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Beweise  Ittr  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 

Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Keimplasmathcorie. 

\  011 

RICHARD  SEMO\ 
München. 

Die  Frage  nach  der  MVeierbung  erworbener  Eigenscbaften**  ist  im 
Laufe  der  letzten  Jaluxdinte  vid  erörtert  und  von  einer  Anzahl  voo  Forschern 

bestimmt  bejaht,  von  anderen  ebenso  entschieden  verneint  worden.  Das 
Resultat  die?e<  Widerstreits  ist  es,  daß  bei  der  Mehrzahl  ih-r  Biologen  sich 
tler  Kindruck  Icstgcsetzt  hat,  diese  FVai7c  lasse  sich  zur/cit  überhaupt  nicht 
entscheiden,  und  die  weitere  Diskussion  darüber  sei  deshalb  unfruchtbar. 

Nun  kann  man,  meine  ich,  verschiedener  Ansicht  darüber  sein, 
ob  diese  Frage  gegenwärtig  schon  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne 
entschieden  sei.  Sie  fUr  jetzt  unentschddbar  zu  halten,  geht  meines 
Eraditens  schon  aus  dem  Grunde  nicht  an,  wefl  zu  ihrer  Lösung  nicht 
etwa  ein  engttegrenztes  Tatsachenmaterial  zu  Gebote  steht,  das  gegenwartig 
einer  Erweiterung  nur  schwer  und  bloß  mittels  besonders  günstiger  neuer 
Funde  fähig  wäre.  Vielmehr  sind  noch  langst  nicht  alle  bekannten  Tat- 
sachen, die  in  dieser  Frage  mitsprechen,  zu  ihrer  Entscheidung  herange- 
zogen worden. 

Es  liegt  in  meiner  Absicht,  diesen  Gegenstand,  der  von  fundamentaler 
Bedeutung  fiir  viele  der  wichtigsten  biologischen  Probleme  ist,  später  einmal 
für  sich  auf  breiter  Ba«s  zu  behandeln.  Dazu  bedarf  es  aber  noch  einer 
ausgedehnten  Durdiforschung  der  biologischen  Literatur,  da,  wie  der  Fall 
Chauvin  (siehe  unten  S.  23)  lehrt,  wichtige  Aufischiüss^  zuweilen  in  ganz 
nebenbei  {ijemachten,  von  den  Autoren  selbst  f^ar  nicht  fiir  wichtig  erachteten 
Beobachtungen  zu  finden  sind.  Auch  l)C(larf  es  dazu  der  \\  iederholung 
bereits  gemachter  und  der  Durchfiihrung  neuer,  immer  zeitraubender  Experi- 
mente. Diesem  ausgedehnten  Arbeitsgebiet  kann  ich  mich  aber  erst  zu- 
wenden, nachdem  ich  vendiiedene  andere  Aufgaben  erledigt  habe,  die  ich  in 
.  meinem  Mnemewerk  nur  kiin  berührt,  nicht  erschöpfend  behandelt  habe. 

Afdiiv  ffir  lüuNtii-  «d  CtnlltchKlto-Btolofie,  1907,  I 
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So  wird  voraussichtlich  noch  eine  Anzahl  von  Jahfcn  vergehen,  bis  jene 
grjjßcn  Untertuchaog  durchgeführt  und  veröffendicht  werden  kann. 

Meiner  Ansidit  nach  geht  jedoch  schon  aus  dem  bereits  vorliegenden 
oder  ohne  weiteres  erreichbaren  Tatsachenmaterial  mit  aller  Bestimmtheit 

das  eine  hervor,  daß  sich  erworbene  Eigenschaften  vererben  oder,  um  sich 
vorläufig  vorsichtiger  auszudrucken,  daß  sie  sich  vererben  können.  Die 
weiteren  l-orschungen  werden  bloß  festzustellen  haben,  in  welchem  Maße 
und  nach  welchen  Gesetzen  die  bei  dieser  Vererbun«^'  immer  eintretende- 
Abschwächung  erfolgt,  und  ob  in  den  überaus  hautigen  Fallen,  in  denen 
jene  Eigenschaften  bei  der  Nachkommenschaft  überhaupt  nicht  wieder 
manifest  werden,  dies  auf  einer  zu  grofien  Abschwächung  oder  einem 
gänzlichen  Ausbleiben  der  Vererbung  beruht  Viele  andere  prinzipiell 
wichtige  Festatelltingen  werden  sich  anzuschliefien  haben. 

Die  aber  jetzt  schon  feststehende  Tatsache,  daß  das  X^'orkommen  einer 
V^ererbung  erworbener  Eigenschaften  unter  Umstanden  völlig  unzweideutig 
zutage  tritt,  erscheint  mir  denn  doch  \on  <o  grundlegender  Bedeutung 
für  zahlreiche  die  heutige  Biologie  bewegende  iVoblcme,  daß  ich  den 
Nachweis  eines  solchen  X'orkonimen.s  niciit  auf  einen  unbestimmten  spateren 
Termin  verschieben  und  die  gegenteilige  Versicherung  unwidersprochen 
lassen  möchte. 

Wenn  diesem  wichtigen  Prinzip  die  verdiente  Anerkennung  bis  jetzt 
immer  noch  versagt  geblieben  ist,  so  liegt  dies  an  dem  unermOdlidien 
Widerstande  eines  einzelnen  Forschers,  aber  gerade  desjenigen,  der  in 
den  letzten  25  Jahren  alle  seine  Kräfte  auf  die  Bearbeitung  der  Probleme  der 
Vererbung  konzentrirt  hat  und  auf  diesem  Gebiete  in  weiten  Krt  isen  führenden 
Einfluß  gewann:  August  Wcism  an  ns.  Die  M()glichkeit  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  steht  in  unlöslichem  Gegensatz  zu  den  Vorstellungen, 
liurch  die  dieser  hervorragende  liiologe  die  Vererbung  selbst  verstandlicher  zu 
machen,  um  nicht  zu  sagefi  e  rklären,  ver»;ucht.  VVeismann  stellt  sich  vor 
(1886  S.  19).  „daß  die  Vererbung  darauf  bcruiit,  daß  von  der  wirksamen 
Substanz  des  Keimes,  dem  Keimplasma,  stets  ein  Minimum  unverändert 
bleibt  wenn  sich  der  Keim  zum  Organismus  entwickele  und  da8  dieser 
Rest  des  Keimplasroas  dazu  dient,  die  Grundlage  der  Keimzellen  des  neuen 
Organismus  zu  bilden.  —  —  Daraus  fo^  nun :  die  Nicht vererbbarkeit 
erworbener  Charaktere,  denn  wenn  das  Keimplasma  nicht  in  jedem 
Individuum  wieder  neu  erzeugt  wird,  sondern  sich  von  dem  vorhergehenden 
»bleitct,  -^o  hängt  <eine  Beschaffenheit,  also  vor  allem  seine  Molekularstruktur, 
nicht  \  on  dem  Individuuni  ab,  in  dem  es  zufällig  gerade  liegt,  sondern  dies 
ist  gewissermaßen  nur  der  Nährboden,  auf  dessen  Kosten  e*:  wächst:  seine 
Struktur  ist  aber  von  vornherein  gegeben,  Nun  hängen  alier  die  V'er- 
erbungstendcnzcn,  deren  Träger  das  Kcimplasma  ist,  eben  an  dieser  Molekular- 
struktur, und  es  können  somit  nur  solche  Charaktere  von  einer  auf  die 
andere  Generation  übertragen  werden,  welche  anererbt  sind,  d.  h.  welche 
virtuell  von  vornherein  in  der  Struktur  des  Keimplasmas  gegeben  waren, 
nicht  aber  Charaktere,  die  erst  im  l^ufe  des  Lebens  infolge  besonderer 
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äußerer  Eiawirkuugeu  erworben  wurden.  Das  K-ennpla^ina  geht  also  nach 
Wetsmann  unver ander t  durch  das  Individuum,  lindem  es  xu&llig  gerade 
liest",  hiodufch.  ^Es  ist  klar,  daß  diese  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
Keunsdlen  die  Erscheinung  der  Vererbung  sehr  einfach  insoweit  erklärt^ 
als  oe  dieselbe  auf  Wachstum  zurückiUhrt,  auf  die  Grunderscfaeinung  alles 
l^bens,  auf  die  Assimilation."    (VVeismann  1885  S.  5). 

Wir  sehen  hier  die  Grundlinie  des  Gedanken?^  tn^cs,  ;in  dem  VV  e  i  s  m  a  11  n 
in  den  letzten  25  Jahren  unerschütterlich  festgehalten  und  den  er  mit  der 
hinreißenden  Kraft  einer  starken  Überzeugung  und  einer  ungewöhnlichen, 
durch  Scharfsinn  und  reiche  Kenntnisse  unterstützten  Beredsamkeit  gegen 
alle  entgegentretenden  Meinungen  und  Forschungsergebnisse  verteidigt  hat. 
Ab^VTeismanozu  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dieser  Vererbungstheorie 
her^ortia^  deren  Kemgedanke  die  Unveränderbarkeit  des  »»Keimplasmas"  durch 
die  Einflüsse  des  übrigen  Körpers«  die  Unvererbbarkeit  der  im  individuellen 
l>eben  erworbenen  Eigfensch;iften  war,  standen  dieser  Auffassung  besonders 
I^TToßc  Srhwierigkeiten  cntgej^cn,  in-ofcrn  als  damals  van  fast  allen  Biologen 
die  V'cTcrbbarkeit  der  im  indivitiucllen  Ixbcn  erworbenen  Charaktere  als 
^^bstverständlich  angenommen  wurde.  Weismaan  mutite  abu  zunächst 
den  Kampf  gegen  diese  fast  allgemön  verbreitete  Ansicht  aufndinien. 

Er  t^  es  mit  grodem  Mu^  grofier  Umsicht  und  stetig  zunehmendem  Er- 
folg. Das  Material»  welches  damals  als  JB^weis^  für  die  Vererbung  erworbener 
I^;enschaften  angesehen  und  allgemein  zitirt  wurde,  bestand  grüßtenteils 
aus  einer  Sammlung  unbeglaubigter  Anekdoten:  Eine  Kuh,  welche  sich 
angeblich  ihr  Horn  abgestoßen  hatte,  warf  ein  Kall)  mit  mißbüdcteni  Horn; 
ein  Stier  mit  verstümmeltem  Schwanz  produzirtc  schwanzlose  Kalber;  eine 
Frau  mit  mißgebildetem  Daumen  erzeugte  Kinder  mit  almliclien  Miß- 
bildungen. Ohne  Prüfung  wurde  in  allen  diesen  Fallen  angenommen  und 
weiter  berichtet,  der  Defekt  bei  den  betreffenden  Btem  sei  durch  einen 
Unfall  verursadit  woiden  und  den  Ettem  nicht  etwa  schon  angeboren 
gewesen  oder  bei  ihnen  im  postembcyonalen  Leben  „spontan"  erfolgt; 
woraus  auch  auf  eine  angeborene  Anon^alie  hätte  geschlossen  werden 
können.  Gerade  worauf  es  ankam,  die  sichere  Feststellung  des  Unfalls,  der 
traumatischen  Erwerbung  der  Fehlbildung  bei  den  Eltern  fehlte  durchweq;, 
und  hier  konnte  die  berechtigte  Kritik  Weismanns  ein-^et/.en  und  eine 
groüc  Masse  Spreu  aus  der  wissenschaftlichen  Literatur  und  den  Köpfen  der 
Fachleute  und  Laien  fortfegen.  Obendrein  bewies  er  noch  auf  experimen- 
tcflem  Wege,  dafi  man  ganze  Reihen  von  Generationen  in  frühester  Jugend 
in  bestimmter  Weise  verstümmeln  kann,  ohne  daß  der  so  erzielte  Defekt 
dadurch  ein  «rblicber  würde.  Er  tat  dies,  indem  er  22  aufeinanderfolgende 
Gcneratiooen  von  weißen  Mäusen  jedesmal  bald  nach  der  Geburt  der 
Schwänze  beraubte.  Nicht  in  einem  eiu/.Igen  Falle  wurde  ein  Junges  mit 
verkürztem  oder  gar  rudimentärem  .Schwanz  gelxjren.  Alles  zusanimcn- 
a^nommen  zeigte  Weismann  durch  «^eine  Kritik  und  seine  Experimente, 
«iaß  CS  keinen  einzigen  beglaubigten  Fall  der  Vererbung  von  Verstümme- 
lungen gib^  auch  nicht  auf  solchen  Gebieten  beabsichtigter  und  unbeab- 


Digitized  by  Google 


4 


Richard  Semon: 


sichtigter  Experimente  (Verstümmelung  von  weißen  Mäusen  und  \-on  Ratten. 
Verstüinineluog  der  Fttfie  bei  Chioesinnen,  Beschneidung,  regelmäßiges 
Stutzen  der  Schwänze  bei  gewisiten  Schafen  und  Hunden),  auf  denen  die 
Verstümmelung  durch  lange  Reihen  von  Generationen  fortgesetzt  worden  ist. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Verdienst,  das  sich  \\*cismann  durch  diese 
Feststellungen ,  durch  die  Befreiung  der  Wi<;??ciisc'hafl  \on  einer  Menge 
unzuliin<::;lichcr  oder  falsch  gedeuteter  Beohachtunf^cn  erworben  hat,  ein  seiir 
<;roöes.  Al>er  W'eisn^ann  war  es  von  vornherein  niclit  um  die  Kntschcidunj,' 
dieser  Fra^e  um  ihrer  selbst  willen,  niciiL  um  die  iAoÜe  kritische  Sichtung 
des  Materials  zu  tun,  das  filr  die  Vererbung  von  Verstümmelungen  und 
weiteriiin  Überliaupt  von  individuellen  Erwerbungen  voriag,  sondern,  wie 
schon  aus  seinen  oben  zittrten  Wendungen  hervorgehe  um  die  Schaffung 
einer  notwendigen  Voraussetzung  für  eine  bestimmte  theoretische  Anschauung. 
Seine  Erklärung  der  Vererbung  als  bloße  W'achstumserscheinung  eine» 
kontinuirlich  unverändert  von  Generation  auf  Generation  \veiterpej:;el)enen 
Keimplasmas  bedingte  es,  daß  er  rathkal  jede  Verändenmg  des  Keim- 
plasm.is  durch  somatische  Einflüv'^e  /uruckweiseii  mußte.  Seit  mehr  als 
zwanzig  Jaluen  ist  er  denn  auch  auf  dem  riauc  gewesen,  jedes  Beispiel, 
das  man  ihm  ein  Zeugnis  (üt  eine  solche  Veränderung  des  Keimplannas 
durch  somatische  Einflüsse,  also  für  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 
entgegengehalten  ha^  als  nichtig  au  erweisen,  und  da  er  dies  In  einer 
Mehrsahl  von  Fällen  in  überzeuj^endcr,  durchschlagender  Wdie  tun  konnte, 
so  ist  CS  nicht  zu  verwundem,  daß  solche  Fälle,  wo  ihm  dies  nicht  möglich 
war,  in  der  Menge  mit  imterliefen,  ohne  l>esondcrs  {gezählt  zu  werden.  Dies 
war  um  so  leichter  me)«,dich,  als  seine  Opponenten  bisher  immer  nur  das 
eine  Mal  der  einen,  das  andere  Mal  einer  anderen  Seite  seiner  Ausiuhrungen 
entgc|^cn}.:etrctcn  sind,  niemals  aber  das  ganze  System  seiner  Beweisführung 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  haben.  Nur  dadurch  ist  es  zu  ver- 
stehen, daß  eine  große  Anzahl  von  Bidogen  heutzutage  der  Ansiebt  ist, 
es  sei  kein  einziger  Fall  von  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  bekannt, 
der  einigermaßen  beweisend  wäre;  ja  daß  andere  noch  weiter  gehen  und 
glauben,  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Vererbung  sei  bewiesen.  Selbst 
ilie  «schönsten  neuen  experimentellen  Befunde  werden  nichts  an  dieser 
bachlatje  andern,  weil,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  die  V\"  c  is  m  a  n  n  sciic 
Argunicntationsweise  es  so  gut  wie  ausschließt,  einen  Fall  als  für  die  Er- 
werbung erworbener  Eigenschaften  beweisend  anzusehen. 

Ich  hake  es  deshalb  für  uozwedcmäfiig,  von  den  alten  oder  neu  hinzu- 
kommenden Beupielen  auszugehen  und  ihre  Beweiskraft  in  einem  besonders 
gunstigen  Lichte  hinzustellen ;  vielmehr  will  ich  das  System  der  vorgebrachten 
Gegengründe  einer  niihecen  Prüfung  unterziehen  und  dabei,  anschlieflend 
an  die  einzelnen  Gegenbeweise,  das  mir  besonders  wichtig  erscheinende 
Tatsachenmaterial  von  neuem  abwägend  veruerten. 
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Die  vier  Weismannschen  Einwände. 

Bisher  hat  Weis  mann  noch  jedes  der  vorgebrachten  Beispiele  von 
Vererbung  erworbener  Eijjenschaften  durch  einen  der  vier  folgenden  Ein- 
wände in  seiner  Beweiskraft  zu  entkräften  versucht.  Ich  unterscheide  sie  als 
I.  F.iuwaiui  der  direkten  Beeinflussunt^  der  Kcim/cllen;  2.  Einwand  des 
Eingreifens  der  Zuchtwahl;  3.  Hinwand,  es  handle  sich  um  Atavismus: 
4.  Einwand  des  logischen  Gegenbeweises,  und  werde  sie  in  dieser  Reihen- 
folge erörtern. 

1.  Einwand  der  direkten  Beeinflussung  der  Keimzellen. 

Um  diesen  Einwand  voll  zu  verstehen,  ist  es  notwendig,  hier  kurz  auf 
gewisse  andere  Weismannscfae  Vorstellungen  einzugehen,  auf  die  ich  am 
Sdüufi  dieser  Schrift  noch  ausführlicher  zurückkommen  werde.  \\'eis> 
mann  betrachtet,  wie  bereits  erwähnt,  die  Keimzellen  nicht  „als  ein  Produkt 
des  Korpers,  wenigstens  nicht  in  ihrem  wesentlichen  Teil,  dem  spezifischen 
Keimphisnia;  sie  erscheinen  vielmehr  als  etwas  der  Gesamtheit  lic'^  K()r- 
pers  Gegenüberzustellendes"  (\\'ei>niann  iSS;  S.  10).    Da  nach  ihm  das 
Kcimplasma  nicht  in  jedem  Individuum  wieder  neu  erzeugt  wird,  sondern 
sich  von  dem  vorhergebenden  ableitet,  so  hängt  seine  Bescfaaffenheil^  also 
vor  allem  seine  Molekularstruktur  nicht  von  dem  Individuum  ab,  in  dem  es 
zufälUg  gerade  liegt,  sondern  dies  ist  gewissermaßen  nur  der  Nährboden,  auf 
dessen  Kosten  es  wächst;  seine  Struktur  ist  aber  von  vornherein  gegelxiii. 
Weismanns  Grundgedanke  ist  nun  der,  daß  eine  Veränderung  der  Struktur 
des  Keimplasmas  auf  zweierlei  W  egen  erfolgen  kann.    Erstens  und  vor- 
wiegend durch  die  Vermischuntj  zweier  Keimplasmen,  die  von  zwei  ver- 
schiedenen Individuen  herstammen,  also  durch  die  sexuelle  i*urtptianzung 
lAmphiniixis).    Zweitens  durch  EinHussc,  die  das  Keimplasma  direkt 
treffen  und  auf  seine  Struktur  dnwirken,  wie  etwa  thermische  Reize,  oder 
chemische  Reize,  die  durch  den  Körper  hindurch  zu  ihm  dringen.  Er  leugnet 
dagegen  die  Mö^chkeit  der  Veränderung  des  Keimplasmas  durch  blofie 
organische  Leitungsreize  seitefts  des  übrigen  Körpers,  mit  dem  r  nach 
seiner  ;\uffassung  nur  sozusagen  in  einer  Art  Symbiose  ')  lebt.  Dc^hall)  er- 
scheint  ihm  auch  das  spezifische  Keimplasma  als  ct%\as  der  Gesamtheit 
des  Korpers  Gegenüberzustellendes.    Die  Gesamtheit  des  übriiren  Kt  rpers, 
das  „Soma",  bildet  eine  Emheit,  in  der  jeder  Teil  durch  den  anderen  auf 
dem  Wege  der  organischen  Reizleitung  beeinflußt  wird,  an  seinen  Schick- 
salen teilnimmt  Die  Keimzellen,  bzw.  das  „Keimplasma",  sind  dagegen  nach 
Weis  mann  solcher  Beeinflussung  durdi  Leitungsreize  entrückt  Es  wird 
nur  durch  Reize  berührt  und  verändert,  die  durch  den  Köiper,  als  wäre  er 
etwas  Fremdes,  Ins  zu  ihm  durchdringen. 

«Abänderungen,  die  an  einem  Individuum  auftreten,  können  nun  die 


')  W  eismann  selbst  braucht  diesen  Ausdruck  übrigens  nichL 
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Folpe  einer  direkten  lüiiwirkung  cicr  Autk-nwelt  auf  den  Korper  sein.  Sic 
l<önnen  aber  auch  auü  einer  besonderen  Beschafi'enheit  des  Kcimplasmas, 
das  den  bctreß'cnden  Organismus  aulbautc,  hervorgegangen  sein,  mag  diese 
BeschaflTenheit  entstamden  sein  wie  sie  wolle.  „Nur  die  enteren  haben  wir 
bisher  »erwoibene^  genannt^  man  könnte  sie  aber  auch  N^omatogene" 
nennen,  weil  sie  auf  der  Reaktion  des  Sorna  gegen  äuflere  Einwirkungen 
beruhen,  uru!  könnte  ihnen  alle  anderen  als  Mblastogene",  d.  h.  aus  Keimes- 
Abänderung  hcr\orgcgangcne  Abändcrunpfcn  des  Körpers  gegenüberstellen. 
Auf  diese  Weise  würde  jedes  Mißverstehen  ausgeschlossen.  Nur  von  den 
somatogenen  Abänderungen  wird  beliauptct,  dnQ  sie  nicht  \ ererbt 
werden  können,  oder  vielmehr  wird  von  denjenigen,  welche  ihre  Vercrb- 
barkeit  bdiauptcn,  ein  Bewris.dafUr  gefordert  Zu  ihnen  gehören  aufler 
Verstümmelungen  noch  alle  solche  Abänderungen,  weldie  direkte  Folge 
einer  gesteigerten  oder  verminderten  Funktionirung  sind,  sowie  diejenigen, 
die  direkte  Folge  veriimlerter  Ernährung  oder  sonstiger  äußerer  Einflüsse 
auf  den  Körper  sind.  Zu  den  blastogenen  Abänderungen  aber  sind  nicht 
nur  die  durch  Selektion  auf  Grundlaf^e  von  Keimesabänderungen  erfolgten 
zu  rechnen,  sondern  alle  Abänderungen,  die  I'olfje  einer  Keimplasma-Ab- 
änderung sein  müssen"'  (Weis  mann  iSSS  S.  icXVi. 

Der  uns  hier  zuerst  beschiiftigeudc  Einwand,  mit  dein  Weismann 
eine  Anzahl  der  als  Vererbung'  erworbener  Eigenschaften  gedeuteten  F^e 
ad  acta  1^  stützt  sich  lediglich  auf  diese  Vorstellungen  und  Unter- 
sdieidungen.  Ich  will  die  allgemeine  Formel  dieses  Einwandes  hier  dar- 
stellen. Nehmen  wir  an,  eine  bestimmte  Abänderung  sei  bei  einem 
oder  mehreren  Individuen  der  Generation  L  aufgetreten  und  habe  sich 
auf  die  Generation  M  weiter  vererbt.  Bei  der  Entscheidunpf,  ob  e?  ^\ch 
dabei  um  die  Vererbuni^  einer  „er%vorbenen"  Eigenschaft  handelt  oder  nicht, 
haben  wir  zunächst  Icit/ustclku :  ist  diese  Abänderung  (d.  h.  Abweichunj^ 
von  den  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Art  oder  Rasse)  bereits  von  der 
Generation  K  oder  einer  noch  früheren  Generation  her  ererbt?  Wenn  dies 
der  Fall  ist,  handelt  es  sich  selbstverständlich  nidit  um  eine  „erworbene** 
Eigenschaft  und  der  Fall  ist  (iir  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  ohne 
Bedeutung. 

Oder  ist  die  Alländerung  in  der  Generation  L  allerdings  neu  aufgetreten 
und  fehlte  allen  X'nrfaliren  von  L?  Wenn  ja,  so  ist  nach  Weismann  mit 
ihrer  \'ererUun}4  auf  Generation  M  noch  lange  nicht  crwie«:cn,  daß  es  sich 
um  eine  erworbene  Eigenschaft  im  eigentlichen  Sinne  iles  Wortes  handelt, 
jedes  Individuum  der  Generation  L  tiesteht  ja  aus  zwei  in  einem  gewissen 
Gegensatz  befindtkrhen,  SMUsagen  nur  in  Symbiose  lebenden  Teilen:  dem 
Sorna  und  dem  Keimplasma.  Nur  wenn  bewiesen  werden  kann,  dafi  der 
abändernde  Einflufi  zwar  das  Sorna  L  getroffen  und  verändert  hat,  das 
Keimplasma  L  aber  nicht  direkt  gctroften  hat,  wäre  nach  Weis  mann  die 
VererbunfT  dieser  Abänderuns^  auf  <1ic  Gefieration  M  als  Fall  einer  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschatten  aufzufassen.  Läßt  sich  dieser  Nachweis 
nicht  führen,  .^o  sagt  man  einfach;  das  Keimplasma  L  ist  direkt  mit  \k- 


Digitlzed  by  Google 


Beweise  für  die  Vererbung  erworbener  Eigrenschaften. 


einüuöt  worden,  es  handelt  sich  somit  um  eine  Ijlastogene  Veränderung, 
von  der  Vererbung  einer  erworl)encn  Eigenschaft  kann  keine  Rede  sein. 

Luissen  wir  hei  Erörterung  dieses  l^inwandcs  zunäcb'-t  rinmal  die  Frage 
nach  der  Berechtigung  der  W  e  i  s  m  a  n  nschen  GegcnuhersleUung  von  Keim- 
plasma  und  Sorna  (bzw.  üoniatisciicni  Idiuplai>ma)  aus  dem  Spiele  und 
fragen  nur:  Welche  BeschaflTenhett  mufi  nach  Weis  mann  ein  Fall  be- 
sitzeiv  der  fiir  die  Vererbung  einer  erworbenen  Eigenschaft  beweisend  wäre? 
Da  ergibt  sich  als  Antwort  daß  man  in  solchem  Falle  eine  direkte  Be- 
einflussung der  wiricsamen  Substanz  der  Keimsellen  durch  den  abändernden 
Reiz  oder  die  abändernden  Reizkomplexe  ausschließen  können  müflte. 
Man  müßte  zeigen  können,  daß  die  Keimzellen  unmöglich  direkt  von  jenen 
Reizen  hatten  berührt  werden  können,  und  die  Einwirkungen  nur  auf  dem 
Wege  organischer  Keizleitung  vom  übrigen  Körper  auf  sie  übertragen  sein 
konnten.  Wo  immer  die  andere  Möglichkeit  nicht  absolut  auszuschließen 
ist,  wäre  der  Fall  zw  citeliiait  und  mußte  daher  ausscheiden. 

Weis  mann  engt  hierdurch  für  diejenigen,  denen  er  den  Beweis  fuj 
die  Vererbuf^  erworbener  Eigenschaften  zugeschoben  hat,  das  Gebiet  auf 
dem  sie  ihre  FäUe  wählen  und  Beobachtung  und  Experiment  heranddien 
können,  aufierofdentiidi  ein.  Große  Reizkategorieen  müssen  ganz  weg- 
falfen.  Thermische  Hnllüsse  zum  Beispiel,  wenn  sie  von  vgendwie  längerer 
Dauer  sind,  und  das  müssen  sie  um  hier  ülierhaupt  in  Frage  zu  kommen, 
sind  bei  ihrer  AppHkation  auf  alle  Organismen  ohne  konstante  Eigenwärme 
(also  die  ungeheure  Mehrzahl)  niemals  rein  auf  den  übrigen  Körper  zu  be- 
schranken, sonflern  müssen  aucli  die  Keimzellen  trehen.  Damit  scheidet 
lur  die  Meweislulirung  dieses  ganze  Gebiet  aus. 

Ebenso  ist  es  unmöglich,  einen  Organismus  langer  andauernden  che- 
mischen Einflüssen  zu  unterwerfen,  ohne  daß  sich  die  Möglichkeit  aus- 
schüeflen  ließe,  daß  der  chemische  Reiz  (oder  auch  der  Mangel  an  einem 
bestimmten  chemischen  Körper)  durch  den  Säftestrom  aUmählich  auch  den 
KeimzeUen  mitgeteilt  worden  sei.  Das  ganze  große  Gebiet,  der  durch  che* 
mische  Einflüsse  bedingten  Wränderungen,  Sei  es  nun  infolge  reicherer 
oder  geringerer  Ernährung,  oder  der  Einführung  oder  Entziehung  bestimmter 
chemischer  ^ofle,  scheidet  somit  konsequenterweise  für  die  Beweisführung 
ebenfalls  aus. 

Aber  selbst  Lichtreize  können  bei  sehr  vielen  Pflanzen  und  kleinen  oder 
*onst  sehr  durchsichtigen  Tieren  die  Keimzellen  direkl  erreichen.  Zudem  lehren 
uns  die  neusten  Entdeckungen  der  Optik,  daß  den  Lichtstrahlen  und  ver- 
wandten Strafaknarfeen  in  viel  hc^erem  Grade  die  Fähigkeit  innewohnt, 
uns  undurchsicbtig  scheinende  Körper  zu  durchdringen  oder  wenigstens 
tief  in  sie  einzudringen,  als  nfan  bisher  (Ur  möglich  gehalten  hat  Aus 
dem  großen  Gebiet  der  durch  optische  Einflüsse  bedingten  Veränderungen 
»cheiden  daher  wiederum  die  meisten  Fälle,  weil  sich  bei  ihnen  die  direkte 
Beeinflussung  der  KeimzeUen  nicht  völlig  ausschließen  hiSit,  für  die  Bc* 
weisfiihnmg  als  anfechtbar  aus. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  bei  einer  Fortführung  der  Diskussion  und  \'or- 
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bringung  wcitL-rcr  Beispiele  sich  den  Anlian-^'Lrn  der  \\  cismann>chen 
Anschauungen  '  n  legciiheit  bieten  würde,  clic^en  Einwan  l  über  den  Bereich 
der  cheaüschcii,  thermischen  und  optischen  iveize  iünaus  aul  uocli  andere 
Rdzgebiete  auszudehnen. 

Ich  will  hier  nur  hervorheben,  dafl  ich  den  prinzipidlen  Gegensatz  von 
Keimplasma  und  Soma^  den  Gedanken  einer  Art  von  Symlnose  beider 
Konstituenten,  einer  Unbeeinflußbarkeit  des  ersteren  durdi  das  letztere  itir 
mehr  als  unwahrscheinHch,  ja  für  unserer  ganzen  ph)rsiologi8chen  Erf  Uining 
widersprechend  halte.  Darauf  will  ich  aber  erst  nadi  Besprechung  der  übrigen 
pjnwande  W'eismanns  einji^^chen  und  dann  zcifren,  daÜ  mit  diesen  Vor- 
stellungen auch  ient  r  t^anzc  Einwand  bedeutungslos  wird.  Im  Augenblick  be- 
trachte ich  diesen  Einwand  als  noch  unerledigt  und  frage,  indem  ich  ihm  des- 
halb vorlaufig  eine  Berücksichtigung  einräume :  was  bleibt  nach  Ausschaltung 
der  durch  diesen  Einwand  betrogenen  Fälle  für  ein  Gebiet  übrig,  auf  dem 
man  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschäften  beweisen  könnte?  Die  Ant« 
wort  lautet:  es  müfiten  Fälle  gezeigt  werden,  bei  denen  ganz  offenbar  der 
abändernde  Reiz  auf  dem  Wege  organischer  Reizleitung  vom  Sorna  auf  das 
Keimplasma  übergegangen  ist. 

Weis  mann  selbst  drückt  diese  Forderung  nicht  mit  denselben  Worten 
aus.  Wenn  er  aber  als  \'ercrbung  somatogener  Eigenschaften  in  seinem  Sinne 
nur  ansieht  ,,die  crhliciie  Ubertra£^un<;  vfm  Abänderungen  einzelner  be- 
stimmter Teile  der  l''ltern  auf  die  entsiu  echendi.  n  1  eile  der  Nachkommen" 
(1906  S.  13)  oder,  ebenda  S.  15  xoUstaiulii^er  und  deshalb  we  niger  mißverständ- 
lich ausgedruckt,  die  erbliche  Übertragung  von  Ab.iudcrungen  „b  e  s  t  i  m  m  t  e  r 
Teile  oder  lokalisirter  Punktione  n",  so  liegt  dieser  von  ihm  nicht 
weiter  beendeten  Einschränkung  offenbar  bloß  der  Gedanke  zugrunde» 
daß  bei  solcher  Lokalisation  der  Vorgang  der  Rcizleitung  von  Sorna  auf 
Keimplasma  einleuchtender  zutage  tritt  als  bei  Abänderungen»  die  den  Körper 
als  Ganzes  betreft'en.  Unter  letztere  waren  zu  rechnen  in  morphologischer 
Beziehung  etwa  Grr>ßen  inderungen  des  Ciesamtkörpers,  in  physiologisdier 
Wachstumsgeschw  indigkeit  und  ahnliche  nicht  lokalisirtc  Funktionen.  Aber 
selbst  angenommen,  dat^  !>ei  1 'bertme^unj;^  lokalisirtcr  l'ägentümlichkeiten 
der  Vorgang  der  Kei/.leitung  sicii  leichter  dem()n>trlrcn  laiAt,  als  bei  der 
Übertragung  nicht  lokalisirter,  .so  ist  doch  damit  noch  nicht  gesagt,  daU 
bei  letzteren  sich  nicht  unter  Umstanden  ebensogut  eine  direkte  Einwirkung 
der  abändernden  Reize  auf  das  Keimplasma  ausschließen  ließe,  und  auch 
sie  nicht  unter  Umständen  nur  als  Produkte  organischer  Reizleitung  von 
Sorna  auf  Keimplasma  denkbar  sind.  Einen  solchen  Fall  werden  wir 
weiter  unten  zu  erörtern  haben.  Jedenfalls  kann  ich  die  Weismann  sehe 
Einschränkung  in  der  ihr  neuerdings  (19(36)  gegebenen  l'""assung,  eine  Ver- 
erbung somatogener  lugenschaften  dürfe  nur  in  der  erbUchcn  \  'l)ertra!:^nnj^ 
von  Abänderungen  einzelner  bestimmter  Teile  oder  lokalisirter  l  untionen 
erblickt  werden,  in  keiner  Weise  anerkennen,  weil  ihr  jede  nähere  Be- 
gründung fehlt. 

Dagegen  rcgi>trirc  ich  als  vorlaulig   noch  unwiderlegt  scijien  ci.>tcn 
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llinw  aiui  in  tler  Fassung,  daü  nur  solche  Falle  als  Beweise  von  X'ererbung 
erworbener  lügensrhaften  aufgetaut  werden  dürfen,  bei  denen  der  ab- 
underode  Reiz  nicht  direkt  die  Keimzellen  trerten  k<^nnte,  sondern  nur  die 
Mö^ichkeit  vorlag,  daß  er  vom  Sorna  aus  auf  die  Keimzellen  übertragca 
wurde»  und  zwar  übertragen  auf  dem  Wege  organisdier  Reizleituog. 

2.  Einwand  des  Kingreifens  der  Zuchtwahl. 

Durch  den  Kinwand  d^-r  direkten  Beeinflussung  der  Krimzellen  ist  es 
Weismnnn  inuglich  gewesen,  einii^'C  der  stärksten  (iej^'enl  )cu  eise  tr^epen 
seine  Behauptungen  und  zwar  gerade  solche,  die  auf  experimenteller  liasis 
beruhen,  allerdings  nicht  zu  widerlegen,  aber  doch  bis  aui  weiteres  in  Schach 
zu  halten. 

Nun  sind  Weis  mann  aber  noch  eine  Anzahl  anderer  schlagender 
Beispiele  entgegengehaSten  worden,  bei  denen  eine  direkte  Beeinflussung 
der  Kdmzellen  durch  die  abändernden  Keize  oder  die  abändernden  Kelz- 
komplexe  ausgeschlossen  ist,  und  also  dieser  lünwand  versagt.  In  diesen 
Fallen  wird  dann  meist  der  Ivinwand  des  Kingreifens  der  Zuchtwahl  als 
l'-rsati  herangezogen.  Dieser  lünwand  kann  naturgemaü  nicht  solchen  Fallen 
gegenüber  .mgewendet  werden,  bei  denen  es  sich  um  eine  geschlossene 
Beobachtungsreibe  handelt  von  der  UeschaH'enheit:  experimentell  bedingtes 
Neuauftrefcen  einer  Abänderung  bei  den  Kltern,  Wiederkehr  der  Abänderung 
bei  Fortbleiben  des  abändernden  Reizes  bei  den  Naclikommen.  Sondern  er 
kommt  nur  in  Frage  gegenüber  der  indirekten  Schlußfolgerung,  die  mit 
der  blofi  auf  Wahrscheinlichkeit,  aber  nicht  experimentell  beweisbaren  An- 
nahme rechnet,  dat1  eine  bestimmte,  liistorivcli  Qeis^ebene  I^igentiimlichkeit 
anders  denn  als  das  unmittelbare  Produkt  auüercr  Einflüsse  entstanden 
sein  kann. 

Man  kann  ja  gegen  eine  solche  indirekte  Beweisführung  lur  die  \'er- 
erbung  erwcHbener  Eigenschaften ,  die  sich  auf  WahrscbeinUdikeit^rilnde 
stützt,  den  prinzipiellen  Einwand  erheben,  sie  vermöge,  weil  sie  nicht  in 
allen  Teilen  durch  Experiment  nachzuprüfen  ist,  niemals  ein  vollkommen 

zwingendes  Resultat  zu  liefern.  Ich  halte  tlieses  Bedenken  insofern  für  ge- 
rechtfertigt, al^  ich  klare  experimentelle  Nachweise  für  unerbittlicher  und 
deshalb  für  wertvoller  halte,  was  ich  <=chon  bei  rrnhcrin  (lelccjenhciten 
( 190^  S.  252)  hcfMiri^ehoben  liabc.  1  )och  kontien  solche  iiuhrcktea  Beweise 
immerhin  <ch«jn  an  sich  in  hohem  (irade  überzeugend  sein,  und  man  ver- 
hcle  im  gewöhnlichen  Leben  wie  in  den  biologischen  W  issenschaften  einem 
undarchfUbrbaren  Skeptizismus,  wenn  man  emstlich  den  Versuch  machen 
würde,  auf  solche  indirekten  Schluß*  und  Beweismethoden  zu  verzichten. 

Dtr  Denk*  und  Arbeits  webe  Weismanns  liegt  es,  wie  jeder  Kenner 
seiner  Werke  «eiß,  fern,  dieses  Bedenken  zu  erheben.  Er  setzt  vielmehr 
einer  derartigen  Beweisführung  den  Kinwand  entgegen ,  die  betreffende 
.Abänderung,  deren  Erblichkeit  experimentell  erwiesen  «ei,  wäre  eben  nicht 
das  unmittelbare  Produkt  äußerer  Einwirkungen,  sondern  sie  sei  ein  Produkt 
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von  Keimesvariatioii  und  Zuchtwahl;  die  äufieren  Einflüsse  kämen  bei 
ihrem  Zustandekommen  nur  insofern  in  Betracht»  ab  die  Zuchtwahl  unter 
den  durch  sie  geschaffenen  Bedingungen  arbeiten  mfifite. 

Idi  stimme  mit  Weismann  vollkommen  darin  iiberein,  daß  man  fUr 
unsere  Frage  scharf  zwischen  unmittelbarer  W  irkung  der  Aufienwelt,  inso« 
fern  .sie  durch  direkte  Reize  wirkt,  uiui  der  mittelbaren  zu  unterscheiden 
hat,  die  nur  die  Bedingungen  liefert,  unter  denen  die  natürliche  Zucbtuahl 

arbeitet. 

Nacii  meiner  Auflassung  wirkt  tatsachlich  die  Außenwelt  auf  beiden 
Wegen  erblicli  abändernd  auf  die  Organismen,  während  W  e  i  s  m  a  n  n  eben 
die  etbUche  Wirkung  direleter  Reize,  soweit  sie  das  Keimplasma  selbst 
unmittelbar  nicht  treffen  können,  leugnet  Er  sdiiebt  alle  sdche  erblichen 
Abänderungen  der  Wirkung  der  Zuchtwahl  su.  Die  Frage  ist  nur,  ob  es 
nicht  möglich  ist,  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Wirkung  der  Zuchtwahl 
auszuschließen. 

Am  besten  wird  sich  dieser  Gegensatz  an  einigen  konkreten  Beispielen 
erläutern  lassen.  In  jedem  Herbst  sehen  wir  in  unseren  Breiten  die  Laub- 
baume, Buchen,  I*.rlen.  IJnden,  Kastanien  usw.  ihre  Blatter  abwerfen  und 
in  jedem  Frühjahr  bei  Wiederkehr  der  Wärme  sich  neu  belaul)en.  Darüber, 
daü  diese  Erscheinung  mit  den  jahreszeitlichen  Schwankungen  der  Luft- 
temperatur zusammenhängt,  kann  schon  deshalb  kein  Zweifel  bestehen,  weil  in 
den  Tropen  mit  ihren  im  Sommer  und  Winter  annähernd  gleichen  Tem- 
peraturen eine  solche  periodische,  das  ganze  Pflanzenindividuum  betreffende 
Entiaubung  und  Neubdiaubung  bei  Laubbäumen  fehlt.  Dieser  periodische, 
von  der  Außenwelt  (Jahreszeiten)  bedingte  Blattwechsel,  tlic  sogenannte 
Jahresperiode  der  Pflanzen,  ist  zu  einer  erblichen  Kigenschaft  geworden, 
die  allerdings  bei  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  te.^t  fixirt  worden 
ist.  Ein  Fall  besonders  guter  erblicher  Fixirunpj  läßt  ^^ich  sehr  schtui 
durcli  einen  Versuch  demonstrircn,  den  ich  bereits  in  der  Mneme  II904 
S.  (>3)  kurz  erw  ähnt  und  mittlerw  eile  noch  u  i  iter  forti^efiihrt  habe.  Eine 
ausführliche  Beschrcibujig  der  ganzen  Vcrsucli.sreüie ,  die  icii  noch  vxeitei- 
zufilhren  gedenke,  ver^hiebe  ich  auf  eine  spätere  Gelegenheit;  in  folgendem 
gebe  ich  nur  einige  kurze  Daten,  aus  denen  der  erbliche  Charakter  der 
Jahresperiode  bei  der  Buche  unzwetdeuttg  hervorgeht.  Eine  aus  Samen 
gezf^ene  Keimpflanze  unserer  Rotbuche,  F^us  silvatica,  wurde  Mitte  Mai 
ifjO}  eingetopft  und  unter  günstigen  Bedingungen  den  Sommer  hindurch 
im  Freien  kultivirt  Vom  1.  September  an  wurde  diese  Pflanze  ganz  im 
Zimmer  gehalten,  um  sie  fler  \aclitkii!i!e  nnd  der  Berührung  durch  kalte 
Niederschlage  zu  entziehen.  I  rot/  der  Fernhaltung  jeder  Kälteeinv^■irkung 
hatte  diese  Pflanze  am  a?.  Okt< >l»c r  alk  ihre  Blistter  abc^rworfen.  Sic  wurde 
dann  tlen  ganzen  W  inter  über  in  einem  bei  I  und  -\acht  gleichmäßig 
geheizten  Zimmer  bei  einer  mitüeren  Temperatur  von  17 — 2o**C  gehalten 
und  nur  mit  überschlagenem  Wasser  begossen.  Obwohl  so  der  winterlichen 
Abkühlung  entzogen  und  dauernd  „getrieben",  erfolgte  eine  Neubelaubung 
nicht  früher,  sondern  wgar  ein  wenig  später  als  bei  den  im  Freien  der 
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VV  uitcrkaltc  ausfrcsctztcn  }3iichcii.  I'.rst  am  2;.  Mai  ic)04  hatte  die  Pflanzt- 
ihre  sämtlichen  Blattknospen  gcutfnct,  wozu  sie  schon  seit  acht  Taj^en  An- 
stalten gemacht  liatte.  Bei  den  im  1-reien  befindlichen  Buclien  erfolgte 
in  dem  gleichen  Jahre  am  Bcobacbtungsort  die  EröAtiung  der  Blattknospen 
zwischen  22»  April  bis  2,  Mai,  also  ein  wenig  Irttlier,  nicht  aber  später  als 
bd  der  den  Temperatureinfitissen  entaogenen  Budie.  Unter  glichen  Be* 
<üügllllgen  weiterkultivirt  warf  dann  dieseltie  Buche  ihre  Blätter  Mitte 
Dezember  190436  und  ößnete  ihre  ßlattknospen  wieder  zwischen  4.  und  (>.  Juni 
r«)0?.  In  zwei  Jahren  wart  also  dic^*-  Pflnn?«  im  Spätherbst  hrw.  \\'inter 
ihre  Blätter  ab  und  belaubte  sich  wieder  im  i-rühlinpf,  ohne  je  in  ihrem 
iiidiviciiu  llen  Leben  von  periodischen  jahrcsuteitliclien  i  emperaturcintlusscn 
berührt  worden  zu  sein. 

Es  könnte  nun'  jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  aus  diesen  Fakten 
die  folgende  Sdduflfolgening  abzuleiten:  die  Jahresperiode  des  Blattabwuif» 
und  der  Neubekutbung  bei  der  Buche  ist  em  Produkt  der  periodischen,  an  die 
Jahreszeiten  geknüpften  Temperaturschw  ankunii^en.  .Aus  dem  Umstände,  daB 
sie  zu  einer  erblichen  Eigenschaft  t,^e\vorden  ist,  das  heißt  bei  einer  Keim  p  flanze 
auftreten  kann,  auch  wenn  die  leinpcraturreize  fortfallen,  ergibt  sich  ein 
Beweis  für  da.«;  Erblichwerden  von  Ei|;enschaften ,  die  durch  äußere  Kin- 
flüsse,  hier  Temperaturreize,  hervorgerufen  sind.  Hiergegen  könnte  nian 
mit  vollstem  Recht  einwenden,  daß,  wenn  man  unter  „ber\'orrufen"  ein 
direktes  Eizeugen  der  Eigenschaft  durch  den  Reiz  versteht,  die  SchluB- 
fo^rung  durchaus  nidit  beweisend  ist  Denn  das  Eit^reifen  der  Zucht- 
wahl läflt  sich  in  diesem  Falle  dutvhaus  nicht  ausschließen,  ist  \*ielmehr 
überaus  wahrscheinlich,  so  daß  es  hier  einfach  unm^lirh  i  auseinander- 
zuhalten, wieviel  der  et\vaigcn  direkten  Wirknnci;  der  periodischen  Temperatur- 
schwankungen, wieviel  der  Auslese  aus  wie  immer  entstandenen  Variationen 
zuzuschreiben  ist. 

Ich  liabc  dies  schon  in  meiner  Arbeit  über  die  ErbhchUcit  der  Tages- 
periode (1905  S.  253)  ausdrflcklich  und  klar  ausgesprochen,  indem  idi  in 
bezug  auf  die  Jahresperiode  der  Pflanzen  im  Gegensatz  zur  Tagesperiode 
sagte:  „Bei  der  Jahresperiode  der  Pflanzen  ist  das  ganz  etwas  anderes.  Ks 
kann  für  frostempfindliche  Gewächse  sehr  wichtig  sein,  sich  nicht  durch 
die  Wärme  eines  vorzeitigen  Frühlings  verlocken  /u  lassen,  ihre  Knospen 
verfrüht  zu  entfalten  und  <^ie  dadurch  mit  \\  ihrsclieinlichkeit  eintretenden 
späteren  Frösten  auszusetzen,  ich  h.dtr  es  deshall)  für  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  starre  Fixierung  der  Jahres] leriode  bei  denjenigen  Ptitin/en ,  die 
sich  nur  schwer  forciren  laussen,  unter  Mitwirkung  der  natürlichen  .\uj.lesc 
erfolgt  ist" 

Ich  verstehe  wiifclich  nicht,  wie  angesichts  dieser  doch  ganz  unmiß- 
verständlichen Sätze  Weismann  behaupten  kann,  ich  rechnete  diese 
Fälle  zu  den  incfirekten  Beweisen  für  die  Erwerbung  erworbener  Eigen- 
schaften, indem  er  sagt  (1006  S.  17):  „Semon  siehtauch  in  den  „nicht 

trcil'barcn"  W  i n t e  r k n  osp c n  iin'^crcr  Buche  und  anderer  Pflanzen 
„indirekte  Beweise"  für  die  Erwerbung  erworbener  Eigenschaften,  in- 
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dem  er  sich  vorstellt,  <-iaß  diese  Knospen  (.iurch  die  lauge  Zeiträume  hin- 
durch auf  sie  ciawirkende  Wiiiterkalte  direkt  so  verändert  worden  seien, 
dafi  sie  im  "Mutter  schlafen  Ueiben  müssen,  auch  wenn  ne  ins  Warmhaus 
gesetzt  werden.  Mir  sdieint  aber  eine  sehr  zweckmäßige  Anpassung  vorzu- 
liegen, wenn  diese  Knospen  nicht  durch  jede  Reihe  warmer  Wintertage 
schon  zum  Treiben  veranlafit  werden,  und  ich  kann  mir  gut  vorstellen, 
daß  im  Laufe  der  Jahrtausende  in  einer  solchen  nach  Norden  vordringen- 
den Baumart  immer  diejenigen  Individuen  am  schlechtesten  gediehen,  dcrci\ 
Knospen  schon  nn  warmen  W'intertagen  aufbrachen,  um  dann  durch  den 
nächsten  Frost  getötet  zu  werden.  Ähnliches  sagt  übrigens  (a.a,  O.  S.  252) 
Semon  selbst." 

Nach  meiner  Auffassung  hat  freilich  auch  die  direkte  Wirkun«;  der 
Temperaturreize  bei  Erzeugung  der  Jaliresperiode  eine  Rolle  gespielt,  wie 
ich  aus  Analogie  mit  gewissen  Phänomenen  der  nodi  zu  besprechenden 
Tagesperiode  und  aus  einer  Anzahl  anderer  hier  nicht  weiter  zu  erörtern- 
der Grunde  annehme.  Das  ist  iiir  die  uns  hier  beschäftigende  Frage  aber  völlig 
bedeutungslos.  Denn  da  ich  an  der  zitirtcn  Stelle  ausdriicklich  hcrvturhebc, 
daß  die  starre  Fixirunt;;  der  Jahresperiode  bei  denjenigen  Pfl.inzcn,  die 
<ich  niciit  oder  nur  sehr  schwer  forciren  lassen,  sehr  wahrscheinlich  unter 
M  it  i  r  k  u  n  1^'  der  natur  liehen  Auslese  crfolE:^  ist,  andererseits 
immer  i.Mnenie  i<><»4  S.  ir»3-~f65,  Erblichkeit  d.  l  agLspi-riodc  i«)<">5  S.  2;2) 
den  A  u  .ssc  h  1  u  l3 'j  der  natürlichen  Auslese  lur  die  unumg.inglichc  Vor- 
bedingung eines  indirekten  Beweises  für  die  Vererbung  erworbener  lügcii- 
scbaften  bezeichnet  habe,  so  ist  wohl  klar,  daö  ich  soweit  wie  nur  denkbar 
davon  entfernt  bin,  im  Phänomen  der  jahresperiode  einen  Beweis  fUr  die 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu  sehen. 

Einen  solchen  erblicke  ich  dagegen  in  einem  anderen  ^)  der  Pflanzen- 

'  I  Dieser  Ausschluß  ist  natürlich  immer  nur  in  einer  j^ewissen  Abgrenzung; 
möglich.  So  ist,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  die  spezitische  Liditreaktion 
der  Pflanzen,  die  unter  der  Herrschaft  des  natürlichen  Beleuchtungswedisels  m 
<len  Schlaf bewegungen  führt,  nützlich  uud  als  nützliche  Eigenschaft  höchst  w;ihr- 
scheiiilich  unter  Mitwirkung  der  Zuchtw.ilil  :n!<?f,'ebildel.  Die  Disposition,  diese 
Bewegungen  auch  bei  Fortfall  des  ]jeriodischa)  Beleuchtungswechsels  periodisch 
tiuszuföhren,  hat  keinerlei  Nutzen.  Bei  ihrer  Entstehung  also  auf  diesem  be- 
grenzten Gebiet  laßt  sich  die  Mitwirkung  der  Zuchtwahl  ausschließen.  Ähnlich 
verhält  es  sich  in  den  anderen  noch  zu  besprechenden  Fallen. 

<  >!)  die  erbliche  Verundemng  des  F.ntwicklnngsteinpos  bei  verschiedenen 
(letreidearten  wie  sie  von  Schübcler  beschrieben  und  von  mir  in  der 
Mneme  (S.  73)  ausfUhriich  referirt  worden  ist,  lediglich  durch  die  direkte 
Wirkung  der  verschieden  dosirtcn  IJesonnnng  unter  veränderter  geographischer 
Breite  (  vielleicht  auch  hauptsachlich  diui  h  tien  I  ntern*  liicd  ^-.vtsrhen  kon- 
tinentalem und  Küsten- Klima)  verursacht  wurden  ist,  oder  aber,  ob  in 
diesem  Falle  die  Wirksamkeit  einer  unbewußt  von  Menschen  geübten  Zucht- 
wahl nicht  auszuschließen  ist,  eine  Möglichkeit,  auf  die  N.  Wille  im  bio- 
logischen Zentralblatt  vom  r.  Se|)t.  1Q05  aufmerksam  gemacht  hat,  kann  erst 
durch  erneute  l  ntersuchungen  entschieden  werden.  Die  Frage  ist  wichtig  geimg, 
um  eine  solche  Untersuchung  unter  .Ausschluß  aller  Fehlen]ueUen,  die  möglicher- 
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Physiologie  entlehnten  Fall,  der  bei  mancher  Übereinstijumung  mit  dem 
eben  besprocbeneo  der  Jahresperiode,  sich  doch  gerade  in  dem  springenden 
Punkt  von  ihm  unterscheidet 

In  diesem  Fall  handelt  es  sich  um  die  sc^enannte  Tagesperiode  der 
Pflanzen,  und  zwar  berücksichtige  ich  an  dieser  Stelle  lediglich  die  Schlaf« 
tvewegungen  (nyktinastiadie  Vaiiationsbewegungen)^  während  ich  die  eben- 
falls hierher  gehörige  Periodizität  des  Iüngen\vach»tuni9^  weil  noch  nicht 
irenau  genur:  untersucht,  fjanr  au*;  dem  Spiel  lassen  will.  Die  Schlaf- 
htM\  c£^unq;en  bestehen  bekanntlich  in  einem  Aneinandcrlc}:^cn  der  Fieder- 
bhittchen  während  der  Nacht  und  einem  völligen  Entfalten  wahrend  des 
Tages. 

Dabei  erweisen  sich  diese  Bewegungen  in  erster  Linie  als  unmittelbare 
Reaktionen  auf  die  Anwesenheit  oder  den  Fortfall  des  Lichtreizes.  Auch 
bei  Tage  ruft  nämitdi  Verdunkelung  —  bei  manchen  empfindlidkcn  Pflanzen 
genügt  es,  dafl  die  Sonne  durch  dunkle  Wolken  ver^nstert  vnrd  —  ein 
Zusammenlegen  der  Fiederblättchen  hervor,  und  auch  des  Nachts  löst 
intensive  künsüidie  Beleuchtung  ein  Entfalten  der  Blättchen  aus.  Man  hat 
daher  vollkommen  recht,  den  in  24  stündiger  Periode  mit  12  stündigem 
Turnus  stattfindenden  Lichtwechscl  von  Hell  und  Dunkel  für  die  auslösende 
U  rsache,  die  in  gleicher  Periode  und  gleichem  Turnus  erfolgenden  Schlaf- 
bewcgungen  für  die  direkten  Reaktionen  des  Organismus  auf  das  Auftreten 
und  Verschwinden  des  Ltchtreizes  anzusehen. 

Daneben  aber  ist,  wie  man  schon  seit  längerer  Zeit  weiß,  in  den 
Pflanzen  eine  Disposition  vorhanden,  diese  Bewegungen  in  gleicher  Periode 
und  gleichem  Turnus  auch  dann  auszuführen,  wenn  man  den  p^odischen 
Licbtwechsel  fernhält»  das  heißt  wenn  man  die  Pflanzen  in  konstanter 
Helligkeit  oder  konstanter  Dunkelheit  kultivirt  Wenigstens  erfolgt  dieser 
W'ccliscl  noch  eine  Zeitlang;;  naclidcm  man  die  Pflanzen  au?  ihren  natür- 
li<  hcn  Ikdingungen  entfernt  und  konstanten  Hcleuchtungsvcrhaltnisscn  aus- 
ujcsctzt  liat.  Pfeffer  (i^"?,  1^)04),  der  diese  Verhältnisse  nach  allen 
Richtungen  aui  das  genauste  stuUirt  bat,  schloli  aus  dem  Umstände,  dali 
diese  Bewegungen,  <fie  nicht  bkifie  Reaktionen  auf  Originalreil«  siiid,  nach 
höchstens  8  Tagen  aufboren  und  zwar  zu  einer  Zeit  aufhören,  in  der  die 
Erregbarkeit  gegen  Originalretze  noch  nicht  eiloschen  zu  sein  braucht,  daß 
sie  eben  nichts  anderes  als  Nach  wirk  u  ni^^e  n  der  periodisch  kommenden 
und  verschwindenden  Lichtreize  seien,  die  die  Versuchspflanzen  in  ihrem 
individuellen  Leben  getroffen  hatten  und  glaubte  (vgl.  auch  seine  Pflanzen- 
physiologie Bd.  II  1904  S.  245,  255,  470,  49!),  die  Muf^'lichkeit  aiissrhlieüen 
zu  können,  daß  die  täglichen  periodischen  Bewegungen  den  Blattern  als 
historisch  gegebene  Eigentümlichkeit  zukommen. 

weise  die  Sch Ubelerschen  Versuche  bednflußt  haben  köiuicn,  anzustellen. 

<  ,';ir::r  fi-rr  kp'mc  \r)llkoT!yiicTie  Klarheit  pcschaffen  ist,  halte  ich  e.>  für  besser, 
atif  eine  Krorterung  dieser  höchst  interessanten  und  bei  fortgesetzer  Untersuchung 
für  unsere  Frage  wahrscheinlich  auch  sehr  l^rreichen  Phänomene  zu  venichten. 
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Es  gelang  mir  nun  ia  einfacher  Weise  2u  Ewigen  (190$),  dafi  es  »ch 
bei  diesen  sogenannten  „Nacbwirkungen*'  dodi  um  eine  erblich  gearor- 
dene  Disposition  handle.  Statt  mit  Pflanzen  zu  cxpcrimentireni  die  in  ihrem 
individuellen  I^ben  schon  dem  gewöhnlichen  Belcuchtungswechscl  von 

1 2  «^tündiVtMii  Turnus  ausgesetzt  w  orden  waren,  arbeitete  ich  mit  Keim- 
pllaiizen  von  Acacia  loph.mtiia,  die  irli  selbst  in  \n!lküminener  Dunkel- 
heit aus  Samen  (Tezt)gcn  hatte.  Um  die  \'ariatioiii>be\vet^ungen  in  Gantj 
zu  setzen,  eru  ica  sich  dafin  allerdings  die  Einwirkung  einer  abvv  echselnden 
Beleuchtung  und  Verdunkelung  als  notwendig.  Mochte  dieselbe  aber  in 
6  stündigem  oder  in  24  stündigem  Turnus  erfolgen ;  bei  den  Keimpflanaen 
trat  sowohl  während  ihrer  EinwiHcung  als  auch  nachher,  wenn  die  Pflanzen 
unter  konstanten  Beleuchtungsverhältaissen  gehalten  wurden,  eine  deutliche 
Periodizität  in  12 stündigem  Turnus  zutage,  bei  konstanten  Beleuchtungs* 
Verhältnissen  rein,  während  der  Einwirkung  von  Originalreizen,  die  nach 
anderem  Turnus  wechselten,  sozusagen  als  Untergrund,  auf  den  das  neue, 
\  on  dem  direkten  Reiz  abhängige  Muster  gestickt  war.  Mit  größter  Deut- 
lichkeit tritt  letzteres  Verhältais  in  meinen  Kurven  II  und  III  (1905  S.  240) 
zutage. 

Durch  diese  Versuche  ist  bewiesen,  daü  die  24  stuadige  Periodi/.itvit 
mit  12  stündigem  Turnus,  weil  sie  auch  bei  Fortfall  direkter  Reizung  von 
gleicher  Periodiatät  in  Erscheinung  tritt  und  auch  an  Keimpflanzen  zu 
beobachten  ist,  bei  denen  man  von  individueller  „Nachwirkung"  nicht  reden 
kann,  eine  historisch  g^ebene,  ererijte  Eigentümlichkeit  der  betreflenden 
Pflanzen  ist.  Auch  Weismann  gibt  dies  unumwunden  zu,  indem  er 
(1906  S.  15)  sagt:  „Ich  glaube  mich  nicht  berechtigt,  einen  Zweifel  an 
seinem  (Semons)  Kndresultat  zu  hegen,  welches  darin  bestellt,  daß  in  der 
fat  hier  der  altgewohnte  natürliche  Heleuchtungstumus  sich  der  Pflanze 
erblicli  eingeprägt  hat." 

Hiermit  konnte  i(  h  mieii  la  /utiieden  tjeben,  denn  diese  Worte 
entiialten  das  volle  Zugcst.mdnis ,  dati  lüer  die  Vererbung  einer  er- 
worbenen Eigenschaft  vorliegt.  Offenbar  ist  aber  Weismann  in  der 
Fassung  dieses  Zugeständnisses  ein  Versehen  untergelaufen.  Der  Aus- 
dnidc  „eingeprägt"  würde  nach  dem  Sprachgebrauch  bedeuten,  daß 
der  Beleuchtungsturnus  als  unmittelbarer  Reiz  wirkend  das  PAanzenindi- 
viduum  selbst  dauernd  beeinflußt  hat,  und  „erblich  eingeprägt"  würde  be- 
deuten, dal^  diese  Beeinflussung  eine  so  tiefgehende  war,  daß  sie  auch 
in  der  Deszendenz  manifest  wird,  also  um  sich  der  Weism  an n sehen 
Ausdrucksweise  zu  bedienen ,  auch  das  ,,Keimpiasma"  beeinfluI3t  hat. 
Der  Aufdruck  „erblich  eingeprägt"  bewegt  sich  mit  einem  Worte  ganz  im 
Gedankenkreis  der  „Mneme".  Weismann  dagegen  will,  wie  aus  seinen 
dann  folgenden  Einwanden  hervorgeht,  ganz  etwas  anderes  sagen.  Auch 
er  leugnet  nich^  dafi  die  erbliche  24  stündige  Periodizität  von  12  stündigem 
Turnus  der  Schlaf bewegungen  ein  Produkt  der  24  stündigen  Periodizität 
des  Sonnentages  mit  seinem  Beleuchtungswechsel  in  12  stttndigem  Turnus 
ist   Aber  nach  ihm  wirkten  diese  äufieren  Kräfte  nicht  unmittdbar  als 
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Eograinine  schaöencie,  „einprägende "  Reize,  sondern  auch  in  diesem  Falle 
soBen  «e  nur  die  besoftderen  Bedingungen  dargestellt  haben  ftir  die  Wirk- 
samkett  einer  in  dieser  Richtung  arbeitenden  Naturzttchtung. 

Wir  haben  nun  den  Beweis  su  untemicfaen,  den  Weis  mann  für  diese 
Behauptung  liefert  Mit  Recht  unterscheidet  er  im  Fall  der  Acada  lophantha 
inbezug  auf  die  uns  hier  interessirenden  Fragen  zwei  Momente^  Zunächst 
(He  spezifi'^che  Reaktionsfähigkeit  der  Pflanze  gegen  Belichtung  und  Ver- 
dunkelung. W  enn  er  voij  dieser  -at^t :  „diese  aber  ist  —  wie  auch  S  c  m  <>  n 
dicht  bestreiten  wird  —  eine  nut/iiche  Einriclituag  kir  die  Pflanze  mul 
muU  somit  auf  NaturzUchtung  bezogen  werden",  so  stimme  ich  nut  ihm 
ganz  darin  übereia,  daß  die  spezifische  Reaktionsfiihigkeit  gegen  Ucht,  wie 
wir  sie  bei  Akazien  und  vielen  Pflanzen  so  hochentwidcelt  vorfinden,  eine 
Eigenschaft  ist,  bei  deren  Ausbiklung  die  natürliche  Zuchtwahl  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  gespielt  hat. 

Die  Vorteile  der  Schlafbewegungen  für  die  Pflanze  liegen  auf  der 
Hand.  Die  Nacht«-tellunt^  schützt  die  Blätter  durch  X'erkleinerunq'  der  aus- 
strahlenden und  verdunstenden  Oberfläche  vor  zu  grolier  Wärmestrahlung 
in  den  nächtlichen  Himmel,  und  femer  in  der  heilten  Jahreszeit  oder  unter 
wärmeren  Breiten  vor  zu  starker  Verdunstung.  Der  VVärmeverlust  durch 
AttsstraUung  kann  unter  Umständen  5  '^C  und  mehr  betragen,  und  Ver- 
sudie  haben  gelehrt  daß  Blätter,  die  man  über  Nadit  gewaltsam  in  der 
Tagesstellung  festhielt,  in  kalten  Nächten  erfroren,  währerkd  nicht  festgehaltene 
der  Nachbarzweige  die  gleiche  Temperaturerniedrigung  ohne  Schaden  ertrugen. 
Die  entgegengesetzte  Stellung  ist  andererseits  bei  Tac^e  von  Vorteil  für  die 
Pflanze,  weil  sie,  wahreiKl  es  hell  ist,  die  normal  «^ruße  Oberfläche  im 
Interesse  der  sogenannten  As^-imilation  wietierhcrstcllt.  Bedingt  sie  doch 
im  Vergleich  zur  Nachtstellung  die  Lichtexposition  der  doppelt  so  großen 
Anzahl  von  Qilorophyllkörpem  für  die  Aufgabe  der  Kohlcnstoffiusimilatioo. 

So  weit  hat  die  natürliche  Zuchtwahl  bei  Herstellung  der  Einrichtung 
zweifellos  mitgeaifoeitet  So  weit;  aber  auch  nidit  weiter.  Hiermit  ist 
nämlich  alles  erreicht,  was  vom  Standpunkte  der  Zweckmäßigkeit  aus  zu 
erreichen  war.  Was  mehr  da  ist,  ist  zwar  nicht  von  C'bcl,  aber  vom 
Nützüchkeitsstandpunkt  aus  völlig  indifferent  Die  spezifische  Reaktions- 
fähigkeit der  Pflanzen  gegen  die  Beleuchtung,  l.ntlaltung  der  Blätter  bei 
Belichtung,  Zusammenlegen  bei  Verdunkelung,  reicht  zusammen  mit  dm 
regelmäßig  wiederkehrenden  äußeren  Reizen  und  Bedingungen :  Lichtreiz 
während  der  warmen  Tagesstunden,  Fortfall  dieses  Reizes  während  der 
kühlen,  düidi  <fie  Wärmeausstrahlung  der  Blattoberflächen  besonders  ge- 
fährlichen Nächte  —  vollkommen  aiM,  die  Sdilafbewegungen  als  nützliche 
Einrichtung  zu  erklären.  Ich  habe  dies  in  dem  Aufsatz  über  die  Ertliichkeit 
der  Tagesperiode  (1905  S.  252)  kurz  so  ausgedruckt:  „Denken  wir  uns  bei 
den  betreffenden  Pflanzen  nun  diese  Disposition  (nämlich  die  erbllclie 
l>is]K)sition,  die  Schlatbewegungen  in  einer  24  stündigen  Periode  auszufuiiren, 
aucii  wenn  keinerlei  Originalreize  je  in  dieser  Periodizität  auf  das  Indi- 
viduum eingewirkt  haben)  ganz  hinweg,  d.  K  versetzen  wir  in  Gedanken 
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diese  Fflaozen  mit  sonst  denselben  physiologischen  ^genschaften,  demselben 
Verhalten  gegen  Originakelze,  aber  ohne  die  erbliche  Mitgift  der  24sttlndigen 
Rh\  thmik  unter  die  natUiiichen  ßedingungen,  so  werden  sie  sich  ohne  diese 
Disposition  genau  ebenso  verhalten  wie  mit  derselben.  Diese  erbliche 
Mitgift  ist  also  im  Hinblick  auf  ihren  Nutzwert  für  das  Individuum  be- 
deutungslos, kann  mithin  nicht  ein  I^rodukt  der  natürhchen  Zuchtwahl  sein.'' 

Demgegenüber  \crsucht  VX'eismann  auch  fiir  das  Zustandekommen 
dieser,  vom  Zu cckniaüigkeitsstanupunkt  aus  -tndiliercntca  Disposition  die 
Zuchtwahl  verantwortlich  zu  machen.  Dabei  bedient  er  sich  verscliiedcncr 
durchaus  hypotiietischer  und«  wie  ich  glaube,  physiologisch  unhaltbarer 
Voraussetzungen  und  sdireitet  von  diesen  zu  einem  SchluU^  den  man  aus 
diesen  Voramsetzungen,  auch  wenn  sie  als  richtig  angenommen  werden 
könnten,  in  keiner  Weise  ziehen  darf.  Ich  begnüge  mich  damit,  das  Trüge" 
fische  dieses  Schlußverfahrens  näher  zu  analysiren  und  bin  dann  der  Auf- 
gabe ül>erhoben,  die  \Vc is m an nschcn  Voraussetzungen  ausführlich  zu 
kritisiren  und  zurückzuweisen,  eine  Aufgabe,  die  uns  weitab  in  andere 
Gebiete  führeii  und  \  iel  Raum  in  .Anspruch  nehmen  w  ürde. 

Die  Haupi\  orausset/ungen,  auf  die  er  seinen  Beweis  ^rundet,  spricht 
Weismann  in  folgenden  Sätzen  aus:  „W^as  man  bei  den  PHauzcn  als 
Schlalbewegungen  bexeidinet,  hat  wohl  nur  eine  ganz  äuflerlicbe  Ähnlichkeit 
mit  dem  tierischen  Schlaf,  aber  es  beruht  doch  jedenfalls  auf  feinsten  Stofl- 
wechsel« Vorgängen,  die  das  An-  oder  Absdiwellen  jener  Gelenkwttlste,  welche 
die  Bewegung  hervorrufen,  durch  Wasser  Zu-  oder  Abfuhr  bewirken. 
Nehmen  wir  nun  der  Einüachheit  halber  an,  es  seien  auch  hier  gewisse 
Stoffwechsel-Produkte,  Substanzen  welche  ähnlich  dem  Sulphonal  oder  Veronal 
im  tierischen  Körper  so  im  pflanzlichen  Organismus  die  Schlafbewegungen 
bedingten."  —  -  „Nehmen  wir  also  an,  es  handle  sich  um  die  Anwesen- 
heit eines  Stotie?.  ohne  de??sen  ausrcic  heiuie  Meni^e  die  .Schlalbevvegung 
tiurcli  l^ichtmangcl  niciit  ausgelost  werden  konnte."  \  on  diesen,  wie  gesagt 
von  mir  nicht  weiter  kritisierten  Voraussetzungen  aus,  schheßt  dann  Weis- 
mann  folgendermafien  weiter:  „Wenn  es  nun  für  eine  bestimmte  Iflanzen- 
art  zwedcmäfiig  war,  da6  sie  nicht  nur  auf  Belichtung  mit  gewissen  Be- 
wegungen antwortete,  sondern  auch  da8  die  Fähigkeit  zu  diesen  Bewegungen 
den  ganzen  Tag  über  anhielt,  so  muflte  durch  eine  bestimmte  Regu- 
lirung  des  Stoffwechsels  dafiir  gesorgt  werden,  dafi  der  Ermüdungsstoilf  in 
hinreichender  Menge  so  lange  erreugt  wurde,  als  es  Tag  war.  Es  fällt 
also'i  die  Fixirung  einer  1 2  stuiKÜiijen  Periode  der  Erzeugung  dieses 
Stoffes  oder  der  zu  seiner  Erzeugung  unerlaülichen  StoA'wechsel-Modaiitat 
mit  unter  den  Begriff  der  ZwcckmiiUii^kcit. 

Hier  liegt  der  irugschiuti.  Denn  die  \\  e  i  s  m  a  n  n  seilen  Voraus- 
setzungen bedingen  nicht"«  weiter  als  die  Ausführung  der  periodischen 
Ötfnungs-  und  Schließungsbewcgungen  und  die  Fähigkeit  des  isstündigen 
Verharrens  in  den  betreffenden  Stellungen  unter  der  Herrschaft  der 


')  Im  Original  nicht  gesiierrt  gedruckt. 
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z wolfstündigen  Belichtung  und  entsprechender  Verdunke- 
lung. W'eismann  führt  des  längeren  aus,  wie  die  Zuchtwahl  die  Fähigkeiten 
und  St<»ffwedi9dverhältnis8e  der  Pflanze  in  der  Weise  umgestaltet,  da6  sie 
auf  diese  Originalreize  in  dieser  bestimmten  Weise  zu  reagiren  vermag. 
Alles  das  sei  ihm  filr  diesmal  zugegeben.  Er  müfite  dann  aber  zeigen,  wie 
e5  sich  aus  ZweckmäBigkeitsgründen  erklären  läflt,  dad  die  Pflanzen  nun 
auch  die  Fähigkeit  erhalten  haben,  ohne  den  Beleuchtungswechsel 
ilic  betreffenden  Reaktionen  durchzufuhren.  In  den  Voraussetzungen  spielt 
*ich  alles  unter  der  I  lerrschaft  des  natürlichen  Beleuchtungswechsels,  „als 
CS  Ta^  war  .  oder  „durch  Lichtniangel"  ab.  In  der  Folgerung  verschwinden 
auf  eiruTial  dies-c  Originalrcixe  in  der  X'ersenkunpj:  der  auf  sie  eingestellte 
und  doch  lediglich  durch  sie  in  dieser  Periodizität  erhaltene  Stoitwccbscl, 
bleibt  allerdings,  aber  doch  nur  als  Stoffwechsel  schlechthin.  Wie  aus  ihm 
plötzlich  ein  sich  selbsttätig  in  dieser  Periodizität  erhaltender  Stoff- 
wechsel wird,  also  das, ,  worauf  es  für  unsere  Frage  einzig  und  allein  am- 
kommt,  darüber  erfahren  wir  kein  Wort;  es  wird  ab  selbstverständlich  an- 
genommen. Und  doch  müüte  Weis  mann  uns  gerade  darüber  aufklären, 
wie  dieses  Unabhängigwerden  des  Stoffwechsels  von  der  äußeren  Periodizität 
i.\v<  Releuchtungs Wechsels  durch  Zuchtwahl  in  die  Wege  geleitet  zu 
denken  ist. ') 

')  Weismann  hat  eben  uur  gezeigt,  wie  mun  sich  vorstellen  kann,  daß 
<iie   Pflanzen    durch    die   Tätigkeit    der   Zuchtwahl    das    ihnen  vielleiclit 
nicht  von  vornherein  gegebene  Vermögen  erworben  haben,  sich  bei  Licht- 
maugel    12  Stunden  lajig  in  der  Scblafstellung  zu  erhalten  nnd  bei  Be- 
leuchtung t2  Stunden  lang  in  der  Tageastellung.    Oder  um  Weismanns 
("•edaiikengan;^  in  noch  <?trengerer  Bindunir  zn  folgen:  die  Pflan/en  besaßen  jetzt 
die  Fähigkeit  bei  Tage  unter  dein  KinHuti  des  Lichts  und  der  Folgeerscheinunfjeu 
dieser  Lichtreize  den  „EmiüdungsstofP'  zu  produzireu,  bei  dessen  Aaw^eseuheit 
daon  (nach  Weismann)  der  Licht mangel  die  Schlafbew^ng  auszulösen 
vermochte.    Wir  hätten  dann  also  im  besten  Falle  Pflanzen,  die  die  Fähigkeit  be- 
sinn   l.i^  n\   }2  Stunden  in  Schlatstellung  zu  verharren,  und  die  bei  längerer 
\  Lrauiikciuiig  wegen  Erschöpfung  des  „ErniüdungsstoiTs"  selbsttätig  in  Oftnungs- 
steUung  übergehen  würden.   Das  wäre  aber  auch  alles.   Was  würde  unter  den 
W ei sniann sehen  Voraassetzungen  bei  Andauern  der  Verdunkelung  geschehen? 
Angenommen,  die  Pflanzen  gelangten  zunächst  nach  Anfhranchcn  des  „I'.rmüdungs- 
Mods"  auch  an  Dunklen  in  l  agesslellung.    Produzireii  sie  dunii  auch  im  Dunklen 
von  neuem  den  ^ErmüdungsstofT^*  Wenn'  ja,  so  wird  dieser  sie  bald,  wenn 
auch  nur  in  einiger  Menge  vorhanden,  zwingen,  wieder  in  Schließstellung  über- 
zugehen.   Die  Menge  braucht  natürlich  noch  lange  nicht  atisztireichen,  die  Schlicti- 
bewegung  für  la  Stunden  aufrecht  zu  erlialtcn.    Wenn  nur  eine  kleine  Menge  da 
ist.  wird  sie  fUr  einige  Zeit  wenigstens  dem  Lichtmangel  die  Möglichkeit  ge* 
»ahren,  die  Schlafbewegung  auszulösen.    Wenn  diese  geringe  .Menge  erschöpft 
ist,  wird  wieder  ( )ttimngsbewegung  eintreten.    Schließung  nnd  ( MVnung  werden 
sjch  also  jetzt  in  kurzen  lutervallen  lolgen.    Sollte  aber  zur  Krzengjuig  des  „Er- 
mödungsstoffs^  nicht  die  Einnahme  der  Tagesstelluiig  allein,  sondern  auch  die 
Anwesenheit  von  Beleuchtung   notwendig  sein,  so  würde  bei  dauernder  Vjer- 
dunkelung  iiberhanj>t  keine  Scliließungshc-.vegung  tnchr  folgen  können.    Zu  genau 
ütfQseiben  \Viders[)ruchen  kuunnl  man,  wenn  man  das  Verhalten  der  i-'flanzen  bei 
aiHfanemder  Bdeuchlung  durch  die  Produktion  des  Weismannschen  „Kr* 
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Wie  leicht  ist  dieser  Nachweis  doch  im  Falle  der  Jahresperiode  des 
I^ubwechsels  su  führen.  Trat  hier  einmal  in  der  äußeren  Periodintät  eine 
Störung  in  Gestalt  einer  vorzeitigen  Friihlingswärme  ein,  so  vernichteten 
oder  schädigten  die  fast  regelnriaßig  eintretenden  späteren  Fröste  alle  dit- 
jeniqfen  Individuen,  die  nicht  die  regelmäßiger  arbeitende  innere  Periodizität 
er\v,irl)en  und  deshalb  ihre  Blatter  vorzeitig  auf  dm  äußeren  Ren  hin  ent- 
faltet hatten.  In  bezug  auf  die  Tagespctiodc  der  Variatioti-^bru  cgungen 
ist  der  Besitz  einer  inneren  Periodizität  dagegen  vom  Standpunkte  der 
Zweckmäßigkeit  aus  bedeutungslos,  weil  bei  gelegentlichen  Störungen  der 
äußeren  Periodizität  etwa  durch  eine  Sonnenfinsternis,  es  Hir  das  Leben  und 
Gedeihen  der  Pflanze  höchst  gleichgültig  ist,  ob  sie  diese  Störung  in  der 
Tages»  oder  der  NachtsteUung  an  sich  vorübergehen  läßt 

Weismanns  Position  ist  eben  deshalb  unhaltbar,  weil  er  eine  Aus- 
bildung der  inneren  Periodizität  durch  Zuchtwahl  nur  auf  der  Basis  begründen 
könnte,  daß  er  i'rq^end  einen  Xutzen  dieser  inneren  Periodizität 
plausibel  machte.  Das  kann  er  aber  niciit.  Im-  kann  mir  /ci^aii,  daß  es 
nützlich  fiir  die  Pflanze  ist.  auf  den  pcriodi^cheii  lk!eu<  lituiiL;su celi'^cl  durch 
Hinnahme  bestimmter  Stellungen  zu  antworten,  «  as  niemand  bestritten  hat. 
und  diese  Stellungen  hinreichend  lange  festzuhalten,  was  ebenfalls  niemand 
bestreitet,  was  aber  nie  und  nimmer  gleichbedeutend  ist  mit  der  Aus- 
bildung einer  inneren,  selbsttätigen,  von  den  äußeren  Reizen  unabhängigen 
Periodizität 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  schwer 
es  ist.  in  diesen  Fragen  von  W"  eis  mann  ein  Zugeständnis  zu  erlangen. 

Früher,  .A<  man  das  Vorhancirnsein  einer  erblichen  Disposition  zu  den  in 
12 stündigen  l'urnus  stattfindenden  Variation«he\vc;^iint:^en  der  Pflan/cn  nicht 
kannte,  benut/'te  Weisinann  gegen  IJ  l  t  m  c  r  s^^eradr  tiiusc  anj^u  bliche 
Nif  litcrblichkeit  aU  Beweis  gegen  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 
indem  er  darüber  (i88S  S.  yS)  sagte:  „Also  auch  hier  liegt  ein  Beweis 
dafür  vor,^  daß  Einflüsse,  die  Tausende  von  Generationen  hindurch  ein- 
gewirkt haben,  keinerlei  Eindruck  im  Keimplasma  hinterlassen  haben."  Jetzt, 
nachdem  ich  nachgewiesen  habe,  daß  diese  Eigenschaft  doch  erblich  ge- 
worden ist,  soll  es  sich  plötzlich  dabei  nicht  mehr  um  einen  Andruck  auf 
das  Keimplasma,  sondern  um  einen  Sclcktionsvorgang  handeln,  der  ad  hoc 
»^ehr  weit  hergeholt  werden  muß.  Ich  glaube  aber  gezeigt  zu  haben,  daß 
der  Nachweis  des  Eingreifens  der  Zuchtwahl  W  e  i  s  m  a  n  n  in  keiner  Weise 
geglückt  i«^t,  ja  daß  Ziirhtuiihl  in  dei'  von  W'eismann  anp^enommenen 
Form  niemals  zu  der  erblichen  Periodizität,  wie  sie  tatsächlich  vorliegt, 
hätte  führen  können. 

Ucn  Einwand  des  Eingreifens  der  Zuchtwalil  fuhrt  Weismann,  wie 
mir  scheint,  ebenso  unberechtigt  gegen  einen  anderen  meiner  indirekten 
Beweise  ins  Feld:  den  Badeinstinkt  junger  Elstern  und  Häher.   Ich  zitirte 


inüdongsstofTs"  erklären  will,  oder  das  Verhalten  der  l^anzen  bei  einem  sech»- 
ittündigen  Beleuchtnngstnmus. 
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m   der    Mneme    (S.  nach  Lloyd  Morgan    in   deutscher  Über- 

setzung folgende  Beobachtung  von  H.  T.  Charbonnicr:  ,^ner  etwa 
fönf  Wochen  alten  Elster,  die  von  dem  Beobachter  von  klein  auf  aufge* 
zogen  worden  war,  wurde  in  ihrem  Käfig  eine  Schüssel  mit  Waaser  vor- 
gesetEt  Sie  pickte  ein  panrmal  nach  der  OberflrichL  cic*  Wassers  und  fing 
dann  an,  außt  rlialb  der  Schüssel,  und  ohne  überhaupt  ins 
Wasser  gcf^angcn  zu  sein,  alle  die  Gesten  durchzunehmen,  liie  ein 
Voißel  heim  liadcii  auszuführen  pHegt;  sie  duckte  ihren  Kopf,  datierte  mit 
den  Mügeln  und  dem  Schwänze,  hockte  sich  bin  und  spreizte  sich."  Ganz 
entsprechende  Beobachtungen  machte  Lloyd  Morgan  dann  selbst  au 
jungen  Hähern.  Ich  habe  diesen  Fall  mit  zu  den  indirekten  Beweisen  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gezählt,  in  ihm  ein  ererbtes  Engramm 
erUickt^  das  durch  Einflüsse  von  deutlich  ekphorischem  Charakter  manifest 
werden  kann  (a.a.O.  S.  91  und  S.  165),  weil  sich  hier  die  Wirksamkeit  der 
Zuchtwahl  meiner  .Ansicht  nach  mit  Sicherheit  a\isschlief3t  n  l.ißt,  und  zwar 
lediglich  deshalb,  weil  ein  solcher  Iristinkt  kciiuii  Selektionsu ort  besitzt. 
Weisinaiin  ( l<>)6  S.  2ü)  wendet  dagegen  cm;  „Wie  das  Nießen  und 
Husten  bei  uns,  so  ist  auch  der  Badeinstinkt  der  Vögel  eine  nutzliche  Ein* 
richtung,  keineswegs  etwa  blofi  dne  Annehmlichkeit  Nicht  umsonst  spreizen 
die  Vögel  dabei  ihre  Federn,  schlagen  auf*  und  abtauchend  das  Wasser  mit 
den  Flügeln,  als  ob  sie  dadurch  alles  Ungeziefer  zwischen  ihren  Federn 
herausjagen  und  abschütteln  wollten.  In  dieser  Richtung  wirkt  auch  das 
„trockene  Bad"  im  Sand  oder  Staub,  wie  es  die  kleinen  Vogel  oft  nehmen, 
wohl  ebenso  günstig.  T>ti<  sind  Instinkte,  die  zur  Erhaltunt:^  der  Art 
zweckmäßig  sind,  die  also  sehr  wohl  auf  Xatur/iichtung  bezogen  werden 
dürfen  und  die  erblich  sind,  weil  sie  aus  Keimesvariationen  her\'orgingen." 

Ich  will  nicht  näher  darauf  eingehen,  daß  es  doch  recht  zweifelhaft 
ist,  ob  es  einem  Vogel  gelingt,  sich  mittels  seiner  Badeprozeduren  in 
Wasaer  oder  Sand  seiner  I^asiten  zu  endedigen.  Die  Benetzung  des  stets 
wohlgefetteten  (iefieders  eines  X'ogels  ist  selbst  beim  gründlichsten  Bade 
immer  nur  eine  oberflachlichf  nul  die  durchs  zum  Anklammern  wohU 
ausgerü'^teten  Parasiten  werden  keineswegs  durch  das  bischen  Wasser  oder 
Sand,  das  bis  lu  ihnen  drintjt,  so  geschadigt  oder  erschreckt,  daß  sie  -^ich 
nun  so  leicht  abschütteln  Heßen.  I-'-rfahningen,  die  ich  selb>t  mit  ;^elangcnt.n 
Vögeln  gemacht  habe,  haben  mir  das  gezeigt.  Doch  auf  alles  dies  will 
kih  kdnen  besonderen  Wert  legen,  da  es  mir  fem  liegt,  jede  Nützlichkeit 
der  Bäder,  z.  B.  in  bezug  auf  Anregung  der  Hauttatigkeit  und  Beförderung 
des  Stoffwechsels,  auszuschlteüen.  lidi  frage  vielmehr:  Wie  kann  man  sich 
den  Zucht wahlvorga  11  sj;  \  orstellen,  der  allein  durch  passende  Auswahl  von 
Keimesvariationen  Individuen  heranzüdrtete,  die  wie  Charbonniers 
Elster  die  ganze  Serie  der  Badeprozeduren  als  fcrtii^e  Di«;- 
positionsirei  lie  mit  auf  tl  i  e  Welt  brachten;  Wurde  Disposition 
lur  Disposition  nach  der  Reihe,  jede  für  sich,  von  Generation  zu  Generation 
als  immer  voUkommnere  Ausbildung  einer  nützlichen  Fähigkeit  gewonnen; 
Zu  dieser  Annahme  ist  man  doch  gezwungen,  wenn  man  mit  Weis  mann 
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nichts  davon  wissen  wül,  daß  die  Ciewohnhcit  sich  allein  schon  durch 
Wiederholung  im  indiriduellen  Leben  und  in  der  Reibe  der  Generationen 
erblich  einprägt 

Eine  solche  allmähliche  Vervollkommoung  dieses  Instinkts  auf  dem 
Wege  der  Auslese  von  Keimesvariationen  ist  aber  infolge  des  Zusammen- 
treffens der  beiden  folgenden  Umstände  undenkbar.  Erstens  handelt  es 
sich  nicht  um  eine  Fähigkeit,  für  die  es  irgendwie  von  liedeutung  ist»  dati 

sie  gleich  in  möglichster  Vollkommeiiheil  ausgeführt  wird,  \-ie1mehr  um  die 
1  >i'<positi()n  /u  einem  X'organg,  der,  wenn  überhaupt,  mir  ilureh  w  iederholtt 
Au.sül)unL;  von  Nutzen  sein  kann,  und  zu  de.';.>Jen  \'er\ollk<>ininnutuj  bei 
<licsen  Wiederholungen  ausgiebig.'ite  Gelegenheit  vorhiindcn  ist-  Zweitens 
betrilft  unser  Beispiel  unter  den  hochorganisirten  X'ogeln  gerade  solche, 
die  zu  den  klügsten,  aufnahmeföhigstcn  gehören,  gesellige  Tiere,  die  auder- 
ordentiicfa  viel  durch  Erfahrung  an  sich  selbst  und  von  ihren  Aftgenossen 
zu  lernen  pflegen.  Wie  kann  man  sich  vorstellen,  daß  solche  Elstern, 
die  zwar  eine  Neigung  zum  Baden  mit  auf  die  Welt  brachten,  aber  keine 
fertigen  Reflexe  zu  der  Serie  der  Badeprozeduren  oder  auch  nur  zu  einer 
unvollkommneren  Serie»  gegen  diejenigen  im  Nachteil  waren  und  im 
Kampf  ums  Dasein  unterlagen,  die  die  fertigen  Reflexe  7.u  der  voll- 
kommneren  Serie  iTiitlirachten  ?  Ist  es  nicht  ''elb<?tverständ!ich,  dati  ji  iK 
unvoUkommner  ausgestatteten  Reimesvariationcn  in  diesen^  Fall  den  Nach- 
teil vollkommen  dadurch  ausglichen,  dati  sie  es  bald  genug  herausfanden 
oder  ihren  erfahreneren  Ar^enossen  absahen,  wie  man  ein  Vogelbad  nach 
allen  Regeln  der  Kunst  nimmt?  Vor  einer  schärferen  Prüfung  halt  meiner 
Ansicht  nach  auch  hier  der  Weismannsdie  Zuchtwahleinwand  nicht 
stand,  und  die  einzig  plausible  Erklärung  scheint  mir  die  zu  sein,  daß  es 
sich  in  diesem  Falle  um  eine  ererbte  Gewohnheit  von  'keineswegs  vitaler 
Bedeutung  handelt  (\gl.  Mneme  S.  i^>5). 

Ich  verstehe  nicht  recht,  warum  \\'eismann  bei  dieser  Gelegenheit 
die  erbliche  üispo<itton  jutvn  r  1  lunde  zum  Bellen  und  Knurn  n,  weil  offen- 
bar unter  Mitw  irkum;  der  Ziu  htwahl  entstanden,  gegen  mich  ins  l'eid  fuhrt. 
Daß  in  dem  einen  l  alle  eine  erbliche  Fähigkeit  unter  Mitwirkung  der 
Zuchtwahl  ausgebildet  worden  ist,  beweist  doch  nicht  die  gleiche  Aus- 
bildung in  einem  ganz  anders  geaiteten  Fall«  Übrigens  kann  ich  auch  bei 
I-Iunden  erbliche  Dispositionen  namhaft  machen,  bei  deren  Entstehung 
schwerlich  die  Zuchtwahl  mitgewirkt  hat  So  kann  man  oft  genug 
beobachten,  daß  noch  ganz  junge,  unerfahrene  Stubenhunde  beim  Nieder- 
legen auf  den  blanken  Fußboden  oder  I  eppirb  das  Lagermachen  im  Grase 
markiren,  indem  sie  tlie  Pantomime  des  Niedertretens  des  Grases  und  des 
Fbncns  der  so  entstandenen  Mulf!<-  mit  (Ic;n  üinterteil,  mit  größter  Aus- 
dauer, aber  n.iturlich  ohiu-  it(i<:i  wirklichen  l'.rtolg  wiederholen,  ehe  sie 
sieh  hinleg«.!!.  Dieser  Instinkt  stanmit  ofiriibar  aus  den  Zeiten,  in  denen 
die  wilden  X'orfalircn  unserer  Hunde  noc  h  m  Steppe  und  Busch  ihre  Heimat 
hatten  und  ihr  Lager  bereiteten.  Wurde  auch  (He  Gewohnheit,  dieses 
Lager  weich  und  bequem  herzurichten,  nur  dadurch  erblich,  daß  Keimes- 
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Variationen  mit  dieser  Disposition  pei:;enitber  solclien  ohm-  dieselbe  im 
Kampf  ums  Uti>ein  im  \'orteil  waren?  Werden  niciit  vielmehr  die  in  dieser 
Bezichimj,^  minder  hei^nmsti^ten  Indivitiuen  rein  aus  HequemlichkeitsL;rundeii 
sich  eine  Lagcrmuide  zurechtgemacht  haben  und  suuiit  ebensogut  dar.ui 
gewesen  sein,  wie  diejenigen  Artgenossen,  die  diese  Gewohnheit  auf  Grund 
ihrer  Keimesvariation  schon  fix  und  fertig  auf  die  Welt  mitbrachten? 
MuBte  auch  da  die  erbarmungdos  mit  l«ben  und  Tod  arbeitende  Zucht- 
wahl eingreifen :  Und  wenn  sie  es  ta^  was  ich  für  mehr  als  unwahr- 
scheinlich halte,  wie  ist  es  dann  zu  verstehen,  daß  dieser  Instinkt  sich  beim 
domestizirten  Hunde  und  selbst  bei  den  Stubenhundrassen  in  zuweilen  ganz 
ungeschwachter  Form  erh.ilten  hat,  obwuhl  sehon  unbezahlte  ( ienerationcn 
dieser  Tiere  kein  Gr.islagcr  nu-hr  zu  beziehen  hrauehten  und  iler  Instinkt 
äeinen  Sinn  verloren  hatte?  Mußte  er  nicht  j^erade  nach  Weis  mann  als 
Zuchtwahlsprodulet  mehr  und  mehr  durch  Panmixie  zerstört  und  beseitigt 
Herden,  sobald  die  Wirksamkeit  der  Zuchtwahl  In  dieser  Riditung  authörte: ! 

Doch  genug  von  diesen  indirekten  Beweisen.  Ich  habe  sie  nur  so 
ausföbrlich  erörtert,  um  zu  zeigen,  wie  der  Zuchtwahleinwand,  den  W  eis- 
mann  stets  in  den  Fällen  ins  Feld  zu  führen  pflegt,  in  denen  der  Einwand 
der  direkten  Beeinflussuntr  der  Keimzellen  unanwendbar  ist,  keinc5;we<:!fs 
immer  dann  zu  Keclit  besteht,  wenn  man  die  erwoii)enc  Eitjenschafi  mit 
der  „Nützlichkeit"  in  irgend  eine  beliebige  iicziehung  m  bringen  vcrmai,'. 

Man  muß  vielmehr  verlangen,  daß  in  solchen  Fallen  gezeigt  wird,  auf 
welchem  besonderen  Wege  und  in  wdchen  Etappen  der  Vorgang  der 
Auslese  vor  sich  gegangen  ist,  um  zu  der  Heranzüchtung  der  betreßenden 
Eigenschaft  oder  Disposition  zu  fuhren.  Im  Falle  der  erfaUehen  Disposition 
zur  24Stündigen  Periodizität  der  Schlafbewegung  hat  Weis  mann  sich 
darauf  eingelassen,  wenigstens  andeutungsweise  den  Weg  zu  bezeichnen, 
den  die  Zuchtw  ahl  seiner  Meinunfr  nach  hier  cinf^esrhlac^en  hat.  Ich  erlaube 
aber  nacht^'eu  ie>eri  zu  haben,  daü  aut  diese  Weise  »iie-^e  Disposition  un- 
möglich entstanden  sein  kann.  Im  Falle  de.^  Bade-lnstinkts  der  Kistern  und 
Häher  hat  er  nur  allgemein  diesen  Instinkt  als  eine  nützliche  Einrichtung 
bezeichnet  und  geglaubt,  damit  die  Sache  zu  eriedigcn.  Auch  in  diesem 
Falle  habe  idi  zu  zeigen  versucht,  dad  es  unmöglich  im  Interesse  der  Art- 
eriialtung  liegen  konnte,  einen  Instinkt  von  der  Heschaflfenheit  und  höchst 
komplizirten  Ausbildung  des  vorliegenden  durch  Zuchtwalil  heratizubilden. 
Ganz  ahnlich  \  erhält  es  sich  mit  dem  Instinkt  des  bagermachens  l)eim  Hunde. 

Es  ist  klar,  daß  die  Ztihl  der  nach  Weis  mann  beweisenden  l'.alle, 
die  durch  den  Einwand  der  direkten  Beeinflussung  der  Keimzellen  schon 
aukicrurdcntJich  eingeengt  ist,  durch  die  unberechtigte  Ausdehnung  tics 
Zuchtwableinwands  auf  Fälle  wie  die  eben  besprochenen  eine  weitere  und 
hier  offenbar  unzulässige  Vertcürzung  erfährt  Jedes  Maß  aber  überschreitet 
diese  Verkürzung  und  würde  sdbst  alles  weitere  Experimentiren  über  unsere 
Frage  als  Iioffnungslos  erscheinen  lassen,  wollte  man  folgender  Erweiterui^ 
des  Zuchtwahleinwandes  nicht  unbedingten  Widerspruch  entgegensetzen, 
die  allerdings  nicht  von  Weis  mann,  sondern  von  einem  seiner  Anhänger, 
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II.  E.  Zicgier  herrührt.  Ks  handelt  sich  dabei  um  die  Hcurtcilmig  dc< 
berühmten  Zuchtcxpcrimcnts  von  I-*..  Fischer,  da«;  ich  hier  in  abgekürzter 
Form  möglichst  mit  Fischers  eif^^enen  Worten  (  nx)i  S.  4<j,  ;o)  wiedergebe. 
Von  I02  normalen  Puppen  von  Arctia  caja  wurden  54  bei  normaler  Tem- 
peratur belassen,  die  anderen  48  einer  intermittirenden  K^te  v<m  ~  8  C 
ausgcsetxt  Die  $4  bei  gewöhnlidier  Temperatur  gehaltenen  Puppen,  von 
denen  (Unf  nicht  ausschlüpften,  ergaben  durchweg  normale  Schmetteilinge. 
Dieser  Kontrollversuch  mit  der  einen  Hälfte  der  Brut  ist  wichtig,  weil  er 
zeigt,  daß  bei  dem  verwendeten  Material  ohne  K.ilteein Wirkung  keine 
Aberration  aufgetreten  ist.  Ganz  anders  verhielt  sich  die  zweite  Hälfte  der 
gleichen  Brut,  d.  h.  diejcnijT^en  Falter,  die  sich  aus  den  auf  —  S "  C  ab- 
gekühlten Puppen  entwickelten,  X'oii  diesen  4.S  Puppen  starben  sieben  ab. 
aus  den  41  anderen  schlüpften  I  alter,  von  denen  die  meisten  in  \cr- 
schiedenen  Abstufungen,  die  einen  mehr  in  dieser,  die  anderen  mehr  in 
jener  Flügelpartie,  aberrativ  ver;indert  waren.  ~  Nun  galt  es,  die  erhaltenen 
Aberrationen  zur  Fortpflanzung  zu  bringen.  Es  gelang,  zwischen  einem 
sehr  stark  veränderten  Männchen  und  einem  weniger  stark  abweichenden 
Weibchen  eine  Kopula  zu  erzielen.  Als  Zuchtergebnis  wurden  aus  dieser 
Verbindung  schließlich  173  Puppen  erhalten,  die  bei  gew  öhnlicher  Zimmer- 
temperatur (H-  i^**  ^'^^  24  T  )  gehalten  wurden.  Die  Mehrzahl  der  aus 
diesen  Puppen  schlüpfenden  Falter  war  normal.  17  Exemplare  aber,  also 
I  o  der  ( I  amtzahl,  zeigten  sich  i^an/  im  Sinne  der  Kitern  verändert 
und  kamen  in  zwei  Fxemplarcn  so^ar  dem  elterlichen  Männchen  sehr  nahe. 

Zu  diesem  Versuch  bemerkt  II.  E.  Zicgier  S.  ;r)1:    , .Kommen 

wir  ako  auf  die  Experimente  zurück,  so  ist  zunächst  zu  betonen,  dai^  die 
Selektion  dabei  eine  große  Rolle  spielt  Wie  das  fast  immer  in  solchen 
Fällen  eintritt,  bringt  die  Abkühlung  der  Puppen  nicht  bei  allen  Individuen 
eine  Abänderung  hervor,  sondern  nur  bei  einem  Teil  derselben,  und  die 
Abänderung  ist  bei  manchen  Individuen  sehr  deutlich,  bei  anderen  geringer. 
Wählt  mm  nun,  wie  es  hier  geschehen  ist,  ein  sehr  stark  abgeändertes 
Maimchen  und  vm  xiemlich  abgeändertes  Weibeben  zur  Nachzucht  aus,  so 
besteht  nach  den  g  e  w  (>  h  n  1  i  c  h  e  n  \' e  r  c  r  b  u  n  g  s  g  e  s  e  t  ze  n  schon 
einige  Wahrscheinlichkeit,  daß  deren  Nachkommen  zum  Teil  eine  Neigunj^ 
zu  (.1er  Abiiiuieruni.;  in  lici  vrlhcii  Riehtun«,''  l»csitzen  u'crden."  —  „Ich  bin  der 
Meinung,  dali  die>es  Experiment  eher  zur  Bestätigung  der  Selcktionslchre, 
als  zur  Stütze  des  Lanjarckismus  zu  verwenden  ist." 

In  sdlen  Diskussionen  über  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
wird  von  den  Gegnern  zuguterletzt  stets  die  Erbringung  des  experimen- 
tellen Nachweises  für  das  Vorkommen  einer  solchen  Vererbung  verlangt. 
Wie  aber  soll  man  beim  Experimentiren  vorgehen,  wenn  der  Zieglersche 
Einwand  zu  Recht  besteht?  Die  erste  Aufgabe  der  hierhergehörigen  Experi- 
mente ist  doch  immer  die.  die  betretTende  Eigenschaft  zunächst  einmal  beiden 
zukünftigen  Eltern  hervorzurufen,  '^ie  \on  ihnen  erwerben  zu  lassen. 
.Nimmt  man  nun  die  Individuen,  bei  denen  dies  Ziel  i-rreicht  i^t.  zur 
Naclizuciit,  so  wird  einem  eingewendet,  man  hal>e  „Zuchtwahl"'  geulkt.  Ja, 
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>(>U  man  denn  diejenigen  Individuen  als  Eltern  auswählen,  bei  denen  der 
Wrsuch  nicht  geglückt  ist»  die  die  betreibende  Eigenschaft  nicht  er* 
M  orben  hatten:  l  ^) 

')  hinpiebleiiswert  scheint  mir  eine  Versuchsanorduuug  wie  folgende  »em. 
die  ich  vor  einigen  Jahren  einrichtete»  atier  ans  äufieren  Gründen  nicht  dureh- 

führen  konnte.  Da  inieh  hauptsächlich  die  Frage  der  Vererbung  \on  Resultaten 
<!«  Oeliraiu  hs  und  Nidugebrauchs  von  Organen  intcressirlc  wegen  ihrer  Re- 
üeuiung  tur  die  so  enorm  wichtige  Frage  dei  Veierbuug  von  geistigen  und 
kdrpeilichen  Übungsresultaten  beim  Menschen,  so  wählte  ich  als  Objekt  des  Ex* 
|jerimentes  ein  Organ,  dessen  l'unktionsgrade  einigermaßen  leicht  zu  beobachten 
waren,  die  Brustdrüse,  und  zwar  beim  Kaninchen.  Ich  wurde  zu  dieser  Wahl 
uiu  &u  mehr  veraitlaüt,  als  speziell  ni  bezug  auf  die  Brustdrüse  ja  auch  beim 
Menschen  wichtige  Pr<^eme  über  die  Folgen  des  Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs 
ihrer  Klärung  harren. 

Die  Versuchsticrc  wurden  in  drei  Keilien  geteilt,  die  in  bemg  auf  Alter, 
Grolie  und  Gewicht  der  Individuen  möglichst  gleichmäßig  waren,  in  der  ersten 
Reihen  für  den  mittleren  Gebraoch  der  Brustdrüsen,  blieben  den  Müttern  je  fönf 
Junge  zum  Säugen;  in  der  zweiten  Reihe,  für  den  Nichtgebrauch  der  Drüsen, 
wnrden  den  Müttern  gleich  nach  der  Cicbtirt  alle  Jungen  fortgenommen  und  in 
der  dritten  Reihe,  für  den  starken  Gebrauch  der  Drüsen,  erhielt  jede  Mutter  zehn 
Junge  (eigene  und  ev.  fremde)  zum  Säugen.  Das  wurde  durch  drei  Würfe  hin- 
durch so  fortgesetzt.  Ich  hatte  nun  Mütter,  deren  Brustdrü.sen  garnicht,  mittel* 
Stork  und  stark  gebraucht  waren.  Aus  dem  vierten  WnrC  dieser  Mütter  werden 
uun  sämtliche  Jungen  aller  drei  Reihen  gleichmäßig  in  nutilcrer  Zahl  an  Aminen- 
liere  verteilt  die  gleichzeitig  geworfen  haben  und  deren  Junge  aus  dem  Versuch 
ausgeschaltet  werden.  Die  reif  gewordenen  Weibchen  unter  den  Jungen  des 
vierten  Wurfs  bilden  mm  das  Material,  an  dem  geprüft  werden  kann,  ob  durch 
Vererbung  eine  Abschwachung  oder  Verstärkung  der  Anlage  zum  Säugen  einge- 
treten ist  Die  Prüfung  erfolgt  dadurch,  dad  die  voUreifen  Weibchen  zu  Müttern 
gemacht  werden  und  einer  gleichmäßigen,  starken  Inanspruchnahme  ihrer  Brust- 
drüsen dadurch  ausgesetzt  werden,  daß  sie  je  zehn,  von  fremden  Kaninchen  er- 
zeugte Junge  zum  Säugen  erhalten.  Die  etwa  verschiedene  Funktiousläliigkcii 
der  Drüsen  maß  ach  bei  den  Müttern  der  eiiucdnen  drei  ReihM  icundtun  durcii 
eine  Vetschiedenheit  in  der  Sterblichkeit,  in  der  GröÜe  und  im  Gewicht  der  ge- 
säugten fremden  Junten.  Die  eigenen  Jungen  des  letzten  Wurfs  der  Reihen- 
Mutter  »erden  von  Ammen  groiigesaugt,  dann  von  neuem,  je  nach  ihrer  Ab- 
dämmung, in  dieselben  drei  Versuchsreihen  geteilt  und  nun  densdben  EmgrilTen 
ausgesetzt  wie  die  drei  Reilien  der  ersten  Mütter.  Dies  muß  mehrfach  wiederholt 
werden,  weil  rnftglicherwcise  die  in  Frage  stehenden  Vererbungs«£tnflÜ8se  erst 
uach  mehreren  Generationen  merkbar  werden. 

Dies  der  Plan  des  Experiments,  der  auch  micb  dne  Verfolgung  der  Schick- 
sale der  Männt  lien  einschloß.  Kr  schien  mir  geeignet,  die  Folgen,  welche  etwa 
die  dtirch  starken  (leliraucli  oder  Xiclitj^ebraiK  h  entstandenen  elterlichen  Organ- 
Veranderuii-en  (also  somatogen  erworbene  Kigenscliatten)  bei  den  Nachkonmien 
hervorbnu-cn,  nicht  nur  in  bezug  auf  etwaige  Vererbung,  sondern  auch  in  bezug 
auf  Variation  zu  erhellen.  —  Leider  konnte  ich  den  Versuch,  der  sich  für  meine 
f>eschrai>klen  I'rivatverhältnisse  als  m  schwierig  und  kost^^pielig  erwies,  nur  an 
ciQer  geringen  Zahl  von  üeren  und  nicht  lange  genug  fortsetzen,  um  verwertbare 
Resnltate  zu  gewinnen.  Große  Sterblichiteit  und  die  Produktion  eines  auMeiid 
Folien  Prozentsatzes  von  Männchen  waren  besonders  hinderlich.  Vielleicht  be- 
virken  diese  Zeilen,  daß  der  Versuch  von  einem  besser  mit  Mitteln  versehenen 
Forscher  wieder  autjgenonunen  wird.  A.  l'loetz. 
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l^bertlies  ist  ist  tjar  nicht  richtig,  wenn  Zit^lcr  sat;t,  bei  <letn 
Fische  rschc n  Experiment  bestehe  schon  n  ach  d  e  n  g  c  w  u  h  n  l  i  c  h  c  n 
Vererbungsgesetzen  einige  Wahrscbeinlichkd^  dafi  die  Nachkotmuen 
der  beiden  Zuclittiere  zum  Teil  eine  Neigung  /.u  der  Abäodening  in  der- 
selben Richtung  besitzen  werden.  Das  weseatlidie  des  Fischerschen 
Versuchs  liegt  gerade  darin,  daß  bei  den  Nachkommen  Al>änderuagen 
ohne  Anwendung  des  Kältereizes  in  Erscheinung  traten, 
deren  Auftreten  bei  der  Elterngeneration,  wie  Fischers  KontroUvcrsucb 
mit  einer  Hälfte  dt  r  Hrut  zeigt,  o  h  ti  e  diesen  Reiz  vollständig^  unter- 
blieb. Darin  liegt  doch  überhaupt  das,  was  dem  Fischerschen  I'-xpcri- 
niint  die  beweisende  Kraft  verleiht,  und  gerade  dieser  Kernpunkt  wird  in 
diesem  iieuestea  Widerlegungsversuch  ignorirt. 

Übrigens  verlaugt  es  die  Gerechtigkeit  hervorzuheben,  daß  Weis- 
mann bei  seiner  Besprechung  des  Fischerschen  Experiments  auch  in 
seiner  1906  erschienenen  Publikation  von  der  Zie  gl  ersehen  Anwendung 
des  Selektionseinwandes  keinen  Gebrauch  gemacht  hat  Er  beschränkt  sich 
darauf,  gegen  die  Beweiskraft  dieser  und  ähnlicher  Experimente  den  Ein- 
wand der  direkten  Beeinflussung  der  Keimzellen  zu  erheben. 

3.  Einwand,  es  handle  sich  um  Atavismus. 

Dieser  Einwand  ündet  sich  bei  Weismann  bisher  nur  angedeutet 
Bei  Besprechung  der  Fischerschen  Experimente  sagt  er  nämlich  (1906 
S.  7):  „Dazu  kommt  nun  noch,  daß  die  bis  jetzt  bekannten  Kälte-Aberra- 
tionen der  Schmetterlinge,  jeden&lls  die  der  Vanessen,  mö^icherweise  aber 
auch  die  von  Arctia  caja,  wahrscheinlich  überhaupt  keine  Neuheiten  sind, 
sondern  uralte  Ahnencharaktcrc  oder  doch  eine  Mischung  solcher  mit 
modernen."  „Sonion  selbst  gibt  zu,  daÜ  wir  nicht  wissen,  ob  die 
Kalte  Aberrationen  wirklich  etwas  Neues  oder  nicht  vielmehr  Rück- 
schläge sind." 

Ich  will  hier  auf  diesen  Einwand  t  tu  ib  naher  eingehen,  erstens  weil  er 
vielleicht  spiiter  einmal  von  \\  eis  mann  oder  seiner  Schule  gegen  einen 
anderen  experimentellen  Fall  ins  Feld  gedihrt  werden  wird,  den  ich  für 
einen  der  beweisendsten  halte,  die  ich  bisher  auffinden  konnte.  Und  zwei* 
tcns  weil  Weis  man  gerade  diesen  F'all  bisher  mit  Stillschweigen  über- 
gangen ha^  obwohl  er  (1906  S.  21)  sagt:  „Ich  glaube  gezeigt  zu  haben, 
daß  alle  Fälle,  welche  Semon  als  direkte  oder  „indirekte"  Beweise  für  die 
von  ihm  angenommene  Vererbung  .s«)matogener  Charaktere  anfuhrt,  nicht 
stichhaltig,  zum  mindesten  nicht  zweifellos  sind."  Ich  weiU  nicht,  o!i  \\'cis- 
manns  Stillschweigen  über  diesen  l  all  einem  l'IxT^ehen  zuzuschreiben  ist. 
odt-r  ol>  VT  ihn  für  zu  nebensachlK  h  hielt.  Ich  bin  jedetifalls  anderer  An- 
sicht und  habe  die  besondere  \\  iclitigkeit  dieses  l  aücs  bereits  in  der 
Mneme  (1904  S.  304)  ausdrücklich  hervorgehoben. 

Ks  handeit  sich  dabei  um  Beobachtungen  Marie  v.  Chauvins  (1  SS 5 
S.  jtSO),  die  ganz  beiläufig  bei  Gelegenheit  anderer  Versuchsergebnisse  mi^eteilt, 
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und  an  die  keinerlei  theoretische  I'olgerunpcn  geknüpft  werden.  Bei  ihren 
berühmten  rntersucliuni^en  iiber  die  Umw  andlung  des  mexikanischen  Axolotl 
iSiredon  pisciformis)  in  die  Landform  (Amblystonia)  untersuchte  Fräulein 
V.  Chauvin  auch  das  Verhalten  solcher  junger  Axolotl,  deren  Eltern  vor 
der  Erzeugung  dieser  Xachkommen  bereits  den  UmvvandluagsprozetJ  von 
der  Wasserfonn  in  die  Landform  durchgemacht  hatten.  Von  den  20  Larven^ 
die  von  solchen  Ambtystoma-Eltem  stammten,  verliefien  alle  ohne  Aus' 
Dahme»  sobald  ihnen  die  Gelegenheit  geboten  war,  freiwillig  das  Wasser 
und  wandelten  dch  in  Ambtystomen  um,  obwohl  sie  unter  Bedin- 
Si^ungen  gehalten  wurden,  unter  denen  „bei  einem  von  Axo- 
lotln  erzeugten  Tiere  die  Umwandlung  unter  keiner  Bedin* 
gung  erfolgt  wäre". 

So  urteilt  eine  Beobachterin  von  erj)r(ibtester  Zuverlässigkeit,  die  die 
Hciiingungen,  unter  denen  der  I  bergang  zum  Landleben  oder  das  Ver- 
harren im  Axülotlstadiuni  bei  den  jungen  liercn  stattfindet,  an  zalüloscn 
Eicemplaren  studirt  hat,  und  die  ohne  jede  theoretische  Voreingenommen- 
heit lediglich  ein  Beobachtungsresultat  mit  dürren  Worten  mitteilt.  Ich 
habe  die  Absicht,  diese  Versuche  später  selbst  zu  wiederholen  und  mein 
Augenmerk  darauf  zu  richten,  dabei  möglichst  mit  Größen  zu  arbeiten,  die 
sich  irgendwie  zahlenmäßig  ausdrüdcen  lassen.  Dadurch  wird  die  \'er- 
ijlcichung  mit  Parallelversuchen  an  Al)ki>mmlingen  der  Wasserform  erleich- 
tert werden,  und  das  Ganze  wird  eine  strengere  V'assnng  erhalten,  die 
Freunden  der  zahlenmäßigen  Exaktheit  zweifellos  Genugtuung  bereiten 
wird,  lüc  Richtigkeit  und  der  Wert  der  von  Marie  v.  ("hau  \  in  beob 
achteten  Tatsache  steht  aber  für  mich  schon  jetzt  hinreichend  fest  und 
hiidet  einen  schwerwiegenden  Beweis  lur  die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
sdiaflen. 

Denn  den  Zuchtwahleinwand  kann  man  doch  hier  beim  besten  Willen 
nidit  erheben,  es  sei  denn,  Zitier  wiederum  beanstande  es,  daß  Frl. 
V.  Chauvin  Eltern  der  Landform  zur  Zucht  „gewählt"  hat   Man  würde 

dann  nur  nicht  recht  einsehen,  wie  man  ohne  eine  solche  „Wahl"  über- 
haupt zu  einem  Vergleich  zwischen  Abkömmlingen  der  Wasser-  und  solchen 
der  landform  kommen  könnte. 

Kbensn  unzulässig  wäre  hier  aber  auch  der  Einwand  der  direkten  He- 
cintiu-sung  der  Keimzellen.  Bei  iiirer  Lage  tief  im  Innern  des  Korjiers, 
wo  sie  nicht  wie  die  Zellen  der  auÜeren  Haut  je  nach  tlem  Medium,  ni 
dem  das  Tier  lebt,  einem  Wechsel  der  I'euchtigkeit  ausgesetzt  sind,  über- 
haupt allen  unmittelbaren  Reizen  entzogen,  die  der  Übergang  vom  Wasser- 
leben zum  Landleben  mit  sich  bringt,  können  die  Keimzellen  nur  durch  Leitungs- 
reize von  der  veränderten  Situation  Kunde  erhalten  und  beeinflußt  werden. 

Mit  den  beiden  bisher  besprochenen  Einwänden  ist  also  diesem  Fall 
nicht  beizukommen.  Hier  wird  man  aber  jetzt  vielleicht  den  Einwand 
hcn orkehren,  es  handle  sich  um  Atavismus:  durch  diesen  hall  sei  nicht  die 
Vererbung  eine«:  somatogenen  neuen  Charakter-^,  «sondern  die  X'ererbung 
tinei.  freilich  auch  somatogenen  Rückschlages  bewiesen.  Die  Richtigkeit 
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dieser  AubtcUun^  ist  naturlicli  in  diesem  Fall  unbedingt  zuzugeben.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  dadurcb  der  Beweiskraft  des  Arguments  der  geringste 
Abbruch  getan  wird.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  wird  man  dies  viel* 
leicht  bejahen  und  glauben,  es  handle  sich  fltr  den  Desiendenztheoretiker 
im  Grunde  lediglich  darum,  wie  wirklich  neue  Eigensdhaften  entstanden, 
denn  nur  ihr  Auftreten  sei  ftir  das  grofie  ProUem  der  Entstehung  neuer 
Arten  wesentiich.  Eine  einfache  (Überlegung  zeigt  aber,  daß  hier  plötzlich 
ein  ganz  fremder  Gesichtspunkt  eingeführt  wird,  nämlich  die  größere  oder 
geringere  Wichtigkeit  einer  Eigenschaft  für  die  Entstehung  neuer  Arten. 
Im  den  Kernpunkt  der  vorliegenden  Streitfrage  ist  aber  die  speziellere 
iicschaftenheit  der  erworbenen  Eigenschaft  ohne  jedi- Bedeutung;  es  ist  nur 
zu  beweisen,  daß  sie  somatogen  erblich  geworden  ist.  Weis  mann  stellt 
doch  das  allgemeine  phy  siologische  Gesetz  auf,  da6  es  unmöglich  sei,  die 
Keimzellen  (bzw.  das  Keimplasma)  auf  dem  Wege  der  Leitungsreize  vom 
Sorna  aus  so  zu  beeinflussen,  so  zu  verändern,  daß  diese  Veränderung  in 
der  Nachkommenschaft  in  entsprechender  Weise  zum  Ausdruck  kommt. 

das  Keimpla-ni.i  durch  l.eitungsreizc  verändert  oder  nicht?  Das  ist 
die  Frage.  Die  Beschatifenheit  der  Veränderung  aber,  mag  sie  steh  nun  in 
dem  Auftreten  einer  neuen  ofler  im  \\'iedcrerscheinen  einer  alten  latent 
gewordenen  Disposition  manikstimi,  i^t  tur  die  prinzipielle  Entscheidung 
dieses  physiologischen  l'rol)lcni^  selbst\ ei ■^tan(ili(;ll  ohne  jede  ncdetituni;. 
Wenn  also  nachgewiesen  wird,  daß  die  1  Jispo.silion  /.um  Abweichen  vom 
gewöhnlichen  Entwicklungsgang  und  zum  Einlenken  in  die  Bahn  der  Ur- 
vorväter  durch  äußere  Einflüsse  erworben  werden  kann,  femei^  dafi  sich 
diese  so  erworbene  Disposition  auf  dem  I^itungswcge  auf  die  Nachkommen 
überträgt  und  bei  ihnen  auch  bei  Fembleiben  jener  äußeren  Einflüsse 
manifest  wird,  so  ist  damit  gleichzeitig  die  Vererbung  einer  somatogenen 
Eigenschaft  einwandfrei  bewiesen.  Alles  dies  triflt  für  die  Chauvinschen 
Versuche  zu. 

(lern  gebe  ich  zu,  daß  es  viel  leichter  ist,  eine  Veränderung  ata- 
vistischen (  harakters.  flie  sich  auf  riie  NarhknininenNt-hatt  vererbt,  durch 
äußere  Einllusse  hcrvorzurulen.  al-  cmr  cnt-pia  riu  nde  \  er  inderung,  die 
etwas  \'()llkümmcn  Neues  vorstellt.  Die  nähere  Hegrundung,  warum  dies 
so  ist,  so  sein  mu6^  werde  ich  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  liefern;  sie 
ergibt  sich  von  selbst  aus  der  Zurückführung  :iller  dieser  Erscheinungen 
auf  mnemische  Prinzipien,  und  soll  an  dieser  Stelle  nur  schattenhaft  durcii 
den  rohen  Vergleich  illustrirt  werden,  daß  es  viel  leichter  ist  und  weniger 
Wiederholungen  bedarf,  ein  vergessenes  Gedicht  wieder  aufzufrischen,  als 
ein  nie  gekanntes  neu  zu  erlernen.  Wenn  mir  also  Weismann  bei  der 
Erörterung  lies  I" i  s e  h  e  r sehen  Experiments  (  i<>(»^.  S.  (>\  entgegenhidt:  „Seine 
(Semons)  .Auflassung  ist  aber  schon  dc'^hali)  unwahrscheinlich,  weil  es  sich 
hier  nicht  um  eine  oft  wiederholte  Reizwirkung  handelt,  che  doch  hvi  nicht- 
nervüsen  Teilen'  n<.<tig  sein  soll,  um  H^ngramnic  V(»n  einiger  St.uke  zu  er- 
zeugen, sondern  um  eine  einmalige  Einwirkung.  Wenn  aber  die  ein- 
malige Einwirkung  eines  Reizes  schon  so  .««tarke  I'tngrammc  im  Keimplasma 
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erzeugen  könnte,  daß  die  cntsprccliLiidcii  Abänderungen  in  clcr  fol^cndeti 
Generation  wieder  auftreten  nuiüten,  dann  sollte  es  doch  wahrlich  leiclit 
sein,  tausondc  von  Fallen  soniatogener  Wrerbung  un/wcitelhaft  nach/u 
weisen",  —  wcna  mir  Weisin  an  n  dies  entgegenhalt,  so  erwidere  ich  darauf, 
dafi  auch  idi  die  LeidiUgkeit.  mit  der  hier  durch  einmalige  Reizwirkuni^ 
ein  erbüdier  Charakter  erzeugt  werden  kann,  sehr  bemerkenswert  finde. 
I^ese  Leichtigkeit  erklärt  sich  mir  aber  in  einleuchtender  Weise  daraus, 
da6  es  sich  in  derartigen  Fallen  in  der  Regel  um  Wiederhervorrufung  \  on 
atavistisdien  Charakteren  handelt.  Für  den  Fisch  ersehen  Fall  neigt 
Weidmann  selbst  aus  Gründen  an«!«  r<  r  Art  dieser  Auflassung  zu.  Ganz 
often  Vw^l  naturheil  der  Atavi-^nius  mi  l  alle  des  C  h  a  11  v  i  n  ■^rhen  Fxperi- 
m -nts  zutai^'e  So  finden  auch  diese  scheinbaren  Ausnahmen  ihre  be- 
friedigende Erklärung. 

Zttsammen&ssend  wiederhole  ich:  Für  den  Beweis,  daß  Veränderungen 
des  Sorna  auf  dem  Leitungswege  den  Keimzellen  übermittelt  werden, 
bleibt  es  sich  gleich»  ob  die  vom  Sorna  auf  die  Keimzellen  herUbergeleitetc 
\'cränderung  neue  Wege  schaft't  oder  alte  wieder  gangbar  macht.  Das 
Wesentliche  ist.  daß  sie  überhaupt  hinübergeleitet  w  ird.  Dies  hat  W  e  i  s  - 
mann  <tets  bestritten,  und  dies  im  Cepentcil  zu  beweisen  ist  Mauptaiif 
gäbe  des  vorliegenden  Aufsatzes.  Km  zwingender  Experimenta!bewei>,  der 
nur  in  seiner  zahlenmäßigen  Grundlage  noch  einer  Erweiterung  bedarf, 
liegt  demnach  in  den  C'hau vinscben  Beobachtungen  vor,  zwingend  in- 
sofern er  in  seiner  Beweiskraft  von  keinem  der  drei  bisher  be- 
sprochenen Einwände  berührt  wird. 

4.  E  i  n  w  a  n  ti  des  logischen  Gegenbeweises. 

Für  den  am  Schlut*  des  letzten  Abschnitts  besprochenen  tatsachlichci\ 
.X.ichweis  wie  für  jeden  denkbaren  anderen  hat  W'eismann  aher  durch 
einen  letzten  Einwand  ein  Massengrab  geschaffen,  daß  jede  ilu\i  entgegen- 
gehaltene Tatsache  verschlingen  mutl  Es  sollen  nach  ihm  (lyof»  S.  22) 
„Tatsachen  voriiegen,  welche  den  i<^Lschen  Beweis  liefern,  daß  eine  soma* 
togene  Vererbung  nicht  vorkommt" 

Der  „logische  Beweis"  besteht,  soviel  ich  «sehe,  aus  zwei  sich  berührenden, 
aber  nicht  ganz  identischen  Gedankengängen  und  Folgerungen,  einem  mehr 
allgemein  gehaltenen  und  einem  mehr  ins  Spezielle  gehenden.  Ich  will 
zuerst  den  erste  ren  mit  Weis  m  an  ns  eigenen  Worten  wiedergeben:  „Zu- 
nächst kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  daß  erbliche  Abänderuni;en  auf 
andere  Wei-^e  (aN  somatogen)  nämlich  durch  Abänderung  der  Kcimesanlagcn 
entstehen  können." 

„Wenn  eine  so  große  Zahl  von  Umwandlungen  an  passiv  nützlichen 
Charakteren  bei  Tiei^n  und  Pflanzen  erfolgen  konnte,  lediglich  durch 
primäre  Veränderungen  der  Keimessubstanz,  dann  haben  wir  keinen 
Grund  nach  einem  anderen  Prinzip  für  die  Abänderung  aktiv 
nützlicher  Teile  zu  suchen." 

Ich  frage  nun:    Ist  dies  ein  logi.<«cher  ikxveis,  das  heißt  ein  lkwcis 
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Richard  Semon: 


bei  dem  sich  tiic  l  ol^ernn^  aus  den  Vordersätzen  nach  den  Gesetz  n 
unsere»--  DcnkcuN  mit  der  zw  ini^Liider  Notwendigkeit  ergibt,  die  eine  aiidi  re 
Möglichkeit  ausschheßt?  Dali  er  das  nicht  ist,  beweist  .lUcin  schon  ciie 
Weis  mann  sehe  Fassung:  „Dann  haben  wir  keinen  Grund,  nach  einem 
anderen  Prinzip  zu  suchen."  Aber  er  ist  Uberhaupt  kein  Beweis,  nicht  ein- 
mal ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  sondern  nichts  weiter  als  die  sowohl  in 
diesem  konkreten  Fall  als  audi  ganz  allgemein  unridbtige  Verallgemeinerun(;: 
weil  eine  Erklärung  für  eine  Reihe  von  Fällen  die  einzig  zutreffende  ist, 
ist  sie  es  auch  für  alle  ähnlichen,  wenn  auch  in  mancher  Beziehung  wcsent* 
lieh  versrhiedenr  Fallen. 

Aber  vielleicht  erblickt  Weis  mann  den  „logischen  Beweis"  weniger 
in  den  zitirten  allf^ciiu  inen  Sätzen  als  in  der  folijenden,  bei  ihrer  Bci^riinduni; 
verwendeten  Argumentation.  Hei  Besprechung  der  sogenannten  passiven 
Anpassungen  hebt  er  hervor,  daß  auch  ich  sie  mit  Darwin  durch  Selektion, 
nicht  wie  die  Lamarckianer  dirdct,  erkläre.  Aber,  so  wendet  er  (1906  S.  26)  ein» 
worauf  beruht  denn  Selektion,  wenn  nicht  auf  Keimesvariationen,  und  woher 
sollen  diese  nach  der  Engrammtheorie  kommen,  wenn  das 
Sorna  nicht  vorher  irgendwo  gereizt  und  in  entsprechender 
Weise  e  n  gramm  at  isc  h  verii  n  dert  worde  n  war?  Nach  Semon  ent- 
stehen die  Engramme  der  Keimsubstanz  kurz  gesagt  durch  telegraphische  C'bcr- 
tragung  erworbener  d.h.  somatogener  Engramme  auf  die  Keim»^iibstanz. 

Nun  können  al)Lr  p  ;i  iv  nützliche  Teile  nicht  soniatntjcn  entstanden  .sein, 
lolglich  können  sie  auch  nicht  vom  Korjjcr  auf  die  Keime  in  irgend  einer 
Weise  ubertragen  worden  --ein.  —  „Damit  fallt  meines  Krachtcns  die  ganze 
Theorie  von  der  Übertragung  somatogener  Abänderungen  auf  den  Keim  in 
sich  zusammen/' 

Der  Fehler  dieser  Argumentation  liegt  in  folgendem.  Passiv  nützliche 
Teile  können  allerdings  nicht  als  solche,  d.h.  als  nützliche,  als  unmittelbares 
Produkt  äußerer  Reize  entstanden  sein.  Aber  die  durch  die  äußeren  Reize 
jrunarhst  dem  Körper  und  dann  auch  ^hirch  Rci/leitung  den  Keimzellen 
übermittelten  Verändeamgen  können  sehr  wohl  das  Material  der  Variationen 
geliefert  haben.  (h<  der  Selektion  zugrunde  lag.  Dies  Material  war  zu- 
nächst naturlich  in  bc/uj;  aul  SLiiie  Nützlichkeit  für  die  i)a><i\a  Anpassung 
ganz  ungesichtet;  einige  Variationen  waren  günstig,  die  meisten  indifi'erent, 
andere  ungunstig.  Die  .Selektion  las  nun  aus  dieser,  ganz  ohne  Bezug  auf 
die  passive  Anpassung  entstandenen  Menge  die  günstigsten  Variationen  aus. 
Weis  mann  basirt  also  hier  seine  ganze  Argumentation  auf  den  trüge* 
rischen,  weil  zweideutigen  Gedanken :  „Nun  können  aber  passiv  nützliche 
Teile  nicht  somatogen  entstanden  sein.''  Gleich  als  nützliche  aller- 
dings nicht,  als  indifferentes  Material  der  Auslese  aber  sehr 

')  Wenn  der  Wcismaniische  Ausdruck  „iu  enisprcchendei  Weise"  be- 
deuten soll:  in  einer  der  Reizung  entsprechenden  Weise,  so  kann  ich  mich 

damit  einvcislaiulen  erklaren.  Soll  aber  etwa  (kulurch  anjjedeutet  werden:  in 
einer  tler  passiven  Niitzhchkt^it  entsprechenden  Weise,  so  wurde  ich  gegen  eine 
>ulche  AulYassung  \'ervvalirung  einle};en. 
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wohl:  Wenn  man,  wie  ich,  annimmt.  daÜ  jede  als  Reiz  wirkende  ener- 
getische Einwirkung  eine,  wenn  auch  noch  so  kleine,  bleibende  Veränderung 
in  der  gesamten  lebendigen  Substanz  des  Individuums  und  somit  auch  eine, 
wenn  auch  noch  weiter  abgeschwächte  Veränderung  in  der  lebendigen  Sub- 
stanz seiner  Keimaellen  hinteilä6t,  wenn  dazu  noch  die  durch  die  sexuelle 
Verbindung  zweier  Keime  resultirenden  neuen  Kombinationen  kommen»  dann 
besteht  iiir  die  Engramtntheorie  wahrlich  kein  Mangel  an  Keimes\'ariationen, 
Vinter  denen  die  natürliche  Zuchtwahl  Auslese  halten  und  Anpassungen  ver* 
voUkommnen  und  neu  schaffen  kann.*) 

Der  logische  Beweis  Weismanns  stützt  sich  also  in  seiner  all- 
gemeinen Fnssiinp^  auf  die  unberechtigte  Verallgemeinerun£^:  Was  in  einigen 
Fallen  gilt,  muU  für  alle  gelten,  un{l  in  seiner  schärferen  Zuspitzung  auf 
dt-n  I  rugschluÖ:  Passiv  nutzliche  Teile  können  als  solche,  tl.  h.  in  fertij^er 
Anpassung  nicht  somatogen  entstanden  sein,  folglich  kann  auch  tkis  in- 
differente Material,  aus  dem  die  Selektion  die  nützlichen  Variationen  zur 
Nachzucfat  auswählte,  nidit  somatogen  entstanden  sein.  Nachdem  wir  uns 
hierüber  klar  geworden  and»  können  wir  auch  den  letzten  Einwand  Weis  -  * 
manns  als  erledigt  betrachten. 

Wcismaons  Gegenüberstellung  von  Keimplaama  und  Soma. 

Unsere  kritische  Besprechung  der  Weismannschen  Einwände  hat, 
wie  ich  glaube,  folgendes  erget>en.  Zwei  seiner  Einwände,  der  in  bestimmten 
Fällen  gemachte  Einwand,  es  handle  sich  um  Atavismus,  und  der  jeden 
möglichen  Kall  treffende  lünwand  des  l<^ischen  Gegcnl)e\\  i  ises  haben  sich 
ohne  Einschränkung  als  unhaltbar  erwiesen.  Denn  auch  die  Disposition. 
^t;;tt  der  rrcwohnlichen  eine  atavistische  Kntwickkingsbahn  einzuschlagen  ist, 
vvenn  oiienbar  somatogen  induzirt,  als  erworbener  Charakter  im  Weis- 
mannschen Sinne  zu  bezeichnen  und  für  unser  l'roblem  ebenso  beweisend 
wie  die  somatogcne  Erwerbung  eines,  ganz  neuen  Charakters.  Ebens«.» 
unbedingt  ist  der  Einwand  des  logischen  Gegenbeweises  zurückzuweisen. 

*)  Auf  dieselbe  Weise  hat  uuin  sich  auch  die  erbliche  Ausbildung  nur  em- 
mal  im  Leben  ausgeübter  Instinkte  vorzustellen.  Nirgends  gibt  es  hier  Schwierig- 
keiten für  die  F-ngrainratheorie,  wenn  n>an  die  Erscheinungen  im  echten  Dar- 
winschen Sinne  (ini  Sinne  der  Personalselektion,  nicht  der  (ienninalselektioni 
durchdenkt.  In  der  Mncme  bin  ich  nur  kurz  auf  diese  Fragen  .uisfuhi liehet 
btoß  auf  die  Entstehung  der  Instinkte  der  sog.  Neutra,  S.  289)  eingc^'uii;;cu.  weil 
su  h  ihre  Lösung  vom  Standpunkt  der  Mneme  aus  %*on  selbst  zu  ergeben  schien. 
Vieüeii  ht  w  ird  es  aber  gut  sein,  den  gegenseitigen  Anteil  von  erblicher  eii- 
jcraphisehcr  Krwerbung  und  auslesender  Tätigkeit  der  Zuchtwahl  bei  der  Eul- 
«ehuag  neuer  ("haraktere  später  einmal  einer  besonderen  Untersuchung  zu  unter« 
ziehen.  In  der  Regel  wirken  beide  Prinzipien  nebeneinander:  die  engra- 
I<hi«die  F.rivorbnng  Material  liefernd,  die  Auslese  <l:ifjcpen  wie  ein  Bildhauer  tätig, 
«li-i  heißt  das  herausmodellirend.  was  wir  im  eigentlichen  Sinne  als  „Anpassung'* 
dtfsonders  wenn  es  sich  utn  passive  Anpassungen  handelt)  zu  bezeichnen  haben. 
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Richard  Seinon: 


Er  beruht  auf  einer  unberechtigten  Verallgemeinerung  und  in  seinem 
spezielleren  Teil  auf  einem  offenbaren  Trugschlufi, 

Der  Kiiuvancl  des  Eingreifens  der  Zuchtwahl  kann  dagegen,  wie  ich  am 
Beispiel  ticr  jahn  speriode  gezeigt  habe,  für  die  in  derartigen  Fällen  in  lie- 
tracht  kommende  indirekte  Beweisführung,  seine  Rerechtigung  haben.  Kr 
!<t  al«>  keincswfc^s  radikal  zurückzuweisen,  wie  die  beiden  soeben  l>c- 
-j irDclu  aen,  sondtrn  mir  in  der  von  W  e  i  s  m  rin  ii  wrsurhten  Anwendung 
aut  l  alle,  in  denen  die  Zuchtwahl  unuio^dich  einen  t  haraktcr  in  einer  be- 
stimmten Ausbildung  gestaltet  haben  kann,  weil  der  betreflfende  Charakter 
in  dieser  Au!«ge5taltung  offenbar  keinen  Selektionswert  besitzt  Ganz  be- 
sonders klar  konnte  dieser  Nachweis  für  den  Fall  der  erblichen  Disposition 
von  Acacia  lophantha  zu  Variationsbewegungen  in  12  stündigem  Turnus 
i^efuhrt  werden.  Aber  auch  der  mit  allen  seinen  Einzelheiten  angeborene 
Badeinstinkt  junger  Elstern  und  Häher,  ferner  der  Instinkt  der  domesti- 
zirten  1  lunde,  sich  vor  dem  Niederlegen  unter  allen  Umständen,  auch  da 
wo  ein  VTfblq^  atissi^esrhlo^Jsen  i'^t,  ein  I.aqcr  zit  treten,  gehört  hierher. 

So  bleibt  iNo  nur  der  Kiiiu  and  der  direkten  Beeinflussung  iler  Keim- 
/.eilen  \  «>rlaulig  iioeii  iinu  iderle^t.  1  )ur(  h  ihn  wurde,  wie  wir  sahen,  das 
Gebiet  der  cxperinientellen  Behandlung  unseres  Gegenstandes  aui.krordcat- 
lich  eingeschränkt  Bisher  haben  wir  uns  dieser  Einschränkung  gelugt  und 
den  ^nwand  hingenommen,  weil  zu  seiner  gründlidien  Prüfung  ein  Zurück* 
gehen  auf  gewisse  Grundlagen  der  Weismann  sehen  Anschauungen  er« 
forderlich  gewesen  wäre.  Jetzt  nachdem  die  übrigen  Einwürfe  erledigt 
»inti,  und  dabei  unter  Einhaltung  der  durch  den  ersten  T'inwand  bedingten 
Ein.schränkung  der  Beweis  erbracht  ist.  daß  eine  X'ercrbung  somatogerier 
idurch  Leitungsrei/e  vom  Sorna  auf  die  Keimz<  llen  ubertragenerH'haraktere 
tatsächlich  vorkoniait,  ist  es  Zeit,  auf  diese  (jruiidlat;-en  einzugehen  und 
<iie  l'Va^e  zu  i)ruten:  Ist  W'eismann  berechtigt  das  „Keiinjjlasina"  als 
etwas  der  Gesamtheit  tles  Ke^rpers  dem  „Sonia"  Gegenüberzu.stclleiuies  auf- 
zufassen, wie  er  es  in  den  ol)cn  auf  S.  5  wiedergegebenen  Sätzen  tut? 

Ich.  schicke  voraus,  daß  es  mir  fern  liegt,  die  gesamte  Keimplasma- 
theorie  Weismanns  und  die  an  sie  geknüpfte  Determinaotenlehre  mit 
dem  Abschluß,  den  sie  in  der  Germinalsclektion  findet,  einer  erschöpfenden 
Kritik  zu  unterziehen.  Der  Nachweis,  daß  die  auf  diese  Themen  ver^ 
wendete  gewaltige  Geistesarbeit  nicht  das  Ziel  erreicht  hat,  der  Biologie 
eineti  neuen  gesicherten  Hoden  zu  bereiten,  wäre  eine  umfangreiche 
Auft;abe  für  sich,  die  ich  mir  nicht  -teilt  habt .  Aber  ich  glaube  hier 
m  Kurze  und  in  engem  Anschluß  an  unser  eiiu  iitlirhes  Thema  zeigen  zu 
kiinncn,  daU  (Heser  Milk  rlolL;  eines  unserer  liebten  und  k()nsc<iuciite>tcn 
biol<)<^iN(  hen  Denker  ledighch  dem  L  n)>t.inüe  zuzuschreiben  ist,  daU  sein 
Ausgangspunkt  ein  falscher  war. 

Dieser  Ausgangspunkt  aber  war  die  prinzipielle  Gegenüberstellung  von 
Keimplasma  und  Sorna,  auf  die  sich  die  Lehre  von  der  Kontinuität  des 
Keimplasmas  in  ihrem  innersten  Wesen  gründet 

„Ich  stelle  mir  vor'*,  sagt  Weismann  (1886  S.  19,  1892  B  S  323) 
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„daü  <iie  Vererbung  darauf  beruht,  daki  von  der  w  irksamen  .Sub^taui:  des 
Keimes,  dem  Keimplasma,  stets  ein  Minimum  unverändert  bleibt, 
wean  steh  der  Keim  zum  Organismus  entwickelt,  und  daö  dieser  Rest  des 
Kdmplasmas  dazu  dient;  die  Grundlage  der  Keimzellen  des  neuen  OigaoiS' 
mus  zu  bilden.  Es  besteht  demnach  also  Kontinuität  des  Keim- 
plasmas von  einer  /.m  anderen  Generation.  Man  kann  sich  das  Keim» 
pbtsma  vorstellen  als  eine  lang  dahinkriechendc  W  urzel,  \-on  welcher  sich 
von  Strecke  zu  Strecke  einzelne  Pflänzchen  erheben :  die  Individuen  der 
aufeinanderfolgenden  Generationen.  Daraus  folgt  nun:  die  Nichtvererb- 
harkeit  erworbener  C  haraktere,  denn  wenn  das  Keiniiilasma  tiicht 
in  jedem  bidisiduurn  wieder  neu  erzeugt  wird,  sondern  sich  xon  dem  vor- 
hergeiienden  ableitet,  .>o  hangt  seine  Ikschaffeniieit,  also  vor  allem  seine 
Mdekulaistruktur,  nicht  von  dem  Individuum  ab,  in  dem  es  zufallig  gerade 
lieeit;  sondern  dies  ist  gewissermafien  nur  der  Nährboden,  auf  dessen  Kosten 
es  wächst;  seine  Struktur  aber  ist  von  vornherein  gegebea" 

Xacb  Weis  mann  eiBcheinen  demnach  die  Keimzellen  in  ihrem  wesent* 
iidien  Teil,  dem  spezifischen  Keimplasma,  als  etwas  der  Gesamtheit  des 
Körpers  GegenUbcrstellbares.  .Auch  dieser  übrige  Körper  geht  ja  aus  Keim- 
jilasma  hcr\'or,  aber  dies  jjcschieht  unter  Veränderung,  Zerlepjung  des 
Kcimplasnias.  „W  ir  wertlen  daraus  schlietJen  dürfen,  daß  hier  w  .ihrend  der 
'  )ntogonese  durch  erbuuf^leiche  Zellteihmij  eine  Zerlef^ning  de>  Keiniplasma> 
stattgefunden  iiat,  daß  nur  die  l'ort|i:laiizungs/ellcu  noch  vuUes  Keimplasnui 
führen,  die  somatischen  Zellen  aber  nur  die  zu  ihrer  eigenen  spezifischen 
Diiierenzirung  nötigen  Determinanten,  die  somatischen"  (1904  II  S.  3}. 
.Pehmen  wir  die  Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas  als  in  der 
Hauptsache  riditig  an,  so  erscheint  uns  das  höhere  Tier  oder  die  Pflanze 
aus  zweierlei  Bausteinen  gduMet  aus  den  Körperzellen  und  Keimzellen; 
f  eidc  verdanken  ihr  Wesen  dem  Keimplasma  der  Eizelle,  aber  die  erster  ti 
enthalten  dasselbe  nicht  voll,  sondern  nur  in  einzelnen  Determinanten, 
und  können  deshalb  nie  wiecler  Keimzellen  aus  sich  hervorgehen  la>?sen, 
'lie  .mderen  entlialt«  ii  das  tjebuiidcnc  Kciniplasma,  können  nicht  nur  ihres- 
gleichen eine  gewisse  Zeitlang  durch  I  cilunjEf  bilden,  sondern  sind  auch 
befähigt,  wenn  ihre  Reife  eingetreten,  und  die  sonstigen  dazu  notigen  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  aus  sich  heraus  wieder  ein  neues  voUständiges  Indi* 
viduiim  der  betreflenden  Art  zu  bilden;  die  ersteren  haben  nur  eine  begrenzte 
Dauer,  sie  steiben  und  müssen  sterben,  wenn  die  Lebenszeit  des  btdi- 
viduums,  dem  sie  angehören,  abgelaufen  ist  die  letzteren  sind  der  Möglich- 
keit nach  unsterblich,  wie  die  Einzelligen,  d.  h.  sie  können,  falls  ihnen  die 
Umstände  günstig  sind,  wieder  die  Keimzellen  eines  neuen  Individuums 
aus  <:tch  hervorgehen  lassen,  und  so  fort  in  alle  Zukunft,  soweit  wir  «  hen" 
« 1904  Bd.  I  S.  S39}'         diesen  ausführlichen  Zitaten  verbunden  mit  dem 

')  „Hs  wini  sirh  später  zeigen,  daß  es  davun  Ausnahiiieu  «:i}>t.  iudein  imrer 
Lmstaaden  auch  Kurperz^llen  Keimplasma  in  inaktivem  Zustand  vom  Ki  beigegeben 
«an  kann/*   (Anmerkung  Weismanns.) 
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sonstigen  Studium  der  VV  e  i  s  m  a  n  n  sehen  W  erke  las^scn  sich  drei  fuada- 
mentaU:  Unterscheidungsmerkmale  herausbeben,  die  nach  ihm  zwisclien 
dem  wesenfUchen  Teil  der  Keimzellen  und  der  somatischen  Zellen,  zwischen 
Keimplasma  und  somatischem  Idioplasma  anzunehmen  sind. 

1.  Der  Keimplasma  bleibende  Teil  des  Keimplasmas  wird 
bei  der  gesamten  Ontogenese  des  Tieres  bis  ei nschliefilich 
zu  seiner  Aufnahme  in  eine  neue  Keimzelle  nic  ht  zerlegt 
Der  in  s  o m  ri t  i  c h  e s  1  d i  o  p  1  n m  a  ii  b e r g e h e n d  e  T e  i  1  des  K e  i m  • 
plasnia  wird  dagegen  bei  der  Ontogenese  zerlej^t  Es  ist  nach 
Weis  mann  (1885  S.  38,  1892  S,  S  230)  einleuclitend.  ilaü  die  Kompli- 
kation der  Molekularstruktur  des  Keimplasmas  beim  Übergang  in  soma- 
tisches Idioplasma  „während  der  Ontogenese  schrittweise  abnehmen  muß, 
in  dem  Mafie,  als  die  Anlagen,  welche  aus  einer  Stelle  noch  hervorzugehen 
haben,  und  deren  molekularer  Ausdrude  das  Kemplasma  ist,  weniger  an 
Zahl  werden." 

2.  Das  Keimplasma  istderMöglichkeitnach  unsterblich; 

das  somatische  Idioplasma  kann  und  mufs  sterben,  wenn  die 
Lebenszeit  des  Individuums,  dem  es  angehört  abgelaufen  ist. 

3.  DasKeimplasma  kann  aufdem  Wege  organischer  Reiz- 
leitung vom  >  omatische  u  Idioplasma  des  Individuums  aus 
nicht  verändert  werden.  Die  Teile  des  s  o  m  .1 1  i  s  c  h  e  n  I  d  i  o  - 
plasmaseines  Individuums  sind  dagegen  gegenseitig  aufdem 
Wege  der  organischen  Reizleitung  veränderbar. 

Diese  letzte  Antithese  ergibt  sich  dem  Sinne  nach  aus  allem  dem,  wo« 
mit  Weismann  seihe  Stellung  zur  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
begründet;  sie  folgt  unmittelbar  daraus,  daß  er  zwar  eine  Veränderung  des 
Keimplasmas  durch  direkte  Ein  Düsse  für  möglich  hält,  dagegen  eine  Ver- 
erbung rein  soniatogener  Abänderungen,  „eine  Übertranrung  der  Er- 
werbungen des  Personalteils  auf  den  Germinaiteil"  (1904  II  S.  22i^)  auf  da^s 
hartnackigste  leup^nt-t. 

Unsere  Frutuiig  der  drei  lundimcntalen  L'ntfi scheidungsmcrkmale,  die 
die  priazipielie  Gegeniiberstellimg  \on  Keiniplasma  und  somatischem  Idio- 
plasma begründen  sollen,  kann  kurz  sein.  Keins  der  drei  Merkmale  halt 
den  Tatsachen  gegenüber  stand. 

Das  erste  Merkmal  soll  darin  bestehen,  daß  nur  der  Teil  der  lebenden 
Substanz  des  Keims,  der  Keimplasma  bleibt,  alle  seine  verschiedenen  Ent- 
faltungsmöglichkeiten (Potenzen,  Dispositionen,  Determinanten  oder  wie 
man  das  sonst  neimen  will)  behalt;  der  andere  Teil,  der  zu  somatischem 
Idioplasma  wird,  fallt  einer  Zerlegung  anheim,  indem  sein  molekularer  Bau 
im  Laufe  der  Ontogenese  immer  einfacher  wird,  in  x:leni  Maße  als  es  immer 
wt  iii^rt  Euttaitungsmoglichkeiten  in  sich  enthalt,  bis  <  luilich  die  definitix'en 
<jeu eb>/<  llen.  Muskel-,  Nerven-,  Sinnes-,  Drü.sen/ellen  nur  noch  ihies<^leichcn 
zu  erzeugen  vermögen  (vgl.  Weismann  1885  S.  43,  iSc;2  Ii  S.  2341. 

Diese  Weismann  sehe  Anschauung  von  einer  2^rlegung  der  Ent- 
faltungsmöglichkeiten des  Idioplasmas  während  der  Ontogenese  halte  ich 
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für  voUstaiuiig  widerleg  durch  die  Tatsachen,  die  uns  j^ejrenwärtiß^  über 
das  Regeneratioiusverinogeu  der  sich  entwickelnden  und  der  ausgebildeten 
Organismen  bekannt  ifaid.  Für  den  mdi  entwickelnden  Oi^nismus  haben 
die  Resultate  Her  entwicklungsphysiologischen  Forschungen  der  lettten 
30  Jahre  zur  Evidenz  bewiesen,  daß  der  Gedanke  dner  Zerlegung  der 
Determinanten  entsprechend  der  Segnientation  und  weiteren  Differenzining 
der  Gedanke  einer  lokalisirenden  Aufteilung  der  im  Keim- 
plasma enthaltenen  Fähifjkcitcn  auf  die  einzelnen  Teil- 
pro  linkte  .iltsolut  nicht  aufrcclit  zu  crlialten  ist.  Ich  habe  dies  ausfuhr- 
lirh  im  t  Iftcn  Kapitel  der  Mnemc  (1904  S.  25/ — 2/0)  auseinandergesetzt 
und  kann  hier  darauf  verweisen. 

In  der  Mehrzahl  der  bekannten  Fälle  vermögen  bdiebige  Teil« 
stücke  eines  sich  furdienden  Eies,  wenn  sie  nur  nicht  zu  winzig  sind 
und  deshalb  nicht  genügendes  Material  zur  Weiterentwicklung  besitzen, 
das  Ganze  wtcderherzusteiten.  Es  hat  also  keine  lokalisirende  Aufteilung 
der  Fähigkeiten  des  Keimplasmas  auf  die  Teilprodukte  stattgefunden.  Daß 
bei  {jewis«:en  Formen  die  Fähif^kcit,  da?  Ganze  aus  einem  beliebigen  Teile 
zu  t)ildeu,  sofort  nach  dem  l'",int,'riff  in  Krscheinimfj  tritt  (/.  B.  bei 
den  Kicrn  der  M(-du>en,  Acraiiicr,  Teieostier),  bei  anderen  [/..  B.  den  Kiern 
der  Echiniden  und  Amphibien)  sich  erst  später  manifestirt,  ist  natürlich  ßir 
die  prinzipielle  Seite  der  Frage  belanglos.  Das  einzig  Wesentliche  ist,  dafi 
die  Fähigkeit  dem  Teilstuck  überhaupt  innewohnt  In  sokrhen  Fällen,  wo 
wie  bei  manchen  Nemertinen  (Cerebratulus),  Anneliden  (Xereis),  Mollusken 
(Ilyanassa,  Dentalium,  Patella),  Ascidien  ((  ynthia,  Molt^ul  i)  nach  Fntnahme 
gewisser  Partien  aus  dem  Gefüt^e  des  sich  cntw  ickehukn  Ganzt  n  tiie  Aiis- 
bildim}:,'  bestimmter  feile  i^'anz  unterl»leibt,  liegt  dies  wie  ich  in  der  Mneme 
S.  26^  2(j^>)  gczeifjt  haljc,  in  augenfälliger  W  eise  an  der  Entziehung  des 
pai^äcndcn  Baumaterials'),  nicht  an  der  Abwesenheit  der  Fähigkeit 
oder  Disposition. 

In  meinen  oben  zitirten  Auseinandersetzungen  konnte  ich  femer  zeigen 
(1904$.  267),  dafi  allerdings  bei  allen  Metazoen  eine  zwar  bei  den  ver- 
sduedenen  Formen  verschieden  ausgeprägte,  aber  doch  überall  unver- 
kennbare Abnahme  des  Regenerationsvermögens  mit  zunehmendem  Alter 
des  hidividunms  nach7uweisen  ist,  die  sich  nicht  auf  den  Mangel  eines 
bestimmten  Baumaterials  zurückfiihrcn  läßt,  daß  aber  diese  Abnahme 
nicht  in  gleichem  Schritt  mit  der  Differenzirung  der  Or- 
gane erfolgt*),  was  sie  nach  den  Weismannschen  Anschauungen  un- 

Vgl  dort  auch  meine  Ausführungen  über  den  Fall  bei  den  Ctenophoren. 

•)  So  sehen  wir  r.  B.  das  Vermögen  der  Fvosdüarven,  die  Extremitäten  zu 
Te|»enerircn,  l)ci  Individuen  derselben  Art  zu  panz  verschiedenen  Zeiten  und  ohne 
eittc  konstante  Beziehung  zur  geweblichen  Uiüerenzirung  des  Organs  erloschen. 
Ein  Forellenembryo  vermag  vor  Resorption  des  Dotteisacks  den  su  dieser  Zeit 
«dion  wohl  entwidtdten  und  differenzinen  Schwanz  mitsamt  dem  .^fter  und  der 
so?,  l'retlirri  zu  repeneriren,  ein  wenig  später  aber,  zur  Zeit,  wenn  d«  Dottersack 
resotbtrt  ist,  verniag  er  dies  nicht  mehr.  .  , 

Arctuv  für  Kaisen-  und  GeMlüclialb-Biologic.  1907.  3 
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bedingt  tun  müßte.  Es  bandelt  sich  da  nur  um  eine  Abnahme  der  Energie 
der  plastischen  Prozesse  bei  zunehmendem  Alter. 

Femer  geht  aber  nicht  einmal  am  Ende  der  Ontogenese  die  Fähig 
keit  des  „Sorna",  aus  Teilen  andere  Teile  oder  das  Ganze  zu  ergänzea, 
verloren.  Beliebige  Bruchstücke  aus  <left  Wurzeln  erwachsener  Pflansea 
(Scorzonera,  Leontodon  usw.)  oder  aus  Blättern  (Begonia  usw.)  haben  die 
Fähigkeit,  das  Ganze  wiederaufzubauen. 

Dasselbe  vermögen  bei  erAvachsenen  SüßH  asserpolypen  Tcilstücke,  die 
irgenfl  rintm  beliebigen  Kör]ierabsrhnitt  mit  .Xusnalime  der  Tentakel  ent- 
nommen >iiid,  wenn  sie  nur  ni<  ht  unter  mm  Durchmesser  herunter- 
gehen. Ganz  analog  liegen  die  Dinge  bei  den  Planarien,  W  ürmern,  die 
ein  wuhldiflferenzirtes  Zentralnervensystem,  zwei  Augen,  ein  koin^lizirtcs 
Darm-,  Esdtretions-  und  Genitalsystem  besitzen.  Eine  gewisse,  allerdings 
sehr  geringe  Abnahme  des  Regenerationsvermdgens  des  erwachsenen 
Tieres  ist  freilich  auch  bei  ihnen  bemeiicbar.  Teilstücke  aus  dem  äußersten 
Vorderende  des  Wurms  vor  den  Augen  und  dünne  Abschnitte  der  äußer- 
sten Seiten  haben  nicht  das  Vermögen  das  Ganze  wiederherzustellen  wk 
sonst  jedes  andere  Stückchen,  ganz  gleich  ob  es  von  vom  oder  hinten,  von 
rechts  oder  links  stammt. 

Durchaus  nicht  alle  erwachsenen  Pflanzen  und  Tiere  l)esit/.en  ein  kg 
hohes  Rej^enerationsvermiigcn.  wie  (iic  eben  erwähnten,  und  die  schon  be- 
sprochene Kegel,  daü  mit  zunehmendem  Alter  (nicht  aber  schlechthin  mit 
zunehmender  geweblicher  Dififerenzirung)  eine  Abnahme  des  Regenerations- 
vermögens eintritt,  äufiert  sich  bei  vielen  höheren  PAanzen  und  Tieren  in 
einer  viel  ausgesprocheneren  Weise  als  bei  den  Süfiwasserpolypen  und 
Flanarien.  Aber  selbst  in  den  extremsten  Fällen  kommt  es  niemals  zu 
einem  völligen  Verlust  dieses  Vcrmtigcn«,  So  hocbdifferenzirte  Geschöpfe 
wie  die  Vögel  (Störche,  weibliche  Haushühner)  können  unter  Umständen 
im  erwachsenen  Zustande  noch  einen  abgebrochenen  oder  abgesägten 
Selinabcl,  gewisse  Reptilien  (Lacertilicr,  Geckonitlen)  die  amputirten  Kiefer- 
spitz-cn  regeneriren  (vgl.  W  erber  190^»).  Nach  vollständiger  Ausbildung  des 
Auges  bei  Tritonlarven,  wenn  also  nach  Weismnnn  bereits  die  Zerlegung 
der  Determinanten  soweit  zum  Abschluß  gekommen  sein  müßte,  daß  Iris- 
Zellen  nur  noch  Iriszellen  zu  erzeugen  imstande  sein  dürften,  zeigen  diese 
Zellen  sich  beiahigt,  die  entfernte  oder  dislozirte  Linse  neu  zu  erzeugen, 
eine  Leistung,  die  für  die  Anhänger  der  Zerlegungstheorie  um  so  unetklär- 
lieber  ist,  als  das  Irisepithel  mit  der  Bildung  der  Linse  in  der  normalen 
Ontogenese  nichts  zu  schaffen  hat. 

Weismanns  Behauptung,  daß  die  definitiven  Gewebszellen,  Muskel-, 
Ncr\'cn-,  Sinnes-,  Drii^-cnzcllen  nur  noch  so  wenic^  Entfaltungsmöglichkeiten 
haben  (eben  weil  ^ie  bloÜ  noch  die  /u  ihrer  eif^eiien  ^pexiüschen  Ditferen- 
zirung  nolif^en  Determinanten  besitzen),  daß  '^ie  nur  noch  ihre?;glcichen  er- 
zeugen können,  wird  lerncr  selbst  für  den  im  Funkte  der  Regeneration  be- 
sonders ungünstig  gestellten  Menschen  durch  die  pathologische  I£rscheinung 
der  Metaplasie  widerlegt  Ich  muß  es  mir  versagen,  hier  darauf  näher  ein- 


Digitized  by  Google 


Bewdse  för  die  Vererbung  erworbener  Eigenschafien. 


35 


zugehen,  weil  die  Mctapla.siefrage  in  der  pathologischen  Anatomie  sich 
eben  er?tt  zu  klären  beginnt  und  deshalb  nur  in  ausfulirlicher  Hchandhinf^ 
dargestellt  vverdea  könnte.  Da  die  anderen  bereits  angeführten  Argumente 
stur  Widerlegung  der  Weis  mann  sehen  Zerlegungstheorie  vollkommen  ge- 
nügen, kann  ich  mir  einen  längeren  Exkurs  in  das  Gebiet  der  Metaplasie 
hier  sparen.  In  einem  späteren  Werke,  das  die  Pathologie  der  Mneme  be> 
bandeln  soll,  werde  idi  die  Metaplasie  von  meinem  Standpunkt  aus  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterziehen. 

F.s  fragt  sich  nun,  wie  sich  Weis  mann  mit  diesen,  si-itur  Auffassung 
von  der  lokalisirenden  Aufteilung  der  Fähigkeiten  schnurstracks  zuwider- 
laufenden Tatsachen  abfindet  Schon  beim  ersten  Auttreten  der  Keim- 
plasmalehre hatte  Straßburger  (1S84)  der  Zerlegunf^sthcorie  da-s  Ver- 
halten derjenigen  höheren  Pflanzen  entget^cnf^chalten,  flie  aus  Rhizomstücken, 
Wurzelstücken,  ja  selbst  Blatteilen  das  Ganze  autzubauen  verniügen.  Von 
Zoologen  wurde  dann  auf  ein  ganz  entsprechendes  Verhalten  vieler  Tiere, 
vor  allem  der  Hydren  und  Flanarien  hingewiesen  und  auf  die  weite  Ver- 
breitung des  Regenerationsvermi^ns  in  der  ganzen  organischen  Welt 
aufmerksam  gemacht 

Weis  mann  nahm  zu  diesen  Hinwürfen  in  zweierlei  Weise  Stellung. 
Einmal  suchte  er  nachzuweisen,  daß  Regeneration  nicht  auf  einem  allge- 
meinen Vermögen  des  tierischen  Körpers,  sondern  daß  es  auf  besonderer 
Anpas>ung  beruhe.  Diese  Auffassung  steht  denn  aber  doch  allzuwenig  in 
Harmonie  mit  den  Tatsachen.  Anpassung  kann  sich  wohl  in  besonderen 
f-.illcn  des  kegenerationsvermogens  zur  Ausbildung  einer  besonderen  Ein- 
richtung (Autotomie  und  Verwandtes)  bemächtigen.  Weis  mann  selbst 
muflte  aber  angesichts  der  zahllosen  Fälle,  wo  die  Nützlichkeit  eines  kon- 
kreten Falles  von  Regenerationsvermögen  bei  der  extremen  Seltenheit  seiner 
hhetriebnahme  nicht  In  Frs^  kommt,  zugeben,  „daß  R^enerationslahigkeit 
doch  nlcbt  allein  auf  speneller  Anpassung  eines  bestimmten  Organs  be- 
niht,  sondern  daß  es  auch  eine  allgemeine  Regenerationskraft  des  ganzen 
Organismus  gibt,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  viele,  vielleicht 
auf  alle  Teile  bezieht"  (1892  A  S.  167). 

Der  \"ersuch,  das  in  den  einzelnen  konkreten  l-allcn  an  den  Tag 
tretende  Regenerationsvermogcn  in  cbcnsovielc  halle  spezieller  Anpassung;; 
aufzulösen,  w^ird  also  von  W  e  i  s  ni  a  n  n  selbst  nicht  mehr  ernstUch  aufrecht 
cifaalteo.  Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  allgemeines  Vermi^;en  oder 
«pezidle  Anpassung,  mufite  Weis  mann  aber  auch  eine  Erklärung  dafiir 
abgeben,  wie  mit  seiner  Annahme  der  Zerlegung  der  Fähigkeiten  des  Idio- 
pbsmas  bei  fortschreitender  Dififcrenzterung  wahrend  der  Ontogenese  das 
tatsächlich  beobachtete  Vermögen  der  Teile  des  Sorna,  andere  Teile  und 
das  Ganze  zu  erzeugen,  in  Einklang  zu  bringen  sei.  Hier  sah  er  sich  zur 
Aufstellung  einer  Hilfshypothese  ge7wungen,  die  zunächst  die  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen  scheint,  bei  näherem  Zusehen  aber  die  Eigentümlichkeit 
erkennen  läßt,  daß  sie  den  eigentlichen  Sinn  der  Zerlegungsbypothesc  voll- 
kommen  wiederauflöst 

3» 
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Weis  mann  nimmt  nämlich  an,  daö  sich  bei  jeder  Absp.iltung  einer 
Stammzclle  irgend  eines  sich  entwickelnden  Organs  zugleich  ein  Teil  der 
für  die  Folgestücke  bestimmten  Determinanten  als  Ncbcnidioplasma  abspalte 
uad  nun  inaktiv  in  der  Kemsubstanz  der  Zelle  verharre,  bis  eine  Ursadie 
zur  Regeneration  eintritt  Er  bezeichnet  diese  Gruppe  von  Determinanten 
als  Nebenidioplasma  und  seine  Determinanten  als  Ersatzdeter- 
minanten (1892A  S.  138);  neuerdings  (1904  II  S  23)  tritt  für  dieses 
Idtoplasma  auch  der  Name  i  n  aktives  Regene  r  ation  sidioplasma  auC 

Wer  dies  liest,  wird  sich  fragen :  warum  statt  dieser  willkürlichen  An- 
nahme, bei  der  Ontogenese  finde  eine  Art  von  doppelter  Huchfuhrtins^'  statt: 
die  einzelnen  Posten  von  Determinanten  w  ^  nicn  in  inimer  kleinere  zcrlcf^, 
dabei  aber  immer  ein  Duplikat  jedes  Komplexes  unzerlegt  als  Reserve  zu- 
rückbehalten, warum  statt  dessen  nicht  einfach  die  Annahme,  es  fände 
überiiaupt  keine  Zerlegung  der  Fähigkeiten  oder  Determinanten  statt? 
Nägeii,  der  eigentiicbe  Vater  des  Idiopläsmagedankens,  ging  von  dieser 
Vorstellung  aus.  Ihr  stellen  sich  keine  nicht  sofort  zu  beseitigenden 
Sdiwierigkeiten  in  den  Weg,  sie  bedarf  keiner  Hilfshypothesen,  ihre  Durch- 
führbarkeit kommt  durch  jeiles  weitere  Jahr  entwicklungsphysiologischer 
und  allgcmeinphysiologischer  Forschung  klarer  ans  Licht.  In  ziemlichem 
Umfanjje  habe  ich  es  bereits  in  der  Mneme  (hx>4)  unternommen,  dies 
nachzuw  eisen.  Soviel  ist  doch  ohne  w'citeres  klar:  wenn  ein  Wurzelstückchen, 
ein  Bruchteil  eines  Hlattes,  ein  Ai)schni])?el  vom  f.eibesrande  eines  Süß- 
wasserpolypen oder  Wurms,  das  keinerlei  GeschlcciiLsprodukte  oder  deren 
Anlagen  enthält,  nicht  nur  das  übrige  Sorna  des  Tieres  oder  der  Pflanze, 
sondern  audi  die  volOcraftigen  Keimprodukte  zu  reproduziren  vermag,  so 
ist  dies  Vermögen  nicht  einem  irgendwie  schon  zerlegten  ,»Nebenidioplasnia" 
oder  „Regenerationsidioplasma"  mit  Ersatzdeterminanten  höherefr  Oidnung 
zuzuschreiben,  sondern  das  Stückchen  Soma  enthält  ganz  einfach  das  volle 
unzerlegte  „Kcimplasma".  ; 

Übrigens  scheint  Weismann  selbst  durch  die  Gewalt  dieser  Tatsachen, 
besonders  der  entwicklungsphysiolo^isclien  f'ntderknn^^en  des  Ict/tcn  Jalir- 
zehnts,  in  seinem  Vertrauen  an  die  Richtigkeit  »ier  Zerle.^ungstheorie  stark 
erschüttert  worden  zu  sein.  Denn  ganz  unervs  arteter  und  historisch  keines- 
wegs begründeter  Weise  bezeichnet  er  diese  Theorie  neuerdings  (1904 
I  S.  332)  als  einen  „mehr  untergeordneten  Punkt"  seiner  Keim- 
plasmatheorie, der  nicht  ihr  Wesen  berührt')   „Was  die  Gnindlagea  der 


Diesen  Anspruch  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  daß  Weismann  netrer- 
dihgs  auf  seinen  früheren  Ausgangspunkt,  die  Erklärung  der  Vererbung  dun  h  die 

Annahme  eines  im  (»egensatz  /'"i;  snm  itisi  luvi  Idioplasnia  unverändert  blcilunden 
Keimplasmas,  keinen  ^Vert  luclu  legt,  dagegen  ni  seiner  Determinantcnlehrc  und 
der  viel  später  geborenen  GcrminiUselcktion  das  eigentlich  Wesentliche  seiner 
Lehre  erblickt   Seine  Determinanten  als  .Symbole  kann  man  ja  gelten*  lassen,  abier 

nur  solange  sie  niclifs  sind  :ils  Svnilin!c.  Sn!)ald  Wcismnnn  «ie  aber  als-  nffrn- 
"bar  selbständige  Substanzpartikelclien  ansieht,  die  als  solche  teils  fressen,  teils 
hungern«  sich  inusteu  oder  abmagern,  sich  vermehren  oder  im  Kampi  ucns  Dasein 
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Theorie  betrifft,  so  habe  ich  eben  schon  g;czeitjt,  daß  sie  un\  er;indcrt  bleiben, 
auch  wenn  man  eine  Zerlegunt;  des  Kciiiiplastn.is  nicht  annehmen,  und  alle 
Zellen  der  Ontogenese  mit  vollem  Keimplasnia  ausgerüstet  denken  wollte" 
(W«ismann  1904  I  S.  332). 

Ich  g;]aube,  alles  dies  genügt,  um  die  Zerlegungsbypotbese  als  in  sich 
uobegrtindet  und  mit  unserer  Kenntnis  der  Fähigkeiten  des  sidi  entwickehiden 
und  fertigen  Organismus  in  Widcfsprucb  zu  den  Akten  zu  legen.  Damit 
fallt  auch  das  auf  dieser  Zerle^un^^  beruhende  Unterscheidungsmerkmal 
iwischen  Keimplasma  und  somatischem  Idioplasma. 

Wenn  aber,  um  ^ich  zum  /weilen  W  e  i  s  m  a  n  11  sclien  Unterscheidungs- 
merkmal zu  wenden,  hei  der  Oiitugeuesc  keine  Zerlegunj^  des  Keimplasmas 
im  Wcisnia mischen  Sinne  stattfindet,  wenn  die  lebendige  Substanz 
überall,  audi  in  den  entferntesten  Winkeln  und  den  modifizirten  Geweben 
wenigstens  potentiell  noch  die  Fähigkeit  behält»  das  GanzQ  mit  Ein" 
Schluß  der  Ketm|tfodukte  wieder  aufeubauen,  und  es  dazu  nur  einer 
besonderen  Konstellation  bedarf,  die  allerdings  in  vielen  Fällen,  z.  R  für 
ein  isolirtes  Stück  Nenengewebc  eines  höheren  Tiers  sclnverlich  mehr  zu 
schaffen  ist,  dann  hat  es  auch  keinen  Sinn,  einen  Ti  il  dieser  lebendif^^en 
Substan?-,  das  somatische:  Kii<jpla.sma,  für  sterblich,  einen  anderen,  d.is 
Keimplasma,  der  Möglichkeit  nach  für  uubtcrblicli  zu  erklären.  In  zahllosen 
Fällen  ist  bei  niederen  und  höheren  Pflanzen  und  bei  niederen  und  mittcl- 
hodiorganisirten  Tieren  audi  die  lebendige  Substanz  des  Sorna  der 
Möglichkeit  nach  unsterblich,  nämlich  überall  da,  wo  Bruchteile  dieses 
Sorna  befähigt  sind,  das  Ganze  mit  Einschluß  der  Keimprodukte  aus  sich 
zu  eneeugen.  Man  kann  hier  wieder  als  letzte  Ausflucht  zum  Neben-  oder 
Regencrations-Idioplasma  greifen,  aber  wenn  man  überall  oder  doch  in 
vielen  Fallen  im  Sorna  neben  dem  notfijedrungen  sterblichen  £]^cw*>hnlichen 
Idioplasma  ein  der  MogUchkeit  nach  unsterbliches  Nebenidi<  iplasina  als  Rcser\  e 
iur  den  Organismus  und  noch  mehr  für  den  bedrängten  Theoretiker  an- 
nimmt, dann  schafft  man  eben  einen  an  sich  unnötigen  llihsbegriff  zum 
besten  der  Fälle,  in  denen  die  Unterscheidungsmerkmale  versagen,  statt 
einfach  zuzugeben,  daß  <fie  Unterscheidung  nicht  durchführbar  ist 

Doch  es  gibt  nach  Weismann  noch  ein  drittes  Unterscheidungs- 
merkmal Das  Keimplasma  kann  auf  dem  Wege  der  organischen  Reiz- 
leitung vom  somatischen  Idioplasma  des  Individuums  ans  nicht  verändert 
werden.  lüne  ('bertra^^uni^'  der  l'.rwerbungen  des  Personalteils  auf  den 
( lerminalteil  wird  lür  unmoghcii  erklärt.  Der  Widerlegung  dieser  Bc- 
iiiiiptung  war  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Aufsatzes  gewidmet  Wir 
i^clangtcn  an  der  Hand  eines  sorgfältig  geprüften  Tatsachenmaterials  unter 

zugnmde  gehen,  wandelt  er  mit  beiden  Füßen  im  Reich  der  Phantasie  und  dazu 
einer  überaus  unwahrscheinlichen  Phantasie.  Hierauf  einzni^chcn,  ist  nicht  die 
Aufgabe  des  vorli^enden  Aufsatzes,  ich  verweiüe  aber  auf  die  ablehnenden 
Worte,  mit  denen  Plate  (1903  S.  228)  sein  au^eEeichnetes  Werk  über  die  Be- 

'Icutun;;  des  Darwinsrhen  Selekti()tis])riii/i[»s  a}js(  hlicl't,  u:u!  das  sehr  ähnliche  Ur- 
teil, das  neuerdings  Boveri  (1906  8.58)  über  die  Germinalselektion  fällt. 
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L>cruck>i<iit  i'/unL;  und  kritischer  Würdigung  aller  von  Weis  mann  ge- 
machter Kmwaiule  dazu,  auch  dieses  Unterscheidungsmerkmal  für  illusorisch 
2u  eildären,  denn  wir  sahen,  <^  es  Fälle  gibt,  in  denen  eine  unzweifel* 
hafte  Übertragung  der  Erwerbungen  des  Personalteils  auf  den  Germinalteit 
stattfindet 

Keins  tier  drei  fundamentalen  Unterscheidungsmerk- 
male trifft  also  zu.  Die  Zweiteilung  der  lebendigen  Sub- 
stanz in  Kcimplasma  und  somatisches  Idioplasma  und  N'or 
allem  die  p  r  i  n  /  i  p  i  c  1  le  Ge  g  e  a  u  be  r  s  t  cl  l  u  n  t;  dieser  beiden 
Substanzen  ist  ii  ii  e  r e c h t f er t  i  t  und  muß  a  u  I  p e  pcb  c n  werden, 
lu  so  verschiedenen  Gestalten  und  nxit  so  \erschiedenen  Ausdrutkslormen 
begabt  uns  die  lebendige  Substanz  auch  in  den  einzelnen  Teilen  und  Teil» 
chen  eines  hidividuums  entgegentritt  und  so  sehr  da*  eine  morphologische 
und  physiologische  Einteilung  gerechtrertigt  erscheint:  die  Heraus- 
arbeitung eines  prinzipiellen  Gegensatzes  zwischen  ICeimplasma 
und  Körperplasmas  ist  nur  möglich,  wenn  man  den  Tatsachen  tausendfach 
Gewalt  antut  Desiialb  mu6  dieser  Dualismus  mit  allen  seinen  Konsequenzen 
lallen. 

Die  erste  Kunsecjuenii,  die  demnach  auUugeben  ist,  ist  die  priiuipielle 
Unterscheidung  von  Einwirkungen,  die  das  Keimplasma  direkt,  von 
solchen,  die  es  auf  dem  Wege  der  organischen  Retzleitung  von  Sorna  aus 
treffen.  Nur  die  letzteren  wurden  von  Weis  mann,  im  Falle  man  ihre 
Vererbung  nachweisen  könnte,  als  Vererbung  erworbener  Eigensdiaften 
anerkannt  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm  die  höchst  wertvollen  Experi» 
mente  von  Standfut?  und  Fischer'),  und  schon  früher  die  interessanten 
Beobachtungen  \"on  Hoffmann  (iSS-^  in  ihrer  Hcwciskraft /u  schwachen, 
sie  in  den  Au?nn  inaiicherals  /weideutii;  und  uni)eweiseud  erscheinen  /u  lassen: 
Dies  alles  hat  aber  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  es  sich  zum  Ziel  setzt,  die 
Veräaderbarkeit  des  Kcimplasmas  vom  somatischen  Idioplasma  aus  in  Ab> 
rede  zu  stellen  und  in  solcher  Veränderung  allein  eine  Vererbung  erwor- 
bener  Eigenschaften  zu  sehen.  Nimmt  man  aber  in  jedem  Individuum  nur 
ein  allerdings  in  verschiedenen  Formen  auftretendes  Prinzip  von  lebendiger 
Sub^tan/:  an,  so  ist  es  zwar  nach  wir  vor  etwas  anderes,  ob  ein  Kältereiz  die 
lebendige  Substanz  der  Keimzellen  als  direkte  Abkühlung  oder  als  ein  von 
der  Tcriphcrie  auf  d« m  I.t  itun'i^'iu  t  i^c  »ibertragener  Reiz  tritVt.  Der  Reiz 
ist  eben  in  b<  idi  n  I  allen  ein  w  esentlich  verschiedener,  und  ist  die 
Ptliclit  gewi.sseidialter  biologisciier  i^orsclunig,  die  Reize  lucht  in  einen 
Topf  zu  werfen,  sondern  sie  sowohl  nach  ihrer  ph>-sikalischen  Beschaflfenheit 
als  auch  nach  der  Art  ihres  Eintritts  und  ihrer  Fortteitung  durch  den  Orga> 
nismus  zu  individualisiren.  Aber  für  die  allgemeine  Frage,  ob  ein  Reiz  im 
Organismus  eine  dauernde  Veränderung  hinterlaßt  (en graphisch  wirkt)  und 
ob  diese  Veränderung  sich  vererbt  oder  nicht,  ist  die  Qualität  des  Reizes, 
die  Art  seines  Eintritts  und  seiner  Lortlcitung  offenbar  ohne  prinzipielle 

^)  Dazu  kouuucn  noch  die  neueren  Versuche  von  P  i  c  t  e  t  und  von  ?^chruder. 
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Btdeutuiig,  nachdem  einmal  die  Fiktion  aus  dem  Wclio  geräumt  ist,  es 
gäbe  im  Or]^ani!?mus  zwei  prinzipiell  zu  trennende  Modifikationen  von 
lebendiger  Substanz:  Keimplasma  und  somatisches  Idioplasnia. 

Auch  der  erste  bisher  noch  unwiderkgtc  Einwand  Weismann  gegea 
gewisse  Fälle  von  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  der  Einwand  der 
direkten  Reizwirkung  auf  das  Keimptasma,  ist  somit  hinfallig»  und  Mdr  haben 
das  Recht,  auch  die  schönen  Experimente,  wie  sie  von  Standfuft, 
l  ischer  und  ihren  Nachfolgern  angestellt  worden  siiul,  als  einen  voll- 
gültigen Bewen  fiir  die  Veredlung  engraphischer  Einwirkungen  (Mneme, 
Kapitel  3)  anzusehen. 

Scbluis. 

Das  Endei|;ebnis  unserer  Untersuchung  lautet:  Zahlreiche  schwer- 
wiegende Tatsachen  widersetzen  sich  der  Annahme  von  zwei  prinzipiell 
vcischiedenen  Modifikationen  der  lebenflipcn  Substanz  jedes  höheren  Orga- 
nismus (Mctaphyten  und  Metazoen),  die  Weismann  als  Kcimplasma  und 

somatiM-hcs  Idioplasma  unterscheidet.  I^ie  \'crer!>ung  läßt  sich  deshalb 
auch  nicht  mit  Weis  man  11  unter  der  i  ebenfalls  nicht  tatsächlich  begrün- 
deten) Voran --Net/jmEj  erklaren,  dati  ein  Minimum  dieses  Kcimplasmas  im 
Gegensatz  zum  Korperpla^^ma  stets  unverändert  bleibt.  Es  gibt  weder  ein 
in  seinen  Fähigkeiten  so  verarmtes  Körpcrplasma,  noch  ein  den  Leitungs- 
reizen so  entrücktes  Keimplasma,  wie  Weismann  es  annimmt;  sondern 
nur  eine  in  jedem  Organismus  einheitliche  lebendige  Substanz,  die  überall 
potentiell  dieselben  ererbten  Fähigkelten  besitz^  aktuell  aber  durch  lokale 
ßedingiitiL,'en  und  Konstellationen  gehindert  sein  kann  und  in  vielen  Fällen 
gehindert  ist,  diese  oder  jene  Fähigkeit  sofort  in  jedem  beliebigen  Abschnitt 
zur  Manifestation  zu  brinf^en.  Diese  Auffassung  wird,  wie  ich  f^laube.  allen 
bekannten  Tatsachen  i^'erecht.  Zu  ihr  werden  wir  !>esondcrs  durch  die 
Kr«rheinuni;en  der  KcL^eneration  itn  weitesten  Sinne,  wie  wir  sie  am  sich 
i-ntu  ickclnden  und  entwickelten  Organismus  beobachten,  unwiderstehlich 
gcdrcuij^t 

Müssen  wir  nun  aber  nach  Scheitern  des  W  eis m  a n  n  sehen  Erklärungs- 
versuchs und  bei  Annahme  einer  prinzipiell  in  jedem  Organismus  einheit- 
lichen lebendigen  Substanz  darauf  verzichten,  den  grundlegenden  biologischen 
Vorgang  der  Vererbung  unserem  Verständnb  näher  zu  bringen?  Ich  glaube 
zu  diesem  Verzicht  sind  wir  keineswegs  gezwungen. 

in  meinem  Buch  über  die  Mneme  (1904)  habe  ich  darzutun  versucht, 
dafi  wir  in  der  Eigentümlichkeit  der  lebendigen  Substanz,  durdi  Reize 

nicht  nur  \  orülicrgehend,  sondern  dauernd  verändert  zu  werden  und  solche 
•^^ueroden  Veränderungen  (Engramme)  den  Nachkommen  bei  jeder  Fort- 
pflan7unqswei<5e,  auch  der  durch  Keimstotie,  zu  übermitteln,  das  erhaltende 
Prinzip  im  Wechi^el  des  organischen  Geschehens  7\\  erl)!irkcn  haben,  den 
Schlüssel  zu  Kc£,'eneration  und  Regulation,  zu  ontoL^enetischer  Entwicklunij 
und  biogenetischem  Grundgesetz,  kurz  zum  ganzen  Vererbungsproblcm. 
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Ich  suchte  zu  zeigen,  ci.iti  sich  dieses  Erklarungsprinzip  durchtuhren  iai.it,  ohne 
dsiH  man  irgend  eine  Hillshypothese  einführen  muüte,  ohne  daß  man  auch 
nur  vorübergehend  den  Boden  der  Tatsachen  zu  verlassen  und  sich  in 
freie  Spekulation  zu  verlieren  brauchte.  Natürlich  liegt  es  mir  fern,  diesen 
Venuch  an  dieser  Stelle  zu  wiederholen,  auch  nicht  in  gröflter  Abktir* 
znng.  Ich  mufi  vielmehr  auf  das  Original  verweisen.  Ein  vorzügliches 
Referat  aus  der  Feder  von  A.Forei  (1905)  findet  sich  in  diesem  Archiv 
(2.  Jahrg.  S.  iCyg). 

Emwürfe,  die  eine  ausführUche  Widerlegung  erfordern  würden,  sind 
mir  bisher  nicht  gemacht  worden,  was  wohl  darauf  zurückzuführen  ist, 
daß  mein  Versuch  bis  jetzt  uberhaurit  noch  keiner  eingehenden  Kritik 
unterzogen  worden  ist.')  In  dem  illgemem  gehaltenen  ICinwand,  der  mir  z.B. 
von  Rosen thal  (Bio).  Zentralbl.  25.  Bd.  1905  S.  368)  und  von  Detto 
(Naturw.  Wochenschr.  N.  F.  4.  Bd.  1903  S.  658)  gemacht  worden  ist,  ici> 
vermischte  zwei  getrennt  zu  haltende  Forschungsgebiete,  das  der  Bewuflt- 
seittsphänomene  und  das  der  durch  objektive  Merkmale  zu  fassenden 
Lebenserscbeinungent  idi  beseitigte  die  heilsame  Trennung  zwischen  Fsycbo* 
logie  und  Physiologie,  erblicke  ich  keinen  Vorwurf.  Idi  würde  dies  nur 
dann  tun,  wenn  mir  gezeigt  werden  würde,  dafi  ich  bei  dieser  Beseitigung 
und  bei  der  Durchführung  meiner  Aufgabe  den  Geboten  strengster  wissen- 
schaftlicher Methodik  nicht  gcfolg^t  sei.  Mein  erstes  Ziel  v.ar  es,  danrutun. 
daß  eine  bestimmte  Gesetzmäßigkeit  für  alle  ort:janische  Substanz  in  bczug 
auf  ihre  vorübergehende  und  dauernde  Beeinflussung  durch  Reize  nach- 
zuweisen ist,  ganz  gleich,  ob  sich  diese  Gesetzmäßigkeit  dem  Beobachter 
durch  plastische,  motorische,  chemische  oder  durch  Bewußtseinsreaktionen 
manifestirt  Die  Gesetzmäßigkeit  ist  darum  keine  andere,  weil  sie  in  den 
denkbar  verschiedensten,  an  sich  vielleicht  inkommensurablen  Zeichen  zum 
Ausdruck  kommt  Es  ist  das  ebenso,  wie  wenn  ich  mich  beim  Austauach 
von  Nachrichten  in  die  Feme  einmal  optischer,  ein  anderes  Mal  elektrisdier 
oder  beliebiger  anderer  Signale  bediene  und  diese  Signale  in  der  ver- 
schiedensten Art  erzeuge  und  in  die  Ferne  leite ;  das  Prinzip  des  Gedanken- 
austausches kann  unlicschafh  t  der  Heterogenitat  der  Ausdrucksformen  in 
allen  Fiillen  genau  cias.sell>e  sein. 

In  der  Feststellunt^  einer  '-olchen  Gesetzmal.^it;keit.  die  sich  auf  alle 
irgendwie  nachweisbaren  \  eraiiderungen  erstreckt,  mit  denen  die  lebendige 
Substanz  auf  Reize  reagirt,  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Fortschritt  inso* 
fern  zu  erblidcen,  als  durch  ihn  eine  Handhabe  gegeben  wird,  diese  Pro« 
lerne  einer  durchaus  exakten,  sozusagen  physikalischen  Behandlungsweise 
zu  unterwerfen.  Diese  Behandlungsweise  ist  diametral  verschieden  von  der> 

Nach  Abschluß  des  Manuskripts  des  vorliependen  Aufsatzes  ist  in  dieseru 
.'\rchiv  (3.  Jahrg.  5.  Heft  1906)  unter  dem  Titel  „(icdächtnis  und  Vererbung 
eine  Abhandlung  Semi  Meyers  erschienen^  die  eine  ausföhrUdie  Kritik  der 
Mneme  entliält.  Ich  werde  in  einer  besonderen  Etesprechung,  die  im  nächsten 
Heft  dieses  Archivs  erscheinen  wird,  näher  auf  die  Einwürfe  Semi  Meyers 
enigehen. 
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jenigen,  die  die  einzelnen  Elcmcntartcilc  der  Organismen  mit  komplizirten 
ps)'chischen  I-ahigkeitcn,  einem  sozusagen  anthropomor])lun  Krkcnnungs- 
vermöcren  und  W  illen  ausstattet.  Bei  letzterer  Bchntidhitit^sweisc  herrscht 
niciit  mehr  das  wissenschaftliche  Prinzip,  die  komplizirteren  Erscheinungen 
auf  einfachere  Gesetzmäßigkeiten  zurückzuführen,  alles,  auch  den  mensch- 
tidien  Intdlekt  und  sog^enanfiten  Willen  aus  einfacheren  Elementen  ainu* 
leiten,  sondern  umgekehrt  die  grundsätzlich  abzulehnende  Methode,  das 
Knmplizirteste  unau%elöst  als  einfach  und  gegeben  in  die  Voraussetzung 
zu  nehmen  und  als  Erklärungsprinzip  zu  verwenden.  In  der  Zulassung  einer 
solchen  Metbode,  wie  sie  früher  von  Samuel  Butler  und  neuerdii^  von 
A,  Pauly  {Dar\vini<?mus  und  I^marckismus,  München  1905)  angewendet 
worden  ist,  würde  auch  ich  einen  großen  und  gefahrlichen  Rückschritt  er- 
blicken. 

Aber  in  der  Miiemc  ist  gerade  der  entgegengesetzte  Weg  eingeschlagen. 
Das  Charakteristische  ilirer  Methode  ist  die  überall  durchgeführte  Zurück- 
fühning  der  kompltziften  Vererbttf^;senchdnungen  auf  eine  einfache,  ex- 
perimentell nachzuweisende  und  in  ihren  vielgestaltigen  Aufieningen  zu 
verfolgende  Gesetzmäfiigkeit 

Wird  durch  eine  solche,  wie  ich  glaube  in  ihrer  Methode  einwandfreie 
Behandl  Vings  weise  eine  Bresche  in  die  Mauer  gelegt,  die  Ph\  siologic  und 
ftychologie  augenblicklich  noch  trennt,  so  mag  auf  diejenigen,  die  sich 
hü!)m  lind  drüben  bisher  in  ihrer  Klausur  hübsch  windgeschützt  und 
Ixluvglich  abgeschlossen  gefühlt  haben,  der  neue  Luftzug  imd  die  ver- 
änderte Aussicht  beunruhigend  und  störend  wirken.  Im  hitercsse  drr  Bio- 
logie als  Gesamtwissenschalt  liegt  die  Erhaltung  dieser  chinesischen  Mauer 
nicht 

Konkretere  Einwände  sind  mir  von  Weismann  gemacht  worden. 
Alle  aber,  aufier  dem  der  Nichtvererbbarkeit  erworbener  Eigensdiaften, 
den  wir  erledigt  haben,  nur  ganz  nebenbei.  Weismann  macht  es  mir 
zum  Vorwurf,  daß  ich  auf  die  Frage,  was  cKnn  eigenÜich  versandt  wird 
von  den  gereizten  Teilen  der  Peripherie  des  Körpers  nadi  den  Keim- 
zellen, nicht  eingegangen  sei;  „jedenfalls  keine  „Engramme",  nur  Reize. 
Aber  die  Nerven  sind  doch  keine  Schienengeleisc,  auf  denen  al!e  mfiglichen 
Reize  weitertransportirt  und  irgcntlwo  abgeladen  werden,  sondern  sie  sind 
selbst  reizbare  Substanz,  deren  Reizung  Xerveiistromc  erzeugt,  deren  Qua- 
lität möglicherweise  bei  allen  dieselbe  ist'  (VVeisma nn  1906  S.  5.} 
Auf  die  Frage  nadi  der  Gleichartigkeit  des  Erregungsprozesses  in  allen 
Nerven&sem  bin  ich  ausführlich  in  der  Anmerkung  S.  154,  155  der  Mneme 
eingegangen.  W  e  i  s  m  a  n  n  hat  dieser  Anmerkung  und  besonders  der  darin 
alirten  Heringschen  Schrift  „Zur  Theorie  der  Nerventätigkeit"  (1899)  keine 
Aufmeifcsamkeit  geschenkt  In  Herings  klassischer  Milmndlung  wird  die 
Auffassung,  daß  der  Erregungsprozeß  in  einer  und  dersell)en  Easer  immer 
qualitativ  dcrscli)c  und  nur  nach  Intensität  und  zeitlichem  Wrlauf  verschieden 
sei,  wie  ich  glaube  endgültig  widerlegt.  Jedenfalls  i^t  man  nicht  mehr  be- 
rechtigt, diese  Auffassung  auch  heute  als  beinaiie  selbst\'crständlich  hinzu- 
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stdK  ii'l  und  al>  soK  hc  zur  Basis  weiterer  Schlußfolgcruiigcii  zu  l>LMUjtzen 
Will  naaa  also  die  Lcitunghiunktion  der  i\'er\-en  schon  durchaus  mit  der 
von  dektrischeti  Leitangsdrähten  vergleklieii,  was  ja  nur  tost  allen  mög- 
lichen Vorbehalten  geschehen  dürfte,  so  ziehe  man  die  vielgestaltige 
telepbonische,  nicht  die  uniforme  telegraphische  Übertragung  zum  Ver- 
gleich heran.  Man  bedenke  dabei  —  ich  bemerke  dies  beiläufig  gegen- 
über dem  mir  privatim  gemachten  Einwand,  die  Zusammendrängung  bei 
der  riH  rtraj^ung  sehr  zusammengesetzter  Simultankomplcxe  auf  die  leben- 
dige Substanz,  einer  Zelle  oder  einer  noch  kleineren  Einheit  sei  unvorstell- 
bar — ,  was  bei  der  telcphonischca  Übertragung  i.  B.  einer  ( Vchestcrauf- 
führung  von  mehreren  hundert  Instrumenten  an  Zusammenfassung  einer  Unzahl 
von  simultanen  Komponenten  bei  ihrer  räumlichen  Projektion  auf  den 
minimalen  Querschnitt  des  dünnen  Kupferdrahts  tatsächlich  gelebtet  wird. 
Eine  wuldiche  Schwierigkeit  erwächst  dem  Verständnis  des  Physikers  dar* 
aus  nicht;  sie  existirt  ebensowenig  in  unserem  FaUe.*) 

lün  großer  Teil  der  von  Weismann  ferner  (i9(X3  S.  5)  gegen  mich 
gerichteten  Kinw.inde  würde  mich  nur  trefilcn,  wenn  ich  auf  dem  Boden 
seiner  Kcimplasmathcorie  mit  ihren  eine  körperliche  Selbständigkeit  be- 
sitzenden üetcrrainantcn  stände.  Ich  stehe  aber,  wie  die  Ausführungen 
des  vorliegenden  Aufsatzes  gezeigt  haben,  in  ausgesprochenstem  Cjcgensatz 
zu  diesen  Anschauungen.  Engramm-  und  Determinantenlehre  unterscheiden 
sich  auch  nicht  nur,  wie  Weismann  anzunehmen  scheint  (1906  S.  $),  in 
dem  einen  grundlegenden  Punkt,  daß  die  Engramme  nicht  in  der  Keim- 
substanz selbst  entstehen  und  sich  nicht  aus  sich  selbst  heraus  \  er  indem 
können,  wie  die  W'eisman  nschen  Determinanten,  sondern  auch  iladurch, 
daß  Weismann  seinen  Detcrminantrii  körperliche  Se]b<;tändi;4keit  ver- 
liehen hat,  so  dati  sie  eigentlieh  '-eihstandipe  Substan/oartikelchen  sind, 
wahrend  ich  soweit  wie  möglich  davon  cntlernt  bin,  nur  solche  Vor- 
stellungen von  den  Engrammen  zu  machen.*)  Unter  dem  Ausdruck  En- 
gramm verstehe  ich  nur  die  besondere  Eigenschaft  der  lebendigen  Sub- 
stanz, einen  schon  durchlaufenen  Erregungszustand  leichter  neu  zu  durch- 
laufen als  einen  bisher  noch  nicht  durchgemachten.  Ks  ist  ebensowenig 
notwendig,  sich  solch  eine  neue  Eigenschaft  in  Gestalt  von  neu  einge- 
führten oder  an  Ort  und  Stelle  chemisch  neugebildeter  selbständiger 

')  auch  W.  Nagel:  Die  Lehre  von  den  spenfischen  Sinnesenergteo. 
Handb.  d.  IMiysiol.  d.  Menschen  III.  1,  1904.  „Ilci  dem  jetzigen  Stande  unseres 

Wissen?;  düifin  \\\r  die  Mogliehkeit  nicht  I)estri'i(tMi,  daß  die  einzelne  Sinnes- 
nervenfaser je  nach  der  Art  ihrer  Erregung  (jualitativ  verschiedene  Einpündungen 
zur  Auslösung  im  Zentralnenrensystem  bringen  kann". 

*)  Dera  physiologischen  Vorgang  des  Übeigreifens  der  Erregung  über  ihren 
„Eigeiibezirk"  hinan«;,  ihrer  Ausstrahlung  bis  zu  den  Keiin/encn  habe  ich  niieli 
iin  5.  Kapitel  der  Mneine  ^^S.  150 — 166)  einer  austuhrhchen  Erörterung  unterzogeu 
und  fttr  ihn  Belege  beigebracht. 

")  So  würde  ich  auch  stets  den  Ausdruck  vermeiden,  „daß  die  Keimsubstanz 
wohl  bald  zum  größten  Teil  an'-  ererbten  Engrammen  l>estehen  imiß".  den  Weis- 
mann  (1906  8.5)  bei  Darstellung  meiner  Anschauungen  gebraucht. 
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Su  bstanzpartikclclicn  vor7Aistcllen,  als  es  imtwcndit;  ist,  die  l'.nt- 
stehung  solcher  selbständigen  Determinanten  dann  anzunelinien,  uciin  wir 
anorganischen  Körpern  durch  dynamische  Einwirkungen  vorübergehend  oder 
dauernd  neue  physikalische  Eigenschaften  verliehen  haben.  Ich  kenne  auch 
keinen  biologischen  Grund,  der  mich  in  unserem  Fall  zu  einer  solchen  Annahme 
veranlassen  könnte.  Liegt  es  nicht  d)enso  nahe,  ja  näher,  an  eine  bloße  Um- 
lagerung  kleinster  Teile  zu  denken,  die  kciticswcgs  auf  der  Bildung  neuer 
«clb<;tnndijTcr  Substanzpartikcichcn  7n  beruhen  braucht?  Doch  ich  will 
meinem  Entschluß  treu  bleiben  und  nicht  versuchen  „die  cngraphisxhc  \'cr 
anderung  auf  hypothetische  Umlagerun jc^en  hypothetischer  Mulekulc  der 
organischen  Substanz  zurückzuführen"  (Mncmc  S.  341).  „Wohlweislich"  Vi 
habe  ich  mich  statt  dessen  begnügt,  die  Vererbungserscheinung  uul'  eine 
allgemeine  Gesetzmäßigkeit  zurückzuführen  und  zu  zeigen,  daß  sich  dieser 
Zurüdcfuhrung  alle  bekannten  Tatsachen  ohne  Zwang  unterordnen  lassen. 

Die  Untersuchung  der  Frage,  wie  die  Engrammlehre  zu  dem  in  Be- 
ziehung zu  bringen  ist,  was  uns  die  n  mc:  n  I  r  'umgen  über  die  stoff- 
Uchen  Grund!a!^cn  der  Vererbung  gelehrt  iiai)cii.  behalte  ich  mir  für  spater 
vor.  Schwierigkeiten  stellen  sich  ihr  da  nirgends  in  den  Wccj.  Diese 
L'ntersuchung  wird  aber  keinesfalls  zur  Aufstellung  irgend  einer  Molekular- 
hypothoe  führen. 

Erklärt  aber,  so  frage  ich  zum  Schluß  in  Hinblick  auf  unser  spezielles 
Thema,  die  Engrammlehre  die  uns  in.  bezug  auf  Vererbung  erworbener 
Eigensdiaften  bekannt  gewordenen  Tatsachen? 

Für  die  allgemeine  Beantwortung  dieser  Frage  muß  ich  den  Leser 
auf  die  Lektüre  der  Originalschrift  verweisen.    Aber  gerade  für  das  V^er» 
-tandnis  von  Feststellungen  hohen  und  bleibenden  W't-rts,  die  \\'i  i«;mann 
tut  diesem  Gebiet  gemacht  hat,  möchte  ich  hier  noch  einige  Ergänzungen 
geben. 

\V  e » s  m  a  n  n  iiat  sich  unzweifelliaft  ein  außerordentliches  Verdienst 
dadurch  erworben,  daß  er  dieses  Gebiet  um  mit  Boveri  zu  sprechen,  von 
dem  massenhaft  darauf  wudiemden  Unkraut  säuberte  und  indem  er  kon- 
statirte,  daß  eine  Vererbung  von  Verstümmdungen  irgendwelcher  Art,  auch 
wenn  man  diese  Verstümmelungen  durch  sehr  \  iele  Generationen  wiederholt 
(Beschneidung,  Verstümmelung  der  Füße  der  (  hinesinnen,  Dun  libohren  der 
Lippen,  Ohren,  Nasen,  bei  vielen  Völkerschaften,  Stutzen  der  Schwänze  bei 
«jcwi'.sen  Sch.if-  und  Hunderassen,  Experimente  an  Rattea  und  .Mausen)  sich 
nicht  nachwu-cn  laßt  VVicderstreitet  das  aber  nicht  direkt  dem  \ün  mir 
ausgesprochenen  Grundsatz,  „daß  jede  als  Reiz  widcende  energetische  Ein- 
wirkung eine,  wenn  auch  noch  so  kleine  bleibende  Veränderung  in  der 
gesamten  lebendigen  Substanz  des  Individuums,  und  somit  auch  eine, 
wenn  auch  noch  weiter  al^esdiwächte  Veränderung  in  der  lebendigen 
Substanz  seiner  Keimzellen  hinterläßt"  (vgl  oben  S.  2S). 

Weismann,  Ritzema  Bos,  Rosenthal  stellten  ihre  Versuche 


^)  Vgl.  Weismann  1906  S.  5. 
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an  Mausen  und  Ratten  an.  Nehmen  wir  einmal  an,  sie  hatten  an 
Tritonen  experimentirt;  was  wäre  erfolgt,  wena  sie  bei  diesen  die  Schwänze 
oder  die  paarigen  Extremitäten  abgeschnitten  hätten?  Zwdfellofi  audi 
keine  Vererbung  der  Verstümmelung.  Bei  diesen  Organismen  wäre  aber 
nicht  nur  kein  Defekt  in  der  Nachkommenschaft  zur  Manifestation  g^laagt, 
sondern  der  Defekt  wäre  schon  im  operirten  Individuum  selbst  ergänzt 
worden,  und  zwar  seilest  d;inn,  wenn  die'  Operation  an  dem  Individuinn  be- 
liebig oft  wiedcrliolt  worden  wäre.  Hatte  man  dagegen  an  Crustaceen 
operirt,  wurde  da»;  Individmim,  dem  man  eine  Schere  al>geschnitten 
hätte,  den  Defekt  zunächst  belialtcu  haben.  Bei  der  nächsten  Häutung 
wäre  er  vielleicht  nur  unvollkommen,  bei  späteren  aber  vottkommen  ausge* 
glidien  worden.  Bei  seiner  Nachkommenschaft  wäre  natürlich  gar  nichts 
von  der  durch  diesen  Eingriflf  gesetzten  engrafrfiischen  Veränderung  zutage 
getreten. 

Ks  ist  also  klar,  d.il»  im  Organismus  Kräfte  wirksam  sind,  die  dem 
Bestehenbleiben  wicher  I  >  *•  kte  im  Individuum  seilest  entgegenarbeiten  und 
natürlich  ihrem  W  iederau!  leDen  in  der  Nachkominenschaft,  wo  sie  sowieso 
abgeschwächt  sind,  noch  wirksamer  l)€gegnen  können. 

Diese  Kräfte  ordnen  sich,  wie  ich  in  der  Mneme  (Kap.  VII!,  Zuruck- 
fiihrung  der  Regulationen  auf  mnemische  Homophonie)  gezeigt  iiabe,  eben- 
falls dem  mnemiscben  Prinsdp  unter.  Bei  manchen  Organismen  erreichen 
sie  ihr  Ziel  schon  in  der  direkt  betrogenen  Generation,  und  zwar  bei  den 
meisten  Tritonarten  sehr  bald,  bei  Crustaceen  müssen  sie  in  dieser  Ge- 
neration erst  eine  passende  Gelegenheit,  eine  oder  mehrere  Hautungen  ab- 
warten, um  erfolgreich  zu  sein.  Her  den  Säugetieren  hat  die  direkt  be- 
troffene Generation  die  Fähigkeit  verloren,  einen  Defekt  wie  einen  ab- 
geschnittenen Schwanz  zu  ersetzen,  aber  ein  gebrochenes  iiein  wird  noch 
zusammengeheilt,  und  an  der  Nachkommenschaft  entdeclct  man  natürlich 
weder  etwas  von  dem  ausgeglichenen  Defekt  des  Elters  noch  auch  von  dem 
Defekt,  zu  dessen  Ausgleich  das  plastische  Vermögen  dieses  hochofganisirten, 
fertig  ausgebildeten  Tieres  nicht  mehr  ausgereicht  hat  Nach  der  Mneme- 
theorie  erklärt  sich  das  Ganze  einfach  dadurch,  daß  dem  durch  den  Reiz  des 
Eingriffs  gehetzten  F'!ngranim  ein  Heer  von  bereits  vorhandenen,  durch  tausend- 
fakic;c  W  iederholung  der  normalen  Entwicklung  [gebildeten  E.ngrammc  als 
direkte  .\ntagonisten  entgehe n^-telit.  Es  ist  gerade  vom  Standpunkt  der 
-Mneme  aus  nur  zu  verständlich,  daß  diese  Antagonisten  die  Manifestation 
solcher  neuer  Engramme  in  der  Nachkommensdiaft  unmöglich  machen, 
auch  wenn  sie  nicht  imstande  sind,  den  Defekt  in  der  betreffenden  Gene- 
ration selbst  durch  Auslösen  aktiver  plastischer  Kräfte  zu  beseitigen. 

Wenn  man  deshalb  die  Vererbung  von  Engrammen  experimentell  de* 
nionstriren  will,  wird  man  es  vermeiden  müssen,  mit  solchen  Störungen  in 
den  harmnni^rhe«)  Autbau  des  Organismus  einzugreifen,  zu  deren  Beseitigung 
in  der  i>ctroti(encn  oder  wenigstens  in  der  folgenden  Generation  stets  ein 
Heer  antagonistischer  Engramtne  aufgeboten  w  erden  kann,  und  die  in  dem 
vorhandenen  Engrammschatz  keine  Hilistruppen  Imden. 
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Am  wahrscheinlichsten  wird  es  dagegen  >cin,  daö  neu  erzeugte  ICn- 
gramme  in  der  Nachkommenschaft  zur  Manifestation  gelangen,  wenn  sie  in 
Teilen  des  bereits  vorbandenen  Engrammbesfcandes  des  Organismus  eme 
Unterstützung  finden,  wenn  sie  sich  z.  B.  zu  fiir  gewöhnlich  latent  bleil>enden 
Engrammen  hinzuaddiren  und  ihnen  bei  einer  mnemischen  Alternative  das 
Übergewicht  verleihen.  So  ist  der  Erfolg  einer  erblichen  Engrammerzeugung 
durch  bloß  auf  eine  einzip^e  Generation  geübte  Einwirkungen  in  den  Chau- 
vin sehen  i^und  viellciclit  auch  den  Fisch  c  r^c!lt•n)  Experimenten,  wie 
schon  ol)en  anj^edeutet,  dadurch  zu  erklären,  daü  die  für  gewohnlich  zu- 
gunsten der  Neotenie  (bzw.  im  Eise  her  sehen  Fall  der  neuen  Entwicklungs- 
bahn) entschiedene  ninemische  Alternative  durch  das  Hinzukommen  des 
neuen  Engramms  jetzt  zugunsten  des  atavistischen  Asts  der  Didiotomic 
(lUneme«  Kap.  XII  und  XQI)  entschieden  wird. 

AuxAl  die  scheinbar  paradoxen  Erscheinungen:  das  Ausbleiben  einer 
manifesten  Vcrf-rhung  von  durch  viele  Generationen  wiederholten  \'er' 
stümmcUmgen,  das  leichte  frer\'()rtreten  einer  manifesten  Vcrcrl>unq  bei  ge- 
wissen Engrammen,  die  sich  mit  atiivistischen  i*-nt\\  icklungstenden/en  konibi- 
niren,  findet  -^ouiit  ebenfalls  im  Lichte  der  Mncme  ihre  einlache  und  voll- 
ständige Aulkiaruag. 

Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen.  Wie  ich  schon  in  der  Ein- 
leitung hervorhob^  bedarf  die  Frage,  in  welchem  Mafie  und  nach  welchen ' 
Gesetzen  die  bei  der  Vereibung  von  Engrammen  immer  eintretende  Ab* 
sdiwächung  erfolgt,  zusammen  mit  anderen  Problemen,  die  sich  an  sie 
knüpfen,  einer  erneuten  ficperimenteUen Durchforschung.  Dann  wird  sich  auch 
Gelegenheit  finden  zu  zeigen,  in  wie  vielen  kleinen  Zü^en  sich  die  durchaus 
gesetv^mrißig  abgeschwächte  Vererluuig  der  Engramme  erkennen  laßt,  und 
wie  zahlreiche  wiFsenschafthche  und  alltagliche  Erfahriui^jen  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  zu  verstehen  sind.  Für  eine  solche  Arbeit  mulite  aber  gegen- 
über den  alle  denkbaren  Wege  versperrenden  Einwänden  Weismanns 
erst  die  Bahn  freigemacht  werden.  Dieser  Aufgabe  hat  die  vorliegende 
Abhan^ung  gedient  und  sie  wird,  wie  ich  hoffe,  die  Legende  zerstören 
helfen,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschallen  sei  bis  jetzt  noch  keine 
erwiesene  Tatsache. 

Lileralur-VerzcictiDiv  umstehend. 
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Die  Sterblichkeit  der  Juden  in  Wien 
und  die  Ursachen  der  jOdischen  Mindersterblicfakeit. 

VOD 

Dr.  SIEGFRIED  ROSENFELD, 
Wie». 

A.  Sterblichkeit  und  Sterblichkeits-Ursachen  bei  Juden,  Protestanten 

und  Katholiken  in  Wien. 

Die  Geburts-  .und  Stcrblichkeitsverhältoissc  t>ei  den  Juden  sind  schon 
tlc-  öfteren  Gegenstand  statistischer  Schilderung  gewesen.  Doch  unterlaufen 
dal»ci  fast  immer  mcthodoloj^ische  Fehler,  indem  die  notwendii^e  Gleichheit 
licn  Vcr^'leiclisunterlagen  nicht  f^'ef;eben  war.  Wollen  wir  z.  H.  die  Gc- 
burtenliauiigkeit  bei  den  Juden  Österreichs  studiren,  so  dürfen  wir  aiclit 
die  Geburtenhäufigkeit  der  Juden  des  ganzen  Staates  mit  der  Geburten* 
hättfigkeit  der  gesamten  Staatsbevölkerung  oder  der  einer  anderen  Kon« 
fesdon  für  den  ganzen  Staat  vergleichen.  Denn  die  Juden  sind  über  die 
etnzelnen  Teile  Österreichs  nicht  ebenso  wie  andere  Konfessionen  verteilt, 
irir  finden  sie  in  den  Gcbirgsf^egenden  der  Alpenländer  oder  in  Dörfern 
seltener  als  in  der  galizischen  Ebene  oder  in  Städten.  Da  diese  geogra- 
phischen Momente  bekanntlich  die  Geburtcnhiiufigkcit  abzuändern  imstande 
sind,  %o  ist  die  erste  notwencü<^e  Vergleichsunterlaf^e  che  Gleichheit  des  Ortes, 
(iloichheit  der  Beobachtungszeit  ist  eigentlidi  nocli  notwendiger  ah  Gleich- 
litit  des  Ortes,  aber  sie  ist  als  ganz  selbstverständlich  zu  betrachten. 

In  der  nun  folgenden  Untersuchung  ist  die  Gleichheit  des  Ortes  da- 
dordi  gegeben,  daO  wir  die  Verfaältatsse  einer  Stadt  untersuchen.  Damit 
üt  aber  noch  nidit  die  Zahl  der  Ver^eicbsunterlagen  erschöpft,  deren 
Gleichheit  notwend^  oder  wenigstens  wünschenswert  ist  Eine  derselben 
irt  die  Gleichheit  der  Geschlechtsbesetzung.  Bei  der  Volkszählung  des 
Jahres  1900  kamen  in  der  Zivilbevölkerung  Wiens  überhaupt  auf  je  rooo 
Weiber  904  Männer,  bei  den  Römisch-Katholischen  HS4,  bei  den  Evange- 
lischen 1059,  bei  den  Juden  1042.  Die  Juden  unterscheiden  sich  diesbc- 
zij Jülich  also  von  der  Hauptmasse  der  Wiener  Wohn be\  <  'lkerung,  welche  der 
romi<ch  katliolischen  Konfession  angeliört,  sehr  bedeuteiul  und  gleichen  da- 
gegen den  Evangelischen.   Diese  üngleiclilieit  der  V'ergleichsuuterlagc  kann 
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jedoch  dadurch  ehinuurt  werden,  dali  jedes  Geschlecht  für  sich  untersucht 
wird.  Wo  dies  nicht  angängig  ist,  mufl  im  Auge  behalten  werden,  da0 
von  vornherein  bei  den  Wiener  Juden  ein  (in  bezug  zu  ihrer  Gesamtzahl) 
stärkeres  Vorkommen  der  Männerkrankheiten  und  schwädieres  Vorkommen 
der  Weiberkrankheiten  in  dem  oben  angedeuteten  Mafle  zu  erwarten  ist 
Eine  weit  wichtigere  Wr^lcic  hsuntcriage  ist  die  Gleichheit  der  Alters* 
besetzung.  Üiyer  dieselbe  erhalten  wir  von  der  Volkszähliinfj  des  Jahres  1900 
keine  Auskunft,  wohl  aber  von  der  des  Jahres  1S90;  doch  kriniien  w'n  — 
aus  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Ciründen  ciiu'  uiif^cfahrt"  l'bcrcin- 
stimmung  der  beidrn  Volkszähhinn;*Jcr^ebnissc  annehmen.  Es  cntlielcn  von 
je  1000  der  Wiener  Zivilbevölkerung  beiderlei  Geschlechter  auf  die  neben- 
stehende Altersklasse 
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Auch  diese  beiden  Reihen  zeigen  beträchtliche  Divergenzen.  Wir  finden 
bei  den  Juden  eine  weit  stäikere  Besetzung  der  Altersklassen  bis  zum  20. 
Lebensjahre,  eine  schwäichere  Besetzung  der  Altersklassen  nach  demselben 
als  bei  der  Gesaratbevölkerung.    Der  diesbezügliche  Gegensatz  zwiscbeti 

Römisch-KathoUschen  und  Juden  wird  begreiflicherweise  noch  gröfier  sein 
als  der  zwischen  Gesamtbevölkerung  und  Juden.  Die  Altersbcsct/unf^  der 
EvangcliscIiLii,  über  die  wir  keine  Auskunft  bekommen,  dürfte  der  der  Juden 
ähnlich  sein.  Ich  .schließe  dies  aus  der  Ähnlichkeit  der  Ge«?chlecht^bcsctzuncf, 
deren  Entstehung  ich  mir  durch  stärkere  ikstt/unp^  der  jüngeren  Altcr.s- 
kiasscn  erkläre.  Es  wäre  nach  der  Altersbeset/ung  daher  bei  den  Juden 
eine  größere  Häufigkeit  der  Kinderkninkliciten  und  geringere  Häufigkeit 
der  den  Erwachsenen  eigentümlichen  Todesursachen  zu  erwarten.  Da  femer 
die  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres  eine  weit  gröfiere  als  die  aller 
•  anderen  Jahre  —  das  höchste  Greisenalter  ausgenommen  —  ist,  so  sollt« 
man  auch  eine  größere  Sterblichkeit  Überhaupt  bei  den  Juden  erwarten. 

Ob  die  abweichende  Altersbesetzung  der  Juden  beiden  Geschlechtern 
oder  nur  einem  und  welchetn  zukommt,  läßt  sich  nicht  ganz  direkt  ent- 
scheiden, da  die  Daten  für  die  Altersaufteilung  der  luden  Wiens  nicht  für 
jedes  Geschlecht  i^etrt  nnt  \  «.»riianden  sind.  Diese  1 'aten  besitzen  wir  jedoch 
für  die  Juden  Xicderosterreiclis,  deren  im  Jahre  iSc/.»  1  _'S  784  j^e/ahlt  wurden, 
von  denen  11^1495  aut  V\  icn  entliclen.  W  ir  können  datier,  ohne  einen  all- 
^ugrofien  Fehler  befürchten  zu  müssen,  den  Altersaufbau  den  niederöstcr- 
reichischen  Juden  an  die  Stelle  des  Altersaufbaues  der  Wiener  Juden  für 
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jedes  einzelne  Geschlecht  substituircn  um  so  mehr,  als  der  Altersaufbau  Air 

beide  Geschlechter  zusammen  bei  den  Juden  übereinstimmt,  wie  aus  dem 
ffilf^^cnden  hervorgeht  Es  entfielen  von  je  looo  des  betreffenden  Geschlechtes 
aut  die  nebenstehende  Altersklasse: 

Männer  Weiber        Beide  GeschL 
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Diese  Zusammenstellung  ergibt  Hir  jedes  Geschlecht  analoge  Verhält- 
ittsse  wie  oben.  Bei  den  Weibern  Anden  wir  bis  zum  2a  Lebensjalire,  bei 
den  Männern  jedoch  bis  zum  3a  und  nach  dem  7a  Lebensjahre  eine 
stäifcere  Besetzung  unter  der  jüdischen  Bevölkerung  Wiens.  Das  oben  Ge- 
sagte hat  daher  auch  für  jedes  einzelne  Geschlecht  Geltung. 

Damit  h:iben  wir  noch  nicht  alle  notwendigen  Vergleichsunterlagen 
auf  ihre  Gleichheit  untersucht  Dicsbczii^Hch  werden  wir  später  noch 
einiges  zu  erörtern  haben.  Ks  stehen  nämlich  noch  die  sozialen  Wrpleichs- 
untcrlagen  au«:  vorderhand  genüfft  uns  jedoch  die  Untersuchunf^  dtr  olit-n 
skizzirtcn  statistischen  \'crglcichi.untcrlagen  und  wir  küiincu  nun  zur  eigent- 
lichen Untersuchung  schreiten,  der  wir  das  Material  der  drei,  resp.  vier, 
eventuell  letzten  fünf  berichteten  Beobaditungsjahre  zugrunde  legen. 

Es  starben  in  den  Jahren  1899— 1903  von  der  Wiener  ZivilbevöUcentng: 

flberhmiipt  von  je  10  000  Lebendea 

Männer  Weiber  Beide  GeseU.  Mlnocr  Weiber  Beide  Geachl. 
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Die  Aufteilung  nach  Konfessionen  ist  ziemlich  vollstiindig  durchgeführt 

Entfidlt  ja  doch  auf  die  \'orstorbenen  unbekannten  Bekenntnisses  nicht  ein- 
mal I  der  Gesamtheit  der  Verstorbenen.  W  ir  können  wohl  aniichtuL-n, 
daß  an  (irr  Zahl  der  Verstorbenen  unbekannten  Hckenntni'^^i  s  alle  I5ekcnnt- 
nisse  bt  tcili^t  sind,  daß  kcineslalU  die  Juden  starker  als  ihrer  sonstigen  Zahl 
entsprechen  würde,  daran  teilhaben.  Aber  selbst  wenn  dies  der  Fall  wäre, 
•üide  dies,  wie  wir  sehen  werden,  das  Ergebnis  nur  gleichsam  quantitativ, 
aber  nicht  qualitativ  beeinflussen. 

')  Darunter  4  Kinder,  deren  Geschlecht  nicht  bestimmbar  war. 

ArchtT  ttu  RaMcs-  mtd  G«MQKliaiu>Biologi«,  1907.  4 
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Wenn  wir  von  den  aa  Zahl  geringen  Konfessionslosen  ib  ;  hen,  so 
fifvlrn  wir  die  weitnus  gerinc^ste  Sterblichkeit,  deren  Bcrcchnunt^ 
wir  das  Ergebnis  der  Volksziihlung  des  Jahres  njo.)  zugrunde  cjeks^'t  haben, 
bei  den  Juden,  und  zwar  bei  jeden»  Geschlechte,  die  weitaus 
größte  Sterblichkeit  bei  den  Kömisch-Katholischen,  und 
zwar  auch  bei  jedem  Geschlechtc.  Selbst  wenn  alle  Verstorbeneu 
uabekannten  Bekenntnisses  den  Juden  beigezählt  würden,  wäre  deren  Sterb- 
lichkeit noch  immer  die  geringste,  da  sich  die  Männersterblichkeit  dann  nur 
auf  1 5 $,  die  Weibersterblichkeit  auf  1 3 3  erhöhen  würde.  Diese  geringe 
Sterblichkeit  der  Juden,  die  große  Sterblichkeit  der  Katho- 
liken fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  wir  nach  denErgeb- 
nissen  der  Altersbesetzung  das  Gegenteil  zu  erwarten  be- 
rechtigt u  aren. 

Diese!^  Kri^'ebiiis  ist  nicht  etwa  auf  rechnerische  Ursachen  zurückzu- 
führen, mdcm  die  iicvolkerungszunalime  nicht  bei  allen  Konfessionen  gleich 
groß  ist,  sondern  bei  den  Juden  großer,  und  zwar  um  so  vieles  größer,  daß 
dies  einen  bedeutenden  Ausschlag  in  der  Sterblichkeitsberechnung  ergeben 
würde.  Die  Verschiedenheiten  der  Zunahme  sind  nämlich  in  Hinsicht  auf 
£e  Sterblichkeits-Berechnung  nur  gering.  So  nahm  von  1890— 1900  die 
Zahl  der  Römiscb-Katholischen  um  22,57«*  ^  Evangelischen  um  29^9701 
der  Juden  um  24,0*^,,,,  der  Konfessionslosen  um  29^9  \  zu. 

Zuerst  wollen  wir  die  Frequenz  der  Todesursachen  studiren.  Zu  diesem 
Zwecke  steht  uns  nur  riie  Stati?;tik  der  Jahre  Kfu  •903  zur  Verfüj^ung, 
da  vor  tiem  Jahre  i<y()i,  mit  welchem  Jahre  aucii  ein  neues  Todcsursachen- 
srhcTTia  eingclulirt  wurde,  die  AufteiUuu;  tier  Todesursachen  der  Wiener 
Zivilbevölkerung  nacii  Konfessionen  nicht  erfolgt  ist.  Die  Kleinheit  des 
Materiales  bringt  es  mit  sich,  da8  wir  uns  auf  die  Todesursachen  bei  den 
Römisdi-Katholischen,  Evangelischen  und  Juden  beschränken  müssen,  und 
auch  bei  diesen  sollen  nur  für  jene  Todesursachen  die  Veriiältniszahlen 
berechnet  werden,  an  denen  mindestens  einer  von  100000  Lebenden  ge- 
storben. 

(Siehe  die  'l'alicllc  S.  52  und  5;^.) 
An  folgenden  Todesursachen  haben  die  Juden  eine  bei  jedem  Gc- 
sclilechte  entschieden  kKinerc  Sterblichkeit  al<  die  Katholiken  und  auch 
Kvani^elen:  Miüern,  Keuchliusten  ,  I  >iphtlieritis ,  epidemische  Krankheiten 
überhaupt,  1  Ajngeatubcikuluöc,  1  ubcrkulose  des  Gcliirns  und  seiner  Haute, 
Sonstige  Tuberkulosen,  Tuberkulose  überhaupt,  Sypliilis,  Allgemeine  Krank- 
heiten überhaupt.  Sonstige  Entzündungen  der  Hirnhäute,  Blutandrang  zum 
Gehirne  (Gehirnschlagfluß  und  Bluterguß  in  die  Hirnhäute,  Gehirnerweichung), 
Sonstige  Krankheiten  des  Nervensystemes  und  der  ^nnesorgane,  Krank- 
heiten des  Nervensystemes  und  der  Sinnesorgane  überhaupt,  Organische 
Krankheilen  des  Herzens,  Akute  Bronchitis,  Chronische  Bronchitis,  Lungen- 
und  Lungen-Rippenfellentzündung,  Sonstige  Krankheiten  der  Atmungsorgane, 
Krankheiten  der  Atmunr^sorf^ane  ühcrhaupt,  Durchfall  und  I >arnikatarrh  der 
Kinder,  Leberzirrhose,  Krankheiten  der  Vcrdauuogsorganc  überhaupt.  In- 
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fektiöse  Wochenbettkrankheiten,  Sonstige  Krai^kheiten  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wuchenbette,  K'^ntiklieiten  der  Bewegungsorgane,  Angeborene 
Bildungsftlilcr,  Lobcnsschun  1.  Krankheiten,  welche  dem  frühesten  Alter 
eigen  sind.  Bei  allen  diesen  1  odcsursachen ,  ausf^enommcn  Blutandr.ui|j 
lixm  Gehirne  (Gehirnsclüagfluß  und  Blutergul;}  in  die  iliruhautc,  Gehirn- 
erweichung), Sonstige  Krankheiten  des  Ncrvensystemcs  und  der  Sinnes- 
organe, Organische  Krankheiten  des  Herzens  bei  den  Männern  und  Chronische 
Bronchitis  haben  auch  die  Evangelischen  eine  niedrigere  Sterblichkeit  als 
die  Römisrh-Katholischen. 

Die  Juden  haben  eine  entschieden  gröüere  Sterblichkeit  als  die  Katho- 
liken und  auch  als  die  F-vangelen  an  Krebse  und  sonstige  bösartige  Neu- 
bildungen bei  den  Männern  (in  beiden  Geschlechtern  j^^eji^enüber  den 
Evangelen),  Sonstige  konstitutionelle  Krankheiten,  Sonstige  Krankheiten 
der  Kreislauforgaoe,  Darmbrüche  und  Darmverschlingungen,  Sonstige  Krank- 
keiten  der  Harn*  und  Geschlechtsorgane,  Krankhdten  der  Harn*  und  Ge- 
schlechtsorgane überhaupt,  Altersschwäche  bei  den  Männern,  Selbstmord. 
Auch  bei  diesen  Todesursachen  steht  zumeist  die  Sterblichkeit  der  Evan- 
gelischen zwischen  der  der  Romisch-Katholischen  und  der  Juden. 

Wir  haben  demnach  bisher  festgestellt,  daä  die  Juden 
eine  trerino-ere  Mortalität  als  die  Evani^clen,  diese  eine  ge- 
rin e  r  e  als  die  R  ö  ni  i  s c  h  -  K a t  h  o  1  i s ch e n  haben,  ci  a  Ü  dieses 
VerhaltJiis  aber  nicht  bei  allen  Todesursachen  anzutreffen 
ist,  dafl  wir  vielmehr  eine  Reibe  von  Todesursachen  haben, 
bei  welchen  die  Juden  eine  entschieden  grö6ere  Sterblich- 
keit als  die  Katholiken  aufweisen.  Mag  nun  die  Sterblich- 
keit der  Juden  an  einer  Todesursache  großer  oder  kleiner 
als  die  der  Katholiken  sein,  die  Sterblichkeit  derMvangelen 
an  dieserTodcsursache  steht  in  der  Regel  zw  ischen  der  der 
Katholiken  und  Juden.  Darin  können  wir  einen  Beweis  da- 
für erblicken,  daß  die  Momente,  welche  die  Sterblichkeits- 
hohe vun  Juden  und  Lvangeien  gegenüber  den  Katholiken 
erniedrigen,  dieselben  sind,  daß  sie  sich  nur  quantitativ  und 
nicht  qualitativ  unterscheiden. 

Betrachten  wir  uns  die  Todesursachen  nun  etwas  genauer.  Die  Juden 
haben  die  gerinf^ste  StcrbUchkeit  an  allen  genauer  spezifizirtea  das  Kindes- 
alter betreffenden  Todesursachen.  Ks  sinil  dies  Masern,  Keuchhusten, 
Diphtheritii,  Sjphilis,  Akute  Bronchitis,  Durchfall  und  Darmkatarrh  der 
Kinder,  Angeborene  Bildungsfehler,  Lebensschwäche,  Krankheiten,  \\  eiche 
dem  frühesten  Alter  eigen  sind.  Auch  Scharlach  ist  anzuführen,  wenn  er 
auch  früher  nicht  genannt  wurde,  weil  die  StcrbUchkeitsdiflferenz,  wenn  auch 
deotiicb,  nur  gering  ist,  bei  weitem  nidit  so  groß,  wie  bei  Masern,  Diphthe* 
litis  oder  Keuclibnslen.  Keine  einzige  der  fflr  das  Kindesalter 
wiehtigen  Todesursache  zeigt  eine  höhere  Frequenz  bei  den  ^• 
Juden«  Diese  Tatsache  fallt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Alters- 
besetniog  das  Gegenteil  hätte  erwarten  lassen.   Schon  die  Summe  der 
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genanfiten  KranUM»fcen  ergibt  eine  ganz  ericleddidie  Bffindersterblichkdt  -bei 
den  Juden.   Denn  an  ihnen  starben  von  je  looooo  Lebenden 

Männer  Wcibci  Ii.  G,  ^Beide  Geschlechter) 

römisch'katholisch        572  416  491 

evangelisch               423  317  372 

mosaisch                   192  18$  188 

J)amit  ist  aber  erst  etwas  mehr  als  der  dritte  leil  der  Mindersterblichkeit 
der  Juden  erklart. 

Um  dem  —  zwar  an  und  für  sich  unwahrschdnlidiea  Einwände 
von  vornherein  die  Spitxe  abzubrechen,  als  ob  die  geringere  Kindeisterbltdi- 
keit  bei  den  Juden  mit  einer  geringeren  Geburtenzahl  zusammenhänge,  sei 
die  Zahl  der  in  den  Jahren  1901 — 1903  lebendgeborenen  Kinder  und  die 
Zahl  der  auf  je  i^orx^  derselben  an  Durchfall  und  Darmkatarrh  der  Kinder, 
an  angeborenen  Bildungsfchlcrn,  Lcbcnsschwiichc  und  Krankheiten,  welche 
dem  frühesten  Alter  eigen  sind.  W  i  storlunen  hierher  c^esetzt.  Aus  später 
einleuchtendem  Grunde  füge  ich  auch  noch  die  absolute  und  relative  2^1 
der  Totgeborenen  an. 

römisch-katholisch  evanj^elisch  mosaisch 

M.       \V.      B.  G.       M     \y.   B.  G.     M.    W .    B.  G. 

Lebend !:^eboren  7295H  68852  141  810  2473  22\C>  4689  4548  4271  8819 
Totgeboren  5281    3471     9771      172    104    311     375    234  732 

Auf  je  10000  Lebendgeborene 

römisch.-kathol.  evangelisch  mosaisch 

M.  W.  B.G.  M.  W.  RG.  M.  W.  RG. 

Totgeborene                       724  504  689  696  469  663  825  $48  830 

Durchfall  und  D  u mkatarrh      618  $12  567  526  384  459  290  318  304 

Angeborene  Bildungsfehler        32    2i    2Ct  44     9    28  15    23  19 

I  obcn-^chu  ache                        403  334  370  352  2(^2  vy)  2qn  2(>$  27K 

Krankcitcn  des  frühesten  Alters  31    26   29  12    23    17  26    19  23 

Also  auch  nach  dieser  Berechnungsmethode  überragt  die  Sterblichkeit 
der  Katboüken  an  obigen  vier  Todesursachen  bedeutend  die  Sterblichkeit 
der  Juden. 

Arn  au.sschlaggci)cn(l<((  it  für  die  MindersterWichkeit  der  Juden  ist  die 
1  uberkulosesterblichkeit.  Diese  ist  bei  den  Judi  ti  am  geringsten,  mag  es 
sich  um  welche  I'orm  odvr  Lokali<:ition  der  Tuberkulose  immer  handeln, 
sei  es  um  Liin-eiitiil)erkul<i--r.  /u  wclciier  die  Krwachsencn  das  Haupt- 
kontingent stellen,  sei  es  um  (jchirii-  und  Gehirnhauttuberkulosc,  hu  welcher 
die  Kinder  am  mci.stcn  Ijcteiligt  sind.  Schon  der  Uniijtand,  daß  auch  die 
im  Kindesalter  häufigen  Formen  der  Tuberkulose  bei  den  Juden  dne  ge- 
ringere Frequenz  aufweisen,  spricht  dafür,  dafi  wir  es  mit  einem  tatsächlich 
selteneren  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei  den  Juden  zu  tun  haben,  und 
nicht  etwa  nur  mit  einer  rechnerischen  Irreführung  auf  Grund  verschiedener 
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Ahersbesetzung.  G^en  letzteres  spricht  vor  allem  auch  die  Größe  der 
StecWchkeitsdifiereoz. 

AUcoboltsmus  als  Todesursadie  spielt  überhaupt  nur  eine  geringe  RoOe, 
bei  den  Juden  aber  gar  keine.   Dies  leuchtet  noch  mehr  hervor,  wenn  wir 

jene  Todesursachen  betrachten,  deren  Entstehung  direkt  oder  indirekt  mit 
Alkoholmißbrauch  in  Zusammenhang  steht.  Hier  haben  wir  die  I^ber- 
rirrhose  mit  einer  Sterl>liclikeit  der  Katholiken  dreimal  so  groß  als  die  der 
Juden;  hier  haben  wir  die  i'achymeningj^itis  hacniorrhagica,  enthalten  unter 
den  bei  den  Juden  am  seltensten  vorkommenden  Sonstigen  Entzündungen 
der  Hirnhäute,  was  aucli  zum  Tille  dadurch  erklart  werden  kann,  daß  da- 
bei diagnostische  \  erwechslungeu  mit  tuberkulöser  Hirnhautentzündung 
voricomaien;  hierlier  gehört  auch  dn  Teü  der  SdilaganMe. 

Femer  sind  ^fkältungskranldieiten'*  bei  den  Juden  seltener.  Hierher 
gehört  der  akute  Gelenksrheucnatismus.  Da  derselbe  zumeist  Ursache  der 
oiganiscben  Henkrankbeiten  ist,  begreifen  wir  auch  deren  Sdtenheit  bei 
den  Juden.  Die  organischen  Krankheiten  des  Herzens  verhalten  sich  bei 
den  Juden  und  Evangelen  anders  als  bei  den  Kathohken,  bei  denen  sie 
Ha«  weibliclie  Geschlecht  weit  stärker  als  das  männliche  heimsuchen. 
Skfr^hfit  tier  Herzfehler  bedingt  wiederum  Scltcnluit  \on  Blutandrang 
i  :n  (iLliirnc,  Cjehirnschlaglluß  usw.  Diese  Seltenheit  ist  zw.ir  tia,  wie  auch 
M  fion  vorher  bemerkt  urde,  aber  sie  erscheint  mir  im  Vi-rlialtnissc  zum 
AUcohohsmua  und  den  Hcrztehkrn  zu  gering.  Es  gehören  ferner  zu  den 
ErkättungidcFaakbditea  deute  Brondiialkatanltt  und  deren  Folgen  (Chronisdie 
ßronchitis,  Sonstige  Krankheiten  der  Atmungsorgane  und  Lungen»  und 
Umgen-Rippen^entzttndung).  Alle  diese  Todcsursadien  wnsen  bei  den 
Juden  eine  geringere  Frequenz  auf. 

Zum  Teil  hängen  einige  der  bisher  genannten  Krankheiten  mit  der 
Beschäftigung  zusammen.  So  z.  B.  Lungentuberloilose,  Bronchialkatarrh, 
Gelenksrhcumatismus,  Lungenentzündung.  Hierher  würden  auch  die  Sonstige 
gewaltsamen  Todesarten  gehören,  insofern  in  ihuen  die  Betriebsuafälle  ent- 
halten sind. 

Bemerkenswert  ist  ferner  die  geringere  Sterblichkeit  der  Jüdinnen  an 
Krankheiten  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbette,  insbesondere 
infektiöser  Natur.  Um  so  bemettenswerter,  als  Neubildungen  der  weib> 
Hdien  Geschlechtsoigane  bei  den  Jüdinnen  doppelt  so  häufig  als  bei  den 
Ckrislinneii  smd. 

Gehen  wir  nun  zu  den  bei  den  Juden  häufigeren  Todesursachen  über. 
Die  Häufigkeit  der  Altersschwäche  als  Todesursache  gibt  uns  diesbezüglich 
einen  deutlichen  Wink.  Sie  ist  Iiei  den  Juden  am  häufigsten.  Dement- 
sprechend können  wir  auch  ein  ihiuhp^eres  X^orkommen  aller  jener  Todes- 
ursachen erwarten,  welche  erst  oder  wenigstens  zumeist  im  \ ori^crucktercn 
.'\lter  zur  Beobachtung  kommen.  In  erster  Linie  sind  liier  Krebse  und 
sonstige  bösartige  Neubildungen  m  nennen,  bei  denen  jedoch  die  Sterblich- 
keitsdifrerena  der  Konfindonen  nur  minimal  ist  Dann  wäre  die  Gebfam- 
Uutung  au  neanefl.  deren  Frequenz  tum  Teile  wegen  Verquicknng  mit 
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anderen  Krankheiten  bei  den  Juden  niedriger  als  bei  den  Christen  ist  Es 
gdiört  ferner  hierher  die  Arterienverkalkung,  weldie  einen  grofien  Antetl 
an  den  bei  den  Juden  häufigeren  Sonstigen  Krankheiten  der  Kreislauforgane 

hat  Es  würde  ferner  das  Emphysem  hierher  gehören,  auf  das  zum  guten 
Teile  die  —  bei  den  Juden  jedoch  seltener  als  bei  den  Katholiken  vor- 
kommenden Sonstigen  Krankheiten  der  Atmungsorgane  zurückzuführen 
sind.  Endlich  gehören  hierher  die  Erkrankunc^cn  der  Prostata  und  viele 
Blasenkatarrhe,  enthalten  in  den  bei  den  Juden  weit  hautiji^eren  Sonstigen 
Krankeiten  der  I  larn-  uiul  Gesrhleclits()rti;ane.  Auch  des  Rotlaufes,  einer 
sowohl  im  ersten  Lebensjahre  als  aucli  im  spateren  Alter  häutigen  Todes- 
ursache, mufi  hier  gedadit  werden;  seine  Frequenz  zeigt  keine  deutlichen 
konfessionellen  DÜTerenzen. 

Eine  Ausnahmsstellung  nahmen  die  Sonstigen  allgemeinen  Krankheiten 
ein,  die  bei  den  Juden  mehr  als  doppelt  so  l^ifig  als  bei  den  Katfadfl^ 
sind.  Diese  Todesursache  umfaßt  unter  anderen  Zuckeriiamruhr,  FettleilMg' 
keit^  LeukämiCi  Anämie,  Skorbut,  Osteomalacie. 

Wenn  wir  wiederum  das  Resultat  der  obi-Tcn  Untersuchung;  zusammen- 
fassen wollen,  so  müssen  wir  sagen,  d  a  alle  i  ni  K  i  n  d  es-  und  M  a  n  n  es  - 
alt e r  vor k  i)  m  nie  ad c  n  T o des u  rsac h  e  u  bei  d  e  n  J  u  d e  n  seltener, 
alle  im  (j  reisenalter  vorkommenden  jedoch  häufiger  oder 
wenigstens  gleich  häufig  sind.  Dementsprechend  sind  auch 
alle  mit  Berufstätigkeit  zusammenhängenden  Todesursachen 
bei  den  Juden  seltener.  In  dieses  Schema  lassen  sich  einige  in  ihrer  konfes- 
sionellen Frequenz  verschieden  häufige  Todesursachen  nicht  einieihen;  dassind 
eventndl  die  infektiösen  Wochenbettkrankheiten,  jedenfalls  aber  die  Sonstigen 
allgemeinen  Krankheiten  und  die  Darmbrüche  und  Darmverschlingungen. 

Die  vorstehend  skizzirten  konfessionellen  Sterblichkeitsverhältnisse  zeigen 
vielfache  Ankkinj^e  an  die  Sterblichkeit,  wie  sie  durch  den  Wohlhabenheits- 
grad der  Bevölkerunj^  In  t  infUiUt  wird.  Darüber  w  ill  ich  mich  hier  nicht 
des  breiteren  auslassen,  sondern  erwähne  nur  das  für  unser  vorliegendes 
Thema  notwendige,  indem  ich  bezüglich  des  genaueren  Details  auf  meine 
beiden  die^iezügltchen  Ariieiten  verweise.^)  Wir  finden,  daß  arme  Bezirke 
dne  Us  dreimal  so  große  Gesamtsterblichkeit  und  Kindersterblichkeit  auf- 
weisen wie  reiche  Bezirke,  dafl  in  armen  Bezirken  die  Sterblichkeit  an 
Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Dipbüieritis,  Lungentuberkulose,  Tuberkulose 
des  Gehirns  und  seiner  Häute,  Magcn-Darmkatarrh,  Entzündungen  der 
Atmungsorgane,  nichtentzündlichen  Krankheitc  n  der  Kreislauforgane,  Lungen- 
emph}'sem  t^roßer  ist  als  in  reichen  Bezirken,  daß  dagegen  kein  Einfluß 
des  \\'ohlhabenlieitsgratles  bei  ant^'eborener  Lebensschwäche,  Altcrss'chwächo, 
Bauchtyphus,  Sclila^^lluß,  Lnt/uiuiuagcn  des  Gehirnes  und  seiner  Haute, 
iNeubildungen  zu  konstaUrea  i;.t.    l  erncr  linden  wir,  dat'i  an  nichtentzünd- 

'  i  Der  EinflutJ  des  Wohlhabenlu  itsL;r  idcs  anf  die  Iiifektionskrankheiien  in 
Wien,  Zentialbl.  f.  allgeuL  Gesundheiisptlege,  23.  Jahrg.  —  Der  Einfluß  des 
Wohlhabenheitsgrades  auf  die  Sterblichkeit  in  Wien,  insbesondere  an  nicht- 
infektiöseu  Todesursachen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infekttonskr.  53.  Bd. 
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liehen  Krankheiten  der  Krcislauforganc  in  der  Regel  mehr  W'cibcr  als 
Manner  sterben,  ausgenoinmea  in  vier  wohlhabenden  Bezirken.  Wir  haben 
also  eine  ganze  Reihe  Ähnlichkeiten,  aber  auch  manche  Unähnlichiceiten. 
Letzteres  in  Zaaammenhang  mit  der  weit  grö6eren  Steiblichkeitsdiflerenz 
nnsdien  armen  und  reichen  Bezirken  als  zwnchen  Katholiken  und  Juden 
lädt  schon  von  vornherein  Diflferetizen  des  Wohlhabenheitsgrades  nicht  oder 
nicht  ausschließlidi  als  Ursache  der  konfessionellen  Sterblicfakeitsverschieden« 
beiten  ansehen. 

Wir  nuisscn  aber  dieser  Frage  noch  etwas  naher  treten.  Wir  haben 
CS  hier  namhch  mit  den  sozialen  Ungleichheiten  der  Vergleichsunterlagen 
zu  tun-  Ein  ganz  korrekt  durchgeführter  Vergleich  würde  gleichen  Wohl- 
habenheit^iad  und  gleiche  Besdiäftigung  —  was  sich  zum  Teil  ja  deckt  — 
nr  Bedingung  haben«  Beides  ist  sicherlich  nach  Konfessionen  nicht  vor- 
Inoden.  Whr  erhalten  aber  auch  überhaupt  keinen  Aufschluß  darüber. 
Die  Volkszählung  in  Wien  belehrt  uns  weder  über  die  Wohlhabenheit  der 
Juden,  gemessen  z.  B.  an  deren  Einkommenstcuerleistiing,  noch  über  die 
Beteiligung  der  Juden  an  den  verschiedenen  Herutstjruppen.  Wollen  wir 
also  unsere  Untersuchung  nicht  einer  festen  Grundlage  entljehren  lassen, 
müssen  wir  den  sozialen  Vcrglcichsuntcrlagcu  anderwärts  beizukommen 
trachten. 

Zuerst  wollen  wir  sehen,  wie  sich  die  jüdische  Bev^kerung  Wiens  auf 
reiche  und  arme  Bearke  verteilt  Sind  die  Juden  durchschnittlich  wohl- 
habender als  die  Katholiken,  so  werden  sie  voraussichtlich  in  wohlhabenderen 
Bezirken  sich  eher  als  in  ärmeren  ansiedeln.  Von  je  looo  der  betreffenden 
Konfession  wohnten  im 
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In  6  Bezirken  wohnt  ein  übererwartungsmäfiiger  Prozentsatz  von  Juden, 
in  den  wohlhabenden  Bezirken  l,  6,  7  und  9  und  in  den  armen  Bezirken 
2  und  2a  Die  stärkere  Ansiedlung  der  Juden  trifft  also  nicht  blofi  reiche 
Bezirke,  sondern  auch  arme,  ja  cinun  armen  Bezirk  gerade  am  stärksten. 
Wenn  wir  aUe  armen  und  aiie  reichen  Bezirke  nach  der  Konfession  ihrer 
Bewohner  zusammenstellen,  so  bleibt  das  Verhältnis  <uli  ziemlich  gleich. 
So  wohnen  in  den  armen  Bezirken  65,5  aller  Katholiken  und  64,2  % 
aller  Juden,  was  eine  nur  sehr  geringfügige  Verschicdcnlicit  bedeutet  Wir 
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können  daher  den  Ausicdlungsverhältnissen  gemäß  kaum  annehmen,  daß 
die  Juden  durchschnittlich  wesentlich  wohlhabender  als  die  Katholiken  sind. 

Wut  haben  oben  vernommen,  dafi  arme  Bestrke  eine  wesentlich  höhete 
Sterblichkeit  als  wohlhabende  aufweisen.  Untersuchen  wir,  ob  dies  auch 
bei  jetter  Konfession'  zutrifft  und  wie  sich  die  Sterblidikeitsdifierenzen  der 
Konfessionen  in  armen  und  wohlhabenden  Bezirken  gestalten.  Dieser 
Untersuchung  dient  die  folgende  Tabelle. 

Zu  dieser  Tribcllc  ist  folt^^cndes  zu  bemerken.  Die  Zahl  der  Untcr- 
standslosen  ist  gering,  noch  geriu^cr  die  Zahl  cicr  W-rstorbenen  unbekannten 
Wohnortes.  Beide  fallen  nicht  ins  Gewicht.  iJat^e^en  ist  die  Zahl  der  in 
den  Vcrsorgungshäuscm  Verstorbenen  ziemlich  groLi.  Sie  iüt  bei  den 
KaÜloliken  relativ  etwas  gröfier  als  bei  den  Evangelen  oder  bd  den  Juden.  - 
Sie  fallt  in  verschiedener  Weise  ins  Gewicht  Bei  der  Volkszählung  wurden 
die  in  den  Versorgungshäusern  Wohnenden  zur  Wohnbevölkerung  des  Be- 
zirkes  gezählt,  in  welchem  das  Versorgungshaus  steht  Da  dies  bei  der 
Sterblichkeit  nicht  der  1-^all  ist,  wird  die  Sterblichkeit  der  Bezitke  mit  Ver- 
sorgungshäusern künstlich  erniedrigt  Dies  sind  von  den  neuen  Beziriwtt 
der  13.,  15,  und  18.  Bezirk,  von  den  ;ilten  Be/.irken  der  <  (.  Bezirk.  Anderer- 
seits wird  aber  auch  die  Sterblichkeit  jener  Bezirke  hcrab^^e^etzt,  aus  welchen 
die  l'tle^lin^^e  ilcr  Vcrsor^^unt^'s-  untl  .Siechetih.aiser  stanuiien.  Dies  wird 
arme  Bezirke  hauptsächlici]  Ix  tret'ten  untl  die  katlioUächc  Bevölkerung  iitiirkcr 
als  die  jüdische.  Obwohl  die  Zahlen  tur  eine  größere  Reihe  von  Jahren 
zur  Verfügung  standen,  was  bei  der  Kleinheit  so  mancher  Zahlen  der 
Tabelle  sehr  ins  Gewicht  fallen  würde,  begnügte  ich  mich  dodi  mit  dem 
Beobachtungsmateriale  für  die  letzten  4  Jahre,  weil  erst  in  diesen  der  2a 
Bezirk  getrennt  ausgewiesen  ist. 

Die  Sterblichkeit  schwankt  bei  den  römi.sch-katholischcn  Mäimem 
zwischen  130  und  2~2,  bei  den  n>misch-katholi.schen  Weibern  zwischen  74 
und  250,  bei  den  Rumisch-Katholischcn  überhaupt  zwischen  f)4  und  261, 
bei  den  cvantj^elischen  M;iniKrn  /wischen  \  1 1  und  2(^2,  bei  den  e\ant;elisrhen 
Weibern  zwischen  71  und  275,  bei  den  Kvan^ciischen  überhaupt  zwischen 
97  und  jfM^,  bei  den  jüdi.schen  Männern  zwi.schcn  91  und  179,  bei  den 
jüdischen  Weibern  zwischen  74  und  i6C>,  bei  den  Juden  überhaupt  zwbchen 
83  und  167.  Die  Sterblichkeitsschwankungen  nach  Bezirken 
sind  demnach  bei  den  Juden  am  geringsten. 

Die  Bezitke  i—  10  und  20  zählen  zu  den  alten,  die  Beziike  ii — 19  zu 
den  neuen  Bezirken.  Alte  und  neue  Bezirke  diflfcrircn  aus  hier  nicht  weiter 
zu  erörternden  Gründen  hinsichtlich  der  -Sterblichkeit  Von  den  Evangelen 
wollen  wir  wegen  der  Kleinheit  des  Bcobachtungsmatcrialcs  hinsichtlich  der 
bezirksweisen  Sterblichkeit  ganz  absehen.  Dann  finden  wir  bei  jeder  Kon- 
fession die'  Sterblichkeithhöhe  der  alten  Bezirke  \  ()n  deren  Wohlhabenheit 
abhangig.  Die  i^erinpste  Sterbhchkcit  hat  der  sehr  reiche  erste  Bezirk,  die 
höchste  Sterl>lichkeit  die  ärmsten  Bezirke  lO,  20  und  5.  Die  Reihenfolge 
ist  bei  der  höchsten  Steiblidikeit  etwas  verschieden,  ebenso  bei  der  Sterb- 
lichkeit der  anderen  alten  Bezirke,  doch  stehen  auch  bei  den  Juden  dem 
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ersten  Bezirke  nur  wohlhabende  Beziike  (6,  7,  9)  nahe.  Nur  der  4.  und  8. 
Bezirk  fügen  sich  bei  den  Juden  nicht  so  recht  in  die  Reihe  ein,  doch  haben 
wir  in  beiden  Bezirken  kein  allzu  grofies  Beobaditungsmaterial  und  nur 
geringe  DiBTcrenzen.  Unter  den  neuen  Bezirken  zeigen  gerade  die  wohl- 
habenden Bezirke  fi3.  18,  19)  bei  dcn  Juden  die  höchste  Sterblichkeit.  Da 
aber  diese  BL/irke  auch  als  Sommcraufenthaltsorte  —  hauptsachlich  vieler 
Juden  dienen,  tkirfcn  wir  auf  dieses  X^erhalten  kein  weiteres  Gewicht 
legen  und  ki»nnen  j^estützt  auf"  das  Verhalten  der  alten  Bezirke  den  Satz 
aufstellen,  daß  sich  auch  die  Sterblichkeit  der  Juden  nach  dem 
Wohlhabenheitsgrad  ihres  Wohnbezirkes  richtet 

In  allen  Bezirken,  der  einzige  8.  Bezirk  ausgenommen,  ist  die 
Sterblichkeit  der  Juden  kleiner  als  die  der  Katholiken.  Dies 
gilt  nicht  bloß  für  die  Summe  beider  Geschlechter,  sondern  auch  für  jedes 
Geschlecht  für  sich.  Nur  in  zwei  wohlhabenden  iiezirken  deckt  sich  so 
ziemlich  die  Sterblichkeit  der  Juden  mit  der  der  Katholiken,  d.  i.  der  1.  Be- 
zirk hinsichtlich  der  W'cibersterblichkeit,  der  4.  Bezirk  hinsichtlich  der 
Mannersterblichkeit.  Die  absoluten  Sterblichkeitsdifferenzen  der  Konfessionen 
sind  in  armen  Bezirken  größer  als  in  reichen.  Es  geht  dies  ja  schon  aus 
der  erwähnten  Tatsadie  hervor,  dafi  die  SterUichkeitssdi wankungen  bei 
den  Katholiken  gröfier  als  bei  den  Juden  sind.  Ob  aber  auch  die  relativen 
Sterblidikeitsdüferenzen  mit  dem  Wohlhabenheitsgrad  sich  ändern,  erfahren 
wir,  indem  wir  die  Sterblichkeit  der  Katholiken  eines  jeden  Bezirkes  gleich 
100  setzen  und  die  Sterblichkeit  der  Juden  danach  berechnen.  Diese  be- 
tragt dann  für  beide  Geschlechter  zusammen  im 


I. 

Bcsirke  88 

6. 

Bfixirkc 

70 

II. 

Beiirkc 

5» 

16.  Bezirke 

58 

». 

»♦ 

69 

7- 

•* 

60 

12. 

M 

5» 

17- 

64 

3- 

n 

61 

8. 

>1 

'3- 

1« 

81 

t8.  „ 

90 

4. 

II 

89 

9- 

II 

75 

»4. 

M 

6s 

19.  I« 

77 

5- 

•t 

69 

to. 

50 

«5- 

«• 

67 

aa  „ 

«4 

Unter  den  neuen  Bezirken  (1 1 — tg)  haben  die  geringsten  konfessionellen 

Sterblichkeitsdifferen/.cn  alle  wohlhabenden  (13,  18,  19),  die  größten  alle 
irmen  Bezirke.  Bei  den  alten  Bezirken  ist  diese  Gesetzmäßigkeit  auch  vor- 
handen, doch  tritt  -sie  nicht  f^anz  so  deutlich  hervor.  Die  i^erin^sten  kon- 
fessionellen .Sterblichkeitsdillerenzrn  Iniilen  wir  nur  bei  wohlhabenden  Be- 
zirken (1,  4,  S,  (}  und  (>),  doch  hat  cm  \\ ohlhabcntlcr  Bezirk  i;^  eine  große 
Stcrblichkcitsditlcicaz,  die  größte  linden  wir  jedoch  w  icder  bei  einem  armen 
Bezirice  (10),  während  sich  die  anderen  armen  Bezirke  (2,  3,  5,  20)  den  wohl- 
habenden Bezirken  mehr  nähern.  Wenn  wir  also  vom  7.  Bezirice  abs^en, 
so  können  wir  als  allgemeine  Regel  hinstellen,  dad  sich  die  Sterblich- 
keit der  Juden  mit  abneh mendem  Wo h  1  h a be n h  c it s gr ad  des 
Wohnbezirkes  immer  mchrvon  der  Sterblichkeit  der  Katho- 
lik c  fi  entfernt. 

Nach  diesen  l-eststellunj^t  11.  drren  Deutung  spater  p^eiij^cben  werden  wird, 
wollen  wir  zuer>t  sehen,  inwieweit  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung 
mit  denen  früherer  Untersuchungen  übereinstimmen.    In  den  einleitenden 
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Worten  haben  wir  der  geringen  Zuverlässigkeit  gedacht,  die  den  meisten 
dieser  Untersuchungen  innewohnt.  Wenn  trotzdem  eine  l'bereinstimmung 
stattfindet,  dann  s'md  wir  viel  eher  zu  einer  Verallgcmetnerunf^  unserer 
üntcrsuchunf^<crgel)nissf  berechtigt,  eher  7,ur  Annahme  bcTechtij:^t,  daß 
ivir  es  nicht  mit  lokalen  /utalligkeiten,  sondern  mit  l  incm  allgemein  gültigen 
Gesetze  zu  tun  haben,  dessen  Erklärung  schließlich  gesucht  werden  mufi. 

EigentJich  ist  es  nur  eine  einzige  Arbeit,  deren  Ergebnisse  zum  Ver- 
g^eicbe  herangezogen  werden  können,  die  von  Körösy  (Einfluß  der  Kon* 
ÜEsnon,  des  Wohlstandes  und  der  Beschäftigung  auf  die  Todesursachen, 
Beilin  1898),  welche,  das  Material  Budapests  für  die  Jahre  1886— 1890  ver- 
wertend, eine  ähnliche  Grundlage  wie  die  vorliegende  Arbeit  besitzt,  nur 
Doch  insofern  genauer,  als  auch  die  Altcr?bcsctzung  in  der  Statistik  berück- 
sichtigt wurde.  Doch  können  wir  auch  aus  anderen  Arbeiten  die  eine  oder 
andere  Angabe  verwerten. 

Die  Kindersterblichkeit  der  Juden  wird  allgcincin  für  geringer  als  die 
der  Christen  erklart.  So  gibt  schon  J.  G.  llotTmann  {Betrachtungen  über 
den  Zostand  der  Juden  im  preußischen  Staate.  Sammlung  kleiner  Schriften 
ttaatswirtscbaftUchen  Inhaltes,  Berlin  1843)  für  P^ufien  1822— 1840  die 
Säug^ogssterblichkeit  der  Juden  mit  12,97»»  christlichen  Bevölicerung 

mit  174%  an.  Im  Jahre  1882  (Die  Kindefsterblichkdt  m  Freufien  während 
des  Jahres  1882  mit  Unterscheidung  des  ReHgionsbekenntnisses  der  ge- 
Storijcncn  Kinder.  Preußische  Statistik,  75.  Heft,  Berlin  1  "^84)  überlebten 
das  erste  Lebensjahr  von  loorxx)  ehelichen  Knaben  75322  evanE^clischer, 
7?77^  römisch-katholischer  und  81422  jüdisch*  i  Väter,  von  ftvxxH»  ehe- 
lichen Madciien  78927,  79592  und  84273.  von  unehelichen  Knaben 
60597  evangelischer,  58845  rönii.sch  katholischer  und  57  792  jüdischer  Mutter, 
von  100000  unehelichen  Mädchen  64235,  61713  und  6o68y,  Bei  dieser 
Berechnung  sind  die  Totgeburten  mitgezählti  hinsichtlich  welcher  in  den 
Jaliren  1875 — 1882  die  Juden  am  günstigsten  in  Preufien  daran  waren. 
Doch  genügt  diese  Differenz  nicht,  um  das  zugunsten  der  Judenidnder  be- 
stehende Sterblichkeitsminus  zu  erklären.  Brauchbarere  Angaben  über  die 
iRMlfessionelle  Kindersterblichkeit  in  Preußen,  nämlich  nach  Provinzen,  bzw. 
Regierungsbezirken  aufgeteilt,  erhalten  wir  für  die  Jahre  1819 — 1873  von 
E.  V.  Bergmann  (Zur  Geschichte  der  Entwicklung  deutscher,  pnlnischer 
und  jüdischer  Bevölkeruni^'  in  der  Provinz  Posen.  1  uhinj^en  1883).  Es 
.«tarben  von  je  loooo  Geborenen  a)  bei  den  (  iiri^ten,  1))  bei  den  Juden  in 
der  Frovia/.  Posen  a)  2325,  b)  1653,  im  Regierungsbezirke  Marienwerder 
a)  2266,  b)  1097,  im  Re{,'ierunj;sbedrke  Danzig  a}  2395,  b)  1404.  im  Re- 
gierungsbezirke Oppeln  a)  2391,  b)  1264,  in  Westfalen  a)  1716,  b)  1084, 
in  der  Rheinprovinz  bei  Evangelischen  2035»  bei  Katholiken  2087,  bei  Juden 
t7$9>  Ähnliches  wie  für  Freufien  wurde  auch  für  Baden  und  Bayern  ge- 
fiinden,  nur  die  Gröfie  der  üift'erenz  \'ariirte. 

Weit  brauchbarer  sind  die  auf  einzelne  Städte  sich  beziehenden  An- 
Saben.  So  sagt  Wc^tcrf^aard  (Die  Lehre  von  der  Mortalität  und  Mor- 
büitat   2.  Aufl.,  Jena  1901«  S.  405),  dali  er  bei  den  Juden  Kopenhagens 
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1815 — 1869  eine  Kindersterblichkeit  fand,  die  erheblich  kleiner  war  als  die 

der  allgemeinen  Bevölkerung,  und  zwar  besonders,  im  Kaufmannsstande, 
während  die  in  der  Ret^cl  unbemittelteren  jüdischen  Handucrker  nur  ge- 
ringen Vorspninj^  hatten.  Korösy  fand  cbenialls  iur  Budapest  eine  weit 
geringere  Kindersterblichkeit  der  Juden  als  der  Christen. 

Auch  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  ist  als  bei  den  Juden  geringer 
angegeben  worden.  Von  älteren,  unbrauchbaren weil  methodisch  falKhen 
—  Angaben  mag  abgesehen  werden  und  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
(zitirt  nach  Westerg  aar  d)  unter  den  Eingewanderten  Nordamerikas  die 
jüdischen  Elemente  eine  sehr  niedrige  Sterblichkeit  haben. 

Über  die  Häufigkeit  der  Tod^ufsachen  finden  wir  bei  Körösy  aus- 
führliche Angaben;  ich  zitirc  davon  nur  die,  welche  sich  auf  auch  in  unserer 
Statistik  vorkommende  Todesursachen  beziehen.  Körnsy  teilt  seine  Todes- 
ursachen in  3  (/ru})pcii,  ie  nach  dem  Alti-r,  in  wi  lchem  sie  h.iupts.tchlicil 
\"orkominen.  alst>  in  die  Gruppe  tur  KiiKii.-r,  die  für  Krvvachsene  uiul  die 
Iur  verschiedene  Lebensalter.  Von  den  1  odesursachcn  der  ersten  Gruppe 
kommen  bei  den  Juden  am  seltensten  vor  angeborene  Lebcnsschwäche, 
Keuchhusten,  Darmkatarrh,  Croup  und  Diphtherie,  Masern  und  Skrofulöse» 
jedoch  nicht  Scharlach.  Von  den  Todesursachen  der  zweiten  Gruppe  nur  Typhus 
und  Hirnschlag,  zum  Teile  auch  (nämlich  nur  den  Katholiken  gegenüber) 
organische  Herzleiden  und  Attersschwäche.  Von  den  Todesursachen  der 
dritten  Gruppe  Nierenentzündung,  Hirnhautentzündung,  Lungenentzündung, 
Lungenschwindsucht.  Diese  Angaben  stimmen  also  mit  den  unsrigen  in 
ziemlich  weit^^ehcndcr  Weise  überein.  Wir  kennen  daher  wohl  mit 
Recht  aiinehrnen,  daß  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung^  nicht  bloß  lokale  Gültigkeit,  sondern  An- 
spruch auf  allgemeine  Gültigkeit  liaben. 

^Sehlufl  folgt) 
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Normalltttt  und  Abnormität  in  der  Sozialdlconomie. 

Von 

X  XÜRUENl  lOLZ, 
München. 

«Das  Problem  des  Normalen  in  der  Nationalökonomie", 
unter  dieaem  Titd  hat  NL  Pinkus  vor  Iranern  ein  in  mehrfacher  Hinsicht 

interessantes  und  anregendes  Buch  erscheinen  lassen. ')  Die  leitenden 
Gesichtspunkte  des  Buches  lassen  sich  etwa  in  folgenden  Sätzen  aussprechen: 
I.  Die  tiationalökonomische  Forschunj^  aller  Schulen  liat  unter  dem  (zum 
Gutteil  \  oa  ihr  selbst  unerkannten  und  uncinpcstandcuen  j  Einfluß  von  „Wert- 
urteilen" gestanden  und  dadurch  einen  subjektiven  Charakter  anf^e- 
üoramen.  2.  Insbesondere  hat  die  Natunialökonomie  durchweg  ihren  Unter- 
iocfaungen  irgend  eine  ,^ormalitätsvorstellung"  zugrunde  gelegt  und  als 
etjcktives  Datum  behandelt  während  das  Nomale  in  Wahrlielt  nidits  ab 
an  rein  subjektives  Produkt  und  daher  zur  Eikläning  der  wirtschaftlichen 
WkUichkdt  ungeeignet  ist  3.  Die  Wissenschaft  hat  sidi  von  allen  Vor* 
Stetlungen  von  Normalität  und  Abnormität  zu  befreien.  4.  Vor  allem  gilt 
dai  fiir  die  Lehre  von  den  wirtschaftlichen  Störungen  und 
Kri'^en.  die  auf  rein  objektiver,  d.  h.  zunächst  auf  bloß  statistisch-quanti- 
tativer Grundlaj^e  aufzubauen  ist.  Zum  Beschluß  liefert  Pinkus  eine  FV«  he 
davon,  wie  er  sich  etwa  eine  auf  rem  quantitative  Merkmale  begründete 
Theorie  der  wirtschaftlichen  Störungen  denkt. 

Um  CS  gleich  vorweg  zu  sagen:  Der  Pinkussche  Idccn^aiig  ist  \  oa 
Grund  auf  verfehlt.  Weder  ist  ihm  die  Nachweisung  geglückt,  daß  die 
»subjektive  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Erscheinungen  eine  .  . .  univer- 
sale Eigenschaft  aller  Schulen"  ist  {S,  245  f.) ;  noch  der  Beweis  daß  „das 
«iftsdkaftiich  „Nonnale"  •  .  *  nur  im  subjektiven  Skia  aufgefaßt  werden 
darf  und  dafi  es  dann  lAchts  als  dn  Werturteil  ist*  (S.  264);  nodi  endlich 


')  Dr.  N.  Pinkus,  Das  Problem  des  Normalen  in  der  Nationalökonomie. 
Bettrag  zur  Erforschuii?  der  Stüningen  im  Wirtschaftsleben.  Leipxig  1906. 
Verlag  von  Lhincker  und  Huuibiot.    295  S.    6.60  M. 
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halt  sein  ei<:;ener  Versuch  einer  rein  objektiv-quantitativen  Theorie  der 
wirtschaftlichen  Störungen  der  Kritik  stand. 

Trotz  alledem  ist  al)er  die  Pinkusschc  Latcrsuchiinf;;  kein  uiiiuit?,- 
liches  oder  unlruclitbarcs  Werk,  Die  i  ruininer  seines  Baues  liefern  zweifellos 
noch  hier  und  da  brauchbare  Bausteine.  Vor  allein  aber  »t  einzuräumen, 
da6  die  von  unserem  Autor  aufgeworfenen  Probleme,  nämlich  das  Problem 
der  Werturteile  und  das  Problem  des  Normalen  in  der  Tat  exis- 
tiren  und  noch  ihrer  Lösung  harren* 

Die  Kritik  der  Pi  n  k  u  sschen  Auseinandersetzungen  soll  uns  im  folgenden 
zum  Ausgang  für  eine  positive,  wenn  auch  auf  die  Grundlinien  beschränkte 
Hehandlung  des  wichtij^en  Pro  1)1  e  ms  des  Normalen  dienen.  Dabei 
wird  sich  zui][leich  herausstellen,  daß  dies  Problem  in  Wahrheit  gar  nicht, 
wiePinku>  behauptet,  in  das  Bereich  der  Werturteile  hineingeliort. 

Den  wertvollem  Bestandteil  des  Pinkusschen  Buches  bilden  die 
dogmenhistorischen  Ausführungen  seines  weitaus  umfangreichsten  ersten 
Kapitels  Über  den  Einflufi  der  Werturteile  auf  die  Ansichten 
der  verschiedenen  nationalökonomischen  Schulen.  Die 
Schulen  selbst  werden  nach  ihrer  „Weltanschauung"  gesondert  voi^iefährt, 
als  „System  der  landcsfursüichen  Wohlstandspolizei",  „System  der  natür- 
lichen Freiheit",  „klassische  Nationalökonomie",  „abstrakte  Theorien",  „Sozialis- 
mus"  und  „Deutsche  Nationalökonomie".  Bei  jeder  Schule  wird  den  etwa 
vorhandenen,  offen  zugestandenen  oder  im  geheimen  wirksamen  Triebfedern 
der  1 -ehrmeinungen  nachgespürt  und  nach  ihrem  Kinlluß  auf  die  Ausge- 
staltujig  der  Theorie  geforscht  Daneben  wird,  entsprechend  der  beson- 
deren Absicht  des  \'erfassers,  spezielle  Aufmerksamkeit  aul  die  A'Vnsichten 
■der  vorgeführten  Autoren  über  Normalität  und  über  Krisen  der  Volks- 
wirtschaft gerichtet  Insofern  kann  das  Buch  als  eine  Fortsetzung  der  1 895 
erschienenen  v.  Bergmann  sehen  Geschichte  der  Wirtschafbkrisen ')  dienen, 
indem  die  theoretische  Entwicklung  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  ver- 
folgt wird.') 

Unser  soziales  und  wirtschaftliches  Leben  ist  von  Grimd  auf  von 
K;im|)fen  durchwühlt.  Kein  Wunder,  daß  von  jeher  der  Widerschein  dieser 
Kam|)te  Itis  in  die  Region  der  reinen  Erkenntnis  t:edrimgen  ist,  die  ihrer 
Natur  nach  dem  Liniluß  der  Wunsche  und  der  Interessen  hatte  entzogen 
sein  sollen.  Vielleicht  ist  auf  keinem  Gebiet  der  Wissenschaft  der  Intellekt 
bei  seinem  Streben  nach  Erkenntnis  mehr  durch  den  Willen  gestört  und 
irregeleitet  worden,  als  gerade  auf  dem  der  sozialökonomischen  Theorie. 
Überall  Parteiungen,  Propaganda,  Agitation.  Von  allen  Seiten  ist  die  Wissen* 

Vgl.  das  Referat  itu  B.  III  dieses  Archivs  S.  461  f. 

■-')  Auch  cini[;e  bücken  v.  Bergmanns  werden  aus[,'cfü!U,  besonders  durch 
eine  eni«^ehcrKlcre  U  urdijjung  von  F.  l.ists  .Ansichten  über  Normalitiit  und 
Störungen.  Wenn  aber  Pinkus  die  Agitation  als  Hauptleislung  F.  Lists 
hinstellt  (S.  207),  so  vergißt  er,  dafi  die  List  sehe  ^»Theorie  der  produk- 
tiven Kräfte'"  die  wichtigste  theorrtiM  lie  I'Tiränzuiis  gewesen  is^  die  das 
Suülh-Malthus-Kicardosche  Öystein  jener  Zeit  erfalireu  hau 
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«chaft  autf[e>ucht  worden,  aber  iiiclit  im  lautem  Streben  nach  Erkenntnis 
und  Wahrheit,  sondern  ganz  im  Gegenteil,  um  bei  ihr  Unterstützung  für 
•  im  voiai»  feststehende  Ansprüche  «od  Meinungen  su  finden,  am  sie  mm 
Mittd  der  Politik  zu  machen.  Dadurch  ist  die  Wissenschaft  in  den  Bann- 
kreis von  Interessen  geraten,  aus  denen  sie  nicht  ohne  Schaden  hervor» 
gegangen  ist 

Welchen  Einflufi  haben  „Werturteile"  aller  Art  auf  die  Ausgestaltung 
der  nationalökonomischen  Theorie  gewonnen?  Diese  Frage  durfte  Pinkus 
mit  vollem  Recht  zur  Diskussion  stellen.  Freilich,  seine  eichene  BehandlungS* 
weise  des  Problems  fordert  sogleich  einen  Kinwand  heraus. 

W^as  ist  ein  Werturteil?  Jede  ^^'ertung  bedingt  ihrem  Wesen  nach 
einen  Rürkj^riflT  auf  den  Willen.  Jedes  Werturteil  schließt  ein  „E^vün^cht" 
oder  „Unerwünscht"  in  sich  ein.  Ohne  Willen  kein  W  ert.  Nun  ist  gewiß 
der  Wille  eine  Hanptquelle  der  Trübung  unseres  Erkennens  und  der  Ver- 
wirrung unseres  Forschens,  2ber  er  ist  nicht  die  einzige.  Neben  den 
Willensfehlem  stehen  reine  Intellektfehler,  neben  den  Werturteilen 
stehen  Vorurteile.  Vorurteile  können  durch  W^erturteile  hervorgerufen 
sein,  aber  sie  können  ebenso  gut  auch  auf  Mißgriffen  unseres  Intellektes^ 
auf  Fehlern  des  Urteilcns  oder  des  Schließcns  beruhen.  *J 

Pinkus  durfte  daher  nicht,  wie  er  tut,  beide  ganz  verschieden  ge- 
artete Fehlerquellen  einfach  unter  den  BegriH  „W'erturtei!"  /nsammenwerfen. 
Die  Verwirrung  wird  noch  tiatlurch  ^estciqert,  (.ial!  Pinkus  auch  ,,.SuI)jek- 
tivität"  bald  auf  das  V\'üllcn,  bald  auf  das  Erkennen  bezogen  denkt,  sowie 
dadurch,  daß  er  gelegentlich  „subjektiv"  setzt,  wo  „individuell"  stehen  sollte. 

Gewiß  findet  sich  in  der  historischen  t'bersicht,  die  Pinkus  über  den 
Einfluß  der  Werturteile  auf  die  Theorie  gibt,  manche  treffende  Bemerkung 
und  mancher  interessante  Hinweis.  Im  ganzen  krankt  aber  die  Darstellung 
doch  an  ihrer  Beschränkung  auf  die  nationalökonomischen  Gesichts- 
punkte. Dan  ir  war  von  vornherein  für  unsere  FVagen  ein  ganz  unzuläng« 
licher,  «eil  viel  zu  enger  Betraclitunt^-winkel  gewählt.  Die  ganz  allgemeine 
Fragestellung  nach  der  Rolle  der  Werturteile  in  der  Nationalökonomie 
machte  eine  Erweiterung  de»  Blicks  auf  das  gesamte  Gebiet  der 
Soziologie,  der  Biologie,  der  Moral-  und  der  allgemeinen 
Philosophie  zur  Notwendigkeit.  Denn  was  vermag  nicht  alles  auf 
unsere  Wertung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Dinge  Knflufi  zu  ge- 
winnen 1  Nicht  weniger,  als  alle  Grundtendenzen  unseres  Charakters  und 
alle  Grundpfeiler  unserer  Erkenntnis.  Eine  lebensbejahende,  Kraft 
und  Gesundheit  verehrende  Grundrichtung  wird  auch  das  soziale  Geschehen, 
vor  allem  Kampf,  Konkurrenz,  Fortschritt  usw.  mit  ganz  anderem  M  -.('stab 
messen,  als  eine  lebensverneinende»  mit  dem  Kranken  und  Schwachen 

')  Auf  unserem  Gebiet  wäre  es  beispielsweise  möglich,  daü  jemand  zu  einer 
t)bei9chäUung  des  Sozialismus,  oder  des  Zentralismus  auf  rein  ver- 
standesmäfiigem  Wege  und  ganz  im  Widerspruch  mit  seinen  eigenen  Neigungen 

gelangte. 

Archiv  lue  Kusen-  und  Geselltcbadf-Biologie,  i^u;.  $ 
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sympathisirende.  Wdcbe  Stellung  webt  überhaupt  ein  Forscher  den 
sodalen  Ersdieinungen  im  Bereich  der  Gesamtwelt  an?  Erkennt  er  in  den 
gesellsc ha ft liehen  Vorgängen  einen  Teil  des  allgemeinen  Natur> 
geschehens;  in  der  vom  Intellekt  gelenkten,  auf  Motive  erfolgenden,  nach 
erkannten  Zwecken  gerichteten  Tätigkeit  nur  eine  eigengeaitete  Form  de» 
allgememen  kausalen  Geschehens  an  oder  aber  zerschneidet  er  in  dualis- 
tischer Weise  die  Welt  in  eine  solche  der  „Nritur"  und  in  eine  solche  des 
„Geistes",  für  die  Ict/.tcrc  die  l  -xcmption  \  on  der  Notwendigkeit  oder  die 
freie  Willkür  in  Anspruch  nehmend:  Zu  welchen  Moralidealen  fühlt  er 
sich  hingezogen?  Wie  stellt  er  sich  zur  R  assenfrage,  besonders  zur  Frage 
der  Gleichwertigkeit  und  der  Entwiddungstahigkeit  der  verschiedenen  Rassen? 
Weldie  Forderungen  erhebt  er  im  Interesse  der  Evolution  und  der 
Hygiene  der  Rassen?  In  soziologischer  Hinsicht  kommt  es  darauf  an, 
welche  Stellung  ein  Forscher  zu  den  Problemen  des  Individualismus 
und  So/ia1ismu8,  des  Zentralismus  und  Dezentral i smus,  der 
Demokratie  und  der  Aristokratie,  dem  Konservativismus  und 
dem  Progressismus,  dem  Liberalismus  und  der  S  t  a  a  t  >  i  ii  t  e  r  ve  n- 
tion,  dem  Freihandel  und  dem  Schutzzoll,  den  Interessen  von 
Arbeit  und  Kapital,  der  verschiedenen  Klassen  und  Berufe  ein- 
nimmt Beseelt  ihn  die  Neit^ung,  die  Natur  oder  die  sozialen  Insti- 
tutionen für  die  Übel  der  Gesellschaft  vcrantwortUch  zu  machen?  Neigt 
er  zu  Über*  oder  zur  Unterschätzung  der  Macht  des  Menschen  über  die 
Natur? 

Die  allgemeine  Weltanschauungen  des  Forschers»  wie  sie  steh  aus  seiner 
Persönlichkeit,  aus  Lebensverhältnissen,  Gesellschaftsklasse,  Erziehung  und 

gcisti}:jen  Finflüssen  ergibt,  wirkt  also  auf  seine  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Ansii  Ilten  und  Absichten  ein.  Von  allen  Seiten  drangen  sich  in 
un=<'r  ('ifltict  i  endonzen  hinein,  die  weit  über  den  Gesichtskreis  der 
riL;rntlielu  n  Nationalökonomie  hinau-rehen,  die  dahi-r  aurh  den  doi^ma- 
tischeri  Kiitikcr  zu  einer  eutsprrrliemii  n  l<>weiterunc^  <eines  Umkreises 
zwingen.  Nur  von  geniigcnd  hoher  Warte  aus  vermag  er  die  so  notwen- 
dige Sonderung  von  Einsicht  und  Absicht,  von  Urteil  und  Vor- 
urteil, von  Wirklichkeit  und  Forderung,  Sozialwissenschaft 
und  Sozialideal  zu  vollziehen,  welche  Unzulänglichkeit  der  kritischen  Be- 
sonnenheit und  Vordrängen  der  Parteisteltung  durcheinander  gemengt  haben. 
Dabei  mag  freilich  fraglich  bleiben,  ob  der  heutige  Zustand  der  soziolo* 
gischen  Wissenschaften  schon  eine  derartig  vertiefte  Kritik  der  historischen 
Werturteile  möglich  macht.  Jedenfalls  ist  aber  eine  Lösung  auf  Grund  des 
1' i  n  k  11  s ';rhen  SubiekHvi'^mus  ausgeschlossen,  der  un'-'  den  Hlick  für  die  in 
der  Saclie  selbst  liegenden  objektiven  .Merkmale  der  sozialen  W  irklichkcit 
raubt.  Ist  doch  die  Fnttleckung  und  Verwendung  dieser  objektiven  Mali- 
stabc gerade  die  eigentliche  Aufgabe  der  Wissenschaft 

Ob  wir  eine  anzeigende  oder  eine  niedergehende  Volkswirtschaft  für 
wünschenswert  halten,  das  hängt  schließlich  \'on  unserer  Bewertung 
des  Lebens,  von  unserem  lebensbejahenden  oder  lebensverneinen- 
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den  Standpunkt  ab.  Was  aber  davon  tjaiiz  unberührt  bleibt,  d;is  ist  das 
Ahh:in<,'i[:^ki  it>i\erhaltnis  der  sozialf'tkonomischen  Entwicklung  von  ganz  be- 
'tinmitcn,  objektiv  lixirbaren  Tatsachen.  Wir  können  B.  fe*;tsteHcn,  wie 
aui  die  gesellschaftliche  Wirtschaft  zunehmende  V'o  1  ks  v e  r  m  e  h  r  u  n  g, 
niodimeiide  Differenzirung  (Arbeits'  und  Berufsteilung),  zunehmeade 
Kooperation,  überhaupt  zundimende  Vergesellschaftungf  wirkt 
Nidit  weniger  läfit  sich  der  Einftufi  wachsender  Naturerkenntnis 
Erfindungen,  Entdedcungen),  wachsender  Intelligenz  Moralität,  So* 
«ialität,  Leistungsfähigkeit  des  Staats,  Entwicklung  der 
ioternation  al c n  Handelsverbindungen  u.a.m. abmessen.  Kurz,  die 
Macht,  die  Froduktivkraft,  der  Reichtum  einer  Wirtscliaftsfrescll- 
schaft  erweisen  sich  als  einer  rein  objektiven  Analyse  zu<,'angUche 
Ge<^enst.inde.  Diese  Analyse  umfaUt  sowohl  aufsteigende,  an  Macht  und 
Reichtum  zunehmende,  wie  auch  im  Niedergang  befiadhchc  Volkswirtschaften. 
Nichts  würde  uns  weiter  hindern,  näher  zu  untersuchen,  wie  etwa  die  Ver- 
schiebungen des  Individualismus  oder  Sozialismus,  des  Zentra* 
Itsmus  oder  DezentralismuSi  der  Staats»  oder  Individuat'l ni- 
tiative  auf  die  Macht'  und  Produktivitätsentwicklung  der  geseUschaftlichen 
Wirtschaft  einwirkt  Alle  solche  Untersuchungen  haben  an  sich  mit  Sub- 
jektivismus, Vorliebe,  Tendenz,  Werturteil  gar  nichts  zu  schaffen.  ^) 

Die  Schlußfolgerung,  die  Pinkus  aus  der  Prüfung  des  dogmen- 
geschichtlichen Materials  der  Nationalökonomie  ziehen  zu  dürfen  glaubt, 
lautet,  daß  die  „subjektive  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Erscheinunii^cn 
eine  universale  Eigenschaft  aller  Schulen",  daß  "^ich  überall  ethische  und 
süJistige  subjektive  Werturteile  in  die  strenge  1  atsachenforschung  einge- 
schmuggelt haben  (S.  24;  fX 

Daß  Pinkus  den  Nachweis  für  diese  seine  so  weit  tjehende  Be- 
hauptung für  gelungen  erachten  konnte,  laßt  sich  (abi^esehen  von  der  Un- 
bestimmtheit des  Begriffs  Subjektivität  bei  ihmj  nur  aus  der  Berücksichtigung 
seines  zweiten,  von  ihm  gleichfalls  als  bewiesen  angesehenen  Satzes  be- 
SKifen.  Nach  Pinkus  haben  nämlich  alle  Forscher  bewußt  oder  unbewußt 


M  llbrigens  läßt  auch  die  rein  national-dkononiische  Orientierung  unseres 
.^titors  gelegentlich  zu  wünschen  übrig.  Wenn  er  7,.  H.  auf  S.  35«)  sagt:  ..sprirlit 
roan  z.  B.  von  „tiormalen"  Preisen  in  Fallen,  in  denen  Produktion  und  Kon- 
nmtion  oder  Angebot  und  Nachfrage  sich  die  W^e  halten,  so  vergißt  man.  daß 
diese  letzteren  Größen  von  der  Hoiie  der  Preise  abhängig  sind,"  so  verrät  viel- 
mehr Pinkus  selbst  keine  sonderlii  h  klare  Vorstellung  von  A.  Smithsehen 
Preisgesetz.  Nach  diesem  Gcsei/.  wnU  die  zur  Produktion  gelangende  Waren- 
menge oder  das  in  der  Entstehung  begriflTene  Angebot  durch  die  zu  erwartenden 
Preise  beeinflußt  während  die  wirklich  auf  den  Markt  drängenden  Warenmengen 
oder  das  reale  Angebot  seinerzeit?;  die  Preise  beeinfluiU.  Die  Preise  stehen  hier 
ohne  jeden  Widerspruch  oder  „iCirkel",  baUl  im  Verliältnis  der  Ursache,  bald 
der  Wirkung  zum  Angebot  Zur  Beurteihing  der  Normalität  der  Preise  reicht 
aber  das  Verhältnis  von  .\n;;eI>ot  und  Nachfrage  überhaupt  nicht  aus;  dazu  wäre 
anf  die  gesellschaftliche  Proiduktionskosten  und  auf  das  gesellschaftliche  Bedürfnis 
mück2ugreifen. 

5»  • 
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ihrer  Untersuchung  irgend  eine  Vorstellung  von  etwas  objektiv 
Normalem  in  der  Volkswirtschaft  zugrunde  gelegt  Diese  Normalitat 
cxistire  aber  als  objektive  Tatsache  überhaupt  nicht,  „die  sozialen  Normen 
sind  subjektiven  Ursprungs  und  Meiben  immer  subjektiv^  (S.  257).  „Sie 
(die  Nonnen)  haften  den  wirtschaftlidien  Erscheinungen  nicht  an,  sondern 
werden  von  uns  auf  sie  projizirt"  (ß.  259). 

Die  logische  Brücke  zwischen  seinen  Abschnitten  über  die  Wert* 
urteile  und  über  das  Normale  schlägt  also  Pinkus  in  der  Weise,  daß 
er  das  Norm;ile  zu  einer  Art  Werturteil  umdeutet.  Normal  ist  ihm  nichts 
anderes,  als  subjektiver  Reflex  des  nach  den  jeweiligen  Ansichten  oder  Ab- 
sichten des  Beurteilers  Wiinschbaren  auf  die  Wirklichkeit^  oder  einfach  das 
nach  dessen  Meinung  an/.ustrrbeiule  Ideal. 

In  der  Hmkusschcn  Normalitätslehre  erfahrt  die  weiter  oben  gekenn- 
zeichnete Vielseitigkeit  seines  Subjektivitätsbegiifb  nodi  eine  weitere  Be- 
reicherung. Erschien  im  Bisherigen  die  Subjektivität  immer  noch  in  Be- 
ziehung zum  Forscher,  zu  seinem  Willen  oder  zu  seiner  Erkenntnis  gesetzt, 
so  werden  wh*  jetzt  mit  einer  auf  den  Gegenstand  der  Forschung,  d.  h. 
auf  den  Menchen  als  Glied  oder  Träger  der  Gesellschaft  bezogenen  Subjek- 
tivität \  ertraut  gemacht.  Denn  was  anderes  kann  mit  dem  Satz  gemeint 
sein,  dafi  das  wirtschaftlich  Normale  in  die  „durch  unsere  subjektiven  Normen 
regirte  Sphäre",  ..in  die  telcolofjisrhe  Kategorie"  hincingehöre ?  (S.  2zf\  263.) 
Worauf  l'inkus  dal)ei  mit  der  Sonderung  der  „vom  objektiven  Naturgesetz 
beherrschten"  und  der  durch  „unsere  sulnjektiven  Normen  regirten  Sphäre" 
hinaus  will,  spricht  er  nicht  ganz  klar  aus.  Vermutlich  handelt  es  sich 
dabei  um  die  alte  indetermtnistische  Wendung,  also  um  Ausnahme  der 
menschlichen  Handlungen  und  der  Gesellschaft  vom  Gesetz  vom  zu« 
reichenden  Grunde.  Die  subjektiven  Nonnen  wären  dann  ein  anderer 
Name  für  Willkür  und  die  Verneinung  einer  objektiven  Normalität  ver- 
ständlich. W  ie  sich  lihrigcns  weiter  unten  ergeben  wird,  wird  hinterher 
dcnn(H  h  für  d.ts  Gebiet  der  „Willensfreiheit"  eine  Art  von  statistischer  Ob- 
jektivität konstruirt. 

Ks  ist  nicht  weiter  v(  i  w  uiuii  ilirh,  aus  tier  soeben  geschilderten  Ver- 
wirrung der  Gesiciit.-^jdmktr  t  nie  .  Kunklusiuii",  wie  tlie  folgende  herausspringt: 
Ei  (das  Problem  des  w nL-^eliailiieh  Normalen^  darf  ....  nie  und  nimmer 
implicite  oder  explicite  dort  vorkommen,  wo  es  sich  um  das  Erkennen  und 
Erklären  der  wirtschaftlichen  Wirklichkeit  ....  handelt  Dafi  wir  die 
wirtschaftliche  W^irklicfakeit  nicht  aus  irgend  einer,  aus  Wolkenkuckucksheim 
herali^eholten  Norm  erkennen  und  erklären  können,  das  versteht  sich  freilich 
von  selbst.'  Rationeller  Weise  kann  das  IVoblem  naturlich  nur  umgekehrt 
gefaßt  werden.  Gibt  uns  die  sozialökonomische  Wirklichkeit 
hinlänglichen  Grund  f  ii  r  die  Annahme  normaler  und  ab- 
normer ( i  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  m  ö  g  I  i  c  h  k  e  i  t  oder  nicht."  I  )iese  Fassung  des 
Prol.)]etns  räumt  von  \ornlicrein  mit  tkr  uns  von  Pinkus  zugemuteten 
Gedankrn\ errenkunt;  auf,  die  zwar  den  Begriff  der  Normalität  und  Abnor- 
mität aus  der  sozialökonomischen  Theorie  ausmerzen,  dabei  aber  die  Vor- 
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Stellung  von  Störungen  und  Krisen  beibehalten  will.  Offenbar  stehen  und 
^en  aber  Nonnalitäts-  und  Kriscnvorstellung  miteinander. 

Wer  die  Pin  kusschen  Art^umcntationen  pfeifen  die  ICxisten/.  objektiver 
Nonnen  im  Gesellschattsleben  liest,  konnte  wirklich  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet werden,  daß  dieser  Autor  iu  der  Wirtschaft  einer  Gesellschaft  nichts 
ab  dn  zusammenhangloses  Durcheinander  ungeregelter  und  nach  Zufall 
xusammenprallender  £tnzelvorgänge  zu  erkennen  vermafi^.  Denn  wo  anders 
als  im  Chaos  fehlt  jede  Richtung;,  jedes  Gesetz,  jede  Norm?  Nur  im 
Chaos  vertieren  die  Begriffe  Normalität  und  Abnormität  gänzlich  ihren 
Sinn.  W^o  dagegen  irgend  welcher  Zusammenhang,  irgend  welche  gegen- 
seitige Bedingtheit  der  Elemente  vorhanden  ist,  da  muß  auch  irgend  ein 
wie  immer  geartetes  Ordnunpfs-  und  Richtungsprinzip  das  Rcp^inient  führen. 
Was  nun  aber  die  ^  11  s  c  h  a  f  t  betrifft,  so  ist  sie  (;anz  und  f^ar  Form, 
System,  planmäßiges  Cjcl>ilde,  kurz  d  a  s  g  e  r  a  d  e  G  e  g  e  n  t  e  i  1  von  C  h  a  o  s. 
Millionen  von  Einzclaktcu  fügen  sich  in  hinlänglicher  Harmonie  zu  einer 
einheitlichen,  in  ihrer  Eigenart  wohl  charakterisirten  Gesamtaktion  zusanuiien. 
Sehen  wir  uns  dieses  gesellschaftliche  Zusammensptel  einmal  etwas  näher  an. 

Unterwerfen  wir  irgend  ein  gesellschaftliches  Gebilde,  unter  welchen 
Eadstenzbedingungen  es  immer  sein  Dasein  föhren  und  auf  welcher  Ent« 
wicklungsstufc  es  immer  angelangt  sein  mag,  unserer  Betraditung,  so  stoßen 
wir  immer  auf  einen  gewissen  Bestand  typischer  Eigenschaften.  Das 
äußere  Bild  zeigt  uns  Differenzirung  und  Spezialisirung  der 
Teile,  Arbeits-  und  Berufstcilun  g,  Kooperation  und  Stell- 
vertretung und  zugleich,  als  notwendiges  Erganzungsstück,  eine  Reihe 
von  A  u  s  e  i  n  a  n  d  e  r  s  e  t  z  u  n  g  s  -  und  Ausgleichs-,  Austausch-  und 
Verteil  u  ngsakten.  Nicht  weniger  Eigenart  besitzt  die  innere  Seite 
des  gesellschaftlichen  Phänomens,  oder  das  Zusammenspiel  der  I  n  d  i  v  i  d  u  al  • 
willen.  Vergesellschaftung  ist  Zusammenwollen,  Willensvereinigung  •  zu 
gemeinsamem  Ziel  einer  Vielheit  physiologischer  Elemente  oder  Element» 
Gruppen.  Also  immer  zugleich  äußere,  konstruktive  Einheit 
und  innere,  Willenseinheit  Die  grundsätzliche  Negirung  der  Einheit 
nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  wäre  Negirung  der  Gesellschaft 
selbst  Ohne  irgend  welche  Organisation,  ohne  planmäßigen  Aufbau  wäre 
eine  Gesellschaft  gerade  so  unmögüch,  wie  ohne  jede  X^creinheitlichung 
der  \\  illcn  —  selbst  eine  Gaunerbande  bedarf  der  Organisation  wie  der 
Solidarität. 

Woraus  Wir  den  Schluß  ziehen,  daß  aus  der  Natur  der  Gesellschaft 
adbst  gewisse  ganz  a%emeine  Richtsätze  für  ihre  Existenz  und 
Entwicklung,  oder  mit  andern  Worten  gewisse  Normen  folgen.  Die 
Nichtachtung  dieses  Eigengesetzes  der  Gesellschaft  würde  stdi  mit 
ihrem  Untergange  bestrafen.  Zugleich  gibt  das  Etgengesetz  aber  auch  die 
Richtlinien  für  den  Vollständigeren  Ausbau  des  gesellschaftlichen  Gebildes  an. 

Das  eben  Ausgeführte  bezieht  sich  ganz  allgemein  auf  jedes  gesell- 
schaftliche Gebilde.  Aber  die  Wirtschaftsge.sellschaft  ist  eine  Gefell- 
icbaft  eigner  Art,  eine  Gesellschaft  mit  einem  spezifischen  Ordnungsprinzip. 
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Da<  i>t  das  Prinzip  der  Ökonomie.  Unter  seiner  Herrschaft  <;t>-taltet 
uiul  tnluickclt  sich  die  tausendfach  ^ei^liedcrte  W  irtschaft  der  GcsLllschaft, 
bildet  sich  ihr  uiclitcs  Netz  wtcbsehstitigcr  Funktionen  aus,  um  für  die 
gescllschafUicbe  Güteiversorgung  das  günstigste  Verhältnis  von 
Kosten  und  Nutzen  zu  erzielen. 

Die  Wirtschaft  eines  Volkes  enseugt  jahraus  jahrein  zahllose  Waren- 
arten in  den  verschiedensten  Qualitäten,  bt  das  Mengenverhältnis  aller 
dieser  Waren  ein  zufälliges?  Oder  ist  es  nicht  vielmehr  Ausdruck  der 
unter  das  Ökonomieprinzip  (gestellten  Anpassui^stendenz  der  Gesamt» 
Produktion  an  die  natürlichen  Pn)dirktionsbctiitit:[un£^cn  und  au  das  (lescll 
schaftsbediirfnis  /ut^dcich?  Andern  sich  Bedarf  oder  Kosten,  «o  lolgt  der 
Inhalt  der  l'rochiktion  nach.  Und  weiter.  Wir  scheu  jeden  einzelnen  Be- 
trieb, jctie  einzelne  Branche  bcbtiuimte  Prod  u  k  t i o  n s m  e  t  hoden  anwenden, 
bestimmte  natürliche  Ausgangspunkte  aufsuchen,  bestimmte  Materialien  und 
Maschinen  benutzen,  Kapital  und  Arbeit  in  bestimmten  Verhältnis  kombi- 
niren.  Werden  billigere  Bezugsquellen  erschlossen,  tauglichere  Rohstoffe 
zugeführt,  bessere  Maschinen  entdeckt,  so  modelt  sich  die  Form  des  Produk- 
tion, um  von  diesen  neuen  Gelegenheiten  Nutzen  zu  ziehen.  Ist  auch  das 
Zufall,  Willkür  oder  nicht  vielmehr  ebenfalls  Ausdruck  bestimmter  Form» 
tendenzen  der  gesellschaftlichen  Produktion?  Wir  können  Nivellinmgs- 
tendenzen  der  Preise  und  des  Zinsfußes,  allgemeine  Tendenzen  von  Preis 
und  Zinsfuß  zum  St(  it;en  oder  Sinken  konstatiren,  kurz  wohin  wir  bUcken, 
zeigt  sie  Ii  die  \\>ikswirtschaft  von  inneren  Strebungen  und  Ten- 
denzen bewegt. 

Wir  sehen  also:  Als  Gesellschaft  und  als  Wirtschaft  ist  die 
Sozialökonomie  durch  und  durch  gerichtetes  Streben,  geord- 
netes Ineinandergreifen  von  Einzelelementen  und  Einzel- 
akten. Das  folgt  sichon  aus  ihrer  allgemeinen  Natur,  Um  wie  vieles  aus* 
geprägter  wird  aber  die  l".igcnart,  der  besondere  Char.tkter  iIcs  ^^csellschaft- 
Hchen  Zu  ammenspiels,  sobald  wir  nicht  mehr  auf  die  allgemeinen  Momente 
unsere  Aufmerksamkeit  beschränken,  sobald  wir  irgend  eine  konkrete 
Volkswirtschaft  ins  Aiic^c  fas;-*  !!.  Da  hcqrj^nct  i:ns  bestimmtes  Natur- 
uiui  \ Olker-Milieu,  bestimmte  Kasse  uiui  R.iv^cnmisc  luint^'.  da  liaben  wir  es 
niit  (  iner  L^anz  bestimmten  politischen,  kuUurt  lltn  und  ^o/ialcn  V^ergancjen- 
heit  zu  tun.  Alles  dieses  hilft  deu  gesclUchaftl  ichen  Charakter 
bis  zur  höchsten  Individualität  auszuprägen.  Im  Einklang  da- 
mit spezialisirt  und  individualisirt  sich  auch  die  Strebigkeit  der  konkreten 
Volksgesellschaft 

Das  Sozialprinzip,  das  nach  der  formalen  Seite  eine  konstruktive 
Einheit,  nach  der  materiellen  Seite  eine  Willenseinheit  bedingt;  das  Öko- 
nomieprinzip,  das  alle  Wirtschaftsakte  unter  das  Streben  nach 
griißtem  Nutzen  mit  {geringstem  Aufwand  stellt  und  endlicli  die  zahllosen 
in  tlcr  Mntwickluiif:^  zur  Geltung  gelangten  Anpassungen  flcr  cin/.chien  l\  ile 
der  CH-s<!Nrhaft  ancinantler  imd  an  ihr  Milieu  alks  das  kcminit  zu- 
sammen, utii  die  Gesellschaft  zur  Trägerin  immanenter  Gestaltungs- 
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und  Entwicklungstendenzen,  eigener  Normen  und  eigener 
Gesetzlichkeit  7\]  machen. 

Wir  haben  es  hIsd  <^e\viß  niclit  nötig,  erst  Tendenzen  in  die  Wirt- 
soliaftsgesollschaft  hineinzusehen,  hincinzuinterprctircn.  Unsere  wissenscliaft- 
liciie  Aufgabe  kann  viehnehr  nur  die  Krkenntni.s  dieser  der  Gesellschaft 
sdbst  innewobnenden,  folglich  objektiven  Tendenzen  sein. 

Wo  aber  Richtung  und  Streben,  da  muß  auch  —  das  leuchtet  ohne 
weheres  ein  —  Gegenwirkung,  Hemmung  und  Störung  möglich 
sein.  Normal  wäre  demgemäfi  das  dem  Eigengesetz  der  Wirtschaft,  der 
von  ihr  selbst  gesetzten  Richtschnur  und  Norm  Entsprechende;  abnorm 
das  Gegenteil,  die  Hemmung  oder  Durchkreuzung  dieser  immanenten  Ten- 
denzen, etwa  die  Verhinderung  der  Prochiktion  oder  ck-s  Güteraustausches, 
die  Störung  des  Geldumlaufs  oder  Kredits  usw.  Aber  es  bleibt  noch  ein 
Weiteres  zu  berücksichtigen. 

Kein  volkswirtschaftliches  System  konnte  sich  auf  die  Dauer  behaupten, 
wenn  es  nicht  im  Besitz  eines  gew^isseu  Anpassungsvermögens  an 
Veränderungen,  eines  gewissen  Ausgleichs-  oder  Regulations Ver- 
mögens gegenüber  Eingriflien  und  Störungen  wäre.  Das  wird  schon 
durch  seine  Abhängigkeit  von  lauter  veränderlichen  Faktoren  bedingt,  wie 
Natur,  Bevölkerungsbewegung,  soziale,  politische  und  kulturelle  Entwick- 
lung, Technik  und  Weltmarkt.  Zu  den  äußeren  Verschiebungen  kommen 
die  inneren,  oder  die  durch  die  Eigenentwicklung  der  Gesellschaft  bedingte 
Veriindcrung  der  Lage.  Jede  Veränderung  ist  zunächst  eine  Störung  des 
bishcriL^rii  Gleichgewichts.  Sie  macht  daher  einen  zur  Herstellung  einer  der 
vcnauU-rten  Situation  entsprechenden  XiniorUnung  geeigneten  Anpassungs- 
akt riotw endig.  Den  gewöhnlichen  Veränderungen  und  Schädlich- 
keiten ist  daher  die  Volkswirts<^aft  gewachsen.  Anders  indessen  bei 
aufierordentlichen  Umwälzungen  oder  Störungen.  Wobei  zu 
beachten  bleibt,  dafi  selbst  an  sich  günstige  Veränderungen,  wie  Ver- 
mehrung des  Edelmetalls,  Maschinenerfindung,  verbesserte  Methoden,  ver- 
vollkommnete Organisation  durch  die  Plötzlichkeit  der  durch  sie  herbei- 
geführten Veränderung  vorläufig  wenigstens  den  Charakter  von  Störungs- 
Ursachen  annehmen  können. 

Da  entsteht  die  Frage,  ob  die  Veränderungen  und  Störungen  inner- 
halb der  durch  die  gesellschaftlichen  Kegulationsmecha- 
nismen  beherrschten  Regulutionsbreite  bleiben  oder  nicht. 
Betrachten  wir  ein  Privatgeschäft.  Mißrät  hier  die  Produktion,  schlägt 
eine  Spekulation  fehl  oder  werden  Aufienstände  uneinbringlich,  dann  sind 
entweder  die  Reservefcräfte  oder  der  Kredit  des  Geschäfts  ausreidhend,  um 
den  Schlag  zu  überwinden  und  die  Fortführung  zu  sichern,  wenn  auch 
unter  Hnschränkung;  oder  aber  das  Geschäft  verfällt  dem  Bankrott  Nicht 
aaders  steht  es  mit  ganzen  Gruppen  der  Volkswirtschaft,  nur  daß  solche 
Gruppen  immer  zugleich  integrirende  Teile  des  wirtschaftlichen  Systems 
sind.  Die  gescllschaftüchen  Zusammenhänge  verknüpfen  hier  Rohprodu- 
zraten,  Fabrikanten  und  Händler,  aber  auch  die  Gesamtheit  der  arbcits- 
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teili<,aii  l^ranchen;  das  Kreditsystem  zieht  seine  Fäden  hinüber  mul  herüber, 
so  dali  eine  lokale  Katastrophe  nach  allen  Seiten  konzentrisch  ihre  Wellen 
ausbreitet  Die  WittsdiaftsgeseUsdiaft  wird  also  als  Ganzes  vom  Unheil 
betroffen  und  mu0  als  Ganzes  die  Wirlcsamkeit  ihrer  Regulationsmedia* 
nismen  erproben.  Blofie  Schwankungen  der  Ernte,  der  Rohstoffzufuhr,  des 
Geldkurses,  der  Preise,  des  Diskontosatzes,  gelegentliche  Überpioduktion» 
Verschiebung  des  Bedarfs  u.  dgl.  vermag  die  Volkswirtschaft  in  sich  zu 
verarbeiten.  Anders  dagegen,  wenn  diese  Veränderungen  exzessiv  werden.') 
Dann  wirtl  der  Lauf  der  Wirtschaftsmaschine  unregelmäßig,  die  Räder  des 
Getriebes  j^reiten  nicht  mehr  richtit,^  ein,  machen  Extratouren  oder  bleiben 
[^anz  stellen.  Oder  unbildHch:  Die  W  irtschaft  wird  unproportionirt,  die 
Korrespondenz  ihrer  l  unktionen  hört  auf.  Teilweise  oder  allgemeine  tiber- 
oder  Unterproduktion  erscheint  aul  der  Bildflächc,  die  Konsumtion  der 
Bevölkerung  schrumpft  zusammen,  aufgehäufte  Warenvorräte  werden  un- 
verkäuflich, Preise  und  Diskonto  bewegen  sich  sprunghaft,  die  Schuldner 
werden  insolvent  und  die  Betriebe  eingestellt  Kapitalvemichtung  und 
Arbeitslo^gkeit  aller  Orten  ist  die  Folge. 

Will  die  Wirtschaft  sich  von  einem  solchen  Zusammenbruch  erholen, 
so  bedarf  sie  eines  förmlichen  Regenerationspr  -'  SSCS,  der  die 
Wideraufnahme  üires  Betriebs  an f  einer  wesentiicli  neuen  Basis 
möj^lich  macht.  Auch  ein  soleher  l\e,!:;ener.itionsprozeß  ist  nichts,  als  ein 
besonderer  Ausdruck  der  immanenten  Gcstaltnnf^'stendenzen  der  Wirtscbaf't. 

Eine  wesentlich  neue  Ba.>is  —  das  ist  das  Merkmal  einer  nbcr 
die  gcscUschattliche  Rcgulatiunskralt  hinausgegangenen  Störung.  Im  V^er- 
hältnis  zum  alten  Zustand  der  Dinge  kann  diese  neue  Basis  einen  Rück* 
schritt,  einen  Gleichstand  oder  einen  Fortschritt  bedeuten.  Da* 
nach  kann  man  regressive,  restitutoriscbe  und  progressive 
Regeneration  unterscheiden. 

Der  kritische  Gesamtprozeß  aber  setzt  sich  aus  den 
Phasen  der  Abnormität  (Hausse  oder  Baisse),  Zusammen« 
bruch  und  Regeneration  zusammen.') 

Die  Sozial  W  irtschaft  ist  kein  stabiles,  starres  System,  sondern  ein  System 
von  ( )<cillationen,  \  <  m  botandi^en  Schwankuntjen,  bei  dem  so^ar  die 
Oscillation.spunktc  selbst  in  lortwahrender  Bewegung  bcgrilk-u  sind.  Die 
produzirtc  Menge  jeder  einzelnen  Ware,  die  Gesamtproduktion,  die  abge- 
setzten Mengen,  die  Preise,  die  Profit-  und  Zinsrate,  die  Kapital«  und  Arbeit- 
mengen, der  Geldumlauf,  kurz  alles  befindet  sich  im  Flud,  in  fortwährender 
Bewegung.    In  allen  diesen  Veränderungen  spricht  sich  das  Gesetz  der 

')  .\ls  Heispiel  einer  durch  plötzliehes  .\usblciben  des  Rohstofts  herbei>;c- 
führien  Katastrophe  sei  an  die  cnirltsrhe  „HaunnvoIIeti-HniiixersnoV'  von  1802  er- 
innert. Der  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Suaien  halte  die  amerikanische 
Baumwollenzttfuhr  von  1115.9  Mill*  P^^'  (i96o)  auf  6,4  Mill.  Pfd.  (1862) 
sinken  lassen ! 

Ii  ver'^'härfte  AnsTiierzung  der  wenip^er  ansrepaüten  Institute,  Betriebe, 
Unternehmer  und  Art)eitcr  spielt  die  Krise  eine  eminent  selektorische  Rolle. 
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Wirbchaftigcscllschaft  aus.  Der  durch  dies  ticsct/  t;cw;ihrte  Spielraum  ist 
weit,  aber  er  hat  seine  Grenze.  W  ird  diese  Grenze  überschritten,  treten 
Ereignisse  ein,  denen  die  Kegulationskraft  der  GcscUscliatt  nicht  mehr  ge- 
wachsen iatt  dann  gelaugt  die  Gesellschaft  in  einen  Zustand  der  Ab- 
aormität  Wobei  zugleich  erhell^  dafi,  wie  schon  Dü bring  mit  Recht 
betont  hat,  Normalität  und  Abnormität  in  dem  gleichen  einheiüiphen  Lebens- 
piüiefi  der  Gesellschaft  wurzeln. 

Das  sind   die   objektiven  Merkmale  der  sozialökonomischen 
Normalität  und  Abnormität 

Die  Abnormifcit  einer  W'irtschaftsijesellschaft  kann  (alip^eschcn  von 
autJeren  lüngriflfen)  in  der  unzulänglichen  Anpassung  ihrer  ein- 
zelnen Bestandteile  aneinander  oder  auch  an  das  Gesamtsystem  ihren  Grund 
haben.  Hierher  wäre  etwa  zu  rechnen  das  Überwuchern  einzelner 
Kasten,  Stände,  Klassen  und  Interessengruppen,  der  Mi6- 
brauch  der  Staatsgewalt  durch  das  Sonderinteresse  Einzelner,  oder 
einzdner  Klassen,  der  breiten  Volksmassen  oder  einer  zum  Selbstzweck 
Misgeaiteten  Bureaukratie;  ein  Obermafl  von  Staat  und  staatlicher  Be- 
vormundung und  dgl.  mehr.  Es  ist  ferner  möglich,  dafi  die  Anpassung  der 
Gesellschaft  an  ihre  Lebens-  und  Kntwicklungsbedingungen  mit  der  Ver^ 
ändcrung  dieser  letzteren  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Die  ver- 
schiedenen .A»!])  i^'^unf'^frhlrr  treten  auch  kombinirt  auf,  indem  z.  B.  die 
innere  Disharnidiue,  etwa  Konflikt  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  Fehler 
der  Geld-,  Hank-  uml  Zollpolitik  zugleich  auch  die  Anpassungsfähigkeit  der 
GescUschaft  an  die  Veränderungen  des  Milieus  herabsetzt 

Die  Geselbdiaf^  als  eine  Vereinigung  von  Individuen  zu  einem  Ganzen,  *" 
beruht  ihrer  Natur  nach  immer  zugleich  auf  dem  Individualprinzip 
und  auf  dem  Sozialprinzip.  Das  konstruktive  und  wiUenmäfiige  Sjrstem, 
das  sich  Gesellschaft  nennt,  bedingt  gleichzeitig  die  &haltung  und  Ent- 
wicklung der  elementaren  .Einheit^ystcme  (Individuen)  und  die  Erhaltung 
und  Entwicklung  des  Gesamtsystems.   Auf  die  Gesetze  der  Kombination 

vofi  Individuai-  und  Sozialprinzip  kann  hier  nicht  naher  eingegancjen  werden. 
Wir  I>eL;nüf;en  mis  an  dieser  Stelle  mit  tieni  Hinweis,  daU  alle  Konsti- 
tut i  o  n  s  fe  h  I  c  r  der  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  t't  letzte  n  F.  n  d  e  s  a  u  t"  e  i  n  e  r  \'  e  r  - 
1  c  t  z  u  n  g  des  einen  oder  d  e  s  a  u  d  e  r  e  a  d  i  e  s  e  r  b  e  i  d  e  n  P  r  i  n  z  i  p  i  e  n 
beruhen.  Eine  solche  Verletzung  oder  ein  Koustitutionsfchler  der 
Gcsdlschaft  zeigt  immer  eine  doppelte  Seite.  In  formaler  Hinsicht  stellt 
er  sich  als  Felder  im  äufieren  Aufbau,  als  Konstruktionsfehler,  als 
VerstoB  g^en  die  Formalprinzipien  des  Systems  der  Gesellschaft  dar;  in 
materieller  Hinsicht  dagegen  als  Negirung  des  gesellschaftswesentüchen 
Nebeneinander  von  Willenseinheit  und  W  i  1 1  e  n s vi e  1  h e i t. 

Die  Durchberechnung  des  I n d  i  vi  d  u  a I  p  r i  n  zips  tritt  auf  als  Ver- 
drängung der  Ini!i\ idualtätigkeit  flurch  den  .Staat,  als  Ver*;iep[en  der  Indi- 
vidualinitiative,  als  Beamtenhcrr^chalt  und  Bureaukratie,  als  Staatsomnipotenz, 
kurz  als  f« irinliche  untl  ^acliliche  Hypertrophie  des  Zentralorgans. 
Den  Gegensatz  dazu  bildet  die  Durchbrechung  des  So z  i  a  1  pr  i  n  zi  ps ,  sei 


Digitized  by  Google 


74 


A.  Nordenholz: 


CS  im  Verhältnis  von  Staat  und  Individuum  (Anarchie)  oder  im  Verhältnis  der 
Incii\  iilucii  zvieinander.  In  der  hoher  entwickelten  Geselbchalt  tritt  beim 
Antnf'onismus  che  Iiuli\  itlucn  die  iirw  urhsige,  auf  dem  Recht  des  Stärkeren 
beruiiende  Vergewaltigung  gegen  die  durch  Recht  und  Gesetz  sanktionirte 
zurück.  Sondergruppen  und  Soadertntseressen  haben  «di  hier  der  „Klink« 
der  Gesetzgebung"  zu  bemächtigen  und  den  normalen  Anpassungsprozefi 
des  Rechts  an  den  Wandel  der  Verbältnisse  bintanzubalten  gewu^ 

In  allen  diesen  Fällen  steht  die  Konstitution  der  Gesellschaft  nidit 
mehr  im  Einklang  mit  ihrem  durch  Individual»  und  Soztalprinzip  bedingten 
natürlichen  Gesetz. 

Die  gesellsch:iftli(  lu-  Konstitution  findet  ihren  formellen  Ausdruck  in 
der  Rechtsordnung.  Die  Rechtsordnung  modelt  sich  nach  den  wcch- 
^chiden  t,'esellschaftlichcn  Gestaltimij;en  und  Mißgcstaltunjn^en  um.  Alle  die 
oben  erwähnten  Unzulängliclikcitcn  der  Anpassung  erzeugen  ihnen  adäijuate 
Rcchtsgebilde.  Der  Mangel  der  Angcpaütheit  der  Gesellschaft  au  die  Ver- 
schiebungen ihrer  Lebensbedingungen,  wie  sie  durch  Anwachsen  der 
Bevölkerung,  Steigen  des  Kuiturniveau  S.Vervollkommnung 
der  Technik,  Ausdehnung  des  Weltmarktes  usw.  gegeben  sind, 
findet  seinen  Ausdruck  in  Rechtsinstitutionen,  in  deren  Rahmen  die  materielle 
Gestaltung  der  Gesellschaft,  vor  allem  ihre  Wirtschaft  nicht  den  nötigen 
Spielraum  ihrer  natürlichen  Entfaltung  fmdcL  Der  Umgcstalung  der  Wirt- 
schaft, in  er<:ter  IJtiie  der  Produktion,  wie  sie  durch  die  Entwicklung 
der  W-rhaltnisse  vori^H/Aichiict  sein  würde,  stellen  sich  wirtschaftliche 
M  o  n  o  p  o  I  i  c  n  in  l'  orni  c  \  k  1  u  i  v  e  r  R  e  c  h  t  e  a  ni  G  r  ii  n  d  u  n  d  B  o  d  e  n , 
an  den  Natu  r  schätzen  und  -kr  .i  1 1  e  n ,  an  den  Iransportmittcln, 
sowie  die  auf  dieser  Grundlage  ermöglichte  Vertrustung  ganzer  Industrien 
entgegen.  Dadurch,  dafi  die  gesellschaftlichen  Urproduktionen  unter 
das  Gesetz  der  Bildung  von  Differential  und  Vorzugsrenten  gestellt  werden, 
sehen  sie  sich  sachlich  in  naturwidrige  Bahnen  gedrängt^)  Sie  nehmen 
eineti  unökonomischen  Charakter  an.  Zugleich  \-erschieben  sich  die  gesell» 
schaftlichen  Vcrteilungs-  unti  Einkommensverhältnisse,  entsteht  eine  Uber- 
mäßige Kapitalbildung  mit  konstanter  l'berproduktion ,  mit  abnormer  An- 
starhlunt^  der  Konkurrenz,  mit  ])eriodisch  wiederkehrenden  Katastrophen 
und  Krisen.*)  Hier  hiitten  wir  also  ein  Rci'^piel  eines  auf  der  Durch- 
brechung des  So  z  i  a  1  p  r  i  n  z  i  ps  beriiiu  ii(l..  n  Knn.stitutionsfchlers  der  Ge- 
sellschaft und  seiner  wirtschaftlichen  J'olgen.  — - 

Wenn  wir  nun  eine  solche  mit  konstitutionellen  Mängeln  behaftete 
und  daher  periodisch  von  Krisen  heimgesuchte  Gesellschaft,  wie  etwa  unsere 
modern-kapitalistische,  vor  uns  haben,  so  könnte  die  Frage  entstehen: 
ändern  deren  immanente  Gebrechen  etwas  an  den  allgemeinen  Kriterien 
der  Normalität  und  Abnormität }  Bedeutet  der  Satz,  dafi  hier  das  „Abnorme 


Vftl.  meine  „Prüduktit)tisthcorie''  S.  24.S  f.  (1901 1. 

"j         Nähere  darüber  tu  nieinein  Artikel  über  ^Konstitutionelle  Krisen  der 
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zum  Normalen  geworden  sei",  otwab  mehr,  als  eine  „{jeistreii  ln "  I'hrase; 
Ottenbar  nein.  Denn  das  ist  klar,  solange  sich  überhaupt  un>cre  Volks- 
wiitschaft  als  Gesellschaft  und  als  Wirtschaft  zu  bebau  i)ten,  ihren  Weiter- 
bestand und  ihre  Weiterbildung  zu  sichern  weiß,  solange  bleibt  auch  das 
Gesetz  der  Gesellschaft  trotz  aller  erlitteneo  Durchbrechungen  die 
dorninirende  Instanz.  Solan^'c  das  aber  der  Fall  ist;  sind  auch  theoretisch 
die  periodischen  Krisen  als  .\bweichungpn  vom  Normalen  zu  be- 
greifen. Erst  wenn  wirklich  einmal  die  zcntrifiitifalen  Kräfte,  die  gesell- 
schnftszerst«  «rtuden  Sonderbestrebungen  die  Übermacht  erlangen  sollten, 
er*>t  w  t  iiii  die  Gcsel!*;rhaft  nicht  mehr  bloß  nach  Form  und  Funktion  ver- 
unstaltet, sondern  geradezu  als  Gesellschaft  in  der  Auflösung  bcgritien 
wäre,  also  erst  beim  wirklieben  Übergang  in  den  gesclischaftslosen,  den 
anarchischen  Zustand  könnte  man  mit  einigem  Recht  sagen,  daß  das  ge- 
seilschaftlicb  Abnorme  hier  zum  Normalen  geworden  ist  Denn  das  gesell« 
schaftlich  Normale  verliert  seinen  Sinn  erst  mit  der  Gesellschaft  selbst 

Normal  bleibt  also  der  I.ebensprozeß  der  Gesellschaft,  solange  er  in 
der  besonderen  Richtun£:;s-  und  Kntwicklun^slinic  vcrliiuft,  die  ihm  auch 
das  allgemeine  Gesetz  der  Gesellschaft  und  durch  ihre  besondere  Kon- 
stitution vor^ezeichnet  ist.  Daraus  folgt  die  R  e  1  a  t  i  v  i  t  ,i  t  des  .\i ji  nialitats- 
bcgrüfs.  Jede  Gesellschaft  besitzt  ihren  eigenen  \\  erdegang  oder  ihre  eigene 
Natur  (von  nasoorl)  und  folglidi  ihren  eigentümlichen  konstruktiven  und 
willensmäfiigen  Aufbau,  ihren  besonderen  Charakter,  ihre  besonderen  Gröfien- 
abmessungen,  ihre  besondere  Leistungs-  und  Widerstandsfähigkeit^) 

Abnormität  ist  dagegen  die  i'berschreitung  des  Kreises  der  nor- 
malerweise möglichen  Funktionen,  das  Gesetz-  und  Strukturwidrige,  die 
bloße  Not  oder  Surro^atfunktion. 

Wir  hal)en  also  fcsts;cstcllt.  daU  jedes  der  autkrordentlich  kunstvollen 
^e<:cUschaftlichcii  Swstenu-  im  Besitz  e  i ge n  e  r  i  ni  in  a  m  c n  te r  Erh  al  t u  ii  f:;s- 
und  Entwicklungstendenzen  istj  daLi  ferner  jedes  System  gegen- 
über Veranderungen  und  Störungen  über  gewisse  Regulationsmecha- 
nismen verfiigt;  dafi  endlich  bei  Ülierschreitung  ihrer  Regulationskraft  die 
Gesellschaft  in  einen  Zustand  des  Gestörtseins  ihrer  normalen  Verrichtungen, 
in  einen  Zustand  der  Abnormität  eintritt  Das  ist  die  objektive 
soziale  Abnormität,  bedingt  durch  die  Natur  der  W'irtschaftsgesellschaf^ 
nicht  aber  durch  die  subjektive  Wertungsweise  des  Beobachters.') 

')  Wenn  K.  Knies  sagt:  „Die  normale  Volkswirtsduft  ist  ein  Unding",  so 

hat  er  unzweifelhaft  ebenso  Recht,  als  etwa  mit  der  Behauptung:  „der  normale 

Mensch,  die  normale  Riehe  ist  ein  Unding".  Irsjend  eine  ein  für  allemal 
gegebene  Normalfigur,  an  der  man  alle  Volkswirtschaften  messen  konnte, 
existirt  freilicfa  nicht.    Über  das  versUüidigerweise  allein  in  Frage  kommende 

Problem,  ob  die  Volkswirtschaften  der  Wirklichkeit  etwa  in  sich  selbst  die  Be- 
stnnmnngspründe  der  Normalität  oder  Abnormität  tragen  odt'r  ni(  ht.  wird  natür- 
iicii  dadurch  nichts  entschieden.  Es  gibt  keine  Normul-Su^Kilwnisi  iialt,  wohl 
aber  Nomen  der  Soeialwirtschaft 

*)  I*inkus  meint  dagegen  (S.  250!:  ,,Ks  gibt  darin  (im  Wirts«  h.iftsleben), 
vom  objektiven  Standpunkt  aus  betrachtet,  weder  Wachstum,  noch  Gesundheit 
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Dieser  Sachverhalt  ist  cigcntHch  von  den  Krisentheoretikern  gar  niciit 
von  Grund  aus  verkannt  worden,  wie  uns  das  Pinkus  glauben  machen 
wUL  Über  Existenz  und  Schädlichkeit  der  Wirtschaftderisen  bestand  kein 
ernstlicher  Streit.  Es  wäre  im  Gegenteil  nicht  sdiwer  eine,  unbeschadet 
aller  Verschiedenheit  der  Weltanschauung,  weitgehende  Einhelligkeit  der 
Meinungen  in  der  allgemeinen  Beurteilung  der  Krisen  festzustellen.  Oder 
hat  vielleicht  irgend  ein  ernst  zu  nehmender  Schriflstcllcr  die  Weltkrise  von 
1S73  oder  die  durch  den  Schwindel  der  Union  lu  rale  verursachte 
Iraiuusisclu-  Krise  von  lH,S2  den  Krisencli:ir,iktL-r  ahges|)rochen,  oder  sie 
gar  für  ein  erfreuhciies  Ereignis  erklart:  Die  vorhandene  Meinungsver- 
schiedenheit richtete  sich  in  Wahrheit  auf  Ursachen,  Umfang,  Wirkung, 
Heilmittel,  sowie  auf  die  nähere  theoretische  Erfassung  der  Krisen- 
Erscheinungen.  Das  von  Pinkus  behauptete  völlige  Winaal  wider* 
sprechender  Meinungen  (quot  capita  tot  sensu^  S.  258J  existirt  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht.') 

Wir  haben  uns  zum  Schluß  noch  mit  dem  Versuch  von  l'inkus  7u 
beschäftii^cn.  dem  Kriscnprolilem  vmter  N'erzichtleistung  auf  alle  isormalitats- 
vorstclhmgen,  oder  wie  er  es  ausdruckt,  auf  rein  objektivem  Wege  beizu- 
kommen. 

Eine  annäbrende  Objektivität  ist  nach  Ansicht  von  Pinkus  nur  zu 
erwarten,  wenn  sich  die  Krisenlehre  zunädist  ausschliefilich  auf  quantitative 
Merkmale  gründet  Die  Störungen  sollen  als  rein  formell  definirbare 
Giöflenunterschiede  bezeichnet  werden,  denen  im  Wirtschaftsleben  regel- 
mäßig gcfWisse  typische  Vorgänge  entsprechen  (S.  266  f.).  Die  Störungen, 
„d.  h.  Krisen  und  Depressionen"  werden  von  sonsticjen,  teils  nur  ..c:ering- 
füj^ip;en  und  unrecfelmäßjpfen",  teils  „von  periodiscli  wietierkclirenden  Schwan- 
kungen*' als  „Scliu  ankun^a  ii  \  on  durchweg  hetknitender  Starke,  die  in  \  ielcn 
oder  gar  allen  I-lrscliLhning.sreihen  zu  gleicher  Zeit  und  stets  im  gleichen 
oder  stets  im  entgegengesetzten  Sinn  eintreten,  bei  denen  also  regelmäl3ig 

oder  Krankheit,  noch  endlich  (ileichgewicht  oder  Störungen  tlesselhen.  Ebenso- 
wenig kann  oH'enbar  von  nlijektiv  gerechten,  harmonischen,  guten,  fortsehritt- 
licheii  usw.  fCrschcinungen  die  Rede  sein."  —  Nur  die  Ablelmuug  des  Cierechlig- 
kettt^^ditspunktes  ist  fiir  das  ökonomische  Gebiet  in  Ordnung,  und  zwar  «tu 
methotlischcn  Gründen.  Die  (ierechtigkeit  ist  eine  Kategorie  der  Sozial- 
Kthik.  nicht  der  S  n  z  i  n  1  ö  k  o  n  o  ni  i  e.  Von  So7ialphvsioln£fic  und  Sozial|)atho- 
logie  zu  sprechen,  sieht  dagegen  niciils  un  U  ege,  vorausgeset/l  nur,  daÜ  mau  sich 
der  methodischen  und  sachlichen  Unterschiede  von  den  entsprechenden  ladividual- 
Disziplinen  bewußt  bleibt. 

-)  Die  meisten  Sozialökonoincn  waren  zugleich  Sozialpolitiker.  Tolitik 
aber  mag  sich  zwar  auf  wisscnschafüicher  Grundlage  aufbauen,  ist  indes  nicht 
seihst  Wissenschaft,  sondern  Kunst  Aller  Politik  ist  Wille,  Tendenz,  Zweck, 
.'\gitatirm,  l'nrtei.  Propaganda  ei^en(ÜTlilt^h.  .\\\e  l'oütik  sucht  nach  irgend- 
welchen praktischen  Ziel-  und  kichtpunkten,  sei  es  der  Rasse  oder  der  Nation, 
der  Menschheit,  des  Rechts,  der  Ethik,  tler  Religion  usw.  Daß  also  alle  Sozial« 
poIitik  unter  der  Herrschaft  von  Wertur  tcilensteht.  braucht  Pinkus  nicht  erst  zu 
bcweiscti.  \iidercrseits  tauLon  ibrr  aiu  li  seine  aus  der  Politik  entnommenen 
Ikwei.sgiünde  nicht  als  Argumente  tur  die  Wissenschaft 
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Maxima  mit  Maximis  oder  regelmäßig  Maxima  mit  Minimis  zusammeti- 
treffen"  (S.  26;  f.> 

Zur  Losung  seiner»  so  formulirten  Aufgabe  macht  Pinkus  von  einer 
Vorstellung  G.  Tarde's  Gebrauch,  der  zufolge  des  Wesen  dieser  Störungen 
in  dem  Fehlschlagen  der  Kalkulation  oder  Erwartung  gan- 
zer Gruppen  von  Wirtschaftsubjekten  bestehen  solL  Diese  Kai* 
kulation  und  Erwartung  würde  also  statistisch  zu  erfassen  sein. 

/-II  diesem  Ende  s^eht  Pinkus  von  der  Annahme  aus,  daß  in  die 
Chatuciibcrechnung  des  Wirtschaftslebens  zwar  haiillt;  auch  die  Kenntnis 
kunltiger  Ereignisse  hineinspiele,  daß  das  aber  „bei  weitem  nidit  die  Regel" 
sei.  Die  Regel  bilde  vielmehr,  „daß  man  auf  Grund  der  Erfahrung  ver- 
gangener Jahre  Dispositionen  fUr  die  Zukunft*'  treffe.  Man  rechne  dabei 
mit  dem  Durchschnitt  der  letzten  Jahre  und  schliefie  oflenbar  die  Grund- 
gröfle  der  Kalkulationen  in  Grenzen  ein,  die  den  Schwankungen  der  ver- 
gangenen Jahre  entsprechen  (S.  275).  Diese  beiden  zuletzt  genannten  Größen 
seien  aber  der  Statistik  zugänglich:  Die  Grundgröße  könne  durch  den 
ifff-nannten  Durchschnitt,  die  Grenzen  der  erwarteten  Schwankungen  durch 
die  mittlere  Abweichung  vow  diesem  Durchschnitt  „angcnalirt"  werden. 

Pinkus  bcrccluiet  also  tur  eine  i)estimnite  Periode  den  Durchschnitt 
der  statistischen  Ergebnisse  für  die  „störungsfreien"  Jahre,  mit  Ausschluß 
der  ,3törungsjahre''  und  vergleicht  mit  diesen  die  individuellen  Abweichungen 
der  einzelnen  Jahre  mit  Einschluß  der  Störungsjahre.  Durch  die  Division 
der  Abweidlungen  durdi  den  Durchschnitt  erhalt  er  „KonjunkturkoefA- 
zicnten".  Die  Differenzen  der  Konjunkturkoeffizienten  jedes  einzelnen  Jahres 
und  dem  des  folgenden  ergeben  die  „Störungskoeffizienten".  Diese  Störungs- 
koeffizienten  sind  ihm  dann  der  gesuchte  objektive,  rein  quantitative  Aus- 
druck für  die  Starke  der  Aln\  eichuntjen.  Durch  N'erf^'leichunf^f  der  Stnrungs- 
koeffizienten  sei  es  muglich,  d.is  Gewicht  der  vcrschictienen  Krisen  bildenden 
Momente  zu  beurteilen  (S.  2S^  {{.).  Pinkus  erläutert  schließlich  seine 
Methode  an  den  von  Tugan-Baranowski  benutzten  Daten  für  die 
englische  Ausfuhr  und  die  englischen  Eisenpreise  der  Jahre  1 827—  •  1 848. 

Die  soeben  kurz  skizztrte  Pinkussche  Deduktion  ist  weder  in  ihrer 
Voraussetzung,  noch  in  ihrer  Methode  haltbar. 

Zunächst  ist  die  von  Tarde  übernommene  Priimisse  unrichtig.  Wenn 
nämlich  die  von  Tarde  und  Pinkus  voran s£fe<;et?te  Beziehuncif  zwischen 
„Kalkul.ition"  oder  „Erwartung"  und  den  Krisen  statthal>en  sollte,  dann 
muüte  offenbar  die  „Kalkulation  der  \\  irtschattsgruppen"  das  eigentlich 
mal3gebende  Moment  der  wirtschaftlichen  Gestaltung  sein.  Das  ist 
aber,  und  zwar  gerade  in  kritischen  Zeitläuften  nur  in  sehr  bedingtem 
Maß  der  Fall  Wenn  die  Kalkulation  auch  keineswegs  bedeutungslos  ist,  so 
bleibt  doch  die  wirkliche  Entschließung  oft  genug  eine  davon  recht  unab- 
hängige Größe.  Für  die  wirkliche  Gestaltung  des  Geschäfts  'kommt  es  oft 
wenig  darauf  an,  was  der  Geschäftsmann  vielleicht  auf  Grund  seiner  Kal- 
kulation tun  möchte,  als  vielmehr  darauf,  was  ihn  die  gesamte 
Geschäftslage  zu  tun  zwingt    Tarde  und  Pinkus  übersehen 
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hier  völlig  die  entsche  idende  Rolle  der  es el  1  sc  h  a f  tl  i  c h  e  ii  Zu  sa m iiu- Il- 
ll;lnßre.  Ja,  wenn  die  W  irtschaltsgruppcu  auf  Grund  ilircr  KaIl<ulation 
souvcrati  über  Richtung  und  Ausdehnung  ihres  Geschäfts  entscheiden 
köantenl  In  Wirklichkeit  sind  sie  aber,  zumal  beim  Herannahen  einer 
Krise,  oft  genug  weit  weniger  die  Schiebenden  als  die  Geschobenen, 

Das  gilt  besonders  für  die  weitaus  wichtigsten  Krisen  unseres  Wirtschafts* 
lebens,  fiir  die  Krisen  aus  allgemeiner  Überproduktion.  Diese 
Überproduktion  hat  mit  Kalkulation  und  Erwartung  nur  sehr  wenig  zu 
schaffen.  Aus  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen  herrscht  Überproduktion 
von  Kapital  in  unserer  Wirtschaft  Diese  (^berakkumulatton  des  Kapitals 
setzt  sich  aber  über  die  Köpfe  der  einzelnen  Gruppen  hinweg  gewisser« 
maßen  automatiscli  in  l 'berproduktioi\  xon  Waren  um. 

VVas  nützt  es  deii  Gruppen,  wenn  sie  mit  handgreiflicher  Deuthchkeit 
den  Krach  herankommen  sehen?  Liegt  es  etwa  in  ihrer  Hand,  <iie  cresell- 
schaftHche  Produktion  nacli  ihrer  Willkur  einzuschränken,  das  ls.apital  aus 
dem  Geschäft  herauszuziehen,  oder  den  beanspruchten  Kredit  zu  reduziren; 
Wenn  aber  ganze  Wiitschaftsgruppen  die  bevorstehende  Katastrophe  mit 
Sicherheit  vorausgesehen  haben,  ohne  sie  durch  zweckmä&ige  Geschäfts- 
gebahren  abwenden  zu  können,  dann  wird  man  gewifi  zugeben,  da8  ganz 
andere  Treibkräfte  bei  der  Wirtscbaftsgestaltung  am  Werke  sind,  als  bloße 
Kalkulation  oder  P>\vartung.  Dann  wird  man  in  den  Krisen  nicht  mehr 
hauptsächlich  ein  Fehlschlagen  der  Kalkulation  sehen  wollen. 

Umgekehrt  ist  aber  auch  die  Türfüllung,  ja  selbst  das  Cbertroffen- 
werden  der  Erwartung  der  \\  irtschaftsgruppcn  noch  ganz  und  gar  kein 
Beweis  für  Xormalit.it  der  Wirt^^chaft.  Wenn  die  wirtschaftliche  Situation 
schon  lan^vt  ilem  Abgrund  enti^ei^cntreibt,  wenn  Kapitaluljermaß  und 
ÜberprrH luklion  langst  exzessiv  und  das  Kreditsystem  schwindclhaft  l^c- 
worden  ist,  dann  wickeln  sicli  ^unaciist  noch  die  Geschäfte  so  flott  ai), 
daß  selbst  kühne  Envartungen  übertrofTen  werden.  Vor  dem  Krach  florirt 
bekanntlich  gemeinhin  das  Geschäft  Das  Eintreffen  der  Erwartungen  er- 
weist sonach  noch  in  keiner  Weise  die  Krisenfreiheit  der  Wirtschaft 

Man  sieht  also,  mit  dem  RückgrifT  auf  Kalkulation  und  Erwartungen 
kommt  man  nicht  aus.  Die  Krisenforschung  mu6  von  vornherein  wohl 
oder  übel  auf  die  tieferen  gesellschaftlichen  Zusammenhänge,  also  gerade 
auf  die  sozialökonomische  Kausalität  eingehen,  die  Pinkus, 
zunächst  wenigstens,  ausschalten  zu  kiWinen  vermeint. 

Aber  selbst  die  von  Pinkus  zur  Anwendung  gebrachte  statistische 
Methode  ist  fi  hlerhaft.  Ks  ist  nainlirii  gar  nicht  wahr,  daß  das  Gcschäfts- 
leben  seine  Dispo.sition  tur  die  Zukunit  .,in  der  Regel"  auf  Gruncl  der  Er- 
fahrungen vergangener  Jahre  trifft,  so  daß  also,  wie  es  Pinkus  versuciit, 
aus  dem  Durchschnitt  der  vergangenen  Jalirc  ein  Schluß  auf  die  Ralku- 
latiön  oder  Erwartung  der  betreffenden  Gruppe  zulässig  wäre.  Gerade 
für  die  maßgebenden  Hauptzweige  der  Wirtschaft,  für  die  große  Industrie 
und  den  Welthandel  gilt  das  nicht.  Ganz  im  Gegenteil  strebt  das  hier  in 
Frage  kommende  Großgeschäft  mit  allen  Mitteln  des  modernen  Verkehrs 
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tmd  der  mcKienien  OiräntiruRg aeinen  Kalkulationen  die  möglichst  voll* 
ständig  erfafite  wirtschaftliche  Gesamtkonjunktur  deslnlands 
wie  des  Weltmarkts  zu  gründe  zu  legen.  Alle  Momente,  die  irgendwie  auf 

die  künftige  Nachfrage  und  die  künftigen  Preise,  auf  Diskonto-  und  Arbeiter- 
verhältnissc  von  Einfluß  sein  könnten,  werden  sorgfältig  in  Anschlag  ge- 
liracht.  Da«?  zu  erwartende  Verhalten  der  Konkurrenten,  die  Marktlage 
tVcnider  1  .ander,  die  Krntcaussichten,  die  Andcrunj^cn  der  Zollcje^ctzc^ebung, 
Kriegs-  und  Friedensaussichten,  projektirte  Er.sciilu  ÜunL,^  neuer  Lander  usw., 
alles  spielt  dabei  seine  Rolle.  Welchen  Wert  kann  tia  der  Versuch  von 
Pinkus  bean^ruchen,  aus  den  Ergebnissen  der  Vorjahre  einen  brauch- 
baren Schluß  auf  die  Kalkulation  und  Erwartung  der  wirtschafüichen  Haupt* 
gnippen  zu  ziehen? 

Auf  dem  Pinkussdien  Wege  ist  also  dem  Krisenproblem  nicht  bet> 
zukommen.  Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  die 
Statistik  durch  genaue  quantitative  Erfa5<?ung  geeigneter  Momente  der 
Krisentheorie  wertvolle  Dienste  leisten  kann.  Jutalar,  des  Essars  und 
Tu  ga  n -  R  a r  an o  w .s  k  i  hal>en  sie  in  diesem  Sinne  nutzbar  zu  machen 
gewußt.  Aber,  wie  Pinkus  ganz  richtig  sagt,  tur  sicli  allein  ist  die  Sta- 
tistik blind.  Zum  Sehen  vermag  ihr  aber  nicht»  wie  er  wähnt,  die  Wirt- 
schaftsgeschichte zu  verhelfen,  denn  diese  bedarf  erst  selbst  <ter  Er- 
leuchtung. Das  vermag  zuletzt  nur  eine  die  wahren  Zusammenhänge  und 
den  wahren  Mechanismus  der  wirtschaftlichen  Gesellschaft  aufdeckende 
sozialökonomische  Theorie.^)  Die  Theorie  wiederum  kann  ihrer 
Aufgabe  nur  gerecht  werden,  wenn  ihr  Blick  nicht  auf  die  w  echselnden 
historischen  Formen  einzelner  Wirtschaftsepochen  l)eschrankt  lilcibt,  wenn 
sie  vielmehr  aus  der  Wr^lcichuni;  des  i^esamten  zuganglichen  Materials 
das  Gemeinsame  herauszufinden  vveiLi.  Sic  muld  dazu  des  „gutüichen 
Gesdienks**  teilhaftig  geworden  sein,  nämlidi  der  Fähigkeit,  „im  Vielen 
das  Eine  zu  erblicken"  (Piaton). 

Die  wahre  Redcntuiif;;  der  durc  h  die  Statistik  erra!:^ten  nnpewöhiilichen 
Ausschlage  der  Produküou,  der  Preise,  des  Diskonts,  des  Exports  und  Im- 
ports usw.  wird  erat  aus  dem  Gesamtzusammenhang  der  Wirtschaft  verständlich. 
Je  nach  der  Situation  können  diese  Krscheiiam^^'en  einen  ganz  verschiedenen 
Sinn  h.iben.  Vor  allem  ändert  sich  "auch  die  Üedeutung  des  statistischen  Durch- 
schnitts oder  der  quantitativen  Gruppirungs- Verhältnisse  gerade  in  den  l'eriude.a 
des  Übergangs,  der  wirtschaftlichen  Umwälzung.  Hier  besteht  keinerlei  Not- 
weiidi<^keit  mehr  für  ein  Zusammenfallen  des  normalen  mit  dem  durchschnitt- 
lieben  oder  mittleren  Typus. 
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Die  Abgrenzung'  der  Begriffe: 
Rassen-  und  Gesellschaftshygiene  (und  -biologiej, 
Soziale  Hygiene  und  Soziale  Medizin. 

Von 

Dr.  jur.  A.  ELSTER, 
Jena. 

Es  sind  nidit  nur  rein  begriflltchc,  etvra  reine  Definitionsfragen,  die 
mir  den  Anlaß  zu  dieser  Erörterung  geben  und  die  dabei  als  Zweck  ins 
^Aiige  gefaßt  sind.   Es  handelt  sich  vielmehr  auch,  und  nicht  zum  wenigsten, 

um  ]>raktischc  Fragen,  nämlich  um  die  Abgrenzung  zweier  relativ  neuer 
Arbeitsgcliicte,  die  an  Ausdehnung  fortwährend  gewinnen  und  bei  deren 
Bearbeitung  schon  wiederholt  Kompetenzkonflikte  oder  minde«;tens  Kom- 
petenzunklarheiten autLu  taurht  sind.  Die  Schwierigkeiten  werden  verstärkt 
durch  zweierlei  Momente:  einmal  weil  die  Muttcrdis/.iplinen  (Ilygicnc, 
liiolüj;ic  usw.)  die  stolz  das  Haupt  erhebenden  Tochter  zum  Teil  selber 
nicht  als  legitim  oder  als  selbständig  anerkennen  wollen,  und  zweitens  weit 
die  neuen  Gebiete  Vertreter  der  verschiedenen  Fakultäten  zur  Mitarbeit 
herbeirufen,  kurz  weil  sie  eben  Grenzgebiete  sein  wollen. 

Ganz  begreiflich  ist  es,  dafi  Hygicniker  wie  Rubner  u.  a.,  die  ihr 
Gebiet  ganz  besonders  groß  umstecken  und  inhaltlich  ausbauen,  kurz  und 
Iniiufiq'  sagen,  jede  Hygiene  sei  soziale  flyt^iene  und  einer  neuen  Disziplin 
i)e>.iurtc  es  nicht:  ebenso  becjreiflich,  flnU  IiiMlosren  /um  leil  geringschat/ii,' 
auf  ilie  Rassen-  und  Gesellsch<ilts.spe/.iaiii,ii  uiig  der  biologisch-hygienischen 
Fragen  blicken.  Ganz  richtig  sagt  Gottstein')  dagegen,  daß  es  einer 
SpezialWissenschaft  zu  Anfang  leicht  so  ergeht  (der  Hygiene,  als  sie  noch 
Tochterwissenschaft  war,  ist  es  ja  selbst  nicht  anders  ergangen),  bis  sie 
dann  eben  gerade  durch  ihre  Spezialisirung  sich  zu  einer  vorher  nicht  ge- 
ahnten Bedeutung  emporringt  und  so  alle  aprioristischen  Zweifel  und  Ein" 
wände  zunichte  macht. 

Von  einer  Begründung  der  selbständigen  Bedeutung  der  neuen  rassen« 

/.cilachrift  für  Soziale  .Medizin  und  Hygiene,  II,  i.  1906. 
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und  gesellschatt>bioloi,'ischcn,  ra>scn-  und  <;esclls'rhaftshy^icnischcii,  sozial- 
hygienischen  uiui  sozialniL'dizinischeii  Studien  kann  hier  mit  I'u«^  abgesehen 
werden;  das  haben  andere  — •  berufenere  —  Alfred  Ploet/.,  A.  Grot- 
Jahn,  M.  Fürst,  A.  Gottstein  —  bereits  getan;  es  soll  vielmehr  die 
Abgrenzung  innerhalb  dieses  Sondergebietes  versucht  werden, 
und  zwar  als  die  Erfüllung  einer  praktischen  Notwendigkeit 

Gewiß  hat  dies  theoretische  und  wissenschaftliche  Bedeutung*  Aber 
ich  halte  beinahe  die  praktische^  methodische  Bed  utnng  für  noch  gröder: 
lumlich  die  Frac;c,  oh  diese  oder  jene  Arbeit  dem  Gci>iet  der  Sozialmediziner 
oder  demjenij^cn  der  So/ialbioloL^'en  ziigjcrechnet  werden  solle.  Das  er- 
scheint mir  im  Augcnl)h(.-k  als  che  wiclitigste  wissenschaftlich-organisatorische 
Aulgabe  —  banal  ausgedruckt,  ob  etwas  in  den  Kreis  der  Uterarischen 
Unteraehmungen  von  Fürst-Windscheld-Grotjahn*Weyl  usw.  ge- 
hißt oder  in  das  Archiv  für  Rassen»  und  Gesellschaftsbiologte  ^)  —  beide 
Seiten  als  typische  Gruppen  genommen. 

Ploetz  hat  in  einem  grundlegenden  Aufsatz  die  Begriffe  „Rasse"  und 
„Gesellschaft"  definirt  und  damit  natürlich  zugleich  festgelegt,  was  er  unter 
Rassen-  imd  Gcscllfchaftsbiologie  versteht.  Ra<;se  ist  nach  Ploetz  eine  Er- 
haltunijs-  und  Kntw  icklungseinheit  des  dauernden  Lebens,  ihr  IClement  die 
Suniiiie  der  zu  einem  I'ortpflanzungssystem  gehörenden  ICin/.elwescn.  Ge- 
scUsciiait  ein  geordneter  Organismus  innerhalb  (oder  auch  ubcrj  der  Rasse. 
Biologie  dieser  beiden  also  die  Lehre  von  den  Lebenserscheinungen  solcher 
Kinheiten.  Das  ist  das  eine  Extrem  in  der  Stufenfolge  der  Be- 
griffe. Das  andere  heifit  „Soziale  Medizin''  und  ist  diejenige  An- 
wendungsform medizinisclu  n  W'isscns,  die  soziale  Bedeutung  hat  (wenn 
nicht  überhaupt  jede  Anwendung  medizinischen  Wissens  „soziale  Be- 
deutung" hat)  —  im  engeren  Sinne  diejenige  Heilkunde,  die  e« 
mit  den  modernen  sozialen  Gesetzen  (Arbeiter\Trsichcruncj  usw.t  und 
Bestrebungen  zu  tun  hat.*»  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  liegt  eine 
Reihe  anderer  Begriffe.    \\  ir  setzen  die  Stufenleiter  hierher ; 

1.  Biologie  )  " 

2.  Rassenbiologie  j 

3.  Rassenhygiene 

4.  Gesellschaftshygiene  ^ 

5.  Soziale  Hygiene 

6.  ( )i!'entliche  Gesundheitspflege  I  ^ 

;.  Hygiene  J 

8.  Soziale  Medizin  \ 

9.  Medizin  j  H 

')  Das  „Jenaer  Preisausschreiben"  (die  Arbeiten  des  Samnielwerkes  „Natur 
und  Staat")  arbeiten  in  ^deicher  oder  ähnlicher  Richtung  wie  das  Archiv  für 
Rassen-  und  Geäcltschaftsbiologie. 

*)  So  eng  fassen  einige  sogar  die  „Soziale  Hygiene*'  überhaupt  auf;  z.  Bv 
Rumpf  (Zeitschrift  für  änüiche  Fortbildung  1906  Nr.  24  und  1907  Nr.  i). 
Darüber  siehe  noch  unten. 

Arclur  für  RaMOi-  und  G«Mllsch«fu-Bioloj{ie.  1907,  6 


S2  A.  Elster: 

Zwischen  4  und  5  berühren  sich  beide  Gruppen  auf  ihrem  Wege  zu- 
einander. 

Betrachten  wir  die  Unterschiede  einmal  näher. 
Pioetz  hat  eine  Reihe  dieser  Erscheinungen  einmal  folgendermafien 
voneinander  geschieden  und  gekennzeichnet: 

Man  müsse  eine  vom  Individuum  ausgehende  ])ri\'ate  1  lygicne  und  eine 
von  der  Gesellschaft  ausgehende  soziale  oder  Öffentliche  Hygiene  unter- 
scheiden; und  müsse  dann  auseinanderhalten: 

a)  Private  Individualbygicne         (z.  ß.  jemand  radelt  zur  Erhaltung 

seiner  Gesundheit). 

b)  üfi'entüche  Individualhygicnc  {i.  B.  kommunale  Fleischbescliau  u 

c)  Private  Rassenhygiene  (z.  B.  jemand  sorgt  durch  Abstinenz 

für  die  gute  Beschaflfenheit  seiner 
Keimstoffe). 

d)  Öffentliche  Rassenhygiene      (z.  ß.  staaüiches  Verbot  zu  früher 

Heiraten). 

e)  Private  Gcsellschaftshygiene    (z.H.  ein  jung^er  Mann  treibt  Sport,  um 

Tvm  Heeresdienst  taut;lich  /li  sein). 
()  ÜfifentL  Gesellschaftshygiene    (^z.  B.  staatliciic  l'ilegeso/iakT  1  U|,'enden 

in  der  Schule  und  im  lieer). 
„Die  öffentliche  oder  soziale  H>  giene  sdilecfatweg",  sagt  Pioetz  Im  An- 
schluS  daran,  „umfaßt  demnach  alle  von  Gesellschaften  ausgehenden  Maß- 
regeln lUr  die  Erhaltung  von  Individuum,  Rasse  und  Gesellschaft". 

Aus  dieser  von  Pioetz  gegebenen  Grundlage,  die  das  Klarste  ist,  was 
ich  auf  dem  umstrittenen  Gebiet  bisln  r  t^efuiiden  habe,  wollen  w  ir  bauen, 
und  crc^rin7cnd  darauf  die  weiteren  Ausfüliriingcn  gründen.  AlIcrdiriL:^ 
werden  wir  in  i  ini^^cii  Funkten  dabei  von  der  hier  von  Pioetz  im  Vorüber- 
gehen gegebenen  Dctinition  der  sozialen  Hygiene  abweichen  müssen. 

Einmal  glaube  ich  nämlich  niciit,  daü  wir  öffentliche  und  soziale 
H>  giene  so  schlechtweg  gleichsetzen  dürfen.   Die  beiden  Begriffe  decken 
sich  meines  Erachtens  nicht,  und  zwar  ist  der  Begrüf  „soziale  Hygiene"  ein- 
mal weiter  als  der  der  öifcntlichen  Hygiene,  und  ein  andermal  enger. 
a)  Weiter  insofern,  als  —  um  beim  Beispiel  zu  bleiben 
auch  der  obige  l'all  c  (private  Rassenhygiene):  jemand  sorgt  durch 
Abstinenz  für  die   gute   Ikschaft'cnheit  seiner  Kcimstofle   —  zum 
Arbeitsgebiet  c](  r  sozialen  Hycjicne  gerechnet  wertlcn  nuiil  Da- 
mit sat^'c  ich,  il  il''  ich  nicht  tia--  Au^-t^ehen  einer  Mat^nahnie  von 
sozialen  (^oUcnthchen,  gesellschaltlichen  i  l  akturcn  lur  unbedingt  aus- 
schlaggebend halten  möchte;  sondern  daß  auch  eminentsoziale 
(für  das  Sozialleben  hervorragend  wichtige)  oder  Wirtschaft • 
liehe  Zwecke  die  Zugehörigkeit  einer  Maßnahme  zur  „sozialen 
Hygiene"  begründen.   Daruber  Näheres  noch  unten. 

ß)  Enger  insofern,  als  zum  Beispiel  das  jüdische  Verbot  des 
.Schweineileischesscns  oder  der  Ritus  des  ^chachtens  —  beides  be- 
absichtigtermaßen  hygienische  Maßnahmen  für  eine  Kasse  —  nicht 
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in  den  Betrachtu[ii:;skrci-  der    Sozialen  llytrieno"  fallen,  und  zwar 
dcsha!)>  w  eil  hier  keine  hervorragend  wirtschaftlichen  und  praktischen 
Momente  in  Bewegung  kommen.') 
Um  die  hier  schon  in  einigen  Punken  angedeutete  Meinung  naher  zu 
kennzeichnen,  sei  es  gestattet,  an  der  Hand  eines  Beispieles  einige  Er- 
uagungcn  zu  geben: 

Der  Krauikenkassenarzt  schreibt  einen  Patienten  krank» 

1.  damit  der  betreffende  Kranke  gesund  wird  rein  medizinisch- 
hygienische Erwägung. 

2.  Folge  davon:  Das  Wirtschaftsleben  büfit  eine  Arbeitskraft  auf 
einige  Zeit  ein.  Andere  müssen  dafür  um  so  mehr  in  der  gleichen 
Zeit  leisten  oder  es  kann  ein  Bedarf  nicht  befriedigt  werden, 
Maschinen  stehen  leer  oder  arbeiten  langsamer,  der  Gang  des  Güter- 
umsatzes wird  vcrlatig^samt,  Kapital  büßt  an  (rcwiim  ein;  der  be- 
trefiende  Kranke  eljcnso.  Dieser  zieht  Nichtarbeiten  unter  Kranken- 
kaisenentschadigung  jedoch  dem  Arbeiten  ge^enw  arlii,^  vor,  was 
lieim  Fehlen  einer  Krankenversicherung  (unU  voUstaudigcni  Lohnausfall 
mit  .Arzthonorarj  v ielleicht  nicht  der  Fall  sein  würde.-)  Beugt  aber  viel- 
leicht späterer  ernsterer  Erkrankung  von  Nach  aUedem:  komplizirtere 
I-rage  für  den  Arzt,  ob  er  krank  schreiben  solle,  und  komplizirtere 
Frage  für  den  (den  Fall  statistisch  oder  dgL  bearbeitenden)  National- 
ökonomen, da  er  medizinische  Erwägungen  mit  zur  Beurteilung 
heranziehen  muß. 

Diesen  Komplex  von  Problemen  ■ —  also  wo  wirtschaftliche, 
soziale  Fragen  sich  mit  medizinischen  paaren  —  glaube  ich  hat  man 
xai'  i^oxf^v  der  , .Sozialen  Hygiene"  zu  überantworten. 

3.  Weiter:  durch  (icn  Kiankheitsurlaub  des  Einzelnen  mit 
Krankem^eld  werden  der  .Mli^'emciMheit  feinem  fest  umn^reiuten  (je- 
selischalbkomplex  1  \  ielk  icht  Mittel  für  schuerere  Fälle  entzogen  mul 
dadurch  ein  anderer  empfindlicherer  Schaden  heraufbeschworen. 
Oder:  durch  die  erhöhte  Arbeitsleistung  der  anderen  erleiden  hier 
einige  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  Oder  andererseits:  durch  den 
Krankheitsurlaub  jenes  Krankenkassenmitgliedes  wird  die  Ansteckungs« 
gefahr  gemindert 

Das  änd  gesellschaftshygienische  Erwägungen,  die  über  die 
„Soziale  Hygiene"  hinausgehen,  und  mit  eigenen  selbständigen  Frage- 
stellungen sich  von  dem  nattonali^onomischen  Gebiet  wieder  etwas 
und  allmählich  entfernen  und  zum  biologischen  abwandern. 

*i  In  den  Cmkreis  des  Programms  des  .Archivs  für  Rossen-  und  Gesellschafls- 
Biologic  würde  dies  dahingegen  mit  Recht  gehören,  falls  biologisch-hygienische 
Eigebnisse  daraus  zu  ziehen  sind. 

^1  Hierher  gehört  mithin  auch  die  gegen  früher  großer  gewordene  Not- 
»endijrkcit  für  den  .Arzt,  im  sozialniedizinisrhcn  Unterricht  die  psychologischen 
L'üierbgen  der  Simulation  zu  studieren  und  die  Erkenntnis  wahrer  oder  simu- 
lierter Stärke  des  Krankheitsbildes  zu  pflegen. 

6» 
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4.  Eiiu-  inaiig^clhaftc  Aiishcilun<;  UuU  üct.ihrcn  tiir  die  Fort- 
pflanzung zurück,  eine  vollstandiL^c,  si nc^l.dtigere  vcrhincUrt  solche 
Getahrett  («n  /.  Ii.  bei  ps)xhisclu  a  ICrkrankungen,  bei  Gesciilechts- 
kraakliciten  —  „Heilung  ohne  Berufsstörung",  wie  öfter  von  kur- 
pfuscherischer Seite  angekündigt  wird). 

Das  sind  rassenhygienische  Erwägungen,  die  der  Vererbungs- 
biologie ganz  nahe  kommen. 
Bei  dieser  Übersicht  an  der  Hand  eines  Beispieles  ist  von  der  Frage- 
stellung, von  wem  die  betreffende  hygienische  MaÖnabme  ausgeht  (das 
Subjekt  also),  insbesondere  ob  sie  von  einer  öfTentUchen  Stelle  ausgeht, 
ganz  abgesehen  worden.    Vielmehr  wirkten  in  unserem  Beispiel  zwei  Vor- 
aussetzungen als  aktive:  das  private  Urteil  des  Arztes  und  die  soziale  Tat- 
sache der  Krankenversicherung.    Zuc^cgeben,  daß  in  der  Melir/ahl  der  l-;ilk- 
sich  hei  so/ialli\  L;ienischen  Fragen  um  eine  ^-oziale  ocler  olleiitliche  Au>- 
ganj^'sstelh;  handelt,  so  iit  dies  meines  l%raehten>;  tloch  niclit  von  ausschlag- 
gebender Hedeiitung.    Man  vergleiche  z.  B.  die  Bodenspekulation  (etwas 
durchaus  privates)  in  ihrer  kausalen  Bedeutung  für  hohe  Mieten  und  gesund- 
heitlich schlechte  Wobnungen  —  ein  durchaus  sozialhj'gieniscbes  Problem. 

Immerhin  kann  man  hier  noch  einwenden^  dai^  ja  gerade  das  Vor- 
handensein der  Krankenversicherung,  also  eines  öflfentlich(rechtlicb)en  Mo- 
mentes erst  die  sozialhygtenische  Qualität  der  Probleme  bedingt,  ebenso 
wie  es  sich  auch  bei  der  privaten  Bodenspekulation  um  ein  Hantiren  mit 
öffentlichen  Falctoren  und  öfTentlichrcchtlichen  Substraten  handelt  Aber 
eben  um  Substrate,  um  Objekt  e  handelt  es  sich ;  denn  die  gesund- 
heitlichen Momente  des  Krieges  z.  H.  gchi  rtcn  deshalb  noch  lange  niciit 
zur  sozialli\-^ienischcn  Kategorie,  weil  der  Krieg  von  der  Öffentlich- 
keit au.sj^eht,  vom  Staate  oder  \'olke.  Ich  ziehe  dies  hier  mit  in  die 
Krortcrung,  weil  „Krieg  und  Frieden"  von  einigen  S«  «/ialh\  giefiikern  {z.  H. 
von  W'cyl,  wie  wir  noch  unten  sehen  w  erden  1  als  ein  Gebiet  auch  sozial- 
h)-gienischcr  Fragestellung  behandelt  wird.  Er  ist  vielmehr  ausgesprochener- 
maßen als  rassen«  und  gesellschaftsbiologisches  Objekt,  und  eben  nicht  als 
sozialhygienisches  in  dem  differenzirten  Sinne  anzusehen. 

Von  viel  größerer  Wichtigkeit  für  die  Aii^renzung  erscheint  es  mir, 
zu  fragen,  an  welche  Adresse  sich  die  betreffende  Maßnahme  wendet 
oder  um  was  für  ein  Objekt  es  sich  bei  der  betreft'enden  tatsächlichen 
Ermittlung  handelt  Und  zwar  erscheint  mir  da  als  relevant  für  diis  Xov- 
handensein  sozialhygienischer  hVagon  die  auf  eine  Masse  gegründete  Re 
obachtunc:  oder  berechnete  Wirkung,  und  zwar  -  im  Gegensatt  zur 
CieselKchalt>li>  gu  (le  -  auf  eine  diffuse  Masse.  Diftus  insofern,  als  es 
sich  um  Kreise  hancielt,  die  zwar  na  Ii  er  bestimmbar,  aber  begrifl- 
1  i  c  h  nicht  geschlossen  sin  d.  G  o  1 1  s  t  e  i  n  hat  das  mit  dem  meines 
Erachtens  sehr  treflcndcn  Kriterium  „Gruppe"  bezeichnet  Um  Gruppen 
—  kleinere,  größere,  berufliche,  lokale,  usw.  —  handelt  es  sich  auch  bei 
unserem  obigen  Punkt  2,  nämlich  um  eben  das  (Objekt,  mit  dem  es  national- 
ökonomische  und  soziale  Fragen  im  wesentlichen  fast  immer  zu  tun  haben, 
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w. ihrem!  bei  i  nur  die  Wirtschaft  von  Arzt,  Patient  mul  Krankenkasse, 
bei  3  die  \\  irtsi  halt  tier  Gesellschaft  als  fest  uin<(  hriebcncn  SammelbegriÜs, 
bei  4  die  der  biologischen  Gemeinschaft  in  Rede  steht 

Wir  deuteten  eben  im  Vorbeigehenden  durch  dk;  Worte  »,auf  eine 
Masse  gegründete  Beobachtung  oder  berechnete  Wirkung"  schon  an,  daß 
es  sich  hier  also  noch  um  zwei  verschiedene  Spielarten  handelt,  die  eine 
kurze  Erörterung  verlangen,  ehe  wir  zum  Ergebnis  kommen  können.  Näm- 
lich cnt>veder  handelt  es  sich  um  tatsächliche  Ermitttungen  —  und  zwar 
die*;  rej^elmäßiij  zunächst  —  oder  um  die  darauf  gegründeten  Maßnahmen. 
Grotjahn'l  spricht  deswegen  von  einer  deskriptiven  und  einer 
normativen  Seite  der  Sozialen  Hygiene  und  verleiht  auch  gerade  der 
de>kripti\  cn,  zu  welclicr  er  Mediziualstatistik,  Bevölkerungsstatistik,  Anthropo- 
metrie  u.  a.  rechnet,  besondere  Bedeutung.  Es  fragt  sich  nun  sehr,  ob  es 
theoretisch-begrifflich  richtig  ist,  die  bevölkerungstattstischen, 
antiiropometrischen  Grundlagen  schlechtweg  für  die  Soziale  Hygiene  als 
besonderen  Zweig  ihrer  Tätigkeit  zu  reklamiren.  Sie  sind  gewiß  zu  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Sozialen  Hygiene  ehmso  notwendig  wie 
beispielsweise  die  normale  Anatomie  für  die  pathologische  Anatomie.  Trotz- 
dem ist  aber  die  patholo£ji<clic  Anatomie  eine  andere  Disziplin  als  die  nor- 
!»iale  Anatomie,  und  Gleiclu^s  w  irtl  man  hier  für  die  Soziale  Hygiene  gegen- 
über jenen  ihre  Vorstufe  und  Hilfsmittel  bildenden  Wissenszweigen  sagen 
müssen.  Viel  eher  gehören  jene  biologisch-nationalökonomischen  Fragen 
zur  Gesellschaftsbiologte  oder  Rassenbiologie;  und  wenn  es  uns  hier  auf 
diese  Abgrenzung  gerade  ankonmit,  so  müssen  wir  hier  vor  allem  Klarheit 
zu  schaffen  suchen.  Es  sind  dies  Studienmittel,  geliefert  von  einer 
an d e  ren  Disziplin,  aber  nicht  Inhalt  der  Sozialen  Hygiene  selber.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Medizinalstatistik  als  solcher.  Diese  darf  zu  der 
Sozialen  Hygiene  gerechnet  werden;  deim  sie  bildet  das  speziti'^che 
Substrat  für  die  Wirksamkeit  der  neuen  Disziplin;  und  es  soll  keineswe<^'s 
geleugnet  werden,  daß  die  Soziale  Hygiene  neben  ihrer  normativen 
Seite  eben  eine  solche  deskriptive  hat,  die  sich  u.  a.  auch  (um  mit 
Grotjabn  zu  reden)  auf  die  Feststellung  der  Ist- Ernährung,  der  Ist' 
Wohnungsart  u.dgL  erstreckt  Und  warum  erstreckt  sie  sich  auf  diese  letz- 
teren mit  Recht  und  nicht  auch  auf  die  Antfaropometrie?  Weil  wir  es  dort 
eben  zugleich  mit  sozialen  und  wirtschaftlichen  Faktoren  zu  tun 
haben  und  nicht  bloß  mit  biologischen,  wie  bei  den  anthropologisch- 
anthropometrischeti  Fraq^cn.  Wir  dürfen  für  dir  praktisch  brauchbare 
Abgrenzimg  des  gesellschaitsbiologischcn  und  des  so/ialhygienischen  Kom- 
plexes nie  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  es  wirtschaftliche  Gesichts- 
punkte sind,  die  die  Hygiene  zu  einer  sozialen  machen,  daß  es  aber  bio- 
logische Gesichtspunkte  sind,  die  sie  zu  einer  gesellschaftswissenschaft- 
lichen oder  rassenpolitischen  machen. 

Als  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  solcher  Abgrenzung  darf  vielleicht 

*)  Einleitung  zu  Bd.  III  des  Jahresberichts  Air  Soziale  Hygiene,  Jena  1904. 
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auch  heranp^ezowcn  werden,  daß  die  Sozialhygiene  diircli  1"  i  n  \v  i  r  k  u  n 
auf  das  lndi\'iduum  zur  G  es  u  d  u  ii  i,'  der  Gruppe  führen  will 
fz.  B.  Berufskranklicitcn),  wähi^end  ihr  diu  (icMindung  ile«  Tn(ii\ idimms  an 
sich  nicht  Selbstzweck,  diejenige  der  „Gcsell>chaft"  im  allt^femcincn  wie 
der  Rasse,  selbst  wenn  diese  dadurch  gefördert  wird,  an  >ich  gkichiiuUiii; 
ist  Dem  widerspricht  keineswegs,  da6  die  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten (wegen  der  her\'orragenden  Ausbreitung  eioerseite  wie  anderer- 
seits wegen  der  Keimgefahrdung)  zugleich  der  Rassen*  und  Geselbdiafts- 
hygiene  und  -biologie  gehört') 

Zur  Abgrenzung  der  sozialen  Hygiene  gehört  nach  alledem  dreierlei: 

1.  hervorragende  w  i  rtsch  aftl  i  ch  ■  soziale  Gesichtspunkte; 

2.  'diffuses  mehrindividuelles  Objekt; 

3.  nicht  \-  o  r  w  i  e  g  e  n  d  biologische  Endziele. 

Da«;  i:^ilt  'sowohl  für  die  Ahi^rcn/un«^  c^egenuber  <!cr  allgemeinen  Hr':;Mcne 
wie  gegenüber  der  Ka--^(  iih\  L;ieiK"  uiul  ( ie'^cllschattshx  ^'iene.  Hierbei  habe 
ich  mich  auf  die  naiiere  Begriftsbotiinniunf;  dieser  IfLidcü  letzten  niciit 
eingelassen,  weil  der  Umkreis  dieses  (Jcbictes  an  sich  in  die>er  Zeitschrift 
hinlänglich  festgestellt,  namentlich  von  Ploetz  in  seinem  Aufsatz  über  „Be- 
griff von  Rasse  und  Gesellschaft"  völlig  klar  gelegt  ist  und  eben  nur 
noch  klarerer  Abgrenzung  gegenüber  der  „Soaalen  Hygiene"  bedurfte  — 
was  also  von  der  Seite  dieser  letzten  angefaßt  werden  mufite. 

Daß  der  dritte  der  eben  zusammengefaßten  Merkmale  eine  negative 
Fassung  hat  hat  gegenüber  dem  als  ersten  genannten  Merkmal  noch  bc' 
sondere  Bedeutung.  Es  kann  de  r  I  all  sein,  daß  ein  bevölkerungshygienisches 
Problem,  welches  „hervorragende  wirtschaftlich-soziale  Gesichtspunkte"  hat 
doch  unter  ,  vorw  icrend  biologischer"  Zielbetrachtung  zu  erörtern  ist;  etwa 
das  Problem  \  om  Mutter';<'hutz,  von  der  Mutterschaftsversicheruiit:^,  Sauglinc^-.- 
Uirsorge  oder  dgl.  liier  werden  nattirüch  Kompetenzkontliktc  un\ ernicidlich 
sein ,  wie  sie  bei  eng  einander  berulueaden  Wissensgebieten  überhaupt 
uiu  ermeidlieh  sind,  als  Ausnahmen  aber  die  gefundenen  Dehnitionsregcln 
hier  wirklich  bestätigen.  Da  wir  uns  auch  klar  darüber  sind,  daß  es  sich 
im  wesentlichen  neben  der  begrifflichen  Klärung  um  praktische  Arbeits- 
teilung handelt  die  von  guter  Wirkung  auf  das  Arbeitsprodukt  sein  soll, 
so  wird  das  Vorhandensein  einiger  engster  Grrenzpunkte  nicht  wundernehmen. 

Vergleichen  wir  das  hier  Gefundene  nur  in  aller  Kürze  noch  mit  den 
wesentlichsten  Auffassungen,  die  uns  bisher  in  der  Literatur  entgegen- 
getreten Mild.  Da  ist  ein  Teil  der  Bearbeitungen  dieses  Grenzgebietes,  die 
sich  auf  durchaus  soz  i  a Im  ed  i  z i  n  i sc  h c  Arbeit  geflissentlich  und  klar- 
schauend  lir-chrankcn :  dahin  gchi>rt  das  von  M.  l'iirst  und  F.  Wind- 
scheid  iierausgegebetie  ..Handbuch  der  Sozial  e  n  M  e  d  izin".  Dieses 
betrachtet  als  die  Grenze  seines  Gebietes  das,  was  wir  oben  mit  dem  Bc- 

')  Soll  he  Kriterien  sind  keiiics\vc^(s  unerhört  oder  nur  ad  hoc  herangezogen. 
Verj^leirht  inan  das  .Substrat  tler  Ret iit-^at/e  nnd  das  der  nationaIükonon)i<?chen 
Satze,  so  haben  jene  es  mit  jedem  Individmim  einer  bestimmten  Gesellschaft, 
diese  es  innerhalb  dieser  stets  mit  besonderen  Gruppen  zu  tmi. 
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gntt  der  Sozialen  Medizin  im  engeren  Sinne  gefaßt  habeik;  die  Aufgaben 
des  Antcs  gegenüber  dem  Stand  der  modernen  sozialen  Gesetzgebung  und 
einiger  wichtiger  dem  praktischen  Arzt  vorkommender  laansprucbnabmen 
vrissenscfaafUich  zu  erfassen.  Also  die  Ausübung  der  Heilkunde  im  sozialen 
Rahmen  (Gewerbeärztliche,  armenärztliche,  krankenkassenärztüche  Tätigkeit, 
Samariter-  und  Rettungswesen,  arztlit  hc  l^berwachung  der  Prostitution  u.  dgL) 
Ahnlich  wird  die  Lehraufgabc  der  Sozialen  Medizin  von  einem  der  gegcn- 
\vartiq;en  deutschen  Hochschulvertreter  der  Sozialmedizin  (Kirchner-Berlin, 
Rumpf-Bonn  u.  a.*i  fjtf.ißt,  nämlich  von  Prof  Rumpf,  der  in  dem  schoii 
oben  zitirtcn  Aufsatz  in  der  „Zeitschrift  für  arzüiche  i'ortbiidung"  das  Ge- 
biet reia  praktiscb-medicinisch  umschreibt') 

Räumlich  und  inhaltlich  weiter  umsteckt  das  Gebiet  Privatdozent 
Dr.  Th*  Weyl,  der  Herausgeber  des  „Handbuchs  der  Hygiene"  in  dem 
Ergänzungsband  zu  diesem  Werke,  der  die  ,^osiale  Hygiene^'  behandelt 
Hier  zieht  er  in  den  Kreis  der  Betrachtung  auch  das  gesamte  Armenwesen, 
Sauglingsfürsorge,  Fürsorge  für  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter,  für  die 
schulentlassene  Jugend,  den  Arbeiterschutz,  Wohlfahrtseinrichtunf^en,  -ogar 
„Knej:^  und  I  rieden"  und  das  Kntartungsproblem.  Der  Herausgeber  sagt 
im  \  orwort  ausdrucklich,  daü  hiermit  die  „Soziale  Hygiene  in  ihrem  ganzen 
Umfange  behandelt  ist"  (und  zwar  zum  ersten  Male  so  zusaramengefalit 
wird);  und  nach  Weyl  ist  die  Soziale  Hygiene  „diejenige  Wissenschafl^ 
die  die  Aufgabe  übernimmt,  jeder  Altersklasse  die  ihr  zukommende,  d  h. 
die  ihr  durch  die  Natur  gi^^ne  geringste  Sterblichkeit  zu  VMSchafien". 
„Der  Arme",  sagt  er  zur  Erklaruni'  v  f  itcr,  „der  in  der  Not  keine  Unter- 
stützung findet,  der  Unbemittelte,  dem  das  Brot  verteuert  wird,  der  Arbeiter, 
dessen  Wohnung  so  eng  und  unfreundlich  ist,  daß  sie  ihn  in  die  Schenke 
treibt,  sie  allt-  gewinnen  durch  die  zu  ihren  (ninsten  ergriffeneu  sozial- 
hygienischen Maßnahmen  eine  höhere  Lebeiisci  vv;irtunt^' . 

Diese  Definition  ist  nun  recht  anfechtbar,  und  hat  der  Unklarheiten 
genug.  Die  „Wissenschaft"  kann  gar  nicht  die  Aufgabe  übernehmen,  mer 
Klasse  die  geringste  Sterblichkeit  zu  verschaffen.  Aber  abgesehen  von 
dieser  Ungenauigkeit  im  Ausdruck  ist  auch  der  Begriff  einer  „von  der 
Natur  gegebenen"  oder  einer  „der  Altersklasse  zukommenden"  Sterblichkeit 
etwas  phraseologisch  und  ohne  rechten  Grebalt  Einfach  von  der  mi)!:^lichst 
geringen  oder  —  etwa  mit  Ploetz  —  von  der  „optimalen"  (zu  deutsch  elcr 
„denkbar  ticstcn")  Sterblichkeitsziffer  zu  reden  hätte  vollauf  genügt.  Aber 
CS  iiandclt  sich  im  übrigen  auch  bei  der  sozialen  Hyj^iene  gar  nicht  bloß 
um  die  Sterbhchkeitszifi'cr  (Mortalität;,  es  handelt  sich  auch  um  die  .-Vssa« 
nierung,  um  die  Gesundmachung (Morbklitätsfrage),  sowdta o zi al e  0 bj  ekte 
in  Frage  stehen.  Weyls  Definition  ist  viel  zu  eng  und  greift  nur  dne, 
freilich  eine  wichtige  Aufgabe  heraus.  Fragt  man  im  übrigen  danach, 
wekhes  denn  die  j^r  Altersklasse  „zukommende'^  Sterbeziffer  is^  so  ist 


Kr  netitit  dieses  Tiebiet  zutreffend,  ebenso  wie  Fürst  und  Windscheid, 
soziale  Medizin  und  uicht  soziale  Hygiene. 
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A.  Elster: 


dio  übrigens  ein  Prohlcm  mathematischer  Xationalckonoinir  und  liii  Jogii-chcr 
Antlirüj)oloL,'ic  und  f^'cliort  der  bcvtdkcrungsbiülügisclicn  (sozial biologischen i 
Disziplin.  Mit  der  „Altersklasse"  als  Objekt  erschöpft  sich  die  Soziale 
Hygiene  auch,  keineswegs,  sondern  auch  um  andere  Gruppen  handelt  es 
sich.  Wenn  aber  Weyl  sogar  das  Problem  „Krieg  und  Frieden"  und  da5 
Entartungsproblem  mit  in  den  Kreis  der  Bearbeitung  zieht,  so  stimmt  das 
mit  seiner  Definition  ganz  und  gar  nicht 

Diese  beiden  Probleme  werden  aber  auch  von  anderen,  z.  B.  von 
Grotjahn,  der  Sozialhygiene  zugerechnet;  und  in  diesem  Punkte  ist  auch 
Grotjahns  Begriffsbestimmung  revisionsbedürftig.  Diese  Fragen  sind 
eminent  bevölkerungsbiologische  und  haben  es  mit  Voiksgcsamtheitcn, 
ja  sfi^ar  mit  der  Art  i  .,E  n  t  a  r  t  u  n  g"|  zutun.  Im  übrigen  aber  hat  Grot- 
jahns Delinition  einige  beachtenswerte  Gesichtspunkte.  Ivr  sagt:  i.  Die 
soziale  llvf^iene  als  deskriptive  W'issensrhaft  ist  die  lehre  von  den 
Bedingungen,  denen  die  V'cralh^Lnicincrung  h)giciU2.chcr  Kultur  unter 
der  Gesamtlieit  von  (»rthch,  zeitlicli  und  gesellschaftlich  zusammengehörigen 
Individuen  und  deren  Nachkommen  unterliegt.  2.  Die  soziale  Hygiene 
als  normative  Wissenschaft  ist  die  Lehre  von  den  Maßnahmen,  die 
die  Verallgemeinerung  hygienischer  Kultur  unter  der  Gesamtheit  von  örüich, 
zeitlich  und  gesellschaftlich  zui;ammengehörigen  Individuen  und  deren  Nach- 
kommen bezwecken. 

Kin  solcher  beachtenswerter  Gesichtspunkt  ist  meines  Erachtens  in  dem 
Ausdruck  „Verallgemeinerung  unter  der  Gesamtheit  \  on  örtlich,  zeitlich  und 
gesellschaftlich  zusammengehörigen  Individuen"  gegeben;  es  ist  das,  w:^- 
Gottstein  kürzer  und  klarer  mit  Gruppe  (gleichartige  F.inhcit»  au^L^edruckl 
hat,  und  wa«^  ich  ein  .,di!iu-  mehrindividueüe^  Objekt"  Ljcnannt  hab«,-  (Was 
spiiichlich  trcilich  \'kenig  scIkui  ist,  aber  wohl  vachlich  klar  und  anschauUch 
'^eia  i.!urrteh  Aber  (irotjahns  liLimition  k' »nnte  ebensogut  lür  die 
„üflcntliche  Gcsitnülicil>.j)ilege  '  otler  tur  R  u  b  n  e  rs  Auffassung  der  Hygiene 
gebraucht  werden.   Das  spezifisch  Soziale  fehlt. 

Gottstein  dagegen  sagt:  „Das  Arbeitsgebiet  der  Sozialen  Hygiene 
ist  das  Studium  der  spezifischen  Veränderungen,  welche  die  Gesundheit 
bestimmter  Gesellschaft^ruppen  durch  die  Einwirkung  der  ihre  Sonder* 
Stellung  bedingenden  Faktoren  erfährt,  und  weiter  das  Studium  der  Riick* 
Wirkungen  dieser  spezifischen  Veranderufif;<  ti  auf  den  Nachwuchs  der  be- 
teiligten Gruppen  und  auf  die  Gesundheit  tler  Gesellschaft," 

Hier  ist  vor  allem  zutreffend  und  wichtig  die  I  f-tstrllunt^  des  Objekts, 
wol>ei  zu  beachten  ist,  daf.i  Gottstein  hier  von  qkirh.artit;en  Gruppen  redet, 
„deren  Abgrenzung  von  anderen  Gruppen  wemger  durch  biologische  aK 
durch  bestimmte  in  ihrer  f7<  -;ellschattlichen  Lage  begründete  Kinflüssc  be- 
ditigt  ist".  Hier  haben  wir  das  soziale  (auch  das  wirtschaftliche)  Moment. 
Die  Gruppen  können,  nach  Gottstein,  durch  Wohnort,  Beruf,  Lebensweise, 
Herkunft  usw.  bedingt  sein.  Richtig  ist  auch,  daß  die  ,Jtückwirkung"  auf 
Nachwuchs  und  Gesellschaft  als  Folgeerscheinung  gegeben  wird  Denn 
dies  ist  die  Überleitung  zum  bevölkerungsbiologischen  Wissensgebiet 
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Immerhin  laßt  sich  die  DcfinitlAn.  unter  Aiu\ciKlun[^  alle«  fie.-i.sen,  was 
wir  bisher  taudcn,  wohl  ciiiwaiidlreicr  uiui  klarer  ioli^i  iuicrniai'en  geben: 

Die  Soziale  Hygiene  ist  die  Wissen  sc  halt  von  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  und  den  Maßnahmen,  die  von 
sozialen  oder  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  und  Zielen 
vorwiegend  beeinflußt,  auf  die  Gesundheit  von  praktisch 
(nicht  biologisch)  zusammen  faßbaren  Gruppen  der  Bevölke- 
rung (innerhalb  der  Gesellschaft  und  der  Kasse)  und  ins- 
besondere auf  die  Erniedrigung  der  Sterblichkeitsziffer  sich 
beziehen. 

Zur  Probe  auf  das  ExLiupcI  verbuchen  wir  nun  auch  eine  Deluiition 
der  rassen-  und  gcsellschaftsbiülugischen  Disziphn : 

Die  Bevölkerungsbiologic ')  ist  die  Wissenschaft  von  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  und  prophylaktischen  Vor- 
schlägen,*) die,  von  biologischen  Gesichtspunkten  und 
Zielen  vorwiegend  beeinflußt,  auf  den  Lebensprozeß  der 
Gesellschaft  oder  der  Rasvi  f/weier  abgeschlossener  Zu- 
sam  m  e  n  fa  s  s  u  n  cf  e  n)  für  eine  Mehrheit  von  Generationen  und 
auf  die  (lenkt)ar  beste  Gestaltung  dieser  Lebensverhältnisse 
sich  beziehen.') 

^)  Vielleicht  ist  es  angängig,  die  beiden  Unterabteilungen  (einschließlich  der 
dazugehörigen  hygienischen  fragen)  mit  diesem  Wort  zusammenzufassen  —  oder 

ist  „Sozialbiolnpic"  besser  ^ 

^)  Niciii  „Maßualunen  ■.  Fürst  gruppirl  z.  U.  die  Rasseniiv^ieiie  «unter  die 
„sociale  Prophylaxis". 

^)  Weik-r  die  P.ezeichiiunp:  Ücvölkerunp:^-  *oder  Sozial-'  l'.iolu^ie,  uuch  die 
gegebene  Deiinition  schenit  mir  die  Gebiete  der  Rassenbiologie  und  der  Gesell- 
!>chafts-Biulogie  einwandfrei  zu  decken.  Ich  werde  in  einem  spateren  Heft  auf 
die  Ausfiihrungen  unseres  verehrten  .Autors  zurückkommen.   A.  Ploetz. 
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Kleinere  Mitteüungeu. 


Die  Miiitärtauglichkeit  des  russischen  Volkes  1874 — 1901 
aufürund  einer  amtlichen  russisthtn  Statistik  des  Jahres  1903.') 

Von  L)r.  Walter  Claaliea. 

Die  vorstehende  Veröflentlichung  gibt  die  RekratirangBeigebnisse  für  das 

europäische  Rußlantl,  außer  Finnland  luid  Polen  (Wächsd^Gouvemements).  In 

<!er  fol^eiiileii  'r.ibclle  sind  die  Krgclinlsse  (hircfc stellt. 


In  Kuttlan«)  i.  c.  S.  (auücr  Polen  und  Finnland)  gab  es 
Rekruten  in  TnuBendcD 


ISS  4 'SS 

1  SS 

tS9,4  .,S 

J.lIii  -. 

300<),  I 
UI.8 

332^,2 
271,4 

345 '.4 
32«.» 

34«8,7  ' 
354,1 

4072,6 
3*^5,4 

2719.9 
224.0 

2854,3 

3053.8 

223.0 

■ 

3130.3 
262.6  , 

31 34-0 
271,4 

3677.2 
326.7 

2494,t' 
375.2 

3670,7  i 

»867,7  1 

a863.3  1 

1 

31 19.4 

570,86 
534.M 

610,72 
566.16 

620. o(t 
573,54 1 

1 

626.92 
572,64 

73?,44 
070,10 

S31.53 
70647 

(icmuslcrte 

Zurtlekgest.  Simmic 
Definitiv  Abgc-    "''^  i^'' 

fertigte  (  *^»"*° 

ünta^gUchc  L^.;;^;^^^ 

Tauglkoc  f 

Im  Jahrcsdurrhschnitt 
Dermitiv  Abgefertigte 

Taugliche 

Ourchscboittl.  Zunahme  per 
Jahr  der 
nrfiniiiv  Abgefertigten* 

Tauglichen 

Prozentsahlen,  l-^  betragen 
Taugliche  von  100  dcAnit 
Abgefertigten 

Taugliche  u.  Zurtickgest. 
von  100  Gemusterten 
Ru61and  i.  e.  S.  Summ.i 

In  '-•  i  n  z  c  1  n.  G  o  u  V  c  r  n  c  m. 

Maxima  (iS<»  oi  über  90) 
♦»«ischni-Nowgorod 
DQu-Gcbiet  (Ivosackcni 
l'aurien 

Minima  (1899  01  unter  81) 

l'etcrsburjj 

VVologda 

Kasan 


7-'»r 
6,40 


3,07 

1.47 


0,17 
0,2s 


20,70 
19.69 


24,02 
9.09 


93.9 


'46, 1 
y6.o  I 
93.7  I 

9>>2 
95iS 
93.4 


I 


I 


9».7 


93i3 


95,1 

95.3 
93i2 


S7.7  I 

y2,9  , 

9«.6  I 


91,6 


92.4 


94.4 
95'? 
94.0 


8S,4 
90,3 
93t9 


91,3 


92,2 


95.1 
94.S 


8;,i 

85.5 
93«3 


( 


91.1 


92,0 


95.5  I 
95.0  I 

94.4  : 


87,2 
90^2 


84.9 


86,3 


93.3 
91.2 
90.5 


So.' 

79.8 


I 


')  Material}-  vys,,i'  i;?,e  ucrczdcDBoj  l6*  nuj.irj.i  1901  g.  Kommiui]  pu  jzledovanijovuprma 
o  dvizenij  s  1861  g.  po  1900  g.  blagostojani  ja  «elskago  naselenija  M-ednesernkdelSeilcjcb 
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Diese  Zahlen  erganzen  die  Angaben  in  meiner  Arbeit  ultci  ,1 'niartunfi  der 
Volksmajisen"  (dieses  Archiv  Jahrg.  1906,  S.  590  nnd  702),  iianienilit.li,  was  die 
zeitliche  Entwicklung  angebt  Nach  dieser  Statistik  hat  scheinbar  die  Kriegs- 
tächtigkeit  des  nissischeii  Volkes  abgenommen. 

Sicherlich  muß  die  besonders  von  der  Partei  des  Giafen  Witte  zeitweise 
mit  Erfolg  eingeKblagene  Pdttik,  Rußland  mit  aller  Gewah  zum  Industriestaat 
211  machen,  ihre  degenttirenden  Früchte  getragen  haben.  Auch  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  der  Nahrungsstand  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung»  noch  beute 

trotz,  der  Industriestaatspolitik  der  überwiegenden  Mehrheit  des  russischen  Volkes 
ica.  85  durch  die  andauernde  Versrhlcchtening  ihrer  Lage  in  verschiedenen 
Gebieten  des  Reiches  unter  das  selbst  für  russische  Naturen  notwendige  Beharrungs- 
uiinimnm  hernbtredrückt  sein  kann. 

leducli  spielen  neben  diesen  niaterialen  eine  ganze  Reihe  fniTn'aler  l'r- 
>achcn  sicher  mit,  um  das  Herabgehen  der  Militartaugiichkcil  auf  Ucai  Papier 
erscheinen  zu  lassen.  Audallen  uiuü  vor  allem  das  plötzliche  Sinken  der  l  aug- 
lichkeitszifler,  das  die  letzte  Spalte  unserer  Tabelle  aufwtist.  Es  liegt  hier  sehr 
nahc^  an  eine  weniger  sorgfifltige  Kontrolle  der  körperlichen  Tüchtigkeit  zu 
denken.  Die  Abneigung  gegen  den  Militärdienst  ist  im  Zusammenhang  mit  der 
revolutionären  Bewegung  wahrscheinlich  gewachsen.  Der  Russe  ist  überhaupt 
(vgl.  dieses  Archiv  1906  S.  .S45  f.)  fiir  eigentlich  militärische  Kmpfindungen  wenig 
empfänglich.  Ist  er  einmal  zum  Dienst  konmiandirt,  so  erneist  er  sich  seiner 
ft.wiven  Fähigkeil  f^euiatj  als  der  beste  Soldat.  .\ber  drangen  winl  er  sir!i  zu 
iiiticn  Aufgaben  nicht.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Dienst  bei  det  lahne  in 
Kußland  dop{)elt  solang  dauert  als  in  Deutschland,  bei  der  Inüuiterie  vier,  bei 
der  Kavallerie*  reitenden  Artillerie  und  den  asiatischen  Trappen  sogar  fünf  Jahre. 
Gerade  seine  passive  Natur  ermöglicht  es  ihm  aber  auch,  Mittel  zur  Täuschung 
der  nAssentkommissionen"  anzuwenden,  deren  ein  Deutscher  gar  nicht  fähig  wäre. 
Was  für  Mittel  die  Juden  anwenden,  erz;ihlt  ein  jüdischer  .\ugenzeuge  in  recht 
anschaulicher  Weise  in  der  Schilderung  des  XOrabends  eines  Musterungstages: 
,.Kine  große  Anzahl  der  Cfhettosohne  hatte  auf  den  an  sie  er!jan<jenen  Ruf  hin, 
sich  morgen  dem  Vaterhmde  zur  N'ert'uguni,'  zu  stellen,  bereits  KeiLians  genommen. 
Dem  einen  war  das  I^)cli.  das  er  sich  durch  atzende  Salbeti  in  die  lirust  gc- 
bramit  hatte,  noch  nicht  lief  genug  .  .  .  Wieder  ein  anderer  bemerkte  nach 
monatelangem  Fasten,  Wachen  und  Rinndimen  von  Abfuhrungsmitteln  noch  etwas 


^bcrnij,  sravnjtelno  s  Unigjnij  iiit-stnustjarnj  cvropcjskoj  Ku&)>ij.  III.  Ubsccjc  cjsl«»  Ijc  |)rj^- 
TiQoych  k  otbyTanijo  Tojaskoj  povjnoatj  v  prjayvy  t874~t90i  gff.,  t  ukatraiem  1)  zabrak«*- 
tanoycb  po  fizi^cskim  ncdnsUtkiimj,  2)  polucivjijch  otsri>cku  p<>  ncvozniu2al<>slj.  Po  50  Gub. 
Futvp.  Kossij  =  Materialien  ihr  im  16.  Januar  1901  gegründeten  Kaiserlichen  Konimission  zur 
Jvrfurscbung  der  Frage  der  ikwegung  des  WuhUtandcs  der  ländlichen  Bevölkerung  der  zenlral- 
landwirticbafUichen  Goaveroements  von  ]S6i — 1900^  verglicben  mit  anderen  Gebieten  dos 
europäischen  Kuflland.  III.  fJo.imli'.Lhl  der  Personen,  einberufen  zur  .\l>leistun.;  Jcr  Meere>- 
pHicbt  und  .lusgchobcn  1874— 1901,  mit  Nachweis:  1.  der  aus  physischen  Mängeln  Untaug- 
lichen und  2.  der  wegen  Uuentwiekehheit  Zuriickgektellten  in  50  Gouvernements  des  euro> 
piiicbeD  RaUand).  Sdte  37  bü  3a.  St.  Petersburg.  Tjpografija  p,  p.  Soikjna,  Stremjanoaja, 
aljca  d.  Nr.  la.  1903.  Fo. 
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Heisch  aul  den  Knuciicii.  uiil  dein  er  sfllistverstäiullich  vor  «lie  K(  luiuusisiuii  sich 
niclit  wagen  durfte.    Schließlich  .  .  .  der  neue  .  .  .  Aul  ualiia  kein  Geld." '  i 

Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  da6  nicht  nur  Juden,  sundern  auch  Russen 
derartige  Mittel  anzuwenden  imstande  sind.  Dazu  kommt  der  über  jeglidien 
Zweifel  erhabene  Rekord  dei  russischen  Bureaukratie  in  Bestechlichkeit  und  su* 
gleich  die  Möglichkeit,  den  Heeres-Rekrutenbedarf  trotz  zahlreidister  Frei- 
schwinddeien  zu  decken,  dienen  ja  doch  der  Tauglichen  in  der  Miliz  (vgl 
1.  c.  S.  690).  Und  diese  Möglichkeit  ist  in  Rufiland  in  der  letzten  Zeit  noch 
gestiegen,  wie  die  Zunahme  der  Rekruten  in  unserer  Tabelle  beweist. 

Wie  viel  das  Wachstum  der  städtischen  Hevülkenmg  zu  der  HeralKlruck.'.n^' 
der  TauplichkeitszitVer  beigetragen  haben  kami,  ersieht  man  aus  den  Zahlen  f.  r 
die  cinzchien  (iouvernrtncnt^.  FXis  (ionvernemcnt  l'ctersburjj.  das  am  meisten 
mit  industrieller  Bevölkerung  durchsetzte,  geiiori  m  semei  1  .rji^'lichkeitsziM'er  7.1 
den  drei  schlcciuestcn.  Hier  hat  mit  die  stärkste  Abnahme  der  Ziifcr  staiti;e- 
lunden.  Der  berufliche  Charakter  der  übrigen  (jouvcrneinents  berechtigt  nicht 
zu  Schlüssen  auf  die  Wirkung  der  Industrie 

AU  Gesamtresuttat  ergibt  sich  jed^falls  die  kaum  bestreitbare  Talsache,  daO 
das  russische  Landvolk  als  weit  überwiegende  Bevölkerui^pklasse  nach  wie  vor 
imstande  ist,  einen  andauernd  wachsenden  Betrag  an  kri^tuchttgen  Rdcruten 
aufzubringen.  Und  dad  sich  seine  militärische  Brauchbarkeit  verringert  hatte, 
läfit  sich  auch  auf  Grund  dieser  Statistik  nicht  behaupten,  wenn  man  alle  die 
obigte  Erwägungen  berücksichtigt 

J.  ir  Udler,  Vom  Ciiitlto  zur  niudcruLii  KuUur.    Cb.irlotlcnburg  1906,  S.  11 5. 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

Schneider,  K.  C.  E  i  n  f  u  h  r  u  n  it;  in  die  Deszendenztheorie.  Sechs 
Vortrüge  mit  2  iaieln,  einer  Karte  und  108  teils  farbigen  Texttigureu. 
Jena,  G.  Fischer,  1906.    146  S.  4M 

Dieses  Büchlein  ist  in  seinem  speziellen  Teile  geschickt  abgefu&t  und  wird 
«einen  Zweck,  die  wesentlichen  Tatsachen  der  Abstammangsldne  in  äberaichtlicher 
Weise  darzustdlen»  jedenfalls  eifullen.  Verf.  verfügt  über  eine  ausgedehnte  Literatur- 
kenntnis  und  versteht  es,  auf  engetn  Räume  eine  Menge  von  Tatsachen  und  Ge- 
danken zusanuuenzudränpeii.  so  daÜ  es  schwer  halten  möchte,  auf  146  Seiten  mehr 
zu  bieten.  Er  schreibt  einen  klaren  Stil,  der  freilich  nicht  populär  genannt  werden 
kann,  da  im  Gegenteil  an  die  zoologischen  und  botanischen  Vorkenntnisse  ziemlich 
hohe  Anforderungen  gestellt  werden,  aber  hierin  sehe  ich  eher  einen  Vorzug  als 
einen  Nachteil«  da  wir  von  seichter  darwinistischer  Volksliteratur  mehr  als  genug 
•vhriften  besitzen.  Die  Abbildungen  sind  größtenteils  aus  anderen  bekannten 
Schriften  des  Fischerschen  \'erla^'0'^  entlehnt  und  ergänzen  die  durcli  den  Umfan<r 
;.ebotene  Knappheit  des  1  exies  in  bester  Form.  Während  ich  ?(>  der  Darstellung 
der  i  utsachen  und  der  ruhigen,  nie  polemisch  aggressiven  Ausdrucks  weise  mernen 
vollen  Beifall  zolle,  bin  ich  mit  Schneiders  theoretischen  Ansichten  wenig 
etiiTerstanden.  Verf.  hat  sich  stark  von  de  Vries  und  Klebs  beeinflussen 
lassen,  will  aber  rait  Gewalt  gegen  den  herrschenden  Strom  der  Zeit  schwimmen 
i:nd  t  ii  lits  anerkennen,  was  zur  Erklärung  der  Artbildung  bis  jetzt  geleistet  worden 
i-t.  Weder  Selektionistnus,  noch  I.amnrckismus,  weder  eine  Vervollkomumung  ans 
laneren  Ursachen  nach  Naege Ii  scher  .\ufTassung,  noch  eine  durch  äuüere  Fak- 
toren findet  vor  seinen  Augen  Gnade,  uud  am  Schlüsse  des  Buches  steht  der  ge* 
dntdige  Leser  vor  großer  Erkenntnis-Leere  und  mu6  sich  mit  der  sdbstverständlichen 
Weiisheit  trösten,  daß  neue  erbliche  Eigenschaften  durah  unbekannte  Kräfte  von  Zeit 
^11  Zeit  auftreten,  denn  sie  sind  da  und  an  der  Richtigkeit  der  Deszendenzlehre  ist 
;  i<  ht  zu  zweifeln .  wie  Verf  voHkommen  und  ohne  die  geringste  Einschränkung 
zugesteht.  Im  folgenden  können  mir  emige  Haupt]ninkte  dieser  Schneid  ersehen 
Kritik  hervorgehoben  werden,  die  vielleicht  gerade  tieshalb,  weil  sie  alles  ncgirt 
and  so  gut  wie  nichts  Positives  bietet,  mehr  Beachtung  finden  wird  als  Schriften, 
welcfae  an  dem  altbekannten  Gebäude  des  Darwinismus  nur  hier  und  da  euie  ver- 
bessernde Korrektur  vorzunehmen  suchen. 

f.  Der  Darwinismus  bleibt  nach  Schneider  An«trlit>--;i(  Iic .  weil  sich  der 
>eicktioiis Vorgang  wegen  «meiner  Kumplizirtheit  nicht  „exakt"  in  allen  Einzelheiten 
verfolgen  laUt.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  ciat,5  sich  kein  Naturgesetz  e.\akt,  d.  h. 
in  absc^uter  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  beobachten  läfit,  denn  jedes  In> 
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struineiii  und  jc<lcr  Ueoljarhici  liat  >cii:l-  rii^ciicn  Keliler,  weiche  Abweichungen 
von  Uer  Theorie  bedingen.  I  loudem  bezweileli  kein  Measch  die  Richtigkeit  des 
Fallgesetzes  oder  des  GravitationsgesetBe«,  denn  Naturgesetze  werden  nicht  durch 
absolut  exakte  Beobachtungen  gewonnen,  sondern  durch  logische  Abstraktionen 
aus  den  IJeobachtungcn,  also  nicht  durch  Induktion,  sondern  durch  Deduktion. 

2.  Der  Kampf  unis  Dasein  soll  nach  Sch.  nur  eliniiniren,  aber  nichts  ..Posi- 
tives" schaffen.  Dal.'  eine  Khtninalion  doch  auch  etwns  leisten  kann,  wird  niii 
\'crf.  vielleicht  jetzt  zugebe«,  wo  er  doch  selbst  sich  bemüht,  alle  bis  jetzt  vor- 
getragenen deszendenztheoretischen  Ansichten  auszumerzen.  Sonst  möchte  ich  ihn 
daran  erinnern,  welcher  i>ositive  Nutzen  dadurch  gestiftet  wird,  dat)  für  ein 
wichtiges  Amt  der  beste  Kandidat  gewählt  wird  und  alle  minderwertigen  abge- 
wiesen werden. 

V  In  der  Darstellung  der  Varta!)ili(üt  foljrt  Verf.  ganz  de  \'ric«  iiüd 
Joliannsen  und  begeht  denselben  l  eliier,  wie  diese -Autoren,  indem  er  namUch 
die  Bezeichnung  „fluktuirende,  individuelle  Variationen"  iu  gaiu  anderem  Sinne 
braucht  ab  Darwin.  I.^terer  verstand  darunter  erbliche  Variationen,  die  bei 
den  Individuen  einer  Art  mit  geringen  Unter!M:hieden  sich  zeigen;  jene  Forscher 
und  Schneider  aber  verstehen  darunter  nichterbliche  Abänderungen.  Vollzieht 
man  einen  solchiMi  lirtri  ilNwerh^e! .  <iatm  kann  man  natürlich  mhl  et  orbi  ver- 
künden, mit  einer  .Selektion  von  Fluktuationen  liet3e  sich  überiuiupt  nichts 
erreichen. 

4.  Der  I.^arckismU5  „führt  notwendigerweise  zur  Anerkennung  eines  ps}  chi- 
sehen  Prinzips,  da  das  Zweckmäßige  direkt  vom  Organismus  aus  bewirkt  werden 

soll  und  wir  solch  zweckmäßiges  (Geschehen  nur  als  psychisches  kennen'*  (S.  S;), 
Diesen  Schlüte  halte  ich  nicht  für  richtig.    Der  1 ,  imarckismus  behauptet,  iLiT  m 
sehr  vielen  Fallen   » keine':wc^--   in  allen;  der  (  )r^:iiii<nins  atif  den  auüeren  Reiz 
zweckmäßig  reagirt.  iatU  e.s  aber  ganz  oiten,  worauf  diese  Kr.se lieiimug  zurückzn- 
Aihren  ist;  insofern  ist  jede  Theorie  der  direkten  Bewirkung  ungenügend  und 
bedarf  eines  erklärenden  Korrelats.  Dieses  in  einein  psychischen  Agens  zu  suchen, 
ist  unmöglich,  denn  wir  stranden  dann  an  solchen  physiologisch  unhaltbaren  Vor- 
slelhmgen,  wie  sie  l'auly  (s.  dieses  Archiv  1906.8.  140)  neuerdings  im  Anschluß 
an  Lamarck,  T  flüger  u.  a.  entwickelt  hat.  dalj  nämlich  jede  Darm-  und 
Knochen/.elle  sich  erst  ein  „I  rteil"  bildet  und  dann  kraft  ihres  „Willens"  zweck- 
mäßig reagirt    Ks  bleiben  also  nur  zwei  andere  Mogiiciikeilcn ;  entweder  die 
zweckmäßige  Reaktion  erfolgt,  weil  „zufallig"  die  Konstitution  der  Zdle  oder  des 
Organs  derartig  ist,  daß  die  Reizwirkung  nützlich  ausfallt,  oder  weil  eine  solche 
Konstitution  auf  dem  Wege  der  Selektion  früher  erworben  und  im  speziellen 
l  alle  al-f  nur  an^yjelost  wurde.    Diese  letztere  mechanische  Aufnissnng  habe  ich 
von  jeher  veitutrn.    Der  Lamarckismus  ist  dann,   wenn   man  will,  ein  Unter- 
prinzip  des  Selektionismus  und  ohne  diesen  nicht  durchfuhrbar.    Die  Knochen- 
spongiosa  hat  beim  ersten  ph)  letischen  Auftreten  «Keses  Gewd>es  dardi  Pertcmal- 
Selektion  die  Fähigkeit  erworben,  sich  nach  den  Drucklinien  anzuordnen  und 
zeigt  sie  deshalb  jetzt  auch  bei  Heibmg  von  Knochenbrüchen,  wenn  bei  diesai 
durch  die  Art  der  Bandagirnng  ein  Druck  in  gewissen  Hauptrichtungen  aus- 
geübt wird. 

5.  Kine  Vererbung  erwui bener  Kigenschaftcn  ist  nach  Schneider  „überaus 
zweifelhaft'",  aber  er  will  ihre  Möglichkeit  nicht  durchaus  iu  Abrede  stellen,  wenn 
zwei  Einschränkungen  zugegeben  werden.  Er  bestreitet  erstens  mit  Ziegler  die 
Berechtigung  einer  Annahme  von  Pangenen,  Determinanten  oder  sonstigen  chroma» 
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tischen  Erbanlagen .  weil  das  Chroniatin  selbst  eine  Eifrensrhaft  sei  und  daher 
nicht  Trager  von  1  ii^onsehaften  sein  könne.  Hier  liegt  wohl  ein  Miliverstandnis 
vor.  Niemuüd  beliauptet,  daß  in  der  Determinante  schon  die  fertige  Kigenschaft 
lieg^  sondern  sie  ist  etnfiich  ein  Teildien  von  bestimmter  chemischer  Zusammeu- 
setmng  und  von  bestimmter  morphdogischer  Struktur,  das  durdi  diese  Eigen« 
Schäften  berähi<^  ist,  ein  bestimmtes  erbliches  Merkmal  hervorzurufien.  Zweitens 
soll  c'w.c  Vcrerbuntr  envorl)ener  Fif^enschaften  nicht  zur  Bildung  einer  neuen  Art 
fuhren  kunnen ,  weil  hierbei  nichts  Neues  produzirt ,  sondern  nur  die  Auslüsunf; 
einer  potentiell  gegebenen  Qualität  veraulaiii  wird.  Etwa*  wirltlith  Neues  soll  nur 
die  von  den  bekannten  Existenzbedingungen  unabliängigc  Mutation  schaffen. 
Dieser  Einwand  würde  jedem  Sctiolastiker  des  Mittelalters  Ehre  gemacht  haben. 
K>  ist  klar,  dafi  jede  Veränderung,  mag  man  sie  Mutation  «der  physiologische 
Variation  oder  sonstwie  nennen  in  potentia,  d.  h.  der  Möglichkeit  nach,  gegeben 
sdQ  muß,  damit  sie  später  auftreten  kann. 

6.  S.  1 1  7  gibt  Schneider  zu,  daü  der  Darwinismus,  d.  h.  der  Selekiionis- 
inus,  mehr  leistet  als  der  Lamarckismus ,  weil  dieser  die  xahUosen  passiven  An> 
passungen  gar  nicht  ta  erklären  vermag.  Einige  Seiten  weiter  (S.  137)  lesen  wir, 
difi  die  .\rtbildung  einerseits  aafVervoUkommnung  und  andererseits  auf  Anpassung 
benihe,  und  daß  Lamarckismus  wie  Darwinismus  nur  die  letztere  Seite  berück- 
sichtigten, die  erstcrc  aber  vernaclilassi^ten.  Den  Heweis  hierfür  schenkt  sich  der 
Verf.  und  er  dürfte  ihm  auch  sehr  schwer  fallen,  denn  die  Hehauptunir  ist  irri^. 
VcrvüUkoimwnung  bedeutet  Zunahme  der  Komplikation  und  zwar  weiden  vor- 
aehaiUch  die  nützlidien  Strukturdemente  der  Organe  komplizierter,  wodurch 
die  .\rbeitsteilung  und  damit  der  Nutzeffekt  immer  gröfier  wird  Der  quergestreifte 
Muskd  leistet  mehr  als  der  glatte,  das  Flimmerepithel  mehr  als  das  einfache,  die 
Lunge  der  Reptilien  mit  ihren  SejUen  und  Aheolcn  melir  als  der  fast  frlatte 
.Atemsack  der  Amphibien,  usf.  (  lerade  dieses  An^-teij^^cn  der  l  »rganisaliuii  im  Lauf 
der  Zeit  macht  uns  das  Sclektionspriuzip  verständlich,  wahrend  der  regellose 
Wechsel  der  äuBeroi  Faktoren  diese  Wirkung  nie  hätte  haben  k<^nnen.  Es  ist 
taerkwardig,  dafi  Schneider  über  diesen  Kardinalpunkt  der  Abstammungslehre 
so  völlig  im  unklaren  bleiben  konnte.  —  Statt  sich  der  althergebrachten  Bezeich- 
nungen „innere  und  äul3ere  Anpassungen"  zu  bedienen,  führt  Verf.  die  Ausdrücke 
.,intriif>er5onaIe  und  extrajiersonale'*  Anpassungen  ein.  Solche  tiherflüssige  Termini 
können  nur  Verwirrung  stiften,  namentlich  wenn  sie  so  sclileciit  gewählt  sind  wie 
das  Wort  „extrapersonal",  welches  nach  seiner  Bildung  etwas  außerhalb  der  Person 
Befindliches  bezidclmen  mufi.  Ebenso  überflüssig  ist  folgende  Unterscheidung, 
über  deren  Tiefeinn  der  Leser  selber  grübeln  mQge:  „Nützlich  ist  ein  Organ, 
wenn  es  dem  ganzen  Organismus  zum  Vorteil  dient;  angejoßt  ist  es,  wenn  es 
überhaupt  jrefjehenen  liedinf^ninpen  erhaltnn^'ifähiir  zugeordnet  erscheint."  Nach- 
dem Schneider  alle  früheren  \'crsuciie,  die  .\np.issnni.;en  zu  erklären,  über 
Bord  geworfen  hat,  kommt  die  eigene  Weisheit  in  dem  Salz  zum  Ausdruck  (S.  140): 
,.Eben90wenig  wie  wir  über  das  Wesen  der  intrapersonalen  Korrebtion  genauer 
«algeklirt  sind,  läßt  sich  zurzeit  etwas  Bestimmtes  über  das  Wesen  der  extra- 
personalen  anführen."  Das  ist  das  Ccst.indnis  völÜKCr  Unwissenheit,  welches  vom 
Autor  gewiß  ehrlich  gemeint  ist,  mit  dem  uns  aber  ebensowenig  geholfen  ist,  als 
wenn  er  auf  der  folgenden  Seite  die  ex7:essiven  Bildungen  als  die  Lolsje  „al)n<  irnier 
Bedingungen"  erklart.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  das  oben  ge- 
gebene ungünstige  Urteil  über  den  theoretischen  Teil  des  Buches  zu  rechtfertigen. 

L.  Plate. 
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Kleba»  G.  Uber  Variationen  der  lUiiten.    Mit  27  Textfig.  u.  i  TafeL  In: 
Jahrb.  f.  wiss.  Botanik,  42,  1905.    S.  1 53 — 320. 

In  dte«;cr  wirhtipen  Abhandlung  berichtet  Klcbs  über  neuere  Krgebnis<:c 
seiner  seit  [ahvcn  angestellten  X'ersnche  /ttr  Ermittlung  der  ..[»(ttentiellen  Vartu- 
tionsbreite"  i^Detto)  einer  i'rianze.  Naclidem  er  früher  an  einer  Keiiie  ver- 
schiedener Pflanien  „wflikürlidie  Entwicklungsiindeningen"  (s.  das  ausführliche 
Ret  in  dies.  Archiv  1905,  S.  571  —  77  von  Detto)  hervorgerufen  hatte,  be* 
schränkt  er  sich  in  dieser  Arbeit  auf  eine  Glockenblume  (C'ainpanilla  trachc- 
Ii  um)  und  auf  ein  Dickblatt  1  S  e  m  p  e  r  v  i  v  u  m  funkii»  und  erzeugt  an  ihnen 
durch  die  verschiedensten  Kuhunuethoden  (Aufzucht  in  Xälirlösungen,  nach  Fnt- 
bhatcning,  bei  Dunkelheit  uud  hoher  Temperatur,  bei  trockener  oder  feuchter 
Luft,  weiüciu  oder  farbigem  Lichtj  eine  Fülle  der  verschiedcuartigstcu  Reaktionen, 
von  denen  namentlich  die  Bliitenvariationen  eingehend  untersucht  werden.  Sein 
.Arbeitsprogramm  spricht  sich  klar  in  den  Worten  aus  (S.  161):  „Alle  Variationen 
müssen  in  letztem  Grunde  auf  .Änderungen  der  Außenwelt  benihen,  durcli  «eiche 
die  in  der  Struktur  einer  Spezies  gegebenen  Fähigkeiten  (Potenzen)  vcrwirkliclit 
werden.  Die  in  der  freien  Natur  fwler  gewöhnliclien  Kultur  vorhandenen  Kc^iu- 
l)mationcn  von  AuLieniaktoren  steilen  nur  einen  Teil  der  uiügliclicn  Falle  dar. 
Es  ist  die  Aufgabe  der  experiroentdleii  Variationslehre,  unter  wechsdnden  Be- 
dingungen den  ganzen  Umfang  der  in  einer  Spezies  ruhenden  Möglichkeiten  der 
Entwicklung  ans  Licht  zu  bringen." 

r>ei  jener  Cilockenblume  gelingt  es,  durch  wechselnde  Zuchtmethoden  die 
trlorkenföiinige  Blüte  mehr  oder  weniger  zu  redn;^iren  in  eine  strahlen-  oder  kur/- 
rolneatuiiaige.  Dabei  lat^t  sich  dieselbe  Reaktam  t)tt  «hneh  veisihiedene  Reize 
hervorrufen,  denn  „wir  stoßen  bei  allen  Lebensvorgängen  inuner  auf  die  gleiche 
Tatsache,  daß  verschiedene  ändere  Bedingungen  die  gleiche  Wirkung  habav  so- 
bald sie  nur  das  für  den  Vorgang  wesendiche  Verhältnis  seiner  inneren  Bedingungen 
herbeifuhren". 

Scm]>crvivum  f  u  n  k  i  i  antwortet  auf  Verletzungen  oder  auf  eigenartige 
1  .cbensbedinguniren  !i;infig  mit  Neubildungen.  Wird  z.  B.  bei  Beginn  des  Blühens 
die  Spitze  abgescinntten  uud  die  Pilunze  in  einein  feuchten  hellen  tiewächsJiaus 
gehalten,  so  erzeugt  sie  am  Spitzenende  kleine  Blütensprosse  und  an  der  Basis 
eine  Anzahl  von  Blattrosetten.  Klebs  sieht  hierin  nicht  einen  tdeokigischen 
Vorgang,  sondern  die  Neubildung  erfolgt,  weil  durch  die  Verletzung  gerade  die- 
jenigen Bedingungen  geschaifen  worden  sind,  welche  vmter  allen  Umständen  die 
.Neubildung  veranlassen.  In  vielen  Fallen  kann  nian  dieselbe  Neubildung  (z.  B. 
lUattrosetten  oder  Blütensprosscj  aucli  ohne  \'eilelzungen  iiervurruren,  indem  man 
die  entsprechenden  Bedingungen  durch  andere  Reize  scharlt.  „Der  Charakter  der 
Neubildung  an  irgend  einem  Orte  des  Stengels  einer  Spezies  wird  bestimmt: 
I.  durch  die  vorauszusetzenden  spezifischen  Fähigkeiten  (Potenzen),  3.  durch  den 
jeweiligen  Zustand  der  Zellen  des  Orics,  d.  h.  den  gerade  vorhandenen  Komplex 
innerer  Bedingimgen,  3.  durch  die  wahrend  dr;  Anlage  und  Kntfaltung  des  sich 
neubildenden  Organs  herrschenden  ani,>eren  BeiiiDuun^en.  Der  Zustand  selbst  ist 
an  einem  gegebenen  Ort  das  Resultat  der  vorlieigeiienden  Einwirkung  der  AuÜen- 
welt . . .  Die  Abhängigkeit  des  inneren  Zustandes  von  der  Aufienwelt  macht  es 
nun  möglich,  ihn  zu  verändern  und  zwar  in  solchem  Grade,  daß  an  jedem  Ort 
jede  der  möglichen  Ncubildtmgcn  entstehen  kann...  Für  S  e  m  p  e  r  vi  v  u  m  kann 
man  sagen,  daü  au  jedem  Orte  des  Stengels,  der  teilungsfähige  Zellen  enthält,  die 
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überhaupt  möglichen  Organe,  wie  Audäufer,  Rosetten,  Blütensprosse  und  die 

m:nnn;^fahif;eii  Zwischenformen  von  ihnen  tafsächlich  ;uich  entstehen  krinnen." 
i>.  ();).    Verfasser   g'iht   dann    eine    lliet  sieht    der    v  c.»  n    ihm  hei 

S  e  III  p  e  I  V  i  V  u  in  künstlich  erstellen  Variationen,  welcher  wir  folgendes 
entnehmetu 

Die  grundständigen  Blattrosetten,  aus  deren  Mitte  der  Stengel  empor- 
wachst, sind  auf  gewöhnlichem  Boden  im  Mittel  ca.  2  ' cm  im  Durchmesser 
breit  und  von  etwa?;  geringerer  Höhe.  In  guter  I*>de  werden  sie  viel  f^röOer. 
Im  roten  Licht  strecken  sie  sich  bis  10  cm  empor,  wobei  aber  der  Rosetten- 
chanikter  bewahrt  bleibt;  im  blauen  Lichte  strecken  sie  sich  ebenfalls,  verlieren 
aber  jenen  Charakter,  Indem  der  Stengel  sich  locker  mit  kleinen  Hlättchen  be- 
deckt Die  rote  Farbe  der  Rosettenblätter  wird  durch  Anthocyan  hervorgerafen 
und  versrhwimlet  in  fent hter  I.tift.  Im  roten  IJrht  erhalt  sie  sich  nur  am  Grunde 
der  Blatter  und  geht  im  blauen  Lichte  ganz  verlöten.  Letzteres  vermindert  auch 
die  Behaarung  und  unterdrückt  die  Erzeugung  von  .\uslauleiii ,  welche  Tochter- 
rosetten  bilden.  Im  Dunkeln  wachsen  die  Ausläufer  awar  fort,  ohne  aber  schließ- 
lich Rosetten  zu  erzeugen.  Mit  Ausnahme  der  Wurzeln  können  alle  Orte  der 
gestreckten  und  verzweigten  InHorcszciiz,  und  sogar  auch  abgeschnittene  Blätter 
zur  Bildung  von  Ausläufern  resp.  Rosetten  gezwim-Tcn  werden. 

Blütereifc,  BlütezciL  Die  vegetativ  entstandenen  Rosetten  brauchen 
fiir  gewöhnlich  3—  4  Jahre,  bis  sie  bltthrdf  werden,  d.  h.  sich  strecken  und 
Blüten  bilden.  Rosetten,  welche  an  einem  blühreifen  Exempktf  entstanden  sind, 
können  aber  in  demselben  Jahre  blühen.  Die  Blühreifc  kann  rückgängig  gemacht 
werden  dun  ii  Kultur  in  gut  ge<iün^tetn .  leu(  hicni  ^Varmbect.  Die  gcwöhiilirhe 
Blutezeit  ist  Juni,  Juli;  durch  veriindetie  Kuhur  laLii  sich  diese  Periode  ausdehnen 
auf  die  Zeit  von  Ende  April  bis  Anfang  Dezember. 

Entstehungsort  der  BiUten.  Diese  entstdien  für  gewohnlich  an  der 
Spitse  der  venweigten  Achse,  aber  durch  geeignete  Kultur  können  sie  überall 
sonst  hervorgerufen  werden,  nn  den  Seitcnlrielien  aus  den  Acliseln  der  .Stengel- 
und  Rosctlenbl.lttcr,  an  den  .'Kuslautern  der  Ru.setten  un.v.  1- einer  liiÜt  sich  der 
Stengel  ganz  unterdrücken,  so  daü  die  Rosette  nur  eine  sitzende  Blüte  uagL 
Umg^ehft  wächst  der  Stengel  in  rotem  Licht  zu  a— jfacher  Länge,  und  durch 
höhere  Tempeiatur  oder  Kultur  in  blauem  Licht  läßt  er  sich  während  des  ganzen 
Sommers  zu  andauerndem  Wachstum  ohne  Blütenbildung  zwingen. 

Die  BlütenjjröÜe  beträgt  im  Durch.schniit  ca.  3  rtn,  läljl  sich  aber  durch 
farbiges  Licht,  Dunkelheit  und  andere  Bedingungen  bedeutend  herabsetzen. 

Die  Blütenfarbe  ist  meist  rot  mit  dimklerem  Mittelstrich  auf  jedem 
Blumenblatt    Sie  Ist  aber  sehr  veränderlich.    Wird  die  Ernährung  verschlechtert- 
durch  Dunkelheit,  rotes  oder  blaues  Licht,  Entblätterung,  Kultur  abgeschnittener 
Blüten  stände,  so  wird  die  Far!/e  schwächer  und  «luväeher  mid   s»  lirRl.'Ii<  Ii  weil.?. 

Zahl  derBluiengliedcr:  Kelchblätter.  Bluiuenbiattcr  und  Katpide  ^^l'r^cht■ 
bhitter;  sind  in  gleicher  Zahl  vorhanden,  aber  diese  ist  von  Blüte  zu  Blüte  veränder- 
lich. Die  Staubblätter  sind  doppelt  so  zahlreich  als  die  ebengenannten  Tdle.  Die 
Zahl  der  Blumenblätter  schwankt  bei  gewohnlicher  Kultur  zwischen  9  und  16,  bei 
abweichender  Zucht  zwischen  3  und  30;  am  häufigsten  sind  im  ersteren  Falle  i  i. 
im  letzteren  s  Bhiinenblätter.  Abnorme  Bedingungen  erhöhen  also  die  VariabiUtat 
und  versciiieben  die  Spitze  der  Kurve  nach  der  .Minusseite,  wobei  sich  gleich- 
zeitig zeigt,  dafi  alle  Teile  in  hohem  Mafle  vollständig  variiren  können. 

Die  Symmetrie  der  Blüte  geht  hierbei  oft  verloren,  indem  einzelne 
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Blumenbtfttter  sehr  gTo6  werden  oder  ai  einer  Gruppe  xusammennicken;  oder  sie 

ndunen  eine  schraubige  Anordnung  an  statt  einer  (luirligen. 

Die  Größe  der  B I n m e n h I n 1 1 er  variirt.  F^ei  schlechter  P-mährung.  be- 
sonder; im  Dunkeln,  nelunea  sie  rascher  an  L-ange  ab  als  die  Kelchblatter.  Sie 
können  unter  Umstanden  so  schmal  werden,  daü  sie  wie  ein  roter  Faden  aussehen. 

Die  Staubblätter  stdien  in  a  Kreben  und  bei  nctfinaler  Kultur  ist  nur 
bei  I  ''/u  ihre  Zahl  vermehrt  oder  Termindert  Abnorme  Blüten  aber  zeigen  bei 
ca.  49%  abweichende  Zalilenveihültnisse.  Staubfaden  und  Blumenblatt  können 
unaUiäni^  voneinander  variiren  und  beide  neigen  sehr  zu  Verkümmerung.  Die 
rmwandKnig  eines  Staubblattes  in  ein  Rltirncnblatt  oder  gar  in  ein  Karpid  ist 
sehr  selten.  Diese  Übersicht  zeigt,  daß  Klebs  wie  ein  Zauberkun.stler  die  über- 
raschendsten Veränderungen  an  seinen  Pflanzen  hervorzurufen  versteht.  Er  iaäi 
diese  Ergebnisse  in  die  Worte  zusammen  (S.  288):  „Alle  Merkmale  einer 
Pflanze  wie  von  Sempervivum  funkii  variiren  unter  der  Ein- 
wirkung der  .Außenwelt  auch  bei  .Ausschluß  der  sexuellen  Fort* 
pflanz ung.  Sebst  die  unter  ^ewrthnlichen  Lebensbedingungen 
der  freien  Natur  oder  (1  a  r  t  e  n  k  u  1 1  u  r  konstantesten  Charaktere, 
die  sogen.  Orgauisations  merk  male  ^Xaegeli)  gehorchen  der  RegeU 
sobald  die  AuOenwett  in  dem  richtigen  Zeitpunkt  eingreift" 

An  diese  speziellen  Schilderungen  schließt  Verf.  ein  aJlgemeines  Kapitel  „äber 
den  Zusammenhang  der  Variationen  mit  der  .Außenwelt**  (S.  288 
bis  317),  in  dem  er  eine  Reihe  wichtiger  theoretischer  Schlü.sse  aus  seinen  Be- 
obachtungen ableitet,  die  von  den  herrschenden  \ns<  hannniren  teilweise  erheblich 
abweichen  nnd  sicherlich  vieitacli  diskuiirt  oder  aucli  angegriltcn  werden  dürften. 
Sie  bezielieii  sich  auf  folgende  Fragen. 

I.  Begriff  der  Spezies.  „Zu  einer  Spezies  gehören  alle  In- 
dividuen, die  vegetativ  oder  durch  Selbstbefruchtung  vermehrt, 
unter  gleichen  äufieren  Bedingungen  viele  Generationen  hin- 
durch übereinstimmende  .Merkmale  zeigen  (S.  290).'*  In  dieser 
Dehnition  !ie«j:t  der  Srhwerpunkt  in  der  Hetoining  der  Ahhane^igkeit  von  der 
AuiHMiweii,  und  hierin  iiat  Verf.  sicherlich  sehr  Recht,  und  ebensfj»  wenn  er  sagt 
„Die  Entscheidung  der  Frage,  was  ist  eine  Spezies,  kann  allein  auf  physiologischem 
Wege  geliefert  werden".  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dafi  die  Definition  in  der 
obigen  Fassung  si«  h  einbürgern  wird.  Ks  fehlt  d  u  in  erstens  der  Zusatz  |,auf 
gleicher  .Altersstufe",  denn  die  übcrcinstitninenden  Merkmale  finden  sich  ja  nur 
auf  korresp<.)ndircndcn  Lebcnssladicn.  Zweitens  fehlt  bei  Tieren  Selbsthefnirhtnng 
so  gut  wie  völlig  und  vegetative  \'ermchrung  kommt  mir  bei  niederen  Wirbeilosen 
vor,  so  da6  diese  \'crhältnisse  nicht  in  eine  allgemeingültige  Definition  hinein- 
gezogen werden  diirfen.  Drittens  darf  eine  völlige  Gleichheit  der  Merkmale  als 
Kriterium  nicht  verlangt  werden,  da  durch  den  Reduktionsproze(3  die  Keimzellen 
desselben  luzeugcrs  ungleich  werden  ui>d  Geschwister  aus  diesem  Grunde  nie 
glci(  h  au>l  illen  können.  Ich  stelle  daher  jener  iV  f  nition  eine  andere  getjenüber, 
die  uli  -eit  laliren  in  meinen  Vorlesungen  vcrliele;  Zu  einer  Spezies  i:  c  ■ 
hören  alle  iml  1  viduen,  welche  sich  u  »dauernd  fruchtbar  unter- 
einander for t])f lanzen  können  nnd  bei  gleichen  äußeren  Be» 
dingungen  auf  korrespondirenden  Aicters-  oder  Generations* 
stufen  nvegcn  des  Generatit)nssvet  lisels  1  annähernd  dieselben  Merkmale 
/.eigen.  Hierin  liegt  zugleich  ausgedrückt,  daü  eine  scharfe  Definition  einer  Art 
überhaupt  nicht  mugiich  ist. 
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2.  Spezifische  Stroktur,  innere  und  äufiere  Bedingungen.  Das 

Protoplasma  jeder  Zelle  hat  nach  Klebs  eine  besondere  „spezifische  Strukttti^ 

seiner  Mülckiilarteüchen  und  dainit  eine  Reihe  von  „Potenzen".  Weh  lie  Potenzen 
im  gegebenen  i'ulle  sich  verwirklichen,  hangt  ab  von  den  „inneren  Bedin- 
gungen" (Mülekularkraft ,  Wassergehalt,  osmotischer  Druck,  Anwesenheit  oder 
Fehlen  von  Fermenten,  Säuren  usw.),  welche  wieder  von  den  jeweiligen  „äufleren 
Bedingungen"  beherrscht  werden.  Aus  diesen  allgemeinen  Vorsteihmgcn  zieht 
Klebs  folfjende  inluiltsscluvc-re  Schlüsse  iS.  207  ) :  „Her  ji  r  i  n  z  i  |)  i  0 1  Tiiter- 
schied  von  autonomen  und  aitiononicn  oder  konstanten  und 
variablen  oder  erblich  tixirten  und  nicht  fixirten  Merkmalen 
fällt  demnach  ganz  fort  Alle  Charaktere  einer  Spezies  beruhen 
auf  inneren  Bedingungen,  alle  inneren  Bedingungen  hängen  not» 
wendig  von  äußeren  ab,  durch  deren  Änderung  eine  Variation 
der  inneren  Bedingungen,  damit  der  Merkmale  hervorgerufen 
wird.  Die  Art  und  der  Umfang  der  Variation  wird  durch  die 
Potenzen  der  vorauszusetzenden  spezifischen  Struktur  be- 
stimmt" —  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  ob  Klebs  mit  diesen  Sätxen 
das  Fundament  der  Deszendenzlehre,  den  G^ensatz  zwischen  Variabilität  und 
Vererbung,  zerstört.  Wenn  zwischen  beiden  ein  ..prinzipieller  Unterschied"  nicht 
exihtirt,  50  werden  sie  im  wesentlichen  identisch  sein.  Diese  Auffassung  halte  ich 
nicht  für  richtig.  Zunächt  erscheint  mir  der  BcgrilT  der  „spezifischen  Struktur" 
unnötig;  es  genügt  die  Annahme^  dafi  in  jeder  Eizelle  und  in  jedem  Lebewesen 
gewisse  „innere  Bedingungen",  die  aus  sich  heraus  oder  unter  dem  Einfluß  der 
„äutJeren  Bedingnnjren"  die  von  St.idinni  zu  Stadiuni  liervortretenden  Merkmale 
hervorrufen.  Die  jewciUg  vorhandenen  „inneren  !?edingungen" ,  besser  gesagt 
„Faktoren"  oder  „StoÖ'e"  sind  die  I  rager  chemischer  und  physikalischer  Kräfte, 
welche  so  lange  aufeinander  einwirken  und  Veittnderungeo  erzeugen,  bis  ein 
Gleiciigewichtszustand  erreicht  ist  Solange  das  Leben  währt,  verhindern  die 
Reize  der  Außenwelt  immer  wieder  den  Eintritt  dieses  Ruhezustandes  und  damit 
des  Todes.  Ein  P'roschei  hat  si(  herlich  einen  anderen  proto[»l.isinatis(  lien  Aufbau 
als  ein  Krötenei,  und  man  kaim  .»iagen,  jedes  besitzt  eine  „sjie/in.sclie  Struktur" 
meines  Protoplasmas.  Aber  Klebs  versteht  hierunter  keine  besondere  morpho- 
logische Gliederung,  sondern  nur  einen  „logischen  BegrifP,  der  mir  überfliissig 
zu  sein  scheint,  weil  er  völlig  zusammenrallt  mit  dem  der  „inneren  Bedingungen". 
Faßt  man  so  die  Ontopctiie  auf  als  eine  bestimmte  Kette  von  Wech.sclwirkungen 
zwT<;rhen  inneren  und  anderen  l  aktoren,  so  laßt  sich  der  Begritl  der  „spezifischen 
Struktur';  nur  aulrecht  erlialten,  wenn  bestimmte  Stolle  wälireud  jeues  Vorganges 
im  wesentlichen  unverändert  bleiben  und  von  Generation  zu  Generation  weiter 
gegeben  werden.  Das  „Keimplasroa*'  im  Weismann  sehen  Sinne  kann  als  eine 
solche  spezifische  Struktur  gelten,  und  g^en  seine  Annahme  ist  nichts  zu  sagen; 
sie  hat  sogar  große  Vorzüge.  Klebs  versteht  aber  unter  spezifischer  Struktur 
nichts  konstantes  Materielles,  sondern  nur  einen  „lugisclien  Begrilf",  welcher  ..ent- 
halt die  beiden  nötigen  Voraussetzungen,  die  Konstanz  unter  konstanten  Bedin> 
gungen  und  die  Gesamtheit  der  möglichen  Veränderungen".  Diese.  Voraussetzungen 
sind  selbstverständlich  und  sie  gelten  für  die  imu  ien  I'.tktoren  so  gut  wie  für  die 
äußeren.  Sie  flehen  überhaupt  für  iedes  (iest  liclten  und  knnrien  daher  nicht  als 
ein  Merkmal  der  organischen  KntwickinnLr  angesehen  werden,  (leben  wir  also 
den  Begriff  der  „spezifi-schen  Struktur"  im  K  lebsschen  Sinne  auf  und  beschränken 
wir  uns  auf  die  althergebrachte  Annahme  innerer  und  änflerer  Faktoren,  so 
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sprechen  wir  von  Vererbung  dann,  wenn  bei  normalen  änderen  Bedüigungeu  die 
in  einem  Ei  liegenden  Faktoren  (Stoffe  und  Kräfte)  von  Generation  zu  Generation 
immer  wieder  dieselben  Merkmale  hervorrufen,  und  von  Variabilität  dann,  wenn 

dieselben  äußeren  Redingungen  inkonstante  Kit^cnsrhnften  er/enpen.   Dieser  Gegen- 
satz läßt  sich  nicht  wegdisputiren,  aber  er  dart  luiturlich  niclit  übertrieben  werden. 
Eine  absolute  Vererbung  gibt  es  nicht,  denn  Vererbung  setzt  bei  jeder  S[)ezies 
einen  bestimmten  Komplex  äußerer  Faktoren  voraus,  demgegenüber  die  inneren 
Faktoren  unabhängig  sind.   Ändert  sich  dieser  Komplex,  so  kann  sich  die  Un- 
abhängigkeit in  Abhängigkeit  vemranddn  und  eine  Variation  erfolgen;  aber  es 
braucht  nicht  zu  geschehen.    Wenn  ein  Hühnerei  sich  entwickelt,  so  sind  von 
äutk-rcn  Faktoren  nur  eine  besti   iiite  Tcmyicratnr  nn<!  eine  fjcnngende  Menire 
VI  . II  Savicr^toff  notig.     Alle  übrigen  \'crlialtnissc    I  .ul'ldruck,  eiektrisrho  Spannung. 
Wind,  Jalueszeit  usw.)  sind  irrelevant  und  können  ni  weiten  Grenzen  schwunkeu, 
ohne  da6  das  Enturicklungsresultat  sich  ändert.   Klebs  gebt  also  zu  weit,  wenn 
er  ;K:hreibt:  „Alle  Charaktere  einer  Spezies  beruhen  auf  inneren  Bedingungen,  alte 
inneren  He<lingungen  hängen  notwendig  von  äußeren  ab,  durch  deren  Änderung 
eine  Variation  der  inneren  Bedingungen,  damit  der  Merkmale  licrvorcferiifcn  wird." 
Kine  .\ndcMiui<:   der   .uit.'n'ren  Faktf)ren   bewirkt   keineswegs  in   jedem  Falle  eine 
Variation  der  Mciktnaic  einer  An;  unterbleibt  sie,  so  spricht  man  von  Vererbung, 
tritt  sie  ein,  so  liegt  Variabilität  vor.   Die  Begriffe  Vererbung  und  Variabilität 
sind  nOtig,  um  das  von  Fall  zu  Fall  wechselnde  Abhängigkeitsverhältnis  der  inneren 
Entwicklungsfaktoren  zu  der  Außenwelt  zu  kennzeichnen.   Bei  Pflanzen,  besonders 
bei  niederen,  ist  diese  Abhiinj^i^rkeit  viel  gröder  als  bei  Tieren  und  deshalb  sind 
jene,  wie  die  srhonen  FApcninente  von  Klef)«  Iteweisen,  besonders  geeignet,  um 
durch  .\nderung  der  äußeren  Faktoren  tieigreilende  morphologische  Veränderungen 
2U  veranlassen. 

3.  Potenzen  oder  Pangene?  Klebs  spricht  sich  gegen  die  Annahme 
von  stofflichen  Erbeinheiten  aus  und  behauptet:  a)  ..Die  I'angene  können  kerne 

Einheiten  sein",  denn  alle  elementaren  Merkmale  (Blütenfarbe.  Behaarung.  Be- 
wafÜHin^.  /wergwuchs  usw.)  entstehen  aus  dein  Zusammenwirken  zahlreirher 
( hcinischer  und  morphologischer  l'rozes.sc.  oi  „Die  I'angene  reichen  niemals  aus, 
um  das  Auftreten  der  .Merkmale  zu  erklaren.  '  üb  sie  aktiv  werden  oder  latent 
bleiben,  hängt  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  jeweiligen  inneren  Bedingungen 
ihrer  Umgebung  ab.  „Für  die  ganze  Lehre  von  der  Variation  ist  die  Annahme 
der  Pangene  aus  diesem  Grunde  etwas  Gleichgültiges,  was  wir  brauchen,  ist  nur 
die  Voraussetzung,  daß  die  /eilen  du-  1  aliiirkeit.  d  !i.  die  Potenzen  der  Merkmale 
}vif>cn  fS.  :;r>r)."  ,.Bei  soieiicn  |)rinzij»iellcn  l'.rortcrunuen  nmß  man  sieh  bewußt 
bleiücti,  daß  alle  solche  Vorstellungen,  die  sich  in  ihis  tiewand  der  i'angene, 
l>eterminanten,  Dominanten  usw.  kleidet»,  keine  Erklärung  bedeuten.  Die  Lehre 
von  den  Potenzen  und  den  inneren  Bedingungen  macht  keinen  .Anspruch  eine 
Erklärung  zu  sein.  Sie  bt  de  itet  einen  \'ersuch,  logisch  richtige  und  empirisch 
brauchbare  Begritte  zu  geben,  die  bestimmt  genug  sind,  um  zu  richtigen  Frage- 
ste!ltinL;PM  TU  (ulircn  und  mnl'assend  genug,  um  der  kausalen  Forschung  völlig 
freie  Halm  nach  allen  Richtungen  zu  gestatten."  —  Hiergegen  möchte  icli  nur 
Folgendes  sagen ,  ohne  auf  diese  schwierige  Frage  hier  ausführlich  einzugehen. 
Weiui  wir  bei  den  Bastardirungen  sehen,  daß  gewisse  Merkmale  sidi  gegenein- 
ander vertausclien  und  in  allen  möglidien  Kombinationen  vereinigen  lassen,  wie 
eine  Anzahl  bunter  Kugeln,  so  ist  die  Annahme  von  stofflichen  Einheiten,  welche 
die.se  Merkmale  unter  ;;ecigneten  Bedingungen  auslosen,  sicherlich  ^logisch  richtig 
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und  empirisch  brauclibar'.  Daß  diese  l'angene  von  ihrer  l'tngebung  abhängig 
sind  und  gegenseiti^r  sich  eventuell  aufheben  oder  unterdrucken,  ist  apriori  an- 
ninehiuen  und  beweist  nichts  gegen  ihre  Existenz,  tliuwaud  b  ist  also  hiniallig. 
Hiasichtlich  des  ersten  Gimrandes  gebe  ich  zu,  dafi  ouuiche  Forscher  in  der 
Konstrakdon  solcher  Einheiten  su  wett*gehen,  niKi  daß  Zwergtwucfac,  zweijihrige 
Vegetationsperiode  usw.  vielleicht  nicht  alt  Einheiten  aufzufassen  sind,  sondern  als 
Folge  bestimmter  .iutJerer  oder  innerer  Faktoren;  deshalb  aber  brauchen  die 
Pangene  nicht  m  fehlen.  Ich  denke  sie  mir  als  Körperclien  von  bestimmter 
chemischer  Zusammensetzung,  die  unter  geeigneten  Bedingungen,  wie  ein  Enzym, 
die  Entwicklung  beeinflussen  and  dadurch  bestimmte  Eigenschaften  ausläsen. 
Fehlen  diese  Bedingungen,  so  bleiben  sie  als  passives  Gut,  wie  Geld  in  einem 
G^dschraiik.  im  (lr|,'anistmts  liegen. 

Verl',  silüieüt  mit  Krurteninpen  über  <\f'i)  i{ei;rilt  tler  \  anation.  die  Wukungs- 
weisc  der  Außenwelt,  den  EintluLi  der  hniaiirung  und  die  .Mutationstheorie.  Er 
sieht  da*  Charakteristische  der  Mutation  nicht  in  dem  spnmgartigen  Auftreten, 
sondern  in  der  Erblichkeit,  betont  aber,  daß  zwischen  nicht  erblichen  Variationen 
und  erblichen  Mutationen  nur  Unterschiede  des  Cirades,  nicht  des  Wesen»  (S.  316) 
vorliegen,  da  ganz  verschiedene  (irade  der  Erblichkeit  bekannt  sind. 

L.  Plate. 

Lönnberg,  E.  <>n  hybrid  ha  res  between  I^ejms  timidus  E.  and 
Eepus  euro|)aeus  Fall,  from  Souiliein  Sweden.  In;  l*roc. 
ZouL  Soc.  London  1905.  Vol.  I.  S.  278  — 87. 
In  das  südlidie  Sdiweden  sind  von  Deutschland  aus  unsere  gewöhnlichen 
Hasen,  Lepu  europaeus,  welche  im  Winter  nicht  weiO  werden,  importirt  und 
dort  ausgesetzt  worden,  um  den  Bestanrl  an  Jagdwild  zu  vermehren.  Sie  kreuzen 
sicti  liier  vielfach  in  freier  Natur  mit  der  heimischen  .Art,  I.cp.  timidus,  dem 
veränderlichen  Hasen,  welcher  im  Winter  weitJ  wird.  Der  Hastard  ist  in  der 
Färbung  und  in  Eigentümlichkeiten  des  Scliädels  intenuediär,  wie  dies  ja  für  die 
meisten  Kreuzungen  von  editen  Arten  gilt  Dag^en  hat  der  erste  Pijlmolar  des 
Obttkiefers  die  drei  Schmelzfalten  von  timidus  und  nicht  zwei  wie  bei  c  u  r  o  • 
paens,  ist  aber  größer  als  hei  l)ei(leii  Stammeltern.  Das  Winterkleid  ist  nach 
allem  Anschein  sehr  hell  ^^eiarbt,  also  ebenfalls  intermediär.  An  ein/.eliieii  Stellen, 
z.  B.  bei  Skabersjö,  waren  die  Bastarde  anfangs  sehr  hauhg,  so  duLi  al.su  zweifellos 
beide  Arten  keine  sexuelle  Abneigung  gegeneinander  haben.  In  jüngster  Zeit 
aber  sind  sie  sdir  selten  geworden  (von  aoo  Stück  nur  einer)  und  alle  Tiere 
schienen  europaeus  zu  sein,  was  dafür  spricht,  dafi  diese  Art  berufen  ist,  die 
andere  zu  verdräi^en.  1^  Plate. 

Beddoe»  John.  Colourand  Race.  The  Huxley  Memorial  Lecture  for  1905. 

Aus:  Journal  of  Ihe  Anthropological  Institute  of  (Ireat  Brit  lin  .md  Ire- 
land.  35.  Bd.  1905,  Juli — Dezember  S.  219.  Mit  1  Abbiidg.  i.  i'ext 
und  2  Karten. 

Verf.  gibt  eine  eingehende  L  bersithi  der  Verbreitung  der  l'igtneiiurung  iu 
Skandinavien,  England,  Mitteleuropa  und  erörtert  die  zahlreichen  hierauf  bezüg- 
lichen Einzeltatsachen,  die  fremden  und  eignen  Methoden  ihrer  Gewinnung  und 
ihre  Ursachen.    Er  erwttbnt  dann  den  Rückgang  der  Blondheit  und  der 
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mit  ihr  zusanimenhänjjendcn  anthrojiologischen  Merkmale  in  gewissen  Teilen  des 
Kontinents  und  stellt  die  Frage:  „^ht  eine  ähnliche  Veränderung  bei  uns  selbst 
(in  Englandj  vor  sich?  Die  lange  Dauer  meiner  Beobachtungen  hat 
mich  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  über  diesen  Punkt  ganz  ins 
klare  zu  kommen^);  aber  ich  glaube*)  es,  wie  nandie  andere  auch." 
Und  Beddoe  bedauert  das  Schwinden  dieses  alten  blonden  Typs,  welclter 
„bisher  England  in  mancherlei  Weise  Dienste  !,H^1eistet  hat ,  welcher  aber  an- 
scheinend dazu  verurteilt  ist,  stunickzutreten  vor  einen»  dnnkleren  und  beweg- 
licheren Typus,  der  in  starkem  Maße  proletarischen  Ursprung  liat  und  der  an- 
gepaßter an  die  Athmosphäre  der  großen  Städte  bt"  Die  höheren  schottischen 
T>pen  im  besonderen  werden  rasch  aufgebraucht  im  Dienste  des  Reiches  und 
schmelzen  weg  in  der  \  erhanfinisvollen  Großstadlluft.  —  „Wird  die  kommende 
Kasse  imstande  sein,  zu  erhalten,  was  diese  Männer  mit  dem  Blut  ihres  I^ebens 
gewonnen  haben:"  E.  Küdin. 


Fiahberg,  Dr.  Maurice.    Zur  Frage  der  Herkunft  des  blonden  Ele- 
ment?; im  Judentum.    Aus :  Zeitschr.  f.  Demographie  u.  Statistik 

der  Jiulcii.     1907.  Nr.  i  u.  2, 

Die  .\nsicht,  welche  die  Blondheit  der  Juden  als  das  i'rodukt  der  klima- 
tischen Verhaltnisse  der  Länder,  in  denen  sie  wohnen,  betradtten  will,  erklärt 
Verf.  als  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  in  Einklang 
stehend.    Vielmehr  weisen  alle  Tatsachen  auf  Vererbung  als  Ursache  hin  und 

dementsprechend  anf  Vcrinisrhung  mit  blonden  Rassen.  Nnn  war  zweifellos  im 
alten  l'alä.stina  sclion  viel  Blondheit  vorhanden.  Aber  es  sdieint  Verf.  liaü  wenn 
nur  die  Venuischung  mit  den  fremden  Rassen  in  l'alastina  ni  alter  Zeit  der  ein- 
zige Un^nmg  der  blon^  Juden  wäre,  das  Verhältnis  der  blonden  Juden  heut* 
zutage  in  jedem  Lande  diisselbe  sein  müßte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Denn 
im  Kauka.sus,  in  Nord- Afrika,  in  Italien  gibt  es  nur  2  —  6",,  blonde  Inden,  in 
Deutschland  und  Galizien  aber  i>is  .Andererseits  verwirlt  V  erl.  aneh  die 

H)poü>cse,  daß  ein  großer  I'ruzentsatz  der  blonden  Juden  etwa  das  i'rodukt 
einer  moderneren  Vermischung  mit  Völkern  nordischer,  teutonischer  Rasse  sei. 
Denn  erstens  ist,  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  an  i^ai  amerikanischen  Juden 
und  nach  anderen  Autoren  der  nordeuropäische  Typus,  d.  h.  die  Kombination 
von  blondem  Hatr.  blauen  Attj^en.  hohem  Wuchs  und  Lancjkopfigkeit  Air  die 
blonden  Juden  nicht  charakteristisch.  Vielmehr  ist,  als  Resultat  der  mühevollen 
^nzeluntersucbungen  des  Verf.  das  Gegenteil  anzunehmen,  nämlich  daß  die 
großen  Juden  schwarxes  Haar  und  dunkle  Augen  und  einen  kleinen  Prozentsatz 
von  langko|)figen  Individuen  haben,  wogegen  die  Personen  von  kleinem  Wuchs 
einen  lu-Iletcn  I'si'ns  und  einen  ixroßeren  Prozentsatz  von  langkopti^en  Indivi- 
duen zeigen.  Zweitens  entspiicht  die  get'^rjphisrhe  Verteilnnjj  der  blonden  Juden 
in  Ust-  und  Mittcl-Kuropa  nicht  der  bei  der  nichijudischen  Bevölkerung  beob- 
achteten Regel.  Unter  den  Christen  findet  man  die  meisten  Blonden  im  Norden, 
während  der  höchste  Prozentsatz  der  blonden  Juden  in  den  südlichen  und  öst- 
lichen Provinzen  Deutschlands  und  Österreichs  angetrolTen  wird.  Drittens  hinter- 
la'^^en  die  zahlreichen  n^odemen  Misfliehfn,  welrbe  isrhcn  ftidcn  und  Christen 
wahrend  des  19.  Jahriiundcrls  geschlossen  sind,  kaum  irgendwelche  Spur  be- 

•)  Vom  Ref.  ee»perrt. 
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den  Juden.  Wenn  es  nach  Ruppin  richtig  ist,  daß  weniger  als  lo  %  der 
Kinder  ans  diesen  Misrhehoii  beim  Judentum  verbleiben,  aber  über  90 als 
Christen  aulgezo^'en  werden,  m  ist  klar.  (lal\  wenn  überhaupt  Vermischung^  mit 
europäischen  Rassen  von  Eintiutä  ist,  diese  Vermischung  Platz  gegriffen  haben 
muß,  bevor  die  heutigen  Miscfadien  mügtich  waren. 

Und  somit  sind  wir  bei  der  persönlidien  Anschanting  des  Verf.  angelangt: 
Nach  ihm  liegt  die  Hauptcjuelle  für  die  Einführung  des  blonden  Ele- 
ments ins  Judentum  in  der  Vermisrhun^  in  slawischen  Ländern 
während  des  Mittelalters,  weil  die  blonden  Juden  im  allgeaieinen 
dem  Typus  der  blonden  Slawen  entsprechen,  indem  sie^  wie  jene,  von 
kleiner  Gestalt  und  kurzköpfig  sind.  In  der  Tat  waren  Zwangsmiscb« 
eben  bei  den  Juden  jener  Zeit  alltäglich.  Und  zur  Anschaulichkeit  bringt  Verf. 
folgenden  Belep;  aus  der  Jüdischen  Kncyklopädie  M.  IV  S.  j8r>  (Judenverfolgung 
unter  Chmieliiitzki  im  17.  Jahrhiindertl  „Nach  iS  schweren  und  martervollen 
Monaten  konnten  die  Juden  wieder  Irei  atmen.  Allen,  welche  unter  der  Drohung 
mit  dem  Tode  cur  griechischen  Kirche  übergetreten  waren,  erlanbte  der  König, 
nt  ihrem  früheren  Glauben  zuiückiukehren.  Jüdische  Frauen,  die  zur  Taufe  ge- 
zwiinf^en  waren,  flolicii  in  Massen  von  ihren  K osakenmänneni,  die  ihnen  au^^ 
druugen  waren  und  kehrten  zu  ihren  Familien  zurück." 

Aus  der  interessanten  Skizze  zieht  Verf.  den  SchluÜ,  daß  abgesehen  von  den 
Abkömmlingen  der  alten  Amoriter,  die  jetzt  unter  den  Joden  jedes  Landes  ge- 
funden werden,  ein  bedeutender  Proaentsata  der  heutigen  blonden  Juden  slawischen 
Ursprungs  ist,  was  vielmehr  auf  heimliche  Vermischung  als  auf  offene  Mischehen 
oder  Übertritte  zurückzuführen  ist    (Vgl.  hierzu  dies.  Archiv  1 906.  S.  1 48  ff.) 

Ii.  Rüdin. 


Jockclson-Brodcky,  Dina.    Zur  Topof^ra  ph  i  e  des  weiblichen  Kör- 
pers n  n  r  d  o  s  t  s  i  b  i  r  i  s  r  h  e  r  Volker.    Brauuschweig  1 906.  Vieweg. 

63  S.,  4  Tafeln,  Iuau^;.-Diss.  von  Zürich. 

Die  vom  Verf.  untersuchten  Jakutinnen  unterscheiden  sich  nicht  von  anderen 
türkisch-mongolischen  Völkern. 

Die  Tungusen,  Männer  wie  Krauen,  unterscheiden  sich  durch  ihren  meso> 
cej •luden  l.,in;;en  Breiten  Index  des  Kopfcs  Und  ihre  kleinere  Körpergröfie  von 
den  meisten  tungusischen  Stännnen. 

Unter  den  untersuchten  Völkern  der  sogenannten  palaasiatischen  Gruppe, 
den  Jukagiren,  Koijaken,  Kamtschadalen  und  Tschuktschen,  zeichnen  sich  die  ersteten 
durdi  die  kleinste  Körpergröfle,  die  Kamtschadalen  durdi  den  kleinsten  Längen- 
Brdtcn-Index  des  Kopfes,  und  die  Tschuktschen,  die  geographisch  den  Indianern 
am  nächsten  stehen,  durch  die  größte  Statur  und  die  breitesten  Köpfe  aus. 

Die  asiatischen  EskinK»  haben  eine  kleinere  Körpergrolie  als  die  von  Ala&ka, 
sind  aber  dodi  etwas  giöfier  ab  die  Tschidctschen.  Hur  Uingen- Breiten -Index 
des  Kopfes  ist  dem  der  AUiska-Eskimo  fest  gleich.  Ihre  Jochbogenbreite  im  Ver- 
hältnis zur  gröfiten  Kopfbreite  ist  viel  kleiner  als  diejenige  der  östlichen  Eskimo» 
aber  doch  etwas  größer  als  die  ilirer  tschnktischen  Nachl>aren. 

Mit  Bezug  auf  die  geschlechtlichen  Unterschiede  bei  den  Hauptmcssunge«» 
ergibt  sich,  daß  alle  absoluten  Werte  bei  den  Frauen  kleiner  als  bei  den  Män- 
nern sind;  die  Körpergröße  bdspidsweise  um  90—138  mm  (dabei  sinkt  die 
Differenz  bei  kleinen  und  steigt  bd  großen  Völkern),  die  größte  Länge  des  Kopfes 
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um  3-6—  ^7  iniii,  die  größte  Breite  des  Kopfes  am  i,« — 6,4  nun  und  die  Joch> 
bogenbreiie  um  6.7  —  8,3  inm. 

Auch  die  relativen  Werte  sind  bei  den  tneisten  Vülkern  für  die  Frauen  etwas 
kleiner  als  fiir  die  Minner,  und  zwar  sowohl  der  Längen^Breitenolndeic  des 
Kopfes  als  auch  der  anatomische  C^esichtsindi-x  und  die  relative  Arm-  und  Spann- 
weite.  Nur  den  relativen  Längen-Höhen-Index  änden  wir  bei  Frauen  meistens 
höher  als  lioi  Männern. 

Mit  Bezug  auf  spezielle  i' raucnmessungen  findet  man,  dali  die  relative 
Brustwarxenhöhe  der  Frauen  gleich  derjenigen  europäischer  Frauen  ist;  der  Rumpf 
ist  bei  kleinen  Völkern  relativ  Unger  als  bei  großen,  die  Beckendistaraen  ver> 
halten  sich  zur  Körpergröße  fast  konstant  E.  Roth  (Halle  a.  S.\ 


Bielefeld,  Rudolf.  f  Cccst  Ostfrieslandü.  Stuttgart  1906.  J.  Entrcl- 
horn.  1 7  >  s  I  orschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
Hand  X\  i,  Holl  4.1 

Die  Bewohner  der  M;u:sch  weisen  einen  wesentlich  anderen  Typus  auf  als 
die  der  Geest.  Bereits  J.  G.  Kohl  betonte  nachdrücklichst,  daß  das  Friesentum 
an  der  Marsch  klebe.  Die  (iccst  wird  von  den  Niedersachsen  bevölkert;  sie  sind 
kleiner  als  die  Friesen,  luihen  viel  öfter  ein  ovales  Gesiiht.  rötliches  Haar  und 
die  bekannten  Soniinersprossen  als  die  namenllieh  in  ilircr  Jugend  flachsblonden 
Friesen,  welche  ein  laelir  ländliches  Cicsicht,  bedeutend  gröbere  Hände  und  Fül3e 
und  viel&di  eine  ausgeprägtere  Nase  als  die  Niedersa^hsen  aufweisen.  Der  dunkel- 
blonde Typus  der  letzteren  zeigt  eine  deutlich  gdbtiche  Hautfarbe  im  Gegensatz 
zu  der  blendendweißen  Haut  der  Friesen.  Dieser  hat  als  Bauer  im  allgemeinen 
eiTTcn  weiteren  Blick  als  der  Niedersarhse.  zeirjt  mehr  (»enieinsinn  und  ncij;t  uiehr 
zu  froher  Geselligkeit,  ist  auch  bikiimusfreundlicher.  weshalb  weit  mehr  friesische 
als  uiedcrsächsische  Bauernsöhne  studiren.  Beiden  Bruderstammen  gelten  aber 
Verschlagenheit,  Untreue  wie  Feigheit  als  verachtungswürdige  Eigenschaften,  beiden 
ist  ein  hohes  Maß  von  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit  wie  Eigensinn  eigen. 

I>ie  Sprachgrenze  bildet  das  an  der  Ostdanke  der  hohen  Geest  liegende 
Hochmoor. 

Die  Bcsciiufiigungszwcigc  der  Geestbewohner  gründen  sich  ui  erster  Linie 
auf  den  Bodenbesitz.  Ackerbau  und  Rinderzucht  blähen  hauptsichltch  auf  der 
Geest,  in  der  Marsch  die  Pferdezucht  Abgesehen  von  den  Städten  ist  die  Geest 
Ostfrieslands  an  industriellen  Unternehmungen  ziemlich  arm. 

tl  Roth  (HaUe  a.  &). 


Weifscnberg,  S.    Die  Körperproportionen   der  Neugeborenen. 
Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  64.  Bd.  1906,  S.  838— 847< 

Für  den  Neugeborenen  kann  man  folgende  charakteristische  Eigentümlich- 
keiten fesL'itellen : 

Die  individuellen  unil  gesi  hlcchthchcn  l>c*.oudeilieiteii  ui  den  kurper- 
projX)rtioncn  sind  beim  Neugeborenen  viel  weniger  wie  bei  Erwachsenen  aus- 
geprägt. 

Die  Wachstumsenergie  während  der  ersten  3  Lebensmonate  ist  als  sehr  be- 
deutend zu  bezeichnen. 
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Die  KÖrperproportionen  des  Xeugeboienen  sind  denjenigen  der  Erwachsenen 
<]iainetral  ent^jet^ent^esetzt,  indem  bei  ihm 

a)  die  Klatterbreite  kurzer  als  die  Korperlan^e. 

b)  nicht  nur  die  Sitzhöhe  länger  als  das  liein  ist,  sondern  auch 

c)  die  eigentKche  RampflAnge  länger  als  das  Bein, 

d)  die  eigentliche  Rumpflänge  länger  als  der  Arm, 

e)  der  Ann  länger  als  das  Bein  und 

f)  der  Kopfumfang  gröfier  als  der  Brustumfang  ist 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 


Kolb,  Kaii  Einflu6  der  Rasse  und  Häufigkeit  des  Krebses  nach 
dessen  Verbreitung  im  Kanton  Bern.  Aus:  Deutsche  Viertel* 
jahrsscbrift  (Ur  öffentl.  Gesundheitspflq^    38  Bd.  1906  S.  $49—562. 

Den  Einflufi  der  Rasse  auf  die  Häufigkeit  des  Krebses  hat  man  früher  weit 

überschrii/t ;  man  hielt  sogar  die  Ansicht  für  richtig,  daß  er  weder  in  kalten 
Gegenden  vorkomme  noch  in  heiücn  f^cfundcn  wird.  Alle  l{eh;iiii»ti:ngcn  von 
lounuQiut  eines  Volke«  auf  der  Erde  gegen  den  krebs  liaben  aich  bi:>iier  -äi&  in- 
tämUch  heiausgesteUt  Die  Forschungen  des  englischen  Kiebskomitees  haben 
vollständig  bestätigt,  dafi  Krebs  bei  allen  Rassen  und  in  jedem  Klima 
n  finden  sei. 

Ks  kann  sich  also  nur  darum  haTulehi,  ob  überhaupt  tind  in  welchem  Cradc 
L'aterschiede  in  der  Hauhjjkeit  des  Krebses  bei  den  einzelnen  Rassen  sich  /.ei^cn, 

Verf.  beschäftigt  sich  speziell  mit  dein  Kanton  Hern,  nachdem  er  gefunden 
hat,  dafi  die  KiebasterMichkdt  im  nördlichen  Alpenvorlande  südlich  der  Donau 
in  Deotschland  und  Osteneich  eine  hervorragend  hohe  ist  Dabei  gewinnt  Kolb 
den  Eindruck,  da6  man  der  größeren  Bevölkerungsdichte  wobl  einen 
<><h.tiJlirhen  Einfluß  in  bezug  auf  Krebserkrankung  zuschreiben  könne,  doch  sei 
er  nicht  so  atisschlaf^f^ebcnd.  dnfl  er  überall  hervortritt. 

.\us  den  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  der  ganze  Unterschied  in  der 
HSufigkeit  des  Krebses  in  den  französischen  und  deutschen  Bezirken  des  Kantons 
fion  nur  7,1  \  ausmacht,  bei  den  Männern  sogar  nur  1,6%  beträgt,  so  dad 
die  verschiedene  Iftnfigkeit  des  Krebses  im  Kanton  Bern  nicht  durch  die  ver- 
scbicdene  Nationalität  erklärt  werden  kann,  namentlich,  wenn  man  die  teilweise 
mai^elhafte  Leichenschau  berücksichticrt. 

Seines  Krachtcns  nach  ist  ein  wesentlicher  (Irund  der  Steina"-! iinL;  der  Ere- 
tjuen/  der  lieferen  l,;igen  ui  der  Budenbeschahenlieu  zu  suchen ,  nanienttich  in 
der  SU  vermutenden  größeren  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  wohl  auch 
der  Häuser. 

Jedenfalls  muß  auf  dem  bearbeiteten  Gebiete  der  Schweiz  nach  Verf.  der 
Tinind  für  die  örtlich  verschiedene  Häufigkeit  des  Krebses  nicht  im  Rassen- 
unter  s  e  h  i  c  d  e ,  sondern  in  anderen,  äuücren  l'.intiusscn  gesucht  weiden. 

Kühl  kommt  dagegen  (Zeitschrift  für  schweizer.  Statistik  1906  1.  Hd.  2.  Lief.j 
in  bezug  auf  den  Kanton  Graubünden  su  dem  Resultat :  Es  steht  zweifellos  fest, 
dsfl  der  italienische  Typus  dasdbst  am  wenigsten  durch  Krebs  leidet,  der  deutsdie 
die  Mitte  einhält  und  der  romanische  im  engeren  Sinne  (der  „romanschc'^) 
an  stärksten  befallen  wird.  S.  Roth  (Halle  a.  S.> 
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Best,  Trof.  Dr.  F.  Uber  Korrelation  bei  Vererbung  in  der  Augen- 
heilkunde. Aus:  Münchener  medizinische  W  oclieiisrhrift  1907,  Nr.  2. 
Durch  ihre  nahen  Beziehungen  zur  Physik  wrni  die  AugciiiieiÜLunde  zu  einem 
der  exaktesten  Gebiete  der  Medizin  und  ict  besonders  geeignet,  die  Vorgänge 
der  Vererbung  und  Variabilität  in  Zahlen  und  Gesetze  zu  fassen.  Dies  gilt  im 
besonderen  für  den  Brechungszustand,  der  nichts  anderes  ist.  als  die  Konstruktions» 
formel  des  Auges.  Nun  wird  der  lirechungszustand  tais;khli(h  vererbt.  Der 
gleiche  Hrechungszustand  kann  aber  durch  verschiedene  Koinl)in.itumen  (ier  iha 
bedingenden  Faktoren  erzielt  werden.  Wir  sehen  somit,  datJ  der  erblich  über- 
kommene Brechungszustand  in  Wirklichkeit  ein  VerhiUtnis  der  einzelnen  foim« 
gebenden  Faktoren  des  Auges  ausdrückt,  daß  also  die  Korrelation  der 
einzelnen  Teile  des  Auges  vererbt  wird  und  nicht  der  einzelne 
Feil  unabhängifT  v(>n  den  anderen,  den  Brechungszustand  mitbestimmenden 
Teilen.  Dasselbe  kann,  wenn  auch  nicht  mit  der  mathematischen  f'ienauipkeit. 
wie  beim  Hrechungszustand,  auch  lur  andere  Higenschaiicu  des  Augca  gezeigt 
werden,  selbst  dann,  wenn  sie  scheinbar  in  funktioneller  Beziehung  miteinander 
wenig  oder  nichts  zu  tün  haben.  So  handelt  es  sich  bei  den  Netzhaut«  und 
Sehnervenbildungen  auf  der  einen  Seite  und  dem  Brediungszuatand  der  Honihaut 
andererseits  eljenfall?;  um  eine  erbliche  Korrelation.  Offenbar  weil  die  Anlage 
der  Hornhaut  entwickluns:ss:esrhirhtlirh  abhangig  ist  von  der  Anlage  des  Augen- 
bechers und  der  Linse,  i  inden  liier  Störungen  statt,  so  finden  sie  auch  dort 
gewissermaüen  ein  Echo.  Das  wird  experimentell  bestätigt.  Auch  bei  der  an- 
geborenen Farbenblindheit  findet  man  angeborene  Abnormitäten 
der  anderen  Teile  und  Funktionen  des  Auges  (Biechungsfehler,  an- 
geborener  Star  usw.)  häufiger  als  dem  Durchschnitt  entspricht,  den 
man  sich  ans  einer  Serie  farbentüchtiger  Anfren  für  das  N'orkommen  angeborener 
.'Xugenaitouialicn  iHTL-clinet.  \"rh  schwerer  und  häufiger  sind  die  Itej^lcit-Stoningen 
bei  totaler  Farbenbiividlieit,  wo  es  a»ich  schon  zu  emer  typischen  Korre- 
lation, zu  einem  festen  Symptomcn-Koroplez  kommt  (Macula-Herd,  Nystagmus, 
Lichtscheu,  totale  Farbenblindheit).  Diese  Korrelattonen  der  einzelnen  Teile  des 
Auges  werden  aber  nicht  absolut  g  1  e i c h  vererbt  Schon  die  oberflächlichste 
Bcobachtnni:  zeigt  dies  ja  bekanntlich  für  bestinnnte  Eigenschaften  und  Gruppen 
von  Fir^enst  Ii  alten  auf  allen  (^el)ietej)  der  Medizin.  Zwar  i.st  bei  vielen 
Fehlem  die  Vererbung  eine  so  zäite,  daß  man  wohl  sapen  kann,  daü  das  p.xtho- 
logische  Merkmal  „dominirt",  d.  h.  vielmehr  fast  rein  vererbt  wird.  .Aber  meist 
ist  dies  nicht  der  Fall,  d.  h.  meist  ist  der  pathologischen  Variabilität  ein  ge- 
wisser Spidraum  gelassen,  freilich  innerhalb  der  Greiaen,  welche  ihr  dundi  die 
Keimmischung,  die  s|>ezif)schen  l'rsachen  der  Keimschädigungen  und  eben  durch 
die  fjennnnten  hestinmiten  ^Vechselbe?•iehnn^en  zwischen  Anlaj^e  und  tlntwickhing 
hestininitcr  Merkmale  gesetzt  sind.  ..Wt-im  der  Vater  eine  einseitige  höhere 
Hyperopie  ( l  bersichtigkeit )  bei  normaier  AiigensielUaig,  der  Sohn  einseiligen 
Astigmatismus  (Brechungsfehler  der  Hornhaut)  verbunden  mit  Schiden  hat,  um 
einen  häufigen  Fall  herauszugreifen,  ja  auch  bei  viel  stärker  divergirenden  Augen- 
fehlem, sind  wir  gleichwohl  berechtigt,  Vererbung  als  Ursache  anzunehmen." 

Diese  Tafsache,  daß  angeborene  Störungen  andere  in  mehr  oder  minder 
konstatiter  Weise  initbcdingen  und  in  dieser  oder  ähnlicher  Kombination  auch 
zur  Vererlniiig  gelangen,  ist  auch  den  Irrenärzten  schon  langst  bekarmt.  Sie  ist 
die  Grundlage  der  Lehre  von  den  „Eniariungszcichen",  welche  ja  in  der  Tat 
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nichts  anderes  bedeuten  als  angeborene  Verbildungen  irgendwelcher  Organe,  die 
in  Korrelation  zu  der  manp^elhaftcii  C.chirnanlajre  entstehen  und  vererbt  werden. 
Es  hat  sicli  bei  einem  Zusanamenarbeiten  der  Augen-  und  Irrenärzte  gezeigt,  doQ 
die  geistige  Minderwertigkeit  in  dem  Grade  steigend  mit  angeborenen  Fehlem 
des  Auges  aller  Art  verbunden  zu  sein  pfl^  in  welchem  die  geistige  Minder* 
Wertigkeit  zunimmt.  Natürlich  darf  man,  wie  dies  oft  oberflächlich  oder  zu 
agitatorischen  Zwecken  fvor  Cyericht  usw.»  pesi  hiebt,  nicht  einzelne  Symptome 
in  diesem  Sinne  verwerten,  etwa  aus  dem  Vorkommen  eines  angeborenen  Augen- 
leiüers  schlieüen,  daß  der  Träger  nun  etwa  der  geistigen  Minderwertigkeit  ver- 
dächtig sei.  Mit  Recht  sagt  Verfasser:  „Dazu  sind  angeborene  Fehler  auch  bei 
Gesunden  viel  zu  häufig.  Nehmen  wir  an  (willkürliche  Zahlen)  daß  auf  ;^no 
Geistesgesundc  ein  neisteskranker  kommt  und  daß  anf^ohnrcnc  Aiii^enfclilei  l)ei 
Cieisteskranken  selbst  zelmma!  iiauti'^er  seien,  als  bei  (iesunden,  su  käme  doch 
immer  erst  auf  30  Träger  angeborener  Augenfehler  ein  Geisteskranker,  uatürlicli 
kein  Grand,  um  die  übrigen  29  als  psychisch  nicht  ganz  fest  anzusehen;  da 
würde  man  sich  29  mal  täuschen."  E.  Rüdin. 


Steiger,  Dr.  Adolph,  Augenarzt  m  Zürich.  Studien  über  die  erblichen 
Verhältnisse  der  Hornhautkrammung.  Aus:  Zeitschrift  für 
Augenheilkunde  16.  Bd.  3.  H.  S.  399  u.  4.  H.  S.  333. 

Der  biologisch  geschulte  Verf.,  der  schon  im  Jahre  1895  aus  einem  in  Bern 
{gewonnenen  Material  die  Hehaiiptunp  unfgel^tellt  hat,  daß  die  Vererbung  beim 
As  t  i  p  in  a  t  i  s  m  u  s  '  1  eine  hcrvoriaf^emle  Rolle  spielt,  bringt  in  der  vorliegenden 
Arbeit  über  zahlreiche  Züricher  Schulkinder  uud  deren  Angehörige  neue  über- 
zeugende Beweise  für  seine  Außassung.  so  daß  der  dominirende  Ein  find 
der  Vererbung  der  astigmatischen  Verhältnisse  jetzt  wohl  als  er- 
wiesen betrachtet  werden  kann.  Aus  ihr  geht  hervor,  daß  nicht  nur  der  hoch- 
gradige .\stigniatismus  eine  ererbte  Fainilien-F.ipenttinilielikcit  ist,  sondern  daß  die 
\' ererbuug  überhaupt  die  Krummungsverhaltnisse  der  Hornhaut  be- 
herrscht Dasselbe  gilt  auch  ftir  die  um  die  Norm  herum  liegenden  Krümmungen. 
E$  gibt  Familien  mit  Neigung  zu  hohem  und  Familien  mit  Neigung  zu  geringem 
Astigmatismus.  Auf  Grund  von  Erhebungen,  die  statistiscli  wie  t^cneälogisch  ins 
gewissenhafteste  Detail  gehen  und  kritikvoH  dnrrhtrearbeitet  sind,  stellt  Verf.  die 
Formel  auf  :  Zu  mehr  oder  weniger  astigmatischen  Kindern  gehören  iu  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  auch  wieder  mehr  oder  weniger  astigmatische  Geschwister. 
Durch  hübsdie  graphische  Darstellungen  ist  die  Zunahme  des  Astigmatismus  bei 
Schwestern  mit  steigendem  Astigmatismus  der  Brüder  illustrirt:  Gehen  wir  bei 
den  Brüdern  von  den  sthwai  hen  zu  tnittleren  und  stärksten  (iraden,  so  nehmen 
die  schwachen  Grade  bei  den  Sc  hw  estern  Ite^tandi;;  ab  -  von  119,5  "  »t  '4.o 
uud  8,6  "/j  —  die  stärksten  Grade  aber  ebenso  regelmäßig  zu  —  von  8,6  "/^ 
auf  27,0  und  42,9  —  Dasselbe  würde  sich  ergdien,  wenn  man,  anstatt  von 
den  Knaben,  von  den  Mädchen  ausginge. 

Aber  niclu  bloß  für  Geschwister  gelten  diese  Beziehungen.  Vielmehr  sind 
sie  auch  für  die  direkte  Vererbung  der  Eltern  auf  die  Kinder  eklatant: 

*)  Ein  eigeaartiger  Bfecbungssastand  der  Homhuut,  der  auf  einer  ganz  bestimmten  Ab- 
weichung der  brechenden  Flrichr  von  der  Kiif:»-lforni  l.ffuht,  bei  dcnt  infoli,*  Ii  s^cn  die  ein- 
üUcndea  Ucbt&Uahlen  sich  nicht  zu  aurm.tlen  lütdpunkten  hinter  der  il<>rnh»ut  vereinigen 
oad  der  je  nach  Art  tmd  Grad  ein  sdiweies  Leiden  darstellen  kann. 
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Mit  der  ZuiialiiiR'  der  höheren  (IraiJe  von  A'^ti'^inatisiiuis  bei  Vater  oder  Mutter 
geht  auch  bei  tien  Kindern  pitic  iiaiallelc  /.uuahme  einher,  /u  Kitern  mit  ge- 
geringeio  Astigmatismus  gehören  aucii  vorzugsweise  Kinder  mit  geringem  Asüg- 
mAtismus  und  die  Zahl  der  stark  astigmatischen  Kinder  nimmt  zu,  wenn  die 
Eltern  stark  astigmatisch  sind. 

Die  Krage,  ob  die  Vererbung  sich  kumuliren  oder  jictenziren  kann,  bejaht 
V'erf,  in  (ieni  Sinne,  dali  ein  „Entrinnen"  für  die  Kinder  allerdin^'^  viel  schwerer 
ist,  wenn  beide  Eltern  astigmatische  Anomalien  zeigen.  lu  praktischer  Hinsicht 
sind  jeden&Us  Verwandtenehen  in  stark  astigmatischen  Familien  tni  «ermeiden. 
Ich  denke  aber  auch  Ehen  zwischen  Astigmatikem  überhaupt  Verf.  meint  zwar: 
pDa  bei  der  hcuti<^en  Panmixie  schon  eine  aufierordentUch  große  Wahrschein* 
lichkeit  bestellt.  <iaL)  aiu  Ii  in  solchen  Khcn  von  den  vier  GrotJeltern  zwei  ueni^rcr 
stark  oder  t;ar  tncht  astii:iinafi<^rh  sein  werden,  so  ist  nach  dem  Mendels»  heu 
Gesetz  dafür  gesorgt,  daü  die  liauiue  hier  nicht  in  ucn  Himmel  wachsen."  Aber 
das  sind  Trostwort^  die,  für  den  Menschen  wenigsten^  vorlftufig  noch  jeder 
tatsächlichen  Grundtage  entbehren.  Man  wird  mit  der  Entscheidung  dieser  Frage 
warten  müssen,  bis  uns  fortlaufende,  lückenlose,  lange  genealogische  Reihen  vor- 
liegen. 

Bezüglich  der  Affinität  der  Gesdiledtter  für  diesen  Brechungszustand  sagt 
Verf. :  Die  Aussichten,  einen  starken  Astigmatismus  von  Vater  oder  Mutter  zu  er- 
erben, sind  für  beide  Geschlechter  ungefilhr  gleich;  es  scheint  aber  die  Mutter 
filr  die  Vererbung  im  allgemeinen  mehr  in  Betracht  zu  kommen. 

Eine  interessante  Fragestellung,*  die  wir  früher  sclion  (Ref.  über  Heß,  dies. 
.Arch.  1905,  S.  5S5)  für  andere  .\ugen-.'\nomalien  gestreift  haben,  ergibt  sich 
nach  Verf.  für  di^  Zukunft  beim  perversen  Astigmatismus  (oder  Astigmatismus 
gegen  die  Regel,  wo  der  wagerechte  Längenkreis  der  Horuhaut  der  stärkst 
brechende  ist),  der  ja,  seltenste  Ausnahmen  vorbehalten,  kein  angeborener  Zu- 
stand, sondern  m  Lebzeiten  des  Individuums  na'h  ttnd  nach  ent<:tanden  ist. 
,.nb  iiier  luunht  h  eine  homochrone  \  ererhung  ( D a  r  w  1  n)  vorliegt,  oder  ob  nicht 
eigenthch  die  abnorme  Krümmung  vererbt  wird,  sondern  die  treibende  Kraft, 
die  an  der  Horobantwölbung  beständig  herumarbeiteL'* 

Von  besonderem,  allgemein  biologtschen  und  später  vtelleidit  auch  pmktisdien 
Interesse  ist  das  nach  Steiger  dem  Zufall  entrückte  Ergebnis,  wonach  die 
ältesten,  erstgebornen  Kinder  einer  F.he  in  holicrem  (^radc  zu  .Astigmatismus 
neigen,  als  die  jüngeren,  später  geborenen,  daß  also  im  Verlaufe  der  Ehe 
die  Energie  der  pathologischen  Vererbung  sinkt.  (Vgl.  hierzu 
mein  Referat  Uber  Orschanski  in  dies.  Archiv.  1904.  S.  609.)  Und  zwar 
rührt  dies  nicht  etwa  daher,  daß  der  .Astigmatismus  im  Laufe  des  Lebens  abnimmt, 
was-  t.ifs.i(  (ili(ii  der  F.iII  i--t.  Denn  N'erf.  begegnete  diesem  Einwand  dadurch,  daß 
er  nur  gleiciiaitrige  Kiii<iir  uulersuchle.  von  übrigens  51  Familien  mit  je  drei 
iui  Alter  von  6  — ;  Jahien  behudlichen  Geschwistern,  deren  Reihenfolge  bekannt 
war  und  deren  Mutter  oder  Vater  der  Untersuchung  zur  Verfügung  stand. 

Was  nun  aber  die  Ursache  dieser  Abnahme  ist,  ob  nämlich  mit  zu- 
nehmendem Alter  des  astigmatischen  Eiters  die  Stabilität  mehr  und  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt,  in  welchem  Falle  also  die  Abnahme  der  Vcrerbnn^s. 
tendenz  im  vererbenden  der  beiden  Eltern  allein  liegen  wurde  oder  aber  ob  um 
zunehmender  Dauer  der  Ehe  der  ausgleichende  E^nflufi  des  anderen,  nicht- 
astigmatischen  Elters  mehr  Bedeutung  erlangt,  zur  Entscheidung  dieser  hoch» 
interessanten  und  wichtigen  Frage  reicht  freilich  das  vorliegende  Material  nicht  aus. 
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Dlmu  l'r^'^ebriis  nach  stimmt  jedenfalls  die  Enttleckung  Steigers  mit  den 
AuisieUungtii  UrscJianskis  liberein.  Halten  wir  leruer  die  Tatsache,  daß  die 
Mutter  fiir  die  Vererbung  des  Astigmatismus  im  allgemeinen  mehr  in  Betracht 
kommt,  als  der  Vater,  der  Behauptung  Orschanskis  entgegen»  daß  der  Mutter 
in  der  Vercrbnnu  irn  allgemeinen  eine  mehr  konservirende,  alten  Besitz  fest- 
haltende, dem  Vater  clicr  die  fortschrittliche,  variirende  Rolle  zukontnit,  so  müßte 
nun  zu  der  Auffassung  gelangen,  dali  ein  starker  Astigmatismus  der  ursprung- 
khere,  ein  sciiwacher  Astigmatismus  der  entwicklungsgeschichtlich  spätere  Zu- 
Hand  ist  Und  damit  würde  wiederum  die  Tatsache  Übertinstimmen,  da6  auch 
<u  Lebeeiten  des  einzelnen  Individuums  der  Astigmatismus  abnimmt 

Es  ist  zu  hoffen,  dafi  die  gediegenen,  auf  biologische  Wechsdbeziehungen 
ferichteten  Forsthungen  Steigers  Schule  in  allen  EinzeldiszipUnen  der  Medizin 
i.nthen  motten,  schon  weil  sie  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  für  eine  künftige 
Zeugungshygiene  werden  kütuien.  E.  Küdin. 


Hober,  Dr.  Armin,  Über  die  Heredität  beim  Ulcus  ventriculi.  Aus: 
München.  Mediz.  Wochenschr.  1907  Nr.  5  S.  204. 

Dem  Verfasser  ist  die  Erblichkeit  des  Magengeschwürs  aufgefallen. 
Wenn  er  sie  auch  nicht  so  groÜ  fand,  wi»-  Üernhard.  der  hei  ■^3"^  der  von 
ihm  an  Magenges<hwür  behandelten  Kranken  (wovon  im  ganzen  m  erbliche 
l-ollel)  eine  Erblichkeit  konstalirte,  so  scheint  sie  ihm  mit  15",^,  die  er  selbst 
feststellen  konnte  (im  ganzen  1 1  erbliche  Fälle)  immerhin  noch  bedeutend  genug, 
1101  eine  größere  Beachtung  dieses  Momentes  seitens  der  Berufekollegen  zu  recht- 
fertigen, als  dies  bisher  geschah.  (Vgl.  übrigen^  hiezu  die  Darlegungen  von 
Plünres,  ref.  in  dies.  Arch.,  1906  S.  598  ff.,  welrlie  dem  Verf.  wie  es  scheint 
rjicht  bekannt  waren.)  Den  .\ufsat7. .  beschliet't  eine  Kritik  der  bisher  ange- 
auuuncucn ,  noch  sehr  strittigcu  Ursachen  und  Entstchungswcisen  des  Mageu- 
/rcschwürsL  Angesichts  der  Nerven  -  Durchschneidungs-  und  Reizungs-Versudie 
van  Vzerens  und  Dalla  Vedovas  scheint  dem  Verf.,  da6  das  Magen* 
ges«  hwür  noch  am  plausibelsten  als  T  r  o  |>h  oneurose  aufgefaßt  werden  kann 
*i.  h.  als  eine  Folge  von  Verletzungen.  Reizungen  oder  sonstigen  krankhaften 
Störungen  derjenigen  Nerven,  deren  l'nvcrsehrtheit  für  die  ( rcsuiullieit  der 
Magenschleimhaut  Hauptvorbedingung  ist.)  Er  ineini,  daü  diej^e  „nervöse" 
Theorie  sich  mit  der  Tatsache  der  Vererbung  jedenfalls  auch  sehr  leiclu  ab- 
finden würde.  Es  würde-  sich  eben  um  eine  Vererbung  der  Anlage  zu  einer  be- , 
fümmten  Innervationsstörung  Magens  handeln,  welche  speziell  die  trophischen 
Bahnen  l>efallt  un{l  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheitsursache  das  (ieschwÜr  er- 
zeugt. Verschiedenheiten  der  Rasse  würden  dann  andererseits  die  regionären 
Haungkeits-L'nterschiedc  m  der  Erblichkeit  des  Magen;^eM  Ir.Mirs  erklarer».  ,,ln 
foanchen  Gqjcudcn,  z.B.  Eugadin  oder  andeien  ländlichen  Liegenden,  z.  1>.  l  iuumgcu, 
*o  es  besonders  häufig  vorkommt,  würde  eine  gewisse  Inzucht  durch  stark  mit 
lIcusdispoMtion  belasteten '  Ahnenmassen  die  größere  Häufigkeit  erklären  können, 
fn  großen  Städten  und  besonders  mit  reichlicher  internationaler  Bevölkerung  mag 
eine  richtigere  Durchschnittshäutigkeit  des  Magengeschwürs  zu  trctTcn  sein  " 

E.  Küdin. 
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Schmolck.  Mehrfai  tiei  Zwerg  wuchs  in  verwandten  K;nnilien 
eines  Hücljgebiigtai^s.  Virchüws  Archiv  für  path.  AiiuL  Ud-  lü;, 
1907,  S.  105— 1 1 1. 

Es  handelt  sich  um  das  wenig  besuchte  Sairniauntal,  ein  Nebental  des  Inn« 
tales,  auf  der  Grenze  zwischen  Tirol  und  der  Schweiz.  Die  sechs  Ortschaften 
liegen  1500—1800  m  hoch  und  zählen  im  ganzen  356  Anwohner.   Verf.  fand 

unter  ihnen  sieben  Zweri,a' .  die  von  twcI  Ccschwistern  abstammen.  Bis  1873 
sollen  derartige  Zwergformen  nicht  dort  beobachtet  sein. 

Diese  sieben  Zwerge  zeigen  vollkomtueu  ebenmäßigen  Körperbau,  das  Felileii 
aller  Knochenverbiegungen  und  Knochenauftreibungen ,  Mangel  von  Intelligenz- 
defiekten  usw. 

Schilddniaenanomalien  bemerkte  Verf.  im  Tal  sonst  nicht»  weder  Kretins 

noch  Krnj)rkranke. 

l  ur  (las  Auiircten  des  Zwergwuchses  in  dieser  einen  Familie  wird  man  wohl 
hauptsachlich  die  vielen  Verwandtenehen  in  dem  einsamen  Ta)  verant- 
wortlich machen  müssen,  die  dort  bereits  seit  undenkliclier  Zeit  geschlossen  werden. 
Ehen  mit  den  Bewohnern  des  benachbarten  Unterengadin  kommen  wegen  des 
protestantischen  Glaubensbekenntnisses  der  letzteren  nicht  vor.  Jetzt  meiden  die 
Samnauncr  ^reng  jede  eheliche  Verbindung  selbst  mit  den  normalen  Gliedern  der 
Zwergfamiiien,  aas  Angst,  daß  die  ganze  Einwohnerschaft      Zwergen  wird. 

iL  Roth  (Halle  a.  S.). 


Hegar,  Karl,  I'rivatdozeut.    Uber  Infantilismus  und  H^poplahie  des 
Uterus  (Kindlicbbleiben  der  Gebärmutter).   Beiträge  zur  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie,  Bd.  X,  H.  2. 
Ver£  bringt  die  unter  verschiedenen  Namen  in  der  Gynäkologie  figurirenden 

Entwickluni;shemnumgen  der  Gebärmutter  in  drei  Kategorien.  Zur  ersten  rechnet 
er  iene  Falle,  hei  denen  d.is  Ortran  sowohl  die  kimlliche  Form  (Ffal«:  protVr  als 
K  ii-er  ,  ■a\<  mich  die  kindliche  Kieinheit  bcA  iliit  !iat.  /.ui  /weiten  gehören  die 
in  kuiuiicher  Fuiin  ausgewachsenen  GeLiarniuiter  und  zur  dritten  der  sog.  Uterus 
pubescens  (Fuech),  welcher  die  Formverhältnisse  der  ausgewachsenen  Gebärmutter 
(Körper  größer  als  Hals)  zeigt,  aber  im  Größenwachstum  zurückgeblieben  ist 

Daß  Verf.  unter  seinen  30  eigenen  Fällen  den  Infantilismus  der  (icb.  1  ler 
viermal  mit  allgenicineni  Inlantilismns  vergesellschaftet  fand,  hat  nirlits  Über- 
raschendem, ebensowenig  wie  das  von  ihm  in  neunzehn  Fallen  beobachtete  gleich- 
zeilige  .'Xultreten  von  Fntwicklungsstorungen  im  übrigen  (Jeschlechlsapparat.  Neben- 
befunde  sind  verzeichnet  in  sechs  Fallen  als  kindliches  Becken  leichten  Grades 
und  in  weiteren  sechs  Fällen  als  ausgesprochen  kindliches  Becken,  dreimal  als 
hochliegende,  dreimal  als  zu  kleine  Eierstöcke  und  fünfmal  als  Muldendamna. 
Auflallend  muß  es  uns  znna<  hst  ersrheinen,  tlaß  V^erf.  nur  dreimal,  also  in  lo^f^ 
seiner  Fälle  zu  kleine  l'.icrstuc  ke  regtstrirt.  Nach  dem,  wa'^  nir  über  die  Hedeutnns: 
der  Drüsen  mit  innerer  Abscheidung  für  das  ZustunUckoimnen  des  allg.  Iiifan- 
tilismus  und  —  dank  der  schonen  Versuche  Ilalbaus  —  über  diejenige  «Jes 
Eierstocks  im  besonderen  für  die  Entwicklung  der  Gebärmutter  wissen,  liegt  es 
nahe  anzunehmen,  daß  der  die  Entwicklungtihemmung  der  Gebärmutter  bewirkende 
Faktor  so/us.igen  seinen  Weg  über  die  Keimdrüse  nimmt,  d.  h.  daß  die  Kind- 
lichkeit der  Gebärmutter  meist  nur  die  Folge  einer  krankhaften  Störung  des  Eier- 
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Stocks  ist   H.'s  Befunde  scheinen  diese  Hypothese  su  widerlegen.   Doch  ist  es 

nicht  absolut  ausgeschlossen,  dafi  innerhalb  des  normal  groß  erscheinenden  Eier- 
stockes feinere  dcwebsveräiidcninpen  bestehen,  die  rmf  die  lüitwii  klung  der  t^ebär- 
multer  von  KinHuß  gewesen  sein  können.  Von  Störungen  des  nervösen  System?:, 
die  ja  mit  icörperlicli  schlecliler  lüitwicklung  nicht  selten  in  Verbindung  stehen, 
Euad  H.  unter  seinen  30  Fällen  einmal  Epilepsie,  einmal  Veitstanz,  sweimal  Ver- 
dacht auf  Hysterie  und  einmal  Schwachsinn. 

Noch  offenkundiger  als  der  Zusammenhang  von  kindlicher  Gebärmutter  mit 
nervt>sen  Störungen  ist  derieni<^e  nnt  l  uberkulose,  Ro  fand  H.  neunmal  tuber- 
kulöse Belastung;  in  zwei  fallen  war  die  irägerin  des  kindlichen  Organs  selbst 
taberkttlös.  Was  die  Fnnktioittfibigkdt  der  kindlichen  Gebärmutter  anbelangt,  so 
bestand  t4mal  Ausbleiben  der  Menstruation.  In  der  Mehrsahl  der  Fälle  war  die 
Periode  schwach,  ja  spärlich,  nur  einigemale  stark.  Daß  sich  eine  kindliche 
Ciebarnmtter  noch  spät  zu  einer  voll  fnnktionirenden  auswachsen  kann,  beweisen 
mehrere  bekanntgegebene  Fälle  von  Schwangerschaft  und  rechtzeitiger  Geburt,  in 
«eichen  eine  Entwicklungshemmung  zuvor  konstatirt  worden  war.  Freilich  wird 
es  dabei  öfters  zu  Erkrankungen  des  Eies,  Fehlgeburten  und  anderen  Schwanger» 
Schafts-  und  Geburtsstörungen  schwerer  Natur  kommen.  Deshalb  gibt  Verf. 
rücksiclitlich  der  eventuellen  Bcbandhtrif  des  Leidens  zu  Ijedenken,  ob  im  ein- 
zelnen Falle  eine  Schwangerschaft  und  ( icburt  uberliaupt  moi^iich  oder  wünschens- 
wert sei.  „Ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  in  einem  schlecht  entwickelten 
Organ  und  Kurper  ein  Ei  sich  gut  entwickeln  kann.  Wir  weiden  also  nicht  bloß 
das  Wohl  der  Mutter»  sondern  auch  das  Schicksal  des  su  erwartenden 
Sprößlings  in  Rechnunng  ziehen  müssen",')  ein  vortreffliches  Wort, 
das  zu  einer  Zeit,  wo  ein  großer  Teil  der  (leburtshelfer  und  Frauenärzte  sich  nur 
als  regionäre  Spezialisten  zu  fühlen  scheint,  wohl  am  Platze  ist.  Bezuglich  der 
Ätiologie  der  in  Rede  stehenden  EntwicUuiigshemmung  zieht  Verr.  eine  Schädi* 
gong  des  Kdmes  in  Betracht;  häufiger  handelt  es  sich  seiner  Meinung  nach  um 
unzweckmäßige  Ernährung,  besonders  in  der  ersten  Kindheit,  langdauernde  Er- 
krankungen der  Verdammfjsor^^ane,  akute  Infektionskrankheiten  wie  Scharlach, 
Dipblher'c.  r\[jhus.  und  rluonis(  he  Infektionen,  wie  vor  allem  Tuberkulose,  Sy- 
l^ilis  und  dab  kretinisti^che  Gilt,  Möglicherweise  könnte,  worauf  Ref.  nur  kurz 
hinweisen  möchte,  auch  der  gar  nicht  so  seltene  Tripper  im  frühen  Kindesalter  in 
Frage  kommen;  denn  die  Behauptimg,  daß  die  Tripper-Ansteckung  beim  Kinde 
am  äußeren  Muttermund  Halt  macht,  ist  durchaus  nicht  über  jeden  Zweifel  er* 
haben.  Agnes  Bluhm. 

Bungt,  Gustav  v.,  Prof.  in  Basel.    Die  zunehmende  Unfähigkeit  der 

Frauen,  ihre  Kinder  zu  stillen.  Die  Ursachen  dieser  Unfähig- 
keit, die  Mittel  zur  N  erhütunf^.  Fünfte,  durch  neues  statistisches  Material 
vermehrte  Auflage.    Murahei»  1907,  Ernst  Kcinhanit.    40  S. 

Die  neueste  Auilagc  der  bekaimten  Schrift  ist  eine  gemeinsame,  erweiterte 
Bearbeitung  der  beiden  in  diesem  Archiv  (1904.  Heft  a,  .S.  312  ff.)  referirten 
Broschüren.  Die  früheren  Resultate  werden  bis  ins  Einzelne  bestätigt,  der  Arbeit 
liegen  jetzt  2051  verwertbare  Fragebogen  zugrunde  (744  stillfähige  und  1307 
nicht  befähigte  Frauen).  Unter  623  befiihtgten  Frauen  wurde  in  621  Fallen  auch 

>}  Von  d.  Ref.  g«tpeitt. 
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ilerea  Mutter. stiUfali ig  gefunden.  Es  kam  also  unter  dem  ansdmlichen  Material 
nur  zweimal  vor»  dafi  eine  Frau  stillen  konnte,  während  ihre  Mutter  es  nicht 
gekonnt  hatte»  in  aUen  Übrigen  Valien,  man  kann  sagen,  fast  ohne  Ausnahme, 

konnten  nur  Frauen  stillen,  deren  Mutter  es  auch  gekonnt 
hatten.  Der  eine,  pnt  beobachtete  Ausnahmefall  verdient,  erwähnt  7.n  werden: 
die  gesunde  Mutter  halte  sich  spät  verheiratet  und  war  bei  der  (jeburt  des 
ersten  Kindes  40  Jahre  alt.  Die  Milchsekretion  war  ungenügend.  Die  zweite 
Tochter»  die  jung  heiratete»  stillte  ihre  beiden  Kinder  is  Monate  lang  aus- 
reichend. 

Von  865  Fallen  von  Nichtbefähigten  konnte  festgestellt  werden,  daß  die 
Mutter  in  44  noch  befähigt  fjewesen  war.  Daratis  schließt  Bun<;e  <]  >'.}  die 
Unfähigkeit  zum  Stillen  im  rasclien  Wacliseu  sei.  Ks  bestätigt  sich  fcriier.  daü 
die  Nichtbefähigten  melir  tiegeneraiive  Züge  aufweisen,  mehr  Tuberkulose,  mehr 
Nervenldden  und  Geisteskrankhdten  und  häufiger  Zahnkaries.  Aber  das  sind 
offenbar  nur  Begleiterscheinungen. 

Fine  nachweisbare  Ursache  des  Verlustes  der  Stilißihigkeit  findet  Bunge  auch 
jetzt  wie<ler  im  Alkoholismus  des  Vaters.  Der  Vater  ist  da,  wo  Mutter 
und  Tochter  stillfähijr  "^ind,  in  91  mäßig,  in  9"/,,  unmiißiij.  wo  die  Mutter 
befähigt,  die  Tochter  nicht  befähigt  ist,  iu  75  "  „  ausgesjjrüchen  unmäßig  [\u 
42  "  „  gar  eigentlicher  Trinker).  Dies  wird  für  die  Fälle  aus  der  Schweiz  und 
für  die  Fälle  aus  der  Türkei  getrennt  zahlenmäßig  belegt 

Nach  sukzessiver  Ausschaltung  aller  kompliziienden  Faktoren  zeigt  Verf. 
schließlich,  wie  bei  den  Nachkommen  sonst  gesunder  Eltern  mit  zunehmendem 
.Mkoholisnnis  de?  Vaters  die  Kinder  gegen  Erkrankungen  alkr  Art,  Tn!)erkulose, 
Nervenleiden,  Zalmkarics,  weniger  widerstandsfähig  werden  und  endlich  die 
Tochter  auch  noch  die  Stillfähigkcit  einbüßt. 

Das  Aufsehen  und  der  Widerspruch,  den  die  sehr  entschiedene  und  ein- 
gehende  Arbeit  Bunges  mit  ihrer  unerbittlichen  Logik  und  ihren  verblüfiienden 
Ergebnissen  erregt  haben,  rechtfertigen  eine  zusammenhängende  Kritik  und  Wer- 
tung im  Vcrglcidi  zur  übrigen  ein<;ch!ägigen  Literatur. 

!  eider  sind  die  scharfen  Bemerkungen  irn  Vorwort  Bunges  nur  zu  sehr 
gereciutcriigt.  Die  wenigsten  derer,  die  Bunge  angreifen,  haben  seine  Arbeit 
gründlich  gelesen»  und  noch  wenigere  haben  sie  wirklich  verstanden.  Die  meisten 
greifen  in  der  Tat  Bunge  auf  Dinge  an,  die  dieser  gar  nicht  behauptet  hat»  oder 
sie  bestreiten  die  Buii<;eschcn  Sätze  auf  drund  eines  von  vornherein  untuUtng* 
liehen  .Vlateriales.  (lejicn  tlie  Metiiodik  Bunges  läßt  sich  wohl  vom  strengsten 
Standpunkt  aus  nichts  einwenden,  audi  das  Material  dürfte  mr  VerotTentlichime: 
groß  genug  sein,  die  letzte  Vermehrung  um  422  Fälle  liat  ja  schon  nichts  laelir 
an  den  früheren  Kesuhaten  geändert. 

Offenbar  ist,  nach  den  Beobachtungen  unserer  Kinder-  und  Frauenärzte, 
da6  sehr  viel  mehr  Frauen  stillen  könnten,  als  man  nach  der  alltäglichen  Er- 
fahrung meinen  würde,  man  kann  also  durch  guten  Willen,  .\usdauer  und 
( iescliirklirhkcit  viele  Frauen  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zum  Stillen  bringen, 
wo  ohne  ijesoiidere  Beinnliringen  dies  nicht  möglich  wäre.  Uber  ilie  Häufig- 
keit dieser  Tatsache  beweisen  aber  vor  allem  die  Animenspitäler  nichts,  und 
wie  lange  sie  zu  erreichen»  bzw.  sozusagen  zu  „erzwingen"  ist,  darfiber  geben 
die  bisherigen  Arbeiten  keinen  irgendwie  genaueren  Aufschlufi,  auch  düüber 
nicht,  wie  e^  mit  dem  Stillen  bei  den  Vorfahren  sich  verhalten  habe.  Gibt  schon 
formell  keine  einzige  der  erwähnten  Arbeiten  Aufschluß  über  <lie  hereditfireti 
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Verhältnisse,  so  ist  es  materiell  um  so  absurder,  wctm  dann  doch  von  dieser 
Seite  her  der  Bungesche  Satz  von  der  Vererbbarkeit  von  Fähigkeu  und  i  n- 
fiifaigkeit  bestritten  wird. 

Auch  mgenOinineD,  Bunge  stütze  sich  auf  ein  auserlesenes  Material,  so  geht 
duch  daraus  hervor,  i.  daß  die  vtillkommene,  die  ideale  Stiliniliigkeit,  d.  h.  eine 
>tillhihijjkeit  von  mindei?tens  9 moiuitürhcr  Dauer,  stets  uur  vererbt  vorkommt. 
L'nd  ferner  2.,  daü  aus  einer  solchen  idealen  StiUlahigkeit  bei  der  fulgeudcn 
Geneiation  aus  irgendweldien  Ursachen  eine  minder  gute»  dne  «eitlich  oder 
quantitativ  beschrankte  werden  kano  (wenn  auch  noch  z.  B.  6  Mcmate,  so  doch 
then  nicht  mehr  9  Monate  lang  dauernd),  3.  daO  dort,  wo  die  Stillfähtgkeit  im 
eaüzen  schon  eine  beschränkte  ist,  sie  in  der  folgenden  Generation  nicht  sdton 
wieder  euie .  vollkommene  wird. 

Auch  über  den  Zusanunenhang  der  beschriinkten  StiHfiihigkmt  oder  also, 
nach  Bunge,  der  objektiven  Stittunfiüiigktit,  mit  de|;enerativen  Symptomen,  Zahn> 
karies  etc.,  kann  nach  den  ausführlichen  Bangeschen  Erhebungen  kein  ernster 
Zweifel  aufkommen. 

Zu  dieser  Bungeschen  Delinition  der  Stillunfähigkea  lUitg  bemeikt  werden, 
daß  es  im  einzelnen  ja  oft  vorkommen  kann,  dali  eine  Frau  als  gänzlich  still- 
unisihig  bezeichnet  wird,  die  bei  zielbewußteren  Bemühungen  vidleicht  mehrere  Mo- 
nate hätte  stillen  können,  aber  das  wäre  immer  noch  nicht  jene  ideale  Stillfäluge, 
die  Bunge  als  stilinihi;?  hätte  zählen  müssen,  sondern  eben  erst  eine  beschränkt 
Stillfahige.  Denn  <Jafur,  dafJ  jene  scheinbar  ganz  Unfähige  bei  (ieduld  und  Sorg- 
lalt  zu  euicr  9  inuuatliciien  .Milliahigkeit  gekommen  wäre,  sind  alle  bisherigen 
Arbeiten  audi  nur  den  Schatten  eines  Beweises  schuldig  geblieben,  die  bezüglichen 
Angaben  erstrecken  sich  z.  T.  auf  ganz  vereinzelte,  z.  T.  auf  zeitlich  eng  begrenzte 
Beobachtungen. 

Nun  ist  doch  gewiß  ein  bcdetitender,  wesentürher  l'ntersrlned  in  der  biolo- 
gischen Wertung  einer  Frau,  die  uiuje  weiteres  Zutun  9  Monate  und  darüber 
stiBen  kann  und  stillt  (Still&hige  Bunges),  und  einer  Frau,  die  gar  nicht  stillt  und 
die  vielleicht  erst  mit  allen  Kunstgriflen  der  heutigen  Spezialärzte  fiir  einige  Mo- 
nate zum  Stillen  hätte  gebracht  werden  können  Stillun^ige  Bunges).  Es  recht- 
fertigt sich  also  (lurchnus  die  strenge  Kintcihm;;  Hunges. 

Dagegen  ist  nicht  au.sgesthlosseu  —  und  in  dieser  Richtung  scheint  mir 
die  große  Schwäche  und  Einseitigkeit  der  Buugcschen  Arbeit  zu  liegen  — ,  daß 
die  StiUGüiigkeit,  die  z.  B.  in  einer  Generation  vollkommen  war  und  in  der 
zweiten  Generation  eine  beschränkte  gewtuden  ist,  in  der  dritten  oder  vierten 
eine  weniger  beschränkte  wird  und  schließlich  »Itn  h  wieder  eine  ideale  werden  kann. 
Die  F.ntwicklung  —  vor-  ixler  riu  kwarts  braucht  nicht  sprungweise,  sie  kann 
vielleicht  langsam,  kaum  merkbar  verlauten.  Darüber  kaiui  allerdings  eine  Beob- 
achtung nur  zwder  Generationen  keinen  genügenden  Aulschlufi  geben. 

Ein  zwdter  Angriffspunkt  liegt  in  dem  Nachweis  Buttges»  dafi  der  Alkuho- 
lismus  des  Vaters  eine  der  Ursachen  der  Stillunfähigkeit  der  Tochter  oder  — 
richti«;er  fresa^^t  —  des  Vcrlu.stes  der  Stillf.ihipkcit  bei  der  'l'orhter  einer 
stiUlahigen  Mutter  sei.  {ph  dieser  Verlust  ein  dciinitiver,  lur  alle  Generationen 
unwiderbringlicher  sei,  ist  eine  besondere  Frage,  die  wir  in  dieser  absoluten  Form 
oben  bezweifelt  haben.)  Bei  der  sorgfiütigen  Ausschaltung  anderer  mögiicher- 
neise  mitwirkender  Faktoren,  wie  Bunge  sie  durchführt,  scheint  in  der  Tat  der 
Beweis  dafür  geliefert  zu  sein.  .Aber  fremde  hier  kaiin  eine  wirhtipe  Fehler- 
»juelle  liegen,  indem  die  Nacliforschung  nach  degeuciativen  Erscheinungen  iu  der 
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AMCndenz  inimer  eine  ninrifrclhaftc  ist,  woVioi  die  Trunksucht  :\h  äußerliche-- 
Sym|)loin  am  ehesten  sich  dein  Ueobachlcr  ;uirdr;in[:t.  Ich  haUe  den  Beleg  Buuges 
auf  S.  30,  \vu  ci  .,iigeiKi  em  erbliches  ehroinsches  Leiden"  der  Eltern  aus- 
scheidet, lilr  ungenügend  und  glaube,  daß  erst  noch  viel  eingehendere  Nach- 
forschungen wirklich  beweisen  könnten,  daO  der  Alkoholismus  an  sich  und  nicht 
nur  in  Gemeinschaft  mit  anderen  dejjcnerativen  Zeichen  die  Stillunfahigkcit  bei  den 
Nai  hkninmen  bewirkt.  Vorläufig  dürfte  zu  wenifr  rxtjseinander  geha!te!i  «ein,  r.nd 
i<t  nach  dem  vorliegenden  Material  wohl  überhaupt  nicht  sicher  auseuianüer  zw 
halten,  was  der  Alkoholismus  allein  verschuldet  und  was  eine  einfache  Folge- 
erscheinung der  in  der  Ascendena  schon  vorhandenen  und  wirksamen  altgemeio- 
degenerativen  Tendenz  (inklunve  Alkoholismus)  ist 

Die  eminente  biologische  Bedeutung  der  Bungeschen  Arbeit  wird  durch  die 
vorliegenden  Ausstellungen  in  keiner  Weise  geschmälert.  Diese  werden  höchstens 
da/n  beitragen  können,  das  Interesse  an  der  Sache  fortdauernd  wach  zu  halten, 
weitere  Kreise  zur  Unterstützung  der  Bungeschen  Enquete  aufzumuntern  und 
letztere  noch  zu  vertiefen. 

Den  Kinderärzten  der  öffentlichen  Anstalten  muß  eine  eingehendere  Berück- 
sichtigung der  hereditären  Verhältnisse,  der  Dauer  des  ausübten  StiUgescbältes 
in  den  verschiedenen  Schnatigerschaftcn  dringend  ans  Herz  gelegt  werden.  In 
der  bisherif^en  Form  sind  ihre  f'cobachtnne;en  von  ganz  untergeordnetem  Wctt 
und  weder  eine  lügan/,ung  nodi  eine  \\'ideileL;ti:]t:  der  biologischen  Vniti- 
suchuugen  von  Bunge.  Praktisch  aber  gibt  es  für  sie  keine  bessere  tlieore 
tische  Stütze  als  den  chemischen,  1.  Teil  der  Bungeschen  Arbeit,  wenn  es  gilt, 
Propaganda  für  die  Notwendigkeit  und  die  Unersetztidikeit  des  StillgeschiAes  zo 
machen.  Otto  Diem. 

Erb,   Prof  Dr.  W.    Zur  Statistik  des   Trippers  beim   Manne  und 
seiner  Folgen  für  die  Ehefrauen.   Münch,  med.  Wochenschr. 
1906.    Nr.  4$.  S.  2329. 
Kopp,  Prof.  Dr.  C.   Zur  Beurteilung  der  Erbschen  Statistik  des 
Trip|)er<   heim  Manne  und   seiner  Folgen  für  die  Ehe- 
frauen.   KUciula  1906.    Nr.  51.    S.  ?5''vJ- 
Kossmann,  K.    Zur  Statistik  der  Gonorrhoe.    Ebenda.    S.  2535. 
Blaschko,  Dr.  A.   Über  die  Häufigkeit  des  Trippers  in  Deutsch* 

land.   Ebenda.  1907,  Nr.  5  S.  216. 
VÖrner,  Hans.    Zur  Statistik  des  Trippers  beim  Manne  und  seine 
Folgen  für  die  Ehefrauen.    Ebenda.   S,  219. 
I.  Erb  hat  jooo  Männer  seiner  I'rivat-Klientcl  („gebildeter  Mittelstand'". 
..höhere  Stande'')  im  Alter  von  über  25  jähren  genau  befragt,  ob  und  wann  sie 
1  nppcr  oder  Syphilis  erwarben,    l'.r  fand,  daß  ungefähr  die  Hälfte  aller 
Männer  einmal  (oder  auch  mehrere  Male)  eine  l'ripperansteckung  durchmachte, 
daß  aber  die  andere  Hälfte  von  derselben  verschont  blieb.   45  Proaent  der 
gesamten  befragten  Männer  blieben  überhaupt  von  jeder  geschlecht* 
liehen  .Ansteckung  frei. 

Um  die  eventuellen  l-olircn  des  Trippers  der  MänTvcr  für  die  Frnticn.  die 
Ehe  und  die  Kinderzahl  ulie  \  i*lksvt'tmehrung)  fesi/n^tellen,  befragte  E.  400  tripper- 
krank gewesene  IChemänner  (ev.  auch  ihre  zur  V  erlugung  stehenden  Ehefrauen), 
ob  ihre  Ehefrauen  gonorrhoische  Unterteibserkrankungen  (nur  die  schwereren  Er* 
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kranklingen  galt  es  K.  zu  ermitteln !)  tliirt  ii^^einacht  hatten  oder  t)b  sie  gesund 
geblieben  waren  und  wie  viele  Kinder  sie  gel>üren  hatten.  So  fand  F..  als  sicher 
oder  «ehr  wahrsrheinlirh  durch  Tripper  unterleibskrnnk  4,25  als  nicht  sicher, 
wahnschemlich  nicht  gonorrhoisch  2"/^  der  Frauen.  .\lso  93.75  Prozent  der 
Frauen  dieser  früher  tripperkraiiken  Ehenümier  waren  unterleibsgesund 
oder  mit  gleichgaltigen,  nicht  von  Tripper  herrührenden  Er- 
krankungen behaftet 

Femer  hatten  jmttx  370  Khen  früher  tri])perkranker  Männer,  in  welchen  die 
Frauen  anscheinend  presnnd  blieben,  nahc/.>i  f)S  zwei  und  mehr  Kinder, 
daninter  sojrar  25*',,  vier  und  mehr  Kinder.  Zur  l  r->a(-hen- Deutung  der  „Rin- 
kiiiiier-Khe',  die  als  charakteristisch  für  die  „  1  ripper-Ehe"  angesehen  wird,  kon- 
statiert E.,  dad  in  den  400  von  ihm  untersuchten  Fällen  im  ganzen  zwar  74  Ehen 
mit  nur  einem  Kind  waren.  Aber  hiervon  wurde  in  13  Fällen  diese  Zahl  ab- 
sichtlich r.irht  überschritten,  in  17  Fällen  konnten  wegen  zu  kurzer  Khedauer 
nicht  meilr  Kindi-r  da  sein,  und  in  44  Fallen  endlich  blielien  die  nründe  unbe- 
kannt und  von  K.  ..mrht  erfragt,  bzw.  nt)tirt."  44  Klu'n  uaren  kinderlos,  min- 
destens vier  davon  absichtlich  und  40  aus  anderen  tirundcn  (^l  nfruchtbarkeit  des 
Mannes,  Syphilis,  zu  kurze  Ehedauer,  andere  als  Tripper-Erkrankungen)  oder  ans 
mAduumteo  „oder  nicht  erfragten"  Ursachen.  Von  den  an  Tripper  und  seinen 
FdgezQStSnden  erkrankten  Frauen  aber  waren  elf  kinderlos,  zehn  hatten  ein  Kind, 
zwei  hatten  zwei,  eine  drei  Kinder,  von  einer  fehlte  die  Angabe. 

Aus  alledem  zieht  K.  den  Schluß,  daß  wenigstens  in  den  von  ihm  bearbeiteten 
BeNolkerungsschichten  der  Tripper  auch  nicht  entfernt  die  große,  die  (.iesundlieit 
der  Ehefrauen,  das  Glück  der  Ehe  und  die  Volksvermehrung  aufs  schwerste  be- 
dntiächtigende  Bedeutung  hat,  die  man  ihm  von  mancher  Seite  zuschreibt  und 
iB  agitatorischen  Zwecken  proklamirt.  E.  kann  sich  abo  nidit  z.  B.  Blaschko 
uml  anderen  an.schließen,  die  nach  K.  ungeheuediche  Zahlen  für  die  Häufigkeit 
des  Trippers  anfgcstcllt  !i:i»tt'n.  Aber  anch  so  bleibt  nach  ihm  „ja  leider  noch 
Klcml  '^'cnu^  übrig",    (inind  ;:cntii;.  <ias  I  bol  (.Miertrisch  zw  bekämpfen. 

2.  Demgegenüber  kann  Kopp  d^is  Vertrauen  auf  die  von  Ii.  befürwortete 
mid  befolgte,  lediglich  auf  Befragen  begründete  Statistik  in  keiner  Weise  teilen, 
Ottd  es  scheint  ihm,  dafi  die  auf  Tat  Sachen -Material  (Kassen-Buchfiihrung) 
gerundete  Statistik  Blase h kos  noch  immer  ernste  Beachtung  verdient.  Selbst 
auf  der  Grundlage  der  K.  sehen  Statistik  aber  ist  unser  Tripper-Elend  noch  groß 
^enug.  K.s  würden  pro  Jahr  (1891  /..  I'.  i  immer  noch  ca.  8450  junge  Fhefrauen 
dem  Tripper-Siechtum  verfallen.  Hierbei  sind  die  außerehelichen  Schädigungen 
der  Fiauenwett  noch  gar  nidit  berücksichtigt.  Und  schließlich  entscheidet,  was 
E  nicht  bespricht,  fUr  die  Bevölkerungsziffer  auch  die  von  Tripper  herrührende 
Unfruchtbarkeit  des  Mannes,  die  Heiratsscheu  auf  der  Basis  der  Sorge  wegen 
bestehendem  oder  gefürchtetem  chronischen»  Tripper,  l^nstatthaft  nach  K.  ist 
femer  die  Ausschaltung  der  .,leichteren  Infektionsformen",  weil  aus  solchen  oft 
Doch  schwere  werden.  Ks  leuchtet  nach  K.  also  aus  der  E.schen  .Statistik  ein 
Optimismus,  der  seines  Erachtens  auch  dann  zu  weit  ginge,  wenn  Erbs  Statistik 
öber  jeden  Zweifel  erhaben  wäre. 

Nach  Kossmann  ist  die  Zahl  der  Trippererkrankungen  der  Frauen, 
wcfche  entweder  gar  nicht  bcadMet  werden  oder  nur  leicht  sind  und  doch 
später  noch  7.»  Verschlimmerungen  und  Siechtum  ftihren,  durch  die  Statistik  irar 
nicht  tu  fassen,  l'ntcr  solchen  Utnständen  sei  es  'i<  ii  Frauenärzten  mcht  zu 
nembeln,  wenn  sie  von  den  Fällen,  in  denen  weibliche  Personen,  die  vor  der 
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Ehe  blühend  waren.   ieg:e!rniilji^   und  schtner/lDS  menstiuirioi;   und  linrinalc 
dauutig  besaßen,  seil  dct  Lhc><.hlieüung  mit  eitieni  Manne,   der  vorher  1  ripper 
hatte,  alsbald  zu  kiftnkeln  begonnen  haben,  einen  statistisch  nicht  feslstdlbarai» 
aber  sehr  betcKchtlichen  Bruchteil  mit  grofier  Wahiscfaetnlichkett  auf  eine  Tripper- 
anstcckung  zurückführen  zu  können  lilauben. 

4.  Aue!)  Blaschko  ficht  in  seiner  Antwort  die  Frhebungsmethode  Krbs 
an,  lacit  aber  gelten,  daü  Erbs  Ziffern  trou  ihrer  Mangel  liir  ein  bestimmtes 
Milieu  als  Mindest  zahlen  noch  einen  gewissen  Wert  bduJten»  Erbs 
Material  setzt  sich  aus  den  besten  Schichten  zusammen,  irdche  viel  reichlichere 
Mittel  utid  ^Vege  besitzen,  sich  vor  Ansteckung  zu  sdilltzen.  Unter  den  „Öko- 
nomen und  Dauern'"  Krbs  sind  ja  ebenfalls  die  venerif^chen  Kranklieiien  selten. 
Schlieüiich  werden  bei  Erb  die  Süddeutschen  überwiegen,  die  überhaupt  kleinere 
Erkrankungszitrem  aufweisen  als  die  Norddeutschen.  Kurz,  es  handelt  sich  um 
eine  zahlungsfähige  Klientel  aus  Schichten  mit  geringerer  venerischer  Durch- 
seuchung. Mit  Recht  sagt  H. :  „Und  dieses  Material,  bei  welchem  auch  mit  einer 
einwandfreien  rntersuchungsniethode  sehr  viel  perinuero  Zahlen  lieran'^komineii 
wttrden,  stellt  K  t !)  meinem  der  Berliner  ( irnlistadtbevolkenui^  cntmunuienen 
Materia^l  gegenüber,  oiine  diesen  wesentlichen  Unterschied  aucli  nur  hervurzuhebeti  I 
Ich  habe  meine  Angaben  selbstverständlidi  nie  verallgemeinert  und  immer  nur 
fiir  das  von  mir  bearbeitete  Material  gelten  lassen.*'  —  Zur  Methode  Erbs  weist 
B.  noch  im  einzelnen,  zunackst  für  die  Syphilis,  statistisch  nach,  daß  es  immer 
viele  Menschen  eibt .  «eiche  eine  fruiier  durchgemachte  Gesrhlechtskrnnkheit 
leugueu,  dati  dieser  Prozentsatz  in  der  arbeitenden  Bevölkerung  großer 
ist  als  in  der  gebildeten,  bd  den  Frauen  gröfier  als  bei  den  Mannern.  Die 
Diflerenzen  zwischen  den  Angaben  und  dem  tatsächtichen  Vorkommen  sind 
so  groß,  datj  sie  nicht  durch  ein  „Übersdien**  der  Erkrankung  erklart  werden 
können.  Da^  gilt  auch  für  den  Tripper.  Und  deshalb  hat  B.  seine  Statistiken 
nicht  aut  Angaben  von  Patienten  basirt,  sondern  auf  ärztliche  Diagnosen. 
Auch  liegt  seinen  Berechnungen  nicht  bloß  eine,  sondern  mehrere  Statistiken  zu- 
grunde. Mehr  Recht  hat  Erb  nach  B.,  soweit  er  die  Verhältnisse  des  weiblichen 
Geschlechts  berührt.  Wenn  zwar  auch  hier  die  ßefragungsmethod  e 
versa  irt,  so  dtirfte  l'rb  jedenfalls  darin  richtig  i^ehen,  wenn  er  meint,  dali 
nur  eine  .Minorität  der  niannlu  lien  1  ripperfälle  AnlaÜ  zu  einer  Uhertrapinp  auf 
die  Krau,  iusbesoudcie  aut  die  Kiielrauen  gibt,  weil  eben  der  Tripper  bei  retiil- 
zeitiger  zweckmäßiger  Behandlung  in  der  Regd  ausheilt 

5.  Schließlich  betont  auch  Vörner,  daö  in  der  Erbschen  Statistik  der 
Prozentsalz  der  Manner  fehlt,  welche  ihre  (ionorrhoe  tm  t erschlagen,  ein 
Prozentsatz,  der  nicht  '^'crin;^  ist.  Was  den  bedenklichen  Einfluti,  den  der  Tripper 
iu  der  Ehe  spielen  kann,  aiibclungl,  so  liäugt  derselbe  uach  im  Detail  initge- 
teilten  ßecrftachtungcu  des  Verf.  nicht  von  der  Tatsadie  ab,  ob  der  Mann  früher 
einmal  Tripper  gehabt  hat  „In  den  Fällen,  wo  er  abgdaufen  ist  sind  die  Aus* 
sichten  günstig.  Dort  aber,  wo  der  Tripper  in  noch  virulentem  Zustande  in  die 
Ehe  gebracht  wird,  wo  er  wahrend  derselben  erworben,  dort  ist  ein  Kint^uÜ  auf 
(Jesundheit  und  knider^alii  niciii  zu  verkennen.  Indessen  die  Cionorrhoe  kann 
walirend  der  Ehe  kurirt  werden,  oder  es  kaim  die  von  Wertheim  geschilderte 
Passivität  der  Eheleute  gegen  den  Gonokokkus  eintreten.  Treten  aber  diese 
Verhältnisse  nicht  ein  und  wird  der  Trijjper  der  Eheleute  gar  durch  Auf- 
frischungen im  auLJerchelichen  Veikeln  '.viedeniolt  I  riebt,  dann  sind  die  Verhält- 
oisse  der  l'ripperebe  gegeben."    Auch  liiiu>ichtlich  der  1-rauco  geht  nach  Verf. 
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d:e  rn7nlänglichkeit  der  Bcrracvuigsinethode  hervor.  Seit  100  Jahren  haben 
b€r%orragende  Dermatologen  unablässig  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in 
scxudlen  )[Hiigeik  den  Aussagen  des  Publikums  nicht  zu  trauen  ist.  Danach  mu6 
man  sich  bei  einschlägigen  Untersuchungen  und  Schlüssen  richten. 

Krb  wäre,  wenn  er  die  hier  \vieder^eg;cbenon  s<  h\vcrwic2;cndciiKin\v:indc  gc^eii 
seiiie  Krhebungsmethode  berücksichtigt  hatte,  zweifellos  zu  größeren  Ziticrn  der 
Tripper-Erkrankung  bei  Mann  und  Frau  gekommen.  .Anderseits  mögen  die  Ver- 
hältnisse,  sdbst  liir  die  Bevölkerangsschichten»  die  er  untersuchte,  in  einer  kleineren 
Stadt  wie  Heidelberg  doch  etwas  günstiger  liq^en  als  in  den  Orofistädten,  wo 
alles  dazu  beitrügt,  die  Aiistet  knn^sgelegcnheiten  zu  vermehren.  Eine  absolut 
exakte  Statistik  der  Häufigkeit  der  r,cschlct  htskrankheiten  aufzustellen,  ist  über- 
haupt uniiinglich,  erst  recht  für  die  Zidilrcichen  regionären  und  sozialen  Ver- 
.M:bi^euheitcn  eine  gemeinsame  Formel  zu  tinden.  Zur  Steuer  der  wissenschaft- 
lichen Wahrheit  ist  Treilich  eine  möglichst  genaue  Statistik  (Ur  die  verschiedenen 
Verbältttisse  erst  anzustreben.  Das,  was  wir  aber  bereits  über  das  Minimum  des 
Elends  wissen,  welches  von  den  (Geschlechtskrankheiten  ausgeht,  genügt  völlig 
für  unser  praktische^  Handeln.  Und  wir  glnuhcn  daher  im  Sinne  der 
verhältnism.ißtfren !)  Optimisten,  wie  auc  h  der  Pessimisten  in  dieser  l-'rage  m 
sprechen,  wenn  wir  der  Meinung  .Vusdruck  geben,  dali  es  auf  alle  Falle  ver- 
«erflicb  wäre,  die  energische  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  etwa  ein- 
2iischrinken  oder  gar  zu  verschieben  bis  zu  dem  Zei^>unkt,  wo  wir  alle,  bis  auf 
den  Prozentgrad  genau,  über  die  Häufigkeit  der  Geschlechtskrankheiten  bei  Mann 
and  Frau  einig  sein  würden.  E.  Rüdin. 


Flesch,  Prof.  Dr.  Max.  Zur  Pathologie  der  Appendizitis  (Entzündung 
des  Wurmfortsatzes.)  i\tts  München.  Mediz.  Wochenschr.  1907.  Nr.  5. 
S.  «07. 

Die  allgemein  unter  Medizinern  wie  Biologen  verbreitete  Auffiissung,  dafi  der 
Wannfortsatz  des  Menschen  ein  rudimentäres,  in  Rückbildung  l)Cgriffenes  Organ  und 
IT»  dieser  Kipensrhaft  die  Ursache  «leiner  bescmders  häuhgen  F.rkrankung  sei,  be- 
iuinpft  Verf.  mit  zahlreichen  Gründen,  die  aller  Beachtung  wert  sind.  Er  teilt 
tiiesem  Organ  un  Gegenteil  eine  aktive  liedeutung  zu.  Für  ihn  ist  der  Wurm- 
fortsatz eine  nützliche  Drüse,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeiten  vom  übrigen 
Blinddarm  abdifferensirt  hat  und  nach  dem  von  Dohrn  eingefäbrten  Prinzip  des 
J'anktionswechsds"  der  eigentlichen  Blinddarmeigenschaften  verlustig  gegangen 
i?it.  aber  dafür  nndcre  wichtige  Funktionen  übernommen  hat,  woninter  eine  be- 
deutsame die  i-t,  durch  ihre  .Ausscheidung^stofie  den  Durchgang  des  Darniinhalts 
lu  einer,  erhöhter  Reibung  besonders  ausgesetzten  Stelle  zu  erleichtern,  eine 
Fnoktion,  die  ihr  Analogon  an  anderen  Punkten  des  Verdauungsschlauches  findet, 
etwa  in  den  Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  oder  in  den  Brunerschen  .  Drüsen 
am  unteren  Klap|)enverschlu6  des  Magens.  Sidit  man  die  Sache  >  an,  so  er- 
kennt man  all  die  krankhaften  Erscheinungen  am  Wurmfortsatz  ziemlich  klar  als 
Folgen  von  Vorkonunnissen,  wie  man  sie  auch  hei  anderen  Drüsen  rindet.  (Ver- 
stopfung des  .Ausfuhrungsganges  durcli  Fremdkörper,  Stauung  und  F.indickung 
der  Drüsenausscheidunjg,  Fortleitung  von  Entzündungen  der  Umgebung  auf  die 
IMsenwand  usw.)  In  Übereinstimmung  mit  der  vom  Verf.  angenommenen  Rolle 
des  Worrofortsatzes  als  aussdieidende  Drüse  steht  nach  ihm  auch  die  Tatsache, 
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dad  die  Wurmfottsatcerknuikungen  vietiach,  anscheinend  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  FaUe»  bei  Individuen  auftreten»  wekhe  zu  Verstopfung  ntigen. 

Ferner  tritt  die  Erkrankung  häufiger  auf  tn  den  wohlhabenden  Klassen  mit 
blonder,  ballastarnier  Krnährung  als  in  den  mit  gröberer  Kost  jrenährten  Prole- 
tarierfamilien. Die  Zunahme  der  zahlreichen  Verstopfung  bedingenden  Faktoren 
wurde  auch  die  beliauptete,  allerdings  noch  uosicberc  Zunahme  der  Wurmfortsatz- 
entzündung  erklären.  Daraus  ei^eben  sich  aber  auch  Nutzanwendungen  für  die 
Vorbeugung,  die  nicht  etwa  im  Ruf  nach  neuen  Abführmitteln  besteht,  sondern 
vielmehr  in  physikalisch-diätefi'-rlicii  Methoden,  die  Verf.  nirht  näher  ausfuhrt, 
die  aber  in  der  Hanptsnrhe  wciiil  im  Cienuß  einer  gemischten,  nicht  zn  ballast- 
armen Kost,  ui  der  \'criiieiduug  eilahruugsgemaü  verstopfender  Mittel,  m  an- 
gemessener Körperbewegung  und  in  der  Vermeidung  einer  allzuweit  gehenden 
Austrockoung  des  Korpers  t>enihen.  So  würden  auch  sicher  viele,  trotz  der 
glan7enden  chirurgischen  Siege  leider  immer  noch  zahlreiche  üblen  Folgen  der 
operativen  ..Heilungen'*  vermieden. 

Verf.  glaubt  also  vollberechtigt  zu  sein,  der  Entartun^theorie  diejenige  eines 
aktiven  Funktionirens  des  Wurmfortsatzes  gegenüber  zu  stellen.  Zieht  er  die  — 
in  Anbetracht  des  kleinen  Materials  meiner  Ansicht  nach  allerdings  wenig  be- 
weiskräftigen —  Ergebnisse  in  Herücksichtigung,  die  er  an  Hand  einiger  Familien- 
^escliichten  von  Wiirnifnrts.itzcrkr.tiikiingen  erhalten  hat.  so  kommt  er  anrh  hier 
wicxler  zu  der  Auftassung,  dati  die  Häutung  der  Krankheit  irt  einzelnen  Faunhcn 
nur  der  .Ausdruck  der  Tatsachen  ist,  welche  die  Wurrofortsatzentziindung 
als  Folge  der  allgemeinen  Lebensverhältnisse  erscheinen  lassen.  Jks 
herecUtäre  Moment  wird  daneben  unzweifelhaft  unter  gleichen  Lebensbedingungen 
insoweit  zur  Geltung  kommen,  als  es  den  Ausdruck  einer  anatomischen  Familien- 
di^]Kisttion  darstellt,  auf  (  «rund  dereu  größere  Längenentwicklung,  schlattcrc  ( io- 
kitisbildung  eine  Schwäche  des  Organs  bewirken.  Eine  Ursache  aber  für  die 
.\])peudizitis  mufi  auf  funktionellem  Gebiet  gesucht  werden." 

Es  wäre  zu  wünschen»  da6  wie  die  übrigen  Forscher  auf  diesem  Gebiete, 
so  auch  Verf.  selbst  seiner  eigenen  Anregung  Folge  leisten  mochte,  dem  „klaren 
Ziel  der  ätiologischen  Hearbeitung  der  Appendiziti.s"  weiterhin  zuzusteuern,  in 
dein  Siime  ganz  besonders,  dem  erblichen  Verhalten  der  für  die  Eut- 
Wicklung  der  Wurmfortsatzcntzünduag  bedeutsamen  Organ-  und  GewebS' 
dispositionen  nachzuspüren.  Vidleicht  rückt  dann  auch  von  diesen  orga- 
nischen rrädis[K»itioncn  die  eine  oder  andere  auf  zur  Dignität  einer  Ursache, 
welche  Bezeichnung,  ob  mit  Recht  ist  fraglich,  Verf.  allein  dem  funktionellen 
Faktor  zu  reserviren  scheint.  ,  R  Küdin. 

Pfiater,  Rudolf.    Statistische  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Ver- 
breitung un«l    Ätiologie   der   Rachitis.    Virchows  Archiv  für 

path.  Anat..  Band  1006  S,   i  .'4. 

Verf.  arbeitete  bei  .Xulatj  cmej.  SludicüautentiuiUes  m  Italien  die  ofliziellen 
rublikalioncu  des  L^andes  in  bezug  auf  die  Rachitis  durch,  welche  von  J887 — 1S94 
reichten. 

Die  Krankheit  ist  über  das  ganze  Königreich  verteih;  zwischen  den  einzelnen 

Provinzen  liestchcn  bezüglich  der  Hohe  der  Sterblichkeit  an  Rai  hiti>  Ijetleutcnde 
l  nterschiedc.  Während  für  die  Mehrzahl  derselben  die  relative  Zahl  unter  dem 
i  Hirchsclmill  liegt,  .steigt  sie  an  einigen  Orten  auf  das  j,  4  ja  5  fache  an.  Das 
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Ansteigen  der  Sterblichkeit  geschieht  nicht  in  dem  Sinne,  daü  die  uürdlichen 
und  tiefliegenden  Teile  wie  die  Po-Ebene  am  stärksten  betroffen  wären. 

Von  einem  Parallelismus  zwischen  Rachitis  und  Klima  kann  nicht  die  Rede 
sein.  Die  rachitisreichen  Provinzen  liegen  in  den  sogen,  armen,  also  auch  trockenen 
und  sonnenreichen  Gebieten;  die  in  bezug  auf  Temperatur  ungünstige  l'u-Khcne. 
nie  die  südliches  Klima  genießenden  Marken  werden  gleiclistark  von  dieser 
Rianklieit  heiingesucht;  die  klimatisch  ungünstigsten  Gegenden,  die 
regenreichen  kalten  Provinzen  am  SüdfuBe  der  Alpen,  sind  da- 
gegen  von  Rachitis  fast  frei. 

Fcstijcstellt  konnti-  ferner  werden  ,  daß  zwischen  Malaria-  und  Syphilistodes- 
lüllen  und  Rachitis  keinerlei  Übereuistnnmung  besteht,  dagegen  fallen  einige  von 
Radiitis  heimgesuchte  Provinaen  in  daa  V«breitungsgebiet  der  gehäuften  Tuber- 
kniosesterblidikeit. 

Die  sonst,  mit  Bezug  auf  die  Erkrank u n gs •  Häufigkeit  an  Rachitis  am 

nne-unstio^sten  absclmeidcnden  Provinzen  Cienn.i.  ('cmio,  Mailand,  Belluno,  l'dine, 
\  enedig,  Livorm»,  l.uiH  a.  Rom  iiml  Neapel  weisen  fa.sl  duirlnve^  eine  ganz  ge- 
ringe Sterblichkeit  an  RacUitus  auf.    Nur  Venedig  macht  eine  .Ausnahme. 

K,  Roth  (Halle  a.  S.). 


VAgeli,  Otto.  Statistische  V  erg  leic  h  e  üb  er  männliche  und  weibliche 

Trinker.    Dasei  1906.  8".  13  S.  Inaug.-Diss.  von  Zürich. 

Die  gew:ilti)_a"  Differenz  ist  nicht  dadurch  hedin«rt,  daß  etwa  von  den  Krauen 
nur  ganz  bestimmte  Berufe,  mir  i'svcliopathen ,  nur  I  rinkerkinder  Trinkerinnen 
werden,  alle  anderen  aber  dagegen  gefeit  wären,  sondern  es  ist  hier  ein  gemein- 
sames Moment  wirksam,  das  an  jeder  Frau  sich  geltend  macht  und  relativ  im 
gleichen  ^afie  alle  Frauen  von  der  Tnniksucht  zurückhält 

Die  Frau  ist  zaghaft,  schwacher,  aber  gleichzeitig  eine  feinere  Natur,  sie  ist 
c':>en  nicht  für  die  Trunksucht  gesthatten,  der  das  rohe  Kraftgetühl,  <lie  I.ehenstolllicit, 
dte  Vergnügungssucht  der  .Männer  viel  mehr  genehm  ist.  Dann  ist  die  soziale 
Stellung  der  Frau  zu  berficksichtigen. 

Der  Mann  hat  sich  eine  Reihe  von  Vergnügungen  eingerichtet,  an  denen  die 
Frau  überhaupt  keinen  .\nteil  hat,  noch  haben  darf,  der  Mann  geht  in  die  Öffent- 
lichkeit, die  Frau  zieht  sich  zaghaft  in  ihre  häusliche  Umcrehiinp  zurück,  nm  he- 
haglich  zu  .sein,  wahrend  der  Mann  im  tiegenteii  autSerbalb  der  Familie  senic 
Hauptvergnügen  sucht,  wo  sich  ftlr  ihn  gerade  die  größten  Gefiihren  der  Trunk» 
sucht  auftun. 

Trotzdem  finden  wir  auch  überall  bei  der  Frau  einen  Alkoholismus.,  der  sich 

anf  alle  l.ebensstellunfjen  erstreckt,  ntir  auf  einen  viel  kleineren  Maßstab  als  beim 
.Viantic  reduzirt,  und  diesem  Alkoliolismns  der  Frau  verdanken  wir,  einige  wenige 
Berufe  ausgenommen,  den  Alkohol  im  Maushalt,  in  der  Familie. 

S.  Roth  (Halle  a.  S). 


Lfiders,  FIse.   Das  Problem  der  Mutterschaftsversicherung.  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Versichcrungswissenschaft  1905. 
Braun,  Lily.    Die  Mutterschaftsversicherung.    Berlin  1906.  Verlag 

des  Vorwärts. 
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Mayet,  (leh.  Kegierungsrat,  Prof.  Dr.    Die  Mutterschaftsvci  Sicherung; 

im  Rahmen   des  sozialen  Versicherungswesen.  Zeitschnft 
für  sociale  Medizin  1906  Bd.  I.  Heft  5. 

Es  ist  ein  Vorsug  der  deutschen  Fraueobewegung,  daß  sie  im  Gegegeasatx 
zu  denjenigen  einiger  axidtier  europäischer  Staaten  in  Würdigung  der  biologischen 

Verschiedenheit  von  Mann  und  Frau  stets  für  einen  Ausbau  der  Arbeiterinnen- 

schutzgeset/L,a'btinp  einfjetreten  ist,  und  es  ist  ihr  zum  Verdienst  anzurechnen, 
daß  sie  als  erste  in  Deutschland  die  von  außen  kommende  Idee  einer  Staat« 
licheu  Mutterschattsversichcrung  aulgenomraen  und  durch  \\  ort  und  Schrift  ver- 
breitet hat 

Else  Lüders  schildert  in  obigem  Au&atz  das  Projekt,  wie  es  in  einer 
Petition  des  Verbandes  fortschrittlicher  Frauenver'eine  an  das  Reiclisamt  des  Innern 
im  Juni  1905  formulirt  worden  ist.  \ns;reheiul  \on  der  Frw;tping,  daß  der 
heute  durch  ( iewerbeordnung  und  Krankenkassengeselz  gewährte  Mutterschutz 
(4-  bzw.  ö  wöchentliche  obligatorische  Schonzeit  nach,  sowie  fakultative 
6  wöchentliche  Schonzeit  vor  der  Entbindung)  ungenügend  ist,  vor  allem,  weil  er 
nur  den  Fabrikarbeiterinnen  zugute  kommt  und  auch  dKsen  in  einer  Zeit  er- 
höhter Aufgaben  nur  bis  %  des  täglichen  Durchschnittslohnes  sichert,  wird  eine 
staatliche  Versicherung  der  Mutterschaft  verlangt,  die  sich  auf  alle  Kategorien 
v(in  Arbeiterinnen  zn  erstrecken  hat.  Zu  ihrer  Dtirc  hfühniiig  i^t  eine  \'erschmelzimg 
dei  Kranken-  iint  der  Alters-  und  Invuli(iiLaLsver.Hi(:henin<:,  welch  letzterer  schon 
jetzt  auüer  den  Fabrik-  auch  die  1  .audurbeiterinnen  und  Dienstangestellten  unter- 
steben, sowie  die  weitere  Einbeziehung  der  Heimarbeiterinnen  in  die  soziale  Ver- 
sicherung nötig.  Den  selbständigen  Frauen  mit  einem  Einkommen  unter  3000  Mk. 
jährlich  sollte  das  Recht  der  Selbstversicherung  eingeräumt  werden.  §  137  der 
('icwerbeordnun^  ist  dahin  zu  erweitern,  daH  der  obligatorische  Schutz  für  Mütter 
aul  K  Wochen  i  \(ir  und  6  narh  fler  l-aithindunp^  ansc;e<leliiit  wird.  Die  ge- 
setzlich gewaiirieistete  Unlcrstutzvmg  muß  den  Lolmausfall  decken. 

Größere  Ansprüche  erhebt  im  Namen  der  Rasse  Lily  Braun.  Audi  sie 
geht  von  einer  Verschmelzung  und  Erweiterung  der  verschiedenen  Versicherangs- 
zweige  aus.  Die  Mutterschaftsversicherung  ist  obligatorisch  für  die  gesamte  Be- 
völkerung mit  einen)  jährlichen  Einkommen  von  weniger  als  3000  Mk.  Prinzip 
bei  ihrer  .Xusgestaltung  ist,  dati  die  Rücksicht  aiif  einen  möglichst  ausgedehnten 
Schutz  von  Mutter  und  Kind  Hand  in  Hand  gehen  muß  mit  der  Rücksicht  auf 
eine  möglichst  geringe  Beeinträchtigung  der  Frauenarbeit  Der  fakultative  Schutz 
der  Schwangeren  ist  in  einen  obligatorischen  von  8  wöchentlicher  Dauor  zu  ver- 
wandeln; ebenso  ist  der  Wöchnerinnenschutz  auf  8  Wodien  auszuddmen. 
Während  dieser  16  Wochen  hat  die  Krau  auf  eine  Unterstützung  in  der  Höhe 
des  T.ohnes.  in  he<;onderen  X<itf:illen  auf  das  andertlialbfac  lie  desselben  Anspruch. 
Daneben  .sind  ilir  freie  .irzlhciie  Hilfe  und  Hebamrncndjeusle,  sowie  eine  Hau-- 
pflege,  solange  sie  außerstande  ist,  ihr  Hauswesen  selbst  zu  versorgen,  zu  ge- 
währen. Für  Mütter,  wddie  willens  und  fiihig  sind,  ihr  Kind  zu  nähren,  sollte 
die  Auszahlung  von  Prämien  in  bestimmter  Höhe  seitens  der  Krankenkassen  ^"or* 
gesehen  werden. 

Während  die  beiden  Fraucnrechtlernincn  sich  be/:ii[;lieh  der  finanziellen 
Durchführung  des  Problems  auf  allgemeine  Andeutungen  beschränken  mußten,  hat 
Mayet  einen  genauen  Kostenanschlag  sowohl  für  die  obigen,  als  auch  für  sein 
eigenes  Projekt  gemacht.  Auch  er  fordert  einen  Umbau  der  bestdienden  Ver« 
Sicherung  und  ihre  Ausdehnung  nicht  allein  auf  sämtliche  Kategorien  von  Ar- 
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beitern,  sondern  auch  aul"  die  Khefratien  und  l  amiticnmitiilic-dcr  der  Arbeiter. 
Als  ein  Teil  dieser  allgemeinen  sozialen  Versicherung  stellt  sich  die  Mutterschafts- 
veisicberuug  dar.  Sie  hat  nach  M.  den  Schwangeren  und  W<iduierinnen  dne 
Unterstütnmjr  während  je  6  Wochen  in  der  Höhe  des  Kranlcengeldes  (d.  b.  die 
Hälfte  des  Tagelohnes),  ferner  freie  änetliche  Behandlung  von  Schwangerschafis* 
beschwcrden,  sowie  freie  Hebammeudienste,  endlicli  Stillpräniien  zu  gewähren, 
welch  letztere  in  der  Höhe  von  25  Mk.  an  solclie  Mütter,  die  nach  6  Monaten 
und  im  Hetracje  von  weiteren  25  Mk.  an  diejenigen  zu  zahlen  sind,  die  nach 
einem  vollen  Jahr  noch  stillen. 

Während  Lily  Braun  sich  Air  die  Rasse  hauptsächlich  etwas  von  dem 
indirekten  lünderschuts  durch  Sdionung  der  Mutter  verspricht  und  sich  beeiig- 
lieh  des  direkten  Sauglingsschutzes  durch  die  Versicherung  keinen  Illusionen  hin* 
gibt,  legt  M.  den  Schwerpunkt  seiner  Aiisrahrimi^en  atif  die  Knnö^lirhimp  eines 
längeren  Stillens,  das  er  durch  seine  Stillprainien  wesentlich  zu  lurdern  hoJU.  Kcl. 
nait  diese  m  der  von  M.  vorgeschlagenen  Form  für  verfehlt.  Eine  Prämie  von 
25  Mk.  wird  keine  Frau  veranlassen,  ihr  Kind  6  Monate  lang  zu  stillen,  wenn 
sie  dies  nur  dadurch  ermöglichen  kanii,  dad  sie  26— 6  =  30  Wochen  lang  auf 
aufierhäusliche  Beschäftigung  und  damit  bei  einem  Durchs(  !initt<;wochenlohn  von 
n,2o  Mk.  auf  eine  Einnahme  von  224  Mk.  ver/ichtct.  M.s  Kassenstillprämien 
kommen  demnach  nur  solchen  Frauen  zugute,  deren  ökonomische  Lage  sie  zu 
keiner  auUerhauslichen  .Arbeit  zwingt ,  während  sich  an  der  Aufbringung  der 
dafür  erfordedichen  Mittel  die  schlechter  gestellten  Genossinnen  mitbeteiligen 
müssen,  was  Ref.  als  Ungerechtigkeit  erscheinen  will.  M.s  Vorschlag  kann  nur 
dann  wirklichen  Nutzen  stiften,  wenn  den  gesamten  versicherten  Frauen  die  Mög* 
lickeit  längeren  Stillens  gegeben  ist.  d.  h.  wenn  wir  eine  gesetzliche  Hestimmung 
h-itten.  die  jedem,  der  im  gewerblichen  Betriebe  oder  in  der  Hau'^wirtschaft  usw. 
>äiiglingsmutter  beschäftigt,  die  Verpflichtung  auferlegte,  diesen  Gelegenheit  zur 
Ausübung  des  Stillgeschäftes  zu  gewahren. 

Endlich  hält  Referentin,  obwohl  ihr  besonders  auf  Grund  der  Röseschen 
Untersuchungen  fvgL  dieses  Archiv  II  3.  S.  440)  eine  wissenschafttiche  Revision 
der  phv-siologischen  Stilldauer  als  notwendig  erscheint,  eine  Stillprämie  fUr  Frauen, 
die  nach  12  Monaten  noch  stillen,  zurzeit  für  nicht  gerechtfertigt. 

M.  berechnet  die  Kosten  der  von  ihm  befürworteten  Mutterschaftsv  ersicherunt;  avif 
tj5,S  Mill.  Mk.,  diejenige!!  dfö  Lud ersschen  Projektes  auf  da.s  Doppelte  und  die  des 
Brauttsdien  auf  noch  weitere  63,9  MilL  Da  er  selbst  diese  2  55,5  Mill.  „nicht  flir  uner» 
schwingüch"  hält,  so  ist  absolut  nidit  einzusehen,  weshalb  er  seine  Unteistützungsforde» 
rung  auf  die  Höhe  des  Krankengeldes  beschränkt.  Ref.  hat  schon  vor  1  2  Jahren  (Weyls 
!Iandhu(  h  der  Hygiene  Bd.  8)  auf  die  Notwendi<rkeit  hingewiesen,  den  ^^^•^hne• 
nniicn  den  vollen  Lohn  als  Unterstützung  zukomuien  zu  lassen,  da  diese  nur  bei 
guter  Ernährung  in  der  Lage  sind,  mit  Erfolg  zu  stillen.  Ebenso  muii  auf  (irund 
weiterer  Erfidirm^  fiir  die  obligatorisdie  Schonzeit  der  Sdiwangeren  eine  Deckung 
des  LohnausfaUes  gefordert  werden,  da  diese,  solange  kein  Untersuchungsswang 
besteht,  den  Tennin  der  Niederkunft  verlieinilichen  werden,  um  keine  fmanziellc 
Kinhiiße  zu  erleiden.  Was  die  Dauer  der  Schonzeit  anbetrifft,  so  ist  dieselbe 
für  die  Wöchnerin  durch  den  Rückbildungsprozel3  der  Gcschlecht<nr:rane.  der 
6  NSochen  in  Anspruch  nimmt,  eine  phy^^iolnjrisch  gegebene.  Selbstverständlich 
kommt  jede  weitere  Stillwoche  dem  Säugling  zugute  ;  doch  gilt  dies  für  die  ganze 
Stillperiode,  innerhalb  welcher  sich  eine  natürliche  Grenze  nicht  ziehen  läfit. 
Wenn  L.  Braun  8  Wochen  fordert,  um  der  Mutter  Zeit  zu  sichern,  für  Unter» 
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kunft  und  Pfl^e  des  Kindes  Voisoi^re  zu  trefTeo,  so  ist  »i  bemerken»  da6  diese 
mütterliche  Vorsorge  am  besten  schon  vor  der  Niederkunft  stattfindet.  Für 

Srh«-nnp:ere  ist  eine  Schonzeit  von  2  Wochen,  wie  E.  Lüders  sie  veilanp^t,  so- 
wohl vom  Standpunkt  des  Indn  iihial-,  wie  des  Rassenhyjjienikcrs  eine  viel  zu  be- 
scheidene Forderung.  Nach  den  Mitteilungen  i.eppuianns  ^Korresj)ondenz- 
bltttt  d.  Generalkommlssion  d.  Gewerkschafken  Deutsdilands  vom  16.  Des.  1905^ 
mufi  letzterer  einen  Arbeitsausscbluß  von  8  Wochen  fordern,  um  den  Kindern 
ein  normales  Geburtsgewicht,  das  eine  Hatiptbedingttng  fUr  eine  weitere  ntwmale 
Entwicklung  ist,  zu  sichern.  .Agnes  Bluhm. 


PAblbtickt  Prof.  Pontus,  La  decadence  et  la  chute  des  peuples.  Aus: 
Bulletin  de  1' Institut  International  de  Stattsti(|ue ,  Session  ä  Londres 

'O05.   23  s. 

Kuu  und  klar  erörtert  Verf.  die*  I  rsailKU  jener  imiereii  ,. Krankheit"*,  welche 
die  höheren  Kulturvolker  zugrunde  neliict.  Sie  be.steiien  im  raschen  Au»- 
sterben  der  höheren  Stände,  wodurch  die  Kultur  sinkt  und  in  eiaec  all* 
gemeinen  Entvölkerung,  worunter  die  Landesverteidigung  leidet  Die 
norii  tiefer  liegenden  I  rsachen  aber  sind  in  der  Ii  e  i  r  .1 1  s  s  r  h  e  u  und  in  der  kunst- 
hcii  herl.ieigefuhrten  A  h  11  a  h  m  e  d  e  r  F  ru  r  Ii  l  i»  a  r  k  e  i  t  zu  suchen.  iKcin-,  F.in-, 
Zweikindersystem.;  Ergreifend  sind  bekanntlich  die  Klagen  schon  eines  l'oly- 
bius  über  die  Nachkommennot,  die  gaiu  an  die  Klagen  der  modernen  Fiansosen 
über  die  Entvölkerung  ihres  lindes  erinnern  und  die  gewissermafien  die  ganze 
leidensvolle  ..Krankheitsgeschichte''  der  antiken  Welt  «usanunenfittsen. 

Und  wie  steht  es  mit  uns  selbst  r  Ist  der  Optimismus  nn^^rcr  L'nsterbÜrhkoit 
gerechtfertigt  r  F.uropa  beschwichtigt  sicii  mit  drei  'I'rostgedanken.  Man  spnclit 
vom  unb^renzten  Fortschritt  der  Wisitenschaft  und  Naturbeherrschung,  vom 
steigenden  Altruismus,  der  die  Achtung  vor  Wert  und  I.eben  des  Individuums 
ständig  mehre,  und  schlieBlich  von  dem  auch  für  die  Zukunft  Gutes  verhetOenden 
Bevölkerungszuwachs  der  europäischen  \'(ilkir  iin  letzten  Jahrhundert. 

Aber  das  sin^  leider  alle-^  hinfällige  Ar^iuneiite.  I>cnn.  sairt  \'erl.  mit  Recht, 
solange  die  Wi^sensciiall  uns  niclit  ielirt,  Kinder  uuf  anderem  Wege  zu  erzeugen 
als  mit  den  bisherigen  Metboden,  werden  wir  uns  nicht  schmeichdn  könnm, 
einer  unsterblichen  Rasse  anzugehören.  Auch  genttgt  er&hrungsgeroäO  der 
moderne  Altruismus  leider  nicht,  um  die  Frauen  zu  veranlassen,  Kinder  oder 
mehr  Kinder  7a\  gebären.  Bleibt  der  dritte  Grund:  das  Wachstum  Europas  im 
letzten  Jahrhundert. 

Aber  gerade  damit  steht  es  bei  näherem  Zusdien  schUmm.  Denn  dieses  Wachs- 
tum kam  hu  wesentlichen  nicht  durch  C^burtenleistung,  sondern  vielmehr  durch  die 
.Abnahme  der  Sterblichkeit  zustande.  Die  Geburtenleistung  selbst  geht  ständig  zu- 
rück, in  <loii  \  ers<  liiedenen  iJindern  in  vcrs<  hicdenem  ( '>rade  und  1  eniiui.  Sich.it 
in  Fraiiktenii  die  "^terliliciikeitshöhe  so  viel  wie  eireiclit.  wihIuk  Ii  der  ( lehnrten- 
überschuü,  also  der  nuturlichc  Volk^uwachs  auf  ein  Mininuun  beschrankt  ist.  Die 
xur  Zeit  noch  bestdtenden  Unterschiede  im  natürlichen  Wachstum  der  verschiedenen 
europäischen  \'ölker  hängen  nun  aber  nur  von  den  verschiedenen  Stadien  ab^  in 
denen  sie  sich  befinden,  und  alle  werden  voraussichdich  densel!>eii  Weg  gehen, 
auf  dem  ihnen  Frankreich  vurange<?anpeTv  ist.  Kfn a'- anfleres  lalJt  »iie  Tendenz 
der  Sterbhchkeitskurve.  sowie  der  üeburtenluiufigkcitskurve  nicht  erkennen.  Sehr 
viel  mehr  als  wie  in  den  best  dastehenden  Ländern  wird  die  SterUichkeit  nicht 
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mel\t  uiederzudrückeu  sein.  Aber  wird  vielleicht  die  jetzt  sinkende  Teuden/  der 
Geburtenhäufigkeit  sich  zum  Wohle  Europas  in  der  Zukunft  umkehren  und  wieder 
emporsteigen,  mindestens  niclu  ueiut  fallen?  Das  ist  schwer  zu  prophezeien.  Zu 
befürchten  ist  jedenf;ills  unter  den  bcstelRuden  Anzeichen  das  schlimmste. 

Der  KicbnscliadciJ  der  sinkenden  1  luclitbarkeit  laßt  sich  in  seinem  Hnt- 
steheu  an  den  zwei  ihn  hauptsächlich  bestimmenden  Faktoren  in  Schweden 
schon  erkennen.  Hier  findet  sich  nicht  bloß  gleich  den  anderen  europäischen 
Ländern  eine  sinkende  Tendenz  der  Geburtenrate  (vgl  dies.  Arch.  1906,  S.  317 
und  S.  359),  sondern  sogar  seit  1751  (wie  seit  1845  übrigens  auch  in  Norwegern 
ein  stetiges  Abfallen  der  H  e  i  r  a  ts  f  r  eq  «i  c  n  z  tvnn  ^.4^"^^,  bis  5,94*,,,,  ini 
Jahrzehnt  1890 — 1900),  woran,  wie  Verf.  nachweist,  weder  das  Steigen  des  Heirats- 
alters,  noch  die  Auswanderung  etwa  Schuld  ist 

Sdiuld  ist  nach  Verf.  für  das  eine  wie  für  das  andere  Phänomen  vielmehr 
das  Drängen  der  unteren  und  mittleren  Klassen  nach  oben,  eine  [  lud  nach 
Ehre,  Position  und  W  o  !i  1  s  t  a  n  d ,  wie  sie  in  diesem  Maße  mr^^end 
s(>nsr  in  l-^jrojKi  vorkonjint,  ferner  das  „jedeni  Schweden"  eigene,  lelihafte  Ver- 
langen nacii  reicher  Lebenshaltung,  die  Gewohnheit,  „sich  nichts  zu  ver- 
sagen", die  sich  mdir  und  mehr  auch  den  niederen  Schiebten  mitteilt»  was 
alles  eben  gleichbedeutend  damit  ist,  dafi  der  Schwede  immer  mdir  den  Mühen 
und  Kosten  der  Hausstandsgründung  und  Kinderaufbringung  abhold  wird.  Auch 
die  F  rn  n  e  n  ein  an  z  i  pa  t  ion  hilft  hier  tatkräftig  —  volkszerstörend  —  mit. 
Diese  psychologischen  Ursachen  sind  die  Hau[)tursache  der  „Krankheit", 
welche  successive  das  eine  wie  das  andere  Kulturvolk  zu  befallen  scheint 

Obschon  ich  die  .Anschauungen  des  Verf.  über  die  Rolle  der  Auslesestörungen 
bei  den  Kulturvölkern  in  diesem  Zusammenhang  nicht  billigen  kann  —  Verf.  halt 
e*^  fnr  zweifelhaft,  daß  aus  der  Frhaltimij  und  Fortpflanzung^  der  k(/r|ieili<  Ii  und 
gel."!.!!;,'  Mimierwertipen  der  Rasse  l  .ntartung  mit  erwachsen  kuaue  — ,  so  ist  liuii 
docli  m  der  Hervorliebiing  der  U  iciitigkeit  eines  Aufschwungs  der  Fruchtbarkeit 
Recht  zu  geben.  Idi  glaube^  dafl  in  der  Tat  eine  allgemeine  Anteil« 
nähme  des  ganzen  Volkes  in  der  schöpferischen  Zeugung  weit  wirksamer  wäre 
als  das  leidij^c  künstliche  .\bstutzen  des  Kranken  und  Minderwertigen.  Aber 
letzteres  läßt  die  famose  „Humanität"  ja  überhaupt  noch  nicht  zu  und  ersteres 
kommt  mehr  und  mehr  aus  der  Mode. 

Wo  das  hinfuhren  mnfi^  ist  klar.  Die  Rassenhygiene  wird  daher  in  erster 
Linie  skb  der  Hebuiig  der  Geburtenrate  zu  widmen  haben  in  den  Schiebten,  wo 
sie  \<.r  allem  nachgelassen  hat.  wodurch  auch  dem  gefiirchteten  Übergreifen  der 
Menschenverödung  auf  das  ganze  Volk  Kinhalt  getan  werden  wird.  Sie  wird 
&ich  aber  ebensowenig  versagen  dürfen,  Zeugungen  zu  veriuiteii,  bei  denen  nie 
und  ninimer  etwas  Gescheites  herauskommen  kann.  E.  RUdin. 


Moinbert,  l'aul.  Dr..  .Studien  zur  Bevölkerungsbewegung  in  Deutsch- 
land  in   den    letzten   Jahrzehnten,    mit  besonderer  Be* 
rücksichtigung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  Karlsruhe. 
E.  Bratm'sdie  Hofbnchdruckerei  und  Verls^.    1907.   8  Mk. 
Der  Verfiasser  dieser  wertvidlen  Studie  hat  sich  schon  durch  verschiedene 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Statistik  einen  geachteten  Namen  crcmacht.  Die 
Vorzüge  setner  früheren   Schriften:   ein   grotier   Fleiß   in   der   Sammlung  de> 
Materials  und  eine  besonnene  Abwägung  der  Urteile  treten  auch  in  dieser  .\rbeit 


DIgitized  by  Google 


124 


Kritische  Bessprecbungen  und  Referate. 


hervor.    Bei  tler  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  sind  die  S<  Invierigkeiteu  der 
Materialbeschat^'ung  besonders  groß.    Obwohl  eine  gemeinsame  deutsche  Statistik 
schon  seit  fast  vier  Jahrsehnten  besteht,  ist  es  iloch  nicht  gdungen,  eine  ausfiihr* 
liehe  Reichsstatistik  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  zu  endeten.    Nach  wie 
vor  wird  die  I-ösung  dieser  ursprünglichsten  und  wichtigsten  Aufgabe  der  Statistik 
den  Kinzelstaatcn  iibcrlai^scu.  die  sie  in  der  versrhiedcnartifjstcn  Weise  zu  lösen 
versuchen.     Die  Reichsstatisiik  begnügt  sich  mit  cinii^cn  allgenieiueren  '/ablen. 
die  für  eine  gründliche  soziologische  Behandlung  nicht  ausreichen.    Nur  euinuil. 
im  Jahre  1892«  ist  auch  von  der  Reichastatistik  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  zerstreute  Material  zu  sammdn  und  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  zu 
bearbeiten.    Es  geschah  das  im  44.  Bande  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs 
(Stand   und  Bewegung   der  Bevrdkerung   des   ncuts(  licn  Reichs   und  fremder 
Staaten  in  den  Jcdiren  iK.fi  —  fSS()).    Aber  l)ei  (iicvcin  einen  Ver?;nrh  ist  es  sf- 
bhcben  und  die  grotJen  Lucken,  die  diese  Statistik  infolge  des  vollständigen  Ver- 
sagens einiger  kleiner  Bundeistaaten  aufwies,  sind  auch  in  der  Folge  nicht  aus- 
gefällt  worden.    Wer  also  die  Entwicklung  der  Geburten  und  SterbefiUle  in 
Deutschland  genauer  untersuchen  will,  ist  auf  ein  unendlich  mühsames  Zusammen* 
suchen  des  Materials  aus  den  verschiedenen  bundes^taat1i(  lien  VerötTentlichuneea 
angewiesen,  eine  AufErahe,  die  harte  .Anforderungen  an  einen  Kin/elneii  stellt,  der 
sich  nicht  der  Hilfe  eines  geschulten  Personals  erfreut.    Dennocli  darf  man  sagen, 
daß  diese  Aufgabe  im  wesentlichen  vom  Verfasser  gelöst  worden  isL 

Oer  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  der  Darstellung  der  Geburten,  nicht 
nur  des  Umfangs  wegen,  den  dieser  Tdl  beansprucht,  sondern  auch  wegen  der 
großen  Wichtigkeit,  «lie  dieser  Seite  der  Bevölkerungsbewegung  zukommt.  GewiG 
bietet  auch  die  Frage  der  Sterblichkeit,  besonders  die  der  Säufjlinprssterblichkeit. 
ein   grtdVs   aktuelles  Interesse.     Indessen  liegen  gerade   darüber  ausiuhrliche 
.Spezialuntersuctuingen   vor,    die  zur  Ergänzung  der    hier  weniger  eingehenden 
M omb er t sehen  Darstellung  benutzt  werden  können.    .Mlein  weit  wichtiger  ist 
neuerdings  filr  alle  Völker  der  europäischen  Kultur  die  Feststellung  der  Geburten 
geworden.    Iminer  drohender  steigt  vor  uns  die  <tcfahr  empor,  die  in  dem  un- 
anrhaU-^anicn  Rückiian-je  <ler  ( "it'l inrtoii  liegt.     Auch  in  De'.itsrhland  macht 
dieser  Vroitlj  m  aller  ."^cliaifc   luhlba!.     \Vei<;t  doch   die  Preußische  Statistik  nn 
Jahre  1905  wieder  einen  Ruckgang  von  24705  ticburten  gegenüber  dem  Jahre 
1904  auf.    Die  Geburtenziffer  ist  damit  auf  34,^  pro  Mille  der  Bevölkerung  ge* 
sunken,  g^nüber  43 — 43  pro  Milte  in  den  siebziger  Jahren.    Man  darf  diesen 
Rückgang  der  (ieburtcn  geradezu  als  die  zentrale  Frage  unserer  modernen  Kultur 
bezeichnen.     MiMiil>ert  weist  zunächst  mit  schlagenden   Zahlen  <lie  Tatsache 
des  (lehnrtenruck^autres  «e!h=1   nach.     Dieser   Riickgan;:    trat   ein.    obwohl  die 
ganze  F-ntwi«.  klung  Deutschlands  im  letzten  Menschenalter  darauf  hindrängte,  eine 
Vermehrung  der  Geburtenzahl  herbeizuführen.    Alle  Verschiebungen  im  .\tteis' 
aufbau,  in  den  Heiraten,  in  den  Berufen,  wirkten  zweifellos  nach  dieser  Richtung 
{S.  129).    W..her  trotzdem  der  Rückgang?     Die  Statistische  Beobachtung  stellt 
/-Uiuichst  die  Tatsache  fest,  daß  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Wohlstand 
\vn\  Fruchtbarkeit  besteht,  dergestalt,  ilaß  die  wohlhabenden  Schichten  der  He- 
vdikerung  ganz  allgemein  eine  geringere  Geburtenzahl  aufweisen,  und  daß  die 
Zahl  bei  steigendem  Wohlstande  immer  mclir  zurückgeht    Was  ist  die  Ursache 
dieser  Erscheinung?    Man  hat  von  einer  Veniünderung  der  2^gungsfähigkeit 
ges])rochen,  aber  diese  dürfte  wohl  kaum  in  erheblichem  Ma0e  in  Betracht 
kommen.   Das  Entscheidende  liegt  ohne  Zweifel  in  den  psychologischen  Faktoren 
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die  auf  eine  absichtliche  Verhinderung  der  Konzeption  oder,  wie  vielfach  in  den 
Vereinigten  Staaten,  auf  eine  Verhinderung  der  Geburten  hinwirken,  ein  Krfolg, 
der  dwch  die  VerrolUcoinninung  der  die  Konieptioa  verhiDdemdett  MHtd  be- 
fördert wird,  lifombert  formulirt  diese  Tendenz  richtig  mit  folgenden  Worten : 
..Mit  zunehmendem  Wohlstand  und  zunehmender  Bildung  tritt  eine  .\nderung  ein. 
Die  Möglichkeit  und  der  Ehrgeiz,  sich  und  die  Seinen  heraufzuarbeiten,  beginnt 
sich  zu  zeigen  und  mit  deni  Steigen  der  Möglichkeit  wachst  das  Streben,  die- 
selbe auszunutzen.  Mit  der  Mehrung  des  Wohlstandes  und  der  Bildung  erweitert 
sich  das  Bedürfnis  des  Menschen  und  in  dem  Maße,  in  dem  die  Ansprüche  über 
das  zum  Leben  dringend  notwendige  hinausgehen,  indem  der  Mensch  einix)r- 
kommt,  wachsen  Besonnenlieit  und  Selbstbeherrschunj:^  und  die  Sorge  für  die 
wirtschaftliche  Zukunft  und  «iie  eiL'cno  l?c<|uctnli(  )ikeit.  Damit  entsteht  das  Be- 
streben, einer  alkugruüea  \  cimcluuug  der  i  aiuüic  vorzubeugen.  DaLi  auch  der 
VVille  der  Frau,  die  Beschwerden  und  Gefahren  der  Muttersdhaft  nicht  zu  oft  auf 
sich  zu  nehmen,  mit  steigendem  Wohlstand  wächst,  ebenso  die  Rttcksidit,  welche 
der  Mann  daratif  zu  nehmen  geneigt  ist,  dürfte  auch  feststehen." 

Monibert  fuhrt  zum  Nachweis  seiner  Behauptungen  einen  sehr  eingehenden 
Vergleich  zwischen  der  Entwicklung  der  Spartatigkeit  und  der  Geburteufrequeiiz 
in  den  einadnen  Teilen  Preufiens  durch  und  er&rtert  sodann  noch  die  anderen 
Faktoren»  die  bei  der  Geburtenhohe  in  Betracht  zu  zidien  sind  und  die  bei 
diesem  Vergleich  oft  störend  einwirken.  Dazu  gehört  vor  allem  der  verschiedene 
Alters;iufbau  der  ne\olkcrunp.  Der  Anteil  der  gebärfähigen  Frauen  an  der  Cie- 
Samtbevölkerung  ist  in  den  Ciegenden  uut  starker  Zuwanderung,  vor  allem  also 
in  den  Städten,  weit  höher  als  in  den  übrigen  Gebieten.  Ferner  ist  die  Qualität 
der  Zuwandemden  von  Bedeutung.  Soweit  diese  aus  kulturell  niedrig  stehenden 
Gegenden»  besonders  aus  dem  slavischen  Osten,  stammen,  bringen  sie  zunächst 
tiaturgetnat^  eine  Xeipimp:  zu  hoher  Oebnrtenzahl  mit,  die  erst  mit  dem  Kin- 
wtirzehi  in  der  höheren  Kultur  versi  hu  indet.  Ganz  ahnliches  zeigen  uns  ja  die 
Vcreinigien  Staatcii,  nur  dati  dort  der  Kontrast  noch  grölier  ist.  Im  Anschluß 
daran  wird  noch  die  Frage,  ob  die  shivische  Rasse  au  dch  eine  höhere  Geburfen> 
frequenz  hat,  und  die  weitere,  ob  die  katholische  Konfession  sich  als  Schutz 
gegen  den  Rückgang  der  Geburten  bewahrt  hat,  kiu"z  gestreift.  Schließlich  setzt 
sich  Mombert  mit  einigen  Schriftstellern  (!'.  ea  u  j  ou  ,  Ca  n  d  cl  i  er ,  Dr.  Zahn, 
\.  Wagner,  i**.  Dietzel)  auseinander,  die  eine  abweichende  Meinung  ver- 
treten haben.  Die  beiden  Schlußkapitel  behandeln  kurz  die  Fragen  der  Be- 
rälkerungsvermdimng  und  des  Malthusianismus.  Bekanntlidi  ist  in  den  meisten 
euroi)äischen  Staaten  trotz  des  Rückgangs  der  (jeburten  ihr  Überschuß  über  die 
Stcrbefälle  gestiejren,  weil  diese  noch  s(  Inicller  abnahmen  uls  die  (ieburten.  Aber 
tur  diese  .Abnahme  der  Sterbefalle  Jiibt  es  >,^e\\  i<se  (iienzen.  tiegeii  den  lud  ist  kein 
Kraut  gewachsen,  während  die  .Abnahme  der  deburten  sich  tlieoretisch  bis  zum  Null- 
punkt fortsetzen  kann.  Es  gibt  daher  auch  jetzt  schon  Staaten,  bei  denen  der 
Rückgang  der  SterbeßÜle  Halt  gemacht  und  daher  auch  ein  Rückgang  des  (le- 
burtenüberschusses  eingetreten  ist,  so  —  abgesehen  von  Frankreich  —  I'.ngland, 
^rh weder)  und  Finnland.  Mombert  nimmt  wohl  mit  Recht  :in,  daß  atieb  in 
Deutschland  in  absehbarer  Zeit  dieselbe  lü'scheiuuog  eintreten  wird.  Das  letzte 
KajMtd.  enthält  eine  kurze  Kritik  der  Malthusschen  Lehre,  die  durch  die 
neuere  Entwicklung  völlig  überholt  ist. 

Dr.  Böhmert,  Bremen. 
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Gerhardt,  Fodinand  v.  Was  lehrt  uns  die  Ausbebungsstatistik 
deutscher  Länder  in  besag  auf  die  phjrsische  Entwick- 
lung ihrer  Einwohner?   Diss.  Breslau  1906.  62  S. 

Daß  die  Aushebmigsstatistik  uns  sehr  wesentliche  Lehren  in  frajjlicher  Be- 
ziehung /.u  erteilen  i?nst,ni(ie  ist,  ^latil^c  ich  in  meiner  Arbeit  ''Archiv  i<i  6, 
Hell  4  his  (\)  «c/ci<;t  ^u  haben,  ich  hdiitc  nun  ii»  vorliegender  Srhrilt  eine  wert- 
volle Krgaii/:ung  dieser  meiner  L'ntersui  jiuug  ./u  linden,  um  so  laeiir,  als  jene  sich 
auf  einen  weit  längeren  Zeitraum  erstreckt,  als  die  meine  in  bezug  auf  Deutschland 
sich  erstrecken  konnte.  Tatsächlich  lehrt  das  vom  Verfasser  beigebrachte  Material 
leider  nichts.  Weini  er  fiir  Preußen  insbesondere  glaubt  schließen  zn  dürfen,  dat.^ 
eine  Besserung  der  Kriegstüchtigkeit  eingetreten  ist  361,  so  k.inn  keine  Rede 
davon  sein,  daß  sein  Zalilcnmuterial  diesen  Schluß  zuläßt.  Es  laßt  freilich  auch 
den  gegenteiligen  Schluß  nicht  zu.  Dem  Verfasser  sind  ja  die  militärischen 
Akten  zugänglich  gewesen.  Da  hatte  er  die  verschiedenen  MustemngsvoTsdiriften 
unbedingt  eingehend  berücksichtigen,  ja  sogar  die  doch  davon  sehr  oft  noch  ab- 
weichende Musterungsprrtxis  diese  Ali'tveirhiingcn  konstatiert  er  seÜKt  gelegent- 
lich -  liberall  mit  in  Rechuuag  stellen  luus^tn,  wölke  er  beweiskräftiges  Material 
beibringen  (vgl.  hierzu  z.  B.  Archiv  1906,  S.  688). 

Verf.  behauptet  selbst,  man  könne  nur  aus  den  Zahlen  der  zur  Zeit  l/ntauglichen 
und  denen  (Ur  die  Untermäßigen  Schlüsse  ziehen  (S.  st).  Auch  dies  bt  nur 
in  minimalem  Grade  richtig.  Trotzdem  arbeitet  er,  wo  es  seinem  Optiniistnus 
zusagt,  auch  mit  den  Zalilcn  für  die  anderen  Tauglichkeitsgrade  als  Beweis- 
gründen. So  ist  seine  Behauptung  betr.  Preußen  in  der  Hauptsache  auf  die 
Zablen  für  die  absolut  Uutauglichen  (die  zu  jedem  Dienst  Untauglichen)  gestützt 
Daß  er  diese,  nicht  etwa  die  zum  Dienst  in  der  Linie  Untauglichen  meint,  sagt  er 
garnicht.  Bezüglich  der  zur  Zeit  l'ntauglichen  meint  er,  das  seien  die,  die  im  wehr* 
Ittlichtigen  Alter  das  vor^itseliMel lei .e  Xormalinaß  nicht  crreirht  haben  (S.  ^i  t. 
Diese  Behauptung  ist  für  die  (icgeawart  (Zeit  nach  1891  1  sicher,  für  die  Ver- 
gangenheit höchst  wahrscheinlich  falsch.  Es  sind  vielmehr  alle,  die  aus  irgend 
welchen  Gründen  zurtickgestellt  werden.  Und  muß  man  noch  erwähnen,  daß  bei 
leicht  All  detkendciii  Kekrutenbedarf  —  und  das  Rckrutenangebot  übersteigt  den 
Bed.irf  umsoinehr,  je  langer  man  in  der  Zeit  zurück-reift  —  die  Zahl  der  Zunu  k- 
;,'C-ttllten  von  dem  subjektivsten  Krinesscn  der  beauftragten  Behörden  abhangt, 
ja  abhangen  kann,  ohne  die  militärischen  Interessen  zu  schädigen:  Unter  diesen 
Voraussetzungen  zerrinnt  sdbst  die  Beweiskraft  der  Zahlen  (itr  die  zur  Zeit  Untaug- 
lichen fast  in  Nichts.  Dies  erkennt  man  auch  aus  den  Zahlen  selbst,  die  großen* 
teils  so  unwahrscheinlich  wie  möglich  aussehen.  Diese  2^hlen  sind  die  folgenden". 
Baden:  Zur  Zeit  Untaugliche  186S:  -5-5;  1S70:  16,7;  1902:  'o**,,.  lUiycrn- 
Uulemiäßige  1823;  1,3 j  1852:  1,5;  1853;  4,4;  «857:  5"„  (angeblich  bei  gleah- 
bleibendeniNormafanaßvon  1 556  inm).  Zur  Zeit  Untaugliche  1883 : 36,3  \  1 903 :  50  *' 
Königreich  Sachsen:  Untermäßige  1806:  7,5;  1843:  35;  1854:  15,1*«* 
Zahlen  besagen  nach  Verf.  selbst  gamichts.  Das  Normalmaß  ist  nicht  genannt) 
Zur  Zeit  Untaugliche  1 866 :  5:  inn^:  57,1*',,.  U  iiittcmberg:  rntermäßige 
i8ji4:  16.7:  ''^57-  6":,,  (angeblich  bei  glcicliblcibendem  NOrnialmaß  von 
1669  mm.  \Niiilk.ur  der  Beliörden  betont  Verfasser].  Königreich  Preußen: 
Zur  Zeit  Untaugliche  1831:  46,7;  1862:  53, 3^  1S89:  57;  1902:  50%.  Es  würde 
zu  weit  führen,  im  einzelnen  auseinanderzusetzen,  daß  diese  Zahlen  sämtlich 
so  lange  ohne  zwingende  Beweiskraft  sind,  als  man  nicht  genau  Mustenings- 
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Vorschriften  und  Miisterunjrspraxis  kennt.  Iloi  einigen  Zahlen  merkt  Verf.  seihst 
an,  sie  seien  auf  falsche  Befolgung  der  Vorschriften  zurückzuführen,  bei  eini^x'u 
wenigen  auf  Änderung  der  Vorschriften.  Auch  die  Zahlen  für  die  L  iiiermaLiigen 
sogar  sind  nicht  beweisend  aus  den  erwähnten  Gründen,  obwohl  Untermäßigkeit 
doch  der  denkbar  objektivste  Maßstab  ist  Wenn  also  auch  der  Verfasser  zur 
Vorsicht  gegenüber  seinem  M.itei  iat  mahnt,  so  hat  er  selbst  diese  \'ürsicht  außer 
Acht  gelassen,  da  er  sieh  l)emulit.  dem  kritiklosen  Optimismus  in  dieser  Frage 
ueue  Nahrung  zu  geben,  indem  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  „daü  das  deutsche 
Volk  noch  keineswegs  degenerirt  ist  und  wohl  in  der  Lage  sein  wird,  An  kr&ftiges. 
gesundes  Heer  zu  unterhahen^. 

Fragen,  die  sich  Jedem  aufdrängen,  der  die  obigen  Zahlen  betrachtet,  wie  es 
denn  kommen  sollte,  daß  /..  B,  die  Badenser  und  Haxern  andauernd  degcneriren. 
die  Preußen  dagegen  nur  bis  1889,  stellt  Verfassei  sich  nicht  ein  Mal.  Sonstige 
Degenerationssymptome,  wie  Geburtenininderung  und  Abnahme  der  Stillfähigkeit, 
erkennt  er  als  solche  nicht  an  aus  Gründen,  dte  zeigen,  daß  er  die  fraglichen 
Daten  der  Statistik  in  keiner  Weise  kennt  (vgl.  S.  53  und  55).  Mit  Abels- 
dorff,  dessen  Ruch  über  „Die  WehrHihij^keit  zweier  rieiieralinnen  usw."  (Bcspr. 
vgl.  Archiv  i«»r>5  S.  608  f.)  in  seinem  Literaturverzeichnis  steht,  der  doch  zu  er- 
hebhci»  anderen  Schlüssen  kommt,  setzt  er  sich  nicht  auseinander.  Die  Arbeit 
des  Verfassets  hat  nur  als  Vorarbeit  Wert 

Dr.  W.  Ciaassen. 


^mavc,  Dr.  (.  Elemente  einer  allgemeinen  Arbeitstheorie.  Bei- 
träge zur  Grundlegung  einer  neuen  Wirtschafts*  und  Rechtsphilosophie. 
Bern  1906.   Scheitlin,  Spring  &  Cie.  75  S.  (Bemer  Studien  B.  48). 

Eins  von  jenen  Büchern,  die  auf  ein  paar  Dutzend  Seiten  die  Sozialwissen- 
schaft.  die  \ati<  malökonomie,  die  Rechtswissenschaft,  die  I'thik  nnd  noch  einiges 
andere  neu  fundiren.  Die  bi.sherige  geschichtliche  (iestaliung  von  (lesellschaft, 
Wirtschaft  und  Recht  beruht  größtenteils  auf  Gewalt  und  Widersinn.  Glücklicher- 
weise hat  aber  der  Verf.  einen  Einfall,  durch  den  noch  alles  ins  Grade  und  ins 
itchte  CAeis  gebracht  werden  und  eine  „wissenschaftliche  Gesellschaftsordnung" 
hergestellt  werden  kann. 

\\'as  an  ])Ositivem  ( iehalt  in  dem  \\\]vh  vorhanden  ist.  entstammt  der 
sozialistischen  Literatur,  vornehmlich  deren  Anton  Mengerschen  SpielaiL 
Originell  ist  höchstens  der  methodische  Schnitzer,  mit  dem  der  Verf.  bei  setner 
„Grundlegung"  ariietlet.  Da  die  Versuche,  das  soziologisdw  Gebiet  unter  irgend 
einen  fremdartigen,  Gesichtspunkt  —  hier  kommt  der  physikalische  Energie- 
begriff in  Frage  -  -  zu  bringen,  öfter  auftauchen,  so  verlohnen  sich  vieUeicht 
ein  paar  kritische  Bemerkungen  darüber- 

^  ist  Energetiker.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Wissenschafkslehre  zu 
einem  Bestandteil  der  Energetik  zu  machen.  Auf  dieser  Grundlage  wird  eine 
•konoinisehe  Arbeits-  und  Wertlehre,  ein  Arbeitseipentum  und  eine 
Sozialethik  entwickelt.  Die  Kinzclhciten  tnnrhni  sich  dabei  außerordeiitlirh 
einfach.  Die  wirtschaftlichen  Güter  ers(  heinen  dem  Menschen  um  so  wert- 
voller, je  höhere  Kigenenergien  der  Meuscij  für  sie  verausgabt,  je  mehr  Arbeit 
sie  ihm  kosten;  das  Kapital  ist  aufgespeicherte  Wirtschafksenergie;  die  gerechte 
Verteilung  mufi  nach  den  Arbeitsmengen  vorgenommen  werden;  das  alte 
Machtrecht  mud  durch  ein  Arbeitsrecht,  das  Machteigenturo  durch 
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ein  A  r  b  e  i  t  s  c  I  ^,  c  1 1 1  u  in  abgelöst  werden ;  eine  A  r  b  e  i  t  s  e  t  h  i  k  nnsß  geschaiTeii 
werden;  zur  I  tkcnuuag  uud  Kealisiruiig  des  üuzialeu  Glückmaximuins  ist  die 
SoziaUneigctik  bcnrofen.  Dafi  fttr  keinen  dieser  Sätee  ein  auch  nur  halb- 
wegs schlüssiger  Beweis  angetreten  wird,  verstdit  sich  am  Rande. 

Wir  können  es  den  I'h>-sikem  überlassen,  sich  mit  den  „geistigen  Eneigien" 
(S.  41)  des  Verf.  abzufinden.  Vom  soziologischen  Standpunkt  dag^en  ist 
darauf  hinzuweisen,  daÜ  eine  einfache  Übertragung  des  mechanisch-physikalischen 
liegriüs  der  Arbeit  auf  die  Sozialoktmomie  ein  zwar  sehr  bequemes,  aber  auch 
leider  ganz  unzulässiges  Verfahren  ist.  Arbeit  im  mecliauisch-ph|sikaliscbeu 
und  Arbeit  im  ökommiischen  Sinn  sind  zwei  recht  veisdiiedene  Ding^  die 
man  nicht  einander  einfach  unterschieben  darf.*)  Wenn  wir  den  arbeitenden 
Menschen  vom  physikalischen  oder  vom  physiologischen  oder  vom  ökonomischen 
(KJer  vom  iuristisc hcii  o<Ier  vojn  nioralisrhcn  otler  vom  ästhetischen  Sta:ui[>itnkt 
beirac  iitfi»  —  jedesmal  bnn<:eti  wii  om  ;^.in/  veii^rhicflenes  Bild  heim.  Alle  die 
vcrscliiedeneu  I:liuzclbilder  sind  aber  untereinander  inkoni mensurabel.  Jeties 
von  ihnen  besitzt  eine  eigene  i>crsi)ektiviscbe  Relation,  bedingt  durch  seben  be> 
sonderen  Betrachtungspunkt.  Nur  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  besitet  es 
seinen  vollen  Wirklichkeitswert,  flir  jeden  anderen  dagegen  nicht. 

Die  Wirklichkeit  der  Dinge  schlieft  natürlich  gleichzeitig  die  (iesanitheit 
aller  möglichen  Betrachtungsergebnissc  in  sich  cii).  Aber  die  Beschaffenheit 
unseres  Intellekts  gestattet  uns  nicht,  die  Wirklichkeit  sogleich  in  ihrer  Allseitig» 
kdt  zu  erfiusen.  Wir  müsseft  uns  ihr  vielmehr  mühsam,  Sdiritt  ftb  Schritt 
nähern,  indem  wir  Beobachtungen  und  Aufnahmen  x'on  jedem  einzelnen  der 
möglichen  Beobachtungspunkte  machen,  l  ür  jede  einzelne  Ueobachtungsserie 
müssen  wir  uns  streng  an  die  einmal  gewählte  m e t h o d i s c h e  B c • 
Ziehung  halten,  wir  dürfen  nicht  willkürlich  von  cineni  Standpunkt  auf  den 
andern  hinüberspringen.  Haben  wir  aber  einmal  auf  irgend  einem  Sondcrgebiei 
ein  Resultat  erzielt,  so  können  wir  freilich  versuchen,  es  auch  für  die  übrigeu 
nutzbar  zu  machen.  Selbstverständlich  müssen  wir  aber  dabei  der  Ver* 
schiedenheit  der  Relationen  Rechnung  tragen.  Wir  dürfen  nicht  das 
Erj;cbnis  in  tler  produzirtcn  Form  einfach  von  der  oinen  Domäne  in  die  andere 
hinuherschleppen.  Zu  allererst  müssen  wir  e^  viclmeiir  unter  den  rharakte- 
rislischen  Betrachtungswinkel  jener  anderen  Dis/iplincn  billigen.  Wir  uiü.«».sen 
das  Gefundene  gewissermaßen  erst  in  die  eigentuniliclie  Sprache  einer 
anderen  Weltanschauung  übersetzen. 

Sollten  wir  aber  je  einmal  zu  einer  Totalansicht  der  Wdt  gelangen,  so 
könnte  sich  diese  niemals  mit  der  besonderen  Anschauungsweise  irgend  dncr 
der  wi.ssensch:iftli<hen  Ein/LliIi-ziplineti  decken,  und  besäße  diese  auch  einen  $0 
hohen  Grad  von  A!!gcitu  inln  it  wie  die  Physik.  Die  Totalansicht  mulite  eben- 
falls ein  ihr  eigentümliches  Bild  ergeben,  ein  Vollbild,  das  zugleich  Quantität 
und  Qualität,  Dimension  und  Form,  Substanz  und  Willen  umfafite^ 

Der  Sozialökonomie  ist  nun,  als  einem  Teil  der  Soziologie,  der  psycho* 
logische  Gesichtspunkt  eigentünilich.  Die  .Arbeit  kommt  hier  grundsätzlich 
nur  deshalb  und  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  Motive  schallt.  Kins  unter 
den  gcstaltgebendeu  Motiven  der  l'roduktion  ist  eben  die  Arbeit.    Für  die 

t>hys)kali!«ch  hl  bekanntlich  Arbeit  das  Produkt  ans  Gewicht  und  Höht,  also  p.  b; 
die  Gleichung  der  Arbeit  i«t  pb-:=(mgh^j  ^<»^''t  wo  m  Masse,  g  Bctcbteuaiguag  und 
V  Geschwindigkeit  bedeutet. 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


129 


( )koi)Oinie  ist  die  Arbeit  Opfer,  Mühsal,  U  n  i  u  s  i  f  u  k  t  o  r.  Sie  kümbiiiirt 
sieb  aus  den  Widerwärtigkeiten  verschiedenerlei  Art,  die  der  Produzent  im  Dienste 
«eines  Produkts  auf  sich  nimmt  Nach  diesem  pe^diologischen  Maflstab  bringt 
sich  die  Arbeit  in  der  volkswirtschaftlichen  Wirklichkeit  zur  Geltung.  Es  ist 
klar,  datJ  dabei  qualitative  Momente  in  ihrer  ]?eziehung;  zum  menschlichen 
Willen  betieuiungsvoU  werden  müssen,  für  welche  der  IMivsik  überhaupt  das 
Orgau  fehlt,  die  außerhalb  ihres  Betrachtungswinkels  lallen.  Die  ökonomische 
Seite  des  Arbeitsaktes  ist  nicht  nur  begrifflich  von  der  physikalischen  ver- 
schieden, es  besteht  zwischen  beiden  nicht  einmal  eine  feste  Größenproportion. 
Die  ökonomische  Arbeit  steht  in  voller  Abhängigkeit  von  der  physiologischen 
und  psychologischen  Natur  des  Arbeiters.  Rein  [»hx-siolo^jisrhe  und  psycho- 
logische Umstände  werden  fiir  die  Ciroüc  der  Arbeit  entscheidend.  lu  physio- 
logischer Hinsicht  kommen  die  dem  ld>endigen  Arbeiter  dgentiimlldi^  Er* 
scheinui^en  der  Ermüdung,  Erschöpfung,  Abspannung,  der  Bean- 
spruchung der  Keservekräfte,  des  Schmerzes  und  der  Gesundheits* 
Störung  in  Betracht.  Die  Arbeit  erscheint  er^hwert  bei  Beschleunigung 
der  .ArbeiLsakte,  bei  Ausmerzung  von  Pausen,  bei  Nacht,  unter  der 
Erde,  in  großer  Hitze,  unter  schädlichen  Ausdünstungen  usw. 
In  psychologischer  Hinsicht  ist  fttr  die  ökonomische  Einschätzung  der 
Arbeit  von  Bdang  die  Gefährlichkeit,  die  Eintönigkeit,  Freiheits* 
heschränkuug,  soziale  Mißachtung  u.  dgl.  Überhaupt  wirken  brünstige 
.Nebenvorteile  wie  Khre,  Vergnügen,  G esu n d  h e i  t s för d  ern  ii ,  Be- 
friedigung von  Taten-  oder  Abenteuerlust,  ökonomisch  wie  eine  K.vten- 
si f i k at i o n  der  Arbeit,  Nebennachteiie  wie  eine  In te ns i f i kat io n.  Wie  sollte 
wohl  fiir  Messung  all«  dieser  ökonomisch  erhd>Uchen  Modifikationen  der  physi- 
kalische Knergieb^rifT  geeignet  und  ausreichend  sein? 

Die  Snbsumimnp  der  .Nationalökonomie  unter  die  F.ncrtjetik  ist  also 
nichts,  ais  eine  Begruisverwirrung.  Nur  durch  eine  psychologische  Analyse  laßt 
sich  Aufschluß  über  die  wahren  Kosten  der  Produktion,  über  Tauschwert  und 
Kapital  gewinnen,  nicht  aber  durch  Berufung  aufs  perpetuum  mobile!  Kurz, 
\'erf  gehört  zu  Jenen,  die  der  .-Vrbeit  zu  ihrem  Recht  verh^en  wollen  und  zu 
diesem  I'nde  damit  beginnen,  sich  zmt;i(  list  für  ihre  Person  \'cm  der  Arbeit  eines 
wirklichen  tundringens  in  den  ökououtisciieu  Stotf  Dispens  zu  erteilen. 

A.,Nürdenholz. 


Supan,  Alexander.  Die  territoriale  Entwicklung  der  europäischen 
Kolonien.  Mit  einem  kolonialgeschichtlichen  Atlas  vou  12  Karten 
uud  40  Kärtchen  im  Text    Gotha  1906,  J.  Perthes.    XI  und  344  S. 

Ea  «irird  gewaltig  viel  audi  bei  uns  über  Kolonien  geredet  und  geschrieben, 
^ber  wie  selten  ernst,  sachlich,  sachkundig  I  Immer  mehr  nimmt  in  Zeitschriften 
und  l^üchem  oder  öffentlichen  Vt^ägen  die  oft  so  seichte  Schilderei  von  Land 
und  Eeuten  unserer  Schut/(,'ebiete  zu,  wobei  manchmal  lier/!ii  h  wenij^  herauskommt. 

Man  betrachtet  hei  uns  die  ( ■.Mnuhmi;  deutscher  Kolonien  vor  allem  zu 
gern  vom  engherzig  parteiiH>litisciien  Standpunkt,  verlästert  ihren  Werl  mit  der 
Behauptung,  sie  kosteten  uns  schon  bisher  viel  mehr,  als  wir  je  aus  ihnen  heraus» 
schlagen  könnten,,  seien  überhaupt  nur  eine  bedauerlidie  Ausgeburt  unserer 
modernen  „Weltpolitik".  Kurz,  man  vergißt  ihre  Bedeutung  sachUch,  im  welt- 
geschichtlichen Rahmen  zu  ermessen,  im  Hinblick  auf  die  jahrhundertelangen  Er- 

Arciu«  f«ir  Kamch.  itad  G«*«ltMhaft«-BioloKie,  1907.  9 
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fahnmpict^,  die  andere  Nationen  mit  ihren  über  das  Weltmeer  reichenden  Taten 
gemacht  haben. 

Da  beidiert  uns  Profetsof  Supan  im  oben  genannien  Werk  einen  koit- 
baren  Anhalt,  uns  in  diese  nicht  eben  leichten  Studien  su  vertiefen.  Als  lang* 
jihriger  wissenschaftlicher  Leiter  der  Geographischen  Anstah  von  justm  Perthes 
in  Gotha  verfügt  er  über  einen  kostbaren  Schatz  bibliothekarischer  Quellen  und 
hat  diese  mit  staunenswertem  Fleiß  ansp;ewertet  für  Lösung  der  gewichtifren 
Frage:  Wie  liai  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Kolonisation  der  Volicer 
Europas  außerhalb  Europas  zeitlich  und  räumlich  vollzogen,  in  welchem  uisädi- 
lichen  Zusammenhang  mit  den  geschichtlichen  Gesamtverhftitnissen  der  Zcitr  mit 
welchen  Hauptabsichten  und  mit  wetcbero  Erfolg? 

Es  ist  auf  diese  Weise  gewissermaßen  ein  sekundärer  Quellenkanon 
für  den  Verlauf  und  d.is  Wesen  europäischer  Koloni  sation  ent- 
standen, !jesclvif>M  ohne  jegliche  ParteiUchkcit  aus  <\cn  erhten  l'rirnarquellcn. 
Entbehren  kann  lurder  das  stattliche  U  erk  niemand,  der  auf  diesem  Gebiet  um- 
fassende Studien  betrdbt  Indessen  auch  jedem,  der  diese  Studien  aus  benacb' 
harten  Wissensfeldem  etwa  nur  teilweise  beiflhrt,  wird  dassdbe  ein  treuer  Weg* 
fährer  und  lieber  Berater  sein. 

Hat  man  sich  satt  gelesen  an  I^üchcrn  (xk-r  lantratinii^eii  Abhandlungen  der 
Politiker  und  Volkswirtschaftler  ulier  du'  ihnen  vürsclnvebeiidcu  Theoreme  nei- 
gerechter Kolonisation,  über  ihre  Polemik  gegen  irgend  einen  tatsächlich  deshalb 
gescheiterten  Versuch  im  Kleinen,  weil  er  angeblich  jenen  Idealen  nicht  ent- 
sprach, oder  hat  man  sich  gar  an  endlosen  Auseinandersetzungen  Über  Kdoni- 
sationsmethode  erbauen  müssen,  die  nur  a  priori  sich  ergii^eu,  ohne  Tatsachen 
reden  zu  lassen,  —  so  ist  es  eine  Labsal,  hier  umgekehrt  gar  keine  abstrakte 
Lehre,  vielmehr  aii':srh1ieülich  die  kritisch  ausgeprägten  Wahrheiten  der  geschieht- 
liehen  Erscheinungen  zu  finden. 

Diese  ziehen  geradezu  dramatisch  an  unseren  Augen  vorüber.  Sie  werdeu 
ja  keinesw^s  breitspurig  erzählt  wie  in  einem  gewöhnlichen  Geschichtsbuch,  ihr 
Hergang  im  einzelnen  wird  vom  Verf.  beim  Leser  vielmehr  als  bekannt  voraus- 
gesetzt (wie  genügten  denn  sonst  wenig  über  300  Seiten  flir  das  Ganze!),  auch 
muß  der  Natur  der  !)irice  i,'eniäß  das  Tlieater,  sozusagen,  [gleichzeitig  anf 
mehreren  Hühnen  ]iult  '.vfidr;i,  fla  es  doch  sehr  oft  >;ilt,  die  ücsrhichte 
kolonialer  Erwctuungcn,  kulunialci  Eitibußen  auf  ganz  verschiedenen  Teilen  der 
Erde  darzutun.  Zu  jeder  der  besagten  Einzelperioden  gehört  eine  sauber  ent- 
worfene Erdübersichtskarte. 

Jeder  ohne  Atisnahme,  der  nur  ein  Krümchen  von  Interesse  Tür  die  arme 
Erdkuiule  von  der  Srhulplackerei  her  r.(i<  h  übrig  hat,  wird  mit  steigender  Lust 
(he  12  Atlaskarten  von  der  ersten  Ins  zur  letztem  dnrr!i;iiustern.  Da  ist  zuerst  das 
fast  leere  Erdcnbild  aus  dem  Jaiire  i486:  außer  der  Erinnerung  an  die  mutigen 
•Wikingerzüge  aus  dem  früheren  Mittelalter,  die  zur  Besitzergreifung  der  Schafsinsela 
(Färöer)  und  des  Eislandes  (Island)  geführt  hatten,  nur  die  paar  spanisch-portu- 
giesischen Inselbesetzungen  von  den  Azoren  bis  zur  Guine^;ruppe  vor  Kamerun 
\iiid  ein  Stückchen  !  :1  Iküste  an  der  Kongomündung,  wo  die  Portugiesen  wie 
pro[)hetisch  für  die  Uedcutung,  welche  die  hier  vollendete  (iroßtat  Stanleys  ftir 
AfrikiLS  Erschheßung  in  iniseren  Tagen  haben  sollte,  die  Steinsaulc  iiut  ihran 
Wuppenbild  ;Us  Zeichen  ihrer  Landesholicit  aufgerichtet  hatten.  Wie  leicht  muß 
es  damals  gewesen  sein,  eine  Staatsprüfung  in  außereuropSisdior  Länderkunde  zu 
bestehen!    Doch  die  Erdkarten  füllen  sich  dann  fort  und  fort    Auf  diejenige 
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mit  der  berühmten  Verteiltmp  der  außereuropäischen  Welt  an  Spanien  (West) 
und  Portugal  (Ost)  reihen  sich  buntere  und  vollere,  die  iiielir  und  mehr  dies 
P^yistdekret  schwinden  lassen.   Neben  dem  Einerlei  der  iberischen  Farben  tauchen 
im  17.  Jahrhundert  die  neuen  Kolonialvölker  auf:  die  FranaDOsen  (zumal  am 
Ijjrenzstrom  und  den  Kanadischen  Seen),  in  wechselvoUem  Nebeneinander  am 
benachbarten  Stück  der  atlantischen  Küste  Engländer,  Schweden,  Holländer  (die 
d(:<-\   F.inbryo   New-Yorks   als   „Neu- Amsterdam"   begründeten);    die  Holländer 
scliwiu^cn  sich  uberliau])t  in  dieser  Zeit  nach  ihrem   ^dan/enden  Freiheitskampf 
g^eo  Spanien  auf  kurze  Frist  zur  ersten  See-  und  erlolgreicl)sten  Kolunuilmuciit 
•of,  wir  schauen  ihre  Farbe  vom  Antillenmeer  und  Ost<Brasilien  durch  alte  Erd- 
teile^ spoiadifldi  an  den  verschiedensten  Punkten  der  westafrikanischen  Küste, 
wohin  sie  der  gewinnreiche  Handel  mit  Negersklaven  nach  Amerika  lockte,  von^eh  milch 
je<loch  im  Malaienarrhipel,  wo  nachmals  Java  ihre  Domäne  wurde.    Seit  Cromwells 
Na\ngati('ns:ikte  Itrieht  die  Hegemonie  der  Niederlande  zur  See.    Vom  Ansj^atig 
des  17.  Jahrhunderls  bis  ins  Napoleonische  Zeitalter  enthüllen  uns  unsere  stumm- 
beredten Karten  die  bis  heute  grundleigenden  Wendungen:  Nordamerikas  Nord« 
Westen  schien  ein  Neufrankreich  tu  werden,  denn  das  fhuuösische  Banner  wehte 
von  der  Hudsonsbai  über  die  großen  Seen  die  Westseite  des  Mississipi  hinunter 
bis  zum  Colf  von  Meiii  o,  wo  l^uisiana  für  immer  den  Namen  seines  mächtigen 
Ikjürhorien  vcrewifit;   F.ngland  liielt  sich   noch  giinr.  an  der  Küste,  merzte  zwar 
die  Mitherrschait  der  Schweden  und  der  Niederlander  aus,  hielt  sich  aber  selbst 
dem  FnO  des  All^hany-Gebiiges  noch  durchaus  fern.    Da  erfolgt  in  blutigen 
Kämpfen  Englands  Obsiegen  über  Frankreich  in  ganz  Nordamerika,  verdunkdt 
«Dein  durch  den  .Abfall  der  Vereinigten  Staaten  von  1776.    Ungerähr  gleich- 
zeitig vollzieht  sich  Frankreichs  Rückzug  vor  dem  tatkräftigen  England  in  Vorder- 
indien,       daÜ   innerhalb  Asiens  neuster  Zeit  nur  in  Hinterindien  diese  zwei 
großen  Nebenbuhler  um  die  uberseeische  Machtstellung  in  Europa  einander  die 
Wage  halten.    .Australiens  Anglisiruug  vollzog  sich  seit  dem  Mahnnif  des  weit 
blickenden  James  Cook  in  aller  Ruhe.  Spaniens  Kolonialgewalt  ging  im  19.  Jahr» 
hoodert  ganz  zu  nichte,  die  Portugals  verblafite  bis  auf  die  Besitzungen  in  \Vest> 
und  Ostafrika  gleichfalls  fast  ganz.     Am  meisten  überrascht  immer  das  Bild 
Afrikas:  wie  leblos  erscheint  es  dnrch  die  früheren  |ahrhnnderte,  fast  so  ver- 
steinert, so  leer  wie  das  australist  he ;  s(.'it<U'm  man  keine  Schwarzen  mehr  über 
den  .Atlantischen  Ozean  verhandeln  durfte,  lockte  der  „dunkle  Erdteil*'  keinen  in 
sein  Inneres,  wo  die  Tropenwälder  und  Savanen  nicht  vid  mdir  zu  bieten 
sduenen  als  Wilsten  und  Steppen;  so  blieb  Afrika  bis  in  unsere  Tage  der  am 
wenigsten  von  Europas  Kulturodem  durchzogene  Erdteil,  bis  man  endlich  seine 
Srh.itze  aus  allen  Naturreichen   kennen  lernt,  aiuli  den  Arbeitswert  seiner  Re- 
wohner,  - —   da  auf  einmal  sehen  wir  es  aul;:eteilt   nnlcr  Frankreich   lim  Nord- 
westenj,  England  (dem  fast  der  ganze  Osten  tatsächlich  zusteht^  und  Deut.schland, 
dss  hier  die  höchsteor  venuitwortnngsreichsten  Pflichten  seiner  kolonialen  Macht- 
CM&ltnng  zu  erfüllen  hat 

Den  Eesem  dieser  Zeitschrift  bietet  auch  noch  das  Schlußkapitel  besonders 
-iiziehenden  Stoff  durch  Behandlung  folgender  allgemeineren  Fragen  :  Altersfol^i^p 
der  Kolonien  (mit  der  Schluökarte  des  .Atlas,  die  die^e  in  roten  Abtonn iiu^cn  pit 
vcran-schauhcht;;  Einwanderet-,  Misch-  und  Eingeborenenkolomen ;  Verhältnis  zu 
den  Nalarvölkem  der  Kolomen;  Verhältnis  zu  den  Kulturvölkern  der  Kolonien; 
Ausbreitung  des  europäisdien  Kulturkreises  und  WeltpoUtik. 

Alfred  Kirchhoff  f- 
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Zum  amerikanisch-japanischen  Konflikt.  Seit  jeuen  fcruen  Tugcu 
japanischer  Oemüttgung,  als  die  amerikanische  Flotte  ,^er  schwarzen  Schiffe"  im 

alten,  Jahrhunderte  lan«::  völlig:  abgeschlossenen  Japan  gewaltsam  landete  und  in 
der  Hestürzung  das  Schogunat  sich  außer  Stande  erklärte,  die  weißen  Kindringlingc 
abzuwehren,  ist  das  Reicli  des  Mikadu  mächtig  erstarkt  und  in  systematischer 
Weise  von  der  .Abwehr  zum  Angriff  Übergegangen  gegenüber  allen  umliegenden 
V'ülkfrn,  uelclic  der  Attsdchnn?!'^  seiner  Interessensphäre  sich  enl^cpcnstemmten. 
Ks  hat,  ohne  ein  Schi»  einzubüßen  oder  euie  Sclilacht  zu  verlieren,  China  fiir 
lange  Zeit  den  nötigeu  Respekt  eiiigcHoßt,  es  hat  Rußlands  Flotte  vernichtet  und 
seine  Überlegenheit  auch  dem  russischen  I^ndheere  gegenüber  dargetan.  Es  hat 
mit  Kf)rni(>?:i,  Korea.  S.k  li.din,  zum  Teil  aurli  der  Maiid^rhurei,  die  Aiisiedlnne'^- 
däche  für  sein  Volkstum  wohl  etwa  verdoppelt  Seine  i*  lotte  belierrscht  den  Stilleo 
Ozean.  Es  hat  (siehe  diese  Nummer  des  Archivs  S.  134)  auch  bereits  vom  ame- 
rikanischen llawai  volkitchen  Besitz  genommen,  fängt  die  amerikanischen  Philip* 
{»inen  zti  überschwemmen  an,  klopft  energisch  und  unwülip^.  wenn  auch  bisher 
ohne  Erfolg  (lüitgcgenkuninien  gegen  das  verbündete  l^nglaud!)  an  die  I'forten 
Australiens  und  beginnt  sich  bereits  am  Ostsaum  des  Stillen  Ozeans,  in  Kali- 
fornien häuslich  niederzulassen. 

Die  gleiche,  kräftig  ausstrahlende  Tctidenz  zeigt  auch  das  Brudervolk  der 
Chinesen.  Dereu  uU  bewährte  Koloiusationsmethode,  die  in  der  .\nsctzuDg  gatuer 
Familien  besteht,  welche  miteinander  in  stetiger  Fühlung  blähen,  hat  sie  der 
sibirischen  Bahn  entlang  bis  nach  Moskau,  ja  Warschau  gebracht,  und  ließ  sie 
in  Hinterindien,  auf  den  Pliilijifiincn  und  in  den  holländischen  Kolonien  festen 
Fuß  fassen.  Nur  eine  bewußte  Ausschließungspolitik  von  selten  der  radikal- 
national  gesinnten  angelsächsischen  Arbeiterschaft  Australiens,  .Amerikas  und  Süd- 
afrikas, eine  AusschlicÜungspolitik,  die  bei  diesen  unkriegerischen  Mongolen 
gangl)ar  war,  verhinderte  bisher  ihr  regelrechtes  Heimischwerden  auch  in  diesen 
(iebictcu. 

G<^^  Japan,  die  kriegerische  Vormacht  des  Mongolentums,  versagen  gleiche 

Mittel.  .\us  dem  unerhörten  volklichen  und  militärischen  Autschwung  Japans  hat 
denn  auch  Kngland  bereits  in  seiner  Weise  die  Konsequenzen  gezogen.  F.S  hat 
sich  der  rasslich  fremden  Nation  aufs  innigste  vctbundci.  Die  Vereinigten 
Staaten  ihrerseits  wußten  wohl,  warum  sie  in  den  japanisch-russischen  Friedens- 
verhandlungen Rußland  so  eifrig  unterstützten.  .Aber  es  hat  ihnen  doch  nur 
wenig  genutzt.  Denn  seitlier  sind  die  Hesorgnisse  vor  der  gelben  Gefahr  noch 
gei»tiegen.  Ihren  letzten  und  Hauptgrund  finden  sie  darin,  daß  weder  Amerikas 
Flotte  noch  Landmacht  zur  Zeit  den  japanischen  Streitkräften  gewachsen  ist  Selbst 
wenn  es  den  Panamadutchsti«  Ii  ^(  hon  i:al)e  und  die  atlantisc  he  dct  pazifischen 
Flotte  verbunden  wäre,  konnte  der  Kami>f  nicht  gewagt  werden. 

Darum  dürfte  für  .Amerika  zur  Zeit  nur  die  eine  Losung  zu  befolgen  sein, 
um  jeden  Preis  Frieden  zu  halten  so  lange,  bis  der  amerikanische  Dollar 
Zeit  gewonnen,  seine  Pfli«  ht  luvii^dii  h  des  .Aus I »an es  von  I.andheer  und  Flotte  zu  tun. 

Amerika  würde,  wenn  es  jetzt  losschlüge,  aller  \V;Uirsci)emlichkeit  nach  vieles 
aufs  Spiel  setzen.  Sein  Heil  liegt  in  der  Seibstbdtenrschtmg.  Es  kann  auch  in 
der  Tat  beim  Warten  nur  wenig  verlieren.  Was  es  vor  allem  nicht  dulden 
konnte,  wäre  eine  nt)aiiS!iaIt-ame  progressive  Besif/eruicifunL;  anieiik  irüschen 
Bodens  durch  eine  fremde  Rasse.  Der  Begiun  einer  solchen  scheint  zwar  zur 
Zeit  nicht  abgewendet  werden  zu  können.  Das  beweisen  die  jüngsten  Vorgänge 
in  Kalifornien.  Allein  die  F.inwanderung  wird  in  sehr  mäßigen  Grenzen  bleiben, 
weil  der  Hauptstrom  japanischen  Blutes  in  die  dem  Stammlande  näher  liegenden 
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tind  duuiier  bevölkerten  Gebiete  von  Korea  und  der  Mandschurei  abfliegen  wird, 
sodaß  der  japanische  Zuwachs  in  Amerika,  selbst  wenn  er  em  Juhr/.eiuu  und 
länger  andaueni  sollte,  kaum  je  eine,  im  Verhältnis  zur  amerikanischen  Gesamt» 
bevölkenmn'.  bescheidene  Hohe  iibersc  Iirciteii  wird,  l'nri  bevor  die  )ai);inischen 
Siedlungen  einen  bedrohlicbeu  Umfang  annehmen,  wird  voraiissictulich  der  Atlan- 
tische dem  Stillen  Ozean  verbtmdcn  und  Flotte  und  Landmacht,  für  die  in 
Amerika  unverhältnismäßig  reichüchere  Mittel  fließen,  der  Stärke  der  japanischen 
ebenbürtig,' sein,  sodaß  ein  Verteidigungskrieg  nicht  mehr  so  sehr  gefürchtet 
zu  werden  braucht  Andererseits  wäre  ein  Angriff  auf  Japan  uicht  allein  bei  der 
gegenwärtigen  Kriegsstärke  der  Vereinigten  Staaten  aussichtdos,  sondern  wird  es 
überhaupt  so  lange  bleiben,  als  fUr  jeden  Angriff  auf  Japan  der  Bttndnisfoll  mit 
England  eintritt. 

Aber  auch  wenn  wir  den  Fall  set«ea,  daß  Amerikas  Rüstung  in  deu  kom- 
menden Jahren  cxler  Jahrzehnten  genügende  Frist  der  Erstarkung  gegönnt  sein 
wird,  bleibt  noch  manche  düstere  Wolken  über  dem  Land  des  Sternenbanners 

schweben. 

Liegen  im  kommenden  Rasseakainpfe  zwischen  der  japauischeu  und  angel- 
sächsischen Nation  die  offSenbaren  Vorteile  der  letzteren  hauptsächlich  auf  dem 

Dollar  begründet,  so  «eigt  Ja[)  in,  abgesehen  von  seiner  hervorragenden  kriege- 
rischen Begabung,  in  der  H omn^^ctieität,  Hedürfnislosi^'kcit  und  liewcTÜchkeit 
»eines  Volkes  und  in  einer  gesunden,  wenn  auch  nicht  übermäßigen,  natürlichen 
Bevölkerungszunahme  Vorteile  gegenüber  den  Vereinigten  Staaten,  welche  für  die 
zukünftige  friedliche  und  kriegerische  Expansion  in  und  um  den  Stillen  Ozean 
zugunsten  de?  asiatischen  Inselvo]ke<  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Japan  besitzt  keine 
innere  „hrage',  die  von  der  Bedeutung  der  Negerfrage  der  Vereinigten  Staaten 
wäre.  Es  besitzt  keine  minderwertige  Einwanderung,  wie  sie  dem  besolden 
Amerika  in  steigendem  Maße  zuteil  wird,  und  es  wird  nicht  vom  „Rassenselbst- 
mord", der  künstlichen  I5e:^rhränkung  der  Kinderzahl  beunnthi2:t.  welche  ger.ide 
in  den  rasslich  besten  Üevulkerungsbestandteilen  der  Vereuugien  Stiiaicn  ineiir 
und  mehr  gettbt  wird  und  das  Durchschnittsniveau  der  Gesamtbevötkemng  be- 
standig sinken  liißt  Im  Gegenteil  ist  es  rei  ht  wahrscheinlich.  d.iH  die  japanische 
\'oIksvermehrung  von  der  .Vusdehnungsmciglichkeit  des  X'olkstums  auf  den  großen 
neu  erworbeneu  Aosiedlungsgebieten  eher  starke  Förderung  erfahren  wird.  Dieser 
Faktor  darf  nicht  unterschätzt  werden.  Er  allein  läßt  Völker  Schlachten  gewinnen. 
Erinnert  sei  nur  ;tn  die  bekannte  Tatsjiche,  d  iß  D^tttschland  auf  diese  Weise 
gegenüber  Frankreich  in  36  Jahren  ca.  20  Millionen  Menschen  gewonnen  hat. 
Je  mehr  also  .\merika  durch  das  Walten  des  Dollars  bei  verlängerter  Frist  an 
Rüstung  gewinnt,  desto  mehr  kann  es  an  Volkstum  im  Verhältnis  zu  Japan  ver- 
lieren, rnd  schon  jetzt  zählt  die  japanische  Nation  \  der  weißen  amerikanischen 
Bevölkerung. 

Angesichts  dieser  Sachlage  ist  es  fraglich,  ob  die  Stoßkraft  der  Verdnigten 
Staaten  gegen  Japan  auch  in  Zukunft  für  sich  allein  ausreichen  wird.  Kluge 

Politiker  raten  denn  auch,  sich  hcl  Zeiten  nnch  Hundesfrenossen  umzusehen. 
Symptotnatisch  in  dieser  Hinsicht  ist  vielleicht  die  seit  einiger  Zeit  offenkundige 
Annäherung  an  Deutschland.  Wurde  doch  eben  in  diesen  Tagen  beschlossen, 
den  deutschen  Unterricht  in  den  Militärschulen  des  Landes  wieder  einzuführen, 
nachdem  rnan  ihn  in  früheren  sorgloseren  ra;rcn  als  nutzlos  abgeschatft  hatte. 
Wozu  all  dies  letzten  Endes  führen  wird,  ist  schwer  zu  sagen.  Auch  wollen  wir 
nicht  eist  jenen  Vorschlägen  in  allen  ihren  Konsecfuenzen  folgen,  welche  das  Heil 
ge^eo  das  japanisch-englische  Bündnis  in  einer  deutsch-russisch-amerikanischen 
.Mlianz  erblicken.  Enorme  Vorteile  für  die  drei  Kontincntal-Mächte  würde  es  ja 
/.weilellos  bieten,  wobei  nicht  der  geringste  vielleicht  der  wäre,  das  kluge  England' 
in  unblutiger  Weise  zu  veranlassen,  von  einem  Bündnis  abzustehen,  welches  den 
Interessen  der  europäischen  Rassen  und  Kulturnationen  straks  zuwiderläuft 
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Jeduch  vielleicht  lüst  sicti  das  uanatürlicbe  Verhultnis  in  uhsi-hbarer  Zeit 
ohne  Zwang,  wenn  auch  heute  niemand  lecht  danui  zu  glauben  wagt. 

Auf  alle  Falle  wäre  aber  ein  Zusammengehen  der  rasslich  höchst  stehenden 
blutsverwandten  KuUurnatioiu'ii  im  Sinnt'  eines  ruhigen  Fortsi  liritts  auf«;  drin- 
jSendste  wünschenswert,  ihre  Bundesgenossenschall  wurde  eine  überwältigende 
Übermacht  zu  Wasser  und  su  Lande  darstdlen  und  alle  Übergriffe  nichteuro» 
paischer  Völker  unmöglich  machen.  Sie  wäre  die  beste  Garantie  des  europaischen, 
wie  aurh  des  Weltfriedens  tind  würde  uns  vorläufig  der  Sorgen  entheben,  welche 
die  Abnahme  der  natürlichen  Vermehrung  der  nordischen  Kulturpioniere  erweckt 
und  welche  den  europäischen  Rassen  und  da  europäischen  Kultur  besondere 
dann  gefährlich  /u  werden  droht,  wenn  ihre  einzdnen  Glieder  sich  untereinander 
bliiti-  liekiinipfen  oder  wenn  iiire  Glieder  einzeln  in  blutif^en  Katiipf  mit  einer 
fremden,  knegerisctien,  mächtig  aulstrebenden  Kasse  geraten,  l-s  wäre  wünschens- 
wert, daß  dieser  fcnsenbuod  der  nordischen  Vülker  zustande  kommt,  bevor 
<'hina  imd  ju|>an  ihrerseits  die  telzten  Konsequenzen  ihrer  Rassen-Interessen» 
Gemeinschaft  ^rcm^en  hnl>en. 

Darf  man  iit)iten,  dati  bei  den  Ausblicken,  welche  die  gr<iii/ugige  Aus- 
gestaltung der  Gquensätze  im  fernen  Osten  dem  Sehenden  darbietet,  die  nationalen 
Hetzereien  zwischen  den  Besten  unter  uns  allmählich  verstummen  werden? 

RUdin. 

Die  Orientalisirttiig  Hawaiis.   Auf  den  Hawaiischen  Inseln  vollzofc  sich 

in  erstaunlich  kurzer  Zeit  eine  tiefgreifende  .\nderung  in  der  Zus;aininensctzuup 
der  Uevolketung  Der  wichtigste  Wirtschaftszweig  war  seit  jeher  die  Zucker- 
ujduslrie;  .um  sie  recht  ertragreich  zu  gestalten,  schritten  die  Plantagenbesitser 
zur  Einfuhr  billiger  asiatischer  Arbeiter,  die  bis  zur  amerikanischen  Besitzergreifung 
uneinfcseliiiinkt  lilieb.  Von  dn  .mi  war  /wnr  die  chinesische  Einwanderung  unter- 
bunden, der  Zustrom  der  .Asiaten  wurde  jedoch  nicht  geringer;  denn  statt  der 
Chinesen  kamen  nun  Japaner  und  Koreaner  iu  um  so  größerer  Zahl  und  heute 
ist  die  landwirtschaftliche  Bevcilkerung  vollständig,  die  gewerbliclie  zu  einem  großen 
Teil  asiatisch  Nruh  dem  Report  of  the  Commissioner  of  l.alior  on  Hawaii') 
lebten  im  Jahre  1S33  auf  den  Inseln  700.^6  Hawaücr,  die  95,76  "i^  der  Kin» 
wohnerschafi  bildeten;  infolge  des  Überwiegens  der  Sterbelälle  über  die  Geburten 
sank  ihre  2M  auf  40044  (86,20%)  1872,  34446(38,27%)  1890  und  29799 
'"^v^S"..'  i<K»o.  Die  Mi-.«  Iilintje  von  Hawaiiern  und  -Angehörigen  anderer 
Kassen  veimeiuten  sich  m  derselben  Zeit  von  qS^  11.34  "„i  auf  7857  (5,10  "„); 
die  fremdgebürtigen  (Chinesen  nahmen  hingegen  von  364  (0,50  "  „  1853  auf  193S 
(3»4»  %)  i'^72.  >5  3"'  (>7."o  "„)  iSf)0  und  21746  (14.12  "„)  1900  zu.  Jai>aner 
waren  im  jähre  1H53  noch  nicht  im  l-ande  ansässig;  1S84  wurden  116  gezahh, 
iSt^o  12360  (13,74",,)  und  1000  56230  (36,51  "„I.  Hiebci  sind  die  auf  Hawaii 
gebürtigen  Asiaten  nicht  mitinbegritfen.  Die  übrige  Bevölkerung  bildeten  Euro- 
päer. ..Siulsee-Insulaner",  Neger  und  eingeborene  Mongolen.  Die  (Gesamtzahl  der 
C"hincscii  (n-trutr  i'(oo  71.7.  die  der  lapnner  61  i  11.  Von  85  136  über  18  Jahre 
alten  männlichen  l'ersonen  waren  im  Jahre  1900  nicht  weniger  als  63444  oder 
74,52  "„  (Chinesen  und  Japaner.  In  den  Jahren  1901  bis  1905  wanderten  — 
abgesehen  von  den  eben  genannten  Völkern  —  1726  Freinde  ein,  aber  eine 
wohl  noch  ^'rr.l'crc  Zahl  ,ui=;.  wahrend  ?6h  ^  Chinesen,  38  029  Japaner  und 
7394  Koreaner  ankamen,  9473  Chinesen,  42313  Ja]>aner,  .sowie  721  Koreanei 
verließen  in  den  5  Jahren  die  Inseln.  Die  Rückwanderung  der  Japaner  war 
wegen  des  ru5«;isch-japanischen  Krieges  besonders  umfangreich.  Unter  den  Chinesen 
waren  lonn  nur  verhältnismäßig  wenige  weibliche  Personen  1347  t),  unter  den 
Japanern  aber  fast  cbcnsovielc  wie  uuter  den  Europaern  (13603  uod  14157  t; 
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<iie  vou  1901  — 1905  angekommenen  kureauer  hatten  bloß  677  Frauen  bei  sich. 
In  berag  auf  die  natüilicbe  Venndining  sind  die  Japaner  den  Europäern  gegen* 
über  durch  verschiedene  Umstände  itn  Vorteil,  selbst  wenn  die  gröüere  Fruchtbar- 
keit ihrer  Fr.men  unberücksichtigt  bleibt.  Von  allen  auf  Hawaii  lobenden 
Japanerinnen  waren  10232  verheiratet,  von  den  Europäerinnen  bloü  6590;  die 
ubcrwi^ende  Mehrheit  der  japanischen  Einwanderer  steht  im  besten  Zeugungs- 
aher,  und  zwar  entfielen  im  Jahre  1900  auf  die  AlterslcUttaen  31 — 44  Jahre  80,95  7o' 
fi^en  35,40  "  bei  den  Europäern  und  ;54.i6  'V^  bei  den  Hawaiiern.  Der  Alters* 
srhirhtung  entsprechend  ist  die  Sterblichkeit  der  Jai)aner  geringer  als  die  der 
uüngen  Bevölkerung.  Wohl  kehren  von  den  Asiaten  viele  wieder  in  die  Heimat 
xttitick;  bei  den  Japanern  ist  dies  aber  nicht  so  sehr  die  Regel  als  bei  den 
Chioesen.  —  Von  allen  in  der  Landwirtschaft  Berufstätigen  waren  nach  den 
letzten  amtlichen  Feststclliinf^en  o'.;?2  "„  Chinesen  und  Japaner  (von  den  Land- 
arbeitern 96,69  ,  von  den  Farmern,  Pflanzern  und  Aufseliern  58,35  "^^J,  Im 
oAentUchen  Dienst  und  in  den  freien  Berufen  bildeten  die  Angehörigen  dieser 
Völker  i  im  Handel  und  Verkehr  48,68        in  Gewerbe  und  Industrie 

4(),i7  in  !cr  Verficlitung  häuslicher  und  persönlicher  Dienste  50,07  Die 
fortschreitende  Mongoiisirung  ist  für  das  Territorium  Hawaii  und  für  die  Ver- 
einigten Staaten  nicht  allein  wirtschaftlich,  sondern  noch  mehr  politisch  von  Be- 
deutung, denn  die  männlichen  Nachlconunen  der  asiatischen  Einwanderer  haben 
mit  dem  21.  Lebensjahre,  auf  Grund  ihrer  Gebüilif,'keit  im  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten.  Ans[>nich  auf  das  amerikanisclie  Bürgeneclit,  Ttnd  es  besteht  die  Mög- 
litbkeit,  daü  sie  in  absehbarer  Zeit  die  Mehrheit  der  stimmberechtigten  Burger 
Hawaiis  repräsentiren.  Hat  sich  doch  von  1903 — 1905  die  2^1  der  hawaiischen 
Zi^inge  in  den  S(  hulen  kaum  um  2  "  ^  vermehrt,  die  der  Schüler  gemischter 
Ra^"=e  um  14  "  die  aller  anderen  Schüler  (ohne  .\siaten)  um  3  "  Die 
chinesiscben  Schulkinder  nahmen  aber  um  42  'Vo>  die  japanischen  um  81  "y, 
zu.  Die  Wählerschaft  Hawaiis  ist  gering  an  Zahl;  1902  waren  12550  Per- 
sonen, und  zwar  fast  ausschließlich  Hawaüer  und  Europäer,  stimmberechtigt.  Der 
bei  den  Hawaiiern  durch  Sterbefallc  venirsaclitc  AbT^ani:  wird  durch  den  Nach- 
wuchs nicht  aufgewogen,  die  Zunahme  der  Europäer  bleibt  aller  Voraussicht  nach 
lai^m,  da  sie  im  wirtschaftlichen  Wettbewerb  mit  den  Mongolen  im  Nachteil 
sind.  „Ein  eingeborenes  japanisches  Element  wird  der  Wählerechaft  sehr  rasch 
uiid  nach  einem  relativ  kurzen  Zeitraum  hinzugefügt  werden;  wenn  die  auf  den 
Inseln  gebürtigen  Japaner  eine  bestaiidit^c  nevölkerung  abgeben,  die  bereit  ist,  ihr 
Bürgerrecht  zu  beanspruchen,  so  wird  die  Furcht  vor  der  künftigen  iJuUiisciien 
Herrschaft  einer  einzigen  Völkersdiaft  zur  Wirklichkeit  werden."  Eine  Ver- 
schmelzung der  mongolischen  Einwohner  Hawaiis  mit  den  Hawaiiem  und  Euro])äcrn 
hall  der  Commissioner  of  Labor  für  ausgeschlossen,  denn  die  gegenseitige  Ab- 
oeigung  ist  im  Wachsen  b^ritVeu,  sie  äutiert  sich  viel  auffälliger  als  die  im 
Siidien  der  Verdnigten  Staaten  zwischen  den  Amerikanern  europäischer  und 
sfrikaniscfaer  Herkunft  bestehende  Feindschaft.  Fehlinger. 

Die  Verteilung  der  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten. 
PiNtC  Wilcox')  wendet  sich  gegen  die  in  den  Vereinigten  Staaten  nahezu  all* 
gemein  herrschende  Anschauung,  daß  die  aus  Ost*  und  Südeuropa  nach  Amerika 
ki^  rnrnenden  Einwanderer  mehr  die  Si.idte  und  Indiistriegcbiete  der  nordatlantischcn 
Staaten  L>evorzugen,  als  die  L)eut.s<  heu.  Kn^laader  und  Skandinavier,  die  in 
früheren  Jahrzehnten  die  Mehrheit  der  Einwanderer  stellten.*^)  Die  Zahlen,  welche 
der  VerC  aus  den  Zensusberichten  beibringt  reichen  jedoch  nicht  im  mindesten 
zu  einer  Widert^tig  hin,  denn  erstens  betreffen  sie  bloß  eine  kurae  Spanne 

))  Wilcox,   Waller  F.,  The   Distribution    of  lnimi(;rants    In    the  United 
Slat««.    The  Qaartcrly  Jooroal  of  Economic«;.  20.  Hd.,  S.  523—546. 
Vgl.  aacb  dicwi  Archiv,  2.  Bd.  1^05,  S.  416. 
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Zeit  :  das  Jahrzehnt  1S90  — 1900,  und  «weitetM  bringen  sie  gerade  jene  Tendens 
zum  Aui^dnick,  die  bestritten  wird.  Von  der  gesamten  fremdgebürtigen  Be- 
völkerung lebten: 

1<X)0  J890  Diffcrcni 


In  Stidlctt  mit  looooo  -|- Kinwobnern  3M  33<4  'i~Si4 
,.      „       ,,  25000  —  100000  „  10,8  io,S  — 
 2500—25000,,  16,7  17,2  —0,5 

„  lümllii  hrn  Grhictcn   3;?. 7  ^S,6  — 4,9 

Die  Einwandcrimg  «ach  Amerika  war  vou  1893  — 1899  überhaupt  am 
wenigsteil  ausgiebi«;,  so  dafl  «ich  die  relativ  geringe  Difleren»  erklart,  die 
durch  die  Abwanderung  vieler,  nocli  der  früheren  Kinwanderungswelle  ange- 
höriger  Personen,  in  landHche  Gebiete  und  kleine  Städte  niitverursarlit  wird 
(iunz  anders  würde  sich  das  Bild  gestalten,  wenn  es  möglich  wäre,  in  der- 
selben Weise  die  Verteilung  der  FremdgebQrtigen  in  den  Jahren  1870  und 
i.S8o  sowie  in  der  (iegenwart  darzustellen,  denn  es  ist  doch  eine  Erscheinung 
der  neuesteil  Zeit,  d  lU  jiihrlicfi  7wei  Drittel  oder  mehr  der  neu  Angekommenen 
aus  Süd-  und  L>s(curopa  stamincn. 

Die  wachsende  Häufung  der  Einwanderer  in  den  nordatlantischen  Staaten 
steht  auücr  Zweifel;  von  der  Zun ilmio  dei  frenidgebürtigen  Bevölkerung  im  Jahr- 
zehnt 18S0  — 1890  entfielen  auf  die  nordatlantischen  Staaten  41,8"',,,  von  1890 
bis  1900  aber  80,1  (Twelfth  Census  of  the  U.  S.,  üd.  1,  S.  CI  — CIL)  lu 
allen  Staatengruppen  ging  von  1890 — 1900  das  Verhältius  der  FremdgebUrtigen 
zu  den  in  Amerika  (leborcncn  zurück,  nur  in  den  nordatlantischen  Staaten  stieg 
es.  Kinen  hohen  i'rozentsatz  der  vielcti  'I'ausende,  in  Bergwerken  tmd  in  anderen 
nicht  an  die  Madie  gebundciicu  Üeinebcn  arbcitcuda)  Italiener  und  Slawen 
weist  die  Statistik,  die  Wilcox  benutzt,  als  „LAndbewohner*'  aus;  sie  konzen> 
triren  sich  aber,  wie  ihre  Staininesgenossen  in  den  Städten,  in  gewissen  Distrikten, 
suchen  dort  ihre  heimatlichen  Gewohnheiten  und  Gebräuche  zu  bewahren,  ver- 
drängen in  der  wirist iiuftlichen  Konkurrenz  vermöge  ihrer  Anspruclislosigkcit  die 
Amerikaner  und  tragen  nicht  wenig  cur  Verschlechtening  der  Ldienshiütung  in 
den  bclreirendcn  Wirtschaftszweigen  hri.  —  Ks  ist  richtig,  daß  jetzt  auch  die 
Nordcuropaer  mehr  den  Industriezentren  zuströmen  als  ehetlem;  das  ist  eine 
Folge  der  Änderung  der  ökonomischen  Zustande.  Während  jedoch  z.  H.  von 
den  Deutschen  iqoo  nur  50,3%  in  den  Städten  mit  95000  oder  mehr  Ein* 
wohnrrn  :ir.s.i>-.i^r  w m-".  lebten  vnn  f!cti  Kn«;scn  74,9"',,,  von  den  Pnlcn  ^r/j^^, 
von  den  Italienern  02,4  "y^  in  Orten  dieser  Größenklasse.  Hei  den  Österreichern 
ist  das  Verhältnis  nahezu  dasselbe  wie  bei  den  Deutschen  (53,5  in  den  StUdtenV 
Wie  arg  der  Zudrang  der  Osteuropäer  und  Italiener  in  die  großen  Städte  ist, 
d;is  lie.vt  i^i  n  liriitl;.  !)  die  Ka^t  Siile  New  Vork's ,  das  North  End  Boston*«,  die 
Schlachthofdistnktc  Chicagos  und  andere  „berühmte"  Lokalitäten.  Dort  wo  billige 
Arbeitskräfte  für  die  Indwitrie  gebraucht  werden,  strömen  sie  in  Massen  hin;  füt 
die  hochprotluktivc  amerikanb^che  Landwirtschaft  —  speziell  der  Nord-  und  West« 
Staaten  —  sind  sie  aber  augenscheinlich  nicht  verwendbar.      H.  Fehlingen 

Zu  den  Zielen  de«  Bandes  für  Mutterschutz.  (.Mit  Benutzung  eines 

oftlziellcii  Berichts  an  dir  I're vse:  „Die  erste  General-Versammlung  des  Hnndes  für 
.Mutterschulz".)  An  der  ersten  General-Versiumulung  des  Bundes  im  Januar  njoy 
wurden  nach  .Anhören  der  Vortr.ige  von  f>r.  Helene  Siocker  iDie  heutige 
Form  der  Ehei,  Prof.  K 1  c sc  h  -  Frankfurt  <  l'nchelichkeit  und  Prostitution),  Adele 
Schreiber  ( Heirals[)eschrankungen.  besondere  f.t  ii'pitmg  der  Standesvorurteile) 
nnd  Dr.  Max  Marcuse  (Eheverbote^  folgende  Resolution  gefaxt: 
Ks  wird  gefordert 

t.  in  der  gesetzlichen  Ehe  vollige  (deichstellung  für  Mann  und  Frau,  auch 
ihrer  Stellung  dem  Kinde  gegenüber. 
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2.  Erleichterung  der  Eheacheiduug. 

3.  Gesetzliche  Anerkennung  der  freien  Ehe  insofern  a)  als  diese  freien  Ver- 
bindungen behördlichen  Eingriffen  unterworfen  und  die  Kitern  in  ihrem 

Elternrecht  nirht  angetastet  werden  dürfen:  als  liic  ans  ihnen  Iiervor- 
gehendeu  Kiuder  rechtlich  denen  der  legalen  Ehe  völlig  gleichgestellt 
werden. 

Schließlich  fordert  der  Bund  für  Mutterschutz  auts  dringendste  die  Einiiihrung 

von  Gesundlicits-Attestcn  vor  Kinf^ehung  der  Ehe.  Diese  ( lesundheits-Atteste 
sollen  aber,  iiu  ii  wenn  sie  von  einem  nn^ünstijjen  Gesundheitszustände  Zeugnis 
abi^eo,  nienials  zu  eiuein  Eheverbot  iulireii  durien. 

Zunächst  vermisse  ich  hier  die  ausdrückliche  Bestimmung,  dad  die  Ge> 
sundheits- Atteste  obligatorisch  sein  müssen  (vgl.  dies.  Arch.  1904,  S.  768, 
jch  einpfalil  damnl?;  „behördlieh  obligatorischen  Au.stau;ch  von  F.he- Attesten"). 
Das  wäre  gewiü  schon  ein  schöner  Anfang.  Aber  wie  sclton  von  xalilreichea 
Seiten  hmorgehoben  worden  ist,  genügt  das  nicht  (Siehe  hierüber  auch  dies. 
AidL.  1904  S.  156,  767,  769,  930.  r905  S.  294,  285,  453,  600,  814,  894, 
S07.  1906  S.  155,  157,  904.)  l!ei  (Ictn  verhängnisvollen  stetigen  Sinken 
der  Geburtenrate,  bzw.  des  Geburtenüberschusses  müssen  wir  darauf  sehen, 
mögtichst  vide  optimale  Zeugungsresultate  zu  bekommen.  Und  die 
Kiuderzeiigung  ist  es  doch  in  erster  Linien  welche  die  eheliche  und  außerehe> 
lirhe  Verliindunf^  zur  etninent  iiffentlirhen  Aiif^elcpenheit  erhebt.  Wo  :\ho 
eine  Zeugung  das  öttentliche  Wohl  in  en)|>tindlicher  Weise  schädigt,  müssen  <lenv 
hygienisch  blinden  Egoismus  Schranken  gesetzt  werden  können.  Was  wurde 
nun  wohl  zu  etwa  folgender  „Resolution"  sagen: 

„Der  Staat  fordert  aufs  dringendste  die  Einführung  von  Gesund heits- Attesten 
vor  Einstellung  ins  Heer.  Diese  flesundheits-.\ttcste  sollen  aber,  auch  weim  sie 
vün  einem  ungünstigen  Gesundheitszustände  Zeugnis  ablegen,  niemuls  zur  .^us- 
schliefiang  vom  Militärdienst  fähren  dürfen." 

Wäre  das  nicht  ein  offenbarer  Widersinn.  Derselbe  Widersinn  aber  ist  in 
der  oben  genannten  Resolution  des  Bundes  für  Mntter'^chutz  enthalten  und  wird 
nur  von  demjenigen  nicht  als  solcher  empfuudcn  werden,  welcher  der  Uber» 
zeugiing  ist,  dafi  die  Ehe  und  ihr  hoffentlich  noch  anerkannter  Hauptzweck,  die 
Kinderzeucun^'.  lediglich  eine  Privatangelegenheit  ist,  ein  Rechtsgeschäft,  wo 
nur  der  Wille  der  beiden  Kontrahenten  ausschlagf^ebend  i>t,  wesensähnlich  jenem 
Wülenseinklang  der  Duellanten,  sich  gegenseitig  unuubringen,  ohne  Rücksicht  auf 
Rechtsansprüche  Dritter,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  andere  dadurch  unglücklich 
oder  geschädigt  werden.  Jedoch  mit  Leuten,  die  auf  diesem  Standpunkt  stehen, 
wollen  wir  nicht  erst  reden. 

Ich  möchte  Herrti  Dr.  Marrnse.  (!er  in  seinem  ^^»rtra^;c  ;^eset7l!r!ie  Ehe- 
verix>te  lebhaft  bekämpfte,  wuusclien,  ilaü  er  ciwas  melir  prakiiseiie  iMlahrung 
der  Tatsachen  besäfie,  auf  die  sich  die  Aufstellung  der  Wünschbarkeit  dieser 
Verb-  •  ;  itzt.  Ich  möchte  ihm  wünsi  hen,  dal3  er  sich  um  Trinkerehen,  Ehen 
von  Gei>teskranken,  Verbrechern,  von  l'nt arteten,  Ehen  von  Syphilitikern  usw.  usw. 
nicht  in  der  Theorie  allein,  die  ihn  zu  falsclicn  Schlüssen  geführt  liat,  sondern 
auch  in  der  I^axts  in  systematischer  Weise  kümmere.  Ich  möchte  ihm  femer 
Silben ,  daß  es  eine  erschrecklich  große  Zahl  von  Gesundheits/.ustaiulen  gibt, 
deren  h<u  iiizraditje  Krankhaftigkeit  selbst  jeder  medizinische  Stümper  ohne  weiteres 
feststellen  kann  und  eine  Unmenge  von  Zustanden,  tur  die  der  Staat  mit  abso- 
hiter  Ruhe  die  „moralische  Verantwortung",  von  der  gesprochen  wird,  übernehmen 
konnte.  Denn  nicht  um  die  zweifelhaften  oder  gar  nicht- fcsistellbarcn  Zustande 
handelt  e-;  sich  in  dieser  Frage  —  man  entx  huldige,  daC  solche  I  rivialit.iten 
hier  noch  gesagt  werden  müssen  —  sondern  um  das  Sr  her-KeststcUbarc.  l  nd 
idiUeßUch  muß  jeder  Biologe  wissen,  nicht  bloß,  daß  die  unehelichen  Zeugungen, 
deren  Vermehrung  im  Gefolge  von  Eheverboten  man  prophezeit,  im  Rassenprozefä 
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der  hochi^ikuUiv  irten  Volker  eine  verhältnismäßig  geringe  Rolle  spielen  und  vital 
den  ehdichen  gegenfiber  in  jeder  Beziehung  zu  kurz  kommen,  sondern  er  muß 
auch  einmal  davon  gehört  liabcn,  daß  Mhecmschränkungen  nachgewiesenermaßen 
nicht  zu  fiiuT  \'ennchrung  der  unehelichen  (»ehurteu  füliren  müssen  nnd  daß 
eine  solche  Vermehrung  für  die  in  Frage  stehenden  üescluänkungen  unter 
gewissen  Kautelen  wohl  sicher  zu  vermeiden  wäre. 

Ich  kann  schliefilich  Herrn  Dr.  Marcuse  nur  empfehlen,  das  schdne 
Wort  in  seinen  Kon<;Ciiiicnzcn  sich  zu  überlegen,  welches,  nach  dem  Bericht,  der 
mir  vorlief,'!,  Dr.  Helene  StiM  ker  in  ihrem  X'nrtra.ti  gesprochen  hat:  Wahre 
Liebe  sei  innere  Gebundenijeii  und  verpllichte  zu  alle  dem,  wozu  rohe  Menschen 
erst  den  Zwang  der  Gesetze  brauchten. 

Hieraus  folgt,  daß,  solange  es  noch  rohe —  übrigens  nicht  bloß  solche, 
sondern  auch  schwache,  sorglose  und  unwissende  —  Menschen  gibt, 
welche  sich  in  der  Liebe  innerlich  so  wenig  gebunden  fühlen,  daß 
sie  ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Nachkommenschaft  heiraten 
und  zeugen,  wir  auch  den  Zwang  der  (iesetze  brauchen. 

Eheverbote  sind  rassenhygienisch  allein  da  entbehrlich,  wo  beide  zur  Kinder- 
zeugung ungeeigneten  Partner  sich  in  Liebe  verbinden  wollen,  vorausgesetzt,  daß 
sie  wiliens  sind,  durch  Vorbeugung  die  entsprechenden  Konseqnenzen  zu  zidten. 
In  diesem  Falte  müßte  auch,  was  ich  schon  früher  betont,  behördlicherseits  dafür 
pesor^rt  werden,  d.iij  ein  etwaipes  trotz  aller  \'(irsichl  erfolstes  ..Unf,diick"  znr  Zu- 
friedenheit der  BelroÜenen  wieder  gutgemacht  werden  durfte.  Das  ist  eine  Kon- 
zession, welche  die  Rassenhygiene  an  die  „Freiheit  der  Liebe  S  an  die  „aller  per- 
sönlichsten und  allerintimsten  Angelegenheiten*'  wohl  machen  kann,  wenn  man 
erst  einmal  vorurteilsfrei  über  all  diese  Dint,e  denkt. 

Die  weiteren  Verhandlnn^en  des  Hundes  brachten  einen  ^'ortra[^  von  Direktor 
Dr.  Böhm ert- Bremen  über  Saughngssterbhciikeit  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  undielichen  Kinder.  Der  Auffassung,  daß  die  Säuglingssteiblichkeit  im 
allgemdnen  als  Auslese  wirke,  könne  er  sich  nicht  anschließen,  das  sei  nur  bis 
zu  einem  trewisscn  Grade  der  Fall.  .Ms  interess.int  möchte  ich  noch  hervor- 
heben, daß  nach  Böhm  ert  die  Säuglingssterblichkeit  seit  loo  Jahren  eher 
größer  geworden  ist,  was  wohl  auf  das  Nachlassen  des  Selbatstillens 
zurückzuführen  sei.  Die  inneren,  wichtigeren  (Gründe  der  Säuglingssterblichkeit 
aber  seien  win«  haftlicher  Natur  und  beruhten  darin,  daß  die  moderne  Wutschaft 
zur  r  r  e  n  n  1 11 1  -  von  Mutter  und  Kind  führe. 

Dann  lolgten  wertvolle  statistische  Ausführungen  Dr.  Otmar  Spauns- 
Frankfurt  über  die  Unehelichkeit,  worüber  wir  früher  schon  ausführlich  berichtet 
haben  (Dies.  .Archiv  1(105,  S.  90S). 

Die  Resolution,  welche  diese  Vortrage  zeitigten,  verlang;:! : 

1.  Die  prinzipielle  rechtliche  Gleichstellung  des  unehelichen  Kindes  mit 
dem  dielichen  Kinde,  namentlich  im  Erbrechte,  hingc^eu  soll  das  Er- 
zielumgsrccht  der  Mutter  zufallen  bzw.  auf  .\ntrag  beiden  Eltern. 

Demgemäß  wird  im  besonderen  frefurdcrt: 

2.  Daß  die  Kosten  der  Erziehung  des  unehelichen  Kindes  gleichmäßig  auf 
die  Mutter  und  den  Vater  verteilt  werden.  Die  gegenwärtig  übUchcn 
.Mimentationsbeträge  werden  als  viel  zu  niedrig  betnichtet 

3.  Daß  die  t:cp;cnw;irtif:  ^;c!tendcn  I-'iirsorjre-  und  Zwangfserziehungsgesetze 
im  Sinne  der  diesbezüglichen  tachmannischeu  Forderungen  ausgestattet 
werden,  sowie 

4.  daß  eine  Beruisvormundschafi  nach  dem  Vorbilde  der  Lelpxiger  und 

Frankfurter  Hcrufsvormun<l.s<:haften  für  nnchelirhe  Kinder  allgemein  ein- 
geführt werde.  Ihre  Täti^rkeit  hat  sich  aiü  die  ar/.tliche  Kontrolle  der 
Pflegeveriialinisse  und  auf  tiie  Fürsorge  für  eine  angemes.sene  Berufs- 
ausbildung der  Mündel  zu  erstrecken. 
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Zum  SchluÜ  sprach  PioL  May  et  über  das  wichtige  Thema  der  Mutter- 
Schafts- Versicherung.  Herr  Prof.  May  et  wird  persönlich  in  einer  der  nttctisten 
Niuninern  dieser  Zeitschrift  seine  Anschauungen  hierüber  vortragen,  weshalb  wir 
von  der  Wiedergabe  des  interessanten  Vortrages  an  dieser  Stelle  abschen. 

E.  Kudin. 

Der    neue  Reichstag    und   rassenhygienische   Aufgaben.  Was 

kaum  ein  Parlament  der  Welt  der  Rci;ierung  seines  Landes  anpctan  hätte,  hat 
der  deutsche  Keiclistag  am  13.  Dezember  1906  seiner  Regierung  widertahren 
ta.ssen.  Er  hat  sich  geweigert,  die  in  Südwestafrika  mutig  kämpfenden  Söhne  des 
Vuietlatides  tatkräftig  zu  unterstützen.  Von  der  deutscht  Sozialdemokratie,  die 
sich  iinmer  noch  „international"  nennt  und  gebärdet,  war  eine  andere  ITahtmg  nicht 
zu  erwarten,  .^ber  auch  das  Zentrum  versagte  diesmal  völlig,  entgegen  seiner  son- 
stigen Gepflogenheit,  gegen  allerlei  Konsessionen  auf  religiösem  Gebiete  nationalen 
Anforderungen  gegenüber  sich  zu  fügen.  Wohl  weniger,  weil  es  sich  von  dtr 
nationalen  ».Forderung  des  Tages"  eine  prinzipiell  abweichende  Meinung  gebildet 
hatte,  als  vielmehr  deshalb,  weil  es,  in  seiner  Eigenliebe  durch  allerlei  unwill> 
kommene  Enthüllungen  über  „Nebenregierung^  gekränkt,  zu  einem  Bruch  mit 
der  R(^ening  sich  hinrei(3en  ließ,  in  der  Hoffnung,  daß  die  Machtprobe  der 
Weigerung  schließlich  doch  zu  seinen  ('.nn<;tcii  cntsrhiedeii  werde.  Die  Neu- 
wahlen haben  diese  Hoffnung  nicht  bestätigt.  Zwar  ist  die  Partei  der  Katho- 
liken in  gleicher  Stärke  in  den  neuen  Reichstag  eingesogen.  Da  aber  seine 
Streithelfer,  die  Sozialdemokraten,  fast  um  die  Hälfte  geschwächt  aus  dem  ^Vahl- 
kariipfc  hervorpinpen.  so  wird  die  neue  konservativ-liberale  Mehrheit  für  Be- 
willigung natiuiuiler  Forderungen  ausschlaggebend  sein. 

Vom  rassen-  und  gesdlschaftsbiologiscben  Standpunkte  aus  bedeutet  das 
nach  einer  Seite  liin  /weifellos  einen  p^roßen  Fortschritt.  Versteht  es  die  Re- 
gierung, durch  kluge  innere  Politik  die  einzelnen  Teile  der  neuen  Mehrheit  bei 
guter  Laune  zu  erhalten,  so  wird  sie  für  eine  Reihe  nationalbiologisch  hoch- 
bedeutsamer Ziele  im  Parlament  tatkräftige  Unterstützung  finden:  Für  den 
stetigen  kolonialen  Ausbau  des  Reiches,  für  die  Ansiedlungs-  und 
sonstige  das  Deutschtum  fördernde  Politik  im  Osten»  für  die  Bekämpfung  kleri- 
kaler Übergriffe  und  Anmaßungen. 

Schon  allein  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer  weiteren,  ruhig-stetigen 
Ansrrestaltnng  der  Landesverteidii,nin^'  im  Sinne  der  ü  n  z  c  rs  t  ö  r  b  ar  k  e  i  t  der 
kontinentalen  Machtstellung  Deutschlands,  auf  die  alles  ankommt,  macht 
die  Neuwahl  su  einem  glücklichen  Ereignis.  Denn  solange  die  körperliche  und 
geistige  Tüchtigkeit  des  deutschen  Soldaten  gemehrt  wird  und  seine  Ausrüstung 
und  Führnng  vorbildlich  bleibt,  wird  keine  Macht  Europas  dem  Reich  etwas  an- 
haben können. 

Für  die  Vervollkommnung  der  Ausrüstung  sorgt  mit  Leichtigktit 

der  steigende  wirtschaftliche  .\ufschwung,  der  zunei^nende  Reichtum  des  Landes. 
Angesichts  Her  veränderten  Konstellation  im  Koionialwesen,  dem,  wie  die  Wahlen 
zeigen,  die  lebhaften  Sympathien  des  deutschen  Vollmes  zugewandt  sind,  werden 
der  deutschen  Wirtschaft  voraussichtlich  noch  weitere  Wirkungskreise  und  Er- 
irerbs<iuellen  erschlossen  werden.  Wäre  in  demselben  Maße  durch  den  wirt- 
schaftlichen Aufschwnnfj  allein  anch  die  orpnnisrlie  (körperliche  und 
geistige)  Tüchtigkeit  des  Menschen  als  Hauptgrundlage  der  Wehrkraft  ge- 
währleistet, so  könnte  Deutschland  in  Ruhe  der  Zukunft  in  die  Augen  sehen. 
Leider  aber  steht  sie,  wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  eher  in  einem  gewissen 
Gc«jen<!atz  zum  kulturellen  Aufstieg.  Wir  erinnern  an  die  Entvolkernnf^  des  Landes 
und  das  Zusammenströmen  in  das  städtische  Milieu,  das  trotz  aller  modernen 
hygienischen  Reformen  doch  der  gesundhdtlichen  Tüchtigkeit  abträglich  ist  und 
die  Familien  cum  Aussterben  bringt   Wir  erinnern  an  die  Gesundheitaschädi- 
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gungca  des  Industrialisinus  eiiierseitf:,  eines  rafliiiirten  GenuJilebens  m  Luxus  und 
Müßiggang  andererseits,  aa  die  Kindersterblichkeit,  die  Abnahme  der  natarltdten 
Kinderernährung,  an  die  zunehmende  künstliche  Beschränkung  des  Kinder-Reich- 
tums, der  Haiiiit* jiiellc  einer  Nation  trotz  eventuell  erhöhter  Krankheit  und  Sterb- 
lichkeit und  schlieLSlich  an  andere  bedenkliche  Erscheinungen,  welche  zum  Teil 
mit  dem  kulttirellen  Aufschvyung  im  Zusammenhang  stäien,  zum  Teil  trotz  des* 
selben  sich  zeigen :  an  den  Alkoholistnus,  die  Verheerungen  der  ('reschlechtskrank- 
heiten.  die  steinende  nervöse  und  hn\)cr\\chc  l'.ntartung,  die  Zunahme  der  Kod- 
stitutionsschwäche  und  Krankheitsantalligkeit  aller  Art. 

Welche  Garantien  bietet  der  neue  Reichstag  mit  Rucksicht  auf  die  Forde- 
rungen, welche  an  die  Erhaltung  und  Mehrung  der  organischen  Tüchtigkeit  des 
deutschen  Volkes,  an  die  zweite  Hauptvorbedingung  der  Erhaltung  und  Mehrung 
der  \Vehr)lihi;xkcit  po^tpllt  werden  müssen  ? 

Es  kann  wohl  behauptet  werden,  duii  es  eine  Partei,  welche  diese  Forde- 
derungen  in  ihrer  Gesamtheit  und  nachhaltig  vertritt,  zur  Zeit  nicht  gibt  Prin- 
zipiell vertreten  die  Parteien  in  der  Hauptsache  ja  nur  wirtschaftliche  und  reli- 
jriöse  Interessen.  Man  denkt  und  setzt  voraus,  mit  Unrecht,  daß  tlaniit  auch 
C'tcsundhcit  und  Tüchtigkeil  ohne  weiteres  vertreten  sind.  Nebenbei  fallt  iüer 
und  da  auch  etwas  ab  für  eine  direkte  individudle,  soziale,  nationale  und  Rassen- 
Hygiene,  am  meisien  für  die  Individualhygicne,  besonders  in  der  Form  des  Schutzes 
der  Schwachen,  an»  wenigsten  für  Rassenhygiene,  nin  Tiicistcn  also  für  hygienisches 
hhckwerk,  am  wenigsten  für  einen  gesunden,  hygienischen  Unterbau  und  eine 
Erhaltung  und  Herausbildung  des  an  sich  angeboren  Lebenskräftigen  und  gdstig 
und  körperlich  Guten. 

Das  könnte  sehr  wohl  anders  sein,  auch  wenn  die  .Xbpeordneten  ;in  der 
Uefolgung  der  Partci^jnitKlsätze,  zu  vvelclien  sie  diis  Mandat  verptlK  hict.  iesihalten. 
Kann  eine  l'artei,  um  nur  Kinzelnes  herauszugreifen,  das  Alkoiioikapital,  das  iiu 
Grunde  doch  nur  an  dem  Ruin  des  deutschen  Vdkes  arbeitet,  mit  gutem  Ge- 
wissen in  Schutz  nehmen  wollen?  (Übt  es  irgend  einen  Grund  der  Rechtfertigung 
vor  dem  hohem  (iut  des  Volksgesundheit,  dati  die  V?ekämpfung  des  Alkoho- 
lismus in  seinen  Ursachen  nicht  von  Reichswegen  unterstützt  wird,  wie 
das  in  anderen  Staaten  bereits  geschieht?  Wobei  die  systematische  AufklSiung 
(Sc  huleiil  L  an  erster  Stelle  zu  stehen  hätte.  Gibt  es  einen  Grund  dafür,  warum 
der  Staat  sich  nictu  enerpisch  aktiv  an  einer  wirksamen  I'ekamjjfung  der 
Geschlechtskrankheiten  beteiligen  sollte:  Wäre  es  niclit  eine  würdige 
Aufgabe  der  kunservativ-liberaleu  Mehrheit,  der  übergroßen  Säuglingssterb- 
lichkeit, dnem  Schandfleck  in  den  Gesundheitsverhättnissen  des  Deutschen 
Reiches,  nach  dem  Rat  sacli verständiger  Arzte  ernstlich  auf  den  Leib  zu  rücken? 
Und  würde  sich  diese  Mehrheit  niclit  ein  uroßes  Verdienst  dadurch  erwerben, 
wenn  sie  von  Reiches  wegen  die  Kheschlicücnden  darüber  aufklarte,  wozu  in 
gesundheitlicher  Beziehung  die  Ehe  und  die  Zeugung  von  Kach- 
k'un  tiic  tisch  afl  verpflichtet,  und  waie  es  undenkbar,  die  Mittel  zu  einer  Ein- 
ru  hluiiL;  711  (if'  A  iiiigen,  welche  für  Verlobte  <.)der  Heiratskandidaten  wenigsten^ 
den  Segen  von  obligatorischen,  amtlichen  Gesundheitsattesten 
bringen  würde,  fUrs  erste  und  bis  auf  weiteres  ohne  jeden  gesetzlichen  Zwang 
/im)  I'.hevcrzicht,  wobei  nicht  gesafjt  sein  soll,  da6  Eheverbote  für  die  aller- 
bedenklichsten  Gcsuiidheitszuslände  nic'  t  S(  h'Mi  längst  am  Platze  wären. 

Doch  der  Reformen  auf  dem  Ciebiet  der  Rassenhygiene  gibt  es  eine  grotJe 
Menge.  Ihre  Aufisählmig  allein  würde  den  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
weit  überschreiten.  Nur  eine  wollen  wir  noch  nennen,  deren  Inangriflnahine 
dringend  .Not  tut,  die  dem  Reich  ein  dauerndes  Fund.iment  und  ihren  Schöpfern 
unsterblichen  Ruhm  sichern  wurde.  Wir  meinen  eine  Sunune  von  Maßnahmen, 
welche  dem  Sinken  der  Geburten  rate  Einhalt  tun  und  gleichzeitig  die 
Qualität  der  Nachkommenschaft  erhalten  und  steigern  würde.  Das 
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wäre  eine  Reform,  die  in  Verhinduntj  mit  den  vortretTlirhen  Kigcnschaften  des 
deutsche«  Volkes  mehr  als  alles  andere  eine  dauerhafte  Koatiucnlal-  uud 
WeUmachtsteUttni;  des  Reiches  sichern  würde. 

Wo  ein  Wille  ist,  i<;t  aiirh  ein  We^.  Volkstümliche  Maßnahmen 
von  selten  der  Reperung  würden  ihn  sicherlich  auch  für  Reformen  der  genannten 
Art  ebuen.  Auf  spezielle,  berechtigte  Wünsche  der  eiuzelneii  rarteien,  der 
Rechten  wie  der  Linken,  wird  freilich  gebürend  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Die 
F'arteien  aber  inüt^tcn  ihrerseits  im  Interesse  der  dauernden  rresinidheit  und  Kraft 
des  ganzen  V'olkes.  die  S.k  he  aller  Parteien  sein  sollte,  jeden  l'rinzipienstreit  und 
<lie  schroffe  Verfolg  II  lg  einseitiger  Interessen  auf  dem  gemeinsa  tuen  Wir- 
kungsfelde rassenhygienischer  Reformen  unterdrücken.  Gingen  hierin 
die  Parteien  der  Mehrheit  mit  gutem  Beispiel  vnrnn.  sn  würden  die  Parteien  der 
Minderheit  ihneu  vielleicht  folgen.    Sonst  würde  olles  beim  alteu  bleiben. 

Und  Regierung  und  Volk  würden  sich,  trotz  aller  H(^nitngen  auf  die  Er« 
haitung  und  Mdirung  der  Wehrkraft,  auf  die  Dauer  betrogen  sehen. 

£.  Rüdin. 
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Untersuchung  über  den  Erfolg  und  die  zweckmäßigste  Art 
der  Durchführung  von  Veredelungsauslese-ZUchtung 
bei  Pflanzen  mit  Selbstbefruchtung. 

Von 

Prof.  r.  I  RUWIRTH, 

Hoheoheitn. 

Inhalt:  Einleitunf^.  —  I.  Die  verschiedenen  Verfahren  der  Züchtung  landwirt- 
schaftlicher Kulturpflanzen.  I.  Vererbung  und  Variabilitätsformen.  2.  Züclitunf;$- 
arten  und  Atuleseverlabren.  —  II.  Der  Erfolg  bei  Veredelungsauslese-ZUchtung. 
I.  Die  Ansichten  über  den  Frfolg.  2.  Die  Feststellung  des  Erfolges.  —  III.  Versuchi- 
mit  Vercdelungsansleie-ZUc  htung  bei  PHanzen  mit  Selbstbefruchtung.  1.  Versach 
bei  Erbsen.  2.  Versuch  bei  Gerste.  3.  Versuch  bei  Hafer.  —  IV.  Der  sicherste  Vor- 
gang bei  Durchführung  einer  Veredelungtaualese.Zfichtung  bei  Pflanten 
mit  Selbstbefrucblang.  —  Zmanunenfatiung. 

BtnldtuBg. 

Anßiiiglich  hatte  ich  die  AlMicht;  an  dieser  Stelie  nur  eiaea  Bericht 
über  meine  eigenen  Versuche  mit  Veredelungsauslese  bei  Erbse  zu  geben 
und  einige  Bemerkungen  Ober  das  Ergebnis  derselben  in  Beziehung  zu  den 
Forschungen  von  Johannsen  anzuschließen.  Als  in  diesem  FrUhjalir  die 
Darstellunt^  de  Vricsüber  die  Svaliifrr  Auslese-Methode  in  diesem  Archiv 
erschien,')  wies  mich  dieselbe  darauf  hin,  daß  die  Leser  des  letzteren  doch 
auch  ein  Interesse  daran  haben  könnten,  über  die  einzelnen  in  der  laad- 
wirtsch.ütiichcn  Praxis  heute  verwendeten  Ausleseverfahren  überhaupt  und  — 
im  speziellen  Zasammenbang  mit  dem  Versuchsbericbt  —  Uber  jene  bei  Ver- 
edelungsauslese unterriditet  zu  sein.  Diese  Meinung  wurde  durch  die  ge- 
legendidi  eines  Referates  gemachte  Auderung  Plates*)  gestützt  Ich  hielt 
CS  weiter  auch  für  notwendig,  bei  der  Besprechung  des  Erfolges  einer  Ver- 
edelungsauslese in  Kürze  die  Ansichten  von  Galton-Pcarson,  von  de 
Vries  und  von  Johannsen  über  den  Krfolf;  einer  solchen  zu  skizzieren. 
Endlich  war  es  dabei  notwendig,  über  die  Art  der  I  eststellung  des  Ertblges 
einer  Veredelungsauslese  meine  Ansicht  zu  äußern,  da  dieser  Gegenstand 
bisher  von  keiner  Seite  dargestellt  worden  ist  und  eine  Diskussion  über 


')  Dieses  Archiv  igo6.  S.  325.        *)  iUeses  Archiv  1906,  S.  424. 

Afdii*  für  iU*MS>  omI  0«MlbcbBri»-BM>loKic,  1907.  lO 
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denselben  zweckmäßig  wäre.  War  der  Umfang  der  Arbeit  derart  bereit«;  ein 
weiterer  ji^ewordcn,  so  erschien  mir  eine  noch  weitere  Ausdehnung  mit 
Rücksicht  auf  die  tum  ant^estrebte  allgemeine  Behandlung  des  Gegenstände* 
nicht  mehr  schwerwiegend  zu  -ein  und  ich  fügte  daher  noch  Daten  au> 
einer  Auslese  bei  Gerste  hinzu  und  verarbeitete  solche  aus  den  Versuchen 
von  K  rar  Up  mit  Hafer.  Die  Teilung  der  Arbeit  in  mehrere  Teile  ergab 
Steh  dann  von  selbst 

I.  Die  verschiedenen  Verfahren  der  Ziichtung  landwirtschaftlicher 

Kulturpflanzen. 

I.   Vererbung;--   uu<i   \' a  r  i  ab  i  1  i  t  ä  t  s  f  o  r  m  e  n. 

Häufig  wird  von  der  zuchterischen  Tatip^keit  des  Landwirtes  nur  als 
von  Zuchtwahl  oder  Auslese  f^csjirochcn  und  der  Mans^el  an  L'nterscheidimi: 
der  verschieilenen  Zuchtungsverfahren  findet  >ich  aucii  in  neueren  Arbeiten 
hervorragender  Forscher.  Die  landwirtschaftliche  l'ilan/ciuuchtung  ist  nun 
aber  soweit  vorgeschritten,  daß  ein  solches  Zusammenwerfen  verschiedener 
Verfahren  entschieden  nicht  mehr  am  Platz  ist  Schon  v.  Rümker  uoter- 
schied  die  methodische  Zuchtwahl  in  eine  solche  zur  Veredelung  und  zur 
Bikiung  neuer  Formen  und  führte  daneben  die  Auslese  nach  Bastardining 
an  ^)  und  ich  mufite  bereits  in  der  ersten,  noch  mehr  in  der  zweiten  Auf 
läge  meines  Büches  eine  weitergehende  Einteilung  durchführen  '  i  Die  von 
mir  dabei  eingeführten  Bezeichnungen  sind  auch  anderweitig  in  der  Literatur 
über  Züchtung  aufgenommen  worden,  so  in  Holland  von  Mansholt,'  in 
Krankreich  \on  Costantin.  Heute  muß  ich  norh  über  die  von  mir 
zulelzl  g('<j;e!'rnf  Teiluirj;  etwas  hinau<-'crchen  ^»^iehe  S,  i  ;X  A  n.  H).  Bevor 
ich  dies  veiMieiie,  niuU  ich  ciniL'.e  W  orte  uln  r  im  iiu-  Ansiciiten  über  die 
verschiedenen  Arten  der  \  ere;buug  und  \  ariabiiit.tt  voranschicken. 

Bei  der  Vererbung  sehe  ich  hier  von  der  unsichtbaren  N'crcrbung  ab 
und  teile  die  sichtbare  \*crcrbung  in  die  gewöhnliche  oder  volle,  die  teil- 
weise und  die  verhältnismäßige.  Bei  gewöhnlicher  oder  voller  Ver- 
erbung wird  die  Anlage  derart  übertragen,  da6  sie  unter  nur  annähernd 
gleichen  äuiSeren  Verhältnissen  voll  bei  allen  Individuen  der  Nachkommen- 
schaft zur  Entfaltung  kommt.  Es  ist  dieses  die  gewöhnliche  Art  der  Ver- 
erbung; der  morphologischen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 

\'on  t  e  i  1  w  e  i  s  e  r  \'  e  r  c  r  b  u  n  g  spreche  ich  dann,  wenn  Eigenschaften 
ilcr  Elternpfian/.e  oder  der  Elternpdanzen  nur  bei  einem  Teil  der  \ach- 
komnu-n  atiftruic^ien.  Es  ist  dieses  jene  X'ererbung,  die  sich  bei  der  TImt- 
tragung  mor|)hologischcr  Eigenschaften  bei  Halb-  imd  Mittelrasscn  lindet. 
Das  X'oriiandcnsein  dieser  Art  von  X'crerlnuig  ist  nur  bei  Betrachtung  der 
ganzen  Xachkommcnschaft  einer  Pllanzc  festzustellen. 

M  Anlcitnii^'  zur  ( letreide/iK  htun};.    I'arey  iSSq,  S.  56,  87,  154. 
-I  Die  Zu«  litnnt:  landw.  KiiUut ptl.in/.    I'.eiliti  I,  1.  Aufl.  looo.  2.  Antl.  ujo;. 
^'j  De  \'eredelinji  der  Landbouw^^ewassen,   I^mdbouwkundig  Tidsknft  1903. 
Le  transformisme  a]>{*li(|ue  h  i'a^ricnltiire.    Paris  1906,  Alcan. 
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Als  verhältnismäßige  V' ererbung  be/A'ichne  ich  bei  «solchen 
Kigenschaften,  welche  von  Individuum  zu  hidixiduutn  Schwankungen  im 
Au^nlali  zeigen,  jene  Vererbung,  bei  welcher  das  mittlere  .\usmaß  der 
Eigenschaft  vererbt  wird.  Diese  Art  der  Vererbung  trennt  'j  eine  Linie  von 
der  andern,  eine  Zucht  von  der  andern;  das  Mittel  für  eine  Ldstungseigen- 
Schaft  ist  io  der  einen  Linie  oder  Zucht  höher  oder  niederer  als  in  der 
anderen.  Auch  bei  dieser  Art  der  Vererbung  mu8  demnach  die  ganze 
Nacfakommenachaft  einer  I^anze  untersudit  werden,  ein  einzelnes  Indivi* 
duum  läßt  die  Vererbung  des  Mittels  nicht  erkennen. 

Sehr  mannigfaltig  ist  die  X'ererbung  nach  Bastaidirung;  es  können 
sich  nach  derselben  alle  genannten  Arten  der  Vererbung  finden ,  wobei 
noch  in  dem  F.ill  der  tcilweisen  \^ererbung  oft  Gc>ctzniaßii:^keitcn  in  Er- 
fchcinun;^'  treten,  nach  welchen  die  Zahl  der  Nachkommen  einer  Pflanze, 
welche  eine  bestimmte  Eigenschaft  zeigen,  eine  bestimmte  ist  (gesetzmäßige 
.■\ufsj  Kl  It  impfen). 

Bei  der  Variabilität  liabe  ich,  weim  icli  nur  jene  Variabilität  berück- 
sichtige, welche  bei  der  Entstehung  neuer  Individuen  zutage  tritt,  zunächst 
die  Unterscheidung  in  I.  individuelle  kleine,  II.  individuelle  grode  und 
ID.  altgemeine  Variabilität  gemacht 

L  Dabei  habe  ich  mit  individueller  kleiner  Variabilität  die 
Huktuirende  oder  Plus-  und  Minusvariabiiitat,  die  de  Vriessche  Variabilität 
im  engeren  Sinne,  die  Variation  lente  Marechal's,  die  continued  Varia- 
tion Bateson's  bezeichnet  und  verstehe  darunter  jene  Verschiedenheiten 
im  Ausmaße  einer  Eigenschaft,  welche  sich  immer,  bei  jedem  Fort- 
pflanzt! ns^sakt,  aller  auch  bei  jeder  N'ermehrung,  auch  bei  Parthcnotrcncsis 
nndcn  und  das  Ausmaß  um  ein  Mittel  herum  schwatiken  la><en,  wobei  die 
grt^>l3te  Zahl  von  Varianten  «ich  um  dieses  Mittel  dr  ini:^'t ;  die  Vererbung 
ist,  wie  obenerwähnt,  eine  vcrhaltniiniuLfigc.  Land  v\  irtschafthch  kommt  bei 
dieser  Variabilität  besonders  die  Vererbung  von  Leistungscigenschaften  in 
Frage:  Höhe,  Gesamtgewicht,  Komgewicht,  Lebensdauer  usw.  Allgemein 
können  aber  auch  Formeigenscbaften  diese  Variabilität  zeigen,  so  z.  E  die 
Zahl  der  Randblüten  bei  Korbblütlern,  aber  auch  die  Länge  der  Grannen, 
die  Zahl  der  Blüten  im  Ahrchen.  Bei  der  abweichenden  Eigenschaft  der 
Mittel-  und  Halbrassen  findet  sich  ein  ähnliches  Fluktuiren,  das  in  diesem 
Falle  zwischen  der  abweichenden  und  tler  normalen  Eigenschaft  sicli  zeigt. 

II.  Als  individuelle  große  Variabilität  (oder  \ariabilitat 
sjrößcren  Lnilanges)  habe  ich  jene  bezeichnet,  durch  welche  <ler  T\  pus  des 
Formenkrci^cs  durch  au:?c;csprochenc  Änderung  der  V^ererbuiii^'ssuhstan/. 
geändert  uird.  Die  He/eicluiung  f:^r.  .i;  soll  dal'ei  nicht  die  Groüe  —  Auf- 
talligkeil  der  Abwciciiuni:  trefil'en,  somicrn  defi  Erfolg  des  Vanationslort- 
ichrittes,  der  in  der  Änderung  des  1)  pus  und  der  Erhaltung  des  ge- 
änderten Typus  besteht 

')  Natürlich  uur  unter  Linien  einer  morphologisch  einheitlichen  Form,  Linien 
vefschiedener  Formen  werden  auch  durch  andere  Vererbung  unterschieden. 

IO» 
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Innerhalb  der  inUividuellcii  groLien  \  ariabilitat  h.'il)c  ich  dann  unter- 
scliicden:  Ha.  die  Variabilität  nach  Bastardirun ^  (Neukombanation 
von  Eigenschaften  der  Eltern,  MittelbUdung  aus  denselben,  Auftaudien  von 
l»ei  den  Eltern  nicht  vorhandenen  Eigenschaften)  und  IIIx  die  gewöhn* 
liehe  individuelle  große  Variabilität,  auch  Variation  brusque 
(Marechal),  discontinued  Variation  vieler  englischer  Forscher  (nicht  Bäte • 
s  o  n  s),  eine  X'ariabilitat,  die  heute  nach  d  e  \^  r  i  c  s  mit  Mutabilität  benannt 
werden  kann,  lanrhvirtscliaftlich  als  spontane  \'arinhi!ität  bezeichnet  wird. 

Will  man  noch  ^chartere  Unterscheidung  machen,  so  kann  die  ge- 
wöhnliche große  Variabihtat  noch  getrennt  werden  in  jene,  welche 

IIb  I.  morphologische  Eigenschaften,  die  voll  vererben  auftauchen  laßt 
(gewöhnliche  spontane  Variabilität), 

IIb 2.  morphologische  Eigenschaften  auftauchen  läßt,  wdche  die  teil- 
weise Vererbung  der  Halb*  und  Mittelrassen  zeigen, 

IIb  3.  das  Ausmaß  von  Eigensdiaften  derart  ändert,  daß  das  Schwanken 
<les  Ausmaßes  derselben  um  ein  anderes  Mittel  stattfindet,  durch  welche 
Variabilität  demnach  eine  Linie  in  eine  andere  verwandelt  wird,  bei 
welcher  zwar  auch  die  Eigtn>-ch;dt  um  ein  Mittel  schwankt,  aber  um  ein 
antieres  („verhältnismiißige  \'ererluing  'i. 

III.  Als  allgemeine  V  .t r  i  a h  i  1  i  t a t  hal>c  ich  endhch  Wrandcrungen 
von  Leistungseigenschaften  bczeiclinet,  wclclic  an  einem  neuen  Standort 
bei  aOen  Individuen  der  Foim  als  Folge  einer  gleichgerichteten  Einwiricung 
auf  Körper*  und  Vererbungssubstanz  in  Erscheinung  treten. 

Ich  habe,  wie  aus  oben  gegebenen  Ausftlhrungen  zu  ei3ehen  is^  die 
individuelle  grofie  Variabilität  neben  der  indtvidueUen  kleinen  aufrecht 
erhalten. 

nic^  ist  1)ei  manchem  Botaniker  bekanntlich  nicht  der  1  all,  '^o  nicht 
bei  den  I hoinctrikcrn ,  welche  (iiesc  beitieii  N'ariationsformen  nicht  von- 
einander U  cnnen,  so  auf  Grund  seiner  zahlreichen  V  ersuche  auch  nicht  bei 
Klebs,  welcher  nur  graduellen  Unterschied  zwischen  beiden  anerkennt. 
Klebs  hat  durch  kUnstUch  geschaffene  äufiere  Verhältnisse  die  mannig- 
fachsten Abänderungen  bei  Pflanzen,  die  mannigfechsten  Variationen,  er- 
zielt Darunter  waren  solche,  die  man,  wenn  man  sie  plötzlich  ohne  er* 
kennbare  Veranlassung  entstehen  sieht,  ohne  weiteres  als  Mutationen  oder 
spontane  \'ariationcn  auffassen  würde.  In  der  besonderen  Auffälligkeit 
kann  daher  kein  tirunil  für  eine  Unti  r-cheidung  zwischen  fluktuirender 
Variabilität  uiul  Mutalulitat  erblickt  werden  und  anrh  die  Krl »lichkcit  liefert 
nach  ihm  kernen  sicheren,  da  die  Mittel-  und  Hall^rassen  nicht  sicher  ver- 
erben.'') 

Es  gibt  nun  aber  eine  Reihe  von  Erscheinungen  bei  landwirtscbaft* 
liehen  Pflanzen,  welche  man  nicht  durch  indiinduelle  Ueine  oder  fluktui* 


')  Züchtung  landw.  Kultuipflanzen  I,  2,  .\nrt.,  S.  Sq.  90. 

U'illkürliche  EntwK  kinngsänderangen  d.  Pflanzen.   Jena  1903.  —  Ldirb. 

f.  wiitseiusch.  Botanik,  1905,  S.  155. 
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rcntlc  Variabilität  erklären  kaim  und  bei  welchen  man,  wie  ich  [;laui>Q, 
beute  noch  überhaupt  und  iUr  praktische  Zwedce  unbedingt  die  spontane 
Variabilität  heranziehen  muß.  Solche  Fälle  sind  zweifellos  die  plötzlich 
auftretenden  voll,  sicher  (oder  bei  Halb«  und  Mittelrassen  doch  teilweise) 
vererbenden  Variationen  morphologischer  Eigenschaften,  die  sich  nicht  auf 
eine  vorangegangene  Bastardirung  zurückführen  lassen.  So  beispielsweise  die 
f.ilgcnden  von  mir  ^elfjst  l)eobachteten:  Bei  rot  blüliciidein  Klee,  der  räum- 
licl"!  isoliert  mehrere  (lenerationen  liiiidurch  r>>t  l)luhte,  traten  ueiülilühcnde 
K.iceprtaiii'en  auf.  Bei  Mohn,  der  mehrere  Generationen  hindurch  l>ei  Selbst- 
befruchtung abblühte,  tauditen  plötzlich  bei  einigen  Individuen  geschlitzte 
Hbimenblätter  auf.  Bei  Squarehead-Weizen  traten  an  verschiedenen  Orten 
immer  wieder,  auch  dann,  wenn  begrannte  oder  behaarte  Winterweizen  nicht 
in  der  Nähe  waren,  einzelne  begrannte  Pflanzen  oder  solche  mit  behaarten 
Spelzen  auf.  Derartige  Variationen  lassen  sich  bei  Weizen  auch  gelegentlich 
in  Individualzuditen  (=  reinen  Linien )  beobachten.  Bei  Solanum  Commersoni 
traten  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  \v;ihrend  welcher  nur  Vermehrung  statt- 
fand, ]ilotzlich  einzelne  violett  jj^efarl^tc  Knollen  auf,  die  Pflanzen  lieferten, 
welche  auch  sonst  q;anz  abweichende  }üf^en'?chaften  besaßen. Alle  diese 
Erscheinungen  haben  mit  dem  gcwt>hnlichen  Auftreten  von  tiuktuirender 
Variabilität  nichts  zu  tun.  Sie  unterscheiden  sich  von  dieser,  von  der  oft 
auch  größeren  AuSatligfceit  des  Merkmals  abgesehen,  dadurch,  daß  bei  Aus« 
sdilufi  von  Bastardirung  die  abweichende  Form  sicher,  also  voll  und  rein 
bei  allen  Nadskommen  vererbt.  Die  Art  des  Auftretens  solcher  I'^ormen 
laßt  sich,  zunächst  wenigstens,  auch  nicht  durch  äußere  Einflüsse  erklären, 
die  Verhältnisse  bei  der  Entstehung  sind  ja  annähernd  gleiche  und  doch 
zeip^en  einzelne  Pflanzen  die  Abweichung  und  die  Nachkommen  dieser 
zeigen  sie  wieder,  während  die  Nachkommen  der  anderen  —  wieder  unter 
annähernd  gleichen  \  erhaltuissen  —  sie  nicht  zeigen. 

Auch  Plate  hat  die  Unterscheidung  zwischen  individueller  kleiner 
oder  flulctuirender  Variabili^t  und  spontaner  Variabilität  nicht  aufgegeben. 
—  Die  Zoologen  sind  dazu  ja  geneigter  dieses  zu  tun.  —  Er  sieht  den 
Unterschied  audi  in  der  Art  der  Vererbung,  die  er  bei  ersterer  als  geringe, 
bei  letzterer  als  hohe  bezeichnet. 

Das  eigentümliche  wiederholte  Auftauchen  von  bestimmten  spontanen 
Variationen,  das  de  Vrics  in  letzter  Zeit  für  seine  OenotheraMutationcn 
festgestellt  hat  m  tuuiet  sich  auch  bei  den  spontai\en  Variationen  bei  land- 
wirtschaftliehen Kulturpflanzen.  So  ist  es  von  mir  bei  den  oben  erwähnten 
Fällen  von  Rotklee,  bcgranntem  Squarchcad  und  von  Schlitzmohn  beob- 
achtet worden.  Bei  Haustieren  sind  Erscheinungen,  welche  der  spontanen 

l.ahcrpcri  e,  f,es  variations  du  Solaninn  Conuncrsuni.  l'aris  1  <)o6, 
Uenouard  —  Heckel,  Compt  rend.  de  l'acad.  Paris  1905,  S.  1253.  —  Pru- 
wirth,  Die  Sumpf kartoffel.  Osierr.  landw.  Wochenblatt  Nr.  48  u.  49. 

*)  Die  Mutatioostheoric  im  Lichte  zoologischer  Tatsachen.  Berlin  1904,  S.  204. 
Auch  schon  die  \hit  itionsUieorie  I  S.  333  angedeutet.   .Ausgeführt.  Be- 
richte d.  d.  bot.  Ges.  1905,  Heft  S,  S.  382. 
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Variation  gleichzusetzen  sind,  allerdings  selten,  fehlen  aber  doch  auch 
nicht  'j 

Neben  den  gewöhnlichen  montanen  Variationen  finden  sich  dann  auch 
noch  durch  spontane  Variabilität  entstandenen  Halb-  und  Mittelrassent  bei 
welchen  die  VererbungsirohMltnisse  verwischter  sind,  da  nur  teilwdse  sicht- 
bare Vererbung  eintritt  Die  einsekien  Individuen  vererben  zwar  die  Fähig« 
keit,  die  Abweichung  zu  zeigen,  aber  nicht  alle  Individuen  zeigen  sie  auch. 

Die  X'eranderufif^  einer  Linie  in  eine  andere,  geschieht  nnch  Johanns cn 
voraussiclitlich  durch  eine  N'ariiitioiistorm,  welche  ji'ner  ganz  nahe  steht, 
welche  spontane  Variationen  mit  veränderten  morphologischen  Eigen- 
schaften entstehen  läöt  Ich  liabe  diese  Variationsform  oben  auch  zu  der 
individuellen  großen  Variabilität  (unter  II  b  3)  gerechnet.  Die  gleiche  Auf* 
fassung  über  das  Wesen  dieser  Variabilität  kommt  bei  Lotsy  zur  Geltung. 
Lotsy  verwendet  die  Bezeichnung  Sprungvariation  und  Mutation  in  ver- 
schiedenem Sinne  und  bezeichnet  mit  Spruui^v arintion  die  auffallenderen 
Veränderungen,  mit  Mutationen  weniger  auffallende,  welche  oft  sogar  erst 
durch  Kiirvenbilder  erkennbar  sind.'*!  .\us  de  X'rics  ursprünglicher  Aus- 
fuhrung geht  die  \()n  I.otsy  verwendi'te  l'ntersrheidung  noch  nicht  her- 
vor: „fiir  die  Mutationstheorie  bildet  die  Erklärung  der  systematischen  Viel- 
gcstaltigkeit  die  eigentliche  Aufgabe  und  die  spontanen  Abänderungen  sind 
die  Tatsachen,  auf  welche  sie  diese  Erldäntng  aufzubauen  sucht".*) 

2*  Die  Züchtungsarten  und  Ausleseverfahren. 

Von  den  Hauptarteu  di  r  landw  irtschaftlichen  Planzenzüchtung:  Züchtung 
durch  Bastardirung,  Züchtung  durch  Auslese  spontaner  morphologischer 
Variationen  und  Züchtung  durch  \''eredclnngsr\u':1cse  habe  ich  die  ersten 
beif?en  /m  Nenztjchtnni:^  zusammengefaßt  und  iler  Ziichtimg  durch  Vcr- 
edehIIl;^-,m-Iev^  ;^'eL;L nubcrgcstcllt.  Unter  \eu/.uchtung  habe  ich  dann  aber 
auch  noch  mit  der  von  mir  aufgestellten  Bezeichnung  die  Züchtung  durch 
Formcntrennung  aufgenommen,  da,  wie  aus  weiterer  Ausführung  folgt,  die 
Unterscheidung  einer  solchen  Züditungsart  notwendig  ist 

Die  Variabtlitätsform,  welche  ich  oben  unter  I  anfilhitc»  aber  auch 
jene  unter  üb 3  genannte,  gibt  die  Grundlage  für  das  ab,  was  ich  Vcr- 
edelungsauslesc  netme,  jene  welche  unter  Da  genannt  ist,  die  Grundlage 
für  die  Au-le^i  nacli  einer  lia-tardirung,  endlich  jene  unter  II  b  i  imd  II  b  2 
angeführte  tur  (iit  i'iüdiniL;  eines  neuen  Fornu-nkreises  durch  Auslese  mor- 
phologisch unteiÄiclieidbarcr  spontaner  V^ariationen. 

'j  Keller,  Arehiv  fitr  Kassen-  und  (leselN<h:irts-Biok)gie,  1905,  S.  l.  — 
Morgan,  Evolutiun  and  Adaption.    New  York,  1903. 

Vorlesungen  über  Deszendenztheorie  1906,  I.  S.  183. 

^)  Mutationen  1,  S.  3  ^  m)i.  Aber  aueii:  Sj»eeies  and  Varielies.  Their 
( )rifrin  b}'  Mntafin«i.  (.'hicntrn  1003.  —  ( '.cleircntHrh  hnt  de\'ries  —  damit 
von  Obigem  abweiehcnd  —  die  liezeichiiung  spuniane  X  arialion  für  plutziich  auf- 
tauchend Variationen  überhaupt  verwendet,  gleichgüUig  ob  es  Bastaidirungsfcdgeii 
oder  u  irkliche  »{Kmtane  Variationen  =x  Mutationen  sind.  Diese  Zeitschrift  1906» 
s.  355. 
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Welche  Variabilität  bei  der  Zuciitung  durcli  l^ornicatrcmiung  in  1-  ra<,^<; 
kommt,  ibt  im  einzelnen  Fall  nicht  mehr  zu  unterscheiden;  es  kann  eine 
spontane  Variatt<m  entstanden  sein,  es  kann  eine  spontane  Bastardirung 
stattgefunden  haben,  es  kann  endUdi  audi  nur  eine  zufallige  Bdischung  ver* 
schiedener  F<Minen  erfolgt  sein.  ^ 

Neben  der  sogenannten  Neuzüchtung  wird  von  Züchtern  landwht- 
schaftlicher  Kulturpflanzen  die  Veredelungsauslcse-Züchtuiig  betrieben.  Der 
Xeuzüchtung  gehört  sowohl  die  Ziichtunc;  durch  HastHrdining  \md  fol- 
gende Auslese,  als  auch  jene  durch  Auslese  si)oiitancr  Variationen  und  jene 
durch  Formentrennung  an.  Dahei  wird  nur  hei  der  Bastardirung  durch 
den  Züchter  selbst  eine  neue  Form  als  solche  geschaften,  ein  neuer  Foruicn- 
kreis  wird  aber  atidi  in  den  beiden  anderen  Fällen  der  Neusüchtung  durch 
den  Züditer  gebildet 

Die  Kenntnis  der  Gesetzmäfligkeiten  der  Vererbung  nach  einer 
Butardirung  gibt  heute  dem  Züchter  die  McigUchkett  in  manchen  Fällen 
durch  Verwendung  bestimmter  Formen  als  Elternpflanzen  bestimmte 
gewünschte  neue  Formen  zu  schafTen,  nicht  bloß  die  Variabihtät  nach  einer 
Bastardirung  her\orzulocken.  Als  Folge  einer  Hastardirung  entsteht  eine 
Form  (oder  I-"ormenj  mit  Mittclbilduug  aus  voriiaiKienen  hjgenschaften 
oder  mit  neuer  Kombination  von  Eigenschaften  oder  auch  eine  Form 
(oder  Fofmen)  Init  sdieinbar  neuen  ßgensdiafiten  in  mandien  Fällen  auch 
mit  wirldidi  neuen  Eigenschaften. ')  Diese  Form  oder  die  Mehrzahl  solcher 
entsteht  durch  das  Wirken  des  Züchters  und  wenn  die  einzelne  Form 
nicht  schon  konstant  ist,  was  der  seltenere  Fall  ist,  sdiaflt  die  folgende 
Auslese  einen  reinen  Fonnenkreis  derselben. 

Liest  man  eine  spontane  Variation  mit  veriindertcn  morphologischen 
Eigenschaften  au-^,  die  auftauchte  oder  liest  man  aus  einem  Gemisch  \Qr- 
handener  Formen  hiclividuen  einer  bestimmten  morphologisch  unterscheid- 
baren Form  aus:  Formeatrenuung,  so  wird  zwar  nicht  die  Form  vom 
Züditer  geschaflen,  aber,  im  ersten  Fall  sicher,  im  zweiten  Fall  wenigstens 
im  Sinne  des  Landwirtes  der  Formenkreis»  Zunächst  ist  nur  ein  Individuum 
der  Form  vorhanden  oder  es  finden  sich  deren  nur  wenige  oder  aber  es 
sind  im  Falle  der  Formentrennung  zwar  viele  Individuen  der  Form  vor 
banden,  aber  sie  sind  mit  solchen  anderer  Formen  gemisclit  und  oft  gar 
nicht  als  solche  einer  abweichenden  Form  erkannt.  Der  Züchter  sorgt 
dafür,  dali  die  Form  erhalten  bleil)l  und  ein  Formenkreis  gebildet  wird, 
der  einer  großen  Zahl  einheitlicher  Individuen  der  l)etretlenden  i'onn  ent- 
spricht und  erst  die  praktische  Verwendbarkeit  ermöglicht  Die  Tatsache 
des  Auftauchens  von  spontanen  Variationen  oder  Mutationen  bei  landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen  ist,  wie  oben  ausgeführt,  bekannt  und  Ausbildung 
solcher  Formen  zu  Formenkreisen  ist  auch  als  eine  der  Züchtungsarten: 
zacbtvBg  mit  Benlltzuag  «poBtaaer  norphologlacber  Variatioaeo 


*j  Tschermak,  Jahrb.  d.  D.  I^ndw.  Gesellscli.  für  1905  (1906).  — 
Correns,  Über  Vererbuogsgesetze.    Berlin  1905,  üoratager. 
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anerkannt,  welche  in  der  weiteren  Durchführung  mit  der  Züchtung  durch 
Formentrennung  zusammenfallt 

Die  Zficbtang  durch  Pormentreanong  ist  heute  sehr  verbreitet^  sie 
wurde  in  der  Literatur  aber  bisher  nicht   von  anderen  Zücfatungsarten 

unterschieden.  Die  schwedische  Futtererbse,  viele  Linsen-  und  Wickensorten 
des  Handels  sind  ebenso,  wie  bcipielsweise  viele  Gerstensorten,  ein  deutlich 
erkennbares  Gemisch  von  morpholot^isch  iintcrsdieidbaren  Formen. 

Die  züchterische  Arbeit  bestellt  bei  Fornieiitrcnnun»  aus  solchen  Ge- 
mischen, so  wie  bei  Züchtung  durch  Auskse  spiontaucr  \';iriationcn,  in 
dem  Erkennen  und  Aufsuchen  der  Formen,  in  der  Ausbildung  eines  Formen- 
kreises  und  in  der  Prüfung  des  Wertes  der  Formen.  Das  Erkennen  und 
Aufeueben  ist  schon  nidit  in  allen  Fällen  leicht  Es  ist  belspidsweise 
einfach  bei  Trennung  nach  Blüten*  oder  Samenfarbe  bei  Hülsenfrüchten, 
schwieriger  bei  den  Formen  der  Gerste.  Bei  letzterer  galt  es  zunächst  die 
verschiedenen  feineren  Unterscheidungsmerkmale  aufzufinden,  was  durch  die 
Arbeiten  von  Neei  tr  i  nrd,  Atterberg  und  Nilsso n  gelang.') 

Daß  Formcntrcniuint,'  nach  äußeren  Merkmalen  nicht  bloli  we^en 
dieser  erfoltjt,  mui)  betont  werden.  AUerdinf^^s  kann  in  nianclien  l  allen 
auch  ein  äußeres  Merknial  al»  solches  den  hohertu  Wert  einer  Form  be- 
dingen. Anderseits  aber  wird  die  Sache  meist  so  liegen,  da6  das  äufiere 
Merkmal  deshalb  bei  der  Trennung  verwendet  wird,  weil  es  leiditer  und 
acherer  an  einzelnen  Individuen  zu  erieennen  ist,  die  Formentrennung  mit 
Verwendung  desselben  gut  durchgeführt  werden  kann,  (la(*  es  aber  das 
Ziel  ist,  I'ormen  zu  erhalten,  welche  durch  verschiedene  L^istungseigen- 
schaften  sich  voneinander  unterscheiden.  Bei  liandelssaat  von  «chwedischcr 
Futtererbsc  (Pisum  ar\ense>  nahm  ich  eine  1  ormcntrennuni,'  nach  -Samen- 
färbe  vor,  eine  ebensolciie  bt-i  Hundels^aat  \<>n  gemeiner  Saatwicke  (X'icia 
sativa). Der  Bestand,  welcher  aus  der  ursprüngUchen  liandelssaat  bei 
feldmäffigem  Anbau  erwuchs,  lie6  Unterschiede  in  Produktionsfahigkeit, 
Reifezeit,  usw.  nicht  erkennen.  Zweifellos  waren  solche  vorhanden,  aber 
in  dem  Durcheinander  der  Pflanzen  der  verschiedenen  Formenkreise  ließen 
sie  sich  nicht  bemerken.  Dagegen  waren  Unterschiede  in  der  Samenfarbe 
in  der  Gesamtemte  k  icht  zu  erkennen.  Sobald  die  Formen  zu  einzelnen 
Formenkreisen  entwickelt  waren,  zeigten  sich  aber  bei  vcrcjlcichcndem 
Anbau  auch  deutliche  Unterschiede  in  den  Leistunc^^s-ci£jenschatten.  Ich 
führe  solche  in  Ertrag  und  Reifezeit  vom  ersten,  vendeiciieiulen  .Anbau  für 
die  bereits  in  größerem  Umfange  gebauten  Formen  an,  welciie  von  mir  aus 
der  erwähnten  Handelssaat  von  schwedischer  Futtererbse  und  Handelssaat 
von  Wicke  abgetrennt  wurden.  Jeder  ursprünglich  nach  Samenfarbe  ge 
wählten  Form  war  eine  Bezeichnung  (römische  Ziffer)  gegeben  worden, 
welche  während  der  Auslese  und  auch  für  den  entwickelten  Formenkreis 
beibeh^ten  wurde.  ' 

Journal  für  J.and\v.  iSqo,  S.  i. 
"^j  N'uturw.  Z.  f.  i..aod-  und  Forstwirtsch.  190O,  Heft  2. 
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Die  Ausbildung  einer  Form  zu  einem  Fonnenkreis  geht  bei  Auslese 
spontaner  Variationen  und  Formentrenniing;  von  einem  Individuum  aus 
oder  man  hält,  wenn  zwerkniaßit;  von  mehreren  ausgegangen  wird,  die 
Nachkommenschaften  gctrciiiit.  Die  Auslese  liat  nur  che  Konstanz  zu 
pnifen.  möglich  ist  es  aber  immerhin,  Veredelung  mit  dieser  Prüfung  auf 
Kuiiitauz  zu  verbinden.  In  manchen  Fallen  ist  die  1  orni  konstant,  es  wird 
dies  fast  ausnahmslos  bei  gewissen  spontanen  Variationen  morphologischer 
Eigenschaften  der  Fall  sein,  oft  auch  bei  Formentrennung.  Man  hat  dann 
nur  rasche  VemeUstttigung  anzustreben  und  wenn  Fremdbestäubung  wirksam 
isit,  vor  allfälligen  Bastardirungen  zu  schützen.  In  anderen  Fällen  wird  die 
Form  aber  erst  von  Bastardirungseinflüssen,  die  vor  der  AufAndung  ge* 
wirkt  haben,  zu  reinigen  sein  und  die  Auslese  wird  zu  einer  solchen  nach 
einer  Bastardirung.  In  wieder  anderen  Fällen  gelingt  es  überhaupt  nicht, 
die  Eigenschaften  rein,  voll  vererbend,  auszuprägen,  man  hat  es  mit  Mittd- 
und  Halhra^'if-n  oder  ähnlichen  Bildungen  zu  tun.  I'^ällc  der  letzterwähnten 
Art  «ind  [im  t>ci  Auslese  durch  Formentrennung  bei  Mülsenfrüchteu  mebr- 
fachi  vorgekommen.') 

Die  letzte  Arlxjit  des  Züchters,  die  bei  Auslese  durch  Formentrennung, 
so  wie  bei  Auslese  morphologischer  spontaner  V'ariationen  auszuführen  ist, 
besteht  in  der  Prüfung  des  Wertes  der  Form.  Dazu  muß  der  Formenkreis 
geschaffen  sein,  denn  die  Korrelationen,  die  früher  bei  Vorhandensein  nur 
weniger  Individuen  festgestellt  werden,  täuschen  oft,  wie  man  beispiels^ 
w«se  aus  den  so  wiedersprechenden  Angaben  über  die  Korrelation  von 
Fnichtfaibe  bei  Koggen  mit  anderen  Eigenschaften,  oder  die  Korrelation 
von  Samenfarbe  und  Blütenfarbe  bei  Rotidee  mit  anderen  Eigenschaften 
zur  Genüge  .sieht. 

Bei  Züchtung  auf  dem  Wege    der    Veredelungsauslese  wird 

in  vorhandenen  Formenkretsen ,  die  sich  morphologisch  voneinatidcr 
unterscheiden,  seltener  in  Linien  das  Ausmali  einer  Eigenschaft  oder  das 
Ausmaß  lur  mehrere  derselben  /u  steigern,  unter  Mmständcn  herabzu- 
dnicken  gc-ucht.  Die  Vercdelungsauslesezüchtuug  arbeitet  mit  den  söge* 
nannten  individuellen  kleinen  oder  tluktuirenden  Variationen,  mit  jenen 

')  Naturw.  Z.  t  Land-  und  Forstwirtsch.  1906,  Heft  2. 
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Variationen,  welclie  immer  wieder  da  .sind,  auch  bei  SeU>stbcfruchtun;'  und 
X'ermehrung.  Ks  ist  möjjlich,  daß  die  Veredelungsauslesc  in  einem  (nmi^ch 
von  Formen  arbeitet,  wenn  es  auch  richtiger  und  meist  der  l  all  ii>t,  liaii 
sie  nur  innerhalb  eines  solchen  engsten  Formenkreises  arbeitet,  wie  man 
ihn  als  Rasse  oder  Sorte  unterscheidet  oder  seltener  noch  darunter  hinaus, 
in  reinen  Linien. 

Trotz  der  großen  Verbreitung,  welche  die  Veredelungsauslese  in  der 
Landwirtschaft  gefunden  hat,  ist  man  über  die  Art  ihrer  Wirkung  auch 
heute  noch  keineswegs  aufgeklärt.  Daß  ein  Erfolg  fortgesetzter  derartiger 
Auslese  eintritt,  nimmt  man  wohl  allgemein  an,  aber  wie  derselbe  zustande 
kommt  und  wie  lange  er  erhalten  wird,  ist  nicht  bekannt.  Die  Lösung 
der  Fraj^c  ist  durch  die  UntcrvUchunL^en  von  de  \'"ries  und  durch  jene 
von  Job. i  linsen  wieder  in  l-luß  tjchracht  worden. 

Jede  der  i  in/t  lnrn  Arten  von  Züchtung  läßt,  soweit  Auslese  in  Frage 
kommt,  bei  der  DurchUihrung  verschiedene  Verfahren  7u.  Diese  Auslese* 
verfahren  sollen  bei  X'crcdclungsauslese  naher  besprochen  werden  und  bei 
dieser  soll  auch  ihre  Anwendbarkeit  eingehender  behandelt  werdea 

Dafi  die  Ausbildung  verschiedener  Verfahren  möglich  war,  zeigt  auch 
wieder,  dafi  Über  den  Erfolg  einer  Veredelungsauslese  kein  übereinstim- 
mendes Urteil  herrscht  Das  üblichste  der  Verfahren  ist  das  Verfahren 
der  fortlaufenden  Auslese,  bei  welchem  jährlich  eine  Anzahl  von 
Individuen  als  £litepflanzen  abgeschieden  werden,  deren  Nachkommen  im 
Zuchtgarten  erwachsen  und  zum  kleinsten  Teil  wieder  Elitepil.inzen  geben, 
während  dit  übrigen  als  Ausgangspflanzen  für  die  Verkaufssaat  dienen. 
Neben  einem  fortlaufenden,  im  Zuclitq-arten  bleibenden  Stamm,  zweiten 
sich  demnach  j  ihrlich  i'iianzen  ab,  welche  nach  entsprechender  \'er\icl- 
faltiguni^  tla^  /u  verkaufende  Zurhtsaattjnt  abgeben.  Die  Durchfuhrunsj 
dieses  \  crl.iUrcns  kann  aul  dem  W  ege  der  Massenauslese  oder  jenem  der 
Familienzucht  geschehen.  Dabei  ist  unter  Massen  auslese  jenes  Vei^ 
fahren  zu  verstehen,  bei  welchem  in  jedem  Jahr  eine  Anzahl  von  Pflanzen 
ausgelesen  werden,  deren  Nachkommen  untereinander  gemischt  erwachsen. 
Unter  Familicnauslese  wird  dann  ein  solches  Verfahren  verstanden, 
bei  welchem  im  ersten  Jahre  die  ausgelesenen  Pflanzen  in  Ckuppen  gebracht 
w  erden,  innerhalb  welcher  möglichst  ahnliche  Pflanzen  sich  finden  und  bei 
weichem  die  weitere  Auslese,  je  innerhalb  der  Nachkommen  einer  solchen 
Gruppe,  vorgenommen  wird.  In  beiden  Fallen  erfolgt  die  Auslese  nur 
durch  Vergleich  der  Elitepflanzcn  im  ZtichtL^rtrten. 

Es  kann  aber  auch  ein  schon  höher  stehendes  X'erfahren  angewendet 
werden,  das  in  einem  N  e b e  n e  i  n  a n d e r  1  a u f e n  von  Individual- 
auslesen  oder  reinen  strengen  S  t  a  n\  m  b  a  u  ni  au  sl  c  s  e  n  i)e>tcht. 
Eine  Individualauslesc  und  eine  strenge  .Stammbaumauslese  besteht  darin, 
dafi  in  beiden  Fällen  im  i.  Jahr  eine  Pflanze  ausgelesen  wurde,  aus  der 
Nachkommenschaft  bei  Individualauslesc  jährlich  mehrere  Pflanzen  ausge- 
lesen werden,  während  bei  einer  strengen  Stammbaumauslese  auch  welteihin 
jährlich  nur  eine  Pflanze  gewählt  wird.   Bei  Individualauslese  und  reiner 
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treuerer  Stamtnhaumausicsc,  kann  neben  der  Auslese  durch  Prüfung  der 
Elitcptbn/cn  im  Zuchtgarten  aucli  eine  Auslese  durch  Prüfung  der  Nach- 
kommenschaften der  einzelnen  Klitepflan/en  erfolgen. 

Das  eben  erwähnte  X'erfahren,  Xcbeneitiandcrlaufca  mehrerer  Individual- 
auslesca  und  /war  mit  der  letzterwähnten  Beurteilung  der  Machkommen* 
Schäften,  ist  besonders  in  Deutsdiland  verbreitet  und  ist  für  Fremdbefhichter 
das  allein  entsprechende,  v.  LochoW'Petkus  hat  sich  um  die  Durch» 
bOdung  dieses  Verfahrens  besondere  Verdienste  erworben. 

Bei  selbstbefruchtenden  Pflanzen  hat  das  oben  erwähnte  Ver- 
fahren der  Familienzucht  keinen  Zweck,  da  dieses  auf  die  gegenseitige 
geschlechtliche  Beeinflussung  durch  annähernd  gleich  gute  Pflanzen  abzielt, 
es  sind  aber  bei  selbstbefruchtenden  Pflanzen  außer  dem  oben  erwähnten 
noch  andere  Verfahren  möglich  und  es  werden  solche  auch  an  einijren 
Orten  angewendet.  Diese  V^erfahren  können  als  solche  mit  zeitlich  be- 
schränkter Auslese  l)ezeichnet  werden. 

Eines  dieser  Verfahren  besteht  darin,  daß  an  Stelle  stanclij;;;  weiter- 
gehender Auslese  nur  eine  mehrmalige  solche  erfolgt  und  dann  die  Aus- 
lese aufhört  Dieses  Verfahren  kann  auf  dem  Wege  der  Individualauslese 
oder  dem  Weg  der  reinen  strengen  Stammbaumauslese  durchgeführt  werden. 
Bei  der  Auslese  der  ursprünglichen  Pflanze,  welche  den  Ausgangspunkt  des 
Stammes  bildet;  erfolgt  zwar  auch  eine  Beurtettung  des  Wertes  dieser 
EbttdpBanze,  ebenso  bei  den  weiteren  Auslesen  eine  solche  der  Einzel- 
pflanzen innerhalb  der  einzelnen  Nachkommenschaften,  aber  es  tritt  bei 
diesem  Verfahren  vom  I.  Jahr  ab  auch  ein  Vergleich  der  Nachkommen- 
schaften der  einzelnen  ursprünglich  gewählten  Pflanzen  —  zuerst  bei  Anbau 
im  kleinen  und  dann  weiter  bei  feldmäßigem  Anbau  ~  hinzu.  Dieses  Ver- 
fahren i«t  das  weiterhin  von  H  a  \  s  von  der  Minnesota  Versuchsstation 
bei  Weizen  angewendete.')  Zuerst  ging  auch  Hays  nach  dem  weiter  oben 
geschilderten  W  rfahren  der  ständig  fortgesetzten  Auslese  vor.  ^)  Das  spater 
Von  ihm  angewendete  Verlahren  stellt  sich  bei  schcmatischer  Skizzirung, 
«ie  folgt  dar: 

1.  Jahr.  Aussaat  vieler  Kömer  einer  guten  Sorte,  Winter-Weizen,  5 :  5, 

Sommerweizen  4 : 4  engt.  Zoll,  je  3  Körner  pro  PflanzsteUci 
Vereinzelung  auf  1  Pßanze  pro  Pflanzstelle,  Ernte  jener  Pflanzen, 
welche  bei  Durchsicht  der  Beete  als  die  besten  ersdicineo. 

2.  Jahr.  Aussaat  der  Samen  der  besten  Pflanzen  des  \'orjahrs,  die 

Nachkommenschaft  je  einer  Pflanze,  meist  lOO  Pflanzen  (cent- 
gencr),  für  sich. 

3.  Jahr.  Aussaat  der  Samen  der  besten  Pflanzen  der  besten  Xacli- 

kommenschaft. 

4.  Jahr.  Aussaat  der  Samen  der  besten  Pflanzen  der  besten  iSach- 

kommeascliaft. 

')  l'lant  breeding,   iqoi,  S,  45.         jearhook  of  the  Dep.  of  Apr..  1902, 
S.  226.  *    Siehe  auch  Züchtung  landw.  Kulturpflauzen  I.>  2.  Aufl.  S.  220. 
*)  Bull.  62;  1899,  Minnesota,  Agr.  Ex{>.  Station. 
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5.  Jahr.  Aussaat  der  Samea  jener  ursprünglichen  Pflanzen  jener  Nach- 

kommenschaft, weldie  im  3  jährigen  Durchsdinitt  das  beste 
Ergebnis  geliefert  bat 

6.  7.  u.  8.  Jahr:  Feldprüfung. 

Von  den  Stämmen,  Iiidi\ idu;ilauslesen  (Hays  nennt  sie  strains  oder 
varieties),  welche  im  Durchschnitt  der  3  Jahre  de  r  Feklprüfung  den  besten 
Erfolg  zeigten,  wird  Saüt^'ut  zu  V  ersuchen  im  Lande  abgegeben. 

Das  eben  besprochene  Verfahren  kann  dann  noch  in  der  Weise  ab- 
geändert werden,  daij  nicht  mehrmalige  Auslese  von  Einzelpflanzen  und  iiirer 
Nachkommenschaften  erfolgt,  .sondern  nur  eine  einmaligeAuslese  von 
Einzelpflanzen  und  weiterhin  nur  zwischen  ihren  Nachkommenschaften 
ausgelesen  wird.  Ein  so  ausgebildetes  Verfahren  wird  von  Nolc  bei 
Gerstenzüchtung  ausgeführt').  Das  Verfahren,  das  v.  Arnim- Criewen 
bei  seinen  Weizenzüchtungen  anwende^  steht  zwischen  diesem  und  dem 
letzterwähnten  \''erfahren  -). 

Die  beiden  Verfahren  mit  zeitlich  beschränkter  Auslese  bezeichne 
ich  (S.  158)  soweit  sie  bei  Sclbstbefruchtuni^  angewendet  werden  —  als 
solche  der  L  i  n  i  c  n  t  r  e  n  n  u  n  g.  Da*  zweite  dieser  zwei  Verfahren,  jenes  mit 
cinmaüger  Auslese,  entspricht  dem  in  Svalöf  augewendeten  und  wenn  es 
trotzdem  zu  den  Verfahren  der  Züchtung  auf  dem  Wege  der  Veredelungs- 
auslese  gerechnet  wird,  so  geschieht  dieses  aus  dem  Grund,  weil  die  Aus- 
lese  nicht  nach  morphologischen  Eigenschaften  erfolgt,  sondern  in  dem  hier 
betrachteten  Fall  nur  nach  Leistung.  Wird  das  Verfahren  mit  Auslese  nach 
morphologischen  Eigenschaften  durchgeführt,  so  gehört  es  der  Züchtung 
durch  Auslese  spontaner  Variationen  oder  durch  Formentrennung  an. 

Obgleich  in  er-ter  Linie  /.uchtung  durch  X'ercdclungsauslcse  Gei^cn- 
^tand  dieser  Abliandluns^  ist,  soll  doch,  wenn  auch  nur  in  einer  I  bcr^icht 
auf  die  iibrigeu  Züchtungsartcu  und  die  bei  denselben  möglichen  X'erfahrcn 
zurückgekommen  werden.  Ich  füge  diese  Obersicht  hier  an  und  stelle  in 
dieselbe  auch  noch  die  eben  erwähnten  Wege  der  Veredelungszüchtung  ein. 

Sulic  (Ii.-   lahdlcn  1.  u.  II.  S.  I58— l6l.) 

Xur  eine  solche  weitgehende  Gliederung  der  Auslese -Verfahren,  wie 
«•ie  in  der  Übersicht  zum  Ausdruck  kommt,  deckt  alle  Fälle.  Nur  sie  latH 
deiv  KrfoljEf  der  Auslese  richtig  beurteilen  und  trägt  auch  den  V'erschicüen- 
heitcn  Rechnung,  welche  bei  der  Züchtung  von  Plianzen  mit  vorherrschender 
Selbst-  uiul  Nacbbarbefruchtung  und  solchen  mit  vorherrschender  Fremd- 
befruchtung beachtet  werden  müssen. 

de  Vries  sag^  indem  er  die  Züchtung  des  Schlanstedter  Roggens 
bespricht'):  ,Jlätte  Rimpau  im  Jahre  1867  unsere  jetzigen  Kenntnisse  der 
Variabilität  der  Getreidearten  zu  seiner  Verfügung  gehabt,  so  hätte  er 
wahrscheinlich  seine  Anfangsähren  genau  so  ausgewählt;  wie  er  es  getan 

')  Züchtung  boL  reiner  Formen  böhm.  C^rste.  Bericht  d.  Veisuchsanstalt 
fiir  Bniuindustrie  in  Böhmen,  II.  6,  1902. 

*)  V.  Arnim,  K.italotj  ino5.    Iber  Züchtung  von  Saatji^t. 
biologisches  /.entralblalt  1906,  S.  395. 
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hat,  er  hätte  aber  ihre  Körner  für  jede  einzelne  Ähre  getrennt  ausE^csät. 
Er  hätte  dann  im  nächsten  Jaiire  die  so  erhaltenen  Eliten  miteinander  und 
mit  seinem  idealen  Vorbilde  verglichen  und  sofort  gefunden,  daß  eine  dem 
letzteren  besser  entsprach  als  alle  Übrigen.  Diese  letzteren  würde  er  dann 
ohne  weiteres  ausgemenst  und  nur  von  der  einen  besten  seine  Kultur  fort- 
gesetzt haben;  er  würde  dann  auch  die  Rasse  sofort  konstant  gefunden 
haben.  Oder  mit  anderen  Worten,  er  hätte  genau  dieselbe  Rasse,  welche 
jetzt  den  Namen  seiner  Domäne  Ijerühint  macht,  mittelst  einer  einzigen 
Wahl  isolirt  und  sie  in  weiteren  Jahren  i)hnc  weitere  Selektion  derart  ver- 
mehrt, daß  er  sie  in  den  Handel  bringen  Uunnte.  Et  liatte  nicht  2n  —  2K, 
sondern  nur  4  oder  5  Jahre  gebraucht,  um  geriau  dasselbe  Ziel  zu  erreichen. ' 

Die  hohe  Wichtigkeit  der  Individualauslese-Züchtung  auf  welche  d  e 
Vries  hinweisen  will,  kommt  auch  in  dieser  Ausführung  zum  Ausdrude. 
Daß  sich  aber  bei  der  praktischen  Ausführung  der  Züchtung  die  Unter- 
scheidung in  den  Verfahren  durchaus  notwendig  macht  zeigt  audi  dieses 
Beispiel.  Es  ist  möglich,  bei  Weizen  oder  einer  anderen  Pflanze  mit  Selbst* 
befruchtunj:^  die  Nachkommenschaft  auf  dem  von  de  Vries  angedeuteten 
Weix  rein  zu  erhalten,  bei  Koji^pen  ist  das  jedoch  nicht  möcjlich.  Die 
/ucTit  gewählte  Ahrc  oder  l'llanze  zeigt  in  ihrer  Nachkommenschaft 
die  Folge  der  geschlechtlichen  Mischung  mit  Vertretern  anderer  Sorten 
oder  doch  anderer  Linien.  Aber  auch  wenn  man  Reinheit  der  Linien  an» 
nimmt  würde  der  von  de  Vries  erwähnte  Nebeneinanderbau  der  Nach- 
kommenschaft der  einzelnen  zuerst  gewählten  Ähren  ebenso  gewirkt  babeni 
wie  vorang^angene  gesdilechtliche  Mischung.  Ich  möchte  keineswegs 
unerwähnt  lassen,  dafi  de  Vries  nicht  die  Verfaliren  in  ihrer  landwirt- 
schaftlichen Bedeutung  kritisirt,  was  er  ausdrücklich  her\'orhebt.  (S.  391.) 
Es  erschien  mir  aber  notwendic[  die  Stelle  hervorzuheben,  da  sie  durch 
S  c  h  r  i  b  a  u  x  auch  schon  in  ein  1  a  n  d  w  i  r  s  c  h  a  f  1 1  i  c  ii  e  s  Journal  ' )  Eingang; 
gefunden  hat  und  es  nach  meiner  Erfahrung  nicht  muglicU  ist,  Roggen  oder 
allgemein  Fremdbcfruchtcr  auf  diesem  Wege  zu  züchten  -Jl 

'  '  Tonmal  d'agriculture  pratique  1906,  S.  755.  Die  oben  angeführte  Stelle 
ist  aus  dem  Biologischen  Zetüialblatt  zitirt.  Scbribaux  benutzt  die  fast  wuttlich 
gleiche  Stelle  aus  einem  Aufsatz  von  de  Vries  in  Rente  sdentifique  1904,  4.  April. 

')  Als  Beweis  unter  vielen  nur  die  Angaben  über  den  Erfolg:  einer  etgenen 
Auslesezüchtung  bei  Roggen:  Von  einer  auf  ilein  Feld  in  2.  Absaat  von  Pet- 
kuser  K.  gewählten  langen  Ahre  mit  stark  tiervorstehenden  Kumern,  von 
wdcher  die  Mehnahl  gitin  und  groß  war,  wurden  im  nächsten  Jahr  unter 
Isolirkasten  14  Pflanzen  mit  langen,  6  mit  kurzen,  15  mit  der  Länge  nadi 
wenig  ausgesprochenen  Ähren  erhalten;  o  Pflanzen  hatten  hervorstehende  Koriier, 
1 1  nicht,  bei  1 5  war  das  Verhalten  wenig  deutlich  \  die  Körner  waren  uber- 
wi^end  grün,  groß.  Die  beste  Pflanze  wurde  ausgewählt  (demnach  2.  Auswahl) 
und  es  wurden  im  weiter  folgenden  Jahr  wieder  unter  Isolirkasten  nur 
Pflanzen  mit  langen  und  mittellangcn  Ähren,  keine  solchen  mit  kurzen  erhalten, 
20  Plianzen  hatten  hervorstehende  j  3  Ptlanzen  nicht  hervorstehende  Komer;  die 
Mehrzahl  der  KCmer  war  grttn  und  groß.  Die  einmalige  Auslese  hatte  alMolut 
keine  volle  Vererbung  erzielen  können,  aber  auch  die  nächste  Auslese  sdbst  bei 
isolirten  Pflanzen,  noch  nicht. 
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II.  Der  Brfolif  bei  Veredelungsausleae-Züchtung. 

1.  Pte  Ansichten  über  den  Krfolg  der  Veredelungsauslese- 

Z  u  c  h  t  u  n  g. 

Darüber,  daß  Auslese  '  )  einen  Erfolg  hat,  besteht  kein  Unterschied  in 
den  Ansichten  von  Galton-Pearson,  deVries  und  Johnnnsen,  da- 
gegen gehen  die  Ansichten  der  Genannten  über  den  Weg,  aul  welchem 
dieser  Erfolt;  erzielt  w  ird,  über  die  Lange  der  Zeit  bis  zur  Erreichuni,'  des 
grölitnu)i;li(  licn  Erfolges  und  über  die  Erhaltung  des  Ivrfolgc»  auseinander. 

Galton  iiat  zuerst  über  die  Vererbung,  die  bei  ungehinderter  Paarung, 
ohne  irgend  welche  Auslese  bei  einer  größeren  Zaiil  bcüebiger  hidividucn 
eines  Formenkreises,  tn  einer  Population  stattfindet,  statistische  Unter- 
suchungen angestellt  und  dabei  ein  bestimmtes  Verhalten  fiir  die  Regression 
festgestellt  Unter  Regression  ist  dabei  zn  verstehen,  daß  die  Kinder  be- 
stimmter Eltern  weniger  stark  vom  Populationsmtttel  ihrer  Generation  ab- 
weichen, als  die  Eltern  von  dem  Populationsmittel  der  Eltern-Generation. 
Die  Größe  dieses  Zurückbleibens  ist  von  ihm  mit  etwa  ■/«  ermittelt  worden, 
das  heißt,  wenn  die  Eltern  vom  Mittel  ihrer  Generation  um  X  abweichen, 
so  weichen  die  Kinder  vom  Mittel  der  Rindcrgencration  nur  um  -  ^  X  nb. 
Bei  Auslese  findet,  von  der  cr'^tcn  Auslesegcneration  .ib,  dieses  Zurück- 
schlagen zum  Mittel  niciit  /.um  uincramicrtea  Mittel  der  Population,  sondern 
zu  dem  durch  Auslese  veränderten  Mittel  statt.  Aus  der  Regression  be- 
rechnet Galton  nach  den  Daten,  welche  ihm  die  Beobachtung  des  \'er- 
haltens  der  Höhe  beim  Menschen,  aber  auch  der  Augenfarbe  bei  Menseben 
und  der  Hautfarbe  von  Basset  Hunden  liefert,  den  Einflufi  der  Vorfahren 
und  leitet  er  d^s  Gesetx  vom  Ahnenerbe  ab.  Er  findet  den  Einflufi  der 
beiden  Eltern  mit  (o,5)V«>  jenen  der  4  Grofieltcrn  mit  (o^$*)V4f  der  8  Ur* 
großcltern  mit  (0,5  ') '/«  und  jenen  der  übrigen  Voreltern  mit  zusammen 
auf  ungefähr  bemeßbar. 

Pearson  'stellt  im  W'citerbau  der  (i.ilton  sehen  Lehre  vom  Ahnen- 
erbc eine  Hypothese  über  den  Krfolg  der  Auslese  auf.")  Er  benützt 
^^Icirh  (ialton  Materinl  von  I*"ortpflanzung  bei  Mensch  und  Tier.  <tclH 
stati.-^ti-(  lu-  15(  trachUiiit^rii  an  und  behandelt  die  Frage  der  Vererbung  vom 
StandininKte  dc.>  .Mallu  niatikers,  dei\  einzunehmen  ich  nicht  in  der  Latje 
bin.  ]  Ja>  l^igebnis  seiner  Utitersuchungen  ist  aucli,  so  wie  jenes  der  Unter- 
suchungen Galton's,  daß  sich  der  Charakter  der  Nachkommenschaft  bei 
Kenntnis  der  Vorfahren  mit  Wahrscheinlichkeit  feststellen  läßt.  Er  gelangt 
aber  zu  etwas  anderen  Zahlen  fiir  die  Regression  und  damit  zu  anderen 

')  Ich  sage  hier  aUsichtüch  nicht  V'eredehingsauslese,  da  solche  zwar  von 
den  Untersuchungen  de  Vries*  und  Johannsens  getroffen  wird,  nicht  aber 
ohne  weiteres  von  jenen  Galton-Pearsons,  die  auch  Merkmale  verfolgten» 
welche  „al(ernirende  Vererbung**        teilweise  Vererbung)  zeigten  (Augen&rbet 

Haarfarbe». 

')  Natural  liilicritaticc.     London,  ifiSy. 

')  Grainmar  of  Science.  2.  Aufl.  London  1900.  —  Biometrika,  VolII,  1903. 
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für  den  Liiitiuii  der  einzelnen  Vorfahren.  Auslese  lalit  nach  der  Hypotlicsi:, 
wenn  nach  einer  lügcnschaft  ausgelesen  wird  und  keine  Korrelation  wh-kt,  ^) 
rasch  eine  Veränderung  der  Abweidiung  vom  Populattonsmittel  erreichen, 
weitere  Audese  verringert  diese  Abweichung  dann  nur  mehr  wenig,  ahderer- 
sdts  erhält  Aufhören  'der  Auslese  bei  Inzucht  innerhalb  der  Nadikcmimen 
der  Auslese  den  erreichten  Fortschritt  gut.  Wenn  die  gewählten  Eltern 
eine  Abweichunfj  h  von  dem  Mittel  der  Population  zeigen,  so  beträgt  die 
.Vbweicbunp  ficr  Kinder  der  i.,  2.,  3.,  der  X  Auslese  0,62,  0,S2,  0,89,  0,92  h, 
die  bei  Inzucht  gewonnenen  Nnchkommen  weichen  in  der  1.,  2.,  3,,  10.  Ge- 
neration nach  dem  Authören  der  Auslese  vom  ?vlittcl  um  0,59,  0,56,  0,52, 
0,3$  ab,  wenn  die  Inzucht  schon  nach  i  maligcr  Ausld^  aufhörte.  Hörte 
sie  erst  nach  3maltger  Auslese  auf,  so  betrug  die  Abweichung  in  der 
2.,  3.,  iol  Generation,  der  bei  Inzucht  gewonnenen  Nachkommen  0^84, 
0,79^  0,74,  0,4g  h.  Eine  Verringerung  der  individuellen  Variabilität  erfolgt 
durch  die  Auslese  nur  in  ganz  geringem  (irad,  das  heißt  demnach,  daß 
wenn  auch  Auslese  eine  Abweichung  im  Mittel  erzielen  läßt,  doch  immer 
wieder  die  Individuen  um  dieses  Mittel  stark  (und  nur  unbedeutend  weniger 
stark  wie  (»ime  Auslese)  schwanken  werden.  '')  Die  Regression  hält  den 
l-'rfolg  der  Auslese  nicht  erheblich  aut,  da  sie  nicht  zum  Mittel  der  Topu- 
lation  ohne  Auslese  sondern  zum  Mittel  des  Zweiges  stattfindet,  der  der 
Auslese  unterworfen  worden  ist 

de  Vriet  ist  der  Ansicht,  dafi  eine  Auslese,  weldie  die  fluktuirende 
Vambilität  innerhalb  vieler  Pflanzen  einer  Form  benutzt,  demnach  eine 
Auslese,  wie  man  sie  landwirtschaftlich  als  Veredelungsauslese  bezeichnet, 

in  2 — 3,  bei  ungünstigeren  Bedingungen  in  3-—$  Generationen  das  höchste 
Ausmaß  der  einen  Eigenschaft,  nach  welcher  ausgelesen  wird,  erreichen 
läßt,  das  erreicht  werden  kann,  ^^'eitere  Auslese  erhalt  nur  und  Aufhören 
tlcr  Auslese  läßt  in  ungefähr  derselben  Zeitdauer,  welclie  zur  Krreichuns^ 
der  Verbesserung  nötig  war,  wieder  zum  ^Vusgang  zurückkommen.  Auch 
lange  Dauer  der  Auslese  kann  daher  bei  Auslese  individueller  kleiner 
Variationen  nicht  zu  einer  bleibenden  Veränderung  einer  Form  fUhren.  Als 
Beweis  dafür,  daß  auch  längere  Auslese  nichts  Neues  schafft,  zieht  er  ins- 
besondere die  Ergebnisse  bei  der  Zuckerrübenzüchtung  heran.  Er  verweist 
darauf,  daß  Vilmorin  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  seinen 
nicht  ausgelesenen  Zuckerrüben  einen  Zuckergehalt  zwischen  7—8%  fand, 
in  der  ersten  Generation,  die  aus  aufgelesenen  Rüben  crwuch?,  bereits  auch 
einen  solchen  von  21  Heute,  nach  vielen  Jahren  Au-lese.  ist  der  Zucker- 
gehalt bei  der  Absaat  von  Eliten  allerdings  gehoben,  das  Mittel  der  Variabi- 
lität ist  verschoben  worden,  ein  bedeutender  Erfolg  für  die  Praxis  ist  erzielt, 
aber  es  liegt  kein  Anzeichen  daßir  vor,  da6  die  obere  Grenze  wesentlich 
verschoben  ist  Die  höchst  polarisirenden  Rüben  in  Naarden  zeigen  heute 


*)  Grammar,  S,  486. 

')  The  graroinar  of  science,  2.  Aufl.,  Ia>ndon  1900.  Black  —  BiometrikSt  II  9, 
1903.  S.  227. 
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auch  21%  /-uckcrgchalt,  i.owic  die  höchst  polarisirendc  n  der  erst»  n  Allsle^c 
Vilmorins,  die  Absaat  von  Kliten  ly  14\.  de  Vries  nhnmt  weiter 
an,  da6  auch  die  Verschiebung  des  Mittels  nicht  fixirt  worden  ist,  sotidern 
nur  durch  Fortsetzung  der  Auslese  und  Bau  von  Absaat  von  Auslesesaatgut 
erhalten  werden  kdnne.*)  Durch  (»sondere  Versuche  wird  von  de  Vries 
der  Beweis  für  den  Ruckf^.int;  nach  Aufhören  der  Veredelung  nicht  geliefert; 
das  Beispiel  der  Maisveredelung,  das  er  bringt,  -)  kann  nicht  als  solches 
verwendet  werden,  da  es  nicht  eine  I finaufzüchtung  mit  dr^nn  folgendem 
Zustand  oline  ZuchtmiL;,  sondern  eine  Hinaufzuchtung  mit  folgen- 
der Herabziichtu  ng  ist 

Was  hier  und  in  der  Folge  über  die  Ansichten  de  \  ries  über  den 
Erfo%  der  Veredelungsauslese  ausgeführt  ist,  bezieht  sich  immer  auf  seine 
Erörterungen  in  „Die  Mutationstheorie''.  In  seiner  letzten  Ausführung  hat 
de  Vries  die  Bedeutung  der  einmaUgea  AudcM  besonders  hervorgehoben 
und  bedeutsame  l^ilc^erungen  für  die  Entstehung  der  Arten  daraus  gezoL,'en. 
Er  faßt  in  dieser  Ausführung  aber  nur  die  Trennung  morphologischer 
Variationen,  wie  sie  bei  Züchtung  landwirtschaftlicher  Kulturpflanzen  in 
Svalöf  vcrw  endet  werden,  ins  Auge  und  sagt  daher  auch,  daß  elementare 
Arten  „das  nahezu  ausscIilicUliche  Züchtungsm.iterial  auch  in  der  Praxis 
abgeben".*)  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  auch  Linien,  die  sich  nur  im  Mittel 
des  Ausmafies  physiologischer  Eigenschaften  vondnuider  unterscheiden,  ein 
Material  (ur  die  Praxis  der  Züchtung  abgeben  können. 

Johannseii  endlich  nimmt  auf  Grund  seiner  Porsdiungen*)  an,  dafi 
die  Auslese  bei  Pflanzen  mit  Selbstbefruchtung  und  bei  solchen  mit  Fremd- 
befruchtung durch  Linientrennung  wirlct  Als  Linie  faßt  er  die  bei  Selbst- 
befruchtung erhaltenen  Narhkommefi  einer  Pfl.tnze  auf.  Der  Hct^rift'  Linie 
deckt  sich  daher,  soweit  Sclb>tln  lruclitung  in  l'ra*;c  kommt,  mit  dem  bei 
Züchtung  von  mir  eingefulii  tcn  der  Individualausk;>c '».  da  eine  Individual- 
auslese  auch  nur  Nachkommen  einer  ursprünglichen  Pflanze  umfaßt 

Die  Individuen  einer  einzelnen  Linie  haben  kehieswegs  ein  einheit- 
liches  Ausmaß  fiir  die  einzelne  l^genschaft.  Individuelle  kleine  Variabilität 
ist  auch  innerhalb  einer  soldien  reinen  Linie  vorhanden,  aber  das  Mittel 
dieser  X'ariabilität  ist  in  einer  Linie  ein  anderes,  wie  in  einer  anderen 
und  für  eine  Linie  ein  im  wesentlichen  bestimmtes;  Jahres  Witterung 
kann  eine  Änderung'  der  absoluten  Höhe  des  Mitte!-;  bewirken,  nber 
das  Wrhaltnis  des  Mittels  der  einen  Linie  zu  den  Mitteln  der  antierea 
Linien  bleibt  im  wesenthclien  das  gleiche.  .Vusiesc  einzelner  Indivi- 
duen ändert  da  nichts.  Es  ist  daher  nach  den  Untersuchungen  Jo- 
hannsens  bei  Selbstbefruchtung  gleich,  ob  man  innerhalb  einer 

')  Die  Miitationstheorie  S.  72  —  77. 
^1  Die  MiUationslheorie  S.  88. 

•'.)  liiulügibches  Zeiiiralblatt  S,  387.  Die  neue  Ansicht  de  Vries'  steht 
mit  den  Folgerungen  Johannsens  ganz  im  Kinklanp. 

')  I  ber  Krhliclikeit  in  Po(>n!atiot»en  und  in  reinen  Linien.    Jena,  1903. 
■')  Züchtung  landw.  KuUurptlanzen  I,  2.  Aufl.  .S.  234. 
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Linie  ein  Individuum  mit  hohem  oder  niederem  Ausmati  für  die 
betreffende  Eiq'enscliatt  walilt,  die  Nachkommen  worden  immer  Selbst- 
befruchtuii'^  vorausf^cset/t  -  immer  wieder  das  Mittel  /eigen,  welches  der 
reinen  i.ime  lur  die  Ix'treficnde  Eigenschaft  eigen  ist.  Auslese  würde  dem- 
nach nur  durch  ünientrennung  wirken.  "Es  wUrden  iXngeiiörige  jener 
IJnieo,  welche  im  Mittel  die  betreflTende  Eigenschaft  im  hohen  Grad  zeigen, 
ausgewählt  werden,  weitere  Auslese  würde  das  Ausmafi  nicht  steigern, 
r^emnach  könnte  durch  X'eredelungsauslesc  bei  einer  Individualauslese  bei 
Selbstbefruchtung  bereits  bei  einer  Auslese  die  größte  Steigerung  der  Eigen* 
schall  in  der  (gesamten  Mnssc  der  «ujsji^elesenen  Pflanzen  erreicht  werden, 
die  sich  in  dieser  Linie  ul)erliauj>t  erreichen  ialit. 

Bei  allen  drei  .\n-iehten  spielt  die  Regression  eine  Rolle,  aber  diese 
Rolle  ist  eine  verschiedene. 

Die  Regression  wurde,  wie  erwähnt,  durch  Galton  mit  der  biologischen 
Krscfaeinung  der  Vererbung  in  Veri>iQdung  gebracht  und  die  Regressions- 
verhSItnisse  werden  seither  von  den  Biometrikem  bei  dem  Studium  des 
Ausleseerfolges  verwendet  Die  Regression  ist  das  Zustreben  zum  Mittel, 
das  io  Erscheinung  tritt,  wenn  mnn  \(n\  einer  größeren  Zahl  zusammen- 
gehöriger Paare  eine  Anzahl,  fiel  welchen  der  eine  Teil  nach  oben  stark 
om  Mittel  aller  dieser  einen  Teile  abweicht,  abscheidet  und  dann  die  Ab- 
WC  ichung  des  je  andereti  l  eiU  s  dieser  l'a  iic  vom  Mittel  aller  dieser  anderen 
Teile  feststellt  Die  Abweichung  im  letzteren  Falle,  die  Abweichung  der 
zugehörigen  anderen  Teile  von  dem  Mittel  aller  andern  Teile,  ist  geringer, 
als  es  die  Abweichung  der  einen  Teile  der  gewählten  Paare  von  dem  Mittel 
aUer  einen  Teile  ist  Diese  allgemeine  Fassung  dedet  das  Auftreten  der 
RegressHMi  bei  statistischer  Betrachtung  einer  grofien  Zahl  von  beliebigen 
Verhältnissen  ebensowohl  wie  bei  Vererbung.  Setzt  man  statt 
<.les  allgemeinen  .Ausdruckes  „zusammengeh(>rigc  Paare"  die  Be/xichnung 
Eltern  und  ihre  Kinder,  so  wird  die  Regression  bei  X'errrbung  durch  die 
Krklarun^q;  L,'edrckt.  Wenn  demnach  lici  einer  ^rotieren  Zahl  \  on  Kitern  eine 
Anzahl  so  ausgewählt  wird,  daÜ  das  Mittel  dersellx.Mi  für  eine  bestimmte 
Eigenschaft  von  dem  Mittel  aller  Eltern  für  diese  Eigenschaft  stark  nach 
oben  abweicht  und  man  stellt  die  Abweichung  der  Kinder  dieser  ausge* 
wählten  Eltern  von  dem  Mittel  der  Kinder  aller  Eltern,  die  in  Betracht  gezogen 
wurden,  fest^  so  ist  die  Abweichung  der  Kinder  vom  Kindermittei  eine 
geringere  als  die  .Abweichung  der  Eltern  vom  Eltemmittel.  .Allgemein 
wird  nur  der  Fall  der  Auslese  von  Abweichungen  einer  Eigenschaft  nach 
oben,  der  Fall  der  positiven  Auslese,  der  l  Ii  n  a  u  fz  ii  c h  t  u  n  g  ins  Auge 
gefaßt.  Die  Regression  tritt  abrr  auch  imd  zwar  in  diesem  Fall  als  negative 
Regression,  bei  Ausioc  von  Abweichungen  nach  unten,  bei  negativen  .\us- 
le.*ien,  bei  1  lerabzüchtungen,  auf.  Die  Kinder  von  Eltern,  die  stark  von  dem 
Mittel  der  Eltern  nach  unten  hin  abweichen,  weichen  auch  wieder  von  dem 
Mittel  aller  Kinder  aller  Eltern  nach  unten  hin  ab,  aber  auch  wieder  so 
wie  bei  Hinau&Qchtung  in  geringerem  Grad.  In  beiden  Fällen  nähert  sich 
das  Mittel  der  Kinder  ausgewählter  Eltern  dem  Mittel  der  Kinder  aller 
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Kitern;  seine  Abv\eichunpf  bleibt  im  ersten  Fall  t,'c^cnübcr  der  Abweichung 
des  Mittels  der  ausgewählten  Eltern  zurück  (Regression),  es  überschreitet 
dasselbe  im  zweiten  Fall  (Progression). 

Pearson')  sieht  in  der  Regression  keine  erhebliche  Hemmung  des 
Ausleseerfolgcs ,  da  die  Regression  oicbt  zum  ursprünglichen  Mittel  der 
Fonn,  zu  dem  von  Auslese  unbeeinflußten  Mittel  der  Form,  stattfindet; 
sondern  zu  dem  Mittel,  der  je  von  der  Auslese  bereits  beemflußtcn  Form. 
Schon  Galton*)  wies  auf  diesen  Umstand  liin,  der  aber  mehrfach  bei 
Heranziehunf^  drr  Retjression  zu  Erklärungen  vergessen  wurde.  l>  folgert 
aus  der  W'ahrschcinlichkcit'^thcorie ,  daß  das  Verhältnis  zwischen  liltern- 
aln\cichung  und  Kinder. ibweichung  immer  mehr  gleich  eins  wird,  weil 
unter  den  vielerlei  Ursachen,  welche  das  Mittel  bestimmen,  ei)cn  auch  der 
Einflufl  der  früheren  Vorfahren,  nicht  nur  jener  der  unmittelbaren  sich  be- 
findet. 

de  Vries  sieht  in  der  Regression  eine  erheblichere  Hemmung  des 
Ausleseverfahrens,  er  nimmt  aber  an,  da6  die  Regression  zum  Mittel  der 
Au  -inp;sform  erfolpt.  Einen  gröI3eren  Fortschritt  hält  er  nur  dann  für 
möglich,  wenn  fortgesetzte  Auslese  die  Regression  vermindert. 

Johannsen  faßt  die  Regression  im  Sinne  Galtons  umi  Fcarson'^ 
auf,  nrjht  ilir  \\irhan(]('nNcia  zu,  aber  nur  l)ci  Auslese  in  l'opulationeii. 
Bei  Auslese  in  reinen  Linien  fehlt  sie  nacli  i<cincn  Untersuchungen.  Es 
ist  das  dahin  zu  verstehen,  daß  bei  Wahl  von  Eltern  aus  PopulatioiMii  die 
Kinder  dieser  Eltern  weniger  vom  Mittel  aller  Kinder  abweichen,  also  dem 
Mittel  der  Population  zustreben,  daß  aber  bei  Wahl  von  Eltern  aus  reinen 
Linien  die  Kinder  noch  mehr  von  der  Abweichung  der  Eltern  verlieren, 
indem  ihr  Mittel  nahezu  vollständig  mit  dem  Mittel  der  Linie  zusammen- 
fällt. Die  \u'-lc?;e  in  f-inien  kann  in  diesem  Fall  keinen  Fortschritt  bringen, 
da  die  L;an/e  Aln\  eiclums^,  die  gut  ausgew  ählte  l'Ütern  vom  Mittel  ihrer 
Generation  /.tj^en,  durch  den  Ruckschlag  der  Kinder  bis  zum  Linicnmittel 
ihrer  Generation  verloren  geht 

2.  Die  Feststellung  des  Erfolges  einer  Veredelungsauslese« 

Züchtung. 

Weiter  unten  soll  der  Erfolg  einer  Veredelungsauslese  bei  der  von 
mir  durchgeführten  Erbsenauslese  behandelt  werden,  weiter  auch  der  Erfolg 

bei  ausgew  ählten,  besonders  zusammengestellten  Zahlen  aus  einer  Auslese, 
welche  Krarup  bei  Hafer  vornahm,  sowie  bei  ;  rr  eigenen  Auslese  bei 
Gerste.  Bevor  dieses  geschieht,  wird  c«;,  wie  erwähnt,  notwendig  sein,  über 
für  Art  un<!  \\"eise  der  Feststellung  tle-  i.rfolges  einige  Auseinander- 
setzungen zu  geben,  da  n>an  diesbezüglich  verschiedene  Betrachtungsweisen 


')  Ko).  Soc.  Proc.,  i8g<S,  XlAl  S.  3.S6.  —   I  iie  titaiiiiiiai  uT  .Sc  iciice,  i  <;oo, 
liOndon.  —  Itiometrika  II,  2,  S.  225. 

Natural  Inliciitancc,  London  iS<)H,  .S.  134. 

[He  Mutationstheorie.  i.eipzig  1901.  S.  64,  72,  hj,  ü^. 
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tindct  und  eine  Darstellung  des  Gegenstandes  von  anderer  Seite  nicht  ge* 
geben  worden  ist 

Es  ist  mc^ch,  den  Erfolg  nur  in  den  EUten  der  einzelnen  au^dnairier- 
folgenden  Generationen  der  Auslese  festzustellen,  d  h.  nur  durch  Betrsch* 
tung  der  ausgewählten  Eltempflanzen  und  jener  Nadbkommen,  die  in  der 
je  nächsten  Generation  von  den  ausgewählten  Eltern  erhalten  werden.  Es 
kann  aber  auch  weiter  dann  der  Krfolg  bei  dem  neben  der  Elite  gewonnenen 
Au<:leRe"5aatgut  nach  Vermehrung  desscll>cn  fcstgjestellt  werden  und  zwar 
wieder  je  nach  Auslcsegcnerationcn  und  N  crscliiedenen  Absaaten  von  den- 
selben. Gerade  diese  l  eststcllung  ist  die  tur  die  Praxis  wichtigste.  Hier 
soll  im  folgenden  eine  Betrachtung  der  ersteren  Art  vorgenommen  werden 
und  nur  die  Gesiditspunkte,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  sollen  daher 
hier  erörtert  werden.  Mehrfach  muß  dabri  im  folgenden  auf  den  Einilufi 
der  Jahres  Witterung  zurückgekommen  werden«  Die  Mehrzahl  jener  Eigen- 
schaften, welche  gewöhnlich  bei  V'eredelungsauslese  berücksichtigt  werden, 
zeigen  sich  als  durch  die  W'itterungsverhältnissc  des  cinzehien  Jahres  be- 
sonders stark  beeinflußbar.  Ja,  ich  moclite  glauben,  daL5  wenn  bei  ein- 
seitigen Veredel ungsauslesen  von  sicherer  oder  weniger  sicherer  Vererbung 
einer  Eigenschaft  gesprochen  wird,  es  sich,  wenn  geschlechtUcher  Einfluß 
ausgeschieden  wird,  nur  darum  handelt,  ob  die  betreffende  Eigensdiaft 
weniger  oder  mehr  von  der  Jahreswitfcerung  zu  beeinflussen  ist  Bei  Aus- 
lese nach  mehreren  Bjgenschafteo  kann  die  Einwirkung  korrelativer  Be- 
ziehungen ntitwirken. 

Der  Vergleich  zur  Feststellung  des  Auslesecrfolges  in  den  Eliten  Icann 
in  der  Weise  vorgenommen  werden,  daß  man : 

f.  das  Mittel  der  Kuider  ausgewählter  Kitern  in  jedem  Jahr  mit  dem 
Nhttel  vergleicht,  das  in  der  Ausgangsgeneration,  in  welcher  unausgelcscnc 
i*flanzcn  zur  Verfügung  standen,  vergleicht  oder 

2.  das  Mittel  der  Kinder  ausgewählter  Eltern  in  jedem  Jahr  mit  dem 
Mittel  der  Kinder  nicht  ausgewählter  Eltern  veigleicht  Die  Kinder  nicht 
ausgewählter  Eltern  müssen  von  der  Ausgangsgeneration  der  Audese  ab- 
stammen und  die  Nachkommenschaft  solcher  muß,  ohne  irgend  welche 
Auslese  aber  unter  den  gleichen  \'erhältnissen  wie  die  ElitepHanzen,  dem- 
nach auch  im  Zuchtgarten  und  bei  gleichem  VVaclisraum,  gleicher  Frucht- 
folgc  und  gleichen  l>ungungsverhältnissen  wie  diese,  erwachsen  sein. 

Ich  halte  den  zweiten  Weg  für  den  unbedingt  sichereren  und  würde 
ihn  bei  Wiederholung  des  Versuchs  auch  einschlagen.  Die  heute  vorUegen- 
den  eigenen  Versuche  enthalten  leider  keine  daliir  verwendbaren  Angaben, 
da  zwar  Pflanzen  der  Ausgangsgeneration  weiter  gebaut  wurden,  um  den 
seineneitigen  Vergleich  mit  Absaat  von  Audesesaatgut  auf  dem  Felde  zu 
ermöglichen,  diese  Pflanzen  aber  feldmäßig  weitergebaut  wurden. 

Der  erste  Weg  ist  der  weniger  sichere,  ich  halte  ihn  aber  immerhin 
für  verwendbar,  wenn  eine  Reihe  von  Auslesegcnerationen  vorliegt.  Der 
Vergleich  zieht  das  eine  Jahr  der  Ausgangsgencration  heran,  dessen  Witte- 
rung bei  den  Vergieichspflanzen  zum  Ausdruck  kam.  Daß  die  Jahre  der  Aus- 
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lese  annähernd  gleiche  W'ittcrunt^.sxcrhaltniss«'  aufweisen,  kami  \  i^rkointncn, 
ist  aber  natürlich  nicht  unbedingt  an/unchiucn.  \s  enleii  nur  wenige  Au.slcse- 
jiilirc  verglichen,  so  können  diese  gerade  zufällig  nach  der  günstigen  oder 
ungünstigen  Seite  hin  abweichen  und  der  Erfolg  der  Auslese  kommt  bei 
dem  Vergleich  zu  wenig  oder  zu  stark  zum  Ausdruck.  Bei  der  Betradi' 
tuDg  der  Mittel  einer  größeren  Zahl  von  Auslesejahren  wird  sich  dieser 
zufällige  einseitige  Einflufi  der  Jahreswittening  aber  wohl  kaum  finden,  es 
werden  günstige  und  ungünstige  Jahre  wechseln  und  der  Vergleich  des 
Gesamtverlaufes  der  Auslese  mit  der  Ausgangsgeneration  wird  immerhin 
einen  genügend  deutlichen  Einblick  zulassen.    Immerhin  leidet  der  Ver- 
gleich noch  an  einem  anderen  Übel,  auf  welches  ich  erst  jetzt  bei  Be- 
arbeitung der  Zahlen  der  Krbsenauslese  aufmerksam  geworden  bin.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  daß  auci»  die  Verhältnisse  des  Zuchtgartens  eine  wenig- 
stens einige  Jahre  hindurch  fortf:;ehefule  Steit^erung  ihrer  Wirkun«;  aiiikm. 
Aller(iinij;s   wird  der  Zuehtgarten  mit  l\echt  den  \'erlialtiii>sen  dcis  l■eldc^ 
niöghchst  angepaßt,  aber  die  Beurteilung  der  Einzelptianze  macht  doch 
bei  vtden  Arten  weiteren  Stand  notwendig  und  wenn  auch  dies  nicht  der 
Fall  ist,  so  ist  doch  der  Wachsraum  gleichmäßiger  bemessen,  als  das  auf 
dem  Felde  der  Fall  ist,  auch  die  Düngung  und  Bearbeitung  wird  gleich* 
mäßiger  als  auf  dem  Feld  erfolgen.  Es  ist  nun  möglich,  daß  eine  allmäh» 
liehe  Anpassung  an  diese  günstigeren  Verhältnisse  stattfindet  und  ein  Teil 
des  in  Erscheinung  tretenden  Auslcseerfolges  auf  diese  zurückzuführen  ist 
Bei  Feststellung  auf  dem  ersten  Weg  fallt  auch  dieses  Bedenken  weg  und 
daher  halte  ich  denselben  für  den  sichereren. 

Die  Erscheinung  der  Regression  ist  jedem,  der  \'eredelungsausle«e  bo- 
treibt, eine  n  cht  bekannte,  auch  wenn  er  keinen  Zahlen  vergleich  ange- 
stellt hat.  I  Jtern  mit  sehr  hohem  Ausmaß  für  eine  Eigenschaft  liefern 
Ivindei  mit  im  Durchschnitt  niedercrem  Ausmaß  derselben.  Ks  untcrlie^-^t 
keinem  Zweifel,  daß  die  Regression  für  den  Erfolg  der  Auslese  von  hoher 
Wichtigkeit  ist  Statistische  Untersuchungen  über  den  Erfolg  einer  Aus- 
lese müssen  sich  mit  ihr  beschäftigen  und  die  Kenntnis  der  bezüglidien 
Verhältnisse  ist  fUr  die  Aufklärung  über  die  Art  der  Erzielung  der  Aus- 
lese^Erfolge  wichtig.  Für  den  praktischen  Zweck  einer  Auslese  liegt  keine 
Nötigung  vor,  sie  zu  bestimmen,  da  der  Ausleseerfolg  schon  bei  der  weiter 
oben  erwähnten  Bestimmung  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Da  die 
Kenntnis  der  Regressionsverhältnisse  aber,  wie  erwähnt,  Licht  auf  die 
Auslesewirknng  wirft  und  insbesondere  für  die  Beurteilung  der  Ansichten 
johannsen  über  die^c  notwendig  ist,  werden  bei  einigen  der  weiter 
unten  Ix.sprochenen  Auslesen  auch  diese  Verhallnisse  vmtersueht. 

Die  Regression  oder  d.xs,  was  oft  in  etw  a-  ubertrageaem  Sinne  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wird,  läßt  sieh  nun  VLr^clliedenartig  feststellen. 
Die  gewöhnliche  Art  der  Berechnung  der  Regression,  welche  dem  ursprüng- 
lich von  Galton  und  Pearson  mit  dieser  Beziehung  gemeinten  Begriff 
entspricht,  erfolgt  durch  Vergleich  der  mittleren  Abweichung  ausgewählter 
Elternpflanzen  vom  Mittel  der  Generation  der  Elternpflanzen  mit  der  Ab* 
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uciciiung  des  Mittels  der  Kinder  jeder  dieser  gewählten  Eltern  je  vom 
Mittel  der  GeneratioQ  der  Kinder.  Das  Mittel  der  Generation  der  Eltern 
und  der  Kinder  kann  aber  wohl,  vom  ersten  Jahr  abgesehen,  verschieden 
ermittelt  werden  und  danach  ist  die  Größe  der  Regression  verschieden. 
Es  kann  das  Mittel  der  Generation  je  nur  für  die  sämtlichen  gewählten 
Eltern  und  deren  Kinder  berechnet  und  als  Populationsnuttel  betrachtet 
werden.  Es  ist  dann  aber  in  späterer  Generation  immer  ein  durch  die 
vorangegangene  Auslese  becititluUtcs.  Kinc  aiidcrc  Mus^lichkeit  i<t  die  Be- 
rechnung des  Mittels  au«  nicht  auigeleseiiea  iSarhkoninien  der  uii.ius- 
ijelcseiien  Ausgangsgencration,  die  unter  gleichen  \  erhaltnissen  weiter  ge- 
taut wurden,  wie  die  Auslesepflanzen.  Ich  halte  flir  den  hier  in  erster 
Linie  zu  betrachtenden  Zweck  der  Feststellung  des  Ausleseerfolges  die 
letztere  Berechnung  für  die  entsprechendste.  Bei  derselben  werden  Eltern- 
abweichung und  Abweichung  der  Kindermittcl  von  den  gleichen  Einflüssen 
(!er  Jahres  Witterung  bestimmt,  wie  das  Mittel  der  Nachkommen  der  unaus- 
gele^euen  Ausgangsgeneration.  Diese  letzterwähnten  Nachkommen  hnben 
ferner  gar  keine  Auslesewirkimg  erfahren  und  e<  kann  so  die  reine  Wir- 
kung der  bisherigen  Auslese  mm  .Ausdruck  kuinnicn.  Galton  ninmit 
nämlich,  wie  ja  erwähnt  wurde,  an,  daß  die  Regression  bei  Auslese  nicht 
zum  ursprünglichen  Mittel  der  Form  stattfindet,  sondern  zum  jeweiligen 
durch  die  vorangegangene  Auslese  schon  veränderten  Mittel.  Die  Berech- 
nung auf  die  oben  zweiterwähnte  Art  würde  nun  Störungen  durch  diesen 
<>einer  Größe  nach  nicht  bekannten  Einfluß  auf  das  Fopulationsmittel  aus* 
schließen.  Meist,  und  so  auch  in  den  Fällen,  die  hier  zu  untersuchen  sind, 
liegen  nun  aber  von  der  ersten  Generation  :ih  nur  Zahlen  von  Auslese- 
p*lan/en  und  ihren  Naclikomnicn  vor  un<l  es  mnii  daher  das  Populations- 
niittel  entsprcciiend  dem  ersterwähnten  Weg  aus  solchen  gebildet  werden. 
So  wird  es  in  den  unten  zu  untersuchenden  Auslesen  als  Mittel  der  ver> 
sdiieden  gerichteten  Auslesen  gebildet  Dabei  ist  aber  das  Fopulations- 
mittel  etwn  schon  durdi  frühere  Auslesen  beeinflußt  1 

Die  Berechnung  einer  Regression  im  allerdings  weiteren  Sinne  des  Wortes 
ist  femer  auch  noch  in  der  Weise  möglich,  daß  in  den  einzelnen  Jahren  die 
Abweichung  der  gewählten  Eltern  und  ihrer  Kinder  nur  von  dem  Mittel 
lier  Ausgangsgeneration  festgcJtellt  wirtl.  Diese  Berechnuni;  l'ictet  den 
Vorteil,  daß  Angaben  über  unau>gelesene  Ptlanzcn  von  der  Ausgangsgene- 
ration  last  immer  vorhanden  sind.  Sic  wird  aber  immer  unsicherer,  je 
staiker  die  betreffende  Eigenschaft  von  der  Jahreswitterung  beeinflu(3t  wird. 
Beispielsweise  soll  angenommen  werden,  dafi  das  Jahr,  in  welchem  das 
Mittel  tttr  die  Ausgangsgeneration  erhoben  wurde,  ein  mittelgUnstiges  war. 
Ist  das  einzelne  zum  Ve  rgleich  her  ui^n  /oi^cnc  Jahr,  in  welchem  die  Eltern 
ausgewählt  wurden,  ein  für  die  .Ausbildung  der  Eigenschaft  sehr  gunstiges, 
«0  werden  dieselben  vom  Mittel  -f"hr  stark  abweichen,  ist  es  ein  un- 
1,'ünstigep,  weniger  stark.  Es  sei  nur  der  erste  hall  weiter  verfolt^t.  Ist 
das  folgentle  Jahr,  in  welchem  das  Mittel  der  Kindel  dieser  Tllatizcn  tcst- 
gcstcllt  wird,  dann  ein  gleich  dem  V  orjahre  sehr  günstiges,  so  wird  die 
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RegresMon  ungetrübt  zum  Ausdruck  kommen  kiüinea,  ist  es  noch  günstiger, 
so  wird  die  Regression  zu  klein  encheinen»  ist  es  ungünstiger,  so  wird  sie 
zu  gro6  erscheinen. 

hit  bei  einer  Auslese  der  Rückschlag,  die  Regression,  zu  einem  durch 
vorangegangene  Auslese  nicht  beeinflußten  Populationsmittel  ein  voll- 
ständijrer,  —  su  wie  ein  solcher  von  Johannsen  für  Auslese  in  Linien 
zum  Liiiicumittel  angenommen  wird  — .  so  ist  ein  Erfolg  der  Auslese  natur- 
lich unmöglich.  Ist  ein  teilweiscr  Rucksclila^  vorhanden,  wie  dies  der  ge- 
wöhnliche Fall  bei  Regression  m  Populationen,  so  wird  ein  Fortschritt 
möglich  sein.  Derselbe  kommt  in  der  bereits  besprochenen  Verschiebung 
des  Mittels  der  individuellen  Ideinen  Variabilität  zum  Ausdnidc  Für  den 
Fortschritt  ist  es  i^er  auch  wichtig,  ob  die  Grenzen  der  individodlen  kleinen 
Variabilität  verschoben  werden.  Ist  dies  in  der  Weise  der  Fall,  daß  die  obere 
Grenze  in  der  Richtung,  nach  welcher  die  Auslese  geht,  verschoben  wird, 
so  erj^ilit  sich  (^clcf^enhcit,  immer  bessere  Eltern  zu  wählen  und  auch  bei 
gleich  gebliei)eiicr  Regression  katui  dann  ein  Vorteil  erreicht  werden.  Bei 
den  unten  behandelten  Erbsenauslcsen  sind  daher  auch  je  die  Grenzen  der 
Variabilität  neben  der  Variations weite  angegeben.  Eine  eriieblich  genauere 
Feststdlung  der  Variationsweite  wäre  durch  Heranziehung  des  mitderen 
und  wahrscheinlichen  Fehlers  möglich,')  eine  Beredinung,  die  wegen  des 
groden  Zahlenmateriales  nur  in  einem  Jahre  ausgeführt  wurde  und  daher 
nichts  sagt,  da  ein  Schluß  auf  die  Verringerung:  der  Variabilität  erst  nach 
mehreren  Jahren  aus  der  Verringerung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  hätte 
gezogen  werden  köimcn. 

Hagen,  Grundzüge  der  Wahrfidieinlichketls-Redinung.  Berlin  1869.  ~ 
Ludwig,  Hotan.  Zentralblatt  1.S98  S.  243.  —  Davenport,  Statistical  methods 
with  sjjecial  reference  to  biological  variations.  New  York,  London  1899.  — 
Mitscherlich,  Laiidw.  Jahrbucher  1903,  S.  78 1. 
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Über  Dolichocephalie  und  Brachycephalie. 
Zur  Kritik  der  Index-Angaben. 

VOD 

VV.  JOHANNSEN, 
oid.  Prof.  der  Pflanienpbysiologie  an  der  UniTenität  Kopenhagen. 

Bekanntlich  Spich  i  '  die  Maßvcrhältnissc  der  Schiidel  eine  bedeutende 
Rolle  bei  .inthropolot^i^jelita  Untersuchungen,  besonders  bei  der  Erforschung 
vorgeschichtlicher  Üev\>lkerungen,  deren  Schädel  wohl  auch  das  wertvollste 
Untersucbungsmaterial  abgeben,  während  die  übrigen  Teile  des  Skeletts 
meistens  staik  zerstreut  sind. 

Es  war  der  hervorragende  schwedische  Forsdier  Anders  Retzius, 
wdcber  vor  etwa  6o  Jahren  durch  -eine  Lehre  von  der  Langköpfigkeit 
und  Kurzköpfigkeit  —  Dolichocephalie  und  Brachycephalie  —  für  die 
systematische  Untersuchuntj  der  Sch-idcl-  und  überhaupt  der  Kopfformen 
bei  tlen  Menschenrassen  bahnbrecheiul  wurde.') 

Als  das  wichtigste  aller  bei  den  Schädeln  in  Betiacht  kommenden 
Mafiverhältnisse,  mu6  die  Beziehung  zwischen  Länge  und  Breite  bezeichnet 
werden.  Diese  Beziehung  wird  durch  das  Verhältnis  der  Breite  in  Prozent 
der  Länge  ausgedrückt  Dieser  prozenttscbe  Ausdruck  wird  als  .J^ängen« 
breiten-Indcx"  des  Schädels  bzw.  des  Kopfes  bezeichnet,  mitunter  sogar 
nur  Kopfindex  (ccphaler  Index)  genannt  (IJieses  ist  jedoch  irreleitend, 
indem  man  viele  andere  Indices  benutzt,  wie  z.  B.  Längenhöhen-Index  u.  a.  m.) 

Ist  die  Lange  des  Kopfes  beispielsweise  iS,G  cm  und  dessen  Breite 
14,4cm,  wird  der  I,anf;cnbreiten-index  (14.4- 100*:  lS,6  —  77,42  sein.  Meistens 
gibt  man  nur  eilte  Dezimalstelle  an  oder  rundet  aut  eine  ganze  Zitier  ab. 
Oft  benutzt  man  dieiw  Zahlen  derart;  daß  z.  B.  durch  die  Angaben  jC>,  77, 
78  usw.  Indices  zwischen  bzw.  76—76^99,  77—77,99,  78-78,99  gemeint 
werden.  Man  mufi  demgemäB  in  jedem  einzelnen  Falle  klar  über  die  Be- 
deutung soldier  Angaben  sein. 

Je  gröfler  die  gegebene  Indexzahl,  je  größer  ist  die  Breite  im  Ver- 


^)  Vgl.  die  Darstellung  iu  Ranke:  Der  Mensch.  Zweite  AutL  1894,  S.  387  it. 
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hältnis  7.ur  Lange  und  je  kur/cr  relativ  eichen  —  l^t  üer 
K.uj)t.  „Langkopfc"  und  „Kurzkuplc"  bedeuten  Individuen  imc  hohem 
Längcnbreitea*Iadcx,  ganz  abgesehen  von  der  absoluten  Länge 
des  Kopfes.  Man  hat  „Laogköpfe''  mit,  absolut  betradite^  kurzen  Köpfen 
und  umgekehrt;  deshalb  ist  es  vietteicfat  praktisdi,  hier  die  Fremdwörter 
zu  benutzen,  obwohl  sie  wörtlich  übersetzt  auch  nur  Kurz-  oder  I-ang-Kopf 
bedeuten.  „Brachyccphal"  bedeutet  also  hier  relativ  kurzkupfig, 
doli« hoccphal"  relativ  langköpfig,  nämlich  kurz  bzw.  lang  im  Ver- 
hältnis  zur  Breite. 

Man  hat  —  übrigens  rcclit  willkürlich  —  folgende  Grenzen  zwischen 
drei  Langcnbrciten-Indcx-Gruppen  aufgestellt 

1.  DolichoccpJialc  mit  Langenbreiten-Iudex  unter  75 

2.  Mesocephalc      „  „  „     zwischen  7$— 80 

3.  Brachycephale    „  „  „    So  und  höher. 

Diese  Zahlen  gelten  dir  SchädeL  Wo  man  mit  lebendem  Material 
zu  arbeiten  hat,  wird  die  Haut  sowie  die  übrigen  Gewebe,  welche  als  eine 
mehr  oder  weniger  ebene  Schicht  auf  dem  Schädel  gelagi  rt  ^iad,  offenbar 
den  Index  größer  inachen.  Fürst  hat  geäußert,  daß  der  bei  lebenden 
Köpfen  beobachtete  Intlcx  um  etwa  2  vermindert  werden  mufi,  x\m  einen 
annälienul  richtigen  .Ausdruck  für  den  I-anL^enbrcitcn-lndcx  des  Scliadels 
ZLi  erhalten.  In  dem  vor  5  Jahren  cr>chienenen  großen  Prachtwcrkc  von 
Gustat  Retzius  und  Carl  Fürst')  „ Anthropologia  Suecica",  in  welchem 
Resultate  derlfessungen  ca.  45  ooo  schwedischer  Soldaten  mitgeteilt  werden, 
sind  alle  I^gcnbreiten^Indices  mit  2  verkleinert  um  als  Schädelwerte  gelten 
zu  können.  In  dem  genannten  Werke  bedeutet  sodann  z.  B.  die  An- 
ga!)e  76  als  Längenbreiten-Index,  daß  der  Kopf  des  In  trefTenden  Soldaten 
einen  Index  \  on  76  +  2  —  78  zeigte,  und  dadurch  werden  Werte  zwischen 
78 — 7'S,<j<j  bezeichnet. 

Bekanntlich  hat  man  ^chr  viel  über  den  Lant^cnbreiten-Index  der 
Sciiadcl  geschrieben ;  umfassende  Betrachtungen  über  Rassen-Unterschiede 
stutzen  sich  besonders  auf  Unterschiede  in  bezug  auf  diesen  Index.  Ich 
werde  mich  derartigen  Betrachtungen  hier  völlig  enthalten.  Dagegen  muß 
ich  die  Aufmerksamkeit  ganz  direkt  auf  die  hier  in  Frage  kommende 
Index-Bestimmung  selbst  richten.  Man  hat  ^\ ohl  fast  überall  ohne 
weiteres  „rohe"  Ifidices  benutzt,  mit  oder  ohne  Schädel-Korrektur  (nach 
Fürst's  Art>.  Und  man  hat  verschiedene  Betrachtun q^en  und  Berechnungen 
über  diesen  Index  in  seinem  VerlKilteii  .mderni  anthropomctri«rhcn  Daten 
i;egenubcr  versucht.  .So  wird  ant;cL;- ben  iAmmon  u.  a.),  daß  je  i,'n>ßer 
ilie  Körperlängc  ist  nuicrlialb  einer  gegebenen  Population  — ,  die  Indi- 
viduen um  so  mehr  dolichocephal  werden.  Umgekehrt  sind  die  kleineren 
Individuen  durchgehend  mehr  bradiycephal. 

'(  K  e  1 /.  i  u  s  und  K  ü  r  s  t .  .\ntlii  ()p<>li)<,'ia  Sueciea.  Heitrage  zur  .\nthroix>l<)j;ie 
der  Sehwcdcii.  .Stoekholm  igo2.  —  Kiiie  ausführliche  Hesprechung  dieses  Haupt- 
werks findet  sich  in  diesem  Arclüv  3.  Jahrg.  njoO,  S.  304 — 316. 
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Dieses  gebt  auch  ganz  deutlich  aus  Rctzius'  und  Fürst  s  Werk 
'hervor.  Ich  habe,  zur  ülttstration,  fiir  einea  kleinen  Teil  des  Materials 
dieser  Forscher  die  genannte  Beziehung  berechnet  (Tabelle  t).    Ich  habe 
dabei  nichts  abgezogen,  um  die  gefundenen  UuigenbreitenJndices  der  Köpfe 

als  Schädel-Indices  darzustellen ;  die  angegebenen  Indiccs  gelten  also  hier  für 
lebende  Köpfe.  So  auch  überall  in  dieser  kleinen  Abhanclhmg,  wenn  nidlt 
anders  ausdrücklich  gesagt  wird.  Auch  meine  ich  mit  Index  hier  stets  nur 
den  Längenbreiten-Index. 


Tabelle  i.    Schwedische  Wehrpflichtige  1897. 
Skaraborgs  und  Alfsborgs  Lan  ^^Vastcrgötland). 


Körperlänge 
CID 

Durehsehiiittliebe 

Kopf-  Kupf- 
Läntjc  Urcitc 
cm  cm 

Durch- 
schnitt- 
licher 
lnd«jc 

Annltl 

1  Korrek- 
tion 

!  1 

Korri- 

t;itt<r 

iinirr 
i6s  — 175 
175-185 
ttb«r  185 

19.33 
19.53 
19.74 
119.77) 

I  e„22 

»5.33 
15.40 

M5.37)  j 

78.73 
78.45 
78,03 

(77.73) 

365 

'55<^ 
702 

40 

-r-  0,72 
-7-  0.10 
+  0,5t 

78.03 
78.35 
7«.54 

Die  Korrektion,  welche  in  den  beiden  letzten  Kolonnen  eingeführt  ist, 
hat  nichts  mit  einer  Umrechrumg  auf  den  Schädel  zu  tun^  weiter  unten 
wird  die  liedcutung  erwähnt.  ' 

Aus  dergleichen  ZusannueubtcUungen  wird  dcutlicii  ersichtlich,  daß 
eine  nicht  starke,  jedoch  ganz  unzweifelhafte  Abhängigkeit  zwischen 
Körperlänge  und  durchschnittlicher  Kopf-Index  vorhanden  ist  Mancherlei 
andere  derartige  Zusammenstellungen  könnten  hier  noch  gemacht  werden, 
wie  es  ja  vielfach  in  der  antiiropometrischen  Literatur  der  Gegenwart  ge- 
schieht; Beispiele  sind  ganz  überflüssig. 

Bei  illen  mir  bekannten  Anwendungen  von  den  Studien  über  den 
Kopf-Index  hat  man  aber  eine  Sache  versäumt,  welche  mir  von  wesent- 
licher Hedeutung  erscheint.  M.in  hat  oline  weiteres  die  Kopf-  (bzw.  Schädel- 1 
Hrcitc  in  Prozenten  der  I,ange  au<i^'edruckt ;  die  l.,in;^c  i  t  also  die 
-Maßeinheit.  Dai^ei  hat  man  aber  gar  nicht  untersuclit,  ob  nicht  die 
Variation  der  absoluten  Länge  das  Verhalten  der  Breite  zur  I^inge  beeinllußt. 
Während  man  die'  Korrelationen  verschiedener  anderer  Maß-Elemente  zum 
Schädel-Index  untersucht  hat,  wurde  die  besondere  Korrelation  zwischen 
Länge  und  Breite  versäumt  Vielleicht  wurde  stillschweigend  vorausgesetzt, 
daü  bei  aller  V^ariabilität  der  Individuen  ein  im  Durchschnitt  einfaches 
Verhältnis  /uischcn  Länge  und  Hrcite  <U  r  Schädel  cxistirc,  wenn  eine  ge- 
gebene einheitliche  Population  betrachtet  wird*  Dieses  ist  aber  gerade  ganz 
unrichtig. 

I.'^  war  gani  itulallig,  daß  iel'.  /u  dio-.  r  Frage  gefuhrt  u  urdc.  Meine 
Arbeiten  über  Erblichkeitsfragcn  veraiilaLitcn  mich,  Selektionen  von  liohnen 
nach  GröSe  und  Form  zu  unternehmen.    Ich  wollte  durch  Auswahl  u.  a. 
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schmalsamige  und  breitsamige  (dolichospermc  und  brachyspcrmc)  Kassen 
zUchten.  # 

Dabei  isoUfte  ich  eine  Reihe  „Reiner  liaien",  deren  GröSen-  und  Form* 
Charaktere  trotz  aller  Selektion  bis  jetzt  konstant  blieben,  obwohl  sie  eine 

große  fluktuirende  Variabilität  zeigen.^)  Derartige  eintypische  (monomodale: 
oiiifijipfclig  variirende)  reine  Linien  sind  besonders  put  für  allgemeine 
Studien  vieler  Variabilitats-  und  Korrelations-Erscheinunj^cn  ;^'ceignet.  Ms 
zeigte  sich  nun  bald,  daß  die  Lanj,'cnl)rciten-Indices  der  Üohnen,  direkt 
bestimmt,  em  hüdist  unzuverlässiges  Maü  abgeben.  Solche  „rohe"  Indices 
sind  gar  nidil:  zu  gebrauchen  l  Hkr  innerhalb  jeder  der  untersachten  reiiwn 
Linien,  wo  jedes  unljeschädigte  Individuum  glekhwer^  fUr  die  Eriialtung 
des  Typus  war,  wo  demnach  von  Rassen-  oder  Typen«Untefschieden  gar 
keine  Rede  ist,  tritt  es  aehr  deutlich  hervor,  daß  die  absolute  Lange  der 
Bohnen  einen  sehr  großen  Einfluß  auf  deren  Iilngenbreiten*Index  hat. 
Einige  Beispiele  %vcrdcn  zur  Illustration  c^enii^en. 

\'ier  nu  iiKT  Reinen  Linien  seien  an^'efuhrt,  und  zwar  eine  schmal«amigc, 
zwei  bieitsainif^c,  sowie  eine  zwischen  ihnen  stehende  mittlere  Form.  In 
den  Tabellen  2  5  sind  sie,  jede  Reine  Linie  für  sich,  zusammengestellt, 
indem  das  Material  in  Klassen  nach  alMolutem  Längenmafi  geordnet  ist 
Diese  Tabellen  geben  nur  die  für  jede  Längenmafi-Klasse  durch- 
schnittlichen Indices  an;  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Variationen 
der  absoluten  Breiten  ist  hier  nicht  nötig.  Es  genügt  zu  sagen,  daß  diese 
X'ariationen  f^anz  gleicher  Art  ^\n(\  wie  die  Variationen  der  Kopf-  und 
Schadel-Iin  iten,  welche  unten  erwähnt  werden  sollen.  Tn  den  Tabellen  2  ; 
^üu  ie  in  den  meisten  der  folgenden  Tabellen  sind  Angaben,  welche  .uif 
emer  für  iiiulaugliche  Genauigkeit  ungenügenden  iVnzahl  Messungen  beruhen, 
in  Klammern  gestellt 


Tabelle  2.    Bohnen.    Reine  Linie  JIM  1903. 
9448  Individuen. 


1  .ängc  n  luufi  •  K  U!>sc  n 

I,;inj,'en- 
brcilcD- 

ladex 

Korrektion 

Anzahl 
Höhnen 

l'nli-r  10  mm 

4) 

•o— n  ,. 

:  9.94 

37 

11—12  „ 

62.51 

:  7.14 

130 

12-13  ., 

sQ.  I  1 

3,73 

430 

. 

56.79 

:  »,4« 

201 3 

u-«.«; 

55. '3 

+  c».33 

445» 

15-16  „ 

53,83 

+  i*5h 

2344 

16-17  » 

5*.5o 

+  a.88 

140 

Durchscbniltliche  Luigc:  1441  mm;  Hreile:  7,98  mm:  Index:  55,38  mm. 


')  V^;l.  meine  Sclirift:  I'Ijci  Krbliehkeit  in  ropulationen  und  in  reinen 
Linjen.  Jena  190J.  Auf  die  dort  vertretenen  Ansichten  ist  jedodi  hier  nicht 
etiuugelien. 
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T«bell«  3,  Bohnen.  Reine  Linie  CG  1903. 
2937  Individuen. 


Uag^iuiMfl-Klaaseik 

Längen- 

hrcilcn- 
Indcx 

KoTTcktlon 

Anzahl 
Bohaea 

Unter  lo  mm 

(70.18 

") 

10— II  „ 

68,03 

40 

ij  — 12  „ 

2,35 

301 

'2      13  „ 

63,84 

^  0.85 

1113 

13—14  » 

<)2, 16 

—  0,83 

1  2-1  1 

14- IS 

60,2g 

-r  a.7» 

233 

ttber  15  „ 

(56,97 

4) 

Dwcbacbaittltcbe  Lloge:  13,94  »mb;  Breite:  8,15  mm;  Index:  63,99  tnm. 


Tabelle  4.   Bohnen.    Reine  Linie  E  1903. 

49^0  Individuen. 


Läogcamafi-Klsusca 

Längen- 
breiten« 
Index 

Korrektion 

Annbl 
Bohnen 

Unter  9  mm 

(82,81 

6) 

9—10  „ 

(79.65 

z 

23 

10— II  „ 

77.24 

:  3,92 

83 

II— I»  ., 

7S,4l 

a»09 

501 

12  \i 

7».88 

:  0.56 

2282 

13-14 

72.28 

-f-  1.04 

1914 

14—15  « 

70,12 

über  15  .. 

(64.23 

DordiKbnittlicbe  Länge:  13,79  mm;  Breite:  9.38  mm;  Index:  73,3a  mm. 


Tabelle  5.   Bohnen.   Reine  Linie  BB.  19C13. 
2509  Individuen. 


LSnsenmaB-Klaawn 

lyingen- 
brcitcn 
Index 

Korrektion 

.\n2ahl 
Uobnea 

Unter    8  mm 

182.91 

«4) 

8-  9 

80,66 

:  8.37 

»7 

9-10  „ 

76,97 

4,68 

84 

10—11 

73,98 

-  1,69 

84» 

II— I» 

71,63 

-f  0,56 

'Jl? 

J2     13  ., 

69.41 

f-  2,88 

über  13 

(65.32 

6) 

DorchschniUlichc  IJIngc:  11,19  »1«' •  Ereile:  8,09  min;  Index;  72,29  mni. 

Es  geht  aus  diesen  Tabellen  —  in  welchen  also  nur  die  durchschnitt- 
lichen Indices  jeder  Längenmaß- Klasse  angegeben  sind  —  sehr  klar  hervor, 
daß  der  Index  in  sehr  hohem  Grade  von  der  absoluten  Lange  abhiinj^jt. 
L)ie  langen  Bohnen  innerhalb  jeder  der  Keinen  Linien  liaben  durchge lu  nd 
einen  viel  niedrigeren  Index  als  die  kurzen  Bohnen,  hukm  wir  nun  fest- 
halten, daß  in  jeder  der  Tabellen  2  —  5  von  einer  völlig  einheitlichen  „R;is.se" 
•fie  Rede  ist,  deren  Individuen  um  einen  einzigen  Lebens-Typus  fluktuiren, 
louascn  die  Charaktere  der  einzelnen  Indiinduen  (innerhalb  jeder  der  Reinen 
Uaiea)  ab  Abweichungen  von  diesem  T/pus  gemessen  werden.  Da 
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nun  aber  ticr  Index  mit  >tei|^cndcr  absoluter  Länge  fallt,  wird  es  klar,  daß 
jede  Langcnnia  Li- Klasse  seinen  eigenen  für  Uie  Kl  as.se  „nor- 
malen" Index  besitzt,  um  welchen  die  Individuen  der  betrefTeoden 
Klasse  fluktuiren.  Dieser  Klassen-Index  ist  mit  den  Indices  der  einzelnen 
Individuen  der  gegebenen  Klasse  zu  vergleichen.  Mit  anderen  Worten«  es  ist 
ganz  unstatthaft,  in  bezug  auf  Indices  Individuen  verschiedener  Längenidassc 
direkt  zu  vergleichen! 

Benutzen  wir  Linie  J/il/ als  Beispiel,  so  finden  wir  aus  der  Tabelle  2. 
daß  der  durchschnittliche,  „normale"  Index  für  die  Längenklasse  ii — 12  mm 
den  Wert  62,5  hat;  für  die  Liingenklasse  15  16  mm  ist  der  Klassen-Index 
jedoch  nur  53,8.  Würde  nun  angegeben,  tiaß  ein  Individuum  dieser  reinen 
Linie  einen  Index  von  etwa  59  besitzt,  was  könnten  wir  «biniit  :inl'aiii;cn: 
Ist  die  Bühne  schmaler  oder  breiter  als  typisch?  Nim,  Ii  Antwort  kann 
gar  nicht  gegeben  werden,  wenn  wir  das  absolute  Lungciunaß  des  Indi- 
viduums nicht  kennen.  Wäre  die  Bohne  kürzer  als  ca.  12  mm,  hätten  wir 
ein  schmales  fodividaum,  wäre  sie  aber  länger  als  ca.  14  mm,  hätten 
wir  ein  Individuum  b  r  e  i  t  e  r  als  typisch,  und  wäre  die  Länge  ungefähr  1 2,5  mva, 
hätten  wir  ein  in  bezug  auf  Index  ganz  t)rpl«:hes  Individuum  vor  Augen. 
Idi  hofie,  daß  dieses  alles  klar  ist 

Nun  kann  man  sich  nicht  damit  begnügen,  die  Variationen  solcherart 
ganz  vage  zu  beurteilen:  man  muß  die  Individuen  in  mehr  präziser  Weise 
vergleichen  können.  Und  dabei  ist  es  die  einfachste  Methode  die  „rohen" 
Indices  zu  korrigircn,  wenn  etwas  addirt  oder  aber  subtrahirt  wird,  je 
nachdem  die  absolute  Länge  griit^er  oder  kleiner  als  ein  Normal-Maß  ist. 
Als  Normal-Maß  für  die  Lange  können  wir  z.  B.  das  durchschnittliche  Langen- 
maß der  betreffenden  Reinen  Linie  betrachten.  iMan  konnte  selbstverständ- 
lich aiKii  ein  anderes  Nunnal-MauJ  waiilen;  eine  Diskussion  dieser  Frage 
ist  hier  aber  ganz  ohne  Interesse.) 

In  der  Reinen  Linie  A/Af  (Tabelle  2)  war  die  durchschnitüiche  Länge 
der  Bohnen  14,4  mm,  die  durchschnittliche  Breite  8^  mm,  und  der  Index 
des  Durchschnitts  berechnet  sich  hiemach  zu  5  $4.  Diese  Weite  sind 
demnach  die  „Normal-Größen",  um  welchen  die  Variationen  der  Uoie  MM 
in  1903  sich  gruppiren.  Wünscht  man  die  einzelnen  gefundenen  Indices  zu 
beurteilen,  müssen  sie  derart  korrigirt  werden,  daß  sie  für  die  Normal-Länge 
14,4  mm  gelten. 

Man  hat  al-^o  den  rohen  Inde.v  entweder  etwas  zu  \'er<;ri  l'ern  oder  zu 
verkleinern.  Die  eiiif «-h^te  wenn  auch  nicht  gerade  die  richtii;':te 
Art,  die  tiroße  und  d.is  \  i  r/eichen  der  Korrektion  für  die  ver.'^ehiedcnen 
Längenklassen  zu  l)estinuiicii,  ist  die,  daß  man  den  „Normal-Index'  von 
dem  gefundenen  Klassen-Index  der  betreffenden  Längenklasse  subtrahirt 
Die  in  solcher  Weise  gewonnenen  Differenzen  sind,  mit  negativen  Vor- 
zeichen versehen,  in  den  Tabellen  als  „Korrektion"  angegeben.  Wenn  die 
Differenzen  selbst  negativ  sind  —  was  sie  ja  fiir  die  höheren  Längenklassen 
mit  den  niedrigen  Indices  werden  müssen erhalten  sie  in  derXabeUe  ein 
positives  Vorzeichen.   So  wird  für  die  Linie  MM  (Tabelle  2)  die  Korrektion 
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h<\  der  Langenklassc  ir  — 12  mm  -f-  7,1;  bei  der  I  aiifjcnklasse  15  — 16  mm 
aber — '—  1,6  — -|-  1,6.  Selbstverstaadiich  karm  man  zwischen  den  für 
die  Langenklassen  (deren  mittleren  Wert)  gefundenen  Korrektionen  inter- 
pollren  und  dadurch  die  Korrektioii  Dir  jede  näher  bezeidinete  Lange  be- 
rechnen. Und  natürlicherweise  wäre  hier  Gebraudi  für  Ausgleichungs- 
redmung,  was  wir  aber  in  diesem  Zusammenhang  gar  nicht  näher  ni 
diskiitircn  brauchen. 

Hier  gilt  es  nur  einzusehen,  daß  eine  Korrektion  derunraittel« 
bar  gefundenen,  rohen  Indices  berechtigt,  ja  nötig  ist,  um 
die  Indices  richtig  zu  beurteilen  "und  7.11  verwerten.  Ks  scheint  mir,  daß 
diese  Sache  ganz  einleuchtend  ist  Man  muß  sich  erinnern,  daß  es  sicli  hier 
um  den  Einfluß  handelt,  welche  die  Maßeinheit  selbst,  nämlich  die 
Länge,  <anf  das  Resultat  der  Messung  hat  Dieses  Resultat,  der  rohe  Index, 
ist  ja  kein  absolutes,  sondern  ein  relatives  Mafi.  Und  hier  ist  ja  nicht  nur 
von  einem  gewöhnlidien  Korrelations-Verhältnis  die  Rede. 

Ich  kann  Analogien  von  verschiedenen  Gebieten  herbeiholen.  So  z.  B. 
den  prozentischeii  hihalt  der  Getrcidekorner  an  Stickstoff  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  dem  Kömergewicht.  Bei  einigen  Rassen  steigt  der  Stick- 
stoflfprozentsatz  mit  der  Komf^röße,  bei  anderen  soll  ein  Fallen  beobachtet 
sein ;  in  beiden  Fällen  müssen  bei  Rassen-Studien  die  individuellen  Analysen 
aber  auf  irgend  ein  Normalgewicfat  kwngiit  weiden,  oder  man  muß  jede 
Gcwicbts-Klasse  fiir  sich  betrachten;  denn  auch  hier  wird  die  Gröfle,  d.  L 
das  Gewicht,  als  Maff-Einbeit  benutst:  die  Analyse  wird  ja  in  Gewichts- 
Prozenten  ausgedrückt. 

Vielleicht  noch  sdilagender  ist  eine  Analogie  aus  der  Preis-Statistik. 
W  ünschte  man  alle  Preise  zu  kennen,  welche  auffcnblicklich  für  irgend 
eine  Warengattung  bezahlt  werden,  z.  B.  die  Znrker-Preise,  dann  waren 
die  Preise  so  auszudrücken:  Die  bezahlte  Gelusunime  mit  dem  Quantum 
der  \V  are  dividirt  So  sind  z.  B.  45  Pf.  pro  kg,  39  Pf.  pro  kg  usw.  »^'reise" 
<L  h.  Preis 'Indices.  Je  gröfier  die  Partien  aber,  wdbdie  auf  einmal  ver- 
kauft werden,  je  kleiner  wird  —  alles  andere  gleich  —  der  Preis-Index. 
Will  man  eine  rationelle  Übersicht  der  gesamten  Pretsvariationen  im  Lande 
haben,  muß  man  entweder  die  Rngros-Preise  für  sich,  die  Preise  bei  mittd- 
großen  Lieferungen  für  sich  und  die  Detailpreise  für  sich  halten  —  tmd 
zwar  mit  vielen  Abstufungen  bis  zum  kleinsten  Verkauf  für  5  Pf  Oder 
man  mußte  die  Gesetze  berücksichtigen,  nach  welchen  der  Preisdndex  mit 
steigender  Große  der  Lieferung  fällt,  und  auf  Grund  eines  solchen  Ge- 
setzes —  wenn  es  sich  finden  ließe  —  alle  Preise  auf  ein  Normal-Quantum 
von  z.  B.  100  kg  korrigiren.  In  allen  diesen  Fällen  hat  ja  eben  die  Mafi- 
Einheit  Einflufi  auf  das  Resultat  der  Messung  den  „rohen"  Index  Und 
ein  solcher  Einflufi  mufi  durch  Korrektion  elimtnirt  werden! 

Ich  habe  eine  meiner  Reinen  Linien  zum  Ausgangspunkt  gewählt 
Wenn  nun  aber  verschiedene  dcrarti^^e  Ra'^scn  verglichen  werden  sollen, 
wie  stellt  sich  alsdann  die  Sacher  Dabei  kann  man  zwei  We^^c  einschlagen. 
Der  eine  Weg  ist,  direkt  die  Längenmaß-Klassen  zu  vergleichen,  welche 
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Repräsentanten  der  betreffenden  Kassen  enthalten.  So  sind  hier  m  i  abelie  6 
die  vier  Reinen  Linien  MM^  GG,  E  und  BB  zusammeogestdlt 

Tabelle  6.    Bohnen.    Zusammenstellung  der  in  den 
Tabellen  2—5  angeführten  Reinen  Linien. 


LängcuoiaÜ-Klasscn 

Indiccs  der  Keinen  Linie 

MM 

GG 

BB 

E 

Unter  8  mm 

(82.9) 

8—  9 

Ko,7 

(8^8) 

9—10  „ 

(67,4) 

(70.a) 

77.0 

79,7 

lo— II  „ 

65.3 

68,0 

74.0 

77.» 

II— 12  „ 

62,5 

65.3 

71,6 

7S.4 

I2-J3  » 

59,1 

63.8 

69.4 

73.9 

»3-»4 

56.8 

62,a 

(65.3) 

73.3 

«4-15  » 

55i2 

60,3 

70.1 

15—16  „ 

(57.0) 

16—17  .. 

52.5 

Innerhalb  jeder  dieser  vier  Linien  wird  offenbar  nicht  genau  das  gleiche 
Gesetz  für  die  Abhängigkeit  der  Tndire<  von  der  absoluten  lünj^e  gelten; 
im  großen  und  ganzen  haben  die  betretenden  Gesetzmaßit^kciten  jedoch 
bedeutende  Ähnlichkeit  und  in  keiner  der  zusammengestellten  Langen- 
Klassen  kann  auch  nur  der  geringste  Zweifel  über  die  Reihenfolge  der 
veKchiedenen  Linien  fiemchen:  MM  immer  sdimäler  ab  GG^  diese  als 
BB,  und  £  ist  als  tveiteste  zuletzt  zu  stellen.  Die  Differenz  zwischen  den 
indices  glddier  Längenkhme  ist  meistens  recht  konstant  durch  das  ganze 
IfeterlaL    Das  « ar  der  eine  Weg  zum  Vergleich. 

Ein  anderer  Weg  ist,  den  „Normal-Index"  jeder  Reinen  I,inie  vg^l.  S.  176) 
auf  ein  willkürlich  gewähltes  festes  Längenmaß  zu  korrigiren.  Als  fc«tc^ 
Längenuiiiii  könnte  am  natürlichsten  eine  l^angc  gewählt  werden,  welche 
in  der  Nähe  der  Durchsclmittslängc  sämtlicher  in  Frage  kommender  Rassen 
liegen  würde.  In  unserem  Beispiele  könnte  man  etwa  die  Längenklasse 
II — 13  mm  Mräblen,  also  die  Lange  11,5  mm  als  ,,Normal' Länge"  für 
den  Vergleich.  Mittelst  einer  innerhalb  jeder  einzelnen  Speztal^Tabelle 
ausgeführten  hiterpolation  —  die  wir  hier  nicht  näher  zu  betrachten 
brauchen  —  wäre  es  leicht,  den  Index  jeder  der  vier  Reinen  Linien  bei  der 
Länge  1T,c  mm  annähernd  zu  bestimmen.  W'n  würden  dabei  finden:  für 
MM  dl,-],  für  GG  65,7,  für  IW  71.4  und  tur  754.  Solche  Z.ililen  sind 
miteinander  sehr  wohl  vergleichbar,  obwohl  sie  für  recht  verschieden  große 
Bohncnra.ssen  gelten. 

Hätten  wir  ein  Gemisch  mehrerer  solcher  Rassen,  mttfiten  wir  das 
Material  als  Einheit  behandeln;  einen  anderen  Ausweg  gibt  es  nicht  (abge* 
sehen  von  Anbau  und  Isolation  der  einzelnen  Individuen),  wenn  wir  dem 
einzelnen  Individuum  nicht  ansehen  können,  welcher  Rasse  es  angehörig  ist. 
Dri  rechnerische  l'^ehler  bei  einer  «solchen  Behandlung  des  Gcini>clHs  als 
Kinhcit  wird  aber  \\w  bczug  auf  die  hier  \  orliegende  I-'ras^'e)  nicht  groß, 
wenn  nur  vorausgesetzt  werden  kann,  dati  die  betreuenden  gemischten 
Formen  älmlichen  Gesetzen  folgen  in  bczug  auf  die  Abhängigkeit  zwischen 
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oluter  Länge  und  Index.  Die  Korrektion  wird  nämlich  ungefähr  gleich 
für  alle  Rassen.  — 

Ein  solches  Korrcktionsprinzip  auch  bei  Kopf-  und  Schädel-Index- 
Messungen  anzuwenden,  finde  ich  ganz  nötig.  Zur  Beleuchtung  der  Sache 
kaxiii  ich  zuerst  eine  Reihe  Messungen  der  Kopfe  schwedischer  Wehr- 
Pflichtigen  zusammenstelleo.  Das  Material  bildet  einen  kleinen  Teil  des 
imposanten  Materiala  der  Herren  G.  Ketzins  und  C  Fürst,  wdches  die 
Gnindlage  des  oben  genannten  großen  und  schönen  Weiks  »rAnthiopologia 
Snedca"  fafldet  Durch  sehr  liebenswürdiges  Entgc^nkommen  von  selten 
der  beiden  Verlasser  konnte  ich  über  das  nicht  publizirte  Original- 
material  absoluter  Messungen  in  beliebigem  Umfang  verfügen, 
und  während  eines  Aufenthaltes  bei  Prof.  Fürst  in  Lund  wählten  wir  das 
Material  von  Västergötland.  Ich  habe  jedoch  nur  die  Daten  von  Skaraborgs 
och  Älfborgs  län  benutzt,  dieses  aber  für  <\\c  !>eiden  Jahre  1897  und  1898, 
in  welchen  die  Wehrpflichtigen  gemessen  wurden,  verwendet  Die  Daten 
für  1897  wurden  schon  S.  173  zur  Illustration  des  Einflusses  der  Körperlänge 
auf  den  uns  interessirenden  Index  benutzt 

In  den  beiden  folgenden  Tabellen  7  und  8  ist  das  gewählte  Material, 
jeder  Jahrgang  für  sich,  in  absolute  Längen-  und  Breiten*Klassen  verteilt, 
und  ans  diesen  Angaben  sind  die  hidices  fiir  jede  LängenmaO-Klasse  be> 
rechnet  Idi  habe  das  Bfaterial  behandele  als  wäre  es  mit  einem  Spielraum 
von  0^5  cm  gemessen;  diese  Genaut^ceit  ist  völlig  hinreichend  für  unsem 
Zweck.  Die  Aibeit  mit  der  Ordnung  der  Einzelmessungen  ist  schon  so 
wie  so  grofl  genug  gewesen. 

(Siehe  die  Tabellen  7  u.  8  S.  180,) 

Die  Tabellen  7  und  8  werden  ohne  nähere  Erklärung  verständlich  sein, 
wenn  es  nur  gesagt  wird,  daß  J/«  den  mittleren  Fehler  der  durchschnitt- 
lichen Breite  der  betreffenden  Längenmaß-Klasse  und  daß  il/ydeu  mittleren 
Fehler  des  bctretTenden  Index  bedeutet  Die  Klammem  geben  an,  daU  die 
betrcflienden  Zahlen  sehr  unsicher  sind,  weil  sie  sich  auf  eine  2u  geringe 
Aocahl  von  Messungen  stützen. 

Man  sieht  sofort  aus  diesen  l>eiden  Tabellen,  wie  groö  der  Einfluß  der 
absoluten  KopfLänge  auf  den  Laflgenbreiten>Index  ist  Das  Verhalten  hier 
entspridit  ganz  dem  bd  den  Bohnen  gefundenen  Gesetz.  Nur  hatten  wir 
m  jedem  der  vier  Bohnen^Beispiele  die  Sicherheit,  mit  rassenreinem,  einheit* 
tidiem  Material  zu  arbeiten,  mit  nur  einem  Typus  in  jedem  der  betreffenden 
Reinen  Linien.  Dagegen  können  wir  im  voraus  gar  nicht  wissen,  ob  und 
inwiefern  Kassen-  oder  erbliche  Typcn-Vcrschicdcahciten  in  bezug  auf 
SchadcUorm  in  dem  hier  in  Betracht  gezogeiieiii  Menschen-Material  \(>r- 
bandcn  sind.  Und  aus  den  beiden  in  den  Tal)ellen  7  und  8  p^eir^cbeiien 
Zusammeastcllunj^en  allein  kann  überhaupt  nichts  "[cschlossen  werden  in 
bezug  auf  die  Frage,  ob  wir  eine  oder  zwei  oder  gar  viele  Kassen  mit  ver» 
sdiiedenen  Kopfformen  vor  uns  haben.  Die  Variationen  allein  s^en  nichts 
darüber.  Eine  nähere  Beleuditung  der  Variationen  werde  ich  aber  hier 
oidit  versuchen;  nur  sei  bemerkt,  was  ich  in  meinen  dänischen  Vorlesungen 
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iiber  Erfafichkeitstehre  näher  gesagt  habe,  daß  die  zahleiiinafiige  AnalTse 
der  Variatfonakurven  keine  tkduett  Beantwortung  <ter  Frage  geben  kann, 

ob  da  gegebenes  Material  eine  oder  mehrere  Rassen  umfaßt  Ifiena  ist 
eine  biologische  Analyse  nötig,  in  weteher  das  Erl^Uchkeitsmonieot  die 

Hauptrolle  spielt. 

Die  beiden  Jahrpänc^e  des  schwedischen  Materials  stimmen  sehr  c^ut 
üfaerein.  Die  Variation  der  absoluten  Breite  innerhalb  jeder  Längenmaß- 
Klasse  ist  unf^cfahr  gleich  groß  durch  das  ganze  Material  Die  „Standard- 
Abweichung  ■  t  d.i.  Wurzel  der  mittleren  quadratischen  Abweichung,  o)  schwankt 
nämlich  von  Längen-Klasse  zu  Längen-Klasse  in  beiden  Jahrgängen  um 
den  Wert  o^o,$i  cm  (in  1897  »wischen  0^50—0,52,  in  1898  zwischen 
0^49-0,55  cm). 

Aus  diesen  Bestimmungen  wurde  der  mittlere  Fehler  der  durch- 
schnittlichen Breite,  Mb»  ftir  jede  Längenmaß-Klasse  berechnet;  und 

zwar  nach  der  allgemein  bekannten  Formel  3/=^:^«,  wo  n  die  An- 
zahl der  betreffenden  Individuen  ist  Und  da  der  tlurchschnittliche  Index, 
J,  jeder  Längenmaß-Klasse  5?ich  nach  der  Formel  J  —  (lOO-die  Durch- 
«chnitt-sbreite :  das  Längenmat)  der  Klasse)  bestimmt,  wird  der  mittlere 
i'chler  dieser  durchschnittlichen  Indices,  Afj,  durch  folgende 
Formel  ausgedruckt: 

J//  =  doo-^l/i»:  das  Längcnmali  der  Klasse), 
liier  haben  wir  \on  den  Variationen  der  Läagenmaße  innerhalb  jeder 
Längenmaß- Klasse  ganz  abgesehen,  also  alle  Längen  oder  vielmehr  deren 
Durchschnittswerte  gleich  der  Klassen-Mitte  gesetzt,  also  z.  B.  die  Längen- 
nuß^Klasse  1 7,5 — 18  cm  als  17,7$  cm  in  Rechnung  gebracht  Die  Änderungen, 
«eldie  resultiren  würden»  wenn  genauer  gearbeitet  wär^  dürften  ganz  un- 
wesentlich  sein,  wenn  wir  nur  die  beiden  Jahrgänge  zu  vergleichen  hätten. 
Der  Mittelpunkt  der  iüassen  ist  aber  nicht  dem  Durchschnittswert  aller  in 
der  betrefTenden  Klasse  gesammelten  Längenmafie  genau  gleich;  in  den 
niederen  Klassen  liegt  der  Durchschnittswert  etwas  über  der  Klassenmitte 
und  in  den  oberen  Klassen  etwas  unter  der  Klassenrnitte,  indem  die  Hruifig- 
keit  n:\rh  beiden  Seiten  der  Haiiptklasfscn  !9-— 30  cm  regelmäßig  abnimmt. 
FÜnc  Korrektion,  welche  diesen  Umstand  berücksichtigen  würde,  wäre  leicht 
«-•inzufuhrcn ;  ich  habe  es  aber  für  unseren  Zweck  als  ganz  überflüssig  be- 
trachtet und  stets  mit  der  Klassen-Mitte  als  durchschnittlichen  Wert  der 
in  die  Klasse  gestellten  Messungen  gerechnet.  Die  genannte  Korrektion 
würde  die  Indfees  (ter  niederen  und  oberen  Längenmafi-KlasBen  ein  wenig 
veoefaieben,  defart,  dafl  die  Indices  der  erstgenannten  Klassen  etwas  kleiner» 
dfefenigen  der  letztgenannten  Klassen  etwas  gröfier  wüiden.  Um  aber 
M>fort  zu  zeigen,  dafi  diese  Änderung  gar  nicht  das  Hauptresultat  unserer 
Untersuchung  ändern  kann,  nämlich  dafi  der  durchschnittliche  Wert 
der  Indices  mit  steigender  absoluter  Kopflänge  regelmäßig 


*)  W.  Johannsen,  ArveUp^hedsUrrens  Elenicnter.  Kopenhagen  1905;  be- 
sonders S.  136  ff.    Eine  deutsche  Ausgabe  dieses  Lehrbuchs  wird  vorbereitet 
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abnimmt,  können  wir  folgende  Kechnunj;  anstellen,  rs'ehmen  wir  aus 
Tabelle  8  die  Längenmaß-Klassen  18  —  18,5  cm  und  20,5—21  cm  als  Bei- 
spiel, dann  können  wir  so  übermäßig  weit  gehen,  daß  wir  die  inneren 
Grenzen  dieser  Klassen,  18,5  und  20,5  cm,  ab  Ausdruck  der  Klassen- 
Besdiaffenheit  nehmen.  Dadurch  erhalten  wir  als  Indices  81,4  und  76^3 
gegenüber  der  immeihin  richtigeren,  auf  Basis  der  Klassen-Mitten  berechneten 
Indices  82,5  bzw.  75,4.  Also  selbst  bei  ganz  iibermäfliger  Korrektur  eine 
sehr  große  Abnahme  der  Indices! 

Wenn  wir  die  beiden  Jahrgange  zu  einer  einzigen  Übersichtstabellc 
der  Abhängigkeit  des  Index  von  der  Kopflänge  zusammenstellen,  erhalten 
wir  die  Tabelle  y. 

Tabelle  9.   Schwedische  Wehrpflichtige  von  Västergötlaad 
1897  und  98.   Nach  der  Kopflänge  geordnet,  um  deren  Einflufi  auf  den 
Längenbreiten-Index  des  Kopfes  zu  zeigen. 


Längrn- 

I.anpcn  in  rni 

KorrcKlioii 

An/ 

M 

oater  18 
18  —18,5 
i8,5-t9 

«9  -19,5 
19,5—20 
SO  — aO(5 
ao,5— 31 
aber  si 


84,01 

82.35 
80.53 
79.a6 

77.78 
76,36 

75.5« 
74.36 


5.56 

3.90 
a,o8 
0,81 
0,67 
»,09 
a.93 
4.09 


35 
190 

809 

1665 

'§31 


I 


238 

39 


Dorchschnittllehe  IJingc:  19,510  cm;  Bidte:  15,306  cm;  Index:  78,45. 

Mit  der  durchschnittliclicn  Kopflänge,  19,51  cm,  als  „Normal- Maß"  sind 
die  Korrektionszahlcn  berechnet  Lyariz,  wie  es  S.  176  angegeben  wurde.  Es 
ist  dies  eine  recht  grobe  Methnde,  welche  nur  eine  erste  Annähening  tjnbt; 
bie  iat  aber  für  un^e^cn  augenblickUchen  Bedarf  vuUig  genügend:  Ks  gilt 
hier  nur  zu  poinliren,  dafi  die  rohen,  unmittelbar  bestimmten 
Indices  nicht  die  richtigen  Ausdrücke  für  die  relative  Breite 
der  Köpfe  bzw.  Schädel  sind.  Im  vorliegenden  Material  wäre  ein 
Mann,  dessen  unmittelbar  l)e-;timmter  Index  80  ist,  als  dolichocephal  zu 
bezeichnen,  falls  seine  absolute  Kopflänge  Idein  ist,  etwa  unter  iS  cm; 
sein  korrigirter  Index  wurde  nämlich  74  sein.  (Sein  korrigirter  Schädel- 
Index,  nach  Fürsts  Subtraktion,  wurde  also  72  betragen.)  Wäre  aber 
der  Kopt  dc<  betreffenden  Maiuu>  lanjr,  mehr  aLs  20  cm,  würde  er  als 
brachyceplial  lu  be/eichacn  »ein,  ijidem  »ein  korrigirter  Index  noch  größer 
als  der  gemessom:  aurfaUen  würde.  Der  Umstand,  dafi  ein  Individuum  mit  ge- 
gebenen „rohem''  Index  als  dolichocephal  oder  brachyoephal  —  und  selbst- 
verständlich erst  recht  als  mesocephal  —  plazirt  weiden  muB,  je  nachdem 
ein  Kopf  absolut  gesehen  großer  oder  Idelner  is^  scheint  mir  eme  staritt 
Warnung  gegen  den  Gebrauch  roher  Indices  zu  sein. 

Betrachten  wir  das  Verhältnis  der  Indicc«  zur  K  u  r  p  e  r  -  L  an  ge,  so 
wurde  in  Tabelle  i,  S.  173  eine  Ubersicht  gegeben,  welche  zeigt,  daß  der 
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rohe)  Index  mit  steigender  Körpcrlange  abnimmt.  (Vgl.  auch  die  Angaben 
in  ciicscni  Archiv  Bd.  3,  S.  312,  wo  in  Anschluü  an  Fürst  und  Retzius 
das  Ammonschc  „Gesetz  der  Laugkuptigkeit  der  Großen"  envähnt  wird). 
Indem  nun  steigende  Körpcrlange  durchschnittlich  eine  Vergrüßt-rung  der 
Kopflänge  mitführt  —  eine  sehr  natürliche  Korrelation,  die  eigentlich  vor- 
ausiusefaeii  war  — ,  könnte  es  wohl  sein,  dad  der  genannte  Eanflufi  der 
Köcperiange  auf  den  Index  nur  durch  die  mit  der  Körperlange  wachsende 
Kopflange  bedingt  wäre.  Wir  müssen  daher  in  den  Körperlängen^Klassen 
der  Tabelle  l  eine  Korrektion  iilr  die  Kofrflängen  einiiihren,  was  ich 
anfocherweisc  mittelst  linearer  Interpolation  nach  den  Daten  der  Tabelle  9 
gemacht  habe.  Die  Tabelle  i  zeigt  diese  Korrektionen  und  die  danach 
korrigirtcn  Indices  (S.  1731.  Es  geht  aber  hieraus  hervor,  daß  mit  steigender 
Körperl.inr^e  als  solche  die  Indices  nicht  abnehmen:  im  Gegenteil,  eine 
kleine  \  ergroßerung  der  Indices  ist  deutlich.  Jedenfalls  ist  das  Gesetz  der 
relativen  (  nngkophgkcit  der  Großen  nur  dadurch  bedingt,  daß  die  Großen 
auch  durcligehends  absolut  längere  Köpfe  haben! 

Ich  habe  übrigens  durch  besondere  Zusammenstellungen  des  schönen 
achwedisdien  Matvials,  derart,  daß  zuerst  nach  Kopflängen  (absolut)  und 
dann  innerhalb  jeder  Kopflängen-Klasse  nach  Körperlängen  gruppirt  wurde, 
gefunden,  da0  die  Variationen  der  Körpedänge  als  solche  nidit  den  ver- 
meintlichen Einflud  auf  den  Index  hat  sondern  da^  ganz  entsprechend 
der  Tabelle  i,  steigende  Köqierlänge  innerhalb  der  einzelnen  Koftflängen- 
Klassen  eine  schwache  Steigerung  der  Indices  bedingt 

Um  nun  aber  nicht  einseitig  an  das  übrigens  so  vortreflriiche  schwe- 
dische Material  der  Gegenwart  f_jebunden  zu  sein,  habe  ich  mich  nach 
anderen  üntcrsuchungsreihen  umgesehen.  Durch  einen  von  Prof.  Fürst 
während  eines  Aufenthalts  in  Kopenhagen  gehaltenen  Vortrag  wurde  ich 
auf  ein  jüngst  erschienenes  Werk  ')  über  alt-agyptiüchc  Schädel  aufmerksam, 
liier  fanden  sich  eine  Reihe  Mcbbuugeu  verschiedener  Schädel-Funde,  und 
dabei  waren  audi  die  absoluten  Schädel>Längen  und  -Breiten  einzeln 
angegeben.  Dieses  Material  aus  fernen  Gegenden  und  längst  vergangenen 
Zeiten  war  wohl  geeignet,  die  Resultate  der  Messungen  modemer  Skandi- 
naven  zu  ergänzen,  zumal  die  hier  benutzten  schwedischen  Messungen  einer 
gewiß  sehr  einheitlichen  Population  entnommen  sind,  während  das  ägyp- 
tische Material  wohl  recht  gemischt  ist;  auch  —  nach  Meinung  der  beiden 
englischen  Verfasser  —  negroide  Typen  enthält.  Wie  dem  auch  sei,  die 
allgemeinen  Resultate  «ind  ganz  gleich  in  bezug  auf  die  hier  behandelte 
Fra^c  nach  dem  Kinflul^  der  absoluten  Länge  des  Kopfes  oder  Schädels 
auf  den  Langenbreiten-Indcx. 

Auch  die  genannten  beiden  cnghschcii  \  crfasser  haben  gar  nicht  die 
Abhängigkeit  des  iudex  von  der  absoluten  Kopf  lange  berücksichtigt,  sondern 
Operiren  fortwährend  in  herkiHnmlidier  Weise  nur  mit  rohen  Indices.  Sie 

Arthur  Thomson  &  Randall-MaclTer.    The  Anctent  Races  of 
the  ThdMid.   Oxford  1905. 
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erhalten  dabei  u.  a.  das  Resultat,  daß  die  Frauen  -  Schädel  durch^ehends 
mehr  brachycephal  sind  als  die  Männcr-SchiidcL  Ich  möchte  \vis<sen  wa?» 
man  mit  einiger  Phantasie  wohl  alles  aus  diesem  „Faktum"  hcrausspckuiira» 
könnte.  Eltwa,  daß  brachycephale  Frauen  in  Ägypten  für  schön  galten 
«od  die  FraucQ  deshalb  durch  Zuchtwahl  allmählich  bfacbycephaler  ab  die 
llGiiiner  wuiden  ??  Sohdie  bodenlose  Spekttlatioaen  über  Seldction  hak 
oiaa  ja  fräher  gehört  und  über  Sddction  finden  sich  belcanntiidi  vide 
sondefbare  Vorstellungen  im  Publikum.  Hier  aber  ist  die  Sache  einfadi 
die,  daß  die  Frauen-Schädel  durchschnittlich  absolut  etwas  kürzer  and  als 
die  Männer-Schadcl  und  schon  deshalb  —  alles  andere  gleich  angenommen 
—  einen  größeren  durchschnittlichen  Index  haben  müssen  I 

Zur  Illustration  werde  ich  runächst  die  Messungen  der  Schädel  der 
spätesten  vordynastischen  Periode  (Latc  predynastic,  Iii  Amrah  und  Houi, 
I20  Manner  und  130  Irauen-Schadel  umfassend,  hier  vorführen.  Die 
Tabellen  10  und  Ii  zei^'en  die  Verteilungen  dieser  Messungen,  gau2  wie 
in  den  früheren  Tabellen  arrangirt. 


Tabelle  lO.   Männerschädei,  Late  predynastic 
Nach  absoluten  Längen  und  Breiten  geordnet 


Längen 
in  cm 

Bienen 
12     12,5     U  »3 

in  cm 

.5      M  »4 

.5  »5 

Anzahl 

Durch* 

scbnitüichc  ladci 
Breite  in  cm  1 

17 

17.5 
18 

18.5 
19 

19.5 
20 

* 

2 

3 

3 

3 

5 

5 

■ 

4 
6 
12 

17 
7 

I 
3 

8 

• 

I 

3 

2 
6 
2 

» 

• 

2 

(  • 

* 

8 
12 
29 
41 
23 

7 

I3.»3  76.1 
»3.29  74.9 
«3.30  7*.9 
13.34  711 
13.81     i  7»> 
13.75     1  «9.« 

Anzahl 

5 

16 

48 

36 

«3 

2 

120 

1 

Üurcbschniuliche  Länge:  18,58  cm;  Breite:  13,43  cm;  Index:  72,24. 


Tabelle  u.  Frauenschädel,  Late  predynastic. 
Wie  in  Tabelle  lO  geordnet 


Lunge a 
in  CID 

",5 

i-2    12.5      ij     ij.S     14  14.5 

Anzahl 

schnitUiche 

16,5 

17 

»7.5 

18 

18,5 

19 

1 

* 

1        1  1 
2        2  I 

i  i  12  .  Ii  ^  4 

4  1  20  1   19  1  «t 

(.)       10       1 0 

• 

I 

1 

■ 

 1 

5 
3» 
54 

.30 

9 
I 

Breite  in  au  | 

'3,1  S 

«3f09 

13-25 
13.3^ 
»».75  ' 

r- 

7«i5 

Au/.ahl 

• 

t 

10         41         47  2>) 

130 

Pili 

Durcbscbnitüicbe  Lingt ;  17,79  cm,  iktüc:  13,13  cm;  Indci :  73,^2, 

In  beiden  Tabellen  spricht  sich  sehr  deuüidi  das  Gesetz  aus.  daß  der 
Index  durchgehends  mit  steigender  absoluter  Sdiädd-Lange  fäUt  Und  ve^ 
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gleichen  wir  die  Tabellen  dort,  wo  die  kleine  Individuen-Anzahl  überhaupt 
dnen  Vergleich  erlaubt,  nämlich  in  der  Klasse  mit  einer  Schädcllange  von 
18—18,5  bzw.  30  Individuen  enthaltend),  so  finden  wir  hier  72,9 

und  72,6  als  Indices,  aL»o  eine  nur  wenig  ausgeprägte  Verschiedenheit 
iwisdien  Ifönner-  und  WeiberScy^L  Daß  der  Iddne  Uatenchied  — 
nicht  tugunsten  der  Brachyoephalie  der  Frauen,  sondern  der  Männer  — 
Icaiiffl  zufällig  ist  wird  sich  später  ei^ben. 

In  gkicher  Weise  würde  ein  Vergleich  der  Männer*  und  Weiber- 
schädel  der  anderen  Abteilungen  des  ägyptischen  Materials  ausfallen.  Und 
odunen  wir  ohne  weiteres  das  Material  als  Ganzes^  alle  Männer-Schädel 
fär  sich  und  alle  Fiauen*Schädel  fiir  sich,  so  erhalten  wir  die  beiden  Tabellen 
12  und  13. 

(Siehe  die  Tabellen  12  u.  13  S.  186.) 

Vergleichen  wir  die  M;!iTner-  und  Frauenschädcl  derart,  daß  nur  die 
Längenmaß-Klassen,  in  wclclicü  die  Individuen-Anzahl  in  beiden  Tabellen 
hinläoglich  groß  für  Berücksichtigung  ist,  in  Betracht  gezogen  werden,  so 
erhalten  wir  die  folgende  Übersicht,  Tabelle  14. 

TMbeUe  14.  Vergleich  zwischen  Männer*  und  Frauenschädel 
in  bezug  auf  den  durchschnittlichen  Längenbceiten-Index  innerhalb  jeder  • 

Län  gen  m  aß  •  K 1  asse. 
Das  Material  aus  MAncient  Races  of  the  Thebaid". 


Längen 
in  cm 

Indicet  der 

Männer-  Frauen- 
Schädel  Schädel 

Diflcrenz 

17 

17-5 
18 

18.5 
«9 

77,34      1  75.86 
75,40       1  74,28 
73,88       ,  73,18 
73,42  7<ia4 

1.48 
1.12 
0,70 
1.18 

±  OA7 
0^9 

0,30 
0,51 

Der  mittlere  Fehler  der  Differenzen,  J//y.  ist  nach  den  in  den  Tabellen 
12  und  13  angegebenen  mittleren  Fehlern  der  durchschnittlichen  indices, 

lA,  Ixrechnet,  und  zwar  nach  der  Formel  J//,  =^  )  J/^ytJ -|- ^velche 
unmittelbar  verstandlich  sein  wird,  wenn  durch  J/j  ^  und  J/y  +  die  mittleren 
Fehler  der  durchschnittlichen  Indices  der  Männer-  bzw.  Frauen-Schadel  be- 
zeichnet \\Lrilcn. 

Ks  zeigt  sich,  daß  eiif  durchstehender,  recht  deutlicher  Unterschied 
zwi:5chcn  Männer-  und  Frauen-Schadeln  vorhanden  ist,  derart,  dati  die 
Indices  der  Manner-Schädel  durchschuittUch  1,1  hoher  als  diejenigen  der 
Frauen-Schädel  gleicher  Länge  sind.  Da  eme  gleich  gerichtete  Differenz 
in  allen  Klassen  vorhanden  ist,  welche  überall  wenigstens  2,3 mal  gröfier 
ab  ihr  mittierer  Fehler  ist,  kann  konstatirt  werden,  daß  hier  wirklich  ein 
cfaarakteristiacher  Unterschied  im  Thebaid-Material  vorliegt  Dieser  Unter- 
schied zeigt  sich  auch  mehr  oder  weniger  deutlich,  wenn  man  die  einzehien 
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Abteilungen  des  Materials  für  sich  betrachtet.  Ohne  zu  weit  ins  Detail  zu 
gehen,  kann  ich  hier  die  durchschnittlichen  Indices  einer  bestimmten 
Längenmaß-Klasse  in  drei  der  wichtigsten  Abteilungen  mitteilen  (Tabelle  i 

Tabelle  15.   Vergleich  zwischen  Manner-  und  Frauenscbädel 

der  Längenmaß- Kiassc  17,5  — 18  cm. 


ladices  der 

Scbidd  «at 

llünncr    '  Frauen 

r)tä'erenz 

* 

SpStcftcr  Tordynaitifebcr  Periode  .  .  . 

74,9 

73.8 

75-3 

74.1 

1,2 

Ptolemiischer  und  ROidacher  Periode  . 

76.8 

74»7 

Diese  Zahlen  kcmnen  nidit  sehr  genau  sein,  indem  ae  sidi  nur  auf 

je  12—50  Schädehnessungen  stützen;  sie  illustriren  aber,  dafi  der  in 
Tabelle  14  hervortretende  Unterschied  zwischen  Männer-  und  Frauen« 
Schädeln  ein  wirklich  durchgehender  Zut(  ist,  welcher  nicht  erst  bei  Zu- 
sammenstellung des  Ganzen  lierauskommt.  Was  die  Steigerung  der  IndiccS 
im  Laufe  der  Zeit  bedeuten  mag,  werde  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Anstatt,  wie  es  die  beiden  englischen  Verfasser  meinen,  auszusagen, 
da0  die  Ffauen-Scfaädel  mehr  bmcfaycephal  als  die  Ki^nner-Schädel  dnd, 
zeigt  das  hier  vodiegende  Material  den  geraden  Gegensatz:  daß  nämlich 
die  Männer-Sdiädel  innerhalb  jeder  Längenmaß-Klasse  einen  höheren  durch- 
schnittlichen Index  hatten  als  die  Frauen-Sdiädel.  Vermutiich  Ist  das  nur 
einer  der  vielen  sekundären  Geschlechtsunterschiede. 

Es  scheint  mir  aber,  daü  gerade  diese  kleine  Diskus5?ion  ganz  deutlich 
dokumentirt,  daß  es  notwendig  ist,  die  rohen  Indices  zu 
korrii^iren.  Die  rohen  Indices  als  solche  haben  keinen  selbständigen 
\\  ert,  sondern  können  nur  zu  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  Veranlassung 
geben ! 

Ich  glaube,  dafi  ein  Teil  der  Über  die  Bestimmungen  von  Dolichocephalie 
und  Bradiycephalie  noch  gehenden  Anschauungen  sich  ändern  und  daS 

verschiedene  vage  Spekulationen  aufhören  würden,  wenn  ein  Korrektions- 
prinzip nach  Art  der  hier  gegebenen  Andeutungen  durchgeführt  würde. 
V^iclleicht  sind  ähnliche  Vorschläge  schon  gegeben;  ich  habe  sie  aber  in 
den  mir  bekannten  anthropologischen  Werken  nicht  bemerkt  —  und  darum 
wurde  eben  diese  kleine  Arbeit  ausgeführt.  Jedenfalls  möchte  ich  aber 
betonen,  daß  es  mir  richtiger  und  einfacher  erscheint,  in  erster  Linie 
die  absoluten  Messungen,  Längen,  Breiten  und  andere  Dimensionen  an- 
zugeben und  zu  bearbeiten.  Wohl  stehen  alle  solche  Gröfien  in  Korrelatioai^ 
im  gegebenen  Organismus,  aber  bei  den  Messungen  sind  nicht  direkt 
Korrektionen  einzuführen.  Und  die  absoluten  Messungen  bilden  ja  doch 
die  fundamentalen  Fakta.  auf  welche  die  Forschung  sich  stützen  soll. 
Deshalb  müssen  sie  in  jedem  einzcinciv  Falle  stets  als  Grundlage  der  Dis- 
kussion vorgelegt  werden.   Sonst  entzieht  sich  das  Material  einer  Kritik. 
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Ich  werde  mich  übrigens  mit  der  Schadeüehre  nicht  weiter  beschäftigen; 
mir  fefilrt;  \'oraussetzungen  und  Literaturkcuntnisse  dafür.  Und  ich  riskire, 
schon  bekanntes  als  neu  gefunden  anzusehen.  Sollte  meine  Auseinander- 
setzung bei  den  Antliropologen  Berücksichtigung  huden,  dann  werden  sie 
wohl  am  besten  selbst  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  und  nötigenfalls 
feinere  Ausgletchungs-  und  Korrektionsmethoden  verwenden.  Obwohl  ich 
weiß,  dafi  die  ganze  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Schädcl-Indices  bei  den 
Raasett'Studien  vor  einer  Reformation  —  oder  vielldcht  schon  mitten  in 
einer  solchen  —  steht,  habe  ich  nur  ganz  speziell  .auf  die  hier  betonte 
Fehlerquelle  der  Messungsmethode  hinweisen  wollen.  Nur  dieses  war  mein 
Zweck.  Sehen  die  Anthropologen  nicht  ein,  daß  ein  solcher  Hinweis 
(welcher  vielleicht  auch  von  anderer,  unbeachtet  gebliebener  Seite  j^e- 
kommen  sein  mr..:'  nicht  ab^j^ewiesen  werden  darf  —  ja  dann  tröste  ich 
mich  damit,  daß  die  Zeiten  sich  schon  bessern  werden,  und  daü  ich  jetzt 
nicht  alUu  viel  Zeit  auf  diese  Arbeit  verwendet  habel 

Wenn  meine  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Variatiua  und 
Erblichkeit  in  den  Reinen  Linien  fertig  sind,  werden,  falls  nötig,  feinere 
Metiloden  auf  die  Index*Frage  verwendet  wvtden  künneo.  Und  wie  kb 
nach  Kreuzung  einiger  meiner  Bohnenrassen  komplizirte  Mendelsdie 
Erscheinungen  in  bezug  auf  Dimensionen  und  Indioes  finden  so  besitzt 
offenbar  audi  die  Anthropologie  ein  dem  entsprechendes  Material  aus 
Sdiädel-Messungen.    Darüber  habe  ich  aber  hier  nicht  zu  reden. 

Schließlich  muß  ich  einen  herzlichen  Dank  den  Herren  Professoren 
Dr.  Carl  Fürst  und  Dr.  Gustaf  Ketzins  bringen  für  die  äußerst 
freundliche  liberaliüit,  mit  welcher  sie  ihr  sehr  wertvolles  Originahnaterial 
zu  meiner  Disposition  stellten. 
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Die  Sterblichkeit  der  Juden  in  Wien 
und  die  Ursachen  der  jüdischen  Mindersterblichkeit. 

Von 

Dr.  SIEGFRIED  ROSENFELD, 
Wien. 
(Schhii.) 

B.  Unaehen  der  iOdMchen  Hindcrsterbliehkeit. 

Verdanken  die  Juden  ihre  g^enn2eichnete  Mindersterblichkeit  einer 
Raaaendgenadiafl^  sind  sie  Gesundheitssdiäd^ngen  gegenüber  widerstands- 
fähiger? 

Eine  größere  Widerstandsfähigkeit  der  Kinder,  sich  in  \  crrinfferter 
Sterblichkeit  dokumentirend,  wird  bei  größeren  Intervallen  in  der  Geburten» 
folge,  bei  geringerer  ehelicher  Fruchtbarkeit  angenommen.  Über  die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  sieb  hier  auszusprechen,  ist  nicht  noti^.  Hier 
wollen  wir  sehen,  wie  es  sich  mit  dieser  Erscheinung  bei  den  Juden  verhält. 
Ein  älterer  Autor  (Ad.  Frantz:  Bedeutung  des  Religionsunterschiedes  für 
das  physisdie  Leben  der  Bevölkerungen.  Jahrb^  f.  Nationalölconomie  und 
Statistik,  xi.  Bd.)  schreibt  den  Juden  geringere  FruchtbariKit  zu,  indem  er 
die  auf  je  loo  Lebende  entfallende  Zahl  der  Geborenen  berechnet  Eine 
richtige  Berechnung  dürfte  sich  nicht  einmal  nur  auf  die  Zahl  der  Frauen 
stutzen,  sondern  die  für  jede  .Altersklasse  verheirateter  Frauen  entfallende 
Anzahl  ehelich  Geborener  angeben.  Die  hierzu  notwendigen  Daten  stehen 
un-;  fiir  Wien  nicht  zur  Verfügung,  und  wir  müssen  uns  mit  weniger  brauch- 
baren Daten  begnügen. 

Es  entfielen  in  den  Jahren  1899—  1903  in  Wien  auf  je  100  Eheschlies* 
stingen  der  betreffenden  Konfession  ehelich  Geborene  bei  römisdien  Katho- 
liken 2,31,  bei  Protestanten  1,74,  bei  Juden  3,2a  Also  weisen  gerade  die 
Juden  die  grödte  ehelicbe  Fruchtbariceit  av^.  In  denselben  Jahren  entfielen 
auf  je  100  am  31.  Dezember  1900  gezählten  Lebenden  weiblichen  Ge- 
schlechtes eheh'ch  und  unehelicli  (u'horene  im  Jahresdurchschnitt  bei  den 
römischen  KathoHkcn  6,60,  bei  den  IVote-^tanten  6,43,  bei  den  Juden  4,49. 
Danach  wäre  allercüngs  die  Fruchtl:»arkeit  der  Juden  gerinj^a-r.  Wir  haben 
aber  gesehen,  daß  von  1000  Jüdinnen  Niederösterreichs  428  im  Alter  bis 
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zu  20  Jahren  und  354  im  Alter  zwischen  20  und  40  Jahren  standen,  voq 
lOüO  Weiber  W  iens  aber  auf  erstere  Altersklasse  nur  354,  auf  letztere  da- 
gegen 370.  Scbou  daraus  erklart  sicii  eine  anscheinend  geringere  1  rucht« 
barkeit  der  Jüdinnen,  wenn  dieselbe  auf  Grund  aller  Altersklassen  beredmet 
wird  Ich  hatte  das  letztere  Resultat  nidit  lür  richtig,  uod  wenn  ich  auch 
aus  dem  obigen  Mafie  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  nicht  auf  die  Frudit' 
barkeit  überhaupt  einen  Schlufl  ziehen  möchte  (wegen  vorehelicher  Fnidit* 
barkeit  t),  so  halte  ich  jedenfalls  eine  Geburtenfolge  mit  längeren  Intervallta 
bei  den  Juden  Wiens  nicht  für  e^^viesen.  Deshalb  kann  auch  auf  sie  zur 
Erldärung  der  Mindersterblichkeit  der  Judenkinder  nicht  verwiesen  werden. 

Als  Kriterium  der  WidcrstandsHihi^keit  konnte  die  Totgeburtenfrcqueiu 
benützt  werden,  wobei  es  fjar  keinen  lüntrag  tut,  daß  der  Ursachen  für 
Totgeburten  wir  ja  \  ielc  und  keineswegs  nur  gleichsinnige  kennen.  Man 
könnte  da  vielleicht  auf  zwei  Ansichten  stoßen.    Die  eine  dahingehend, 
dal)  die  Lebendgebürencii  um  so  widerstandsfähiger,  je  größer  die  Zalü  der 
Totgeborenen.  Danach  würden  die  Toigdjurten  einen  Aussiebeprozeß  dar* 
stellen,  analog  einer  öfters  geäußerten  Ansdiauung  ttb^  die  Säuglings- 
sterblidikeit  Ich  halte  diese  Anschauung  fUr  falsch.  Aber  selbst  wenn  sie 
richte  wäre,  würden  die  groflen  Differenzen  der  konfessiondien  Sterbficli- 
keit  nicht  durch  die  kleinen  Differenzen  der  Totgeburtenfrequenz  befiie* 
digend  erklärt  w  erdco  können.  Ich  halte  mich  vielmehr  zur  zweiten  Ansicht^ 
welche  die  Totgeburten  um  so  zahlreicher  werden  liißt,  je  weniger  wider- 
standsfähig die  Geborenen  überhaupt  sind.    Nun  haben  wir  aber  i^crade 
bei  den  Juden  die  gröWte  Zahl  der  Totgeburten  in  Wien.    Daraus  auf 
eine  geringere  W  iderstanclsfahigkeit  der  Juden  schließen  zu  wollen,  wäre 
aber  gan;^  falsch.    Gerade  die  Totgeburtenfrequenz  der  W  iener 
Juden  liefert  den  Beweis  für  eine  schon  von  VV"  estergaard 
(1.  c.  S.  352)  aufgestellte  Vermutung,  daß  wir  bei  den  kon- 
fessionellen Unterschieden  es  auch  mit  einer  verschiedenen 
Registrirung  der  Totgeburten  zu  tun  haben.  In  die  Totgeburten* 
frequenz  för  die  Summe  beider  Geschlechter  sind  auch  die  Totgeborenen, 
deren  Geschlecht  nicht  bestimmlw  war,  also  die  Totgeborenen  der  frühesten 
Monate  einbezogen.    Deren  Zahl  ist  bei  den  Juden  relathr  am  größten; 
daher  kommt  CS  auch,  daß  nur  bei  den  Juden  die  Totgeburtenhäufigkeit 
für  die  Summe  beider  Geschlechter  die  Totgeburtenhäufigkeit  der  Knaben 
überragt.    Dat'  hei  den  Juden  die  Totgeburten  zahl  der  ersten  Fötalmonate 
häufiger  als  bei  Katholiken  und  Protestanten  ist,  rührt  nicht  davon  her, 
daß  die  Jüdinnen  in  den  crstni  Monaten  der  Schwangerschaft  relativ  \icl 
häufiger  zu  Abortus  neigen,  >oadern  davon,  daß  der  Abortus  in  diesen 
Monaten  bei  den  Jüdinnen  eher  zur  offiziellen   Kenntnis  als  bei  den 
Christinnen  gelangt   Und  was  für  den  Abortus  der  ersten  Monate  giU; 
gilt  auch  für  die  To^cburten  überhaupt  Die  Ursache  dafür  stimmt  mit  dem, 
was  wir  bald  noch  zu  sagen  haben  werden,  gut  überein.  Die  Jüdinnen,  und 
mögen  sie  noch  so  arm  sein,  kümmern  sich  viel  mehr  um  ihren  Gesundheit^ 
zustand  als  die  Christinnen  gleicher  Wohlhabenheitsklasse  und  rufen  daher 
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auch  viel  öfter  sachverständip;cn  Beistand  an,  wodurch  selbstverständlich 
em  Abortus  eher  bekannt  wird. 

Da6  die  gröfiere  Totgebuftenfreqiienz  der  Juden  die  ersten  Schwanger- 
ichaftsiiioiiate  atäricer  als  bei  den  Christen  bdastet;  erfahren  wir  übrigens 
audi  dufdi  durdcte  Angaben.  Es  entfiden  nänUidi  in  den  Jahren  1899 — 1903 
von  je  1000  Totgeburten  bekannten  Fötaloionates  auf  den 

eheliche  Totgeburtui  unehelidie  Totgeburten 


KadioUken 

Prototiaten 

Jadea 

KathoUkea  I 

"ratettaalcn 

Jvdco 

1.  Fötalmonat 

I 

2 

I 

39 

29 

69 

26 

24 

43 

3»  1» 

126 

149 

164 

84 

88 

114 

4"  » 

«59 

172 

189 

13^' 

160 

15Ö 

5- 

121 

146 

130 

139 

144 

147 

6u 

89 

100 

«3 

129 

112 

ir8 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir  ferner,  daü  die  stärkere  Be- 
lastung der  ersten  Fötalmonate  bei  den  unehelichen  Totgeburten  gcrincfer 
ist  und  auch  früher  aufhört  als  bei  den  Lliclichen ,  was  nicht  bloli  leicht 
erki^iich  ist,  sondern  auch  das  oben  Gesagte  bestätigt. 

Dieselbe  Ursache,  welche  die  Totgeburtenfrequenz  der  Juden  in  die 
Höhe  treibt,  die  Besorgtheit  um  die  eigene  Gesundheit «  eridärt  es  auch, 
dafi  die  Sterblichkeit  der  Jüdinnen  an  Krankheiten  während  der  Schwanger- 
Schaft  und  des  Wochenbettes,  insbesondere  solchen  infektiöser  Natur,  geringer 
ist  als  die  der  Christinnen.  Die  Genauigkeit  der  Statistik  erfordert  jpdoch, 
daß  wir  die  Zahl  der  an  infektiösen  Wochenbcttkninkhciten  Verstorbenen 
nicht  auf  die  Zahl  der  Lebenden,  sondern  auf  die  Zahl  der  Geburten  be- 
ziehen. Es  kamen  sodann  auf  je  10001  (iehorene  Todesfälle  an  infektiösen 
Wocbenbettkrankheiten  bei  den  Katholiken  29,  bei  den  Protestanten  28, 
bei  den  Juden  20.  Also  auch  nach  dieser  Berechnung  sind  die  Jüdinnen 
befier  daran,  eine  Folge  besserer  oder  stärkerer  prophylaktischer  Be- 
mühungen. 

Dieselbe  Sorgfalt, 'welche  die  Juden  ihrer  ei^'cnen  Gesundheit  widmen, 
widmen  sie  auch,  nur  noch  in  höherem  Maße,  der  Gesundheit  ihrer  Kinder. 
Künstliche  Ernähruncf  des  Säuglinj^s  i«t  bei  ihnen  weit  seltener  als  bei  den 
Christen.  St>  {^eliiif^t  t:s  ihnen  auch,  \  iele  nicht  .lU/u  kräftige  Neugeborene 
am  Leben  zu  erhalten,  welche  bei  kunstlicher  Ernährung  zugrunde  gehen 
hatten  müssen.  Auf  diese  Art  wird  das  Konto  der  „Angeborenen  Lebens- 
schwäche**  entlastet  Andererseits  wird  aber  auch  die  Entstehung  der  ge- 
filrchteten  Bdagen-Daimkatarrhe  der  Sauglinge  verhindert.  Die  Folgen  fehler- 
hafter Ernährung  zeigen  sich  auch  noch  anderweitig,  hidem  sie  Rhachitis 
bewiric^  gestaltet  sie  das  Auftreten  jener  Krankheiten  gefalm  oller,  auf  deren 
Ausgang  Rhachitis  einen  unheiKollen  l  .influß  ausübt,  und  das  $\n<\  vor  allem 
die  Masern.  Rhachitis,  wie  sie  durch  Dannkatarrhe  er7ciij:^t  sein  kaim,  ßil)t 
wieder  die  Disposition  zu  Katarrhen,  darunter  aucii  iJi  unchi  ilkatarrhen  ab, 
welche  einen  hinzukommenden  Keuchhusten  oder  Masern  gefährlich  gc- 
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stalten  können.  Die  Bronchialkatarrhe  —  und  auch  Lungenentzündungen  — 
sind  gerade  auch  in  den  ersten  Lebenstagen  von  großer  Bedeutung  unter 
den  Todesursachen,  können  aber  sicherlich  durch  eine  sorgfaltige  Pflege 
des  Neugeborenen  verhütet  oder  in  ihrer  Gefahriichkeit  gemüdeit  werdea 

Zur  besseren  Ptlcgc  der  Kinder  gehört  auch  deren  genaue  BeobacfatH^ 
und  rechtzeitiges  Anrufen  ärzilicfaer  Hilfe.  Auf  diesen  Umstand  fUhre  ich 
die  geringere  Dipbtheriesterblichkeit  der  Juden  ssurück.')  Ich  halte  es  für 
keinen  Zufall  da0  jene  Infektionskrankheit  des  Kindesalters,  wo  Emährungt* 
zustand  oder  Broncfaialkatarrh  den  letalen  Auszug  last  gar  nicht  beein- 
flussen, wie  bei  Masern  oder  Keuchhusten,  wo  es  nicht  wie  bei  der  Diph> 
therie  von  großer  \\'ichtigkcit  ist,  ob  der  Arzt  einen  Tag  früher  oder  später 
eingreift,  daß  —  sage  ich  —  diese  Krankheit,  ich  meine  Scharlach,  bei  den 
Juden  nicht  seltei^cr  als  bei  den  (  hristen  ist 

So  sehen  wir  denn  auch,  daß  sich  die  verminderte  Kinder- 
sterblichkeit der  Juden,  nach  Todesursachen  aufgelöst, 
einfach  durch  bessere  Pflegte  und  Ernährung  der  Juden- 
kinder  erklären  läfit,  und  dafi  wir  nicht  dabei  als  Ursache 
an  eine  größere  Widerstandskraft  der  Juden  denken  mfisse& 

Es  wird  sich  jedodi  fragen,  ob  die  durch  bessere  Pflege  usw.  bedingten 
Unterschiede  der  Kindersterblichkeit  die  Größe  der  konfessionetten  Unter- 
sdliede  erreichen  können.  Da  zunehmende  Wohlhabenheit  bessere  Kindes- 
pflege bedingt,  können  wir  die  Gestaltung  der  Kindersterblichkeit  bei 
Wohlhabcnheitsänderung  der  Gestaltung  derselben  bei  Pflegeänderung  gleich- 
stellen. Ich  vergleiche  demgemäß  den  sehr  wohlhabenden  i .  Wiener  Bezirk 
mit  dem  sehr  armen  lo.  Wiener  Hrzirkc.  Ks  entfielen  sodann  auf  je  lOOOO 
Lebende  der  entsprechenden  Altersklasse  l  odesfalle 


Die  Differenzen  können  also  tatsächlich  so  groß  sein  und  sind  sogar 
aus  epidemiologischen  Gründen  teilweise  gröfier.   Auch  aus  ob^m  gdit 

')  Hei  den  Tiiindcsrens  -  J.tl.te  ansäs^^irrcn  Jtiden  der  U.  S.  A.  soll  die  Diphtherie- 
sterblichkeit gri»üer  seni  als  bei  den  Kniheanischen  (The  vital  statistics  of  the 
Jews  in  the  United  States.  i\ew  York  med.  Journ.)  Die  Nichtübereinstimmung 
der  Daten  dieses  Aufsatzes  mit  den  Daten  anderer,  z.  B.  Jacobs»  wurde  schon  in 
der  Hvf;.  Rundschau  i.  Bd.,  der  ich  das  Zitat  entnehme,  betont.  Derlei  Divcr- 
pen/en,  die  zur  .'Xut'stellung  ganz  fnl'^^rlier  Kegeln  führen,  beruhen  wohl  stets  auf 
Nichtberücksichtigung  sozialer  Ungieu  iilieiten.  Dieser  Umstand,  welciier  mir  die 
meisten  Arbeiten  unzuverlässig  erscheinen  liefi»  beweg  mich,  von  der  vorhandenen 
Literatur  nur  geringen  Gebrauch  zu  machen. 


X.  Bezirk 
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her\  or,  dati  Sc  harlach  die  geringste  Üiltcrcnz  unter  den  genannten  Todes- 
ursachen aufweist. 

"U'enn  wir  nun  zu  jenen  Todesursachen  übergehen,  die  bloß  oder  auch 
bei  Erwachsenen  vorkommen,  so  erhalten  wir  fUr  die  MindersterbUchkett 
der  Juden  nach  einer  Richtung  hin  einen  Fingerzeig  durch  das  sdtenere 
Auftreten  der  Folgen  des  Alkoholmißbrauches.  Die  größere  Nüchternheit 
der  Juden  macht  sich  nicht  bUM'  in  dem  selteneren  Auftreten  der  früher 
Renannten,  mit  dem  AlkoholmiLiluam  he  direkt  in  Zusammenhang  stehenden 
To<iesur?;.ichcn  bemerkbar,  '^ondLrii  sie  setzt  auch  die  Letalität  anderer  als 
Todesursachen  wichtigen  Kraiiklu  itcn,  z.  B.  I.ungenentzuiuluii};,  l>cdeutcnd 
herab.  Die  größere  Alkoholenthaltsamkeit  ist  auch  ein  Zeichen  der  eigenen 
Gesundheitspflege  und  schließt  sich  somit  den  amleren  vorher  besprochenen 
Zeichen  enge  an. 

Unter  den  weiteren  auch  oder  bloß  (Ur  Erwachsene  maßgebenden 

Todesursachen  mit  Mindersti  rMidikeit  für  die  Juden  finden  wir,  wie  schon 
früher  erwähnt,  weiterhin  noch  solche,  welche  wir  auch  als  Berufskrank- 
heiten .intreft'en  können.  I  lierlu  r  i^chörcn  vor  allem  die  Lungentuberkulose, 
die  Bronrhi.ilkatarrhe  und  die  Lungenentzündung.  I>att  die  Beschäftigung 
einen  grollen  lunfluß  auf  die  EntstelumL,-^  der  Lungcatubcikulose  liat,  ist 
schon  vielfach  festgestellt  worden,  lüesti  i-inllutJ  ist  sogar  dann  nach- 
wdsbar,  wenn  klimatische  Faktoren  von  günstigem  Einflüsse  vorhanden  sind. 
So  haben  wir  t.  B.  in  Obersteiermark  zwei  aneinandergrenzende  Hoch- 
gebirgsbezirke,  von  denen  der  agrarische  eine  Tuberkutosesterblichkeit  von 
l8,  der  industrielle  von  31  auf  je  locxx)  Lebende  hat  (Si  f  Rosenfcld:  Die 
beutung  der  Tuberkulose  in  Österreich.  Zeitschrift  f.  Tuberkulo-^c,  8.  Bd.). 
Diese  Ditiercnz  ist  allerdinf^s  bei  weitem  nicht  so  groß  wie  die  konfessio- 
nellen Differenzen  in  Wien;  docii  muß  man  eben  an  den  f^iinstif^en  Lm- 
fluß  der  klimatischen  F'aktoren  dabei  denken.  Die  Tuberkulosestcrblichkeit 
der  einzelnen  Berufe  Wiens  zeigt  dagegen  weit  größere  N'erschiedenheiten. 
Insbesondere  ist  unter  den  Gesellen,  Gehilfen  und  Hilfsarbeitern  eine  außer« 
ordentlich  geringe  Tuberkulosesterblichkeit  bei  den  Handelshilfsarbeitem  zu 
finden  (S.  Rosenfeld :  Die  Gesundhd^erhältnisse  der  Wiener  Arbeitersdiaft. 
\T.  Statistische  Monatsschrift,  I906).  Nun  unterliegt  es  ja  keinem  Zweifel, 
tr<^>tzdem  die  Statistik  Wiens  uns  keine  Angaben  darüber  macht,  daß  die  Juden 
im  Handelsgewerbe  weit  strirker  ils  die  Christen,  dac^r'^^cn  weit  schwacher 
in  anderen  tuberkuluscbefurderndeu  Gewerben  vertrcteti  sind.  Mangels  ent- 
sprechender Daten  laßt  bicli  darüber  kein  Entscheid  fallen,  ob  mit  dieser 
Berufsvcrscbiedenheit  allein  die  Mindersterbüclikeit  der  Juden  an  Lungen- 
tuberkulose SU  erklären  ist  Doch  können  wir  aus  einer  anderen  Statistik 
^(ntnebmen,  welch  große  Rolle  unter  den  jüdischen  Verstorbenen  Berufe 
mit  geringer  Tuberkulosesterblichkeit  spielen. 

Es  verotil'entlicht  nämlich  der  Vorstand  der  jüdischen  Kultusgemeinde 
Wiens  statistische  Ikrichtc,  denen  zufolge  in  den  Jahren  i8<K> — IQOI 
22923  Juden,  und  zwar  8261  Kinder,  (>42o  Frauen  imd  Männer  ver- 

storben sind.    Der  Beruf  der  Manner  ist  angegeben,  und  zwar  waren  von 

ArcM?  für  Rumb.  und  GcscIUchafu-Biolugie,  ii^.  IJ 
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je  lOOO  Verstorbenen  Advokaten,  Arzte,  Inj^eaif  ure,  Journalisten,  Ixhrer, 
Studirende,  Rabbiner  S7,  Beamte  </>,  liankiers,  Fabiikanten  20,  Kaufleutc 
und  Agenten  335,  Kleinhändler  55,  DiensÜeote  54,  iEVofessionisten  140, 
Privatiers  1C3,  Juweliere  i,  Militaristen  7,  ohne  Berufsangabe  52.  Dagegen 
waren  von  je  1000  männlichen  Verstorbenen  (inklusive  Kinder)  der  Wiener 
Wohnbevölkening  1901-  1905  Angehöritre  liberaler  Berufe  66»  Selbständige 
im  Handels-  imd  Verkehrswesen,  kaufmännische^  Hilfspersonal  und  \'er- 
kehrsbcamtc  7>S,  Selbständige  und  Beamte  in  cI<t  I^md-  und  Forstwirtschaft  6 
und  »•l>ensoviel  Innriwirt^rhaftltrhe  Ta<^lnhiicr  und  Gesinde,  Selb';trindij!^e 
in  der  Indu'^trie  '  ■  I  [ilt'sarbcitcr  in  «.kr  Industrie  476,  Hilfsarbeiter  im 
Handel  124,  Dienstboten  26.  Der  Berufsgegensatz  zwischen  allen  Wiener 
Verstorbenen  und  den  verstorbenen  Juden  ist  also  sehr  grofi  und  tatsi^iUch 
in  dem  Sinne,  dafi  eine  beträchtliche  Mindersterblichkeit  der  Juden  an 
Lungentuberkulose  zu  erwarten  ist 

Sowif  die  Berufs\erhältnisse  der  Juden  eine  Mindersterblichkeit  an 
Lungentuberkulose  bedingen,  so  auch  an  Bronchialkatarrfa  und  Lungen* 
entzundtin^f. 

Gegen  die  ;iu-.'^chli(  l''lirhc  Znriirkfiihiuni^^  dvr  iudi-chen  Mindersterblich- 
keit an  Lungentubcrkulo>e  auf  lierutsverschiedenheiten  könnte  der  Umstand 
ins  Feld  geführt  werden,  daß  nicht  bloß  Lungentuberkulose,  sondern  auch 
Himhauttuberkulose,  zu  welcher  das  erwerbsfähige  Alter  nur  dn  geringes 
Kontingent  beistellt,  sowie  die  sonstigen  Tuberkulose  bei  den  Juden  weit 
weniger  Opfer  als  bei  den  Christen  hinwegralTen.  Ob  nicht  doch  eine  all- 
gemeine verbreitete  größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Tuberkulose  bei 
den  Juden  vorhaiKlen  ist: 

Diese  Frage  miiüte  Im  j.iht  worden,  wenn  die  Tuberkulose  nicht  auch 
von  anderen  a1<  Vcrhiiltntssen  tli  >  Berufes  in  ihrem  Kntsteheii  und  ihrer 
Hauligkeit  beemllutit  wurde.  So  aber  wissen  wir,  daß  sie  aucli  eine  ,.Haus- 
standskrankheit"  ist,  daß  sie  in  gewissen  Haushalten,  keineswegs  immer  an 
eine  bestimmte  Wohnung  gebunden,  gar  nicht  auszusterben  scheint  Es 
sind  dies  zumeist  hygienisch  rückständige  Haushaltungen.  Sodann  wird 
auch  eine  persönliche  Übertragung  angenommen,  die  dort  eine  um  so 
größere  Rolle,  auch  für  das  Kindesalter,  spielen  wird,  wo  ein  Familien* 
miti^Iied  durch  Berufsverhaltnisse  der  Tuberkulose  zuganglicher  ist.  Kurz, 
wir  seilen,  <\M  bei  der  Tuberkulose  noch  viele  rindere  Faktoren  mit«^pielen, 
liic  in  verschictiener  Starke  sich  bei  (  iiri>t.ca  und  bei  Juden  gcltciui  inachon, 
und  eiienfalls  das  ihre  zur  Herbeiführung  einer  Mindersterblichkeit  bei  tlen 
Juden  beitraget).  Unter  diesen  Faktoren,  deren  mehrere  ich  hier  nicht 
genannt  habe,  habe  ich  absichtlich  den  der  Vererbung  verschwiegen,  der 
sich  insofern  geltend  macht,  als  tuberkulöse  Eltern  eher  tuberkulöse  oder 
zur  Tuberkulose  geneigte  Xachkoninienschaft  erzeugen  werden.  Absiclitüch 
verschwieg  ich  diesen  Tunkt,  weil  das  Wort  Vererbung  ja  auch  Vererbung 
von  Rassencigcntümlichkelten  mit  einschließt 
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Die  bisheriefen  Ausführungen  gipfeln  darin  dal^  die 
Mindersterblichkeit  der  Juden  durchaus  ki  inr  Ras-cn- 
c i g e n t  ü  m I i c h k e  i  t  s c i u  m  u  li ,  da  sie  auch  in  .1  n  d c  r  e  n  Momenten 
eine  ausreichende  Erklärung  findet  Für  diese  Ansicht  können 
wir,  zum  großen  Teile  auch  aus  unserer  Statistik,  noch  weitere  statistische 
fiewetse  beibringen. 

Wäre  die  Mindersterblichkeit  der  Judenkinder  eine 
Rasseneigentümlichkeit,  mUßte  sie  unter  allen  Umständen 
eintreten.  Ist  sie  nur  .luf  bessere  Pflege  des  Kindes  zurück« 
zuführen,  w  i  e  f!  i  e  s  e  i  n  j  ü  d  i  *  r  h  e  n  F  a  m  i  1  i  c  n  s  t  a  1 1  f  i  n  d  t  t ,  m  ii  ß  t  e 
sie  in  i  t  <i  c  m  H  i  11  w  e  g  i'a  1 1  c  ti  c  r  I""  a  m  i  1  i  c  n  p  f  1  e  ^  r  auch  \s  c  i,'  fa  1 1  e  n. 
L'nd  dies  ist  tatsächlich  beobachtet  w  ort!  ca.  Schon  \.  I  ircks 
Zeitschr.  d.  kgi.  preukiischen  statistischen  Bureau,  1885)  fand  eine  uber- 
mäßig hohe  Sterblfebkeit  der  tineheltcben  Judenkinder,  die  er  auf  obige 
Weise  erklärte.  Damit  stimmen  auch  die  oben  (5.  22)  mitget<ülten  Zahlen 
für  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  in  Preufien  während  des 
Jahres  1 882  überein.  Noch  beweisender  sind  einige  Angaben  V.  Bergmanns 
fiir  die  Provinz  Posen.  Danach  starben  von  je  100  Geborenen  (inklusive 
Totgeborenen)  im  ersten  Lebensjahre 

Katholiken  Evangelen  Jaden 

ehelich  unehelich  ehelich  unehelich  ehelich  unehelich 

Reg.*Bez.  Posen        19,20    34,96        19,55    34.20  14,57  33,26 

Bromberg  17,90    30,90        18,57    28,95  >3,i2  33,86 

Wahrend  also  die  Sterhürhkeit  dfr  ehelichen  Judenkinder  weit  kleiner 
als  die  der  ehelichen  Christenkindci  in  jedem  Ret,dernnt:^shezirke  ist,  ist  die 
Sterblichkeit  der  uuehehchen  Judenkinder  nur  etwas  kleiner  oder  sogar 
beträcbüich  größer  als  die  der  unehelichen  Cbristenkinder. 

Ein  weiterer  Beweis  liegt  in  dem  Gedanken,  daß,  wenn  die  Minder* 
Sterblichkeit  der  Juden  auf  besserer  Gesundheitspflege  und  Berufsverschieden^ 
heiten  beruht,  auch  dort  eine  Mindersterblichkeit  beobachtet  werden  muS» 
wo  das  eine  oder  das  andere  Moment  oder  ein  denselben  in  seiner  Wirk- 
samkeit ahnliches  Moment,  wie  große  durchschnittliche  Wohlhabenheit,  zur 
Beobachtung  kommt.  l>ii>  i<t  tatsachlich  bei  den  Protestanten  Wi<"ns  der 
Fall.  Deshalb  finden  w  ir  nie  ht  l>!o(^  eine  rrrritigere  .AUgeinein-Sterblichkeit 
der  Protestanten  iiuIh  r  tK  11  Kaliiohkcn,  sondern  auch  fast  immer  ein 
selteneres  Auttreten  aller  jener  Todesursachen,  welche  bei  den  Juden  eine 
geringere  Frequenz  aufwiesen.  Würde  es  sich  bei  den  Juden  nur  um  eine 
Rasseneigentümlichkeit  handeln,  wie  wollte  man  dann  dasselbe  nur<iuantitattv 
verschiedene  Verhalten  der  Protestanten  erklären?  Zwischen  Katholiken 
and  Pfotestanten  lu  rrschen  wohl  kaum  irf;endwic  in  Betracht  kommende 
Rassenverscbiedcnhcitcn.  Wenif^stcns  nach  dem  bekatmten  Verhältnisse 
der  Umgangssprache  zu  schliefen.  \'on  allen  inländischen  Katholiken 
hatten  y2,i  %  deutsche,  JA'\  bohmijäche,  mahrische  oder  slovakische,  0,5 

Ii* 


Digrtized  by  Google 


196 


Siegfried  Rosenfdd: 


sonstige  Umgangss])rachc  aiij^ct^cljcn ,  l>ci  den  inlandischen  Protestanten 
lauteten  die  cntsprcclicadca  Zahlen  94,3,  5-4»  <^»3- 

Bei  der  Mindersterblichkeit  der  Protestanten  und  Juden  mag  früher 
noch  ein  gleichsam  ethnologisches  Moment  mitgespielt  haben,  das  sich 
dann  als  Angewohnheit  vererbt  hat  Das  Bestehen  dieses  Momentes  zu 
erweisen,  behalte  ich  mir  für  einen  anderen  Ort  vor.  Ich  glaube  namitch, 
daß  Enklaven  fremden  Stammes,  die  um  I<>haltung  ihrer  St.immesmgehörig- 
keit  besorgt  sind,  eine  geringere  Sterblichkeit  als  die  Umgebung  aufweisen. 
Ohne  dieselbe  ktinnten  sie  eben  dcti  Kampf  um  ihr  Stammesdasein  nicht 
bestehen.  Nun  w  aren  truhcr  Juden  und  Trotestantcn  gewissermaßen  solche 
Enklaven  in  Wien,  und  sind  auch  jetzt  noch  40,7  "  „  der  Protestanten  Aus- 
länder, wahrend  nur  7,1      der  Katholiken  Auslander  sind. 

Gehen  wir  nun  in  der  Beweisführung^  zu  eiiieni  anderen  l'unkte  itber. 

Der  Woiilhabcnhcitsgrad  der  liezirke  ist  nur  ein  durchschnittlicher. 
In  jedem  Bezirke  sind  Arme  und  Woblbabendc,  und  nur  das  Mischungs- 
verhältnis derselben  bestimmt  den  Wohlhabenheitsgrad.  Da  Wohlhabenheit 
dasselbe  leisten  kann  wie  der  Familiensinn  bei  den  Juden,  indem  er  ja 
auch  das  Bedacbtsein  auf  die  Gesundheit  in  höherem  Maße  ernii>glicht, 
finden  wir  durch  den  Hinzutritt  von  Wohlhabenheit  die  Mindersterblichkeit 
der  Juden  noch  w  eiter  vermindert  (vide  Sterblichkeit  der  wohlhabenden 
Bezirke).  Koninit  Wohlhabenheit  in  \\'eLxfa!l,  >i)  fallt  bei  den  Kath(^likcti 
der  ein/irr  xorliandeno  sterbliehkcitiniindernde  laktor  hinweg,  bei  cicn 
Juden  aber  nur  einer  \un  zweien.  Daher  werden  die  Sterblichkeitsextreme 
bei  den  Juden  nicht  so  groß  sein  können  wie  bei  den  Katholiken.  Wir 
verstehen  aber  damit  auch,  warum  die  Sterblichkeitsdificrenz  zwischen 
Katholiken  und  Juden  in  wohlhabenden  Bezirken  kleiner  ist  als  in  armen 
Bezirken.  Da  aber  auch  in  wohlhabenden  Bezirken  arme  Leute  Wohnen, 
w  ird  uns  das  Bestehen  einer  konfessionellen  Sterblichkeitsdifi'erenz  daselbst 
nicht  überraschen. 

Der  l-"anüliensinn  und  die  j^aol^ere  Aiifmcrksamlceit  .mf  die  Ge-undhcit 
bei  <!en  Juden  ist  v<in  allen  .\ut(ircn,  die  darüber  geschrieben  haben,  an- 
erkannt uuil  b:  darf  keines  weiteren  Ueweises.  Ich  führe  daher  nur  nebenbei 
an,  daß  unter  den  Sclbstmordursachen  in  Wien  für  die  Jahre  1893^1903 
„Mißliche  Familienverhältnisse"  bei  den  Römisch>Katholischen  160  mal  bei 
Miinnern  und  92  mal  bei  Weibern,  bei  den  Juden  jedoch  nur  8  mal  bei 
Männern  und  1$  mal  bei  Weibern  genannt  sind.  Während  das  Verhältnis 
der  matmlichen  Juden  zu  den  männlichen  Katholiken  wie  1 : 9  ist,  ist  es 
bei  obiger  Sclbstmordursache  w  ie  i :  20l 

Wie  schon  früher  erwähnt,  hängt  auch  die  verminderte  Verunglückungs- 
hauligkeit  der  Juden  mit  ihren  Berufsverh  Itni'^sen  zusammen.  Dies  leuchtet 
Tiorh  tnchr  ein,  wenn  wir  den  Ursachen  der  Verunglückung  nachgehen. 
Diese  waren  in  den  Jaliren  lS<j$ — 
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Verhältnis')  der 
römisch'knliioliscli  nau&aiscb     Juden  zu  dco 

Katbolikea  wie  i : 


M. 

w. 

M. 

w. 

M. 

w. 

Zu  KU  CS  r-rschießen 

nerai>Mur/cii  \  on  rioDen  ooer  i'cUicn 

53* 

'53 

*9 

lü 

2o 

Krschlai^en \v  erticn : 

uurcn  iiLi  au:»iur^cncic  vjcgcn^iuincie 

49 

3 

II  nuisciuag 

53 

3 

1 

«ui  snaciie  wciSc 

3 

« 
1 

vcrmziiog  aurcn  lyiascnincngcwaii 

5 

I 

Übetfahrcowerdcn 

332 

127 

20 

12 

10 

yuciscnung 

T  W  V 

III 

>7 

2 

Verse  hüttu 

48 

3 

Knochenbriiche  ohne  Angabe  d.  Anlasses 

212 

101 

3 

0 

17 

Verbrennen 

329 

H 

37 

14 

9 

cxpiosion 

5 

» erurunen 

45 

2o 

3 

V  crdizen 

34 

2/ 

Ersticken 

275 

171 

10 

9 

2/0 

>9 

Einatmung  nicht  atembarer  Gase 

5« 

18 

Nadcose 

24 

33 

4 

/ 

6 

5 

Ertrinken 

125 

26 

5 

I 

25 

Veigiftung 

3$ 

48 

3 

I 

Erfrieren 

9 

5 

Sonst^e  Art 

119 

5$ 

ti 

5 

II 

II 

Diese  Zusammenstellung  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  Wir 
ersehen  erstens  aus  ihr,  daß  alle  jene  Verunglückungsursachen,  welche 
liauptsaddich  auf  Betriebsunfälle  zurückzuführen  sind,  bei  den  Juden  seltener 
ab  bei  den  Katholiken  ^nd;  hierher  gehören  (das  Bevölkerungsverhältnis 
der  Juden  ist  1:9,  der  Jüdinnen  i:  11)  Herabstürzen  von  Höhen  und  Fallen, 
Erschlagcnwerdcn  durch  herabfallende  Gegenstände  und  Hufschlag,  Ver- 
letzung durch  Maschinengewalt,  Quetschung,  Verschüttung,  Ersticken  und 
Einatmung  irrespirabler  Gase.  Wir  finden  ferner  eine  Wrmindcrnnpf  nller 
jener  Verunglückungen  bei  d<  n  luden,  welche  Kinder  infolge  uni^cnügcndcr 
Beaufsichtigung  treffen  können;  hierher  gchuren  Jlerabstur/eti  von  Hohen, 
rixrfabreiwverden,  Verbrühen,  V'cratzen,  Ertrinken.  Bis  hierher  liefert  also 
liic  \  eruagluckungsstatistik  einen  Beleg  für  die  bisherigen  Ausführungen. 
Dagegen  finden  wir  aber  eine  Mehrsterblichkeit  der  Juden  durch  die  Nark(»e. 
Dies  kann  daher  stammen,  dafi  die  Juden,  um  ihre  Gesundheit  besorgt, 
lieh  relativ  häufiger  Operationen  unterziehen.  Denn  da6  dies  nicht  eine 
Folge  bei  den  Juden  häufiger  auftretender  Herzkrankheiten  sein  kann,  lehrte 
uns  unsere  Todesuisachenstatistik. 

^)  Nur  für  Ursachen  mit  mehr  als  3  Fallen  bei  dem  betren enden  (ieschieciiie 
der  Joden  berechnet 
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Somit  waren  wir  mit  der  Minderstcrbliclikcit  der  Juden  fertig  und 
sehen  uns  noch  immer  nicht  veranlaßt,  dieselben  in  irgend 
einer  Weise  als  Rasseneigentümlichkeit,  als  vermehrte 
Widerstandsfähigkeit  aufzufassen.  Dies  hätten  wir  nur 
dann  tun  müssen,  wenn  die  eine  oder  andere  der  Todes- 
ursachen nicht  in  sozialen  Verhältnissen  ihre  Erklärung 
hätte  finden  können. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  ji-nLii  Todesursachen  zu,  bei  welchen  wir 
eine  Stcrbcusglcicliheit  micr  .sogar  eine  iMelirstcrblirliktit  der  Juden  gc- 
lunden  haben.  Haben  auf  das  Auftreten  dieser  i  odcsursachen 
die  zur  Erklärung  der  Mindcrsterbtichkeit  aufgeführten 
Momente  ebenfalls  ausschlaggebenden  Einfluß,  so  wäre 
unsere  Annahme  hinfällig  und  die  gekennzeichnete  Minder- 
sterblichkeit wäre  doch  Rasseneigentümlichkeit 

Ich  beginne  mit  dem  Selbstmord,  dessen  konfessionelle  Frequenz  nicht 
immer  im  Sinne  unserer  Statistik  an»eErebcn  wird;  so  läßt  ihtt  z.  B. 
Wes'ter  f^aard  (I.  c.  S.  6;6)  bei  den  Jiuim  seltener  als  bei  den  Pro- 
testanteii  vorkommen.  Der  Sclb.*>tmord  kann  in  einem  gewissen  Sinne  al-- 
eine  Todesursache  aus  ntangcinder  Widerstandsfähigkeit  oder  ungenügender 
Anpassung  betrachtet  werden.  Betrachten  wir  nun  die  wichtigsten  Selbst* 
mordursachen  der  Jahre  1893 — 1905. 

R.-Katholi5ch    Evangelisch  Mosaisch 


M. 

W. 

M. 

W. 

■  M. 

W. 

Gesamtzahl  der  Selbsttötungen 

2731 

II08 

136 

54 

309 

112 

Darunter  aus  folgender  Ursache: 

Ner\cnlciden  und  Morphinismus 

4' 

12 

I 

2 

9 

3 

Sonstige  langwierige  Krankheiten 

4S0 

31 

9 

52 

20 

Geistesstörung 

332 

144 

26 

S 

3«^ 

20 

'1  ruukbuciit 

102 

3 

1 

1 

Liebcsgrani,  Eifersucht 

256 

240 

10 

»3 

41 

Kränkung 

93 

S6 

5 

5 

7 

<> 

Fehltritt 

100 

3 

4 

Steilenverlust 

S4 

II 

3 

5 

Erwerbslosigkeit,  Not 

3S4 

53 

10 

I 

23 

2 

Schlechter  Geschäftsgang,  mißliche 

Vermögcnsvcrhaltnis'.e 

248 

22 

14 

4 

5« 

2 

Mißliche  l"anülienverhältnisse 

16<) 

4 

3 

8 

15 

Lcbeu5ui)erdruü 

79 

5« 

6 

1 

9 

4 

Sehr  selten  ist  bei  den  Juden  Selbsttötung  aus  Trunksudit  und  Fehl- 
tritt und  bei  den  Weibern  aus  fmanziellen  Ursachen,  häufiger  dagegen  aus 

Morphinismus  und  Ner\"enlciden,  bei  den  Weibern  aus  sonstigen  Krank- 
heiten und  Geistcsstiirunc^,  bei  den  Mannern  aus  Liebesgram  und  Eifer- 
sucht. Danach  erscheint  sogar  die  \\  iderataudsfahigkcit  des  jüdischen 
Nervensystems  eher  schwacher  als  starker  zu  sein. 
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Ein  fjroÖer  Teil  der  bei  den  JudcMi  häufigeren  Krankheiten  können 
»ir,  wie  schon  früher  erwähnt,  als  Altcr^jkranklieitcn  bezeichnen.  Rs  ist 
dies  um  so  merkwürdiger,  als  die  liöheren  Altersklaisscn  bei  den  Juden 
iibeiiiaupt,  insbesondere  aber  bei  den  Jüdinnen,  schwächer  als  bei  der 
(lesamtbevölkening  vertreten  sind.  Der  Altersbesetxung  nach  könnten  wir 
dne  etwas  gröfiere  Frequenz  jener  Todesursachen  bei  den  männlichen  Juden 
erwarten,  welche  dem  höchsten  Alter  eigen  sind,  also  Altersschwäche  und 
Blasenleiden.  TatsädiUcIi  hatx^n  wir  aber  auch  nur  bei  den  männlichen 
Juden  die  Altersschwäche  häufiger,  bei  den  Jiulinnen  dagegen  seltener. 
Der  Altersbesctzung  nach  könnten  wir  auch  die  Häufigkeit  der  bösartigen 
Ncubilduns^en  verstehen.  Es  ist  aber  möglich,  daß  diese,  dereti  Pro|ihyla\'e 
un<  tjanzlich  unbekannt  ist,  tatsachlich  auch  bei  Juden  häutiger  als  l)ei 
(bristen  gleicher  Altersklasse  >ind,  oder  weniijstens  hei  Jüdinnen  häufiger 
als  bei  Christinnen.  Denn  wir  seilen  auch,  dal.)  nichtbösartige  Geschwülste 
der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  bei  den  Jüdinnen  seltener  als  bei  den 
Qurürtinnen  sind  Doch  könnte  hier  auch  das  Organ  mafigebend  sein,  weil 
ja  auch  die  sonstigen  Krankheiten  dieser  Organe  bei  den  Juden  häufiger 
als  bei  den  Christen  sind.  Dies  mag  viellddit  mit  dem  festgestellten  grös- 
seren Kinderreichtum  jüdischer  Ehen  zusammenhängen.  Keinesfalls  hängt 
eine  dieser  Todesursachen  mit  jenen  auf  die  Mindersterblichkeit  der  Juden 
Einfluß  aiisiiltenden  Momenten  zusammen.  Wir  können  daher  als 
wahrscheinlich,  aber  nicht  als  sicher,  hinstellen,  dal3  die 
Juden  an  und  für  sich  zu  Krankheiten  der  Harn-  und  Ge- 
>  c  h  1  e  c  h  t  s  c)  r  g  a  n  e  (e  x  k  1  u  s  i  ve  Nierenentzündung)  neigen,  ins- 
besondere die  Jüdinnen  zu  Neubildungen  daselbst.  \- i e  1  - 
leicht  zu  Neubildungen  überhau  i)t.  Nur  nebenbei,  nicht  als 
Beweis,  möchte  ich  die  Angabe  Westergaards  hierher  setzen,  wonacli 
Tripper  bei  den  Juden  des  Südens  sehr  häufig  ist 

Viel  bestimmter  können  wir  uns  über  eine  andere  Todesursache  aus- 
sprechen. Über  die  bei  den  Juden  häufigeren  „sonstigen  allgemeinen  Krank- 
heiten", zu  welchen  unter  anderen  Fettleibigkeit  und  Diabetes  zählt  Das 
häufigere  Vorkommen  des  Diabetes  bt  schon  anderweitig  festgestellt 
worden  (nach  Wcstcrgaard  in  Zeitschrift  für  Versicherungswesen  1903). 
Auch  Fettleibigkeit  kommt  bei  Jüdinnen  sehr  häufig  vor,  gleichsam  in 
Krinnerung  an  die  Abstammung  aus  dem  Orient,  wo  zum  Schönheits*^ 
begriffe  der  Frau  oft  Fettieibigkeit  gehört  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kennen  also  die  „sonstigen  allgemeinen  Krankheiten"  auch  mit  dem  Wohl- 
hdbcuheitsgrade  in  direktem  Zusanimcnhange  .stehen.  Dieser  wieder  bt- 
ft'rdert  auch  das  Auftreten  chronischer  N  i  e  r  e  n  c  a  t /.  u  n  d  u  n  g  (S, 
Rosenfeld:  Der  lüntluß  des  VVohlhabenheitsgrades  auf  die  Sterblichkeit  in 
Wien,  insbesondere  an  nichtinfektiösen  Krankheiten.  Zeitschr.  f.  Il>  giene  u. 
Infekt  33.  Bd.j,  so  da6  wir,  trotzdem  wir  akute  Nierenentzündungen  als  wahr- 
sdieinlicfa  bei  den  Juden  seltener  annehmen  müssen,  doch  gletdie  Sterblich- 
kdtsfrequenz  an  Nierenentzündung  antreffen.  Auch  alle  diese  Krankheiten 
lassen  sich  nicht  durch  jene  die  Mindersterblichkeit  der  Juden  herbeiführenden 
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Momente  verringern.  Hier  haben  wir  es  wohl  ziemlich  sicher 
mit  einer  Rasseneigen tü mlicbkeit  der  Juden  zu  tun,  die 
jedoch  bei  der  AllgemeinsterbUchkeit  nicht  ins  Gewicht  faUt 

Sind  die  geäuflerten  Ansichten  richtig,  so  haben  wir  gegründete  Hoff- 
nung, durch  soziale  Mafinahtnen  —  ohne  irgendwelche  Degenerai^n  der 
Menschenrasse  befürchten  zu  müssen  —  die  AllgemeinsterbUchkeit^  insbe* 
sondere  aber  die  Kindersterblichkeit,  vermindern  zu  können.  Denn  was 
den  Juden  bei  sich  und  ihren  Kindern  zu  leisten  möglich  \\  ar,  muß,  da 
Rasseneigentümlichkeiten  nicht  mitspielen,  auch  anderen  Konfessionen,  hier 
als  Vertreter  anderer  Kassen,  zu  leisten  gelingen. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Kritik  und  Antikritik  der  Maeme. 

Von  Richard  Semou,  Mttnchen. 

In  meiner  im  vorigen  Heft  dieses  Arciiiv-s  erschienenen  Schrift ')  habe  ich 

.V^  jr^agt,  daß.  al))^esrhon  von  dem  \V  e  i  s  tn  rx  n  n  sehen  Angriff,  Kinwiirfe 
gegen  mciue  Miietnetlieoric  die  eine  ausfüJirlichc  Widerlegung  erfurdern  würden, 
mir  bis  dahin  nicht  gemacht  votden  seien.  Zwischen  Abscbiufi  und  Drucklegung 
meines  Aufsatzes  ist  aber  in  diesem  Archiv  eine  Abhandlung  von  Semi  Meyer*) 
erschienen,  die  sicti  die  Widerlegunt;  der  Mnemetheorie  zur  Aiif;L;abc  gestellt  hat. 
Zur  Vervollständigung  meiuer  Austuhrungeu  iiu  vorigen  Heft  komme  ich  hier 
auf  die  ausRihrliche  Mey ersehe  Kritik  zurück. 

Semi  Meyer  erklart  die  Mnemetheorie  von  seinem  Standpunkt  aus  be- 
leinliten  /u  wollen,  und  zu  diesem  Standpunkt,  den  er  in  seiner  Arbeit  „Übung 
und  Ciedaciitnis"  *j  ausführlicher  begründet  tut,  ist  er  von  der  AnM:hauung  aus 
gelangt  daß  ein  durchgreifender  Wesensunterschied  besteht  zwischen  ererbten  und 
erlernten  Bewegungen.  Ehe  ich  auf  seine  speziellen  Einwände  gegen  die  Mneme- 
Theorie  eingehe,  muü  diese  von  iinn  proklamirte  These  und  die  Art  wie  er  sie 
begründet,  einer  Prüfung  unterzogen  werden. 

Nach  Semi  Meyer  ist  „der  Gegensatz  zwischen  ererbten  und  er* 
lernten  Bewegungen  sowohl  ein  psychologischer  wie  ein  biologischer.  Das 
cr«tc  insofern  als  die  ererbte  Bewegung  als  solche  erstrebt  wird,  während  die 
cfScrnte  l>cwcgung  als  solche  nicht  der  Gegenstand  des  Strebens  ist,  sondern  nur 
ab  Mittel  zur  Erreichung  eines  Zieles  dient,  das  allein  gewUnscht  wird". 

Ks  l)odarf  nur  einer  kurzen  rfierlcf^tin?.  tnn  oin7:usehen,  daß  dieser  psycho- 
logische Gegensatz  zwischen  ererbten  und  erlernten  Bewegungen  nicht  haltbar  ist. 
Und  zwar  einfach  deshalb  nicht,  weil  es  verfehlt  ist,  die  Frage  zu  stellen:  was 
ist  bei  einer  ererbten  Bewegung  (iegenstand  des  Strebens  ?  Worauf  ist  bei  einer 
solchen  Hcwcf^nnt:  der  Trieb  oder  Wille  gerichtet?  Eine  bestimmte  und  wohl- 
begrundete  .\ntwort  auf  diese  Frage  zu  geben,  ist  iiätnlich  in  den  meisten  täUen 
überhaupt  nicht  möglich. 

Semi  Meyer  behauptet  allerdings  mit  grofler  Bestimmtheit,  die  oerbte  Be* 
w-ec:;iin;r  werde  „als  solche"  crstrclit.  Aber  kann  man  sagen,  ein  neugeborenes 
Huhnchen,  das  auf  einen  kleinen  Gegenstand  zu-  oder  vor  einem  ihm  entgegen- 
kommenden grofien  C>egenstand  fortläuft,  „erstrebte"  diese  Bewegungen  als  solche? 
Viel  natürlicher  erscheint  es  doch,  dafi,  wenn  hier  überhaupt  durchaus  von  einem 
Erstreben  die  Rede  sein  soH.  man  sagt,  das  Neugeborene  strebe  von  dem  einen 

<   R  S<  t!ii>ii,  Beweise  ffir  die  VercrbangenrorbcBcrEiKcascliaftea.  Dieses  Archiv  1907 

4.  J^hrg.  I.  licit. 

*)  R.  Sein  OD,  Die  Mneme  als  erhaltendes  Printip  im  Wecbiel  des  organuchco  Ge- 
«chehcDs.   Leipzig,  1904. 

■)  ^mi  Meyer,  C^edScfatais  und  Vererbung.    Dieses  Archiv  1906  3  Jahrg.  3.  Heft. 

'  S'itii  Meyer,  übuD^  und  Gedächtnis.  GrenEfragcn  des  Nerven*  and  Seelenlebens. 
Wiesbaden  1904. 
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Gegenstand  fort,  zu  dem  anderen  hin,  erstrebe  also  nicht  die  Bewegiing  als  soldie, 
sondern  ein  optisch  wahr^ienoniinenes  Zieh 

Nicht  ifunicr  stellt  Mc\cr  den  Vorgang  so  dar.  als  würde  die  ererbte  Be- 
wegung uiu  ihrer  selbst  willen  erstrebt  Au  anderen  StcUeu  (Übung  und  Ge- 
dächtnis S.  15^  begnügt  er  sich  mit  einer  negativen  Aussage  und  gibt  nur  an, 
was  nicht  erstrebt  wird.  Nicht  auf  das  schlicüliche  Endresultat  sei  Trieb  oder 
\Viile  gerichtet,  „sondern  die  Tätigkeit  selbst  wird  durch  aiil^crc  Reize,  pele^entlich 
auch  durch  innere  wie  beim  Nestbau  ausgelöst  und  dann  von  Ltistcnipündungen 
usw.  begleitet*'.  Hier  ist  also  gan«  richtigervreise  Uberhaupt  nicht  von  einem 
Krstreben  die  Rede  sondern  von  einem  Ablauf,  der  in  keiner  notwendigen  Ver- 
bindung tnit  einem  Willen  oder  Streben  zu  stellen  brauclit. 

Hält  man  sich  an  letztere  Anschauung,  so  könnte  man  vielleicht  dazu  ge- 
langen, den  Gegensatz  zwischen  ererbten  und  erlernten  Bewegungen  dahin  zu 
{»razisiren,  die  ersteren  erfolgten  unhcutiL't  und  unwillkürlich,  die  letzteren  bewul3t 
und  willkürlich.  Von  einem  solchen  liegensatz  will  aber  Meyer  selbst  nichts 
wissen,  da  er  i(iedächtnis  und  Vererbung  S.  641)  erklärt:  „Eine  ererbte  l.eistunu 
kann  ebensogut  bcwullt  geschehen  wie  eine  erlernte,  sie  kann  auch  willkurlit  h 
sein."  lUcibt  alpo  als  r.c^cnsat/  nur  das  verschiedenartige  „Ziel"  das  in  (Icni 
einen  und  dem  anderen  taile  dem  Bewußtsein  vorschweben  solL  Bei  ererbten 
Bewegungen  soll  es  die  auszuführende  Bewegung  selbst,  bei  erlernten  ein  ent* 
femtes  Endziel  sein.  Daß  dies  für  die  eic  rieten  Bewegungen  nicht  zutrifft  wurde 
?;rhnn  oben  an  dem  Beispiel  des  fliehenden  oder  her nilaurrnrlcn  neugeborenen 
Huiuichens  gezeigt.  Aber  auch  für  die  erlernten  Bewegungen  loöt  die  Me)*  er  sehe 
Aussage  die  erforderliche  Schärfe  vermissen.  Freilich  legen  die  Fliegen  ihre 
Eier  nicht  auf  das  Fleisch  „in  der  \\>raussicht,  daß  die  Maden  dort  die  günstigsten 
I.fhenshedingnngen  finden  werden",  aber  so  entfernte  und  veiljorgcnc  Knd/iele 
sciiwebcn  auch  bei  erlernten  Bewegungen  doch  blos  den  höchsten  Organismen, 
also  nur  relativ  au^ebildeten  und  intdligenten  Menschen  vor.  Dem  Kinde  z.  H. 
das  Ciehcn  lernt,  schwebt  dabei  gewiß  nicht  das  Endziel  späterer  Spaziergänge 
oder  l'ergtouren,  sondern,  wenn  überhaupt  ein  Ziel,  das  der  Erreichung  eines  ihtn 
sichtbaren  Gegenstande*  oder  Menschen  vor.  I'^  ist  fast  ebenso  schwer  über  den 
Bewußtseinsznstand  eines  menschlichen  Kindes  als  über  den  eines  eben  aus* 
geschlüpfteri  I  Iiilii.i iicns  bei  den  von  ihnen  ausgeführten  erlernten  und  ererbten 
Bewegungen  begründete  .Aussagen  zu  machen.  Jedenfalls  erscheint  es  mir  reine 
Willkür,  zu  behaupten,  die  ersten  (lehversuche  eines  Kindes  seien  Mittel  zur  Er- 
reicliuuL:  des  Zieles  zu  der  nahen  Mutter  zu  gelangen;  bei  einem  neugeborenen 
HuImx  licn,  tlas  sofort  nach  der  Geburt  mittels  seiner  ererbten  Eauffahigkeit  der 
Henne  oder  den  (k'schwistem  nachläuft,  verhalte  sich  das  ganz  anders. 

Aber  M  e  >  e  r  gibt  selbst  zu  (Übung  und  Gedächtnis  S.  1 5),  der  Bewußtsetns* 
Vorgang  bei  ererbten  Bewegungen  könne  für  den  Menschen  nur  durch  die  Ge- 
sclilechtstäti£:kcit  deiilürh  ;.t'iaa<  In  v^enlen.  U  li  tni!l;^  ihm  aber  u  iedernm  auf  da.s 
entschiedenste  widersprechen,  wenn  er  sagt:  „Dagegen  wird  die  ererbte  Bewegung 
der  Geschlechtstättgkeit  aus  Freude  an  ihr  selbst  ausgeübt."  Alles  ist  an  dieser 
Darstellung  des  Beisjjiels,  das  angeblich  einzig  imstande  sein  soll,  da>  Dunkel  zu 
erhellen,  rilsrh.  Die  l^enegung  wird  gerrtfle  nicht  ans  T'renflc  an  ii,r  selbst  aus- 
geübt sundern  nur  als  Mittel  gewisse  Hauptreize  hervorzubringen,  die  mit  Lust* 
gefuhlen  verknüpft  sind.  Sehen  wir  doch  diese  Bewegimgen  gar  nicht  selten  und 
durchaus  nicht  nur  in  pathologischen  Eällen,  beim  eisten  Auftreten  der  Brtinst 
im  jugendlichen  .\lter  durch  anrlere  erscl/T,  die  den^ellitn  Hautreiz  auf  andere 
Weise  hervoi  bringen,  l  nd  endlich  sind  die  Bewegungen  bei  der  Geschlechts- 
tätigkeit  keineswegs  geradezu  als  ererbt  zu  bezeichnen.  Nicht  nur  die  meisten 
Mensc)\cii ,  auch  viele  l  iere,  wie  i<  h  selbst  bei  einem  isolirt  aufgezogenen 
Kanincheniammlcr  bf' »Ii;  «  hten  konnte.  wis.sen  durchaus  nicht  sofort  die  ent- 
.sprechenden  Bewegungen  bei  der  Begattung  auszuführen  sondern  erlernen  sie  erst 
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waiirend  des  Aktes  selbst  Kine  gewisse  ererbte  (»rundlagc  ivuig  iiniuerhiu  vor- 
handen sein ;  diese  Bewegungen  nehmen  aber  eine  Mittebtellang  zwischen  beiden 
Lieuegungsklussen  ein  und  sind  schon  aus  diesen)  Grande  nicht  geeignetf  den 
vemicinUichen  Gegens;itz  beider  zvi  ver;msrli;iniirhen. 

Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  daü  sich  die  lieliauptung  Seuu  Meyers,  die 
«retbte  Bewegung  werde  um  ihrer  sdbst  willen  erstiebt,  in  keiner  Weise  durch« 
t'uiiren  lülit,  und  d.ili  deshalb  der  hicr.i-if  liegründetc  p8ychok>gische  Gegensatz 
zwischen  ererbten  und  erlernten  IJewegungen  hinfällig  ist. 

Aber  es  gibt  nach  M  e  >  e  r  auch  einen  physiologischen  Gegensatz :  „Die 
ererbte  Bewegung  ist,  wenn  sie  noch  so  verwickelt  ist,  der  duich  den  Reiz  aus- 
gelöste Ablauf  bestimmter  Hewciriini^'^reiheii,  <lie  im  Nervensystem  erbürh  festgelegt 
sind  in  Gestalt  von  )  .eitungswegen,  die  die  t^regungen  eiuschlageu  müssen.  Da- 
gegen werden  die  erlernten  Bewegungen  niittds  des  Gedächtnisses  durch  Pro» 
biren  erworben." 

Wie  ist  bei  dic^ier  («egenüberstcüuiiL;  das  ,,(1  ij^cj^en"  zu  verstt-hen?  Sind  die 
erlernten  Bewegungen  nicht  auch  durch  Reiz  ausgeloste  Ablaufe  bestimmter  Be- 
wegungsreihen? Allerdings!  Sind  sie  nicht  auch  im  Nervensystem  festgelegt  in 
Gestalt  von  Leitungswegen,  die  die  Erregungen  einschlagen  müssen:  Die  Ant- 
wort kann  nur  lauten,  daß,  wenn  diese  Aussage  für  die  ereriilcn  I'ewegmigeti 
ztttriht,  sie  es  sicher  auch  lür  die  erlernten  tut.  Vielleicht  wird  man  einwenden 
die  „Festlegung"  sei  bei  den  erlernten  Bewegungen  weniger  vollständig  als  bei 
den  ererbten.  Hier  kann  es  sich  aber  höchstens  um  graduelle  l'nterschiede 
handeln.  .Xuch  die  eroibten  I^ewegungen  sind  modifizirbar.  Andererseits  kann  es 
jeder  leicht  an  sich  beobachten,  wie  schwer  es  ist  von  einer  fest  eingeübten 
„eingewursetten"  Angewohnheit  bei  der  Ausfiihrung  dieser  oder  jener  erlernten 
Bewegung  (beim  Gehen,  .Schreiben,  .Sprechen  usw.)  abzuweichen. 

Bis  auf  das  Wörtchen  ..erblirh"  vcrfliichtigt  sich  also  der  angebliche  physio- 
logische Gegensatz  zwischen  ererbter  und  erlernter  Bewegung.  Em  anderer  als 
ein  Unterschied  in  der  Entstehung  wird  von  Meyer  in  seinen  oben  zitirten  Sätzen, 
wen:i  rnan  sie  c;enaucr  iinter^iirht.  in  Wirklichkeit  nicht  einmal  behauptet,  und 
wird  auch  nicht  etwa  dadurch  begründet,  daß  Meyer  in  seinem  .Aufsatz  über 
Gedächtnis  und  Übung  ausführlich  auseinandersetzt,  wie  er  sich  die  allmähliche 
Erlernung  einer  Bewegung  durch  Probiren,  ihre  Festlegung  durch  Übung  d.  h. 
Wiederhi  ilung  vorstellt.  Ks  tdeibl  allein  die  sehim  in  der  Bezeichnung  liegende 
Verschiedenheit  der  Entstehung,  und  ihrer  physiologischen  Verbrämung  ent- 
kleidet sagen  die  Meyer  sehen  ^tze  nur:  die  ererbten  Bewegungen  sind 
ererbt;  dagegen  werden  die  erlernten  Bewegungen  erlernt.  Da 
nun  physiologisch  gleichwertige  Gebilde  und  Erscheinungen  auf  sehr  verscliieden- 
urtigem  Wege  entstehen  können  —  besteht  etwa  ein  „physiologischer"  Gegensatz 
zwischen  der  normal  entstandenen  und  der  vom  Irisepithd  gebildeten  Tritonltnse, 
oder  /wischen  einer  durch  chemische  Reizung  der  Nerven  und  der  durch 
mechanischen  Druck  desselben  hervorgerufenen  Muskelzuckung?  —  so  komme 
ich  zu  dem  Schluß,  daß  Meyer  eben.sowenig  eine  Tatsache  vorgebracht  hat, 
aus  der  auf  einen  durchgreifenden  physiologischen  Gegensatz  zwischen  er- 
erbten und  erlernten  Bewegungen  geschlossen  werden  könnte,  wie  eine  solche, 
aus  der  sich  ein  durchgreifender  psychologischer  Gegensatz  ergäbe. 

Linen  moghchen  Einwand  Meyers  haben  wir  uocii  zu  berücksichtigen. 
Wenn  auch  wie  gezeigt  das  Vorhandensein  eines  psychologischen  ebensowenig 
wie  das  eines  physiologischen  Gegensatzes  zwischen  ererbten  und  erlernten  He- 
wcsTTingen  aufrecht  erhalten  werden  kann,  so  sind  die  beiden  Hewetrungsklassen 
desiialb  natürlich  nicht  einlach  gleich  zu  setzen ;  die  verscliiedenariige  Herkunft, 
die  schon  durch  die  Beseichnung  ausgedrückt  wird,  bedingt  einen  genetischen 
Unterschied.  Senn  Mc\er  könnte  nun  versuchen,  seine  Position  unter  Aiifi^abe 
des  p^chologischen  und  physiologischen  Gegensatzes  dadurch  zu  retten,  dali  er 
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diesen  genetischeu  Unterschied  zu  einem  unüberbrückbaren  G^ensatz  steinpelte, 
indem  er  sagte:  Die  erlemien  Bewegungen  werden  .mittels  des  GedSchtnisses 
durch  Prnbireu"  erworben;  für  die  ererbten  aber  ist  diese  Art  des  Krwefbcs,  die 

dann  in  frühere  Generationen  7tini(-kvorle£^t  werden  miißtc,  aus  dem  Gnmdc  .vs- 
geschlossen,  daß  sich  voui  (iedäc  h  tnisi  n  ha  1 1  n  i  t  ii  t s  vererbt.  l.etztere 
Behauptung  kehrt  in  der  Tat  bei  Meyer  in  dieser  oder  ähnUcher  Fassung  unauf- 
hörlich wieder,  freilich  immer  nur  als  Dogma,  für  das  ein  emster  Bewns  unter 
Abwägung  alles  Inir  und  Wider  an  keiner  Stelle  versucht  wird.  Denn  der  bloöe 
Hinweis  darauf,  daß  wir  unsere  Sprarhe.  unsere  ausgebildeten  Kenntnisse  nnd 
Handfertigkeiten  nicht  fertig  auf  unsere  Nachkonunen  vererben,  genügt  keines- 
wegs zur  BegrOndui  g  einer  so  radikalen  und  absprechenden  Behauptung.  Diese 
Tatsachen  lassen  sich  vielmehr  aus  der  von  mir  stets  hervorgehobenen  und 
als  »intwendig  erwiesenen  Abschwachunp  bei  der  Vererbung  intlividuell  er- 
worbener Engraiume  auf  das  vuUkonmienste  verstehen,  viel  volikonm]ener  als 
bei  gttnzlicher  Vemeimmg  jeder  Vereibung,  die  sidi  mit  zahlreichen  bei  genauerer 
Prüfung  hervortretenden  Erscheinungen  nicht  vereinigen  läßt. 

Fragen  wir  zuerst,  was  Meyer  unter  einem  Gedächtnisinhalt  versteht.  Nacii 
dem,  was  er  (in  l  t)ung  und  (JedäclUnis  .S.  41 1  Ulier  das  (iedächtnis  sagt,  das  er 
als  eine  physiologische,  größtenteils  ohne  Mitwirkung  des  Bewußtseins  arbeitende 
Funktion  bezeichnet,  versteht  er  oifenbar  darunter  eine  durdi  vorangegangene, 
abgelaufene  Erregiuigen  gescluUTene  T'.rrejungsdisposition  oder  eine  Vielheit  solcher 
Dispositionen.  In  der  Sprache  der  Mneme  ausgetlrückt :  ein  im  individuellen 
Leben  erworbenes  iMigramm  oder  einen  Komplex  solcher  Kngramme.  Sein  .\us- 
Spruch :  vom  Credächtnisinhalt  vererbt  sich  nichts,  bedeutet  also  streng  genommen 
nichts  anderes  als :  individuell  erworbene  Fngramme  werden  nicht  vererbt.  In 
meinem  Aufsatz  über  die  Vererbun'j:  erworl>ener  Ktirpnsrhaften  (a.  a.  (^j  hoffe  ich 
aber  bewiesen  zu  haben,  daß  dieses  Dogma  falsch  ist,  und  daß  unzweideutige 
Beobachtungen  und  zwingende  experimentelle  Tatsachen  vorliegen,  die  eine  Ver- 
erbung individuell  erworbener  Krregungsdispositionen  oder  Fngramme  beweisen. 

Sollte  aber  Semi  Meyer  seine  Hehauptung  nur  in  der  l'insc  hrankung  ver- 
standen wi.ssen  wollen,  daß  es  sich  bloß  um  im  Nervensystem  niedergelegte  Fr- 
regun;:sdispositionen  oder  Engnunme  handeln  dürfe,  so  ist  auch  durch  diese  Ein- 
schränkung nichts  für  den  Beweis  jener  Behauptung  gewonnen.  Rrstens  ist  derfrulier 
von  mir  '  >  aK^fulnürh  erörterte  Chauvinsche  Fall  aK  eine  direkte  experimentelle 
Widerlegung  aiicii  der  derartig  eingeschränkten  Meyerschen  l!eliauiituii<;  .mfzufus.sen, 
weil  wir  in  diesem  Falle  einen  bei  den  Voifahren  durch  äuüere  Keize  induzierten 
Instinkt  (Verlassen  des  Wassers,  wodurch  dann  indirekt  weitere  körperliche 
Veränderungen  ausgelöst  werden  )  erblich  auf  die  Nachkommen  übertragen  sehen. 
Außerdem  aber  ciHt  es.  wie  ich  schon  in  der  Mneme  (S.  162  —  löj)  ans.'efuhrt 
habe,  eine  groLk;  .Anzahl  von  Fällen,  die  nur  unter  der  Voraussetzung  verständlich 
sind,  daß  sich  Spuren  von  jeder  Art  Gedächtnis  vererben.  Ich  wül  jetzt  weder 
die  dort  gebrachten  Beispiele  wiederholen,  noch  neue  Belege  aus  einem  weiteren 
großen  Material,  dts  ich  inzwischen  gesammelt  habe  und  im  Begriff  bin.  weiter  zu 
vermehren,  an  dieser  Stelle  vorbringen.  Dies  sei  der  späteren  umfassenden  Dar- 
stellung vorbehalten,  die  ich  in  der  Einleitung  des  oben  zitirten  Ansatzes  ange- 
kündigt habe.  Augenblicklich  genügt  es,  damuf  hinzuweisen,  daß  für  die  l?e- 
hauptung,  vom  Gedächtnisinhalt  wenir  1.  i  <  h  t  s  vcrcrlit,  nieht  der  Schatten  eines 
Beweises  erbracht  ist.  und  daß  alle  positiven  und  negativen  latsachen,  die  in 
dies  («ebiet  fallen,  sich  vollkommen  aus  der  starken  Abschwächung  erklären,  die 
bei  der  Übertragung  der  Kngramme  auf  die  Keinuselle  notwendigerweise  stattAnden 
muß  iMnenic  S.  15  0  und  nachweisbar  stattfindet  Somit  bedingt  also  aiu  Ii  <ier 
genetische  Unterschied  zwischen  ererbten  und  erlernten  Bewegungen  und  i  unk* 
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ti<jiicn  jeder  Art  keinen  unüberbrückbaren  (Gegensatz,  und  der  Meyersche  Versuch 
einen  solchen  zwischen  beiden  Bewegungsklasscn  zu  begründen,  hat  »ich  nach 
jeder  Seite,  der  psj'cbologiscben  wie  physiotogiKhen  wie  genetischen,  als  undurch- 
iiihrbar  erwiesen 

Soviel  über  die  Ba^üs,  auf  der  sich  Scmi  Meyers  Austuhrungcn  bewegen, 
und  von  der  aus  er  die  in  der  Mneme  entwickelten  Amchaaung^en  ta  «Hderlegcn 
versucht.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  diesem  Widerlegungsversuch  selbst.  Dit-si  i  i^i 
von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  eint.'  F.iL'i'ntiMulichkeit  ausgezeichnet;  dadurch  daü 
Meyer  den  springenden  l'unkt  meines  Gedankenganges  nicht  erkannt  hat,  die  ge- 
lueinsanie,  in  allen  Fällen  gleiche  Gejsetzmäßi^keit,  die  sich  aus  all  den  endlos 
verschiedenen  ManifestaticuL  ii  des  höheren  Ciedächtnisses,  der  von  äufieren  Reizen 
iiiiiibhänjrispn  Pciiodt/il.it,  «Ili  X'ererltun'^,  RcL'cncratloii  und  organischen  Regu- 
latiun  herausschulen  iaL't.  ich  habe  diese  elementare  liemcinsaiukeit  gleich  im 
Vorwort  meiner  Mneme  mit  den  Worten  hervorgehoben:  „Was  der  bisherigen 
Behandlung  des  Gegenstandes  fehlt,  ist  der  Nachweis,  daß  die  verschiedenen  Er- 
prheiünn^en  der  nineinisclien  Reproduktion  etwxs  Gcnieins;unes  haben,  was  über  die 
bloße  1  atsaciie  der  Wiedcrljoiung  hinausgeht.  Sich  wiederholenden  Krschcmungen 
begegnen  wir  auch  in  größter  Mannigfaltigkeit  in  der  anorganischen  Natur,  ohne 
WC  deshalb  in  die  Reihe  der  mnemischen  Phänomene  aufzunehmen.  Sie  treten 
überall  da  auf,  wo  die  gleichen  Ücdingungcn  in  annähernder  Voll.^tändigkeit 
»lederkehrcu.  Wenn  wir  die  mnemischen  Krscheinuiigcn  auf  eine  besondeie 
EigenlUmlichkeit  der  organischen  Substanz  zurückführen  wollen,  haben  wir 
\or  allen  Dingen  zu  zeigen,  daÜ  die^e  Wii  lerlioiiini^oii  oder  Re[irndiiktioneii 
auch  ohne  eine  voIlsUmdige  Wiederkehr  der  gleichen  Bedingungen  eintreten.'" 
Im  Text  der  .\rbeit  habe  ich  dann  diese  elementare  Gemeinsamkeit  wieder* 
holentlich  schärfer  dahiji  präzisiert,  daü  zur  Auslösung  aller  liicver  Wiederholungen 
i:nr  eine  j»  a  r  t  i  c  1 1  c  W  i  e  d  e  r  k  e  h  r  derjenigen  energetisclicn  Sitii:iti<in  notwendig 
sei,  die  cugraphtsch  gewirkt  hat.  Nur  diese  Erkenntnis  bietet  uns  die  Möglich- 
keit, die  Vergleichung  aller  jener  oben  aufgezählter  Reproduktionsphänomene  im 
Reiche  des  Organischen  mit  wissenschaftlicher  Strenge  durchzuführen.  Ich  sj^e 
reicht,  dali  dic^  die  eii /i^'e  ( '.emeinsamkeit  ist,  die  sich  beim  Vergleich  jener 
verschiedenen  Keproduktioiisphauomeue  aufhnden  läüt  in  der  Mneme  habe  ich 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  hervorgehoben  und  ausführlich  geprüft;  gemein- 
sames Walten  der  simultanen  und  sukzessiven  Assoziation,  Gesetze  der  Hmno- 
j>honie.  proixirtionale  Veränderbarkeit  aller  mnemis<  hcn  Krre-^nüi^'en.  noch  anderes 
lielie  sich  anluhreiu  Aber  jene  oben  hervorgehobene  Gemeinsamkeit  ist  als  die 
grundlegende  schon  deshalb  zu  bezeichnen,  weil  sie  in  elementarer  Weise  die 
t  r_aiii<chen  Reproduktionen  von  den  bisher  bekannt  gewordenen  anorganischen 
i  1  t  heidet,  und  es  kann  uns  nicht  wundern,  daß.  wenn  man  st'  h  hierüber 
nullt  klar  geworden  ist,  die  Durchtuhrung  der  Vergleichung  niciit  glucken  will 
und,  um  mit  Sem!  Meyer  zu  reden,  ein  logisches  Unbehagen  entsteht.  Daran 
sind  aber  nicht  meine  Gc<lankengäiige,  sondern  einzig  und  allein  das  Nicht- 
erkennen  des  Wesentlichen  in  meinen  (iedankengangen  schuld. 

Dies  um  so  mehr,  als  Meyer  die  Sache  noch  besonders  durch  die  Wahl 
seiner  Bebpiele .  kompliziert,  indem  er  gewisse,  denkbar  einfachste  mnemische 
Phänomene,  die  ich  hei  IMlan/en  und  Insekten  zum  Hcwei'^e  der  Vererbuir^^  vi  n 
bngrainmcn  aufgeführt  habe,  mit  den  besonders  komplizierten  Phaenomeneii  des 
Unterschiedserkennens  vergleicht,  wie  sie  tmter  so  erschwerten  Bedingungen  nur 
l»ei  den  hö<  hst  organisierten  Lebewesen  in  Erscheinung  treten  k»Mint  ii.  und  vmi 
mir  nii  lit  l»ei  Klarlegung  der  ( »rundphänomene.  sondern  mr  lUusti atu >n  der 
wichtigen  aber  tiefes  Eindringen  erforderlichen  Erscheinung  der  nineniischeu  Ho- 
mophonie verwendet  worden  sind.  Wenn  irgendwo  so  wäre  bei  einer  Ver- 
gleichung von  so  I<anfa<  hem  mit  SO  Kompliziertem  ein  Zurückgeben  auf  die 
elementare  Grundgeroeinsamkeit  notwendig  gewesen. 
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Richard  Semon: 


Die>c  ( lrundp;cineinsamkeit  manifestiert  sich  iti  jedein  einzelnen  Falle  in 
foigendcn  i>eiden  Vurgungen:  Erstens  in  der  Engrapliic,  das  lieilit  der  Erzeugung 
einer  dauernden  Veränderung  der  Erregbarlceit  durch  und  nach  dem  Ablauf  einer 
bestimmten.  dur>  h  ( Jri^Mtialreiz  ausgelösten  Originalerregung.  Diese  dauernde 
Ver.indeniML;  der  Erregbarkeit  kann  man  auch  als  nent^ntstnnficne  Frregun;;<- 
disposition  oder  als  Eugramm  bezeichnen.  Zweitens  in  <ici  l,kj>hone,  der  eigent- 
lichen Probe  auf  das  Exerapel,  daO  eine  Engrai>hie  vorhergegangen  ist.  Sie  ist 
dadurch  charakterisiert,  daß  sie  dieselben  Reaktionen  auslost,  wie  die  (Jri^iiud- 
erret^'inifr.  <lit"  eii'^-raiihi-^ch  i:r-A-irkt  hat.  aber  (iline  dtl'  da/n  die  vollständige  Wieder- 
kehr des  Origmalreizes  erlorderlich  wäre,  der  zur  Auslosung  der  C)riginalerre<^un;r 
notwendig  war.  Umfassender  ausgedrückt ;  die  totale  Wiederkehr  jener  Erregung 
und  der  sie  manifestirenden  Reaktionen  findet  statt  bei  nur  partieller  Wiederkehr 
der  energetischen  Situation,  die  engraphisch  gewirkt  hat. 

Bestand  beispielsweise  jene  cncrfieti'^rhe  Sitnation  ehedem  in  der  Snmfnp 
der  jeweiligen  „rositionsreize"  die  bei  der  lareu  hung  jedes  l)eheüigen  Entwick- 
lungsstadiums  gegeben  sind  plus  einem  hinsukommenden  äußeren  Kältereiz,  so 
{iemigt  zur  l-.kphorie  die  partielle  Wiederkehr  dieser  Situation,  das  heiUt  in  diesem 
Kalle  die  Wiederkehr  der  Summe  der  positi^>nsrei/e  nh!ie  den  hinzukonmiendr>n 
Kältereiz.  Ich  habe  eine  derartige  lOkphone  m  der  Mneme  als  pliasogene  Ek- 
phorie  bezeichnet  und  darauf  hingewiesen,  da0  diese  Art  Ekphorie  im  Falle  der 
Fischerschen  Schmetterlinge  wirksam  ist.  Im  Falle  der  Chauvinschen 
.\xolotl ')  bestand  die  energetische  Situation,  ilie  ciiuMajiliisi  Ii  <^ewirkt  hat,  erstc-.< 
in  den  Positionsreizen  des  betretfcuden  Stadiums  und  ierner  in  den  äutieren 
Reizen,  die  sich  daraus  ergeben,  dafi  der  vorderste  Körperabschnitt  des  Tieres 
oder  sein  ganzer  Körper  zeitweilig  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung 
kommt.  Die  phasogenen  Positiv 'u^reize  allein  genügen  in  diesem  Falle  nicht 
zur  Ekphorie.  Wenn  man  die  Einwnkung  der  atmosphärischen  Euft  :in':^rhlieiU. 
—  selbst  bei  Tritonen  kann  man  dies  tun,  uidcm  man  durch  ein  Drahtnetz  die 
Tiere  verhindert,  an  die  Oberfläche  zu  kommen  so  unterbleibt  ganz  einfach 
die  Ekphorie;  die  Tiere  behalten  ihre  Kiemen  und  machen  die  Verwandlung  in 
die  Eatulform  nii  In  duri  ii.  .\uL^ere  Reize,  Euftreixe  müssen  hier  mitwirken, 
uu»  die  Ekphorie  zum  Vollzug  zu  bringen,  aber  sie  können  erheblich  schwächer 
sein,  als  die,  die  engraphisch  gewirkt  haben.  Die  Umwandlung  in  die  Landform 
erfolgt  bei  Abkömmlingen  solcher  Eltern,  die  selbst  schon  diese  Umwandlung 
»hirciigemacht  haben,  unter  nedinpungen,  nnter  denen  ..h»"'i  einem  von  .\xolotln 
erzeugten  Tiere  tlie  Umwandlung  unter  keiner  Bedingung  erfolgt  wäre" 
(M.  V.  Chauvin,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zool.  1S85  S.  3^6).  .^uch  hier 
genügt,  freilich  in  etwas  anderer  Form  als  bei  den  Fischerschen  Schmetter« 
lingen,  die  partielle  Wiederkehr  der  fr'ilu'ren  l'.eilingungen  zur  Ekphorie. 

Das.  worauf  es  in  diesen  bei<ien  Fallen  in  erster  Linie  ankommt,  ist  der 
charakteristische  t'mstund,  dali  hier  die  Schaffung  eines  erblichen  Engramms  da- 
durch nachgewiesen  werden  kann,  daß  gezeigt  wird,  es  liege  das  Kriterium  einer 
I-.kphorie  dieses  I'.ngramms  durch  p  a  r  t  i  e  1 1  e  Wietierkehr  der  Bedingungen  in  der 
folgenden  (Iciieration  vor.  /.u  welcher  Auffassung  der  so  beschatleticfi  Frille  ge- 
langt aber  .Scini  Mc\cr:  Er  .sagt:  „Wenn  die  Analogie  mit  dem  (iedachlnis 
stimmte,  dann  mfititen  die  Schmetterlinge  jedesmal,  wenn  sie  wieder  den  Yer* 
liältnissen  des  Versiii  Ii^  ausgesetzt  werden,  die  Abweichung  zeigen,  wenn  sie  da- 
u'egen  unter  den  alten  Verhältnissen  sich  entwickeln,  mül3te  das  (iCgenteil  ein- 
iieleii,  sie  durften  dann  nichts  von  der  .Abweichung  zeigen."  Das  heitit  aUu 
nichts  anderes  als:  um  bei  dieser  Vererbung  etwas  dem  höheren  Gedäciitnis 
Vergleichbares  zu  zeigen,  müßten  sich  diese  Schmetterlinge  so  verhalten,  als  ob 
bei  ihnen  gar  keine  Kngraphie  vorhergegangen  wäre,  als  ob  die  vergangenen 
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Eiuflüsse  spurlos  an  ihnen  vorübergeganj^en  waren,  als  ob  sie  einzig  und  allein 
unter  dem  EinfluÜ  von  üriginalrcizen  IwndeUcn.  Wenn  nach  Meyer  die 
Analogie  mit  dem  Gedächtnis  stimmte,  müflten  sie  mit  einem 
Wort  keine  Sjmr  von  Gedächtnis  zeigen. 

Ich  wende  mich  nun  dazu,  diese  von  mir  zum  Beweis  für  die  Vererbung  von 
Engrainmen  herangezogenen  Fälle  mit  einem  mnemischen  Phänomen  aus  dem  (le- 
biet  des  höheren  (ietlachtnisses  zu  vergleichen.  Ich  walile  dazu  zunächst  eilten 
einfarheren.  vnn  inir  in  der  Mm'Mic  in  dioem  Ziis;iiiiiiic:ili.inir  erörterten  Fall  und 
okht  deu  viel  undurchsichtigeren,  den  gerade  sich  Meyer  ausgesucht  hat.  Nach- 
dem wir  die  Vergleichuiig  an  dem  einfacheren  Falle  durchgeführt  liaben,  wird  es 
nur  weniger  Worte  bedürfen,  um  seine  Wesensgleichheit  mit  dem  Komplixierteren 
zu  beweisen.  Ftir  unseren  einfacheren  Fall  nehnien  wir  an,  A:S  ein  innerer  un- 
er^hreuer  Hund  Menschen  begegnet,  die  sich  nach  Steinen  bücken  und  ihn  da- 
mit werfen.  Er  läuft  heulend  davon.  Zwei  Bestandteile  einer  energetischen 
Situation,  die  engraphisch  gewirkt  hat,  treten  in  diesem  Falle  vor  allem  hervor: 
der  op»i'-<  ho  Reiz  der  <\rh  bückenden  und  wcrlVndi-n  Mon^c  licn  um!  der  scnsilile 
Reiz,  den  die  treffenden  Sterne  hcrxonrulen.  \\  eim  desichtsemptinciung  und  Haut- 
empfindtmg  als  Originalempfindungen  längst  verschwunden  sind,  sind  doch  En« 
gramme  dieser  Empfindungen  zurückgeblieben.  Dies  wird  dadurch  bewiesen,  daft 
von  jetzt  an  die  ]):irtielle  Wiederkehr  der  nedinp\!ngen.  konkret  ausgedrückt  allein 
der  optische  Rei/  der  sicli  nach  Steinen  bückenden  iVIenschen,  genügt,  um  bei 
dem  Hunde  auch  die  Reaktion  auf  die  schmerxhafte  Hautempfindung,  das  Heulen 
und  Davonlaufen  auszulösen. 

DaÜ  in  allen  drei  verglichenen  Fallen,  dii'selhen  F.rscheinungen  wiederkehren 
oucli  ohne  vollständige  Wiederkehr  der  Bediitgungen ,  ilarin  liegt  die  elementare 
Gemnnsamkeit  der  ererbten  Reproduktionen  bei  Schmetterling  und  Axolotl  mit 
den  durch  individuelle  KrfahrunLan  !>t'diiiL:tcn  lunin  Hund.  Semi  Meyer 
wählte  einen  von  mir  in  anderem  Zusaiiunenhauge  erörterten  Fall,  in  dem 
ein  Hnnd  sich  beim  Apporttren  verschieden  verhielt,  je  nachdem  der  zu  appor- 
tirende  Gegenstand  wirklich  geworfen  wurde  oder  nicht.  .\uch  in  diesem 
1  .ille  pflegen  die  Tiere  zunächst  auf  ilen  Scheinwurf  nnwcit^crlich  mit  piner  I.auf- 
bewcgung  2U  reagiren,  die  Reaktion  erfolgt  also  bei  jeder  annährenden  Wieder- 
kehr eines  Teils  der  energetischen  Situation.  Erst  allmählich  werden  feinere 
i|oalitative  Unteiscfaiede  gemacht  und  zeigt  sich  eine  feinere  .Xusbihlung  des 
Unterschied>crkennens ,  über  dessen  Zunickftihmng  auf  mnemische  Homophonie 
ich  ira  siebenten  Kapitel  der  Mucmc  nachzulesen  bitte.  Hier  kann  ich  darauf 
nicht  eingehen.  —  Aber  wenn  nun  ein  Hund  es  nicht  lernt,  feinere  Unterschiede 
zu  in;ichcn,  wenn  er  stets  dem  nur  scheinbar  geworfenen  Stock  nachlauft,  vor  sich 
nur  scheinbar  nach  Steinen  bü<-kenden  Menschen  fortläuft  1  imd  solche  al1/ncifri'_'^ 
bzw.  allzuängsiliche  und  deshalb  den  höheren  Anforderungen  nicht  gewa«  iiscne 
Tiere  gibt  es),  darf  man  dann  nicht  von  Gedächtnis  sprechen?  Niemand,  auch 
Semi  Meyer  r.irht.  wird  leugnen,  daß  das  Verhalten  des  jungen  Hundes,  der  nach 
einigen  üblen  Erfaiiruniren  unterschiedslos  vor  jedem,  selbst  vor  scinein  Herrn 
davonbuft,  der  sich  nach  Steinen  bückt,  als  eine  Manifestation  des  (icdachtnisscs 
zu  betrachten  ist,  and  so  erledigt  sich  von  sdbst  das  Verlangen  Semi  Meyers,  da& 
zum  Beweise,  dal.1  eine  riodachtnistätigkeit  vorliege  stet^  -  as  wie  Untcrsdiicdswahr- 
nehmung  notwendig  sei  (,.dal5  der  Organismus  aus  den  Rei/.untci schieden  etwas 
lerne"),  imd  daß  die  Schmetterlinge  in  dem  Fischerschcn  Fvi^erinient  wie  ein 
älterer,  besonnener  Hund,  nicht  wie  ein  jüngerer  oder  unverbesserlich  vorschneller 

sich  verh.iltcn  müßten. 

Untersdüedsreaktionen  imdcn  im  Fall  der  Schmetterlinge  freilich  ebensowenig 
statt  wie  im  Fall  des  jungen,  unbesonnenen  Hundes.  Dies  kommt  lediglich  daher,, 
daü  ]>ci  der  im  ersteren  Falle  vorliegenden  rein  phasogenen  l-.kphoric  L  nterschieds- 
reaktiooen  ausgeschlossen  sind,  weil  die  Phase,  wenn  die  Entwicklung  fortschreitet. 
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unweigerlich  eintritt  und  notwendig  zur  P'.kphorie  fuhrt.  Aber  -^chon  im  Fal!  der 
I  ritonlarven,  wo  die  rein  phasogeue  Ekphorie  uichi  genügt,  und  em  untrerer  Reiz 
hinzutreten  mufi»  erfolgt  in  der  Tat  das  von  Meyer  postulirte  Ausbleiben  der 
engraphisch  vorbereiteten  Reaktion,  wenn  der  äußere  Reiz  ausgeschlossen  wird, 
indem  man  jede  Berülmmg  der  Kiemen  durch  atni«isphäris<he  Luft  —  z.  R. 
durch  Anbringung  eines  DralUnet/es  unterhalb  der  Wasserubertiache  —  verhindert 

Hier  gelangen  wir  auf  das  Gebiet  der  „mnemischen  Alternativen^  die  keines* 
Wegs  auf  den  Bereich  iles  höheren  Gedächtnisses  beschrankt  sind,  sondern  sich 
auf  alk-ii  mncTiiis(  iK-n  t  iclucti'n  immer  di  firidcu,  wo  sich  <Iie  F.nprrx:nm<:nk/c»ioneti 
dichotomisch ,  triciiotomisch  usw.  teilen.  Solche  .Mternativen  werden  unten 
noch  einmal  gestreift  werden.  Ich  will  darauf  hier  aber  nicht  nälier  eingeben, 
sondern  verweise  auf  die  ausführliche  Behandlung  des  Gegenstandes  im  12.  und 
13.  Kapitel  der  Mneme. 

Zum  i^chhiß  schenken  wir  noch  einem  Gegensatz  kurz  un.sere  Anfmerk'^atnkcit. 
der  nach  Meyer  zwischen  der  erblichen  und  der  im  gewöhnlichen  .Smn  des 
Wortes  gedächtnismäfiigen  Reproduktion  vorhanden  sein  soll.    Im  eigentlichen 
Gedächtnis  wird  nach  Meyer  „die  Repnxluktion  nur  wieder  von  äußeren  Reizen 
ausgelost.    Dagegen  erfolgt  die  Wiederkehr  der  vererbten  Eigenschaften  von  innen 
lieraus  oliiic  jeden  Reiz"  (liedachtn.  u.  Vererb.  S.  638).    Juu  solclier  G<^cii:»atz 
wie  der  hier  behauptete  existirt  nun  in  keiner  Weise.    Meyer  hat  in  den  eben 
/itiitcn  Worten  einer  vid  richtigeren  Ivrkennlnis  widersprt>chen,  die  et  selber  zwei 
Jahre  früher  in  L'buiv^'  iitid  Gedächtnis  S.  15  in  bc/iii:  auf  die  cicrbien  Bewegungen 
nut  den  Wurteii  ausgedruckt  Itut:  „die  i'atigkeit  selbst  wird  durch  äuüere  Reize, 
gelegentlidi  auch  durch  innere  wie  beim  Nestbau  au^elöst  und  dann  von  Lust- 
empfindungen usw.  begleitet."    Hier  sagt  er  also  im  Spezialfall  der  ererbten 
Bewegungen  ungefähr  das  Gegenteil  von  dfin ,  was  er  für  «Uvi  allgemeinen  l'al; 
der  ererbten  Kigenschafteii  als  GrundgescLz  aulstellt    Sollte  er  aber  behaupten, 
daß  dieses  Gesetz  sich  nur  auf  ererbte  körperliche  Eigcuschafteu,  nur  auf  Ötruktur- 
verhältnisse  beziehen  soll,  nicht  aber  auch  auf  ererbte  Bewegungen  und  Instinkte, 
so  besitzt  auch  auf  rein  strukturellem  Gebiet  die  Behauptung  Meyers,  ihre 
Wiederkohr  erlolge  von  innen  heraus  ohne  jeden  Reiz,  durchaus  i.irht  die  Allge- 
meiugultigkeil,  auf  die  allein  sich  ein  prinzipieller  Gegensatz  gründen  ließe.  Die 
meisten  Phänomene  der  körperlichen  Entwicklung  werden  allerdings  „von  innen 
heraus"  ausgelost,  aber  durchaus  nicht  alle.    "Ich  erinnere  z.  Ii.  daran,  daß  Triton- 
larven  nicht  ihre  Kiemen  verlieren  und  nicht  gewisse  andere  k(>rperlirhe  \'er- 
äiidcruiigen  durciuitacheii ,  wenn  niaa  sie  von  jeder  direkten  Berührung  nut  der 
atmosphärischen  Luft  abschließt    Bei  Salamandrinen  ist  das  schon  anders.  Se 
veilieK  ti  ihre  Kiemen  auch  iihne  den  l.uftreiz  lediglich  „von  innen  heraus**,  oder, 
wie  ii  ii  PS  ausdrücken  würde,   bei   ihnen  genügt  schon  allein  die  jihasni^cne 
Kki)hone.    An  sicii  ist  es  also  wohl  richtig,  wenn  Meyer  sagt:  ..Der  ^augetier- 
und  X'ogelembrjo  verliert  seine  Riemen  und  bildet  Lungen,  obgleich  die  Reize, 
die  im  l^iufe  der  Phylogenese  diese  Veränderungen  hervorgebmcht  haben,  voi^ 
standig  fehlen."    .Auch  für  den  Rcptilienembryo,  ja  selbst  für  die  Salamandrinen- 
larve  stimmt  es;   es  stimmt  al)er,   was  den  \'er!'ist  der  äußeren  Kiemen  und 
anderweitiges  Fortschreiten  der  Lntwicklung  anlangt,  nicht  für  die  Tritonenlarve, 
und  schon  hieraus  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dafi  es  sich  keinesw^  um  ein 
durchgreifendes  (iesetz   der   erblichen  Reproduktion   handeln   kann,    das  diese 
Reproduktion  zu  der  gedaciitiiismaßigen  in  prinzipiellen  fiegens;ttz  bringt.  N'ocl'. 
em  Beispiel:  Die  aus  einem  befruchteten  Bicnenei  stammende  Larve  entwickelt 
sich  je  nach  der  ihr  von  den  Arbeitsbienen  gewährte  Nahrung  und  Bdiaosung, 
also  je  11  ich  der  Bcsdiaffenheit  gewisser  vc»n  außen  eingreifender  Reize  entweder 
zu  einer  Konigin  oder  zu  einer  Arbeiterin,  zwei  Formen,  deren  jede  sie  Ii  <hirch 
jw.sitive  wie  negative  Struktur-  und  instinktiuerkmalc  von  der  anderen  unter- 
scheidet.  Hier  besteht  eine  Alternative,  zu  deren  Entscheidung  wiederum  äußere 
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Reize  Dotwendip  -ind.  Man  vergleiche  ferner  das  Werk  über  willkürliche  Ent- 
wickluugsaiideiungeii  bei  Ptlaiueu  vun  Klebs  Jena,  1903),  um  die  Fülle  der 
«Heb  in  der  Botanik  bekannt  gewordenen  mUe  su  übersdien,  in  denen  der  Ablaut 
daer  Eotwicklungsreihe  durchaus  nicht  lediglich  „von  innen  heraus"  bedingt  ist 
Sdion  von  dieser  Seite  betrachtet  ist  also  die  M  e  y  er  sehe  Gegenüberstellung:  unzulässig. 

Aber  ist  denn  das  richtig,  daß  bei  den  Phänomenen  des  höheren  Gedacht- 
ttisses  im  Gegensata  zu  dem  der  Vererbung  die  einzdnen  Repioduktionen  immer 
aur  durch  äufiere  Reiie  ausgelöst  werden?    Wenn  ich  auf  AufTorderung  eines 
Freuudes  hin  die  ersten  dreif3ig  Verse  der  Ilias,  die  jahrelang  in  meinem  Ge- 
4tchtnis  geschluininert  haben,  hersage,  so  kann  man  wohl,  wenn  man  ganz  summa- 
mck  spricht ,  sagen ,  diese  ReprOMliiktlon  werde  ak  Ganzes  durch  einen  äußeren 
Reil,  d>eD  jene  AufTorderung,  ausgelöst    Die  eigentliche  Auslösung  durch  diesen 
Reiz  erstreckt  sich  aber  g^enau  genommen  bloß  auf  das  Anfangsglied  der  Repro- 
duktion, gaiu  ebenso  wie  die  outogenetische  Reproduktion  durch  die  Befruc  htung 
oder  einen  vikariireuden  Reiz  (vgl.  Mneme  S.  241)  in  ihrem  Anfangsglied  aus- 
gelöst wird.   Der  weitere  Ablauf  erfolgt  in  bddni  FSUeo  dann  aber  in  durchaus 
gleicher  Weise  .,von  innen  heraus",  das  heißt  dadurch,  daß  die  Reproduktion 
des  einen  iiliedes  die  Reproduktitni  des  ihtn  folgenden  auslöst,  oder  in  der 
Spraciie  der  Mneme  zu  reden,  diu  die  durch  Ekphorie  des  einen  Eugrauuus  be* 
dlqgte  mnemische  Enegung  ekphorisch  auf  das  sukzedirende  Engramm  wirkt 
Oft  genug  ist  <Be  Ekphorie  eines  in  der  Mitte  einer  sukzedirenden  Reihe  befind« 
licheii  Fngramms  nur  .auf  diesem  Wege  und  nicht  durch  irgendwelchen  äußeren 
hssißti  zu  erzielen,  und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  ererbten  Eigen- 
sdiaften,  sondern  auch  ganz  ebenso  im  Bereich  des  höheren  Gedäditnisses.  Jeder- 
anDD  weiß,  daß  er  durchaus  nicht  immer  imstande  ist  ^  Gedicht  oder  Musik- 
«turk  von  jeder  beUebigen  Stelle  aus  fortfahrend,  zu  reprodu/iren,  sondern  nicht 
sehen  gezwungeu  ist,  'von  Anfang  des  (Manzen,  im  besten  Fall  vom  Anfang  eines  Ab- 
sduüttes  an  anzufangen.    Ribot  (Gediditnis  S.  36  Anm.)  berichtet  anen  ex- 
tremen Fall  eines  Dr.  Leyden,  dessen  aufieroidentiidies  Gedächtntevermögen 
diese  Kigcntümliclikeit  besonders  ausgeprägt  zeigte.    F.r  gab  von  sich  an,  „wenn 
er  sich  einen  bestinunten  Punkt  in  irgend  einer  Sache,  die  er  gelesen  hatte,  ins 
Gedächtnis  zurückrufen  wollte,  so  könnte  er  dies  nur,  indem  er  für  sich  das  gaiue 
Stück  von  Anfang  an  wiederholte,  bis  er  an  die  Stelle  gelangt  wäre,  der  er 
sich  zu  erinnern  wünsclite".    In  jenem  unbekannten  ..von  innen  heraus"  Meyers 
erkennen  wir  also  die  durch  meine  Untersiichimgen .  wie  ich  h'<ti>,  unserem 
Verständnis  näher  gerückten  mnemi&chen  Erregungen  und  sehen,  daü  auch  bei 
dieser  Art  von  Reproduktion,  die  auf  Ekf^rie  auf  dem  Wege  der  sukzessiven 
Assoziation  beruht  (Mneme  S.  171 ),  nicht  nur  kein  Gegensatz  zwischen  Gedächt-  , 
ais  im  eigenüichen  Sinne  und  Veicrbung  herrs>  lit,  sondern  daß  auch  hier  wieder- 
tun  das  \Valten  der  gleichen  Gesetzmabigkoit  auf  das  deutlichste  hervortritt 

Damit  scheinen  mir  alle  Hauptpunkte  der  Meyer  sehen  Ausfuhrungen  er* 
ledigt,  und  weitere  substanzielle  Einwände  bleiben,  soviel  ich  sehe,  nicht  übrig. 
Dem  energischen  Widerspruch  „jedes  Hirn[)hysiol(>geu"  werde  ich  erst  dann  zu 
^^%Dcn  versuchen,  wenn  er  mir  in  greifbarer  Form  entgegentritt  und  mir  Tat- 
sadien  entgegengehalten  werden,  die  sich  mit  meinen  Auf&ssungen  nicht  ver- 
einigeu  lassen.  Daran  freilich,  daß  .Ansichten  wie  sie  Meyer  fatschlicherweisc  als 
die  meinigen  vorträgt,  lebhaften  Widerspruch  licnoi rufen  wüiilen.  /u-eiflc  ich  nicht. 
.\ber  ich  darf  wohl  verlangen,  daß  meine  originiüen  Ansichten  diskutirt  werden 
und  nicht  Phautasiegebilde,  die  in  vielen  Punkten  mit  dem  was  ich  wirküch 
meine  und  ausdrücklich  ausgesprochen  habe,  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  haben. 
St  <:a>jt  Meyer  fCredächfnis  und  Vererbung  S.  643)  die  Ausfühnmgen  der  Mneme 
fi:hrteii  zu  einer  „Verwertung  alier  Lx)kalisation  in  modernem  Sume,  d.  Ii.  einer 
Lokal^iion  auf  Grund  der  Annahme  einer  isolirten  Leitung  in  den  Nervenbahnen. 
Vnd  diesen  Schritt  tut  Semen  unerschrocken"* 

Afcki*  fSr  RaiMa»  «ad  G«nltediftft»>Bi«lötw,  1907.  I4 
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Diese  Darstellung  muü  dem  Leser  eine  ganz  falsche  Vorstellung^  von  meinen 
Ansichten  geben.  Erstens  verwerfe  ich  ganz  und  gar  nicht  „alle"  Lokalisatiou, 
sondern  sage  ausdrücklich  (Mneme  S.  149)  wir  seien  ta  dem  Zageständnis  ge- 
zwungen, „daß  im  menschlichen  Organismus  ein  besonderes  Abhängigkeitsverhält- 
nis besteht  zwischen  räumlich  abi^renzbaren  Teilen  der  Großhirnrinde  und  dem 
Vorhandensein  von  gewissen  individuell  erworbenen  Engraminen  oder  vielleicht 
richtiger  der  Möglichkeit  ihrer  Kkphorie.  Ich  verwerfe  somit  nur  eine  exUustr 
durchgefiihrtc  Lokalisation  und  nehme  ganz  ausdrücklich  eine  ^graduelle''  an 
(vgl.  Mneme  S.  144,  159,  überhaupt  Kapitel  V).  Ich  hoffe  recht  Ijald  Gelegen- 
heit zu  haben,  ausführlich  diese  meine  Auflassung  an  dem  groüeu  klinischen 
imd  experimentellen  Material,  das  über  diesen  Gegenstand  vorUegt,  kritisch  zu 
erproben.    In  der  Mneme  konnte  naturgemäß  diese  Frage  nur  gestreift  werden. 

Zweitens  nuiß  ich  mich  f^e^eu  den  nus  Meyers  Darstelhin,i(  liervorpchejiden  An- 
schein verwahren,  als  leugne  ich  ganz  einfach  die  isolirte  Leitung  in  den  Nerven- 
bahnen. C»anz  im  Gegenteil  sage  ich  ausdrücklich  (Mneme  S.  149).  „daß  der 
Erregungsvorgang  den  Organismas,  am  au^piügtesten  den  höheren,  mit  einem 
wohldifferenzirten  Nervensystem  ausgestatteten  Organismus  nicht  diffus,  sondern 
auf  dem  ^Ve|;c  bestimmter,  im  ganzen  gut  isolirter  Hahnen  durchläuft."  Was  ich 
aber  behuiipie,  ist,  „duü  die  Isolation  der  Leitung  zwar  eine  den  funktionellen 
Bedürfnissen  entsprechende  aber  keine  absolute  ist''  Ffir  letztere  Ansicht  bringe 
ich  tatsächliche  Belege  durch  den  Nachweis  eines  unter  inerschiedenartigcn  Um- 
ständen zu  beot  »ac  htenden  Ubergreifens  der  Erregung  über  den  „primären  Eigen- 
bezirk" hinaus.  W  ie  man  sieht,  kann  man  meine  Ansicht  kaum  mißverständlicher 
darstellen,  als  Meyer  es  in  dem  zitirten  Satz  getan  haL 

Ebenso  unkorrekt  und  irreführend  ist  auch  seine  Angabe:  .Jeder  Reiz  wird 
definirt  als  eine  cnergetisi  he  Situation."  In  Wirklichkeit  definire  ich  den  Reiz  als 
energetische  Einwirkung,  aber  nicht  als  energetische  Situation,  unter  der  die 
Summe  aller  energetischen  Einwirkungen,  äußerer  wie  innerer,  denen  der  Organis- 
mus im  gegebenen  Augenblick  unterliegt,  zu  verstehen  ist  Das  ist  natürlich  ein  großer 
Unterschied,  und  die  Verkennung  dieses  Unterschiedes  ist  für  Me\  cr  die  Quelle 
neuer  Mißverständnisse.  Vermehrt  wird  die  Verwirrung  durch  physikalüsche  Irr- 
tümer. So  wird  lebendige  Kraft  und  Energie  vun  Senii  Meyer  in  Gegensatz 
gebracht:  „Nur  lebendige  Kraft,  nicht  Energie  kann  als  Reis  dienen"  (Gedächtnis 
und  Vererbung  S.  63S).  Wie  verhält  sich  In  Wirklichkeit  lebendige  Kraft  zu 
Energie?  1*'.  Auerbach,  Kanon  der  Physik,  sagt  darüber  S.  183:  „Aktuelle 
Energie  ist  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  dem,  was  man  vor  Einführung 
des  Energiebegriffies  lebendige  Kraft  nannte.'^  ^)  Aktuelle  oder  kmetische^  das  haßt 
•  bewegende,  wirkende  l^nergie  ist  aber  natürlich  gemeint,  wenn  ich  den  Reiz 
als  energet  i  sc  Ii  e  Kin  Wirkung  definire.  Auch  die  geotropi'^^^rhen  Reize 
fallen  mit  unter  diese  Dchnüion.  Die  Art  und  Weise,  wie  in  diesem  Fall  die 
potentielle  Energie  der  Gravitation  in  als  Reiz  wirkende  kinetische  Energie  um- 
gesetzt wird,  ist  durch  die  Untersuchungen  Haberlandts  wenn  nicht  in  allen 
Punkten  aurgehcllt  docli  nn<;eretti  Verst.indnis  zugänglich  gemacht  worden. 

Meyer,  indem  er  mir  widerspricht  und  vorwirft,  daß  ich  eine  „Umdeutung 
des  Reizbegrifls"  vornehme,  dehnirt  demnach  den  Reiz  ganz  ähnlich  wie  ich,  nur 
tut  er  es  mit  den  Ausdrücken  der  älteren  Physik  und  unter  auflallendem  MiO- 
verstehen  des  modernen  EnergiebegritTs.  Sagt  er  doch,  daß  „die  Energie  nur 
eine  mathematische  HüfsgrrifV  der  I'h\sik  ist,  das  tats;!r!iHrh  wirkende  aber 
immer    nur    lebendige   Kraft   sein    kann"  ^^Gedachlnis   und  Vererbung  S.  638). 

'1  Die  moclprne  Physik  versteht  allerdings  unter  thrrm  Terminus  ,,Fncrgic"  rtwns  c.Anz 
iincicr>'>»  als  unter  ilircni  Tcrnunus  „Kraft".  Meyer  verwechselt  hier  nun  oticnbar  den  Terminus 
„Kraft*'  im  moilemen  Sinne,  il<-r  mit  Kner^ie  nicht  gleichbedeutend  ist,  mtt  den  obsolclen, 
vor  Einfuhrun};  des  EnergiebegritTs  gebrauchten  „lebendige  Knifl",  mit  dem  im  wetenllichea 
dasselbe  gemeint  war,  was  wir  jeut  als  aktuelle  oder  kinetUcb«  Energie  bexeichncik 
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Energie  nur  eine  mathematische  Hilfsgröße  der  Ph)-sik!  Moderne  Physiker  sind 
anderer  Ansicht  und  stellen  an  den  Anfang  ihrer  physikalischen  Begritfs- 
bcstimroungen  den  Satz:  „Physik  ist  die  Lehre  von  den  Energieerscheinungen.***) 

Meyer?;  ,,pliysiolou;ische  Erklärung  des  Gedächtnisses"  endlich  beruht,  so- 
weit sie  nicht  eine  blolie  Umschreibung  des  Tatbestandes  ist,  ebenfalls  auf  der 
mifibrihidifichen  Verwendung  eines  nnverarbdtet  und  ohne  jede  schltrfere  Formn< 
iirung  auf  organische  Zustände  übertragenen  physikalischen  Ausdrucks.  Meyer 
arbeitet  da  mit  „Spannung  "  oder  „Spannungszustand"  in  den  „Gedächtniszellen" 
wie  mit  einer  selbstverständlich  bekannten  Grölic  und  bemerkt  nicht,  dafi  der 
aas  seinen  gewöhnlichen  Zusammenhängen  herausgerissene  tmd  von  ihm  nicht 
weiter  dehnirte  Begriff  der  Spannung  dadurch  zu  etwas  durchaus  Nebelhaftem  und 
Zweideutipem  wird.  Wir  erfahren  bloß  fficd.  ii.  Vererb.  S.  6.j2\  daß  damit  nicht 
etwas  wie  elektrische  Spannung  gemeint  sei ;  ottenbar  ist  es  auch  nichts,  was  dem 
Begriff  der  Spannung  in  der  Mechanik  entspricht,  wo  unter  bestimmten  Um* 
ständen  ein  Druck  so  bezeichnet  wird.  Vielleicht  meint  Meyer  auch  bloß 
Spannkraft,  potentielle  Knerpie.  Es  scheint  mir  aber,  daß  er  doch  etwas  weniger 
düÜgeuieines  im  Sinne  hat.  Alles  dies  bleibt  aber  in  Dunkel  gehüllt  und  wir  er- 
iähren  nur:  kann  sich  in  der  lebenden  Nervenselie  Bildung  und  An- 
häufung von  Spannung  docli  nur  um  organische  Vorgänge  handeln  und  eine  ein- 
mal vorhandene  Spannung  ergänzt  sich  selbst  immer  von  neuem."  (Ged.  u. 
Vererb.  S.  642).  Wenn  der  Aussage,  bei  diesem  organischen  Vorgange  ergänze 
eine  einmal  vorhandene  Spannung  nach  ihrer  Entspannung  oder  Entladung  also 
nach  ihrem  Verschwinden  „sich  selbst"  von  neuem,  überhaupt  eine  greifbare 
Bedeutung  innewohnt,  so  kann  es  nur  die  sein,  daß  bei  diesem  organischen  Vor- 
gang das  GcsetE  von  der  Eriialtung  der  Energie  außer  Gdtung  gesetzt  sei.  Ehe 
wir  diese  .Annahme  machen,  verzichten  wir  aber  wohl  lieber  auf  die  als  physio- 
logisch bezeichnete,  der  Physik  aber  jedenfalls  unfreundlich  gesinnte  Erklärung 
des  Gedächtnisses  durch  die  rätseUiaAe  Spannung  Semi  Meyers. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  auf  die  weiteren  sehr  zahlreichen  Einzelheiten  in 
„Übung  und  GedüchtnLs"  und  „Gedächtnis  und  Vererbung"  einzugehen,  mit  denen 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann,  und  die  sich  meiner  .Ansicht  nach 
leicht  ab  unhaltbar  erweisen  ließen.  Im  Augenblick  und  an  dieser  Stelle  mögen 
die  oben  geführten  Nachweise  genügen:  daß  ein  prinziindler  G^ensatz  zwischen 
ererbten  und  erlernten  Bewegungen  weder  in  psychologischer  noch  in  ph>sio- 
logischer  Beziehung  durchzuführen  ist;  daß  die  Fchau{itung,  vom  (Jedärhtnis- 
mhalt  vererbe  sich  nichts,  unbewiesen,  ja  nachweislich  unrichtig  isij  daß  Me)ers 
Versudi  an  meinen  Beispielen  zu  zeigen,  es  könne  nidit  dnmal  eine  Analogie 

zwischen  Vererbungs-  und  Gedächtnisvorgang  durchgerutut  werden,  deshalb  nichtig 
ist,  weil  er  bei  diesem  Versuch  vollkommen  unberücksichtigt  gelassen  hat,  was 
der  springende  Punkt  in  meiner  Vergleichung  und  Beweisfiüming  ist :  die  Wieder- 
kdur  der  Erscheinung  ohne  vollständige  Wiedericdir  der  Bedingungen,  also  bei 
nur  partieller  Wiederkehr  der  entsprechenden  energetischen  Situation.  Daß  endlich 
beide  Aussagen  seiner  .Antithese:  „Im  Gedächtnis  wird  die  Reproduktion  nur 
wieder  von  äußeren  Reizen  ausgelöst,  dagegen  erfolgt  die  Wiederkdir  der  ererbten 
Eigenschaften  von  innen  heraus  ohne  jeden  Reiz**,  den  Tatbestand  nicht  richtig 
wiedergeben,  und  daß  der  von  ihm  bdiauptete  Gegensatz  nicht  existirt 

■)  P.  Auerbach,  Kaaon  der  Physik.  Leipsif  ii99  S.  1. 
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Biologische  Geticbtspuakte  in  der  Geochichtswiasenschaft. 

Von  Dr.  Rndolf  Wlassak  m  Rom. 

Einen  bemerkenswerten  Versuch,  biok)|;ischc  Betrachtungsweisen  im  allge* 
meinen  und  den  ])>>\cho)opischcn  Standpunkt  \un  Avenarius  und  Mach  im 
besondereu  aut  die  Analyse  liislunsclicr  N'urgangc  anzuwenden,  enthält  ciue  kleine 
Schrift  Ludo  Morl  ix  HaTtmanns. ')  Wichtig  und  intercsnnt  ist  dieser  Ver< 
auch  beaoodeis  dadurcl^  dafi  er  von  einem  sttnftigen  Historiicer  ausgeht  Ihm 
kann  so  leicht  der  Vorwurf  nicht  gemacht  werden,  dafi  er  dilettantisch  —  wie 
etwa  ein  Naturforscher,  der  über  das  historische  Gesdiehen  spricht  —  die  eigent- 
lichen Aufgaben  der  Geschichtswissenschaft  verkennt.  Auf  dem  Boden  der 
Geisteswissenschaften  selbst  regt  sich  also  das  Bedürfnis,  sic!i  mit  den  biologisrlien 
(Gesichtspunkten  auseinanderzusetzen.  Iber  diese  Anwendung  der  Biologie  und 
über  den  erkenntnistheoreiischen  Standpunkt,  den  Hartmann  einnimmt,  soll 
hier  berichtet  werden.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  gehen  von  dem  gleichen 
Standpunkt  aus.  Sie  wollen  nur  gegen  KnzetrormuUrangen  Bedenken  geltend 
machen  und  einiges  scfaJfrfer  hervoriieben.  Nicht  unwichtig  ist  es  zu  wissen,  daß 
Hartmann  seinen  psycbologiscben  Staadpunkt  nur  den  Schriften  Machs 
dem  er  sein  Buch  gewidmet  hat  —  und  nicht  auch  denen  yon  Avenarius 
entnommen  hat. 

Der  erste  Vortrag  ist  betitelt :  ,,Das  metaphysische  und  psychologische 
Vorurtheil.**  Kr  wendet  sich  kurz  gesagt  pegen  den  Aniniismus  in  der 
Geschichtswi.ssen.schult.  Hartraa nn  j^eht  von  der  bekannten  Tatsache  aus,  daÜ 
der  Animismus  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  aller  menschlichen  Versuche,  die 
MTdt  zu  begreifen,  war.  Die  leblose  und  die  lebendige  Wdt  werden  in  gleidier 
Weise  wie  das  eigene  Mianere",  wie  das  ^chf*  als  Erscheinungen  empfindender 
und  wollender  Wesen  gedeutet.  In  dem  angenommenen  Ablauf  von  Empfindungen 
und  Willensakten  wird  der  5>chlüssel  zu  nahezu  allem,  was  die  Aufmerksamkeit 
des  primitiven  Menschen  auf  sich  zieht,  gefunden.  Der  fallende  Stein,  die 
Hifnmelskörjier,  das  Tier,  der  Mitmensch,  sie  nllc  hewc^jen  sie  h .  weil  sie  es 
%vollen  —  n.u  Ii  der  .Analogie  des  fi-eucn  Willciu-jaktes.  ^Vie  bei  den  Hewe<;ungen 
des  eigenen  Ki>r|>ers  diesem  in  der  Kegel  cm  Wollen,  ein  Vorausnehmen 
der  Bewegung  im  Gedanken  vorangeht,  so  soll  es  nach  der  primitiven 

')  Cbrr  liistorischc  I'!ntwick1un);.  Srctn  Vortitge  cur  Kioleitujig  in  eine  bistoritcbc  So- 
xiolugic.    (jolha  1903,  I  r.  A.  Pcrüics.    80  S. 
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Philosoi»hie  überall  sein.  Das  primitive  Denken  kennt  gewiß  :uich  andere  Ab* 
hingigkeitsverhiUtnisse,  aber  tliese  letzteren  werden  mehr  unbewuljt  angewendet. 
Die  „Theorie"  des  Priinitiven  bcherrstht  der  Animismus,  er  ist  ihm  ein  er- 
schöpfendes Erklänmgsniittel.  Die  psycliülogiiiche  Wurzel  dieser  Erscheinung  hat 
mui  maaK  Enehtiens  bis  jetzt  Ubenehen.  Sie  liegt  wobl  darin,  dafi  in  der 
Reihe:  „WillensaJit  (d.  h.  Vonrnnduaen  der  Bew^ng  im  Gedanken)  —  Be- 
wcgui^  die  beiden  Rohengüeder  die  gröfltmöglidie  Ähnlichkeit  zeigen.  Die 
Tendens,  die  Glieder  einer  Kausalabhängigkeit  einander  maximal  ähnlich  an 
machen,  ist  aber  eine  gai»  allgemeine,  weil  über  das  Gebiet  des  Animismus 
b'naiiseehendc.  Der  Animismus  stellt  nur  in  der  Reihe:  „ein  und  dasselbe  Phä- 
nomen zuerst  als  Kni]ifiindenes,  (iedachtes,  dann  als  Wirkliches-'  nur  eint-u  be- 
sonders wichtigen  Ausdruck  dieser  Tendenz  dar.  Die  Eutwickluii«^  der  Wissa>- 
schart  geht  dnher  mit  einer  schrittweisen  Überwindung  des  Animisnms.  Ich 
fähre  ein  Beispiel  an,  das  die  Bedingungen  der  Abstofiang  des  Animismus  gut 
erfaßt.  Die  Astronomie  der  Babylonier  beschreibt  die  Bewegung  des  Fixstern' 
himmds  ohne  animtsttsche  Deutung.  Die  kooipliaiftere,  sdidobar  legdkMe  fie- 
wegung  der  Planeten  denkt  sie  «ich  aber  von  Geistern  gelenkt.  Die  Situation 
der  heutigen  Wissenschaft  ähnelt  psychologisch  betrachtet  der  der  babylonischen 
.\Ntronomie.  Wir  haben  fjelernt,  die  einfachen,  leicht  als  re<relmä6i^  sieh  er- 
weisenden Naturgeschehnisse  an i m i s ni u sf r e i  zu  verstehen.  Wir  bemühen  uns 
es  zu  tun  bei  den  verwickeiteren  Erscheinungen  des  Organischen  —  nicht  ohne 
gelegentliche  Rficlcßille,  wie  der  aniroistische  und  verschämt  animisttscbe  Neo- 
^taUsBius  xeigt.  Wir  stehen  noch  mitten  im  Animismusi  wenn  wir  die  kom> 
pUsirtesten  Phflnomene^  die  wir  kennen,  die  menschlichen  ^ndlungen,  erklfiien 
wdlen.  Der  Prozefi  der  wissenariiaflilcfaen  Gdsteraustreibung  ist  noch  nidit  voll- 
endet  Man  wird  die  Geister  nicht  los,  wenn  man  sie  nicht  idbet  angreift  und 
?n  sirh  von  ihrer  Wesenlosigkeit  überzenpt.  Das  aber  kann  nnr  auf  ihrem 
eigensten  Gebiete,  auf  dem  der  ,.|)s\(  hischcn  l'hänomene",  selbst  ijesrhehen.  Die 
Diskussion  darüber  ist  im  dange.  Innerhalb  der  Psychologie  selbst  gibt  es  eine 
Richtung,  die  den  Animisiims  ablehnt.  Von  ilireiu  erkenntnistlieoretisclieu  Argu- 
ment, von  der  logischen  Kritik,  die  sie  an  der  EntMehnng  des  BtignA  der  Sede 
des  Dinem  ttbc,  sott  hier  abgesdiea  werden.  Ihr  anderes  Argoroent  ist  der 
Nachweis,  da0  die  psychischen  Phänomene  kefaie  in  sich  geschlossene  Abhüngig« 
keilsweiae  «Erstellen,  dafi  ihre  erschöpfende  Anah^  auf  psychisch  nicht 
gegebene  Bedingungen  zurückgehen  niu6.  Keine  moderne  Psychologie 
kann  ja  der  „physiolopi«;rhen  Elrklärungen"  völlig  entraten.  Aber  auch  die  ,.un- 
bewnliten  Empfindungen",  mit  denen  die  Schule  von  Lipps  und  die  „Dis;»'- 
sitioneu",  mit  denen  Meinung  die  psychischen  Abhängigkeits weisen  zu  ergänzen 
sucht,  weisen  auf  dieses  Problem  hin.  Im  Gnwde  genommen  machen  wir  von 
der  Tatsacfae  der  Unbestimmtheit  der  seelischen  Vorgänge  durch  sich  sdbst  fort' 
«ährend  Gebnach,  wenn  wir  von  angeborenen  ,^eistigen"  Anlagen,  der  Beein> 
ftasong  peychisdter  Piosesse  dordi  Himgite,  durch  Veränderungen  des  Gehirns 
a  dgl.  sprechen.  Die  neuere  Psycliologie  denkt  diese  Dinge  nur  zu  Ende,  sie 
zeipt,  daO  wir  die  geistigen  Vorgänge  ausnahnis-  und  lückenhrs  auf  nervöse  Pro- 
Msse  bezieben  müssen,  um  sie  zu  verstdieu,  ja  dati  das  Psychische  überhaupt 
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nichts  anderes  ist,  wie  die  dgenartige  Funktionalbeziehung  zwischen  den  Erleb* 
aissen  eines  Individuuoas,  seinen  Aussagen  and  den  zugehörigen  Änderungen 
S^nes  Nen'ensN-stems. 

Diese  Ciedankeugange  —  wenn  auch  in  etwas  anderer  Formuli rung  —  sucht 
Hart  mann  für  die  Cieichichtswissenschaft  fruchtbar  zu  machen.  Er  verweist 
daraul,  daß  „im  Gegensatze  und  trotz  des  Entwicklmigsgedankcns  in  der  Ge- 
scluchtswissensclaft  die  zu  ihrem  Nachteil  gegenüber  den  anderen  Wissenschaften 
das  menschliche  BewruOtsdn  als  schwere  Bürde  mit  sich  schleppt,  noch  dorduitu 
der  Fetischismus  herrscht,  der  den  bewußten  Willen  als  letzte  Uisache  des  ein« 
seinen  Gescbdiens  betrachtet".  Die  Prans  aber  hat  dieses  Vorurteil  sdion  teil- 
weise überwunden,  sie  beschreibt  s.  B.  die  Eittwicklung  von  Tfeneelen  rdn  ob* 
jektiv,  ohne  dafi  uns  v<m  den  Empfindungen,  die  diese  Entwicklung  begleiten, 
das  Allergeringste  bekannt  ist,  sie  verfährt  analog  bei  der  Behandlung  prä- 
historischer Zustände  des  Menschengeschlechtes,  über  die  uns  nur  „objektive" 
Quellen  tind  keine  Aiis?afjcn  der  bctcilif,^en  Individuen  zugänfjlich  sind.  Natür- 
lich lieilit  das  nicht,  daÜ  diese  Aussagen'.  \vu  sie  uns  zugänglich  sind,  übersehen 
werden  dürfen,  „üie  BewuÜtseinsvorgänge  dürfen  bei  der  vollständigen  und  all- 
seitigen Beschreibung  der  historiicheu  Vorgänge  nicht  fehlen,  allein  da  diese 
Vurgunge  onenbar  wie  alle  anderen  auch  ohne  sie  vollständig  determinirt  sind, 
dürfen  sie  (die  Bewttßtsdnserschdnungen  Ref.)  nicht  als  determiniiende  Fnbm 
noch  außer  den  physikalischen  Vorgängen,  die  von  ihnen  bcgldtet  weiden,  an- 
geführt werden.''  Vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen,  den  Gedanken,  daß  die 
Bewußtseinserscheinung^  in  der  Beschreibung  nicht  fdilen  dürfen,  näher  an»- 
suführen  und  schärfer  zu  prazisiren.  Das  Verständnis,  das  Hartmann  bei  den 
Historikern  finden  wird,  deren  Objdct  zum  allergrößten  Teil  die  Aussagen  der 
Individuen,  Bewußtseinserscheinungen  sind,  hängt  wesentlich  von  diesem  Punkte 
ab.  Wird  er  nicht  erschöpfend  klargestellt,  so  kann  sehr  leicht  das  Mißver- 
ständnis entstehen,  daß  die  methodische  l'ordcrun*^  des  Ruckbeziehens  der  Be- 
wnl'tNein.sphanonic  anl  die  zu^eluirigen  nervösen  rrozes&e  eiu  Xullih/.iren  der 
eisteien  in»  Sinne  des  nietapliysischen  Materialismus  bedeute.  Gewiß  ist  mög- 
lich, die  Kniwickiung,  die  Geschichte  des  Ameiseuslaaies  ohne  Berücksichtigung 
der  vorhandaien  oder  nicht  vorhandenen  „Bewußtseinserscheinungen"  zu  geben. 
Wir  dürfen  aber  doch  nicht  vergessen,  daß  wir  in  dieser  Weise  den  Vorg.ang 
nur  in  seinen  alleigröbsten  ZUgen  beschrdben  können.  Alle  die  feineren  Ände- 
rungen, wie  überhaupt  alle  rein  nervösen  Mittdglieder  eines  solchen  nervösen 
Entwicklungsprozesses  mü^en  uns  bei  dem  heutigen  Zustand  der  Kenntnisse^  so* 
fem  uns  „Aussagen"  fehlen,  vollständig  unbekannt  bleiben.  In  dieser  Lage  sind 
wir  nur  bei  der  menschlichen  Geschichte  nicht,  wenn  die  Quellen  uns  Aus> 
sagen  vermitteln.  Hier  gestatten  ims  die  Aussagen,  alle  Mittelglieder  der  Ande* 
runp:en,  die  das  menschliche  Gehirn  bei  der  Entwicklung  erlitten  hat,  wenigstens 
hypothetisch  zu  ermitteln.  Für  di-n  ..Stunweciibel"  der  Sehsubstanzen  „haben  wir 
ein  Reagens  von  grotJer  I .■ii|jnndlichkeit,  nainlioh  unser  i!ewn!.!tsein",  sagt  einmal 
Hering.  Dieser  Gedanke  hat  allgemeine  Gültigkeit  für  das  gesamte  jisychischc 
Geschehen.  Nur  wenn,  wie  die  äußwen  Einflüsse,  die  davon  .abliängigcn  Hand- 
lungen, aber  auch  die  zugehörigen  Aussagen  der  menschlichen  Individuen, 
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zui^immenhalten,  werden  wir  ein  zureichendes  Bild  von  der  objektiven  Entwick- 
lung des  menschlichen  Gehirns  im  Laufe  der  historischen  Kntv%'ic(chtng  gewinnen. 
Die  ganze  schwierige  und  wichtige  —  von  Hart  manu  kaum  gestreifte  — 
Frage,  inwieweit  in  dieser  Kntwicklung  von  Regelmäßigkeit,  von  t>pischen  Ent- 
»icklunsjs5tnfen  geredet  werden  kann,  hangt  an  der  Ausfuhrung  dieser  Methode, 
Autii  der  Ljewui^te  W'illensakt  findet  in  dieser  AufTassttng  seine  gebührende  Stelle. 
Er  wird  «1  einer  spesifisch  chaxakteräixten  ReaktioDsform  des  menschlichen 
Nenreosjrstems,  aus  dem  natttrlich  jede  unzaUssige  Verallgemdoening  dieser 
Forei  des  ptfjrclilschen  Gesdiehens  ausschliefit   Allgemein  gesprochen:  Ans  dem 
psvduschea  Gesdieben  aUdn,  anch  aus  einer  Mechanik  des  Bewußtseins  —  worauf 
andi  dUe  Aaaosiationspsychotogie  hinausläuft  —  ist  das  historische  Geschehen 
i:evi6  nicht  zu  verstdien.    Es  müssen  alle,  auch  die  aufkxpqrchisch  gegebcmoi 
Andemogsbedingungen  der  menschlichen  Individuen  in  Rechnung  gezogen  werden. 
Unsere  wichtigste  Quelle  für  die  Klarstellung  dieses  biologischen  Entwicklungs- 
prozesses sind  aber  die  Aussagen  der  Individuen,  ihre  Bewußtseinserscheinungen. 
In  der  „Kritik  der   reinen   l, rfahrung"  von  Avenarius  findet  man, 
vorerst  einmal  für  das  menschliche  Erkennen,  diesen  Gedanken  im  einzelnen  durch- 
geführt.   Es  ist  niclit  uninteressant,  an  dieser  Stelle,  den  Standpunkt  Ii  a  r  l  - 
maoQs  mit  dem  des  Historikers  Lamptecht  sn  vergleichen,  über  dessen  Buch 
»Moderne  Geschichtswissenschaft^  Thurnwald  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  3  S.  558  u.  f.)  berichtet  hat   Lamp recht  steht  unter  dem  Einfluß  von 
Lipps,  der  das  ganze  p8)fchtache  Geschehen  aus  »ch  selbst  begreifen  und  nur 
die  „nnbewttfiten  Enqifindiingen''  cur  ErklXiung  heraiigeaogen  wissen  wilL  Dem- 
gemäß sind  Lamprechts  Charakteristiken  der  Kulturzeitalter  im  wesentlichen 
auf  einer  Anal}^  von  Bewußtseinserscheinungen  aufgebaut.    So  interessant  sie 
sind,  so  zeigen  sie  doch  alle  Schwächen  dieses  Standpunktes.    So  wenn  er  z.  B, 
ganz  im  Sinne  einer  längst  überholten  Psychologie  selbst  pathologische  Erschei- 
nuntjcn   wie  tlie  Unfallsneurosen  neu{)syehologiscii  erklären  zu  können  glaubt 
Hezeicimend  aber  ist,  daß  ihm  sein  Gegenstand  schließlicli  über  den  eingenommenen 
psychologischen  Standpunkt  hinausreißt.    Wenn  er  den  Zeiten  dissoziirten  Seelen- 
lebens solclie  mit  neuen  GUederungen,  neuen  „Doraiuantcu"  folgen  laßt,  so  liegt 
da  ein  Zurückgehen  auf  die  Umbildung  des  nervösen  Zentialorgans  sch<m  sdir 
»be.  Und  in  der  Tat  interpretirt  Lamprecht  diese  Dinge  auch  als  „kon- 
stittitive  Änderungen,  die  den  biol(^;ischen  Chamkter  gleichsam  der  Seele  ver- 
fem*' und  meint,  daß  der  „schwankenden  Bewußtseinsweise  der  menschlichen 
Hsycbe  auch  bestimmte  physische^  also  psychologische  Veränderungen  in  der  sinn* 
lieben  Re]:>räscntation  der  Sede  entsprechen  müssen". 

Von  hier  bis  zur  konsequenten  Durchführung  des  ausnahmslosen  Zurück- 
Xreiferis  auf  die  nervösen  Vorgänge  ist  freilich  ein  weiter  Weg.  Nichts  hat  dieser 
Forderung  mehr  geschadet  und  so  sehr  mit  Recht  den  Spott  der  animistischen 
Psychologen  herausgefordert,  wie  daß  man  sich  mit  solchen  unbestimmten  .An- 
<kuuingen  genügen  ließ,  oder  was  noch  sclilimmer,  man  veranstaltete  illustrirte 
Ausgaben  der  alten  Psychologie,  indem  man  unter  Hirnzellenschcmata  die  Namen 
[»■^ychologischer  Begriffe  hinschrieb.  Auch  Hartmann  ist  auf  die  näliere  Cha- 
nkterisimng  des  PioMsses,  den  er  als  determinirend  für  das  historische  Geschehen 
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ansieht  und  dem  die  Bcwußtscinsphanoniene  als  Abhängige  zu^ehonen,  nicht  ein« 
^e^angeii.    Fr  bezeichnet  ihn  nur  g;in/  allgemein  als  einen  physikalischen.  Da 
aus  dem  Zu«;aiiinieiiliang  hervorgeht,  daÜ  hier  der  biologische  Entwicklungsprozeß 
de»  memcbltchen  Gdüti»  mit  den  zugehörigen  Kaßeten  Änderangsbedingangen 
gemeint  ist,  so  ist  das  nicht  weiter  bedenklich.   Hartmann  zitirt  aber  einen 
Satz  ans  Simmeis  ^Problemen  der  Geschichtsphtlosophie"  in  einem 
Zusammenhang,  der  doch  zu  Miflverständnissen  Anlaß  geben-  könnte.  Hart* 
mann  meint,  eine  exakte  Analyse  des  historischen  Geschehens  wäre  nur  möglich, 
wenn  diefse  bt«;  zu  den  physikalischen  Vorgängen  vordringen  könnte.  „„Solange 
dies  nicht  der  Kall  ist.  pilt  für  die  historischen  Vorgänge,  wa«;  Simmel  in  den 
Worten  zu.saiunienfaßt :  „VVeiui  wir  eine  Summe  dieser  Bewegungen  zu  einem 
Gesamtgeschehen  zusammenfassen,  so  kann  für  dasselbe  nicht  ein  besonderes  Ge- 
setz beansprucht  werden,  da  schon  durch  jene  primären  Gesetze  und  allein  durch 
sie  jede  überhaupt  stattfindende  Bewegung  Ihre  zurdchende  ErkUrui^  und  Ztt< 
xOckfitttrung  auf  die  verursachende  Kraft  findet""  In  dem  Satz  Simmets  ist 
das  Problem  von  Mechanismus  und  Vitalismus  eingeschlossen  und  zwar  mit  einer 
Entscheidung  zugunsten  eines  Mechanismu.s  der  mir  nicht  haltbar  erscheint.  Man 
rückt  einer  klaren  Fr.nc;cstcllung  kaum  nJiher,  wenn  man,  wie  c«;  Hartra.tnn 
tut,  das  biologische  (ieschehen  gegenüber  dein  physikalischen   nur  .tl«;  das  weil 
komplizirteie  bezeichnet  und  unsere  Aufstellungen  über  den  Lebensprozeß  als 
piovist^sdie  kennzeichnet   So  richtig  dies  natürlich  ist,  so  verdeckt  es  doch 
das  eigentiiche  Problem.   Der  Satz  Simmeis  enthült  das  erkenntnistheoretische 
Vontrtäl  des  philosophischen  Mediantsmus.   Es  ist  allgemein  gesprochen  nicht 
richtig,  da6  aus  den  Eigenschaften  der  Elemente^  die  in  einen  Komplex  ein> 
gehen,  die  Ei^^enschaften  des  Komplexes  sich  restlos  ableiten  lassen.  Das 
zeigt  sich  schon  \n  der  anorp^anischen  Natur.    Jede  rheinische  Verbindung  zeiprt 
Eifjensrhaften,  die  aus  den  Elementen  nicht  ableitbar  sind.    Die  Eigenschatten 
der  Verbindung  sind,  obwohl  die  allgemeinen  chemischen  Ciesetze  aucli  für  sie 
gelten,  den  Elementen  gegenüber  etwas  schlechtweg  Neues,  jedesmal  nur  durch 
eine  spezielle  Er&hning  Feststdibares.  Und  Ittr  die  Organfamen  verhalt  es  dch 
offenbar  analog.   Die  Diskussion  über  Mechanismus  und  Vitalismus  wlre  nicht 
so  unheilvoll  verwirrt  worden,  wenn  man  von  vornherein  zwei  Genditsixmkte 
auseinandergehalten  hätte:  Die  Geltung  der  chemisch  und  mechanischen  Gesetze 
im  Organismus  und  die  restlose  Ableitung  der  Lebensphänomene  aus  den  erster cn. 
Wir  wissen,  daf.^  die  Gleichurif^en  der  Knerynpwmsetmnjjen  für  die  Organismen 
gelten,  diese  sind  aber  in  ihrem  \'erhalten  dadurch  nicht  eindeutig  bestimmt. 
Dies  alles  will  iieilien,  daß  man  bei  aller  Ablehnung  jedes  animistis(  h  i^e- 
färbten  Vitalismus  und  bei  höclister  Kinscliätzung  der  Aulldarung,  die  die 
Fortschritte  der  Phynk  und  Qiemie  noch  filr  die  Orpnismen  bringen  ktonen, 
eine  lestloae  Ableitung  der  LebensphSnomene  aus  den  Elementargeselzen  des 
Anorganischen  füt  prinztpidl  unwahrscheinlich  halten  kann.    Auch  Mach 
siiricht  gelegentlich  „von  den  ganz  eigentümlichen  Zügen  des  Organischen,  für 
welche  sich  in  den  bisher  durchschauten  ph\-sikalischen  Erscheinungen  der  leb- 
losen ^^ater:e  keine  An.ildfric  darbietet."    Und  derjenige  Forscher,  der  in  dem 
Gebiete  der  G^ichtsempfindungen  alle  animislischeu  oder,  wie  er  es  nennt,  „spiri- 
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ttiaHsti^rhen"  Heutungen  nni  konseciuentesten  abgelehnt  und  ihre  Rückbeziehung 
auf  physiülopisrh-chemif rill  l'rozesse  ain  erfolgreichsten  durclij^efuhrt  hat,  hat 
trotzdem  den  Satz  formuliert,  daß  die  Krscheinungen  des  Lebens  nur  aus  sich 
sdbst  begriSiSD  ireidMi  könnoi. 

Ab  diese  Dinge  niu0  hier  erinnett  werden,  well  die  von  unserem  Stand* 
pnnkt  tm  gefinderte  Rttckbendning  der  p^luschen  Encheinni^pen  tnf  das  Phy^ 
sikalische  leicht  nuBverstanden  werden  kann.  Nicht  um  eine  Identifizirung  des 
Physikalischen  und  der  Bewußtseinsphänomene  im  Sinne  des  Materialismus  handelt 
es  sich,  wndem  nur  um  eine  Funktionalbeziehnn^  zwischen  beiden.  Und  bei 
dieser  wieder  hat  man  nicht  an  unsere  spurlichen  Kenntnisse  des  speziellen  phy- 
sikaiibch-cheniiüchen  Geschehens  in  den  Organismen  zu  denken,  sondern  an  jene 
Umsetzungen  in  den  lebenden  \Vesen,  die  uns  die  allgemeinsten  Züge  des  bio» 
krischen  Geschehens  wiedei^gebeo.  In  Avenarius  Annahme  über  die  „Vital* 
sch wankungen''  im  Gehirn  und  m  der  sehr  verwandten  Theorie  Herings 
(Iber  die  „Vorgänge  in  der  lebenden  Subslans''  bcailsen  wir  die  etsten 
Versuche  einer  präziseren  Fassung  dieses  Gedankeniian^rs.  *)  Beadltet  man  die» 
alles  nicht,  dann  muß  der  mit  dem  Stand  dieser  Probleme  unvertraute  Arbeiter 
auf  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  es  doch  als  absurd  empfinden,  wenn 
man  ihm  zumutet,  seine  psychologischen  llrtjebnisse  auf  das  phj-sikalische  zu  be- 
ziehen. Es  muß  verhindert  werden,  daU  er  dabei  an  die  Spezialkenntnisse  aus 
dem  Gebiete  des  Physikalischen  und  Chemischen  denkt. 

Den  Sdüufi  des  eisten  Vortrags  Hartmanns  bilden  einige  Bemerkungen 
Über  die  Abgrensm^  der  äufieren  und  der  Ideengeschichte.  nEine  rdnliche 
Sdieidung  der  Abhflngigkdtsveiiittltnisse  begegnet  allerdings  bei  dem  ParaUetismns 
xwisdien  den  äußeren  Tatsachen  der  ökonomischen,  politischen,  rechtlichen  Ent- 
wicklung einerseits  und  den  Ideen  andererseits  großen  Schwierigkeiten,  da  weder 
jene  als  Ursachen  ditÄcr,  noch  diese  als  Ursachen  jener  aufgesehen  werden  können, 
fene  und  diese  sind  eben  nur  die  verschiedenen  Seiten  einer  l-'-ntwicklnng,  je 
nachdem  obenan  dieselbe  Erscheinung  in  ihrem  Verhaittns  zur  Auüenweit  oder 
SUB  BewnfltaeiB  bdaanddt.''  Sehr  richtig  1  ctont  Hartmann  wdter,  da^  »wenn 
ttwa  von  „wirtsdiafUichen  iutitutionen''  gesprochen  wird,  die  auf  andere  Selten 
des  gesdüchtUchen  Prosesses  einwirken,  darunter  nicht  die  Natur  beherrschende 
Meen,  nicht  MDinge  an  sich"  oder  selbständige,  von  den  Einzelerscheinungen  los> 
gelöste  Wesen  verstanden  werden  dürfen.  Das  Wirkliche  sind  nur  die  .Abhängig- 
keiten selbst."  Es  ist  m  bedauern,  daß  Hartmann  diesen  Gedanken  nicht 
naher  durchgeführt  hat.  Die  Vertiechtuii<;  der  Abhängi;,'keitsverhältnisse,  die  hier 
vorliegt,  gibt  in  der  Tat  zu  einer  Menge  von  Mißverstandnissen  Anlaß.  Wenn 
einem  Zentralnervensystem  oder  überhaupt  einem  menschlichen  Individuum  C  ein 
Un^ldmngsbestandteil  R  gegenübergestdlt  wird,  so  kann,  sofern  C  sich  erhält,, 
sieb  anpatttt  diese  „Anpassung"  in  doppelter  Welse  erfolgen.  Entweder  ändert 
lidi  nur  C  in  sdnen  inneren  Besidrangen,  es  hat  eine  Gedankenanpassung  sUtt- 
geltmden,  das  Avenarius  passend  ehie  „endosystematische  Änderung*  nennt. 


')  Avenarius,  „Kritik  der  reine  i  I      1  Hd.  I.  Leipzig  1888.  —  Hering,  „Vqr- 

{Snge  in  der  lebenden  SobtUni".   Zcit»cbrin  Lotos.   Frag  1888. 
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Oder  C  ändert  sich  nicht  nur  in  seioen  inneren  Beziehungen,  sondern  verSndert 
doreh  seine  Bewegungsorgane  zugleich  auch  R.  Die  Anpassung  findet  rein  oder 
augleich  dcio-  und  endosystematiBdk  statt.  So  kann  es  kommen,  daß  ein  neues, 
ein  geändertes  C,  einem  veränderten  UmgebnngsbestandteU  R|  gegenttbentdit 
Die  histocisdie  Entwicklung  verläuft,  sofern  es  sich  nicht  lediglich  um  die  Aus« 
bitdung  von  theoretischen  Ansclnmmgen  handelt,  mm  allergrößten  Teile  nach 
dem  Schema  der  znjileirh  endo-  und  cktos^-stcmatisclien  Ani)assuiig.  Verfolgen 
wir  z.  B.  die  I-.ntwicklung  vuu  wiitscliaftlicheii  Iiislitvitioneii,  so  erjjibl  sich  da 
eine  kettenartig  verbundene  Reihe  von  Abhangigkeitsbeiiehuugen.  Aus  der  Be- 
aiehung  von  R  sn  C  folgt  ein  R,  und  C,,  aus  der  Beüehung  dieser  ineinander 
ein  R,  und  usw.  Aus  diesem  Zusammenhang  ergd>en  sich  im  Konkreten 
eigentttmiiche  methodische  SchwierigkeiteD.  Vor  allem  muß  man  bedenken,  daß 
der  die  Reihe  konstituirende  Gesamtprozeß  ein  kontinuirlicher  ist  Nur  die 
methodisch  iiotwcndij;e  Abstraktion  bedingt  eine  Zerfallui^  in  Einzelbeziehungen. 
In  jeder  soU  heu  Kinzelbczichnnp  wird  aber  dann  das  eine  Cilied,  /..  T?.  R,  als 
konstant  oder  nur  seiner  eigenen  ( lesetzUchkeit  folgend  angesehen.  Das  wird 
nicht  weiter  sehaden,  sofern  man  nur  bedenkt,  daß  jedes  aus  der  Reihe  heraus- 
genoiuraene  R  mnner  ctn  l'iodukt  des  Gesamtprozesscs  ist,  und  daß  die  Ahn- 
lichktit  (ter  dm dnen  R  unterdnander  nidit  dazu  verldten  darf,  die  AMb%e  der 
R  aus  dner  ihnen  dgenen  Gesetalichkdt  allein  abznldten,  sie  au  vosdb* 
ständigen,  und  die  Reihe  C  nur  als  paiailelgebend  .  anzusehen.  Die  Eigengesets- 
lichkdt  der  R  muß  nur  insofern  in  Rechnung  gezogen  werden,  als  sie  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  durch  C  vereinbar  sind.  In  der  wirtschaAlichen  Entwick- 
lung spricht  sich  dies  z.  B.  in  den  naturgcsctzlichen  Schranken  der  Technologie 
aus.  VVer  die  Iliskiission  über  die  Marxsthe  so^^enannte  materialistische  Ge- 
schichtsaufiassung  kennt,  dem  werden  diese  großenteils  lecht  selbstverständlichen 
Bemerkungen  nicht  ganz  überflüssig  vorkommen.  In  der  landlauligen  AufTassuug 
stdit  diese  Theorie  der  AufTasning,  daß  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  dne  in 
sich  abgeschlossene  Abhängigkdisrdhe  danteilen,  zum  mindesten  sdu  nahe. 
Hartmann  strdft  die  Theorie  Idder  nur  cwdmal  mit  dnigen  W<»ten.  Sdn 
Standpunkt  wiire  ganz  vorzüglich  geeignet,  den  ökonomischen  Materialismus  frucht- 
hrinjjend  klarzustellen.  Gewöhnlidi  werfen  sich  die  beiden  Gegner  die  „Idealisten" 
und  „Materialisten"  in  einem  unermüdlichen  Spiel  den  Ball  des  „Materiellen"  und 
„( >ei'-tii;en"  7M.  ohne  zu  sehen,  «laß  die  Partie  nur  zn  Finde  «^elien  kann,  wenn 
man  die  liaile  »cli/^t  ntiteiäuclu,  d.  h.  die  Hcgtillc  „.Mateneil"  und  „Geistig"  ana- 
lytisch auflest. 

Der  zwdte  Vortrag  Hartmanns  behanddt  in  sehr  ansprechender  Weise 
den  ,»Zufair'  in  der  hintorinchen  Bntwicklang.  An  dnigen  sdir  gut  aus« 

gewählten  ethnologischen  und  historischen  Heispiden  zeigt  Hart  mann,  daß  bd 
den  wichtigsten  Kultnrfortschritten  der  „Zufall"  eine  entscheidende  Rolle  gespielt 
hat.  Die  ülier  die  Kuttnranfänge  entscheidenden  Fortschritte  sind  durchaus  nicht 
aus  enier  innere:i  i^eisti^tu  Gesetzlichkeit,  aus  planmäßigem  Nachdenken  hervor- 
gegangen. Die  Plntdeckung  des  Gebrauclis  des  Feuers  hat  man  sicii  wohl  so 
vorzustellen,  daß  dem  prähistorischen  Menschen  ein  aus  „Zufall"  entstandener 
Brand  mit  seinen  Folgen  auffiel  und  auf  den  Gedanken  bradite^  was  er  hier 
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fand,  in  sein  dauerndes  Besitztum  zu  verwandeln.  Hartmann  folgt  hier  den 
psychologischen  Analysen,  die  Mach  in  seinem  schönen  Vortrag  „Über  den 
Eiaflufi  zufälliger  Umstände  auf  die  Entwicklung  von  Ent- 
deckungen und  Erfindungen"  gegeben  hat    Man  mu6  sich  nur  klar 

machen,  daß  dieser  „Zufall"  natürlich  nicht  ein  ursacheloses  Geschehen  bedeutet 
Einmal,  weil  die  eigcnurtipc  Hirnarbeit  des  Kntdcckcrs  darin  bestand,  daß  er  die 
Erscheinung,  die  sich  ihm  darbot,  beac  litete,  dali  sie  für  ihn  zur  Abhebung 
von  dem  sonst  Vorgefundenen  gelangte.  Wahrscheinlich  sind  Generationen  von 
prähistorischen  Menschen  an  zufällig  entstandene  nFeuerbrändeu  vorübergegangen, 
fhe  das  piähistoiisdie  Genie  kam»  das  den  Feuerlxand  mit  sich  forttrug  und  an 
«rhalten  suchte.  Zum  anderen  ist  ai  bedenken»  dafi  Zufidl  in  diesem  ^nne 
nidits  anderes  bedeute^  als  die  Erweiterung  eines  Sjrstems  von  Bedingungen,  das 
nnseie  Abstraktion  geschaffen  hat  Jedes  in  einer  konstanten  Umgebung  lebende 
Wesen  ist  fUr  unsere  Betrachtung  ein  solches  in  sich  gesdilossenes  System  von 
Bedingungen.  „Zufallige"  Ereignisse  sind  dann  solche,  die  ans  den  Bedingungen 
dc«^  Systems  allein  nicht  folgen,  die  uns  /.winden,  die  Sj-stemgrenzen  zu  erweitern. 
Xuf  die  historische  Entwicklung  angewendet  heißt  dies,  daß  man  auf  alle  Ab- 
leitung der  Errungenschaften  des  Kulturmenschen  aus  Trieben  und  au:»  uieuäch- 
lieben  und  auflermeinddichen  Zwecken  versiebten  muß.  Die  Analyse  deckt  uns 
bei  den  Neuschöpfhngen  immer  awd  Faktoten  auf:  einen  UmgebungseinfluS  und 
die  Fähigkeit,  auf  diesen  Einflufi  spezifisch  zu  reagtren.  Das  Zusammentrefien 
dieser  beiden  Bedingungen  ist  das  Entscheidende. 

Der  dritte  Vortrag  sucht  die  charakteristischen  Züge  des  menschlicheil 
Kampfes  ums  Dasein  festziistellen.  Die  Erscheinungen,  die  die  Nationalöko- 
nomie und  VS'irtschaftsfjeschichte  analysirt  hat,  erweisen  sich  als  Spezialfälle  des 
tierischen  Kampfs  ums  Dasein.  „Der  Kampf  mit  der  Natur  ist  Arbeit  und  das 
Objekt  der  Wirtschaftsgeschichte,  der  Kampf  der  Menschen  untereinander  Politik 
und  Objekt  der  politischen  Geschichte  im  weitesten  Smii.  Die  Grundlage  dieses 
sogenannten  Kampfes  der  Konkuneoz  der  Möschen  untereinander  ist  aber  wieder 
das  Verhitanis  des  Menschen  zur  Natur.''  „Das  Ob}dit  des  Kampfes  sind  eben 
die  besten  Lebensbedingungen.  Er  vollzieht  sich,  indem  der  Geeignetere,  d.  h. 
der  im  Kampfe  mit  der  Natur  Stärkere,  dem  weniger  Geeigneten  den  Platz  weg- 
nimmt. Deshalb  ist  die  politische  Geschichte  eine  Kimktion  der  Wirtscliafts- 
^e^schichte."  Hartmann  tneint,  in  diesem  {iedankeni;ani;  eine  Art  allgemeiner 
Begründung  der  materiaiistihcheu  (.ieächiciit.sauttassung  gegeben  zu  haben.  Man 

wild  aber  kaum  »igeben  können,  daß  das  Problem  damit  erschöpft  ist  Die 
materialistische  Geschichtsauflassnng  soll  durch  den  Einwand,  daß  menschliche 
Handlungen  durch  aufierwirtschafUicbe  Zwecke  motivirt  erscheinen,  nicht  getroffen 
werden,  da  die  Forschung  sich  mit  dem  Zusammenhang  dar  menschlichen  Hand* 
lungen  beschäftigt  und  nicht  mit  ilirer  Motivation,  die  nur  eine  Widerspiegelung 
der  Handhmpen  im  J'ewni'tscin  darstellt.  Die  nicht  völüc:  durchgearbeitete 
^jtelhin^  Hartmanns  zu  den  HcwulJtseiiisphaiioiiu'tien  macht  sich  hier  wieder 
geilend.  Sie  werden  als  Tatsac  hen  /.weiter  t  )r(lnung  aus  dem  Gesamtgeschehen 
nahezu  völlig  uusgeschaiteL  Hart  mann  gibt  autocrwirtschafiliclie  Motivationen 
der  menschlichen  Handiongen  als  eine  Selbstverständlichkeit  zu.   Man  fragt  sich 
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vergebens,  «'tinim  der  Hirnsriistand,  von  dem  diese  Moti%'ation  abhä»«^i^  ist,  aus 
der  Charakteristik  des  (iesaintpescheheiis  entfernt  werden  darf.  Das  ist  doch 
eine  üifenbare  Vergewaltigung  der  l^rrahninp,  daß  ein  aut3crwirtschaftliches  M-  tiv 
von  wirtschaftlichen  VerhäUni^en  ausgehen  und  in  solche  wieder  eiauuinden 
kann  —  die  Tatsache,  die  Hartinaiin  offenbar  vor  Augen  hat  —  ist  eine 
Frage  für  sidi.  Wenn  ich  aber  die  Reihe  von  HirDiustibiden,  die  damit  gegeben 
ist,  besdireibe,  so  habe  ich  doch  nicht  das  Redi^  Einsdglieder,  mögen  es  An* 
faiigs>  oder  Endglieder  sein,  ab  die  Reihe  beherrschend  vmd  «Uetn  chaiakleiisireod 
ansusdien.  Wenn  Ich  das  tue,  dann  beigebe  ich  denselben  methodischen  Fehler 
wie  die  ,4dealtstisdie"  Auiteung,  die  ihrerseits  jene  Glieder,  in  denen  Zwecke 
und  Ideen  auftreten,  als  allein  charaktertsiiend  ansieht  Es  ist  ein  irreführendes, 
sinnloses  Bild,  die  aafierwirtschaftlichen  Motivattonsglieder  als  eine  Wider- 
spiegelung der  f^anzen  Reihe  im  Bewußtsein  anzusehen.  Objekt  und  Spi^elbild 
müssen  sieh  doch  ahiiehi.  Die  alte  lopisrhe  \'erfuhning,  die  Glieder  einer  Ab- 
hanpijjkeitsreihe  unter  l'herschreitung  der  Krfalinmp  einander  mo;;lichst  ähnlich 
XU  machen,  macht  sii  h  hier  wieder  einmal  ■reitend.  Daß  das  historisrhe  Ge- 
samtgeschehen irgendwo  und  irgendwann  aul  eine  materielle  IJedurriasbefricdi^uiig 
hillausläuft,  ist  auch  eine  Selbstverständlichkeit  Ob  damit  aber  der  Kern  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung  und  vor  aUem  der  Sinn,  den  ihre  Urheber 
ihr  beilegten,  getroffen  is^  mag  dahingestellt  blähen.  JedenMls  versperrt  man 
sich  den  Weg  zu  einer  lückenlosen  Analyse  der  Tatsachen,  wenn  man  die  „idealen" 
Mittelglieder  nur  ab  interessante  Widerspiegelungen  auffafit 

Die  weiteren  Auseinandersetzungen  dieses  Kapitels  sind  der  Bedeutung  der 
„Grupi)e"  im  menschlichen  Kampf  ums  Dasein  gewidmet,  vor  allem  der  gegen- 
seitigen Hilfe,  die  sich  die  Gruppenglieder  gewähren.  Stämme  und  Staaten  stellen 
die  äußere,  Kla.ssen  die  innere  Gruppierung  dar.  „Es  ist  richtig,  wenn  man 
sagt,  daß  die  KntwickUuig  der  (ieschichlc  in  Klassenkämpfen  sicii  vollzieht,  aber 
es  i.si  nu  ht  die  ganze  Wahrheit.  Auch  die  Kain{)te  der  Stämme  und  Staaten 
untereinander  bilden  einen  Teil  des  Kaiapls  ums  Dasein.  Nicht  immer  lassen 
sich  übrigetis  scharfe  Unterschiede  zwischen  Klassen-  und  Völkerbezichungen 
sieben,  da  z.  B.  die  Sklaverei  „aus  der  andauernden  Friedlosigkeit  verscbiedeoer 
summe  gegeneinander  entstanden  ist".  Wenn  Hartmann  sagt,  daß  man  die 
Gruppe  nicht  als  etwas  von  den  Individuen  Losgeldstes  betrachten  jdarf,  so  wird 
man  gewiß  beistimmen  können.  Dagegen  ist  der  weitere  Satt,  daß  der  „Gruppe" 
„nimmermehr  eine  eigene  Aktion  zugeschrieben  werden  kann,  die  eine  andere 
wäre  als  die  Summe  der  Aktionen  der  ihr  angehörenden  Individuen",  wohl  kaum 
eine  glückliche  Formulirung.  Das  gruppenmäßig  gebundene  Handeln  der  Indi* 
viduen  zeijjt  doch  höchst  eipcnarti^c  7\\^(*. 

Hf'.jen  (he  .\usfiihruiim.ni  dos  K.ipitels  ,,MiliCu  und  Kasse,  Anpassung 
und  Auslese,  Arbeitsteilung  und  Klassenbildung"  werden  die  r>iologen 
wohl  mancherlei  Widersjjruch  erheben  müssen.  Vis  geht  von  der  Frage  aus  „wie 
die  Kontinuität  der  Gnippcn  im  Flusse  der  Generationen  sich  erhält,"  „wie  die 
verschiedenen  Gruppenbildungen  einander  folgen  und  anderen  Plate  machen".  In 
der  Beantwortung  der  ereten  Frage  erweist  sich  Hartmann  als  ein  sehr  ein» 
seitiger  Milieuüieoretiker,  der  den  Einflüssen  der  Erblichkeit  wenig  Gewicht  bei> 
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I^;t.   Zastirainend  xitiit  er  etnen  Aussprach  Sombarts:  „Die  Einstellung  einer 
RasseoeigentttmUchkeit  in  etnen  sonalen  Zusammenhang  (ist)  doch  immer  nur 
«ine  VerlcfenheitsopentiODt  bedeutet  ein  Durchhauen  des  Knoten«,  wo  eine  USenng 
verlangt  wird.    Denn  das  Rassenmerkmal  ab  Erklirung  eines  Phänomens  be- 
nutzen  heifit  den  kausalen  Regrcssos  sehr  früh  abbrechen,  hei(3t  auf  die  Auf- 
deckung intimer  psycholo^jischer  Zusammenhänge  verrichten,  heißt  im  Gnindc 
eine  Banlcrotterklärunfij  aller  wirklichen  Motivining.    We&haib  denn  das  Operiren 
mit  Rassennierkiiuüeii  bei  der  Aufdeckung  historischer  Zusammenhänge  so  beliebt 
bei  allen  geistreichen  Diiettauteu  ist."    Eine  seltsame  Methodik  lür  euien  Histo- 
riker, der  von  vornherein  —  ohne  ilie  Erfahruu^  m  befragen  —  «eifiy  wo  er 
mit  seinenA  „kausalen  Regressus"  stdien  bleiben  muflL  Und  eine  nodi  seltsamere 
Faychologie  von  dem  Standpunkt  w%  den  Hartmann  eingenommen  hat  Ihre 
Art  läßt  sicli  schon  aus  dem  Gebrauche  des  Modeworts  „intim"  ahnen.  Eine 
biologische  Psychologie  ist  aber  schlechterdings  nicht  in  der  Lage,  das  Verhalten 
eine?  menschlichen  Individinims  aus  deti  eigenen  Umgebungseinflüssen  allein  be- 
greiliich  zu  raachen.    Wie  weit  dann  der  kausale  Regressus  zuruck^iiehcn  kann, 
in   welcliem  Umfange  konstante  Faktoren  anzunehmen  sind,  das  nmli  duch  erst 
die  Eiuzeterfahnmg  zeigen,  und  es  ist  unbcgrcitlich,  wie  Hartmann  sagen  kann, 
^  ist  logisch  unmöglich,  dnen  anderen  Standpunkt  einzundmien^  wie  Sombart. 
Es  ist  vollkommen  sunigdien,  daß  die  Anwendung  des  Rassengesichtspunkts  auf 
die  geadiicbdichai  Prcbleme  bis  jetxt  recht  wenig  Haltbares  zutage  gdierert  hat, 
dafl  ^  dilettantische  Behandlung  der  Frage  bis  jetzt  überwiegt    Wenn  man 
aber  nachweist,  daß  ein  Problem  noch  nicht  gelöst  ist,  so  hat  man  damit  die 
Frage  nicht  aus  der  Welt  geschafft,  hat  mau  noch  nicht  jrezei^^t,  daü  sie  falsch 
gestellt  ist.    Daß  uns  aber  die  gesamte  l'.iologic,  die  Krlahrungcn  iler  Intiividual- 
psychologie  das  Problem  der  Ka:>se  für  die  menschliche  Cieschichte  nicht  stellen 
—  das  wird  man  doch  nicht  bdiaupten  wollen.   Hartmann  mdnt,  wenn  heute 
Anninitts  nach  aooo  jährigem  Schlafe  aufwachte^  stünde  tx  jedem  heutigen  Rassoi- 
gennanen  fremder  gegenüjber  „ab  dieser  einem  bdiebigen  anderen  Euvopfter,  so- 
wohl was  Intellekt,  als  was  Phantasie  und  Charakttt  angeht".    Nun,  auch  der 
extremste  Rassenfanatiker  kann  darauf  mit  Recht  sagen,  daß  hier  etwas  widerl^ 
wird,  was  er  nie  behauptet  hat.    Die  Frage  kann  methodisch  doch  nur  so  ge- 
>tt-ilt  werden,  ob  —  wenn  man  eine  Anzahl  von  wiedererweckten  Kassengenossen 
vou    Arminius    und    eine    Anzahl    von    Angehörigen     einer    undcren  Rasse 
vcm  der  Stunde  der  Geburt  an  den  gleichen  Einflüssen  der  modernen  Kultur 
aussetzt  ob  dann  auf  beiden  Seiten  sich  die  gleichen  Intellekte  und  Charaktere 
«igeben  würden.  Hartmann  mdot  femer,  dafl  die  Indianer  zurückgeblieben 
sind,  weil  ihnen  die  Ifoustiere  fehlten.   Oeshalb  seien  sie  dann  später  im  Kampf 
«ms  Dasein  mit  den  Einwanderern  unterlegen.    Die  Erklärung  mag  richtig  oder 
falsch  sein,  keinesfalls  berührt  sie  das  Rassenproblem,   Die  Frage  ist  doch  immer 
nur  die,  ob  irgend  ein   im  Laufe  der   F'itwii  kluiip  entstandenes  Merkmal  zu 
einem  relativ  konstanten  ^icworilen  isi.     kann  uian  seine  Fntstelmiig  klar- 
stellen —  um  so  besser.   Aber  auch  wenn  dies  nicht  uvogiicli  ist,  besteht  —  so- 
fern d)en  dieK  Konstanz  festgestellt  ist      kein  methodisches  Hindernis,  damit 
zu  Operiren.   .Auch  ein  nicht  in  seiner  Entstehung  klargestelltes  Rassenmerkmal 
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wäre  —  immer  seine  Tatsädiliclikeit  vorausgesetzt  —  durchaus  kein  mystisches 
Ding  an  sich,  wie  Hartmann  meint  Keine  Wissenschaft  kann  der  TorlMufi^ 
letzten,  d.  h.  unanglisirten  Talsadien  entbdiren.  Man  gewinnt  ttbrigens  den  Ein- 
druck,  dafi  Hartmann  die  Sdiwierigkeil,  die  Entstditing  von  konstanten  Merk- 
malen historisch  nachzuweisen,  unterschätst.  In  seinen  ganzen  Auseinander- 
setzungen fehlt  nämlich  der  Begriff  der  organischen  Variation  vollkommen. 
Variation  und  Anpassung  ist  aber  durchaus  nirht  dasselbe,  da  die  Variation  ge- 
rade bei  der  lülduiiij  entscheidender  Mcrkinalc  der  ei*;entumUchen  Anpassung 
docli  utienbar  vorausgeht.  Mit  der  radikalen  Üpjiosition  gegen  den  Kassen- 
gesiditspunkt  ist  es  nicht  redit  in  Einklai^  nt  bringen,  wenn  Hartraann  doch 
xitgestdit,  dafi  Individuen  tiner  Gruppe  mit  bestimmten  typischen  Merkmalen 
„sich  bestimmten  Umg^ngsbestandteilen  gegenüber  in  der  R^gd  auf  iMstimmte 
Art  und  Weise  verhalten".  Zu  mehr  verpfliditet  eine  kritisch  besonnene  Ver- 
tretung des  Rassengedankens  auch  nicht. 

Mit  der  gerin<jen  Hewertung  der  Erblichkeit  hänpt  zusammen,  daß  Hart- 
mann iiidit  nur  die  Rolle  der  Systernrasse  in  der  (iesthichte  Ikst  völlig  netjirt. 
sondern  aui.li  die  Viialrasse  im  Sinne  vnn  I'loct/  panz  ij^norirt.  DaÜ  eine 
historische  Soziologie  dauernd  an  diesem  Problem  wird  vorübergehen  können, 
wird  man  wohl  bezwdfebi  miissen,  da  der  Kampf  ums  Dasdn  in  den  dnselnen 
Epochen  der  menschlichen  Geschichte  ein  verschiedeno*  war,  mu6  auch  der  Aas> 
vaieatpmuß  mit  i^nen  Fdgen  för  die  Vitahaase  ein  verschiedener  geweMn  sein. 
Bekanntlich  hat  Otto  Beeck  versuch^  den  Untergang  der  Antike  auf  die  „Aus- 
rottung^ der  Besten-'  zurückzuführen,  scheint  aber  damit  wenig  Beifall  bei  den 
Historikern  gefunden  zu  haben.  Alle  diese  Dinpc  —  aucli  das  jjanze  Problem 
der  Kasscneiilarlung  harren  noch  des  kompetenten  Historikers.  \\'enii  man  den 
vierten  Hand  von  Jakob  Burkhardts  griechischer  Kulturgeschichte,  der  den 
heUenischen  Menschen  durch  die  Jahrhunderte  verfolgt,  liest,  kann  mau  sich  des 
Eindruckft  nicht  erwehren,  daß  ein  psychopathologisch  geschulter  Historiker  da 
noch  einmal  die  wertvollsten  Au&chlüsse  über  den  Untergang  der  Antike  aus 
den  Quellen  wird  herausholen  können. 

Der  Rest  des  vierten  Vortrags  ist  der  Arbeitsteilung  und  Klassenbildung 
gewidmet.  Hartman  n  behandelt  sie  haujjtsac blich  im  Anschluß  an  die  An- 
schauungen llucliers.  Scharf  hebt  er  hervor,  liaL^  die  Hcrulsj^'hederunj;  und 
Kla.-5i.eiiütlieidu]ig  strenge  zu  scheiden  sind.  Denn  che  erfstere  „beruht  auf  ge<;en- 
scitigcr  .Anpassung,  die  Klassenscbcidung  auf  den  zwischen  den  Menschen  ge* 
führten  Kampf  um  den  Lebettsmittebpielraum." 

Über  die  beiden  letzten  Vorträge  „die  fortscbrdtende  Vergesellschaftung" 
und  ».Fortschritt  und  Ethik"  können  wir  uns  kurs  fiusen.  Harlmann  sieht 
in  der  ^'an/en  historischen  Entwicklung  eine  durchgreifende  Tendenz  zu  der 
.\usbildung  immer  größerer  organisatorischer  Einheiten.  Die  Entwicklung  dieser 
Einheiten  ist  aber  nicht  nur  eine  extensive,  sondern  auch  eine  intensive,  d.  h. 
sie  fuhrt  innerhalb  dieser  F.inlieiten  /u  einer  wachsenden  DifTerenzinmg  der  In» 
dividuen  und  damit  wieder  zu  einer  wachsenden  .Abhängigkeit  dieser  von  dem 
Leben  des  Ganzen.  Sehr  treffend  führt  Hartmann  aas,  daß  die  verschiedensten 
sozialtheoretischen  Denker  unabhängig  voneinander  und  von  verschiedenen  Stand- 
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punkten  ausgehend  zu  diesem  Resultat  gekommen  sind.  Diese  Gesamtcharak- 
Uiibiruiig  des  sozialen  Gesclielieiis  will  naturlicli  eine  rein  tatsachliche  sein,  und 
sich  von  allen  Gedanken  an  menschliche  oder  auüennenschliche  Zwecke,  die  da 
üiie  &ftiUung  findet»  freflute».  Sie  konstatirt  nur  eine  Entwtcidungsrichtung. 
Dlostnit  wird  das  Fiinnp  der  fortsdiiettenden  Vetgesellschaftung  in  zwei  histo- 
nKheD  Skizsen,  die  die  ^JBatwicklang  des  Staates  im  klassischen 
Aitertum"  und  ,4ie  Entstehung  des  Kapitalismus"  behandeln. 

Der  letzte  Vortrag  bringt  einige  feine  Bemerkungen  über  die  Wertmafistäbe 
in  der  Geschichtsscbrdbimg,  Im  übrigen  versucht  er  eine  Art  von  ethischer 
Nonn  aus  der  angenommenen  Entwicldungsrichtung  abzuleiten.  Sie  ^^  i^d  in  den 
Satz  gefaßt:  ..Beurteile  deine  Handlung  danach,  ob  sie  zm  Vcrgcscllscliaftun^ 
beigetragen  hat."  Die  skizzenhafte  Durchführung  laßt  das  praktisch  psychologische 
Hai:[)tproblctn,  wie  die  Tatsachen  der  sozialen  F.ntwickluug  für  die  Individuen 
ra  tlciii  eigentümlichen  Gebilde  der  ethischen  Antriebe  werden  kuimen,  natürlich 
uDl>e[uhit.  Ilar Iniann  irrt  übrigens,  wenn  er  meint,  daü  eine  derartige  For- 
mnlierung  im  Gegensatz  zu  der  Kantischen  nicht  nur  „formal"  ist  Eine  wirkfidi 
nmeiidle  ediiscbe  Fornwl  fUr  alle  Zukunft  aulstellen  zu  woUen,  ist  prinzipidl 
VBinögiich.  Es  wflre  gleichbedeutend  mit  der  Kenntnis  der  sozialen  Zukunft 
sdbst  Aber  auch  Hartmann  spricht  ja  nur  von  Entwicklungstendenzen.  Wie 

VetgeseUschaftungsprozefi  dem  Inhalte  nach  rieh  voMdien,  was  alles  der 
Vcfgeidbdiaftttng  anheimfallen  wird,  das  entzieht  sich  unserer  Voraussage. 

Der  skizzirte  Inhalt  von  Hartmanns  Buch  zeigt,  dafi  biologische  Ge- 
sichtspunkte auf  das  historische  Gesamtgeschehen  angewendet,  sich  fnichtbringend 
erweisen  können.  F.r  zeigt  aber  auch  weiter,  daß  die  Geschichtswisscnscliaft  aus 
der  Biologie  nur  Fragesteliungen,  nicht  aber  Problemlösung«!  übernchmeu  kann. 
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S&uglings<Ernährung  und  Säuglings-Sterblichkeit  bei  den  Chinesen. 

Von  Marine-Stabsarzt  Dr.  Wiens. 

Die  TOrli^Eende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehang  den  Benbaehtungen  nnd 

Erfahrungen,  welche  ich  während  eines  nahezu  einjährigen  Aufenthalts  in 
Kaumi ')  liabc  sammeln  können.  Dieselben  he/iehcn  sicli  nur  ;iuf  die  Bewohner 
des  nördlichen  Chinas,  siiezicll  auf  die  Bewohner  der  Provinz  Schaiitunp,  deren 
Lebensweise  in  manchen  Punkten  von  der  der  Mittel-  und  Südrhiiiescn  abweicht, 
da  die  Landesprodukte  in  den  sich  unseren  Klima  näliernden  Nordprovinzen 
wCMntfich  andere  sind,  ab  in  dem  den  Tropen  nälier  aldienden  nnd  tum  Teil 
rein  tropisclien  Sttden» 

Die  Chinesen  genießen  weder  Milch»  noch  Milchprodukte.^  Animalische 
Nahrung  spielt  überhanpt  eine  ganz  lintergeordnete  Rolle.  Das  Land  ist  vid  an 
dicht  bevölkert,  der  Ackerbau  für  die  Kmähnmg  der  Bewohner  viel  zu  wichtig, 
als  daß  sich  Weideplätze  finden  könnten  zur  Aufzucht  von  Rindvieh.  Außer 
("icflü^iel  lind  Schweinen  hält  der  Chinese  keine  Haustiere,  die  zur  eigenen 
Nahrung  Jjcnea;  das  Rindvieh  wird  mit  zur  Feldarbeit  herangezo<:;en.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  sich  so  gut  wie  gar  keine  Milchkühe  linden.  Man  iiat  im  Er- 
langung frischer  Milch  die  Einfuhr  fremden  Viehs  versucht;  leider  unterliegt  dies 
aber  in  den  meisten  Fällen  der  Rinderpest  Die  Europäer  sind  infolgedessen  in 
China  im  wesentlidien  auf  den  Genufi  von  konservirter  Milch  angewiesen. 

Melirfac  h  wird  auch  angegeben,  daß  die  Chinesen  keine  Milch  genießen, 
■weil  der  IJuddhismus,  dem  ein  großer  Teil  des  Volks  angehört,  animalische  Kost 
verbietet : aus  eichener  Erfahrung  habe  ich  mich  von  dieser  Anschaunqg  nicht 
•überzeugen  kunnen. 

Die  chinesibclie  Mutter  säugt  ihr  Kind  in  der  Regel  selbst;  in  den  ersten 
4.-5.  Lebeiismonaten  wird  ihm  etwa  3  stündlich,  später  6  stündlich  Nahrung 
gegeben.  Der  Zeitraum«  den  man  das  Kind  an  der  Mutteibrust  läfil,  bettitgt 
durchschnittlich  18  (chinesische)  Monate  (»etwa  17  unserer  Kalenderrechming); 

')  Kaumi  liegt  in  der  ii  i  ti  der  ncsctrung  des  deutschen  K  i  tMl^^chau  -  OcMetcs  gc- 
scbaflfcnca  sogeDitanlen  50  ktn-Zonc,  in  der  Chiaa  keine  Matoahmc  ohne  Zustimmung  der 
4catsebra  Regicnuic  treffini  Inno. 

*)  Kine  Ausnahme  machen  dir  nördlich  der  griiöcn  Mauer  Irhenden  Monf;<">l'/t). 

*)  Näherrii  hierüber  s.  ffciffcr,  t IctscbgcDuß  der  Cbtnesca.  ZciUcbrift  liir  Vcteriiuir- 
Jnnde  1905,  Heft  Ii. 
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für  gewöhnlich  so  lange,  als  die  Mutter  Milch  hal,  bisweilen  3 — 4  Jahre,  wenn 
nicht  durch  eine  hinzutretende  Schwangerschaft  das  Säug^eschäft  abgebrochen 
wird. 

Nach  Scherzer  ^)  werden  in  China  die  Kinder  meist  3—3  Jahre^  doch  auch 
10  Jahre  lang  gesKugt^).  Derselbe  Autor  berichtet  «reitet,  dail  in  China  viele 
Frauen  schwanger  werden,  selbst  wenn  sie  noch  sängen.   In  dem  Rdaewerke  der 

Novara -)  hei6t  es:  „Ks  ist  Tatsache,  daß  die  chinesischen  Frauen  nicht  alldn 
ihre  Kinder  mehrere  Jahre  lang  stillen,  sondern  sich  auch  in  einem  beständi^icn 
Milcli/nstande  zu  erhalten  suchen,  um  das  Defizit  m  decken,  welches  bei  der 
unzureichenden  Menge  von  Kuhmilch  zwisclien  dem  Marktbedarf  und  dcrn  wirk- 
lichen Vorrat  an  Tierraiich  entsteht.  Ein  Chinese,  der  neben  seiner  legitimen 
Frati  noch  5 — 6  Kebswdber  besitst,  kann  eine  föimliche  Mderei  anl^eu.  Da 
die  Seefahier,  in  einem  Hafen  umgekommen,  gemeiniglich  leidenschalUich  gern 
Milch  tranken,  so  erstaunten  wir  nicht  wenig,  von  einem  Atst  su  Hongkong  «1 
erfahren,  aus  wdcher  Quelle  die  von  uns  reichlich  genossene  Milch  wahrschein* 
lieh  geflofsen  war." 

Kis  hierher  haben  wir  alw  Abweichungen  von  der  Art  der  Ernährung 
«n-^erer  Säuglinge  nicht  gefunden,  nun  kommt  aber  ein  we!5entlirher  ITntcr*^  hied ; 
die  Art  des  Ersatzes  für  Muttermilch.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  kennen  die 
Chinesen  den  Gebrauch  der  Tiermilch  zu  Nahningszwecken  nicht;  als  Ersatz- 
mittel haben  sie  Stoffe  aus  dem  Pflanzenreich  gewählt  and  zwar  in  Nordchina 
den  reichlich  vorkommenden  Weizen.  Das  Weizenmehl  wird  mit  Wasser  auf- 
gekocht und  die  so  hergestellte  Suppe  dient  als  Haupiersatz  für  die  Muttennildi. 
Bis  zum  6.  Monat  wird  im  allgemeinen  nur  Muttermilch  gegeben,  dann  nach 
Bedarf,  d.  h.  «sobald  die  Mutter  nicht  mehr  gemigend  Milrh  hat,  —  ein  anderer 
r,nind.  mit  dem  Stillen  aufzuhören,  existirt  für  sie  nicht  —  die  vorerwähnte 
\S'ei/eniiiehl.suppe,  „mean  lang*',  die  dem  Kinde  mit  dein  Löffel  gereicht  wird. 
In  Mittel-  und  Südchina,  ^)  wo  der  Reis  die  Hauptnahrung  der  tievölkerung  aus- 
macht, bekamen  die  Säuglinge  anstatt  der  Mehlsuppe  das  „Kaukau**,  einen  Reis* 
brei,  der  den  Kindern  auf  das  Zahnfleisch  geschmiert  wird.  In  AusnahmefiQlen 
wird  schon  im  Verlauf  des  zweiten  Monats  mit  dem  allmählichen  Gewöhnen  an 
4ie  Weizenmehbnppe  begonnen,  dann  nämlich,  wenn  die  Mutter  merkt,  daß  sie 
nicht  mehr  lange  wird  stillen  können  und  sich  keine  andere  Frau  findet,  die 
d  IS  Kind  weiter  stillt.  In  solchen  Fällen,  die  in  den  Haucrnnuniücn  der  Provinz 
^bantung  selten  vorkonniieu.  stirbt  der  Säugling  gewöhnlich  b  ikl. 

Weiter  erhalten  die  Kinder  in  armen  Familien  Hirsebrei,  der  aus  Hirsemehl. 
Wasser  und  Zucker  zusamraengerührt  wird,  ferner  Hirsebrot,  das  von  der  Mutter 
vorgekaut  wird,  sowie  Sflfikartoifefai  „digua"  genannt  Vom  is.  Monat  ab  be< 
kommt  das  Kind,  falb  die  Mutter  nicht  mehr  stillt,  gdegentlich  auch  noch  Eier; 
bei  einem  iS  Monate  alten  Kind  wird  mit  Fleiachnahmng  begonnen,  allerdings 


■)  P I  o  s  s ,  Das  Kind  in  Bcaucb  und  Sitte  der  Völker.  1884. 

*)  Ziürt  nach  I'loä. 

*)  Navarr«,  Cbiaa  und  die  Cbiaeten.  1901.  Dieses  Dueh  des  laagjähricea  Heraus» 

geb«r  dc$  „Ostasiat isclirn  Llitsd"  V.mr.  ;odcm.  d«T  sidi  Mbcr  chiaesbehe  VertililiitMe  officDÜren 
will,  nicht  eindringlich  genug  empfohlen  werden. 

AidMv  für  ItwMn*  god  CeMttMliaftii>Biologie.  1907,  I  $ 
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mir  in  minimalen  Quantitäten,  und  iiu  3.  Lebensjahr  erhalt  diN  KincJ,  das  gar 
nicht  mehr  gestillt  u  ir.t,  dieselbe  Nahrung,  wie  die  Erwachsenen,  es  gehört  dann, 
kurz  ausgedrückt,  /u  den  Omnivoren. 

In  reichen  Familien  erhalten  die  Kinder,  sobald  sie  nicht  mdir  aus- 
schliefilich  von  |MatterinUch  emMhrt  werden,  eine  südliche  Reisait,  femr 
IjObannmtSn,  Kuchen  aas  Bohnenmdil,  überhaupt  Mebtepcisen  und  Backwerk, 
auch  Obst. 

Wenn  wir  nun  der  Frage  nXher  treten,  wie  ist  die  ErnShrung  der  Säug- 
linge zu  beurteilen?,  so  bedarf  natürlich  die  große  Anzahl  von  Fällen,  wo  die 
Muttermilch  als  die  natttigemSd  beste  die  Hauptnahrung  bildet,  keine  besondere 
Betrachtung.  Aber  wenn  wir  uns  die  künstliche  Säuglingsernährung  betrachten, 
so  erhalten  die  schon  so  zeitig  mit  Weizenmehlsuppe  ern.ihrten  Kinder  im  Ver- 
hältnis zu  den  übrigen  ,\ahrun<;ssti>tien  zu  viel  Knhleh} drate.  \'oi  allem  erscheint 
Weizen-  und  Hirsemehl  wegen  seines  Siarkeuehalis  uiuwcckuiaiijg ,  denn  der 
Hauchspeichclsaft  der  Kinder  erreicht  seine  Wirksamkeit,  Stärke  in  Zucker  uin- 
zusetzen,  erst  am  Ende  des  ersten  Lebensjahres.  Noch  unzweckmäßiger  durch 
seinen  Cdlulosegehalt  ist  Bohnenmehl.  Nach  Rubner*)  sterben  von  den  Kindern, 
weldie  unzweckmäßig,  d.  h.  mit  Mäil  usw.  ernährt  werden,  17  mal  mehr  als 
von  jenen»  die  an  der  Brust  gehalten  werden,  und  zwar  sind  die  Hauptkrank' 
heitBursachen  Verdauungsstörungen.  Darauf  wird  im  a.  TeU  noch  näher  ein« 
gegangen  werden. 

Einen  Vorteil  aber  hat  zweifeUos  das  Nichtgenießen  von  Kulimilch:  die  Un» 
möglichkeit,  Tuberkulose  auf  diesem  Wege  auf  die  Säuglinge  zu  übertragen.  I!ci 
dem  mangehuh'n  X'erstanthiis  der  Chinesen  für  hvtjicnisrhe  Mnßiinhtncn  wrire  ;'.n 
ein  Abkochen  der  Mikii  luler  uberiiauj)t  nur  an  eine  einigcrmatten  reinhciie 
-Milchwirtschaft  gar  nicht  zu  denken.  Was  ich  von  tuberkulösen  Fällen  habe 
beobachten  können,  ist  denn  auch  relativ  wenig  gewesen,  Lungeniuberkulose 
überhaupt  nicht,  nur  Knochen-  und  Gelenk-  und  ein  paar  Fälle  von  Bauchfell- 
tuberkulose. 

Wenn  wir  nun  der  Frage  näher  treten,  von  welchem  Einfluß  ist  die  Säug- 
lings-Ernährung auf  die  Säuglingssterblichkeit,  so  sind  die  Schwierigketten, 
brauchbare  Tatsachen  2u  sammeln,  zu  gro6,  um  die  Frage  befriedigend  zu  be- 
antworten. Die  Chinesen  pflegen,  sobald  die  Krankheit  eines  Kindes  eine  un- 
günstige Wendung  nimmt,  ein  nac  h  europäischen  Begriffen  eingerichtetes  Hospital 
oder  gar  einen  europäisdieu  .\rzt  nicht  mehr  aufzusuchen.  Dazu  ist,  wenigstens 
in  der  I'mvinz  Selianttnifi,  die  Srhcu  vor  den  !''.nr( ipacrn  noch  zu  groß.  Da- 
gegen hatu'  uh  dinge  Nh  1 1 >idu.it>/iilcrii  /.usaiumensteücn  können.*)  Yon  14:.  im 
Laufe  Clues  halben  |ahre>  im  .Missi«  »nshospital  in  Kamin  in  Zugang  gekommeneu 
Kinder  im  i.  Lebensjahr  litten  an 

Krnähruugsstörungcn  f»^ 
.Soor  20 
Skrofulöse  35 


')  Rubner,  Lehrbuch  der  Hygiene  1901. 
Mit  liebenswürdiger  Unterstützung  des  Herrn  MiMioaar  lIlttiaJiardL 
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An  Ernährungsstörungen  litten  also  44  Proz.,  eine  verhältnismäßig  gern  ige 
Zahl  Aber  wir  sind  za  der  Annahme  berechtigt,  daß  auch  die  Mortalitätsziffer 
w^en  Emähntngsstörungen  eine  rdativ  kleine  sein  wird»  denn  wie  wir  gesehen 
habeo,  ist  ja  die  Emührangsweise  der  Säuglinge  nur  bei  einer  kleinen  Zahl  un- 
nreckn)a6ig,  allerdings  in  hohem  Grade  unzweckmäfiig,  in  der  großen  Mdirvahl 

FiUe  aber  durchaus  rationell  Wenn  wir  uns  die  Morbiditätsziffern  weiter 
ansäen,  so  sind  50  Pro/  <!cr  anderen  Krankheiten  Folge  von  Unreinlichkeit  und 
tnangelhaften  hygienischen  Verhältnissen.  AVenn  wir  hieraus  einen  Rückschluß 
auf  die  Mortalität  ziehen,  so  kommen  wir  zu  dctn  Resultate,  daß  die  Haupt- 
ur'iache  Rir  die  Säuglingssterblichkeit  nicht  vinzwcckiiial.^ii;e  I-lniahrnii;,'  ist,  son- 
dern L nsauberkeit,  Fehlen  der  ( "iniiRil)etliii:j;uiii;eii  für  eine  hy<,Mci lisch  richtige 
Lebensweise.  So  hat  auch  der  chinesische  Arzl  des  Mi;>6ioiishi)hpitals  iu  Kamm 
völlig  recht,  wenn  er  die  Sterblichkeit  bei  den  Bauernkindern  niedriger  eui- 
«chäUzt,  als  bei  den  Kindern  der  reicheren»  in  der  Stadt  wohnenden  Familien. 
[Ke  Emähning  ist  bei  jenen  sidier  nicht  aweckmäfiiger,  wdtl  aber  leben  sie  durch 
den  vielen  Aufenthalt  in  freier  Luft  unter  hygienisch  günstigen  Bedingungen. 
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Jensen,  I*-,  Organische  Z  wer  kraaßigk  ei  t .  I.  ii  t  w i  r  k  1  u  n    u n d  Ver- 
erbung vom   St  a  lu!  pu ukte  der  l'hysiologie.   Jeiia,  GusUv 

!•  ist  her,    »907.    J51  S. 

Verfasser  tritt  in  dem  vorli^endeu  Buche  mit  großer  Entschiedenheit  für 
eine  dnheitliche,  monistische  Naturauflassong  dn  und  gibt  insbesondere  für  das 

Problem  der  Zweckmäßigkeit,  welches  z.  Z.  vorzugsweise  den  dualistisdicn  bsw. 
viUÜistischei L  S]jekutati()nen  als  Ansgan/^sptnikt  dient,  eine  neue  I.tjsunji:. 

In  einer  Kritik  der  Darwinschen  Selcktionstheorie  zeigt  Jensen,  daß 
diese  Theorie  die  Zweckmäßigkeit  der  t>rganismen  nicht  zu  erklären  imstande  ist, 
sondern  daß  sie  eine  Zweckmäfiigkeit  des  allereinfaclisten  überhaupt  denkbaren 
Oigantimos  voraussetxL  In  dieser  „pnso&ren  Zweckmäßigkeit"  liegt  der  Kern« 
punkt  des  ganzen  Problems;  erst  aus  den  i)rttiiär-zweckraäßigen  Kigenschaften 
können  durch  Selektion  die  sekundär-zweckmäßigen,  die  sog.  Anpassungen,  her- 
vorgehen. Ebensowenig  wie  die  Zweckmäßigkeit  finden  die  nichtzweckmaüigeu 
Eigenschaften  der  Oiganisinen  in  der  Desxendenstheorie  ihre  Rrklftrong:  die  Oiga- 
nisRtionsnierkinale^  die  noch  nicht  „selektionswertigen"  Anfänge  später  ntttzlicher 
Eigenschaiteu,  die  rudimentären  Charaktere  usw.  Das  Gleii  he  gilt  endlich  von 
dem  Fortschreitenden  in  der  Kntwirkluup  vom  Einfacheren  /.um  Komj)lizirteren. 
l'nter  den  IliUsh}  pothesen  für  diese  Faktoren  in  der  Entwicklung  wird  allerdmgs 
manche  vom  Verf.  unverdient  kurz  abgewiesen.  Weitete  Erklärungsversuche,  so 
die  „aute^renetischen"  (Nägel i sehe  VervoUkommungstheorie  usw.)  und  die  „allo- 
gcnetischen"  il^marckismus,  Neolamarckismus ,  Orthogenesis)  befriedigen  den 
W'rf.  aiirh  nicht.  „F.s  i^t  tl.ilirt  <,'e\vi!.*i  wünschenswert,  auf  einige  bisher  nicht 
beaclilete,  ailgcnicinph)sik.ihiK:he  und  -pliysiologische  Gesichtspunkte  hinzuweisen, 
mittels  dereu  der  \'crsuch  gemacht  werden  soll,  die  bezeichneten  empfindlichen 
Lücken  in  unseren  dessendenztbeoretischen  Erklärungen  aussufittlen." 

In  dieser  .\bsicht  Stdlt  Jensen  zunächst  eine  ausführliche  Untersuchung  über 
dir  \' a  r  i  a !/ i  1  i  t  a  t  an  und  erl.tutert  den  l'nterschied  von  fortsc!uciteii(ler  f[,'e- 
richtetci  )  umi  nu  ht-toi tsrhrcitentkr  (richtungsloser)  Variabilität.  Seine  .•\usfuiuungen 
sind  nn  grolien  gan/.en  reciit  einleuchtend.  Knie  tortsclueitende  Variabilität  muß 
in  der  Natur  vorkommen,  denn  sonst  wäre  die  fortschreitende  stanunesgeschicht« 
liehe  Entwickhmg  irgendwo  zum  Stillstande  gekoinnien.  Hie  fortschreitende  Va« 
riabilitat  ist  oftmals  schon  allein,  ohne  Hilfe  der  Selektion,  imstande  eine  phylo- 
genetrsrlie  Entwicklung  nach  vers<  hie.'eTieri  Rirhtui>n;cn  hervonrunifeu,  «o  7.  H. 
sicher  überall  da,  wo  eine  gcschiechiliciie  lortprianzung  fehlt  und  Panmixie  un- 
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möglich  isL  Wo  jedoch  die  Pamuixie  zustande  kuniinea  kann,  da  ist  nur  im 
Falle  ^.bestimmt  gerichteter"  Variabilität  eine  phylogcuetische  FoitentwicUung 
ohne  weiteres  denkbar,  im  Falle  einer  Variabilität  in  zweifiicher,  gegensätzlicher 

Richtung  kann  jedoch  das  Eingreifen  der  Selektion  oder  die  numerische  oder 
l>otentielle  Überlegenheit  der  Deszendenten  einer  Richtung  zu  einer  phylopene- 
tischeu  Fortentwicklung  verheilen.  Was  die  Ursachen  der  Variabilität  betritit,  so 
hak  Jensen  auch  ha  der  bestimmt  gerichteten  Variabilität  die  Annalime  „innerer" 
Gründe  durchaus  nicht  fttr  ungerechtfertigt  Äofieren  Faktoren  schreibt  er  da- 
gegen iw.  ^  lin^c  Ikdciitung  ZU»  vor  allem  deshalb,  weil  sie  nach  seiner  Meinung 
die  KeiinsubsLuiz  nicht  in  nennenswerter  Weise  beeinflussen  können. 

Im  Kapitel  ,^ur  Physiologie  der  Vererbung"  bespricht  jcnstn  die 
„miaelbr-bioblastisch'idioblastischen"  Vererbungslehren  und  im  Gegensau  dazu  die 
phynkaltsch-chemische  Theorie.  Er  erklärt  die  Annahme  von  materiellen  Ver- 
erbungsträgern für  unvereinbar  mit  physikalischen  Anschauungen  und  unterzieht 
demgemaL)  auch  die  Chromosomenh)pothese  seiner  Kritik.  Wenn  er  die  An- 
nahme von  .JÜDblasten"  oder  „Mi7el!priipi)en"  als  aktiven  und  doch  festen  (n\\- 
loslichenj  Bestandteilen  zurückweist,  wenn  er  in  der  Auswanderung  von  Idioblasten 
aus  dem  Kern  ins  Hasma  nur  eine  ad  hoc  erfundene,  durch  nichts  b^ründete 
Hypothese  sieht,  so  wird  er  viele  finden,  die  ihm  bestimmen.  Sehr  einleuchtend 
zeigt  j  e  n  s  c  n  aiu  li,  daß  nichts  uns  zwingt,  in  den  Chromosomen  die  Vererbungs- 
träger zu  erblicken.  Xininit  man  nur  an,  daß  der  Stoff-  und  Enerfjicwechsel  der 
^ilen  sehr  empiindiich  von  gewissen  quantitativen  Verhältnissen  zwischen  Kern 
and  Plasma  abhängt,  so  erscheint  die  „gleldiwertige  VoteUung"  der  Chromosomeny 
die  Reduktionsteilung,  die  Feinheit  des  Tethmgsmechanismus  usw.  gans  verständ- 
licli.  Die  Individualität  der  Chromosomen  ist  ja  übrigens  noch  unerwiesen. 
Durchaus  treflend  ist  auch  Jensens  Bemerkung,  da6  die  Annahme  von  Anlagen 
für  die  Differenzierung  der  verschiedenen  Gewebszellen  noch  das  Problem  der 
Zusammeuordnung  dieser  Zellen  zu  Geweben,  Organen  usw.  otfen  läßt.  Wenn 
aber  Jensen  sagt:  „Der  Annahme  mannig&cfaer  diemisch*phy8ikalischer  Wedisd- 
wirkungen,  wie  sie  uns  der  physikalisch-chemische  Standpunkt  darböte  stehen 
die  Idioblasten  imd  (^hromosomen  als  MtzeHc^^ruppen  mit  ihren  besonderen  Quali- 
täten geradezu  im  Wege",  wenn  er  also  in  diesen  materiellen  Anlagen  und  ebenso 
in  den  Chromosomen  als  Vererbuugi>trägern  etwas  „Pbysikaliscli- Unmögliches" 
sieht,  so  wird  man  ihm  darin  heutzutage  kaum  mehr  beistinunen  können.  Es  ist 
richtig,  man  hat  mit  derartigen  Begriffen  lange  Zeit  gewirtschaftet,  als  man  noch 
kaum  ein  Recht  dazu  hatte.  Die  Kritik  solcher  .\nnahmen  durch  Verworn, 
auf  dessen  Schultern  ja  fenscn  hierin  unzweifelhaft  steht,  konnte  (Liher  clie- 
nials  berechtigt  erscheinen.  Heuuuiage  aber  ist  durch  die  vielen  Forschungen 
über  die  Mendel achai  Vererbuugsgesetzc,  die  bei  Jensen  gänzlich  unerwähnt 
Ueibeo,  die  Existenz  von  Vtterbuqgseinbeilen  m.  E.  unwiderleglich  bewiesen  und 
die  Annahme  von  Vererbunfsanlagen  gebietet  sich  damit  von  selbst.  Wir  haben 
zwar,  wie  Jensen  zeipt.  wenig  Grund,  sie  gerade  in  den  Chromosomen  lokalisirt 
zu  denken,  aber  sicher  führen  sie  nebeneinander  im  werdenden  Organismus  ge- 
sonderte Existenz,  wie  die  verschiedenen  Pflanzen  eines  Gartens,  tmd  doch  mögen 
sie  miteinander  in  Stoffwedud  stehen,  wie  Pilz  und  Alge  in  der  Flechte.  Dieser 
Vergleich  lehrt  auch,  daß  sogar  materielle  Vererbungsanlagen  mindestens 
(lenkbar  sind,  filücklichcrueise  kann  man  sagen,  daß  dieser  nnzwcifelhalte  Irr* 
tum  Jensens  nicht  seine  ganze  l Utersuchtmii  in  falsche  Hahnen  lenkt. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Kcimsubstanz  nimim  Jensen  die  Kontinuitäts- 
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hvpothesc  an  nnd  sieht  in  der  ontogenetisrhen  Entwicklung  die  „U-'^t-'  LF  'f'te 
Regeiierationsleistiini,'",  welche  einer  Zelle  des  Korpers  üioirlirh  ist.  i>ei  Kenn- 
Substanz  müssen  wir  außer  der  ontogcuetischeu  Lniwickiuugslähigkeit  uucl>  eine 
phylogenetische  suschretben,  und  diese  phylogenetische,  innerlich  begrihideie. 
Variation  ist  es»  welche  die  der  fertigen  Organismensomata  bedingt.  Da  der  onto* 
genetische  wie  der  phylogenetisdie  Kutwicklungsprosseß  von  einer  einzelnen  Zelle 
ausgeht  und  beide  zu  gleichen  Ergebnissen  fuhren,  so  ist  die  Almlirhkeii  der 
t)eiden  Prozewie  und  das  snf^.  hiopenetisclic  Grundgesetz  durchaut;  verslandhch. 

Wichtige  und  interessante  Ideen  bringt  das  Kapitel  über  die  Zweck- 
mäßigkeit der  Organismen.  Zweckmäßigkeit  und  Zweck,  zeigt  der  VeiC,  siad 
keineswegs  immer  miteinander  veri)unden.  Vielmehr  können  Zweckfaktoren» 
nämüch  der  menschliche  Wille,  auch  unzweckmäßige  menschliche  Willenshand» 
lungen  hervorrufen,  andererseits  gibt  es  bei  den  Organismen  eine  Zweckmäßig- 
keit, die  ohne  Mitwirkung  vnn  Zwcckfaktoren  zustande  kommt.  Das  „Zweck- 
iiiil'ige"  ist  aber  im  Sprachgebram h  in  zweiiacher  Weise  charakterisiert:  erstens 
ul>  Ergebnis  einer  Zweckhandlung,  zweitens  als  Mittel  zur  Erhaltung  und  Forde- 
rung eines  Organismus.  In  bdden  Fällen  besteht  jedodi  kein  prinzipieller  Gegen* 
satz  «wischen  Mzweckmäfiig*'  und  »mcht<zweckmäfiig",  sondern  so  gut  wie  ein* 
fache  Maschinen,  z.  Ii.  ein  Steinkeil,  von  selbst,  ohne  Mitwirkung  von  Zweck- 
faktoren entstehen  und  dann  doch  vnn  Tins  ..zweckmäßig"  genannt  werden  können, 
so  untcrsciiei(ien  sich  auch  die  Vorgänge  in  Organismen  sachlich  nicht  von  be- 
liebigen anderen  und  nur  „unser  Werturteil  luacht  diesen  Unterschied".  L^teu 
wir  s.  B.  besonderen  Wert  auf  die  Erhaltung  eines  Stromes,  so  würden  wir  im 
Hinblick  auf  diesen  ^iZweck"  diejenigen  Wasserbewegungen  in  seinem  QueUgebietr 
die  ihm  W'asser  zufuhren,  als  »zweckmäßig"  bezeichnen.  Die  Vorgänge,  welche 
der  Erhaltung  und  Fördenmg  eines  Organismus  dienen,  nennen  wir  /wetk- 
mäßig.  Es  sind  dies  namentlich  die  i*rozesse,  wclclic  die  Selbsterhaltung  de> 
Organismus  bedingen.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Zweckmäßigkeit  ist  demnach  umzuformen  in  die  Frage:  „Wie  konnte  ein  so 
komplizirter,  an  ein  äußerst  labiles  System  gebundener,  in  hohem  Grade  sdbst> 
erluütungsfähiger,  aber  gleichzeitig  langsam  fortschreitend  veränderlicher  Proseß 
wie  der  I^bensprozeß  entstehen?"  In  dieser  Formulirung  ist  eine  völlig  neue 
und  m.  F..  durrhnns  berechtigte  Auffassung  des  Zweckmäßigkeitsprobleins  enthalten. 

Die  wichtigsten  duulistiscli  -  vitalistischen  Lösungsversuche  des  Zweckmäßig- 
kdtsproblems  (J.  Reinke,  Driesch,  P.  N.  Coßmann)  werden  zum  L'ber- 
flufi  von  Jensen  weitschweifig,  aber  treffend  zurückgewiesen.  Dann  gibt  er 
einen  umfassenden,  weitgehend  detaillitten  Überblick  über  die  deszendenztheore- 
tischeu  Probleme  und  Fragen. 

Die  interes-santesten  und  oiiginellsten  Abschnitte  des  Jen  senschen  Buchen 
durften  aber  die  nunmehr  fdlgeiiden  sein,  in  welchen  der  Verf.  eine  „monistische 
Erklärimg  der  Entwicklung  der  C)rganisinen,  insbesondere  ihrer  Zweckmäßigkeit'' 
gibt  und  die  bisher  noch  offen  gebliebenen  Fragen  zu  lösen  sucht.  Jensens 
Ausfuhrungen  stützen  sich  auf  die  allgemeine  Entwicklungstiieorie  von  Fechner, 
und  indem  Jensen  diese  Theorie  in  seiner  eigenen  Weise  auf  die  Organismen 
ausdehnt,  sehen  wir  jeden  irgendwie  nennenswerten  Unterschied  oder  (Gegensatz 
zwischen  Organismen  und  unorganischeti  Systemen  schwinden  und  erkennen  Wel- 
iiiehr,  daß  die  scheinbaren  Eigentümlichkeiten  des  i^ebens  ( Stationär itat ,  Ent- 
wicklung mit  fortschreitender  Kompli/irtheit,  Zweckmäßigkeit  usw.)  auch  in  der 
unbelebten  Natur  gefunden  werden. 


Digitized  by  Google 


Kritische  Bciprediungen  und  Referate. 


231 


Von  Fechner  stammt  das  phj^ikalische  Prinzip  der  iendenzzur  Süibilitat, 
*elthes  darin  zum  Ausdruck  kommt,  „daü  eine  Anzahl  anfeinander  wirkender 
Kurper  nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Entwicklung  ein  mehr  oder  minder 
sUbiks  System  bUdet**.  *)  Oftmals  ist  aber  auch  anstatt  eines  stabilen  Zustandes 
ein  stationSrer  das  vorUiufige  Resultat,  wie  er  z.  3.  dem  Sonneni^rstem  in  der 
jcmeit  eigen  ist  Man  sieht,  das  Prinxip  ist  nur  in  allgemeiner  Fassimg  und 
nicht  in  mnthcmatisrher  FormnÜnTnp  ausgedrückt,  drxh  bemerkt  Jensen,  daß 
der  zweite  Hauptsatz  der  Knerpetik  nur  ein  spezieller  Fall  des  Prinzips  sei.  Um 
Qua  mit  Hüte  dieses  i'rinzips  die  phylogenetische  Entwicklung  eines  Organismus 
m  verstehen,  müssen  wir  seine  Entstehung  aus  Elementen  (Gduhl^  Voxstellungeu, 
Falben,  Temperaturen  usw.)  anndimen  —  nicht  gerade  aus  Atomen,  welche  ja 
auch  übrigens  die  letzten  Elementarbestandteile  kaum  sein  düriten.  Derartige 
„Elemente"  also  werden  zu  sehr  verschiedenartigen  „Komplexen"  oder  „Systemen" 
znsammenjjetreten  sein,  und  in  ihnen  werdeti  nicht-kompensirte  EnergiedifFerenzen 
Iistanden  haben,  die  seither  langsam  dem  Ausgleiche,  der  Stabiiitat  entgegen 
Indien.  So  hat  ja  auch  die  Entropie  ihr  Maximum  noch  lange  nicht  erreicht 
Auf  dem  langsatnai  Ausgleich  der  Energien  beruht  nun  die  fortschreitende  Varia- 
bilitat  der  Organismen.  Das  Fechner  sehe  Prinzip  gilt  jedoch  auch  iiir  »An- 
Organe",  und  so  ist  auch  anorganischen  S}-stemen,  z.  B.  dem  Erdballe,  fort- 
schreitende Variabilität  eipen.  Noch  mehr.  Auch  die  Ditferenzirung  des  Erdballs 
!^:t  heutzutafjc  eine  größere  als  ehedem.  „Cnd  zwar  ist  die  heutige  Ditferen- 
£irung  wühl  dadurch  ausgezeichnet,  daü  die  einzelnen  Systeme  zum  Teil  er- 
bebKdi  komplicirter,  mehr  untereimnder  verschieden  und  durch  we- 
niger Übergänge  miteinander  verbunden  sind  als  ehedem'*.  .  „Die  letzten 
Überlegungen  machen  es  uns  auch  verständlich,  warum  die  Zwischenstufen 
zwischen  den  unbelebten  Köq^ern  und  ilen  lebendigen  Organis tnen 
)fm  vollständig  fehlen,  und  warum  auch  in  der  Reihe  der  letzteren  so  manches 
t»lied  verloren  gegangen  ist." 

Die  „Anpassung''  (das  Angepafitsein)  der  Oiganismen  „deckt  sich  etwa 
mit  dem  physikalischen  Begriff  der  ,^tati<maritäi"  das  Angepaßte  ist  aber 
ferner  e»  ipso  „selbsterhaltttngsfahig"  und  „zweckmäßig".  Es  ist  demnach  verständ- 
lich daü  liie  Organismen  schon  von  ihrem  Ursprung  an  zweckmäflige 
tigenschaften,  also  eine  „primäre  Zweckmäßigkeit"  besaßen." 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  lebendigen  Ursysteme  beruht  dann  teils  auf 
inneren  Entwicklungsursachen,  d.  h.  auf  noch  nicht  kompeosirten  Energiediffie- 
renaen,  teils  auf  äufieren  Faktoroi,  konstanten  wie  6uktuirenden  und  periodisch 
wirkenden ;  alle  diese  führen  entweder  unter  erhd>Iicher  Umwandlung  der  Organismus 
zum  Stabilwerden  desselben,  d.  h.  zum  Untergange,  oder  zu  einem  Stationärbleiben 
nr.tcr  g'cringerer  Veränderung,  d.  h.  zur  Anpassung.  Hierin  ist  die  Sclektinns- 
theofie  enthalten,  nur  daß  diese  die  konstanten  Faktoren  nicht  berücksichtigte. 
Zu  den  periodisch  wirkenden  Faktoren  gehören  auch  die  lebendigen  Faktoren, 
die  Oigüiismen,  wobei  auch  der  Faktoren  der  geschlechtlichen  Zuditwahl  zu  ge- 
denken isL 

„Konservativ*"  Formen  sind  nach  Jensen  solche,  die  den  stationären  Knd- 

zjtstand  verhällnismaOif^  rasch  erreicht  haben.  Das  phyletiscbc  Aussterben  von 
.Arten  und  (iattungen  bcdcntct  ebenso  wie  der  natürliche  Tod  des  Individuums 
die  Erzielung  des  stabilen  Zustands,  den  das  Prinzip  fordert.   Noch  viele  interes- 


1)  Z^t  «IS  Jensen. 
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saace  Einidheiten  bringen  die  Auißifanuigen  Jeniens.   So  aiekt  er  m  den 
Atavismen  nur  ungewöhnlich  starke  individuelle  Variationen  und  meint  u 
wie  es  „{barmenschen"  gäbe,  so  gäbe  es  auch  völlig  haarlose  Menschen  und  alle 
Übergänge  zwischen  beideiu   Ich  mofi  es  mir  versagen,  in  diesem  Referat  auf 
weitere  Details  einzugeheu. 

Jensens  Ausfiihnmgen  berühren  sich  in  uuiichen  Punkten  tnit  den  Aosichteu, 
die  ich  in  meiner  soeben  enchienenen  Schrift  »Die  Welt  <les  Ldiens"^)  vertrete. 
In  den  Abschnitten  „Nicht-SingubritiU  des  Lebens"  und  »»Zweckmüßigkeit  und 
Notirendigkeit"  habe  ich  geradem  Jensens  Ansichten  beigepflichtet  ohne  (fie* 
selben  m  kennen. 

Als  J'hysiologe  hat  Jens  e  n  vielleii  ht  manche  UHirphulugisch-entwickluntr»- 
geschichtlichen  Ergebnisse  zu  wenig  berücksichtigt.  Wir  vermiläten  schon  die 
Ervflhnung  der  Mendelschen  Regeln.  Die  Standfufischen  und  Fischer- 
sehen  Experimente  bitten  bei  der  Besprechung  der  Vererbui^  »worbener  Eigen< 
Schäften  wohl  auch  eine  eingehendere  Besprechung  verdient  Wenn  Jensen 
sagt,  daß  die  Affen  von  Halbaffen,  die  Vögel  von  Sauriern  usw.,  sogar  die  Fisclie 
von  Protisten  abstammen,  dürften  diese  An«;s[)rürhe .  so  wörtlich  genommen, 
heute  etwas  veraltet  erscheinen,  kh  bekainplc  derartige  bchruiie  .Ansichten  ui 
meiner  genannten  Schrift  aufs  entschiedenste.  V.  Franz- Helgoland. 


Leche,  W.    Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems  der 
Säugetiere  II.  Teil:  Phylogenie.  Heft  s:  Die  Familien  der 

Centetiduc.  s^otenodonttdae  und  Cbry  soc  hloridae.  In: 
Zoologica.    lieft  49,    157       4  Tafeln,  108  Textfiguien.  Stuttgart, 

K.  Nägele.  1007. 

r)iese  ausgezeichnete  Untersuchung  erweckt  ein  viel  größeres  Interesse,  als 
man  ihrem  Titel  nach  erwarten  sollte.  Uie  hier  behandelten  Säuger  gehören  zu 
den  bisektivoren,  also  zu  jener  Ordnung,  in  welcher  der  Afoulwurf,  der  Igel  und 
die  Spitzmäuse  die  bekanntesten  heimischen  Vertreter  sind.  Centetes  und 
Verwandte  leben  nur  auf  Madagaskar  und  haben  Stachelhaare,  wie  unser  Igil, 
Sole  und  nn  findet  sich  auf  Kuba  und  Haiti  und  ist  durch  eine  tiefe  Furche 
an  der  Innenseite  des  /weiten  unteren  Schneidezahns  ausfrezeirhnet ;  Chryso- 
chlorisaurea,  der  doldmull,  bewohnt  Sud-Afriica  und  lebt  unterirdisch  wie 
ein  Maulwurf.  Alle-  drei  Familien  erfreuen  sich  schon  seit  langem  emer  Art 
Berühmtheit,  weil  ein  Teil  ihrer  Zähne  unter  allen  lebenden  Säugern  am  meisten 
denen  der  ältesten  mesozoischen  Matninalien  ähnelt  Aus  diesem  Grunde  hat 
\'crfasser  besonders  das  Zahnsysteni  eingehend  untersucht  und  unter  anderm  ge- 
funden, daß  jene  drei  Familien  sich  von  anderen  Inscktrvoren  dadurch  unter- 
scheiden, daß  der  Zahnwechsel  beim  erwuciisenen  licrc  stattfindet,  freilich  mit 
Ausnaliine  der  Gattungen  Centetes  und  Solcnodon.  Leche  hat  aber  auch 
alle  übrigen  Organsysteme  (Skelett,  Muskulatur,  Gehirn,  Haut,  Darm,  Genitalia) 
genau  studirt,  um  auf  diese  Weise  die  genetischen  und  zoog|eographischen  Be- 
ziehungen auf  breiter  Basis  erörtern  ;'ti  k>innen.  Für  Madagaskar,  die  Heimat 
der  Centetiden,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  daß  die$e  Insel  „einst  mit  .Afrika, 
Indien  und   höchstwahrscheinlich    auch   mit  Brasilien  verbunden  gewesen  hV' 


')  \'.  1  ranz,  Die  Welt  des  Lebens  in  objektiver«  iilclit-anthropoicatriscber BetraeliUiiig. 
Leipzig,  Joli.  Atubr.  Barth,  1907. 
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(SL  138)  und  daß  die  Abtrennung  derselben  ^ch  vor  dem  Auftreten  der  großen 
Singer  (Raabtiere,  Huftiere  und  Affen)  in  Afrika  voUaogen  haben  mufi^  also  vor 
der  Pliodlnzeit,  denn  vor  dieser  Periode  hat  nachweislich  die  heutige,  (Ur 
Afrika  charakteristische  Säu^etierfatma  diesen  Erdteil  nicht  erreichen  können. 
In  einem  SchluÜkapitel  macht  Leclie  auf  einif:e  hörh?;t  interessante  Konverfrenz- 
eischciuungen aulmerksain.  Die  (iattuug  Ennaceus  itgel)  tritt  schon  im 
Eocän  auf  und  muß  daher  seit  Anfiuig  der  Tertiüneit  von  Ericnlus,  einer 
(«attung  der  Centetiden,  genetisch  getrennt  gewesen  sein.  Trotzdem  haben 
beide  Gattungen  die  Haare  teilweise  in  Stacheln  umgewandelt  und  beide  ver- 
mögen sich  mitteis  einer  in  gleicher  \\'eise  umgebildeten  Hautmuskulatur  zu- 
saiumenzurollea.  Noch  auffallender  ist,  daß  durch  die  grabende  Lebensweise 
zwei  Tier^  weiche  systematisch  auflerordentUch  weit  voneinander  stehen,  näm- 
lidi  der  zu  Beuleltieren  gehörende  Notoryctes  typhlops  und  die  oben  er- 
wähnte Chr}  sochlor is  aurea,  in  einer  gansen  Anzahl  von  Organen  sich  höchst 
ahulicJi  geworden  sind.  Diej:e  Übereinstimmungen  betrefTon  den  Metallglaiiz  der 
Haare,  das  V  orkommen  eines  Nasenschildes,  die  allgemeine  (iestalt  des  Schädels, 
den  Besitz  eines  „dritten  Unterarmknocheus"  (Verknöcherung  der  Sehne  eines 
FingermositebX  die  spesieOe  Ausbildung  der  Hand,  das  Verhalten  des  Foramen 
obturatum  am  Becken,  die  Insertion  des  breiten  Rückenmuskels  und  die  Form 
des  Gehirns.  Fürwahr  ein  FJewei.s,  wie  vorsirhtifi  der  Zoologe  hei  i)h\lo;^enc- 
tischen  .Si>ckulationcn  sein  nuil.^  imd  wie  selir  es  notig  ist,  stets  d\c  biulogischen 
Beziehungen  im  Auge  zu  behalten,  um  die  Maciit  der  Konvergenz  richtig  beur- 
teilen ZU  können.  L.  Plate. 


Der  Mensch  und  die  Erde.   Die  Entstehung,  Gewinnung  und  Ver- 
wert 11  n    der  Schatze  der  Erde  als  Grundlage  der  Kultur. 
Herausgegeben  von  Hans  Krämer.    Verlag  von  Bong  u.  Co,    Bd.  II, 
515  S.  mit  HÜilreichen  Texttiguren  und  farbigen  Tafdn.  1906.  18  M. 
Der  zweite  Band  dieses  monumentalen  Prachtwerkes,  auf  dessen  Herausgabe 
wir  unsere  Leser  schon  früher  aufinerksam  gemacht  haben  (d.  Archiv,  III.  1906, 
S.  S7o'7i).  behandelt  wie  der  erste  B.ind  die  üeziehungen  der  Menschheit  rwr 
Tierwelt  und  verdient,  wie  dieser,  vollste  Anerkennung.    Ja,  der  Inhalt  dieses 
zweiten  Bandes  steht  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  seiner 
Artikel  und  der  Rddihattigkeit  und  Schönheit  der  Illustrationen  wohl  uodi  ein 
gutes  Stttck  über  dem  ersten.    Die  hier  gebotenen  Au&ätae  sind  Musterstticke 
einer  populär  wissenschaftlichen  Darstellung  im  besten  Sinne  des  Wortes,  die 
iiirh  der  Fachmann  auf  den  betreffenden  Gebieten   mit  Verffnürren  durchlesen 
wird.    Im  folgenden  können  nur  einige  der  hervorragendsten  dieser  Artikel  er- 
wähnt weiden.   Der  Göttinger  Physiologe  Verworn  behandelt  bekannter 
Meisterschaft  der  Darstellnng  sein  spezidlcs  Forschungsgdiiet,  die  Zelle  als 
(irundlage  des  Lebens.    Er  bringt  drei  alte  interessante  .Abbildungen  von 
IMlamenzellen  aus  der  ersten  Zeit  (1667  —  87)  mikrnpkoiMscher  Studien,  die  wie 
Bienenwaben  aussehen  und  die  Entstehung  der  Bezeichnung  „Zelle"  verständlich 
machen.    Daß  Verworn  an  der  Existenz  kernloser  Moneren  festhält,  wird  ihm 
von  vielen  Zoologen  verdacht  werden.   Auch  sonst  enthiOt  der  Aufsatz  manche 


')  Als  Knnvergrnz  bezeichnet  man  .Ahnliclikeitcn  des  Baue«,  welche  nicht  auf  Untltrcr- 
waadt&chafi,  soadcrn  auf  ähnlicher  Lcbeosweisc  beruhe«. 
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i.iedankeii,  welche  vo»  der  herrschenden  Zeitstrümung  abweichen.  Kern  und 
Protoplasma  gelten  ihm  als  gleichwertig  und  er  bestreitet»  dafi  nur  der  entere 
Träger  der  Vererbungserscheinungen  sein  soll»  wie  er  auch  morphologisch  um- 
grenzte „Vererbungssubstanzen'*  leugnet.  „Die  Verertwng  wird  vermittelt  durch 
Uhertragiuig  von  Zellen  Vererbungssubstanz  ist  die  ganze  Zelle  mit  ihrem  spezi- 
fischen Lebensprozcß''.  —  Der  Privatdozent  an  der  Berliner  Universität  Dr.  L. 
M  1  c  Ii  a  e  1  i  s  gibt  eine  abgerundete  und  reich  illustrierte  Schilderung  der 
I'rotozuen  als  Krankheitserreger,  in  der  neben  Malaria,  Schlalkrankbeit 
und  anderen  Erkrankungen  des  Menschen  auch  die  wichtigsten  Tteneachen  (Texas- 
fieber, Tsetsekrankheit  usw.)  erwähnt  werden.  Die  von  Schaudinn  enidedte 
Spirochaete  pailtda  gilt  ihm  trotz  aller  g^g^teiUgen  Meinungen  „mit  an 
Sicherheit  {grenzender  Wulirscheinlichkeit  als  Erreger  der  Syphilis".  Auf  zwei 
Irrtümer  sei  hier  Inr  i-int"  sj>ätere  Auflaf^e  anfmerks;iiu  <:;eina<  Iit :  ilu'  Anojiheles- 
Mücke,  welche  die  Malaria  übertragt,  besiut  nicht  3  Saugmagen  (S.  270),  sondern 
nur  einen  und  zwei  Speicheldrüsen;  das  Texasfieber  wird  nidit durch  «InaekteD'' 
(S.  374)  übertragen,  sondern  durch  Spinnentiere  (Zecken,  Milben).  ~«  Geh.  Rat 
Prof  Ziint/,  iler  bekannte  Physiologe  der  Berliner  Landwirtschaftücben  Hoch- 
schule behandelt  die  Tiere  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  dor 
Heilkunde  in  aiiüerordentlich  klarer  nnd  fesselnder  Darstdlung.  Alien  denen, 
welche  sich  über  die  Frage  der  Vivisektion  ein  t  rteil  verschaffen  wollen  und  die 
nidit  wissen,  ub  sie  der  Stimme  des  Herzen  oder  der  des  Ventandes  folgen 
sotten,  kann  dieser  Aufeatz  aufii  wärmste  empfohlen  werden.  Die  Gegner  des  Tier* 
experiments,  welche  sich  ernstlich  vor  ihrem  Gewissen  prüfen,  müssen  einfach 
verstummen,  wenn  sie  erfahren,  wie  nur  durch  dieses  Mittel  die  wichtigsten  medi- 
zinischen Entdeckungen  f  f^Iutkrcislanf  —  Bedeutunff  der  Bauchspeiclieldriise  für 
die  Verdauung  und  Eniilehung  der  Zuckerharnruhr  —  Wirkung  des  Adreualius 
als  blutstillenden  Mittels  —  Bedeutung  der  Schilddrüse  u.  a.  ra.)  gelungen  sind.  — 
Von  anderen  anregenden  Abschnitten  des  Werkes  seien  noch  erwähnt  der  Auf* 
satz  von  Prof.  R.  Müller  über  die  Tiere  als  Förderer  der  Kultur  und 
des  Verkehrswesens,  derjenige  von  Geh.  Rat  v.  Behring  über  thera- 
pe  n  ( i  s  1  h  c  1"  i  p  r  e  X  per  i  in  en  t  e  im  Dienste  der  S  0  u  c  henb  ek  .1  ni  p  fu  ng 
und  der  vom  l'rof.  Kckstein  uIjlt  (Gewinnung  und  Verwertung  der 
Tierprüdu  kte.  .\lles  in  allem  ein  vortreti liches  Werk,  auf  dessen  Fort- 
setzung wir  s[)äter  gern  zurückkommen  wtt'den.  L.  Plate. 


Woltmann,  l.'.ulwip.  Die  Cierm.Mien  in  Frankrcicli.    l'inc  Untersuchung 
über  den  FinflutJ  der  geruiaini.cheii  Kasse  auf  die  (icbchichte  und  Kultur 
Frankreichs.     Mit    60  Bildnissen    bcruluuier   Franzosen.     Jena  190;. 
Eugen  Diederichs.    15t  S.    7,50  M.  geb.  9  M. 
Das  vorliegende  Buch  ist  das  französische  Pendant  zu  des  VerCs  Weik: 
Die  Germanen  und  die  Renaissance  in  Italien  (siehe  dies.  Arch.  1906  S.  585). 
Beide  Bücher  sind  von  denselben  GrundsJit^en  durchdrungen  wie  des  Verf.s  „Politische 
Anthropologie"  isiehe  dies.  Arch    1005  S.  6on\    Neu  an   der  vorlicfcenden  Ar- 
beit ist  eine  wertvolle  Zusammensteilung  über  die  ,,anlhrupolugischen  Merkmale 
der  Genies",    besser   gesagt,    von    250    bedeutenden  und  berühmten 
Franzosen,  woraus  sich  ein  starkes  Überwiegen  der  nordischen 
. Rasse nm er kmale,  der  hohen  Gestalt,,  der  schmalen  Gesichtsbildong  und  der 
hellen  Farben  ergibt. 
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So  war  die  Kürpergrolie  (die  bei  108  Personen  nicht  zu  koustatiren 
war)  btt  84  äne  übennlttlere  (d.  h.  über  170  cm),  bei  34  eine  mitder^  und  nur  bei 
«4  tine  untermitdere  oder  kleine.  Verf.  meint»  daß  „die  ttbrig  bleibenden  (108! 
Re£)  sehr  wahrscheinlich  zum  grüßten  Teil  mittelhohe  oder  große  Gestalten  ge- 
wesen sind."  Was  die  Hautfarbe  anbetrifft,  „so  ist  bei  der  überwiegenden 
Meiirzahl  der  leint  lieil,  entweder  blaü-weil.'  oder  rosig-weiß  .  .  .  Hin  brauner 
oder  gelbUcher  Teint  ist  nur  von  sehr  wenigen  berichtet"  Helle  Haare  (hell* 
bis  dunkelblond,  rödich)  hatten  rjo,  mischfarbene  Haare  (braun  verschiedener 
Art  und  Kombination  von  blond  und  schwarz)  46  und  schwarze  Haare  20  der 
untersuchten  Genies  und  'I'aleiue  ifiir  54  nicht  rcstzustcllcn  Kcf.i.  Helle  A  tippen 
(blau,  blaugrau,  blaugrünj  zeigten  160,  braune  Anisen  52  und  unschlarbene  Augen 
6  (für  32  nicht  festgestellt  Ref.).  Schmale  und  lange  Gesichtsform, 
die  Idcht  01  kbnitatieren  ist,  da  von  allen  bdutnddten  Talenten  Porträt»  oder 
Gravuren  vorhanden  sind,  findet  sich  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl.  Dag^en 
haben  wir  über  die  Schiidelform  „wenige  unmittelbare  Zeugnisse".  „Im  übrigen," 
meint,  Verf.  „dürfen  wir  nach  den  Regeln  anthro]>ol(ipiselicr  Wcrlisclbezichnncen 
mit  großer  Sicherheit  annebtnen,  daß  zu  den  langen  und  schmalen  Gesichtern 
auch  ebenaoidie  Sclddel  gdidren,  namentlidi  wenn  die  betreffenden  Personen  au- 
gleich  blond  und  giofigewachsen  sind."  Das  ist  leider  ein  unwissenschaftlicher 
SchluS,  besonders  wenn  er  xugunsten  der  nordisdien  Rassezugehörigkeit  der 
Genies  sprechen  soll,  denn  oft  genug  findet  man  in  fiegenden  mit  Misrhbevcüke- 
nmg  langgesichlige  blonde  mittelgrotJe  und  große  Menschen  niit  kurzen  .Scliadeln. 
Andererseits  ist  ja  nach  den  vorliegenden  Nachforschungen  bei  32  Franzosen  die 
Augenfarbe,  bei  54  die  Haarfarbe  und  bei  1 08  die  KörpergrjiÄe  gar  nicht  be- 
kannt, so  dafi,  selbst  wenn  zum  schmalen  Gesicht  ein  schmaler  Schädel  als  zuge- 
hörig  angenommen  wird,  immer  noch  ein  Vcrtrct:^  der  nnttell.uidischen  Rasse 
vorliegen  kann,  da  aucii  diese  bekanntlich  sich  durch  schmalen  Schädel  und 
schtnales  Gesicht  auszeichnet. 

Die  Voreiligkeit,  mit  der  Verf.  da  Schlüsse  zieht,  wo  zuvor  eine  Material* 
ergänzung  dringend  Not  täte,  beeinfluflt  firdlid)  nicht  wesentlidi  die  Rlditigkeit 
de'-  i!l:"eraeinen  Resultates,  zu  dem  er  bezüglich  der  Anthropologie  des  Genies 
Müd  I  alentes  kommt.  Daß  nämlich  die  Individuen,  von  denen  die  entscheidenden 
Ideen  und  laten  und  neue  künstlerische  Schöpfungen  ausgegangen  sind,  vor- 
wiegend der  nordisdien  Rasse  angehikren  oder  Merkmale  der  nordischen  Rasse 
darbieten,  was  um  so  auffallender  ist,  als  in  einem  Lande  wie  Frankreich  das 
nordische  P'.lement  niirneriseh  f,^egen  das  alpine  und  mittelländische  ganz  erheb- 
lich zurückbleibt.  Nur  das  (Jebiet  jenseits  der  I'nK  a'sehen  T änie,  d.  h.  der  Osten 
und  Nordosten  Frankreichs  zeigt  ein  Überwiegen  der  großgewachsenen  und 
blonden  Menschen  und  gerade  aus  diesen  Landesteilen  stammt  auch  die  Mehr- 
zahl der  bedeutenden  Franzosen.  Bedenkt  man  femer,  dafi  von  den  250  vom 
Vert  untersuchten  französischen  Genies  und  Talenten  60  d.  h.  24%  A^^l« 
also  einem  vorwiegend  germanisrhen  Stande,  entstammen,  während  der  Ade! 
selbst  vor  der  französischen  Revtjlution  nur  mit  0,05  Proz.  an  der  Zusanmien- 
setzung  der  Bevölkerung  teilnimmt,  so  kann  man  sich  der  Uberzeugung  nicht 
verschliefien,  daß  in  der  Tat  auch  in  Frankreich  die  Produktion  des  Genies  und 
Talentes  im  allgemeinen  mit  dem  Vorhandensein  des  nordischen  Elementes  stdtt 
und  fällt  Wobei  auch  nach  Verf.  nicht  gesagt  sein  soll,  da^  die  Genie-Er- 
zeugung der  unvermischten  alpinen  oder  mediterrancen  Rasse  gleich  Null  ist. 
Sie  ist  bei  dicken  Rassen  nur  viel  geringer  als  bei  der  blonden  Rasse. 
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Zar  näheren  Illiistratioa  des  Gesagten  dürfte  eine  kune  Zuaumnenstdlung 
einiger  der  bekauntesten  franx6sischen  Talente  und  Genies  interessiren. 

Kein  gennaoischen  Typus  zeigten:  Lafayette,  F^neloUp  Voltaire, 
der  berühmte  <liirurg  und  Augenarzt  Dupu  v t  r  e n ,  as <;  end i ,  La  voi si  e r .  I.  a  - 
place,  Flaubert,  Berlioz,  Gounod.  Ebenso  nordischer  Typus,  aber  um 
loittelgroSe  Gestalt  (mint  Ober  170  cm)  findet  sich  bei  Montesquieu,  Bizet, 
Chopin,  Cuvier,  Renan,  B^renger.  Auch  Napoleon  war  blondhaarif; 
und  blauftug^,  halte  langes  schmales  Gesicht  und  eine  lange,  schmale,  leicht  ge* 
bo^jetie  Nase.  Ferner  lassen  tiach  W.  die  zahlreichen  Hüsten  sowie  Fortrüls, 
dif  den  Kupl  m  den  vtrscluedenstcii  Stellungen  zeigen,  keinen  Zweifel  «iaiüber, 
daii  Napoleon  einen  schmalen  Schädel  geiiubt  hat.  Ja  gesunden  iagca  hatte 
seine  Haut  die  lür  seine  Familie  charakteristische  marmorweifie  Farbe.  Seine 
Gestalt  war  freilich  unter  mittelgroß.  Seine  Erscheinung  erinnert  zum  Teil  an 
die  des  blonden  Raffael  und  kann  als  eine  „grazile  Variation"  der  nordischen 
Ras^e  aufpelalH  werden.  .Ahiilirhes  gilt  von  Montaigne,  (ieoffroy  St. 
Hilaire  war  schlank  und  groii,  von  hellem  lernt,  mit  schmalem,  langcjn  de- 
sicht,  langem  Schädel  und  leidit  gdocktero,  höchst  wahrscheinlich  hdlem  Haar. 
Von  Ampere  wissen  wir,  daS  er  voo  hoher  Gestalt  war,  blassem  Teint,  über 
den  eine  leichte  Rote  flog.  Nach  der  Hüste  im  Museum  zu  Lyon  hatte  er 
nordische  Kopfbildun^.  Auch  l.ainarrk  wies  echte  nordische  Schädel-  und 
Gesichtsbildung  auf.  M  o  1  i  e  r  e  war  groligewachseo,  blond,  blauäugig,  halte  aber 
brMunlidieu  Teint  und  dichte,  schwarze  Augenbrauen.  Hohe  Gotalt,  in  Ver« 
binduAg  mit  braunen  Augen  und  Haaren,  hdlem  Teint  und  Gesichlssägen  der 
nofdisdien  Rasse  treffen  wir  bei  Gobineau  und  Diderot,  dem  Ebenbild 
Goethes. 

Häufiger  als  unter  den  berühmten  Männern  Italiens  l'aud  W.  m  Frankreich 
tlie  großgewachsenen,  weißhäutigen  Blonden  mit  braunen  Augen,  als  Typus 
leichter  Mischung  mit  brünetter  Rasse.  Vertreter  dieser  Art  sind  Corneille 
(dessen  ebenfalls  bkmder  Bruder  Thomas  dagegen  blaue  Augen  iiattet,  Mira* 
beau  (dessen  Vater  aber  blaue  .\\igen  lialte)  und  I'asral.  .\uch  Racine 
hatte  braune  .Xugen  und  mischfarl)eiie  Haare  und  war  nnttelgroß.  i'asteur  da- 
gegen hatte  bei  mischiarbigcm  Haar  heile  Augen  und  war  kiem  oder  unter 
mittelgroß  Ein  sonderbarer  Mischtypus  war  V.  Hugo.  Er  hatte  blonde  Haar^ 
rosig>frischen  Teint,  braune  Augen,  kleine  Gestalt,  enorm  großen  Kopf  mit  breitem 
Schädel,  breitem  Ciesicht,  doch  großer,  leicht  gebogener  Nase.  Descarles  war 
etwas  unter  mittelgroß,  mit  dunkelbraunem  Haar,  hellerem  Hart,  grauen  .-Vugen 
mit  schwarzen  l'unkten,  in  der  Jugend  nnt  einem  blassen  1  emi,  der  sjjiäter  rosig 
wurde  und  im  Alter  gelbliche  Ftfrbung  annahm.  Sein  Getic^  war  lang,  die 
Nase  grofiu  Zola  war  etwas  unter  mittelgroß^  mit  dunkdbmunem  Haupthaar, 
kastanienbraunem  Hart,  um  den  Mund  heller  xmd  rötlich,  mit  blassem  Teint  imd 
l)ranen  Augen.  I.  J.  Rousseau  liatte  mittlere  Körpergroße,  schwarze  Haare, 
braune  Augen,  bräunlichen,  aber  doch  aufgehellten  Teint  mit  frisch-roten  VV  angen. 
Fast  die  gletehoi  Merkmale  bot  Frau  StaeL  Mit  diesen  Veruetern  nahern  wir 
uns  der  mehr  oder  weniger  reinen  brünetten  Rasse,  die  W.  in  voller  Reinheit 
freilich  nur  bei  swei  Talenten  finden  konnte,  bei  Lar och efoucauld  (schwarze 
Haare,  braune  Augen,  braune  Haut,  mittelgroß)  und  Delacroix  (übeimittel' 
groß  und  dimkei  pigmentirt). 

Schließlich  seien  noch  Mi.sc(ilinge  mit  Einschlag  von  Negerblut  erwähnt. 
A.  Dumas  Vater  hatte  einen  Neger  zum  Groflvater.   Er  war  groß  und  hatte 
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hellblaue  Augen,  aber  krauses  Haar  und  dicke  I.ipi)en.  A.  Dtinuis  Sohn, 
dessen  Mutter  Jüdin  war,  hatte  ebenfalls  leidit  gekräuseltes  Haar  und  etwas 
dkke  Lippen,  war  aber  sonst  groß  gewachsen,  bkmd  und  blauäugig. 

Den  grOOten  Teil  des  Buches  ftmen  beachtenswerte  Erttrteningen  über  die 
hier  schon  früher  besprochenen  Grundsätze  der  anthroficlogischen  Gescnichts- 
theorie.  Ferner  eine  ski^zining  der  europäischen  Menschenrassen,  die  Darlegiuig 
der  Abhängigkeit  des  j>oliti8chen  und  kulturellen  Aufschwungs  und  Hochstandes 
Frankfdcbs  loerst  von  der  Einwanderung  der  gcrtnanentthnlichen  Gallier,  spftier 
von  dem  Erscheinen  der  Germanen  selbst,  besonders  der  Franken  und  Burgunder. 
Den  Höhepunkten  folgte  jeweils  ein  kultureller  Niedergang,  bedingt  durch  einen 
Rassen  Wechsel,  der  zweimal  im  Laufe  der  geschichtlichen  Jahrhunderte  das  nor- 
<lisclie  Element  in  Frankreich  durch  eine  dunkle,  brachvcephale  Bevölkenmg  er- 
setzte. In  diesem  Prozeti  der  fortschreitenden  Erschöpfung  des  blonden  nordi- 
schen Elementes  befindet  sich  Frankreich  beute  noch,  und  wenn  man  sich  dazu 
<len  (»ebnrtenmaugd,  die  Verschlechterung  der  Konstitution,  die  grötk're  Sterb- 
lichkeit, den  projjressiven  Alkohol-Knnsnin  und  andere  Krebsschäden  dieses 
Landes  vor  Auj^en  hält,  so  befTreift  man  «las  harte,  aber  begründete  Urteil  des 
Verf.s,  daü  die  französische  Nation  eine  uuinropologiscli  und  bio- 
logisch im  Niedergang  begriffene  Rasse  ist 

Die  (iründe  hierfür  liegen  in  der  starken  kriegerischen  Verausgabung  des 
nordischen  Fleinentes  im  I^aufe  der  Zeiten,  iii  der  Reuilntiun,  in  der  Auswande- 
rung, die  na(  ligewiesenermaßen  vorzügbi  h  wiederum  die  anthroiKilogi^cti  Hochst- 
stehenden  dem  Mutterlande  entzog,  in  dem  Wandern  der  Unternehmungslustigsten 
tbesondos  der  blonden  Lang  köpfe)  in  die  Städte  und  höheren  Stände,  wo  sie 
rascher  Tendut  wurden  ab  auf  dem  Lande  oder  in  einlachen  Lebensverhält- 
nissen, schließlich  im  Priester-Cölibat  usw. 

Die  entstandenen  Lücken  wurden  allm.'ihlich  vom  brachycephalen  Element 
ausgefüllt,  welcher  Prozetä  nach  W.  mx  h  durch  einen  Vorteil  der  brünetten  Kurz- 
kopfe in  der  sexualen  Auslese  begünstigt  wurde.  Denn  es  scheine,  mdnt  Verf., 
^  ob  die  Bitlnetien  sexuell  aktiver  sind  als  die  Blonden  und  dadurch  ein 
Übergewicht  erlangen."  Dieser  Ausdruck  der  stärkeren  sexuellen  Aktivität  der 
Hrünetten  sollte,  weil  er  in  diesem  Zusammenhang  nichtssagend  oder  irreführend 
ist,  fallen  gelassen  werden.  Nicht  die  niehr  oder  minder  grutie  /.ur  Sättigung 
gelangende  Gescblechtslust  oder  Heiratslust  kommt  hier  in  Frage,  sondern  ledig- 
lich die  Fruchtbarkeit,  die  |a  in  wei^diendem  Made  von  der  Betätigung  des 
<ie?M:hlechtstriebes  und  vom  ..An  den  .Mann  oder  unter  die  Haube  ki>miuen"  un- 
abhängig ist.  Sollte  aber  Verf.  mit  sextK-lirr  .^ktivit.it  die  Friicbtl>,irkcit  ^^emeint 
haben,  sfi  wäre  es,  besonders  für  Frankreich,  wohl  unbegründet,  hier  von  Rassen- 
unterschieden zu  reden.  Denn  Fruclitbarkeits-Unterschiede  scheinen  alles  eher 
als  Rassen-Unterschiede  su  sein.  Die  brttnette  kurzköphge  Rasse  Frankreichs 
scheint  fruchtbarer,  weil  sie  mdir  geschont  ist  vor  den  obgenannten  Schädigungs- 
Und  VernicbHings-Momentcn,  vor  allem  aber,  weil  sie.  ihrer  tieferen  sozialen  Lage 
und  Kulturstufe  rntcprechend,  noch  ni<-ht,  weniger  oder  lang^  tmer  j;elernt  hat, 
ihre  Kinder^aiii  Kun.siiich  zu  beschninken.  Al>er  bereits  sind  auch  die  Hrünetten, 
die  im  heutigen  Frankreich  ja  wdtaus  die  Mehrzahl  bilden,  „klug^*  geworden, 
was  jedem  Kundigen  bekannt  ist  und  was  ja  bei  der  geringen  Gesamt-Frucht- 
barkeit  des  lindes  nicht  anders  sein  kann. 

Weitaus   verwickelter  ist  die   Frage,   ob  {>ei   der  Mischung  elterlicher 
Rasseneigenschaften  der  Kurzkopf  überwiegt  und  die  weitere,  ob  in  der 
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natürlichen  Auslese  die  JJrunetten  und  Kur^köpfipen  den  Blonden  ni>d 
Langköpfigcn  gcj^enüber  im  Vorteil  sind.  Naturlich  könuen  hierüber  nur  va^e 
Vermutungen  ausgesprochen  werden,  da  nodi  keine  exakten  Vorarbeiten  zur 
Lösung  dieser  hochwichtigen  Probleme  gemacht  wurden.  Anthropologie  und 
Medizin  sollten  sich  verbinden,  hier  das  Versäumte  nachzuholen. 

Im  4.  Abschnitt  werden  W  s  Hauptgedanken  über  die  Kenaisance  in  Italien 
wiederholt  und  einige  mteii  >saiitc  Daten  zur  R  a  ss  e n  es r  h  i  <  h  t  e  Spaniens 
gegeben,  su  dat^  sich  die  iJedeutvmg  der  (»ennanen  m  der  W  eltgeschichte  dem 
Leser  immer  klarer  und  überzeugender  entrollt  Die  kunst-,  Uterarhistoriscfaen 
und  philologischen  Untersuchungen,  welche  das  ganze  Werk  des  VerCs  durch» 
ziehen,  bestätigen  hier  wie  dort  den  be<leutsamen  schon  aus  anthrcqKJlogisdien 
und  historischen  (Iründen  hervorgelienden  EinfluÜ,  den  die  eingewanderten  GcT- 
tnanen  auf  tiic  geistige  Kntwicklniiü  der  rotnanisrhen  Völker  ausgeübt  haben. 

l  iiier  der  L  berschrift  Kasse  und  .\lilicu  beschäftigt  sich  schließlich  Verf. 
noch  mit  einigen  Haupteiuwänden  seiner  Kritiker,  deren  ^Viderlegung  im  großen 
und  ganzen  alz  gelungen  bezeichnet  werden  kann. 

Bei  der  ersdireckenden  Unwissenheit,  die  man  in  anthropologischen  und 
biologischen  Dingen  beim  näheren  Verkehr  mit  (lebildeten  aller  (leistesrichtungen 
vorfindet,  wäre  zu  wiiiiM-hen.  dat'  aurh  dieses  r.ucli  des  Vcif.s  recht  zahlreiche 
auiiiierksatiie  Leser  Imden  inm  lite.  Ms  i-t  <iie  letzte  ;^^!(tl.'ere  N'en itieiitlic!\unjr  des 
verdienten  Vertassers,  dci  junget  beim  Haden  au  der  Kiiste  des  MitleUandischcü 

Meeres  einen  frühzeitigen  Tod  gefunden  hat. 

E,  Rüdin. 


Tocher,  Dr.  j.  F.  The  anthropometric  characteristtcs  of  thein- 
mates  of  asylums  in  Scotland,  Aus:  Bioroetrika,  Bd.  5.  Teil  3. 
Februar  1907. 

In  dieser  umfassenden,  vouj  Standpunkt  exakter  Biometrik  wohl  einzigen 
l'ntersui  liuii'j:  an  ( K-istcskranken  hat  es  Verf.  unternommen,  mit  Hilfe  seiner 
\s>^isteiitt  u  che  kiirperlichen  .Merkmale  v<mi  naiie/u  Sooo  männlichen  und  weib- 
lu  llen  i>cisieskrankea  zu  messen  oder  /.u  beobaciiten.  Daraus  geht  eine  grotic 
Verschiedenheil  tokalcr  Rasse  in  Schottland  hervor.  Freilich  gestattet  der  Mangd 
eines  gleich  exakten  Kontroll-Materials  von  (letstig^gesunden  nicht  den  direkten 
Vergleich  zwischen  gcistes-kranker  und  geistes-gesunder  Bevölkerung,  aber  merk- 
liehe  l'nters«  hiedc  in  Statur  und  Färbung  scheinen  doch  vorhanden  zu  <^et'i. 
V<  besteht  unter  der  licllaugigen  und  dtmkelhaarigen  Bevölkerunsr  eine  starkctc 
1  endeiu  zu  ( icisteskrankheit  als  unter  den  Klassen  anderer  Färbung,  in  Kupl- 
Größe  und  •Form  von  geistcs-gesund  und  geistes-krank  besteht  keine  klar 
hervortretende  Verschiedenheit.  Die  Geisteskranken  nähern  sich  aber  den  Ver» 
hrechem  durch  den  Umstand,  daß  sie  eine  kleinwüchsige  Bevölkerung  darstellen. 

Allgemeiner  Beachtung  wert  unter  den  zahlreichen,  auch  vom  rein  anthro- 
pologischcri  t '-esichtsjurnkt  interessanten  Einzelheiten  ist  auch  noch  die  vom  Verl. 
gefundene  1  atsaehe.  daß  die  Schädel  in  den  großen  Städten  sich  als  verhältnii- 
mutiig  mikroccphal  erwiesen,  was  mit  den  von  Kuse  gemachten  Erhebungen 
vortrefFHch  übereinstimmt. 

E.  Rüdin. 
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MinaMian,  \Va5io.    rber  eitiii,'e  R  assc  n  in  e  r  k  in  a  1  c  der  Armenierinnen. 

ErgeLinisse  von  lieckenniessungeu  an  denselben.  Wien.  klin.  Woch. 
Juhrg.  20  1907,  S.  90 — 91. 

Vert  ttntersnchte  während  eines  10  jährigen  Aufenthaltes  in  Armenien  über 
600  Frauen,  zum  geringeren  Teile  in  Smyma,  zum  größeren  Teile  in  KonstantinopeL 
308  Frauen  und  Mädchen  waren  von  ausj^esprochener  brauner  Gesichtsfarbe  mit 

schwarzem,  bald  «glattem  Kopfliaar  und  dunklen  Augen,  270  hatten  minder 
dunkle  bis  lichte  Hautfarbe  und  kastanienbraunes  Haar;  22  waren  ausgesprochene 
Blondinen.  Die  Körperhöhe  betrug  140 — 150  cm.  Sic  waren  durchweg  ziirt 
gebaut;  das  Alter  schwankte  zwischen  13  und  55  Jahren;  die  Menstruation  hatte 
durchweg  im  ij.— 14.  Jahre  eingesetzt,  bei  84  bereits  im  12.  Lebensjahre. 
Menstruationsanotnalien  kimcn  lianfiir  vor.  Das  Kliniakteriuiu  tritt  gewöhnlich 
mit  40 — 45  Jahren  auf.  Die  Zahl  tlci  Kon^civfionen  ist  durrbwesf  perinp,  häufig 
der  Abort;  fast  die  Hälfte  hatte  1 — 4  luul  aoortirt,  ui  der  Rej^cl  un  dritten 
Monat  Beachtenswert  ist  das  häufige  Vorkommen  von  Zwillingsgeburten;  unter 
400  Fällen  wurden  8  Zwillingspaare  gezählt. 

Was  die  Heckenmessungen  anlangt,  so  erwiesen  sich  _^2o  Becken  der  unter- 
suchten Armenierinnen  als  im  großen  und  ganzen  ubereinstimmend  mit  den  von 
Europäerinnen  veröffentlichten.  443  wichen  etwas  duvou  ab,  232  boten  sogar 
anflSillige  Unterschiede. 

Während  die  Distantia  spinarum  nach  dem  SchulmaOe  9$ — 26  cm  beträgt, 
zeigte  dieselbe  an  einem  Teile  der  Becken  dieser  Gruppe  nur  22 — 24  cm  Länge, 
wobei  die  Distantia  cristarum  ossis  ilei  25  — »9  Cm  betrug,  so  &A'^  diese 
""^  i'  s — 5  mehr  ergab,  statt  nur  3  ein  mehr  tu  ergeben.  Die  Distantia 
trocanterum  beträgt  nur  5  cm  mehr  als  die  Distal^  spioanun.  An  diesen 
Becken  aber  betrug  sie  um  6 — 9  cm  sogar  mehr.  Bei  dem  anderen  Teile 
der  Gruppe  betrog  die  Distantia  spinarum  27 — 2S  u.  29  cm,  wobei  die  Distantia 
rristanim  sich  bis  30  cm  lanjj  erwies.  Au  sänuliclieti  Ileckeji  lietni*.;  der  l Mter- 
schied  zwischen  der  Distantia  s|)inarum  und  der  der  1  ri»canlereu  liociust  selten 
nur  5  cm,  gewohnlich  aber  6—9  cra.  Die  Distantia  Baudeloc(iue  betrug  18 — 
2»  cm,  die  Conjugata  diagonalis  zumeist  13  cm  und  auch  mehr,  sodafl  das 
Promontorium  nicht  immer  erreicht  werden  konnte. 

Man  geht  wob!  nidit  felil  In.i  dci  Annahme,  daß  das  heutige  armenische 
Volk  aus  zwei  Rassenelemcuten  besteht,  dem  arisclien  und  dem  turanisdicn. 

Ii.  Roth,  Halle  a.  .S. 


Ranke,  Karl  Ernst.  Anthropologische  Beobachtungen  aus  Zentral« 

brasilien.  .Aus  den  .Abhandlungen  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wiss. 
II.  Kl.  XXIV.  Bd.  I.  Aht.  148  S.  13  Tafeln.    München  1906,  in  Kom- 

miss.  des  C.  K  r  a  n  zstht.ii  X'erlags  (J.  Roth.) 

Die  Arbeit  von  K.  E.  Rauke  bildet  einen  wichtigen  Beitrag  zur  deutschen 
aQthro{x>logischen  Literatur.  Sie  faßt  einerseits  die  anthropologischen  Ergebnisse 
der  ni.  SchingU'Expedition  zusammen,  andererseits  bildet  sie  einen  Versuch,  bio* 
metrische  Metho<Icn  in  .Anwendung  auf  eigene  Beobachtungen  zu  demonstriren. 

Die  Publikation  ist  folijeiulcrm.il^en  <re'.rlie<1ert : 

Jm  I.  Kapitel  finden  wir  diu  beschieibung  der  anthropologischen  Ausnistung 
und  der  Technik  des  Beobachtens. 
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Das  II.  Kapitel  behaudeit  die  deskriptiven  Merkiiuüe. 
Im  lU.  Kapitd  sind  die  Metboden  d^  Zttsaromenfaasens  der  Beobachtungs- 
ergebnisse  (VariaiionspolyROn  und  M ittdwot)  besprochen  und  das  Mafi  der  Sidier- 

heit  der  letzteren,  der  wahrscheinliche  Fehler,  behandelt. 

Kapitel  IV  ist  der  Frage  der  Kinheitlirhkcit  des  Materials  fjewidmet.  Du  roh 
Anwendung  der  wahrscheinlichen  lehler  der  Mittelwerte  wird  eine  zweifellotie 
Verschiedenheit  der  drei  Schingu-Stämme  der  Trunmi,  Auetö  und  Nahuqua  nach- 
gewiesen. Das  Durchgreifen  der  Verschiedenheiten  in  den  einzdnen  Merbnalen 
zeigt,  dad  die  Anwendung  genauer  statistischer  Methoden  schon  aus  kleincit  Be- 
olxithtungsreihen  (14,  ?4,  6- ^  und  14,  o,  55^]  zuverlässiije  Schlüsse  zu  ziehen 
gestattet.  Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  die  Feststellun^i  zu  sein,  daß  trotz  der 
nachgewieseneu  Verschiedenheit  der  Komponenten  die  Gesamtheit  die  uonnaic 
Vertditmg  der  Gröden  der  einzdnen  Maße  aufweist. 

Im  V.  Kapitel  wird  die  Frage  der  Variabilität  erörtert  Die  Untersuchten 
zeigen  niedrige  Beträge  derselben.  \'on  Bedeutung  ist  die  Feststellung,  daß  die 
Frrui  hei  nicflritrerer  Sterblichkeit,  :\ho  weniger  intensiver  Selektion,  eine  geringere 
Variabilltat  aut weist.  Das  steht  im  Gegensatze  zu  den  Ansichten  von  Peatson. 
Ranke  beumt  die  belcannte  Tatsache  der  geringen  Varüibilität  der  Kopfmafie 
(im  engeren  Sinne)  im  Gegensätze  zu  den  Nasenmafien. 

Das  Kapitel  Vit  ist  den  Korrelattonen  gewidmet.  Wir  finden  hier  die  Ver- 
mutung, da(<  die  negativen  Korrelationen  zwischen  absoluten  (irößen  als  Gnujd 
für  den  Verdacht  der  Ungleichartigkeit  des  Materials  autgefaßt  werden  können. 

Im  VIII.  Kapitel  schließlich  werden  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von 
Ehren  reich  besprochen  und  wird  die  größere  Ähnlichkeit  der  Indianer  mit 
den  „Mongolen"  als  mit  den  .fKaukasiem"  gefolgert 

Jan  Czekanowski»  Friedenau. 


Sommer,  Prof.  Ür.  k.     Kanulienforschung  und  Vererbungslehre. 
Verlag  von  J.  A.  Barths  Leipzig  1907.    9  M. 

Das  Spezialgebiet  des  Autors,  der  in  Gießen  als  Ps>xhiater  wirk^  ist  die 
Gewinnung  von  Methoden  zur  Beurteilung  der  individuellen  Psyche  in  ihren 
mannigfachen  persönlichen  Unterschieden  und  ihren  Übergängen  zu  [patholo- 
gischen Vcrandcrunpcii.  rc<])  dieser  Vcrandeninfren  selbst.  Seine  psyc  hiatrische 
lätigkeit  wies  ihn  jedoch  dabei  dauernd  auf  die  ererbten  Anteile  der  Psyche 
hin,  auf  die  Psjxhe  der  Vorfahren.  Ein  glücklicher  Zußül  ftigtc  es,  dafi  S.  über 
die  notwendige  naturwissenschaftliche,  allgemein  biologische  Einsicht  verfilgte, 
die  heute  dazu  notwendig  ist,  \'ererbungs-  und  Bclastungsfragen  zu  veistehen  und 
7U  fordern,  und  daß  er  durf  h  r^.  inMl!  ii^i^«  he  I'nrsrhunf^'en  in  l>emfT  atif  ihm 
nahestehende  Familien  mit  den  -Methmlcn  derselben  vertraut  war.  Au?,  diesen 
Komponenten  entstand  sein  Buch:  Familienforschung  und  Vererbungslehre, 

Sein  Inhalt  kristallisirt  sich  als  Einleitung  und  EinDUitung  in  die  Fragen 
ntenschlicher  Vererbung  und  als  Schlußfolgeningen  aus  gestellten  Problanen  um 
die  Gesdiiehte  einei  im: -crlii  Inn  Familie,  in  (I't  nn  einer  Reihe  von  »tftent- 
lieh  hervortretenden  Mitgltedern  ahnliche  seelist  he  .'\nlagcn  auch  unter  wechselnden 
avibctcn  Kintlussen  nachgewiesen  werden  können. 
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Die  F.iiilcituiifi  \c'^l  die  Notu-endic:keit  der  ^ciietistheii  Betrachtung  der 
Kiiizelpsyche  dar,   und  dati   sich   indlvldlUilp^ycilologle   und  FamiHen- 

furschuug  ohne  weiteres  ergänzen.  Nur  aus  der  Ps)che  —  und,  wie  der 
Ref.  hinzufügen  muU,  aus  dem  Sorna  —  der  Eltern  und  der  Vorfahren  Ußt  sich 
ihr  Produkt,  das  Einzelvresen  ab  Objekt  unserer  Untersuchung  grundsätzlich 
verstehen;  die  Umgebung  im  Leben  des  letzteren  bringt  erst  sekundäre  Ver- 
änderungen hervor.  „Die  Anlage  des  einzelnen  Menschen  ist  gewissermaßen  ein 
As?  am  Stammbaum  seiner  l  aniilic";  die  F.rziehung  hat  die  Aufgabe,  der  Anlage 
gercciu  zu  werden  und  ihr  den  Berul  zu  iinden,  nicht  die  Anlage  /.u  einem 
fientf  zurecht  zu  schneiden.  Das  soziale  Resultat  eines  Menschenlebens  hängt 
von  den  fördernden  oder  hemmenden  Einflüssen  ab,  die  das  Milieu  —  Erziehung^ 
Beruf,  Leben  --  der  Anlage  zuführt,  (iiinstige  Anlagen  nennen  wir  Talente. 
Das  gleiche  Talent  konnte  im  17.  Jahrhundert  sozial  günstig  wirken  und  im 
19.  Jahrhundert  verkommen. 

Die  Rasse  besteht  aus  Sippen,  die  Sippe  aus  Familien.  Diese  erst  geben  uns 
das  Material,  Rassen  voneinander  abzugrenzen ^  und  ihre  Vermischung  zu  stu- 
diren.  Rassenforschung  ist  nach  S.  erweiterte  Familienforschung.  Bisher  hat 
sich  die  erstcre  mit  dem  Studium  waiierechtcr  Durchschnitte  durch  die,  Mensch» 
lieit  begnügt,  hat  Merkmale  innerhalb  einer  Generation  untersucht;  sie  kann 
aher  der  j:!eirhen  l'ntersurhung  an  Personen  von  Generationsreiben  —  senk* 
rechter  Durchschnitt  —  nicht  entbehren. 

Die  „Familie"  umfaßt  die  Trager  gleichen  Namens;  Blutsverwand tsctiaft 
schliefit  alle  —  au6er  den  angeheirateten  Frauen  —  ein,  weibliche  wie  männ« 
liehe  Nadikoromen.  Der  Stammbaum  in  der  gewöhnlichen  Darstellung  nur  der 
männlichen  Deszenden?  gibt  daher  ein  ganz  falsches  biologisches  Ilild,  die  Ver« 
eibunp^Ichre  vermag  wenig  aus  ihm  zu  gewinnen.  S.  hebt  die  Schwai  hcn  des 
,.stanmiL>auiiis"  ausführlich  hervt*r  und  bespricht  den  Wert  der  Ahnentafel  für 
das  untersuchte  Individuum;  er  hat  zweifellos  darin  recht,  daß  die  Kentituis  der 
Stellung  eines  ^nzelwesens,  beides  in  Ahnentafel  und  Stammbaum  am  nützlichsten 
sein  wttide.  Bei  der  Besprechung  der  Ahnentafel  gibt  er  eine  ausgezeichnete 
Methciäe  einer  neuen  genealogisclien  Zeichensprache,  mit  der  das  Verhältnis  zweier 
bluLsverwandter  Personen  zueinander  leicht  und  rasch  verstiindlii  Ii  ausgedrückt 
wird.  Sein  Vorschlag  zur  tabellarischen  Darstellung  vun  St unuibäunR'n  scheint 
tuii  dagegen  ohne  wesentliche  andere  N'orteile  als  geringer  i'iai/ersparms,  wo  hin- 
gegen die  Stammtafel,  vulgo  „Stammbaum"  als  solche  auch  dem  Ungeübten  rasche 
Ubeisicht  ermöglicht 

Die  psychologische  Belastung  kann  sich  in  aufsteigender  und  absteigender 
Linie  der  Blutsverwandtschaft  zeigen.  Die  innere  Anlage,  eventuell  verstärkt 
durch  Ctifte  allerlei  Arten  und  dur»  h  Krankheiten,  spielt  dal>ei  die  Hauptrolle. 
Die  aus  umeren  Ursachen,  nach  anfänglich  normaler  Entwicklung  sthwaclisinnig 
Oewordenen  stellen  das  grö^  Kontingent  f&r  die  Insassen  der  Irrenhäuser.  Die 
VerKbiedenheit  der  Belastung  und  der  eintretenden  psychischen  Degeneration 
wird  von  S.  ausfuhrlich  erörtert. 

Die  individuelle  Anlage  druckt  den  S)inptoinen  geistiger  Krankheit  stets 
ihren  Stcmj>el  auf,  man  bedarf  also  <!er  Frkennnng  der  erstcrcn  mid  hat  zu  ent- 
sciividcn,  weit  he  ps>ciuschen  Symptome  noch  in  das  Gebiet  des  normalen,  welche 
in  das  pathologische  Gebiet  gehören.  Die  Frage  des  „geborenen  Verbrechers" 
schhefit  hier  unmittelbar  an.  S.  unterscheidet  zwischen  einigen  Typen  psychischer 
Eigenart,  die  in  Familien  wiederkehren,  und  in  den  einzelnen  Generationen  und 

Afdnv  fiir  RaaMa-  und  GcMlltcliaA*>BioloKi*,  1907.  16 
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Personen  seiir  taannigraltige  Auljeiungeii  iinden  können :  vom  normalen  zum 
wunderlichen,  Icrankhaften  und  krimineUen. 

Vererbung  und  ihre  Gesetze,  Entwicklung  und  Züchtimg  geben  S.  Gd^en- 
heit,  seine  Anschauungen,  die  zwar  im  wesentlichen  die  der  modernen  Biologie 
sind,  damilejren.  aber  auch  einzdne  recht  interessante  Punkte,  in  der  er  be- 
sonderer Meinung  ist,  heryorzuheben.  Die  Vererbung  von  Üewcgungsautomatismea 
s.  B.,  der  Zusammenhang  und  gegenseitige  Einflufi  von  Gehirn  und  Genitalien 
wird  von  ihm  erörtert 

Die  Darstellung  der  Methoden  der  Familicnforschung  enthalten  nichts  wesent- 
liches Neues,  die  Wappenkunde  wird  von  ihm  :\h  ein  Teil  einer  frenealovrisc  hen 
Zeiciienlehre  erklürt,  die  er  zu  erweitern  und  zu  vervoilstandigen  versuchen 
möchte. 

FUr  den  Nichtmediziner  ist  von  besonderem  Wert  seine  Anweisung  und  Be- 
gründung der  somatischen  und  psychischen  Untersuchung  im  einzelnen  vom 

Standpunkt  der  X'ererbim^slchre. 

Im  AnscIiUili  an  die  schon  crwahiue  Faniihengeschichte,  die  in  Siichproben 
wiedergegeben  ist,  und  die  eine  gewisse  Gleichartigkeit  in  den  einzelnen  Cha- 
rakteianlagen  der  beschriebenen  Personen,  wenn  audi  nach  verschiedener  Ridi' 
tung  hiUf  unschwer  erkennen  läßt,  werden  einige  FamiHenromane,  namentlich  die 
Rougon-Macquarts  nnd  die  Huddenbrooks.  kurz  bes|)rochen.  die  nedcutiuiL:  des 
KamilienhewuÖtseins  und  seine  Slarkuni(  tlun  h  die  Kxistenz  von  Famihenchioniken 
hervorgehoben.  S.  gibt  eine  Anleitung  zur  geistigen  und  körperlichen  Charakte- 
ristik dner  Person,  nach  deren  Muster  er  sich  „naturwissenschaftliche  Familien» 
Chroniken"  angelegt  denkt" 

In  einem  Schlußkapitel  bespricht  er  Regeneration  und  .Adel.  Kr  stellt  den 
natürlichen  Adel  —  seiner  ethischen  Bewertung  und  dem  sozialen  Erfolge  nacli 
—  dem  gegenwärtigen  Feudaladel  gegenüber  und  verlangt  von  dem  Kinzcincn, 
sich  bewttflt  dem  natttrKchen  Adel  zusugesellen  und  für  das  Wohlergehen  seiner 
Deszendenz  durch  Fürsorge  'ftir  eine  „natürlich  adlige"  Ahnentafid  Sorge  zu  tragen. 
Den  Grund  unserer  heutigen  Degeneration  sucht  er  in  dem  Mangel  eines  r;isse- 
\-credclnden  Prinzips  im  naturwissenschaftlichem  Sinn^  der  uns  seit  Jahrhunderten 
unhaftct. 

Der  Inhalt  des  wertvollen  Buches  bringt  im  Prinzip  Dinge,  die  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  nicht  unbekannt  sind,  es  beschäftigt  sich  mit  Fragen,  die  der  Rassen- 
biologie  und  -h\giene  eng  verwandt  sind,  weil  sie  Kamilienbiologie  und  -hygiene 

betretlen.  Der  Verf.  hat  vnr  alUm  Rt  i  Iit  darin,  dalJ  er  sagt,  es  gelte,  die  ualür- 
lirhe  (ieneratiunsfn)igc  beim  Meus»  Iteii  systemaliseh  auf  Vererbung  und  Be- 
Uisiung  zu  untersuchen,  was  bisher  noch  nie  geschehen  ist.  Die  Notwendigkeit 
solcher  Untersuchungen  ist  in  dieser  Zeitschrift  oft  genug  hervorgehoben  und  sie 
sind  bereits  auch  tatsächlich  gefördert  wurden.  Ich  brauche  nur  auf  die  Familie 
Zero  von  Jurger  hinzuweisen.  .\uch  bei  Tier  und  Pflanze  sind  wir  eben  erst 
in  den  Anfängen.  I>:il3  das  nur  mit  den  Mifteln  der  Kinnilienforschung  genrhelien 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Jede  l-amüie  ist  da/u  recht,  es  ist  nur  nolig, 
daß  man  in  genügender  Menge  auch  von  den  vorhergehenden  Generationen  ver* 
wertbare  I^bensäußerungen  vorfindet.  Der  Ref.  stimmt  mit  S.  darin  überein, 
daß  die  Familien  des  feudalen  Adels,  wie  auch  des  Hochadels  in  dieser  Be- 
/ichnni:  meist  nur  kümmerliche  Auslxuite  gewahrct\ :  hingegen  sind  Imrcrer« 
lu  he  tamilien,  namenlhch  die  der  freien  Reichs^tadie  Suddeutschlands  und  der 
Haasestildte  N'orddeutschlands  in  ihren  Familiennachrichten  für  den  Biologen  oft 
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viel  ergiebiger.  Ref.  wies  schon  in  seinem  Aufsatz  die  Bedciiiung  der  Ahnen- 
tafel fiir  die  biologische  Erblichkeitsforschung  (dies  Archiv,  1904  Hd.  i  S.  681) 
daiaitf  hin. 

Hofl'entlirh  drini^t  die  Mahnunp  S.s,  diesen  Dinjjcn  mehr  Anfmerksanikeit 
^Tiznu-enden,  in  icchi  weite  Kreise.  \';iiiicnt!ie  Ii  die  K.ipitel  :illL:cineincren  Inhalts, 
die  der  F:iii)ilien<:ese]ii(  lue,  die  ni<  ht  t'iir  alle  l.eser  Interesse  hieieii  wird,  voran- 
ge^ien  xiud  folgen,  mutiten  recht  ailgcineni  /.uj^aagig  gemacht  werden.  Ist  auch 
das  Buch  von  mdir  p^hologischem  und  |>sychialrischem  Standpunkt  aus  ver« 
faflt»  und  die  Beurteilung  der  normalen  und  krankhalt  veränderten  Organe 
weniger  eingehend  behandelt  als  sie  es  verdient  hatten,  so  bieten  doch  gerade 
die  treistvoüen  An<;rhauunf,'eii  und  Darlccrnn^jen  des  Verf.,  der  auf  seinem  bo» 
sonderen  Gebiete  der  individiiul  -  p-s^chologischen  Symptomatologie  so  Hervor- 
ragendes leiatete,  Veranlassung  genug,  abgesehen  von  dem  natttrlichen  aligenieinen 
Interesse  an  den  Fragen  der  Vererbung  geistiger  Eigensduiften,  die  Lektüre  sdnea 
Bacbes  wtedeibolt  vorzunehmen.  J.  Grober  ^)ena'i. 


Karplus,  J.  P.,  Zur  Kenntnis  der  Variabilität  und  Vererbung  am 
Zentralnervensystem  des  Menschen  und  einiger  Säuge«- 
tiere.   Leipzig  und  Wien  1907.  Deuticke.  i6a  S.,  57  AbbiM.  im  Text» 

6  Taf.  i.  Lichtdruck  ro  Mk 

Verf.  untersuchte  iM)  (inipiien  von  nienscMiehen  /.entr;ilnervensystemen,  und 
zwar  20  Gruppen  zu  je  2  Mitgliedern,  5  zu  je  3  und  1  zu  5  Mitglicdcru;  an 
Tieren  standen  ihm  zu  Gebote  Affen,  Hunde»  und  Katzen  wie  Zi^en. 

Es  ergab  sich  vielfach  eine  säir  deutliche  Familienihnlichkeit  der  Gdiime» 
man  mutJ  also  von  einer  Vererbung  der  Großhirnfurehe  s])rechen;  es  kann  der 
gesamte  Habitus  vererbt  werden,  aber  auch  einzelne  Varietäten, 

Umgekehrt  ließ  sich  bei  den  Macacusfamilien  ■ —  den  ASen  —  mn  aus- 
uahnnsweise  eine  Familienähnlichkeit  zwischen  Mutter  und  Kind  finden.  Hingegen 
ist  bei  diesen  Tieren  die  frappante  Überönstimmui^  der  beiden  Hemisphären 
desselben  Gehirns  hervorzuheben.  Charakteristisch  fiir  das  Macacusgehirn  ist 
auch  die  besonders  an  gewissen  Hiinparlien  z.  B.  am  Occipitallappen  auüer- 
ordentlich  hochgradige  Furchenvariabilitat. 

Das  Katzengehirn  zeigt  groüe  Furchenvariabilitat.  Neben  einer  auffallenden 
Übereinstimmung  beider  Hemisphären  desselben  Gehirns  findet  man  manchmal 
eine  durch  das  gehäufte  Auftreten  einer  selteneren  Varietät  charakteristische 
Familioiiälinlichkeit  der  Gehirne. 

Die  irrdL'e  !■  iirrbenvariabilitat  tretfen  wir  auch  beinii  Hunde  wieder.  Auf- 
fallend ist  die  .-Ähnlichkeit  der  beiden  Hemisphären  desselben  Gehirnes  in  bezug 
auf  die  Furchenvarietättn.  Manchmal  findet  sich  eine  durch  das  gehäufte  Auf- 
treten einer  seltenen  Varietät  in  einer  Gruppe  charakterisirte  Familienähnlichkeit 
der  Gehirne. 

In  he7.u<^  anf  die  '/iegcii  war  das  Material  klein.  In  den  untersn<  litcn  i-"allen 
vermochte  Karplus  aulier  auffallende  L bcreinsiiminungcn  beider  Hemisphären 
desselben  Gdiims  noch  deutliche  Familienähnlichkeiten  zu  konstatiren. 

Jedenfidls  zeigt  sich  eine  höhere  Entwicklungsstufe  des  Menschenhimes 

gegenüber  dem  Macacushirn. 

l!r/üKlirh  der  {"leschlcchtsiniterseliiede  der  Cieiiirne  i;estalten  die  bisherigen 
llclunde  noch  keine  sicheren  Schlujise,  doch  würden  die  hier  in  Betracht  kommenden 
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Fragen  gerudc  durch  ein  großes  faintliärcs  Material  am  ehesten  ihrer  Losung 
näher  zu  bringen  sein. 

Das  Studium  der  Furchen  ließe  rieh  vert>inden  mit  einer  genaueren  Unter- 
suchung der  Zellen  und  Markfasem  der  Hirnrinde.    Von  Interesse  wäre  eine 

Rürkpirhtn:ihme  rmf  die  tihripen  sojnri{i?;rlien  V'crhähnisse  der  Individuen:  Alter. 
Cirutie.  Gewiclit  usw.  So  wurden  sah  t>hne  Zweifel  anthro|x>lügi.Nt;h  interessante 
Fragestellungen  durch  familiäre  Gehirne  wie  Rückenntarksuntersuchungcn  ergeben. 


Dieterle:  l  her  endemischen  Kretinismus  und  dessen /usauiuien  • 
hang  mit  anderen  Formen  von  Entwickln  ngsstürung.  Jahrb. 
r.  Kinderheilk.,  14.  Bd.  d.  3.  Folge  H.  3  u.  4. 

D.  tritt  rait  dieser  im  wesentlichen  krittsch-sichtenden  Arbeit  würdig  in  die 

Kußtapfen  seines  um  die  anatomische  fikent^tnis  und  Klarstellung  der  fötalen 
Skelelterkraiikimtren  ve:<lienlcii  I.eliicis  K.iulHiann.  Von  der  Parteien  vorgc- 
faßten  Meinung  entstellt-,  stiiwankt  das  Charakterbild  des  endennsclien  d.  h,  lokal 
gehäuft  auftretenden  Kretinismus  noch  heute  in  der  Pathologie  und  wenn  D.  das 
Endresultat  seiner  Untersuchung  bescheiden  dahin  zusammenfafit,  dafi  sie  nur  gexeigt 
habe  dad  wir  zurzeit  weiter  als  je  von  der  ursächlichen  K.rgründung  des  Leidens  ent- 
fernt seien,  so  ist  seine  I'räzisirunft  des  Ki .inklieitshildcs  und  dc«;sen  Ahprenzim^,' 
gegen  vermeintlich  gleiciie  Leiden  |so  gegen  die  sog.  iotale  kachiiiü,  mit  welrliei 
es  von  Virchow  ideutiftzirt  wurde,  und  gegen  das  auf  Schilddrüsenniangei  be- 
ruhende Myxödem,  eine  von  Kocher  u.  a.  vertretene  .AufTassungl  sicherlich  kein 
verdienstloses  Unternehmen,  da  das  Zusammenwerfen  nur  lose  verbundener  Krank- 
hcitsbilder  stets  ein  Hennnschuli  für  die  f« 'rixli reitende  Erkenntnis  ist.  D.  deh- 
nirt  den  endemischen  Kretinismus  als  eine  mit  verschiedenen  (»raden  von  Zwerg- 
wuchs verbundene  iiiiotie,  welclic  in  nianciien  Gebirgsgegenden  als  Begleit- 
erscheinung des  endemischen  Kropfes  gefunden  wird.  „Man  bekommt  den  Ein- 
druck» da6  in  kretinistischen  Familten  eine  krankhafte  Gesamtkonstitution  vererbt 
M'erde.  die  sich  bei  den  Nachkommen  bald  in  Zwergwuchs,  bald  in  Idiotie,  bald 
in  Taubstummheit  oder  irf^end  einer  Kombination  dte<;cr  S\  inptoine  ntißert.  Welche 
Kollc  dabei  dem  Kropf  des  kranken  Individuums  oder  seiner  V  orfahren  oder  auch 
dem  direkten  KinfluO  des  „Miasmas**  zuzuschreiben  ist,  bleibt  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  Wissens  eine  ganz  undiskutirbare  Frage.**  Die  Entstehung 
des  Kretinismus  scheint  da  am  meisten  b^ünstigt  zu  sein«  wo  die  lokale  Schäd- 
lichkeit auf  mehrere  (»eiierationen  einwirkt. 

Indem  wir  bezüglich  der  lleweisluhrung  jje^en  die  Virchowsche  und 
Koch  er  sehe  Hypothese  auf  das  Original  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  zur  all- 
gemeinen Orientirung  die  Rsche  Einteilung  in  Kürze  wiedergeben.  Verf.  unter- 
scheidet 

I.  spo  r  a  d  i  s  r  b  (•  n  d.h.  vereinzelt  un:t!>hfinei*;  M>n  Ort  nnd  Zeit  auftretenden 
Kretinismus  beruhend  auf  Funkttons;ius!all  dei  htiulddtu!»e  und  zwar 

a)  als  kongenitales  Myxödem,  angeborener  Mangel  der 
Schilddrüse,  höchster  Giad  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung»- 
stun  iiu.    iKoportionaler  Zwergwudis.    Hochgradige  Verzögerung  der 

Knoclienkernbildnng  usw. 

b)  als  infantiles  Myxotlem,  im  Kindesalter  erworbene  Sciuidigung 
der  Sehilddru.se  mit  ähnlichen  Veränderungen  des  Skelettes. 


E.  Roth,  Halle  a.S. 
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t.  endemischen  Kretinismus  im  Zusammenhang  mit  Kropf  und  Tatib- 
stuminheit  in  gewissen  Hergj^egenden  auftretend,  mir   <ioiiiii^t'n  f»radcii  von 
proportionalem  Zwergwuchs  einhergeliend,  ohne  Verzögerung  der  Knocheu- 
kernbildung.    Daneben  verschiedene  Formen  von  Schwachsinn,  die  nicht 
alldn  auf  Funkttonsausfail  der*  Schilddrüse  zurückgeführt  werden  können. 
Aussuscheiden  aus  dem  Begriff  des  Kretinismus  sind  folgende,  in  der  Literatur 
ihm  oft  ztif^czählte  Krankheitsbildcr :   i.  die  fötalen  Skeletterkrankuiigen ,  früher 
futdle  R;i(  iiitis  genannt,  2.  der  Paltaufsche  Zwergwuchs,  3.  der  echte  Zwerg- 
wuchs, 4.  der  Mongolismus.  Agnes  Bluhni. 

♦ 

Vogt,  H.,  Studien  über  das  Hirngewicht  der  Idioten.  Monatsschr. 
f.  Psych,  u.  Xeurol.  Bd.  20,  1906  S.  424 — 469. 

Die  Arbeit  stützt  sich  auf  581  seit  1869  £ur  Sektion  gelangten  Fälle  in 
der  Provinzial-Heil-  imd  Pflegeanstalt  zu  Langenhagen. 

Ks  ergibt  sich,  daß  das  Wachstum  des  idiotischen  (rehirn»;  etwa  in  derselben 
Zeit  sein  linde  rindet,  wie  das  Wachstimi  beim  norinaicn  Menschen,  vielleicht 
aber  eher  früher  als  später  im  Vergleich  mit  der  Norm. 

Das  Zurückstehen  des  idiotischen  Gehirns  hinter  der  Norm  setzt  sich  aus  2 
Faktoren  zusamtMn:  aus  der  minderwertigen  Anlage  oder  der  im  Lauf  der  Ent- 
wicklung erworbenen  Erkrankung  und  zweitens  aus  der  verringerten  Wachstums- 
iiitensität. 

Das  Ihm  hstc  Durchschnitts jcwirht.  das  bei  Mannern  etwas  über  1300.  bei 
Frauen  gegen  1200  g  betragt,  lallt  in  das  20 — 30.  Jahr  bei  Mauuern,  bei  Frauen 
in  das  16. — 40.  1325  und  1175  g  kann  man  als  die  Durchschnittsgewichte  der 
idiotischen  Gehirne  unter  Ausschlufi  der  anatomisch  grob  veränderten  betrachten. 

Während  aber  nach  March  and  das  höchste  mittlere  Hirngewicht  etwa 
vom  I  -.  lahr  an  bis  zum  50.  Jahr  auftritt,  so  daß  bei  Hcriicküit  htigung  größerer 
Zahlen  em  Durchschnittsgewicht  Hir  die  inuuilichcn  Klassen  vou  1404  g  sich 
ergibt,  tritt  bei  den  Idioten  der  dem  Uurchscimiit  nalieliegcndc  Wert  mit  dem 
19-  Jahre  vat 

Erklärend  sei  noch  hinzugefügt,  daß  es  sich  bei  dem  Vogt  sehen  Material 
nicht  um  die  tiefstehenden  Fälle  der  Kranken  handelt. 

E,  Roth,  Halle  a.  S. 


Schwieniog,  Dr.  H.,  Stabsarzt.  Beitrage  zur  Kenntnis  der  Ver- 
breitung' der  venerischen  Krankheiten  in  den  euro- 
päischen Heeren,  sowie  in  der  militärpflichtigen  Jugend 

Deutschlands.     Veroftentlichungen   aus  den^    * . 'Itiete  des  Militär- 
Sanitiitswesens.     Heraiis<r.   v.  d.  M.  A.  d    l'reui,'.   K.  M.  Heft  36.  — 
Herlin,  An-^.  HirsdnvalU,  1907.  00  S.,  i Kai  t..  S  Taf. 
JDie  Verbreitung  der  Venerie      in  den  Heeren  kium  man  al>  emen  Maß- 
itab  für  die  Ausbreitung  tn  den  betreffenden  Ländern  ansehen.'*   Danach  hat 
&  auf  ein  reiches  statistisches  Material  begründete  und  sorgsam  zusammen- 
0esidlte  Arbeit  für  die  Rassen-  und  Gesellschafksbiologie  und  Hygiene  ihre  Be* 

'j  t'ntcr  Venerie  sind  alle  ü&clikcliUkraokbcilcn,  Tripper  Schanker,  Syphilis  in  allen 
>beo  Foraica  xa  TCtstcben. 
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ileuUuig.  Nur  müchten  wir  den  von  dem  Verl.  aufgestellten  Leitsatz  dahin  be- 
schiSnkeD :  ,,soweit  die  Länder  mit  allgemeiner  Wehrpflicht  in  Betracht  kommen.** 
Denn  es  ist  nicht  anaeunehmen,  dafi  in  England,  entsprechend  dem  Veifattitnis  der 

Venerischen  im  englischen  und  im  detitsi  hen  Heere,  es  etwa  adit  mal  mehr 
Venerisrhe  in  der  Zivilbevölkerung  gibt,  als  in  Deutschland. 

Wir  können  dem  Verf.  nicht  in  alle  Kinzelheiten  seiner  Ausiuhrnugen  folgen, 
2uma)  sie  nicht  selten,  wie  er  selber  zugibt,  von  Zufälligkeiten  abhängig  >>ind,  sondern 
begnügen  uns,  indem  wir  auch  seine  Zahlentabellen  in  seitlicher  und  örtlicher 
Beziehung  zu  gröfieren  («nippen  zusammenfassen,  auf  die  wichtigsten  Krgebnisse 
seiner  interessanten  Krhehmitjen  und  Srhlußfuli^cninpen  hier  nälier  einzugehen. 

Spärlich  sind  die  Naciiiichlen  über  die  \'erbreiitiiiL:  der  \'enerip  bis  1H60. 
Nur  Bayern  weist  eine  fortlaufende  Statistik  seit  18 19  auf,  im  jaiirliilien  iMirch- 
schnitt  erkrankten  hier  57  %o  ^*  ^  ^^"00  1S19/20,  1828, 

1833  und  1849  50.  In  Preußen  sind  nur  Angaben  über  Berlin  und  Potsdam 
und  zw;tr  in  absoluten  Zahlen  seit  184;»,  erhalten;  abgesehen  von  jeweiligem  Zu- 
vvaclis  dieser  (iarnisonen  lei^t  hier  die  \'enerie  184^^  jo  eine  wesentliche  Zu- 
naiune.  Weder  die  Aufhebung  der  Hordelle  1S46,  noch  ihre  Wiedereinführung 
1850,  noch  die  Ausweisung  fremder  Dirnen  1856  läßt  hier  einen  merkUeben 
Einfluß  auf  die  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  erkennen;  wohl  aber 
steht  ihre  Zunahme  auch  für  Bayern  in  Beziehung  zu  den  inneren  iK)litischea 
W  irren.    In  Preußen  betrug  1860  die  Morbidität  d.  K.;  davon  entfallen 

Uber  50%^  auf  das  Ciarde-  und  3.  Korps  (Berlin)  und  unter  30 auf  das 
ostpreußische  und  <hs  westfidische  Korps  (meist  UEndllche  Bezirke).  Um  dieselbe 
Zeit  hatte  Belgien  xoo,  Rußland  55  (die  Garde  66,  die  Marine  54)1  Frankreich 
(ohne  Tri;  I  I  56,  die  englische  Garde  iSi,  die  Marine  79%«  Venerische, 
Also  auch  hier  l'intlnß  der  Groß-  bzw.  Hafenst.lrlte. 

Keichlicner,  aber  leider  nicht  gleichmäßig,  fließen  die  Quellen  in  den  sjiateren 
Jahren. 

Danach  liat  die  Venerie  in  diesem  Zeiträume  in  Deutschland  die  wenigste 

Verbreitung  gefunden,  dcnniächst  in  Frankreich  und  Belgien,  mehr  schon  in  den 
Niederlanden  und  I>,inemark,  neu  h  mehr  in  Rußland,  weiter  in  ( )^terrcich  l  ii^ani 
und  Italien  und  am  meisten  in  Iuii;lanf!.  Als  I  i saehen  «iieser  \  er^i  hiedcnheU 
werden  KinHüssc  diszipimurer  und  liygicni^ch-adiiitmstiativer  Natur,  die  Unter- 
bringung der  Truppen  in  Kasernen  und  Bürgerquartieren,  die  Gesundheitsver- 
hältnissc  der  Garnisonen  angeführt,  die  wiederum  von  der  Handhabung  der  Ge> 
sundheitspnei,'e  und  der  ärztlichen  Ikhaixllung,  den  allgemeinen  Kulturzuständen, 
«len  ^  »Zi  lien  I  .ebcTisbedinirungen ,  dein  internationalen  Verkehr,  den  moralisi  hen 
.\nM  hMuuiigeji  und  den  Eigentüinlu:itk.cucii  der  Ras.sc  abhängig  sind  und  uti 
einsdneu  sich  schwer  verfolgen  und  feststellen  lassen.  In  bezug  auf  letzteve  be- 
merken wir  nur,  daß  die  frtiber  oder  spater  eintretende  Pubertät  ohne  Zweifiel 
von  Einfluß  ist,  insofern  al.s  früh  reifende  Rassen  für  die  Venerie  empfänglicher 
sind.')  Interes<^int  wiire  auch,  bei  solchen  Ermittlungen  den  Einfluß  der  ritu* 
eilen  Bcschneidung  festzustellen. 

Auch  innerhalb  der  einzelnen  Heere  zeigt  sich  das  Vorkommen  der  Venerie 
in  territorialer  Beziehung  sehr  wandelbar. 


't  K.  —  Koj  i starke  d  Ii.  der  wirklich  vorhandenen  Zahl  der  Manntcbaften  iia  Ge^pn- 
»alt  XU  der  SotlaUrke. 

JSichc  Archiv  &  73g,  1906,  5.  Heft. 
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In  Deutschland  btlnig  üire  irc(juenz  1899  —  190,^  in  den  einzelnen 
Kor]>sbezirken  anter  10  "/qq  in  Stuttgart  unter  is^  ,,,.  in  Nürnberg,  F'rank' 
Airt  a.  M.,  Karlsruhe  und  Casa^  unter  ao       in  Magdd>urg,  Münster,  Würzburg» 

Hannover,  Coblenz,  Posen,  Stettin,  Metz,  Berlin  (  v)  >»nd  Danzij/,  unter  zs**  ,,,,  in 
Breslau.  Altona.  Merlin  (dardci.  Königsberg  und  btnU^burg,  unter  30 ''/«^  in  Leipzig 
und  München,  über  30       in  Dresden. 

In  Österreich>Ungarn  1898  —  1903  unter  40%^  in  Innsbruck  und 
Graz,  unter  45  \o  in  Prag^  unter  50  in  Przemysl,  Wien  und  Serajewro, 
nnier  öo*/«^,  in  Krakau,  unter  65"/^^^  in  Joserstadt  und  Zara,  unter  7o*„„  in 
Kasthau  und  Agrain.  nnter  75";,,,,  in  Preßburg.  I-eniberg  und  Herrmannstadt. 
unter  90";,,,,  in  Huiiajjcst  und  über  95",,,,  in  Teniesvar.  In  Frankreich 
1899—1903  unter  2q*\uo  l^ennes,  le  Maus  und  Nantes,  unter  25 ",0,, 

in  Bouiges»  Chälons,  Amiens  und  Orlfians.  unter  30%,,  in  Besan^on,  Nancy, 
Qennont.  Touts,  Toulouse  und  Limoges,  unter  35",,,,  in  Lyt>n,  Paris.  Montpellier 
und  P.nrdeaux,  ntiicr  j"",,,,  in  Marseille  und  über  50",^^,,  in  Reuen  (!t.  In 
Italien  tooo  — 1902  unter  Oo"„„  in  Torino,  Allessandria  und  (»enova,  unter 
65**;««  Mila»t),  unter  70  "„^  in  Verona,  uuter  üs'Vot»  in  Ancona  und  IJologna, 
unter  95  %o  i"  Firense,  unter  i35''/oa  in  Roma,  anter  140%^  in  Napdi,  anter 
145*7,^  in  Hari  und  über  i70*/«o  in  Palermo  (!).  In  Ruöland  1889 — 100» 
unter  20  "„^  in  Finnland,  unter  v>",,„  in  Petersburg,  unter  .^.s",,,,  in  Kaukasien, 
unter  40"  ,,,,  in  Warschau,  Priamur  umi   l  urkestan,  unter  45  "  on  ''"^  ""d 

Moskau,  unter  50  in  Kijew  und  Kwanlung,  unter  55",,,,  in  Odessa,  unter 
80%«  in  Kasan,  unter  Ss'Vou  ^nn  Don,  und  über  (2o"„o  in  Sibirien (!).  In 
England  1S99 — 1903  unter  70 in  Cork,  unter  85*/„,|  in  South-  und 
North-Wesiern,  unter  90 '/q^  in  F-astem,  unter  95"„(,  in  Aldershot  und  Thanies, 
unter  100  in  Salisbnrv  Pl.iin.  nntcr  125  "„„  in  Channel-Islands  und  Southern, 
unter  140"««  >'»  North-Fastem  und  Helfast,  unter  i45"  j,„  in  Woolwich,  unter 
*^%o  '^^  Home^  nnter  165 %o  in  Western  und  über  190%^  in  Dublin  {l). 

Danach  würden  in  Deutschland  das  Königreich  Sachsen  und  Ober»  und 
Nicderha\ern,  in  ( >sterreich-Ungarn  die  translcithanischen,  zum  Teil  aber  auch 
Im  Iiechischen  Hc/.irke,  in  Frankreich  aufr.iUenderweise  nur  Ronen  inmitten 
gunstiger  gestellter  Bezirke,  in  Italien  der  ganze  Süden,  vorzugsweise  Sizilien,  all- 
mälilich  abfallend  bis  zum  Po  hinauf,  in  Rußland  das  Nordufer  des  Schwarzen 
Meeres  und  in  GrofSbritannien  Irland  von  der  Venerie  mdir,  der  Westen  und 
Südwesten  Deutschlands,  die  deutschen  Fander  Österreichs,  der  Norden  Frank- 
reiclis  tüul  die  O^lsecprovinztMi  R'.if'lands  um!  Kaukxsien  weniircr  !)cvnr7nsrt  sein. 
Die  Kalten  des  \cil.  ^^r-vt.iUcn  kenitn  Vergleich,  d?«  sie  für  die  ein/einen  Hihmo 
nach  verschiedenen  Werten  /usuinnicu^estcllt  sind,  /iciit  man  die  Niederlande 
30,  Belgien  30  und  Dänemark  '''40  *'  (dagegen  Schweden  ^6$  "  q,,  )  mit  in  De- 
tracht  und  wollte  man  die  Bezirke  mit  weniger  als  40  Venerischen  in  eine 
gemeinsame  Karte  mit  hellerer  F.irbc  eintragen,  so  würde  sich  ein  heller  breiter 
Streif  von  den  Clrenzcn  der  sl.ivisrlicn  und  nuig> arischen  l .ander  durch  ganz 
Deutschland,  Osterreich  und  I-rankreicli  bis  au  das  Atlantische  Meer  hituidicn, 
nur  unterbrochen  von  Böhmen  und  Mähren,  und  seine  Ausläufer  an  die  Ostküste 
der  Ostsee  sendend,  was  doch  kaum  auf  anderen  als  rasslichen  EinflüsMn  be- 
ruht. Am  tr:  nri_sten  sieht  es  im  Divisiunsbexirk  MesshiA  mit  über  aoo^Ao* 
um  bebten  in  Wurtemberg  mit  unter  10%^  Venerischen  aus. 

*)  Zur  bp«screo  Oricntirunp  sind  statt  der  Nummern  der  tiii/<-liu-n  Arnirekorps  li/w. 
Milit&rbvzirkr  deren  I1.iu|>ImUcc  angrgebcn.    Die  Zahlen  verstehen  sich  sicu  von  5  tü  5"^ 
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Wie  die  vor^.tell^•lllic  l  Ijcrsu  iit  cr;4ibt,  hat  die  Venene  in  last  allen  Heeren 
stetig  abgenommen.  Nur  lun  das  Jaiir  lüSo  zeigt  sie  eine  nicht  recht  erklär- 
bare Steigerung  und  um  1890  ihren  gröOten  Tiefstand.  Deutschland,  Frankreich 
imd  Belgien  zeigen  denselben  zeitlichen  Verlauf  ihrer  Frequenz.  In  Deutschland 
wird  die  Zunahme  der  Prostitution  als  I'<)l<^o  des  wirtsrhiftlirhen  Niederganges 
1S7478  Üir  ihre  Zunabtnc  vcrantwoitHcli  i^eiuacht,  wahrend  in  iTankrcirh  der- 
selbe Grund  für  ihre  Abnahme  angeführt  wird.  In  Osierreirh-l'ngarn  wird  ihre 
Zunahme  auf  die  kriegerischen  Ereignisse  1878/79  bezogen,  eine  Annahm^  die 
in  Deutschland  und  Frankreich  nach  dem  Kriege  1870/71  keine  Bestätigung, 
findet.  h\  Italien  wird  ihre  Zunahnie  von  der  Aufhebung  der  sanitätspolizeiüchen 
l'hcrwarhnnf  der  Prostituierten  i  H88,  in  l'',ngland  von  derietiiijen  der  contagious 
diseases  acts  1882  abhängig  geinaciit.  In  den  Niederlanden  .smd  bis  1890  alle 
in  MiHiäriacaretten  behandelten  Personen,  auch  die  Nichtmilitärs,  mitverrechnet. 
Rufitand  und  Dänemark  zeigen  seit  1885  bz».  1895  dieselben  gleich  hohen 
Morbid  itätszahlen. 

Im  alirjemeinen  Iiat  die  Venerie  nur  ansnnlitnsweise  dnrt  ani  meisten  ab- 
genommen, wo  sie  zu  .\nlang  der  70er  |alire  die  liochsten  Zahlen  eireicht  hatte. 
Im  jährlichen  Durclischnitt  betragt  die  .\b  nähme  über  3"^  in  den  Nieder- 
landen, Uber  a%  in  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien;  dagegen  nur  über  1  % 
in  Osterreich-l'ngarn  und  Italieti.  In  Deutschland  ist  die  Venerie  vorwi^end 
in  den  (istli<t)en  Anneekurps  Königsberg,  Posen  und  Hresl.Tn,  am  wenigsten  in 
den  Armeekorj)S  mit  den  (iroß-  bzw.  Hafenstadthezirken  Herlin,  Altona,  Su  ilUiur^ 
und  München  zurückgegangen.  In  Osterreich- Ungarn  vorwiegend  tu  tiraz, 
Kaschau  und  Wien,  am  wenigsten  jenseits  der  Leitha  in  Budapest  und  l..eroberg; 
dag^en  hat  sie  in  Innsbruck  nicht  unbeträchtlich  zugenommen.  In  Frank- 
reich  vorwiegend  in  Rennes  und  le  Maus,  am  wenigsten  in  Marseille,  Bordeaux, 
Montpellier,  Limoges  und  Ronen.  In  Italien  vorwiegend  in  \'ernna  und  \nci>na. 
am  wenigsten  in  Milano  und  Allesi^andria j  nur  in  Palermo  hat  sie  beträchtlich 
zugenommen.  Neben  den  Eigentümlichkeiten  der  Rasse  spidt  hierbei  audi 
der  internationale  Verkdir  nicht  bloß  im  Handel,  sondern  auch  im  frequenien 
Besuch  einzelner  durch  Klima  und  Bäder  bevorzugten  Landstriche  eine  Rolle. ') 

Was  die  ein /deinen  Formen  der  Venerie  anlangt,  so  zeigt  es  sich,  daß 
zurzeit  von  100  Venerischen  in  kutiland,  Österreich-Ungarn  und  Kngland  mehr 
als  30,  in  Frankreich,  Deutschland  und  Belgien  zwischen  ao  und  30,  in  Itatien, 
Dänemark  und  den  Niederlanden  weniger  als  20  an  Syphilis  und  dementsprechend 
mehr  oder  weniger,  zwischen  50  und  75,  an  Tripper  litten,  während  der  Schanker 
ganz  unregelmäßig,  Lei  j  bis  40,  auftrat.  In  l>rnt<^rh!and  hat  sich  seit  1870 
die  Prozentzahl  der  .Syphihtiachen  ziemlich  unverandea  auf  21  bis  25  erhalten,  die 
der  Tripperkranken  von  50  auf  65  zu-  und  die  der  Schankerkranken  von  5  auf 
3  abgenommen.  In  Frankreich  ist  die  Zahl  der  Syi^ilitischen  von  15  auf 
1';,  u'cstiegen,  die  der  Tripperkranken  auf  68  stehen  geblieben,  die  der  Schanker- 
kranken  von  17  atif  <)**,,  lieninterire^anfren.  In  Indgicn  ist  die  Syphilis  von  13 
anf  ?o,  der  Tripper  von  aiü  77  gestiegen,  tier  Schanker  von  10  auf 
gefallen.  In  Osterreich- Liigarn  ist  ebenfalls  die  Sypliilis  von  25  auf  ^2,  der 
Tripper  von  45  auf  51  gestiegen,  der  Schanker  von  3  t  auf  17*^/0  von  je  too 
Fällen  Venerie  gefallen.  In  England  hat  seit  Mitte  -So  die  Syphilis  von  47  auf 
37  abgenommen,  der  Tripper  von  43  auf  53  zugenommen,  der  Schanker  mit 
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ra.  lo"',,  milit  gcaiideit.    In   Itaiieti  ist  «^eit  Anfang  80  die  Syphilis  \(m 

14  aul  20,  der  Tripper  voii  42  aul  49  gestiegen,  der  Schauker  vou  44  auf 
3 1  geTailen.  Im  weaeittiidien  wird  die  Zahl  der  venerischen  Erkrankungen 
fint  iibenll  von  der  Zahl  der  Trippererkrankungen  bedingt,  wie  ans  der  vor« 
stehenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 

In  räuniürlicr  Heziehunpr  entspricht  die  Verbreitung  der  Syphilis  in  iViitsrh- 
liind  deritni;^n'n  der  Veneiit'  iibi-iiKuipt ;  d.  Ii.  sie  ist  in  Sachsen  und  Ober-  und 
Niederbayern  am  Uaungsien  (über  '>"  ,„,)  und  im  Westen  und  Nordwesten  .im 
^tensten  (unter  3  *'  ^g) ;  nur  Rheinprovinz  und  Hannover  stehen  (mit  4 "  q^)  in 
der  Reihenfolge  ungünstiger»  ab  in  derjenigen  der  Venerie.  In  Österveich^Ungaro 
und  Frankreich  folgt  sie  genau  derjenigen  der  Venerie.  In  Italien  erreicht  äe 
ihren  Höhepunkt  in  Napoli  (3i",,,i-  folß*  «'»twf  "n  übrigen  dem  Ganjrc  Her 
Wncric.  nur  daß  sie  nach  Norden  iiin  srhncUcr  abnimmt,  als  diese.  In  iMiulaiid 
betrug  sie  44,  in  Schottland  32,  in  Irland  43  "  in  Belgien  6,  in  den  Nieder- 
landen 5,  in  Spanien  1 2,  in  Serbien  und  Danemark  je  7  "     d.  K. 

In  allen  Heeren  erreicht  die  Venerie  ihren  Höhepunkt  im  Laufe  des 
Jahres  zu  der  Zeit  der  RekruteneinsteUung.  in  Deutschland  im  Oktober»  in  Oster« 
leich-Ungarn,  Frankreirlt  und  Belgien  im  November,  in  Italien  und  den  Nieder- 
landen im  Miirz  und  .\[>ril;  ihren  Tiefpunkt  zu  der  Zeit  der  F.ntlassung  der  alten 
Mannsi  haften.  Damit  wurde  der  an  die  Spitze  dieses  Berichtes  gestellte  Sati  des 
Verf.  seaie  Bestaligung  hiideii. 

In  der  Tat  sind  wenigstens  in  den  preufiischen  Armeekorps  seit  1 896  mdir 
als  15  '^/ao  des  ganzen  Zuganges  venerisch  eingestdlte  Rekruten.  Da  in  den  Vor» 
jaliren  diese  Zahl  beträchdich  geringer  (7",„o)  gewesen  ist  und  die  Zahl  der  Ge- 
»ainterkraiiknntjen  im  Oktober  und  November  zur  Zeit  der  Rekniteiieinstellung 
im  Laufe  der  Jahre  /ugenommen  hat,  so  ist  daraus  zu  erschheßen,  daü  unter  dej 
wehrpHichtigcn  Jugend  Preußens  und  dauut  wohl  auch  iu  der  ganzen  Zivil- 
bevölkerung die  Venerie  häufiger  geworden  ist 

Außer  den  Zugangen  der  venerisch  etngestdlien  Rekruten  verdienen  aber 
av.ili  tlir  ktu  k falle  <ler  Venerie  berücksichtigt  zu  werden,  um  einen  richtigen 
Maü.stab  für  die  Verbreitung:  der  V'enene  im  I leere  zu  finden.  Im  jährlichen 
Durchschnitt  ergeben  steh  lur  den  Tripper  5,  für  die  Syphilis  14".,,  üir  alle 
venerischen  lükrankungen  6"„  Rückfalle;  in  Frankreich  trotz  der  kürzeren  Be- 
handlungsdauer  aus  bisher  nicht  aufgeklarten  Gründen  dagegen  nur  2,  5  bm, 
3  \.  Die  Zahl  der  wührend  ihrer  Dienstzeit  erstmalig  venerisch  Erkrankten  be» 
trägt  daher  seit  iXq6  in  Preußen  durchschnittlich  nur  ts\o'  meisten 
vcneriscli  kranken  Rekruten  (über  20  %  aller  wegen  Venerie  behandelten 
Soldaten»  gehören  zurzeit  den  Kor[^<;  in  Königsberg.  Posen,  Magdeburg  und 
Berlin  (3.1  an;  demnächst  (über  15*',.  (  »Iti^en  in  Üreslan,  Danzig,  Altona.  Stettin 
und  SlraÜburg;  weiter  (über  lo"',^)  denen  in  Frankfurt  a.  M.,  .Metz,  Karliriihe, 
Cassel,  Beriin  (Garde)  und  Hannover  und  die  wenigsten  (über  5  denen  in 
Coblenz  und  Stuttgart  an.  Zieht  man  die  Rückfalle  noch  ab,  die  meist  Re- 
kruten betretfen,  so  ändert  sich  die  Reihenfolge  mit  über  i.s'^/oo  ^- 
Bedin  iC  irdel  StiMlUniri:,  Danzig.  Cublenz,  Altona,  Tircslau.  mit  über  lo^^^d.  K. 
für  l'eriiii  (  VI  Metim,  .Metz.  Königsberg.  .Munster,  Hannover,  Posen,  Karlsnihe 
und  mit  über  5  "  q„  d.  K.  für  Frankfurt  a.  M.  und  Karlsruhe.  Die  .\nsteckungs- 
gefahr  ist  somit  in  den  Korps,  dessen  Garnisonen  die  Gro6-  und  Hafenstädte 
in  einer  verhältnismäßig  großen  Truppenstärke  umfassen,  am  größten. 

Nach  ihrer  Herkunft  entstammen  die  meisten  venerischen  Rekraten  (über 
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30**^,,  aller  KiiigesteiUen I  licrlm,  detnnachst  (über  10",,,,)  Dresden,  Leipzig  und 
AUona,  und  die  wenigsten  (unter  5  Münster,  Hannover,  Caijsel,  Siuitgari,  Karls- 
lube,  StaSbuxg,  Mets,  WOrzbufg  und  Nürnberg.  Neben  den  Guktstadtschen  *) 
Erhebttogen  von  1901  über  die  Veibitttnog  der  venerischen  Knnlcheiten  in 
Preußen  geben  auch  diese  Ermittlungen  nach  der  Meinung  des  Ver£  ein  an- 
schauliches Bild  iiber  die  VcrbreiUmg  der  Venerie  in  der  ZiviJbevölkenm«^  und 
zw;«r  um  ?;o  mehr.  ;ds  sie  nn  Gegensatz  zu  Guttstadt  zwar  nur  die  inimnliche 
»ehrpriichtige  Jugend,  diese  aber  vollstüadig  uuilassen.  Meines  ii,rachtens  ermangelt 
iodes  dieses  Bild  auch  der  Vollständigkeit,  insofern  als  die  w^gen  körperlicher  und 
sonstiger  Untaug^ichkett  nicht  ztur  Einstellung  gelangenden  Wehrpflichtigen  in  die 
Hereclmung  nicht  einbezogen  worden  sind.  Immerhin  aber  läüt  sich  doch 
«Jeutlich  erkennen,  daß  die  an  Großstädten  reichen  Hezirke  sehr  viel  mehr 
Venerische  liefern,  als  die  ländlichen,  trotzdem  diese  Kihebim^^en,  wie  Verl.  meint, 
üur  einen  geringen  Bruchteil  des  Jahres  uuitassen  und  von  einer  Umrechnung 
auf  da.^  gaiue  Jahr,  wie  es  Blaschko^j  gemacht  liat,  ihrer  Unsicherheit  wegen 
besser  Abstand  nehmen. 

Auf  die  einzelnen  Regierungsbezirke  und  Länder, verteilt,  erreichen 
die  venerischen  Rekruten  eine  hohe  Zahl  in  einer  breiten  Zone,  die  von  Ober- 
rhlesien  und  Könif^rcirli  Sachsen  in  nordwestlicher  Richtung  bis  nach  Schleswig- 
Holstein  reicht,  nur  uuterl)r()chen  durch  Lüneburg  und  Mecklenburg-Schwerin  und 
Ausläufer  längs  der  Ostseekuste  über  M.-Strditz,  Stralsund.  Stettin,  Danzig  bis 
Köaigsbeig  sendend  und  in  Wiesbaden,  Cöln,  Düssddorf  einer»  und  in  Oberbayenit 
Piah,  Mittelfranken  und  Ober>£]sa8  andererseits  versprengte  Herde  bildend. 
Berlin  ist  mit  über  40®/,,^  aller  Eingestellten,  Hamburg  mit  über  25  Potsdam, 
Schlesn-ijj.  Hannover,  Wiesbaden.  Coln.  Dresden,  P.autzen.  Leipzig,  Lübeck  und 
Bremen  rnii  über  ro*':,,^  besonders  bevorzugt,  wahrend  Hildcsheiin,  Osnabrück, 
Auxich,  Oberpfaiz,  Jagtkreis,  Staikeuburg,  Waldeck,  beide  Lippe  unter  2  und 
Münsler  sogar  unter  i  aofweisen.  Eine  weitere  Verteilung  :auf  die  einiehien 
Kreise,  auf  die  hier  nicht  naber  eingegangen  werden  kann,  ergibt  jedoch,  daß 
in  .Mitteldeutschland  die  kleineren  Städte  und  die  Landgemeinden  in  Verhältnis» 
üu-ißi-:  liöherem  Maße  von  venerischen  Krankheiten  heiinj;esiu hl  sind,  als  im 
Westen,  wo  die  größeren  Städte  den  Hauptanteil  an  der  Verbreitung  der 
Venerie  haben. 

Ebenso  ergibt  eine  VeitMlung  der  venerischen  Rdnuten  auf  die  städtischen 
Gemeinden  je  nach  deren  Gröfie^  daß,  je  größer  die  Stadt,  desto  größer  die  Zahl 
der  Venerischen  ist  So  hatten  1903—05  lierlin  durchschnittlich  41,  29  Städte 
mit  mehr  als  100000  Einw.  15,  29  Städte  mit  50  — 100000  Einw.  9,  38  Städte 

mit  15  —  50000  Einw.  6,  die  Städte  mit  weniger  Einwolmern  nur  4*00  Vene- 
rische unter  den  überhaupt  zur  Einstellung  gelangten  Rekruten.  Abweichend 
divon  folgen  sich  die  Städte  in  der  Reihe,  daß  nächst  Berlin  dessen  Vororte 
lUsdorf  und  Sehönd>eig  und  Altona  mit  über  30  %a,  demnächst  Hamburg, 
Leipzig  Kid  mit  über  25%«,  weiter  Cöln,  Frankfurt  a.  M,  Danzig,  Breslau  mit 
über  20  00»  Königsberg,  Dresden,  Hannover,  Magdeburg,  Chenmitz,  Stettin, 
Charlottenbtir^,  München.  Wiesbaden  mit  über  1 5  ",'00»  ferner  Halle,  Strasburg, 
Aachen,  Düsseldorf,  Essen,  Nürnberg,  Posen,  Bremen  mit  über  10  Cassel, 


*)  Guttstadt,  A.,  Die  Verbreitaiifr  der  ▼encrlseben  fCra&kbeilen  in  PreuBen  uiw. 
Kerlin  1901. 

*)  Die  Verbreitung  der  GcschlcchtskrankheUcn.  Mitteilung  der  Deulscli.  GcscUschaU  zur 
BekSrnpfiMg  der  Getdileehteknuikheiten.  Bd.  7,  1903,  S.  14. 
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Boclium,  Uetz,  Stuttgart,  Elberfeld,  Dortmund,  Barmeo,  Duisburg  mit  über  5 
und  schließlich  Cieteenkirchen  und  Crefeld  mit  unter  5       venerischen  Rekruten 

erscheinen.  Ein  Vergleich  mit  den  (luttstadt sehen  Zahlen  zeigt,  daß  die 
\'enerio  unter  dett  Rekruten  etwa  2.iS  mal  mehr  verbreitet  ist.  als  in  der  ^c- 
samten  männlichen  Hevolkerung  des  ganzen  Staates,  und  daß,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, die  Reihenfolge  der  Regierungsbezirke  und  Städte  in  dieser  letzteren 
dieselbe  ist,  wie  bei  den  Rekruten. 

Von  100  venerischen  Rekruten  litten  65",,  an  Tripper,  i.^",,  an  Schanker, 
22"  Q  ;m  Sypliili-;,  ( 11 1 1  s  t  ;i  d  t   ermittelte  dagegen   55,7    und  Die  Zu- 

nahme der  Syphilid  in  einem  -^piteren  als  dem  wehrpflit  htii;cn  I.eliensalter 
dürfte  darauf  zuruckzuiuhrcn  sein,  daü  in  diesem  die  Spattormen  der  Syplulis 
stärker  vertreten  sind.  Auf  die  Kopfstärke  der  im  gaiusen  eingesteUlen  Rekruten 
berechnet,  ergd>ai  sich  5,5  \^  Tripper-»  0,6  •/^^  Schanker-  und  1,3  •/,.^  Syphilis- 
kranke.  In  räinnlicher  Beziehung  halt  die  Syphilis  im  allgemeinen  die  Reihen- 
folge der  ein/einen  Anneekfirps  ein,  wie  sie  (»!)en  für  die  Venerischen  überhaupt 
angegeben  istj  nur  Met/.,  (..'assei,  Hannover,  Strasburg  und  Münster  nehmen  eine 
ungünstigere  Stelle,  ein,  während  Posen,  Stettin  und  namentlich  Danzig  günstiger 
dastehen.  Danach  scheint  im  Westen  Deutschlands,  mit  Ausnahme  von  Baden 
und  Württemberg,  die  Syj)hilis  verhältnismäßig  häufiger  aufzutreten  als  im  Osten. 
Ebenso  ist  die  Syphilis  in  den  großen  Städten  hätiftfjer  als  in  den  kleinen  und 
auf  dem  Lande.  Von  a8  Stadien  mit  mehr  als  100000  linm.  betraf  sie  ^,<», 
von  59  mit  25 — 100000  Einw.  1,7,  im  übrigen  nur  o,8"/„„  der  1  in;;cbiellten. 
Über  5%Q  lieferten  Berlin,  Altona,  Hannover,  Königsberg,  Kiel,  Qber  4*«« 
Breslau,  Charlottenburg,  Leipzig,  Dresden,  über  3  *'  Hamburg,  Cöln,  Frankfurt  a.  M., 
Cnsscl.  Fs<;en.  Halle,  Srhöneberix.  I>üssel(li  »t f.  Auffallend  ist  hierbei,  daß  die  Vor- 
orte lieilins  L;unstit;ei  stehen,  als  dieses  selbst,  und  daß  die  Nachbarstädte  Altona 
und  Hamburg  zugunsten  des  letzteren  so  verschiedene  Ergebnisse  liefern.  Auch 
ersieht  man  daraus,  dafi  die  Häufigkeit  der  Syphilis  im  Westen  voizugsweiüe 
durch  ihr  Auftreten  in  dessen  Großstädten  bedingt  ist. 

Aus  diesen  Erhebungen  eririlit  sich,  daß.  wenn  die  Venerie  in  früheren  Jahren 
unter  den  rnii^pcn  außerordentlich  verbreitet  war,  sie  jetzt  unter  ihnen  weniger 
verbreitet  ist als  in  der  gleichaltrigen  männlichen  Zivilbevölkerung.  Deim 
zieht  man  die  Zahl  der  venerischen  Rekruten  von  der  gefundenen  Gesamtzahl 
der  Venerischen  ab,  so  ergibt  sich  für  die  Truppen  eine  Morbidität  von  nur 
'•4",.o  *'  ^  L'egen  7.3  "/»^  d.  K.  der  überhaupt  zur  Einstellung  gelangenden 
Keknueii,  il.  Ii.  5  mal  weniger.  Das  };ilt  im  besonderen  auch  für  die  ein/clnen 
Korpsbezirke  und  (Großstädte.  Auch  nach  Guttstadt  stellt  sich  das  Verhältnis 
wie  1,5  SU  2,8  wobei  er  alle  .^Iterskknsen  der  männlichen  Bevölkerung  in 
Rechnung  stellt. 

leider  ist  in  den  letzten  Jahren  seit  1 000  die  Veneric  in  dem  preußischen 

Heere  von  iS  auf  20",,,,  gestiegen.  Der  \'erf.  bringt  diese  Steigerung  in 
Beziehung  zu  <ler  Bestimmung,  daß  die  Zivilärzte  nidit  mehr  ver|>lUchtet  sind, 
venerische  Soldaten,  die  sich  in  Uue  Behandlung  begeben,  anzuzeigen;  ferner,  da^ 
der  venerische  Soldat  nach  Erfiiilung  seiner  Dienstzeit  auf  Wunsch,  allerdings 
unter  Mitteilung  an  die  Heimatsbehörde,  entlassen  werden  kann;  schließlich,  daß 
jetzt  nur  Dirnen,  die  sieh  l^ewcrl)sl^.^ßi^'  der  l'rostiuition  ergeben,  auf  Anzeige 
einer  zwangsweisen  Behandlung  zugeführt  werden.     Ua  indes  einerseits  diese 
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Steisjerung  auch  in  Osterreich- l'ngarn,  Itahcn,  England,  Belgien  und  den  Nieder- 
ianden  ZU  verzeichnen  ist,  und  andererseits  in  Bayern  in  dieser  Beziehung  eine 
Abnahme  eingetreten  ist,  so  erscheint  es  doch  fraglich»  ob  die  Unuchen  dieser 

>tei;;eruiig  in  der  Aufhcbuni:  jnu  r  alten  rigorosen  Hestimmungeii  zu  suchen  suid, 
die  in  einer  Zeit  das  l.irht  «ki  \\\U  erblickten,  als  noch  lan;^«,-  J  ilirc  n;uhher 
der  Suind  der  Vcnerie  ein  recht  liolu  r  war.  Wichtijjer  wiire  es  zu  erfahren,  oh 
auch  in  der  Zivilbevulkerung  die  \oncfic  zugenommen  hat,  die  zurzeit  nach 
unserer  Schätzung,  wenigstens  was  den  Tripper  anlangt,  in  den  Städten  unter  der 
weiblichen  dienenden  Klasse  in  fast  erschreckender  \\'eise  verbreitet  ist.  Dazu 
kr  ii-'ut  vielleicht  noch,  daLi  der  jierverse  (>eschlechtsvcrkchr,  gegen  den  es  keine 
Schutzmittel  i;ilit.  im  Zunehmen  heeritien  ist.  ') 

Wenn  aber  im  großen  Kahiueii,  wie  vorgestellte  labcUe  zeigt,  die  Veneric 
bst  überall  eine  recht  wesentliche  Verminderung  erf^^rea  iKit,  so  sind  wir  der 
Meinung,  dafi  der  Grund  dafür  im  wesentlichen  darin  zu  erblicken  ist»  daß  die 
Bewertung  der  Krankheit  in  bczug  auf  Verhütung  und  Behandlung  eine  andere. 
hes5;ere  geworden  ist.  Ks  ist  ja  ohne  weiteres  klar,  d.tt^  wenn  früher  jeder  Soldat, 
der  die  Quelle  seiner  Ansteckung  nicht  anzugeben  vermochte,  bestraft  wurde 
und  dafi  er  in  d«i  Laaaretten,  übrigens  wie  es  auch  in  den  Zivilkrankenhäusem 
vielfach  Gebrauch  war,  fast  wie  ein  Verbrecher  abgesperrt  und  zum  Teil  auch 
behandelt  wurde,  er.  solange  es  nur  irgend  ging,  seiiu-  Krankheit  zu  verheim- 
lichen und  s'k  h  einer  fachkundigen  f^ehnndlung  zu  ei  ;/ic?ien  suchte,  wahrend 
sich  heutzutage  sowolil  bei  dem  Vorgesetzten  wie  bei  dem  Soldaten  selbst  mehr 
und  mehr  die  Erkenntnis  Balm  gebrochen  bat,  daß  ein  Venerischer  nichts  anderes 
als  ein  Kranker  und  demnach  zu  behandeln  ist. 

Dann  aber  ist  auch  die  Kontrolle  der  Soldaten  wie  der  öffent- 
lichen Dirnen  hei  den  ( uNuncJheit'.lKsii  htiirnnijen  und  oltcnso  die  Behandlung 
der  Venerie  eine  sorglaltigcrc  und  humatiere  L^cworden.  .\ls  Heispiel  dafür  möchten 
wir  Hamburg  anführen,  wo  die  Kontrolle  zwar  von  verschiedenen  Ärzten,  aber 
doch  unter  Aufsicht  eines  Oberarztes  ausgefiihrt  wird,  der  nicht  U06  jederzeit 
nachprüfen  kann,  sondern  auch  über  die  Entlassung  der  öiTentlii  hen  Dirnen  aus 
dem  Krankenhanse  auf  Orund  ei'^'Cüer  Untersuchung  entscheidet.  Nach  unserer 
Erfahrung  liepi  darin  auch  ein  (..rund,  daÜ  Hamburg  in  bezug  auf  <he  Lieferung 
venerischer  Rekruten  sehr  viel  gunstiger  dasteht,  als  seine  Nachbarstädie  Altoiui 
und  Kiel.  Regnault')  weist  ferner  darauf  hin,  dafi  in  Frankreich  die  Syphilis 
seltener  uewordcn  ist,  seit  in  die  öffentlichen  und  die  sog.  Rendez-vous-Häuser,  in 
denen  die  Madchen  nicht  wdlmen.  sondern  nur  verkehren,  keine  .Minder'ahrijfen  aufge- 
nommen oder  zugelassen  wenica.  sondern  dort  ein  Stamm  von  aiteieu  .Madchen 
vorhanden  i.st,  die  teils  nach  Lberwindung  früherer  .Vnsteckung  ihre  Ansteckungs* 
ijihigkeit  eingebüfit  haben,  teils  durch  eine  gewisse  Sorgfalt  in  ihrer  Toilette  die- 
selbe verringern. 

Mehr  aber  noch  als  alles  dieses  tragt  sicherlich  der  l' instand  zu  der  .\l)- 
iiahme  der  Venerie  bei,  daß  in  der  Erkenntnis  der  Gefahren,  welche  die  An- 
steckung mit  sich  bringt,  in  der  maunliclien  Jugend  der  Gebrauch  proph}  • 
lakttacher  Mittel  eine  größere  Verbreitung  gefunden  hat  und  daß,  wie  wir 
einmal  von  zuständiger  behördlicher  Seite  in  Hamburg  erfahren  konnten,  auch 
schon  unter  den  jugendlichen  Arbeitern  das  Eingehen  eines  festen  außerehelichen 


')  S.  Forrl,  Die  sexuelle  I  rage     6.  AulV    Miinrlim,  190?). 
')  y.  Kcgaault,  Lcvolulion  de      pro^ütuüoii.    l'üris  190O. 
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Verhältnisses  vor  dem  jeweiligen  Verkehr  mit  verschiedenen  Mädchen  bevDr- 
xugl  wird. 

Schliefllidi  bt,  wie  in  der  Sitzung  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses  vom 

ai.  Februar  d.  J.  der  Minister  des  Innern  ausführte,  auch  die  zunehmende  Teil- 
nahtne  nn  Spiel  und  Sport  ohne  Zweifel  ein  sehr  geeignetes  Mittel,  die  über- 
schüssige Kraft  der  Jugend  auf  bessere  Hahnen  zu  lenken  als  auf  den  Besuch 
von  Wirtscliaftcn  und  den  damit  eng  verknüpften  (ieschlechtsverkehr  mit  öffent- 
lichen und  mehr  noch  mit  nicht  öffentlichen  und  darum  meist  kranken  Frauen- 
zimmern. Hugo  Meisner. 


Wodon,  L.,  Sur  quelques  erreurs  de  mcthodc  dans  l'ctudc  de 
rhomme  primitif.  Notes  critiqiws.  Instituts  Solvay.  Tiavaux  de 
rinstitut  de  Sociologie.  Notes  et  M^moires.  Fascicule  4.  1906.  5—  37S. 

Der  Inhalt  der    kleinen  Abhandlung  Wodons   ist   ein   im  wesentlichen 
Tie?;Uiver:  eine  Kritik  der  Konstruktionen,  die  das  erste  Kapitel  der  „Entstehung 
iler  Volkswirtschaft"  von  Karl  Hücher  enthalt.    Dicsln  Ka;»itd  versucht,  unter 
dem  Titel  .,Üer  wirtschaftliche  Urzustand",  eine  Charai^ienstik  des  „L  tmenschen" 
von  der  wirtschaftlichen  Seite  aus  zu  geben.   Bächer  wetfi  wohl,  daß  der  „Ur- 
mensch" tatsächlich  nirgends  mehr  /.n  finden  ist,  daß  wir  nur  in  Gedanken  sein 
Bild  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinli«  hkeit  rekonstruirer)  künnen.    „Die  Vor- 
aussetzung   eines   solchen  Urzustandes   :iber.  in    deni   der  Mensch,   mit  keinen 
anderen  Hillsuutteln  ausgerüstet  als  das  1  ler,  den  Kampf  um  sein  Da.scin  auf- 
zunehmen bat,  gehört  zu  den  notwendigen  Behelfen  aller  entwicklungsgeschicht« 
lieh  vorgehenden  Wissenschaften  vom  Menschen"  (S.  7  f.).  Aber  »das  Bild,  welches  . 
wir  uns  vom  primitiven  Menschen  machen,  darf  kein  künstlich  konstruirtes  sein, 
keine  Kobinsonade,  wie  sie  in  den  Deduktionen  der  ,.klassis<"hen"  \;itionaloko- 
nomen  so  hauhg  vorkommen.    Seme  Züge  müssen  uns  die  tatsaciilichen  Voraus- 
setzungen zeigen,  unter  denen  der  kulturiose  Mensch  lebt,  die  Antriebe,  unter 
denen  er  handelt  und  später  auch  denkt"  (S.  5).'   In  diesem  Bestreben  kommen 
uns  eine  Reihe  auflalliger  Züge  in)  Leben  der  Xitnrvölker  zu  Hilfe,  Züge,  die 
/war  iiu)erha!b  eines  keineswegs  gänzli<'Ii  knltnrlnsin  Lebens  tms  cntirc^enlreten, 
die  aber  auf  enien  früheren  Zustand  zuruckdcuton,  nainlidi  eben  auf  jenen  ge- 
suchten Urzustand.    Eine  sorgfältige  Beachtung  jener  Züge  llibrt  mit  zwingender 
Notwendigkeit  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  „wirtschaftliche  Urzustand"  ein  Zustand 
absoluter  „Nichtwirtschaft"  war,  daß  dem  arbeitenden  und,  sei  es  auch  mangelhaft, 
wirtsehaftenden  l'riinitivcn.  den  wir  kennen,  ein  Primitiver  vorangegangen  <f'h\ 
nniü,  der  gar  niciit  arl»eUcte  und  gar  nicht  wirtschaftete.    Auf  diese  Weise  ver- 
schwindet endlich  „die  Spiclpuppc  des  frei  erfundenen,  vom  Kulturmenschen  ab- 
strahtrten  Wilden  vom  Schauplatze''  und  wird  durch  Gestalten  ersetzt,  „die  der 
Wirklichkeit  cntn(»nuncn  sind  '  (S.  3S:.    Seit  Wodon  seine  Kritik  dieser  Unter- 
sitrhnngen   veröffentliiht  hat,   ist  lUn  hcrs  Werk   in  einer   neuen.    <Ier  fiinftetj 
Aul  läge   erschienen,   stark    vennehrt,    aber   ohne  Vernu  kung  der   augegriurnt  n 
l'artien.    Wodons  .Ausstellungen,  die  er  selbst  S.  3S  Anm.  77  zitiert,  scheinen 
keinen  Kindruck  auf  ihn  gemacht  zu  haben.    Um  so  lieber  ergreife  ich  als 
Referent  die  Gelegenheil,  zu  erklären,  daß  sie  von  großer  Sachkenntnis  zeugen, 
W()hli.hir(  hd.u  bt  sind,   \uid   durchwei;   Zu^tiiiuiunii;   verdienen.     jeder  Kthnvtloge 
i'dcr  Kiilturliistoriker  weit^  ja  wohl,  datj  es  keine  Stufe  der  kulturellen  Lntwi<  k- 
ung  gibt,  auf  der  nicht  starr  gewordene  I  bcrbleibsel  einer  früheren  Stufe  zu  er- 
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kennen  waren,  nnd  damit  ist  die  Möglichkeit,  eine  Charakteristik  der  früheren 
Stute  zu  versuchen,  gegeben.    Nach  Bücher  nun  ist  das  Leben  der  nirht  panz 
mrtschafts-  und  arbeitslosen  Naturvölker  so  voll  von  Zeichen  der  Unwirtscliaft- 
lidikeit  und  Trägheit,  dafi  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  diese  Eigen* 
Schäften  seien  in  der  Urseit  die  einzig  vorhandenen  gewesen.   Wodon  fragt 
mit  Recht,  welche  Berechtigung  wii  haben,  gerade  diese  unvernünftigen  Eigen- 
schaften allein  an  den  Anfang  zu  stellen.    Sehen  wir  aber  einmal  davon  ah,  so 
niuLi  jeder  unheranf^cne  Beurteiler  des  Ü  u  <:  Ii  e  r  sehen  N'ersuches  ,s*,(viel  wenigstens 
zugeben,  dali  Bucher  fast  durchweg  Tatsachen  zum  Beweise  der  LHwirLscliaft- 
Uchkeit  und  onvemünftigen  Tätigkeit  angeführt  hat,  die  nicht  beweisen,  was  er 
«nD,  sondern  vidmdtr  gerade  das  Gegentdl  —  wenn  man  sie  nämlich  nicht  bloß 
obenhin  ansieht    Dafür  will  ich  ein  charakteristisclies  Beispiel  anführen.    S.  5 
wird  die  fiüte  des  eingesc  hlagenen  Verfahrens  durch  den  Tadel  des  früher  be- 
liebten ins  richtige  Licht  j^estellt.     ..Der  Kultnrmensch  hat  iminer  eine  f^rnüc 
Neigung  gehabt,  seine  eigenen  Ansciiauungen  und  Empfindungen  in  die  Seele 
des  Naturmenschen  hii^nnidenken  .  .  ,**    Es  ist  merkwürdig,  daß  eben  diese 
Neigung  fast  alles  verdirbt,  was  Büch  er  selbst  nachher  auseinandersetzt,  um 
den  Beweis  zu  erbringen,  daß  in  der  Urzeit  an  Stelle  der  Arbeit  die  „Nidit* 
arbeit",  an  Stelle  der  Wirtschaft  die  „NichtWirtschaft"  gestanden  haben  müssen. 
N)  wird  S.  2  3  f.  mit  jjroßcni  Nachdruck  ausgeführt,  wie  sehr  unwirtschaftlich  der 
Natunnensch  noch  heute  verfahre,  der  zwar  mit  unsäglichen  Anstrengungen  und 
dem  größten  Zeitaufwand  sein  Steinbeil  anfertigt,  dieses  „kostbare  Besitztum"  nun 
aber  nicht  etwa  „auf  Kinder  und  Kindeskinder  übergehen  und  fUr  sie  die  Grund- 
lage zu  wetteren  Fortschritten  bilden"  lä6t,  sondern  daför  sorgt,  dafi  es  mit  ihm 
selbst  begraben  wird.     Muß  man  nicht  aus  einer  so  lächerlichen  Un Wirtschaft- 
lichkeit bei  sthon  einifjermaßen  höher  entwickelten  schließen,  daß  es  im  .\nfang 
überhaupt  kein  Wirtschaften  gegeben  haben  konner    Ja,  wenn  wir  unsere  VDr- 
StelluDgen  auf  die  Naturvölker  uberliagen.    Tun  wir  das  nicht,  so  bedenken  wir, 

daft  fiir  diese  Leute  der  Tod  die  individuelle  Existenz  nicht  wesentlich  verändert, 
ilad  der  Verstorbene  also  derselben  Dinge  bedarf,  wie  der  Lebende.   Wenn  nun 

»Wirt5rhaft"  nach  Bücher  S.  26  „ein  Zuratehalten,  ein  Sorgen  nicht  bloß  (ur 
den  .Augenblick,  sondern  auch  für  die  Zukunft"  ist,  so  handelt  auf  jener  Kultur- 
imd  Denknlnte  der  wirtschaftlich,  der  sein  werfvolles  Werkzeug  mit  sich  begraben 
laßt,  und  wer  das  nicht  täte,  eben  der  wurde  den  l  adcl  der  L  luvirtsciiatiiichkeit 
Teidienea.  Wenn  nun  aber  dadurch  die  Familie  von  einem  großen  Verlust  be» 
(raffen  wird,  wie  bei  den  Bororo?  „Denn  alles,  was  der  Tote  im  Gebrauch 
hatte,  wird  verbrannt,  in  den  Fhi6  geworfen  oder  in  den  Knoclienkorb  ge- 
lackt .  .  .  Die  Hütte  ist  vollständig  ausgeräumt."  Es  ges<  hieht  ja  doi  l),  .  damit 
Cr  keinesfalls  veranlafi^t  sei.  znrtirkznkehreti."  Man  weil',  welches  l  nheil  vDn 
dieser  Rückkehr  befurchtet  wird.  Wollen  wir  dem  Prinutiven  daraus  den  \«>r- 
warf  der  UnwirtschafUichkeit  machen,  so  handeln  wir  genau  so,  wie  ein  Primi- 
üver,  der  uns  denselben  Vorwurf  machen  würden  wenn  er  siihe,  dafi  wir  die 
Habe  eines  an  einer  ansteckenden  Krankheit  verstorbenen  Menschen  vernichten, 
»eil  es  uns  nicht  möglich  ist,  sie  von  den  .\nsteckungskeimen  zu  befreien.  Dieses 
Heispiel  mac:  genügen,  wenn  ich  dabei  versichere,  daß  so  gut  wie  alles,  was 
Bücher  vorbringt,  um  seine  These  plausibel  zu  machen,  von  demselben  ver- 
kehrten Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist.  Und  mit  solchen  Mitteln  soU  erwiesen 
«erden,  dafi  der  „Urmensch*'  überhaupt  nicht  gearbeitet  und  überhaupt  nicht  ge- 
«inschaftet  hatl    Wodon  folgt  den  Einzelheiten  der  Beweisführung  mit  un- 
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erbittlicher  Kritik.  Er  bemerkt  mit  Recht,  dafi  der  vorau^esetzte  nidbt  acniale 
Vorlahr  des  Menschen  überhaupt  noch  kein  Mensch  sei.  Denn  sobakl  der  Mensch 
auftritt,  lebt  er  in  Gruppen,  weil  er  ohne  diesen  AnsdihlO  an  Seinesgleichen  im 
Kampf  ums  Dasein  unterließen  müßte.  Daß  er  wenipfcr  an  die  Zukunft  denkt, 
als  der  Zivilisirte,  daü  er  weniger  sorgsam  mit  der  Zeit  umgeht,  daß  er  mit  den 
Dingen  nicht  dieselben  Wertvorstellungen  verbindet,  wie  wir,  wußte  man  längst. 
Die  bedenkliche  Art  Büchers»  zuweilen  nur  halbe  Mitteilungen  xu  machen,  die 
günstige  Seite  wegzulassen,  eine  Erklärung,  die  die  Vernünftigkeit  der  be- 
sprochenen Hand!unL;-u (-•is<:'  aiiOiT  /wcifel  setzt,  nicht  rnitziiteilcn,  wird  ficluihrend 
geladelh  Wer  könnte  auch  ubue  IjstauiK-n  soviele  L bertreibuiiL;cii  lesen:  l'iüft 
man  sämtliche  Beispiele  Hüchers  mii  Autmerksamkeit,  so  Lst  das  Resultat  kein 
anderes,  als  dafi  der  Primitive  zwar  einen  anderen  Vorstellungskreis  hat  als  wir, 
geringere  Kenntnisse,  andere  (vor  allem  weniger)  Bedürfnisse,  andere  Wünsche, 
andere  Mcfiirchtungen,  daß  er  aber  vmi  seinen  eigenen  He  luifiiissen  und  \'or- 
stellungcn  ans  keine«^u-eirs  unvernünliig  haf^delt.  Wo  wir  ilin  finden,  lef>t  er  i;i 
Gruppen  und  arbeitet  —  allerduigs  vielfach  betrachtiicii  weniger  als  der  Zuiijsirte 
arbeitet;  aber  er  hat  auch  viel  weniger  Bedürlnisse  als  der  Zivilisirte.  Wie 
wenig  hat  der  große  Amerikaner  l'horeau  zu  Zeiten  gearbeitet,  und  wie  wirt- 
scluftlich  ist  er  dabei  gewesen !  Und  wie  hat  er  die  Bedürfnisreichen  bemitleidet, 
die  iinnier/n  arbeiten  inttssenl  So  mag  mancher  \Vilde  in  seiner  behaglichen 
Haijgematte  den  unermudiiciicn  t^uropiier  bemitleidenswert  hndcn.  Absolut  un- 
tätig ist  er  darum  nicht,  und  es  ist  auch  kein  Grund,  zu  glauben,  sdn  Urahn 
sei  ein  Mensch  gewesen,  der  gar  nicht  gearbeitet  habe ;  denn  auch  jener  hat  Be- 
dürfnisse gehabt,  und  dazu  einen  Denkapparat,  der  ihn  in  den  Stand  setzte^  sie 
auf  gesrhirkfere  Weise  zn  !)efriedi^'eii,  als  (!ie  Tiere,  nämlich  durch  Arbeiten  und 
Wirtschaften.  \V'olleti  wir  aber  noch  weiter  zurückgehen  in  eine  Zeit,  wo  auch 
jener  Denkapparat  noch  nicht  vorhanden  war,  so  hat  die  Mettöchenkuude  ein  Ende. 
München.  W.  Otto, 


Krecker,  Dr.  med.  R.   Des  Gesetzes  Erfüllung.   Eine  naturwissenschaft* 

liclie  Begrimdung  der  organischen,  gesdlschaftlichen  und  sittlichen 
Bildung    des    Menschen.     Halle  a.  S.  1905.     Verlag  von  Gebauer- 

Schwctschkc,  595  S.,  12  Mk.,  geb.  14  Mk. 

In  unseren  Tagen,  wo  aufs  neue  ein  [ihilosophisrher  ZtiL'  dttrrh  die  denkende 
Meusciiheit  gelu,  wo  so  viele  .'Xutontatsru  litungea  sich  als  in  die  Irre  luhrend 
erwiesen  haben,  wo  dringoider  als  fast  je  zuvor  auf  neue,  der  Mehrheit  ferne 
Fragen  bessere,  wahnfreiere  Antworten  erheischt  werden,  die  in  vemunßgemäfler 
Weise  auch  zur  Befriedigung  des  ..Herzens"  dienen  sollen,  sind  auch  eine  ganze 
Anz.ifil  Helehret  des  \'o|ires  erst.indcii.  die  mehr  oder  minder  berechtigt  ihre 
W  eltansciiauungen  al»  l'anacea  darbieten. 

Der  alte  Zwiföpalt,  der  anscheinend  alles  Setende  durchzieht,  der  vielen 
zwischen  Gut  und  ßöse  eine  absolute  Trennung  erstehen  läßt,  eine  Trennung,  die 
von  der  Kirche  auf  (irund  uralter  Fgoismen  ständig  aufrecht  erhalten  ^^itd,  alle 
jene  aus  diesCTn  /.viespalt  erwachsenden  Fr  icreiv  wie  ü!>erhaupt  so  viele  Grenz- 
l'ragcn.  suchen  nacii  neuen,  besser  befriedigenden  Losungen. 

In  einem  außerordentlich  vielseitigen,  sehr  umfassenden  Werke  bietet  Krecker 
uns  die  Geistes*  und  Wissensscbätze  eines  hochgebikleten  Mannes,  der  aus  all 
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den  Wirren  die  Lösung,  „des  Gesetzes  Erfüllung"  gefunden  bat,  eine  Losung  auf 
wPatonriaMeMchaftUchcr  GraiuUage^! 

ÜNeses  naturwittenachaftticlie  Fundament  der  K  recker  sehen  Weltanicfaaii- 

ong  läfit  ihn  die  biUische  Schöpfungsthcoric  und  die  damit  verbundenen  religi- 
üsen  Vorstellungen  in  eine  kritische  BeleucJUung  rücken  und  ein  grelles  Schlag- 
licht fällt  auf  die  zufriedene  Dunkelheit  des  Durchschnittschristentunis:  ..Kine 
furchtbare  Vorstellung,  ewige  Qualen,  endlose  Strafen,  neben  welchen  der  Gott 
der  liebe  und  gute  Menschen  unbefiu^fen  ihre  Seligkeit  geniefien.** 

Krecker  aibdlet  im  Felde  der  Entwicklongsldue  und  behandelt  die  be- 
kannten  Probleme  mit  philosophischer  ^Mitin^  logisch  und  mit  klarer  Anschau- 
lichkeit, soweit  solche  sich  anschaulich  gestalten  lassen,  d.  h.  soweit  sie  dem 
lianszendentilen  Gebiete  fernbleiben. 

Alle  B<^rirre  wie  „Sittlichkeit,  Ordnung,  Gesetz,  Gut  und  Böse  hegen  inner- 
halb der  Wdterklärung,  müssen  sdbs^  wenn  sie  als  in  diese  Wehr  gehörig,  aus 
ihr  stammend  betrachtet  werden  sollen,  sich  in  eine  VccsteDungsidhe  anflftwin, 
deren  Cilieder  als  Ursache  und  Wirkung  miteinander  verknüpft  sind;  sie  k<}iineD 
ako  nicht  das  Mittel  zu  einer  Welterklärung  abgeben." 

Nur  die  immanenten  WeltkräAe  kommen  fiir  die  Wissenschaft  in  Betracht, 
denen  die  Naturgesetze,  Stoffe  und  Krattaußerungcu  in  dem  Xaturleben  selbst 
zogehören.  Überall  Ursache  und  Wirkung :  Das  Kausalitätsgesetz  zeigt  sich 
nirgends  durchbrochen.  So  läfit  sich  alles,  —  auch  Kulturgeschichtep  Staaten- 
bildungen und  Gesetsgdbungen  — ,  da  altes  ursSchUch  verknüpft  ist,  im  Werden 
und  Entstehen  verfolgen  und  auf  einfachste  Vorstellungen  zurückführen.  „Nur 
in  dieser  T'orm  der  Erklärung  hat  die  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  r.n  erblicken." 

Krecker  hält  das  Netz  der  philosophischen  Ideen  in  kundijjer  aber  hin 
und  wieder  etwas  schwankender  Hand  und  im  ersteo  Kapitel,  welches  uns  in 
die  „Wdterkläiung  nach  der  Erkenntnislehie  Kants^'  einfUhrt,  werden  die 
Masdien  stdlenweise  so  verschlungen,  dafi  die  eigene  Ansicht  K reckers  kaum 
betaoszulösen  ist  Die  Weltanschauungen  der  verschiedensten  Philosophen  passieren 
ReMie.  >!it  einigen  Deutungen  kann  man  sich  nicht  einverstanden  erklären. 
Fuim  der  ps}ch(j-physische  ParuUelismus  wirklich  weiter  als  der  Monismus?  Es 
ist  ja  richtig,  daß  der  sog.  Monismus  H  a  c  c  k  c  1  s  den  Dualismus  nicht  beseitigt, 
modern  ihn  nur  auf  das  Atom  zurückverlegt.  Er  löst  ebensowenig  die  Art  der 
Verbindung  zwischen  „Kraft  und  Stoff,  zwischen  ,>Iftt»ie  und  Energie**,  auf 
deren  Losung  der  psychophj'sische  Parallelisinvis  aber  von  vornherein  verzichtet 
Der  Mitnisnrns  macht  jedoch  nicht  die  ,.  I  oHhausansiclU"  (Schopenhauer"^^  des 
enrhti^en  Idealisnuis  mit,  der  die  Erscljeinungeu  tler  Außenwelt  lediplicli  als 
Bewuiitseinsvorgänge  bezeichnet,  als  Erscheinvmgen,  die  außerhalb  des  Bemiütseins 
keine  Wirklidikeit  haben,  und  demnach  „der  Geist  die  alleinige  Ursache  der 
!fitinenwelt  sei."  Der  Spinozismus  (Monismus)  befriedigt  ein  Streben  nadi  dner 
einheitlichen  Weltauffassung  mehr  als  das  „Dopi)elprinzip"  des  Parallelismus.  Der 
ps>chophvsische  Parallelismus  führt  uns  kein  Jota  weiter  an  das  Unerforschliche 
heran,  —  trotz  der  Erkenntnislehre  Kants  und  auch  trotz  Wundt,  um  einen 
Modemen  m  nennen  — ,  als  der  Monismus  resp.  Spinozisnnis. 

Auf  prinzipielle  philosophische  Einwände  kaim  ich  hier  nicht  eingehen,  da 
das  zu  weit  führen  würde 

Die  Kant  sehe  PaydM^gie  laborirt  an  dem  Nachteil,  sich  lediglich  auf 
<Jie  menschliche  Psyche  beschränkt  und  nur  von  dieser  ausgehend,  Schlüsse  ge- 
zogen zu  haben.    Die  Tierpsychologie  ist  vernachlässigt   Auch  Krecker  gdit 

Archrr  fiir  Rwim  ond  GcMllscluifu-BioloRic^  1907.  17 
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hier  oidit  über  Kant  hinaus»  wie  er  es  bei  anderer  Gd^enheit  mit  so  vielen 
anderen  Philosophen  tut   Das  Kreckersche  Buch  ist  schliefilich  kein  pbik>< 

sophisches  Fachwerk,  sondern  für  das  Leben  berechnet,  fiir  die  sinnvolle  Aus- 
gestaltung des  täglichen  Lebens.  So  wird  der  philosophisch  weniger  geschulte 
L«ser  z.  B.  mit  dem  vielgebrauchten  Worte  „Bewut3tsein"  nicht  viel  anümgeu 
kflnnen,  da  käne  genügende  Definition  gegeben  und  vom  Standpunkte  des  tiam- 
lendentelen  Idealismus  aus  jede  pqnihische  Reifung  auch  als  ein  Bewußtseins- 
ptmeQ  aufgefafit,  ja  sogar  in  offenbarer  Anldiming  an  Fechner  angenommen 
wi'rd,  „daß  dem  reichgegliedertcn  Orpanismus  eines  }5auine<5  ein  Bewnjßtsein  ent- 
spricht, welches  ebenfalls  einen  reichen  Inhalt  hat,  dessen  Inhalt  uns  allerdings 
ebenso  fremdartig  ist,  wie  uusere  Körperorganisation  von  derjenigen  eines  Baumes 
abweidtt"  Hier  wird  d>en  „die  ganse  Natur  Bewußtsein,  Geist"  Warum?  Weit 
„unser  bewußtes  Sein  sich  uns  in  unserem  Körper  ab  materiettes  Sein  als  Natur- 
gebilde anschaulich  darstellt",  so  können  auch  wir  nur  alle  anschaulichen  Natur- 
bilduiigen  als  Ausdruck  irgeiul.velcher  HewukUseins/.ustände  auffassen.  Hier  ist 
eben  nur  die  menschliche  Psyche  in  ihren  höchsten  BewuüU»einszusla.nden 
gewissennafien  als  Nonn  aufgestellt  und  wenn  wir  auch  um  Analogiesdalttsse 
nicht  herumkommen,  so  steht  doch  die  empirische  Psychologie  insofern  auf 
anderem  Boden,  als  sie  bei  primitiven  Organismen  ein  Trieblehcn  anzunehmen 
geneigt  ist,  da,s  ständig  unbewußt  bleibt,  das  fortdauernd  unter  der  Schwelle  eines 
„Bewußtsein"  verläuft.  Beweisen  laßt  sich  das  naturlich  nicht,  ebensowenig  wie 
das  GegentdL  fildbt  doch  auch  beim  Menschen  auflerordoitlich  vid  unbewußt 
resp.  unterbewußt,  um  nie  oder  vidleidit  selten  in  das  Bewußtsein  einsutreten. 

Diesen  Klarheitsgraden  hätte  vielleicht  Beachtung  geschenkt  werden  dürfen, 
es  scheint  mir,  daß  dadurch  einiges  einem  besseren  Verständnis  zugeführt 
wäre.  — 

Die  Ansicht  Kants,  das  Sittengesets  außerhalb  der  Erfahrung,  des  Kausal- 
gesetzes zu  stellen,  lUr  dieses  einen  transzendentalen  Ursprung  ansunehmen,  zeigt, 

ich  sage  hiermit  nichts  Neues,  wie  sehr  —  trotz  aller  Denkschärfe  —  die  streng 
rclicriöse  Erziehung  die  Einsicht  hier  verdunkelte.  Fs  ist  psycholofjisrh  von 
größtem  Interesse,  diesen  gewaltigen  Denker  gerade  an  diesem  Punkte  sich  glatt 
in  die  Metaphysik  verlieren  zu  sehen.  K  r  e  c  k  e  r  geht  hier  vou  K  a  n  t  ab  und  schließt 
sich  der  abweichenden  Ansicht  an,  daß  wir  in  den  Moralgesetzen  nur  Naturgesette 
besitzen ,  wie  es  der  deszendenztheoretischen  Auffassung  sdbstvMstandlich  erscheint. 
,.Au(  h  die  Liel  e,  we!<  he  den  Menschen  mit  dem  Menschen  verbindet,  ent- 
Stamuil  dciJi  Walten  der  N'atur"  .  .  . 

Der  auüerordemlK  h  vielseitige  Inliali  des  last  600  Seiten  umfassenden  Werkes 
gliedert  sich  in  folgende  Kapitd:  Die  Vererbung;  Die  Grundlagen  der  organischen 
Entwicklung;  Die  Entwicklung  der  tierischen  Organismen;  Die  Bildung  des 
menschlichen  Charakters. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  ecsclls«  haftliche  Entwicklung  des  Menschen. 
Wir  finden  dort  Kapitel  über:  llieonen  der  Staatenbildung;  Allgemeine  Formen 
der  Gesdbchaftsbildungen ;  Bildung  individueller  Staaten;  Die  innerpdlitische  und 
soziale  Entwicklung;  Der  Kapitalismus;  Die  politischen  Parteien;  Phjsiok^ie  und 
Psychologie  der  Gesellschaibbildungcn ;  ferner:  Theorien  der  Rechtsbildung;  All- 
gemeine Hedinf nn'ren  der  Hildnn'j  von  Recht  und  Geset/:  Der  l'nterschicd 
zwischen  römischein  und  deutschem  Recht;  Dos  Strafrecht;  Die  Weiterentwicklung 
des  Rechts. 

Der  dritte  Teil  umfaßt:  Das  Sittengesetz  mit  den  einzelnen  Kapiteb:  Theo* 
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rien  des  Siuengeseues ;  Die  Bedingtheit  des  WiHens;  Das  '^ittengföietz;  Die  Vcr* 
antwortUchkeit ;  Das  Gewissen;  Das  huchste  Gut  und  Schiuügedaoken. 

Einigen  dieser  Kapitd  stehe  ich  inkompetent  g^enflber.  Es  sei  mir  ge* 
stattet,  Dur  einzelnes  zu  beröhren. 

Dil"  X'crerbun^sprobleine  behandelt  Krcckcr  in  selbständiger  Weise. 
„Die  Untersuchung  der  Hedingungen,  unter  denen  sich  der  Vorgang  der  Ver- 
erbung der  elterlichen  Organisation  auf  die  Nachkommen  vollzieht,  besitzt  für  die 
lärkenntnis  der  Ursachen  einer  fortschreitenden  Kulturentwicklung  eine  große  Be> 
deutung.'*  Krecker  seist  sich  mit  der  Weismannscben  Theorie  ausein- 
ander, deren  Schwächen  er  sehr  wolil  licraiisfindeL  Schließlich  ist  sie  ihm  aber, 
indem  er  ihre  Einseitigkeiten  auf  die  Spitze  treibt,  mit  Eimer,  ein  „physio- 
logisches Wunder*'  d.  h.  etwas  Unannehmbares.  „Weismann  hat  damit  der 
Katar  eine  Fiktion  sdner  menschüchen  Zwecksetzung  und  Wertschätztmg  unter- 
geschoben; er  hat  »e  vemtenschücht»  wie  er  ilirem  Schaffen  theologisch  eine 
auf  eine  lang«  Zukunft  vorbedachte  Zweckbestimmung  zuschreibt"  tttw.  Und: 
..So  reißt  Weismann  mit  seiner  Vererbungslehre  die  T.ebewesen  ans  ihrem 
uuiigai  kausalen  Zusammenhang  mit  der  Natur  und  aus  ihrer  Abhitngigkeit  von 
derselben.  Die  äufiope  Einwirkung  gestaltet  die  Keimaulage  ziellos,  zut'ullig,  erst 
die  Natnrauslese  lenkt  die  durch  den  Zufidl  der  Keimesanderung,  Reduktions- 
teilung und  Amphimixis  gelieferten  Variationen,  so  gut  es  gehen  will,  in  das  Gleis 
der  Anpassung".  „Betrachtet  man  aber  schließlich  die  Endergebnisse  dieser  Lehre, 
so  sieht  man.  daß  dieselbe  mit  der  .Annahme  der  Vereii>ung  erworbener  Eigen« 
Schäften  im  wesentlichen  zusauuiieiilullen''  u.sw. 

Wenn  Weismann  auch  in  letzter  Linie  Präformationist  ist,  so  muß  man 
die  Schlußfolgerungen  Krcckers  doch  als  viel  zu  weitgehend^  d.  h.  einseitige 
bezeichnen.  Die  selir  «gewichtige  Literatur  der  letzten  to  Jahre  ist  nicht  genügend 
resp.  gar  nicht  berücksichtigt. 

Mit  U.  H  e  r  t  w  i  g  nimmt  Krecker  die  Theorie  der  stets  erbgleichen 
Teilung  als  richtig  an,  obgleich  wir  zweifellos  erbungleiche  Teilungen  kennen 
(Giardina  bei  Dytiscus;  Boveri  bei  Nematoden  etc).  Und  wenn  es  auf  S.  72 
heißt:  „Die  Tatsache  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  ist  unwider- 
leglich", so  dürfte  es'Krecker  schwer  fallen,  hierfür  einen  wirklicli  schlafjenden 
Beweis  zu  schatten.  Statt  „unwiderleglich"  wäre  „wahrscheinlich  oder  noch  nicht 
strikte  bewiesen"  wohl  riditiger  gewesen. 

Das  Kausatitätsgesetz  bedingt  nach  Krecker,  daß  alle  Reize,  wdche 
den  Organismus  treßcn,  auch  die  Keimzellen  beeinflussen.  „Man  kann  sich  vor- 
stellen, daß  von  der  K*')rperstelle  aus,  welche  durch  äußere  Einwirkungen  ge- 
trotten wird,  Erschuiterungswellen  nach  allen  'Icilen  lies  Korpers  sich  fortpflanzen 
als  molekulare  Verschiebungen  der  Zellkorper.  Die  Keimzelle  ist  ganz  besonders 
filhig,  auf  die  verschiedensten  Bewegungsformen  einzugehen,  weil  sie  selbst  noch 
keine  individuelle  CicstaUung  angenommen  hat,  also  noch  nirlu  in  eine  bestimmte 
Bewegtinfjsrichtim^  iluer  Moleküle  i^edränjrt  ist  .  .  ."  K  i  e  (  k  im  schließt  aber 
die  meisten  i>athoI(jgischen  Zustände  als  nicht  crbhch  aus,  weil  dcr.ii(ii;e  Reize 
den  Körper  resp.  die  Keimzellen  nur  vorübergehend  treffen  und  nicht  „gleich- 
mäfiig  eine  lange  Zeit  hindurch  auf  dnen  Oiganismus  oder  eine  Generationsfolge 
einwirken.** 

Gegen  Schallmayer ,  der  n»it  Recht  darauf  hinweist,  daÜ  der  Kultur- 
mensch der  natürlichen  .Auslese  hemmend  entgegentritt,  bemerkt  Krecker: 
„Was  ist  das  für  ein  Naturgesetz,  welches  der  Mensch  zu  hemmen  vermag?"  Es 
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spncht  i)ieraus  wie  auch  aus  den  foigeudea  Krörterungen  über  das  Sittengesetz 
wohl  ein  s>n)pathischer  Idealumu^  aber  es  ist  ganz  wuweifelhafl,  daß  namendich 
in  der  höher  gesteigerten  Kultor  Lehefiwmen  (Tiere  und  Menschen)  unter  sog. 

normalen  Bedingungen  sich  entwickeln,  die  rettungslos  der  „natürlichen*'  Auslese 
verfallen  würden,  wenn  man  sie  derselben  amsetzte,  d.  h.  sie  ihren  normalen, 
richtiger  gesagt  künstlichen  Lebensbedmgungen  entzieiien  würde.  Selbstverständlich 
liegt  hier  keine  Aufhebung  eines  Nattirgesetzes  vor,  es  sind  auch  hier  nur  An« 
passungen  und  Sddttionsvoigfinge,  aber  einseitiger,  in  bestimmte  Richtni^  ge- 
drängte Art  Das  freie  Walten  der  natürlichen  Auslese  wurde  in  dem  Moment 
gehemmt,  als  der  Mensch  anfinfr,  mit  BewutVccin  um  sich  zu  schauen  und  lernte, 
die  Natiirkraftc  sich  dienstbar  zu  machen.  Kr  eck  er  erkennt  auch  sehr  wohl, 
daß  hier  nur  einseitige  Fortbildungen,  einseitige  Anpassungen  vorwalten,  aber 
während  er  in  der  erwähnten  Weise  Schallmayer  opponirt,  braucht  er  sdbst 
einen  noch  viel  weiter  gehenden  Ausdruck.  Nachdem  es  heißt:  „Die  Naturaus- 
lese hört  nie  auf",  wird  baUl  rl:ir;i  if  ^a^if;t :  „Die  Menschheit  entzieht  der  Natur- 
auslese die  „Hekatomben"  usw.  Hier  ist  aus  der  ,,Heiunnmp"  S  c  h  a  1 1  m  ay  e  rs 
ein  „Entziehen"  geworden,    im  Grunde  meinen  beide  dasselbe,  wie  mir  scheint. 

In  dem  Kapitel  über  „die  Entwiddung  der  tierischen  Organismen"  weiden 
auch  die  Bewufitseinsfngen  näher  erörtert  Nach  K recker  entqMrUit  jeder 
Empfindui^,  jeder  psychischen  Betätigung  ein  Bewußtseinsvorgang.  „Die  Welt- 
anschauung einer  Amöbe  wird  man  sich  vorstellen  müssen  als  eine  unbestimmte 
Erkenntnis  allein  der  allernächsten,  durch  die  unipittelbare  Berührung  ertasteten 
Umgebung  .  .  .  Aber  hewufites  Leben  ist  auf  dieser  Stufe  schon  vorbanden.  Auch 
dieser  so  einfach  gebaute  Körper  ist  die  sinnliche  Ersdieinung  einer  Bewufilseinsp 
einheit  und  der  körperlichen  entspricht  eine  geistige  Individualität  Die  mecha- 
nischen Körpervorgänge  sind  nichts  anderes,  als  die  im  Raum  und  in  der  Zeit 
sinnlich  erscheinenden  Bewußtseinsvorgänge." 

Wir  sahen  kürzlich,  daß  Lukas  Bewußtseinsprozesse  erst  bei  den  Hydroid- 
polypen  beginnen  lassen  will,  während  Krecker  mit  Haeckel»  Wundt  u.  a., 
wie  erwähnt  schon  den  Protozoen  (Protisten)  ein  Bewußtsein«  eine  »Wdtanschau« 
ung"  zugesteht  Ich  muß  auf  meine  damaligen  Ausnihninpcn  vern-eisen  (diese 
Zeitschr.  3.  Jahrp.  tqo6,  S.  579).  —  Kmpfmden  usw.  ist  bei  Krecker  Bewußt- 
sein, oder  mit  anderen  Worten  kein  Eniptindeii  u^w.  ohne  Bewußtsein.  Die  pri- 
mären psydiischen  Reaktionen,  die  Reflexe  und  Instinkte  werden  durch  dkM 
Auflassung  zu  sekundären.  „Der  Geist  bereichert  sich  durch  Instinkte^.  ,tDie 
ursprünglich  bewußte  Willenshandlung  wird  zur  Instinkt-,  schließlich  zur  Reflcx- 
handhm^'.  „Die  Instinkte  sind  ererbte  Crcwohnhciten".  Wie  will  tnan  aber 
entscheiden,  ob  die  Bewegungen  der  Protozoen  „willkürliche"  „bewußte"  sind 
oder  unbewußte  primitivste  Reflexe?  Gar  au  leicht  werdai  eine  Fülle  von 
Anthropomorphismen  in  die  Lebensersdieinungen  der  „Organismen  ohne  Organe** 
hineingetragen.  Wenn  E 1 1 1  i  n  g  e  r ,  W  a  s  m  a  n  n  u.  a.  meinen,  nach  Ausscheidung 
der  Hewnßtseiiisfrage  pähe  c«;  keine  Tieipsv  cliologie  mehr,  so  haben  wir  genügend 
Beweise,  daß  eine  vergleichende  rier[>sychologie  auch  ohne  diese  ganz  unbeweis* 
baren  Bewufitseiusprobleme  möglich  ist 

Es  würde  mich  zu  wdt  fuhren,  auf  die  weiteren  Kapitel  in  gleicher  Weise 
einzugehen.  Auch  dort  wo  Krecker  uns  Wege  führt  die  wir  nicht  gut  gehen 
können,  ist  seine  Leitung  eine  in  jeder  Wei.se  besondere  und  l)e<Jeutsame. 
Krecker  ist  zweitellos  eine  ganz  bedeutende  Persönlichkeit,  die  ein  hervor- 
ragendes Wissen  zu  einer  tiefdurchdachleu,  geistvollen,  alle  schwerwiegenden 
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Probleme  des  I>ebens  umfassenden  \VeUan?;ctiatning  verarbeitet  hat.  \V;is  wollen 
da  kleine  oder  auch  schwerer  wiegende  Meinungsveiiichiedenheiten  sagen ! 

Hören  «dr  einen  der  Aaskttx^ 

gibt  uns  die  Entwicklungslehre  eine  klare  Antwort  auf  die  ernsten 
Leben5:fra<ren,  welche  die  Menschheit  seit  dein  ncf,nnn  menschlicher  (tCsi  hichte 
in  ihren  inuif,'sicn  (  icfuhlcn  bewegt  liaben.  Sie  klart  uns  auf  über  das  Verhältnis 
von  Böse  und  Gut,  indem  sie  uns  zeigt,  dafi  das  eine  die  notwendige  Vorstufe 
des  enderen  sei.  Sie  weist  nach,  daß  der  Daseinslcampf,  wie  er  zwiscfaen  allen 
Lebewesen  und  so  audi  swisdien  Menschen  und  Menscfaengruppen  stattfindet, 
eine  besondere  Erscheinungsform  einer  allgemeinen  Notwendigkeit  sei,  daP  das 
Schlechtere  dem  IJesseren  weichen  müsse;  so  daO  aus  diesem  Daseinskampf  mit 
Notwendigkeit  immer  höhere  Lebeosformeii  hervorgehen  müssen.  Sie  lehrt  aber 
audi,  da6  dieser  Kampf  immer  nyiikm  F<»rmen  anndimen  mufi,  der  mit  der 
Niedolage  vobundme  Schmers  immer  mehr  sich  verringern  mufl^  je  rodir  die 
Menschheit  in  ihrer  Bildung  sich  auf  der  Höhe  der  Sittticllkdt  erhebt.  Damit 
weist  die  Entwicklunjcslchre  hin  auf  den  Wc}j  zur  Versöbinni-^'  der  Gegensatze, 
welche  jetzt  im  Volker-  und  Menschenleben  die  eiiuelnen  Mensciien  und  Menschen- 
gruppen scheinbar  unuusglcichbar  voneinander  scheiden.  In  der  Losung  des 
Widerpntdies  zwischen  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Sttnde  „liegt  auch  die  Lösung 
aller  socialen  Gegensätze"  usw. 

Hoffentiich  wird  das  gedankentiefe  Werk  dnen  größeren  Wirkungskreis  tuiden. 

Dr.  V.  ButteWReepeu. 


Woods,  Frederkk  Adams.  The  Non*Inheritance  ofsex  in  man.  Bio* 
metrika.   VoL  V.   S.  73—78.   Cambridge  1906. 

Die  Ansicht,  daß  für  einzelne  Familien  das  Überwiegen  des  einen  oder 
anderen  Geschleclus  charakteristisch  ist.  besitzt  viele  Anhänf^cr.  Die  Frape  der 
Elrblichkeit  des  Geschlechtes  wurtle  alter  bis  jetzt  statistisch  noch  nicht  fienvigcnd 
untersucht  Infolgedessen  bildet  die  vorhegendc  .Arbeit  eine  wertvolle  Ergänzung 
der  UnterBOchung  von  Lorenz,  Lenhossek  und  Orschansky. 

IMe  Arbdten  von  Dr.  K.  v.  Behr:  „Genealogie  der  m  Europa  r^erenden 
Fürstenhäuser"  Leipzig  1870  und  Hurke:  „Peerage  and  Baronetage"  1895  ge> 
statteten  Woods,  folgende  Tabelle  zusammenzustelien. 

Pa  rental 

Fraternities  showinsj  Fratemities  showing 

an  excess  of  males  no  excess  of  males  Totais 

Fratemities  showing 

an  exoesB  of  males              391  4^3  714 

•2  Fratemities  showiog 

-  no  excess  of  males              303  448 .  751 

Totais  594  871  1465 

Wenn  man  den  Grad  des  Zusammenhanges  im  Überwiegen  des  männlichen 
Geschlechtes  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Generationen  mit  Hilfe  des  Korre* 
lationskoeffizienten  bemißt,  so  ergibt  sich 

r  =  0,0066  0,0305. 
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Das  Ergebnis  ist  beinahe  fünfmal  kleiner,  als  der  wahrscheinliche  Fehler  der 
BestimmuDg.  InfolgodeaBen  darf  man  aaf  Grand  dea  Voili^aiden  von  kdnem 
Zusammenluu^  in  der  Vertetlung  der  Geschlechter  in  beiden  anfejnapderfolgen« 

den  Generationen  sprechen.  Die  geringe  Höhe  der  absoluten  Beträge  beider 
Zahlen  macht  aber  die  Existenz  eines  nennenswerten  Grades  der  Erblichkeit  des 
Geschlechtes  überhaupt  sehr  unwahrscheinlich. 

Die  weiteren  Ergebrüsse  seiner  Untersuchung  faßt  Woods  folgendermafien 
ausBinnien: 

„These  Statistical  proo&  which  lead  us  to  a  dcfinite  conclusion  of  non-inheri- 
tance  hnve  an  important  hearinp;  npow  sevcral  theories  regarding  the  dctermi- 
natioii  of  sex.  If  sex  is  largely  deiennined  by  agencies  acting  upon  the  young 
and  supposedly  inditierent  embrjo,  even  if  these  were  largely  extemal  (nourishmeut, 
temperatttie  etc.),  Üie  constitutional  peculiarities  of  the  rooüier  wonld  have,  under 
ordinarjr  circumstances»  a  large  share  in  Tönning  these  differences  of  environment. 
As  WC  know  that  constitutional  peniliarilies  are  to  a  measttrable  dcgrcc  inherilcd 
and  capuble  of  giving  us  a  correlalion  cocffitient,  and  we  here  find  nu  such 
coefticient,  we  see  an  argument  in  lavour  of  tJie  vicw  ihat  sex  is  not  detemiined 
during  gestatlon". 

Jan  Czekano WS ki- Friedenau. 


Notizen. 


Riechschärfe  bei  verschiedenen  Rassen.  Wie  bekannt  ist  die  Frage 
nach  dem  Emiiuü  v  on  Kassenangehorigkeit,  Kulturhohe  usw.  auf  die  Schärfe  der 
Sinnesorgane  oft  genug  Gegenstand  von  wissenschaftßchen  Kontroversen  gewesen. 
Ich  will  nur  an  zwei  neuere  Publikationen  erinnern,  nämlich  von  .\schheim*) 
und  Kepner.')  Der  erste  .Autor  leutcnct  jeden  physiolo^isi  heu  1'ntcrsi.hicd,  was 
das  äehveroiogen  von  Natur«  und  Kulturvölkern  aubetritit,  während  Kepner 
iur  die  FarbenempGndung  recht  betrftchtiidie  UnterBchiede  g^ubt  annehmen  «u 
müssen. 

(irijns*),  über  de??eti  Arbeit  ich  in  Kürze  berichten  möchte,  kommt  es 
freilich  nicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Natur*  und  Kulturvölkern  an,  als 
vielmehr  auf  eine  Vergleichung  zweier  einander  feinstehender  Rassen,  die  ja 
fteilich  auch  was  Kultur  anbetrilR  immerhin  recht  bedeutende  Unterschiede  auf» 
weisen:  Javaner  und  I.uropäer.  Von  diesen  (beuten  Arzte  und  Tierärzte,  von 
jenen,  od)en  Laboratoriumsdienern,  SchiUer  der  „Schule  zur  Erziehung  eingeborener 
Ante"  der  Untersuchung.  Gegenstand  dieser  Untersuchung  ist  das  Riechver- 
mügen,  welches  in  exakter  und  objektiver  Weise  durch  das  Ol&ktometcr  des 
Utrechter  Pln^siologen  Zwaar  demaker  gemessen  werden  kann.  Als  Reiz 
für  das  Geruchsorgan  dienen  Gase,  die  in  bekannter  Konzentration  einem  Luft- 

')Atchbeim,  H.  190c.   Über  du  Sehen  von  Nktur-  und  Kulturvölkern.  Katurw. 

Wocbcnschr.  Htl.  20  S.  497  -5.0. 

*)  Kepner,  William  A.  1906.  Olisenatioiu  on  Coloor  PerceptioD  amoag  V'iuytu»  of 
Leytc  Island.   P.  Seieaee  J.  N.  S.  VoL  93  p.  680—683. 

Grirns.   G.   igob.    .Messung  der  KieciiSClüitf«  bei  EuropÜcm  und  JavaaCD.  Arcb. 
Aoau  Pb^kioi.  l'hytiol.  Abt.  1906  S.  509—517. 
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Strom  beigemengt  sind,   welch  letzterer  mit  wiederum  bekannter  Strömunj?s- 

geschwiudigkeit  in  die  Nase  der  Versuchsperson  eingeblasen  wird.  Festgestellt 

wird  die  eben  noch  wahnehmbare  Misimalkonzentnlion. 

Aus  einer  ganzen  Reihe  solcher  Aufnahmen  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte: 
Ks  vermögen  zu  perzipuen  als  MinimalkonzeDtratioiieD,  angedrückt 

in  */,„o  ™f  P-  Lit^'^ 

Stoffe         Europäer        Javaner        Kesult  Verhältnis 

iCssigsaure  7,6  4,9  1,6 

Phenol  o,6S  0,22  5,1 

Ammoniak  4,2  2,t6  9,2 

Mit  anderen  Wcnteo:  Für  die  untersuchten  Stoflfe  beträgt  also  die 
Kie  ch  schärfe  der  Javaner  etwa  das  Doppelte  von  der  derEuro- 
päer.  H.  Jordan -Zürich. 


Mocigoleagrebttrttflecleen  bei  europäischen  Kindern.  Mandien  Lesern 

des  Archivs  dürften  die  sog.  Mongolengeburtsflccken  bekannt  sein,  die  sich  bei 
den  meisten  japanischen  Neugeborenen  in  der  Rej^el  in  der  Krcuz-Stciü-Ciesäß- 
g^end  ünden.  Diese  bluuen  C^burtsßecken ,  die  sjiater  verschwinden,  galten 
fnSier  ab  japanisches  Rassenmerkmal;  später  ftnd  man  sie  jedoch  auch  bei 
Kindern  anderer  monpjoli scher  und  mahiiischer  Völker.  Ahnliclic  Fiirbun^;  findet 
sirh  auch  bei  Affen.  Ob  aber  auch  bei  Europäern  derartige  Flecken  vorkamen, 
daiubcr  herrschte  bislange  keine  Einigkeit  Fujisawa  hat  nun  in  der  Münchener 
Kinderpolikiinik  nach  diesen  Fleclc^  gesucht,  und  unter  5  t  Kindern  eben  Fall 
gefunden.  Der  Vater  der  Kinder  stammt  au?;  Mäliren,  dessen  F.Ucrn  ans  Olmütz. 
Die  Mutter  stammt  aus  Bayern,  ihr  Vater  aus  langen  und  ihre  Mutter  aus  Württem- 
berg. Von  irgendwelcher  mongolischer  Abstammung  ist  keine  Rede:  Eine  Tochter 
zeigt  zwei  bkne  Flecken  in  der  Krcuz-Gesäßgegend.  I-.in  /weites  Kind  wdst 
drei  Flecken  auf.  Beide  Kinder  haben  bräunlich  rote  Hautfarl)e,  dunkles  TTaar, 
dunkle  Iris.  Die  Flecken  verschwinden  spater,  iis  handelt  sich  somit  bei  diesen 
tiMongolenflecken"  durchaus  nidit  um  ein  Rassenmerkmal,  sondern  um  ein  Merkmal, 
das»  je  nadi  Rasse»  quantitative  Unterschiede  aufweist  —  (Fujisawa,  Kocko. 
Sog.  Mongolen-Geburtsfleck  der  Kreuzhaut  bei  europäischen  Kindern.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.,  Bd.  62,  1905,  S.  221 — 224.)  H.  Jordan. . 


Insane  and  Feeble*Minded  in  Hospitale  «nd  bietiitntions  (in  fhe 
United  States),  1904.  Washington  1906.   Government  Printing  Office.  V  u. 

222  S.  4". 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  smd  wiederholt  Zählungen  der 
Geisteskranken  und  Schwachsinnigen  vorgenommen  worden,  deren  Ergebnisse 

von  allgemeinem  Interesse  sind.  Die  jüngste  derartige  Erhebung,  welche  1904 
stattfand,  unterscheidet  ^'»-h  von  jenen  in  den  Jahren  1880  und  1890  dadurch, 
daß  sie  bloß  die  in  Spuajcrn  und  Anstalten  untergebrachten  Geisteskranken  und 
Schwachsinnigen  erftflte^  wodurch  die  Veigleidibarkeit  bednträchtigt  ist 

Die  Zahl  der  in  öffentlichen  und  privaten  Anstalten  befindlichen  Geistes- 
kranken stieg  von  40942  (20,635  männlichen,  20,307  weibürhcn)  am  i.  Juni 
1880  uul  74028  (38330  männlichen,  35698  weiblichen)  um  i.  Juni  1890  und 
auf  1 501 51  (73513  männlichen,  71628  wdbtichen)  am  3''  Dezember  1903* 
auf  je  100000  Einwohner  entfielen  an  diesen  Stichtagen  Si,6,  118,2  und  186,2 
in  Anstalten  aufgenommene  Geisteskranke.  Hierdurch  wird  in  erster  Linie  die 
häufigere  Unterbringung  der  Kranken  in  Anstalten  zum  Ausdrucke  gebracht  und 
es  wäre  verfehlt,  auf  eine  entsprechend  rasche  Zimahme  der  Geisteskrankheiten 
zuschließen.   Im  Jahre  1880  wurden  $1017  und  1890  33457  Geisteskranke 
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außerhalb  der  Anstalten  ermittelt;  allerdings  war  die  1880 er  Zählung,  an  deren 
Ausfuhrung  die  Arzte  teilnahmeu,  vollständiger  als  die  folgende,  bei  der  dies 
nicht  der  Fall  gewesen  ist  Alle  geographischen  R^oaen  haben  an  der  Ver- 
mehrung t!er  in  Anstalten  befindlichen  Geisteskranken  Anteil;  auflallend  ist  aber 
die  territoriale  Verschiedenheit  der  Zunahme,  dw  viel  /u  erlieblich  ist,  um  als 
positives  Anzeichen  dafür  zu  dienen,  in  welchem  Mabe  die  Zuimtune  der  Geistes- 
krankheiten in  dem  einen  Gebiete  rascher  erfolgt  als  in  dem  anderen;  hierbei 
ist  vichnehr  wieder  von  Belanj^,  daß  die  öffentliche  und  private  Fürsorge  für  die 
Kranken  nicht  überall  in  derselben  Intensität  betätigt  wird  und  nicht  gleichmäßig 
weiter  fortschreitet.  In  der  nordatlantischen  Staatengruppe  z.  Ii.  variirt  die  Zu- 
nahme der  in  Anstalten  befindlichen  Geisteskranken  von  36,1  per  100000  Ein* 
wohncr  in  New  Hampshire  bis  117,7  auf  dieselbe  Einwohnerzahl  in  New  Jersey. 
In  Vermont,  das  iu  jeder  Hinsicht  die  gleichen  Bevölkerung-,  Wirtschafts-  und 
Gesdischafbverhflltniiae  anfVrefst,  wie  das  benachbarte  New  Hampshire,  betrug 
die  Zunahme  im  Lauf  der  13  Jahre  107,4  per  100000.  Die  Zahl  der  Kranken 
in  den  einzelnen  f^eof^rajjlii sehen  (lebieten,  die  Verschiedenheiten  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Gesamtbevölkerung und  in  der  Zunahraefrequenz  von  1890 — 1903 
sbd  in  der  nachstdienden  Tabelle  veranschaulicht^  wobd  für  1890  und  i8$o 
auch  die  Gesamtiahl  der  Geisteskranken  angegeben  wird. 


31.  Dez.  1903 

t.  Jon!  1890 

Zunahme 

ZnU  «Uer 

Gco<;raphischc 
(jebiete 

In  Anstalt. 

Auf 

Iii  Aoitalt 

Auf 

pro 
100000 

Gcfaleaknuiken 

befindl. 

ICX>  ooo 

bf  fmdl. 

100  03O 

Ein- 

Geisteskr. 

Einw. 

Geisteskr. 

Einw. 

wohner 

1890 

1880 

Nordattaatiaebe 

S7  4«7 

S56«9 

agisS 

B9.S 

4«Sa8 

35911 

Staaten 
Nördl.  Zentral- 

16514 

150,0 

9007 

101,7 

48,3 

II  710 

"476 

Staat« 

Südliche  Zentml- 

5>  634 

»86,3 

»4  3<5 

»08,7 

77.6 

36874 

39811 

Staaten 
Wcat-Stuten 

13877 
10709 

913 
340,8 

6536 
504s 

59,6 
166.S 

32.2 
74.3 

10524 
5  »76 

n  211 
3550 

Verein.  Staaleo 

150151 

186,2 

74028 

U8,2 

68.0 

10648s 

91  959 

Vergleicht  man  die  Zahl  aller  Geisteskranken  im  Jahre  1890  mit  den  im 
Jahre  loo",  in  Anstalten  unterf:ebrachten  allein,  so  ergibt  sich  eine  Vermehnmir 
um  4 1  "/^,  wogegen  die  Bevolkerungsvermehrung  nur  etwa  28  betrug.  Ohne 
alK>  die  Zuname  der  €feisteskranken  atif  Grund  des  vorhandenen  Materials 
richtig  angeben  zu  können,  darf  m  in  sa<;en,  daß  sie  bedeutend  rascher  ist  als 
das  Wachstum  der  Bevölkerung.  —  Von  den  Insassen  der  Armenhäuser  wurden 
liberdies  im  Jahre  1904,  nacli  einer  anderen  Veröffentlichung  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten,  1 1 807  ab  gdsteskrank  befiinden,  die  in  der  vorU^enden 
Statistik  nicht  mit  inbegriffen  sind;  es  ist  wahrscheinlich,  sagt  deren  Bearbeiter, 
John  Kuren,  daß  sich  hienmter  eine  nicht  geringe  Zahl  Schwachsinnijrer  be- 
findet. —  Wird  den  Angaben  der  amerikanischen  Statistik  die  Zahl  der  in  anderen 
Staaten  in  Anstalten  verpflegten  Geisteskianken  gegenttbergesteUt  und  ihr  Ver- 
baitnis  cur  Bevölkerung  angegeben,  so  lesultirt  das  Folgeiäe.   In  England  und 


>j  Fttr  1903  ift  die  GetMotbevolkcrung  achitxangiwebc  mU  80651  9S7  aageaomaiea,  luid 
soar:  NordailMtiiGlie  Stuten  22350924,  sttdatUtstuche  StaatcD  11011640,  nöidlkhe  Zentral- 
■taaten  377<9063,  tSdMehe  ZentnlstutcB  15133763,  WatatuMcn  4447567. 
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Walp*;  Würden  1003  1 1 3  Q64  Ccif^teskranke  gezählt  (  340  auf  100  000  Einwohner), 
in  SchüUluiid  1665H  (364),  in  Irland  22  138  (491),  in  Deutschland  108004  (192). 
in  den  NiederiAnden  8958  (168),  in  Fnuikreich  hn  Jahre  1904  69190  (17S), 
in  Dänemark  im  Jahre  1901  3438  (140). 

Während  des  fahrcs  i  Q04  wurden  in  den  Vereinip^tcn  Staaten  4q()2  2  Heistes- 
kranke  iii  die  Irrenanstalten  aufgenonimen,  von  welchen  2  7  389  männlichen  imd 
99933  weiblichen  Geschlechtes  waren.  Im  gleichen  Zeitranme  wurden  aus  den 
Anstalten  entlassen,  von  einer  in  die  andere  versetzt  oder  starben  zusammen 
41  733  Geisteskranke,  so  daß  sich  em  Zuwachs  um  78X0  ergrab.  Von  der  Ge- 
saintbevölkerung  entfielen  auf  die  nordatlantisciien  Staaten  27,7  von  den  am 
31.  Dezember  1903  in  Anstalten  untergebrachten  Geisteskranken  38,2*/«,  von 
den  im  Jahre  1904  in  die  Anstalten  neu  Aufgenommenen  35,3  "p.  Für  die 
anderen  Regionen  stellen  sich  die  caLsprechenden  Prozentsätze  folgendermaüen : 
Südatlantische  Staaten  13,7,  11,0  und  10,8 '7,„  nördliche  Zeutralstaaten  34,7  34,4 
und  38,7  V9*  südliche  Zentralstaaten  18,5,  9,3  und  8,s  7n>  Weststaaten  5,4,  7,1 
und  7,0 

Von  allen  am  31.  Dezember  1 903  in  den  Irrenanstalten  befindUcheu  Geistes- 
knnken  gdtörten  140312  (7335^  männlichen  und  66956  weiblichen  Geschlechts) 
der  europäischen  Rasse  an»  94$9  (4^05  männlichen  und  4647  weiblichen  Ge- 
schlechts) waren  Neger,  329  (darunter  8  weiblii  hen  C.esc  hlechis  i  Mongf<len  und 
58  (41  männlichen  und  17  weiblichen  Geschlechts)  Indianer.  Von  den  im 
|ahre  1904  neu  Ati%enommenen  waren  46300  Angehörige  der  europäisdien 
Rasse  und  333*  Farbige,  davon  3317  Neger.  Die  Farbigen  stellen  in  drei  geo- 
graphischeu  Hauptregionen  einen  geringeren  Prozentsatz  tu  den  (Geisteskranken 
als  zur  Einwohnerzahl;  sie  bildeten  1900  12,1  \  der  Bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten  Oberhaupt,  unter  den  1903  geziUklten  Geisteskranken  bildeten  sie  jedoch 
U06  6,6  In  den  nordatlantischen  Staaten  waren  2,4  der  Geisteskranken 
Farbige  (1,9  %  der  Bevölkeninf,'^!,  in  den  nördliclien  Zentralstaaten  2,2  "  „  (2,1 
in  den  südatlantischen  Staaten  25,1  "/^  (35»8  "j^j,  iu  den  südlichen  Zentralstaaten 

%  r3«»3  %\  in  «len  Weststaaten  3,8  \  (5,3  %  der  Bevölkerung  farbig). 
Im  Jahre  iS()o  bewies  die  Statistik  ebenfalls  die  Tatsache,  daß  die  Farbigen 
weniger  der  (ictahr  einer  Geisteskrankheit  ausgesetzt  sind  als  Personen  europäischer 
Rasse.  (Report  on  the  Insane,  1890,  S.  10.)  In  den  Staaten,  wo  die  farbigen 
einen  btHieren  Piosentsatz  su  den  Insassen  der  Irrenanstalten  stdien  als  cur  Ge« 
samtbevülkerung,  ist  dies  datnit  zu  crkl.lren,  dat^  dorthin  zahlreiche  erwachsene 
Neger  wandern,  die  in  jenen  Altersklas.scn  stehen  innerliall)  welcher  die  Geistes- 
krankheiten am  häufigsten  sind.  Dieselbe  Wanderbewegmig  tragt  zugleich  bd, 
im  Süden  das  Verhältnis  zugunsten  der  Farbigen  zu  gestalten.  F.s  ist  aber  ge- 
rechtfertigt zu  fulgern.  daß  die  Iliiferenz  in  der  Häufigkeit  der  Geisteserkran- 
ktmgen  bei  der  europäischen  und  der  farbigen  Bevölkerung  nicht  ganz  so  groti 
ist,  wie  sie  in  den  obenstehenden  Zahtoi  erschein^  denn  in  den  Sddstaalen,  wo 
die  Masse  der  Neger  lebt,  ist  füt  die  Unterbringung  der  Kranken  in  Anstallen 
weniger  gesorgt  als  im  Norden. 

Von  den  im  Jahre  1903  gezählten  Geisteskranken  europäischer  Rasse  waren 
90297  in  den  Vereinigten  Staaten  gebürtig,  50435  darunter  stammten  von 
amerikanisclien  Eltern.  14975  fremdgebürtigen  Eltern,  in  3950  Fällen  war 
ein  Elter  aus  den  Vcrcinigsten  Staaten,  der  andere  vom  Ausland  gebürtig,  in 
20937  Fällen  konnte  die  Gcburtigkeit  der  Eltern  nicht  festgestellt  werden; 
47078  Geisteskranke  waren  Eingewanderte  und  bei  2937  blieb  die  Gebfirtigkeit 
nnbcjunnt.  Dabei  fallt  die  hohe  Proportion  der  Eingewanderten  auf,  die  viel 
höber  ist  als  der  Prozentsatz,  den  (iie  Eingewanderten  in  der  Gesamtbevölkerung 
bilden.  Wollte  man  die  relative  liautigkeii  der  Gcisteskraukheiteu  unter  Zugrunde- 
legung der  Zahl  der  einheimischen  und  eingewanderten  Personen  aller  Alters» 
stufen  ermitteln,  so  würde  das  Ergebnis  nicht  zutreffend  sein,  weil  nur  sehr 
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wenifje  Einwanderer  im  Kindesalter  stehen;  werden  bloß  die  Altersk küssen  von 
lo  Jahren  aufwärts  herangezogen,  so  konunt  man  zu  deui  uachstehenden  Resultat. 
Es  bildeten: 


Von  der  Hevölkcrunp  curop. 
Rats«  im  Alter  von  lo  Jahren 
tafvttrtB  (1900} 

Von  den  Insassen  dCT 
Irrenanstalten 
(am  31.  D«.  1903) 

StaatcDgnippen 

die  gebUrt. 
Amerilnuier 

die  dngew. 
Europiier 

die  gebürt. 
Ameriknner 

die  diifew. 
Enroplcr 

in  Proienteii 

Nordaüant.  Staaten 
Sadatlani.  Staaten 
Nördl.  Zeotral'SUaleB 

Sadl.  Zentral -Staateo 
West- Staaten 

71.7 
95i9 
79.4 

95.« 
75.4 

28.3 

4,« 
20,6 

■1.9 
24,6 

59.6 

87,5 
«4t5 

9>.4 
51,0 

40.4 
»»♦5 

35.S 

8,6 

49.0 

Verein.  Staaten 

80.5 

19.5 

6S.7 

34,3 

Selbst  diese  ZiHem  sind  nocit  /m  ungünstig  für  die  Eingewundertco,  die 
Ende  1903  bereits  einen  merklidi  höheren  Ptmentsatz  der  Einwohnevschaft  repclsen» 
tierten  ak  im  Juni  1900.  Die  größere  Häufigkeit  der  Fälle  von  Geisteskrankheit 
unter  den  Eingewanderten  ist  kein  l^eweis  daliir,  daß  die  Völker,  welchen  sie 
angehören,  im  allgemeinen  mehr  zur  Geist^erkrankung  neigen  als  die  Amerikaaer, 
denn  die  erste  Generation  der  Nachieommen  der  Eingewanderten  («nattve  white 
of  Foreign  parents")  zdgt  das  gleiche  Verhalten  wie  die  von  einheimischen  Ehern 
abstammende  Bevölkcnnin;  r„ii:itive  white  of  native  parents").  Die  erstgenannte 
üevülkerungsgruppe  stellt  zu  allen  in  den  Vereinigten  Staaten  geborenen  „Weitäen" 
27,7  "/o*  (^>6  leutgenaimte  72,3  Von  den  eingeborenen  in  IrrenanstaHn 
untergebrachten  Geisteskranken  europäischer  Rasse  stammten  37,3  von  Ein* 
gewanderten  und  72.7  von  Amerikanern.  Werden  nur  die  Altersklassen  25 
bis  44  Jahre  verglichen,  so  wird  das  Verhältnis  in  sehr  geringem  Maße  für  die 
von  l'.ingcwanderten  Abstammenden  ungünstiger.  Das  stärkere  Vorwiegen  der 
Geisteskrankheiten  bei  den  Eingewanderten  mufi  demnach  besonders  ab  dne 
Folge  widriger  wirtschaftlidwr  und  sozialer  Verhältnisse  betrachtet  werden.  Ein 
Volk  ist  jedoch  unstreitig  zu  geistij:;cr  Erkrankung  in  außerordentlichem  Maße 
disponirt:  die  Irländer;  auf  sie  enüiel  von  den  im  Jahre  1903  m  Anstalten  be- 
findlichen Geisteskranken,  soweit  sie  zur  eingewanderten  Bevölkerung  gehörten, 
ein  doppelt  so  hoher  Prozentsatz  als  von  der  Gesamtzahl  aller  im  Jahre  1900 
iu  den  Vereinigten  Staaten  ansässigen  eingewanderten  Personen.  Es  stellten 
nämlich 

zu  'icn  frcmdpph  Geistes-         zur  gesamten  fremdgeb. 
kr;inkcn  europ.  Kasse  Bevölkg.  europ.  Rasse 

die  frländer  «9,0  Prez.  15,6  Pros. 

„  Deutschen  «6,9    „  »5,8  ,« 

,,    I''i^;l:inilcr  7,0     ,,  9,0  „ 

„   .>kandin;ivicr  11,5     "  *°»3 

„  Canadier  und  Nenfundtander                   6.5  „  ti,4 

„  Schotten  IJ  „  2,3 

„  Italiener      "  2,3  „  4,7 

„  Frantosen  1.2  ,»  1,0 

,,    r  'tiincn  und  Ungarn  3,2     „  3,9 

„  Kus^scu  und  Polen  4,4    „  jfi 

„  anderen  Völker  7,3    „  9,3 


•» 
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Die  \ulker,  welche  auf  der  niedrigsten  Ktiltirrstufe  stehen,  nei^ren  am 
weDigsten  zu  Geisteskrankheiten.^^  Bezeichnend  ist,  heißt  es  in  dem  amtlichen 
Boidit;  dafi  Geisteskiankheiten  augensdieinUcb  bei  den  Vdlkern  am  meisten 
vorkommen,  welche  die  eisten  Ebimnderer  hersandten,  und  zwar  die  kräAigsteu 
aus  ihren  Reihen.  —  Die  Ver';et/"mg  der  Ktnwanderer  in  völlig:  anders  geartete 
Lebensverhältnisse,  in  eine  geseilschaitiiche  Ordnung,  in  der  das  Individuum  viel 
»dir  auf  sich  sdbst,  auf  seine  dgene  KraA,  angewiesen  ist,  als  in  den  Staaten 
EoiDpas.  begünstigt  ebenfalls  die  Entwicklung  der  (>eisteskrankheiten. 

Eine  Gruppirung  der  Geisteskranken  nach  Stadt  und  Land  unterblieb;  sie 
wuide  zu  falschen  Schlüssen  führen,  weil  viele  vom  Lande  stammende  Geistes- 
biake  in  den  in  Städten  gelegenen  Anstalten  anteiigebracht  sud  und  die  Fest* 
stdhmf,  ob  sie  vorher  länger  auf  dem  Lande  oder  in  Städten  lebten,  großen 
Schwierigkeiten  begegnet.  Hingegen  ist  es  wichtig,  die  Verteilung  nach  dem 
Bertile  darzustellen,  soweit  ein  solcher  bekannt  wurde.  \'on  je  1000  Geistes- 
kranken überhaupt  \im  Alter  von  melu  ab«  i o  Jalirenj  und  von  derselben  Anzahl 
Geisteskianker  jeder  BevOlkerungsabteilung  waren  vor  ihrer  Ericrankang  in  den 
folgenden  Benifen  tätig: 


BeruftUanco 


Obeiliaapt 


Einheimische 
earop.  Ras»e 


Ciogew. 
Karopäer 


Farbige 


Frde  Bemfe,  Lebrpcnonal  etc.  . 
(MeDtHelier  Dienst,  Bareaaarbeiter 

Handeligewcrhc  

O^t-  and  Hotel  Wirtschaft  etc. .  . 
Persönlicher  Dicatt,  Polisei  vad 

Militär  

Taglöhncr  uad  Dienstboten .  .  . 
Fabrikation  und  Handgewerbe  .  . 
Ackobaa,  Transport  iind  tonslige 

BcxtaSA.  im  Freien  .... 
AUe  wdcwa  Remfe  

ZnMoimen 


41 
43 
29 
6 

23 

416 
160 

215 
57 


61 

33 
6 

»9 
158 

$3 


18 
21 
24 

7 

27 

515 
193 

»5« 

43 


12 
2 

14 

I 

47 
616 
3t 

128 

149 


1000 


1000 


1000 


1000 


.\uf  die  Beziehuntfen  /wisrhen  'rcistcsk rankheit  uiul  Hernf".  die  n(x:h  sehr 
der  Klarstellung  bedürfen,  kann  im  Karimen  dieses  Referats  nicht  näher  ein- 
gegangen «erden. 

Von  allen  während  des  Jahres  1904  in  Anstalten  untergebracht  gewesenen 
(Geisteskranken,  also  einschließlich  der  Neuaufgenoinmenen,  waren  21S17  oder 
'o>9  %  oiit  körperlichen  Gebrechen  behaftet  (13322  niännliche  Personen  oder 
12,6%  aUer  minnlidien  Geisteskranken,  8495  weibliche  Personen  cxler  9,1  % 
aller  weiblichen  Geisteskranken);  die  Blinden  bildeten  0,5  die  Tauben  1,1  %, 
die  Paralviiker  1.4  "  die  Epileptiker  5,8  die  Kiii])i>el  und  Deformirten  2,1  " 
Von  den  Geisteskranken  europäischer  Rasse  allein  war  dieselbe  Proportion  wie 
▼on  der  Gesamtzahl  mit  köipeilidien  Gebiechen  bdiaftet,  von  den  in  Amerika 
gdHirtigen  Personen  europäischer  Rasse  aber  12,5  \,  von  den  Eingewanderten 
W  7,0"',,,  von  den  Farbigen  rr.i  " Xc-iT  11,3*',,,  Mongolen  2,2"  ,,). 

Die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  den  Irrenanstalten  war  kürzer  als  i  Jahr  bei 
27,8  ®  y  der  Kranken,  i  Jahr  bei  8,7  "/^,  2  Jahre  bei  6,9  ^1^,  3  Jahre  bei  5,7 
4  Jahre  bei  4,7  %,  5 — 9  Jahre  bei  16,4%,  10 — 14  Jahre  bei  10,5  %,  15  bis 
19  Jahre  bei  6,2       20  oder  mehr  Jahre  bei  6,i  \  ;  bei  7,0 war  die  Aufent- 
haltsdauer nicht  festzustellen. 


VgL  BntehaD,  Gebim  und  Kultur,  S.  53—60.   Wiesbaden,  1906. 
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Die  Resultate  der  Erhebung  über  die  SchwaciistDuigen  sind  von  ge- 
riogem  Wert,  da  von  diesen  nur  verhältnismfifiig  wenige  in  boonderen  Anstalten 
untergebracht  werden.  Insgesamt  erfaßte  die  Zählung  r4  347,  wozu  noch  16  551 
in  Armenhäusern  befindliche  Personen  kommen,  welche  in  der  Statistik  des  Pau- 
perimras  als  .^schwachsinnig"  bezeichnet  sind.  Im  Jahre  1 880,  als  alle  Schwach- 
sinnigen zu  zälilcn  waren,  betrug  deren  Zahl  76895;  damals  wirkten  Ante  bei 
der  Erhebung  mit.   Zehn  Jahre  später  wurden  95609  Schwachsinnige  ermittelt. 

Fehlinger. 

Statistik  der  Gebrechen  in  Canada.  Der  vierte  Band  des  Berichtes 
über  den  canadischen  Zensus  von  1901  enthält  eme  Statistik  der  ( ".ebrechen.^  t 
woraus  hier  das  Wichtigste  angeführt  werden  soll.  Die  Eriiebung  erstreckte  sich 
anf  alle  mit  Gebrechen  behafteten  Personen,  ohne  Rficksidit  darauf»  ob  sie  in 
Anstalten  untergebrarht  oder  in  häusUcher  Pflege  wnren.  Alis  früheren  Jahren 
existiren  keine  Vergleichsdaten.  —  Die  Zahl  der  Geisteskranken  betrug  am 
31.  März  1901  16695  oder  31  auf  je  10000  Personen;  unter  den  2751708 
männlichen  Einwohneni  befanden  sidi  8811  Geisteskranke  (32  per  10000),  von 
den  j  610607  weiblichen  Kinwohnern  waren  7J<S4  geisteskrank  (30  per  10000I. 
In  Anbetracht  der  latsacbe,  daß  Canada  ein  überwiegend  agrarisches  Land  ist, 
mud  die  Häufigkdt  der  Geisteskrankheiten  als  eine  aufieroidendich  gro6e  be- 
zeichnet werden.  Die  weitere  Betrachtung  ergibt  bei  den  Personen  schottischer, 
fraTi/o-isclier  und  deutscher  Abstammung  einen  geringeren  Anteil  an  den  Geistes- 
kiaiiken  als  an  der  Gesamtbevölkerung;  bei  den  Engländern,  Irländern  und  den 
Angdiörigen  anderer  in  der  Bevölkerung  Canadas  vertretenen  Nationen  bt  das 
Umgekehrte  der  FaU.  Die  Irländer  neigen  hier  ebenso  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  am  meisten  zur  geistigen  Krkrankung.  Die  Verteilung  der  Bevölkerung 
und  der  (ieisteskranken  nach  der  Abstammung  veranschaulicht  die  folgende  Tabelle. 


Abstaimnnng 

Bevölkerung 
absol.  «0 

Geisteskranke 
absoL  «/. 

Engländer  .   .  . 

1  960899 

4086 

Irländer     .    ,  . 

988  721 

18.4 

3667 

->i,9 

Schotten    .   .  . 

800  1 54 

»4»9 

2327 

•3.9 

Franzosen  <   •  . 

I  649  371 

30.7 

4808 

38,8 

Deutsche  .   .  . 

.^«o  50» 

5.8 

663 

4«o 

Andere  .    .    .  . 

361  669 

6,7 

1144 

6,9 

Auf  üntario  mit  40,6  der  Gesaintbcvolkerung  entfallen  45,0  **„  der 
Geisteskranken;  in  dieser  Provinz  ist  die  Industrie  mehr  entwickelt  als  im  übrigen 
Canada,  sie  hat  auch  die  meisten  städtischen  Sleddungen.  Auf  Quebec  mit  30,7 
der  Bevölkerung  kamen  31,4  auf  Ncu-Schottland  mit  8,5  "  ^  der  Bevölkerung 
9,5  ^  „  \uk1  auf  Neu-Rraunschweig  mit  6,2  %  der  Bevölkerung  6,3  "/o  der  Geistes- 
kranken.  In  den  anderen  Provinzen,  vor  allem  im  Westen  und  Nordwesten, 
li^en  die  VerhMltnisse  günstiger,  denn  es  kamen  anf  Britisch>Kolumbien  •  3,3  % 
der  Bevölkerung,  aber  nur  i.s  der  Geisteskranken,  auf  die  Nordwest-Territorien 
und  die  Prinz  Edward-Insel  5,.s  der  Bevölkerung  und  2,6  der  Geisteskranken. 
Dabei  muß  beachtet  werden,  daß  im  Westen  eme  relativ  große  Zahl  Indianer, 
in  Britisch-Kolumbien  außerdem  noch  vlde  Mongolen  ld>en,  bei  wdchen  die 
Hätifigkeit  der  geistigen  Krkrankung  geringer  ist  als  bei  den  Europiem.  Im 
'/en'iuswerk  ist  eine  Unterscheidung  nach  Rassen  jedoch  nicht  vorgOKMnmen 
wurden. 

Von  den  6174  Taubstummen  (11  auf  je  10000  Einwohner)  entfiden 
3331  auf  das  männliche  und  2843  auf  das  weibliche  GescUecbt.  FnouOsischer 

■j  F<  <r  Ii  Ccdsus  of  Caaada,  1901,  Volwiic  IV:  Vital  SUitiMica,  Defcctive  Gaste«  etc. 
OUawa  1906.   S.  E.  0«w«on.  VII  u.   467  S. 
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Abstammung  waren  mehr  als  zwei  Fünftel  davon,  nämlich  2657  oder  42,8  ^o» 
eqgUscher  Abstammung  1 1  18  oder  18,0  "/^^  irischer  Abstammung  907  oder  14,5  \, 
schotlMcher  Abetenunung  806  oder  1 3,0  ^/^  usw.  —  IKe  laibA  der  dtirdi  dt» 
Zcoras  enniUdten  Blinden  betrug  3279  (1891  männliche  und  1388  weibliche) 
oder  sechs  auf  je  10000  Kimvohner.  Blindheit  ist  bei  den  Französisch-Canadiern 
ebenfalls  häufiger  als  bei  der  übrigen  Uevölkerung.  Von  je  1000  Blinden  waren 
335  französischer,  193  englischer,  168  irischer,  141  schottischer,  51  deutscher 
oad  113  sonstiger  Abstunmuiig.  Die  große  Häufigkeit  des  Gebrechens  bei  der 
zuletzt  erwähnten  Bcvölkenmfjsgruppc,  die  bloß  6,7  "  „  der  Finwohner  reprilscntirt, 
ist  damit  zu  erklären,  daß  die  Indianer  hier  einbezogen  sind.  Feblinger. 

Die  m  geringe  K&rperlftnge  eis  Oienetbefk^iungsgrund  in  der 

Schweix  während  der  Jahre  1886—1905.  Die  sanitarischen  Prüfungen  der 
schweizerischen  Rekruten  haben  die  interessante  Tatsache  ergeben,  daß  in  der 
ikhireiz  unter  den  Militärpflichtigen  des  jüngsten  Jahrganges  (d.  h.  denjenigen, 
die  Im  folgenden  Jahre  das  90.  Lebensjahr  vonendeten)  der  Procentsats  der» 
jenjgen  Relonten,  die  wegen  zu  geringer  KÖr]>erlänge,  nämlich  einer  solchen 
unter  156  rrn.  entweder  für  dauernd  untauglich  erklärt  oder  auf  ein  bis  zwei 
jähre  zurückgestellt  werden  nmüten,  in  dem  Zeiträume  der  letzten  20  Jahre  in 
auflaUender  Weise  gesunken  ist.  Dies  zeigen  uns  deutlich  folgende  Ziffern,  die 
dtt  Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik  0ahxgang  49,  Bd.  a,  &  290)  ent- 
oommen  sind: 

Zeitraum  Zurückgestellte  und  UntangUche 

1886— 1890  6,5% 
1891—1895  5,6% 
1896^1900  4,1  % 

1901—1905  3,7  «/„ 

Daraus  allein  auf  eine  Zunahme  der  durchschnittlichen  Konstitutionskraf^  zu 
schließen,  ist  unzulässig.  Es  kann  sich  einfach  um  ein  infolge  besserer  Ernährung 
beschleunigtes  Längenvachslnm  handeln,  das  mit  einer  VerSnderung  der  ererbten 
Antigen  nichts  zu  tun  hat  Alfred  Nenbner. 

Alkoholiamus  als  Todesursache  in  Basel.  Eine  wertvolle  Ergänzung 
mid  Bestätigung  erfaiuen  die  von  mir  S.  770  des  Archiv-Bandes  1906  gebrachten 
schweizerischen  Zahlen  durch  die  „Statistischen  Mitteilungen  des  Kantons  Basel- 
•^tadt"  über  die  Todesfälle  „infol^jic  oder  unter  Mitwirkung  von  Alkoholismos". 
Es  war  1903  in  den  amtlichen  Sierbescheinen 

der  im  Aller  von  15 — 20  verstorbenen  Männer  bei  5,9% 
«t    n     «       *i  20-30 

II  I«        II  *>'-'  ♦» 

n    n      tt        «»  3^ — 4®  »I  ♦»  ^'»5  »» 

t.    »      n        n  ♦»         »» '^li®  I» 

..  ..        1.     50—60  „  20,2  „ 

im  ganzen  bei  1 1  Alkoholismus  veizeichnet  D.  h.  von  allen  im  Alter  von 
über  r5  Jahren  gestorbenen  Männern  starb  jeder  9.  Mann  an  oder  unter  Mit* 
wirkunj^  von  Alkoholi^rn'i  zwischen  dem  ■^0.-40.  Jahr  jeder  8.,  zwischen  dem 
40. — 50.  Jahr  jeder  ü.,  und  von  den  Verstorbenen  zwischen  50  u.  60  Jahren 
jeder  5.  Mann.  „Von  30 — 70  Jalueu  bilden  die  Alkoholiker  (56  von  37 2j  über 
i$%  aUer  gestorbenen  Minner«. 

Auch  in  Baad  sind  die  Differenzen  g^en  die  früheren  Jahre  gering: 
1903     190S     1901      1900     1899     1898  1897 

II         13^       "16       11,5        8,8        10,5  10,5% 

Scbr  bemerkenswert  sind  die  relativ  hohen  Zahlen  för  das  weibliche  Ge^ 
«chlecbt: 

a»3       M       M       1.6       1,0  1.4 
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(Für  18  grolJere  Orlsclialteii  der  .Schweiz  1905  1,9  "'^j.) 

Danach  sterben  also  auch  in  Basel  mindestens  10  %  der  Männer  und  *  % 
der  Frauen  an  Alkoholismus.  Und  dabei  erklärt  ref^elmafltg  (irr  \'erfasser  der 
Mitteilungen,  der  nicht  abstinente  Stadtphysikus,  „daß  die  Angaben  im  ganzen  wohl 
immer  hinter  der  Wirklichkeit  airttf^bieiben.^  (Statist  Mitt  —  Bericht  über 
den  Zivilstand  usw.  im  Jahre  1903.   Basel  1905.  J.  Fidmer.   S.  50.) 

Otto  Diem. 

Um  Einfnhrang  wirkcainerer  SchutzraaliBregelfi  fUr  arbeitende 

Mütter  petitionirte  Frau  Mina  Schmidt-Bürkly  an  die  gesetzgebenden  Kürpcr- 
srhaftcn  des  Deutschen  Reiches  \iiid  der  Detitsrhen  Bundesstaaten.  Die  Bittschrift 
tuhrt  unter  anderem  folgendes  uus :  Der  liuchste  National-  und  Menschheitswert 
ist  das  Kind.  Es  ist  eine  heilige  Pflicht,  der  Mutter  su  helfen,  ihrem  Kinde 
Cesnndheit  zu  geben  und  es  selbst  zu  stillen.  Die  Forderung  eingehender  Rege- 
lung der  Arbeit8verluUtnis.sc  der  Frauen  vor  und  nach  der  Niederkunft  ergibt  sich 
schon  aus  den  Erfahrungen,  die  man  gesanundt  hat,  ab  man  nadi  der  Ursache 
der  bei  uns  herrschenden  erschreckend  hohen  Säuglingssterblichkeit  forschte.  Dabei 
ist  mit  Sicherheit  erkannt  worden,  daß  ein  richtig  durchgeführter  Mutterschutz 
für  die  arbeitende  Klasse  eine  Reihe  von  Miüständen  beseitigen  wurde,  die  mit 
der  Säuglingssterblichkeit  und  dem  Siechtum  der  Kinder  orsSdilich  su8ammen> 
hängen,  ebenso  wie  eine  sorgfältigere  Behandlung  der  Wöchnerinnen  diese  wr 
vielerlei  .ikuten  und  clironisrhen  Fratienleiden  bewahren  würde. 

Die  arbeitenden  Frauen  inui>scn  um  su  mehr  berücksichtigt  werden,  als  ihre 
Zahl  von  Jahr  su  Jahr  sunimmL  Während  su  Beginn  des  Jalues  1885  nur  swti« 
drittel  Millionen  I'crsonen  weiblichen  Geschlechts  in  den  Kr.mkenkassen  ver- 
sichert waren,  betrug  die  Zahl  im  Jahre  1904  zwei  und  zweidrittel  Millionen,  sie 
hatte  sich  also  vervierfacht,  und  so  geht  es  bei  der  Entwicklung  unserer  Erwerbs- 
verhältnisse unaufhaltsam  weiter. 

Dir  l>islier  für  Schwangere  und  Winhncrinncn  flehenden  liest irnmungcn  des 
Krankenversicheningsgesetzes  sind  uiuulanglich,  nicht  nur  nach  dein  Urteile  von 
Juristen,  Nationalökonomen,  sondern  auch  nach  der  Ansicht  vider  Äizte,  be* 
sonder-  <kr  Frauen-  und  Kinderärzte,  Hygieniker  usw. 

Zu   den   f^esetzüch  einznführeiulen    M.ißnahinen  gehören  notwendigerweise: 
I.  Das  ausnahmslose  Verbut  «.ler  Loiiuarbcit  in  den  letzten 
vier  Wochen  vor  der  Niederkunft 

\Vir  begegnen  dieser  Forderung  bereits  in  den  Verhindlun^;en  der  fran- 
zosischen Kammern  vom  November  1892  über  einen  Anhang  zum  Fabrikgeseti. 
Eingeführt  ist  eine  zweiwöchige  Arbeitspause  vor  der  Niederkunft  in  der  Schweiz 
durch  das  Fabrikgesetz  vom  23.  März  1877.  Die  Ruhe  vor  der  Niederkunft  ist 
dpsh?.lb  zu  verlangen,  weil  der  schädigende  FinfluÜ  der  Frwerbsarbeit  in  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  auf  die  Lebensfäiiigkeit  und  Entwicklung  der 
Kinder  nachgcmesen  ist.  So  veröffentlichte  Pinard  auf  dem  X.  Internationalen 
Kongresse  für  H3^ene  und  Demographie  von  1900  das  Ergebnis  von  etwa 
4500  Hot^')  if  hlnntren,  aus  denen  hervoririni^.  daß  die  Kinder  \on  Fraiien,  die  bis 
zur  Niederkunft  arbeiteten,  entweder  zu  Irviii  zur  Well  kamen  o<ier  aber  ein  ge- 
rillteres Körpergewicht  hatten  als  die  Kinder  derjenigen  Frauen,  die  sich  hatten 
schonen  können.  Die  Kinder  der  schwere  Arbeit  meidenden  Mütter  waren  dnrch- 
schnittlich  um  300  g,  d.  h.  um  10  "„  sclnvcrer,  als  die  Kinder  arbeitender  Mütter. 
Daß  bei  den  bis  zur  Fntbindung  indnstriell  arbeitenden  Frauen  mehr  Totgeburten 
und  weniger  widerstandsfähige  Kinder  zur  Welt  kommen  al-  Uei  den  nicht- 
arbcitrridcn,  <jelit  auch  aus  rir.eTn  über  23  Jahre  sich  erstreckenden  Berichte  des 
Mcdiziiialbeamten  (Medicul  ülficicr  of  Healüi)  für  Staftbrdshire,  George  Keid, 
hervor  (Lancet,  tS.  Aug.  1906).  Danach  starben  in  den  Bezirken,  wo  t2%  der 
weiblichen  verheirateten  Bevölkerung  als  Fabrikarbeiterinnen  beschäftigt  waten. 
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jährlich  10,3  bis  21,2%  der  Geborenen,  wo  o  bis  12*/^  arbeiteten,  jährlich 
1 5,6  bis  1 7,5  %,  und  wo  weniger  ab  6  %  tätig  waren,  belief  sich  die  Zahl  der 

Todcsralle  auf  14.0  bis   i6,8'*'„.    Wo  der   Prozentsatz  der  arbeitenden  Frauen 
mehr  als  12%  betrug,  kamen  unter  1000  (ieburten   15  Abnormitäten  und  9,4 
Totgeburten  vor,  wo  weniger  als  6  ®/j  arbeiteten,  nur  6,0  Abnormitäten  und  3,2 
Totgeburten.  *) 

Auf  Grund  aller  dieser  Erfahrungen  ist  die  Furdeninp  des  Verbotes  der 
Erwerbsaibeit  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Entbindung  durchaus  berechtigt,  und 
swar  ersdieint  eine  vierwöchige  Arbeitsrohe  ausreichend.  Der  Zeitpunkt  des  Ver» 
laasens  der  Arbeit  ist  durch  ärztliche  Untersuchung  festzustellen.  Die  Frau  in 
pesejjneten  Umständen  liat  sich  mehrmals  in  größeren  Pausen  dem  .\rzte  vorzu- 
stellen zur  Vermeidung  von  Schädigungen  von  Mutter  und  Kind.  Das  Gesetz 
maß  dem  Arxte  die  Befugnis  geben,  ftlls  er  eb  schon  früheres  Aufgeben  der 
Arbeit  als  vier  Wochen  vor  der  Knlliindung  für  nötig  hält,  dies  anordnen  zu 
können.  Jedenfalls  würde  es  schon  einen  erfreulichen  Fortschritt  darstellen,  wenn 
in  Anpassung  an  die  Schweizer  Gesetzgebung  bestinuut  würde,  daß  der  Wöchnerin 
10  Wochen  freigegeben  würden,  mit  der  Maflgabe^  dafi  davon  mindestens  6 
Wochen  nach  der  Niederkunft  gewährt  werden  müssen. 

3.  Das  Verbot  der  Lohnarbeit  in  den  ersten  sechs  Wochen 
nach  der  Geburt. 

Die  ^genwäztigen  Bestimmungen  der  bestehenden  Kranlcenversicherungs- 
gesetzgebung  erweisen  sich  als  unzureichend,  da  sie  die  Gewährung  der  Unter- 
stützung abhängig  machen  von  einer  bestimmten  Zeit  der  Zugeliorigkeit  zur 
Kasse  und  von  der  Art  der  zur  Krankenf&rsorge  bestimmten  Organisation.  Die 
Wöchnerinnenunterstützung  ist  bisher  nur  obligatorisch  bei  Ortskasscn  und  Be- 
triebskassen, fehlt  hingegen  bei  der  Gemeindekrankenkassen-Versicherung.  Übrigens 
^richt  die  Erfahrung  dafür,  daß  dieser  Schutz  auch  auf  Fehlgeburten,  soweit  der 
Atbeitgd>er  Kenntnis  davon  erfaslt,  ausgedehnt  werden  mufl,  und  zwar  auf  die 
Ifindestzeit  von  vier  \Vochen. 

3.  Für  die  Schonzeit  unter  1  und  2  ist  eine  Schw^angerschafts* 
Wöchnerinnen«Unterstützung  (K  rankenvecskrherungsgeseix 
%  ai  Nr.  4)  ohne  Rücksicht  auf  eine  etwa  bestehende  Erwerbsunfähigkeit 
und  zwar  für  alle  Tage  (nicht  nur  Werktage!  zu  gewähren,  und  zwar  in 
dreiviertel  Höhe  des  Lohnbetrages,  sowie  freie  Gewährung  der  Hebammen* 
dienste  und  ärztlicher  Behandlung. 

Die  Schwangerschafts- Wöchnerinnen-Unterstützung  beträgt  kraft  Gesetzes 
50**',,  des  Arbeitsverdienstes  (Durchschnittslohnes);  sie  kann  mit  dem  Kranken- 
geld (geinalj  ^21  .\bs,  i  ZitTer  2)  auf  '*|^  des  .Arbeitsverdienstes  erliulii  werden. 
Die  Gewährung  der  Unterstützung  ist  notwendig,  damit  das  Verbot  der  Lohn» 
arbeit  nicht  tnrtpnnp;cii  \%crde,  wie  das  jetzt  in  der  Srlnveiz  und  in  Italien  vorkommt. 
Von  der  oben  erwähnten  Fürsorge  dfö  Gesetzes  für  die  Mutter  wird  leider  nur 
in  sdur  spärlicher  Weise  Gebrauch  gemacht,  da  die  Kassen  stark  öberlastet  sind. 

4.  Die  Träger  der  Krankenversicherung  sind  durch  eine  zweck* 
mäßige  Organisation  oder  eine  durchgreifende  Reform  zur  Übernahme 
dieser  neuen  Lasten  leistungsfähiger  zu  machen  und  es  ist  zu  hotVeu, 
daß  das  Reich  einen  Znschufi  gewährt. 

')  Diese  ZUicrn  sind  nicht  in  ilircin  voIliMi  lUiLaug  lur  den  ■.L-lihuiuicii  i.iuilua  der 
Fabrikarbcil  der  Fruuen  auf  Schwa.nfjer.schaft,  (lehurt  und  Saugliiigssierblichkcit  %erwertbar. 
Da  die  Fabrikarbcil  der  vcrbfiritoteo  Irau  häutig  eine  sociale  Schiclit  anzeigt,  die  unter  der 
des  Arbeiter«  steht,  dessen  Frau  nur  Hausarbeit  leistet,  und  da  die  tiefere  soziale  Schiebt 
naeh  nllcn  ^-vl  ,gien  durcbjilinitilicli  ein  etwas  geringeres  Niveau  det  körperliciien  und 
j;ej, Ilgen  Ani.igi  n  darslelU,  $<»  liorj;i  n  die  oben  angeführten  Ziffern  noch  den  Finfliiö  der 
schlechteren  erblichen  F.inensch.ifteti  und  dor  jjcringcren  Lebensh.-iltung.  iJiese  i*'i;ini.  sc  >tnd 
natüriicb  sciüeclx  abxufchaUea  und  lassen  im  übrigen  den  Zißcra  wohl  noch  genügend  Gewicht 
fUr  dUf  was  de  belegen  aollen*  Ref. 


i^'iyui^uu  Ly  VjOOQle 


272 


Notuen* 


Die  AngUedorung  der  Muttenchaftsvenichening  «rird  empfohlen  unter  Er» 

höhung  der  in  rrozcnten  des  Lohnes  aufgebrachten  Heiträj^e  unter  Reibehaltung 
der  Verteilungsart  auf  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber.  Zur  tieitragsieistung  sind 
alle  KassenniitgUedcr,  männliche  und  weibliche,  nach  dem  gleichen  Prozentsatz 
verpflichtet 

5.  Die  Mutterschaftsversicherung   ist   5;nrrcssiv  atis:?u- 
d ebnen  auf  alle  im  Handel,  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  in  der 
Hansindnstri^  Hetmarbeit  usw.  BeschftfUgten  und  —  in  geringerem  Aus- 
nia&  des  Unterstützungsbeitrages  —  auch  auf  die  im  HauÄalt  der  KaMen* 
initglieder  lebenden  Angehörigen. 
Auf  die  Durchfuhrung  des  Selbststillens  der  Mütter,  das  ohne  allen 
Zwdfel  das  beste  Mittd  w&re  hei  der  Bekämpfung  der  SäugUngnterblichkeit,  ist 
in  der  sechswöchigen  Schonzeit  das  TTau|)i;,'C\vicht  zu  legen.  Durch  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  ist  festgestellt,  daü  abgekochte  Milch  für  Säuglinge  recht 
schädlich  sein  kann.    Die  Kontrolle  der  Milch  ist  leider  zurzeit  nicht  so  wirk- 
sam durchgeführt,  wie  diejenige  des  I  rinkwassers,  des  Fleisches  usw.  Der  Schutz 
gegen  die  Übertragung  von  Krankhcitskeiuien  durch  genügendes  Abkochen  fällt 
fort  und  eine  neue  sehr  große  C^efahr  bedroht  die  SäugUnge,  weil  die  ärmsten 
Klassen,  in  denen  die  Säuglingssterblichkeit  am  größten  ist,  auf  die  minderweitige 
Marktmilch  angewiesen  sind. 

Die  zunehmende  Unfaliipkeit  der  Krauen  zn  stillen  ist  teilweise  zurQcksu- 
fübren  auf  dauernden  Nichtgebrauch  der  Urastdrusen ,  auf  falsche  Kleidung 
bcw.  Lebensweise  sowie  AlkoholmiObrauch  .  .  .  Durch  rektamdiafke  Anpreisung 

zahlloser  Kindernährjjräiiarate  werden  vielfach  can/  f.ilsche  Anschauungen 
verbreitet,  übrigens  konnten  vielmehr  1* tauen  stillen,  wenn  sie  nach  den  ersten 
vergeblichen  Versuchen  ihre  Bemühungen  fortsetzten.  Hier  sei  nur  auf  ein  ganz 
eklatantes  Beispiel  hingewiesen:  Während  der  Bdagerang  von  Paris  mnflten 
die  Frauen,  da  die  Kuhmilch/u  Fuhr  unterbrochen  war.  selbst  stillen,  imd  trotz 
der  ungünstigen  äußeren  Verhältnis.se  fiel  die  Säuglingssterbliclikcit  von  33  7« 
auf  1 7  "  Q.  Hier  hat  die  Natur  sozusagen  durch  «bs  Ezperiment  bewiesen,  daß 
die  Frauen,  wenn  es  sein  mvß,  stillen  können  und  nicht  cum  Nachtdl  der 
Kinder. 

Es  mutiten  den  Frauen  zunächst  bei  der  ersten  ärztlichen  Untersuchung  kurze 
gedruckte  Bdehrungen  eingehändigt  werden,  die  Hebammen  müssen  angewiesen 

werden,  in  den»  gleichen  Sinne  zu  wirken;  auch  wäre  vor  allem  die  Itestellung 
weiblicher  Aufsichtsbeamten  erwünscht,  denen  es  obliegen  müßte,  die  Wöchne- 
umien  aufzusuchen,  sie  zum  Selbststillen  anzuhalten  und,  falls  sich  Schwierigkeiten 
ergeben  sollten,  den  Arzt  anzurufen.  Derartige  weibliche  „Sanitätsinspdctoren" 
haben  sich  nach  einein  Berichte  des  Mechi  al  (^ftu  er  of  Health  der  Stadt  Leeds, 
SpoUiswoode  C  a  m  c  r  o  n ,  auf  dem  Gebiete  der  SaugUngspflegc  in  der  arbeiteuden 
Bevölkerung  vorzüglich  bewährL    (Lancet,  4.  August  1906.) 

6..  Um  die  Krauen  zum  Sclbststilten  anzuspornen,  sind  Stillgelder  bzw. 

die  erforderlichen  Nahrunjrsmitte!  wck  hentlich  zu  gewähren. 
Gleichzeitig  ist  Vorsorge  zu  trctten,  daß  die  Mutter,  auch  wenn  sie  die 
Arbeit  wieder  aufgenommen  iiat,  ihr  Kind  weiter  stillen  kann.  Es  sind  Vor* 
Schriften  zu  erla.ssen  über  die  Höchstdauer  der  .Arbeitszeit  und  Verlängerung  der 
.\rheit«]xui;en  für  stiUende  Mütter  und  Einrichtung  von  Stillstuben  und  Zu* 
fluchlssLutten. 

Es  herrscht  unter  den  Müttern  leider  eine  beklagenswerte  Unkenntnb  Uber 

die  KrnahmT-::  und  Pflege  des  .Säuglintrs.  T'tu  der  daraus  entstehenden  Gefahrdung 
der  Qualität  unserer  Kasse  vonubeugen.  empfehle  ich  die  folgenden  Vorschläge 
zur  Reform  der  Jugenderziehung;: 

Als  wirksamstes  Mittel  zur  Belehrung  ist  in  den  obersten  Volkssdiulklasien 
ein  besonderer  Lehrgang  einzurichten  über  Hygiene,  Ernährung  und  Pflege  des 
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'^'iwzWn^s,  sowie  dc•^  Menschen  uberhau])t.  In  dieseni  sind  dir  St  luilt'rim.en  in 
dezenter  Weise  auch  aulzuklären  über  das  (ieschlechtslebcn  im  aligenieiiien,  über 
die  Gefahren  der  heimlichen  Krankheiten,  über  die  Nachteile  der  falschen  Er- 
oihning,  anzweckmäfiiger  Kleidung,  über  die  Pflichten  der  Mutter  und  Hausfrau, 
kurz  über  alle  Dinge,  .uif  denen  das  Familienglück  beruht.  Für  schulentlassene 
Madchen  wäre  dieser  Unterricht  in  obligatorischen  Fortbildungsschulen  fort» 
zusetzen. 

Daneben  muß  auf  die  körperliche  Entwicklung  in  allen  Schulen  grofies  Ge- 
wicht gelegt  werden,    besonderer  Wert  ist  auf  Schulung  der  fünf  Sinne  2U  legen^ 

"ivecks  litssercr  Erkenntnis  der  I.cbensverhäUnisse,  zwecks  idealer  I'ewertnng  der 
tieniusse  des  Lebens  durch  Verständnis  für  die  uns  umgebende  Natur  und  ächützung 
der  Kunst 

Es  ist  mehr  Gewicht  zu  legen  auf  die  Förderung  der  individuellen  Fähigkeit, 

des  j»raktischen  Könnens.  Ferner  ist  auf  die  Verlegung  gewisser  Unterrichts^cher 
in  Ciartcn  oder  Wald  Medaclit  zu  nehmen,  .luf  Freiluftturnen  und  Körper- 
bew^ungen,  Wanderungen,  gärtnerische  und  landliche  Arbeiten  usw.  Der  Schul- 
unterricht ist  in  allen  Schulen,  auch  in  den  höheren  I^ranstatten  und  Mädchen» 
^.nTOnasien  usw.,  von  jeder  überflüssigen  Meniorierarl>eit  ^u  entlasten,  der  Lehr« 
Stoff  einzu-srhriinken  und  zu  vereinfiichen  znpfunsten  der  F.ntwirklmipf  einer  mit 
scharfer  Beobachtung  und  klarem  Urteil  ausgestatteten,  seelisch  und  körperlich 
kiäfiigen  Frauengeneration,  welche  trotz  des  schweren  Existenzkaropfes  im  Er- 
werbsleben den  Pflichten  der  Mutter  gewachsen  ist. 

In  der  F.rkenntnis.  fl.iB  Mesundheit  von  Mutter  und  Kind  von  imschätz- 
barem  Werte  sind  für  die  Menschheit  tmd  die  Nation  und  daß  ein  sicrhes,  un- 
zufriedenes .Menschenmatenal  dem  Staate  große  Lasten  und  Gefahren  auflegt, 
bitte  ich  die  gesetzgebenden  Körperschaften  sehr  ergebenst:  die  von  mir  ge- 
machten Vorschläge  prüfen  und  denselben  zur  Durchführung  verhelfen  zu  wollen. 

Soweit  die  Bittschrift.  Sie  enthält  mit  wenig  .•\usnahnien  Forderungen,  die 
man  vom  Standpunkt  der  Kassenhygiene  nur  wann  unterstützen  kann. 

A.  Ploetz. 

Kinder*Ersiehungsrenteil?    In  der  diesmonatlichen  Versammlung  der 

berliner  (>rt5;«rmppe  des  Buiules  Tür  Mutterschutz,  die  .Anfang  der  Worhc  im 
Archiiektenhause  tagte,  befürwortete  Dr.  W.  Borgius  die  Einrichtung  emer 
Kinder'Erziehongsrenten'Versicherung.  Zur  Begründung  fUhrte  er 
fotgendes  aus: 

Die  GeburtenzitTer  des  Deutschen  Reiches  weist  im  letzten  Mcnsrhennlter 
einen  verhängnisvollen  Xieder^^an^  auf;  von  .\2  43  per  Mille  .Mitte  der  sieb- 
ziger Jahre  auf  34  int  letziet»  Jaiire.  Selbst  der  UberschuLi  der  Geburten  über 
die  Sterbeßille  war  1905  schon  um  70000  geringer  als  1904  und  steht  mit 
0,8  per  Mille  stark  zurück  gegen  Dänönark  mit  11,2,  Norwegen  mit  12,  Eng- 
land mit  13,5  und  Kußtand  mit  15,2.  ( lehren  snU  he  /unehmende  .Xnsbreitunf; 
oeumaltbusianischer  Praktiken  laiit  sich  grundsatziicii  wenig  tuu,  zumal  teilweise 
berechtigte  Motive  zugrunde  liegen.  Das  Hauptmotiv  ist  aber  die  Rücksicht  auf 
die  Kosten  der  .Aufziehung  von  Kindern.  Hier  läfit  sich  der  Hebel  ansetzen. 
Ibv  Prinzip,  daß  die  Kosten  der  Aufziehung  von  Kindern  aussrhlit  h  ihren 
ph}^ischeu  Erzeugern  zur  Last  füllen,  bildet  einen  „ökonomischen  Hennnschuh  der 
fievölkerungsvermehrung".  Da  nun  aber  die  Höhe  des  Einkommens  durchaus 
nicht  der  Höhe  der  rassenbiologischen  Tüchtigkeit  ixirallel  läuft,  vielHich  eher 
omgekehrt,  so  wirkt  jenes  Prinzip  überdies  antiselekt(  «risc  h  Daraus  folgt  die 
Notwendigkeit  einer  gleichmäßigen  Verteilung  der  Erzielmngsiasten  auf  die  (Je- 
samtheit  der  Staatsangehörigen,  der  Erwerbsfähigen  oder  mindestens  der  Fort- 
pflanzungs&higen. 

Arcbir  für  RmatR*  «Md  GMe1tflc1iBfti*Kologte,  1907. 
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Die  Übernahme  der  Kindererziehung:  durch  den  Staat  ist  natürlich  abzulehnen ; 
aber  eine  Erstattung  der  Eniehungskosten,  bzw.  (lewährung  eines  ZuschoKS 
d:izu,  ist  in'"'l!f-h.  Das  zu  erstrebende  Ideal  wäre  vielleic  lit  die  allgemeine  i;taat- 
Uche  Zwangsversicherung.  Da  deren  Realisierung  einstweilen  aber  wohl  auüer 
Betracht  bleiben  niufi,  ist  wenigstens  die  Ermi^lichttng  einer  freiwilligen  Kinder« 
erziehuugs-Rentenversicherung  aiuustreben,  zu  welcher  angesichts  des  unzweifel- 
haften Interesses  der  Gesamtheit  jedfM'h  wohl  Subventionen  aus  öffentlichen  Mitteln 
beansprucht  werden  konnten.  Danach  würde  also  jeder,  der  vom  Begmne  der 
Fortpilanzungs-  b»w.  ErwerbsJÜhigkeit  ab  seinen  Versicherungsbeitrair  aUt»  ans 
dem  dadurch  sich  bildenden  Fonds  später,  wenn  er  Kinder  hat.  regelmäßige  Er- 
ziehungsrenten für  diese  erhalten.  Die  Renten  würden  aber  nur  für  die  ersten 
drei  bis  vier  Kinder  gezahlt  werden  und  zwar  mit  absteigenden  Beträgen,  weil 
«wei  Kinder  nicht  ganz  doppelt  soviel  kosten  wie  eines.  Von  der  Versicherung 
anszu5chliel3en  waren  biolu^isdi  minderwertige  Personen  (Syphilitiker,  Tut>erkulös^ 
Alkoholiker,  Geisteskranke  usw.). 

Die  Kostenfnage  dürfte  kein  emstliches  Hindernis  bilden,  da  es  sich  nicht 
lim  Aufbringung  neuer  Mittel  handelt,  sondern  luu  eine  Mitverteilung  der  heute 
von  deti  Kliern  allein  aufgebrachten  Mittel  auf  die  Juno;pe5;ellen,  kinderlosen 
Ehen  usw.  Mehrkosten  würden  nur  entstellen,  sowie  diese  Einrichtung  eine 
Steigerung  der  Geburtenziffer  bewirkte.  In  Wirklichkeit  dürfte  sie  aber  wohl  höch- 
stens deren  weitere  Abnahme  verhindern.  Auch  eine  Vermehiung  der  uneheliclien 
deburten  ist  nicht,  auzunehmeu,  zumal  hier  die  Versicberungsrente  meist  nur  an 
Stelle  der  jetzigen  Alimentenzahlong  treten  dürfte. 

Die  Haupiwitkung  der  Versicherung  würde  sein:  i.  Verfrühung  der  Flhe- 
schließung,  sowie  der  Entbindungen  innerluilh  der  F.he.  2.  Ausgleich  der  Kinder- 
zahl, derart,  dal5  die  sehr  kinderreichen  und  kinderarmen  t'umilteu  zugunsten 
solcher  mit  t — 4  Kindern  zurückgehen  würden.  3.  Eine  Vermehrung  der  rassen- 
tüchtigen  Elemente  in  der  Bevölkerung.  4.  Eine  Verbesserung  des  Schicksals  der 
unehelichen  Kinder;  mit  einem  Wort  die  Paral)'sirung  des  auf  Abnahme  hin- 
wirkenden Ncomaltu&iaiiismus. 

In  der  Diskussion  äußerte  Gdieimrat  Professor  May  et  vom  Kaiserl.  Statist. 
Amte,  bei  f^rundsät/liclier  Anerkennung  der  Argumentation  des  Referenten.  Ile- 
denkeu  luuncntlich  gegen  die  ins  Auge  gefaßte  Eonn  der  freien  V^ersiclvcrung, 
während  FrSulein  Maria  Lischnewska,  die  Vorsitiende  des  Deutschen 
I.ehrerinnenverbandcs,  lebhaft  für  das  Projekt  eintrat.  Schließlich  wurde  fast 
einstimmig  narhfi tickende  Rcsnlntion  angenommen: 

„Das  herrschende  rrinzip,  nach  dem  die  mit  der  Aufzucht  der  jüngeren 
Generation  verbundenen  Kosten  ausschlieBlich  deren  physischen  Erzeugern  cur 
Last  fallen,  ist  ungerecht;  denn  es  belastet  die,  welche  sich  der  hohen  per- 
stinlichen  Opfer  dieser  .Aufgabe  untcrzielien  überdies  mit  einer  ständifren  hohen 
Sondersteuer,  wahrend  die,  welche  sich  jener  sozialen  Leistung  enl/ielieii,  auch 
finansidl  su  deren  Erfüllung  nichts  beitragen.  Die  Versammlung  sieht  hierin 
aber  auch  eine  Hauptwurze!  der  eine  ernste  Gefahr  für  die  Zukunft  nnseres 
Volkes  bedeutenden  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  und  erklärt  daher  die 
Anbahnung  einer  gleichmäßigeren  Verteilu n g  der  Ersiehu  ngslasten 
fiir  erforderlich. 

Die  Versammlung  en:nrlit  den  ilnnd  fti  iM  n  1 1  e  r  ^  r  h  t  / ,  eine  I>esondere 
Konuntssion  von  ärztlichen,  junslisehen,  volkswirlschattlichen  und  versiche- 
rungstechntschen  Sachverständigen  einzusetzen  mit  der  Maßgabe,  die  Einsd* 
heiten  des  Projektes  unter  Heranziehung  geeigneter  Hausfrauen  und  Mütter  zu 
] »rufen  und  nrihcr  auszuarbeiten,  (lleiclizcitig  bittet  sie  den  Bund,  dahin  zu 
wirken,  daii  i;alü  tunlichst  statistisch  festgestellt  wird,  wie  sich  in  Detitschland  die 
vorhandenen  Kinder  in  ntchterwerbsiahigem  Alter  auf  die  vorhandenen  Ehen 
verteilen  und  zwar  unter  Ausetnanderhaltung  der  Hauptaltersstufen  bei  Eltern  und 
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Kindern,  sowie  solclier  Bcvolkerungsgnipijcn,  deren  verschiedenes  Verhalten  in 
dieser  Hinsicht  zu  vennnten  iit** 

Der  Gegenstand,  dessen  Erörterung  mit  diesem  Vortrage  angesdinitten  ist, 
ist  iedenfalls  eines  der  ernstesten  Probleme  unserer  modernen 
Kultur.  Der  Bund  lur  Mutterschutz  wurde  sich  ein  großes  Verdieasl  erwerben, 
wenn  er  den  bedenklichen  Tendenzen,  die  sich  «nf  dem  Gebiete  des  Bevölke- 
run^'swesens  neuerdings  auch  in  Deutschland  geltend  machen,  in  geeigneter  Form 
entg^enzuarbdten  vermöchte.  Autorreferat. 

Für  das  Phylogenetische  Museum  in  Jena.  An  die  Freunde,  Schüler 
und  Vereiuer  von  Ernst  Haeckel  richteten  die  unterxeichneten  älteren  Schüler 
ein  Rundschreiben,  das  m  Heiträgen  für  ein  ph\  k)f7enetisches  Museum  in  Jena 
«ufiTordert:  Einige  »ältere,  Professor  Ha  ekel  besonders  nahe  stehende  Schüler» 
regten  schon  vor  i fahren  den  Plan  an,  einen  üenknialiibersc  hiiß  zur  drnnd- 
lage  einer  besonderen  „Ernst- Haeckel-Stiftung"  zu  verwenden,  und  durch 
fortgesetzte  Sammlung  im  Kreise  seiner  sahlmchen  Schüler  und  Veidirer  das 
betreffende  Kapital  so  zu  vergrößern,  dad  es  zur  Ausfiihrang  eines  eigenartigen 
I.ieblingswunsches  iiires  Lehrers  verwendet  werden  könnte.  Dieser  Wnnsch  be- 
traf die  Gründung  eines  Phylogenetischen  Museums,  einer  Sammlung  von 
Natatgegenständen,  Präparaten,  Bildern  und  andcfen  Unlenricbtsmittete,  wdche 
dem  gröfJeren  Publikum  die  Hedcutun^^  und  das  Wesen  der  Phylogenie  oder 
Stammesgeschichte  erläutern  sollte,  jener  Wissenschaft,  die  Haeckel  1866  in 
seiner  „Generellen  Morphologie auf  Lamarck  und  Darwin  weiterbauend,  als 
sdbstibidigen  Zweig  der  Entwicklungslehre  begründet  hat. 

Das  „Phylogenetische  (oder  kürzer :  Phyletisrhel  Museum  in  lena"  soll  narh  deui 
voriauhgen,  schon  vor  längerer  Zeit  von  Haeckel  entworfenen  Plane  in  unmittelbarer 
Nihe  dtt  jetzigen  Zoologischen  Instituts  erriditet  werden  tmd  einen  groflen  Teil  dex 
Sammlungen  aufnehmen,  wdche  bisher  in  den  überfüllten  Räumen  des  letzteren 
ungenügend  aufgestellt  warai;  insbesondere  die  prachtvollen  Sammlungen  von 
Korallen  und  anderen  Seetieren,  w^elche  Haeckel  auf  seinen  wiederholten  Reisen 
nach  Indien  und  dem  roleu  Meere,  sowie  nach  den  Canarischen  Insdn  gesammelt 
hatte.  Außerdem  Haeckel  fder  seine  reichhaltige  Pibliolhek  bereits  1S83 
bei  Einweihung  des  Zoologischen  Institutes  diesem  geschenkt  hatte)  dem  neuen 
Phylogenetischen  Mnseum  auch  die  zalilreichen  Kunstwerke  (Porträts  und  andere 
Bilder,  Votivtalehi,  Husten  usw.)  zUTO  Geschenk  machen,  die  ihm  selbst  im  I^iiife 
seiner  46jährigen  LelirUiti^^keit  an  der  Universität  Jena  verehrt  worden  sind. 

Die  fortg^tzten  Sammlungen  für  die  „Ernst- Haeckel -Stiftung",  ver- 
mdirt  durch  eine  hochherzige  Stiftung  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Georg  von 
Meiuingeu  und  einen  gleich  ansehnlichen  Bettrag  der  stets  hilfsbereiten  Karl- 
Zeiß-Stiftung  zu  Jena,  haben  in  neuerer  Zeit  ein  so  ansehnliches  Wachstum  des 
Stütungsiuipitals  ergeben,  daii  bereits  demnäclist  der  Bau  des  geplanten  „Phylo- 
genetisclien  Museums"  (für  welches  der  Bauplatz  gesichert  ist)  ins  Werk  gesetzt 
werden  kann.  Iinnierhin  ist  jedoch  die  gesammelte  Summe  nii  ht  atisreichend, 
um  das  gemeinnützige  und  bildungfbrdernde  Unternehmen  in  der  scliönen  Form 
und  dem  groiJen  Umfange  auszuführen,  wie  es  wün.schenswert  erscheint.  Die 
unterzeichneten  älteren  Schüler  von  Ernst  Haeckel  haben 
daher  beschlossen,  sich  durch  diesen  Aufruf  auf^  neue  an  die 
weitereu  Kreise  seiner  Verehrer  zu  wenden  und  sie  zu  weitereu 
Geldbeiträgen  für  diesen  Zweck  aufzufordern. 

Der  (Geschäftsführer  des  dafür  eingesetzten  Komitees,  der  C'ustos  des  Zoo- 
logischen Museums,  Privatdozent  Dr.  Leonhard  Schultze  in  Jena,  Kahlaische 
Stral3e  2  ist  bereit,  aul  Wunsch  weitere  Auskunft  zu  erteilen  und  gegebenenfalls 
Anregungen,  die  von  Seiten  der  Gd>er  ausgehen,  entgc^enzundimen. 

Das  Rentamt  der  Universität  Jena,  Jenergaase  8,  ist  amüich  beauftragt»  die 
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Beiträge  einzukassieren  und  dem  C^bet  Quittung  auszustellen.  Wir  bitten  dulier, 
die  Beitrage  ausschließlich  an  dieser  Stelle  einzuzahlen. 

Hcrinann  f?rans,  n  tn  Professor  unrl  Prosektor  am  :inatoiii.  Institut  der 
Univers.  Heidelberg.  i.eo  Druner,  Stabsarzt,  Frsuxkturt  a,  M.  Heiuricb 
E  ^  g  c  1  i  ,  a.  o.  Professor  und  Prosektor  am  anatom.  Institut  der  Univen.  Jena. 
Max  Für  bringer,  o.  Professor  der  .-\natotnie  und  Direktor  des  anatom,  Instituts 
der  l'nivers.  Heidelberg.  Cieh.-Rat.  Ernst  C  o  e  [<  ]>  e  r  t ,  ;i.  o.  Professor  und 
Prosckior  am  anatom.  Institut  der  Lnivers.  Heidelberg.  Heinrich  Haeckel. 
Professor,  Chefarzt  des  Städtischen  Krankenhauses  zu  Stettin.  Oscar  Hertwig, 
o.  Professor  der  Anatomie  imd  Direktor  des  anatomisch-biologischen  Instituts  der 
l'nivers.  Hcrlin,  Oeh.-Rat.  Richard  Hertwig,  o.  Professor  der  Zoologie  und 
Direktor  des  zoolog  Instituts  der  Uiiivers.  München.  Paui  Jensen,  a.o.  Prof. 
der  Physiolofrie  an  der  Univers.  Breslau.  Conrad  Keller,  o.  Professor  der 
Zoolo^ric  am  ci(iL;en<i=;s.  Polytechnikuni  /ii  Zürich.  Rohert  Keller.  Professor. 
Winierthur.  .\rnold  Lang,  o.  I'rotes.sor  der  Zoologie  und  Direktor  des  zoolog. 
Instituts  der  Univers,  und  des  eidgenoss.  Polytechnikums  zu  Zürich.  Theodor 
List,  Professor  der  Zoologie  an  der  technischen  HocJiSchule  und  Direktor  de< 
ztKjlog.  Museums  zu  Darmsiadt  Friedrich  Maurer,  o.  Professor  der  .Anatomie 
und  Direktor  des  anatom.  Instituts  der  Univers.  Jena.  Walther  May,  a.  o. 
Professor  der  Zoologie  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Karlsruhe.  Ludwig  Pla.te. 
o.  Professor  tler  Zoologie  an  der  Landwirtschaftl.  Hochschule  zu  Berlin.  Carl 
Rabl,  o.  Professor  der  .\natomie  und  Direktor  des  anatom.  Instituts  der  Univers. 
Leipzig,  Geh.- Rat.  Fritz  Regel,  Professor  der  Ge<^raphie  an  der  Uuivers. 
Wttrzlwrg.  Fritz  Römer,  Direktor  des  Senckenbergischeo  Naturhist.  Museums 
zu  Frankfurt  a.  M.  Wilhelm  Roux,  o.  Professor  der  .\natomie  und  Direktor 
des  anatom.  Instituts  der  Uiüvcrs.  Halle.  (ieh.-Rat.  (ieorfr  Rncfc.  o  Professor 
der  .Anatomie  uud  Direktor  des  anatom.  Instituts  der  Univers.  Zuricli.  i  heodor 
Schaeppi,  Dr.  med.  et  phil.,  prakt  Arzt  in  Zürich.  Leonhard  Schultze, 
Priv.itdi  >/ent  der  '/nulogie  an  der  Univers.  Jena,  Uiistos  des  zoolog.  Museums. 
Oswald  Seeliger,  o.  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des  zoolog.  Instituts 
der  Univers.  Rostock.  Richard  Semon,  Professor.  München.  Pkiuard  Stras- 
burger, o.  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  bot.  Instituts  der  Univer>. 
P.onn,  ( leb. -Rat.  Max  Verworn,  o.  Professor  der  Ph\ si<il<>jiie  und  Direktor  des 
physiolog.  Instituts  der  Univers.  Göttingen.  Johannes  Walther,  o.  Prof(föÄor 
der  Geologie  und  Paläontologie  und  Direktor  des  minendog.  Instituts  der 
l'nivetv  H.ille  a.  s.   (Professor  W.  Kükenthal  (Breslau)  war  auf  dner  Reise 

in  Amerika  bcgrirtcn  und  deshalb  /.  Z.  niclit  erreirhbnr.  * 

Von  Prof.  Ernst  Haeckel  erhielten  wir  noch  die  Mitteilung,  daÜ  der 
Kau  des  Phyletischen  Museums  in  unmittelbarer  Nähe  des  jetzigen  Zoologisdheii 
Institutes  beginnen  wird  und  im  Laufe  dieses  Jahres  vollendet  werden  soU.  r. 

Pater  Wasmanns  Berliner  Vorträge.  Der  Jesuiten patcr  Erich  Was- 
mann,  ein  Zoologe  und  Biologe,  soweit  sein  Orden  das  zulSfit,  hielt  im  März 

d.  J.  in  Berlin  drei  X'ortrage  über  l-'.ntwicklun-i^ue-.i  hichte  und  chri-stliche  Welt- 
anschauung, in  denen  er  die  Abstammungslehre  für  i*flanzen  und  Tiere  anerkannte, 
aber  für  den  Menschen  leugnete.  An  einem  \ierten  .^bend  fand  zwischen  W  a  s  - 
mann  und  einigen  Berliner  U>elehrten  eine  Diskussion  statt,  in  der  letztere 
die  v<.)n  Was  mann  reklamirte  .\usnahme>te1lTin;;  des  Menstlien  mit  Erfolg 
als  unhaltbar  nachwiesen.  Die  Einladung  der  Berhuer  ( ielehrten  an  Wasmann, 
seine  Vorträge  gemeinsam  mit  den  Diskussionen  hereuszugeben,  lehnte  dieser  ab. 
so  daß  die  Berliner  C)|»[)(»nenten  von  sieh  allein  aus  einen  ausHihrlichen  Bericht 
über  Wasmanns  Vortrage  und  ulicr  die  Ki!tt,'e^^mint:en  hei  Gustav  Fischer  in 
Jena  erscheinen  las.seu  werden.  ."^obalU  das  .Material  olhzieü  vorliegt,  werden  wir 
weiter  darüber  berichten.  .\.  Ploete. 
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Beitrag  der  jüdischen  Konfession  zur  Einkommensteuer  in  Berlin. 
Aus  den  VerÖffientUchungen  des  statistischen  Jahrbudies  der  Stadt  Berlin  fiir  1904 

(Berlin  i<»os'  ergibt  sich,  daß  die  Juden,  die  im  Jalirc  roon  mir  4,.SS*>;,  der 
Berliner  Ciesaintbevölkerung  betrugen,  «5,1%  der  Gesanitzahl  aller  Steuerpflichtigen 
mit  einem  Einkoininensteucrsatze  von  2 1  M.  und  mehr  (als«)  mit  mehr  als  1 500  M. 
Jahreseinkommen  I  ausmachten  und  \-on  dem  gesaraten  Ertrage  der  Einkommen« 
Steuer  dieser  Steuerpflii htiL^eu  rf ifbrachten. 

In  der  Hohe  des  auf  den  Kopf  entTallenden  Steuerbetrages  werden  die  Juden 
nur  von  den  I^identen,  unter  denen  sich  wiederum  viele  aus  dem  Judentum 
ausgetretene  Personen  befinden,  übertroffen.  iZeitschr.  f.  Demographie  u.  Statistik 
der  Juden.  1906.  2.  H.  S.  32.  Vgl.  auch  das  Verhalten  der  übrigen  Kon- 
tcssionen,  dieses  Archiv  1905,  S.  450.^  E.  Rüdin. 
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(Die  UDKr  (Icbict  berührenden  .'\rtikcl  wcrdrn  angeführt.) 


AfCliiv  fftr  die  feMoHe  Ptaychologie.  1907. 
9.  Bd.   1.  H.  Miclscber,  Das  psycliolo- 

frisch-:  Vcrliilltnis  zwischen  der 
Biiduuga&luic  eines  Volkes  und  den  in  ihrn 
sich  gestaltenden  WcltanschauunKeu. 

Arcbiv  f.  Sozialwisscnschafk  und  Sosial- 
poUtik.  1907.  24.  Bd.  9.  H.  Gottl,  Zur 
soiialwis'-rv  -l'-afilii-lK-n  nuf^riiT^Mldunp. 

Ärztliche  Sachversländigeu-Zeituiig.  lyt>7, 
Nr.  S 1-  h  w  ,1  r  i  z  ,  I  )il  ii.ich  dem  Lebens- 
alter verschiedene  Schädlichkeil  alkohol- 
halügcr  Getränke. 

fieitvige  rar  Klinik  der  Tubefkulose.  7.  Bd. 
1.  H.  DQnges,  Uatersdchunpeti  tind  Be- 
trachUuij;rn  ^ur  Aiiiilo;;!--  u.  'Ilir-r,»;  io  der 
LuDgcntubcrkuiu»c.  H  «>  u  r  g  c  <>  i  s  - 1(  I  u  ni  c  n  • 
feld.  Die  Isolirung  der  l  uberkulösea  ttnd  der 
Kampf  gegen  die  Tuberkulose. 

Berliner  kUnlacheWocbensctifift  1907.  Nr.  6 

und  7.  Ralf,  Das  Problem  des  Krebses. 
Nr.  8.  Sa  Ige,  Kinigc  Hi-merkungen  über 
ilif  1  ■i-df;itun;;  ilcr  1' r.iu<Titui  1>  Ii  in  di-ii  rr'vtrn 
i^ct>cn»Ugcn.  .\r,  y.  bchüilcr,  -  L  r- 
sache  der  Krebs-  und  .Sarkoni-\\  if  lu  run^; 
beim  Mentcben.  Nr.  lo.  Fiscber,  Das 
Problem  des  Krebses.  Kr.  l*.  Blaschko, 
Die  Spirocha<  te  j  allida  und  iSirc  IScdeulunj: 
für  den  syphiiilischen  KraiikluUspro/cö. 

Biologisches  Zentralblatt.  1907.  .\r.  6. 
Dctto,  Die  Eikiärbarkcil  der  Ontogenese 
durch  materielle  Anlaj^en. 

British  medical  Journal.  1907.  Nr.  2411  u. 
2412.  Savage,  The  Luinleian  li-clures  on 
.1  iFi  iv,  its  cause»  anii  iniTi.i>r-. 

Bulletin  de  TAcad^mie  de  Mcdecine.  1907, 
Nr.  8.  Kerinorgant,  Sur  IcpidL-iiiic  de 
paludisme  qui  a  scvi  sur  ie»  il;iuts-Pluttaux 
de  Mada^ascar,  de  jnnvier  ä  juilU-t  1906. 

Deutsche  medizinische  Wochenschrift.  1907. 
Nr.  l.  Bieiblrcu,  Über  den  Einiluä  der 
Schilddrttse  auf  die  Enlwicklnng  des  Em« 


bryo.  Nr.  5,  Die  SUtistik  des  StiUeas. 
Nr.  9.  Ribber t,  Menschliche  Zellen  als 

Parasiten.  Nr.  13.  Dietrich,  Her  beulige 
Stand  der  experimentellen  KrcUbtorschuug. 
Lcvy,  Iht  Mortalität  der  ührcrkrankungen 
und  ihre  Bedeutung  ftlr  die  Lebcnsvertkhe' 

Intcrrarionale  Monatssc!'. rift  ~ur  Frfnrschi.inr 
des  Alkoholisii^uü  und  Bekainpfung  der 
Trinksitten.  7.  Jahrg.  11)07.  H.  2.  IH.mIi  r, 
Ein  amtlicher  französischer  Bericht  über  die 
Alkoholfragc.  11.  3.  Wlassak,  Neue 
Unteiauchungen  Uber  Alkohol  und  Muskel- 
arbeit. Bloeber,  Der  Alkohol  beim  Berp- 
sport.  Hoppe,  PrinhiKSion.  I"ln-  iiiiti  Aus- 
fuhr von  alkoholischen  Getränken  m  Italien. 
N  .1  it  S ,  Zum  Thenia  „Alkobolismus  und 
Vcrbrecben". 

Jahrbuch  f.  Kndeitaeilkunde.  15.  Bd.  t.u.a.H. 

Thicniich  u.  Hirk,  Tl ler  die  F.ntwicklunj; 
eklamptischer  Sau^lin^;!'  in  dfr  ^]iiitcriTi 
Kindheit. 

Jahrbücher  f.  National-Ökonomie  u.  Statistik. 
Mir/.  1907.  Sruteniann,  Der  Stand  der 
Statistik  d.  Bevölkerung»  be  wegong  im  Deutsch. 
Reiche  und  die  Haupi/.Uge  der  Bevölkerung«* 
entwicklung  in  den  letzten  I5  J.ihrcn.  I.iei  - 
mann,  Dir  lieuli^r  anierikaiiisdie  Trust- 
ftirin  und  ihre  An  wi  nsibarkeil  in  Deutschland. 

Journal  of  tbe  Antbropological  Institute. 

1906.  Bd.  36.  Jan.-Juni*K.  Brierley  u. 
ParAOHü,  Notes  on  ft  collection  ofancient 
F.skiniu  skulls. 

Klinische  Monatsblätter  f.  Augenheilkunde. 

1907.  Krbruar.  Sc  h  o  1 1  z  ,  Slatislisches  über 
Tabak.    Alkohol.  Amblyopie. 

L' Anthropologie.    Bd.   17,    Nr.  6.  1906. 

Mayet,  l.a  ijuestion  de  l'homme  tertiaire. 
Medizinische  Klinik.    i')«>7.    Nr.  $  und  9. 

Spudc,  Zur  Ursache  des  Krebses. 
Medifin.  Reform.    1907.  15.  Jahrg.  Nr.  7. 
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Juliusburgcr,  Zur  Bchandloag  der  fo- 
rensisclicn  AlkobuUstea,  ein  Beitng  sur  Kritik 
des  §  51.  I.CO,  Die  Venichciting  gf-gen 
die  Folgen  iler  ArbeiUlDsigkcit 

Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesellschaft 
in  Wien.  37.  Btl.  1.  II.  1907.  Kehlen, 
Der  diluviale  (paläolitbische)  Mcusch  in 
Europa,  nach  den  neueren  geologischen, 
palSontoIogiscben  u.  anüiropologiscbea  For> 
»chungen;  eine  kritische  Studie. 

Mittcilurigen  der  Deutsch.  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten. 
1906.  Bd.  4,  Nr.  6.  Ries,  Die  Prüderie 
als  Unache  körperlicher  Sohfidignngen.  1907. 
Bd.  5,  Nr.  I.  über  texuelte  .\ttflclSning  der 
.Xliiturienlen. 

Monatsschr.  f.  Kriminalpsychologic  u.  Slraf- 
rechtsreform.  3.  Jührj^Miij;  11  12.  H.  »907. 
HUbncr,  Über  I*rv>!>lit'iirte  und  ihre  straf- 
rcdittiche  Behandlung. 

MOnchener  medisin.  Woehcnsdurift  1907. , 
54.  Jahrg.  Nr.  8  n.  9.  Kolb,  Die  Sammel- 
forschung  dc^  F.;iv<rischcn  KomitiiN  fur 
Krebsforschung  über  das  Jahr  1905.  Nt.  10.  ■ 
V.  Hippel  und  Pagenstecher,  Über  den  | 
Einflnfl  dei  Chfüins  und  der  Röntgenstrahlen  ' 
auf  den  Ablauf  der  GrsTiditlt  ^V  e  y  t;  a  n  d  t , , 
Pan!  Juliu'?  Möbius.  | 

Politisch -Anthropologische    Revue.  M.ir/ 
igo".    Wilscr,   Die   r.is>cnhaften  W.irzcln 
der  europäischen  Kultur.    Lapougc,  Die! 
oaliuwinensehalUiche  Beaekfanung  derMen-| 
«cheniaasen. 

Sociale  Mediain  und  Hygiene,  i.  Bd.  Nr.  3. ; 

Liebetrau,  .Moderne  Seuchenb'  liäii  i  lunR 
I.evy,  Hauptbcstinimung  d.  neuen  dunisclie» 
desctzcs  zur  Kckämpfung  der  öffentlichen 
Unsittlicfakeil  imd  venerischen  Ansteckung. 
Marcute,  Gesetzt.  Kheverb<He  Ar  Krankel 
und  Mindcrwrrtigr. 
The  Edinburgh  mcdical  Journal.  M:in  1907.  ■ 
Ur<|uti.iri,   <  >n   in--,iiiny,  with  special  rc- 
fi-Tcvci-  iip  luriiliiy  and  prognosis.  Stnilh, 

The  Joanuü  of  the  Ameiican  medical  asso- 1 
ciation.  1907.  Nr.  5.  Hall,  Physiologie  I 
effccts  t)f  alcoliul  on  the  human  syslcm. 
MacNicliull,  Alcohol  und  the  disabilities 
»f  school  children.  .M  n  y  > ,  Alcohol  as  a 
factor  in  the  cantalion  of  pulmonary  con- 
«umptioa.  Tal  bot,  Alcohcd  in  its  retation 
to  dcgcneracy.  Nr.  6.  Woods,  The  rc- 
lation  of  ulcoholisni  tu  epilfpsy.  .\llen, 
The  valuc  <i(  rftn[icf .iiiir  in^tt ui  ti  ni.  Hall, 
The  viUue  of  iostructiun  regarding  alcohol. 
Nr.  7.  Lovering,  The  idcobol  qnestion 
in  Ibe  navy. 

VolksifIraebaMiche  Bllitcr.  1907,  Nr.  6. 
Pott  hoff,  Das  KentebiKtiUproblem  Inder 
Be  Volkerungsfrage. 

Wiener  klinische  Wochenschrift.  1907. 
Nr.  10.  Pollak,  Zur  iLpidcmiologie  des 
Abdominallypbui. 


Yale  Review.  1907-  Vol.  15,  Nr.  4.  Garner, 

Gotremutnl  and  Liberty. 
Zefiecbr.  f.  BekMmpfung'der  Oeeddeehts> 

krankheiten.  l'toj.  IUI.  6,  H.  1.  Üohrn, 
L'bcc  die  ilaubgkcit  der  Geschlechtskrank- 
heiten auf  Grund  der  Untersuchung  von  Ge- 
fangenen. It  1  a  s  c  b  k  o ,  Cber  die  Häufig« 
kcit  des  Trippers  in  Deutschland.  Block, 
ÄrsUiche  Aufsieht  fiber  unkontrollirte  i^o- 
stitttirte.  H.  2.  Möller,  Zur  Frage  von 
der  /Vnstcckungsäbcrlragung  ili-r  .Syphilis. 
P f a n n e n s l i c  1 ,  Iber  den  l'^iririufi  der  Ge- 
schlechtskrankheiten auf  die  Fortpflanzungs* 
fähigkeit  des  Weibes.  H.  3.  Gath,  Sitten* 
polizet  u.  Hygiene  der  Prostitution.  Müller, 
Zur  Fragr-  von  der  Anstrr1,iinf:sfib("rtraginig 
dvr  Sypliilis.  .\  r  <•  n  d  I ,  Mehr  alualliche  Kiir- 
sorg«-  i-.ir  ( ii-i.illirir-  und  Gefährdete!  Der 
beste  Weg  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts» 
krankheiten. 

Zeitnehrift  fQr  die  Behandlung  Schwach- 
sinniger tind  Bpileptiacher.  Januar  1907. 
Alil,  (it-islijj  .Minderwertige  u.  Herresdicri'.i. 

Zeitachrift  f.  Demographie  u.  Sutistik  der 
Juden.  1907-  3-  H.  Ruppin,  Die  Be- 
wegnag der  jildiKchen  Bevölkerung  in  Frcufien 
in)  Jahre  1905.  3.  u.  4.  H.  Hoppe,  Die 
Kriminalität  der  Juden  und  der  .Mkohol. 
4.  H.  Weiäcnbcrg,  Die  Auswanderung 
von  Rutil. uul  n.uii  r.il;i5tin.i.  v.  I  vs/ka, 
.-Mter  und  I  .tmilienstand  der  Juden  und 
Christen  in  München  im  Jahre  1900.  — 
Mischehen  in  Triest.  —  Geisteskrankheil  bei 
den  Juden  in  Algier. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  1107.  H.  1  u  2. 
S  c  Ii  1 ,1  r;  i  n  Ii  ,i  u  f  c  n  ,  Zur  Uiuf:r.-iphi-ntcchnik 
dc>  luorischlichcn  Schädels. 

Zeitschrift  f.  schweiseriache  Statiatik.  1907- 
43.  Jahrg.  I.  Bd.  t.  Lief.  Dienstbefireiungs- 

gründe:  Schwindsucht:  Kernieo;  Blindheit, 
Taubheit,  Epilepsie;  Sehschwäche  infolge 
Myiipir  und  ;inilrri-  Kcir.iktiotisf'-hb-r  ;  andere 
.Xugrniibrl,  nicht  Kelraktionstehlcr ;  derKropf; 
der  PlattfuÜ ;  Schweififufi.  —  Summarische 
Efgebnis»c  der  ärztlichen  Prüfung  der  Re< 
kruten  vom  jüngsten  Jahrgang  während  den 

IfU.l.n  20  l.ihr«n  (1886—19051 

Zeitschr.  f.  soziale  Medizin.    2.  Bd.   2.  II. 

G  o  1 1  s  1 1-  i  n .  Die  soziale  Hygiene,  Ihre  Me» 

thoden,  Aufgaben  und  Ziele. 
ZeitBchr.  fOrSosieiwteenachaft  1907>  H.  3. 

We  s  t  c  r  ni  a r  c  k  ,  Die-  S^tellung  der  Frau  in 
der  l'rge.Kchichte  der  Zivilisatioo.  v.  Brandt, 
Der  (U-^^MMw.it/  dtr  i.ip.iner  und  Nordameri- 
kanrr  im  .stillen  Ozean. 
Ceitschnft  für  VollBWirtscbaft,  Sozialpolitik 
md  Verwaltinig.  1906.  Bd.  15.  H.  5  u.  6. 
v.  Böhm>Bairerk,  Zur  neuesten  Literatur 
Uber  Kapital  und  K.ipit.il.  ins.  v.  In.ima- 
Stornogg.  SrhmuUff!.  Volkswuucharts- 
lohre.  V.  P  h  i  I  i  p  p  o  v  i  c  h  ,  Das  Einkommen 
nach  dem  Beruf  und  nach  der  Stellung  iuk 
üerefe  in  Osterreieb. 
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Abfls,  .\.  1  'i'tT  iiii>ilfrn<r  (_lrfi;hl>-ilits['lt  i  iK-ini 
LiDgasg  mit  Tieren.  Aus:  Natur  uad  Kultur, 
4.  Jahrg.  H.  8  u.  9.    13  S. 

Abnülnlll,  A.  Die  GrafltUdt  alt  Stüdte- 
mrliiderja.  Schlac1il«ii«ee  1905.  Verlag  der 
Deutsches  GaitCBStadt-GcMlUchaft.  31  S. 
0.50  M. 

Bdcin  de  la  Sociedad  Geogriiica  de  Lima. 

15.  Jahrg.  4.  H.   3a  Dez.  19Q5. 
BsdiMki,  Rieh.   Der  Kampf  um  die  Welt- 

insfhauunt;  in  lU-rlin;  ausrülif lieber  Bericht 
ühtt  die  VurUagt  lit-s  JeMiiicni>,i5er  Wasmann 
Und  den  Diskus'-ions.ihcml  mit  kritischen 
Ücaicfkttngcn.  H«rlia  1907.  Verlag  voo 
RuMdbaum  .<v-  Hart.  4I  S.  ofio  .M. 

Cnüt,  W.  I-:.  On  a  ease  of  reversion  indttced 
by  croübrreding  and  its  iixatton.  Science, 
23,  .107.  >.  i;i--53.  V.llow  njicc  and 
g^ctic  puniy.  ibtd.  24,  1906,  S.  275 — 81. 

— .  Cupenter,  Clark,  Mast  and  liarrows.  The 
diecto  of  inbreediqg,  croasbreeding  and  xe- 
kclioB  opon  fertflity  and  Tariability  of  Dro- 
-ophita.    Proc.  AnuAcad.  ArtaSd.41,  1906« 

Gbiftottenbiurger  Sutiatik.  H.  20.  Stand 
«d  Bewegung  der  Bevölkerung  in  den 
Jahren  1904  und  1905  uad  die  gemeldeten 

larektionskrankheiten  I(K)4'o5;  mit  8  graph. 
Djnnellungcn  und  cinrni  Plan  von  C'tiar* 
MiToburg.  flr'-t:  \  oiti  Stalistischen  Amt 
dfr  Stadt.  Charlottf  nburg  1907.  Carl  Ulrich 
Co.    165  S. 

fliaftcn,  Wäli«i.  Daa  BeruCu&hlungygCMts 
ud  der  Reiebstag.  In:  Deatoebe  Taget» 
^tituag.  14.  Jahig.  Nr.  117.  16.  MilS  1907. 
Morgenausgabe. 

— ,  Die  Aufgaben  der  neuen  Herufs/ählung. 
In:  Deutsche  Tageaieitg.  14.  Jahrg.  Nr.  I02. 
f.  .Min  1907.  Abendauag. 

Correns.  C.  Zur  Kenntnis  der  (jcscMrcht<;- 
fofBirn  p..lyg.i:ner  Klttteopilan/en  und  ihrer 
BeemrIiiUt.Mrkrit.  Jahrb.  f&r  vi*«.  Bot  44. 
1*7.  S.  124—173. 

Das  Blaulracb.  WocbenactariA,  begrOodct  von 
Albert  Kalthoff,  herauagcgeben  von 
H.  llgen&tein  und  H.  Kienzl.  Jahrg.  2, 
-Nr.  II.  Berlin,  14.  Miri  IQ07  ll^^rn- 
»t«in,  Kulturpolitik  und  Moiaslcobund. 
Stillfried,  Unweit  der  Grcnigräbcn  des 
froietariata ,  eine  aoiiaipoatalische  Studie. 
Papp  ritz,  7.VU  ArbcUcfuiaenfr^c.    30  Pf. 

Deutscher  Verein  f.  Versiehe rungs Wissen- 
schaft zu  Berlin.  Satzungco,  itcrichl  über 
<ü*J«hr  1906,  Mitglieder-Veneichnis.  Uerlin 
1907.  E.  &  Mittler  n.  Sohn.   87  S. 

Deuuchland  und  England,  eine  Mahnung  in 
iTolfier  Stunde  an  da»  deutsche  Volk  von 
«iauri  Kjpii.iix .  4.  Auli.  1.111/  1907.  Zcn- 
traidrucker«!  in  I.in£.   40        1  Tab.    t  M. 

Dia  jUiacben  Gemeinden  und  Vanine  In 
BiiMichland.  Gedruckt  mit  UtttenMunog 
der  Geaeflacliafl  tor  Fördemng  der  Wilsen* 
sch.ift  des  Judentums.  IKfl  ^  i!cr  \'(  t.  tient- 
khungen  des  Bureaus  für  ütaliittik  d.  Juden.} 


Berlin  •  Hal<ii-,f!  1906  \iil.>g  des  Bureaus 
lür  Statistik  der  Juden.    85  S.   2  M. 

EUia,  Havelock.  Die  krankbaAcn  Gescblechts- 
Empfindaagcor  auf  disaoaiaUver  Grundlage. 
Autor,  deutsche  Ausg.  v.  Dr.  Emst  Jentseh. 
Würzburg  1907.    A,  StMLi  r-  Wrlaj^.   317  S. 

Erbard,  Dr.  Fr.  (iedattketi  und  Meinungen 
de»  Lazarettgehilfen  Neumanu.  München 
1907.  Verl.  der  Arxtlicbcn  Kundachau  (OUo 
Gmelin).  38  S. 

Fablbcck.  Prof.  Potitus.  dccadence  et  Ia 
chutf  des  ptuplcs.  Aus;  BuUctia  de  l'In- 
siitut  International  de  Statltti<{ue,  Session  a 
Londres  1905.    23  S. 

Pnuici,  K.  H.  Der  heutige  &and  der  Dar- 
winüchen  Fragen.  Leipzig,  Tb.  Thomas. 
1907.    3.60  M. 

Franz,  \'ikt.>r.  Di.-  UVlt  <Irs  Leben-  in  ob- 
jektiver, niclit-aiilluoporrntrischcr  Betrach- 
tung. Leipzig  1907.  Joliaan  Ambrosius 
Barth.    63  S.   1,80  M. 

Qaole,  Justus.   XatorwissenscbaR  aod  ElUk. 
Sendet ahdt uuk  aus  dem  Jahrbuch  moderner. 
Menschen,  1907,  S.  145  — 133. 

Haecker.  \'.  Wandtafeln  zur  allgenicitii-n 
Biologie.  Leipzig  u.  Jahne.  Erwin  Nägele 
(Julius  Klinkhardt).  Serie  A,  Tab.  t :  Scbutc- 
(arbung.  Ser.  A,  Tab.  2 :  Polymorphismus 
der  Ameisen.  Ser.  B,  Tab.  1 ;  Ucfruchtuog. 
S<T  (  .  l  .ii'  1:  Motationeo  von  Oenothera. 
Jede  latt-l  10  M. 

Hanaemann,  L>.  v.  Über  die  Gehirne  von 
Th.  Mommaeo,  Historiker«  K.  W.  Bansen, 
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Untersuchung  über  den  Erfolg-  und  die  zweckmäßigste  Art 
der  Durchführung  von  Veredelungsauslese-Züchtung 
bei  Pflanzen  mit  Selbstbefruchtung. 

Von 

Trof.  C.  PRUVVIRTH, 
Hohenheim. 

)Srh)ua.) 

ÜL  Versuche  mit  Veredelungsauslese-Züchtung  bei  Pflanzen  mit 

Selbstbefruchtung. 

1.  Ein  Versuch  mit  Veredelungsauslcse  bei  Erbsen. 

Die  Zahlen,  welche  in  den  oben  erwähnten  Unter •-uehiin|:;cii  Joliannsen 
als  Beleg  für  seine  Ansicht  brachte,  sowie  andere  von  Krarup,  aut  w  elche 
weiter  unten  zurückgekommen  werden  soll,  stammen  \  (in  einem  rein  w  issen- 
schattlichcn  V^crsuch  und  bezichen  sich  nur  auf  den  Erlolg  in  der  Elite. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  nun  einige  Veredelungsauslesen 
und  zwar  bei  Mais,  Ackerbohne,  Erbse,  Hafer  und  Gerste  durdigeführt 
Diese  Veredelungsaudesen  wurden  in  erster  Linie  durdigeführt,  um  mich, 
im  Verein  mit  einer  Reihe  von  anderen  Züchtungen,  mehr  Einblick  in 
Einzelheiten  züchtcrischcr  Arbeit  gewinnen  zu  l.'isscn.  Weiterhin  bullten 
>-ic  crniuf^lichcn,  einige  durch  mehrere  Jahre  fortlaufende  zahlennial/'>i<';e 
feststel langen  über  den  Erfolg  solcher  Auslesen  zu  gewinnen.  Derartiges 
Zahlenmaterial  liegt  nur  in  bescheidenem  Umiaagc  und  —  was  den  Erlolg 
in  den  Absaaten  betrifft  —  gar  nicht  vor. 

Die  vorgenonunenen  Ausleseversuche  sollten  möglichst  in  der  Weise 
voi^enommen  werden,  wie  Veredelungsauslese  in  der  Praxis  ausgeführt 
vntd,  wenn  der  als  besonders  zweckmäßig  bezeichnete  Weg  (S.  15S,  Ba  i) 
eingeschlagen  wird.  Unterscheidend  war  hauptsächlich  nur,  daß  all'  //ililen- 
mäßigen  heststeilungen  jährlich  nicht  nur  bei  einem  Teil  der  Nachkommen 
der  ElitepHanzen  vorgenommen  wurden,  sondern  bei  allen  und  daß  ent- 
weder nur  die  Samen  der  ElitepHanzen  weiter  gebaut  wurden  oder  in 
ebzeloen  Jahren  ajufierdem  noch  ein  nur  kleiner  Teil  des  daneben  ge* 
wonnenen  Saatgutes,  des  Audesesaa^tes. 

Aichiir  für  Ruan-  md  G«trilMlttfkB-BkilOfMj  1907.  19 
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C.  Fniwifth: 


Der  aIl<;<.iTiLiiic  Plan  für  die  Durchfuhrung  der  Auslese  war  l>€i  allen 
Ptlanzcn  tkr  (^leiclu-.  Im  ersten  Jahr  wurden  Pflanzen  aus  drm  Feld- 
bestände  gewählt  und  aus  diesen  Pflanzen  ein  Teil,  welcher  EUtesaalgut 
gab.  Unter  den  Pflanzen,  weldie  dasselbe  lieferten,  wurde  Masicoauslese 
getrieben,  das  heifit,  es  wurden  mehrere  Pflanzen  gewählt  und  ihre  Nach« 
kommen  zusammen  angebaut  Von  diesem  eisten  Jahre  ab  wurde  die 
Massenauslese  in  der  Form  des  Nebeneinandcrlaufens  mehrerer  Indivi- 
dualauslesen  betrieben.  Es  wurden  dabei  aber  in  jedem  Jahr  einige 
Pflanzen  ausf^ewahlt,  ihre  Nachkommen  je  j^ctrennt  angesät,  die  Auslese 
wieder  unter  allen  Nachkommen  vorf^enomnien  und  die  Nachkommen  jeder 
weiteren  Auslescpllanze  wieder  je  tur  sich  gehalten.  Durch  ein  solches 
\'orgeheu,  bei  welchem  mehrere  Individualausicsen  nebeneinander  laufea, 
ist  es  möglich,  —  was  aber  in  den  Versuchen  nicht  geschah  —  eine  gan« 
Nachkommensdiaft,  die  minder  gut  befriedigt,  auszuschließen,  ohne  dafles 
natüriich  bei  Fremdbefruchtern  im  Zuchtgarten  möglich  w  äre,  die  gegen- 
seitige geschlechtliche  I5eeinflussun£:^  der  einzdnen  Nachkommenschaften 
untereinander  7.u  verliindern.  Bei  diesem  Vorgang  ist  es  auch  möglich,  die 
Vorfahren  einer  Pflanze  irgend  einer  Generation  bis  zur  Ausgangspäaoze 
zurück  zu  verfolgen. 

Die  Auslese  berücksichtigte  bei  den  einzelnen  Pflanzen  verschiedene 
lugcaschaften,  wurde  aber  bei  allen  Pflaiucn  als  Vercdclungsauslesc  zur 
Steigerung  mehrerer  Eigenschaften  durchgeführt  Bei  einer  der  Fflanxeni 
bei  Erbsen,  liefen  außerdem  noch  zwei  besonders  geiiihrte  Veredduags- 
auslesen  zum  Zweck  der  Stetgerung  nur  einer  Eigenschaft. 

Aus  den  Daten  über  die  Ausleseversuche  habe  ich  einiges  bereits  ao 

anderem  Ort  mitgeteilt,  so  über  den  Verlauf  der  \'ercdelungsauslese  in 
einer  Individualauslese  bei  einem  Fremdbefruchter,  bei  Mais,*)  und  über 
den  Erfolg  einer  solchen  Auslese  bei  ArkerI>ohne  ^)  und  Hafer. Hier 
sollen  die  X'ersuchc  mit  Viktoria-Krh^e  und  im  AnscbiuLS  daran  einige  An- 
gaben aus  dem  \'er-u(  Ii  mit  Gerste  niitgt  teilt  werden,  da  diese  Versuche 
zur  Beantwortung  der  von  Johannscn  aufgeworfenen  Frage  dienen  können 
tind  jene  mit  Erbse  wohl,  wegen  ihrer  verhältnismäfiig  langen  Dauer 
und  dem  FaraUellaufen  von  drei  verschiedenen  Veredelungsauslesen  mit 
weiteren  Varianten  bei  zweien  derselben,  auch  sonst  zur  Beurteilung  des 
Erfolges  einer  Vercdclungsauslesc  bei  selbstl>efruchtenden  Pflanzen  von 
einigem  Wert  sein  dürften.  Im  folgenden  >n]\  nun  zunächst  die  Wr<;uchs- 
anordnunt;  für  die  Erlxsenauslese,  die  sieh  im  wesentlichen  in  die  oben 
skizzierte  aligemeine  An  ordnung  für  die  Versuche  mit  Veredelungsauslese 
einfügt,  beschrieben  werden. 


'i  Fuhlings  I.  '/..  Heft  1 1. 

Die  Zuchtunp  laiidw.  Kulturpflanzen,  _v  Hd.  S.  126. 
*)  Die  Zuclitung  Uuidw.  Kulturpflanzen,  4.  Hd  (Im  Erscheinen.) 
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Im  Frühjahr  des  Jahres  1898  wurde  V'iktoria-P>bsc(Pi5:um  sati\  um  )  von  der 
Samenhandlung  lieckt  r  in  Heilbronn  bezogen  und  mit  derselben  sofort  ein 
Versuch  mit  Veredelungsauslesczüchtung  b€günnen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  Samen  derselben  im  Zuchtgarten  auf  einer  Tläche  gelegt,  welche 
im  Vorjahre  Getreide  getragen  hatte  und  in  der  Folge  standen  die  Auslese- 
pflanzen  auch  immer  im  Zuchtgarten  an  gleidier  Stelle  (Hülsenfhicbti^eet) 
der  Fruchtfolge  Hackfrucht,  Sommergetreide,  Hülsenfrucht  Die  Entfernung 
der  Pflanzen  betrug  im  ersten  und  in  den  folgenden  Jahren  2$  und  lO  cm, 
Randreihen  und  Fehlstellen  waren  je  mit  blauer  Lupine  (f.upinus  angusti- 
foüus)  bestanden.  Bei  allen  Erbsen  wurde,  sowie  diese  in  der  Hntwicklung 
etwas  vorgeschrittener  waren,  die  Achse  au  einen  Stab  aufgebunden.  Die 
Ernte  kann  bei  solcher  Stutzung  der  Pflanzen  ohne  Störungen  vor  sich 
geben,  während  ohne  Stützung  die  Trennung  der  einzelnen  Pflanzen  von 
einander  kaum  ohne  Verletzung  d«selben  möglich  ist 

Im  Herbst  1898  wurden  alle  Pflanzen  untersucht  und  das  Populations- 
mittel der  Ausgangsgeneration  der  Auslese  für  jene  Eigenschaften  erhalten, 
welche  bei  der  Auslese  berücksichtigt  werden  sollten.  Als  solche  Eigen- 
schaften werden  für  die  {gewöhnliche  Veredclungsauslese-Züch- 
t  u  n  g  bei  Erbse  Gesamtkorngewicht  einer  Pflanze,  Korhprozentanteil  und 
Gewicht  eines  Kornes  gewählt  Nach  Untersuchung  aller  Pflanzen  wurde 
mit  der  Auslese  begonnen  und  zwar  derart  dafi  in  den  Tabdlen  zuerst 
die  Pflanzen  mit  höchstem  Komertrag  bezeichnet  wurden,  dann  unter 
diesen  die  Pflanzen  mit  höchstem  Komprozentanteil  und  dann  en<]]lch  von 
den  noch  bleibenden  Pflanzen  diejenigen  mit  niederem  Einzelkorngewicht 
auspfeschieden  wurden.  Das  Ausmaß  für  die  einzelnen  FJpenschaften,  das 
als  Grenze  für  die  Aufnahme  in  die  Klite  {gelten  sollte,  wurde  im  ersten 
Jahr,  cbci\sü  wie  in  den  folgenden  Jahren  nach  Durchsicht  der  gesamten 
Zahlen  festgestellt  Es  betrugen  so  die  Grenzen  in  den  einzelnen  Jahren 
die  folgenden  Zahlen: 

Cesamlkurncrtrag         Korn  %         Gewicht  eines  Kornes 

1898  Ernte  5  45 

1899  ,.  10  37  OiS5« 

1900  „  ao  50  0,300 

1901  „  so  50  0,330 

190a    »  30  55  0.350 

1903   „  35  (I  i-n.  28'j  )     56  (1  Ffl.  53)  0.400 

t9«>«    t.  25  (I  Pfl.i3'))      55  0.390 

Die  Auswahl  der  Pflanzen  erfolgte  dabei,  obwohl  die  Zahlen  liir  alte 
Pflanzen  aller  Nachkommenschaften  bekannt  waren,  bei  dieser  Auslese  nicht 
nach  dem  —  später  erst  als  wichtigstes  anerkanntem  -   Prinzip  der  Nach- 

kommcnschaftenwah!,  sondern  es  wurden  aus  allen  Nachkonmicnsrhaftcn 
Pflanzen  ausgewählt,  welche  die  Grciuca  überschritten  und  Nachkommen- 

')  L)a  die  Nachkommeuschafteu  keine  l'Hanze  nnt  höherem  komgewicht 
mehr  aufwies. 

19* 


Digitized  by  Google 


284 


C.  Fruwirth: 


Schäften  schieden  nur  dann  aus,  wenn  sie  keine  solche  Pflanze  enthielten. 
Die  Auslese  war  daher,  obwohl  die  Bedingungen  für  Durchfülirunc:  von 
nebeneinanderiautcnden  Individualauslesen  vorhanden  waren,  eigentlich  noch 
als  Massenauslese  zu  bezeichnen. 

Es  ist  ohne  weiteres  aus  der  Beschreibung  des  Auslesevorganges  «r* 
sichtlich,  da0  bei  derartiger  Auslese  nach  dem  Ausmad  bei  mehreren 
Eigenschalken,  wie  solche  sich  bei  Züchtung  im  praktischen  Betrieb  ver- 
breitet ßndet,  die  Elttepftanzen  nicht  fUr  alle  berüdcsichtigten  Hgen- 
schaften  das  höchste  Ausmatt  zeigen  werden. 

Oben  wurde  bereits  daraul  hingewiesen,  daß  die  Auslese  bei  den  ein- 
zelnen gewählten  Kulhiqiflanzcn  nach  dem  Prinzip  der  Getrcnnthnitung 
der  Nachkommenachaftcn  der  einzelnen  Kl!te])tl;in/.en  durrtTTluhrt  wuriie. 
Es  war  daher  auch  bei  der  bei  l%rb.sc  vorgenommenen  Züchtung  möglich, 
einzelne  Individualauslesen  herauszugreifen  und  Zahlen  für  dieselben  bis  w 
betretenden  Ausgangspflanze  herunter  zu  geben.  Eine  derartige  heraus- 
gegriffene Individual auslese  und  zwar  eine  reine  strenge  Stamm* 
baumauslcsc  ist  in  -der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  III  denn  auch  xur 
Darstellung  gelangt 

Neben   der  allgemeinen  Auslesezüchtung,  welche  mit  A  bezeichnet 
werden  soll  und  mit  Rücksicht  auf  ':'as  oben  ausgeführte  immer  noch  al? 
Massenauslesezuchtung  bezeichnet  werden  kann  und  der  ciaeii  aus  derselben 
herausgegriffenen  Individualauslese,  die  mit  A  i  bezeichnet  wird,  gingen 
nun  aber  bei  Erbse  zwei  weitere  einseitige  Auslesen,  die 
nur  nach  Hülsenzahl,  die  zweite  nur  nach  Kornprozentanteil 
Erstere  sei  mit  B,  letztere  mit  C  bezeichnet   Diese  beiden  Auslesen  waren, 
so  wie  AI,  auch  nicht  Massenauslesen,  sondern  reine  strenge  Stammbaum- 
aiislcsen.    Es  wurden  daher  nicht,  so  wie  bei  der  oben  liesprochencn  all- 
i^emeinen  Auslese  A  1,  die  als  Ma*-senau«:lese  gelten  kaim,  jede«  Jahr  aus 
tler  Naciikunmienschalt  von  ursprunj^lich  nichrcren  Pflanzen  wieder  mcnrerc 
Ptianzen  ausgelesen,  sondern  es  wurde  in  jeder  dieser  Auslesen:  B  und  t 
von  einer  Pflanze  der  Ernte  1899  ausgegangen  und  in  jedem  weiteren 
Jahr  in  jeder  der  beiden  Individualauslesen  oder  Stammbaumauslese-Zuchten 
nur  die  eine  Pflanze  mit  dem  höchsten  Ausmaß  für  die  Eigenschaft  ge- 
wählt.   Zu  bestimmtem  Zweck  wurde  in  jeder  dieser  zwei  Individualaus 
lesen  in  einigen  Jahren  neben  jener  Pflanze,   welche  die  reine  strcn£;e 
Stammbaumzucht  fortsetzte,  noch  eine  oder  die  andere  Pflanze  gewählt, 
was  bei  Selb^tbefruchtern  ja  naturlich  bei  dem  gewählten  Vorgang  ti*-'"^ 
Auslese  keine>vvcg;s  stört. 

Das  Jahr  1S9.S  gibt  nach  dem  Gesagten  für  die  betrachtete  Eigenschaft 
für  alle  drei  Au!?lesezuchten  A,  A  i,  B  und  C  Mittelzahlen  iür  Pflanzen, 
bisher  keiner  Auslese  unterworfen  worden,  aber  sdion  bei  der  im  Zucht* 
garten  üblichen  Standweite  gebaut  worden  waren.  Die  Ernte  1898  lieferte 
Material  für  den  Ausgang  der  Massenauslesezüchtung  A  (von  1899  ab  in 
der  I'orm  des  I>icbeneinandcrlaufens  meiu'erer  Individualauslese*  Züchtungcii 
durchgeführtj. 
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A.  Es  wurden  die  Pflanzen  9,  32,  34,  56,  41  gewählt. 

Im  Jahre  1899  wurden  die  Nachkommen  jeder  dieser  gc  w  ahltcn  Pflanzen 
itliteptianzen)  —  mit  Ausnahme  einer  derselben  —  zusammen  gesät  (.Vlassen- 
auslese).  Nur  die  Kikner  der  einen  erwähnten  Pflanze  Nr.  41  wai^n  1S99 
schon  für  sich  gesät  worden.  Bei  der  Ernte  wurde  jede  Pflanze  aUer  Nach- 
Icommenschaften  untersucht  und  das  Mittel  liir  die  einzelnen  Eigenschaften 
in  der  gesamten  Xachkommenschaft  aller  Audesepflanzen  berechnet  Dabei 
wurden  die  bei  den  Nachkommen  der  Pflanze  41  der  Ernte  1898  erhobenen 
Zahlen  mit  den  Zahlen  für  die  Nachkommen  aller  übriG^cn  Auslesepfianzen 
<ier  Ernte  1898  zur  iiildun^  tles  Mitteis  der  Krntc  vereint. 

Aus  der  Ernte  1899  wurden  im  folgenden  Jahr  Samen  aller  Elite- 
ptianzen,  je  ftir  eine  Elitepflanze  für  sich,  gesät  Die  gewöhnliche  Massen- 
auslese  wurde  dadufch  zu  einer  Anzahl  von  nebeneinander  herlaufenden 
Indirälualauslese-Züchtungen,  welche  als  reine  strenge  Stammbauzuchten  in 
4km  Fall  gelten  können,  wenn  in  jedem  Jahr  in  jedem  Stamm  nur  eine 
P6anze  liir  die  Elite  gewählt  wird.  Wird  nur  von  einer  Pflanze  ausge- 
gangen, werden  bei  späteren  Auslcscgenerationen  auch  ihrer  mehrere  gc- 
w.ihlt,  so  sind  die  Auslesen,  wie  aus  früheren  .Ausführuni^en  folf^t,  nur  als 
Individualauslesen  oder  gewöhnliche  St;iinmhaum/.urhten  zu  bezeichnen.  Die 
eiuzclnen  Elitcpilanzen  wurden  mit  Nummern  bezeicluict  und  zwar  ist  die 
XumerMTung  der  aus  der  Ausgangsgeneration  1898  gewählten  Pflanzen 
«ine  solche,  die  fUr  sicli  läuf^  dag^en  ist  die  Numerierung  mit  B^nn 
der  Individualauslesm  1899  eine  fortlaufende,  so  zwar,  daß  die  Nummern« 
bezcichnung  einer  Pflanze  des  Jahres  1905  alle  Nummern  einschließt  welche 
<iio  \'orfahren  dieser  Pflanzen  vom  Beginne  der  Individualauslese,  demnach 
von  1899  ab  trugen.'» 

B  und  C.  Aus  der  Ernte  des  Jahres  iS</')  wurden  aus  der  X.icli- 
koraiuenbchaft  der  Pflanze  41,  der  Ernte  1898  zwei  Individuen  ausgewählt, 
welche  den  Ausgang  für  die  zwei  weiteren  Auslesezüchtungcn  (B  und  C) 
abgaben.  Beide  Pflanzen  und  somit  ihre  Nachkommen  oder  weiterhin 
beide  Auslesen  B  und  C  gehören  einer  reinen  Linie  an,  deren  Stammpflanze 
die  Pflanze  41  der  Ernte  1898  ist  Die  eine  dieser  Pflaii/en  41a.  wurde 
austjewahlt  als  eine  Pflanze  mh  viel  Hülsen  und  bildete  den  Ausgang  der 
Züchtung  nacli  Hü  Isen  zahl,  welche  Züchtung  mit  B  bezeichnet 
wurde.  Die  NaelikoinTneii  die-^cr  Ptl.uize  >tanden  im  Jahre  l'/x)  für  sich 
und  aus  dcniclben  wurde  wieder  die  Pflanze  mit  höeh.ster  liubciizaiil  ge- 
wählt Aus  der  wieder  getrennt  gebauten  Nachkommenschaft  wurde  dann 
im  Jahre  1901  wieder  die  Pflanze  mit  höchster  HUlsenzahl  gewählt  und 
IQ  glekhsinniger  Weise  wurde  weiter  fortgefahren.  Nur  im  Jahre  1905 
wurde  neben  der  Fortsetzung  dieser  Auswahl  in  gleicher  Art  auch  Samen 
anii^csät,  w  elcher  einer  solchen  Pflanze  der  Ernte  des  Jahres  »904  ange* 
iioite,  welche  sehr  wenig  Hülsen  trug. 

'1  Nur  4r  bildet  im  Jahre  1S9S  eiue  Ausnalune.  Diese  Nummer  lauft 
<iuxch,  da  für  die^e  die  Individualauslese  eben  schon  1898  beginnt 
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l'.'me  andere  Pflanze  aus  der  Nachkommenschaft  von  der  I'flanzc  41 
und  /war  dir  rflanze  41  l>  der  F.rntc  Inldcte  den  Aiis^'angspunkt  für 

die  Züchtung  nur  nach  Kornproxentanteil,  welche  Züchtung  mit 
C  bezeichnet  wurde.  Bei  dieser  ZQchtnng  wurde  in  der  Ernte  1900  unter 
den  Nadikommen  von  41b  die  Pflanze  mit  höchstem  Komprocentanteil 
gewählt  Ihre  Nadikommen  worden  gesät  und  in  der  Ernte  1901  wieder 
die  Pflanzen  mit  höchstem  Kornprozentanteil  {;;cwählt  und  in  gleichsinniger 
Weise  geschah  die  Wahl  dann  in  den  folgenden  Jahren.  Im  Jahre  1904 
und  190?  wurden  in  dieser  Auslese  neben  der  Fortsetzung  der<;elhcn  in 
^geschilderter  W  eise  aucli  noeh  Sanuti  [,'esat,  welche  solchen  Pflanzen  der 
i'^rnte  des  Vorjahres  angehorten,  welche  nicht  dem  Auslescziel  entsprachen. 

Für  die  reinen  strengen  Stammbaunuuchten,  die  man  im  letzten  Jahr, 
beaehentUcb  den  beiden  letzten  Jahren,  wenn  man  die  nebenher  ge« 
wählten  Pflanzen  auch  berücksichtigt  auch  nur  als  Individualauslesen  be- 
trachten kann,  ist  wie  erMrähnt  das  Jahr  1900  oder  die  Krnte  des  Jahres 
1899  Au^ang.  Die  Ernte  1898  ist  für  lieide  gleich,  da  die  I^flanze  41, 
deren  Samen  iS<K,  ^Tif^'  <;it  wurde  und  die  in  der  F.rnte  neben  anderen  die 
Pflanzen  41  a,  b  und  f  lielerte,  dieser  Ernte  angehörte,  wek  he  den  Ausgang 
für  die  Auslese  A  und  damit  auch  A  i  bildete.  Obwohl  nun  die  Auslesen 
B  und  C  erst  mit  der  Saat  1900  oder  der  1-lrnte  1899  beginnen,  liegen 
daher  doch  flir  die  Vorfahren  der  Aus^angsptlanzen  dieser  Auslesen  An- 
gaben  vor.  Von  1899  ab  läuft  aber  eine  verschieden  gerichtete 
Auslese  in  einer  reinen  Linie  (B  nach  Hülsenzahl,  C  nach  Rom  %\ 
während  die  Auslese  1898  eine  Auslese  nach  mehreren  Momenten  war. 

A I.  Oer  Stammbaum  der  reinen  strengen  Stammbaumauslese-Ziichtung 
A  1  gibt  ein  ahnliches  Bild,  wie  es  bei  den  Auslesen  B  und  C  erhalten 
wurde,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  F.lit(  ]inan/en  dieses  Stamm- 
baumes immer  je  für  mehrere  Kigenschaften  zugleich  ausgewählt  wurden. 
Die  bezüglichen  nur  ausgesonderten  Zahlen,  welche  als  solche  einer 
reinen  strengen  Stammbaumzüditung  nach  mehreren  Merkmalen  auizu« 
fassen  sind,  sind,  wie  erwähnt;  für  sich  gestellt  und  die  Zucht  ist  als  Ai 
bezeichnet. 

Im  Anschluß  folgt  nun  die  Zusammenstellung  der  Zahlen  für  die  ein* 
meinen  Eigenschaften.  Dabei  sind  für  alle  Zuchten  die  Mittelzahlen  für 
die  Ausgangsgcner.ition  gegi  l»  n,  wrlrhe  in  der  Frntf  des  Jahres  i  S<)S  ge- 
wonnen wurden.  Die  Massenausiese-Zuchtung  nach  mehreren  Mcrknialen  .'\ 
beginnt  sofort  im  Jahre  1^98.  Die  reine  strenge  Stammbaumzüchtuag  A  i 
nach  mehreren  Merkmalen,  für  welche  nur  die  Zahlen  aus  jenen  fUr  die 
Massenauslese'Züchtung  ausgesondert  wurden,  beginnt  erst  mit  der  Ernte  18991. 
Diese  Ernte  ist  noch  eine  solche  der  wiridichen  Massenauslesezüchtung  und 
erst  die  lernte  i')00  ist  eine  solche  der  reinen  strengen  Stammbaumzucht. 
.Auch  die  beiden  reinen  strengen  Stammbaumziichtungen,  die  nur  n  irh 
einem  Merkmal  durchgeführt  wurden:  B  und  C  beginnen  erst  mit  der 
Ernte  iS(/>.  Bei  diesen  iieideii  .*\u,slesen  sind  aber,  wie  oben  schon  er- 
vviilint,  Zahlen  für  die  l-.rnte  1S99  für  die  Elternptianze,  aus  deren  Nach- 
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kommenschaft  buidc  Atisganfjspftanzen  für  B  und  C  gewählt  wurden,  vor- 
handen, wenn  ;iuch  diese  tlternpflanzc  seihst  sowie  ihre  unmittelbaren 
Nachkommen  zur  Massenauslese  A  gerechnet  wurden.  Die  ICrnte  1900  ist  hei 
der  Zucht  B  und  C  eine  solche  der  reinen  strengen  Stammbaumzucbt  nach 
nur  einem  MericmaL 

In  jedem  der  Jahre  von  der  Ernte  1898  ab  ist  in  der  Massenauslese  A 
das  Mittel  der  ausgewählten  Eltern  für  die  einzdnen  Eigenschaften  ange- 
sehen, bei  den  reinen  strengen  Stammbaumauslescn  von  ihrem  Beginn  ab 
nur  das  Ausmaß  der  Eigenschaft  bei  A  i  der  Kigeiischaften  —  der  je 
ausgewählten  Elternpflanze  (in  Jahren,  wo  außer  der  Elternplianze,  welche 
die  reine,  strenge  Stammbau niauslese  fortsetzt,  noch  eine  andere  Pflanze 
gewählt  wurde,  das  Ausmaß  der  Eigenscbait  —  bei  A 1  der  Eigenschaften 
—  auch  für  diese  aber  für  sich). 

Die  Emtesahlen  sind  bei  der  Massenauslese  A  Mittel  aller  geernteten 
Pflanzen,  welche  Nachkommen  der  aus  der  Ernte  des  Vorjahres  ausge- 
wählten Eltern,  der  sogenannten  Elitepflanzen  sind,  bei  den  reinen  strengen 
Stammbaumauslesen  Mittel  aller  Nachkommen  der  in  jeder  diesi  r  Auslesen 
aus  der  lernte  des  Vorjahres  ausgewählten  einen  Elternjitlanze  (oder  wo 
neben  der  die  strenj^e  Stammbaumauslese  fortzetzenden  Pilan/c  noch  eine 
gewählt  wurde,  daneben  Mittelzahlen  der  Nachkommen  dieser).  Unter 
die  MIttd  der  Ernte  ist  je  das  höchste  und  mederste  Ausmafl  beigesetzt, 
das  in  der  betreffenden  Ernte  in  der  betreflfenden  Nadikommenschaft  für 
die  doaelnco  Eigenschaften  gefunden  wurde. 

Ab  Ergänzung  zu  dem  Zahlenbild  (Tabelle  III)  sind  zwei  Darstellungen 
gegeben,  eine  solche  mit  Kurven  für  alle  Ei[:jen>cliarten,  die  bei  der  Auslese 
bcriicksichtif^t  w  urden  und  nur  für  Komprozent  eine  Darstellung  des  Auslese- 
xerlaufes  durch  „Fächer".  Die  Darstellung  der  Kurvcntafel  (Fafel  IV)  läöt 
von  Erntemittel  zu  Erntemittel  den  Verlauf  der  Auslese  durch  den  \'erlauf 
der  Kurve  für  das  Ausmaß  der  einzelnen  Eigenschaften  verfolgen.  Die 
weitere  Darstellung  (Tafel  V),  die  nur  für  eine  Eigenschaft»  Korn  %  ge- 
geben wurde,  ist  nur  für  zwei  der  Auslesen  durchgeführt  und  läfit  den  Ver- 
lauf der  Auslesen  A  und  C,  je  bei  dem  Ausnial!  dieser  Eigenschaft  bei 
den  gewählten  Eltern  (bei  A  bei  dem  Mittel  des  Ausmaües  der  gewählten 
Eltern)  bei  Kindcrmittel  und  bei  (irenzen  der  Kinder  verfolgen. 

Alle  einzelnen  Auslesen  las^<  n  nlme  weiteres  die  ja  ^chr  !>ckannte 
Erscheinung  erkennen,  daß  die  Jahitswittcrung  den  Kriolg  der  Auslese 
sehr  stark  beeinflußt,  ja  ihn  scheinbar  ganz  verschwinden  lassen  kann.  Sehr 
Starice  Schwankungen  als  Einfluß  der  Jahreswitterung  zeigt  das  Gesamt- 
komgewicht  und  die  Hülsenzahl,  geringere  der  Komprozentanteil  und  das 
Gewicht  eines  Kornes. 


I'.s  sollen  nun  die  einzelnen  Auslesen  für  sich  ijetrachtt  l  u  erden.  Der 
Anfang  kann  mit  Auslese  A  gemacht  werden.  Als  Ausganc^^-i^unkt  für 
den  Vergleich  kann  als  Populationsmittel  das  Mittel  der  Ausgangigeneration 
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{gelten,  in  WL-lcher  die  Pllanzcn  ;iuch  <rhon  unter  den  Verlialtni^^^en  de<? 
Zuchtgartens  erwuchsen.  Ein  ]>Iü1<,'  der  Auslese  kann  bei  dieser  BL-trachtungs- 
weise,  wenn  von  den  Schwankun^au  abgesehen  wird  und  der  Gcsamt- 
verlauf  der  Auslese  verfolgt  wird,  festgestellt  werden.  Es  zeigt  sich,  dafi 
der  Erfolg,  wie  ja  ohae  weiteres  zu  erwarten  ist,  nicht  stetig  weiter  steigt, 
daß  aber  auch  das  Höchstausmafi  schon  nach  einigen  Auslesen  erreicht 
wird  und  die  weitere  Auslese  dann  zum  Teil  erhält,  zum  Teil  sdbst  wieder 
leicht  niederere  Zahlen  ah  die  schon  erreichten  bringt. 

Kk-  läge  die  Müglirlikt  it  vor,  den  Krfolg  der  Auslese  durch  Ausscheidung 
von  Linien  zu  erkl.iren,  denn  t.it>aclihch  sind  ja  NachkDinmcu^chaften 
einiger  der  ersten  Auslesepflanzcn  im  Verlaui  der  Auslese  ausgeschieden 
worden. 

In  den  Jahren  1899  und  1900  und  1902  wurden  Unten  ausgeschieden 
und  jene  Steigerungen,  welche  sich  bei  einzelnen  der  Ausleseeigenscbaften 

in  den  je  folgenden  Ernten  i()00  und  igoi  zeigen,  könnten  durch  dieses 
Ausscheiden  erklärt  werden,  ebenso  wie  tUr  Rückgang  von  Ernte  1902 
auf  1903  ciarauf  zurückgeführt  werden  k  uuite.  d  iß  von  der  Ernte  U)02  ab 
eine  und  zwar  zufälüg  eine  bessere  Linie  aus^cscliieden  uiirde.  Daß  die 
Ausscheidung  einer  solchen  möglich  war,  ist  darauf  zurückzuführen,  daü 
bei  diesen  Ausleseversucben,  wie  mehrfach  erwähnt,  nicht  —  wie  es 
richtiger  gewesen  wäre  —  nach  Nachkommenschaften,  sondern  nur  nach 
besten  Pflanzen  ausgelesen  worden  war,  wenn  auch  die  Zahlen  für  alle 
Pflanzen  der  Ernte  erhoben  wurden  und  so  die  Zahlen  für  Nachkommen- 
schaften auch  vorüeijen.  In  Ernte  jqni  wurde  aber  keine  Linie  ausge- 
schieden und  die  recht  erhebliche  StciL,(  rimg  von  Ernte  i</<m  auf  1902 
könnte  daher  nicht  auf  diesem  Weg  erklärt  werden,  müßte  den»  Einiluß 
der  Jahreswitterung  oder  der  Wirkung  der  Auslese  in  einer  reinen  Linie  /uge- 
schrieben  werden.  Von  Ernte  1902  ab  ist  die  A-Auslese  zufallig  auch  eine 
solche  in  einer  reinen  Linie,  da  in  diesem  Jahr  zulallig  nur  Pflanzen  aus- 
gewählt worden  waren,  die  Nachkommen  einer  ursprünglichen  Pflanze  {4  der 
Ernte  1900)  sind. 

Wollte  man  den  Erklarunp«ver<urh  durch  Linienausscheidung  verwerfen, 
so  bliebe  wühl  nur  die  Möghchkeit,  cien  i;anzen  Erfolr»^  der  Auslese  auf 
den  Einfluü  der  gunstigen  Lebensbedingungen  im  Zuchtgarten  zurückzu- 
führen. Daß  die  B  und  C-Auslesen  bei  Korn "  „  im  wesentlichen  einen 
ähntichen  Erfolg  wie  die  A-Auslese  aufweisen,  obwohl  bei  der  B-Auslese 
nur  auf  Hülsenzahl  ausg<^esen  worden  war,  würde  auf  den  ersten  Blick 
für  die  letzter\\  . ahnte,  recht  naheliegende  Erklärung  sprechen.  Allerdings 
waren  auch  die  gewählten  Pflanzen  der  B-Auslese  zufällig  solche  mit  hohen 
Zahlen  für  Kornprozent,  wenn  sie  auch  nicht  besonders  danach  ausgelesen 
worden  waren. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Ermittlung  des  Auslesccrfolges  der  Auslesen 
B  und  C  demnach  der  verschieden  gerichteten  Auslesen  in  einer  reinen 
Unie  kann  das  Mittet  der  Ernte  1899  gelten.  Dieses  Mittel  ist  bereits  ein 
Linienmittel,  da  es  die  Nachkommenschaft  einer  Pflanze,  Nr.  41  der  J^nte 
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C  Fruwirth: 


[Si;.S  betrifft.  Get:Liuil>i'r  tlicstin  Mittel  i^t  in  der  B-Auslcsc  kciticrlci 
Eriolg  einer  scchsn^aligcn  Auslese  von  Fllauzen  mit  höchster  Hulsenzahl 
zu  erkennen.  Dagegen  ist  auch  wieder  gegenüber  diesem  Mittel  in  der 
C-Auslese  ein  Erfolg  der  ^hsmaligen  Auslese  von  Pflanzen  mit  höchstem 
Koro  %  feststeUbar. 

Soll  dieser  Erfolg  als  Erfolg  der  Auslese  in  einer  reinen  Linie  betrachtet 

werden,  so  muQ,  da  bei  der  Auslese  nach  Korn  "  „  (C),  je  immer  die  Pflanze 
mit  dem  höchsten  Ausmaß  für  dieses  gewählt  w  urde,  die  Auslese  B  in  den 
Mitteln  zurückstehen,  nas  nicht  der  Fall  ist;  die  auf  Hiil<cir/ahl  gerichtete 
Auslese  hat  im  allt^eincineii  selbst  holiLre  Zahlen  tiir  Korn",,.  Als  ganz 
l)evveiskraftig  kann  aber  dieses  Verhalten  doch  nicht  betrachtet  werden,  da 
zwar  die  Auslese  in  B  nach  Hülsenzahl  einseitig  vorgenommen  worden  war, 
aber  doch  leider  immer  zufällig  Pflanzen  mit  recht  hohem  Kom^,Q  als 
Elitepflanzen  verwendet  wurden.  Es  könnte  auch  angenommen  werden,  daß 
die  Auslese  nach  HUlsen/ahl  als  solche  durdi  korrelative  Variabilität  die 
Höhe  des  Kornprozentanteils  beeinflußt,  wenn  man  annimmt,  daß  Hülsenzahl 
und  Korn"',,  miteinander  korrelativ  verbundLii  sind.  Irli  f.md  I>ei  früheren 
Untersuchungen')  einen  solclien  Zusammentiang  nicht  und  aucli  die  Untcr- 
Michunt;  der  njo^  Ernte  der  Auslese  zeigt  einen  deutlichen  solchen  Zusammen- 
hang nicht,-) 

Die  Kückschlagsverhultnisse  sind  nur  lur  eine  Auslese  und  zwar  tur 
die  GAuslese  in  der  vorstehenden  Tabelle  VI  zur  Darstellung  gebracht  In 
derselben  gilt  als  Populationsmittel  das  Mittel  der  Pflanzen  der  Ausgangs* 
generation  der  einzelnen  Auslesezucbten  und  aller  Pflanzen  der  einzelnen 

Generatior\en  aller  drei  Auslesen  A,  B  und  C  zusammen.  Das  derartig  er- 
mittelte Populationsmittel  ist  also,  von  der  Ausgangsgeneration  abgesehen, 
schon  ein  durch  dit  Auslese  beeinflußtes  und  zwar  speziell,  d,i  durc!iaii'< 
rtiaiizcn  mit  hoiiem  Korn "  „  als  Elitepflanzen  vcr\\  enil<  t  w  urden,  auch  tur 
dieses  schon  im  Sinn  der  C-Auslesc  verrückt.  Als  Lmieiunittel  gilt  das 
Mittel  für  alle  Pflanzen  der  B  und  C-Auslese.  Alle  Mittel  sind  aus  den 
Zahlen  Air  die  einzelnen  Pflanzen  nicht  aus  den  Mittein  der  Tabelle  be- 
rechnet 

Das  Bild,  welches  die  Zahlen  für  den  Rückschlag  geben,  ist  ein  sehr 
undeudiches,  wobei  aber  immer  beachtet  werden  muß,  daß  das  verwendete 

Populationsmittel  kein  solches  einer  ungestörten  Population  ist,  sondern 
durchaus  von  Ausk-^e  beeinfhit't  ist,  in  welcher  Korn",,  auch  eine  Rolle 
spteU.  1  >(  r  V'orsprung  der  iütern  gegenul)er  dem  Mittel  ihrer  Generation 
geilt  >u\vuhl  bei  X'ergleich  mit  dem  Populations-,  als  mit  dem  Linienmittel 
meist  ganz  verloren,  ja  verwandelt  sieh  selbst  in  negative  Al>weichung. 
Immerhin  läßt  sich  in  den  Jahren  k/h,  i'A>3  und  1905,  weniger  deutlich 

*)  Journal  1.  I.andw.  njni,  S.  ^14. 

-I  l)ic  l'>carl)citunij  dieser  /ah!en  fiir  M)05  erfol^^te  dun  h  dcii  Assistenten 
der  Suuuuclitanstalt,  Dr.  Lan}{,  welcher  auch  nach  den  ubergebcncn  Daten  die 
beiden  Tafeln  IV  u.  V  zeichnete. 
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1900  eine  Ge'^ctzmaßij^'kcit,  welche  der  Annahme  johannsens  ont- 
'spricht,  entdecken.  In  diesen  Jahren  schlagen  die  Kinder  der  ausgewählten 
JSItcni  zum  Mlttd  der  Pöfnllation  weniger  staik  zurüdf,  ab  Silin  ftbttel  der 
Uate.  Für  die  „verhiltaismäfläge"  VererbunK  der  Unie  (siehe  S.  147)  spricht 
auch,  di6  von  der  Austesericbtung  abwekhende  Wahl  ron  Eltern,  keinea 
-deutlichen  Einfluß  auf  das  Mittel  der  Ernte  der  Kinder  hat  So  winde 
(■-ifhc  Tabelle  Uli  in  r\rr  Auslesczüchtiing  nacli  Kom°/„  (  nns^  Ernte  1903 
auch  nelx'n  dvr  l'il.iii -  e  mit  dem  höchsten  Korn  eine  Pflanze  mit  etwas 
■niedererem  Korn",,  5/>'>/'"f, )  tjewahlt.  Die  Kinder  der  beiden  Pflanzen 
hatten  aber  in  der  lü'nte  1904  im  Mittel  $0,J  und  50,9%  Korn,  demnach 
fast  gleich  hohen  Anteil  Diese  abweichende  Audese  wurde  for^esetzl; 
indem  aus  der  Ernte  1904  der  Auslese  C  wieder  eine  Pflanze  mit  etwas 
niedererem  und  außerdem  noch  eine  solche  mit  sehr  niederem  Koni% 
gewählt  wurde  (56,9  und  33,5).  Die  Ernte  1905  gab  als  Mittel  der  Nach> 
kommenschaften  dieser  Pflanzen  fa«t  gleiche  Zahlen  -(^  und  544.  Die  wieder 
entsprechend  der  Tendenz  dieser  Zucht  nach  höchstem  Korn  %  ausgewählte  • 
Fllanze  hatte  daneben  eine  Nachkommenschaft  geliefert,  welche  wieder  eine 
mit  den  oben  genannten  fast  gleich  hohe  Zahl,  54,3  Korn"/^  aufwies,  ja 
die  Zahl  war  fast  ^eich  hoch,  wie  bd  der  Nachkommenschaft  der  Pflanze, 
welche  im  Vorfahr  als  diejenige  mit  niederstem  Kom%  ausgewählt 
worden  war.  Die  Nadikommenschaften  der  nach  Hübenzahl  aus  der  Ernte 
1904  abweichend  und  zwar  zur  Richtunt^  der  Zucht  \erkehrt  gewühlten 
Pflanze  7.c\^t  allerdings  1905  ein  Hintanstehen  des  Mittels  gegenüber  der 
Nachkommenschaft  der  richtig  gewählten  Ttlanze,  aber  die  verkehrt- 
gewählte  Pflanze  war  eben  eine  recht  schwachüche  (sie  hatte  nur  10,5 
Plianzenge wicht,  4,7  Gcsamtkornge wicht).  * 

2.  Ein  Versuch  mit  Veredelungsauslese  bei  Gerste. 

Eine  andere  Auslese,  die  bei  Geiste  vorgenommen  wurde,  ist  auch 
geeignet  fUr  die  Erörterungen  herangezogen  zu  werden,  da  es  sich  auch 
um  eine  selbstbefruchtende  Pflanze  und  um  reine  Linien  handelt  Die  Selbst- 
befruchtung ist  bei  den  zwei  verwendeten  Gerstenformcn :  einer  Form  von 
11.  distichum  nutans  und  einer  Form  \on  H.  distichum  erectum,  zwar  nur 
bei  letzterer  Form  absolut  sicher,  aber  doch  aucii  bei  der  ersten  so  vor- 
herrschend, dali  man  auch  diese  zu  den  Sclbstbefruchtern  rechneu  kanu.') 
.I^e  beiden  Formen  waren  unter  der  Bezeichnung  A  und  B,  die  weiter 
beibehalten  wurde,  von  dem  Züchter  Nol5  in  Potschemitz  erhalten  worden. 
Im  ersten  Jahre,  1901,  wurden  von  jeder  der  beiden  Formen  die  Kömer 
[des  Haupthalmcs  einer  Pflanze  gelegt  und  nach  der  Ernte  das  Mittel  für 
die  1901  Nachkommenschaft  dieser  einen  Pflanze  oder  riclitip;cr  des  einen 
Halmes  dieser  Pflanze  gebildet.  Die  Plian/en  standen  im  Jahre  ic/^r,  so 
wie  in  den  folgenden  Vcr^uchsjahren,  im  Zuchtgarten  in  Reihen  in  der 
Entfernung  von  20  zu  5  cm.    AI»  RanüptlaniLen  und  für  Fehlstellen  wurde 


Fruwirth,  Fahlings  landw.  Z.  1906. 

ArcUtr  Ittr  ftaiMB-  und  G«MnKhaft*>Biala(M,  tgaj' 
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C.  Frawirtfa: 


Sommerweizen  verwendet  Aus  der  Ernte  1901  wurde  nun,  sowohl  in 
der  A  als  in  der  B  Nadikommensdiaft  je  eine  Pflanie  mit  hoher  Ahrchen' 
dichte  der  Ahre  und  eine  sdche  mit  niederer  Ahrdbiendichte  ausgewählt 
Aus  der  Nachkommenschaft  dieser  Pflanzen,  die  im  Jahre  1902  erhalten 

wurde,  las  man  in  gleicher  Weise  neuerdin^  Pflanzen  aus  und  aus  der 
Nachkommenschaft  dieser  neuerdings.  Die  Auslese  nach  hoher  und  nie- 
derer Ährchendichte  crfolfjtc  demnach  in  jeder  der  zwei  1  .inicn.  Alle  Pflanzen 
der  A-Nachkonunenschaft,  sowohl  jene  der  Hinauf-  als  der  Herabzuchtung 
gehören  einer  Linie  an,  ebenso  alle  Pflanzen  der  B-Nachkommenschaft. 
Es  ergab  sidi  nach  Zusammenfassung  aller  Zahlen  zu  Mittelzahlen  das 
folgende  Zablenbild: 


Tabelle  Via. 


A.  Gerste  (U.  d.  notans) 
AhrebcB'Dicbtc 

B.  Gerste  (IL  d,  erectum) 
AhrehcD*Diebte 

Crotc  1901  ohne  Auslese: 

28,6 

36,1 

Auslese  nach 
hober  Dichte 

Auslese  nach 
niederer  Dichte 

Auslese  nach 
bober  Dichte 

Auslese  nach 
niederer  Dichte 

Aut  Einte  1901  für  1902 
«ttsgewShlt«  Pflansen: 

Krntr  I  (}02  rlcrNadikommeB 

dieäi:r  Ftlanzcn ; 

88,1 

27.» 

36 

28,2 

* 

10 

37.2 

37.4 

36,06 

Aus  Emte  19«»  flir  1903 
autgewihlte  PflanzeD: 

lirntc  1 903  der  Nacbkommen 

dieser  Ftlsuizen: 

25,8 
20,3 

25,2 

4Ü.4 

38,4 

30.5 

Aus  Krntf  1903  Piir  1904 
aus(;cwu.lilu-  rtlanzen: 

Krnu-i904  <i<  r  Nachkominen 
dieser  Ftlaazcn: 

25,0 
28,1 

23,5 

»9^ 

33.1 

26,4 
34.1 

Trotzdem  in  drei  Jahren  die  Eltempflanzen  je  nach  höherer  und  nie- 
derer Ahrchendtchte  ausgewählt  worden  waren,  wurde  doch  kein  Erfolg 
erzielt   Die  Zahlen  der  Emte  nach  drei  Auslesen  sind,  je  in  den  beiden 

Zuchtrichtungen,  sowolil  bei  der  reinen  Linie  der  A,  als  bei  der  reinen 
Linie  der  Ii  Gerste  wenig  voneinander  verschieden,  zufälligerweise  sind  im 
letzten  Jahr  selbst  die  Mittel  in  der  Hinaufziichtung  niederer,  als  in  der 
Herabzüchtung.  Es  zeigt  sich  deutlich  da«:  Bestreben,  unbeeinflußt  von 
Auslese,  die  individuelle  kleine  Variabilität  utn  das  Mittel  der  Linie  herum 
Spielen  zu  lassen.  Es  tritt  jene  Vererbung  ein,  welche  ich  als  „verhältnis- 
mäßige" bezeichnet  habe,  nach  welcher  in  den  einzelnen  Linien,  Zuchten, 
Familten  die  Neigung  vererbt  wird,  die  individuellen  kleinen  Varianten  um 
ein  höber  oder  tiefer  liegendes  Mittel  zu  reihen. 


')  Abweichende,  fragliche  Zahl. 
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3.  Ein  Versuch  mit  \' cred cl  u  n  tjs a  u  slcse  bei  Hafer, 

Krarup  hat  eine  eingehende  Arbeit  über  Veredeluii^'saii.slc.se  nach 
Fettgehalt  bei  H.ifcr  (Bcsclcr)  veroflentlicht.  Ich  habe  au,s  Uca  Zahlen  der 
Originalarbcit einige  solche  besonders  zusammengestellt,  welche  den  Erfolg 
der  Aualese  in  zwei  reinen  Linien  erkennen  lassen.  Die  Zahlen  fiir 
Tausendkorngewicht  gebe  ich  immer  mit  an,  oime  auf  die  Beziehungen 
zwischen  diesen  und  den  Zahlen  fUr  FetI;  welche  Krarup  ausfiihrfidi  be- 
spricht, hier  einzugehen. 

215  Pflanzen  der  Ausganj^sf^cneration  1S99  wiesen  einen  Fettgehalt 
von  4,93 — 8,16,  im  Mittel  6,46  "  „  und  ein  Tausendkornj^'cwicht  \  on  31,4 — 57,1, 
im  Mittel  von  41,2  g  auf.  Es  wurden  fcLtreirhe  und  fettarme  l'flanzen  aus- 
gewählt und  es  wurden  in  der  Nachkommen.sciiatt  der  fettreichen  PHanzen 
in  zwei  fo^;enden  Ernten,  je  immer  wieder  iettieiche,  in  der  Nachkommen» 
Schaft  der  fettarmen  Vüatatn  je  immer  wieder  fettarme  Pflanzen  ausgewsUüt. 
Den  Erfolg  zeigt  fUr  zwei  der  ursprünglich  ausgewählten  Pflanzen  die 
folgende  Übersicht,  wdcbe  natürlich  um  Raum  zu  sparen,  nicht  alte 
Pflanzen  enthalt,  welche  in  den  dem  ersten  Jahre  folgenden  Jahren  ge- 
wählt  wurden. 

(Siehe  die  Tabelle  VII  S.  300.) 

Bei  Hafer  ist  Fremdbefruchtung  nicht  so  weitgehend  ausgeschlossen 
wie  bei  Erbse  und  bei  zwdzeiUger  aufrechter  Gerste,  immerhin  aber  Selbst- 
befruchtung auch  weichend  begünstigt*)  Man  kann  daher  von  diesen 
zwei  Reihen  immer  noch  als  von  reinen  Linien  sprechen,  wenn  es  auch  eher 
möglich  ht,  daß  bei  Nebeneinanderlau fcn  von  mehreren  Individualauslesen 
nach  einigen  Jahren  bei  einer  oder  der  anderen  Pflanze  eine  geschlechtliche 
Beeinflussung  durch  eine  Pflanze  einer  anderen  Linie  eintritt. 

Vergleicht  man  das  Mittel  der  einzehu  n  Generationen  der  gesamten 
Auslts  nach  Drückung  und  jener  nach  Steigerung  des  Fettgehaltes  mit- 
einander und  mit  dem  Mittel  der  Ausgangsgeneration,  so  zeigt  sich  ein 
deudicher  Erfolg.  In  den  zwei  Linien  war  der  Fettgehalt  der  beiden  Aus- 
gangspflanzen  und  das  Mittel  fUr  Fettgehalt  in  den  einzelnen  Genera- 
tionen, je  für  einzelne  Nachkommenschaften  von  Pflanzen  des  Vorjahres 
in  %  angegeben,  wie  folgt  (S.  501  oben): 


^)  A.  V.  Krarup.  Nogle  Undersogelser  Over  Xedarvning  vag  Variabilitet 
hos  Havre.    Kjobetihavn.  Rati£r.  1003,  S.  2t,  24,  56,  57. 

')  Fruwirth,  Uas  Blühen  von  Weizen  und  Hafer,  D.  l.  Pr.,  1905.  — 
Frawirth,  Das  Blühen  der  Gerste.  Fühlings  landw.  Z.,  1906. 

Für  am  sichersten  gegen  gelegentliche  Fremdbestäubung  gcschüt/t  halte  ich 
unter  den  gcnanTiten  und  den  von  Johannsen  verwendeten  Pflanzen  die  Erbse 
und  die  zweizeilige,  aufrechte  Gerste.  Für  auch  noch  recht  sichere  Sclbstbestauber 
halte  ich  Fisole  und  sweiseilige  nickende  Gerste,  die  beide  aber  doch  eher  ge> 
legentliche  Fremdbestäubung  eintreten  lassen.  Daiui  würde  .sich  Hafer  anreihen 
lassen.  Eine  schärfere  .AbgreM/nn^r  h.ihv  ii  !i  iku  h  allen  Studien  Über  Blüh- 
euirichtung  und  allen  Ueobachtungcn  nrcht  tur  möglich. 

so* 
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T  ihelle  VII a. 


5.37 

Ernte  1899 
^ — —  AuseaasspflaiiMn   ^ 

HioaufzUcbtuQg 
7.71 

4.9t 

.4  Ente  1900  >.  '< 

Nachkommen   der  F.litc  (in  diescni. 
Fali  der  einen  Ausgangspflanze  jeder 

6^ 

r 

5>«9 

.4        Ernte  1901   ^' 

Naehkonmen  der  EUlcpfianieo  Yon 
1900 

7.09 

5^.  5.35.  5 

5.»3.  5.  4t98 

1 

^         Ernte  1902   ^ 

Ndcbkommen  der  EUtepftaiu«ii  von 
1901 

7i39 

Das  Mittel  der  Ausgangsgeneratbii  der  ganzen  Auslese,  dasBiltttel 

der  Population  1899  war  für  den  Fettgehalt  6,46,  mit  Schwankungen  voa 
4,93 — 8,16.  Diesem  Mittel  gegenüber  ist  die  Auslese  erfoli^reich  gewesen, 
da  sich  bei  Herabzüchtung  die  einzelnen  Mittel  der  Ernten  immer  unter 
dem  Ä'Iittel  der  Ausgang^^j^eneration  halten,  bei  Hinaufzuchtiin^',  mit  einer 
leichten  Ausnahme,  immer  über  demselben.  Die  Auslese  ist  so  betrachtet, 
eine  Auslese  in  einer  Population. 

Wird  nun  aber  der  Erfolg  der  Auslese  in  je  einer  der  reinen 
Linien»  fiir  sidb  betrachtet,  so  ergibt  »di  ein  anderes  Bild.  Ein  Erfolg 
der  Audese,  je  in  der  reinen  Linie,  wird  am  Ix^sten  durch  Vergleich  der 
Ernte  1901  und  1902  mit  der  ersten  Ernte  in  der  reinen  Linie,  Ernte  Kyx), 
zu  erkennen  sein.  Bei  einem  solchen  Vergleich  r.c't^t  sich  bei  Herabzuchtun^ 
kein  Eriolg,  bei  Hinauf/uchtung  ein  leichter  solcher.  Während  demnach 
der  Erfolg  der  beiden  Auslesen  in  je  einer  der  beiden  reinen 
Linien  bei  Herabzüditung  fehlte,  bei  Hinaufzüclitung  ein  mäßiger  war, 
tritt  ein  selir  deuüicher  Erfolg  der  Auslese  von  Linien»  weldie  durch 
die  Austese  der  beiden  Ausgangspflanzen  derselben  erColgte,  hervor.  Die 
Widlt^kcit  der  sorgsamen  Auswahl  solcher  und  ihrer  unmittelbaren  Nach- 
kommenschaft wird  dadurch  wieder  bewiesen. 

Wenn  die  Zahlen  auch  nicht  ohne  weiteres  dazu  bcrcrhtif^en ,  von 
einer  \'ollen  Erhaltung  des  MittcN  der  Linien  und  der  n.inzlirhcii  W'irkiinfjs- 
losigkcit  der  weiteren  Auslese  in  je  einer  der  Linien  zu  sprechen,  so  können 
sie  doch  eher  in  diesem  Sinn  als  in  dem  entgegengesetzten  gedeutet  werden. 
Eine  solche  Deutung  wird  durch  zwei.  Erscheinungen  gestützt  Die  Eltern 
sind  in  einzelnen  Generationen  im  Fet^ehalt  voneinander  recht  verschieden. 
Werden  sie  nach  steigendem  Fettgehalt  geordnet  und  die  Fettmittcl  ihrer 
bezüglichen  Kinder  daruntergestellt,  so  zeigen  diese  eine  ganz  andere  Reihen- 
folge und  sind  untereinandrr  weit  mehr  ausgeglichen.  Man  kann  darin 
das  Bestreben  innerhalb  der  Linie  dem  Mittel  derselben,  dein  i  N  pus  der- 
selben, sich  vollständig  zu  nähern,  erkennen.  Die  üatcrsucliung  der 
Kückschlagsverhältnisse  gibt  die  zweite  Stütze  für  die  envähnte  Deutung. 
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C.  Frawirtb: 


Wenn  in  Populationen  der  Ruckschlag  bei  den  Kindern  bis  zu  einem 
Bruchteil  tler  Abweichung  der  Eltern  vom  Mittel  ihrer  Generation  ertolgt, 
SO  soll  er  ja  ia  reinen  Linien  nach  den  Untersudiungen  Johannsens 
weiter,  bis  aum  Bilittel  der  Linie  erfolgen.  Ich  habe  nun  auch  versucht, 
aus  den  Zahlen  K  rar  ups  den  Rttdescfalag  zu  berechnen.  Dabei  nahm 
ich,  da  ich  nur  mit  den  oben  gegebenen  Zahlen  arbeiten  konnte,  das  Iifittel 
der  Mittel  der  Kinder  der  je  ausgewählten  Eltern  beider  Linien  zu- 
sammen als  Populationsmittcl  der  Eltern-,  beziehentlich  Kinderpcncrationen 
an,  wahrend  das  Mittel  der  Kinder  oder  I<X>2  das  Mittel  der  Mitte!  der 
Kinder  der  einzelnen  in  je  einer  der  Linien  gewählten  Eltern,  das  Eitern-, 
beziehentlich  Kindermittel  für  diese  Linien  gab.  Ein  reines  Populations- 
mittel wird  natttiüch  auch  auf  diesem  Weg  nicht  erhalten  werden.  Das 
gefundene  Mittel  kann  ab  einem  solchen  genähert  betrachtet  werden,  wenn 
man  annimmt,  daÖ  die  einander  entgegengesetzte  Wirkung  der  Hinauf»  und 
der  Herabzüchtung  sich  in  ilirer  Wirkung  in  den  MitteLtaiüen  aus  beiden 
Auslesen  annähernd  aufhebt. 

Es  zeigt  sich  nun  das  folgende  Bild:  Tabelle  VIII  u.  Villa. 

VIIL  Regressions- Verhältnisse  bei  der  Veredelungsauslese 

bei  Hafer  (1901  Ernte). 


Reine  Linie  von  Pflanze  160 

Reine  Linie  von  Pflanze  I4 

(Ernte  1899) 

(Lj-ntc  1899) 

Der  Fettf^ehalt  der  »us  der  Ernte 

1900  gewähUfii  l'.Itcrti  vcn  : 

5.93 

7.6o% 

vcrhiiU  sich  zu  dt-ni  hettgchaitstniltcl 

der  Populalioii  in  der  ätemceoera- 

i 

Uon  von: 

5.66 

wena  dieses  s  too  geseUl  wird 

wie: 

78.4 

77 

104,7 

134,2 

(-2l,6j') 

(-33) 

(+4.7) 

(  +  34.a) 

und  zum  FcttgchaltaoiiUcI  der  be- 

trelTcaden  Linie: 

4. 

6.. 

0 

wenn  dieses  »  loo  gesetzt  wird 

118,7 
-f  »8,7 

■  wie: 

90,2 

(-9.8) 

S8.6 
(—»».4) 

92,6 
(  7.4) 

Der  miltlcrc  Fettgehalt  <]<  r  Kinder 

der  obigen  kiltcrn.  Ernte  1902  von. 

5.^5 

5.29 

7.9 

7,03% 

verhält  sieb  zu  dem  Fcltgehaltsroitlel 

der  Population  in  der  Kindergene- 

ration  von: 

6.16 

wenn  dieses  =s  100  gesetzt  wird. 

«5.9 

wie : 

115,1 

114.1 

(-143) 

'  (-14.0 

(+  «5.1) 

I4.t 

und  zu  dem  Fellmitlcl  der  beireffen- 

den  Linie: 

99.6 

wenn  dieses  =  100  gesetzt  wird,  wie : 

1  100,3 

100,4 

(—  0.4) 

1  {+0.3; 

(+0.4) 

(-0.4) 

)  Die  '/Milen  in  Klammer  gehen  je  die  prozentiscbe  Abweichung  vom  Mittel  an. 
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1901  gewählten  Fitem  von: 

verhält  sich  zu  dem  Fettgebalts- 
mittel  der  l'opulation  in  der 
KUerngeneration  (:  6,l6)  wenn 
dieses  =  loo  gesetzt  wird, wie : 

und  zu  dem  Fettmittel  der  be- 
treffenden Linie  (5,37 ,  biw. 
6,ao)  weun  dieses  ~  loo  ge- 
setzt wird  wie: 
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C  FnMvitth: 


Die  Verhältnisse  liegen  so  wie  in  meiner  Erbsenaualete  keineswegs  so 
voUtKMQmen  regelmäfii|^  daS  man  die  Gesetzmäfiigkeiten  flberaU  ersehen 
könnte.'  Sie  lassen  sich  bei  der  Ernte  1901  viel  besser  ersehen,  als  bei 

Ernte  1902.   Werden  1901  die  prozentischeti  Abweichungen  der  Eltern 

und  Kinder  vom  Populationsmittel  der  betrcftcnden  Generation  miteinander 
verglichen,  so  sieht  man  deutlich  die  Drückung  der  negativen  Abweichung 
bei  I  lerahzuchtung  und  der  positiven  Abweichung  bei  Hinaufziichtung,  je 
bei  den  K.indern  verghchen  mit  der  Abweichung  der  Eltern.  Diese  Druckung 
wird  aber  noch  viel  stärker  bei  Vei^lekb  der  Linienmittel ,  es  zeigt  sich 
daher  in  der  Unte,  entsprechend  den  Ergebnissen  Johannsens  eine 
Regression»  die  fast  vollständig  bis  zum  Linienmittel  geht  1902  weichen 
die  Kinder  bei  dem  Populationsmittel  meist  selbst  stärker  als  die  Eltern 
von  dem  Mittel  der  betreffenden  Generation  ab,  in  einigen  Fällen  zeigt  sich 
eine  ganz  leichte  Regression.  Der  Wrgkich  der  Linienmittel  läßt  1902 
nur  in  der  i  linauizüchtuug  \s  ieder  einen  l)esonders  starken  Rückschlag,  bis 
fast  zum  Linieumittel  erkennen,  ein  Verhalten,  wie  es  den  Ansichten 
Johannsens  entspricht  Bei  der  HerabzUchtung  kommt  dieser  starke 
Rückschlag  nur  in  einigen  Nachkommenschaften  deutlicher  zum  Vorschein. 

IV.  Der  «icliente  Vorgang  (bei  DurchfOhrung  einer  Ver«delunga- 
ausIeae-ZQchtuag  bei  jPflaiuen  mit  S^bstbefruchtung. 

In  der  letzten  Auflage  meines  Buches  Uber  Pflanzenzttchtung  verwies 
ich  bereits  darauf,  daß  es  gilt,  bei  der  Durchführung  der  Auslese  den  drei 
einander  gegenüberstehenden  Ansichten  über  den  Krfolg  einer  X'eredelungs- 
auslesc  Rechnung  zu  tragen.  Ich  führte  aus,  daß  das  vorhandene  Material 
nicht  ausreicht,  um  zwischen  den  drei  Ansichten  sicher  zu  entscheiden  und 
betonte  „daü  die  Durchfuhrung,  der  Veredelungsauslese  durch  gleichzeitige 
Vornahme  mehrerer  Indtvidualauslesen  mit  fortgesetzter  Auslese  ein  gutes 
Ergebnis  nach  allen  drei  Ansichten  gewährleistet".') 

Bei  diesem  Verfahren  kommt  auch  die  so  widittge  getrennte  Beur- 
teilung der  Nachkommenschaften  der  einzelnen  Auslesepflanzung  zur 
Geltung,  deren  Bedeutung  wohl  Vilmorin  zuerst  erkannte')  auf  deren 
Wert  aber  auch  Nilsson  —  und  zwar  unabhängig  von  Vilmorin  — 
aufmerksam  wurde, 

*l  Zürfitiin;^  landwirtsrli.iftlicher  Kulturpflanzen  i.  Bd.,       Aufl.  S.  250. 

-)  Die  von  Cos  tantin  S.  283  als  Beweis  für  diese  Priontat  angeführte  Äuße- 
rung Vilmorins  aus  der  Broschüre  Notice  sur  famelioration  des  plantes  par 
les  sernis,  Paris  1886  („Chaque  variatton"  etc.  S.  16),  sagt  eher  das  Gegenteil. 
Der  Beweis  dafiir,  daß  Vilmorin  die  f5edculung  der  Individual/ü(  htun^  erkannt 
hat,  liegt  —  worauf  ich  schon  in  der  ersten  Auflage  von  ^Die  Züchtung  land- 
wirtschafUidier  Kulturpflanzen^  1901,  S.  223  hinwies  —  in  der  Fnfinote  auf  S.  28 
der  genannten  Broschüre:  „La  puissance  de  transtnission  des  caract^res  etunt  le 
I Klint  essenliel  a  deterininer,  on  concoit  con)l)ien  il  ctait  nf  cessaire  de  recolter 
separcinent  les  graines  de  chaque  plante  j  cela  m'a  aiueue  ä  posseder  un  etat 
civil  et  nne  genealugie  ])arfaiteroent  correcte  de  toutes  mes  plantes**  etc. 

*)  Nilsson,  Svalöf,  Xblinö,  1898,  S.  10. 
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Die  Beobachtungen,  welche  bei  Durchsicht  des  Material«  meiner  Erbsen- 
auiälesezüchtung,  dann  der  besonders  verarbeiteten  Zabien  aus  den  K  r  a  r  u  p  • 
sehen  HaferauslesezUchtungen  tiod  endlich  d^  Daten  meiner  Gerstenaus- 
lesezüditttng  gemacht  wtiden  können,'  sprechen  nicht  gegen  meine  Aus- 
führungen. Am  meisten  Anhaltspunkte  gaben  die  mitgeteflten  und  andere 
eigene  Beobachtungen  fUr  das  Zutrcflcn  der  Ansicht  Johannscn's  über 
den  Einfluß  der  Linientrennung.  Der  große  Fortschritt  durch  Auslese 
solcher  tritt  in  der  Haferauslesezüchtung  besonders  deutlich  hervor,  ist  aber 
auch  gut  durch  den  Mißerfolg  der  verschicdcti  gerichteten  Auslese  in  einer 
Linie  bei  Erbsen  in  der  Auslesezuchtung  B  (weniger  in  der  Auslesezuchtuag  C) 
und  ebenso  in  der  Gerstenauslesezüchtung  zu  verfolgen,  weniger  durch  Erfolg 
bei  der  ErbaeaaiMlesesöchtung  A,  bei  dieser  offenbar  deshalb,  wdi  die  Unterr 
sdiiede  zmschen  den  ursprünglidi  ausgelesenen  Pflanzen,  beadehungswdse 
Linien,  zu  gering  waren.  Dafi  bei  Auslese  in  einer  mnen  Linie  das  Bestreben 
vorhanden  ist  zum  Mittel  der  Linie  starker  zurückzukehren  als  zum  Mittel 
der  Population  oder  zu  dem  für  dieses  berechneten  allgemeinen  Mittel  tritt 
auch  mehrfacli  henor.  Dagegen  zeigen  i^ich  in  der  C- Auslesezüchtung  bei 
Erbsen  einige  An/eichen  dafür,  daß  wenn  auch  die  Auswahl  sehr  stark  ab- 
weichender Eltern  auicriiaib  einer  reinen  Linie  im  Einklang  mit  dem  oben 
gesagten  weitiig  .wirkt,'  doch  die  Fortsetzung  der  Auslese  in  einer  reinen 
Linie  nicht  ganz  ohne  ^fluft  auf  die  Verschiebung  des  Mittels  bleibt 
Allerdings  ist  der.  Gedanke  nicht  abzuweisen,  dafi  auch  diese  Veri)esserung 
möglicherweise  nicht  eine  Auslcscwirkung  ist;  sondern  auf  allmähliche 
Veränderung  durch  die  günstigen  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Auslese- 
pflanzen erwuchsen,  zunickzuführen  ist.  Auch  solche  Verimderungcn  wären 
praktisch  nicht  wertlos,  da  sie,  soweit  sie  aUmahlich  gewonnen  werden, 
auch  Wühl  allmählich  verschwinden  aber  sie  hatten  mit  dem  Erfolg  der 
Auslese  in  einer  Linie  nichts  zu  tun. 

Hier,  sowie  mehrfach  bei  Betrachtung  der  Ergebnisse  der  besprochenen 
Ausleseversuche,  drängt  sich  die  Erkenntnis  auf,  dafi  solche  Ausleseveisuche, 
wenn  diesclbien  zur  Beantwortung  von  Fragen  angestellt  werden,  durch 
Weiterbau  von  Pflanzen  der  Ausgangsgeneration  zu  vervollständigen  sind. 
Werden  diese  Pflanzen  j.ihrlich  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  die  Elite- 
pflanzen, aber  bei  peinlieiicr  V  ermeidung  jeder  Auslese  gewonnen,  so  ist 
ein  N  ergleichsmaterial  geboten,  wie  es  allein  er^t  .sichere  Schlüsse  zuläßt. 

iur  die  ältere  Ansicht  de  Vrics'  über  den  .Au^leseerfolg  bei  ^Icl>^enaus- 
lese  mit  Benützung  individudler  kleiner  Variationen ')  kann  die  Haferauslese, 
ebenso  wie  die  Gerstenau^se,  kein  genügendes  Material  iH'ingen,  weit  diese 
Auslesen  nur  durch  einige  Generationen  laufen.  Die  Erbseoauslese  reicht 
durdl  mehr  Generationen,  aber  die  Auslese  ist  nur  bei  B  und  C  eine  ein- 
seitige. Daß  bei  allen  Erbsenauslcsen  der  Fortschritt  in  den  ersten  Jahren 
der  Auslese  ein  entschieden  stärkerer  i<t,  als  in  den  späteren,  könnte  für 
die  Ansicht  de  Vries'  in  Anspruch  genommen  werden,  spricht  aber  auch 

Siehe  Fuflnote  3  S.  164. 
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für  jene  Pearsons.  Beweismaterial,  das  sich  statistisch  in  der  Weise 
verw^den  läfit,  wie  dies  fUr  die  Unterstützung  der  Galton-Pearson- 
sehen  H3rpothese  äber  die  Auslesewirkung  nOtig  ist;  wird  sich,  wie  ich 
glaube,  wohl  nur  bei  aolchen  Auslesen  beschaflfen  lassen«  bei  welchen  die 

Eigenschaft,  nach  welcher  ausgelesen  wird,  von  der  Jahreswittening  möglichst 
wenig  beeinflußt  wird  und  müßte  ein  viel  reichhaltigeres  sein,  als  bei  den 
angeführten  Versuchen  zur  Verfügung  steht 

Zur  Kiitschcidung  über  den  Unterschied  zwischen  de  Vries'  Ansicht 
und  jener  von  Pearson  bei  der  Erhaltung  des  i" ortschrittes  kann  natürlich 
noch  keine  der  erwähnten  Auslesezüchtungen  genügendes  Material  bringen. 
Dazu  wäre  auch  notwendig,  dafi  Pflanzen  einer  Auslese  mehrere  Jahre  lang 
ohne  Auslese  aber  unter  denselben  Veibältnissen  wie  Auslesepflanzen  und 
neben  ohne  Auslese  weitergebauten  Ausgangspflanzen  gebaut  werden.  Soweit 
reine  Linien  und  Selbstbefntcfatunn;  nach  Aufhören  der  Auslese  in  Betracht 
kommen,  sprechen  aber  einige  der  Zahlen  (so  bei  Erbsen  auslese  R-Pflanze  .1 
aus  Ernte  i'X'4  und  ihre  Nachkommenschaft  1905,  bei  Auslese  C-Pflanzc  b 
aus  Ernte  i«/^^  und  ihre  Nachkommen  1004  und  Pflanze  «  und  ß  aus 
Ernte  1904  und  ihre  Nachkommen  1905)  dafür,  daß  der  Fortschritt, 
der  hier  ein  solcher  der  Linienauswabl  is^  wie  dies  ftir  reine  Linien 
der  Ansicht  Jobannsen  entspricht^  erhalten  bleibt  Die  Zahlen  be< 
«dien  sich  nämlidi  auf  Nadikommen  von  Eltern,  die  in  einem  der  Aus* 
leserichtung  entgegengesetzten  Sinn  ausgewählt  wurden.  Das  MtteT  der 
Nachkommen  unterschied  sich,  trotzdem  also  nicht  nur  die  positive  Aus- 
lese aufhörte,  sondern  selbst  eine  ne^fativc  einsetzte,  nicht  merklich  von 
dem  Mittel  von  Nachkommen,  die  wieder  im  Sinne  der  Auslese  gewählt 
worden  waren. 

Wenn  nun  auch  mit  dem  Material  der  studirten  Auslesen  ein  sicheres 
Urteil  über  die  Ansicht  von  Galton -Pearson  und  die  ältere  von 
de  Vries  über  den&folg  einer  Veredelungsauslese  nicht  möglidt  war,  so 
haben  sich,  wie  erwähnt,  doch  sehr  deutliche  Anhaltspunkte  (Ür  den  von 
Jobannsen  zuerst  betonten  Wert  der  Einientrennung  ergeben  und  diese 
müssen  bei  Ikurteilung  des  Vorganges  der  Auslese  daher  jedenfalls  be* 
rücksichtigt  werden. 

Als  sichersten  Vorgang  für  die  Durchführung  von  Veredelungsaus- 
lesezüchtung bei  Selbst-  und  Fremdbefruchtung  halte  ich  schon  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Wert  der  Unientrennung  jenen,  bei  welchem  mehrere 
Indtvidualauslesen  mit  fortgesetzter  Auslese  nebeneinander  laufen,  demnach 
das  Verfahren  das  oben  (Tabelle  1)  unter  IBa  skizzirt  wurde.  Bei  Fremd- 
befruchtern  wird  die  Auslese  immer  nach  diesem  Verfahren  vorzunehmen 
sein.  Eine  g;csc]ilechtlicbe  Beeinflussung  der  Aush  sepflanzen  untereinander 
findet  statt  und  die  zuerst  ausgclcscnen  Mlite]itlan/rn  können  auch  noch 
die  Wirkung  eines  geschlechtlichen  Zusammentritte'-  mit  minderwertigen 
Pflanzen  des  Eeldbcstandes  zeigen.  Das  erw.iimte  bewahrte  Verfahren  ge- 
stattet in  der  ständigen  Beurteilung  der  Nacbl«Mnmen  dne  Kontrolle  über 
die  Wirkung  dieser  Zusammentritte. 
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Soll  außer  der  Kontrolle  und  nachherigen  Ausschließung  von  ungünstigen 
Nachkommenschaften  eine  Beseitiffung  solcher  in  der  Weise  erfolgen,  daß 
sie  nicht  mehr  ^geschlechtlich  auf  die  übrigen  Nachkommenschaften  em- 
wirken,  so  mußte  das  V  erfahren  abgeändert  werden.  Es  inuüte  dann  ')  von 
jeder  Elitepflaoze  nur  ein  Teil  des  Samens  an  vom  Zucbtgarten  entlegener 
Stelle,  aber  unter  den  Verhältnissen  desselben,  gesät  werden.  Der  Rest 
der  Samen  wäre  aufzubewahren  und  es  würde  nur  der  Rest  jener  Elite- 
pflanzen im  nächsten  Jahre  im  Zttch^arten  zur  Saat  kommen,  von  wdchen 
der  eine  Teil  ihrer  Samen  im  Jahr  vorher  gute  Nachkommen  geliefert  hat 
F.in  solches  Verfahren  ist  von  Dieckmann  bei  Zudcerrübenzüchtung  vor> 
geschlaf:;en  worden. 

Aber  auch  bei  Selbstbcfruchtem  mochte  ich  den  erwähnten  Vorgang 
der  Auslese  —  NebeneinanderfÜlming  mehrerer  Individualauslesen  mit  Fort- 
setzung der  Auslese  —  als  den  sichersten  bezeichnen,  wenn  es  auch  bei 
diesen  durchaus  möglich  ist;  schon  bei  einmaliger  Auslese  Erfolge  zu  er- 
zielen, die  sich  wohl  nur  durch  Linientrennung  erklären  lassen.  Dafi  dies 
möglich  ist,  zeigen  die  Züchtungen  von  Nolc  und  ich  konnte  es  bei  einer 
eigenen  Züchtung  „frühe  Goldthorpe"  bestatit^t  finden.  Die  Züchtung 
stammt  nur  von  einmaliger  Auswahl  einer  nu  Bestände  pcfnndenen  früh- 
reifen Pflanze  und  der  Beurteilung  der  Nachkommenschaft  derselben  in  der 
nächsten  Generation  ab.  Die  Frühreife  hat  sich  bei  weiterer  Verviel- 
fältigung durch  mehrere  Jahre  hindurch  im  Vergleich  mit  der  weiter  ge- 
bauten Ausgangsform  deutlich  eihatten. 

Als  Gründe  dalur,  dafl  auch,  wenn  die  Johannsensdie  Ansicht 
über  den  Ausleseerfolg,  der  ich  mich  auf  Grund  meiner  Versuche  anschließe, 
Gültigkeit  hat,  der  bekannte  Vorgang  der  Fortsetzung  der  Auslese  in  den 
einzelnen  Individualauslesen  auch  bei  Selbstbefruchtcm  für  sicherer,  also 
zweck ma£?i|tjer  ist,  führe  ich  die  folp;enden  an: 

1.  Man  hat  zwar  das  V  orhandensein  von  i^inien  in  einzelnen  Formen, 
die  —  morphologisch  betrachtet  —  botanisdi  als  einheitlich  gelten,  fest- 
gestellt, aber  nicht  die  Art  der  Entstehung  derselben.  Man  könnte  sie 
auf  Mutationen  zurückführen*)  oder,  wenn  sdion  Verschiedenheiten  vor- 
handen sind,  das  weitere  Auftreten  solcher  auf  geschleditliche  Vereinigung 
von  Vertretern  verschiedener  Linien,  d  inz  gelegentlich  tritt  Fremdbe- 
fruchtung nämlich  auch  bei  Arten  auf,  bei  welchen  Selbstbefruchtung  als 
Regel  gilt,  so  daß  eine  Veränderung  durch  solche  i^cschlechtlichc  V^er- 
einigung  von  Angehörigen  verschiedener  Linien  möglich  ist. 

2.  Daß  spontane  Variationen  (Variationen  größeren  Umfanges  cxler 
diskontinnirliche  Variationen)  oder  «rie  sie  heute  nach  de  Vries  Auftreten 
allgemeiner  bezeidinet  werden,  Mutationen,  bei  Sgenschaften,  welche  die 
äußere  Erscheinung  der  Pflanzen  bedingen,  auch  in  reinen  Unien  vor- 

*)  Wenn  von  künstlidiem  Einschluß  ganzer  Nachkoromenschafien  abgesehen 
»iwL  — 

')  Johannscn,  Über  Erblichkeit,  S.  62.  —  Correns,  Archiv,  1904. 
Heft  I,  S.  44  des  Abdr. 
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kommen,  ist  mchrl'ach  gezeigt  worden.  Bei  der  Mehrzahl  der  Pflanzen 
welche  ab  SelbsCbefiruchter  gelten,  ist,  wie  erwähnt  aodi  Fremdbeitäubuiig^ 
nicht  uisgeschloaseni  wenn  nudk  jedenfalls  selten.  Gelegentilcbe  Bastardi« 
rang  von  Fflansen  reiner  Linien  solcher  Arten  mit  anderen  Formen  dieser 

Arten  ist  daher  auch  nicht  angeschlossen.  Morphologisch  abweichende 
Formen,  die  in  reinen  Linien  auftauchen,  könnten  daher  aueh  tiurch 
Bastardierung  erklart  werden  aber  nur,  wenn  die  Xaehkommenschaft  der 
aufgefundenen  Intiividuen  Erscheinungen  zeigt,  welehe  jenen  nacli  Bastar- 
dirung  nahe  verwandter  Formen  entsprechen.  Wenn  die  direkten  Nacli- 
konunen  aber  kouatant  sind  tond  die  wdteie  NacfakcHrnmensebait  auch  kon* 
stant  bleibt,  so  wird  man  sie  wohl  als  spontane  Variationen  fcietrachten 
müssen.  Fälle  solcher  Spontaner  Variabilität  sind  in  .Siralöf  mehrtach  bei 
Hafer  und  Weizen  festgestellt  worden ')  und  auch  in  Eckendorf  sind  in 
einer  Individualauslesezucht  oder  reinen  Linie  bei  Weizen  s-olche  Fälle 
nachgewiesen  worden.  Eigene  Beobachtungen  über  einschlägige  Fälle 
teile  ich  an  anderem  Ort  mit'*)  Das  Zuchtverfahren  in  S\alor,  da>* 
mit  ludividualauslesen  oder  reinen  Linien  arL»eitet,  bcrucksiclitigt  in 
seiner  ganzen  Durchbildung  die  Möglichkeit  des  Auftauchens  solcher  mor* 
photogischer  Variationen  größeren  Umfanges  in  reinen  Linien.  Wenn  nun 
Variationen  größeren  Umlanges»  welche  die  Formeigenschaften  ändern, 
in  reinen  Linien,  deren  Ausgangspflanzen  nach  äußeren  Eigenschaften  aus- 
gewählt worden  waren,  möglich  sind,  ist  die  Annalime  naheliegend,  daß 
auch  in  reinen  Linien,  deren  Ausgangspflanzen  nach  Ixistung  der  Nach- 
kommenschaft gewählt  wurden,  gelegentlich  bei  emem  IndivicUium  auch 
ein  solcher  Sprung  vorkünimen  kann,  welcher  in  der  Nachkommenschaft 
desselben  nicht  nur  das  Mittel  der  Linie  erheblich  verschiebt  sondeiii 
neue  äufiere  Hgenscfaaften  in  Erscheinung  treten  lädt 

3.  Wenn  auch  von  Johannsen  bei  seinen  Versuchen  geseigt  wurde, 
dafi  durch  einige  Generationen  weitergehende  Auslese  in  reinen  Linien 
keinen  weiteren  I'ortschritt  bringt,  zeigen  sich,  wie  erwähnt,  in  einigen 
der  oben  von  der  Auslcseziirhtung  C  bei  Erbse  mitgeteilten  Zahlen  doch 
Andeutungen  dalur,  daü  l)ci  langer  fortgesetzter  Auslese  doch  ein,  wenn 
auch  geringer  I'"ortschritt,  niuglicli  ist.  Daß  länger  fortgesetzte  Auslese  auch 
in  reinen  Linien  so  wirkt,  liielt  Jolianusen  sell>st  übrigens  für  moglicii.*) 

4.  Wie  eben  bei  der  Erbsenauslesesüchtung  ganz  besonders  deutlicb 
wurde,  wirkt  die  Jahreswitterung  auf  manche  Eigenschaften  der  Auslese* 
pflanzen  bescmders  stark  ein.  Es  ist  nun  immerhin  möglich,  daß  die  verr 
schiedenen  Linien  etwas  verschieden  hrcinflußt  werden,  wie  es  noch  eher 
möglich  ist,  daß  trotz  AusgegUchenheit  des  Zuchtgartens  lokale  kleine 

')  Elufson,  Mitleiluiigeii  über  die  PäutucnzüchtUDgsarbeiten  de»  schwedischen 
Saatzuchtvereins  in  Svalöf.   Zürich,  Oberstraß  1905,  Kobold  S.  11.  —  Ulander, 
Joum.  f.  I^indw.  1906,  S.  123  (Zapfen Weizen). 
i..ang,  ilL  landw.  '<C.  1904,  S.  1173. 

')  ZettsChr.  für  d.  kmdw.  Versuchswesen  in  Österreich  1907. 

*)  Über  Erblichkeit,  S.  62. 
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irnterschictic  doch  in  einem  Jahr  die  eine  oder  die  andere  Linie  mehr  be- 
günstigen oder  benachteiligen  ah  eine  andere.  Da^ä  Linienmittel  oder  der 
Wert  der  Nachkonunenschaften  der  einzelnen  ursprünglichen  Auslesepflanzen 
wird  daher  bd  Beobachtung;  die  mdirere  Jahre  hindurch  erfolgt,  sicherer 
tu  erkennen  sein  und  dies  würde  fiir  wenigstens  mehijährige  Fortsetzung 
der  Auslese  sprechen.  Theoretisch  sollte  die  Vererbung  des  Linienmittels 
für  eine  bestimmte  gewählte  Eigenschaft  ja  allerdings  im  erfolgen,  daß  wenn 
die  XarhWommen  verschiedener  Linien  in  einer  Generation  nach  ihren 
Mitteln  geordnet  werden,  auch  die  Mittel  der  Nachkommen  dieser  Linien 
in  den  weiteren  Generationen  dieselbe  Rangordnung  einnehmen.  Das 
Icommt,*  wie  auch  aus  Zahlen  bei  Erbsen*  und  Gersten- Auslesen  ent' 
nommen  werden  Icann,  oft  nicht  vor.  Ein  Fall,  in  wddiem  es  aber  be- 
sonders schön  vorkam,  wird  von  Nolc,  Ober^Potschemite  in  Bj^men  von 
seinen  Gerstenauslesen  vorgeführt') 

5.  Auch  beim  Gleichbleiben  morphologischer  Eigenschaften  und  gleich- 
bleibender vcrhältnismäßigfer  V^ererbunij  physiologi^rher,  kann  in  einer  Linie 
oder  Tndividualauslcsezucht  in  einzelnen  Nachkommenschaften  eine  Ver- 
ringerung der  \\  uchiiigkeit  eintreten ;  solche  Nachkommenschaften  lassen 
ach  bei  ständiger  Auslese  ausscheiden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  mir  und  zwar  ganz  besonders 
bei  Sdbstbefruchtem  die  Heranzldiung  mögUdist  vfeler  Individuen  bei  der 
ersten  Au^slese.  Audi  wenn  die  fortgesetzte  Audese  in  einer  reinen  Linien 
wirkt,  so  ist  doch,  wie  aus  den  Versuchen  Johannsens,  sowie  auch  aus 
den  {Gebrachten  licispiclcn  hervorsteht,  die  Beachtung  des  Unterschiedes 
zwischen  den  einzelnen  Linien  maßgebender,  l-.s  wird  daher  wichtig 
sein,  V  ertreter  inogUcbst  vieler  Linien  heranzuziehen. 

Die  Auswahl  einaehier  Pflanzen  ds  Vertreter  verschiedener  Linien 
genfigt  aber  <^  audi  bei  Selbstbefruchtera  —  nicht  Das  Ausmafi  der 
Eigenschaft^  welche  bei  der  Auslese  berücksiditigt  wird  oder  das  Ausmafi 
mehrerer  Eigenschaften  lediglich  bei  der  ausgewählten  Eltempflanze,  sagt 
für  das  Ausmaß  bei  der  Linie  noch  nicht  genügend.  Die  Auswahl  nach 
Linien  kann  erst  in  der  Ernte  dieser  Pflanzen  sicherer  vorgenommen 
ncrdcn,  noch  sicherer  —  wie  unter  4.  ausgeführt  —  durch  Vergleich 
einiger  Ernten. 

Die  einzelne  zuerst  gewählte  Pflanze  mufi  das  Ausmafi  der  Eigen- 
schaften, das  fUr  die  Linie  charakteristisch  ist,  nicht  zum  Ausdruck  bringen, 
denn  die  eine  Pflanze  zeigt  nur  eine  Variante  der  incUviduellen  Variabilität 

innerhalb  der  Linie.  Nachdem  die  Schwankungen,  die  Variationen  bei  der 
individuellen  kleinen  \'arial»ilität  oder  fluktuircnden  \'arial7ilität  sich  um 
das  Mittel  besonder^  dicht  gruppiren,  die  Zahl  der  \  ariantcn .  welche 
diesem  Mittel  nahe  stehen,  daher  besonders  ^roH  isst,  -juicht  allt  rdiii;..;s  die 
Wahrscheinlichkeit  diilur,  daLi  man  sehr  olt  bei  der  Wahl  einzelner  Bilanzen 

')  Btt.  der  VeiBuchsst.  f.  Brauindustrie  in  Böhmen,  II.  Desenninm  6.  Heft, 
1909,  S.  7,  ij,  15. 
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auch  gerade  solche  trifft,  welche  das  Mittel  ihrer  Linien  annähernd  gut 
zeigen.  Möglich  ist  es  aber  immerbin,  dafl  man  auch  extreme  Varianten 
einer  Linie  mit  verhältnismäßig  niederem  Mittd  heranzieht.  Das  Über- 
greifen der  indhiduellen  Variabilität,  das  de  V r i e s  als  transgressive  Varia- 
bilität  bezeichnet  hat,')  findet  sich  eben  bei  IJnien  auch.')  Die  Pflanzen- 
wahl wird  daher  bei  Selbstbefruchtung  durch  mindestens  einmalige  Nach- 
kommenwahl crjj;änzt  werden  müssen. 

Als  der  sicherste  und  daher  cutsprcchcndste  Weg  der  Auslese  bei 
Veredelungsauslese  von  Pflanzen,  welche  Fremdbefruchtung  aufweisen,  aber 
auch  bei  soldien,  welche  ausschließlich  oder  weit  vorherrschend  Selbst- 
befruchtung zeigen,  erscheint  mir  daher  der  folgende: 

Die  erste  Auslese  wird  bei  Pflanzen  vorgenommen,  weldie  auf  dem 
Felde  stehen  oder  —  noch  besser  —  bei  solchen,  welche  schon  unter  den 
Verhältnissen  des  Zuchtf^artcns  cr\vachsen  sind.  Zu  dieser  ersten  Auslt  -e 
werden  nio<;lichst  viele  Pflanzen  heran^^ezot^en,  so  daß  auch  die  Zahl  der 
Eliteptianzen  nt)ch  eine  betraehtliche  ist.  Die  Nachkommen  dieser  hllite- 
pHanze  werden  tur  jede  ursprüngliche  Pflanze  getreniiL  gehalten  und  man 
scheidet  bei  der  nädisten  Ernte  eine  größere  Anzahl  von  Nadikommen- 
schaiben  oder  Linien  oder  Individualauslesezuchten  scharf  nach  dem  Mittel 
der  Eigenschaften  der  einzelnen  Nachkommenschaften  aus. 

Von  den  verbleibenden  Nachkommenschaften  werden  die  besten  Pflanzen 
ausgewählt  und  ihre  Samen  im  Zuchtgarten  weiter  gesät  und  zwar  derart, 
daß  je  die  Nachkomnien  einer  dieser  Pflanzen  beisammen  stehen  und  so 
die  sämtlichen  Nachkommen  aiisf^euahlter  I'tl.in/.en  der  urs|irünglich  ge- 
wählten Pflanzen,  als  zusammengehorisr  zu  erkennen  sind.  Der  Rest  der 
Nachkommenschaften  der  ursprünglich  ^^ewäblten  Pflaiuc  oder  Linie  wird 
je  für  sich  vervielfältigt  und  sobald  genügend  Saa^t  vorhanden  ist  zu 
feldmäßigem  Vergleich,  können  dann  noch  einzelne  der  gewählten  Linien 
nach  dem  Ergebnis  dieses  Versuches  beseitigt  werden.  Bei  den  beibehaltenen 
Linien  wird  die  Auslese  immer  in  der  Weise  for^esetzt,  daß  jährlich  Elite- 
pflanzen ausgewählt  werden,  ihre  Nachkommen  im  nächsten  Jahr  getrennt 
gfe-^ät  und  i:;ctrennt  geerntet  werden.  Aus  den  bebten  Nachkommenschaften 
werden  dami  wieder  die  Pflanzen  für  die  naclisLe  .Saat  der  Klitcpllaazen  ent- 
nommen. Die  restlichen  Nachkommenschaften  nach  Ausscheidung  solcher, 
die  etwa  wesentlicher  zurückstehen  und  der  Rest  der  besten  Nadilrommen- 
schaften  gibt  Saatgut  (Auslesesaatgut,  Edelkom)  (Ür  die  Vervielfältigung  zu 
Vericaufszwecken,  bei  welcher  Vervielfältigung  dann  „Veredeltes  Saatgut" 
erzielt  wird. 


Die  Mutationstheorie  I,  S.  305. 
')  Zulüreichc  Beispiele,  die  sich  mir  bei  .\uslese  von  Weizen  und  Spelz 
nach  HalmläDge,  Didite^  Kdlbigkeit,  ergaben,  führe  ich  hier  nicht  gesondert  an, 
d<T  die  Erscheinuntr  leicht  verfo!;,'t  werden  kann.  IJclcfic  für  die  größere  Sicher- 
heit der  Nachkommen-  gegenüber  der  Pflaiuenwahl  auch  in:  Fruwirth,  Ein* 
malige  oder  Ibttgesetzte  Auslese  bei  Individualaiudese-Zuditung.  Zettschrift  iat 
d.  tandw.  Versuchsw.  in  Österr.  1907. 
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Soll  bei  Selbstbelruchtern  ein  ständiger  sicherer  Vergleich  für  den 
Erfolg  der  Auslese  vorhanden  sein,  so  baut  man  von  einigen  nicht  aus- 
gewählten Pflanzen  der  Generation,  aus  welcher  die  eisten  Auslesepflanzen 
gewählt  wurden,  Nadikommen  unter  den  Verbältnissen  der  Elite  im  Zudit- 
garten  und  setzt  Nachbau  solcher  unter  gleichen  Verhältnissen  fort. 

Das  Verfahren,  welches  für  die  Durchführung  einer  Züchtung  auf  dem 
Wege  der  \'ercdclun<^5auslesc  als  das  zweckmäßigste  bezeichnet  wurd»-,  laßt 
aber  auch  eine  Anwendung  über  diese  hinaus  zu.  Bei  der  Züchtung  von 
Mittel-  und  Halbrassen  (Tabelle  II  unter  IlAc)  wird  dieses  Verfahren  ohne 
weiters  das  zweckmäßigste  sein,  ebenso  bei  der  planmäßigen  und  der  erst 
nach  mehrjährigem  Weiterbau  einsetzenden  Auslese  nach  Bastardirung 
(Tabelle  II  unter  IIBa  und  IIBbX  wenigstens  so  lange,  bis  Konstanz  er^ 
reicht  ist.  Bei  Fremc'l  fnichtem  wird  in  den  beiden  letzten  Fällen  Schutz 
der  einzelnen  Individualauslese  gegen  geschlechtliche  Beeinflussung  gegeben 
werden  müssen.  Bei  der  Zuchtunf^  durch  Auslese  gewöhnlicher  (morpho- 
logischen spontaner  X'ariatiunen  und  durch  l'ormcntrennung  können  die 
weiter  oben  angegebenen  Vertaliren  (Tabelle  II  und  IKVa  und  Illibl  be- 
ttütet  werden,  es  ist  aber  auch  bei  diesen  Wegen  der  Züchtung  möghch, 
das  eben  besprochene  Verfahren  zu  verwenden.  Es  wird  bei  diesen 
Züchtungswegen  aber  nebenbei  nur  bei  einem  Zweig  betrieben  werden 
können  und  der  Kontrolle  der  Züchtung  dienen,  indem  es  ebenso  Nach- 
lassen der  Vegetationskraft  in  Zweigen  der  einzelnen  Linie  erkennen  läßt, 
wie  auch  das  neuerliche  Auftauchen  gewöhnlicher  spontaner  Variationen. 

Für  die  Fortsetzung  der  Au.slese  mit  Beziehung  auf  das  Auftauchen 
solcher  gewöhnlicher  spontaner  Variationen  morphologischer  Eigenschaften 
gibt  audi  eine  Beobachtung  in  Svalöf  zu  denken,  welche  auch  de  Vries 
zitirt  indem  er  über  das  Auftauchen  von  Mutationen  in  Individualauslesen 
sagt:  ,4>abei  fiel  es  auf,  dafi  die  Verbesserungen  gar  häufig  gerade  in  der^ 
jenigen  Richtung  auür  1' n,  in  der  die  Sorte  selbst  ihre  Verwandten  über« 
traf  oder  mit  anderen  Worten  gerade  in  denjenigen  Eigenschaften  derent- 
halbcn  die  Sorte  gebaut  wurde.  Ks  ist  somit  in  gewissem  Sinne  eine 
Mutabilität  in  le>ten,  im  voraus  bestimmten  Richtungen." 

Demjenigen,  der  die  Gcsciiiclite  der  Pflanzenzüchtung  verfolgt,  zeigt  sich, 
daß,  von  Schwankungen  abgesehen,  doch  eine  bestimmt  gerichtete  Ent- 
widdung  in  den  Ausleseverfahren  bei  Veredelungsauslese  zutage  tritt  Von 
der  Auslese  von  Kömern  aus  dem  Gesamterdrusch  führt  derselbe  über 
Auslese  von  Früchten  und  Fruchtständen  zur  Pflanzenauslcse,  Der  nächste 
Schritt  war  jener  zur  getrennten  Beurteilung  der  Nachkommenschaft  der 
einzelnen  Auslcsepflanzen.  Tierart  ist  zunäch-^t  wohl  ein  sicherer  Boden 
für  die  allgemeine  Durcht'uliruug  der  W  redclungsausiese  gewonnen  worden 
und  die  weitere  Forschung  wird  wühl  bei  diesem  Gegenstand  nur  un- 
wesendicfae  Veränderungen  hervorbringen  können.  Solche  Verändeningen 
könnten  in  zwei  Richtungen  gehen.  Bei  Fremdbefruchtern  könnten  die 


)  Archiv  f.  Rassen*  und  Gesenschafts^Biotogie.  1906,  354. 
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Vercrbungsvcrhaltni^sc  reiner  Linien  fcstc^estellt  werden,  so  dafl,  wenn  sich 
Regelmäßigkeiten  dabei  ergeben,  diese  bei  der  Auslese  benutzt  werden 
können;  bei  Selbstbeiruchtern  könnte  durch  weitere  Versuche  mit  Sicher- 
lidt  nachgewiesen  werden,  dafi  Auslese  in  reinen  Linien  als  aoldie  nidit 
mehr  weitere  Veränderungen  mit  sidi  bringt,  in  weldiem  Fan  die  Fort- 
setsung  der  Auslese  bei  solchen  elier  unteibteiben  kdnnte.  Der  erste  Fall 
hat  geringere  praktbche  Bedeutung,  weil  reine  Linien  dem  Züchter  bei 
Frcmdbefruchtern  meist  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Auch  die  Beant- 
wortung der  '/weiten  Frage  ist  von  keiner  so  einschneidenden  Bedeutung 
und  ich  habe  oben  darj^clcj^'t ,  warum  die  I'ortset2ung  der  Auslese  mir 
seilest  dann  als  zweckmäßig  erscheint,  wenn  die  Frage  sicher  im  Sinne  der 
"Wirkungslosigkeit  der  Audese  in  reinen  Linien  beantwortet  wird. 

Zusammenlassung. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Arbeit  ist  bereits  eine  Zusammenfassung,  eine 
weitere  in  knappen  Sätzen  wird  im  folgenden  gegeben 

Je  nach  der  Art  der  Züchtung  —  Züchtung  durch  V'ercdelungsauslese, 
durch  Auslese  spontaner  V'ariationen,  durch  Formentrennung,  durch  Auslese 
nach  Bastardirung ,  durch  Benützung  von  Mittel-  und  Halbrassea  —  wird 
es  notwend^  sein,  das  Ausleseveriabren  zu  ändern,  ebenso  je  nachdem  die 
Pflanzen  nur  oder  vorherrschend  Selbst-  oder  NachbarbefrucJitung  oder  aber 
vorherrschend  Fremdbefruchtung  zeigen.  Die  versdiledenen  Verfahren  sind 
acliematisch  dargestellt  (Tabelle  I  und  II). 

Als  Vcredeluntisaiislesc-Züchtung;  bezeichne  ich  jene  Art  der  Züchtung, 
bei  welcher  die  individuelle  kleine  \'ariabilitat  bctiützt  wird. 

Die  ant^cfuhrten  Versuche  mit  \'eredelungsauslese-Züchtong  bei  Erbse, 
Hafer  und  Gerste  sprechen  für  die  hohe  Bedeutung  der  Linientrennung  und 
bestätigen  damit  die  Krgebnisse  der  Versuche  von  Johannsen. 

Der  sicherste  und  daher  zweckmäßigste  Vorgang  der  Dordiltihrung 
der  Veredelungsauslese  Züchtung  ist  jener  mit  nebeneinander  laufenden  In- 
dividualauslesen. 

Die  V'eredelungsauslese-Ziichtung  läßt  sich  mit  ständig  fortgesetzter 
Auslese  oder  mit  zeitlirh  besrhrrinktcr  Auslese  durchführen.  Auf  Frcmd- 
bestavibunf^  ani:;ewicsene  l'fian/en  machen  eine  mindestens  mehrere  Jahre 
hindurch  tortgesetzte  Auslese  notwendig.  Bei  .Sclb>tbefruchtern  kann  eine 
einmalige  Pllanzcn-  und  einmalige  Nachkommenauslcsc  genügen. 

Auch  bei  anderen  Arten  der  Züchtung  ist  das  Verfahren  mit  neben» 
einanderiaufenden  Individualauslesen  und  Fortsetzung  der  Auslese  vielfach 
mit  gutem  Erfolg  anwendbar. 

Der  F>folg  einer  Veredelungsauslese  wird  '^ich  bei  Selbstbefnu^tnng 
durch  Linientrennung,  bei  Fremdbefruchtung  durch  Linienreinigung  und 
Linientrennung  darstellen. 

Auch  das  X'erfahren  der  Masscnau^lrsc  kann  sclihelMich  bei  Veredelungs- 
auslese-Züchtung zu  Linientrennung  tuliren,  rascher  und  sicherer,  insbesondere 
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bei  selbstbefruchtenden  Pflanzen  wird  dieselbe  aber  bei  dem  Verfahren  <ler 
oebeneinanderlaufenden  Individualauslescii  erzielt. 

Die  Erhaltung  des  nur  durch  die  Auslese  erzielten  Erfolges  ist  dann 
weitgehend  gesichert,  wenn  die  Auslese  zur  Trennung  reiner  Linien  ge- 
führt bat 

Trotzdem  möchte  ich  für  die  Praxis  der  Zacfatung  die  ständige  Fort- 
Setzung  der  Auslese  bei  Veredelttn|^uslese*Züditung  auch  bei  Verwendung 
von  Pflanzen  mit  vOThenschender  Selbstbefruchtung  empfehlen  da:  l.  die 

Variabilität  nicht  aufgehoben  ist  und  sich  auch  in  reinen  Linien  (=  Indivi> 
dualauslesen)  bei  Selbstbefruchtung  dadurch  äußern  kann,  daß  durch  Va- 
riabilität grcHrren  Umfanges.  Mutabilität  neue  Linien,  entstehen  oder  selbst 
gewöhnliche  spontane  V^ariationen  mtjrpholugischer  Eigenschaften  auf- 
tauchen; 2.  Bastardirungen  (welche  auch  bei  Pflanzen,  die  gewöhnlich 
Selbstbefruditung  zeigen,  nicht  ausgeschlossen  sind)  neue  Formen  bilden 
können;  3.  die  Unmöglichkeit  des  Erfolges  der  Auslese  in  reinen  Unien 
nicht  erwiesen  ist;  wenn  auch  die  Unwirksamkeit  einer  solchen  Auslese 
sehr  deutlich  auch  wieder  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  hervorgeht; 
4.  die  Sicherheit  der  Beurteilung  bei  der  Auslese  gewinnt  und  die  stete 
ivontrolle  über  die  W'uchsigkeit  vorhanden  ist. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  praktischen  Erfolg  einer  solchen 
\'credelungsauslcse-Züchtung  ist  die  Heranziehung  möglichst  vieler  Indi- 
viduen %a  der  ersten  Auslese. 

Erfolg  einer  Veredelungsauslese  wird  am  »diersteir  geprüft  werden 
können,  wenn  man  Pflanzen  der  Ausgangsgeneration  ohne  Auslese,  aber 
unter  den  gleichen  äußeren  Verhältnissen  (Zuchtgarten)  wie  die  Elitepflanzen 
durch  Generationen  hindurch  weiterbaut.  Man  kann  dann  in  einem  Jahre 
Elitepflanzcn  und  gcwcihnlichcn  Nachbau  von  Ausgangspflan^en  miteinander 
vergleichen  und  ebenso  feldmäßig  gebaute  Absaaten  von  Elitepflanzeii  und 
feldmäßigen  Nachbau  von  Ausgangspflanzen.  Pflanzen  mit  vorherrschender 
Fremdbefruchtung  machen  bei  solcher  Prüfung  natürlich  ständige  Trennung 
notwendig. 

Hohenheim,  August  1906. 


AfcMv  für  RMten*  md  GQMlltcbafti-Biologic^  1907.  31 


Dlgltlzed  by  Google 


314 


EntwicklungsgeachichtUche  Gedanken  zur  Frage  der 
Kurzsichtigkeit  und  Weitsichtigkeit 

Von 

Dr.  ADOLF  STEIGER, 
Augenarzt  in  Zürich. 

Von  Ärzten  wie  von  gebildeten  Laien  ist  mir  schon  oft  <iie  Krage 
vorgelegt  worden,  wie  ich  mich  zu  der  vielfach  Ixhaupteten  Annahme  ver- 
halte, CS  möchte  die  Kurzsichtigkeit  (Myopie)  eine  nutzliche  Anpassung 
ia  entwiddungsgeschichtlichem  Sinne  sein.  Mit  wenigen  Worten  hatte  ich 
schon  vor  einigen  Jahren  an^lUidi  eines  Vortrages  an  der  Jahresversamm- 
lung der  schweizerischen  Gesellschaft  iUr  Scbulgesundheitspflege  Gdegeo- 
heit  genommen,  diese  grundsätzlich  —  theoretisch  und  praktisch  —  aufler- 
ordentlich  wichtige  Frage  zu  streifen,  und  ich  sagte  damals,  daß  nur  eine 
Cranz  oberflächliche  Auffii<;suni;  des  ,c[enialen  Gedankens  der  Anpassung  zu 
einer  solchen  Annahme  tuhren  konnte. 

Betrachtet  man  einerseits  die  l'hysiologie  der  Akkommodation  und 
<Ue  I^thologie  der  Kunssichtigkeit,  andererseits  das  Wesen  der  Anpassungs- 
vorgänge, so  wird  einem  in  der  Tat  nicht  recht  verständlich,  worin  eigent- 
lich der  Nutsen  dieser  ^»Anpassung"  liegen  solL 

Nun  habe  ich  auf  Grund  solcher  Äußerungen  von  den  Fragem  oft 
die  Antwort  erhalten :  also  hat  die  Myopie  mit  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Organi«:mus  im  Laufe  der  verschiedenen  Kulturstufen  seit  der  Mensch- 
werdung bis  auf  unsere  Tage  überhaupt  nichts  zu  tun! 

Diesen  entschieden  falschen  Schluß  zurückzuweisen,  soll  die  Aufgabe 
der  kurzen  Skizze  sein. 

Zwei  Gedankenreihen  sind  es  vornehmlich,  die  uns  bei  der  Erörterung 
dieses  Problems  leiten  müssen:  die  eine  aus  dem  Gebiete  der  Statistik,  die 
andere  aus  dem  der  Physioloi^ic. 

Auch  bei  den  niedersten,  bis  jetzt  in  genügender  Menge  untersuchten 
Naturmenschen  ist  die  Kurzsichtigkeit  gefunden  worden,  lind  zwar  nicht 
jene  lioi  hgradige  Form,  die  auch  hei  den  rurop,u'<rhen  X'olkcrn  die  Un- 
gebildeten etwa  m  der  nämlichen  Hauligkeit  befallt,  wie  die  Gebildeten, 
sondern  mäßige  und  geringe  Grade  ohne  irgendwehrhe  Anzddiea  «Säet 
Erkrankung  des  Auges,  insbesondere  des  Augenhintergrundes. 
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Freilich  möchte  idi  jene  Fälle  nicht  grundsätzlich  von  den  nachr 
folgenden  Überlegungen  ausadili^ei^  da  die  Unmöglichkeit  einer  scharfen 

-M>:^renzung  und  das  Vorkommen  von  beiden  Formen  in  der  gleichen 
hamilic  entwicklungsgeschichtlich  eine  gewisse  Bedeutung  hal)en  konnten. 

Die  Häufigkeit  der  Kurzsichtigkeit  unter  Natur\  f)lkern  ist  durchaus  von 
untergeordneter  Bedeutung.    Das  wesentliche  ist  die  iat^ache. 

Dazu  kommt  nun  die  folgende  Beobachtung.  EingeheiMfo  Unter» 
sucfaungen  an  Tausenden  von  Neugeborenen  unter  Kulturvölkern  haben 
zweifellos  dargetan,  da8  die  Kurzsichti|^cett  nur  ganz  ausnahmslos,  wenn 
überhaupt  jemals,  schon  gleich  nach  der  Geburt  vorhanden  ist. 

Diese  statistischen  Erhebungen  haben  aber  gleichzeitig  eine  weitere^ 
ungleich  wichtigere  Tatsache  enthüllt,  die  für  die  ganze  Auffassung  des 
Wesens  der  Myopie  von  hervorragender  Bedeutung  ist,  eine  Tatsaclie,  die, 
soweit  mir  die  Literatur  gerade  gegenwärtig  ist,  entfernt  nicht  immer  die 
gebührende  Würdigung  gefunden  hat  Wenn  wir  uns  erinnern,  wie  weit* 
gehend  bei  gesunden  ausgewachsenen  Neugeborenen  im  allgemeinen  die 
Obereinstimmung  in  Besug  auf  Gewidit  und  Körpergröße  ist,  so  mttssea 
wir  uns  sicherlich  wundern  über  die  großen  Schw  ankungen  der  angeborenen 
Kefraktionsverhältnisse.  Zwischen  ein  und  sechs  Meterlinsen  Übersichtig- 
keit!   Das  ist  der  Schluß  aus  einer  ganz  großen  Untcrsuchunf'<:rcihc. 

Dieser  außerordentlicii  große  Spielraum  ist  um  so  bedeutungsvoller, 
aii  er  ein  Organ  betrifft,  das  ja  gerade  vor  allen  andern  seinen  endgültigen 
Größenverhältuisscu  bei  der  Geburt  schon  am  nächsten  kommt 

Wie  nahe  mufi  da  der  Schluß  Hegen,  daß  diese  Untersdiiede  sich 
jederzeit  wieder  mehr  oder  weniger  vollkommen  werden  nadiweisen  lassen  — 
auch  in  viel  späteren  Lebensjahren.  Ich  habe  mich  kaum  über  etwas  so 
sehr  gewundert  im  Gebiet  der  phj^iologischen  Optik,  als  über  die  fast 
naive  Zumutung  an  dir  Natur,  das  menschliche  Auge  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Frille  genau  so  zu  gestalten,  daß  es  parallele  Strahlen  gerade 
auf  der  Metzhaut  zur  Vereinigung  bringen  müsse,  daß  es  gerade  „emme- 
trop"  sei. 

Schon  a  priori  war  das  eine  etwas  starke  Zumutung,  wenn  man  er« 
wägt,  daß  ein  Unterschied  von  V3  mm  in  der  Achsenlänge  schon  eine  mess- 
bare RefraktionsdüfTerenz  bewirkt,  obwohl  dieses  Fünftel  mm  nicht  einmal 
ViAo  ^  anterio'posterioren  Durchmessers  (der  Augenlänge  von  vorn  nach 
hinten)  ausmacht. 

Diese  Zumutung  springt  aber  noch  weit  mehr  m  die  Augen,  wenn 
man  sich  die  Schuankungen  der  beiden  hestiinmcnden  Faktoren  der  Re- 
Iraktion  etwas  naher  ansieht  Die  1  lornhaut,  die  mit  liiren  durchschiiittlicli 
etwa  43  Meterlinsen  Brechkraft  beinahe  der  gesaroten  Brecbkraft  des  Auges 
fiefert,  kann  auch  in  außerordentlich  weiten  Grenzen  variiren,  mindestens 
um  10  Dioptrien.  Mit  jeder  dieser  Krümmungen  finden  wir  H}rpermetropie 
(ÜbernchtigkeitX  Emmetropie  (Normalsichtigkeit)  und  Myopie  verbunden,  dh, 
es  treten  in  der  Achsenlänge  solche  Unterschiede  auf,  daß  sie  nicht  nur 
die  extremsten  Homhautkrümmungen  zu  kompensiren  vermögen,  sondern 
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daiiiixT  hinaus  gerade  den  abnormen  Brechungszustand  des  Auges  be- 
wirken können,  der  der  extremen  Hornhautkriimmunpf  entgegent^esetzt  i'^t. 
Und  nun  soll  —  bei  einer  X'ariabilitat  in  so  weiten  Grenzen  —  im 
Verlaufe  des  Lebens  bestandig  das  gleiche  Resultat  herauskommen !  Zeigen 
nicht  gerade  die  Untersuchungen  schon  aa  Neugeborenen,  daß  dem  nicht 
so  ist  und  nicht  so  sein  kann?  Das  ist  2u  vielveriangt,  selbst  dann,  wenn 
liian  tiefere  Gründe  fiir  die  Korrelation  dieser  beiden  Faktoren  auffinden 
sollte 

Die  große  Ungleich heit  bei  der  Geburt  einerseits  und 
die  außerordentliche  Varial) iiitat  der  die  Gesaintrefraktion 
b  e  s  t  i  m  m  c  n  d  c  n  F  a  k  t  o  r  e  ri  andererseits  m  a  c  Ii  c  n  d  a  s  A  u  f  t  r  e  t  e  n 
einer  geu  issen  Anzalil  von  reinen  Wachstumsmyopien  ge- 
radezu zu  einem  logischen  Postulat. 

Wollen  wir  nicht  den  Verhältnissen  einen  uneriaubten,  jeder  Analogie 
entbehrenden  Zwang  antun,  so  müssen  wir  dem  ausgewachsenen  Auge 
mindestens  die  gleichen  Grade  von  Refraktionsdiflerenzen  zugestehen,  die 
schon  die  Augen  der  Neugeborenen  zeigen.  Denn  es  wird  doch  niemand 
erwarten,  daß  etwa  das  normale  Wachstum  einen  Ausgleich  dieser  Unter- 
schiede herbeiführe.  Sehen  wir  nicht  j:^crade  im  Gegenteil,  daß  schon  bei 
der  Geburt  grotSc  Kinder  im  Laufe  der  I  .ntwicklung  ihre  angeborene  Über- 
legenheit durch  stärkeres  Wachstum  noch  steigern,  während  umgekehrt 
schon  anfänglich  kleine  Kinder  durch  geringeres  Wachstum  noch  mehr 
zurückbleiben? 

Soweit  wollen  wir  indessen  nicht  einmal  gehen.   Wir  verlangen  nur 

durchschnittlich  gleiches  Wachstum  und  k^)mmen  damit  schon  mit  Not* 
wendigkeit  auf  eine  beträchtliche  Schar  von  Kurzsichtigen.  Herrheiser 
fand  bei  in>^"^  Ncuc^cliorcncn  ein  bis  sechs  Dioptrien  Ubcrsichtigkeit  und 
einen  Durchschnitt  \on  2.5  Dio])trieii.  .Nehmen  wir  nun  ganz  schcmati«ch 
bis  lur  völligen  Entwicklung  des  Auges  ein  \\  acli>tum  von  ungefähr  2,3 
Dioptrien  an,  so  müssen  notwendigerweise  viele,  oder  wenigstens  mandie 
Augen  schon  kurzsichtig  sein,  während  noch  lange  nicht  alle  ihre  Über« 
sicfatigkeit  verwachsen  haben  nnd  sie  nie  mehr  verlieren  werden»  solange 
nicht  padiologische  Verhältnisse  mitspielen. 

Nun  wird  man  freilich  einwenden,  ilati  die  erwähnten  Untersuchunt^en 
5ich  auf  Kinder  aus  Kultur%'nlkcrn  beziehen  und  daß  ein  Rücksclüuß  auf 
Kinder  unziviüsirtcr  Völker  nicht  statthaft  sei. 

Ohne  eitle  -^awisse  tjrundsatzliche  Berechtigung  dieser  Ein.^prachc  zu 
unterschätzen,  mochte  ich  nur  folgendes  bemerken:  Das  Auftreten  von 
M)-opie  bei  Naturmenschen  macht  es  von  vornherein  wahrschdnlich,  daß 
die  Unterschiede  nur  quantitative  sein  werden.  Das  Schwanken  in  den 
angegebenen  oder  in  ähnlichen  Grenzen  wird  eben  eine  Eigenschaft  des 
menscliHchen  .Auges  sein.  Ob  tlie  Kultur  diese  Schwankungen  verstärkt 
oder  abgeschwächt  haben  kcmnte,  ist  zwar  eine  überaus  wichtit^c,  abe'^ 
dennoch  L'an?,  sekundäre  Frage.  Ich  war  in  Zürich  im  \'erlaufe  der  Jaiiic 
in  der  Lage,  schon  hunderte  von  opbthalraomctrischen  Messungen  an 
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israelitischen,  russischen,  polnischen  und  italienischen  Kindern  von  6 — y 
Jahren  aus^tiiführen.  Keine  dieser  Nationen  zeifite  eine  nachweisbar  größere 
i 'bereinstimmung  der  Hornhautkrümmungen,  alle  zeigten  die  früher  ange- 
führten Schwankungen.  Gewiß  halte  ich  Messungen  an  Neugeborenen  unter 
unkultivirten  Völkern  für  sehr  wünschenswert  und  ich  bin  uberzeugt,  daß 
sie  meine  Anschauungen  bestätigen  würden. 

Wir  glauben  daher,  aus  den  statistischen  Erörterungen  auf  eine 
Wadistumsmyopie  schliefen  zu  müssen. 

Freilich  beweisen  alle  Untersuchungen  die  bedeutend  größere  Häufig- 
keit der  Kur/sichtigen  unter  Kulturvölkern,  wenn  auch  wirklich  vergleich- 
bare Messungen  nur  wenige  vorliegen.  Ich  will  einzig  daran  erinnern,  daß 
unter  mehr  als  3OCXX)  Kindern  der  ersten  Schulklas^r  in  Zürich  nur  eine 
iiautigkeit  der  reinen  Myopie  von  1  %  gefunden  wurde,  dali  also  zur  Fest- 
Teilung  eines  einzigen  Falles  von  Kurzswlitigiceit  durdischnittüch  hui^ert 
Untersudiungen  notwendig  waren.  Nun  vergleiche  man  damit  die  geringe 
Anzahl  der  Untersuchten  niederer  Rassen  1 

Ubi^ens  ist  auch  unter  Kulturvölkern  die  Häufigkeit  der  Myopie 
keineswegs  übereinstimmend.  Ob  hier  das  Alter  der  Kultur  ausschlag- 
gebend ist,  oder  anthropologische  Unterschiede  oder  noch  andere  Faktoren, 
ist  eine  Frage  für  sich.  Auf  alle  P'älle  bestehen  unter  den  kulturell 
extremsten  Völkern  große  I  lauligkcitsdifferenzen. 

Und  nun  entsteht  die  Frage,  wie  wir  eine  solche  Zunahme  der  Kurz- 
siditigkeit  eridären  wollen. 

Der  Anfangspunkt  muß  in  erster  Linie  die  Erkenntnis  sein,  daS 
durch  primäre  Variation  die  Refraktion  des  menschlichen  Auges  um  Emme- 
tropie  oder  leichte  Hypermetropie  herumpendelt,  daß  vielleicht  die  Mehr» 
zahl  der  Augen  annähernd  auf  unendlich  eingestellt  ist,  daß  aber  ein  ge- 
wisser, imbekannter  Prozentsatz  auf  stärkere  Übersichtigkeit  und  Kurz- 
sichtigkciL  entfallt.  Ich  liL-tone  —  auch  auf  Übersichtigkeit!  Denn  das 
weiß  jeder  Augenarzt  und  jeder  nimmt  das  ohne  weiteres  als  Tatsache 
Mn.  Ist  die  unvermeidlidie  logische  Konsequenz  nicht  die,  dafi  auch  Aus- 
schläge nach  der  anderen  Seite  des  physiologischen  Mittels  fallen  müssen? 

Nun  mache  man  sich  die  Stellung  der  Myopen  unter  den  primitivsten 
.Kulturverhältnissen  klar. 

Schon  die  tmlKaufsichtigte  Jugend  wird  mit  schlechter  Fernesehschärfe 
weit  mehr  den  Gefahren  dieser  Kulturstufe  ausgesetzt  .sein.  Unter  den 
Erwachsenen  aber  muß  für  Jagd  und  Krieg,  also  lur  zwei  im  Kampf  ums 
Dasein  hervorragend  wichtige  Beschäftigungen,  der  Kurzsichtige  so  sehr 
im  NaditeU  sein»  dafi  er,  entweder  überhaupt  als  untauglich  gelten  oder 
doch  mindestens  viel  häufiger  erliegen  wird.  So  hat  denn  diese  Variation 
beständig  mit  viel  größeren  Sdiwierigkeiten  der  Existenz  und  der  Fort- 
pflanzung zu  kämpfen,  als  die  normalsichtigen  oder  übersichtigen  Stammest 
genossen.  Üas  Resultat  kann  nur  eine  fortwährende  mehr  oder  weniger 
reichliche  Ausmerzung  solcher  ungeeigneter  FIcmentc  sein. 

Für  die  nach  der  anderen  Seite  des  Gewalthaufcns  abändernden  Augen, 


Digitized  by  Google 


31« 


Adolf  Steiger: 


für  die  Hypermetropie,  inlt  uiesc  Auslese  nicht  ein,  oder  doch  nur  in  viel 
beschränkterem  Matkr,  üI)wo1iI  übersichtige  Augen  freiUch  nichts  weniger 
als  ideal  sind.  Warum  die  Auslese  vor  ihnen  1  lalt  macht,  ist  nicht  schwer 
2tt  verstehen.  Eb  verträgt  ^ch  eben  jeder  Kulturzustand  sehr  wohl  mit 
nicht  allzu  schweren  Formen  dieser  Abweichung.  Zudem  äufiert  sich  die 
aus  dieser  Augenform  resultirende  Inferiorität  bei  geringen  und  mäfiigen 
Graden  erst  in  einem  viel  späteren  Alter  des  einzelnen  Trägers. 

Lassen  wir  nun  in  das  Leben  der  primitivsten  Menschen  eine  ge- 
wi-'se  Kultur  eintreten!  \\'as  wird  die  Folpe  «;ein  ?  Vielleicht  in  erster 
Linie  durch  bessere  t  )rL,Mnisat!()n  eine  geringere  Gefahr  für  den  einzelnen. 
Davon  zieht  naturlich  der  am  meisten  Nutzen,  der  unter  gciahrlicheren 
Verhältni^en  am  metsten  ausgesetzt  war«  also  unter  den  zutreAenden  Be« 
dingungen  unter  anderen  vor  allem  auch  der  Kurzsichtige. 

Dann  ist  mit  steigender  Kultur  unvermeidlich  eine  relative  Zunahme 
und  Höherwertung  der  Arbeit  in  der  Nähe  verbunden.  Gebrauchs*  und 
Schmuckgegenständc  können  von  leicht  Kurzsichtigen  in  der  ersten  Hälfte 
des  Lehens  mindestens  so  g;ut  hergestellt  werden,  wie  von  Normal-  und 
l'hersichti^en.  In  der  zweiten  Hälfte  aber  kann  geradezu  eine  Überlegen- 
heit der  früher  untauglichen  Myopen  eintreten. 

Damit  wird  zweifellos  dieser  Variante  des  Menschen  —  dem  Myopen 
—  der  Makel  einstiger  Inferiorität  mehr  und  mehr  genommen  oder  er 
wird  wenigstens  abgeschwächt  und  es  treten  nach  und  nadi  günstigere 
Erhaltungs-  und  Fortpflanzungsbedingungen  für  ihn  ein. 

Dieser  Prozefi  mul3  die  zunehmende  Kultur  beständig  begleitet  haben. 
Damit  ist  schon  gesagt,  daß  die  Kultur  wirklich  an  der  Zunahme  der 
Myopie  mit  schuldig  i-^t.  I  reiHch  tjcnu^n  dieser  Gedankengang  keineswegs, 
uro  die  i überhandnähme  der  Kur/sichtigkeit  hinreichend  zu  erklaren. 

Die  Auslese  ist  eben  nur  einer  der  tatigen  Faktoren.  Aber  so  viel 
scheint  mir  sicher  zu  sein,  dafi  sich  der  Gedanke  einer  primären  Variabilität 
nicht  konsequent  durchdenken  läfit,  ohne  unausweichlich  zu  einer  gewissen, 
vielleicht  sogar  bedeutenden  Zunahme  der  Myopie  zu  (Uhren. 

Wie  ganz  anders  aber  sieht  eine  solche  Abhängigkeit  von  der  Kultur 
aus,  als  die  Annahme,  das  Auge  habe  si(  h  unter  den  neuen  Anforderungen 
aus  einem  durchaus  normalen  Auge  wirklic  Ii  in  ein  kurzsichtiges  verwandelt. 
Nicht  durch  eine  Änderung  geschah  diese  erste  Vermehrung  der  Kurz- 
sichtigen, sondern  durch  eine  weniger  hartiierzige  Auswahl. 

Damit  war  aber  gleichzeitig  eine  andere  Gefahr  herantbesdiworen. 
Mit  der  Zunahme  der  M}'opic  und  der  im  allgemeinen  bei  den  meisten 
menschlichen  Stämmen  herrschenden  Fanmixie  mufite  die  Aussicht,  auf 
erblichem  Wege  kurzsichtig  /u  werden,  beständig  wachsen.  Das  liegt  ja 
auf  der  Hand.  Panmixie  einerseits  und  gleichzeitige  Abschwächung  der 
Ausmerzung  muß  tias  Niveau  herunler<iriirkf  n.  Die  Aufsicht  einer  Sanimng 
durch  bessere  keime  ist  un^trt  iiiLy  riu^cr,  als  die  Gefahr  einer  Summirung 
ungunstiger  Anlagen,  Man  kann  ja  Irt  i'ich  vcr>chiedcncr  .Ansicht  darüber 
.sein,  ob  eine  Kumulation  der  Vererbung  zustande  komme  durch  die  Ab- 
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stammung  von  zwei  in  gleicliem  Sinne  fehlerhaften  Eltern,  eine  Kumulation 
im  Sinne  einer  Potenzirung.  Aul  aUe  Fälle  aber  ist  eine  Zu- 
nahme der  Häufigkeit  fast  selbstverständlich. 

Also  vidieicht  nicht  in  erster  Linie  —  zeididi  gedacht  —  dadurch,  daß 
die  Kultur  mehr  Kurzsichtig^e  schafft,  nimmt  deren  Zahl  mit  steigender 
Kultur  zu,  sondern  weil  die  zunehmende  \''erwendbarkeit  der  Myopen  einen 
früher  außerordentlich  schwerwiegenden  Mangel  zu  einem  erträs^Hchen,  ja 
unter  Umstanden,  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen,  zu  einem  Vorteil 
verändert  hat 

Manche  Forscher  haben  darauf  hingewiesen,  daß  gerade  die  w^enigen 
Myopen  mäßig  kultivirter  Völker  sich  mit  Nahearbeit  be&ssen,  &  &  die 
einzigen  des  Lesens  und  Schreibens  Kundigen  seien.  Daraus  wurde  dann 
l^eich  ein  voreiliger  Schluß  gezogen:  Seht  einmal,  wie  unvermeidlich  diese 
Art  von  Rescliäftigung  die  Augen  ruinirt !  Der  einzige ,  der  sich  dem 
\  '-rderblichcn  Lesen  und  '^clireiben  hingegeben  hat,  mußte  die  neumodische 
Kunst  schon  mit  Kurzsiciitigkeit  erkaufen!  Nun  kann  aber  die  Reihen- 
folge der  Erscheinungen  auch  umgekehrt  sein.  Stelle  man  sich  einmal 
vorurteilslos  vor,  was  Ursache  und  was  Wirkung  sein  konnte. 

Ich  will  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wirldiddceit  des  gewöhnlich  an- 
genommenen Sachverhaltes  für  viele  Fälle  ohne  weiteres  gelten  lassen. 
Liegt  aber  für  jene  Zeiten,  in  denen  nur  wen^e  sich  aoldie  Künste  wie 
Lesen  und  Schreiben  aneigneten,  nicht  eine  viel  gröfiere  Wahrscheinlichkeit 
ftir  den  p;enau  umgekehrten  Gang  der  Ereignisse  vor? 

Das  erste  Glied  in  dieser  Kette  der  Entwicklung  war  die  perinfi^ere 
Taugflichkeit  des  Kur/sichtigen  für  die  fTcw«ihnlichen  Anforderungen  an 
das  Sehorgan  auf  dieser  Kulturstufe.  Der  Kurzsichtige  war  dort  nicht 
brauchbar.  Das  zweite  Glied  aber  bildete  die  Beobachtung,  daß  diese 
Minderwertigkeit  auf  kurze  Distanzen  nicht  bestand.  Der  Schluß  ist  einfach 
genug.  Dazu  kam  nun  ein  drittes  Glied.  Mit  zunehmendem  Alter  war 
der  einst  durch  seine  Kur/.siclitigkeit  zur  Nahearbeit  verurtetite  besser  ge- 
stellt, als  seine  normalen  Mitmenschen.  Schluß  dieser  Kette ;  Man  sah,  daß 
für  einen  solchen  Kurzsichtij^en  Lesen  und  Schreiben  besser  war,  daß  er 
diesen  Fehler  zu  seinem  Vorteil  ausnützen  konnte.  Das  Vorteilhafte  be- 
zahlt sich  aber  immer  in  der  Matur. 

Nun  verfolge  man  diesen  Gedanken  durch  Generationen  und  Gene^ 
lationen. 

Wir  sehen  auch  heute  noch,  daß  der  gleiche  Beruf  ein  Jahrhundert 
und  mehr  sich  in  der  gleichen  Familie  vererbt  Warum  wohl?  Unter 
anderen  Gründen  sicherlich  auch  deshalb,  weil  man  dafür  geeignet  ist. 
Plötzlich  aber  schlafet  einer  aus  der  Art,  wie  man  zu  sagen  pflci^'t.  Er 
wird  statt  Pfarrer  Schreiner  oder  Landwirt  oder  Förster.  Und  nun,  wie 
nierkwürdiKl  Der  wird  nun  nicht  kurzsichtig!  Vielleicht  weil  er  nicht 
studirt  hat?  Vielleicht  vielleicht  aber  auch  umgekehrt.  „Er  ^clilug 
aus  der  Art"  Was  heißt  das?  Doch  wohl,  daß  er  erblich  nodi  wesent- 
liche andere  Einflüsse  hatte,  als  dte  in  seiner  Familie  in  erster  Linie  durch 
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Generationen  am  auffallendsten  sich  zeigenden.  Deshalb  wollte  er  nicht 
studieren  —  er  neigte  nach  einer  anderen  Richtung,  einer  Riditung, 
die,  wenn  wir  sie  genügend  weit  zurückverfolgen  könnten,  als  Atavismus 

sich  entpuppen  müßte.  Mit  dieser  ^cisti^'eti  Organisation  wciclit  er  vom 
geraden  Wej^  der  Vcrerbun};  ab,  er  kommt  unter  den  Kinriuü  anderer  erblicher 
Faktoren.  Unter  diesen  finden  wir  aber  auch  das  Auge  der  N'orfahren  

Ich  meine  nur,  daß  es  sehr  schwer  ist,  unter  solchen  Verhältnissen 
immer  Ursache  und  Wirkung  genau  zu  schmdtm  und  daO  man  bis  jetzt 
mehr  der  vielleicht  näheiii^enden,  deshalb  aber  noch  lange  nicht  sicheren 
Gedankenrichtung  folgte. 

Es  gibt  noch  eine  weitere  Beobachtung,  die  mich  oft  über  die  Frage 
der  primären  unter  zwei  eng  verbundenen  Erscheinungen  hat  nachdenken 
lassen.  Wenn  der  Augenarzt  zwei  Geschwister  vor  sich  liat,  von  denen 
da>^  eine  normal,  das  andere  kurzsichtig  ist,  so  kann  man  eins  gegen  zehn 
und  mehr  wetten,  dali  das  kurzsichtige  mehr  liest,  als  das  andere.  Selbst- 
verständlich !  Höre  ich  sagen.  Das  ist  eben  die  Ursache  der  Kurzsichtigkeit, 
die  Ursache  der  verschiedenen  Refraktion  der  beiden  1 

Es  kann  so  sein  und  wird  auch  oft  genug  zutreffen.  Sicher  aber  ist  es 
öfter,  vielleicht  ^nz  überwiegend  häußg  umgekehrt 

Wie  nahe  liegt  schon  der  Gedanke,  das  kurzsichtige  Kind  habe  bei 
seiner  sclilcchten  Fernesehschärfe  weniger  Frpude  und  weni*:jer  Interesse  am 
kindlichen  Spiel  im  Freien  und  an  der  \atiir.  l^s  finde  c\)cn  die  groUcre 
Befriedigung  bei  einer  Beschäftigung  in  der  Niüie.  ücwiü  ist  etwas  Richtiges 
an  diesem  Gedanken. 

.  Die  Brille,  die  eine  gute  Feraesehschärfe  verschafft,  vermag  aber  die 
Gewohnheiten  des  Kindes  nur  selten  wesenüich  zu  beeinflussen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  mu8  also  tiefer  liegen.  Ob  nicht  die 
Sucht  zu  lesen  ebensoselir  ein  Erbteil  ist,  wie  die  Neigung  zur  Kurz- 
sichtigkeit ?  Ich  zweifle  nicht  daran.  Es  vererben  sich  ja  viel  unzusammcn- 
hangendere  Eigen-^chaften,  als  solche  von  Auge  und  Gehirn.  Gewisse 
Familien  -^ind  durch  die  erbliche  Orgatusatitni  ihrer  Augen  seit  Generationen 
in  eine  bestmimte  Richtung  der  kulturellen  Entwicklung  mit  mehr  oder 
weniger  iSotwendigkeit  hineingetrieben  worden,  Haben  ihre  geistigen  Eigen- 
schaften in  diese  Richtung  gepaßt,  so  stand  ihnen  eine  grofie  Entwicklungs- 
mög^chkeit  bevor,  haben  diese  Eigenschaften  aber  gefehlt,  so  wurden  sie 
aus  dem  Felde  geschlagen  oder  doch  zu  niederen  Nahearbeiten  verurteilt 
Natürlich  geschah  und  geschieht  das  nicht  in  einer  einzigen  Generation  und 
läßt  sich  auch  nicht  <o  einfach  verfolgen,  weil  dicker  eine  Faktor  des  Auf- 
und  Ah^tcigcns  der  ( lesclilechter  sich  tausendfach  verschlingt  mit  einer 
Menge  \  (jn  anderen  llintiusien  aller  Art 

Wir  müssen  uns  vor  allem  hüten,  in  solchen  Fragen  mit  unseren 
gegenwärtigen  Verhältnissen  allzuviel  beweisen  zu  wollen.  Heute  sind  die 
Erscheinungen  der  Kultur  viel  zu  verwickelt,  als  daß  ein  Herausschälen 
der  treibenden  Momente  mit  auch  nur  einiger  Sicherheit  möglich  wäre. 
Früher  aber  lagen  die  Verhältnisse  einfacher.    Leider  besitzen  wir  aus 
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jenen  Zeiten  keine  statistischen  Stutzen  zur  Ikf^Tündung  solcher  Auffassungen, 
ja  sogar  die  Einzelfalle  sind  schwer  zu  beurteilen,  weil  die  allgemeine 
Kenntiüs  der  Reffaktiooen  eine  Emiageoschaft  der  letzten  Jahrhunderte, 
das  genauere  Verständnis  aber  Ubertiaupt  erst  dne  Errungenscfaaft  der 
letzten  Jahrzehnte  ist  Man  braucht  indessen  nur  vorurteilslos  naturwissen- 
schaftlich zu  denken,  um  zu  erkennen,  wie  oft  tn  der  Myopiefrage  Ursache 
und  Wirkung  verwechselt  worden  sind. 

Das  Fehlen  g^enüpender  Beweise  für  die  Anzahl  der  Kurzsichtigen  in 
früheren  Zeiten  darf  in  keiner  Weise  als  Hinweis  auf  eine  ganz  geringe 
Zahl  solcher  Falle  gedeutet  werden.  Die  ersten  zuverlässigen  Untersuchungs- 
reihen liegen  nicht  viel  mehr  wie  eine  Generation  zurück.  Sie  zeigen 
durchaus  sdion  genau  unsere  heutigen  Häuligkeitsverhältnisse.  HsA  nun  in 
den  letzten  40  Jahren  keine  Zunahme  stattgefunden  —  es  ist  sogar  schon 
von  einer  Abnahme  gesprochen  worden!  —  so  können  wir  ganz  getrost 
annehmen,  dati  die  Häufigkeit  der  Myopie  nicht  im  letzten  Jahrhundert 
entstanden,  sondern  —  entdeckt  worden  ist  Ein  nicht  ganz  unwesent* 
Ucher  Unterschied! 

Es  ist  unglaublich,  wie  mangelhaft  auch  heute  noch  —  selbst  unter 
Gebildeten  —  das  Verständnis  lUr  die  Refraktionen  ist  Jeder  Augenarzt 
wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  beliaupte,  daS  man  tagtäglich  kurzsichtige 
Augen  alter  Leute  nicht  nur  als  normal,  sondern  als  besonders  hervor- 
ragend  gute  Augen  preisen  hört  Hat  doch  selbst  der  gro6c  Böcklin  sich 
täuschen  lassen.  So  las  ich  einst,  wie  sehr  er  sich  aus  technischen  Er- 
wägungen vor  den  Gemälden  einzelner  altitalienischer  Meister  über  die 
großartigen  Augen  dieser  Kinder  einer  weniger  verdorbenen  Zeit  wunderte. 
Die  Krkiarung  ist  für  den  Eingeweihten  einfach  genug:  nicht  weil  jene 
Augen  besonders  gut,  sondern  weil  sie  kurzsichtig  waren,  konnten  sie  das 
Staunenswerte  vollbringen. 

Ich  sagte,  daß  —  zeitlich  —  in  erster  Linie  die  mit  steigender 
Kultur  abnehmende  Ausmerzung  von  Trägem  der  myopischen  Variation  zum 
Anwachsen  dieser  Augenform  beigetragen  haben  müs'--e.  Ich  gab  also  schon 
zu,  daö  dies  nicht  der  einzige  Faktor  ist.  Und  damit  kommen  wir  den 
landläufigen  Anschauungen  schon  wesentlich  näher.  Es  kann  in  der  Tat 
gar  kein  Zweifel  aaruuer  bestehen,  ilaü  die  anhaltende  Arbeit  auf  kurze 
Distanz  unter  besonderen  Verhältnissen  dem  Entstehen  der  Myopie  Vor- 
schub leistet,  daß  also  neben  der  ursprünglich  umgekehrten  Beziehung 
wiiklich  Nahearbeit  Ursache  und  Kuizsiditigkeit  Wirkung  sein  muß. 
Wenigstens  in  der  Jugend,  Aber  Vorsdiublcistcn  und  \'erschulden  ist 
zweierlei.  Es  scheint  mir  sogar  ein  sehr  gewichtiger  Unterschied  zwischen 
beiden  zu  bestehen. 

1  )as  Anstellten  von  Grad  und  Mäufi£5[kcit  der  Myopie  geht  nach  viel- 
fachen lieübachtungen  durchaus  nicht  der  geleisteten  Augenarbeit  parallel 
sondern  folgt  eher  der  Wachstumskurve.    Grofie  Vorstöße  werden  etwa 
um  das  zwölfte  und  um  das  1$.  bis  16.  Altetsjahr  gemacht  eben  gerade 
zur  Zdt  des  größten  Wachstums. 
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Nun  ist  man  gleich  mit  der  Erklärung  zur  Hand,  zur  Zeit  dieses  er- 
giebigsten Wachstums  seien  eben  die  Organe,  vor  allem  auch  die  Aagen<- 
häutie,  besonders  zart  und  zur  Nachgiebigkeit  bereit  Ich  habe  mich  nie 
zu  einer  solchen  qui-pro-quo-Theorie  aufschwingen  können.  Liegt  es  nicht 
unendlich  viel  näher,  in  ilicscr  Zeit  auch  für  das  Auge  ein  erhöhtes  Wachstum 
anzunehmen?  FreiUch  entsteht  nun  die  Frage,  warum  dieses \\'achstum  fje- 
radc  den  anterio-posteriorcn  Durchmesser  betreft'e.  Wer  aber  hat  auch  nur 
annähernd  solche  Erfahrungen  über  die  anderen  Durch niesücr,  wie  über 
diesen?  Wer  kann  behaupten,  daß  gleichzeitig  nicht  auch  die  anderen 
Durchmesser  mehr  «rachsen»  als  zu  anderen  2Seiten?  Doch  geben  wir 
gerne  einen  Unterschied  zu,  wir  erkennen  an,  daß  dieses  Wadastum  nicht 
mehr  das  unverfälschte,  ursprüngliche  Wachstum  des  primitiven  Menschen- 
auges ist,  daß  sich  hier  wirklich  etwas  durch  die  Kultur  geändert  hat 
Denn  die  Tatsache  der  Zunahme  der  Myopie  durch  die  Nabearbeit  ist 
nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.    Was  aber  ist  dieses  Etwas? 

Die  heute  wohl  am  meisten  im  Vordergrund  stehende  Theorie  der  Ent- 
stehung der  Kurzsichtigkeit  schuldigt  in  erster  Linie  die  Konvergenz  an. 
Durch  die  Nahearbeit  wird  ein  Druck  von  selten  der  Augenbewegungs- 
muskeln auf  den  Augapfd  ausgeübt  Dieser  Druck  drückt  das  Auge  in 
die  Lange, 

Nehmen  wir  diese  Theorie  ohne  weiteres  an.    Was  folgt  für  uns 

daraus? 

In  er<ter  Linie  nur,  daß  bei  vielen  Individuen  unter  diesem  Druck 
Kurzsichtigkeit  entsteht,  bei  der  Mehrzahl  aber  nicht  Warum  dieser 
Unterschied? 

In  zweiter  Unie,  daß  diese  Wirkung  nur  in  der  Jugend  eintritt  später 
nicht  mehr  oder  doch  nur  so  ausnahmsweise,  dafi  diese  Ausnahmen  die 

Auffassung  nicht  beeinflussen  können.   Warum  diese  zeitliche  Begrenzung? 

Für  diese  zweite  Frage  sind  wir  um  eine  durchaus  verständliche  Ant- 
wort nicht  verlegen.  Eben  weil  das  Wachstum  abgeschlossen  ist!  Die 
Entstehun!;  der  K  u  r  z  si  ch  ti  g  k  c  i  t  ist  für  viele  Individuen 
nur  ein  modifizirtes  Wachstum. 

Die  Frage  der  Auswahl  dagegen,  die  Frage,  warum  der  eine  betroffen 
wird,  der  andere  nicht,  beantworten  wir  mit  dem  Schlagwort  „Dispo- 
sition". Darüber  hinaus  kommen  wir  vorläufig  noch  nicht  Freilich  ist 
die  Disposition  nicht  etwas  detn  Menschen  wie  eine  Etikette  Aufgeklebtes. 
Disposition  liegt  tiefer  —  sie  ist  erblich  übertragene  Keimes- 
eicrcntümlichkeit.  Ob  man  wi«s<;c,  worin  sie  besteht,  ist  eine  Frage 
für  sich.  Sicher  aber  i>t,  daU  sie  mit  dem  KeiiTiiilasma  übertragen  w  erden 
muß.  l'-inige  Kinder  der  gleiclicn  Familie  haben  sie,  andere  nicht  —  alle 
aber  arbeiten  unter  den  nämlichen  äu£kren  Bedingungen.  Jene  werden 
kurzsichtig,  diese  nicht  Es  gibt  keine  stichhaltige  Überlegungen  und 
keine  sicher  bekannten  Tatsachen,  die  sich  mit  dieser  Anschauung  nicht 
vereinigen  ließen.  Warum  das  eine  Kind  der  gleichen  Familie  kurzsichtig 
wird,  das  andere  aber  nicht  das  bat  allzuoft  für  ein  großes  Problem  ge* 
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gölten.  Diese  Ersrlieinunfr  ist  eben  nur  ein  einfacher  Ausdruck  der  tausend- 
fältig bekannten  1  atsache,  daß  die  Kinder  dem  Vater  oder  der  Mutter  oder 
mit  Übergehung  der  Eitern  irgend  einem  der  Vorfahren  nachschlagen 
können.  Nicht  nur  im  allgemeinen  Aussehen  oder  im  geistigen  Gesamt- 
wesen, sondern  in  unzähligen  Einselztigen.  Darttber  braudien  wir  uns  ge> 
rade  bei  der  Frage  der  Myopie  den  Kopf  nicht  zu  zerbrechen  —  das  ist 
ein  Problem  der  allgemeinen  Vererbungstheorie  und  durchaus  nicht  etwa 
für  die  Kurzsichtigkeit  besonders  charakteristisch. 

Viel  wichtiger  ist  für  uns  die  Frage,  wie  es  denn  überhaupt  unter 
stärkerem  Druck  zu  einer  solchen  DefonnsUioa  kommen  könne,  worin 
diese  Dispusition  bestehe. 

Da  sind  nun  zwei  zunächst  liegende  Möglichkeiten  ins  Auge  zu  fassen. 
Einmal  könnte  die  Struictur  der  Augenhäute  derart  variiren,  dafl  bei  den 
einen  der  hintere  Pol  weniger  Widerstand  zu  leisten  vermöchte,  als  bei 
anderen.  Analogien  lassen  sich  an  den  vei9chiedensten  Geweben  und  Or- 
ganen finden. 

Dann  aber  könnten  die  anatomischen  Bcdingunp^en  der  Ums^ebunfr 
des  Augapfels  verschieden  sein.  Jedermann  weiÜ,  wie  sehr  die  einzelnen 
Rassen  hinsichtlich  des  Schadelbaues  dilieriren  und  wie  sehr  die  einzelnen 
anthropologischen  Typen  innerhalb  der  gleichen  Rasse  und  des  gleichen 
Volkes.  Da6  daartige  E^entümUchkeiten  vererbt  werden,  liegt  auf 
der  Hand. 

Nun  ist  einleuchtend,  daß  eine  verschiedene  Konfiguration  des  Schädels, 

vor  allem  der  Umf^'ebung  des  Auges,  die  Insertion  und  damit  die  Wirkung 

auf  das  Auge  für  eine  Reihe  von  Muskeln  zu  modifizircn  vermag.  Daraus 
können  ungezwunfren  „disponirende  Momente"  entstehen.  Ob  das  gerade 
die  v\  ichtigsten  sind,  kommt  bei  dieser  grundsätzlichen  Erörterung  weoiger 
in  Betracht 

Ich  habe  nie  billigen  können,  daß  S  t  i  1 1  i  n  g  so  energisch  angefochten 
worden  ist  Wer  die  Einwirkung  des  Muskeldruckes  annimmt  —  und  die 
Anhänger  der  Konvergenztheorie  müssen  das  tun  der  hat  in  den 
Forschungen  St  Illings  einfach  einen  Versuch  zu  erblidcen,  die  Dispo- 
sition anatomisch,  beziehungsweise  anthropologisch  zu  erklären.  Keiner 
seiner  Gegner  hat  e!n<'  bioK^gisch  plausiblere  Erklärung  gefunden. 

Ob  St  Illing  in  (icii  Kinzelheitcn  seiner  Theorie  recht  h;it  oder  nicht, 
wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Darin  aber  scheint  er  mir  auf  richtiger 
Fährtc  zu  sein,  daß  die  erbliche  Übertragung  des  Knochenbaues  Be- 
dingungen zur  Entstehung  eines  größeren  Druckes  auf  das  Auge  bei  der 
Nabearbeit  übertragen  kann. 

Damit  hat  er,  wie  ich  glaube,  grundsätzlich  einen  wichtigen  Faktor 
der  wahrscheinlich  ziemlich  komplexen  Disposition  erkannt 

Wenn  also  die  erhöhte  Kultur  einerseits  die  Kurzsichtigen  nicht  mehr 
sij  ausgiebig  ausmerzt,  wie  in  den  primitivsten  Zeiten,  so  wirkt  sie  anderer- 
seits dadurch  noch  ungleich  mehr  im  Sinne  der  Zunahme  der  Myo])ie,  daß 
sie  durch  die  allgemeine  Vcrbrciluni;  der  Nahearbeit  einen  weit  größeren  Teil 
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jener  Individuen  zu  sch.iUif^cn  in  der  I^gc  ist,  die  tur  das  Zustandekommen 
dieser  Anomalie  besonders  geeignet  sind  —  eben  diejenigen,  die  als  Keimes- 
aiüage  die  Eigentamlicfakeit  in  sidi  tragen,  einem  durdi  die  Konvergenz 
herbeigeführten  Druck  auf  das  Auge  weniger  Widerstand  entgegensetzen 
zu  können. 

Variabilität  der  primären  Refraktionsverhältnisse  und 
X'ariabilität  der  als  Disposition  wirksamen  besonderen 
\' c  rhältnisse  betratrhtcn  wir  als  ätiologische  Momente 
erster  Ordnung.  Die  i'aktoren  aber  tur  die  Ausnutzung 
dieser  Disposition  —  heißen  diese  Faktoren  nun  so  oder  anders  — 
sind  für  uns  ätiologische  Momente  zweiter  Ordnung. 

Mit  dieser  Zweiteilung  der  Entstehungsweise  der  Myopie  werden  wir» 
wie  mir  scheint,  den  zwei  Erscheinungen  gerecht,  dafi  zwar  auch  schon 
unkultivirtc  Völker  Kurzsichtige  aufweisen,  daß  aber  mit  zunehmender  AuS' 
breitung  der  Nahearbeit  die  Häufigkeit  der  Myopie  doch  gewaltig  zuge- 
nommen hat. 

Natürlich  sind  bcicic  Erscheinungen  .Anpassungen.  AUes  ist  .\npassung. 
Man  muß  sicli  nur  richtig  verstehen.  Der  Kulturmensch  hat  sich  den  ver- 
änderten Bedingungen  so  angepaßt,  daß  die  kurzsichtige  Variante  lebens- 
fähig geworden  ist  Und  das  unter  Druck  wadisende  Auge  hat  sich  diesem 
Drucke  so  angepafit;  daß  in  den  meisten  Fällen  das  Gleichgewicht  wieder 
zustande  gekommen  ist  Das  Opfer  war  freilich  ein  für  den  Menschen  zu 
langes  Auge.  Darum  aber  bekümmert  sich  das  Auge  nicht.  Es  tat»  was 
es  tun  mußte,  olmc  Rücksicht  auf  die  Folgen  für  den  ganzen  Ofiganismus. 
Allerdin«:^s  trai:;t  er  dic^e  Poitzen. 

Das  ist  nun  wohl  kaum  die  Anpassung;,  dir  man  etwa  im  Auge  haben 
konnte  bei  der  leichthin  ausgesprochenen  Idee,  die  Myopie  möchte  ein  nütz- 
liches Produkt  einer  »^idbewußten*'  Anpassung  an  die  modernen  Anforde- 
ruf^en  sein.  Diese  Idee  muß  des  bestimmtesten  zurückgewiesen  werden. 

Man  muß  sich  von  den  Gedanken  frei  machen  können»  jede  Entwick- 
lungj  sei  ohne  weiteres  eine  Vervollkommnung.  Bekanntlich  hat  sich  schon 
manche  Spezies  schließlich  „ins  Grab  entwickelt".  Manche  lokale  Änderung 
mußte  mit  Naturnotwendigkeit  kommen»  sie  war  aber  eine  Verschlechterung 
für  den  ganzen  Organismus, 

Alle  lebenden  Wesen  wehren  sich  ihrer  Haut.  So  auch  alle  Einzel- 
gebilde und  EinzelzeUen  jedes  Organismus.  Für  sie  waren  die  Bedingungen 
zu  ^ner  Änderung  vorhanden  —  sie  mußten  sich  diesen  Bedingungen  an- 
passen und  für  sie  war  es  eine  wirkliche»  nützliche  Anpassung.  Für  das 
Gesamtwesen  aber  konnte  es  ein  Nagel  zum  Sar^jc  sein. 

Nichts  aber  auch  garniclits  c:estattet  uns,  eine  nützliche  Anpassung  zu 
konstruircn  aus  der  Myopie.    H')l(  n  wir  etwas  weiter  au«;. 

Was  hat  die  zunehmende  Kultur  tur  neue  Antoidctiingen  an  unser 
Sehorgan  gestellt:  Die  Notwendigkeit,  viel  häutiger  und  viel  anhaltender 
in  die  Nähe  sehen  zu  müssen,  als  ehedem. 

Das  Auge  war  seiner  Organisation  nach  zu  dieser  Änderung  ausge- 


Digitized  by  Google 


EntwicklangsgeschichtUche  Gedaoken  Uber  Knrttichtigkeit  325 

zeichnet  vorbereitet ;  wenigstens  für  die  entc  Hälfte  des  Lebens  über 
die  üweitc  spreclien  wir  nachher. 

In  der  Tat  gestattet  die  Akkommodation,  die  Fähigkeit  der  Ein- 
stellung für  endliche  Distanzen»  in  den  ersten  vier  Dezennien  des  Löbens 
das  Sehen  in  allen  notwendig^en  Entfernungen.  Jugendliche  Leute  leisten 
diese  Arbeit  ganz  mühelos.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit  tritt  die  Atopie  auf. 

Ist  ihr  Grad  nur  ein  geringer,  und  mit  geringen  Graden  Ynu6  sie  doch 
den  Anfang  machen,  so  nützt  sie  absolut  nichts.  Bei  einer  für  das  ganze 
nützlichen  Anpassung  müßte  aber  doch  ein  solcher  Nutzen  vorhanden  fsein. 
Trotzdem  geht  der  Prozeß  immer  weiter.  Jetzt  hat  er  das  Auge  tjlucklich 
so  weit  gebracht,  daß  eine  kurze  Arbeitsdistanz  eingehalten  werden  muli. 
Vorher  war  es  frekr  Wille.  Diese  schledifee  Hakung  bedingt  nun  ihrer- 
seits dne  stärkere  Konvergenz.  Diese  aber  hat  offenkundige  Naditeile  im 
Gefolge.  Und  der  ganze  Effekt?  Der  Mensch  sidit  jetzt  zwar  ohne  grofie 
Akkoinmodationsatistrengung  in  der  Nähe.  Seine  wunderbare  Akkommo' 
dation  aber  lie^t  l)rach  und  in  der  Feme  sieht  er  nichts  mehr  deutlich. 

Das  ist  widersinnig. 

Freilich  sind  das  Folgen  der  Kultur,  aber  nicht  zweckmäßige  An- 
passung. Ist  die  kurzsichtigkeit  schwach,  so  rennt  sie  otilcne  lurcii 
ein»  ist  sie  stark,  so  bringt  sie  größere  Nachteile  als  Vorteile. 

Nun  könnte  man  entgegnen:  die  Natur  schießt  sich  gewissermaßen 
ein.  Es  gelingt  ihr  noch  nicht  sofort;  das  Richtige  zu  treffen.  Entweder 
bleibt  sie  noch  zurück,  oder  sie  schiefit  noch  über  das  Ziel  hinaus.  Nur 
(teduld,  es  wird  ilur  schon  gelingen,  den  vorteilhaftesten  Grad  herauszu- 
bringen. 

Das  ließe  sich  j<i  zur  Not  hören,  wenn  nur  der  vorteilhafteste 
Grad  nicht  immer  n  o  c  Ii  viel  schlimmer  wäre,  als  gar  keine 
Kurzsichtigkeit 

Und  nun  werden  wir  ält^.  Wir  rücken  gegen  die  Nfitte  der  vierziger 
Jahre. 

Jeder  Augenarzt  kann  hundertfach  die  Erfahrung  machen,  wie  schwer 
sich  der  Laie  mit  der  «oprenanntcn  Weit-  oder  A 1 1  e  r  ss  i  e  ii  t  i  g  ke  i  t 
abfindet.  Nicht  alkin  mit  tteni  (jedanken,  der  nackten  Tatsache,  daß  es 
mit  der  hisherit^en  I*  unktionstuchti^kcit  schon  abwärts  geiil,  vv  cnn  da±>  auch 
manchen  hart  genug  ankommt.  Sondern  mit  dem  Wesen  dieser  Er- 
scheinung. Und  in  der  Tat  liegt  in  dem  frflhzeitigen  Aufbeten  der  Weit« 
sichttgkeit  etwas,  was  dem  gebildeten  Laien  auffallen  mufi  und  gerade 
dem  akademisch  gebildeten  am  fühlbarsten.  Bis  zu  seinem  25.,  ja  3a 
Lebensjahre  arbeitet  er  an  seiner  Ausbildung.  Und  wenn  nun  noch  ein- 
mal die  Hälfte  dieser  Vorl^ereitungszeit  um  ist,  dann  fängt  sein  wichtigstes 
Sinnesorn;an  an  zu  versa<_;en. 

Glucklichcrwcist;  hat  un.s  die  Kultur  die  Brille  gebracht  Was  wären 
wir  ohne  sie!  Der  normalsichtige  Augenarzt  —  um  nur  ein  Beispiel 
herauszugreifen  —  mit  kaum  50  Jahren  eine  Ruine  inmitten  eines  auf  die 
höchste  Höhe  gebrachten  Arbeitsfeldes. 
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Nur  weil  uns  die  Glai^cr  zu  Gebote  stehen,  kommt  uns  die  volle  Trar^- 
weite  der  unkorrlgirten  W'eitsichti^^keit  nicht  mehr  so  recht  zum  Bewußt- 
sein. Und  damit  auch  die  unleugbare  Mangelhaftigkeit  unseres  Auges. 
Wer  Über  diese  Frage  nocli  nie  nacfazudenicen  in  der  Lage  war  und  nun 
ahnungdos  am  eigenen  Ich  die  RUcksdiritte  seines  unentbehiüchsten  Sinnes- 
organes erlebt,  der  wird  instinktiv  von  dem  Gefühle  befallen,  da  klappe 
etwas  nicht  recht  Er  denkt,  wenn  ihm  sein  Beruf  diesen  Gedanken  ge- 
rade nahe  legt,  in  erster  Linie  an  die  Folgen  einer  übermäßigen  Inanspruch- 
nahme seiner  Aug[en  und  ist  meistens  nicht  wenig  überrascht  7u  vernehmen, 
daß  es  sich  lediglich  um  eine  Alterserscheinung  handelt,  der  auch  der  An- 
alphabet im  selben  Alter  verfiült  Wie  sollte  er,  ohne  je  davon  gehört  zu 
haben,  auf  den  sondeibaren  Gedanken  kommen,  dafi  das  Auge  ganz  ge- 
setzmäflig  Jahriehnte  früher  als  andere  Organe  seinen  Dienst  versagt  bt 
es  nidit  begrriflich,  wenn  das  Versagen  des  Sehorgans  auf  kurze 
Distanzen  schon  mit  45  bis  50  Jahren  geradezu  als  etwas  Ungehöriges 
empfunden  wird  ? 

Praktiscli  hatte  diese  Mant^elhafti^keit  früher  weniger  auf  sich.  Heute 
aber,  in  einer  Zeit,  in  der  i\lle  ihre  Kräfte  bis  ins  Alter  einzusetzen  ge- 
zwungen oder  gewöhnt  sind,  heute,  wo  die  Hauptleistungen  gerade  der 
kulturell  am  höchsten  Stehenden  erst  ins  spätere  Lebensalter  zu  fallen 
pflegen  —  heute  müssen  wir  unser  Auge  als  ein  unserer  Kultur  sdilecht 
angepaßtes  Ort^an  betrachten. 

Wollten  wir  also  der  Kntwicklungsrähigkeit  unseres  Auges  ein  praktisch 
brauchbares.  Ja  eminent  \\  ichtiges  Ziel  Stellen,  SO  wäre  es  die  Ausmerzung 
der  Weitsichtigkeit,  der  Presl>yopie. 

Aber  wer  der  Arbeit  in  der  Nahe  nachgclit,  der  verliert  nicht  etwa 
die  Presbyopie,  was  so  wünschenswert  wäre,  sondern  erwirbt  die  Myopie, 
die  ihm  nichts  nützt;  oder  doch  nur  unter  ganz  bestimmten  und  nur  fUr 
ein  liestimmtes  Alter  gültigen  Voraussetzungen. 

Also  am  Ende  doch  ein  Anfang  einer  Anpassung?  Nein,  sicherlich 
nicht.  Das  kann  nie  und  nimmer  der  We^  einer  biologisch  vernünftigen 
Anpassung  sein.  In  der  Juckend  schlecht  in  die  Ferne  und  doch  nicht 
besser  in  die  Naiic,  im  Alter  unter  gewissen  Bedingunt^cn  besser  in  die 
Nahe  aber  immer  gleich  schlecht  in  die  Ferne  —  das  ist  keine  \'er- 
besserui^  im  Vergleich  zum  normalsichtigen  Auge.  Ist  nicht  das  neuer- 
dings so  beliebt  gewordene  Doppelfokusglas  geradezu  ein  Hohn  auf  die 
Annahme  einer  nützlichen  Anpassung?  Durch  die  obere  Hälfte  korrigiit 
man  z.  B.  den  neuen  Fehler  —  die  Myoj)ie  —  in  die  Feme,  durch  die 
untere  den  uralten  —  die  Presbyojiie       in  die  Nahe! 

Es  hat  ja  freilich  etwas  fiir  sich,  im  Alter  laii^'er  oder  immer  ohne 
Brille  arbeiten  zu  können.  Im  \01k.smunde  kuniineii  solche  Au{^cn  un\  er- 
dient gut  weg.  In  den  Jainen,  in  denen  die  Vorteile  wirksam  werden, 
sind  die  Nachteile  schon  überwunden  oder  vergessen,  die  eben  dieser  Zu- 
stand einst  mit  sich  (lihrte:  Unf^igkeit  zu  einer  Menge  von  Berufen  usw. 
Würden  aber  die  70  jährigen,  die  ohne  Brille  lesen,  sidi  nicht  vom  Moment 
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beeinflussen  lassen,  kirnnten  sie  die  wahre  Bilanz  der  Vorteile  und  Nach- 
teile ihrer  Refraktion  für  das  ganze  Leben  ziehen,  so  würden  sie  sicli 
zweifellos  unp^leich  weniger  bevorzugt  vorkommen. 

Nun  sind  aber  die  Vorteile  und  Nachteile  dieser  beiden  Störungen 
überhaupt  mcht  derart,  daß  sie  »ch  durchaus  vergleichen  und  auf  eine 
Linie  stellen  lassen. 

Bei  der  Alterssichtigkeit  rechnen  wir  mit  einem  gesetmäfiig  ver> 
laufenden  Prozeß,  der  erstens  überhaupt  m^r  als  die  Hälfte  des  mensdi* 
Udien  Lebens  frei  läflt,  dann  ^>er  seine  natürlichen  Grenzen  hat  Hier 
wissen  wir  genau,  was  uns  bevorsteht,  so  g^enau,  daß  wir  unter  besonderen 
Verhältnissen,  ?..  B.  für  Eurojiaer  in  uberseeischen  Ländern  ohne  Augenärzte, 
gleich  die  Glaser  für  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  zum  voraus  verschreiben. 
Wir  nehmen  diese  Verschlechterung  mit  der  gruüten  Gelassenheit  hin,  weil  wir 
wissen,  wohin  der  Weg  fUhrt  and  dafl  keine  Spur  von  Gefahr  beigemischt  ist 

Ganz  anders  bei  der  Myopie.  Diese  belästigt  uns  das  ganze  Leben. 
Sie  trägt  zudem  die  Unsicherheit  einer  unabsehbaren  Zanahmemöglichkeit 
in  ädL  Sie  verbindet  sid)  so  und  so  oft  mit  gefährlichen  Krankheiten  und 
niemand  vermag  im  voraus  zu  sagen,  ob  er  am  Ende  nicht  auch  zu  diesen 
Unglücklichen  gehören  wird.  Sie  scheint  im  Verlaufe  der  Generationen 
zuzunehmen,  was  nach  den  eingangs  ausr'eführten  Erörterungen  leicht  zu 
verstehen  ist,  sie  belastet  also  möglicherweise  den  Trager  auch  noch  mit 
Sorgen  (Ur  Seine  Nachkommen.  Sie  schließt  uanachsicbtUcb  von  einer 
Reihe  von  Berufen  aus.  Gerade  im  öffentlichen  Dienst  Sie  kennzeichnet 
daher  den  BetroATenen  ab  unzureichend. 

Der  Unterschied  ist  eben  so  klar  als  folgenschwer. 

Die  wünschenswerte  Anpassung  wäre  somit  keineswegs  die  Entstehung 
der  Kurzsichtigkeit.  Sogar  nicht  einmal  dann,  wenn  wir  Mittel  und  Wege 
w  ußten,  diese  Veränderungen  in  die  praktisch  vorteilhaftesten  Grenzen  zu 
bannen. 

Die  richtige  Anpassung  wäre  die  u  ngefah  re  Em  m  etr  opie 
mit  Ausmerzung  der  Weitsichtigkeit  Das  wäre  ein  Meisterstück 
der  Entwiddung,  wenn  sie  die  Elastizität  der  Linse  bis  in  ein  höheres»  ja 
bis  ins  höchste  Alter  zu  erhalten  vermöchte. 

Nun  tritt  aber  gerade  das  Umgekehrte  von  dem  ein,  was  man  haben 
sollte.  Fällt  einem  da  nicht  unwillkürlich  das  Wort  Faustens  ein:  „Was 
man  nicht  weiü,  das  eben  brauchte  man.  Und  was  man  weiß,  kann  man 
nicht  brauchen"? 

Heide  Erscheinungen  haben  die  gleiche  Ursache:  die  Beschaffen- 
heit des  Keimplasmas.  Dieses  zeigt  eine  große  Variabilität  in  der 
Refraktion  —  zu  unserem  Unglück  —  und  eine  sehr  geringe  Variabilität 
in  der  Elastizität  der  Linse.  Hierin  liegt  der  Kern  aller  dieser  Erscheinungen. 

Diese  Entwicklungsmöglichkeiten  l<i-<  ii  <chon  in  den  Zeiten  primitivster 
Kulturverhältnissc  vor.  Die  Presbyopie  tritt  mit  dir  gleichen  Sicherheit 
schon  bei  niederen  Menschenrassen  auf,  wahrend  auch  sie  schon  ünter" 
schiede  in  der  Refraktion  iiaben. 
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So  sind  denn  die  Aussiclitcn  auf  eine  Elimination  der  Weitsichtigkeit 
sehr  mtfiUcb,  obwohl  uns  eine  solche  Wandlung  erwünscht  wäre,  die  Zu- 
nahme der  Myopie  aber  ist  sehr  wahrscheinlich.  Wir  sind  nämlich  gegen- 
über Angaben  von  einer  Abnahme  der  Kunsnchtigen  recht  ungläubig.  Erst 
verlangen  wir  große  Zahlen,  dann  gro6e  Zeitabstände  und  vor  allem  ein- 
wandfrei vergleichbare  Untersuchungsmethoden. 

Nun  TTn>rhte  ich  aber  noch  weiter  gehen.  Die  Aussichten  für  eine 
Verniindcrung  der  Presbyopie  sind  nämlich  entschieden  noch  schlimmer, 
als  wir  es  bis  jetzt  dargfestellt  haben.  Nehmen  wir  sof^ar  für  den  Moment 
eine  viel  größere  jjrimare  V  ariabilität  des  Keimplasmas  an  mit  Rücksicht 
auf  die  Elastizitätsverhältnisse  der  alternden  Linse.  Ntttst  das  überhaupt 
sehr  viel?  Doch  kaum*  Unglücklicherweise  wirkt  das,  was  die  Myopie 
sdiafft,  in  der  Jugend»  das  aber»  was  uns  vorteilhaft  werden  könnte»  im 
Alter.  Der  Unterschied  in  Hinsicht  auf  die  Entwicklungsmöglichkeit  ist 
klar:  Die  ungünstigen  V'ariantcn  der  Refraktion  werden  mit  zunehmender 
Kultur  j^c^chüt7t,  bleiben  leben  und  übertragnen  sich  erheblich.  Die  mög- 
licherweise Ljunsti^en  X  arianten  der  Akkommodation  aber  werden  erst  im 
Alter  wirksam  und  kommen  für  eine  Zuchtwahl  zu  spät 

Ich  sehe  nur  einen  Weg  für  die  Abnahme  der  Presbyopie:  eine 
de  Vries'scbe  Mutation.  Diese  würde  uns  freilich  kein  presbyopiefreies 
Menschengeschlecht  bringen,  sondern  nur  eine  neue  Varietät  —  den  homo 
sapiens  non  presbyopicus  

Umgekehrt  halte  ich  eine  Zunahme  der  Kurzsichtigen  für  unausbleib* 
lieh.  Freilich  dürfte  das  Tempo  dieser  Zunahme  ein  außerordentUch  lang- 
sames sein,  wie  denn  auch  ticr  heutige  Zustand  nicht  etwa  das  Produkt 
einer  oder  weniger  Generationen  s'  in  kann. 

Dieses  Tempo  wird  allerdings  durch  eine  1  rage  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  mitbestimmt,  die  Frage  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften.  In  der  Tat  sind  die  Aussichten  Air  die  Zukunft  ganz 
wesentlich  vom  Bestehen  oder  Fehlen  einer  derartigen  Vererbung  abhängig. 

Im  einen  Falle  liegt  das  Hauptgewicht  für  die  Zunahme  in  der  durch 
die  Ausbreitung  der  Nahcarhcit  uni^U-ich  häufigeren  Gelegenheit  für  ein 
disponirtcs  Aut^e,  seiner  Disposition  nachzugeben.  Das  Tempo  würde 
also  hauptsachlicli  durrh  (iie  Häuiii^kiit  dieser  primären  Disposition  be- 
stimmt.   Im  anderen  1-allc  aber  mußte  lur  kommende  Generationen  die 

in  den  vorhergehenden  Generationen  entetandene  M>'opic  ganz  abgesehen 
von  der  in  der  primären  Keimbeschaffcnheit  liegenden  Disposition,  eine 
neue  Disposition  sui  generis  schaflfen.  Die  Zunahme  entspräche  im  ersten 
Falle  vielleicht  einer  arithmetischen,  im  zweiten  einer  geometrischen  Pro* 
gression.    Der  Unterschied  mut>le  i  in  gewaltiger  sein. 

Wir  überlassen  diese  vielleicht  wichtigste  Frage  indessen  vertrauens- 
voll den  Biologen.  Nur  eine  Erscheinung  soll  in  diesem  Zusammenhange 
doch  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  werden.  Bei  Kindern  kurzsichtiger 
Eltern  beginnt  sehr  ofit  die  Kurzsichtigkeit  eine  Reihe  von  Jahren  früher, 
als  bei  Kindern  cmmetroper  oder  hypermetroper  Eltern.  Ja  sie  beginnt 
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cft  schon  In  so  früher  Jugend,  daÖ  von  dner  vorausgegangenen  Nahe- 
arbeit noch  nicht  wohl  gesprochen  werden  kann.  Das  gibt  zu  denken. 
Das  ist  cntwicklungsgeschichtlich  vielleicht  die  wichtigere  Änderung  im 
Bau  des  menschlichen  Auges,  als  die  Zunahme  der  Anzahl  der  Kurz- 
sichtigen. Denn  es  kommt  bei  der  Kurzsichtigkeit  doch  sehr  auf  den 
Grad  an,  Kine  schwache  Myopie  ist  schließlich  in  der  Kulturepoche  der 
Brillenkorrektion  kein  ailzugroßcs  Obel  Eine  hochgradige  aber  ist  eine 
Gefahr.  Und  nun  steigert  sich  im  attgemeinen  ihr  Grad,  solange  das 
Auge  nodi  wadist  Da  müssen  denn  begreiflicherweise  die  am  weitesten 
kommen,  die  früh  beginnen. 

So  drängt  sich  eben  doch  der  Gedanke  auf,  da6  mit  der  Zeit  nicht 
nur  die  Zahl,  sondern  auch  der  Grad  zuiichinen  könnte,  w  ie  wir  das  ja 
auch  aus  den  Schukintersuchuiigen  wissen.  Nur  bezieht  sich  bei  diesen 
die  Beobachtung  auf  die  Entwicklung  der  Individuen,  dort  auf  das  Menschen- 
geschlecht 

Wenn  das  dardi  Generationen  so  weiter  geht,  so  kommen  wir  scliließ- 
lidi  nicht  auf  dem  Boden  einer  individuell,  sondern  durch  die  Familien' 
geschichte  bewirkten  Myopie  doch  2u  den  höchsten  Graden.  Natürlich 

nehmen  wir  die  eigentlich  kranken  Augen  immer  aus.  Wenn  aber  die 
hochgradige  Kurzsichtigkeit  Folge  einer  Krankheit  sein  kann,  so  ist  sie 
doch  wohl  häufiger  Ursache  oder  Bes:,^leiterscheinung.  Das  ist  es  eben,  was 
die  Frage  der  Myopie  so  verwickelt  gestaltet,  daß  mit  unleugbar  entwick- 
lungsgeschichtliclien  Mumeuten  ebenso  unleugbar  pathologische  konkurriren. 

Wenn  wir  die  Eltern  solcher  Kinder  nach  der  Entstehungszeit  ihrer 
Kurzstchtigkeit  fragen,  so  fällt  die  Antwort  auch  in  den  zuverlässigsten 
Fällen  keineswegs  einheitlich  aus.  Würden  alle  Eltern  angeben,  auch  bei 
ihnen  habe  das  Leiden  so  früh  begonnen,  dann  lägen  die  Dinge  vielleicht 
doch  weniger  bedrohlich.  Dann  müßte  man  eben  annehmen,  die  Keimes» 
anläge  in  dieser  Familie  sei  derart  beschaffen.  Ganz  anders,  wenn  es  .sich 
nachweisen  ließe,  daß  wirklich  tm  Verlaufe  der  Generationen  das  Übel 
immer  früher  zum  Ausbruch  käme.  Und  nun  gibt  es  doch  sicher  solche 
Familien.  Zwar  wird  die  Frage  durch  Beobachtung  nur  von  Eltern  und 
Kindern  kaum  sicher  2u  entscheiden  sein.  Wir  müfiten  mindestens  drei 
oder  vier  Generationen  genau  kennea  Derartiges  Material  Hegt  freilich 
entfernt  nicht  in  einer  entscheidenden  Menge  vor  und  sollte  deshalb  herbei« 
geschafft  werden.  Denn  ich  halte  die  genaue  Verfolgung  dieser  Frage  für 
viel  wichtiger,  als  dip  Untersuchung  noch  SO  großer  Mengen  von  Indivi* 
duen  aus  nur  einer  Generation. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  Kur/>ichtigkcit  trete  wirklich  im  Laufe 
der  Zeiteu  in  einer  1  amiiic  immer  Iruiier  auf.  Was  wird  die  Folge  sein? 
In  erster  Linie  für  die  betroflenen  Mitglieder  dieser  Familie  die  Aussicht 
scliließlidi  zu  immer  höheren  Graden  zu  gelangen.  Das  mul}  aber  eine 
weitere  Konsequenz  unausweichlich  nach  sich  ziehen.  Vielleicht  erst  nach 
vielen,  vielen  Generationen,  denn  dergleichen  Änderungen  brauchen  Zeit 
Aber  die  Folge  müßte  einmal  kommen.  Die  wesentlich  größere  Häufigkeit 
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der  Myopie  unter  Gebildeten  legt  uns  naiie,  t-iii  Beispiel  aus  diesen  Rreisen 
zu  wählen.  Da  wird  nun  zweifclius  einmal  der  Moment  eintreten,  in  dem 
^ie  Beruftwahl  dnes  Sprößlings  auf  große  Sdiwifti%fceiten  stoten  muß. 
Der  Großvater  war  schon  stark  kurzsiclitigr  der  Vater  noch  mehr  und 
beim  Sohne  setzt  das  Leiden  so  frühzeitig  ein,  daß  das  Schlimmste  ztt  be*. 
HUrchten  ist  Da  ruft  denn  der  Arzt  oder  der  gesunde  Sinn  des  Vaters 
ein  „bisher  und  nicht  weiter"  in  die  Entwicklunf^  dieser  Familie.  Freilich 
nur  in  (He  von  Menschen  beeinilulibare.  Man  wählt,  notgedrungen  einen 
anderen  Beruf. 

Glaubt  nun  aber  ein  naturwissenschaftlich  Denkender,  daß  die  £nt- 
'wicklungsriehtung  vieler  Generationen  damit  plötalicb  uaterbunden  sei? 
Wohl  kaum.  Vielleicht  lassen  sich  die  Aussichten  einer  anderen  Richtung 
<der  Vererbung  durch  passende  Heirat  etwas  verbessern.  Sicher  aber  «rird 
<eioe  gewisse  Anzalil  solcher  Augen  und  Individuen  ihrem  Verhängnis  nicht 
•entrinnen.  Wohin  führt  dieser  dunkle  ^^'cg?  Mit  Naturnotwendicjkeit  tu 
einem  absteigenden  Schenkel  dieser  l  ainiliengesrhichte.  Wissen  wir  nicht 
f^cmii^sam,  daß  das  lx)s  der  groücn  wie  der  kleinen  Geschlechter  der 
Untergang  ist?  Jede  Stadt  kennt  Famiüen,  die  in  ihrer  Geschichte  einst 
groß  waren  und  heute  verschwunden  »nd.  So  werden  die  Nachkommen 
von  Gelehrten  —  die  ihrerseits  dnst  auch  aus  unteren  Ständen  aufgestiegen 
sind  —  erst  wieder  Handwerker  oder  Bauern  und  schließlidi  genügen  ihre 
Augen  audi  da  nicht  mehr.  Der  Kampf  ums  Dasein  wird  ihnen  beständig 
sdiwercr  und  eines  Tages  eliminirt  er  sie. 

Sehen  wir  nicht  oft  genug  solch  ungluckliciie  Geschöpfe,  die  ohne 
äußere  soziale  Stütze  verloren  wären?  Da  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 
daß  —  immer  unter  der  einmal  zugegebenen  Annahme  einer  beständigen 
Verschlimmerung  der  M\-o[)ie  im  Laufe  der  Generationen  —  einst  der  Tag 
kommen  muß,  der  ein  solches  GescUedit  in  seinen  entarteten  Zweigen 
aussterben  läßt 

Hierin  liegt  zweifellos  wieder  ein  gewisser  Schutz  für  das  Menschen- 
geschlecht. 

Das  ist  ja  eben  der  .Schutz  für  das  Lehen  ütnrhaupt.  daü  nur  das 
brauchbare  auf  die  Dauer  sich  zu  erhalten  vennag.  l-reilich  kostet  das 
^  Opfer.  In  der  Entwicklung  spielt  aber  der  einzelne  eine  ganz  bescheidene 
RoUe.   Objekt  der  Entwicklung  ist  die  Art 

Nun  erinnere  ich  mich  an  die  Beobachtung  aus  den  Schuluntersuchungen 
in  Zürich,  daß  unter  den  italienischen  Schülern  hochgradige  Kurzsichtigkeit 
noch  häuili:;Lr  ist,  als  unter  Schweizern  und  Deutschen.  Die  Fälle  von 
Myopie  als  sichere  1-olge  einer  Frkrankun«^  sprechen  hier  natürlich  nicht 
mit.  Es  bleiben  aber  überall  noch  eine  betrachtlielic  Menge  solch  hoch- 
gradig kurzsichtiger  Familien  unter  ganz  Ungebildeten.  Liegt  da  nicht 
der  Gedanke  nahe,  das  könnten  Trümmer  einer  einstigen  Famfllenkultar 
sein?  So  werden  notwendigerweise  manche  Familien  enden  müssen,  wenn 
wirklich  die  Myopie  nicht  nur  im  Leben  des  Individuums»  sondern  im 
Leben  einer  Familie  beständig  zunehmen  kann.   Wenn  ich  mich  nicht 


Digitized  by  Google 


Entwicklungsgeschiditlicbe  Credanken  über  Kumichtigkeit.  -331 


sehr  täusche,  so  fehlen  diese  Art  Ktirzsichtin;er  hei  Xatur\'ölkern  [gänzlich. 
Kontite  ilas  nicht  darauf  hiiiu  eisen,  dati  eben  die  Bedingung  dafür  fehlt  — 
eine  schon  sehr  alte  Kultur? 

Ich  habe  diesen  Gedankengang  nur  deshalb  ausgeführt,  um  zu  zeigen, 
wie  für  ganz  wichtige  Fragen  das  entsdieidende  Material  noch  fehlte  daiS 
vor  allem  die  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gerade  am 
Beispiel  der  Myopie  eine  ^an?:  andere,  auf  viele  Generationen  sich  er- 
streckende Beobachtung  erheischt. 

nun?  Ist  dos  nicht  der  Weg  zum  Fatalismus  in  der  ganzen 
Frage  der  M)  opiehygicne? 

Keineswegs.  Es  liegen  vermeidbare  und  unvermeidliche  Elemente  in 
der  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit.  Wenn  uns  cfie  einen  der  Beein« 
flussung  auch  unzugänglich  sind,  warum  nicht  den  Kampf  gegen  die 
anderen  um  so  energischer  aufnehmen? 

Ich  kann  die  Ansicht  durchaus  nicht  billigen  in  allen  ihren  Kon- 
sequenzen, daß  die  Myopie  eine  unvermeidbare  Folge  der  Kultur  sei  und 
daß  man  deshalb  die  Hände  in  den  Schoß  le^cn  soll,  ^^'cnn  die  Hoffnung, 
einst  wesentlich  weniger  KuriisiclitiL,'c  zu  zahlen,  als  hLutc.  nach 
meiner  Ansicht  auch  trügerisch  ist,  so  haben  wir  doch  die  Ptlicht,  das, 
was  in  unserer  Macht  liegt,  nicht  zu  versäumen.  Freilich  kommen  wir 
damit  nicht  über  die  allmächtige  Vererbung  hinaus.  Wir  haben  aber  ge< 
sehen,  dafi  die  Nahearbeit,  wenn  nicht  direkt  so  doch  indirekt  durdb  Aus- 
'nützung  ererbter  Dispositionen  mit  der  Entwicklung  der  Kurzsichtigkeit 
innig  zusammenhängt.  Wir  glauben  außerdem  aus  der  Literatur  eine  be- 
sondere Gefahr  während  den  Zeiten  des  größten  W  achstums  im  Schulalter 
entnehmen  zu  dürfen.  Das  legt  un«  die  Pflicht  auf,  in  den  Anlordc- 
rungen  an  unsere  Jugend  hierauf  Rucksicht  zu  nehmen  und  in  erster 
Linie  alle  Sdireibarbeit  auf  das  notwendigste  Maß  zu  beschränken. 

Vor  allem  für  die  deutschen  Schulen  in  allen  deutsch-sprechenden 
Ländern  wäre  eine  außerordentliche  Endastung  mit  einem  Schlage  ge> 
geben,  wenn  man  sich  einmal  entschließen  konnte,  mit  der  allen  anderen 
Bestrebungen  um  I^.ntlastunt;  <U  r  Jugend  geradezu  hohnsprechenden  Zwei- 
spurigkeit der  Schrift  abzufaliren. 

Freilich  dürfen  wir  keine  «chlerht  beleuchteten  Zimmer  duldeit,  frei- 
lich soll  die  Scliulljank  eine  ladcllo>e  Haltung  wcfiigsten>  ermöglichen, 
wenn  erreichbar  sogar  unterstützen  — aber  zehnmal  mehr  als  mit  allen 
Düfbeleien  in  der  Schulbankfrage  würden  wir  mit  einem  Schlage  durch 
die  Einliihrung  einer  einzigen  Schriftart  erreichen.  Die  Hauptfrage  soll  nicht 
sein,  welche  Sdlrift  besser  sei  oder  welche  man  zuerst  fordern  wolle, 
sondern  die  Frage  nach  dem  geeignetsten  Mittel  und  dem  kürzesten  Weg, 
um  aus  unserer  zopfij^en  Zweispurigkeit  herauszukommen. 

Nur  wenn  die  Schul!i\  giene  den  Mut  utui  die  Beharriii  lilccit  hat,  diese 
I  rage  in  den  Vurderj^rund  zu  stellen  und  lu  aij.>chbarcr  Zeit  zu  lü^en,  werden 
wir  in  der  Myopiebekampfung  einen  inrkUchen  Schritt  vorwärts  machen. 


21* 


332 


Die  jüdische  Kassenfrage. 

Von 

Dr.  ELIAS  AUERBACH 
iu  Berlin- Wilmersdorf 

Inhaltsübersicht:  liinlrituiip.  —  R.isscnmischungf n  der  Juden  während  ilircr  Zerstreuung.  — 
Die  jüdische  Kassenmischung  in  FaliisUna,  i.  die  semitischen  Kanaanilcr,  2.  die  nicbtsemitiscben 
KaaaaDitcr,  »)  die  Hittitcr,  b)  die  Amoriter.  —  Die  Unendteo.  —  Die  Blondea  und 
Blmttin^gen  unter  den  Juden.  —  Eigebuwe. 

Einleitung. 

Die  Rassentrage  ist  die  Frage  nach  den  Mischungsbestandteilen  einer 
Rasse.')  Wir  nennen  eine  gewisse,  niclit  weiter  zeriegbare  Einiieit  von  er- 
heblicher Gldcfaförmi^eit  eine  Rasse,  oder  wenn  wir  es  mit  einem  Ge- 
bilde in  einer  fernen  geschichtlichen  Zeit  zu  tun  haben,  eine  Urrasse. 

Wir  haben  demnach  zu  fragen :  Wie  ist  der  Grundstock  der  jüdischen 
Rasse  beschaffen  und  welche  Mischungen  haben  eine  teilweise  Umwand- 
lung^ dieses  Grundstockes  herbei i^^efii h rt  ?  —  Die  erste  Frage  wird  im 
wesentlichen  durch  die  Betrachtung  des  vorhandenen  Menschenmaterials, 
die  zweite  durch  ijetraclitung  der  Schicksale  der  Rasse  am  besten  beant- 
wortet Die  Geschichte  kann  uns  nur  einen  sehr  unldaren  und  dunklen 
BegrifT  davon  venchaffen,  wie  die  Rasse  beschafTen  war,  die  über  dem 
Spiegel  des  geschichtlichen  Menschenbewufitseins  auftauchte.  Und  aus  dem 
Mcnschenmaterial  Schlüsse  über  stattgefundene  Mischungen  ohne  Anlehnung 
an  die  Geschichte  zu  ziehen,  ist  so  lange  ein  gefahrliches  Unternehmen, 
als  die  besetze  der  Mischung  menschlicher  Kassen  noch  nicht  genauer  be- 
kannt sind  als  ht  ute. 

Diese  beiden  Betrachtuag-ivveisen,  die  anthropologische  Untersuchung 
der  lebenden  Rose  und  die  geschicfattiche  Feststellung  ihrer  Wand«'ungen 
und  Wandlungen  müssen  Hand  in  Hand  gehen.  Ein  einigermaßen  voll» 
stätKfiges  Md  von  einer  Rasse  werden  wir  nur  da  bdcommen  können,  wo 
beide  Wege  mit  einiger  Sicherheit  zu  begehen  sind.  Völker  des  Altertums, 
deren  Geschichte,  deren  Wanderungen  und  deren  Mischungen  wir  auf  das 
Genaueste  kennen,  sind  der  Rassenfur.sclumf;,'  doch  Uir  ewii;  verloren  ge- 
gangen, weil  diese  Völker  selbst  dem  Zirkel  und  Messband  nicht  mehr 

*)  Andere  verstehen  unter  „Rassenfrage"  die  Frage  nacli  der  IJedeutuug  des 
Kassenfaktors  in  der  geschichtlichen  Entw  icklnni,^  oder  .ahnliches.  Es  erscheint 
deshalb  aiu  xweckmatSigsten,  dieses  unbestinirnie  Wort  entweder  fallen  zu  lassen 
oder  so  zu  ergänzen,  <k6  der  BegnS  unsweideutig  wird.  —  A.  Ploetz. 
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zugänsflich  sind.  Umgekehrt  bei  dm  modernen  Völkern.  Der  Messung 
steht  hier  nichts  im  Wefje,  Hunderttausende  bieten  sich  dem  Anthropologen 
dar,  aber  in  den  allermeisten  Fällen  können  wir  nicht  mit  der  wünschens- 
werten Sicherheit  die  Mischungen  und  Verüchmelzungen  der  geschichtlichen 
Rassen  verfolgeh,  nicht  alle  Seitenbäcbe  des  Blates  aufspüren,  aus  denen  sich 
der  breite  —  aber  oft  so  trUbe  —  Strom  der  heutigen  Völker  gebildet  hat 

Darum  aber  sind  die  Juden  ein  klassisches  Objekt  der  Kassenforschung, 
weil  wir  besser,  als  bei  irgend  einer  anderen  Rasse,  Geschichte  und  Messung 
bei  ihnen  können  zusammenarbeiten  lassen.  Es  magf  freilich  hier  noch  viel 
zu  tun  sein,  aber  es  kann  \^etan  werden.  —  iiier  haben  wir  eine  Kasse, 
die  in  der  Zeit,  die  man  gemeiniiin  die  historische  nennt,  fast  gar  keine 
Mischung  mehr  durchgemacht  bat 

Zur  Zeit  der  tadat  nur  historisdi  beriditenden,  sondern  der  seit- 
geschiditiichen  Bttcher  der  Bibel  ist  von  all  den  Stämmen  Kanaans  k<»ne 
wesentliche  Spur  mehr  zu  entdecken.  Ein  geschlossenes  Volk  Israel  bietet 
sich  dem  Geschichtsforscher  dar.  Ks  könnte  also  nur  in  der  nicht  allzu 
langen  Zeit  von  der  Einwanderung^  der  Juden  (wenn  wir  sie  vor  ihrer  Ein- 
wanderung als  eine  ürra-sse  in  dem  vc^rhin  ^gebrauchten  Sinn  ansehen)  bis 
zu  ihrem  Auftauchen  im  klaren  Licht  der  Geschiciite  fremdes  Blut  ihnen 
zugeströmt  sein.  Dann  aber  beginnt  die  Inzucht,  die  dieses  fremde  Blut 
im  Laufe  von  loo  Geschlechtem  innerhalb  des  Judentums  umeinander 
treibt  und  ^etclmiäfllg  verteilt  Das  sind  IMSschungsbedingungen,  wie  sie 
das  Experiment  nicht  besser  herstellen  könnte.    Und  das  Ergebnis? 

Die  jüdische  Rasse  ist  auf  der  ganzen  Erde  eine  sehr  gleichmäßige.  Sie 
ist  keine  gleichförmige,  wie  keine  Knlturrasse  es  ist,  aber  die  Verschieden- 
heiten in  ihr  sind  nicht  in  dem  ciueii  Land  grundsätzlich  andere,  als  in 
einem  anderen  Land.  Das  verschiedene  Schicksal,  die  andersartige  Um- 
gebung haben  nicht  vermodit  einen  gemeinsamei^  schier  unverwüstlichen 
Typus  zu  verwischen,  und  gerade  die  Juden  zeigen  klarer  als  eine  andere 
Rasse,  wie  übermächtig  der  EinfluB  der  Vererbung  im  Rassensdiicksal 
gegenüber  dem  der  Anpassung  ist 

Um  die  Juden  als  Rasse  zu  verstehen,  muß  die  Untersuchung  zunächst 
die  vorher  schon  angedeuteten  3  Punkte  klarstellen: 

I  laben  wirklich  in  geschichtlicher  Zeit  keine  nennenswerten  Mischungen 
stattgefunden  ? 

Haben  in  vorgeschichtilcher  Zeit  nachweisbar  stäricere  Misdiungen  sich 
ereignet? 

Wie  haben  wir  uns  die  Urrasse  der  Juden  vorzustellen? 

Rassen-Mischungen  der  Juden  während  ihrer  Zerstreuung. 

Gehen  wir  von  der  Gegenwart  rückwärts!  Jedermann  weiß,  daß  heute 
zahlreiche  Mischungen  der  Juden  mit  anderen  Volkern  in  allen  Kultur- 
ländern vor  sich  gehen,  stärkere  jedenfalls,  ab  waQuend  der  ganzen  Zeit 
seit  dem  Untergange  des  jüdischen  Staates  jemals  stattgefunden  haben. 
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Jedoch  eine  eitlen  artige  Gestaltung  der  \  crhaltnisse,  die  der  Rassenforscher 
unbedingt  kennen  muß,  läßt  es  nicht  einmal  jetzt  zu  einer  durchgreifenden 
Mischung  kommen. 

In  Deutschland  $ind  zurzeit  (iUr  das  Jahr  1903)  die  jüdischen  Misch- 
eben  etwa  Ve  ^  jüdischen  Eben.  Diese  Zalil  ist  so  gro6»  dafi  man 
aus  Ihr  allein  auf  eine  baldige  vollkommene  Auflösung  des  deutschen  Juden- 
tums  schließen  müfite.  Eine  wirkliche  Vermischung  aber  hat 
nur  dann  stattgefunden,  wenn  die  Abkömmlinge  dieser 
Mischehen  das  fremde  Blut  weiter  unter  das  jüdische  Volk 
bringen.  Nun  ist  es  aber  eine  Tatsache,  daß  der  weitaus  grötite  Teil  dieser 
Mischlinge  aus  dem  religiösen  und  nationalen  Judentum  ausscheidet,  sich 
selbst  dadurch  die  eheliche  Vermischung  mit  dem  Stamme  der  Juden  versperrt 
und  damit  (Ur  eine  weitere  Rassenmischung  kaum  mdir  in  Frage  kommt 
Das  jüdische  Menschenmaterial,  das  wir  bei  der  anthropologischen  Betrach- 
tung vor  uns  haben,  und  das  der  Träger  der  jüdischen  Rasse  im  Fortgang 
der  Geschichte  ist,  wird  demnach  nur  wenig  verändert  und  bleibt  eine  ge- 
.»•chU>ssene  Masse,  die  nur  hier  und  da  kleinere  Splitter  zur  Auflösung  an 
ein  anderes  Volk  abgibt  —  Ein  vorsichtiger  und  gründlicher  Kenner  dieser 
Verhältnisse ,  der  Statistiker  Arthur  R  u  p  p  i  n ')  schätzt  die  Zahl  der  im 
Judentum  verbleibenden  Abkömmlinge  aus  Mischehen  nur  auf  10% 
aller  Mischlinge  zwischen  Juden  und  Nichtjuden  in  Deutschland.  Für  die 
wirkliche  Blutmischung  würden  wir  also  nur  '  «o  des  Rassenbestandes  der 
deutschen  Juden  zu  rechnen  haben.  Jedoch  auch  diese  nur  kleine,  immer- 
hin aber  nicht  prinz  verschwindende  Z.ihl  ^i\t  nur  für  Deutschland  und 
einige  wenige  amiere  Lander,  in  denen  insi^yesamt  nur  ein  kleiner  Teil  des 
gesamten  jüdischen  Stammes  lebt  (ieht  man  auch  nur  wenige  Jahrzehnte 
zurück,  so  sinkt  die  Zahl  der  Mischehen  weit  rascher  als  die  Zahl  der 
jüdischen  Bevölkerung  überhaupt  Für  Preufien  sinkt  die  Zahl  der 
jüdischen  Mischehen  auf  die  Hälfte,  wenn  man  um  ao  Jahre  zurüdcgeht; 
die  Zahl  der  jüdischen  Bevölkerung  erst,  wenn  man  um  60  Jahre  zurück- 
geht. Vor  dieser  Zeit  aber,  etw  a  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  nehmen 
die  Ziffern  für  die  Vermischung  der  Juden  in  Europa  fast  bis  7um  Ver- 
schwindcn  ab.  Im  ganzen  Mittelalter  -  und  für  die  jüdische  Rassen- 
gcschichte  reicht  der  Begriff  des  Mittelalters  bis  ^ur  französischen  Revolution 
—  war  die  2^ahl  der  Mischehen  so  verschwindend,  daß  wir  sie  vollkommen 
vernachlässigen  können,  zumal  fast  in  keinem  einzigen  Fall  die  Spröfilinge 
dieser  Mischehen  ihr  Blut  weiter  mit  Juden  vermischt  haben. 

Das  Gesetz  der  Rassenabschließung  der  Juden  gegenüber  den  Völkern 
Europas  gilt  für  das  gesamte  Mittelalter.  Ks  hat  an  dieser  Stelle  keinen 
Zweck,  den  zweitausendj.ihrigcn  Wanderungen  der  Juden  durch  alle  I  Binder 
Europas  zu  folgen;  wir  finden  überall  dasselbe  HiUl.  Die  Juden  wandern 
in  schwach  besetzte,  niedrig  kultuirte  Limder  ein,  meist  als  gern  gesehene, 
hier  und  da  direkt  als  herbeigerufene  Gäste.    Sie  bringen  ihre  höhere 

Arthur  Ruppin,  Die  Juden  der  .Gegenwart.   Berlin  1904. 
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\\  irtschaftsform  mit  ins  Land  und  bilden  dort  einen  Hü rf^ erstand.  Wenn 
daua  die  Völker  wirtschaftlich  genügend  erstarkt  sind,  um  der  Juden  ent- 
raten  zu  kennen,  so  werden  sie  als  lästige  und  gefUrcfatete  Konkurrenten 
aus  dem  Lande  gesetzt  oder  auf  das  Härteste  durch  Ausnahmegesetze  ge- 
drtidct  Dieser  Umschwung  voUsog  sich  in  Frankreich  bereits  im  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts,  in  Deutschland  im  II.,  in  Polen  im  15^  in  Spanien  im 
I  5.  Jahrhundert.  Nach  diesen  Zeiten  kann  von  einer  Ra5<;cnmischung  ohne- 
hin keine  Kede  srin  '  :  nber  auch  für  eine  Mischung  in  den  Zeiten  der 
Duldung  haben  w  ir  keinerlei  Anzeichen  —  bis  auf  einige  l-aile,  die  wir 
gesondert  betrachten  müssen. 

hl  dem  Spanien  der  arabischen  Epoche  haben  mit  groUer  VV  ahrschein- 
lichkeit  Mischungen  zwischen  Juden  und  Arabern  stattgefunden.  Freilich 
haben  wir  auch  hier  wenig  dokumentaruche  Beweise  dafür.  Wir  können 
nur  annehmen,  dafi  das  ungestörte  Nebeneinanderleben  der  beiden  Stämme, 

die  rege  Beteiligung  der  Juden  am  ofTentlichen  Leben  und  ihre  völlige 
Gleichstellung  in  rechtlicher  und  wirtschaftlicher  I^czichtmp;  Mischehen  bc- 
f^unstigt  haben.  Immerhin  bestand  ein  wesentlicher  Unterschied  dieser 
Kpochc  von  der  der  modernen  Judencmanzipation.darin,  daß  die  Juden  keine 
Neigung  zum  Aufgeben  ihrer  Rassenisohrung  zeigten.  Iis  ist  gerade  bei 
diesem  Beupiel  der  rechte  Platz,  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daß 
äberhaupt  un  ganzen  Verlauf  der  jüdischen  Rassengeschichte  der  stärkste 
Widerstand  gegen  die  Rassenmisdiung  nicht  von  den  anderen  Völkern, 
sondern  von  den  Juden  seilest  ausgeht  Die  historischen  Tatsachen  kann 
nur  derjenige  anthropolofjisch  richtig  ver\^'erten,  der  diese  Tendenz  "der 
jüdischen  Tradition  kennt  und  beachtet,  die  aHein  es  ermöghcht  hat,  daß 
Wandenuigen,  die  durch  ihren  Umfang  und  ihre  Dauer  jede  andere  Ra>se 
längst  zur  Auflösung  gebracht  hätten,  den  jüdischen  Rassenorganismus  gar- 
nicht  angriffen.  Die  aktive  Zurttddialtung  der  Juden  geht  ja  sogar  so  weit, 
da6  es  ihnen  verboten  ist,  Proselyten  zo  machen,  weil  durch  die  Gleichheit 
der  Religion  das  stäricste  Hindernis  für  die  physische  Vermischung  hinweg- 
geräumt  werden  würde. 

Um  so  häufiger  wird  jener  bekannte  Fall  zitirt,  wo  angeblich  ein 
ganzer  Stamm,  die  Chazaren,  zum  Judentum  übertrat  Mehrere  Forscher, 
vor  allem  Ikow,')  sehen  hierin  eine  Gelegenheit  zu  starker  Rassen- 
mischung. Tatsache  aber  ii.t  nur,  daLJ  der  Fürst  der  Chazaren  mit  einer 
Anzahl  seiner  Großen  zum  Judentum  übertrat;  ob  das  Volk  im  ganzen 
sidi  ihm  anschlofi,  ist  nicht  bekannt,  so  dafi  wu*  die  Größe  der  Berührungs- 
fläche nicht  sicher  schätzen  können.  Vor  allen  Dingen  aber  muß  betont 
werden,  daß  zu  einer  ausgiebigen  Misdiung  mit  den  Juden  es  an  größeren 


^)  Fs  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schone  .\rbeit  von  Fishhcrp:  nnd 
seine  .'\nnahme  starker  slawischer  VertaischuDg  der  Juden  an  einzelnen  einzu- 
gehen IMem.  of  the  antl)rop.  aud  ethnol.  Soc  New  York,  1905].  Es  sei  nur 
gengt,  daß  wir  seine  Zahlen  nicht  für  einen  Beweis  dieser  These  halten  könneo. 

^  Ikow,  Archiv  f.  Anthtop.  Bd.  XV,  1884.. 
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Judeomassea  io  diesen  Gegeaden  fehlte,  und  dafi  alles ,  was  von  den 
Chazaren  nach  der  Zerstörung  ihres  Reiches  durch  das  rusaiache  Fürsten* 
tum  zu  Kiew  sich  erhielt;  dem  Karäertum  zufiel.   Dieses  aber  vermischte 

sich  mit  dem  Hauptstamm  der  Judea  grundsätzlich  nicht,  und  damit  kommen 
die  Chazaren  für  die  jüdische  kassenforschung  nicht  in  Betracht. 

Endlich  ist  noch  von  mehreren,  unter  anderen  auch  von  Alsberg,') 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  mehrfach  im  Mittelalter  Ehe- 
verbote gegen  die  Juden  erlassen  werden.  Alsberg  sagt:  „Wenn  König 
Ladislaus  der  Heilige  von  Ungarn  durch  Gesetz  vom  Jahre  1092  die  Ehen 
zwischen  Christen  und  Juden  verbietet ,  so  hat  eine  solche  gesetzliche  Be- 
stimmung nur  dann  einen  Sinn»  wenn  derartige  Ehebflndnisse  Überhaupt 
vorkommen."  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafi  dies  ein  arger  Fehlscblufl  isL 
Diese  Folgerung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  das  Wrbot  aus  der  Erkennt- 
nis entsprungen  wäre,  daß  jüdisch-christliche  Misclichcn  ein  Mißstand  sind. 
So  aber  lic^^'t  die  Sache  durchaus  nicht.  Diese  Verbote  sind  \ielmelir 
weiter  nichts,  als  eine  von  vielen  Äußerungen  fanatischen  judenliasises. 
Dieses  Eheverbot  bestand  jahrhundertelang  in  lindern,  in  denen  längst 
keine  solche  Vermischungen  mehr  vorkamen,  und  es  besteht  heute  noch 
in  dem  Kulturland  Spanien,  in  dem  überhaupt  kaum  Juden  leben.  Das 
Verbot  ist  nur  der  Ausdruck  der  Verachtung  einer  vermeintlich  höheren 
Kasse  gegenüber  dem  verfolgten  Stamme  der  Juden,  etwa  wie  das  Verbot 
der  Agj'pter,  mit  Schweinehirten  Ehebündnissc  zu  schUeßen.  jedenfalls; 
können  aus  solchen  Eheverboten  keine  Argumente  für  eine  Rassenmischung 
der  Juden  entnommen  werden. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  daß  im  ganzen  Mittelalter 
bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Juden  sich  absolut 
rassenrein  gehalten  haben. 

Anders  liegen  die  Dinge  für  die  hellenistische  und  römische  Epoche. 
Jedenfalls  waren  die  Vorbedingungen  zur  Rassenmischung  in  der  Existenz 
eines  starken  Proselytismus  gegeben.  Diese  Erschemunn;  wird  für  gewöhn- 
lich unterschätzt  Aber  alle  Zeugnisse  aus  dieser  Zeit  sprechen  dafür,  daß 
etwa  um  (^hristi  Geburt  (He  Juden  im  n'mischcii  Reich  wirtschaftlich,  vor 
allem  aber  kulturell  ein  bedeutsamer  l  aktor  waren.  Wir  haben  Kunde 
von  zahlreichen  Übertritten  zum  Judentum,  die  bis  in  höchste  Kreise,  selbst 
in  die  herrschende  Familie  sich  erstreckten.  Den  zahlreichen  jüdischen 
Gemeinden  gliederten  sich  Nichtjuden  an,  und  wie  in  den  ersten  Zeiten 
des  Christentums  ein  Heidenchristentum,  so  bestand  in  dieser  Zeit  ein 
Heidenjudentum.  Es  ist  darum  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  in 
dieser  Zeit  durch  Übertritte  zum  Judentum  auch  fremdes  Blut  in  die  alte 
jüdische  Rasse  gekommen  ist. 

Freilich  nahm  die^e  Periode  ein  rasches  und  plot/liches  Ende.  Mit 
der  Zerstörung  des  jüdischen  Staates  durch  i  itus  begann  der  oben  erwähnte 


*)  Alsberg,  Rassenmischangen  im  Judentum.  Virchow-Wattenbachs  i)op.- 
wiss.  Vorträge.  116.  Hamburg  1891. 
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Selbsterhaltungskampf  der  jtidisdien  Rasse ,  dessen  erstes  Mittel  die  Rein» 
erhaltunj^  der  Rasse  und  konsequenterweise  das  Aufgeben  jeder  Bekehrungs- 
arbeit war.  Schon  Tacitus  erwähnt  diese  exklusive  Haltung  der  Juden, 
und  es  besteht  gar  kein  Grund,  mit  Alsberg  es  „cum  grano  salis"  auf- 
zufassen, wenn  Tacitus  von  den  Juden  sagt:  „Alienarum  concubitu 
«bstinent" 

Wenn  wir  abo  audi  die  Möglichkeit  zugeben,  da6  in  dieser  Zeit  Ufisdiungen 
den  jüdischen  Rassenkörper  beeinflufit  haben»  so  können  diese  doch  im 

Verhältnis  zur  Gesamtmasse  der  Juden  nur  von  geringem  Umfange,  schon 
wegen  der  Kürze  ihrer  Dauer,  gewesen  sein.*)  Die  religiösen  Eheverbote 
traten  nur  gept  niilx  r  den  Proselyten  außer  Kraft,  welche  die  ganze  Schwere 
des  jüdischen  Zeremonialt^csetzes  auf  sich  genommen  hatten.  Das  aber 
war  eine  kleine  Minderheit  gegenüber  denen,  die  sich  nur  der  allgemeinen 
Lehre  anschlössen.  Im  großen  und  ganzen  kann  man  vielmehr  sagen, 
dafi  die  Juden  in  den.  letzten  zwei  Jahrtausenden  das  Prinzip  der  RasBen* 
Inzucht  mit  grofler  SUihigkeit  durchgeführt  haben.  Se  festigten  dadurch 
■das  Erbe»  das  sie  aus  Palästina  mitbrachten.  Was  war  dieses  Erbe? 

Die  jüdische  Rassenmischung  in  Palästina. 

Für  die  Entstehungsgeschichte  der  jüdischen  Rasse  ist  sicher  der  wich- 
tigste und  interessanteste  Abschnitt  die  Zeit  der  jüdischen  Selbständigkeit  in 
Palästba,  die  etwa  drdzdm  Jahrhunderte  umfaflt  Pttr  diese  Zeit  ist  die 
ergiebigste,  fast  die  einzige  Quelle  unserer  Kenntnis  der  Rassenmischungen 
die  KbeL  Immer  stärker  bricht  das  Verständnis  dafttr  durch,  dafi  die 
Bibel  trotz  aller  Kritik,  die  an  ihr  geübt  worden  ist,  als  Quelle  von  un- 
schätzbarem Wert  ist.  Auch  die  Anthropologen  ziehen  sie  gern  herbei, 
um  fliese  oder  jene  Seite  ihrer  Hypothesen  über  die  Abstammung;^  und 
Verteilung  der  .semitischen  Völker  zu  erhärten.  Wenn  man  das  aber  tut, 
ist  man  verpflichtet,  biblische  Angaben  auch  da  ernstlich  in  Betracht  zu 
ziehen,  wo  sie  einer  Theorie  wenig  angenehm  sind. 

Was  sagt  nun  die  Bibel  über  die  Rassenmischungen  der  Juden? 

Durch  die  ganze  Reihe  der  Iiistorischen  Bücher  der  Bibel  und  zahl- 
reiche Prophetenreden  zieht  sich  die  immer  wiederholte  Warnung  vor  der 
Vermischung  mit  den  umwohnenden  Völkern.  Aber  diese  Tatsache  ist 
sehr  verschieden  p^ewcrtct  worden.  Viele  sprechen  ihr  überhaupt  jeden 
Wert  ab,  da  diese  Verbote  erst  uarhtrapflich,  nach  dem  bab)'lonischcii  I'.xil, 
also  nach  sclion  voll/.u^ciier  Mischung,  eint^ctuf^t  worden  seien,  um  weiterer 
Amalgamicrung  der  Juden  vorzubeugen.  Die  Juden  der  vorexUischcn  Zeit 
hätten  gar  keine  Abneigung  gegen  die  Vermischung  gehabt  Nun  kann 
aber  heute  kdn  Zweifel  mehr  bestehen,  dafi  die  Bibelkritik  im  ersten  Drange 
viel  zu  weit  gegangen  bt;  wir  haben  in  den  geschichtiichen  Teilen  der 


')  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  bei  Jacobs,  Jonro.  of  die  Anthr.  Inst  of 
Gr.  Brit  a.  IreL  Vol  15,  i88ö. 
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Bibel  zwar  vielfach  eine  spätere  Redaktion,  meist  aber  die  Benutzung 
alter,  teilweise  sehr  alter  Quellen,  vor  uns.  —  Wenn  wir  annehmen  könnten, 
dafl  die  Verbote  der  Bfisdliebe  immer  mit  annähernd  dersdben  Treue  be- 
obachtet wurden,  wie,  in  den  geschichtJich  besser  kontrollierbaren  Jahr- 
hunderten nach  dem  babylonischen  Exil,  dann  miifiten  wir  eine  Ver- 
T7^ischung  der  Juden  mit  fremden  Stämmen  in  Palästina  fast  völlig  von  der 
Hand  weisen. 

Hier  aber  [greift  eine  zweite  Auffassunf^  der  Geschehnisse  Platz,  die 
der  ersten  in  gewissem  Sinne  entgegengesetzt  ist  Alsberg')  meint :  „Wären 
eheliche  und  uneheliche  Verbindungen  der  Kinder  Israels  mit  den  nicht- 
israetitiscben  und  zum  Teil  auch  nichtsemitischen  Völkern  Palästinas  nicht 
ein  häufiges  Vorkommnis  gewesen,  so  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen 
Sinn,  in  denen  die  Israeliten  vor  der  Vermischung  mit  den  fremden  Völkern 
gewarnt  werden."  Auf  die  Unhaltbarkeit  dieser  Auslegung  ist  wiederholt 
hingewiesen  worden.  Für  die  älteren  Zeiten  trifft  sie  jedenfalls  noch 
weniger  zu ,  als  hir  die  jüngere  Zeit.  In  die!;er  älteren  Zeit  waren  die 
Juden  bei  den  Verboten  der  Mischehen  der  aktive  Teil,  im  Mittelalter  der 
passive.  Ist  nun  eine  solche  aktive  Abschließung  und  Reinerhaltung  eines 
alten  Kulturvolkes  eine  Ausnahmeerscheinung?  Oder  ist  sie  nicht  vielmehr 
die  Regel?  Wir  brauchen  nur  an  die  Ägypter,  Inder,  Chinesen  und 
Griechen  zu  denken.  Haben  wir  ein  Recht  anzunehmen,  daß  das  „Ra<>e- 
gefUhl"  erst  nach  starker  Vermischung,  tut  Zeit  des  babylonischen  Exils 
mächticrer  war,  als  in  den  Zeiten  einer  noch  relativ  pfrößeren  Rassenreinheit? 
Gobineau')  und  Keii)niayr")  haben  dcm!::[ci^'eiuiber  mit  Recht  ent- 
wickelt, daß  der  Widerstand  gegen  weitere  Vermischung  mit  zunehmendem 
Verlust  der  Rassenreinheit  geringer  wird.  Bei  einem  Rassenstolz,  wie  ihn 
die  jüdische  Nation  nach  allen  Zeugnissen,  die  wir  haben,  in  hohem  Mafie 
besafi,  darf  es  uns  durchaus  nicht  verwundem,  dafl  Maflr^eln  gegen  das 
Eindringen  eines  fremden  Typus  in  die  Rasse  getroffen  werden.  Ein  ver- 
gleichbares Beispiel  bietet  hier  das  Verhalten  des  Adels,  bei  dem  die  Zeiten 
geringster  Vermischnnj^  mit  „minderwertigem"  Blute  auch  den  Zeiten  der 
exklusivsten  Anschauungen  entsprochen. 

Die  Kernfrage  ist  und  bleibt  doch  die:  Lassen  sich  aus  den  histüri.schcn 
(Quellen  vor  allen  Dingen  der  Bibel  —  Mischungen  der  Juden  in 
Palästina  pusitiv  nachweisen  oder  nicht? 

I.  Die  semitischen  Kanaaniter. 

Für  die  Rassenfrage  sind  zwei  Gruppen  von  Mischungen  der  Juden  in 
Palästina  von  sehr  verschiedener  Würdigkeit  Auf  der  einen  Seite  stehen 
die  semitischen  Völkerschaften  in  und  um  Paläsitina,  die,  meist  erst  kurz 


• )  a.  a.  O. 

-j  (.iobincau,  Versuch  über  die  L  ngleichheil  der  Menschenrassen.   Bd.  1. 
*)  Reibmayr,  Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen.   Lcipizig  und 
Wie»  1897. 
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vor  de  n  Juden  eingewandert,  durch  ihre  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Juden 
den  jüdischen  Rassentyp  nicht  wesentlich  abändern  konnten.  'An  ihnen 
gehören:  die  Moabiter,  Ammonitcr,  Midianitcr,  Amaiekitt-r,  Kdomiter,  die 
alle  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  wüstenbewohnender  Beduinenstämme 
tragen.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  anscheinend  nicht  semitischen 
Stämme,  welche  die  Juden  im  Lande  selbst  vorfanden,  und  weldie  der 
biblisdie  Beridit  in  stets  gleicher  Weise  mit  folgenden  Namen  belegt: 
Ifittiter,  Emoriter,  Kanaaniter,  Peristter,  Hiwwiter,  Jebusiter,  Girgaschiter.  — 
Zwischen  diesen  beiden  Völkergruppen  macht  die  Bibel  einen  deutlichen 
Unterschied.  Die  erste  Gruppe  behandelt  sie  in  der  Tat  an  vielen  Stellen 
als  Verwandte,  jedenfalls  nicht  als  unversöhnhche  Feinde  (mit  Ausnahme 
der  Amalckitcr).  „Wir  zogen  vorüber  an  unseren  Brüdern ,  den  Söhnen 
Edoms"  (V.  Mos.,  Kap.  2,  8j.  Auch  die  Moabiter  und  Amnioniter  werden 
bei  der  Eroberung  Palästinas  von  den  Juden  üriedUch  geschont  (V.  Mos.  2, 
9  und  19).  —  Mit  diesen  Stämmen  haben  auch  zweifellos  zatdreidie 
Misdiungen  stattgefunden.  Nach  dem  Berichte  der  Bibel  bt  die  Frau  Mosis 
eine  Midianiterin,  David  hat  unter  seinen  direkten  Vorfahren  die  Moabiterin 
Ruth,  die  Propheten  ereifern  sich  mehrfach  über  Vermischungen  mit  diesen 
Völkern;  Esra  findet  bei  seiner  Ankunft  in  Palristina  zahlreiche  Mi.schchen 
mit  den  Stammen  der  Moabiter,  Amoniter,  Midianiter  und  I-ldomitcr  vor, 
gegen  die  er  einschreitet  Und  endhch  unter  der  Regierung  Jochaaan 
Hyrkans  wird  der  Stamm  der  Edomiter  zur  Annahme  des  Judentums  ge- 
zwungen und  löst  sich  rasch  und  spurlos  im  jUdisdien  Volke  auf,  dem  er 
sogar  in  dem  Gesdüecht  der  Aotiftatriden  eine  Reihe  von  Herrschern  stdlt 
Aber  alle  diese  Mischungen  konnten  die  Rassencharaktere  der  Juckm  wenig 
ändern,  da  diese  Stamme  sehr  nahe  Verwandte  der  Juden  waren,  wie  über- 
einstimmend die  Bibel  und  die  erhaltenen  Sprach-  und  Kulturreste  dieser 
semiti.^chen  Völkerschaften  bezeuq;cn.  Daß  iliese  Völker  .selbst  schon  stark 
mit  andersartigen  Kiementen  sjcniischt  waren ,  ist  oft  behauptet  worden, 
entbehrt  aber  noch  jedes  Beweises.    Der  Charakter  von  Ucduinenstammen, 

der  an  diesen  Völkern  hervortritt,  läfit  es  nach  dem  Verhalten  der  heutigen 
Beduinen  durchaus  mö^^idi  erscheinen,  daß  sie  ihre  Rasseneigenart  zäh  ge- 
wahrt  haben.  0*) 

*)  Hier  ning^  noch  an  ein  kiirioses  Mißverständnis  Alsberirs  erinnert 
werden,  der  die  L.lie  IsaaLs  und  Jukubä  mit  „aramäischen"  Weibern  als  Kassen- 
mischui^  aufisahlt.  In  WirklichkeK  ist  gerade  das  ein  ausgezeidinetes  Beispiel 
der  zähen  Rrissenrcinhaltung.  Nach  der  Darstellnncr  der  Bibel,  die  mit  den  bis- 
herigen Kenntnissen  der  semitischen  Wanderungen  gut  übereinstimmt,  wählen  sicli 
die  Abrahamtten,  der  vorgeschobene  Posten  der  Wanderung,  ihre  Frauen  aus  den 
Hintersassen  gleichen  Stammes,  die  noch  in  der  Enpbratg^end  sitzen. 

'j  Hier  sei  auch  der  Vollständigkeit  halber  angeführt,  daü  die  Bibel  an 
mehreren  Stellen  Mischungen  mit  Afrvptern  ervvahnt.  Ahraham,  der  no<  h  als 
personitkirter  Volkertyp  im  Siime  der  Volkertatei  in  der  Genesis  beliandelt  wird, 
hat  zur  Nebenfrau  die  Ägypterin  Hagar.  Aber  diese  Angabe  kann  nur  schwer 
für  eine  jiidisi  lie  Rassenmischung  verwendet  werden,  da  dieselbe  I^ibel  als  I'r- 
gebuis  dieser  Mischung  die  arabischen  Beduinen,  also  ein  deutlich  von  der 
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Während  nun  das  jüdische  Gesetz  diesen  St.inimen  unter  gewissen  Be- 
ilinguiigen  und  Kauteleti  den  Eintritt  in  die  jüdische  Gemeinsciiaft  und 
^iamit  auch  das  ßierecbt  »igestdit,  behant  es  am  so  sdiärfer  anf  dem 
Ausscbtufi  und  der  Feindseligkeit  gegenüber  der  anderen  oben  aufgezählten 
Gruppe  palästinischer  Stämme. 

2.  Die  nichtsemitischen  Kanaaniter. 

Rns5;eniiistinkt,  Überlieferung  und  moderne  Forschung  begegnen  sich 
in  der  Erlcenntnis,  daß  diese  Völker  nicht  j^u  den  Verwandten  der  Juden 
7U  zählen  sind.  Im  Gej^ensatz  zur  llx-rliefcTunp  der  Bibel  aber  nimmt 
heute  die  Melirzalil  der  Forscher  eine  sehr  ausgiebige  Vermischung  mit 
diesen  Stämmen  an,  die  äe  bei  der  Eroberung  hn  Lande  vor£uuten.  Darum 
mtt0  dieser  Teil  der  Frage  besonders  genau  geprüft  werden. 

Wollte  man  den  oft  wiederholten  Versicherungen  der  Bibel  ohne 
weiteres  glauben ,  so  hätte  überhaupt  keine  Mischung  stattgefunden.  Alle 
diese  \\>lkcr  sind  ant^'chlich  vom  Erdboden  vcrtil|;t  oder  aus  dem  Eaiulc 
p^etlran^t  woreien.  Das  aber  kann  mit  Sicherheit  durch  die  Angaben  der- 
selben biblischen  Berichte  widerlegt  werilcn.  Erhebliche  Keste  der  Hcv«)l- 
kerung,  die  sie  üiclit  unterwerfen  oder  Vertilgen  konnten,  mußten  die  Juden 

im  Lande  lassen.  Von  den  zahlreichen  Btbelstellen,  die  dies  beweisen, 
seien  hier  einige  angeführt  „Nicht  aber  vertrieben  die  Kinder  brads  den 
Geschuri  und  den  Maachati,  und  es  wohnten  der  Gesdiuri  und  Maachati 
unter  Israel  bis  auf  den  heutigen  Tag"  (Josua  13,  13),  —  „Und  es  ver- 
mochten nicht  die  Söhne  Manasse,  diese  Städte  (westlich  des  Jordans)  aus- 
7ittrctl>en,  und  der  Kcnaani  set7tc  es  durch,  in  diesem  Lande  zu  bleiben" 
(Josua  17,  12).  ,,Den  Jcbusi ,  den  Bewohner  \oii  Jerusalem,  trieben  nicht 
aus  die  Söhne  Benjamins,  und  es  wohnte  der  Jebusi  bei  den  Söhnen 
Benjamin  bis  auf  diesen  Tag*  (Richter  i,  21).  —  „Als  Israel  erstarkte, 
•machte  es  den  Kenaani  zinsbar,  aber  aus  trieb  es  ihn  nidit"  (Richter  t,  28). 
Die  Stämme  Ephraim,  Manasse,  Sdmlon,  Ascher,  Naphtali  mufiten 
Kanaaniter  im  nördlichen  Teil  des  Landes  lassen  (Richter  1,  2" — 36).  — 
Der  Stamm  Dan  h.itte  auch  mit  Amoritern  7u  kämpfen. ')  Aus  Josua  Kaj).  <) 
geht  her\()r,  diiü  die  Gibeoniter  der  Vernichtung  entgingen  und  uur  unter» 
jocht  wurden. 

Wie  weit  ging  nun  die  Vermischung  der  Juden  mit  diesen  Resten 
der  alten  Bewohner  des  Landes?    Im  Buche  der  Richter  Kap.  3,  X'crs  3 


jüdischen  Rasse  geschiedenes  Element,  namliaft  macht.  —  Auch  Joseph  ehelicht 

eine  Afxvpterin.  Wenn  man  überhanpi  üher  diese  dunkelste,  umstrittenste  K[)oche 
der  judischen  Gescliichte,  den  Aufenthalt  der  Juden  in  Ägypten,  ein  Urteil  ab- 
geben will,  so  kann  eine  solche  Mischung  höchstens  vereinzelt  und  in  den  oberen 

Standen  stattgefunden  haben.  (Vgl.  auch  die  Jugendgeschichte  Moses.)  Die 
Masse  der  Juden  wohnte  jedenfalls  unter  semitischen  Stammen  im  Östliclien  Nil« 
delia,  und  sie  selbst  wie  die  .\g)pter  widerstrebten  jeder  Mischehe. 

>)  Der  Stamm  Dan  hatte  seine  Wohnsitze  zuerst  südlich,  am  Westabhang  des 
Gebirges  Juda,  und  wanderte  erst  später  nach  Galiläa  aus  (RichL  XVlII). 
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finclet  sich  eine  Stelle,  die  den  Anschein  erwedcen  kann,  als  seien  Misch* 
eben  normale  und  alltägliche  Ereignisse  gewesen ,  die  eine  vollkommene 
Mischung  herbeiführten.  Es  heilit  dort:  „So  wohnten  die  Kinder  Israel  in- 
mitten des  Kenaani  usw.  und  nahmen  deren  Töchter  zu  \\'eibern  und  ihre 
Töchter  gaben  sie  deren  Söhnen."  Aber  gerade  aul  diese  Stelle  ist  sehr 
urenig  Gewicht  za  legen.  Sie  ist,  wie  aus  dem  Zusammenhange  unzwei« 
deutig  hervorgdit^  sehr  spät,  vom  letzten  Redaktor  der  historisdien  Bücher, 
als  allgemeine  Einleitung  der  ganzen  Geachichtsdantellung  vorangesetztv 
in  der  immer  wiederkehrenden  Absicht,  die  Geschehnisse  im  Sinne  der 
Theodicee  zu  beleuchten.  —  Bedeutend  wichtiger  sind  einzelne  hier  und 
da  absichtslos  eingestreute  Angaben,  über  das  Verhältnis  der  Juden  zu  den 
kanaanitischen  Stämmen. 

Daß  Mischinigcn  vorgekommen  sind,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Die  Frau  Davids  und  Mutter  Salomos,  Bathseba,  ihrem  Namen  und  ihrer 
Stellung  als  Hauptfrau  nach  anscheinend  eine  Jüdin,  war  vorher  die  Frau 
des  Hittiters  Uria,  dessen  sich  David  durch  jenen  bertthmten  Brief  ent* 
ledigte.  Dieser  Uria  wird  aber  durchaus  nicht  als  mißachtetes  Glied  eines 
unterworfenen  Stammes  daigestellt,  sondern  ist  dn  ange^hener  Krieger 
und  Unterführer  im  Heere  Davids.  Die  Schilderung,  welche  der  biblische 
Bericht  von  ihm  c^iht,  kann  gleichzeitij^  als  wertvoller  Beitrag  zur  Kenn- 
zeichnung der  Hittiter  betrachtet  werden:  Hin  Mann  von  eminent  kriege- 
rischem Geiste,  willens'^tark- ,  ^etiii^sam,  voll  fester  Selbstzucht.  —  Ein 
Hittiter  ist  auch  Achinielcch,  der  treue  Gefolgsmann  Davids^  ein  anderer 
Getreuer,  Giuschai,  ist  nach  Gene»s  lo,  17  gleichfalls  nicht  hebräischen, 
sondern  kananäischen  Stammes.  —  Von  Simson  wird  erzählt,  dafi  er  sich 
philistäische  Frauen  nahm. 

Trotz  dieser  unzweifelhaften  Mischungen  sind  noch  zur  Zeit  Salomo^ 
also  etwa  300  Jahre  nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Israeliten, 
die  unterworfn  M  Einwohner  als  deutlich  vom  Volke  Israel  geschiedene 
Masse  nachweisbar.  Beim  Tempelbau  Salomos  wird  erzählt-  Alles  Volk, 
das  übrig  geblieben  war  von  dem  Kmori ,  dem  Hitti,  dem  Perisi,  dem 
Chiwi,  dem  Jcbusi,  die  nicht  von  den  Kindern  Israels  wäret),  ihre  Sohne, 
die  nach  ihnen  übrig  blieben  im  Lande,  welche  die  Kinder  Israels  nicht 
zu  bannen  vermochten,  die  hob  der  König  Salomo  aus,  zu  Dienstmannen 
der  Prohn"  (Reg.  i,  9,  20).  Hiernach  würde  die  Menge  der  übrig  ge- 
bliebenen Bestandteile  der  alten  Bevölkerung  nicht  allzugroS  gewesen  sein. 
Die  eben  angeführte  Notiz  dürfte  die  letzte  sein,  in  der  die  unterworfenen 
Bewohner  des  Landes  als  gesonderte  Gruppe  erwähnt  werden.  Dann  ver- 
schwinden sie  sinirlos,  ob  durch  Aut  losunf^  unter  den  Hebräern,  oder  durch 
Untergang,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen. 

a)  Die  Hittiter. 

Zwei  von  diesen  \'>  Iki  rn  spielen  in  den  modernen  Theorien  über  die 
Rassenmiscbung  in  Palästina  eine  besonders  hervorragende  Rolle:  die 
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Hittiter'und  die  Amoriter.  Nach  Alsberg')  und  Luschan^)  haben  die 
Juden  von  den  Hittitern  die  Kurzköpfigkeit  geerbt.  Bedenkt  man  al>cr 
auch,  was  das  heißt?  Unter  den  heutigen  Juden  linden  die  I  cjrschcr  über- 
einstimmend fast  80"  ,,  Kurzkoplige,  und  nur  i  bis  htichstens  5%  Lang- 
küpftge. Rechnet  man  die  Mittelköpfe,  die  im  Durchschnitt  der  Beob- 
achtungen etwa  ao*/o  ausmachen,  beiden  Misdiungsbestandteilen  zur  Hälfte 
zu,  so  ergibt  sich  der  Schluß»  dafi  in  Palästina  11 — 15  %  Langköpl^e 
^angeblich  Hebräer)  sich  mit  8$— 89*/,  Kurzköpfigen  (angeblich  Hittiter) 
gemischt  haben  müßten. 

Ks  lic<^'t  auf  der  Hand,  daß  sich  gegen  eine  solche  Annahme  die 
schwersten  Bedenken  erheben  müssen. 

Das  erste  ist:  Woher  sollten  die  zu  einer  solchen  Mischung  erforder- 
lichen Hittitcrmasscn  kommen  i  Zur  Zeit  der  hebräischen  Invasion  war  die 
Macht  des  syrisdien  Hittiterreidies  bereits  im  Miedergang.  In  ^k>rd• 
Palästina  safi  nur  noch  ein  abgesprengter  sädlidier  Teil,  dessen,  wie  es 
scheint,  die  Israeliten  ziemlich  leicht  Herr  wurden.  Es  sind  sogar  Zweifel 
geäußert  worden,  ob  die  palästinensischen  Chittim  mit  den  syrischen  Chatti 
oder  Cheta  zusammengehören.^)  Das  Ge!  :  t  Jer  nürdlichen  Chatti  wird 
in  der  Bibel  (Josua  i.  4)  in  überraschender  Übereinstimmung^  mit  den 
sonstigen  Ang^aben  über  dieses  mächtige  Reich  in  l()l<;ender  W  eise  lic- 
grenzt:  „Von  der'  Wüste  und  dem  Libanon  bis  zu  dem  großen  Strome, 
dem  Strome  Prath  iMuphrat)  das  ganze  Land  der  Chittim."  Auf  diese 
Stelle  ist  meines  Wissens  bisher  nirgends  hingewiesen  worden.  Sie  zeigt, 
daß  die  Bibd  in  Übereinstimmung  mit  den  bisherigen  archäologischen 
Funden  als  „Land  der  Chitti"  das  nördlich  von  Palästina  gelegene  im  engeren 
Sinne  syrische  Gebiet  bezeichnete,  daß  also  die  palästinensischen  Chittim, 
deren  Existenz  aus  zahllosen  Bibcl^tellen  unzweifelhaft  zu  erschließen  ist, 
nur  ein  kleiner  losi^elöstcr  Teil  des  für  die  t^eos^r.iphischc  l-okaiis.ition  aus- 
sciilaggebenden  nordiiclieii  X'olkcs  wrircn,  ein  kleiner  Teil,  fler  al)er  aus 
begreiflichen  Gründen  allein  tur  eine  Mischung  nut  den  Juden  in  Betracht 
kommL  Für  diese  Anschauungen  spricht  auch,  daß  die  palästinensischen 
Hittiter  nur  im  Norden  des  Landes  erwähnt  werden.  Daß  sie  vielleicht 
früher,  etwa  zur  Zeit  Abrahams,  auch  noch  weiter  südlich  gesessen  haben 
(Genesis  23,  3.  4.),  soll  damit  nicht  bestritten  werden. 

Für  größere  1  littitermasscn  war  um  die  Zeit  der  hebräischen  Invasion 
kein  l'latz  mehr  in  Palästina.   Das  Land  stand  unter  der  Vorherrschaft 


1)  a.  a.  Ü. 

Luschan,  Die  anthropolo<;ische  Stellung  der  Juden.  Korr.-ßL  d.  deutsch. 
Ges.  f.  Anthrop.  1892. 

l);c  Onentirmig  unter  den  bishcri;:cn  Mf^smitjeii  nn  JikIch  inI  durrh  vcr- 
schicdciie  K.lassit"»zirung  auf  das  bedauerliciiste  ersciuvert.  Nach  einhcitliclier  Re- 
duktion von  3212  Messungen  finden  sich  unter  den  beutigen  Juden:  1,7  %  Do- 
lichocephate,  33%  Mesocephale,  75,3  Brachycephale. 

*)  Näheres  s.  Na  gl.  Die  nachdavidische  Königsgesdrichte  Israels.  Wien 
und  Leipzig  1905. 
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der  AnKMittf.   Amoriterstämtne  waren  die  ersten,  die  den  von  Südosten 

andringenden  Israeliten  entgegentraten.  Im  Ostjordanland  erstreckte  sich 
nach  wiederholter  Angabc  der  Bibel  ihr  Gel>irt  von  Arnon,  in  der  Mitte 
de*«  'l  oten  Meeres,  nach  Norden  bis  zum  Jabbok,  dann  mit  geringer  Unter- 
brechunf^  ciurcli  ammonitischcs  Gebiet  weiter  nordwärts  über  das  Gebiet 
Baschan,  den  lieutigen  D^cholau,  bis  an  die  Nordgebirge  (5.  Mos.  3,  8). 
Beweis  dafiir  ist,  dafi  die  Amoriter  einen  besonderen  Namen  üttr  den 
Hermon  hatten.  {$.  Buch  Mos.  3,  9).  Femer  aber  safien  sie  auch  im  Ghor 
(Jordantal)  bis  an  den  Genezarethsee  (Josua  12,  3);  westitch  des  Jordans 
im  ganzen  späteren  Gebirge  Juda,  wo  5  ihrer  Hauptstädte  namhaft  ge- 
macht sind  f  josiia  10,  5).  Zieht  mnn  außerdem  in  Hetracht,  daß  die 
Kiistenebenc  im  Südwesten,  was  unbestritten  ist,  kurz  nach  dieser  Zeit  von 
den  Philistern  besetzt  wurtie,  daß  ferner  im  Norden  westUcli  vom  Tiberias- 
See  „Kenaani"- Stämme  zum  Unterschied  von  den  Hittitern  namhaft  ge- 
macht werden,  dafi  sttdlich  vom  Hermon  und  in  Gibeon  auf  dem  Ge- 
birge Juda  ein  Stamm  der  Chiwiten  namhaft  gemacht  wird,  daß  endlich 
auch  noch  die  kleineren  Stämme  der  Peristter  und  Jebusiter  sowie  die 
Reste  der  vorkanaanäischen  Urbevölkerung  in  dem  engen  Palästina  unter* 
zubrinc^en  sind,  so  bleibt  kein  Platz  für  die  gcwaltif^en  Menden  kurz- 
köptiger  iiittiter,  die  erlorderhch  waren,  um  den  (  liarakter  des  ursprüng- 
lich semitischen  Hebriierstainnies  so  \o!btandig  umzuprägen. 

Noch  ein  anderer  Grund  spricht  gegen  eine  so  ausgiebige  Mischung 
mit  den  Hittitern,  wie  sie  die  Theorie  Luschans  verlangt  Von  der  ge- 
waltigen Rolle,  die  nach  dieser  Hypothese  die  Hittiter  in  der  Geschichte 
Israels  nach  der  Besitzergreifung  Palästinas  gespielt  haben,  hätte  sich  doch 
«twas,  wenn  auch  ungewollt,  in  den  geschichtiichen  Darstellungen  des  Er- 
oberervolkcs  widerspiegeln  mvissen.  Und  wenn  sie  auch  zum  untersten 
i^t.inde  des  neu  entstellenden  Volkes  herabgedruckt  worden  waren,  die 
bluüc  Existenz  dieser  großen  Majorität  des  jüdischen  Volkes  —  denn  das 
müßten  sie  nach  Luschan  unbedingt  sein  —  hätte  zu  mehr  als  einer  ge- 
legentiichen  Erwähnung  Veranlassung  geben  müssen.  Von  ihrer  Sprache, 
die  ja  keine  semitische,  sondern  eine  alarodische  war,  hätten  sich  mehr 
aichtsemitische  Elemente  ins  Hebräische  eindrängen  müssen,  aber  nichts 
von  alledem.  Die  Hittiter  werden  nicht  mehr  und  nicht  weniger  erwähnt, 
als  andere  kanaanitische  \'blkerschaften.  Kein  W  ort  di  utrt  darauf  hin, 
f^erade  diesem  Volke  eine  solche  Rolle  im  W  erdegang  der  jüdischen  Kasse 
zuzuerteilen,  wie  Alsberg  und  Luschan  es  wollen. 

Nun  hat  allerdings  Luschan  die  Meinung  vertreten,  und  erst  neuer- 
dings wieder  schärf  ausgesprochen'),  dafi  kulturelle  Merkmale  sich  im 
Rassenkampf  ganz  anders  verhalten  als  körperliche.  Diese  richten  sich  nach 
dem  Typus  der  Mehrheit,  gleichgültig,  ob  er  ein  höherer  oder  niederer  ist; 
in  den  kulturellen  Merkmalen  aber  entscheidet  allein  nur  die  wirkliche 
Tüchtigkeit  uud  Überlegenheit   „Es  siegt  die  höher  entwickelte  Sprache, 

,^iTanldurt£r  Zeiluag"  vom  35.  Dezember  1906. 
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die  verfeinerte  (Irammatik,  die  weiter  vort^eschrittenc  Religion  und  —  wo 
solches  überhaupt  in  Frage  kommt  —  auch  die  bessere  Schrift."  *)  Man 
wird  über  dieses  Prinzip  streiten  können,  und  z,  Ii.  werden  es  diejenigen 
nidit  nigebeiif  wel^e  die  Babylonier  ihre  Kultur  von  den  Sumeriero 
überaehmen  lassen,  deren  Sprache,  Schrift;  Religion  usw.  sich  nicht  durch« 
gesetzt  hat  Für  unseren  Fall  aber  läßt  sich  diese  Anschauung  noch 
schwerer  anwenden.  Luschan  sagt  geradezu:*)  „Sie  (die  Juden)  sind  die 
Nachkommen  einer  „armenoideii"  Bevölkerung,  die  nur  semitische  Schrift 
und  Sprache  um  etwa  looo  v.  ("Iir.  angenommen  haben."  Nichts  berechtigt 
uns,  die  einciringcndcn  hebräischen  Nomadenstamme  für  höher  kultivirt 
zu  halten,  als  die  städtebewohnenden  liittiter,  deren  kriegerische  kral't 
eine  feste  staatliche  Organisation  voraussetzt  Und  wenn  im  9.  und  8.  Jahr« 
hundert  in  Syrien  die  ersten  hittitischen  Inschriften  in  semitischer  Sprache 
auftaudien,  so  kann  diese  SemitiMerung  nur  unabhängig  von  dem  hebräischen 
Gemeinwesen,  das  sich  längt  konsolidirt  und  seine  Rassenmisdiungsperiode 
bereits  abgeschlossen  hatte,  also  unter  assyrischem  Einflüsse,  vor  sich  ge- 
gangen sein. 

Hier  muß  noch  endlich  ein  dritter  wichtiger  Gedankengang  seinen 
Platz  finden. 

Man  erhält  ein  gänzlich  falsches  Bild  von  der  Entstehungsgescfatchte 
der  heutigen  jüdischen  Rasse,  wenn  man  sich  nicht  klar  macht,  wessen  Ab* 
kömmlinge  die  heutigen  Juden  sind.  Die  heutigen  Juden  stammen  aus> 
schließlich  von  den  Juden  des  zweiten  nachexilischen  Reiches  ab.  Diese 
Juden  aber  waren  nur  die  „Stämme"  Juda  und  Benjamin.  Nur  was  diese 
an  Mischungen  tkirchgemacht  halben,  ist  der  messenden  Anthropologie  auf- 
bewahrt geblieben.  Alles  was  sonst  an  Mischblut  von  dem  hebräischen 
Xordrcichc  aufgenommen  wurde,  ist  durch  die  Ausmerzung  der  nördlichen 
10  Stämme  wieder  ausgeschieden  worden.  Und  diese  Ausmeizung,  fast 
150  Jahre  vor  der  Zerstörung  Jerusalem^  war  eine  gründliche.  Was  nicht 
vernichtet  worden  war,  wurde  zum  großen  Teil  von  den  Assyrern  weg- 
geführt und  anderswo  kolonisirt;  was  zurückblieb,  \\-as  dann  die  Juden 
bei  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  vorfanden,  war  in  der  Tat 
stark  gemischt  —  aber  es  wurde  von  den  sudliciicn  Juden  nicht  zur  ühc- 
geraeinschaft  zugelassen.    Dieser  Rest  wurden  die  Samantaner. 

Wie  ein  Blutfilter  lagen  die  nördlichen  10  Stämme  zwischen  dem 
Hittitenreicb,  später  den  syrischen  Kleinstaaten,  und  dem  Sttdreiche  Juda. 
Nicht  viel  von  dem  fremden  Blute,  das  sie  aufgenommen  haben,  können 
sie  nach  Süden  weitei^geben  haben.  Denn  250  Jahre  lang  vor  der  Zer- 
Störung  des  Nordreiches  standen  si<:h  die  beiden  Stammesgruppen  politisch 
und  religiös  getrennt,  oft  genug  feindlich  gegenüber.  Nur  unter  den  drei 
großen  Königen  Saul,  David  und  Salomo  waren  sie  in  einer  Hand;  und 
daß  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  ihnen  nicht  geschwunden  war,  zeigt 


a.  a.  O. 

V.  Luschan,  Jews  and  Hittits.   „Science",  1894.  Jan. 
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die  sofort  nach  dem  Tode  Sauls  auftretende  SpaltuiiL,^  zuischen  ihnen,  die 
sich  beim  Aufstande  Absaloms  wiederholt  Bis  aber  da^  \  olk  durch  das 
Königtum  susamoiengefofit  wurde,  dürften  überhaupt  innige  Mischungen 
der  einzelnen  Stämme  miteinander  nidit  die  Regel  gewesen  sein.  Es  gilt 
heute  als  sicher,  daß  die  Einheit  der  Israeliten  erst  das  Produkt  einer  langen 
politischen  Entwicklung  war,  und  daß  die  beiden  Teilreiche  zwei  Ursprünge 
lieh  verschiedenen  Entwicklungsreihen  der  hebräischen  Stämme  entsprechen.*) 
Im  Buche  der  Richter  führt  jeder  Stamm  sein  eigenes  Leben.  Blutig;c 
Fehden  zwischen  ihnen  w  erden  allenthalben  berichtet,  und  gemeinsam  geht 
c:i  nur  gegen  den  gemeinsamen  I  ciad.  Daß  die  Ehen  außerhalb  des 
eigenen  Stammes  als  Ausnahme  betrachtet  wurden,  zeigt  die  bekannte 
charakteristische  Erzählung  4.  Budi  Mose  Kap.  36,  wo  es  ausdrOddlch 
heiflt  (Vers  6):  „Sie  sollen  Weiber  werden  von  Männern,  die  aus  den  Ge< 
schlechtem  ihres  Vaterstammes  sind."  Bei  vollkommen  freier  Ehegemein- 
schaft der  Stämme  wäre  ja  auch  eine  so  scharfe  Scheidung  der  einzelnen 
Stamme  noch  zur  Zeit  Davids  nicht  möglich  gewesen. 

Es  mag  also  sein,  daß  hittiti'^chc?  Rlnt,  wenn  auch  in  nicht  so  ge- 
waltiger Menge,  unter  die  alten  Hel)raer  gekonunen  ist  Keinesfalls  aber 
ist  viel  davon  auf  die  heutigen  Juden  gekoniinen. 

Nodi  an  einer  anderen  Stelle  hat  die  Kette  von  Schlüssen,  (üe 
Luschan  aneinander  reiht,  eine  Lücke.  Er  stellt  die  Gleichung  auf: 

Armenier  —  alarodische  Sprache  —  brachycephal  1 

Hittiter  —  alarodische  Sprache  —  aimenoid         /  "^ttiter  brachycephal. 

Würde  man  aus  dieser  Gleichung  die  Kunköpfigkeit  der  Hitdter  ab- 
leiten wollen,  so  würde  man  denselben  Fehler  begeben,  den  Luschan  in 
dieser  selben  Arbdt  aufe  schwerste  taddt;  denselben,  den  man  durch  die 

Aufstelluntj  einer  arischen  Rasse  hej^angen  hat  Darum  führt  er  noch  als 
tatsächlichen  lkweis  für  die  Brach\  cephalie  der  Hittiter  ihre  Darstellung 
auf  ägyptischen  und  eigenen  Reliets  an.  1  .s  leuchtet  aber  sofort  ein,  daß 
die  Beurteilung  der  Schädelformen  nach  dem  Prolilrelief  eine  äußerst  un- 
sichere sein  muß.  Angenommen  selbst,  der  darstellende  Künstler  hätte 
die  Proportionen  des  Schädels  genau  wiedergeben,  so  fehlt  doch  jeder 
Maßstab  fttr  die  Abschätzung  der  Schädelbreite  und  damit  des  Index.  Bei 
derselben  absoluten  l^nge  kann  der  Schädelindex  in  sehr  weiten  Grenzen 
%'crschicden  sein. 

Schlietilicli  fallt  ein  letztes  Ars^unient  schwer,  nach  unserer  Meinung 
tnt^clieidend,  Ljef^'en  Lu  sc  Ii  ans  I  iiitilcr-Jutk-n- i  heoric  in  die  VVatjschale. 
Die  Armenier  üind  hypsi brachycephal,  sie  haben  eine  im  Verhältnis  zur 
Schäddlänge  grofie  Ohdiöhe,  die  brach)-ccphalen  Juden  aber  ^nd  nach 
allen  Autoren,  die  dieses  Mafi  berücksichtigt  haben,  ^  auch  nach  eigenen 
Messungen  des  Verfassers,  chamaebrachycephal,  sie  haben  last  durchweg 


')  Vgl.  Ediiard  M  ey  e r ,  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstainnjc.  H.illea.S.  1906. 
^)  Üybowsk) -Stieda,  Arth.  t.  .\nihrop.  lid.  XIV,  lüü^.  —  WeiÖen- 
berg,  Arcb.  £  Anthrop.  Bd.  XXIII,  1895,  u.a.». 

Aidiiv  lür  Rwm«  uad  GcMlItdwiU-Biolorie,  1907.  3} 
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eine  geringe  Ohrböhe.  Das  aber  bedeutet  eine  Grundverschiedenheit  in 
der  Gestaltung  des  bypothetisdien  Hittiterschädels  und  des  Judensdiädels. 

Fassen  wir  unsere  Ausführungen  Uber  die  Hittiter  zusammen.  Was 
Luschan  und  andere  nachgewiesen  haben,  das  ist  nur,  daß  in  der  Um- 
gebung der  Juden  ein  wahrscheinlich  brachycephales  Volk  der  Hittiter 
lohte.  Daß  dieser  Stamm  sich  mit  den  Juden  besonders  innig  gemischt 
hatte,  dafür  spriclit  nichts,  dagej^'en  \ieles.    Dagegen  spricht 

1.  Das  Schueipen  der  ausflihrliclisten  Quelle,  der  Bibel. 

2.  Die  Geringfügigkeit  hittitischcn  Sprach-  und  Kultureinilusses  auf 
die  Juden. 

Gegen  die  Abstammung  der  meisten  heutigen  Juden  von  den  Hittitem 
spricht 

3.  Die  ausschließliche  Abstammung  der  heutigen  Juden  von  den  mit 
Hittitcrn  sicher  wenig  gemischten  Sudst.immen. 

4.  Die  Hittiter  waren  vermutlich  hypsabrachycephal,  die  Juden  sind 
chamaebrachyccphal. 

Wir  gelangen  demnach  zu  dem  Schluß:  Die  Erklärung  der 
Kurzküpfigkeit  der  Juden  durch  Mischung  mit  Hittitern  in 
Palästina  stöfit  auf  große  Schwierigkeiten. 

b)  Die  Amoriler. 

Wir  ii1icrL,'chcn  kleinere  Mischungen  mit  den  sonst  in  der  Bibel  ^c- 
nannten  kanaanitischen  Stammen  und  wenden  uns  zu  der  zweiten  wich- 
tigen Mischung,  aus  der  die  Juden  fremdartige  Charaktere  empfangen 
haben  sollen,  der  mit  den  Amoritem.  Über  den  phj^ischen  Charakter 
dieses  Volksstammes  bestehen  zahlreiche  Vermutungen,  aber  wenige  ge- 
sicherte Angaben.  Man  stellt  sie  im  allgemeinen  als  blondhaarig,  blau* 
äugig,  langschädelig  und  hoch  gewachsen  dar ')  —  also  als  reinen  ger« 
Tnani'jchen  Ka'^srn-Typ,  tmd  Houston  Stewart  Chamherlnin  richtet  in 
seinem  Pam{)hlrt  „Die  Gruiuila^^en  des  19.  Jahrhunderts"  bcgcii.tertc  An- 
sprachen an  dieses  unter  „mmdcr wertige"  Rassen  versprengte  Häuflein 
Germanen. 

Was  wir  über  sie  wirklich  wisseni  ist  nicht  viel  Flinders  Petrie 
beschreibt  ihre  Abbildungen  auf  ägyptischen  Denkmälern  um  etwa  1500 
vor  Christi  Geburt  mit  folgenden  Worten:  „The  Amorites  are  seen  to  have 
fine  though  powerful  features,  <juite  ditTerent  from  the  Jewish-Assyrian  or 

the  Egyptian  types,  M-ith  cli  )1\ chocephalic  heads ;  a  t\  pe  of  face  f]uite  in 
accord  with  the  light  compiexion  and  red-brown  hair  which  thcy  appcar 
with  in  a  painting  of  about  ijOt)  h.  ("."  '-) 

Aus  dieser  Schilderung  kann  man  zur  Genüge  crsclicn,  was  wirklich 
beobachtet  und  was  Phantasie  ist  Die  dolychocepbale  Schädelbildung 
schließt  Flinders  Petrie  wieder  aus  den  Profilbildem.    Hier  gilt  in 

^)  Vgl.  Sayce,  The  white  race  ot  aucient  Palestiue,  „Expositor",  iSSS, 
Band  8. 

^)  Flinders  Petrie,  „Nature"  1888»  Decemher. 
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verstiirktcm  MaL^e,  was  bei  den  Hittitern  über  die  Zulässigkeit  einer  solchen 
Schätzung  gesagt  wurde.  Außerordentlich  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
die  Abbildung  Thutmes  IL,  die  Virchow ')  in  seiner  Arbeit  über  die 
Messungen  an  ägyptischen  Königsmumien  gibt  Wir  sehen  hier  einen 
Schädel  mit  so  weit  ausladendem  Hinterhaupt«  daß  er  hochgradig  dolycho- 
cephal  erscheint.  Die  Messung  hat,  za  Virchows  eigenem  Erstaunen,  ge- 
zeigt, daß  er  nahe  der  Grenze  der  Brachycephalie  steht  Und  kein  einziges 
der  Hildcr  von  Amoritcrn  erscheint  annälicrnd  so  langköpfig  wie  diese«. 

Nicht  viel  sicherer  steht  es  mit  der  Kenntnis  der  Pigmentirung  der 
Amoriter.  Die  Ag^ypter  diHerciiziiten  bekanntlich  „Kasscnlarben".  Aber 
es  kann  als  sicher  betrachtet  werden,  dali  sie  sich  dabei  durchaus  nicht 
immer  an  die  ihnen  durch  die  Natur  gegebenen  Farben  hidten.  Sich  selbst 
zeichneten  sie  rot,  ihre  Frauen  dagegen  hell  gelb  braun;  und  doch  wird 
niemand  behaupten  wollen,  <Ue  Ägypter  seien  Rothäute  gewesen,  nodi 
wird  man  im  Ernst  meinen,  die  ägyptischen  Frauen  hätten  eine  so  wesent- 
lich andere  Hautfarbe  gehabt  als  die  Männer.  Die  Ägypter  differenzirten 
die  Farben  der  Rassen ,  um  sie  unter  den  zahlreichen  Gestalten  ihrer 
Wandbilder  auf  den  ersten  BHck  erkennen  zu  können,  aber  sie  taten  das 
mit  großer  Willkür,  so  daß  man  recht  vorsichtig  in  der  Beurteilung  der 
wahren  Haut&fbe  der  dargestellten  Völker  sein  mufi.  Die  Haarfarbe  der 
Amoriter  wird  von  FlindersPetrie*)  als  rotbraun  angegeben,  und  das 
ist  dodi  noch  etwas  anderes  als  blond. 

Aber  nehmen  wir  einmal  an,  die  Amoriter  seien  wirklich  blond,  blau- 
äugig und  langköpfig  gewesen,  und  fragen  wir  nach  dem  Schicksal  dieser 
Rasse,  die  sicherlich  im  Palästina  der  hebräischen  Einwanderun^szeit  eine 
gewaltige  Rulle  spielti-.  Schon  ol)en  ist  ausfjeführt  worden,  dal-i  die  Amoriter 
fast  in  ganz  Pahustina  saßen,  jedenfalls  in  kompakter  Masse  im  Süden,  im 
späteren  Lande  Juda,  und  jenseits  des  Jordan.  Um  so  mehr  muß  es  auffallen, 
dafi  die  Bibel  nach  der  Eroberung  der  Hauptteile  Palästinas  durch  die 
Juden  mit  keinem  Worte  mehr  der  Amoriter  Erwähnung  tut.  Keiner  der 
Männer,  die  im  späteren  Verlauf  der  Geschichte  in  der  Bibel  namhaft  ge- 
macht werden,  wird  als  Amoriter  bezeichnet,  wiihrend  das,  wie  wir  sahen, 
bei  den  Hittitern  mehrfach  der  Fall  ist.  Es  ist  last,  als  ob  das  ^^1lk  der  ,,X<.)rd- 
länder"  wie  Eis  \'or  tlem  I-\  ucr  dahin  c^cschw  unden  sei.  Aucii  l'ur  indirekte 
Schlüsse  finden  uir  wenit^^c  An^at/piinkte.  Man  hat  darauf  hins^ewiesen, 
daß  schon  in  der  Bibel  biontic  Juden  crvv.ihat  werden,  unti  liat  diese  Tat- 
sache neuerdings  auf  eine  Mischung  der  Juden  mit  den  Amoritem  bezogen. 
Jedoch  das  Faktum  selbst  ist  sehr  zweifelhaft.  David  soll  blondhaarig  ge« 
Wesen  sein;  im  Urtext  findet  sidi  aber  nur  die  Angabe.  „Er  war  rot  und 
schon  von  Angesicht."  Esau  war  sicher  rothaarig.  Mit  welchem  Recht 
dagegen  Judt')  angibt,  Saul  und  Absalom  seien  rothaarig  gewesen,  ist 

')  Virchow,  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum  zu  Bulacq.  Sitz.-Ber. 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1888,  a.  Teil. 
»)  1.  c. 

*)  Judt,  J.  M.,  Die  Juden  als  Rasse.    Berlin,  Jüdischer  Verlag,  1 903. 
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völlig  unerfindlich.  Zudem  ist  rot  und  blond  etwas  Verschiedenes,  und 
die  Genese  der  RoÜiaarigkcit  ist  noch  immer  zu  wenig  geklärt,  um  sie 
einfach  fiir  eine  Abart  des  Blond  zu  halten.  Dagegen  spricht  ja  auch, 
dafl  die  heutigen  Juden  anschetnend  mehr  Rothaarige  unter  sich  haben, 
als  die  starker  blonden  Völker,  unter  denen  sie  leben.  —  Auch  daß  Jesus 
blond  gewesen  sei,  ist  freie  Erdichtung  von  durchsichtiger  Tendenz. 
Bewer  h'^t  ihn  kürzlich  auf  diese  „Tatsache"  hin  zum  Abkömmling  eines 
Niederdeutschen  gemacht. 

Wir  können  also  etwas  Bestimmtes  über  eine  Rassenmischung  der 
Juden  mit  den  amoridscfacn  Stämmen  nicht  aussagen.  Sie  gänzlich  zu 
leugnen  geht  nicht  an.  Aber  andererseits  müssen  wir  in  der  Beurteilung 
ihrer  Wichtigkeit  sehr  vorsichtig  sein.  Der  geringe  Prozentsatz  der  Lang- 
schädel unter  den  heutigen  Juden  (i — spricht,  im  Lichte  der  her» 
kömmlichen  Vorstellung  über  Vererbung  von  Rassenmerkmalen,  nicht  fUr 
eine  sehr  intensive  Mi.srhmi«'^ ,  zumal  hier  noch  spätere  Mischuncjen  mit 
Arabern  usw.  in  Frage  kommen.  —  Außerdem  muß  hier  darauf  hii> 
pewieseti  werdt-n,  daß  die  Zahlen  für  die  IMondhaanc^en  und  blauäugigen 
Juden  denen  für  die  Langschädeligcn  durchaus  nicht  parallel  gehen.  VS  ir 
haben  kein  Recht,  alles  Blonde  unter  den  Juden  auf  Amoriter  zurück» 
zuführen,  während  die  Schädelform,  die  nach  der  gewöhnlichen  Meinung 
doch  noch  weit  zäher  haftet,  als  der  Pigmentcharalcter,  den  Zahlen  für  die 
blonden  Juden  widerspricht. 

Zwei  Charaktere  hätten  die  Juden  von  den  .Amoritern  übernehmen 
müssen,  die  lange  Sch.idclform  und  che  Figmcntarmut  in  Haar  und  Augen. 
Bei  dieser  Mischung  wurden  der  I.aiig:-chadcl  des  Semiten  und  der  Lang- 
schädel des  Indogermanen  zusammengetrotYen  sein,  und  hatten  sich  ver- 
stärken müssen,  während  die  Blondhaarigkeit  und  die  Blauäugigkeit  im 
Kampf  mit  der  dunklen  Komplexion  der  Semiten  und  der  Hittiter  nur 
weniger  hätten  durchdringen  können.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  aber 
sehen  wir  unter  den  heutigen  Juden  nur  wenig  reine  Langköpfe  i(l — 5%) 
und  wenige  Mittelköpfe,  die  man  diesen  anreihen  könnte,  dagegen  große 
Mengen  Rlondhaariger  (in  Preußen  32"„)  und  MeMaugiger  ('in  Preußen  4'i'\,i. 
Dieses  schrofVe  .A.useinanderw  eichen  der  Zahlen  niaciit  die  Annahme  un- 
mttglich,  daü  Dolychoccjihahc  und  Pigmcntarnuit  gemeinsam  auf  eine  \'er- 
mischung  mit  indogermanischen  Elementen  in  Palästina  zurückzuführen 
sind.  Und  das  Rätsel  würde  nur  gröfier,  nicht  kleiner,  wenn  wir  annehmen 
wollten,  die  Scbäddform  habe  sich  mit  geringerer  Zähigkeit  vererbt  als 
der  Figmentcharakter.  Der  Fehler  liegt  vor  allem  in  der  schematischen 
Vorstellung,  die  Inden  hätten  von  den  Hethitern  den  Kurzschädel,  von  den 
Amoritern  die  Figmentarmut  geerbt;  als  <.>b  eine  Rasse  bei  den  einzelnen 
Mischungsbe.*itandteileu ,  die  in  sie  eingelien ,  -^ich  Je  einen  bestimmten 
Ka^^^eneharakter  zur  l.'bernaiinie  au-suelit'  Duicli  .solclic  X'or'-tellungen  er- 
reitlit  man  vielleicht  den  .^ctiein  cuier  l.-rklarung,  entfernt  sich  aber  durch- 
aus von  den  Grundlagen  der  Vereri>ungsgesctze. 

Wir  kommen  demnach  zu  dem  Schluß:    Die  Erklärung  der 
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Blondheit  unter  den  Juden  durch  Mischung  mit  Amoritern 
stößt  auf  große  Schwierigkeiten. 

Jüdische  RflMcnmisehiiiig  in  der  Unett. 

Wir  haben  keine  befriedigende  Auskunft  erhalten  über  die  Frage:  Wo-> 
her  kommen  die  grofien  Mengen  Brachycephaler  unter  den  Juden?  Nicht 

die  Mischung  in  den  Ländern  der  2^rstreuung,  nicht  die  Mischung  in 
Palästina  kann  aus  einem  ursprünglich  langköpfigen  Stamm  einen  Stamm 
mit  fast  Ho"/,,  Kur/köpfcn  gemacht  haben. 

Wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  J^urückgehen.  Sch^n  mehrere 
Forscher  haben,  vielleicht  in  der  dunklen  Erkenntnis  von  dem  walircii 
Stande  des  Problems,  wie  wir  es  dargestellt  haben,  den  Schwerpunkt  der 
judischen  Mischungen  in  die  vorgeschichtUcbe  Zeit,  in  die  Zeit  der  ur- 
semitischen  Wanderungen  verlegt  Die  Erforschung  der  uigesdiicfatlichea 
Mischungen  ist  aber  begreiflicherweise  ein  unsichei«8,  ja  fast  ein  völlig 
dunkles  Gebiet.  Hier  kann  es  nur  gelten,  Hypothesen  zu  vergleichen  und 
auf  ihren  Walirschcinlichkeitswert  zu  prüfen. 

Von  wo  aus  begann  die  Wanderung  der  Juden? 

Welches  Weges  kamen  sie? 

Welche  Stamme  kreuzten  ihren  Weg? 

Welchen  Rassen  sind  diese  Mischungsstämme  zuzuzählen? 

Welche  fremdartigen  Rassenmeilcmale  haben  die  Juden  in  dieser  Zeit 
in  sich  aufgenommen? 

AMe  diese  Fragen  wären  zu  beantworten,  u  enn  man  ein  getreues  Bild 
von  der  Zusammcnsct'/img  der  jüdischen  Rasse  beim  Eintritt  in  ihre  welt- 
geschichtliche Rolle  gewinnen  wollte,  und  fast  keine  einzige  dieser  Fragen 
können  wir  wirklich  beantworten. 

Die  heute  hcrrscheiule  Theorie  über  die  Ursitze,  die  Wanderung 
und  die  Verteilung  der  Ursemiten  stammt  von  Kremer^)  (1876)  und 
Hommel^  (1878/79},  Nach  dieser  Lehre  liegen  die  ersten  Wohnsitze  der 
Semiten  in  NBttelasien,  etwa  westiich  vom  Pamir-Hochland  Von  da  zogen 
die  Semiten  als  einheitliche  Masse  über  Iran,  an  Südarmenien  vorbei,  durdl 
die  medischen  Berge  in  das  Tiefland  von  Mesopotamien.  Nach  langem 
Aufenthalt  in  diesem  Landstrich  teilten  sich  dann  die  semitischen  \'ijlker- 
masscn  in  einzelne  getrennt  weiter  wandernde  Stamme.  Min  Stamm  drant^ 
weiter  nach  Sudosten  in  das  iruchtbarc  Zweistruine-Land  vor,  unterwarf 
die  Urbevölkerung  nichtsemitiscben  Stammes,  die  Sumcrier,  die  Akkadier, 
äit  Elamiten,  und  wurde  der  Träger  der  assyrisch-babylonischen  Kultur. 

Krem  er.  Semitische  KuUnrentlehnungen  ans  dem  Pflanzen«  und  Tier> 
reich,    ^''^usland"  1S75. 

^  Hommel,  Die  Namen  der  Säugetiere  bei  den  südsemitischen  Völkern. 
Ldpcig  1879. 

r>er selbe,  Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Semiten.  Beilage  der  M^Ug. 
Zeitung"  1878,  Nr.  263. 
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lun  zweiter  Stamm  drang  südlich  in  die  gewaltigen,  gegen  Asien  durch 
Wüsten,  gegen  Afrika  durch  Gebiige  und  Meer  abgeschUMsenen  Ebenen 
Arabiens  vor,  um  sich  dort  in  fast  ungestörter  Isolierung  zu  einem  eigen- 
artigen Volke  heranzubilden. 

Ein  dritter  Stamm  endlich  wandte  sich  narli  Westen  und  lieferte 
in  mehreren  Etappen  die  kanaanitischen  Völkerschaften,  die  Phönizier  und 
die  Juden. 

Diese  Waadcrungstheorie  ist  von  Phi!olo«^pn  aufffc'^tellt  und  durch 
Argumente  der  vergleichenden  Philologie  gestut/t  worden.  So  skeptiscii 
man  auch  in  der  Bewertung  der  Sprache  ab  einem  Zddien  der  Rasse 
sein  mufi,  hier  ist  doch  zuzugeben,  dad  die  vorgebrachten  Gründe  gute 
und  schlagende  sind.  Kremer  wies  darauf  hin,  dafi  geg«ti  die  \ds  dahin 
gangbare  Annahme  Arabiens  als  der  Heimat  der  Semiteii  das  Fehlen  von 
gemeinsamen  Stammen  für  „Strauß"  in  allen  semitischen  Sprachen  schwer 
ins  Gewicht  falle.  Hatte  die  Wieiije  tier  semitischen  Stamme  wirkhch  in 
Arabien  [gestanden,  so  müßte  sich  nach  der  IVcnnung  für  dieses  in  Arabien 
heimi.sche  Tier  eine  gemeinsame  Wurzel  in  allen  semitischen  Sprachen 
finden.  Da  das  nicht  der  Fall  ist;  muß  die  Urheimat  der  Semiten  in  einem 
Lande  gesucht  werden,  in  dem  der  Straufi  nicht  voikommt  Andererseits 
spricht  die  Existenz  eines  gemeinsemitisdien  Wortes  für  Dattelpalme  daliir, 
dafi  noch  die  semitischen  Stamme  zusammen  in  einem  Gebiet  saßen,  in  dem 
dieser  Baum  j^edeiht.  Das  stimmt  aufs  Schönste  mit  der  Annahme  ^» 
sammen,  daß  erst  in  Mesopotamien  die  Trennung  stattc^efundcn  habe, 

Hommel  fügt  in  seiner  schönen  Arbeit:  „Die  Namen  der  Säupfetiere 
bei  den  südsemitischen  Völkern"  noch  zu  diesen  Beweisen  die  Namen  für 
Springmaus  und  Wttstenluchs,  zwei  spezifisch  arabische  liere,  fttr  die  auch 
nur  im  Arabischen  überhaupt  Bezeidinungen  bestehen.  —  Gleichzeitig 
aber  macht  Hommel  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafi  allen  diesen 
Argumenten  doch  nur  eine  bedingte  Geltung  zukommt,  weil  es  ja  auf 
einem  unglücklichen  Zufall  l)eruhcn  kann,  daß  in  den  uns  erhaltenen 
semitischen  Sprachdenkmälern  gerade  dic^c  Namen  nicht  aufbewahrt  sind. 
Viel  beweiskräftiger  wäre  daher  der  Nachweis,  daß  eine  gemeinsame 
semitische  Bezeichnung  eines  Tieres  dann  im  Arabischen  fehlen  kann, 
wenn  die  arabische  Fauna  dieses  Tier  nicht  kennt  Es  ist  dann  anzu* 
ndbmen,  dafi  der  arabische  Zweig  der  Semiten  diese  Bezeichnung  durch 
Nichtgebrauch  verioren  hat,  nachdem  er  aus  dem  i^emoinsamcn  Wohnsitze 
nach  Arabien  gewandert  war.  Diese  Tatsache  weist  Hommel  nun  für 
den  liären,  den  Wildochsen  imd  dtn  Pardel  nach,  Tiere,  die  in  den 
nordsem  irischen  Landern,  nicht  aber  in  Arabien  vorkommen.  Ge- 
rade diese  letzten  Tatsachen  wiesen  darauf  hm,  daß  m  rdlichcre  l^idstrichc 
als  Mesopotamien,  vraldiger  oder  gebirgiger  Natur  zum  gemeinsamen  Wohn- 
sitz der  Uisemiten  gehört  haben. 

Mehr  kann  man  von  einer  solchen  Theorie  nicht  verlangen,  und  man 
darf  ihr  den  Namen  nner  gut  gestützten  zuerkennen. 

Und  doch  versagt  diese  Theorie  vollständig,  wenn  man  mit  ihrer  Hilfe 
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die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Juden  erklaren  will.  Man  hat  sich 
an  den  Gedanken  j^^ewuhnt,  daß  die  Ursemiten  eine  langköphpe  Kasse 
waren.  Die  hauhge  Kurzköpfigkeit  der  westsemitischen  Stamme  wird  nun 
vielfach  gerade  von  den  Miscfaungen  der  vorg^chichtitchen  Periode  ab- 
geleitet;^) weil  in  der  Tat  auf  der  vcn-hin  geschilderten  Wanderstrafie  große 
leurzköpfige  Völlcer  wohnten,  namenüidi  die  Iranier  und  die  Armenier. 
Auch  nns  muß  dieser  Gedanke  nahetreten,  da  wir  eine  zur  Erldäruiig 
ausreichende  Mischung  der  Juden  in  Palästina  nicht  anerkennen  können. 

Aber  das  geht  nicht  an.  Luschan  leitet  in  seiner  jjjeistreichcn  Arbeit 
über  die  anthropologische  Stellunf^  der  Juden*!  einen  Teil  seiner  Beweise 
davon  her,  daß  die  arabischen  Beduinen  am  reinsten  den  ursemitischen 
T}rpu8  gewahrt  hätten,  und  dad  man  unter  diesen  schmale  Langköpfe 
in  erstaunlicher  Einheitiichkeit  als  Hauptbestandteile  vorfindet  Es  muS 
sofort  auffallen,  dafi  diese  Angabe  in  einem  Wklersprudie  zur  Theorie  von 
Kremer,  Homrael  und  Renan  steht  Da  die  Araber  sich  erst  spät 
von  der  Hauptmasse  gesondert  haben,  müßten  sie  die  ursprünglichen 
Mischungen  so  gut  wie  alle  ül)rigen  Stamme  mitgemacht  haben.  Und  ein 
Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  die  durch  die  sprachgcschichtliche  Forschung 
ohnehin  sicher  gestellte  Tatsache  zu  erharten,  daß  der  arabische  VVancierzweig 
sich  nicht  früher  als  nach  Obersdireitung  des  Euphrat  von  dem  gemein* 
samen  Stamme  losgelöst  hat,  weil  sonst  die  historische  Verteilung  der 
semitischen  Rassen  unmöglidi  gewesen  wäre. 

Es  gibt,  scheint  mir,  keinen  anderen  Ausweg  aus  dieser  Enge  al?  den 
Zweifel,  ob  wirklich  die  Ursemiten  durch  schmale  Lang» 
schadel  gekennzeichnet  waren.  P>kennen  wir  ihre  Langschadlig- 
keit  an,  m  würde  nach  den  bisherigen  Messungen  an  Juden  daraus  folgen, 
daß  die  Juden  höchstens  lO — 15  semitischen  Blutes  in  sich  haben,  wahrend 
85—90%,  deren  Kennzeichen  der  Breilschädet  o<ler  der  brdte  Mittelschädel 
ist  9m{  Mischungen  zurückzuführen  wären.  Das  würde  aber  heifien,  daß 
die  Joden  Überhaupt  nicht  als  Semiten  zu  betraditen  sind  und  daß  das 
Semitisdie  an  ihnen  einen  ganz  nebensachlidien  Rasseneinschlag  be« 
deutet. 

Gegen  diese  Auffassung  aber  wird  man  steh  mit  Recht  verwahren.  Da- 
gegen spricht  der  doch  recht  einheitliche  Charakter  der  Babylonier,  Assyrer, 
Phönizier,  Araber  und  Juden,  eine  Einheitlichkeit,  die  sich  in  ihren  Ab- 
bildungen, in  ihrer  Sprache,  in  ihren  Sagen,  in  ihren  Bauwerken,  in  ihren 
ursprünglichen  rdigiösen  Formen  vielfach  bis  in  Ideine  Einzelheiten  hin^n 
kundgibt  Die  Abbildungen  von  Ass3frem  und  Babyloniem,  die  uns  er- 
halten sind,  zeigen  nicht  nur  eine  große  Übereinstimmung  mit  den  antiken 
Ab[)ilciun!:^cn  von  Juden,  sondern  auch  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
dem  Typus  der  heutigen  Juden.  Wir  haben  also  ein  Recht,  von  einem 
gemeinsemitischen  lypus  zu  sprechen,  dem  auch  die  Juden  angehören. 


^)  Vgl.  die  Ausführungen  bei  J  u  d  t ,  a.  a.  O. 
^  a.a.O. 
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Und  lur  jene  anderen  semitischen  Stamme  kommt  doch  wohl  ixethiti^che 
Mischung  kaum  in  Frage. 

So  bedeutende  Mischungen,  wie  man  sie  nadi  den  jetzigen  Aufi&ssungen 
annehmen  mttfite,  können  nur  dann  stattfinden,  wenn  das  einwandernde 
kleine  Volk,  hier  die  semitischen  Mebräer,  in  dem  Lande  seßhaft  bleibt,  in 
dem  ("^  eine  hreitschädeligc  Revölkcrunf^  vor^^efunden  hat,  deren  Zahl  seine 
eigene  um  ein  \'ielfaches  ubersteigt,  d.  h.  nur  in  Palästina,  Die  Annahme 
so  hochgradiger  Mischungen  aber  haben  wir  ablehnen  müssen.  Und  für 
die  Annahme,  daß  diese  Mischung  anderswo  vor  sich  gegangen  sei,  und 
daO  dann  dieser  „armenoide"  Stamm  mit  seinem  Ideinen  semitisdien  Ein« 
schlag  sich  plötzlich  in  Bewegung  nach  Palästina  gesetzt  hab^  dafi  also 
die  Einwanderung  der  tlethiter  und  die  israelitische  bivasion  dasselbe  Er- 
eignis sei,  liegt  gewiß  kein  Grund  vor. 

Wir  kommen  demnach  7.11  dem  Ergebnis:  Dtirch  Mischung  laßt 
sich  bei  der  Annahme  düI>'chocep Haler  Urscmitcn  cUr 
jetzige  anthropologische  Zustand  der  Juden  überhaupt 
nichtcrklärcn.  .* 

Oder  mit  anderen  Worten: 

■  Die  Ursemiten  waren  kurzköpfig  oder  neigten  zur  Kurz- 

köpfigkeit 

Durch  diese  Hypothese,  denn  es  ist  vorläufig  natürlich  nur  eine  I^ypo- 
tbese,  fallt  ein  neues  Licht  auf  den  ganzen  Komplex  der  vorliegenden  Fragen. 

Würde  ein  Anthropologe,  dessen  Urteil  in  keiner  Weise  durch  vor- 
handene Theorien  beeinllulit  ist,  das  judische  Menscbenmateriai  mit  Zirkel 
und  Meßband  angreifen,  so  wäre  eine  der  ersten  Fragen,  die  ihm  auf- 
stoflen  würde:  woher  kommen  die  1^5  %  I^ngköpfiger  unter  den  heutigen 
Juden?  Ist  es  nicht  eigenart^;,  da0  man  so  lange  gefragt  hat,  wie  noch 
Luschan  fragt:  woher  kommen  die  9o%  Kurzköpfiger?  Stellt  man  sich 
die  Ursemiten  kurzköpfig  vor,  so  ist  mit  einem  Schlage  der  Status  des 
jüdischen  Volkes  erküirlich.  T'>klarlich,  daß  sie  noch  heute  in  so  über- 
wiegender Mehrzahl  kur/köplig  sind,  da  die  Juden  strenger  als  irgend  eine 
Kulturnation  aut  Kassenreinheit  bedacht  waren.  Dann  ist  es  auch  nicht 
schwer,  die  Abweichungen  von  diesem  Haupttypus,  das  Vorkommen  geringer 
Mengen  von  Dolychocephalen  und  von  20  %  Mesocephalen,  zu  erklären.  Diese 
Abweichungen,  zumal  in  der  Richtung  der  reinen  Lans^öpfigkeit,  sind  so 
gering,  daß  wir  keine  große  Schwierigkeit  darin  erblicken,  sie  nur  auf  die 
physiologische  Variation  zu  beziehen.  W  ir  haben  allen  Grund  anzunehmen, 
daß  etwai{»e  alte  Mischungen  jetzt,  nach  20fTi  Jahren  der  reinen  Inzucht, 
so  vollkommen  aufgesaugt  sind,  daß  sie  aus  dem  entstandenen  Mischtypus 
in  keiner  V\  eise  mehr  heraustreten.  Will  man  durchaus  au  der  unzerstör- 
baren Selbständigkeit  von  Mischungsbestandteilen  festhalten,  will  man  die 
Amoriter  für  Langköpfe  halten,  dann  mag  man  hier  Mischungen  mit  Amo- 
ritern,  auch  mit  Ägyptern  oder  Arabern  annehmen. 

Ein  neues  Problem  aber  tut  sich  auf,  sobald  wir  uns  die  Ursemiten 
als  kurzköpfig  vorstellen:  Die  Langköpfigkeit  der  Araber. 
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Bisher  sind  antliropologische  Messungen  nn  2  „semitischen"  Völkern 
vorgenommen  worden,  an  den  Juden  und  den  Arabern.  Die  Ergebnisse 
scheinen  sich  durchaus  zu  widersprechen.  Aber  während  die  Messungen 
an  Juden  sich  auf  mindestens  4000  Indhriduen  erstrecken,  belaufen  sidi  die 
Messungen  an  Arabern  mdnes  Wissens  bisher  auf  noch  nicht  300 1 
Darunter  sind  noch  eine  Anzahl  von  Messungen  an  Sdiädcln  von  nicht 
zweifelsfreier  Herkunft.  Es  ist  daher  wohl  berechtigt,  ausgedehntere  Unter* 
suchungeu  zu  verlangen,  ehe  die  weittragenden  Schlüsse  aus  den  bishcrif^en 
als  unumstÖßlicli  betrachtet  werden.  Und  es  ist  wohl  auch  berechtit^t,  den 
Tatsachen  der  jiidi:>chen  Anthropologie  aus  diesem  Grunde  ein  gröüeres 
Gewicht  beizulegen. 

Die  wichtigste  Frage  .ist  hier  die:  Welche  der  beiden  Rassen  steht 
den  „Ursemiten"  näher?  Es  liegt»  sdieint  mir,  kein  Grund  vor,  dies  ohne 
weiteres  den  Arabern  zuzubilligen.  Die  Rassengeschicbte  der-  Jwkn  ist  bei 
weitem  übersichtlidier  und  besser  bekannt  als  die  der  Araber.  Die  zahl- 
reichen Wanderungen  der  ewig  unruhigen  Araber,  ihre  Beziehungen  zu 
Ägypten  und  der  ostafrikanischen  Küste,  7;um  persischen  Meerbusen  und 
seiner  Umgebung,  auch  zu  den  Stammen  des  syrischen  N'olkerkreises  Lassen 
Mischungen  mindestens  ebenso  wahrscheinlich  erscheinen  wie  L>ci  den 
Juden. 

DafUr,  daß  die  heutigen  Beduinen  den  alten  Semiten  noch  durchaus 
ähnlich  sind,  führt  Luschan  mehrere  Argumente  an.  Zunächst,  dafi  antike 

Phr.ni/.ierschädel  den  heutigen  Beduinenschiideln  gleichen.  Aber  gerade  er 
wird  doch  nicht  die  Phönizier  für  reine  Semiten  halten  wollen,  sie,  die  noch 
viel  intensiver  als  die  Israeliten  der  Mischung  mit  ihren  Hintersassen,  den 
Hittitcrn,  unterlegen  sein  inus'^cn.  Die  cfcmessenen  Phoni/.ier.sch.idel  stammen 
aus  einer  Zeit,  als  die  üben  diskutirtcn  Mischungen  langst  eingewirkt  haben 
mußten.  Von  den  7  „Phönizierschädeln",  die  Lombroso')  gemessen 
ha^  läßt  sich  in  der  Tat  kein  einbddicher  Typ  herleiten;  5  sind  dolicho- 
cephal,  3  mesocephal,  i  bradiyoephaL  Am  Lebenden  hätten  vermutiich  nur 
2  einen  Index  unter  75  gezeigt,  3  wären  mesocephal  gewesen,  davon  einer 
an  der  Grenze  der  Brachycephalie,  2  ausgesprochen  brachyccphal. 

Ferner  wird  geltend  gemacht,  daß  die  lieutiyen  Beduinen  den  ältesten 
Darstellungen  der  Araber  auf  Hg)  ptischen  Denkmälern  noch  voUig  gleichen. 
Aber  dasselbe  {;ilt  auch  von  den  Juden,  und  es  hat  sich  in  den  letzten 
25  Jahren  nichts  geändert,  seit  Andrce  ■)  aut  Grund  dieser  Tatsache  seine 
Bewunderung  fUr  die  schier  unverwüstliche  Stetigkeit  des  jüdischen  Typus 
aussprach. 

Hier  ist  es  wohl  am  Platze,  einige  Worte  über  die  neu  aufgerollte 
Frage  des  „jüdischen  Typus"  zu  sagen.  Auch  hier  hat  Luschan")  das 
grofie  Verdienst,  durch  seine  Hethiter*Hypothese  zu  neuen  Untersuchungen 


M  Lombroso,  L'antiseniitismo  e  le  scienre  moderne.    Torino,  1894 
*)  .-\ndree,  Zur  Volkskunde  der  Juden.    Bielefeld  lüSi. 
')  a.  a.  O. 
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angeregt  zu  haben.  Er  machte  darauf  aufmerksam,  daß  der  „jüdische" 
Gesichtstypus  und  der  „semitische"  der  Beduinen  in  wichtit^cn  Punkten 
von  einander  abweichen.  Die  arabischen  Beduinen  haben  nach  ihm  eine 
ziemlich  kleine,  oft  adlerförmig  gekrümmte,  schmale  Nase,  während  <fie 
„Judenaase"  gro0,  stark  gebogen  und  dide  ist  Diese  Judennase  findet 
sich  dafür  als  charakteristisdies  Kennzeidien  der  Armenier,  und  in  der 
Tat  spricht  sie  Luschan  als  Erbstück  der  Protoarmenier,  der  Hethiter, 
an,  die  sie  auf  ihren  Bildwerken  ebenfalls  zeigen,  und  schlägt  darum  vor, 
in  Zukunft  lieber  von  einer   Armeniernase"  zu  sprechen. 

So  richti^^  die>e  Beobachturif^'  auch  ist,  für  die  Juden  licj::^t  die  Sache 
doch  nicht  so  einlach.  Die  „Judennase"  findet  sich  l)ei  ihnen  nach  den 
Autoren,  die  speziell  bei  ihren  Beobachtungen  darauf  geachtet  haben,  durch- 
aus nicht  häufig.  Majer  und  Kopernitzki  notieren  in  ihrer  ersten 
Untersuchung  etwa  31  %  gekrümmter  Nasen  (wobei  auch  die  reinen  Adler« 
nasen  inbegriffen  sind),  in  der  zweiten  nur  9*/«>  Blech  mann')  findet 
unter  lOO  Juden  nur  2  gekrümmte  Nasen,  Weißenberg*)  zählt  10  ".^ 
Semitennnsen,  14",,  Adlernasen,  Fishberg')  unter  2836  Juden  nur  14**,, 
gekrümmter  Nasen.  Demgegenüber  verzeichnen  M a j  c r  und  Köpern  itzki 
ca.  60-64  "0  graf'^r  Nasen ,  W  e  i  ß  e  n  b  e  r  g  etwa  70  "  „  ,  Blechmann 
sogar  J^4"„,  Fishberg  57  Die  grade  Nase  kommt  also  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  zur  Beobachtung. 

Diese  Zahlen  sind  nur  der  exakte  Ausdrude  dessen,  was  jede  aufmeik» 
same  Beobachtung  der  Juden  lehren  mufl.  Sie  lehrt,  dafi  unter  den  Juden 
mehrere  physiognom  ische  Typen  nebeneinaruler  hergehen,  und 
daß  der  „armenoide"  Typ  durchaus  nicht  der  häufigste  ist.  Jedenfalls  ist 
er  nicht  annähernd  so  konstant  -/u  finden  wie  etwa  der  Kurzschädel. 
Andererseits  muß  trotz  f^^et^ciiteiliger  Rehauptnnq'cn  daran  fe.stijjehaltcn 
werden,  daß  der  „scmitisclie",  den  arabischen  Beduinen  und  den  alten 
Assyrerbildern  sich  nähernde  Typ  unter  den  Juden,  besonders  im  Orient 
und  den  Mittelmeerländem,  recht  häufig  ist  Gute  Kenner  Palästinas  haben 
mir  versichert,  dafi  der  weitaus  größte  Teil  jener  Gestalten,  die  der  Fremde 
für  Araber  halt,  in  Jerusalem  und  den  Hafenstädten  Jaffa,  Akko,  Haifa, 
Beirut  Juden  sind.  —  Ein  zweiter  wohlcharakterisirter  Typus  sind  die 
spaj^niolisrhen  oder  sciiliardischen  Juden  der  Mittelmeerlander  in  ihrer 
großen  Mehrlieit,  die  auch  nur  zu  einem  kleinen  Teile  die  Armeniernase, 
öfter  die  rciuc  AdkriiaiiC  zeigen.  Ein  dritter  T}^p,  der  diesem  nahesteht, 
findet  sich  in  großer  Zahl  unter  den  russischen  Juden;  auch  bei  ihm  wird 
die  Nase  fast  immer  ab  leptorrhin  angegeben  und,  wie  oben  bemerk^  oft 
als  grade.  Stark  weicht  von  ihm,  obwohl  lokal  mit  ihm  vereinigt  ein 
vierter  Typus  ab:  Juden  mit  kurzer,  oft  stumpfer  Nase,  nidit  selten  blond, 


ßlechmann,  Dissertation  Doqxit  1882. 

')  WeißenberK.  Die  sudrussischen  Juden.  Arch.  f.  .Anthrop.  XXIII,  1895. 
")  Fishberg,  Mein,  uf  the  amer.  anthroi)w  aud  ethnol.  societies.  New  York 

1905. 
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aber  doch  von  unverkennbar  jüdischem  Aussehen.   Einen  iilnften  Ty'pus, 

bei  dem  sich  noch  am  häufigsten  die  große,  etwas  plumpe,  gekrümmte 
„Armcnicrnase"  zu  finden  scheint,  sehen  wir  in  unserer  Umgebung  in  den 
wolilhabcnden  Schichten  der  westeuropäisch-jiidi<?chen  Bevölkerung.  I>  ist 
es,  der  zu  dem  bekannten  Karrikaturbildc  der  Juden  die  Vorbilder  ge- 
geben hat 

Man  mud  diese  Typenmebtlieit  betonen,  weil  sie  voraussichtlich  jeder 
einheitlichen  Identifizirung  spotten  wird.   Wer  die  raschen  Änderungen 

und  Verwischungen  dieser  Typen  bei  \\'andcrungen  der  Juden  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt  hat,  wird  sich  dem  Eindruck  nicht  verschließen 
können,  datJ  mehr  als  irgend  '»twas  anderes  der  Gesiclitstypus  durch  Ver- 
änderung der  Physiognomik,  i-  r  Maar-  und  Barttracht  U5?w.  den  Einflüssen 
des  Miheus  nacligibt.  Zum  Studium  dieser  Erscheinungen  gibt  es  kaum 
ein  besseres  Material  als  eben  die  Juden.  * 

Die  Blonden  und  Blauäugigen  unter  den  Juden. 

Luschans  zweite  (Hauptfrage  an  die  zukünftige  Erforschung  der 
jüdischen  Ras*:e  lautet:  Woher  kommen  die  Blonden  und  Blauäugigen  unter 
den  Juden?  Die  Juden  sind  in  ihrer  grolien  Mehrheit  ein  dunkler  Stamm 
mit  brünetter  Haut,  dunkelbraunen  Augen  und  dunkelbraunem  oder 
schwarzem  Haar. 

Man  bat  sidi  eine  Zeit  lang,  ehe  man  die  Schwierigkeiten  und  Ver- 
wickluf^en  der  theoretiscliea  Probleme  in  dieser  Richtung  abeuachätzen 
verstand,  die  Beantwortung  dieser  Frage  sehr  leicht  gemacht  Man  nahm 
fti,  das  Auftreten  blonder  Individuen  unter  den  Juden  sei  auf  ihre  Ver- 

Setzung  in  eine  nördlichere  Tx-hcnfszone  zurückzuführen.  Diese  Meinung 
wird  heute  von  niemandem  mehr  vertreten,  weil  wir  ganz  allgemein  zu  der 
l'bcrzeugung  gelangt  sind,  daU  der  Pigmentmangel  in  Haar,  Iris  und  Haut 
überhaupt  nicht  allein  auf  kiunatiscbe  Einflüsse  zurückgeführt  werden  kann. 
Es  mag  zutreffen,  dafi  in  gewissem  Klima  die  Variation,  die  sich  als  Pig* 
mentmangel  kundgibt«  nicht  entstehen  kann.  Der  Heigang  bei  der  Ent' 
stehung  ganzer  blonder  Rassen  ist  aber  wahrscheinlich  so,  wie  dies  konse« 
qucnt  Reibmayrin  seiner  schönen  Arbeit , Anzucht  und  Vermischung  beim 
Menschen"  entwickelt,  daß  hier  und  da  —  primär  vielleicht  durch  klima- 
tische Variation  —  auftretende  HIondheit  von  der  geschlechthchen  Zucht- 
M'ahl  aufgegriffen  und  aU- ,, edler  (  harakter"  durch  Inzucht,  das  heißt  durch 
Ausschluß  der  \\  icdcrvcriui.schung  mit  dunklen  Individuen,  zu  stärkerer 
Ausbreitung  und  Festigkeit  weiter  gezüchtet  wird.  Diese  Anschauung  ist 
heute  die  herrschende. 

Aus  ihr  folgt  aber,  ^  und  das  muß  um  so  stärker  betont  werden,  je 
öfter  es  vergessen  wird  —  daß  dieselbcnUrsachen  in  der  Bildung 
der  blonden  und  dunklen  Menschen  heute  noch  wirken.  Die 
Sicherheit  dieser  Annahme  wird  größer,  wenn  wir  uns  den  Hergang  nach 
Ausschaltung  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  und  ihrer  Folgen  vorzustellen 
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suchen.  Ist  in  eine  dunkle  Rasse,  z.  B.  die  jüdische,  einmal  durch  Mischung 
ein  blondes  Element  hineingetragen  worden,  so  würde  es  im  Veriauf  der 
Kreuzung,  wenn  gar  noch,  wie  in  unserem  Beispiel,  nach  der  angenommenen 
Vermischung  dne  Jahrtausende  lange  Inxucht  einsetsti  längst  wieder  so 
vollkommen  durch  Mischung  mit  dunklen  Elementen  beseitigt  sein,  daß 
wir  kaum  erwarten  dürften,  rein  Blonde  noch  vorzufinden.  Luschan*) 
freilich  meint  umjjekehrt,  daU  noch  immer  im  Judentum  die  blonde  und 
die  dunkle  K;l^sc  fast  in  jeder  Familie  nebeneinander  hergehen,  denn  von 
den  blonden  und  dunklen  Vortahrcn  habe  eben  jedes  die  Tendenz,  ihm 
Gleiches  zu  erzeugen.  Nach  dieser  Auffassung  gäbe  es  eigentlich  Iceine 
Mischung  der  Charaictere  bei  der  Kreuzung. 

Nun  tdgt  aber  jeder  Blick  in  eine  Familie,  daß  es  solche  Misdiung 
wirldicb  gibt  Die  ganze  Klasse  der  grauen  Augen  ist  wohl  hierher  zu 
rechnen.  In  dieser  ist  es  nur  die  Minderheit,  die  wirklich  rein  „graue" 
Auf^en  hat,  die  m:in  nllenfalls  als  ( )nginaltypus  betrachten  könnte.  Weit 
hautiger  i«;t  e«;  der  I*all,  dal^  die  „t^rauen"  Aujren  außen  rein  blau,  am 
Pupillarrand  aber  braun  sind,  oder  daß  ein  blauer  oder  {graublauer  Hinter- 
grund von  braunen  Radien  ilurchsetzt  ist,  oder  daÜ  in  ihn  regcllu»  kleine 
braune  Tüpftdclum  Angesprengt  sind.  Das  Ergebnis  ist  dann  der  Eindruck 
des  wgrau".  Wenn  aber  das  nicht  auf  Mischung  der  Charaktere  hinweist» 
was  denn? 

Eine  solche  Mischung  der  Charaktere,  sei  es  nun  in  der  Pigmentining 
oder  in  der  Schiidelform  oder  in  irgendwelchen  anderen  körperlichen  Eigen- 
schaften, entspricht  auch  durchaus  den  Gesetzen  der  Kassenmischung  und 
Vererbung,  die  uns  Zdoloi^ie  und  lk>tanik  bieten.  Sehr  zu  unrecht  beruft  sich 
Luschan  für  seine  entgegengesetzte  Meinung  von  der  Persistenz  der  Rassen- 
Charaktere  bei  der  Mischung  differenter  Rassen  auf  die  Tatsachen  aus  diesen 
Gebieten,  indem  er  die  getrennte  Vererbung  difierenter  Charaktere  als  Er- 
scheinung des  Atavismus  anspricht.  Atavismus  aber  im  wissenschaftlich  üblichen 
Sinn  bedeutet  nicht  eine  gesctzinaßiLjc  Re(,'el  der  Vererbung,  sondern  eine  Aus- 
nahme, eine  so  seltene  und  auffallende  Aufnahme,  daß  sie  fast  in  das  Ge- 
biet des  Patholos;ischen  j^ehort.  •)  Die  Kegel,  die  am  deutlichsten  bei 
PHanzen-Bastarden  hervortritt,  ist  vielmehr  die,  daß  bereits  in  den  ersten 
Generationen  neben  einigen  Sprulilingen ,  die  dem  einen  oder  anderen 
der  Eltern  sich  zuneigen,  eine  größere  Zahl  mit  Mischuu^>charakteren 
ersdieint  Sorgt  dann  nicht  strenge  Auswahl  und  IsoÜrung  für  Reinzucht 
der  ursprünglichen  Arten,  dann  tritt  binnen  kurzem  die  Miscbrasse  als 
Regel  aul^  und  nur  hier  und  da,  je  später  desto  seltener,  erscheinen  die 
Urrassen  als  „Atavismen".  Das  beste  Heispiel  für  eine  geradezu  unbe- 
»•rhrankte  Durchcinandcrmischung  der  Charaktere  bieten  die  Hunderassen, 
iit>erhau|it  die  Haustiere,  bei  denen  der  Mensch  last  nach  Belieben  Charak- 


\)  Die  antlirop.  Stellung  der  Juden  1S92.  s.  o. 

Vgl.  V  i  r  e  h  ü  w ,  Rus-senbilduiig  und  KrblichkeiL     Festschrift  für  Bastian, 
Berlin  iSq6. 
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terc  mischt  und  fortpflanzt  Das  Geschehen  beim  Menschen ,  wie  es 
Luschan  urgirt,  wäre  demnach  ein  durchaus  alleinstehendes  in  der  Natur- 
geschichte.   Dafür  aber  stehen  doch  wohl  no;  ti  dü    stnkten  Beweise  aus. 

Aber  kehren  wir  zu  den  Juden  zurück.  Wenn  trotzdem,  trotz  an- 
dauernder Mischung,  ohne  späteres  Hinzutreten  neuen  fremden  Blutes,  die 
Blonden  unter  den  Juden  nicht  verschwunden  sind,  sondern  eine  nicht  un* 
erheUiche  Ziffer  z.  B.  der  deutschen  Juden  darstellen,  so  müssen  wir 
schließen,  daß  sie  immer  wieder  \on  neuem  durch  gesdilecfatUche  Zucht- 
wahl reproduzixt  werden.  Seit  Alsberg  und  Luschan  dagegen  nimmt 
man  allgemein  an,  daß  die  blonden  Juden  sich  aus  einer  Mischunj^  der 
jüdischen  Rasse  in  Palästina  mit  einem  indogermanischen  Stamm,  den 
Anioritern,  herschrtibeD.  Vielleicht  ist  es  möglich,  in  einem  gewissen 
Matic  eine  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  welche  der  beiden  Vermutungen 
mehr  Wahrsdieinlichkeit  fUr  sich  hat  Kennzddien  des  germanischen 
Zweiges  der  „Arier",  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  ja  nicht  nur  das 
blonde  Haar,  sondern  auch  die  blauen  Augen,  db  hdle  Hautfarbe,  die 
Langköpiigkeit  und  .der  hohe  Wuchs.  Alles  Zeichen,  die  auch  den 
Amoriterti  zugesprochen  werden.  Man  kann  diese  Charaktere  auf  3  redu- 
ziren;  Pif,'nientnian[;cl ,  1  .angkopfigkeit ,  hoher  Wuchs.  Treffen  mehrere 
dieser  Zeiclien  hei  denstdbea  Individuen  unter  den  Juden  häufiger  zusammen, 
so  würde  dieses  in  ».Icr  I  at  ein  starker  Minweis  auf  indogennanLsche  Her- 
kunft sein.  Majer  und  Kopernitzki*)  haben  diesen  Zusammenhang 
auch  behauptet,  indem  sie  angaben,  daß  die  blonden  Juden  häufiger  lang' 
köpüg  seien,  als  die  anderen.  Das  ist  aber  bisher  nur  eine  unbewiesene 
\'ermutung.  Weder  diese  Autoren  noch  andere  haben  den  zahlenmäßigen 
Nachweis  dafür  bisher  erbracht,  Fishberg  widerspricht  dieser  \nnahme. 

Aber  noch  eine  andere  i'heHegunc^  könnte  zu  einer  Entscheidung  der 
l'rage  fuhren  und  zwar  mit  größerer  Sicherheit.  Wenn  es  wahr  ist,  daß 
die  blonden  Juden  Ül)erre.stc  einer  uralten  Miscliung  in  Palastina,  mehr 
als  ein  Jahrtausend  vor  der  Zerstreuung  der  Juden  in  alle  Welt,  sind,  dann 
müssen  sie  notwendig  in  der  gesamten  Judenheit  in  ziemlich  gleichem 
Prozentsatz  voihanden  sein.  Findet  es  sich  aber,  dafi  die  Juden  verschiedener 
Länder  verschieden  viel  Blonde  unter  sich  haben,  (und  zwar  in  Ländern 
mit  dunkler  Bevölkerung  weniger,  in  Ländern  mit  heller 
Bevölkerung  m  e  h  r  i  dann  muß  entweder  eine  stärkere  Vermischung 
mit  den  Einwohnern  des  betreffenden  Lantlcs  vor  sich  gegangen  sein,  oder 
ai)cr  die  t,-^  e  s  c  h  1  ech  tl  i  ch  e  Zuchtwahl  ist  hier  und  da  in  ver- 
schiedener Dichtung  wirksam  gewe>eu. 

Die  erste  Möglichkeit  kann  mit  großer  Sicherheit,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  ausgeschlossen  werden;*)  es  bleibt  nur  die  zweite  übrig. 

'  j  M  a  j  e  r  und  K  o  p  e  rn  i  t  z  k  i ,  Zbior  wiadoiuosci  do  antropologti  krajowej. 
1,  Teil  2,  1877  und  IX,  Teil  2,  1885.  Krakau. 

*)  Neuerdings  hu  Fishberg  den  schon  von  Ikow  und  Weißenberg 
Unternommenen  Versuch  erneuert,  die  liloiiden  unter  den  Juden  zum  größten  Teil 
aus  Mischungen  in  der  Neuzeit  herzuleiten.    (Zur  Frage  der  Herkunft  des  blonden 
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Der  Gedanke  ist  nabeliegend,  daß  du  gi ^chlechtUche  Zuchtwahl  des 
in  alle  Länder  zerstreuten  judenstammes  beeinflußt  wird  durch  den  Rassen* 
Charakter  der  sie  umgebenden  Bevölkerungf.  In  Ländern  mit  stark  blonder 

Bcvcilkerung  wird  vidldcbt  die  unbcw  ußte  Zuchtwahl  der  Juden  auf  eine 
Angleichung  an  den  fremdartigen  Typus  der  Pigmentarmut  gerichtet  sein, 

und  so  die  Zunahme  der  blonden  Juden  bef^'ü nötigen.  Das  wäre  eine 
körperliche,  niclit  nur  kulturtile  Assimilation  cie^  Judentum?. 

Bisher  sind  \venif;c  L'ntcrsuchunt^^en  der  Juden  unter  diesem  (iesichts- 
punkt  der  Vcrglcichuug  verseliiedener  linder  vorgenommen  worden,  und 
die  wenigen  noch  dazu  mit  zu  geringen  Zahlen.  Immerhin  kann  man  doch 
sidi  dem  Andruck  nicht  verscblk6en,  dafi  die  vermuteten  Verschieden* 
heiten  der  Juden  wirklich  vorhanden  sind.  Es  ist  heute  kaum  möglich» 
sich  davon  ein  sicheres  Bild  zu  verschaffen,  vor  allem  weil  die  Abweichungen 
in  der  Metliodik  und  die  augenscheinUche  W  illkür  in  der  Klassifikation  der 
Farben  die  Ergebnisse  vcr«;chredencr  Autoren  fast  unvergleichbar  macht, 
l'ur  !<ondoncr  Juden  asclikcnasischer  Ab.stammunj^'  imeist  aus  Kuliland, 
Galizien  und  Rumänien)  führt  Beddoc'j  IJS61  3^,0  Blonde  an,  Jakobs') 
1S90  dagegen  25,5%! 

Von  Ziffern,  gegen  die  sich  keine  Bedenken  erheben,  sind  vor  allem 
zu  nennen  die  gewaltigen  Zahlen  der  Virchow'sdien")  Statistik  der 
deutschen  Juden.  Diese  ergibt  32,03  %  blondhaar^er  jüdischer  Schulkinder. 
Rechnen  wir  mit  Virchow  von  dieser  Zahl  ungefähr  ein  Viertel  ab, 

welches  im  späteren  Alter  dunklere  Haarfarbe  zeigt,  so  bleiben  etwa 
24-  25  "/o  blonder  Juden.  Da  eine  von  der  V  i  r  c  h  o  u- sehen  Statistik  un- 
abhängige Erhebung  von  Mnyr*)  unter  drti  bayrischen  Jviden  1875  .^o'^ 
Blondhaarige  ergab,  so  besteht  eine  genügende  Cbereinstimuiung,  um  dieser 
Ziffer  für  die  gesamten  deutschen  Juden  Gültigkeit  zuzusprechen.  Diese 
hohen  ZifTern  finden  sich  in  einem  Lande,  in  dem  gleichzeitig  68,2% 
blondhaariger  Nichtjuden  gezählt  wurden. 

Dem  gegenüber  gibt  Lombroso  1897  die  Zahl  der  blonden  Juden 


Elements  im  Judentum,  /eitschr.  f.  Demogr.  u.  Statistik  der  Juden.  1907,  Heft  i 
»md  2.)  Im  besonderen  fuhrt  er  die  gewaltsamen  Mischungen  an,  denen  die 
Juden  m  Kutiland  und  Polen  unterlagen.  Aber  erstens  ist  die  Zahl  der  blonden 
Juden  in  diesen  Ländern  zu  groß,  um  duKh  diese  rasch  vorüberfehenden  Er- 
eignisse erklärt  werden  zu  können,  und  dann  tritft  diese  Frklaniiip;  ja  überhaupt 
nicht  zu  iur  das  Land,  das  bisher  die  groUte  .Anzahl  blonder  Juden  aufzuweisen 
hat,  Deutschland,  Auch  zeigt  sich  keine  Spur  einer  iJeziehung  der  Blonden- 
Ziffern  der  osteuropäischen  Juden  zu  den  stark  schwankenden  Blondenzifiem  der 
einzelnen  slavischcn  Stännne. 

')  Hcddoe,  J.,  Transact.  of  the  EthmoL  Soc.  of  Edinburg.  Neue  Serie, 
Bd.  I,  1861. 

*j  Jacobs.  J.,  and  Spielmann,  J.,  Joum.  of  the  .\nthrop.  Inst,  of  Great 
Biit.  and  Irel.  XIX,  1890. 

'■'])  Virchow,  Clesamtbericht  usw.  .Arth.  f.  Antlirop.  Hd.  XVI,  1885. 
*)  Mayr,  Zeitschr.  d.  k.  bayr.  Statist.  Bureaus,  VII,  1875. 


Die  jüdische  Rassenfraf^e. 


359 


in  Turin  auf  4.>^ %  an,  «n  einem  Lande,  für  das  gleichzeitig  Ottolenghi 
4%  blonder  Nichtjudeii  angibt. 

Für  sephardische,  (aus  den  Mittelmeaiäaderii  stammende)  Juden  findet 
Beddoe  1861  in  London  6%*  im  tUridschen  Orient  S"/««  Jakobs  und 
Spielmann  in  London  etwa  I2\,  Fishberg  in  Nordafrika  5—6*/«. 
Diese  Zahlen  bedürfen  freilich  der  Nachprüfung;  aber  sie  weichen  doch 
so  «itark  von  den  Zahlen  für  deutsche  und  den  meisten  für  russische  und 
galizische  Juden  ab,  daß  man  in  diesen  wenigstens  eine  Hindeutung  auf 
die  von  uns  vermutete  Gesctznialiigkcit  sehen  kann,  die  darin  besteht, 
daü  die  Juden  in  Landern  mit  stark  blonder  Bevölkerung  mehr  Blonde 
produziren. 

Wir  haben  uns  den  Hergang  so  zu  denken,  dafi  unter  dem  Einflufi  des 
Schönheitsideals  der  blonden  Bevölkerung  auch  in  jüdischen  Ehen  un- 
bewußt die  blonden  Elemente  eine  gewisse  Bevorzugung  genießen«  Dieser 

Ausleseprozeß  ist  ein  fortschreitender.  Ks  wäre  in  diesem  Zusammenhange 
von  höchstem  Interesse,  eine  gesamte,  der  V i  r c h  o  w'schen  ahnliche, 
Statistik  heute  nach  25  Jahren  zum  2.  Male  aufzustellen.  Erst  die  Ver- 
änderungen im  Rassenbcstande  eröffnen  ja  einen  Blick  auf  die  wirkenden 
Gesetze  der  Umwandlung.  Da  jedoch  der  Wunsch  nach  einer  Erneuerung 
dieser  so  großzügigen  Umfrage  vorläufig  ein  unerfüllter  bleiben  wird,  muÖ 
man  versuchen,  mit  kleineren  Zahlen  das  Gesetz  der  geschlechtlichen  Aus- 
lese  zu  fassen,  da,  wo  es  unmittelbar  wirksam  ist:  bei  den  Ehe- 
SchUefiungen.  Es  wäre  eine  interessante  und  verdienstliche  Aufgabe,  bei 
jüngeren  Ehepaaren  unter  den  deutschen  Juden  die  Haar-  und  Augenfarbc 
beider  Geschlechter  festzustellen  und  zuzusehen,  auf  welchen  der  Teile  sich 
vorwiegetui  eine  etwaige  Ausle^^e  riehtet.  zunächst  auch,  ob  überhaupt  die 
Zahlen  im  Sinn  einer  solchen  Auslese  zu  verwerten  sind. 

Noch  eine  Erscheinung  in  der  Ptgmentirung  der  Juden  gibt  vielleidit 
einen  Hinweis  auf  eine  notwendige  ArbeiL  Zählungen  der  Blonden  unter 
den  erwachsenen  deutschen  Juden,  die  Verfasser  begonnen  hat,  haben  bis- 
her  gegenüber  den  32%  blonder  jüdischer  Schulkinder  eine  so  über- 
raschend geringe  Ziffer  ergeben .  daß  wir  der  Annahme  nicht  ausweichen 
können,  das  Nachdunkeln  der  Haare  erfolge  bei  den  Juden  in  bedeutend 
größerem  Umfange  als  l)ei  den  Diutxlien  nach  Virchow's  Schätzung. 
Sollte  sich  das  bestätigen,  so  maclit  es  die  Hypothese  zulassig,  düLi  es  sich 
bei  der  Pigmentarmut  der  blonden  Juden  wirkUch  um  einen  jungen,  noch 
nicht  ganz  gefestigten  Charakter  handele. 

Warum  wir  starke  Bedenken  haben,  die  blonden  Juden  von  den 
Amoritem  herzuleiten,  so  elegant  diese  Hjrpothese  auch  sein  mag,  ist  be- 
reits oben  auseinandergesetzt  worden.  Es  wäre  gar  zu  merkwürdig,  daß 
dieselben  Amoriter  ein  Erbe  von  32"  ,  Blonden,  aber  nur  von  etwa  2*",, 
Langköpfigen  untt  r  den  Juden  zurückgelassen  haben  sollten,  und  gerade 
die  Persistenz  der  Schadellorm  ist  es  doch,  auf  dieLuschan  den  größten 
W  ert  legt 

Für  unsere  Deutung  der  Blondhaarigkett  und  Blauäugigkeit  der  Juden 
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als  einer  sekundären  jüngfcren  Erwerbuncj  läßt  sich  vielleicht  auch  die 
größere  Variabilität  verwerten,  die  diesem  (  harakter  innczuwohnen  scheint 
Die  Juden  aller  Lander  weichen  in  den  Zahlen  für  den  Schädelindcx  nicht 
sehr  erheblich  voneinander  ab.  Die  für  die  Brachycephalen  angegebeneu 
Ziffern  schwanken  zwischen  65— 85  "  doch  bewegen  sieh  die  an  gröflereo 
Beobachtnngsreihen  gewonnenen  ZifTera  dicht  um  die  Zahl  7$\*  Rein 
Dolychoccphale  finden  sich  überall  nur  in  geringer  Menge,  1 — 5%,  die 
übrigen  sind  mesocephaL  Erheblich  grüßer  dagegen  sind  die  Differenzen 
der  Pigmcntininj^f ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde.  Während  Elkind') 
in  Polen  unter  2(x_>  Jiuirn  nur  einen  mit  hellem  Haar  fand,  geben  Majcr 
und  Kopernitzki  bei  faat  tausend  lieobachtungen  für  Galizien  21,5  an, 
Virchow  findet  unter  den  jüdischen  Schulkindern  Deutschlands  32  "„ 
Blonde.  Aus  diesen  Zahlen  geht  noch  ein  anderes  hervor.  Nicht  nur 
im  Vergleich  verschiedener  Länder,  sondern  als  Gmppen  für  sidi  be- 
trachtet, zeigen  sich  die  Juden  im  Schädelindex  als  ziemlich  einheitliche 
Masse.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Elkind^)  über  1616  Beobach> 
tunpcn  verschiedener  Autoren  finden  sich  unter  den  Juden  etwa  drei- 
viertel Kurzkopfe,  ein  I'unftel  Mittt  lktipfe,  ein  l'ünfzi^stt  l  Langköpfe.  Dem- 
gegenüber sind  die  Juden  in  der  Pigmentirung  recht  wenig  einheitlich  zu- 
sammengesetzt: Etwa  40  -  50",,  haben  helle  Augen,  50  60%  dunkle; 
10 — 30%  hallen  helles,  70 — 90 "„  dunkles  Haar.  Eben  diese  R^ellosig> 
keit  der  Verteilung  bei  der  Einheitlichkeit  anderer  Charaktere  scheint  uns 
ein  Zeichen  gröderer  Variabilität,  d.  h.  geringerer  Festigung  d<»  Piment- 
Charakters  zu  sein. 

Ergebniaae. 

Die  vorliegende  Anal>'se  der  Tatsachen  der  jüdischen  Rassenkunde 
fuhrt  uns  zu  den  folgenden  Sätzen: 

1.  Seit  der  Zersti»rung  des  jüdischen  Staates  sind  erhebliche  Kassen* 
mischungen  der  Juden  nicht  mehr  vortj^ekommen. 

2.  Die  hellenistisch-romisciie  Epoche  der  zwei  vorhergehenden  Jaiir- 
httnderte  brachte  vermutlich  Mischungen,  jedoch  ebenfalls  nicht  sehr  um* 
fangreiche. 

3.  In  der  Epoche  von  1300 — 600  v.Chr.  haben  Mischungen  mit  nicht- 

semitbchcn  Kanaan.iern  unzweifelhaft  stattgefunden. 

4.  Die  Theorie  der  Entstehung  der  Kurzköpfigkeit  unter  den  Juden 
durch  starke  Mischung  mit  Hethitern  (Aisberg,  Luschan)  ist  nicht 
aufrecht  zu  erli  ilten. 

5.  Die  Erklärung  der  Blondhaarigkeit  und  lilauaugigkeit  unter  den 
Juden  durch  antike  Mischung  mit  Amoritem  unterhegt  schweren  Bedenken. 

6.  Berechtigt  ist  ein  Zweifel  an  der  hergebrachten  Meinung,  die  Ur- 
semiten  seien  dolichocephal  gewesen. 

Zcitschr.  f.  Stau  u.  Dcntugr.  d.  Juden,  1906,  II.  4  u.  5. 
*)  a.a.Ü. 
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7.  Die  Figmentarmut  unter  den  Juden  kann  als  sekundärer,  jüngerer 
Rassenenverb  betrachtet  werden. 

Aus  unserer  Daistdlung  folgt  von  selbst^  dafl  die  jttdische  Rasse  für 
die  Fragen  der  aUgemdnen  Antiiropologie  ein  unschätzbares  Material 
Uefinl  Sie  ist  ein  SchulfaU  für  das  Studium  der  Vererbung  und  An- 
passung menschlicher  Rassen,  für  die  Wirkungen  der  Inzucht  und  Ver- 
mischung. Die  Juden  sind  nicht,  wie  ein  jüdischer  Autor  es  kürzlich  aus- 
sprach, die  Miscbrasse  kat  cxochen,  sondern  eine  relativ  „reine",  eine 
wahrhalte  inzuchtrasse.  Ihre  eigentümliche  Dauerhaftigkeit,  die  fa^t  ans 
Wunderbare  grenzt,  gemahnt  an  Gobineaus  Wort:  Jch  sage,  daß  ein 
Volk  niemals  sterben  würde,  wenn  es  ewig  aus  denselben  nationalen  Be- 
standteilen zusammengesetst  bliebe." 


S.  342,  Zeile  i  lies  von  Luschan  statt  Luschan. 

„  346,    „     9  von  unten  und  später  lies  dolichocephal  statt  dolychocephal. 

•>  354»    „  13  l 

n  357*    M       und  I.  Anmerk.  >  lies  Kopemicki  statt  Kopemittki. 

»        f»  II  I 
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Offener  Brief  an  Herrn  Dr.  Elias  Auerbach. 

Von 

Prof.  V.  LUSCHAN, 
Berlin. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

In  Ihrer  vorstehend  abgedruckten  Studie  über  die  jüdische  Ra^ssen- 
frage  haben  Sie  die  große  Güte,  meine  1892  veröflenfüchte  Mitteilung 
über  die  anthropologische  Stellung  der  Juden  als  „geutreidi"  zu  bezeichnen. 
Sie  werden  mir  hoflendich  nicht  ztimen,  wenn  ich  dieses  unverdiente  Lob 
sehr  energ^ch  aUehne.  An  jener  Arbeit  ist  nichts,  \\  .is  eine  solche  Be- 
zeichnung auch  nur  entfernt  verdienen  würde  —  sie  beruht  ausschließlich 
nur  auf  genauer  Beobachtung  von  Tatsachen  und  natürlichen  Verhältnissen. 

Jem.inci,  tlcr  auch  nur  kurze  Zeit  in  wärmeren  1, ändern  sich  auf- 
gehalten hat,  braucht  nicht  viel  Geist,  um  zu  bemerken,  daü  dort  an 
manchen  Orten  Papyrus-Stauden  stehen  oder  ein  Bambus-Dickicht,  wo 
man  bei  uns  Schilf  oder  Binsen  erwarten  wUrde.  Genau  so  !st^  was  ich 
1892  und  seither  noch  mehrfach  zur  Anthropologie  der  Juden  veroflent> 
licht  habe,  reine  Naturbeobachtung  und  fast  mechanisch  aus  dem  ganzen 
Buche  der  Natur  abgeschrieben. 

Sic,  Ht'rr  l>oktor,  haben  eine  verblüfteutie  Kenntnis  der  Bibel  und 
der  neueren  Literatur,  aber  ich  habe  fjleichwohl  etucts  vor  Ihnen  voraus  - 
die  lebendige  Kenntnis  des  Orients.  Ich  bin  bisher  fünfzehn  Male  im 
Orient  gewesen  und  habe  im  ganzen  wohl  mehr  als  deben  Jahre  meines 
Lebens  im  Orient  zugebracht  Dort  habe  ich,  auch  was  die  Anthropologie 
der  Orientalen  angeht,  manches  lernen  können  und  —  weil  ich  nicht  blind 
bin,  lernen  müssen,  was  nicht  in  den  Büchern  steht  Freilich  bin  ich  den 
großen  Problemen,  die  sich  für  uns  im  Orient  auftucn,  immer  nur  mit 
den  Austen  des  Naturforschers  gej^eniiber  t^'cstanden,  nicht  mit  dem  Geiste 
des  Philosophen,  wie  ich  denn  auch  -MUst  in  allm  w  issenschaftlichen  i  ra-^cn 
ausschlieülich  nur  auf  dem  lioclen  cier  Naturbeobachtung  stehe  und  zu 
jeder  Art  von  Spekulation  gänzlich  ungeschickt  bin.  Dafür  meine  ich  wirk- 
lich, dafi 

„ein  Kerl,  der  sprkultrt, 
!«t  wie  ein  'I  iff  auf  dürrer  Meide, 
vun  citicai  busen  Geist  im  Krciü  herumgeführt, 
und  rins»  herum  liegt  schöne  grUne  Weide/' 
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Sie  werden  es  hoffentlich  nicht  für  eine  Überhebung  ansehen,  daß 
ich  mich  bemühe,  naturwissenschaftliche  Fragen  mit  naturwissenschaftUchen 
Methoden  zu  lösen,  und  Sie  werden  mir  hoffentlich  auch  dieses  Zitat  nicht 
übdnefamen,  das  idi  ohne  jede  offensive  Abncht.liieffaergiesetzt  Ich  wetfl, 
daS  Sie  die  Wahrheit  suchen,  genau  wie  ich  selbst',  wenn  auch  unsere 
Wege  einstweilen  noch  weit  auseinander  gdien,  so  haben  mr  doch  ein 
gemeinsames  IXtX  und  ich  will  mir  deshalb  redlich  Mühe  geben,  die  Mifl- 
verständnissc  zu  beseitigen,  die  zwischen  Ihrer  Auffassung  von  der  anthro- 
pologischen Stellung  der  Juden  und  der  meinen  liej^en. 

Meine  Aufgabe  würde  freilich  sehr  viel  leichter  sein,  wenn  ich  Sie  erst 
einmal  ein  Jahr  laug  aui  verschiedenen  Wegen  zwischen  Konstantinopel 
und  Bagdad  hätte  hin  und  her  geleiten  können,  oder  auch  nur,  wenn  wir 
uns  einmal  dne  halbe  Stunde  lang  in  den  großen  armenischen  Schulen 
von  Wien,  Rom  oder  Venedig  gemnnsam  die  jungen  Kleriker  hätten  be- 
trachten dürfen:  —  Wer  den  Dichter  will  verstehen,  muß  in  Dichters 
Lande  gehen,  und  wer  den  Orientalen  verstehen  will,  muß  ihn  im  Orient 
kennen  lernen.  Cileichwoh!  \\\\\  ich  nun  also  versuchen,  ihnen  auch  ohne 
solchen  Anschauung^^untemclil  klar  zu  machen,  wie  ich  mir  die  antliro- 
pologischen  Verhaitnussc  vou  Vorderasicu  denke,  ich  luhle  mich  dazu  um 
so  mehr  veipfliditet,  als  ich  mich  da  offenbar  in  meinen  früheren  Veröffent- 
lichungen nicht  deutlich  genug  ausgedrüdct  zu  haben  scheine. 

Das  Wesentliche  an  meiner  Auffassung  der  Antbropol<^e  des  Orients 
beruht  auf  meinem  Nachweise,  daß  Vorderasien,  d.  h.  Kleinasicn  und  ganz 
Syrien,  bis  etwa  in  die  Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  eine 
durchaus  einheitliche  Bevölkerunt^'  gehabt  liat.  Diese  Leute  waren  brünett, 
großnasig  und  hatten  extrem  kurze  und  hohe  Schädel  mit  oft  wie  ab- 
gehackt aussehenden  llachem  und  steilem  Hinterhaupt.  Der  Typus  dieser 
alten  Vordersdaten  hat  sich  am  reinsten  an  den  heutigen  Armeniern  er- 
halten, aber  man  findet  ihn  auch  sonst  noch  überall  in  Kleinasien  «Und 
Syrien  auch  unter  Griechen  und  Mohammedanern  und  am  reinsten  sowie 
in  den  größten  Prozentzahlen  überall  da,  wo  äußere  Verhältnisse  der  Er- 
haltung alter  Typen  am  i^ünstig<:tcn  waren,  also  unter  den  Sektirern,  wie 
den  Ansarijeh,  den  Allevi,  den  Kysylbasch  usw.,  unter  den  Ikrg^'ölkem  des 
Taurus  und  Libanon,  unter  den  Lykiern,  den  Drusen  und  den  Maruniten, 
ui  einsamen  Hochgebirgsdörfern  und  in  schwer  zugängüchen  Sumpfland- 
scbaften,  in  einzelnen  ganz  alten  vornehmen  Familien  usw. 

Wie  wir  diese  UrbevöUc^ng  nennen,  ist  völlig  gleichgültig;  gewöhn- 
lich bezeichnet  man  sie  als  hethitisch  und  gerade  diese  Bezeichnung  hat  im 
letzten  Jahre  durch  die  erstaunlichen  und  wunderbaren  Entdeckungen  von 
Winckler  im  nrrdlichsten  Kleinasien  eine  gan?  unerwartete  Hestätipfunpj 
erhalten,  l  ur  die  Sache  selbst  aber  ist  es  völlig  glciriiL^ultig,  ob  wir  jene 
alte  Ikvolkerung  etwa  als  vorderasiatisch  oder  als  alarodisch,  oder  kappa- 
dokisch  oder  als  protoarmetüsch  oder  wie  immer  sonst  bezeichnen.  Ich 
selbst  nenne  sie  jetzt,  um  in  keiner  Weise  vorzugreifen,  einfach  armeno'i'd. 
Das  Wesentiiche  ist,  wie  gesagt,  dabei  nur,  dafi  es  sich  um  eine  somatisch 
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durchaus  einheitliche  Bevölkerung  handelt.  Woher  sie  stammt,  kann  ja 
der  geof^raphischen  Lage  nach  kaum  zweifelhaft  sein  —  sie  kann  nur  aus 
Innerasieti  stammen,  wo  wir  ja  auch  überall  brünette  Menschen  und  kurze 
und  hohe  Schädel  finden.  Die  großen  Nasen  freilich  trennen  sie  von  dem 
Gfos  der  Innerastaten  und  steUeo  natürlich  einen  späteren,  durch  Zucht- 
wähl  entstandenen  Erwerb  vor. 

Wenn  idi  nun  diese  alten  armeno'iden  Vorderaaiaten  manchmal  als 
Hethiter  bezeichne  (Sie  werden  verzeihen,  wenn  ich  an  dieser  Schreibweise 
als  der  Luthers  festhalte,  und  nicht  die  Ihrif^e  —  Hittitcr  —  wähle,  die 
Sie  vielleicht  nur  zufällifj  aus  den  etwa  zehn  oder  zwölf  möglichen  Schreib- 
weisen hcrausgep;riffcn  haben),  wenn  ich  also  in  diesem  Sinne  von  „He- 
thitern" spreche,  so  denke  ich  niclit  entfernt  an  die  handvoU  Menschen,  die 
in  der  spaten  Zeit  'der  Bibel  noch  als  venchwindend  kleiner  and  auch 
potttisch  belangloser  Überrest  diesen  Namen  führten,  idi  denke  dabei  eben- 
sowen%  an  die  Chatti  der  assyrischen  Insdiriften  oder  an  die  Cheta 
der  Fbarannen  —  das  sind  alles  nur  kleinere  oder  ^röflere,  mehr  oder 
weniger  ^ut  staatlich  orj^'anisirte  Brocken  einer  g^anz  flößen,  anatomisch 
völlifj  einheitlichen  Mcnschenmassc,  die  nur  selten  und  gelegentlich  im 
I^ufe  von  Jahrtausenden  da  oder  dort  in  freundliche  oder  meist  feindliche 
Beziehungen  mit  iliren  Nachbarn  tritt  und  sonst  historisch  keine  gn^ße 
RoUe  spielt  Sie  ist  gidchwohl  da  und  ihre  Existenz  ist  durch  meine 
Messungen  an  Lebenden  und  meine  Aufsammlungen  von  Schäddn  einwand- 
frei gesidbert 

Damit  scheint  mir  nun  zunächst  Ihre  Frage  auf  S.  II,  woher  die  zu 
einer  solchen  Mischung  (mit  den  Semiten)  erforderlichen  großen  Hethiter- 
massen kommen,  befriedigend  beantwortet:  Natürlich  nicht  von  den  kümmer- 
lichen „Hetliitern"'  der  IJibel,  soiidern  von  der  i^'roÜen  kompakten  Masse 
der  „hethitusclien"  oder  armenoiden  Urbevölkerung  des  ganzen  Landes,  die 
sich  vom  Sinai  bis  hinauf  ans  schwarze  Meer  erstreckte. 

Ihren  gelehrten  Untersudiungen  über  semitisdie  und  nichtsemitische 
Kanaaniter  vermag  ich  nicht  zu  folgen.  Ich  fürchte,  wir  werden  über  die 
physischen  Eigenschaften  der  Moabiter,  Ammoniter,  Midianiter,  Amalekiter, 
Fbrusiter,  Girgaschiter  und  all  der  amleren  . . .  iter  der  Bibel  niemals  ganz 
ins  Klare  kommen  —  aber  ich  meine,  daß  dies  auch  von  verhiütnismäßig 
recht  untergeordneter  Bedeutung  ist:  Wesentlich  scheint  mir  nur  der  durch- 
aus gesicherte  Nachweis  einer  somatisch  einheitlichen,  v  o  r  semitischen  Ur- 
bevölkerung für  ganz  Syrien  und  Kleinasien.  An  der  aber  ist  nun  einmal 
nicht  zu  rütteln. 

Ich  weiß  nidit,  ob  Ihnen  meine  AbbUdungen  im  ÜL  He^  der  ,^as' 
grabungen  in  Sendschirli"  im  Originale  bekannt  geworden  rind,  aber  ich 
sehe  zu  meinem  lebhaften  Bedauern,  d.aß  Ihnen  die  Beurteilung  der  Schädel- 
form nach  dem  Profil-Relief  „unsicher"  erscheint.  Dem  kann  gar  nicht 
energisch  genug  widersprochen  werden.  Die  Profilansichten,  die  uns  in 
großer  Zaiü  von  den  alten  \'orderasiatcn  erhalten  sind,  geben  uns  ein 
durchaus  genügendes  Bild  von  dem  wirklichen  Aussehen  jener  Leute.  Sie 
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alle  zeigen  die  Hirnkapsel  extrem  hoch  und  extrem  kurz  und  sie  alle  zeigen 
völlig  übereinstimmend  die  großen  Nasen,  die  noch  heute  für  die  Armenier 
und  einen  Teil  der  Juden  so  charakteristisch  sind.  Sie,  sehr  geehrter  Herr 
Doktor  meinen  zwar,  daß,  sdbst  wenn  der  darstdlende  Künstler  die  Pro- 
poftioaen  des  Schädels  in  der  Seitenanncfat  genau  wiedergegeben  hatte» 
uns  doch  jeder  Mafistab  lUr  die  Abschätzung  der  Schädelbreite  und  damit 
des  Index  abgehe.  Dem  wird  kein  Fachmann  beipflichten  können.  Für 
jeden  Anthropologen  muß  es  von  Haus  aus  klar  sein,  daß  alle  diese  alten 
Darstellungen  notwendig  auf  sehr  breite  Schädel  bezogen  werden  müssen. 
Schädel,  die  so  kurz  und  so  hoch  wären,  wie  die  auf  den  alten  Reliefs  dar- 
gestellten und  dabei  schmal,  solche  Schädel  gibt  es  nicht;  eine  soldie  Hirn- 
kapsd  mttdte  als  ein  patfiologisches  Monstrum  bezeichnet  werden,  das  viel» 
Idcbt  einmal  bei  einem  einzelnen  krankhaften»  idiotischen  Individuum  vor- 
kommen kann,  niemals  aber  als  typisch  für  ein  ganzes  Volk. 

Sie  erwähnen  ferner,  daß  die  brachycephalen  Juden  nach  allen  Autoren, 
die  dieses  Maß  berücksichtigt  hätten,  ,,auch  nach  eigenen  Messungen  des 
V'erfassers"  chamaebrachyccphal  seien  und  durchweg  eine  geringe  Ohrhohe 
hätten.  Diese  „eigenen  Messungen  des'  Verfassers",  also  wohl  die  Ihrigen, 
sind  mir  nicht  bekannt  und  vermutlich  bisher  d^ensowenig  veröffentlicht, 
wie  mein  eigenes  grofies  Material  v<m  Messungen  an  lebenden  Juden.  Ich 
will  gerne  zugestehen,  daß  unter  dem  bUier  veröffentlicfaten,  Überaus  spär- 
lichen Material,  das  überhaupt  für  die  Ohrhöhe  lebender  Juden  votüegt, 
einige  recht  niedrige  Schädel  vorkommen,  aber  das  beweist  nichts  gegen- 
über den  gewaltig  großen  Ohrhohen,  die  man  jederzeit  bei  der  großen 
Mehrzahl  wirklich  kurzer  Judenschädel  feststellen  kann. 

Ich  bin  übrigens  speziell  gegen  die  am  Lebenden  gemessene  „Ohr- 
hölie"  immer  sehr  mifltcauisch.  Seit  fast  fünfundzwanzig  Jahren  gebe  ich 
praktiscben  Unterricht  in  der  antibropometrisdien  Technik  und  in  jedem 
Semester  mufl  idi  immer  wieder  von  neuem  sehen,  daß  auch  sonst  ganz 
geschickte  und  praktisdie  Leute,  wenn  sie  die  anderen  Maße  schon  längst 
fast  fehlerfrei  zu  messen  gelernt  haben,  bei  der  Ohrh^the  noch  Fehler 
machen,  die  bis  zu  io"'„  und  darüber  von  dem  richtigen  Maß  betragen. 
Ich  bin  deshalb  oti'en  gestanden,  selbst  gegen  meine  eigenen  am  Lebenden 
gemessenen  Ohrhöhen  mißtrauiscli,  besoi»dcfs  gegen  einen  leil  meiner  im 
Orient,  im  Freien  und  oft  im  Zustande  großer  Ermüdung  gemessenen.  Ich 
sage  das  hier  sidier  nicht,  um  etwa  Ihre  Messungen  an  Lebenden  sdilecht 
zu  machen,  sondern  allein  nur,  um  bei  dieser  Gelegenheit  eine  dringende 
Bitte  an  Sie  und  an  alle  Juden  zu  richten,  die  sidi  ernsthaft  für  die  Er- 
forschung ihrer  anthropologischen  Stellung  interessiren :  die  Bitte  um  Unter- 
suchung von  jüdischen  Schädeln,  in  unseren  großen  Sammlungen  finden 
sich  melir  Schädel  von  den  entlegenen  Inselgruppen  der  Sudsee  und  von 
den  unbedeutendsten  afrikanischen  Negerstämmen,  als  von  den  Juden.  Und 
doch  sind  die  wenigen  Judenscfaädel,  die  ich  selbst  in  Händen  gehabt  und 
gesehen  habe,  so  interessant  und  schön,  daß  ich  in  allem  Ernste  meine, 
die  Juden  müßten  schon  aus  Nationalstolz  danach  trachten,  möglichst  große 
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Serien,  hunderte  und  tausende  von  ihren  Schädeln  in  Museen  zu  depo- 
nircn,  anstatt  sie  elend  in  der  Erde  vermodern  zu  lassen.  Erst  an  den 
Schadehi  wird  man  eine  große  Zahl  von  EinzeltVagen  studiren  können,  für 
welche  die  Messungen  an  Lebenden  gänzlich  versagen. 

Wenden  wir  una  nun  nach  dieser  Abschweifung  wieder  «i  der  alten 
armenoYden  VrbevöHktrung  zurüdc,  so  sehen  wir  diese  unge&hr  in  der 
Bilitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  von  zwei  Sdten  her  beein- 
flufit  Aus  Europa  wandern,  anscheinend  die  Donau  herab  und  in  der 
Nähe  von  Troja  einfallend,  „thrakische"  Horden  ein  und  aus  dem  Südosten 
kommen  die  ersten  Vorposten  einer  semitischen  Einwanderung,  für  die 
Aliraham  der  Heros  eponymos  ist.  Dabei  bnnu  hen  wir  hier  gar  nicht  zu 
untersuchen,  inwieweit  etwa  der  i>iblii^chc  Abraham  eine  greifbare  historische 
Person  war,  oder  eine  rein  mythologische  Figur  oder  gar  nur  ein  Sternbild 
wie  Stucken  und  Winckler  wollen  —  Air  uns  ist  er  zunächst  der 
Heros  eponymos,  der  gewaltige  Name,  an  den  sich  die  erste  große  semi- 
tische Einwanderung  in  Syrien  knüpft. 

Über  die  numerische  Starke  dieser  Einwanderung  sind  wir  ganzlich  un- 
wi.ssend  —  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sie  etwa  2"  ,,  der  einheimi- -lien 
Bevölkerung  betrui,',  d.  h.  soviel,  al<;  sich  nach  Ihrer  Statistik  unter 
den  heutigen  Juden  .solche  mit  längeren  Schadein  linden.  Ich  ak/eptire 
diese  Statistik,  weil  mein  eigenes  Material  noch  nicht  gerechnet  und  ge- 
siditet  ist,  aber  ich  habe  einstweilen  den  Eindruck  oder  das  unbestimmte 
Gefühl,  da6  wenigstens  unter  meinen  orientalischen  Juden  längere  Sdiädel 
sehr  viel  häufiger  vorkommen. 

Sei  dem  aber  wie  immer,  es  ist  völlig  klar,  daß  die  einwandernden 
Semiten  der  armenoiden  L'rbc\  ölkcrunf^  7war  ihre  tiberlet^enc  «jeistif^e  Kultur 
aufprallten,  also  ihre  Religjioti,  ihre  Sprache  und  ihre  Schrift,  daß  sie  al<er 
ihre  körperlichen  ICif;en-chatten  allmählich  durch  Vermischung  verlieren 
mußten  —  derart,  datJ  rein  semitische  Typen  unter  ihren  Machkommen  von 
einer  Generation  zur  anderen  seltener  wurden. 

Nun  weisen  Sie,  hochgeehrter  Herr  Doktor,  ausführlich  auf  jOdische 
Familien  hin,  mit  K:heinbar  grauen  Augen,  die  in  Wirklichkeit  aber  außen 
rein  blau,  am  Pupillarrande  aber  braun  seien  und  fragen  „wenn  das  nicht 
auf  Mischung  der  Charaktere  hinweist,  was  dann:"  Es  scheint,  daß  ich 
mich  1R92  sehr  undeutlich  ausgedrückt  habe,  wenn  jetzt  eine  .solche  Frage 
an  mich  gerichtet  wird.  I*".s  ist  ganz  .seliist\  er.'»tandlich,  daß  bei  derarlit^'cn 
Mi.schungcn  getrennter  Typen  auch  Mi.schformcn  entstehen,  aber  wir  wissen 
doch,  und  ich  habe  es  bei  jeder  Gelegenheit  betont,  da6  fUr  solche  Misch- 
formen auch  eine  Entmischung  wiederum  möglich  ist  und  sogar  sehr  häufig 
zur  Beobachtung  gelangt  Ob  man  das  als  Atavismus  bezeichnen  will  oder 
als  „Vererbung  latenter  Eigen.schaften^  ist  für  die  Sache  selbst  völlig 
gleiciigiiltig,  es  kommt  allein  nur  darauf  an,  überhaupt  zu  wissen,  daß  es 
bei  der  Vermischung  zwischen  voneinander  recht  verschiedenen,  aber  inner- 
lich gefestigten  Typen  nicht  dauerntl  zu  einem  neuen  Typus  mit  dem 
aritiuneti.schcn  Mittel  entsprechenden  Eigenschaften  kommen  muß.     I  m 
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Gegenteil  entspricht  dem  Gesetze  der  Entmischung,  daß 
sich  durch  eine,  wie  es  scheint  unbegrenzte  Anzahl  von 
Generationen  hindurch  wcaigtens  in  einzelnen  Familien 
wiederum  die  alteo  und  reinen  Typen  fast  unversehrt  wieder- 
heratellen. 

Sie  meinen  ferner  aus  der  grofien  Obereinstimmung  der  Abbildungen 

von  Assyrern  und  Babyloniern  mit  den  antiken  Abbildungen  von  Juden 
und  mit  dem  Typus  der  heutigci\  Juden  auf  einen  „gcmein^semitischen 
Typus"  schließen  zu  dürfen,  „dem  auch  die  Juden  angehören".  Dem  muß 
ich  auf  das  allercntschietienste  widersprechen.  In  diesem  Sinne  gibt  es 
keinen  gemein  semitischen  Typus,  sondern  wenn  man  will,  nur 
einen  allgemein  orientalischen,  und  wo  immer  Autoren  —  und 
es  sind  deren  ziemlich  viele  —  „die  schier  unvenrüstiiche  Stetigkdt  des 
jüdischen  Typus"  hervorheben,  so  ist  damit  stets  immer  nur  die  Stetigkdt 
jenes  allgemein  orientalischen  Typus  gemeint,  die  ja  natürlic})  niemand 
leugnen  kann  und  die  auch  einem  ganz  oberflächlichen  Beobachter  natur* 
gemäß  immer  wieder  von  neuem  auffallen  muß. 

Auch  daß  z.  B.  für  die  Ass\rer  hcthitischc  Beimischung  nicht  in 
Frage  kommt,  wie  Sic  andeuten,  moclite  ich  sehr  bezweifeln.  Von  vorn- 
herem  erscheint  es  mir  fast  selbstverständlich,  oder  doch  jedenfalls  sehr 
wahrscheinlich,  dafi  auch  unter  den  alten  Assyrern  sidi  ein  sehr  großer 
Prozentsatz  von  Leuten  befand,  die  der  vorsemitischen  Urbevölkerung  an« 
gehörten  und  nur  ganz  oberflächlich  semitisirt  waren*  Ich  hoflCj  daß  uns 
über  kurz  oder  lang  größere  Serien  von  Schädeln  aus  alten  assyrischen 
Städten  zugringlich  gemacht  werden,  dann  wird  man  über  diese  l-"rage  so- 
fort genau  orientirt  sein;  inzwischen  erhalte  wenigstens  ich  aus  dem 
Studium  altassyrischer  Porträtdarstcllungcn  immer  nur  den  Findruck,  daß 
es  sich  im  wesentlichen  um  eüic  Ait  von  allgemein  orientahschem  Typus 
handle,  bei  dem  die  rein  semitischen  Züge  gegen  die  armenoi'den  zurUdc* 
stehen,  —  aber  ich  will  gerne  zugeben,  daß  es  sidi  dabei  vielleicht  melir 


(lihl,  als  wie  um  eine  Tatsache.  Jedenfalls  wird  an  von  Tatsachen  dann 
erst  reden  können,  wenn  uns  erst  mal  gröÖere  Serien  von  altassyrischen 

Schädeln  greifbar  vorliegen. 

„Nichts  berechtigt  un^^,  die  eindringenden  liebrai^chcn  Xomadensl.unnie 
für  hoher  kultivirt  zu  halten  als  die  Städte  bcwolmenden  Hethiter,  deren 
kriegerische  Kraft  eine  feste  staatliche  Organisation  voraussetzt" 

Auch  diesen  Satz  kann  ich  nicht  unwidersprochen  lassen.  Zunächst 
habe  ich  niemals  von  „eindringenden  hebräischen  Nomadenstämmen" 
gesprochen,  sondern  habe  seit  1892  immer  wieder  von  neuem  von  se- 
mitischen Einwanderungen  in  Vorderasien  gehandelt.  Ob  es  über- 
haupt ..hebräische"  Nomadcn^tämme  gibt,  weiß  idi  nicht,  wohl  aber 
scheint  es  mir  chirchaus  berechtigt,  xon  den  beiden  Kulturen,  die  wir 
um  die  Mitte  des  zweiten  vorchristhchcn  Jalirtausends  in  Kleinasieu  und 
Syrien  antreffen,   die  semitische   ungleich  hoher  einzuschätzen  als  die 
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der  nichtsemitischen  Urbevölkerung.  Zum  mindesten  kennen  wir  doch 
wenigstens  aus  Babylonien  einwandtreie  und  teilweise  großartige  Denk- 
male senütiacher  Kultnft  die  bis  in  das  irierte  votdirisdidie  Jahrtausend 
htnaufreicbeii,  während  uns  bisher  von  der  vorsemitischen  Bevölkerung 
Syriens  und  Kleinastens  nichts  bekannt  ist»  was  mit  einiger  Sictoheit 
«ner  früheren  Zeit  als  etwa  der  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr* 
tausends  zuzuschreiben  wäre.  Ebenso  halte  ich  es  für  durchaus  über 
jeder  Diskussion  stehend,  daß  nicht  nur  die  semitische  Buchstabenschrift, 
sondern  auch  die  babylonische  Keilschrift  der  gewöhnlich  als  hethitisch 
l>ezeichneten  Bilderschrift  unendlich  überlegen  ist.  In  diesem  Sinne  scheint 
es  mir  in  der  Tat  gerechtfertigt,  mit  dem  größten  Nachdruck  und  mit 
absoluter  Entsdüedenheit  darauf  zu  bestdien,  daß  die  Kultur  der  etwa  in 
der  Rfitte  des  zweiten  vorchristtichen  Jahrtausends  in  Syrien  einwandernden 
Semiten  wesenüich  höher  war,  als  die  der  Urbevölkerung. 

Sie  wundern  sich  darüber,  daß  die  alten  Ägypter  sich  selbst  rot,  ihre 
Frauen  dagegen  hellgelbhr  iun  (rczeichnet  hätten.  Sie  schließen  daraus  auf 
große  Willkür  in  der  Farbengcbuag  und  verlangen,  daß  man  in  der  Be- 
urteilung der  wahren  Hautfarbe  der  dargestellten  Völker  recht  vorsichtig 
sein  muß.  Ich  schließe  mich  dieser  Forderung  vollkommen  an,  möchte 
aber  gerade  fUr  die  alten  Ägypter  darauf  hinweisen,  daß  auch  heute  nodi 
in  Ägypten  die  Männer,  was  schon  Virchow  sehr  klar  erkannt  hat, 
wesentiich  dunlder  sind,  als  «lie  Frauen.  Das  hüngt  derart  mit  der  Lebens» 
weise  zusammen,  daß  es  vollkommen  selbstverständlich  ist  und  dafi  wir  im 
Gegenteil  es  als  ein  merkwürdiges  Rätsel  betrachten  müßten,  wenn  es 
anders  wäre. 

Noch  heute  kann  man  in  Ägypten  an  jedem,  sonnijjcn  Ta^c,  selbst  im 
Winter,  hunderte  von  I'cld-  und  Kanalarbeitern  sehen,  die  mit  nacktem 
Oberkörper,  oft  nur  mit  dnem  schmalen  Schurz  bekleidet,  den  ganzen  Tag 
im  Freien  arbeiten,  während  andererseits  die  Frauen  entweder  in  ihren 
dunklen  Häusern  steh  aufhalten,  oder  nur  bis  zu  den  Nasen  und  Augen 
vermummt,  ins  Freie  kommen.  Dabei  hat  sich,  übrigens  nicht  nur  in 
.Egypten  allein,  sondern  auch  sonst  vielfach  im  Orient  bei  den  Frauen  eine 
ijanz  übertrieben  hohe  \\'crtschätzung  der  hellen  Hautfarbe  eingestellt 
Man  braucht  nur  cinin;il  ciaige  Minuten  z.  B.  auf  den  Quai  von  Smyrna 
zu  blicken  und  da  zu  sehen,  wie  kurz  vor  Sonnenuntergang  die  levantmi- 
schen  Damen,  nachdem  sie  den  ganzen  Tag  in  ihren  verdunkelten  Zimmern 
gesessen  haben  mit  dichten  Schleiern  und  großen  Schirmen  sich  vor  den 
letzten,  ohnehin  so  schwachen  Sonnenstrahlen  zu  schützen  sudien,  um  für 
alle  Zeit  zu  verstehen,  warum  die  alten  Ägypter  ihre  Männer  dunkel,  ihre 
Frauen  !)cll  ilt  haben.  Für  den  richtigen  Orientalen  gilt  es  geradezu 
als  selbst\'erstaiidlich,  daß  eine  Frau,  die  nicht  etwa  Negerblut  hat,  wenn 
sie  nur  sonst  etwas  auf  sich  halt,  einen  krankhaft  weißen  Teint  haben  muß. 
und  als  ich  einmal,  nach  mehi  niuaaüichem  Aufenthalt  ini  Iimeru,  mit  meiner 
l-rau  an  die  Küste  zurückkehrend,  durch  die  Straßen  von  Alexandrettc 
ritt,  schrieen  alle 'Straßenjungen:  „eine  schwarze  Frau  kommt  geritten,  eine 
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ganz  schwarze  Frau",  so  enteetzt  w  aren  sie  über  die  dunkle  Gesichtsfarbe 
einer  «onst  nicht  negerhaft  aussehenden  Kiiroprierin. 

\\  enn  Sic  also  S.  347  Ihrer  Abhandlunf^  meinen,  niemand  würde  im 
Ernst  behaupten  wollen,  die  ägyptischen  Frauen  hätten  eine  so  wesentlich 
andere  Hautfarbe  gehabt,  als  die  Männer,  und  daraus  schliel3en,  daÜ  auch 
die  altägyptisdien  DarstelluDgen  der  Amortter  als  blood  und  blauäugig 
wenig  Glauben  verdienen,  so  glaube  ich  nach  dem  Vorstehenden  doch  zu 
einer  etwas  höheren  Einschätzung  der  altägsrptischen  Malerei  gelangen  zu 
sollen. 

Ganz  außerordentlich  interessant  ist  mir  hingegen  Ihr  Versuch,  für  die 
große  Anzahl  blonder  Elemente  unter  den  Juden  eine  neue  Erklärung  zu 
finden.  Ich  selbst  hatte  ursprünglich  die  Mcinutig  vertreten,  daß  die  blonden 
Individuen,  die  sich  heute  ebenso  wie  in  Syrien  und  Palästina  auch  unter 
unseren  eur(^>ät9chen  Juden  finden,  auf  eine  alte  nordeuropäische  Ein- 
wanderung in  Vorderasien  zurüdcgehen,  auf  die  man  dann  vielleicht  auch 
die  anscheinend  blond  gewesenen  Amoriter  beziehen  könne.  Es  haben 
dann  spater  sehr  zahlreiche  Autoren  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und 
es  haben  besonders  Ikow,  VVeiöenberg  und  Fishberg  sich  bemtth^ 
die  blonden  Juden  auf  rezente  Vermischungen  mit  blonden  Europäern  zu- 
rückzuführen, die  fortwährend  per  las  und  per  nef.is  erfolgt  seien.  Für  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  schien  zu  sprechen,  dali  tatsachlich  überall,  wo 
immer  man  derartige  Untersuchungen  anstellte,  der  Prozentsatz  Blonder 
unter  den  Juden  mehr  oder  weniger  derselbe  war,  wie  der  von  Blonden 
unter  der  betreffenden  christlichen  Bevölkerung.  So  sind  in  Deutschland 
fast  ein  Viertel  der  Juden  blond,  in  Italien  nur  vier  oder  fUof  Prozent,  was 
den  vier  Prozent  blonder  Nichtjuden  in  Italien  vollkommen  entspricht  Sie 
lehnen  nun  tlie  Mciglichkeit  und  das  Vorkommen  solcher  rezenter  Ver- 
mischungen energisch  ab  und  führen  das  tatsachliche  Verhältnis,  daü  die 
hidcn  in  Ländern  mit  dunkler  Bevölkerung  wenig  und  in  Landern  mit 
iiellcr  Bevölkerung  viel  Blonde  unter  sich  haben,  auf  gesphlechtliche  Zucht- 
«rabl  zurück  und  nehmen  also  an,  dafi  in  Ländern  mit  stark  blonder  Be* 
völkeruog  die  vielleicht  unbewußte  Zuditwahl  der  Juden  auf  eine  „An* 
gleichung"  an  den  fremdartigen  Typus  der  Pigmentarmut  gerichtet  sei  und 
so  die  Zunahme  der  blonden  Juden  begünstige. 

Ich  bin,  wenigstens  gegenwärtig,  nicht  in  der  Lage,  zu  dieser  neuen 
Theorie  Sfrllung  zu  nehmen;  dazu  fehlen  mir  sowohl  die  notigen  hi-to- 
rischen  Kenntnisse,  als  auch  bestimmte  Vorstellungen  über  den  wirklich 
vorhandenen  Grad  der  per  nefas  erfolgenden  \'crmischungen.  ich  glaube, 
da6  darOber  erst  sehr  sorgfaltige  Einzduntersuchungen  allmählich  werden 
Aufklärung  bringen  können.  Einstweilen  könnte  ich  mir  zur  Not  wirklich 
vorstellen,  daß  in  einem  Lande  mit  sehr  viel  blonden  Christen  die  Juden 
allmählich  Gefallen  an  der  „F^mentarmut"  ihrer  Nachbarn  finden  und 
daß  dann  die  Blonden  unter  ihnen  mehr  Chancen  haben,  sich  zu  ver- 
heiraten und  fortzupflanzen,  a!-  ciie  Brünetten  —  aber  mir  fehlt  einstweilen 
jedweder  Anhalt  zu  einer  Bestimmung,  wie  lange  Zeiträume  nötig  seien, 
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ehe  derartige  Geschmacksrichtuogea  weseotlichea  Einfluß  auf  die  Statistik 
gewinnen. 

Zwar  wußten  schon  die  Alten,  daß  ein  Chamäleon  im  tiefen  Schatten 
dunkel  und  im  Lichte  hell  wird  und  seit  der  Beobachtung  Starks  im 
Jahre  1850  ist  es  bekannt,  daft  Stichlinge,  Barsche  und  einige  andere  Fische 
verhältnismäfiig  rasch  die  Farbe  ihrer  Umgebung  annehmen  —  aber  es 
bedarf  wohl  keiner  langen  Erörterung,  um  zu  zeigen,  daß  die  Verbältnisse 
beim  Menschen  doch  ganz  wesentlich  anders  licjrcn,  als  beim  Chamäleon 
oder  bei  den  Harschen,  Hier  handelt  es  sich  um  eine  unmittelbare  Kellex- 
crscheinung,  um  eine  „chromatische  Funktif^n.  <lie  durch  \'ermitthuii^'  der 
Augen  und  des  Nervensystems  ausgelost  wird"  und  bei  geblendeten  Tiereu 
angeblich  vcAlIg  audjleibt  —  jeden&Us  um  dne  Schuttdnrichtung,  <fie  dem 
einzelnen  Individuum  zukommt  und  die  raach  wirken  mufi^  wenn  ne  über- 
liaupt  nutzen  soU*  Beim  Menschen  hingegen  sehen  wir  doch  keine  Spur 
von  Möglichkeit,  dal^  die  Haut  eines  brünetten  Menschen  plötzlich  hell, 
oder  sein  Haar  plötzlich  blond  werden  kann.  Natürlich  ist  es  sehr  leicht, 
dunkles  Haar  chemisch  zu  entfärben  —  genau  so.  wie  man  jetzt  gelernt 
hat,  große  Nasen  auf  operativem  Wege  7.u  verkleinern,  aber  das  sind  beides 
rein  individuelle  Errungcnsciiai'ten,  die  sicli  niemals  vererben  kunueu.  Der- 
artige Operationen  können  durch  hunderte  von  Generationen  fortgesetzt  und 
immer  wieder  von  neuem  wiederholt  werden  — ,  die  Nachkommen  bleiben 
immer  noch  brünett  und  grodnasig,  wenn  nicht  fremdes  Blut  in  die  Ge- 
sellschaft kommt  oder  wenn  nicht  zufallige  Varianten  bei  der  Zuchtwahl 
bevorzugt  werden. 

Das  letztere  ma]»  nun  wohl  vielleicht  wirklich  die  große  Zahl  der 
blonden  Juden  in  1  )euLschlan(.l  erklaren  helfen  —  aber  wie  steht  es  dann 
mit  den  vielen  Blonden  in  Palastina;  da  kann  von  unbewußter  Annäherung 
an  eine  blonde  Umgebung  gar  nicht  die  Rede  sein  und  so  dürfte  auch 
diese  Meinungsverschiedenheit  zwischen  uns  am  Ende  nicht  so  gar  schwer 
aus  der  Welt  zu  schaiTen  sein.  Wie  so  oft  bei  wissenschafÜichen  Fragen, 
welche  die  Gemüter  erhitzen,  gibt  es  auch  hier  kein  aut  —  aut  sondern  nur 
ein  et— et  Das  heißt  der  Urq^iing  der  blonden  Juden  ist  kein  einheitlicher, 
sondern  «ehr  mannigfaltig  —  genau  wie  wir  7.  ]].  von  den  Tieren  wissen, 
daß  nicht  allein  nur  die  Domestikation  l'igmentarmut  im  Gefolge  hat. 
Persönlich  halte  ieli  iibri'^ens  «gerade  auf  die  Amoritcr  als  eine  der  Quellen 
für  die  blonden  Juden  schon  lange  nicht  mehr  grußes  Gewicht  gelegt  und 

ich  will  gerne  zugeben,  dad  in  Europa  auch  andere  Faktoren  fiir  die  groSe 
Prozentzahl  der  Blonden  unter  den  Juden  in  Betracht  kommen. 

Was  uns  vorläufig  aber  noch  wirklich  trennt»  sehr  geehrter  Herr  Kollege, 

das  ist  die  verschiedene  Bewertung  der  i)hysischen  Unterschiede  innerhalb 
der  Juden;  Sie  schätzen  diese  gering  ein  und  fuhren  sie  im  wesentlichen 
auf  das  zurück.  \va<-  Sie  „körperliche  Assimilation"  an  die  Nachbarn  nennen; 
mir  aber  scheinen  tiicse  Unterschieiic  so  groU  zu  sein,  daü  ich  eine  irLjend- 
wie  einheitliche  jüdische  Kasse  überhaupt  nicht  anerkennen  kann.  Für 
mich  ^ibt  es  nur  eine  jüdische  Religionsgemeinschaft,  keine  jüdische  Rasse. 
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Ich  möchte  das  auch  deshalb  mit  Nachdruck  betonen,  weü  einige  von  den 
Autoren,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  bemühen,  die  rein  semitische  Ab- 
stammung der  Juden  zu  beweisen,  anscheinend  ^nz  unbewußt  unter  dem 
Einflüsse  jener  immer  wieder  von  neuen  auftauchenden  Irrlehren  sind,  denen 
zufolge  Rassenreinheit  eine  Art  Gewähr  für  ganz  besondere  Tüchtigkeit 
bieten  soU.  Die  grode  Mehntahl  der  modernen  Anthropologen  ist  allerdings 
anderer  Meinung  und  sieht  im  Gegenteile  gerade  in  der  Mischung  hoch* 
stehender  Rassen  dnen  wichtigen  Faktor  der  Weiterentwicklung. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  bitte  idh  Mer  noch  ein  Wort  über  den 
Ziontsmu«!  sajjen  r.u  dürfen.  Meinen  Vortrag  von  i8f)2  habe  ich  mit  dem  Satze 
geschlossen,  unsere  judischen  Mithür^ijer  seien  unsere  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  im  Kampf  um  die  höchsten  Güter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um 
den  l'ortschritt  und  um  die  geistige  Freiheit.  Ich  stehe  auch  heute  noch 
im  wesentlichen  auf  demselben  Standpunkte  —  mit  einer  einzigen  Ein- 
scfaränkung  allerdingSi  die  sich  auf  die  zionistischen  Bestrebungen  tiezieht 
Diese,  die  seither,  wie  es  scheint  etwas  an  Boden  gewonnen  haben,  halte 
ich  für  direkt  kuttuifeindlich.  Überhaupt  scheinen  mir  gewisse  orthodoxe 
Elemente  im  Judentum  gegenwärtig  eifrig  bemüht,  einen  Teil  ihrer  Lands- 
Icute  auf  einem  minderwertigen  Niveau  zu  erhalten  oder  sie  auf  ein  solches 
zurückzudrängen. 

Was  heute  für  viele  von  uns  den  Hauptreiz  einer  orientalischen  Reise 
ausmacht;  ist  die  absc^ut  mittelalterliche  Atmosphäre,  die  uns  da  umfangt, 
und  die  Möglichkeit  innerhalb  von  wenigen  Tagen  in  eine  Umwelt  zu  ge- 
langen, die  vor  einem  Jahrtausend  auch  die  unsere  war.  Zu  dem  richtigen 
Genufi  eines  solchen  sich  in  tausendjährige  Vergangenheit  Versenkenkönnens 
gehört  freilich  auch  das  liewußtsein  der  Möglichkeit^  jederzeit  wieder  in  die 
moderne  Kultur  zurückkehren  zu  können.  Ein  dauernder  Aufenthalt  im 
Orient  würde  vielen  von  uns  wenig  besser  als  das  Zuchtliaus  erscheinen, 
und  so  denke  ich,  daü  eine  Repatrürung  auch  nur  eines  I  ciles  der  euro- 
paischen Juden  nach  dem  Orient  zunächst  für  diesen  selbst  den  sicheren 
Rückfall  in  mittelalterliche  Barbarei  bedeuten  würde.  Aber  allein  schon 
der  von  mancher  Seite  jetzt  angeregte  engere  Zusammenschlufi  der  Juden 
und  der  Versuch,  sie  als  „reine  Rasse"  vor  jeder  Vermischung  mit  den 
Nachbarn  ängstlich  zu  bewahren,  ist  an  sich  schon  kulturfeindlich.  Er 
beruht  zum  Teile  auf  jenem  gewissen  Mochmut,  der  gerade  die  ..nrtho- 
tioxen"  Jutlen  aus/richnct,  7um  Teile  al>rr  auch  gerade  aul  d'  r  AiiM-liauuug 
von  der  „Ras.seurcinhcit"  des  „au>ci  u  ahltcu  Volkes",  Diese  Anschauung 
zu  widerlegen  und  immer  wieder  von  neuen  auf  das  Völkergemisch  hin- 
zuweisen, aus  dem  die  heutigen  Juden  bestehen,  ist  daher  auch  von  prak* 
tiscber  Bedeutung. 

Und  nun  zum  Sdilusse  noch  wenige  Worte  über  die  Herkunft  der 
eigentlichen  Semiten.  In  der  vorstehenden  Studie  erwähnen  Sie  die  Ar- 
beiten von  Krem  er  und  von  Hommel.  denen  Sie  »^irh  im  wesentlichen 
anschhctien.  Ich  selbst  hai)e  mchrtacii  mundlit  h  mit  ht  iiKn  diese  l'rage 
erörtert  und  besonders  mit  A.  v.  Kremer  habe  ich  mich  einmal  einen 
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vollen  Nachmittag  über  die  wahre  Heimat  der  Semiten  unterhalten  können 
—  freilich  ohne  daß  wir  dabei  zu  einem  bestimmten  greifbaren  Ergebnis 
gekommen  wären.  Inzvidacben  bifi  ich  mir  sdbat  wenigstens  darüber  Idar 
geworden,  daß  die  älteste  Geschichte  der  Semiten  nur  im  Zusammenhang 
mit  der  Etforschung  des  alten  h amitischen  Kidtnr-  und  Sprachkreises 
studirt  werden  kann.  Daneben  wird  freilich  auch  die  Anthropologie  von 
Arabien  seihst  noch  zu  studiren  sein.  Arabien  ist  pfe^enwärtig  der  am 
wenif^sten  bekannte  Teil  der  ganzen  Erde;  ungefähr  fünfmal  so  groß  als 
das  Deutsche  Reich  ist  sein  Inneres  uns  bisher  fast  völlig  verschlossen  ge- 
blieben und  Gebiete  grußer  wie  Sachsen  und  Bayern  sind  bisher  noch 
niemals  von  dem  FaSe  eines  Europäers  betreten  worden.  Was  wir  unter 
solchen  Umständen  von  der  physischen  AnÜiropol<^ie  Arabiens  wissen, 
beschränlct  sidi  auf  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  in  der  Diaspora  lebenden 
Individuen,  die  einige  wenige  Reisende  mehr  oder  weniger  zufällig  an- 
getroffen haben. 

Ks  wurde  vorschnell  sein,  ntif  ein  so  völlig  unzureichendes  Material 
irgend  welche  weitgehende  Scliiui.se  aufbauen  zu  wollen;  nur  ganz  an- 
deutungsweise mochte  ich  hier  erwähnen,  daß  nach  meiner  persönlichen 
V<Hrstellung  die  phystache  Ähnlichkeit  der  rassenreinen  Beduinen  mit  echten 
und  einwandfreien  Hamiten  eine  sehr  grofie  is^  genau  so,  wie  auch  das 
nähere  Stu<fium  der  ältesten  hamitischen  und  semitischen  Sprachformen 
Übereinstimmungen  ergibt  die  nur  auf  gemeinsame  Abstammung  beruhen 
können.  Wo  die  gemeinsame  Wiege  dieser  beiden  großen  Sprachgruppen 
gestanden  hat  und  wann  diese  angefangen  haben,  sich  scharfer  von 
einander  zu  sondern,  werden  wir  mit  der  Zeit  wohl  noch  erfahren,  heute 
wäre  es  gänzlich  mUssig,  darüber  zu  phantasireo.  Wohl  aber  möge  es  mir 
gerade  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  darauf  hinzuweisen,  dafi  nelien  den 
semitischen  und  den  hamitisdien  Sprachen  nur  noch  die  indoeuropäischen 
es  sind,  die  allein  auf  der  ganzen  Erde  ein  grammatisches  Gesdüecht 
kennen  und  also  allein  schon  dadurch  die  Annahme  eines  uralten  gemein- 
samen Ursprungs  nahelegen  —  ebenso  wie  diese  selben  drei  großen 
Sprachkreise  zugleich  auch  den  drei  großen  Kulturen  entsprechen,  zu 
denen  sich  die  Menschheit  bisher  aufgezwungen  hat,  der  ägyptischen,  der 
babylonischen  und  der  unsrigen. 

In  diesem  Zusammenhange  muß  freilich  audi  auf  die  vollständige 
Übereinstimmung  verwiesen  werden,  die  zwischen  vielen  Typen  der  alpinen 
und  solchen  der  armenoiden  Rasse  besteht  Es  scheint  mir  gar  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  da&  unse-'  mitteleuropäische  Rasse  mit  der  Ur- 
bevölkerung von  Vorderasien  im-  ittclbar  verwandt  i^t.  Sogar  das  alpine 
Rind  stimmt  mir  tiem  v<:>rdcra>i:itischcn  dcr.irt  uberein,  daß  eine  gemein- 
.same  Abstammung  angenommen  werden  muß  —  wie  ich  denn  in  der  Tat 
glaube,  daß  die  Voreltern  der  heutigen  alpinen  Rasse,  als  sie  in  Europa  ein* 
wanderten,  auch  das  kurzhörnige  Rind  mit  in  die  neue  Heimat  brachten. 

So  ist  für  mich  auch  die  angebliche  Kluft,  die  uns  von  den  Arme« 
noiden  tiennt,  nicht  vorhanden,  und  ich  sehe  da,  wo  man  jetzt  höben  und 
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drüben  Rassenhaß  predig,  nur  Ver\vandtschaft  und  gemeinsame  Stamm- 
baume. Niemand  wird  versuchen  wollen,  die  physbchen  Unterschiede  zu 
leugnen,  die  zwischen  Armenoiden  und  Semiten,  Mittel-  und  Xordcuropäern 
besteben,  aber  man  sollte  sich  doch  darüber  klar  werden,  ual^  diese  Unter- 
adiiede  mlteinafider  panülel  gdien  und  vidldebt  sdir  batd  ab  sdcundäre 
und  veriiMltnismädig  retente  Erwerbungen  erkannt  sein  können.  Noch  ist 
ja  <fie  Hericunft  der  blonden  Nordeuropäer  in  tiefiss  Dunkel  gditiUt.  Wenn 
diese  aber  wirküdl,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  mit  der  CroHM^inon' 
Rasse  zusammenhängen,  so  würden  die  Guanchen  und  verschiedene  nord- 
afrikanische Stämme  eine  sichere  Brücke  zwischen  Xordcuropäern  einerseits 
und  den  hamitischen  und  semitischen  Gruppen  andererseits  bilden.  Die 
Gleichung  „Armenoide  verhalten  sich  zu  den  Mitteleuropäern,  wie  die  Se- 
miten tn  den  Nordeuropäera"  wttrde  dann  die  Lösung  all  der  Fragen  mit 
sich  bringen,  die  uns  hier  besdiäftigt  haben. 

So  stimme  ich  Urnen  also  vollständig  bei,  hochgeehrter  Herr  Kollege 
Auerbach,  wenn  Sie  sagen,  daß  die  jüdische  Rasse  auch  für  die  Fragen 
der  allgemeinen  Anthropologie  ein  unschätzbares  Material  liefert  Es  würde 
mich  wahrhaft  freuen,  wenn  Sie  in  Zukunft  diesen  anthropologischen  Fragen 
auch  mit  anthropologischen  Methoden  näher  treten  wollten. 
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Zwei  historische  Geburtenkuiven  fOrsÜlcher  und 
ritterschafdicher  Geschlechter. 

Ein  Beitrag   zur  Lorenzschen  Generationenlehre. 

Von 

Dr.  WILHELM  STK()HMA\  ER, 
rrivatdozenten  aii  der  l  niversität  Jena. 
\Mit  3  Kurven  im  L'cxte.) 

O.  Lorenz,  der  verstorbene  Historiker  und  Genealoge  zu  Jena,  stritt 
für  ein  natürliches  System  geschichtlicher  Perioden'),  für 
eine  Pcriodisirung  auf  Grund  von  Tatsachen,  die  nicht  nur  eine  auLicrliche 
Einteilung,  etwa  eine  literarische  Fonuaiitat  oder  Gcdächtnisbehelf  oder 
Schema  ist  Die  Hauptsache  ist  der  IndividttaUsmus  der  mensdilichen 
Handlungen,  als  deren  Grundlage  bestimmte  Ideen  erkennbar  sind,  die  die 
handelnden  Menschen  beseelen  und  treiben.  Ein  natürliches  System  der 
Geschichte  muß  darnach  fragen,  in  welchen  Perioden  die  erkannten  Ideen 
zum  Ausdruck  kommen.  Zur  Erforschung  der  Ideen  und  ihrer  geschicht- 
lichen Wirksamkeit  ist  man  auf  die  Beobachtung  der  Menschen,  der  Quali- 
täten der  Individuen  anjje wiesen.  Der  historische  Mensch  ist  aber  ein 
Produkt  semer  Genealogie  und  seiner  Generation.  Deshalb  ist  auch  die 
Vererbung  und  F(»rtpflanzung  bestimmter  Ideen  dne  genealogische  Fra|^. 
Trotz  eines  Neben«  und  Durchetnänders  unzähliger  Genealogien  mufi  sich 
ein  genealogisches  Grundgesetz  auch  im  geschichtlichen  Wechsel 
festhalten.  Hundert  Jahre  im  Weltenlaufe  sind  nicht  nur  eine  willkürliche 
und  zufallige  runde  Zahl,  st)ndern  der  formelle  Ausdruck  von  drei  Gene- 
rntionen. !)rci  Generationen  stehen  in  einem  unmittelbaren  Zusammen- 
hang gcgcii-i  itiL;et  } ".inw  irkung,  so  zwar,  daß  der  mittleren  jedesmal  die 
Aufgabe  zulallt,  auf  die  Kinder  fortzuerben,  was  sie  von  den  Eltern  uber- 
kam. Drei  Generationen  treffen  sich  deshalb  oft  in  der  Ähnlichkeit  ihres 
Denkens  und  Handelns.  Es  ist  ein  historisch  erweisbare  Tatsache»  dafi 
gewbsc  Anschauungen  genau  drei  Generationen  brauchten,  um  zur  An« 
crkennun<;  zu  gelangen,  oder  in  anderen  l  allen  hundert  Jahre  nieder- 
gehalten wurden,  bis  sie  elementar  hervorbrachen.  Zahlreiche  Beobachtungen 

^)  Lorenz,  Die  Geschichtswissenschaft  in  Hauptricfatungen  und  Aufgaben. 
I.  Teil  1886,  7.  Teil  1891.    Heriin,  W.  Hertz. 
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über  die  historische  Wirksamkeit  von  Dynastien  zeiE^en,  daß  das  Jahr- 
hundert, As,  der  Ausdruck  dreier  Generationen,  mit  ihr  zusammenrällt 

Auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeitfolge  ergibt  sich  aus  dem  Gesetz 
der  drei  Generationen  ein  natürlicher  Aufbau  von  gcsduchtlidiea  Perioden 
durch  die  potenxirte  Zusammenfassung  von  mehrmals  drei  Generationen. 
So  erscheinen  drei  Jahrhunderte  als  die  nächste  Stufe.  In  der  Durdi* 
führiing  grofier  weltgeschichtlicher  Ideenkreise  läßt  sich  eine  Periodizität 
der  Beu  cjCfung  erkennen.  Wie  vom  Vater  auf  Sohn  und  Enkel,  so  muß 
auch  eine  Übertragung;  bestimmter  Ideen  von  grot^eren  Kreisen  auf  spätere 
möglich  sein.  Man  braucht  kaum  daran  zu  erinnern,  dat^  der  literarische 
Geschmack,  gewisse  Kunütrichtungen,  dichterische  Stimmungen  und  po- 
litisdi-soziale  Erscheinungen  (Volkssouveränift&t  Frauenemanzipation,  sodal- 
kommunistische  Ideen)  im  allgemeinen  und  einzelne  Wahnideen  im  Völker^ 
leben  Friedman n)  ihren  Kreislauf  haben.  Es  ist  aber  überaus  inter*, 
essant  und  weniger  geläufi(:r-  (^iese  Übertragung  von  Ideen  gröfierer  Volks« 
kreise  an  eine  bestimmte  Reihe  von  Generationen  gebunden  zu  sehen,  in 
der  sie  aultauchen,  latent  werden  und  wieder  erstehen,  Lorenz  hat 
(1.  c.)  auf  eine  Reihe  wichtigster  weltgeschichtlicher  Momente  aufmerksam 
gemacht,  die  exakt  3X3  Generationen  =  300  Jahre  auscioanderliegend, 
eine  deutliche  innere  Verwandtschaft  verraten:  die  chrisdiche  Idee  brauchte 
300  Jahre  um  durch  die  Constantinischen  Edikte  die  staatliche  Anerkennung 
zu  Anden.  Luther  und  ZwingU  gehören  genau  der  neunten  Generation 
an,  nach  dem  Vemichtungskampfe  gegen  die  Albigenser  (1204 — 122^), 
Zwischen  der  Zeit  der  zwölf  Baucrnartikel  und  der  Erklärung  der  Menschen- 
rechte in  der  französischen  Revolution  liegen  ebenfalls  ;(X>  Jahre.  Die 
universalmouarchistischen  Tendenzen  des  .Staui'crs  Friedrieii  IL,  Karls  V. 
und  2\apuicons  1.,  denen  jedesmal  eine  groüe  nationale  Reaktion  lolgte, 
zeigen  zwischen  sidi  dreihundertjährige  IntervaUe.  So  findet  der  Histo- 
riker viele  Tatsachen,  die  eine  Wiederkehr  von  Ideen  bedeuten,  von  denen 
einzelne  Individuen  und  ihre  Generation  eriUttt  sind,  und  die  eine  Regel- 
mäfiigkeit  in  der  Wiederholung  erkennen  lassen,  die  beinahe  an  das 
streift,  was  der  Biologe  Naturgesetz  nennt')  Lorenz  sieht  darin  nicht 
einen  in  der  VN'eltge.schichte  waltenden  übernatürlichen  Plan,  sondern  er- 
kennt als  die  Ouelle  dieser  Tatsache  die  gesetzmaHit;c  ^euerationswcise 
Vererbung  der  im  Menschen  liegenden  Gebrechen,  Starken  und  Strebungen. 

Nun  liegt  die  Frage  nahe,  ob  es  irgendwelchen  historisch-genealogischen 
Metboden  gelingen  kann,  das  Hervorbrechen  gewisser  Höhepunkte  in  der 
psydiisch-somatischen  Leistung  der  Menschen  zu  erklären  und  einen  Maß- 
stab für  die  Höhe  untl  Tiefe  menschlicher  Wirkungsweise  zu  finden. 
Lorenz  meinte,  daß  der  Nachweis  des  Wachsens  und  Zuriickgehens  in 
den  produktiven  I.cistunfjcn  gewisser  Generationen  zu  erbringen  sei.  Ob 
mau  bei  dieser  Untersuchung  auf  gewisse  Regelmäßigkeiten  stul5en  wurde, 


*j  Vgl.  V.  Kralik,  Die  Weltgeschichte  nach  iMcnsclienaltern.  Wien  1903, 
C.  Konegen. 
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diese  Frage  hatte  er  auf  Grund  seiner  Getierationenlehre  allen  Willen  zu 
bejahen,  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten. 

Damit  komme  ich  auf  einen  Punkt,  der  mir  die  Lorenzschen  .'Vn- 
schauungea  wertvoll  erschdnen  läflt  In  seinen  nacbgelassenen  Papieren 
findet  steh  ein  Gedanke,  der  als  ein  VersucJ)  einer  biologischen 
Grundlage  seiner  Generationen-  und  Ideenlehre  betrachtet 
werden  kann.  Er  selbst  kam  nicht  mehr  dazu,  den  Gedanken  weiter  zu 
verfolgen.  So  will  ich  ihn  wenigstens  nach  seinem  Tode  aussprechen: 
Die  primärste  und  produktivste  Leistunpj  einer  Generation  ist  ihre  Fort- 
pflanzungsfähigkcit.  Nun  war  dem  Manne,  der  soviel  und  so  j^cnau  in 
den  vergangenen  Generationenreiben  gelesen  hatte,  aufgefallen,  daU  die 
Zcuguugsverhältnisse,  da  wo  sie  iinabhäugig  von  einer  ganz  unsicheren 
Bevölkerungsstatistik  ziemlich  exakt  wenigstens  fiir  die  legitimen  Geburten 
gemessen  und  beurteilt  werden  konnten,  nämlich  in  den  Dynastien,  in 
auflerordendich  interessanter  Weise  schwanken.  In  einer  Zusammenstellung, 
die  Lorenz  .«selbst  handschriftlich  als  die  „wichtige  Kurve  der  Ge- 
burten" bezeichnet,  berechnete  er  für  20  Dj  nasticn  ( Wittel sbach,  W'cttin, 
IlohenzoUcrn,  Weifen,  Holstein,  Hessen,  Nassau,  Lippe,  W'aldeck,  Scliwarz- 
burg,  Lichteustcia,  Askanien,  Rcul3,  Mecklenburg,  Lothringen  -  llabsburg, 
Württemberg,  Zähringen,  Pommern,  Egmont,  Jülich-Cleve)  die  Zahl  der 
männfidien  und  weiblichen  Geburten  in  dem  Zeiträume  von  l$oi — 1866 
generationenweise,  indem  er  den  genannten  Zeitraum  in  elf  Generationen 
zu  je  33 Vs  Jahre  zerlegte.  Die  so  durchgeführte  Verteilung  der  aus* 
gerechneten  3019  männlichen  und  28  lO  weiblichen  Geburten  liefert  die 
nachstehende  Kun'e  f\ß;l.  Kurve  I),  deren  Ergebnis  schon  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  ein  frappantes  ist.  Auf  einer  Horizontalen,  die  zwischen 
der  Anfant;s-  (1501 — 153?'  "nd  Knd^eneration  nS34 — iSr6)  j^'ezogeii  ist 
und  die  iiciui  Generationen  umfaßt,  erheben  sich  iw  vi  die  luaauliclien  und 
weiblichen  Geburten  darstellenden  Kurven,  die  beide  im  letzten  Drittel 
des  17.  Jahrhunderts  in  der  (Unften  Mittelgeneration  ihren  Höhepunkt  er« 
reidien.  Der  Anstieg  erstreckt  sich  über  vier  Generationen,  der  Abstieg 
läßt  den  gleichen  Zeitraum  erkennen.  Eine  ül)er  neun  Generationen  in 
drei  Jahrhunderten  ausgedehnte  generative  Produktionswelle  schwillt  in 
einer  bestimmten  Zeit  zu  einem  Kulminatifuispunkte  an,  um  in  demselben 
Zeitraum  auf  das  Austjanq^snivt  au  /.uruckzusinken.  Man  ist  versucht,  von 
einem  Pulsschlag  der  unendliclicn  Zeit  zu  sprechen,  der  in  300  Jahren 
abläuft. 

Um  mir  selbst  eine  Meinung  über  den  Wert  der  Geburtenkurve  zu 
bilden,  unterzog  ich  einen  anderen  geschlossenen  Kreis  von  Geschlechtem 

der  Betrachtung:  16  Familien  der  althessischen  Ritterschaft')  (von  Baum- 
bach, Bischoflfshausen,  Amelunxen,  Bieclenfeld,  Bodenhausen,  Berlepsch, 
Boyneburgk,  Gilsa,  Heydwoltir,  Keudell,  Pappenheim,  Buttlar,  Dörnberg, 


' )  V.  I'j  u  1 1 1  a  r  •  H  Ih  e  r  b  e  r  ^ ,  Stammbuch  der  althessischeo  Kitteisciuft, 
Wolflkageii,  Wilhelm  IJoriHi  iS.S.S. 
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Riedesel,  Stockhausen  und  Buttlar  v.  Brandenfcls)  mit  insgesamt  2471 
männlichen  uikI  2151  weiblichen  Geburten  in  dem  Zeitraum  von  i  "Oi  bis 
1866.  Die  entstehende  Kurve  (vgl.  Kurve  II)  weicht  von  der  ersten  ab. 
Deutlich  zeigt  sie  auch  den  Gipfel  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  ebenso 
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den  Rückgang  der  weiblichen  Geburten  am  Anfang  desselben.  Es  ist 
aber  sehr  interessant  zu  sehen,  daß  im  Verlauf  von  zwei  Jahrhunderten 

(1554 — 17341  beinahe  exakt  eine  Welle  von  einem  Anfanjrspunkte  über 
einen  Gipfel  zu  dem  annähernd  ^'leichßelet^'encn  Kndpunkt  zurückläuft.  Wir 
haben  1734  den^clben  Antrieb  wie  1534,  und  nach  der  ganzen  Anlage  der 
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Stammbaume  ist  mit  Bestimmtheit  ein  zweiter  Gipfel  Ausgangs  des 
19.  Jahrhunderts  zu  erwarten,  der  sieb  mit  dem  im  17.  deckt 

Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  daß  die  Geschichtsforsdiung  in 
letzter  Zat  weiter  zu  den  Lorenzseben  Lehren  Stellung  genommen  hätte. 

Ich  bin  nicht  Historiker  und  kann  deshalb  audi  nicht  entscheiden,  ob  sie 
einer  fachlichen  Kritik  standhalten  uerdcn,  wenn  riie  Konsequenzen  f^e- 
zogcn  werden  sollen.  An  der  Tatsache  der  „Geburtcakurve"  laüt  sich  aber 
nichts  ändern.  Man  muß  versuchen,  sie  zu  deuten.  An  den  Historikern 
wird  CS  sein,  sie  zu  erproben.  Ich  liielt  es  für  meine  Pflicht,  eine  der 
letzten  Ideen  des  grofien  Geneal(^n  zur  Diskussion  zu  stellen.  Uns 
Ärzte  und  Psychiater  interesdot  es,  daß  er  darauf  ausging,  das  Problem 
der  Vererbung  von  Völkerideen  in  großzügiger  Weise  auf  biologische  Tat- 
sachen zurückzuführen.  Und  noch  etwas  kann  der  Vererbungspraktiker 
daraus  lernen:  Anders  stellt  sich  des  Problem  der  Vererbunpf  mit  Rück- 
sicht auf  das  Individuum,  anders  im  Hinblick  auf  das  Menschen- 
geschlecht. Dieses  bleibt  <;esund  trotz  der  Krankheit  jenes,  und  die 
DegenerationsweUe,  in  der  vcrciiueltc  Geschlecliter  versinken,  ist  nur  eine 
mmimale  Osdilation,  die  in  der  Gesamtiaewcgung  der  Menschheit  spurlos 
verschwindet  Der  Arzt  tut  gut,  sich  darin  vom  Hutoriker  bdehren  zu 
lassen,  nicht  uro  seiner  Arbeit  vom  Individuum  leid  zu  werden,  sondern 
um  höhere  Gesichtspunkte  zu  finden,  die  ihn  vor  dem  Irrtum  bewahren, 
daß  die  von  ihm  (^fcschafVenen  Gesetze  sich  decken  müßten  mit  denen,  die 
den  Weltenlauf  beherrschen. 

Ohne  auf  weitere  historische  Pürklärungen  einzugclicn.  möchte  ich  nur 
einige  biologische  I  ragen  an  der  Hand  meiner  Kurven  streifen.  Im  all- 
gemeinen hat  die  Auszählung  der  Geburten  einen  steten  erheblichen 
Wechsel  in  den  Generationen  erkennen  lassen,  so  zwar,  daß  bald  das 
männUche,  bald  das  weibliche  Geschlecht  in  demselben  Zeitabschnitte  bei 
den  einzelnen  Familien  uberwog.  Der  Gesamtbestand  beider  Geschlechter 
weicht  aber,  wie  die  Berechnung  der  Mittelwerte  ergibt,  wenig  vonein- 
ander ah.  Die  Zahl  der  männlichen  Geburten  verhält  sich  zu  der  der 
wciblichea  etwa  wie  107  M'c^p.  I  lo)  :  100,  was  ungefähr  noch  unseren 
heutigen  statistischen  Werten  entspricht  Wie  der  Kurvenverlauf  zeigt, 
besteht  auch  für  die  einzelnen  Generationen  ein  auffallender  Parallelismus 
der  männlichen  und  weiblichen  Geburten,  wenn  man  von  der  schon  oben 
genannten  Ausnahme  absieht,  fiir  die  ein  zureichender  Grund  mir  nicht 
zur  Hand  ist  Die  beinahe  naturgeset/liche  Konstanz  in  dem  GeschlechLs- 
verhaltni^,  die  sich  trotz  der  verschiedensten  äußeren  Einwirkungen  durch 
Jahrhunderte  hindurch  erhält,  ist  mehr  als  merkwürdif^. 

Die  Frage,  worauf  die  Schwankungen  in  der  Totalitat  der  Zeugungen, 
wie  sie  unsere  Kurven  dartun,  zurückzuführen  seien,  ist  schwer  zu  beaat* 
Worten.  Der  auffallende  Anstieg  der  Geburtskurven  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  ist  das  einzige  Moment,  das  statistisch  eioigermafien 
verständlich  gemacht  werden  kann,  mit  der  Annahme  nämlich,  daß  Kriege 
mit  weitgehender  Entvölkerung  von  einer  gegenteiligen  Reaktion  tn  der 
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Prodiiktivität  gfefolgt  sind.  Seit  dem  Dreißigjährigen  Kriej^e  ist  keiner 
mehr  zu  verzeichnen,  vou  dem  man  sagen  könnte,  er  habe  direkt  ent- 
völkernd gewirkt  Ich  glaube,  in  Anbetracht  der  Beschaffenheit  unseres 
ätatistisclieti  Materials  ist  es  nicht  statUisft,  die  äufieren  EinaOsse  auf  die 
Generatiofistätigfceit  (Kriege^  ReUgionsltämpfe  Und  -Vetiolguiigeti,  Pest, 
Hungersnot  und  anderes  soziales  Elend)  SU  liodl  einzuschätzen,  da  es  sich 
um  Volkskreise  handelt  in  relativ  geschützter  und  begünstigter  Position, 
die  über  der  ffewöhnlichen  miscra  plebs  stehen.  Wir  werden  nicht  umhin 
k()nnen,  bei  den  hohen  Aussehlägeu  der  Geburtenkurven  an  Regeln  zu 
denken,  die  in  ihren  letzten  Gründen  in  der  menschlichen  Natur  liegen. 
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WwmmDn,  G.  J.  Erich.    Die  moderne  Biologie  und  die  Kntwicjc- 
lUDgstheorie.    Dritte  stark  vermehrte  Auflage.    Mit  54  Abbild,  im 
Text  und  7  Tafeln  im  Farbendruck  und  Autotypie.    Freibu^g  i.  Br.  1906. 
Verlag  von  Herder,  XXX  und  530  S.,  8.~~  Mk.,  geb.  9.20  Mk. 
Da  die  2.  Auflage  hier  eine  eingehende  Besprechnng  erfiibr  (1905  a»  Heft)^ 
so  sei  nur  darauf  lungewicsen ,  da6  sich  der  Umfiing  um  mehr  als  200  .Seiten 
vergrößert  hat.    Als  neue  Kajjitel  sind  zu  verzeichnen  die  über  „Entwicklungs- 
physiologie" und  über  ,^ie  Entwicklung  der  Sklaverei  bei  den  Aroeisen".  So 
interessant  dieses  letztere  Kapitel  auch  ist,  so  wäre  es  doch  wohl  besser  fort- 
geblieben.   Die  Leser  arbeiten  sich  durch  die  FüUe  des  Stoffes  kaum  mehr 
hindurch.    Es  gehört  auch  wohl  nicht  eigentlich  in  dieser  AusHihrUchkeit  hinein. 
Es  zeigen  sich  ferner  mancherlei  Zusätze  und  Verbesserungen,  wie  sich  auch  die 
Zahl  der  'i'exttiguren  und  Tafeln  wesentlich  vermehrte. 

Ein  besonderer  Abschmtt  ist  betitelt;  „Ein  Wort  an  meine  Kritiker".  Da 
wird  auch  des  Referenten  soeben  angeführte  Besprechung  eber  Beleochtong  nnter« 
zogen.  Was  mann  wehrt  sich  gqpen  den  von  mir  und  vielen  anderen  erhobenen 
Viirwurf  der  Inkonse(|uenz  mit  der,  wenn  auch  mit  anderen  Worten  gesagten  sehr 
richtigen  B^iündung,  daß  von  seinem  Standpunkte  keine  Inkonsequeiu  weder 
nach  der  theologischen,  naturwissenschafUichen  oder  philosophischen  Seite  vor- 
liege. Ich  sagte  fiiiher  schon:  „Man  kann  nicht  gat  aus  seiner  Haut  heraus,  am 
wenigsten  ein  Jesuitenpater".  Im  übrigen  anerkennt  Was  mann  meine  wohl« 
wollende  Kritik,  die  ich  aiich  auf  die  3.  Auflage  ausdehnen  möchte.  Die  In- 
konsequenzen bleiben  auch  in  dieser  .Xuflage  naturgemäß  bestehen.  .Altgewohnte 
Nervenbahnen  werden  eben  nicht  mehr  umgcschli£fen.  Wenig  angenehm  sind 
seue  dialdktiscfaen  Fechtereien,  in  die  er  sich  im  KampfeseiTer  hinein  b^ibt,  oder, 
was  schlimmer  sein  würde,  zu  denen  er  gezwungen  wäre  durch  seine  Position? 
Man  lese  dieses  erbarmungswürdige  Srhrauben,  Drehen,  Winden  und  .\ngsten  in 
scholastischen  Spitzfindigkeiten  in  dein  kapitel  über  die  .AuwesiUung  der  Des- 
zendenztheorie auf  den  Menschen,  Spitz6ndigkeiten,  die  an  die  über  das  „PraepuUum" 
erinneiQ.  Die  von  Wasmann  eingenommenen  drei  Standpunkte,  die  der  Zoo- 
logie, der  Theologie  und  der  Philosophie  zeigen  ihm  jedesmal  andere  Wahrheiten. 
Während  er  vom  zonln^isi  hen  au«;  konstatieren  muß;  ,.Dic  Z< n ilo^'io  darf  den 
Menschen  seiner  leibliciien  Seite  nach  mit  Recht  als  den  liochsten  Vertreter  der 
Klasse  der  Säugetiere  auffassen",  kaim  er  das  vom  theologischen  usw.  nicht  an* 
erkennen.  Sollte  das  im  allerletzten  Grunde  nicht  dn  unbewußtes  Verstecken» 
spielen  sein? 
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Das  Werk  schließt  mit  einen»  „Anhang",  der  nur  nut  Angriiien  auf  Haeckel 
ausgefüllt  ist.  Es  heißt  da  zuletzt,  daß  Was  mann  eingeladen  worden  sei,  ,,dem 
Beispiel  Haeckels  zu  folgen  und  in  derselben  Singakademie  einen  Vortrag 
oder  eine  Disputation  mit  einem  von  Haeckels  !^chülern  (!)  zu  halten.  Die 
Zumutung,  in  eine  solche  Arena  liinabzusteigen,  blieb  meinerseits  selbstverständ- 
lich unbeantwortet*'.  Inzwischen  ist  das  Turnier  dennoch  in  Berlin  vorsieh 
gegaugeu,  Wasmann  ist  in  die  Arena  hinabgestiegen  und  hat  sogar  mit 
Schülern  (fff)  Haeckels  disputirt  Wir  werden  hierüber  ja  noch  weiteres  in 
diesem  Archiv  vernehmen.  Meine  Empfehlung  des  Werkes  als  soziologisch, 
kulturell  und  kirchenpolittsch  interessant  ist  dieselbe  wie  früher. 

Dr.  V.  Buttel-Reepen. 


de  Vries,  H.  Arten  und  Varietäten  und  ihre  Entstehung  durch 

Mutation.  An  der  Universität  von  Kalifornien  gehaltene  Vorlesungen, 
deutsch  von  H.  Klebahn.  Mit  53  Textabbiklungen.  Bertin,  Bomträger, 

i9o().    530.  S. 

Kein  deszendeuziheoretisches  Werk  liui  nach  dem  Erscheinen  des  Origin 
of  Speeles  so  sehr  alle  Biologen  erregt  und  so  lebhafte  Erartenmgen  hervor« 
gerufen,  wie  das  groQe  zweibandi^'c  Werk  von  de  Vries  über  die  Mutations« 
theorie.  Der  erste  Rand :  ..die  Entstehung  der  .\rten  durch  Mutation"  er?:chien 
1901,  der  zweite;  „Kleuicntare  l^astardlchrc"  1903.  Heide  ztisauinien  umfassen 
1400  Druckseiten,  und  sicli  durch  dieses  fundamentale  Werk  hindurchzuarbeiten, 
ist  eine  Aufgabe,  der  rieh  nicht  jeder  Freund  der  Abstammungslehre  gewachsen 
fühlt.  Da  kommt  obiges  Buch  zur  rechten  Zeit  und  wird  sehr  dazu  beitragen, 
die  Ideen  des  Verfassers  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen,  aber,  wie  ich  hoffe, 
ihnen  autli  eine  niliige  objektive  Kritik  zu  verschalten,  da  meines  Krachtens  die 
deszendenztheoretische  Bedeutung  dieser  Theorie  im  allgemeinen  weit  überschätzt 
wird.^)  Der  Wert  der  de  Vriesschen  Werke  besteht  hauptsächlich  darin,  daß 
sie  zeigen,  wie  viel  auf  dem  Gebiete  der  Erbiichkeitsldue  noch  zu  erforschen  ist 
und  daß  jeder,  der  iiber  einen  kleinen  Versuchsgarten  vcrfui^t  und  mit  Liebe  und 
Genau -L^keit  an  seine  Aufgabe  herantritt,  der  Wissenschaft  j^^ruüe  Dienste  leisten 
kaua.  tierade  das  neue  Buch  enthalt  eine  l  idle  von  .Anregimgen  nach  dieser 
Richtung,  so  daß  hoffentlich  Vererbungsex})erimente  von  vteüea  Jüngern  der 
scientia  amabilis  in  Angriff  genommen  werden.  Von  dem  Hauptwerk  unterscheidet 
es  sich  durch  gn'ißere  Knappheit  und  Hervorhebung  der  Hauptsachen,  durch  eine 
Anzahl  neuer  Angaben  und  Zusätze  —  z.  B.  wird  die  Pistillodie  (I  nnvandlung 
der  Staubgefäße  in  Stempel)  des  Mohns  und  ihre  Erblichkeit  sehr  ausfuhrlich 
behandelt  —  und  durch  vide  neue  Abbildungen,  die  zum  Teil  Originale  des 
Übersetzers  sind.  Es  wird  auch  allen  denen,  welche  sich  schon  vid  mit  de  Vries 
bcsehaftigt  haben,  sehr  willkommen  sein.  Die  Verdcutselninfj  läßt  nichts  zu 
wünschen  übrig,  und  da  sie  von  einem  Botaniker  ersten  Raiif;es  besorgt  wurde, 
kann  sie  in  jeder  Hinsicht  als  zuverlässig  gelten,  de  Vries  hat  seineu  früheren 
Gesetzen  der  Mutabilität  ein  neues  hinzugefügt:  „die  neuen  Formen  entspringen 
seitlich  aus  dem  Haupstamm",  um  anzudeuten,  daß  die  Stammform  bestehen  bleibt 
trotz  der  neuen  Mutationen.   Auf  eine  Kritik  der  Mutationslehre  will  ich  hier 


*}  Vgl.  meinen  Auiiat/. :  Darwinismus  contra  Muuuluuiüjcoric.    Dies,  .\rchiv  III  1906 
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verzichten,  da  in  einigen  Monaten  eine  neue  Auflage  meines  Buches  über  die 
Bedeutung  des  Darwmsdien  Sdektionsprinzips  erscheinen  wird,  in  der  ich  die 

Theorie  sehr  ausrührlich  besprechen  werde.  Ks  sei  nur  Folgendes  angedeutet 
Es  ist  nicht  erwiesen,  dnß  de  Vries  wirklich  neue  Formen,  ^deichsiini  in  statu 
nascendi,  beobachtet  hat,  da  mofjlicherweise  die  Genoth  era  1  a  in  ar  c  k  i  a  na 
in  ihrer  Heimat  genau  dieselben  Variationen  abwirft  Die  Mutationen  —  falls 
sie  .  immer  im  wesentltcfaen  denen  der  Naditkerze  gleichen  —  köi^nen  nicht  das 
Hanptmaterial  fiir  die  phyletische  Difierenzirung  gebildet  haben,  dazu  sind  sie 
erstens  viel  zu  selten  und  zweitens  lassen  sich  aus  ihnen  niclu  die  Anpassungen 
erklaren,  weil  alle  Merkmale  einer  Mutation  korrelativ  verbunden  sind  und  ihnen 
die  Selbütandigl&eit  der  Evolution  abgeht.    Die  stainniesgeiichiclitüche  Entwickltmg 

muß  daher  berahen  auf  den  Fluktuationen  (individuellen  Variationen),  worunter 

mit  Darwin  die  kleinen»  überall  vorkommenden  erblichen  Abänderungen  zu 
verstehen  sind.  Die  Behaupttmg  von  de  Vries,  daß  Selektion  von  Fluktuationen 
nie  zu  Konstanz  führe,  beruht  auf  einem  Mißverständnis  und  einer  Begrin'sver- 
wechselung.  de  Vries  versteht  unter  Fluktuationen  die  nichterbliciien  Aljande- 
rungen  (Standotts*Modifikationen),  and  diese  können  sdbstmständlich  nicht  fixiit 
werden.  Hätte  de  Vries  die  Darwinschen  Werke  etwas  genauer  studirt,  so 
wäre  er  vor  diesem  Irrttim  bewahrt  geblieben,  seine  Opposition  gegen  Darwin 
beruht  im  Grunde  ^jenumnien  nur  auf  einem  Mißverständnis.  Das  Wort  Mutation 
wird  häufig  in  einem  sehr  weiten  Sinne  gebraucht,  um  jede  ätoüartige  erbliciie 
Vaiiation  su  bezeidmen.  Da  nun  jede  Abänderung  stofiartig  auftritt,  mag  sie 
erblich  oder  nichterUich,  ein  kleiner  Schritt  oder  ein  großer  ^rung  sein,  so  ist 
in  dieser  Fassung  gegen  dts  desaendenztheoretische  Bedeutung  der  Mutationen 
nichts  zu  sagen.  L.  Plate. 


Arnim •Schlagentliii),  Graf  von.  Ältere  und  neuere  Selektions* 
methoden.  Biol.  Zentralbl.  1907  S.  25—33. 
Verf.  wendet  sich  gegen  de  Vries,  welcher  unter  gleicher  l'berschrift  im 
Bioi.  Zbl.  (1906,  Julij  wie  auch  in  seiner  Mutationstheorie  behauptet  hatte,  daß 
die  Unterarten ')  konstant  seien,  während  die  durch  Selektion  veredelten  Rassen 
inkonstant  seien,  und  der  die  Pedigreezucht  als  schnellstes  Mittel  zur  Isdirung 
aoldier  Unterarten  empfohlen  Ii  'te.  v.  Arnim  erkennt  zwar  an»  daß  die  Pedigree> 
zucht  aus  einer  Pflanze  oder  einem  Korn  ganz  besonders  geeignet  ist  zur  Er- 
zielung einer  gleichförmigen  Nachkommenschaft,  aber  das  schließe  nicht  aus,  daß 
äußere  Umstände  (Frost  n.  a.)  plötzlich  diese  Gleichförmigkeit  vernichten  könne. 
Er  betont,  daß  erstens  alljährlich  hei  den  Fddbesichtigungen  behufs  Anerkennung  des 
Saatgetrddes  durch  die  deutsche  Landwirt  sc  haftsgesellschaft  bereits  im  ersten  Jahre 
bei  dem  aus  Elite  gezüchteten  Originalsaatgut  neue  Varianten  auftreten  und  daß 
zweitens  „bei  dem  weiteren  Nachbau  eine  starke  Vermehrung  der  abweichenden 
Formen  oft  gefiinden  wiid^  Die  Konstanz  ist  also  auch  bd  Pedigreezucht  nur 
relativ  hoch,  aber  nicht  absolut  oder  mit  anderen  Worten,  auch  der  reine,  von 
allen  Bdmnchgngen  durch  Kreuzungen  befreite  Erbfypns  ist  nicht  völlig  bestandig, 
sondern  variirt.  wenn  er  in  anderen  Boden  oder  in  andere  khmatische  Verhält- 
nisse gerät    Ich  glaube  übrigens,  daß  v.  Arnim  damit  im  Grunde  genommen 


*)  Ich  TCnDd4e  »biichdicli  den  Aitidrack  Mclcncntare  Arten*',  weil  d«  Vrie»  dieten 
auch  auf  «dac  Mutatlooea  aawcadcl,  die  gant  ächtt  nicht  das  „ElemcM"  der  Aitbüdgog  nnd. 
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dieselbe  Aoncht  vertritt,  wie  de  Viies,  mlchcr  ja  mchrtech  hervoi|;ebolMli  hat» 

daß  Konstanz  der  Vererbung  unveränderte  Existetutbeding^ungen  voraussetzt.  Wird 
Saatgut  verkauft,  so  gerät  es  ipso  in  DCue  VerfaSitoiae  und  dann  ist  eine 
afasdute  Konstanz  nicht  zu  erwarten.  L.  Plate. 


ArnilA-Schlagenthili.  Graf  von.   Übet  dis  Auftreten  ekblicher  Eigen« 
schaffen  beim  Weizen  dnricb  änfiete  Einflfisse  In:  Jahies» 

ber.  Vereinig,  d.  Vertreter  d.  angewandt  Botanik  1906.  S.  82—89. 
Verf.  hat  sehr  interessante  Beobachtungen  über  das  gleichzeitige  Auftreten 
von  mehreren  neuen  erblichen  Formen  des  Weizens  gemacht,  die  an  die  Geno- 
th e  r  a  -  Mutationen  von  de  V r  i  e  s  erinnern.  Während  man  aber  bis  dahin 
annahm,  daß  solche  neue  Typen  entstünden  durdi  Veritndeiung  des  Keimpbuinas 
in  den  Keimzellen,  eventuell  sogar  im  Momente  der  Befruchtung,  machen  es  die 
Beobachtungen  des  Verf.  wahrscheinlich,  daß  sie  aucli  durch  intensive  Reizung 
der  jungen  Keimpflanze  hervorgerufen  werden  können.  Vor  zwei  und  drei  Juliren 
wurden  nämlich  viele  Weizenfelder  (Sorte  Squarehead)  durch  1*  ruhjahrsfruste  arg 
beschädigt,  indem  die  Sonne  die  jungen  Blätter  erwärmte  und  znr  Assimilation 
anregte,  während  gleichzeitig  der  hartgefrorene  Boden  eine  Wasserzuleitung  unmög- 
lich machte.  Die  beobachteten  Felder  enthielten  nur  Material  aus  demselben 
SiuU^jut,  das  nach  der  Svalöfer  Methode '  1  durch  Pedigreezucht  gewonnen,  also 
völlig  gleichförmig  war.  An  einigen  geschützten  Stellen  blieb  die  Sorte  auch 
unveiäftdert,  an  anderen  aber  verwanddte  sie  sich  plötdich  und  unvermittelt  in 
verschiedene  neue  Typen  ,^mit  langgestreckten  glatten  Ahien,  mit  b^;rannten 
Ähren  oder  mit  einem  sammetartigen  Flaum  be^lcLkten,  begrannten  und  unbegranntcn 
Ähren".  Ha.stardirung  cxier  zufällige  Mischungen  verschiedener  Sorten  smd  aus- 
geschlossen. Versuche  zeigten,  daü  die  neuen  Sorten  konstant  vererbten.  Ks 
handdt  sich  also  um  ganz  ähnliche  Eiigebnisse,  wie  sie  Standfnfl  und  Fisclrer 
durch  Kaiteeinwirkung  bei  Schmetterlingen  erzielten.  Wir  hoffen,  daß  der  Verf. 
fiber  seine  interessanten  Beobachtungen  bald  einen  ausföhrlidien  Bericht  publiziren 
wird.  L.  Plate. 


INUot  de  la  Puente,  Dr.  E.  Die  Vorgeschichte  der  Menschheit 
im  I,ichte  unserer  entwicklung^f^^eschichtlichcn  Kenntnisse.  Mit  Ab- 
bildungen im  Text.  Wiesbaden  1906,  Verlag  von  J.  F.  Bergmann. 
163  S.    3,40  Mk. 

Der  Titel  ist  etwas  inefbhrend.   Wenn  es  im  Vorwort  heiflt,  daO  auch  in 

der  Botanik  der  L  a  n^  a  r  c  k  sehe  Ldirsata  von  der  Vererbung  erworbener  Eigen* 

«Schäften  immer  mehr  und  mehr  fallen  gelassen  wird,  so  dürfte  das  nur  sehr  ge- 
teilte Zustimmung  finden.  Gerade  unter  den  Botanikern  linden  wir  noch  sehr 
viele  und  bedeutende  Anhänger  der  Lamarck sehen  Lehre. 

Des  klar  geschriebene  Werk  föbrt  in  populärer  Weise  in  der  Hauptsache  in 
die  Weismann  <  !  e  Vererbungslehre  ein.  Von  dem  Weismanaschen  Stand- 
punkte aus  erfahren  dann  auch  die  anderen  !, ehren  eine  l'.eleuchtnnp.  Dat?  der 
Verfasser  hier  vielfach  an  der  OberHächc  bleiben  mußte  und  hin  und  wieder  nur 

*)  Siehe:  deVriet.  Die  Svalöfer  Metbode  cur  Veredctaaf  laadwiitMhaftlidMr  Kultar» 
gieurKehte  «tw.  dies.  Arch.  III  I906  &  325— 358* . 
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mit  SchlagwoTten  kämpft,  wird  man  ihm  bei  dem  Zwecke  des  Buches,  für  weite 
K.rei&e  verstandlich  zu  sein,  kauiu  zum  Vorwurf  machen  köaneu.  Die  bekannte 
Schoeiensftek'KUattchcche  Theorie  der  Entstehuim:  der  MeoechwenhiDg 
in  Austnlien  wird  ausführlichst  akzeptirt  und  dabei  angenommen,  da6  der  im 
Miocän  wirdor  verschwundene  indischäthiopische  Kontinent,  der  —  viel- 
leicht —  auch  mit  Australien  zusammenhing,  ais  Einwandcninf^brückc  gedient 
halben  möge.  Die  Vorfahren  des  Urmenschen  sollen  also  aus  Afrika  nach 
Ausbalien  gd^ommea  Miti,  hier  mm  «nlirecht  gdienden  WeMo  geworden  und 
dann  die  im  PluNsibi  bertehende  Landbriicke  (NordaiutndieB,  Nen-Guinea,  llo> 
hikkei),  Celebes,  Java*  rm  Auswanderung  nach  Asien  benutzt  haben. 

Die  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur  ist  eine  beschränkte  und 
stützt  sich  in  eiaem  Falle  mehrfach  auf  ältere  Angaben,  die  inzwischen  Erweite- 
rangcn  erfahren.  Man  kann  diea  aber  auch  alt  eine  fäx  ein  popuüür-wisienKhall* 
liches  Werk  vielleicht  nicht  unbeitdiiigte  Methode  anfluMn.  Die  „Fülle  der 
Gesichte"  bedrängt  nicht,  das  Bild  entstdit  khner,  ochatlenreiner.  Der  Maflrtab 
wird  hier  also  ein  anderer  sein  mü^^sen. 

Müller  de  la  Fuente  weist  darauf  hin»  daß  die  Haarverminderung  beim 
Menschen  im  Zosammenhang  stehen  könnte  mit  besonderen  ZustModen  lesp.  Ver- 
ändenmeen  des  Zentralnerrensystems.  Rückgang  des  besonderen  „Zentrtin»  im 
Gehirn,  von  wo  aus  diese  Hauttatigkeit,  denn  um  eine  solche  handelt  es  sich 
bei  der  Haarbiidung,  regulirt  wird",  also  nicht  Klimaverhältnisse  usw.  Das  Auf- 
treten der  Schamhaare  wird  als  später  aufgetretene  Neuerwerbung  erachtet. 

Oer  Ver£  geht  demnach  nidtt  im  wesentlichen  ein  anf  die  Vorgeschichte 
der  Menschheit,  wie  man  aus  dem  Titel  schliefien  roufi,  sondern  bdiandelt 
mehr  die  Menschwerdung  aufgrund  der  Weismannscheu  Vererbungsansichten 
und  der  anderen  hier  in  Betracht  kommenden  Theorien.  Von  den  paläonto- 
logischeu  Funden  wird  auch  in  der  Hauptsache  nur  der  Pithekanthropos  und  der 
Neanderthaler  etwas  eingehender  behandelt  Immerhin  ist  das  auch  eine  Vor- 
geacfaiciMie  der  Henachheit  Diese  Beschriinkung  hat  ihre  Vottetk.  Dis  Buch 
wild  m  den  Kieisen,  f&r  die  es  bestimmt  ist,  ein  KXmpfier  iiir  die  Alf Uäning 
sein.  Dr.  v.  Buttel^eepen.' 


Arldt,  Th.   Paläographitches  zum  Stammbaum  des  Menschen. 
Zidtttdu.  t  Morphol.  u.  Anthtopol.  Bd.  X.  1907.  S.  203 — 315. 

Mag  der  I*ithecanthropus  ein  direkter  Vorfahre  des  Menschen  sein  oder  nicht, 
jedenfalls  stand  er  ihm  in  mancher  Beriehime:  näher  als  andere  Menschenaffen, 
und  man  hat  darum  die  Heimat  der  Menschen  im  ostindischen  Gebiet  zu  suchen. 
Australien  als  Hdmat  anzusehen  oder  die  Tropen  Afrikas  gdit  nicht  an,  weil 
dagegen  klimatische  Gründe  sprechen,  indem  ein  tropisches  Land  mit  seinem 
Reichtum  wenig  geeignet  erscheint,  den  Intelldkt  zu  TervoUkonunnen ;  es  scheint 
vielmehr  dazu  eine  pewiss>e  Notlage  erforderlich  pewecen  m  sein,  die  den  Menschen- 
offen  zur  Aufbietung  und  Ausbildung  aller  seiner  Rrufie  zwang. 

VcrC  scheint  namentlich  Innerasien  einer  näheren  Betrachtung  wert,  tun  ab 
Uiheimat  -dea  Homo  sapiens  in  Erwügm^  zu  kommen.  Es  liegt  nicht  weit  von 
dem  indischen  Entwickhuigszentrum  der  pliozänen  Menschenaflen  entfernt  und  war 
dann  während  der  !''li()/;inzcit  der  Schauplatz  crew.iltipcr  l'mwalzungen,  die  recht 
wohl  den  Anstoli  zu  einer  neuen  Kicluunti  111  der  Weiierentwicklung  geben  konnten. 
Vielleicht  wurde  ein  Trupp  bereits  i^iemlicli  intelligenter  Menscheuafien  durch  die 
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sich  erhebende  Himalayakette  von  dem  tropischen  iiidiea  abgesclmitten  und  ver- 
vöUkomiDiiete^  durch  die  Not  gezwungen,  seine  geistigen  Fähigkeiten.  Danach 
boten  die  Beigadmoken  wohl  auch  keine  Sduanke  mehr,  um  dte  Ausbreitung 
der  neuen  Familie  zu  hindern.  Waren  aber  einmal  diese  Schranken  überschritten, 
so  bot  g^erade  die  Land-  ttnd  Wasserverteilung  des  Pliozän  detn  Menschen  außer- 
ordentlich günstige  Verbreitungsbedingungen.  Europa,  Afrika  und  Nordamerika 
standen  in  weiter  Verbindung  mit  Asien»  wie  der  grofiturtige  Ausfaundi  vcm  Tier« 
und  Pflanzenformen  beweist  Am  schwierigsten  war  Australien  «i  erreichen.  Dodi 
muß  man  berücksichtigen,  daß  dieser  Kontinent  einen  weit  größeren  Umfang  als 
heute  besaß.  Die  schmalen  Wasserstraßen  liat  der  Mensrh  wohl  überwinden 
können.  Ausschließlich  auf  dem  Landw^e  tiat  Australien  wohl  niemals  besiedelt 
werden  können,  da  ötam  sicherlich  auch  die  großen  Raub-  und  Huftiere  dort 
festen  Fu6  gebfit  hätten.  Bestärkend  kommt  der  Um^nd  hinzu,  dafi  die  ent> 
femtesten  Gebiete,  wie  Südamerika  und  Australien  uns  unverkennbare  Spuren  des 
Menschen  aus  der  Wende  der  Tertiär-  und  Dilnvialzeit  bewahrt  haben. 

Für  die  Weiterentwicklung  bzw.  Abschließung  der  Menschen k hissen  müssen 
dann  allerhand  Katastrophen  und  das  Inlandseis  verantwortlich  gemacht  werden. 
So  mdnt  Arldt,  suerst  habe  letzteres  die  Amerikaner  von  der  übrigen  Menschheit 
getrennt,  wodurch  sich  die  Kassenreinheit  der  dortigen  Völkerstinune  erkläre. 
Danach  sei  .Australien  an  die  Reihe  j^ckornmen. 

Was  Europa  anlangt,  so  müssen  die  un  Dtluvmm  emwandemden  ätämme 
hauptsächlich  über  Kleinasieu  und  die  üalkaninsel  gekommen  sein. 

E.  Roth,  Halle  a.  S. 


Adloff,  P.  Die  Zähne  des  Homo  primigenius  von  Rrapina  und 
ihre  Bedeutung  fUr  die  systematische  Stellung  desselben. 
SSeitschr.  f.  MorphoL  u.  AnthropoL  Bd.  X.  1907.  S.  197 — aos. 

Auf  Grund  einer  eingehenden  Untersut  hutig  der  Zähne  des  Homo  primigenius 
von  Krapina  glavibt  Verf.  mit  aller  Üesiuumlheit  behaupten  zu  dürfen,  daß  der- 
selbe so  bedeinende  l'ntersrhiede  im  ( .eiMsse  aufweist,  daß  die  Aufstellung^  einer 
besonderen  Art  für  ihn  durchaus  gerechtfertigt  erscheiiiL  Dann  glaubt  Adlofl 
femer,  nachweisen  zu  können,  dafi  der  Homo  sapiens  sich  sum  mindesten  aus  dem 
Menschen  von  Krapina  nicht  entwickdt  haben  kann.  Die  Zähne  des  Homo 
primigenius  sind  weit  s})czialisirter  als  diejenigen  des  rezenten  Menschen,  es  würde 
also  in  diesem  Falle  der  .Nachkomme  ursprünglicher,  einfacher  sein  als  der  Vorfahre, 
eine  Annahme,  deren  Unmöglichkeit  auf  der  Hand  liegt. 

E.  Roth,  HaUe  a.S. 


Dahn,  Felix.    Die  Germanen.    VolkstümUche  Dar-ttMiuiiL'?'n  aus  Geschichte. 

Recht,  Wirtschaft  und  Kultur.     Leipzig  19«^ 5.    firciikopf  und  Härtel. 

116  S.    3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Steinhausen,  Georg.   Germanische  Kultur  in  der  Urseit   Aus  Natur 

und  Geisteswelt.  75.  Händchen.  Mit  17  Abbildungen  im  Test  Leipzig 

1905.    B.  G.  Teubner.    156  S.  geb.  1,25  Mk. 
Die  beiden,  einander  wie  auf  Vereinbarnnj^  tretftich  ergänzenden  Werkchen 
wenden  iich  über  die  enge  Zunft  der  Fachgelehrten  hinaus  an  einen  weiteren 
Kreis,  dem  sie  die  lialbwegs  sicheren  Resultate  wissenschaftlicher  Fonchting  dar- 
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legen  wollen.  Eine  dnnkenswerte  und  willkommene  Aufj^abc.  wenn  wir  bedenken, 
daß  nicht  \'iele  Gebiete  auf  dem  weiten  'I'erritoriuin  der  histonsrhen  (»csamt- 
wissenschall  so  sehr  ein  Rampfplatic  gewesen  und  geblieben  sind  bis  uui'  den 
beofigeii  Tag  wie  gerade  die  urgeschichdiche  Foischung  der  Germanen.  Die 
Aufgabe  kononte  andern  käum  in  bessere  Hände  gelegt  werden:  ein  halbes  Jahr- 
hundert hat  der  greise  Breslauer  Altmeister  schaffend  und  kiimpfend  in  der  ersten 
Reihe  gestanden  und  reiche  wissenschaftliche  Arbeit  an  der  ältesten  ( beschichte 
unseres  Volkes  geleistet,  wahrend  Cieorg  Steinhausen  die  deutsche  Kulturgeschichte 
wertvoUste  Beiträge  verdanict 

Das  Dahn  sehe  Büchlein  setzt  sich  zusammen iitia'  einer  Reihe  prfichtiger 
Vortrafre,  die  den  Deutsch-Österreichern  in  Salzhurc;  gehalten  und  nun  atich  in 
der  gedruckten  Wiedergabe  zugeeignet  worden  sind.  Unter  wenige,  grolle  (Te- 
sichtspunkte  wird  der  wesentlich  der  tieschichte  und  dem  staatlichen  wie  privaten 
Recht  im  wdtesten  Sinne  entnommene  Stoff  geschickt  gnippirt  Wir  folgen  der 
Entwicklung  des  germanischen  Rechts»  und  Staatsverbandei  ans  der  Sippe  zum 
römischen  Reichsstaat  deutscher  Nation;  wir  lernen  die  im  Recht  mit  Zähigkeit 
fortdauernden  Nachwirkungen  der  Sippe  kennen.  Und  da  deren  Macht  im 
übrige»  an  die  Volksversammlung  übergegangen  ist,  so  wird  uns  diei^e  geschildert, 
wie  sie  das  gesamte  Leben  der  Germanen  in  Krieg  und  FHedcn  duichaus  be- 
stimmt imd  ihm  in  allai  sdnen  AuOerungen  Weg  und  Riditmig  wäst  Hier 
zieht  Felix  Dahn  das  Fazit  seiner  eigenen  Forschungen,  unbeirrt  durch  die  ab- 
weichenden Meinungen  der  anderen  —  das  muß  man  wohl  im  Auge  behalten, 
auch  wenn  man  es  dem  greisen  Forscher  als  sein  gutes  Recht  einräumt 

Dagegen  machen  sidi  schwerste  Bedenken  geltend  gegenüber  der  frischen, 
nnbdcflmmerten  Unbefimgenhdt,  mit  der  in  ein  paar  einleitenden,  sehr  kura  ge- 
faßten Kapiteln  die  den  Ethnologen  und  Anthropologen  besonders  interessirei^en 
Probleme  der  germanischen  Urgeschichte  besprochen  werden,  die  heute  wieder 
so  brennend  im  Vordergrund  stehen.  Auf  diesen,  ja  gewiß  kraus  versclvluugenen, 
durch  dichtes  Gestrüpp  mühsam  vordringenden  Pfaden  versagt  der  „germamadie 
Pfadfinder^  völlig;  hier  klafit  in  dem  BOcfatein  ein  Abgrund,  der  alle  neueren 
Forschungen  xnr  indogermanischen  .Mtertumskttttde  und  ]>rähi8lori8Ghen  Archäo- 
logie verschlungen  hat ;  hier  ist  Felix  Dahn  ganz  archaisch. 

Die  Frage  nach  den  ältesten  Sitzen  und  den  ersten  Wanderungen  der  Ger- 
manen ist  mit  dem  Problem  der  Urheimat  der  indogermanischen  Sprachen  ebenso 
nnlSslich  verbunden,  wie  die  germanischen  Urzustände  nicht  getrennt  werden 
kOonen  von  denjenigen,  die  mit  einiger  Sicherheit  sich  fiir  die  Periode  der  indo- 
genii  tnisrhen  Sjiracheinheit  rekonstniircn  lassen.  Hier  gilt's  sich  ernstlich  aus- 
einandersetzen mit  den  neuesten  Theorien,  die  übereinstimmend  die  Urheimat 
der  indogermanischen  Sprachen  in  Nordostdeutschland  suchen  und  damit  die 
Germanen  zu  Autochthonen  in  ihren  Ältesten  Sitaen  und  geradezu  zu  den  Stamm- 
vätern der  TrSger  der  verschiedenen  indogermanischen  Idiome  machen.  Die 
Entscheidung,  die  man  liiei  frillt,  gibt  auch  die  Richtung  und  die  ( iesichtspunkte, 
nach  denen  allein  die  Funde  pr.iliiNtorischer  Kultur  in  Nord-  und  Mitteleuropa 
wirklich  wissenschaftlich  verwertet  werden  können,  und  sie  müssen  bei  der  Unter- 
suchung über  die  erste  Ausbreitung  der  Germanen  weitgehend  verwertet  werden. 
Wenn  das  Ursprungsgebiet  der  indogermanischen  Sprachen  im  Norden  des 
Schwarzen  Meeres  zu  suchen  ist,  wie  Ref.  mit  anderen  glaubt .  so  wird  doch  als 
das  eigentliche  L rsprungsgebiet  des  (ienTianischen  allmählich  immer  be- 
stimmter Nordostdeutschland  von  der  Wissenschalt  erkannt  werden. 
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Stehen  wir  hier  nahe  bei  den  wirklichen  Anfangen  der  Germanen,  so  fuhrt 
nns  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  swiichen  Germanen  und  Sudfieo  in  eine  TOr> 
gescfarittenere  Periode.   Da  er  «ie  aufmrft,  ahnt  Felix  Dahn,  wie  fimdunental  lie 

ist;  aber  wenn  er  sie  auch  nicht  selbst  fördern  konnte,  so  mußte  er  wenigstens 
bei  Müllen  ho  ff  bessere  Frkiiüdigung  einziehen.  Man  wird  allmählich  immer  mehr 
die  ^Germani*'  als  die  wukliciven  „Bruder"  der  Celti  erkennen;  somatisch  waren 
die  btooden,  blauäugigen,  hochgewnchaaneo  Gallier,  die  lidi  um  400  v.  Qir.  in 
der  Provence  and  Oberitalien  niederlieflen,  von  den  gemuuuichen  Stämmen  rechts 
des  oberen  Rheines  nicht  zn  unterscheiden;  im  Charakter,  in  Sitten  und  Ge» 
brauchen  werden  sie  uns  überraschend  ähnüch  geschildert.  Als  die  ersten  Sippen 
indogermanischer  Zunge  die  Elbe  iiberschritteii  —  das  war  in  der  jüngeren 
Steinzeit  — ,  bestand  wahrscheinlich  auch  sprachlich  kaum  ein  Unterschied  gegen 
die  pvotogennanischen  Sippen  ästlich  des  Stromes.  Ent  in  dem  Klistengebiet 
von  der  Eibe  bis  sur  Loire-  und  Garonnemündung  mag  sich  die  ursprünglich 
gemeinsame  Sprache  zum  Keltischen  oder  Gullischen  entwickelt  haben ;  ebenso 
ist  das  («enuamsclie  östlich  der  ILibc  damals  seine  eigenen  Wege  gegangen.  Das 
Elbegebiet  mit  seinen  besonderen  hydrographischen  Verhältnisseu  in  der  prä- 
hialorischen  Epoche  war  eine  Marke,  wirklich  trennende  Grenae. 

Es  ist  sehr  möglich,  daß  sich  noch  im  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  die 
germanische  und  keltische  Sprache  sehr  nahe  standen.  Damals  unteniahin  P  \  tlieas 
von  Marseille  aus  seine  w  i  ss  c  nschait  1  i  cli  e  NOrdland  reise  tnid  entdeckte  am 
Gestade  der  Nordsee  von  der  Rheinmündung  bis  Jütlauü  das  groüe  Volk  der 
GuioiieSy.xn  denen  als  Einseistarom  an  der  Elbemttndung  die  Teutoni  gdiöiten 
(Plinius,  Naturgeschichte  37,  35).  Ich  will  hier  die  schwierige,  viel  besprochene 
Frage ,  ob  er  die  Guiones  als  Kelten  bezeichnet  hat ,  nicht  aufrollen.  Wenn  er 
es  getan  hat,  so  ist  das  ein  fundamentaler  Beweis  der  innigsten  Verwandtschaft 
des  Keltischen  mit  dem  Germanischen;  denn  die  Guiones  waren  sicher  Ger- 
manen, ttiri)edingt  identisch  mit  dem  gennaaisdien  Hauptstamm  der  [Injguaeones 
den  Pltnius  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  swischen  Weser  und  Elbe  persOnticfa  kennen 
lernte. 

Aber  diese  Germanen  hatten  erst  im  5. — 4.  Jahrh.  die  Eibe  überschritten 
und  nur  erst  die  JNordseeküste  besetzt,  die  ihr  bester  Führet  auf  dem  Zug  nach 
dem  Westen  war,  oder  sie  war«Ei  Überhaupt  zur  See  gekommen.  Im  Binnenkmd 
(Westialen,  Hannover  usw.)  safien  damak  noch  Kdten,  wie  Timaios  erweist  Die 

kurz  vor  400  einsetzenden,  gewaltigen  keltischen  Wanderungen  nach  Südfrank- 
reich und  in  die  Balkanhalbinsel  nehmen  von  hier  ihren  Ausgang  und  müssen 
ohne  Zweifel  als  die  Folgeerscheinungen  der  ersten  germanischen  Vorstötie  an- 
gesprochen werden. 

Wir  mttnen  uns  diese  ersten  germanischen  Einwanderer  in  Westdeutsdiland 
als  seßhafte  .Ackerbauer  denktti,  die  mit  PAug,  Rind  ood  Wagen  kamen  und 
sofort  wieder  feste  Wohnsitze  aufschlugen.  Die  indogermanis<'he  Sprachwissen- 
schaft beweist,  datS  der  Übergang  zum  seßhaften  Ackerbau  lange  Jahrhunderte 
frflber,  noch  vor  der  Auflösung  des  Westindogermauischen  in  die  einzelnen  euE0> 
p^sdien  Idiome  erfolgt  war.  Die  Anschauung  Dahns,  dafi  die  Germanen  fint 
bis  auf  Caesars  Zeit  Nomaden  mit  wenig  Ackerbau  geblieben  seien,  ist  durchaus 
unhaltbar.  Dadurch  wird  auch  seinen  Ausfülirungen  über  die  Sippe  und  den 
primitiven  Sippestaat  als  die  Urform  des  germanischen  Hechts-  und  Staats- 


*)  Das  hat,  wie  Ich  eben  «ehe,  jetzt  auch  Detlcfacn  erkannl. 
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Verbandes  ein  aiHieres  Aussehen  gegeben:  die  Sippe  al?5  einziger,  primitivster 
Verband  gehört  ja  ebenfalk  der  indogennaaischen  Urzeit  an  and  mit  dem  Über- 
gmng  xur  sefihaften  Lebennreise  nüsseo  sich  schon  bei  dw  europüscben  Indo- 
gcrmaMn  von  ihter  Tfenining  Gau«  und  GcndndeslMien  entwickdt  haben.  Es 

darf  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Germanen  schon  in  Nordost-Deutschland 
örtliche  Verbände  gebildet  hatten  und  als  fest  organisirte  Stämme  nach  dem 
Nordwesten  kamen.  Die  Ausdehnung  der  Guiones  vom  Rhein  bis  Jütland  laßt 
sDfsr  auf  einen  eiaheidicliett  Staat  adflieflan.  Abo  auch  hier  können  Dahns 
Anschanungen  keineswegs  ab  tinbedingt  ridttig  gdten. 

Anders  als  Felix  Dahn  hat  GeorgSteinhausen  in  seinem  feinsinnig  und 
anregend  geschriebenen  Büchlein  für  jene  eben  berührten  Probleme  die  allgemeine 
Forschung  lückenlos  und  umiassaid  herangezogen.  Neben  der  vorsichtigen,  sehr 
kfitiadie»  md  settisHiad^tai  fietcadiliing  machen  gerade  die  fortlaufenden  Ver- 
«eiae  auf  die  Ffille  der  hier  mehr  oder  weniger  eingrdfbnden ,  so  vendiieden« 
artigen  Forschungen  den  Haiaptwert  des  Werkchens  aus,  weil  sie  in  firiner  Weise 
rn  eigenen  Studien  anregen  und  diese  zugleich  erleichtern.  Im  g«nren  freilich 
steht  der  Historiker  Steinhausen  vor  allem  der  indogermanischen  .Altertumskunde, 
der  prähistorischen  Arch&ologie  tmd  der  Anthropologie  zu  skeptisch  g^enüber; 
sie  gd>en  uns  doch  meht  der  haUmegs  sidieien  Restdlate  ds  nadi  seiner  Dar- 
legimg  scheint. 

Er  findet  mit  klugem  Blick  den  notw'Cndigen  .Ausgangsi^nr.kt  für  alle  folgende 
Betrachtung  im  deutschen  Boden.  Das  Aussehen  des  deutschen  Landes  an 
der  Ost-  und  Nordsee  südwärts  bis  zu  den  Waldgebirgen  des  Inneren  wahrend 
jener  voichtisdichen  Jahrhunderte  wird  in  grofien  Zügen  gesdiildeit.  Die  aus» 
gedehnten,  endlosen  Wälder  und  das  noidiache  Meer,  sie  haben  den  Charakter 
des  Germanen  von  allem  .Anfang  an  mit  unauslöschlichen  Eindrücken  bestimmt. 
Mit  Recht  wird  die  Ähnlichkeit  des  slavischen  Volkscharakters  nach  dieser 
Richtung  immer  wieder  betont.  Auch  Steinhausens  vorsichtiges  Abwägen  muü 
scUiefflich  roU  einiger  Gewißheit  die  OstseelSnder  zwischen  Elbe  und  Weichsel 
ab  die  ältesten  Sitze  der  Gemumen  aneikennen.  Der  «ige  Rahmen  dieser  Be> 
sprerhung  verbietet  dem  Referenten ,  sich  einzelnen  Einwendungen  gegen  die 
Schilderung  der  von  hier  .uis^eg  iuf^enen,  älte«:ten  Wanderungen  hinzugeben. 

Nicht  wenige  iJedenken  und  Einwände  mutiien  auf  größerem  Raum  auch 
gegen  die  Darstellung  der  fremden  Einflässe  auf  das  materielle  und  geistige 
Leben  der  Germanen  in  den  voiduirtlichen  Jahiiiunderten  erhoben  werden.  Unter 
dem  erkeiuibarcn  Einfluli  von  Sophus  Müller  werden  die  abhängigen  Beziehungen 
der  primitiven  germanischen  Kultur  zum  Mittchneer  zweifellos  liberschät/t.  Hier 
werden  künftige  Forschungen,  wie  sie  namentlich  Hubert  Schmidt  anbahnt,  uns 
anders  denken  Idiren.  Beispiebweise  die  Ableitung  der  Bronzetechnik  aus  dem 
meditenanen  Gebiet  bleibt  trotz  aller  ihr  entgegengebraditen  Zuversicht  eine 
Hypothese.  Referent  ist  durch  mancherlei  Argumente  immer  bewogen  worden, 
den  ungari"<:chen  Kreis  als  mögliches  Zentnim  und  wohl  denkbares  .^usgangsgcbiet 
der  frühesten  Bronzekultur  anzusehen,  und  Kossinna  neigt  jetzt  auch  zu  dieser 
Meinung.  Überhaupt  kann  die  zuverlässige  archäologische  Arbeit,  zu  der  St  in 
keinem  rechten  Kontakt  steht,  im  gancen  schon  jetst  sichere  Aufsditüsse  geben 
und  lädt  noch  viel  mehr  erhoffen. 

Die  auHällige  Anniihenmg  der  Kelten  an  die  Oerinanen  setrt  St.  ins  rechte 
Licht,  aber  sie  erscheint  ihm  als  bioüc  kulturelle  Abhängij^keit  der  Germanen-, 
den  einaig  möglichen  und  notwendigen  Sclüuß  der  unmittelbaren,  nuclisten  V^- 
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wandtschaft  und  Zusanunengeliörigkeit  zieht  er  nicht  Das  (ieinaide,  das  uüt  ge- 
tuuteater  Keantnis  der  Qudtea  von  der  wirtschaftlichen  Kultuistafe  der  Germaaen 
entworfen  wird,  ist  wohl  gdungen:  ,,Hirt  und  niederer  Ackerbauer,  Jäger  und 

Krieger  —  der  Germane  war  alles  zugleich".  Ref.  möchte,  wenn  sie  durch  einen 
Vergleich  näher  j^ebracht  werden  soll  (freilich  auch  nur  unterrichteten  Philologen!), 
ihr  eine  Parallele  in  der  kuhureüea  Entwicklung  der  Epiroten  im  5.  und  der 
Maked<men  im  6.  Jabrh.     Chr.  entgegeustdlen. 

Besonderes  Interesse  erweckt  das  dritte  Km>itel,  das  den  germanischen  Volks- 
charakter behandelt  und  bei  Dahn  ein  Gegenstück  hat.  St  kennzeichnet  ihn  als 
ein  „wunderbar  komplizirtes"  Ocbilde,  als  eine  Mischunj?^  der  „merkwürdigsten 
Kontraste"  und  betont  mit  vollster  Berechtigung  den  u mm t erbrochenen  Strom 
natiopater  E4genart,  der  die  alten  Geiinanen  mit  den  jung.stea  Deutschen  ver- 
bindet. .  Er  hätte  einen  wesentlichen  Zog  des  germanischen  Volkschaxakters  noch 
hinzufügen  und  würdigen  sollen:  Ref.  möchte  ihn  drängende,  verzehrende  Kultur- 
freudigkeit nennen,  wie  sie  ebenso  stark  (vielleicht  überhaupt  die  bedeutsamste 
Charaktereigenschaft  der  meisten  der  ursprünglichen  Träger  und  Verbreiter  der 
indogermanischen  Etnaelsprachen !)  bei  den  reinblutigen  Kdten  in  die  Erschei- 
nung tritt,  die  sich  in  Massilias  Hörsäle  drängen  und  in  nnghuiblich  Vmtet  Zeit 
einer  höheren  Bildung  zugeführt  werden  —  freilich  ura  den  Prtis  ihrer  politischen 
Freiheit  und  nationalen  Kraft  und  Ei;;enart.  l'nd  hier  wird  uns  sofort  die  <rrotJe 
Gefahr  offenkundig,  die  jener  Kulturdrang  unaufhaltsam,  wie  es  scheint,  herauf- 
beschwört: mit  ihrem  Blut,  mit  ihrer  Rasse  haben  die  Langobarden  und  Goten, 
haben  die  Normannen  und  andere  in  Italien  den  kulturellen  Auftchwung  beiahlt; 
sie  sind  untergegangen  in  dem  fremden  Volk,  das  ihnen  die  Keime  und  Mittel 
7:ur  Entwicklung  Imchster  Zivilisation  überantwortete.  In  unseren  Ta<:jen  aber 
Sind  es  vielleicht  die  besten  und  reinsten  Nachfahren  der  allen  (iermanen,  die  in 
der  eigenen  uralten  Heiutat  Ihte  Kultursehusucht  zu  einem  heimlichen,  ihnen 
sdbst  unbewufiten,  aber  umso  unheilvolleren  Vernichtungskrieg  g^en  die  eigene 
Rasse  und  deren  Fortdauer  fuhrt 

Ref.  iimÜ  abbrechen,  er  kann  nur  noch  hinzufügten,  daß  die  folgenden 
Kapitel  des  S  t  e i  n  h  a u se n  scheu  Büchleins  das  religiöse  und  geistijre  Leben,  die 
sozialen  Zustande  und  am  Ende  die  aulJeien  Lebensverhaltnisse  schildern. 

Dr.  Kiessling. 


Nichols,  John  Benjamin,  The  numerical  proportir»ns  ofthe  sexes  at 
birth.    .•\us;  Meuioirs  of  the  .Vmericau   AnthiOixJlogical  Association. 
Vol.  I  Part  4.   Febr.  1907.   S.  249 — 300. 
Diese  Studie  basiert  auf  der  umfassenden  Zusammenstellung  aller  erhältlichen 
Gebiirtenregistriningen ,  welche  vor  einiger  Zeit  vom  franzosisclu n  Service  de  la 
Statistiqne  fi:i'nerale  angefertigt  und  in  der  St;itistii [ue  generale  de  la  France  — 
Siatisti(|ue  annuelle  du  mouven»ent  de  la  jKjpulaiiun  loaie  23,  »903  —  veronentlicht 
wurde.    Daneben  hat  Verf.  noch  die  Oiiginalquellen  des  genannten  fiwnöriscfaen 
Werkes  und  andere  Quellen  benützt.   So  hat  er  Daten  über  693  785  72a  Lebend- 
geburten und  über  13  635  986  Totge' r.rt< n  oder  im  ganzen  über  707421708 
liebutien  zur  Verlügung.    Wären  die>e  Daten  alle  nach  einheitlichen  Gesichts- 
]>unktcn  gesatmneli,  so  lauüteii  die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Lehren  eiu  erdrücken* 
dci.  Gewicht  besitzen.    Leider  aber  ist  dein  nicht  so.    Für  die  Beurteiltmg  der 
Fragen,  in  welcher  Proi)OTtion  die  beiden  Geschlechter  zur  Welt  kommen,  ist  von 
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großer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie  es  mit  der  Zahl  und  Art  der  Totgeburten  und 
Aborte  in  allen  Stadien  der  Schwangerschaft  steht  Da  iicir!>chen  nun  die 
aUeigrOfiien  Vextchtedenbdteii.  In  Paris  «.  B.  sollen  (He  totgeborenen  Kinder 
jeder  Schwangecschafispeiiode  rq^istrirt  werden,  in  Nonvei^  nur  die  übo-  4 
Monate  alten,  in  Preußen  nur  die  über  6  Monate  alten ,  in  Österreich  die  aus- 
gewachsenen Früchte.  England  registrirt  die  'I'otgchnrten  gar  nicht.  Ferner  ist 
die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Geburten  überhaupt  gemeldet  werden  müssen, 
sehr  -  ▼endueden  und  schwankt  von  3  Tagen  in  Frankreich  bis  zu  3  Mmutten 
in  England.  Auch  das  mufi  bei  Vergleichen  berücksichtigt  werden.  Die  Ver- 
schiedenheiten werden  f&r  alle  Linder  von  Veif.  in  einer  abersicbtüchen  Liste 
angegeben. 

Verf.  versteht  iu  seiner  Studie  unter  Totgeburten  alle  ^die  Aborte  ein- 
sddieflenden)  Fälle,  in  wdcben  Kinder  oder  Früchte  su  iigend  einer  Schwanger« 
schaflsseit  tot  geboren  werden  oder  nicht  atmen,  nadtdem  sie  geboren  sind. 

Während  unter  Lebendgeburten  also  die  am  Leben  bleibenden  und  die  bei 
der  Geburt  atmenden ,  wenn  auch  bald  darauf  «sterbenden  Kinder  einbegriffen 
sind.  (i>as  ist  leider  nicht  selbstverständlich,  weil  man  in  Frankreich  die  zwischen 
Gdmrt  und  Anmddungs- Endtermin  sterbenden  Kinder  zu  den  Totgeburten 
rechnet  1) 

Das  Verhältnis  der  lebendgeborenen  Knaben  ist,  wenn  man  die  lebend- 
geborenen  Mädchen  =-  1000  setzt,  in  den  Vereinigten  Staaten  (aus  S  377  527 
weißen  Geburten)  =•  1059,  für  Europa  (^(149415411  Lebendgeburten)  —  1057. 
In  den  meislai  Gegenden  Europas  schwankt  die  Zahl  der  Knabengeburten  um 
dieses  Mittd.  Aber  in  den  südlichsten  Gegenden  bestdht  eine  entschiedene 
allgemeine  Tendenz  zu  einem  stärkeren  Knabenüberschuß.  So  ist  die 
Knabenziffer  Hir  (Griechenland  1132,  für  Rumänien  1088,  für  Bulgarien  1082, 
für  Spanien  1078  (1103  für  das  Jahrdntt  von  1900 — 1903),  Portugal  1067, 
Italien  1061,  und  Serlrien  erreicht  nut  1058  &st  das  Mittel.  Umgekehrt,  wenn 
auch  nicht  so  ausgesprochen,  ist  es  mit  den  nördlichen  Gegenden:  England  hat 
1041  für  die  Zeit  von  1838 — 1903  und  1036  Für  die  Zeit  von  tSoi — 1900, 
Frankreich  1043  für  1891  -  1000.  Die  moslemische  oder  arabische  Be- 
vdlkeruDg  Algiers  zeigt  das  höchste  Knabcnvcrhältnis:  1191  Sohne  auf 
1000  Töchter.  Auch  Indien  steht  hoch  mit  1075.  Dagegen  ist  Japan  mit  1047 
unter  dem  europäischen  Mittd  (1057)  und  die  Neger  der  Verdnigten  Staaten 
cdgen  mit  1009  die  tiefste  bekannte  Knabenrate  der  Welt. 

F^  findet  sich  also  überall  ein  KnabenüberschnÜ.  Sein  Mittel  beträgt  bei 
weißen  Völkern  zwi.schen  1053  und  1059,  um  das  mittelländische  Meer  herum 
ndimen  die  Knaben  stark  zu,  gegen  den  europäischen  Norden  jedoch  ab. 

Bd  Znsammenstdltmg  der  Totgeburten  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der 
männlichen  Totgeburten  immer  viel  grüßer  ist  als  die  der  weiblichen  und  daß 
da«;  V^erhältnis  der  de'^i  hicrhtcr  ein  viel  fluktnirenderes  ist  als  im  Kalle  der  l^bcnd- 
geburten.  In  Europa  scii wankt  die  Zitier  der  totgeborenen  kuuben  zwischen 
1300  und  1400  (auf  1000  Töchter).  Spanien  -  ecrdcht  mit  1523  die  höchste 
Zahl.  Dagegen  hat  Japan  die  sehr  niedrige  Zifldr  von  1070,  die  verhältnis- 
mäßig nur  wenig  hoher  steht  als  die  Ziffer  d  er  Lebendgeboren  en 
(io47>.  Wenn  es  auch  wej^en  der  Mangelhaftigkeit  der  Registrierung  der  Tot- 
geburten schwer  ist,  bindende  Schlüsse  zu  ziehen,  so  gibt  es  doch  einige  Au* 
seichen,  welche  dafür  sprechen,  daß  das  Verhältnis  der  totgeborenen  Knaben  su 
den  Mädchen  um  so  kleiner  ist,  je  größer  das  Verhältnis  der  Totgd>urten  zu 
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den  Gesaratgebtirten  überhaupt  ist.  Damit  stimmt  auch,  daß  illegitime  Tot- 
geburten stets  zahlreicher  &ind  im  Verliältniü  zu  deu  Gesamtgeburten,  als  die 
Iqpdmeii  und  daß  in  der  iUegitimen  Kboe  der  Labendfebofeaen  in  fiutt  jedem 
Fiüle  das  Verhältnis  der  Knaben  zu  den  Mädchen  n>erkbar  kleiner  ist. 

Aus  der  Statistik  von  Pari-^  rnr!  !?rn<;sel  über  das  Absterben  der  Früchte  in 
bestimtnteii  Schwang:erschafts|>erioden  er^^ibt  sich,  daß  das  Verhältnis  der  männ- 
lichen zu  den  weiblichen  Früchten  ani  größten  vom  3. — 5.  Schwangerschaftg- 
inontt  ist,  viel  niedriger  vom  6. — 8.  Monat  nnd  wieder  etwas  iidher  g^^en  das 
Ende  der  Sdiwangerschaft. 

Die  Ursachen  des  l  berwiegens  der  männlichen  Totgeburten  sind  in  der 
Haupt^^ache  vielleicht  dieselben  wie  die  der  größeren  Morbidität  und  Mortalität 
des  uunulK:hen  Geschlechts  fast  während  der  ganzen  Lebensperiode  überhaupL 
Wir  kennen  sie  noch  nicht  Die  SterbHdiiEeit  des  mSnnlichen  Gescbtechits  vor 
det  Geburt  betrag  nach  Verf.  ca.  i  '  ^ —  i  '/.,  mal  so  viel  wie  die  weibliche  Mor- 
talität Im  I.  Jahr  nach  der  Geburt  ist  der  männliche  Sterblichkeitsüberschuß 
noch  zietnhch  gleich  wie  vor  der  Geburt  (t  — t  */^).  Erst  nachher  nähert  sich 
die  männliche  Sterblichkeu  der  weiblichen.  Hieraus  schließt  Verf.,  daß  die  große 
minidiche  Steiblichkeit  vor  der  Gebutt  nicht  auf  irgendwelchen  sperieOen  Be- 
dingungen innerhalb  der  Gebärmutter  beruht  Das  männliche  Wesen  ist  nach 
Verf.  eben  von  vornhi^etn  mit  einer  schwächeren  Konstitution  aui^gerttstet  als 
das  „zarte"  '  ",c«;rhlprht. 

Viele  Üinereazen  im  Geschleclueruberschuß  verschiedener  Gegenden  nnd 
Rassen  werden  dadurch  erklärt»  dad  je  grö6er  das  Verhältnis  der  Totgeburten 
und  Aborte  ist  (  mit  deren  erhöhtem  Knabenttberschuß),  desto  geringer  der  Über- 
schuß au  männlichen  Lebendtjeborcnen  sein  muß  und  uin;;ekehrt.  So  hält  auch 
Verf.  den  verbreiteten  (ilauben.  daß  die  Ne^er  von  Natur  aus  weniger  Knaben 
zeugen  (1009,  siehe  oben)  als  andere  Rassen  für  unbegründet.  Der  geringe 
Knabenabemfaufi  bei  den  Negergebuiten  wird  hinreichend  erklärt  durch  die 
grofie  Häufigkeit  der  Totgeburten  und  Aborte  bei  dieser  Rasse  (Veieinigie 
Stnnten,  T)tstrict  Columbia).  Man  sieht,  wie  vorsichtig  man  bei  diesen  Fragen 
in  der  Annahme  von  Rassendit^erenzen  sein  :n\\ß. 

Die  Verschiedenlieit  im  Verhältnis  der  lebendgeburenen  Knaben  zu  den 
Mädchen  im  i^thnen  und  iUegitimen  Falle  (stärkeres  Überwiegen  der  Knaben 
bei  den  legitimen  Geburten)  beruht  ebenfalls  auf  der  größeren  Proportion  von 
Tütgeburten  unter  den  illcfrititn  pezeiif^ten  Kindern.  Die  Findlinge  verhalten 
sich  in  dieser  Heziehnn^  (wie  in  vielen  anderen!  wie  die  lüe^jitimen.  l'ui  die 
Ausnahmen  (höhere  Knat>enrate  bei  den  lel>endgeburenen  liiegiiniien  in  England,  • 
Schottland  usw.!)  bat  Verf.  freilich  keine  Erklärung. 

Die  Jahresfiuktuationen  im  Geschlechtsverhältnis  sind  «um  Teil  bedeutende, 
beruhen  aber  auf  Mäti<;eln  der  statistivciien  Zahl.  Nur  J.ipnn  macht  auch  hierin 
eine  Ausnahme,  insofern,  als  es  bei  einer  ( iebnrten7iffer  von  mehr  als  1  '  ^  Million 
doch  bemerkenswert  große  Fluktuationen  zeigt  und  Unterschiede,  wie  man  sie 
etwa  von  ^j^^  der  tatsächlichen  Geburtensahl  erwarten  könnte.  Eine  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Tatsache  steht  aus. 

Die  Frage,  inwiefern  sich  d  ts  (Jeschleehtsverhaltnis  der  Geborenen  im  Ver- 
laufe von  lahrrehntcn  verschiebt,  beantwortet  sich  ver«;rhiedcn.  Fin  Sinken  des 
knabenuberschusses  fand  statt  in  England,  Wales,  tiaukreich,  Italien,  Schweiz, 
Bdgien,  Rumänien,  ein  Stengen  in  Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  Finnhmd  und 
Rudland.    Dagegen  blieben  stationär  Österreich,  Ungarn,  Deutschland.  Man 
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würde  erwarten,  daß  ein  progressives  Anwachsen  der  Totjj;eburten  auch  die  Ab- 
nahme des  Liberschusses  an  lebendgeborenen  Knaben  herbeiführen  müßte.  Diese 
Übereinstimmung  triüt  aber  nur  für  Frankreich,  itaUen  und  Holland  m. 

Verf.  hat  sich. auch  die  Frage  vorgel^t,  ob  es  nachcuweisen  ist,  daö  etwa 
eine  niedrige  Sterberate  mit  einem  großen  Überschuß  lebendgeborener  Knaben 
verbunden  sei ,  weil  eine  niedrige  all^jenieine  Sterblichkeit  doch  auch  die  Stert)- 
iiclikeit  vur  der  (ieburt  günstig  beeindussen ,  d.  h.  die  Totgeburten  vermindern 
und  so  die  lebendgeborenen  Knaben  vennehren  niüljte.  Aber  eine  solche  Be- 
ziehung hat  sidt  nicht  .nachweisen  lassen. 

Die  populäre  Vorstellung,  daß  zu  Kriegszeiten  mehr  Knaben  gehoien 
werden  als  in  gewöhnlichen  Zeiten,  widerlegt  Verf.  an  ITand  von  Zahlenreihen. 

Er  erwähnt  ferner  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Janse,  ("»eiüler 
und  Körosy,  wonach  in  großen  Familien  eine  größere  l'roportion  von  Söhnen 
zu  finden  ist  wie  b  kleinen.  Vielleicht  spielen  audi  hierbei  die  Totgeburten 
eine  Rolle» 

Zum  Schluß  wird  noch  die  interessante^  aber  schwer  zu  erklärende  Tatsache 
erwähnt,  daß  der  Knabenüberschuö  in  dem  Maße  abnimmt,  als  die  Zahl  der  von 
einer  Mutter  gleichzeitig  geborenen  Kinder  zunimmt.  So  ist  die  Zahl  der  Sohne 
(bezogen  auf  tooo  Töchter)  bei  Einzdgeborten  1057,  bei  Zwillingsgeburten  1043, 
bei  Drillingsgeburten  1007  und  bei  Vierltng^bufttn  S4B.  Da  dos  Gesdilecht 
des  Menschen  schon  in  der  7  8.  Woche  nach  der  Empfängnis  differenziert  ist 
und  da  man  Anhaltspunkte  dafür  hat,  daß  es  schon  zurzeit  der  Helnichtung  ent- 
steht, vielleicht  gar  schon  durch  die  Beschafifenlieit  der  elterlichen  Keimzellen 
vor  der  Befruchtung  von  vornherein  bestimmt  ist,  so  dflrSen  Einflüsse  die  wihrend 
der  gröfiten  Zeit  der  Schwangerschaft  denkbar  sind  (etwa  Kaumbeengung,  Er* 
nähnmgsart  der  Mutter  usw.)  zur  Erklärung  dieser  au£follenden  Tatsache  schwer* 
lieh  herbeigezogen  werden. 

Das  Kapitel  der  Hedmgungen  und  Ursachen  der  Knabenuberschüsse  bietet 
leider  so  recht  einen  Beweis  dafür,  wie  unbefriedigend  im  großen  und  ganzen 
doch  die  Resultate  aus  Riesenziflem  sein  können,  wenn  deren  Erhebung  nicht 
von  dem  ordnenden  (leist  eines  umsichtigen  Problemstellers  bestinmit  und  nach 
einheiiliclier  Metbode  durchgeführt  wurde.  E.  Rüdin. 


Pearl«  Raymond.  On  thc  corrclation  belween  intelligence  and  the 
size  of  the  head.  Aus:  The  journal  of  (komparative  Neurology  and 
i's)chology.     Vol.  XVI.  Nr.  3  1906.    S.  189-199. 

Wie  ich  schon  berichtet  habe  tüies.  Archiv  1906,  S.  272)  kamen  Eye  rieh 
und  Loewenfeld  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen 

ItiteüiLenz  Und  Kopfumfang  zu  dem  Resultat,  daß  keine  bestimmte  lUviclumg 
zwischen  Intelligenz  und  Srh:idelgrn!'t'  nachzuweisen  sei.  Xiii:  lH'\\i'ist  W-rf,  dal.' 
doch  die  Statistik  der  ^ciiunnlen  Autoren  bei  nälu  rcr  .\:uil)se  enie  „leichte, 
aber  sehr  regehaaiiige  und  völlig  bestimmte  Tendenz  des  Zu- 
sammentreffens von  überdurchschnittlicher  Intelligenz  mit 
überdurchschnittlichem  Kopfuuifang  zeigt".  Die  Ausführungen  des 
Verf.  sind  eindeutig  und  überzeugend.  Er  legt  dar,  daß  nach  der  Wahr«;hein- 
lichkeitsrechtmng  (Mcthwlen  von  l't  .ir  =;oni  fiir  die  iilicrdurchschnittlichen  In- 
iclUgenzen   der  Arbeit   von   Eycricii   und   Loewenfeld  mehr  kleine  und 

Archiv  fä»  RkcwB'  vaA  Ge»elliick«ri«.Biol«Ktc>  t$a7.  ^ 
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weniger  grolie  Kopfumfänge  zu  erwarten  waren,  als  die  7ivci  genannten  Autoren 
in  Wirklichkeit  erhielten.  Verf.  betont  meluiaals,  daü  die  Korrelation  positiv, 
merkbar  (sensible),  wenn  auch  sdir  geringfügig  ist  (very  slight,  of  a  vciy 
low  Order).  Aber  nach  Verf.  ist  diese  Korrelation  so  gering,  daß  er  behaupten 
zu  können  glaubt,  seine  I'erechnnnpen  bestätigen  nur  die  Schlußfolgerungen 
Pearsons,  der  annimmt,  daß  es  „keine  deutliche  (markedi  Korrelation  z'Aiqrhen 
Intelligenz  und  Koplgruk»e  oder  -Gestalt  gebe".  Wie  Pearson,  nimiai  aucli 
Pearl  an,  daß  es  ittr  praktische  Zwecke  weder  im  Falle  hoher  Intelligenz,  noch 
im  Falle  der  landläufigen  Intelligenz  möglich  erscheint,  sich  auf  Grund  der 
Schädelgröße  irgend  ein  Urteil  über  die  geistige  Fähigkeit  des  Betreffenden  zu 
bilden  und  umgekelirt.  Freilich  scheint  Verf.  in  seinem  Urteil  über  diese  Dinge 
nicht  fertig  zu  sein.  Er  lialt  weitere  statistisciie  Erhebungen  auf  diesem  Gebiet 
für  dringend  notwendig.  Sdlten  aber,  meint  Verf.,  fernere  Untenmchungen  die 
erwibnte  Korrdation  noch  deutlicher  erscheinen  lassen,  so  müßte  die  Deutung 
dieser  Tatsache  mehr  eine  physiolctgische  als  eine  psychologische  sein,  d.  h.  „die 
Verbindung  von  Stärke  im  W'achstumsprozcß  (der  zu  einem  wohlentwickelten 
Körper  führt)  mit  Starke  im  geistigen  Prozeß  wäre  höchst  wahrscheinlich  das 
Resultat  gttnstiger  Emtiirangsbedingungen".  Denn  nach  Verf.  «nd  gut  genShfte 
Leute  im  Durchschnitt  intellektneU  fähiger  als  schlecht  genährte.  Deutet  man 
also,  meint  Verf,  die  'latsarhen,  welche  die  Korrelation  zwischen  Ko|)fgröße  und 
Intelligenz  betreffen,  richtig,  so  scheinen  sie  ihm  einfach  einen  direkten  statistischen 
Beleg  zu  liefern  für  das  Sprichwort:  Mens  sana  in  corpore  suno. 

Man  kann  sidi  dieser  Auffassung  wohl  anschliefien,  wenn  man  im  „gesunden*' 
Körper  und  Geist  nicht  nur  das  Produkt  reiner  MSstOng  sieht,  sondern  vielmehr 
die  durch  eine  angemessene,  ausreichende  Ernährung  zv  vMen  Entfaltung  ge- 
brachte höhere  körperliche  und  geistige  Anlage.  Unter  diesem  Ciesichtspunkte 
gewinnen  die  verdien!>t vollen  matlieniaiisclien  Nachprüfungen  dei»  Verf.  eine  er- 
höhte Bedeutaug  fiir  die  Korrelationslehre,  selbst  wenn  man  an  die  Grundlagen, 
auf  denen  Eyerich  und  Loewenfeld  ihre  Schlüsse  aufgebaut,  nicht  den 
strengen  kritischen  Maßstab  anlegt,  wie  ich  es  in  meiner  oben  erwähnten  Be- 
sprechung getan  habe.  E.  Küdin. 


HMSemann,  f).  v.  Uber  die  fiehirne  von  T  h.  Mommsen,  Histo- 
riker, K.  W.  B  Unsen,  Chemiker,  und  Ad.  v.  .Menzel,  Maler. 
Bibliotheca  Medica,  .\bt.  .V,  Heft  5.  Stuttgart  1907.  E.  Schweizer- 
bart'sche  Verlagsb.  (E.  Nägele).    18  S,  mit  6  Tafeln.  6  Mk. 

V.  H.  setst  hier  seine  mit  dem  Hirn  von  Helmholtz  (Zeitschr.  f.  Psych. 
Bd.  20)  begonnenen,  höchst  verdienstvollen  Scliilderungen  von  Gehirnen  hervor- 
ragender Mrinncr  fort.  r)ip  makroskti]:»i>chcn  F.e«;rhreibungcn  der  drei  Hirne 
sind  sehr  oingchend  und  enthalten  auch  in  bezug  auf  die  Methode  eine  Reihe 
von  Angaben,  die  tur  die  wissenschaftliche  Verwertung  und  für  den  Vergleich 
mit  anderen  Hirnen  bestimmt  sind.  Wünschenswert  erscheinen  mir  gerade  fiir 
die  Wertung  der  HirngröOen  nur  noch  Mitteilungen  ifiber  die  Körperlänge  der 
drei  M  ium  r.  ,\u< '1  wäre  es  interessant  gewesen  uvenn  es  auch  streng  ge- 
nonji  icM  nicht  iti  die  Arbeit  gehört),  niciit  nur  bei  Hunsen,  sondern  auch  bei 
.Mommsen  und  Menzel  Schadellänge  und -Breite  und  somit  den -Index,  sowie 
einige  Angaben  über  Haar-,  Augen-  und  Hautfarbe  zu  erfahren,  um  einigermafien 
die  Rassenzugehörigkeit  bestimmen  zu  können,  deren  Bedeutung  für  die  Genialität 
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ja  heute  lebhaft  diskutirt  wird.  Auch  bei  B  u  n  s  e  n  läfit  sich  der  Schadelindex  nicht 
genau  beredmen,  da  der  angegebene  Sagittaldurchmeaser  nicht  mU  der  gröfiten 

Schädellänge  identisdi  zu  «ein  braucht,  jedoch  scheint  ein  Kurzkopf  vorzuli^en. 

Theodor  Mommsen,  der  86  jährig  starb,  hatte  bei  der  Sektion  einen  Kopf- 
umfang von  56,  einen  Schädehunfang  von  54,5  cm.  Das  HirnKCwicht  betrug 
1435  g,  was  einem  mittleren  Wert  entspräche.  Da  aber  ein  starker  Alters- 
scbwund  bemerkbar  ist,  mnfite  das  Hirn  mAä  früher  ein  weit  höheres  Gemcbt 
haben.  Die  beiden  Großhimhälften  stimmen  im  wesentlichen  in  ihrem  Charakter 
überein.  Stirnhirn  und  Hinterhauptshirn  sind  überwiegend  entwickelt,  wahrend 
„die  <;rot3e  parietale  Scheitel- )  Asso/iationssphäre  ?w  nr  reichlich,  aber  doch  nicht 
libermaüig  gegliedert  erscheint."  Beweguogs-  imd  buiiiesspharea  sind  einfach,  was 
nadi  V.  H.  gtit  damit  Übereinstimmt,  da6  Mommsen  maonell  eher  angeschickt  nnd 
wenig  mnnkalisch  war.  Was  die  geistigen  Eigenschaften  anlangt,  so  charakterisirt  v.  H. 
Mommsen  als  liervorragenden  Juristen,  Philolo):,'cn  und  Historiker  mit  außerordent- 
lichem (iedächtnis,  scharfsinniger  Kombi  na  tions^'abc  und  unge\vt>hnlicher  Ürgani- 
satiunsfahigkeit.  Auch  seine  dichterische  Begabung  soll  hervorragend  gewesen  sein. 

Robert  Wiihdm  Bunsen  wurde  8S  Jahre  ah.  Das  Himgewicbt  betrug 
eine  halbe  Stunde  nach  Herausnahme  samt  weicher  Hirnhaut  1295  g.  Auch 
diesfö  Gewicht  muß  infolge  von  nicht  unerheblichem  Altersschwund  ursprünglich 
wesentlich  schwerer  gewesen  sein.  1  )ie  beiden  Großhimhälften  sind  nicht  so  gleich 
wie  bei  Motumsen.  Die  linke  zeigt  eine  reichere  Gliederung  im  Stirn-  und 
Scheiteheil,  besonders  ^k  gegliedert  ist  die  Aaßenfläche  des  Unken  Stimhims» 
während  das  rechte  nicht  über  die  gewöhnliche  Entwicklung  hinausgeht  Im 
ganzen  ist  die  hintere  .Assoziationssphäre  im  Verhältnis  zu  Durchschnittsgehirnen 
stärker  entwirkelt  r'l-  die  vordere.  I  ber  15  Unsens  geistitre  Eigenschaften  sagt 
V.  H.,  daii  die  ciiarakierisiische  Kigenschal'i  seiner  Entdeckungen  auf  seinem  Ge- 
biete der  anorganischen  Chemie  ^oin  bestand,  da6  er  neue  Methoden  ersann 
und  bereits  bekannte  Methoden  vereinfachte.  Er  war  ein  EtBnder,  der  nicht 
nur  durch  Kombination  oder  durch  Quellenstudium  zu  neuen  F.rt,'ebnissen  ^'C- 
lan^e.  Unterstützt  wurde  er  durc!i  '  in  ungewöhnliches  Gedächtnis  und  durch 
eine  große  Geschicklichkeit  seiner  iiaud. 

Adolf  Menzel,  der  89  Jahre  alt  an  einer  Influensa  starb,  hatte  tm  Gdiin, 
das  sich  von  den  beiden  vorigen  auffallenderweise  dadurch  unterschied,  daß  es 
keine  .-Mtersverändcrunpen.  dagegen  einen  leichten  Grad  von  Wasserkopf  aufwies, 
dessen  verursachender  l-.nt/ündunpsprozcß  jedoch  weit  zurückliegt  und  völli;?  ab- 
gelaufen ist  Diesem  lieiund  entspricht,  daß  Menzel  ab  und  zu  an  leichten 
epileptoiden  AnfiUlen  gelitten  hat  Das  Hirn  wog  ohne  weiche  Hirnhaut  und  ohne 
Flüssigkeit  1298  g.  Die  Gliederung  der  Windungen  ist  ganz  ungewöhnlich  stark. 
Dabei  sind  die  beiden  Großhimhälften  so  sehr  voneinander  unterschieden,  „als 
gehörten  sie  ganz  verschiedenen  Mensrhen  an."  Die  ganze  linke  Seite  ist  ein- 
facher gegliedert  als  die  rechte,  besonders  gilt  dies  für  die  Zentralwindimgeu. 
I^mit  bringt  v.  H.  die  besondere  Geschiddichkeit  von  Menzels  link«'  HandL. 
in  Verbindung,  deren  Innervation  ja  mit  den  rechten  Zentral  Windungen  zu- 
sammenhängt. Mit  .'Xusiiahme  der  Zentralfurchen  sind  samtliche  Projektions- 
und .^ssoziationsgebiete  ungewöhnlich  stark  pejliedert,  so  daß  letztere  eine  ganz 
ausnahmsweise  große  Obcrtiache  besitzen,  in  noch  verstärktem  Maße  gilt  das 
für  die  größere  rechte  Hälfte,  deren  Zentralwindungen  jedoch  ebenfalls  an  der 
stärkeren  Entwicklung  teilnehmen.  Nur  beide  Inseln  zeigen  einfache  Gestaltung, 
(womit  möglicherweise  Menzels  VVortkargheit  zusammenhängen  könnte.  R.) 
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Was  Menzels  geistige  Individualität  anlangt,  so  schildert  von  H.  ihn  als  in 
jeder  Beziehung  duich  und  durch  originell,  ganz  besonders  in  seiner  Kunst,  in 
der  ihn  ungeheures  Können  und  geniale  Ldstungsfithigkeit'  aiisseichnete  und  in 

der  er  das  Können  vieler  Spezialisten  in  sich  vereinigte.  Seine  Phantasie  war 
stark.    Auch  sein  musikalisches  N'crständnis  war  fein  ausgebildet. 

Verf.  schUeÜi  an  die  ins  einzelne  gehenden  Beschreibungen,  die  durch  vor- 
treffliche Portraits  und  Himbilder  Tervollständigt  nnd»  Folgerungen  und  allge- 
meinere Betrachtungen  über  die  Zusammenhftnge  von  bitelUgenz  mit  GrttOe  des 
Schädels  und  Hirns,  mit  Zahl,  Form  und  .Anordnung  der  Windungen  (<speaM 
mit  der  .Ausdehnung  der  Flechstp'schen  Assoziationsgebiete)  und  mit  Reiz- 
zuständen iin  Hirn,  sowie  Uber  die  Bedeutung  des  Altersscbwundes  beim  Hirn 
und  über  den  'BegnS  und  die  Natur  des  Genies. 

Einen  Zusammenhang  von  Schädelform  und  'Gröfie  mit  der  Intelligens  hält 
Verf.  nicht  für  erwiesen.  Das  scheint  mir  aber,  abgesehen  vom  einzelnen  Indi- 
viduum,  7M  pessimistisch  angesehen.  Die  Krj^ehnisse  des  ausfrezeirhneten  ver- 
storbenen Aiutomen  Pfitzner')  in  .Straßburg,  die  von  C  Rose-),  selbst  die 
von  Eycrich  und  Loewenfeld  (vgl.  Referat  darüber  in  diesem  Archiv  1906, 
S.  372  und  Referat  über  Pearl  in  diesem  Archivheft  S.  393.)  lassen  meines  Er- 
achteiM  keinen  Zweifel  über  einen  Zusammenhang  bestehen.  Dat3  die  Ergeb- 
nisse von  Karl  Pearson  nur  einen  gerin<::e!i  Anssrhlag  in  dieser  Rirhtiing 
geben  (vgl.  nächstes  Archivheft),  kann  zum  giulien  leil  daher  kommen,  daü  er 
nur  mit  Schädel-  bzw.  Kopf-Durchmessern  gerechnet  hat  anstatt  zugleich  auch 
mit  Umfängen.  Die  Durchmesser,  Länge,  Brdte,  H5he,  können  bei  swei 
Schädeln  ganz  gleich  sein,  und  doch  hat  der  eine  einen  größeren  bihalt,  wenn 
die  Schädelteile  zwischen  den  Kndpim'Kien  der  Durchmesser  weiter  ausgewölbt 
sind,  als  bei  dem  anderen.  Ich  habe  deshalb  schon  seit  lahren  hei  meinen 
Kopfinhaltsberechnungen  beides,  Durchmesser  und  Umlange,  benutzt.  Ua  unr 
Schüdd  niederer  Rassen  häufig  gerade  durch  die  mangelhafte  Answölbung  (poly* 
gonale  Form  der  Norma  frontalis)  aufge£allM  sind,  lie^t  vielleicht  gerade  die 
F.i'j^enart  der  h()heren  Variante  nicht  ganz  so  sehr  in  der  allgemeinen  Zunahme 
der  absoluten  .Schäde!i:r<i(k^,  wie  in  der  Ausw<>l!)t!n<^  der  Srhiidelwände,  so  daß 
bei   alleiniger  Henutzun^i  der  Durchmesser  dieses  .Moment  nicht  gefaÜt  wird. 

Auch  das  Hirngewicht  hält  Verf.  nicht  für  sehr  braucht>ar  als  Anzeiger  der 
Intelligenzhöhe,  vor  allem  wc^cu  der  wechselnden  Durchfeuchtung  des  Hirns.  Nur 
groiic  Differenzen  läUt  er  gelten,  "^'i  Dagegen  legt  er  großes  Gewicht  auf  die  Zahl, 
Form  und  .Anordnung  der  Hirnwindtingcn,  auf  die  Fntfrdtuni^  fler  rrroßhirn- 
Oberrlache,  besonders  weim  die  von  Kleth.sig  beschriebenen  Assoziationsgebiete 
in  der  Stirn  und  im  Hinterhauftt  stark  entwickelt  sind.  I^u  müssen  nach  ihm 
noch  andere  Faktoren  kommen,  die  er  nach  seinen  Befunden  eines  bestandenen 
leichten  Wasserkopfes  bei  Hchnholtz  und  Menzel,  sowie  ahnlicher  Befunde  von 
I'erls  und  F'.dinger  in  einem  zurückgebliebenen  Reizzustande  des  Hirns 
sieht.  Daneben  läßt  er  aucii  die  Möglichkeit  vieler  anderer,  noch  unbekannter 
Faktoren  su. 

Den  Himsdtwund  hält  Verf.,  da  Mommsen  und  Bunsen  sich  bis  kurz 

')  Soziaiaatliropologischc  StuUtcn.    Zcitschr.  t.  .^lurphul.  u.  Aiiihrop.  1901. 
•)  Ri*iträ|;e  tur  enropSUchen  Ransenkunde.   Dieses  Archiv  i'>o^,      o.  6.  Heft  11.  1906, 
1.  ]]  (: 

Vgl.  jedoch  Driisckc,  Üehiin^cwiciii  und  Imcliigcnz,  in  diesem  Archiv  I906,  S.  499, 
und  Kefcrat  Uber  Spitzka  in  diesem  Arehir  1905,  S.  625. 
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vor  ihrem  Tod  großer  Geistesschärfe  erfreuten,  nirlit  für  ausreichend,  das  klinische 
Bild  des  Altersschwachsinns  zu  erklären,  sondern  folgert,  daU  nueii  l>ef?ondere 
krankhafte  Veränderuugeo  dazu  nötig  seien.  Die  hierauf  sich  beziehende  Angabe 
Metsch&ikoffs  über  das  Gefiressenwerden  der  Gangliensdlen  durch  Phago* 
cyteu  weist  Verf.  zurück. 

/.um  Scliluß  macht  Verf.  den  Versuch,  das  Wesen  des  denies  zu  bestimmen. 
Uiia  Oenie  auliert  sich  nach  ihm  auf  zwei  ganz  verschiedene  Weisen.  Krstens 
darin,  daß  die  angestellten  Beobachtungen  richtig  kombinirt  und  zu  Schlüssen 
verwertet  werden,  die  von  gewöhnlichen  Menschen  nicht  gezogen  werden,  weil 
ihnen  die  Zusammengehörigkeit  der  Beobachtungen  verborgen  bleibt.  Zweitens 
darin,  daß  zwar  auf  deni  Grunde  Mcs  ''esiehenden,  aber  weit  darüber  hinaus, 
etwas  panz  Neues  peschaften  wird;  es  tritt  also  eine  erümierische  Tätigkeit  hin/.u, 
die  auf  emcr  Stufe  steht  mit  einem  plötzlich  in  die  Erscheinung  tretenden  In- 
stinkt, und  die  deshalb  nach  Verf.  eine  gestaltliche  Abweichung  des  Hirns  voraus« 
set/.t  C.ewisse  solcher  Instinkte  liegen  in  der  normalen  biologischen  Entwicklung 
der  Menschen  und  können  desluilb  bei  gleichzeitig  genttgend  xaMreichem  Auf- 
treten zu  einer  Hebung  der  ganzen  Kasse  fuhren. 

In  bezug  auf  viele  interessante  und  anregende  Kinzelheiten  müssen  wir 
den  Leser  auf  das  Original  verweisen.  A.  Ploetz. 


Volland,  Dr.  med.  Geburtssturun^en  und  Epilepsie.  AUg.  Zeitschr.  f. 
Psychiatrie.  190O.  Bd.  03.  S.  725  —  734. 

Verf.  M  dia  Material  der  Anstalt  für  Epileptische  in  Bethel  bei  Bielefeld 
auf  den  genannten  Zusammenhang  hin  bearbeitet  Unter  1500  Fällen  fanden 
sich  45  Fälle  mit  (jeburtsstörungen,  d.  h.  3  "  ,„  nämlich  30  Zangen-,  1 2  sonstwie 
schwere  Geburten,  3  hils'^he  Laf^en.  Unter  13  Fällen  mit  erblicher  psycho- 
neurotischer  Belastung  kam  Zangengeburt  ömal,  unter  32  Fällen  ohne  Belastung 
24nial  vor.  Verf.  durchgeht  seine  Fälle  nach  dem  Gebnrtsveriau^  dem  Eintritt 
und  der  Art  der  AnßUle,  den  körperlichen  Abweichungen,  dem  geistigen  Zustaiid. 
Nur  in  3  Fällen  ließen  sich  die  Schädelveränderungen  mit  Sicherheit  auf  die 
Geburt  zurückführen.  In  7  Fallen  von  Geburtsstorung,  alles  unbelastete,  war 
in  den  Kinderjahren  noch  eine  cerebrale  Kinderlähmung  dazugetreten.  In  19  Fälleji 
konnte  über  Geburtsverlauf  und  Gesundheitszustand  der  übrigen  Geschwister  Auf* 
schlttß  erhalten  werden;,  in  viden  Fällen  blieben  in  der  Tat  in  ein  und  derselben 
Familie  die  normal  geborenen  Kinder  gesund,  während  jene  mit  schwierigem 
Geburtsverlanf  meist  an  Epilepsie  erkrankten.  Immerhin  tie!anp:t  Verf.  zum  Schluß, 
daß  im  Verblei  eil  zur  <;r(il.!cn  Häufigkeit  der  1, pilepsie  die  (.le- 
burtsstoruugeu  eine  untergeordnete  Rglle  spielen  und  nur  iu  einer 
kleineren  Anzahl  von  Fällen  ab  vorbereitende  Ursache  anzusehen  seien,  indem 
durch  die  MSchädiK^ui<;  des  kindlichen  Kopfes  während  der  Geburt  der  Boden  für 
einen  gesteigerten  trregbarkoitsztistand  des  Gehirns  gescIi.iiToii  werde",  der  sich 
früher  oder  später  in  Form  des  epile[ »tischen  Leidens  äußere,  namentlich  iu  den 
Zeiten  der  Zahnung  und  der  Pubertät. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  schon  in  Gebäranstalten  die  Zahl  der  Zangengeburten 
ca.  3 — 5*/„  beträgt,  diese  aber  in  der  allgemeinen  Praxis  noch  erheblich  größer 
ist,  so  wird  man  die  Bedeutung  der  Geburtsstörungen  für  die  F^ntstehung  der  Epi- 
lepsie womöglich  noch  niedriger  einschätzen  müssen,  als  es  schon  Verf.  getan  hat. 

Otto  Diem. 
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Mott,  Dr.  F.  W.  Alcohol  and  insanity:  The  eflects  of  alcohot  on  the 
bodjr  and  mind  as  diown  by  asjrlum  and  hotpital  experience  in  the 
waids  and  post«mortan  room.  Aus:  Journal  of  Mental  Science  Octob. 
1906.    30  S. 

Fast  ausschließlich  Mitteiluri^'cti  des  Verf.  über  seine  reichen  klinischen  und 
pathologisch-anatomischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  alkoholischer  Erkiankungeii. 
Dandien  erfahren  wir  eine  Menge  interessanter,  durch  Zahlen  beider  Details  voo 
aUgemeiner  Bedeutung.  Bei  Vi  MSnner  des  Cbaring  Cross^pitals  war  der 
Alkohol  die  Ursache  oder  ein  sehr  wichtiger,  mitwirkender  Faktor  körperlicher 
Erkrankung.  Namentlich  in  Verbindung  mit  Syphilis  ist  der  Alkohol  die  Ursache 
einer  Reibe  von  Entartungszuständen.  Statistisch  erhärtet  wird  die  Ansicht  des 
Verf.,  dafi  nur  LaMe  mit  einer  ihnen  innewohnenden  Stabilität  des  Nerrensystenu 
lange  genug  in  trinken  vermögen,  um  davon  ein  vorgesdirittenes  alkoholisches 
Leberleiden  zu  bekommen.  Demgemäß  findet  man  bei  den  durch  .Alkohol  geisteskrank 
Gewordenen  Leberschnimpfiinp  u.  dergl.  recht  selten.  Hier  bleibt  dem  Alkohol 
eben  keine  genügend  lange  Zeit,  um  die  Leber  dauernd  zu  verändern.  Setzt  die 
Ausmene  durch  den  Alkohol-Mißbrauch  also  auch  au  den  verschiedensten  Or- 
ganen des  Kiirpers  ein,  so  wirkt  sie  aetdich  dodi  auflerordendich  verschieden. 
Der  nervös  Feste  kann  vid  länger  unmäßig  trinken  —  und  sich  fortpflanaen!  — 
bis  irgend  ein  Orpan  oder  System  unter  dem  ^!^ßb^luch  des  Ciftes  zijsammen- 
brichU  Er  hat  also  zweifellos  mehr  Chancen,  sich  weiter  fort  zu  pflanzen,  was 
freilich  wenig  erfreulich  ist,  da  seine  Kinder  doch  Alkoholkinder  und  dement* 
q>rediend  minderwertiger  wie  Kinder  Nttchtemer  sein  werden.  Die  Ausmerze 
wird  also  nur  hinausgeschoben. 

Im  ganzen  folgt  Mott  in  seinen  .Ausführungen  den  bekannten  Ansmerze- 
Theoretikern  Haycraft  und  Archdall  Reid.  Die  ausmerzende  Wirkung  des 
Alk<^b  wäre  ja  sdir  su  bq^rttflen,  wenn  sie  nicht  so  langsam  und  verbunden 
mit  so  viel  Elend,  Verbrechen  und  Krankheit  von  statten  ginge  und  wenn  sie 
das  beste  Gut  und  das  Mittelgut  der  Rasse  vHrktich  unangetastet  liefie  Diese 
Bedenken  scheint  auch  Verf  zu  erkennen  und  so  tritt  er  für  eine  energische 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  ein,  wenn  er  auch  von  der  Totalenthaltsamkeit 
nichts  wissen  will.  Frdlidi  erwartet  Verf.  mit  Recht  von  der  Abschaffimg  des 
Alkohols  nidit  alles.  Er  ist  der  Ansicht,  es  bestehe  kdn  Beweis,  da6  die 
Geisteskrankheiten  auch  nur  im  entferntesten  in  einem  Grade  abnehmen  würden, 
wie  gewisse  Enthusiasten  jjlanben.  wenn  der  Alkohol  ah^e?;chaflft  würde.  Der 
Vorsitzende  des  Local  Government  Board  setzte  jüngst  auseinander,  daß  die  Drink 
Bill  abnimmt,  und  doch  wdA  d«r  Steumahler,  da0  die  Getsteskrankheiten  zu- 
ndimen.  Ich  bin  nicht  sidier,  sagt  Verf.,  dafi,  wenn  eine  Insel  fttr  alle  Total- 
abstinenten  reservirt  werden  könnte,  ob  da  nicht  immer  noch  ein  hoher  Prozent- 
satz von  Geisteskrankheit  vorkommen  würde.  Aber  ich  glaube  bestimmt, 
dafi  es  da  weniger  Krankheit  überhaupt  und  weniger  Verbrechen 
und  Armut  geben  würde  ah  In  der  allganeinen  BevflUcerung  dieses  Landes. 
Die  Entartungsursachen  sind  eben  recht  mannigfaltige.  Eine  wichtige,  auch  fllr 
Kngland  £;  i!t  führt  Verf.  an:  Den  Zug  der  Kr.^ftigen  und  Intelligenten  nach 
der  Stadt.  Macpherson  wies  nach,  daß  in  Schottland  im  allgemeinen  das 
Verhaltuis  der  Geisteskrankheit  zur  Bevolkeruug  eine  Tendenz  zum  Suikeu  zeigte 
in  den  Gemdnden  mit  zunehmender  Bevölkerung,  eine  Tendenz  zum  Steigen  in 
jenen  mit  fallender  Bevölkerungsziffer.   Wie  aber  der  geistige  Zustand  einer  um 
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groi3e  industrie-ZenUeD  anwohnenden  Bevölkerung  ärmlich  ist,  so  ist  es  auch  der 
köqierliche.  Bdcannt  sind  die  Unleisachungen  Hugh  Beevors  über  die 
größere  TuberkukMeaterblichkeit  der  um  die  Industrie-Zentren  henunfi^eoden 

l^nddistrikte.  Und  zwar  stellt  sich  hierbei  die  auch  andenvärts  bestätigfte  Tat- 
sache heraus,  daß  die  (leistesschwachen  speziell  zu  Tuberkulose  neigen,  „was  ein 
glücklicher  Umstand  ist,  denn  er  führt  dazu,  die  Rasse  von  aruuiciiexi  iypen  2U 
Säubern.«« 

Zum  Schluß  erklärt  Verf.  den  chronischen  Trinker  für  geisteskfank  und  als 
ebenso  antisozicU  uud  gefithiUch  für  die  ÖffentUchkeit  wie  es  der  ausgesprochene 
Geisteskranke  ist  £.  Küdin. 


Nolan,  Dr.  M.  J.    The  possibility  of  the  limitation  ot  lunacy  by 
legislation.    Aus:  Journal  ctf  Mental  Scteocc^  Oct  1906.    11  & 
Die  enorme  Zunahme  der  Geisteskranken  in  England  und  die  sdiwere  Last» 
welche  dadurch  den-  Steuerzahlern  aufgebttidet  wild,  erheischen  Abhilfe.  Aber 

der  Staat  hat  bisher  die  Geisteskranken  nur  einfresperrt.  Nichts  ist  von 
seiner  Seite  ge<=rheheu  für  (iic  Vorbeugung  der  Cieisteskrauk- 
heit.  Diese  passive  Haltung  sollte  einer  aktiven  Inangriffnahme  der  Bekämpfung 
der  Ursachen  der  Geistesstörung  weichen^  In  dieser  Richtung  gehören  nach 
Verfl  tu  den  Aufgaben  der  Gesetzgebung:  Die  körpetlidie  und  geistige  Er- 
ziehung^ der  Kinder;  die  Belehrunp:  der  Jungmannschaft  in  psychologischen  C,e- 
•^pt/eii ;  die  staatliche  Regulirung  der  Prostitution  (wenn  damit  eine  wirksame 
staatliche  Bekämpiüng  der  Geschleciitskrankheiten  gemeint  ist,  kann  man  damit 

einverstanden  sein.  Ref.);  wirksame  Anti>Alkoholgeseize;  die  Registrirung  der 
geistig  Untauglichen;  Verbot  früher  und  blutsverwandter  Heiraten  und  der  Hd- 
raten  geistig  kranker  Personen;  die  F.rucnnunfj  eines  Ministers  der  öffentlichen 

Gesundheit  und  <'.ie  Krrichtung  eines  staatlichen  Laboratoriums  für  psychische 
Patiiologie.  i'eiiieu  in  dieser  Liste,  die  liir  unsere  Leser  freüich  kerne  neuen 
Punkte  bringt,  auch  noch  eine  Reihe  notwendiger  Mafinahmeo,  so  müssen  wir 
Verf.  doch  darin  Redit  geben,  daß  diese  gesetzlichen  Maßregeln  auf  die  Dauer 
wohl  viele  Ursachen  geistiger  Erkrankung  zu  bekämpfen  im  stände  wären.  Jeden- 
falls müsse  man  annehinen,  meint  X'erl".,  daü  dem  gegenwärtigen  System  der  Hilfs- 
aktion Zeit  und  Cielegeuheit  der  Krprobung  genug  gegeben  ward;  aber  man 
müsse  leider  auch  sagen,  da6  dieses  System  zum  allgemeinen  Schaden 
der  Gemeinschaft  ausgeschlagen  sei.  Überhaupt  zieht  Verf.  gegen 
jene  verderbliche,  falsche  Sentimentalität  zu  Felde,  welche  zur  Vergeudung  großer 
Mittel  an  völlig  hoffnungslose  „WohUatigkeil"  filhrt  luid  welche  einer  wirksamen 
Ursachen-Bekämpfung  im  Wege  steht.  Nach  Verf.  sollte  mit  dieser  Pseudo« 
HvmaniUtt,  diesem  gedankenlosen  Schutz  der  Schwachen  snm  dirdcten  Schaden 
der  Gesunden,  Kräftigen  und  Intelligenten  gebrochen  werden.  Da  Verf.  auf  der 
anderen  Seite  aucli  die  hier  oft  besprochenen  ungünstigen  ,\uslesevorgänge  im 
Leben  der  Kulturnationen  kennt,  so  rnu(3  sein  Aufruf,  das  I.cbcn  in  seinen 
höchsten  tonnen  mein  durcli  den  uberuialiigen  Schulii  des  Muiderwertigeu  zu 

schmälern,  sondern  zu  fördern  und  au  mehren,  besonderes  Gewicht  erhalten. 

E.  Rüdin. 
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Experimentai-Ehen.   Ein  „üocument  iiuiuuui"  als  Beitrag  zur  Eherechtsretorm. 
Von  einem  Venudisobjekt.   München  1906.   E.  Reinhardt  63  S. 
Die  ergidfende^  wahre  Geschichte  eines  Mannes,  der  sich  einar  Frau  ver* 

mahlte,  welche  bereits  zwei,  monatelang  dauernde  AnßiUe  von  Geisteskrankheit 
(in  der  Irrenanstalt!)  durchgemacht  hatte,  cmc  Tatsache,  die  dem  Manne  von 
Seiten  der  Kran  sowohl  als  auch  deren  Verwandten  verschwiegen  worden  war. 

Die  krankhafte  sui^iale  Erscheinung,  welche  darin  besteht,  daQ  mau  geistige 
und  kürperiiche  Ramponagea  und  Kntnkheiten  aller  An  naiv^ofTen  dordi  Heirat 
itt  „bessern"  versucht,  könnte  man  Experimentalehe  nennen.  Sie  beruht  au  «nem 
Teil  wohl  nur  auf  Irrtum  und  Dummheit.  Durchwegs  anders  verhält  es  sich  aber 
da,  \v"  !  )'^i'ekte  vorliegen,  die  den  Ehepartner,  würde  er  sie  kennen,  unbedingt 
vor  dem  Eingehen  der  Ehe  abhalten  niüliten  und  die  ihm  eben  deshalb  ver- 
schwieg;eo  werden.  Das  fat  die  eigentliche  Experimentalehe,  die  man 
kurzweg  als  VerbJrechen  zu  bezeichnen  hat. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten  des  vorliegende»,  ebenso 
klaren,  wie  traurigen  Falles  cii)/-ut:elicn.  Wer  sich  daliir  interessirt.  möge 
die  anschnulichcn  Ausführungen  des  Verfassers  selbst  nachlesen,  der  in  anerkennens- 
werter \\  eise  sein  tragisches  Eiuzelschicksal  der  GciÜelung  eines  Mißstandes  von 
allgemeiner  Bedeutung  dienstbar  gemacht  hat  Verf.  ist  weit  entfernt,  s6ine 
geisteskranke  Frau  anzuschuldigen.  Litt  er  auch  unsäglich  unter  ihrem  krank- 
haften Wesen,  so  ist  doch  sein  vorwi eisendes  Gefühl  für  sie  das  Mitleid.  Denn 
auch  sie  ist  schUcßlidi  nur  ein  Opfer  der  namenlosen  Rücksichtslosijjkeit  jener 
gauzen  „gebildeten"  und  zum  Teil  mitten  im  oHentiichen  Leben  stehenden  Ver- 
wandtensippe, wdche  in  komplottmätiiger  Eintracht  dem  Bräutigam  die  Mitteilung 
von  Vorkommnissen  verschwieg,  dereii  Kenntnis  diesai  aicher  von  der  Ehe* 
Schließung  abgehalten  hätte  und  deren  Wiederholung  auch  tatsächlich  das  lieben 
des  Verf.  im  Hölle  werden  ließ.  .\hcr  andi  die  Gesetze  klasrt  Verf.  ganz  mit 
Recht  der  Mitschuld  an.  Zunächst  die  deutschen.  Denn  die  Bestimmung  i^g  1339 
des  Bürgerl.  Gesetzbuches),  wonach  die  Anfechtuiig  der  Ehe  nur  6  Monate  nadi 
jenem  Zeitpunkte  zulässig  ist,  an  welchem  der  E^gatte  den  Irrtum  oder  die 
Täuschung  entdeckt  hat,  ist  völlig  verfehlt,  weil  diese  Frist  aus  den  verschiedensten 
Gründen  zu  kurz  ist.  Sie  .,;'eiißrt  von  einem  völligeo  Mißverstehen  des  Wesens 
der  Ehe,  denn  sie  gibt  dem  emen  Gatten  gar  ktihe  Zeit,  zu  versuchen,  ob  seine 
Erfahrungen  und  Befürchtungen  wirklich  solcher  Art  sind,  dafi  er  sofort  zur  An- 
fechtung der  Ehe  schreiten  dürfte  .  .  .  Vernünftig  und  gerecht  wäre  es^  daß  dem 
Gatten  nach  dem  Erkennen  jener  Irrtümer  und  Täuschungen  eine  längere  Frist 
gewährt  wurde,  (l.unit  er  sich  wirklich  er>t  i^nn  (IIi<  h  überzeuge,  daß  seine  Wahr- 
nehmungen ricliügf  sind,  daß  er  sich  ivirKhch  getaii-scht  habe  und  daß  nichts 
mehr  zu  repariren  geht  an  seiner  Ehe.  Es  müssen  einige  Jahre  vergehen,  bis 
diese  Erkenntnis  eine  feste  wird,  aber  nicht  lediglich  sechs  kurze  Monate." 

In  der  österreichischen  Gesetzgebung  aber  (Verf.  ist  Österreicherl  gibt  es 
gar  keine  nachträgliche  Rcnicdnr  fiir  einen  durch  betrügerische  Verschweigungen 
in  die  Ehe  Gelockten.  Das  österreichische  Gesetzbuch  kennt  eine  .Xiiflösung 
der  Ehe  wegen  Geisteskrankheit  uberhau|)i  nicht,  auch  nicht  bei  Niclit-KathoUken. 
Die  Einwilligung  der  Frau,  w^±e  allein  den  Verf.  hätte  tet^  können,  gab  die 
Frau  nicht,  und  die  vor  allem  verantwortliche  Si|^>schaft  der  Frau  unterstützte 
sie  in  diesem  Verhalten. 

Wie  sehr  verabscheuenswürdig  sowohl  vom  rein  menschlichen  Standpunkte 
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aus,  wie  im  Hinblick  auf  die  Qualität  einer  Nachkommenschaft  ein  VerhuUeu 
ist,  wie  es  der  in  Frage  kommenden  Familie  beliebte  und  wie  sehr  die  be- 
stdienden  Gcsetae  in  dieser  Richtung  reformbedürftig  sind,  wird  wdd  jedem 
Leser  der  lebenswahren  Schilderungen  des  Verlasaers  einleuchten. 

£.  Rüdin. 


Mann,  Dr.  H.    Wen  muß  ich  heiraten,  um  b^abte  Kinder  m  erhalten: 
Ein  Versuch  zur  Anbahnnn^  rationeller  Menschenzüchtung.  Leipzig  1903. 

F.  W.  Glöckner  u.  Co.  146  S. 

Ein  vortreffliches,  populäres  Schriftchcu,  welches  ich,  trotzdem  es  bereits  1903 
eischtenen  ist,  an  dieser  Stdie  doch  noch  denjenigen  Lesern  empfehlen  möchte, 
welche  die  Arbeiten  der  Vertreter  der  Entwicithingsleihre,  des  Seicktionsgcdankens, 

der  Sozialanthropologie,  der  Rassenbiologie  usw.  nicht  im  ()ri*;ina1  zu  lesen  ver- 
mögen. Verf.  bringt  zaiilreiclie  ^ntc  Zitate,  \vel(  iie  in  ihretn  Zusammenhalte  woh! 
als  eine  gewisse  theoretische  Grundlage  zur  lieauiwurtung  der  Frage  dienen 
können,  die  im  Titel  des  Büchleins  gestellt  ist  Für  die  zahllosen  konkreten 
Einzelfragen,  welche  ein  gewissenhafter  Ehekandidat  in  immer  steigendem  Mafie 
sich  selbst  vorlegt,  gibt  das  vorliegeiule  Schriftchen  freilich  weiiij^  positiven  Rat. 
Die  komplizirte  Wirklichkeit  stellt  den  Heiratslustigen  meist  nicht  vor  eine  ein- 
fache Alternative,  die  etwa  nach  den  verlüiltnisniaüig  klaren  kegeln  der  m  dem 
voctiegenden  Schriftchen  dargelegten  Grundsätce  zu  behanddn  wäre,  sondern  sie 
erscheint  ihm  als  ein  reicher  verwickelter  Komplex  von  Tatsachen,  welche  ebenso 
(oder  vielmehr  häufuer!)  für  wie  gegen  eine  Heirat  s[)rerhcn.  Macht,  wie  in 
einzelnen  Fällen,  blinde  f.iebe  nicht  jedes  venmnttgcmätJe  Handeln  unmöglich, 
so  wird  ein  rassenhygienisches  Verlialteu  in  den  allermeisten  Fällen  nur  durch 
einen  ärztlichen  Rat  zu  erzielen  sein,  welcher  dem  spezidten  vodi^nden  Fall  in 
allen  Einadheiten  Rechnung  trägt'  Oft  genug  wird  frdlidi  jeder  Rat  zu  spät 
sein,  weil  Liebe  oder  Interesse  u.  dgl.  sich  jeder  Einsicht  verschließt.  Es  ist 
daher  gut,  wenn  die  Aufkl.lrnntr  schon  früh  im  Leben  des  Menschen  einsetzt  und 
ihn  mit  rassenhygienischcn  V  orstellungeu  und  Grundsätzen  errüUt,  lange  bevor 
er  ans  Frden  denkt  oder  in  Liebesfesseln  geschlichen  ist.  Und  diese  Aufgabe 
dürfte  das  vorliegende,  gemdnverständlich  geschriebene  Werkeben  mit  erfüllen, 
da  es  in  der  Jugend  Liebe  und  Begeisterung  zu  Tüchtigkdt,  zu  Gesundheit, 
Begabung  and  Schönheit  wecken  wird.  E.  Riidin. 


Meianer.  Or.   Zur  Erziehung  der  weiblichen  Jugend.   Jahrbuch  für 
Volks*  und  Jug^dspiele.   16.  Jahrgang.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907. 

Audi  für  die  Rassen«  und  GeseUschaftsbiologie  und  deren  Flygieiie  hat  die 
Bewegung  für  die  Ftnfiihninir  nnd  Verbreitung  de,  Volks  \vn(]  Jn^cndspiclcs  in 
allen  Bevölkennigsschichien  ihre  Bedeutung,  insofern  aU.  wie  in  dem  Eioführungs- 
Worte  zu  dem  soeben  erschienenen  16.  Jahrgänge  cies  Jalirbuches  fllr  Volki* 
und  Jugendspiet  hervorgehoben  wird,  der  Zweck  dieser  Bewegung  darauf  ge* 
richtet  ist,  ein  kraftiges  (".eschlechi  zu  erhalten,  das  vorzugsweise  durch  die  ge- 
steigerte I-ast  der  Sit/-  und  Stubenarbeit  zu  verkümmern  droht,  und  dadurch 
neben  der  Wehrkraft  des  Volkes  auch  die  Volksgesundheit  zu  fordern.  Zu  be« 
merken  ist  hierbei,  daü  sich  diese  Bewegung  nur  zum  Teile  mit  der  gldchblls 
zunehmenden  Verbreitung  des  eigentlichen  Sportes  deckt,  der  in  deii  meisten 
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aemtt  Arten,  wie  t,  B.  Rudern  für  die  Arme,  Radeln  Tür  die  Beine,  Ballspiel 
fttr  die  rechte  KörperhälAe  eine  mehr  dnadtige  Kdrperttbung  darstdlt  ah  das 

eigentliche  Spiel,  das  den  ganzet.  Korper  gleichmäßiger  in  Anspruch  nimmt.  Daxu 
kommt,  daß  der  Sport  die  physisclieii  und  ökonomischen  Kräfte  der  Beteilig:ten 
vielfach  in  solchetu  Umfange  beansprucht,  daü  er  nur  verhältnismäliig  wenigen 
Kreisen  und  Gesellschaftsklassen  zugänglich  ist,  und  schliefilich,  daß  wohl  kaum 
dne  andere  kOrpertiche  Übung  dem  Haupllaktor  fikr  Erstarkung  und  Gesundung 
in  so  ausschließlicher  Weise  Rechnung  trägt,  wie  das  Spiel,  das  nicht  an  ge- 
schlossene Hallen  und  einpeenjrte  Höfe  gebunden  i<?t,  sondern  sich  überall  ohne 
grolie  Vorbereitung  in  freier  Luft  entfalten  kann,  wo  Raum  dafür  vorhanden  ist. 

Nachdem  bereits  in  dem  von  dem  Ausschusse  zur  Förderung  der  Wdirkrait 
durch  EntehuQg  herauq^^benen  Buche*),  ferner  in  dnem  su  Frankfurt  a.  M. 
gehaltenen  Vortrage*)  und  endlich  im  letzten  Jalir^an^^e  des  Jahrbuches*)  die- 
jenigen F.inflü«;?«*  von  mir  erörtert  worden  sind,  die  der  heranwach<;enden  mann- 
lichen Jugend  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheil  und  VVehrfahigkett  forderlich  sind, 
wende  ich  mich  in  dem  vorliegenden  Jahrbuche  der  Erziehung  der  weiblichen 
Jugend  zu,  die  gerade  durch  das  Spiel  sdir  wesendich  gefördert  werden  kann. 
Denn  auch  bei  ihr  ist  der  Mangel  an  freier  Bewegung  in  freier  Luft  der  wesent- 
lichste Grund  der  zurückbleibenden  Körperentwirklung  und  gestörten  Gesund* 
heit,  besonders  der  Blutarmut  und  der  Nervenschwäche. 

Das  Spiel  schließt  aber  auch  für  die  weibliche  Jugend  io  weit  höherem 
Mafie  die  Geiahren  aus,  die  ihr  aus  dem  immer  mehr  extensiv  und  intensiv  ge- 
steigerten Betrieb  des  Sportes  und  des  Turnens  im  engeren  Sinne  oder  der 
Athletik  erwachsen.  Diese  Gefahren  liej,^en  im  äüpemeinen  in  der  nur  zu  oft 
mit  Gipfel-  und  Dauerleistungen  verbundenen  Überanstrengung,  die  teils  zu 
einer  exzessiven  Muskelentwicklung  und  dadurch  zu  einer  Beeinträchtigung  der 
hannonisdien  Entwicklung  des  wdblichen  Körpers  ftthren,  teils  aber  Störungen 
besonders  in  dem  Gebiete  des  Nerven-  und  des  Zirkulationssystems  bedingen 
kann,  die  sowohl  für  das  Individmtm  wie  flir  die  Rasse  inbezug  auf  die  Er- 
haltung von  Anmut  und  Schönheit,  wie  von  Kraft  und  Gesundheit  von  Bedeutung 
sind.  Im  besonderen  aber  bringen  die  ebenso  oft  mit  andauernden  und  heftigen 
Erschütterungen  des  Körpers,  mitunter  in  recht  unvorteilhafter  Stdlung  und 
Haltung  einheigdienden  Sprungbewegungen  des  tnoderncn  Sportes,  z.  B.  beim 
Tennis,  Stönmj;;eii  in  den  Funktionen  des  an  sich  schon  reiht  schweren  weib- 
lichen Geschlcchlsorganes,  die  um  so  bedenklicher  sind,  als  sie  nicht  selten  eine 
mangdbafte  Entwicklung  und  vorzeitige  Ausstoßung  der  Frucht  bedingen. 

Eine  gldche  Wirkung  auf  die  körperliche  Entwicklung  der  wdblichen  Jugend 
hat  aber  auch  auf  geistigem  Gebiete  die  Überanstrengung,  das  Betreten  falscher 
Wege  und  das  Autgeben  der  völkischen  Eigenart.  Es  ist  der  Hanc;  und  Drang 
nach  dem  Sensationellen,  dem  Perversen  und  dem  internationalen,  der  hier  seine 
Schatten  wirft.  Das  halbwüciisige  Mädchen  macht  sich  an  die  Losung  schwieriger 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Probleme,  es  vartieft  sich  in  die  Eröttemngen 
sexueller  Fragen^),  es  verkdut  mit  der  fremden  Genossin  im  eigenen  Hdm,  als 

■  i  Wehrkraft  durch  KrTiKhung.    Die  körperliGhen  Fehler  der  Militärplltchtigcii  und  ihre 

Verhülung.    Leipzig.  K.  V'oigtiandcr,  1904. 

Verhandlungen    *k-s    VII.    Kongresses    für  Vnlks-    und    Jugendspiele.  Beziehungen 
iwi*i"lier>  .Schule  und  Heer.    Lei(i/ij;,  lt.  <i,  'I  cubner,  1905. 

*)  Jahrbuch  für  Volks*  und  Jugend^piele.  Wehrfähigkeit  uod  i>chulc.  15.  Jahrgang. 
Leipzig,  B.  G.  Tettbaer,  1906. 

*)  So  wurde  als  LesestoiT  Moll,  Kraft* Ebing  und  Porel  mJangt. 
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wäre  es  im  Ausland,  und  gibt  sich  einem  die  körperliche,  sittliche  und  völkische 
Selbstachtung  gelahrdenden  Hirt  hin,  der  sich  nicht  selten  gerade  hiriter  dem 
heutigen  Modespoit  verbirgt  Handelt  es  sich  dabei  um  mehr  ab  vorübergehende 
Wallungen,  so  weiden  diese  Mädchen  mXmiisch  und  la  beaute  s'en  va,  wie  sich 
Duffloth')  ausdrückt,  der  zugleich  darauf  hinweist,  daß  die  Schönheit  einer 
Rasse  vorwiegend  auf  der  Erhaltung  ihrer  Reinheit,  körperlich  wie  geistig,  be- 
ruht; die  Wanderung  in  eine  Gedankenweit,  die  sie  ihrer  Bestimmung  als  Gaiun 
und  Matter  entiidkt,  macht  sie  aber  auch  auglddi  untauglich  tat  Schaffung  eines 
geistig  und  itOcperlich  gesunden  Nachwuchses. 

Diese  Neigungen  zu  beschränken  bietet  das  Spiel  eine  gute  Handhabe,  da«;, 
wie  für  den  Knaben,  so  auch  für  das  Mädchen  einer  der  besten  Abieiter  für 
überschäumenden  Wissens*  und  Tatendrang  und  für  jene  Auswüchse  einer  Natur* 
kraft  ist,  d«  wir  am  lenten  Ende  dodi  alle  Ldjen  and  Kraft,  tust  and  Leid, 
Arbeits-  and  Schaffensfteadigkeit  verdanken.*)  Sdbstbericht 


Das  Buch  vom  Kinde.  Ein  Sammelwerk  für  die  wichtigsten  Fragen  der 
Kindheit  unter  Mitarbeit  zahlreicher  Fachleute  herausg.  von  Adele 
Schreiber.  Mit  Buchschmuck  von  H.  Höppener-Fidus  u.  E.  Rehm* 
Victor  sowie  zahlreichen  AbbUdungen  und  Tafeln,  s  Bänden  geheftet 
je  Mk.  7  —,  in  t  Band  geb.  Mk.  16.^.  919  S.  Leipadg  u.  Berlin  1907, 
B.  G.  l  eubner. 

Das  „Buch  vom  Kinde"  umfaßt  07  Aufsätze,  woran  mit  F.inschluL^  der  Heraus- 
geberin Ho  Autoren  nach  einem  von  dieser  entworfenen,  die  ganze  körperliche 
und  geistige  EotwicUung  des  Kindes  nmfimenden  Plan  gearbeitet  haben.  Ob* 
glach  Ref.  als  Verfosaer  eines  einleitenden  Kapitds  sich  selbst  anter  den  Mit- 
arbeitern befindet,  gkiubt  er  doch  nur  gerecht  au  urteilen,  wenn  er  dieses  Sammel- 
werk nach  .^nlage  und  Durchführung  im  allgemeinen  als  vortrefflich  bezeichnet 
Die  Herausgeberin  und  der  Verleger  haben  dafür  gesorgt,  daß  die  zahlreichen 
behandelten  Themata  ausschließlich  von  fachkundigen  und  fortachiittlidi  geriditeien 
Kiiften  bearbeitet  oder  cur  Daistellung  gebracht  wurden.  Anderersdts  aber  zeigt 
das  Ruch,  daß  sich  wissenschaftliche  (Gediegenheit  fast  durchwegs  mit  Gemein- 
verständlichkeit, mit  Kürze  und  mit  leichtfaßlicher  (ja  vielfach  sozusagen  mit 
belletristischer)  Form  verbinden  laßt,  wie  die  Bestimmung  des  Buches  es  ver- 
langte: Es  will  die  Mtttter  und  Väter  über  die  Bedingungen  dner  gedeihlidien, 
körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  der  Kinder  sowie  über  die  Ursachen  der 
bei  diesen  vorkommenden  minder  günstigen  und  krankhaften  Eigenschaften  und 
Zustände  in  anreihender  Weise  unterrichten  und  beraten. 

Der  I.  Band  l)efaüt  sich  in  seinein  tMstca  HaujHteil  zunächst  mit  der  Ent- 
wicklung des  kindlichen  Korpers  und  dann  mit  der  Entwicklung  des  kindlichen 
Seelenlebens,  beides  nicht  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Normalen,  sondern  auch 
mit  ^nschlufl  der  pathologischen  Vorkommnisse  sowie  der  Hygiene.  Hierbei 
richtet  sich  der  Blick,  wie  es  nötig  ist,  au<  !i  auf  die  Periode  der  embrj-onalen 
Entwicklung  und  nocli  weiter  zurück  auf  die  Vererbungsvorgänge  und  die  mannisr- 
fälligen  Beeinflussungen  des  Kein;-  und  Erbplasma  schon  vor  dessen  Befruchtung. 
Der  zweite  Hauptteil  des  i.  Bandes  betrifft  die  häusliche  und  allgemeine  Er- 


')  Paul  Duffloth,  \.i  '.'-aute  sen  v:i.    Paris,  Comblct  .S:  Cic,  1905. 

*J  Minister  v.  Bc  thma  n  n  -  Holl  w  c  g  im  Freut».  .\bgcordnelcn-Hause  am  21.  Febr.  1907. 
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Ziehung.  —  Der  2,  Band  behandelt  zuerst  das  öüleutUche  Erziehungs-  und  Kur- 
soigewesen»  dum  die  sonologischen  und  die  Rechtsverhtthnine  des  Kindesalters ; 
und  wie  im  i.  Band  die  Betrachtung  über  den  Beginn  des  kindfichen  Lebens 

hinüber  nach  rückwibts  ausgreifen  mu6te,  so  erstreckt  sich  bei  den  recht  ein- 
srehenden  Erörterungen  der  Bernfe  und  der  Berufswahl  die  Orientirung  auch 
vorwärts  über  die  Grenzen  der  Kindheit  hinaus. 

Bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Themata  ist  es  untunlich, 
sie  alle  auch  nur  zu  nennen.  Nur  emige  wenige,  die  besonderen  Antafi  dazu 
bieten,  können  hier  Erwähnung  finden. 

Zunärhst  sei  bemerkt,  daß  rassehygienische  Gesicht!;ptinkte  in  manchen  Auf- 
sätzen m  ertreuiicher  Weise  Würdigung  gefunden  haben,  so  insbesondere  in  dem 
Aufsatz  „.Mutterptlichten  vor  der  Geburt"  von  Dr.  M  a  r  g.  H  i  i  1  e  r  d  i  n  g  -  K  ö  n  i  g  s  - 
berg.  Bekanntlich  vertritt  ja  die  Herausgeberin  auch  in  der  Frauenfrage  eine 
vorwiegend  biologische  Richtung,  die  sicli  u.  a.  auch  im  Bund  für  Mutterschutz 
nn(]  in  der  Agitation  für  Reformen  auf  dem  Gebiet  unserer  sexuellen  Ordnung 

Entsprechend  den  naturwissensthaftUcheu  und  insbesondere  biologi^heu 
Defekten  der  bei  uns  üblichen  „.Allgemeinbildung'*  lassen  natfirlich  die  Beitdfge 
mancher  In  ihrem  Fach  sehr  \  erdienter  und  angesehener  Autoren  nach  unserer 
Auffassung  gel^entlich  einen  bedauerlichen  Man;:el  an  sozialbiolof^ischer  Orient ininii 
erkennen,  der  es  ihnen  unmöglich  rnarht,  ihre  philnsnphisrhcn  und  speziell  ihre 
psychologischen  und  pädagogischen  Anschauungen  tüitsprechend  zu  revidireu. 
Aber  dieser  bei  dem  heutigen  Vorherrschen  einseitig  getsteswisMnschaildicher 
Bildung  tmvermeidliche  Mangel  ist  —  vermuüich  infolge  einer  sorgfiUtigen 
Auswahl  der  Mitarbeiter  —  in  dem  „Buch  vom  Kinde"  sehr  viel  geringer, 
als  es  m  Anbetracht  der  natürlich  Überwiegenden  Anzahl  geisteswissenschaftlicher 
Mitarbeiter  zu  erwarten  war. 

SpecieU  ein  Mangel  an  erbbiologischer  Orientirung  macht  sidi  ab«*  audi 
bei  manchen  ärztlichen  Autoren  bemerklich.  So  glaul^e  z.  B.  Prot  S.  Bruns 
in  seinein  Artikel  „Die  Nervosität  im  Kindesalter"  vor  einer  Übeischätsuiig  der 
Bedeutung  der  Vererbung  für  die  nervösen  Störungen  warnen  zu  sollen ,  indem 
er  es  als  eine  Übertreibung  bezeichnet,  wenn  man,  wie  das  vielfach  geschiebt, 
fiir  das  Vorhandensein  dner  erbHchen  B^etung  nidit  mir  entsprechende  Krank- 
heiten bei  den  Eltern  und  Großeltern,  sondern  auch  bei  den  Geschwistern  der 
Eltern  und  ihren  Kindern  heranzieht."  Dieses  eine  Beispiel  einer  keineswegs 
seltenen,  weitp:cheiiden  erbbiologischen  Verstiindnislosifkeit  bei  Ar/ten  in  her- 
vorragenden Stellungen  mag  genügen.  Natürlich  inutS  mau  Bruns  unbedingt 
Recht  geben,  wenn  er  es  gleichzeitig  rügt,  daü  man  „das  Vorkommen  von  Gelenk- 
erkrankungen aller  Art  (Arthritismus  der  französischen  Autoren)  oder  der  Tuber- 
kulose als  einen  Beuels  für  erbliclie  Belastung  zu  Nervenkrankheiten  ansieht", 
und  auch  seine  Absicht,  „die  wichtige  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Erbli(  iikeit 
der  Nervenkrankheiten "  vor  Dii^kreditirung  zu  schützen,  soll  nicht  verkannt 
werden. 

Einer  der  tiefet  empfundenen  und  beredtesten  Aufsätze  ist  der  über  „Gewerb- 
liche Kinderarbeit"  von  Lehrer  Koiirad  A^ahd,  der  uns  die  über  alles  Er- 
warten starke  Verbrcituiif^  und  die  vielfaeli  fast  unglaubliche  Intensität  der  ge- 
werl)litlien  .\usnutzun<x  lier  Kinderarbeit  vor  Augen  fuhrt.  .Angesichts  sdkher 
Abschculichkcitcn  gegen  Kinder,  für  die  es  bei  keinem  noch  so  „barbarischen" 
Volk  irgend  etwas  Analoges  gibt,  erscheint  die  Menschenfresserei  der  Kannibalen 
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ah  etwas  relativ  Harmloses.  A-jahd ,  ob<;leich  nicht  Mediziner ,  rüf,'t  auch .  dali 
bei  der  Durchfüliiuug  des  „Gesetzes  betretiend  Regelung  der  Kinderarbeit  iu 
gewerblichen  Betrieben"»  das  1903  endlich  zustande  kam,  „die  Atzte  unter  Null 
weggekommen"  seien.  Übrigens  sei  auch  in  der  I^ndwirtschaft  und  im  Gesinde* 
dienst  eine  übermäßige  Ausnützung  der  Kinder  in  vielen  Gegenden  sehr  verbreitet. 

Daß  in  einem  solchen  Sammelwerk  von  verschiedenen  Antoren  derselbe 
Gegenstand  wiederhult  behandelt  wird,  läiit  sich  wühl  nicht  leicht  ganz  vermeiden. 
Im  vorliegenden  Werk  ist  dies  jedoch  mit  geringfügigen  Ausnahmen  vermieden 
worden.  Zu  diesen  Ausnabinen  gehört  gerade  das  Thema  der  geweiblichen  Aus- 
nützunp  der  Kindcrurheit,  das  anrh  in  dem  nmfan«;-  und  inhaltreichen  Artikel 
„Das  Kind  in  der  Statistik"  von  Prof.  t"  r.  Zalin  mitbchandelt  ist,  allerdings 
unter  vorwiegender  statistischer  Darstellimg,  wodurch  der  erwähnte  Auisatz  von 
Agahd  eine  trefllicbe  E^tinzung  und  Bestätigung  findet.  Zahn  koomit  zu  dem 
bemerkenswerten  Schluß,  daß  sich  im  allgemeinen  eine  Zunahme  der  Kinder- 
b  c  s  c  Ii  a  f  t  i  g  u  n  g  in  den  Fabriken  zeige.  Bozü;;;lich  der  Verwenduncr  von 
Kmdorarbeit  in  der  Hausindustrie  sind  nach  Zahn  die  wirklichen  \'erhahnisse 
weit  ungunstiger  als  die  bei  der  Berufs-  und  Gewerbezahlung  von  1895  S^" 
fundenen,  da  in  der  Hausindustrie  vidfitch  auch  Kinder  unter  6  Jahrm  zur  ge» 
.werblichen  Arbeit  herangezogen  werden,  worüber  jedoch  nirgends  zahlenmäßige 
Angaben  vorlie<^en.  Ubri]^^cns  waren  nach  den  Krgebnissen  dieser  Zahlunfj  :un 
meisten  in  der  Landwirtschaft  Kinder  unter  14  Jahren  besrhaüi<;t.  wobei  die  nur 
als  „helfend  in  der  Landwirtschaft**  angegebenen  Kinder  nicht  iiutgezahlt  sind.  — 
Natürlich  ist  dies  nur  eine  der  sehr  mannigfachen  statistischen  Bettachtungen  der 
Kinderwelt,  welche  die  genannte  Zahnschc  Arbeit  bietet,  .^ic  utnfofit  u.  a.  auch 
die  Kriminalstitistik  der  Kinder,  die  Statistik  rlcr  Zwangser/ielutng,  der  Fürsorge- 
erziehnnu',  die  Taubstummen-,  Blinden-  und  Kruppclstatistik  einschlielUich  der 
blühenden  privaten  und  öffentlichen  Fürsorge  für  diese  Kategorien  der  Gebrech- 
lichen, USW.  usw.  Bei  diesen  Angaben  sowie  bei  einigen  von  den  Au&ätzen, 
wdche  über  die  Erziehung  und  .\usbildung  abnormer  Kinder  berichten ,  erhalt 
man  den  Kindruck,  als  ob  die  sta.ntlirhe  und  komtnunalc  Fiirsnrp:e  und  noch 
mehr  die  bestehenden  und  noch  erstrebten  <,'emeinnutzi<;cn  Privatanstalten  und 
•Einrichtungen  noch  iinnier  verhältnismäßig  viel  mehr  darauf  bedacht  seien,  den 
geistig  Zurückgebliebenen  und  Abnormen  sowie  den  Krüppeln  ein  menschen- 
würdiges Dasein  zu  sichern  als  den  ^eistif^;  und  körperlich  Normalen. 

Dieses  nicht  sehr  sinnvolle  \'erhaltcn  rtip;t  nucli  Waller  S(  hubert  in 
seinem  vortrctYIuhcn  Artikel  „Ferienuandonin^cn"  mit  folgenden  Worten;  ,.ln 
einem  Vagabundenroman  wird  geschildett,  wie  ein  noch  unbescholtener,  aber 
äufierlicfa  heruntergekommener  Handwerksbursche  in  einem  Hilfsverein  um  Unter« 
Stützung  fragt.  Es  wird  ihm  mit  der  Gegenfrage  geantwortet,  in  welchem  Zucht- 
haus usw.  er  gewesen  sei,  und  als  er  gestehen  muß,  daC  er  einen  solchen  Ort 
noch  nicht  frc<|nentirt  hatte,  wird  ihm  mit  Hcdancrn  unter  Hinweis  auf  das 
Statut  eröffnet,  daß  er  in  diesem  Fall  auf  Hilfe  nicht  rechnen  kann."  An  diese 
Erzählung  knüpft  Schubert  den  nicht  unbegröndetea  Seu&er:  „Wie  viel  wird  von 
Behörden  und  Privaten  für  den  einzelnen  körperlich  oder  geistigen  Minderbegabten 
in  Fürsorgeanstalten,  Knl,.:uen  usw.  auf-cu endet,  und  wie  wenig  derartige  Unter- 
stul/ntif^  kommt  auf  den  cmzeincn  Nonnaien!"  Matu-he  Stadtverwaltuntr  traije 
kein  Bedenken,  die  für  normale  Schüler  bestimmten  Klassen  aufe  auüerste  zu 
Überfallen,  setze  hingegen  eine  Ehre  darein,  fiir  eine  geringe  Anzahl  Nichtvoll' 
unniger  LehrkräAe  bereitzustellen  usw.    Man  müsse  doch  den  Notroaten  min> 
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destens  als  gleichberechtigt  mit  dem  von  Natur  aus  Minderwertigen  ansehen  und 
sidi  «ttflerdem  sagen,  daß  die  an  VoHmenadien  gewendeten  Kapitalien  später 
einmal  der  AUgemeinheit  einen  weit  größeren  sowohl  materidlen  wie  idedlen 
Zinsertrag  bringen  werden.  Diese  Anschattui^  Sdiuberts  ist  bekanndich  auch  die 
aller  Rasseniiygieniker. 

Über  eine  analoge  Bevorzugung  schwächlicher  und  kräniclicher  Kinder  unter» 
richtet  uns  auch  der  Artikel  „Uoehdiche  Kinder^  von  Sanitätsrat  Taube:  In 
den  von  Kaiser  Joseph  IL  gegründeten  Findelhänsem ,  die  mit  Entbindung»» 
anstalten  verbunden  waren,  roufite  jede  Wöchnerin  sich  verpflichten,  gegen  ein 
perinpes  Entgelt  Arnniendienste  in  der  Findelanstalt  zu  üben,  wobei  aber  ihr 
eigenes  Kind  nur  dann  in  Betraciit  Icani ,  wenn  es  krank  oder  schwächlich  war. 
Anderenfalls  hatte  die  Mutter  die  Verpflichtung,  ein  fremdes  schwaches  Kind  in 
der  Findeianstalt  zu  stillen.  —  Hieran  knüpft  Taube  übrigens  die  aufflUltge  Mitteilung, 
daß  sich  in  der  Wiener  Findelanstalt  eine  ständige  Abnahme  der  Stillßihigkeit  be> 
merkbar  niurhe,  so  daß  i.  J.  1903  nur  '  „  der  als  Aminen  in  der  Anstalt  zurück- 
behaltenen Wöchnerinnen  vier  Monate  ilirer  \'eri)tiichtung  genügen  koimten  Man 
ist  versucht,  zu  fragen,  ob  nicht  auch  Mangel  au  gutem  Willen  staiK.  au  dieser 
ungdieuerlicben  Almahme  mitbeteiligt  ist  —  Interessant  ist  an  dem  Tanbeschen 
Artikel  auch  der  Bericht  über  die  Organisation  des  Leipziger  Ziehkinderamtes. 

Von  den  zahlreichen  beachtenswerten  Aufsätzen  des  Werkes  soll  hier  der 
von  Prof.  von  Liszt  „Das  Kind  inj  Sirafrechi",  der  nicht  nur  vom  geltenden 
Recht,  sondern  auch  von  den  Aufgaben  der  Zukunft  handelt,  nicht  unerwähnt 
bleiben,  schon  wegen  des  von  ihm  geltend  gemacbten  biologischen  Gesidits> 
punktes,  dafi  nur  im  gesunden  Körper  der  sittliche  Wille  die  Hensdiaft  zu  üben 
vermöge. 

Dieser  Anschauung  ist  auch  Stadtst  hulrat  i.üngen  in  dem  .Aufsatz  „Haus 
und  Schule'*,  wobei  er  sich  auf  Herbarts  Urteil  beiutt,  daß  die  Sorge  für  die 
Gesundheit  wesentlidi  sei  zur  Oiarakterbildung,  da  es  kränklidien  Naturen  an 
frischem  Wagemut  zu  fehlen  pflege. 

Prof.  J.  Kluinker  agitirt  in  seinem  Aufsatz  „Kinderschutz"  u.  a.  gegen 
eine  sehr  bedenkliche  rechtliche  Ungereimtheit,  die  dann  besteht,  daß  Eltern, 
auch  wenn  sie  ein  Kind  hilflos  im  Stich  gelassen  und  dessen  Ernährung  und 
Ersi^ung  ruhig  Fremden  überlassen  haben,  jeden  Augenblick  ihre  dteriichen 
Rechte  gegen  das  Kind  und  gegen  dessen  Pflegeeltern,  die  sich  seiner  erbarmt 
und  es  heranjjezogen  haben,  mit  unficscliinälertcr  Gewalt  geltend  machen  können. 

Sehr  belierzicrenswert  i«t  n.  a.  auch  <ler  Aufsatz  von  Srhnlrat  Dr.  G.  Kerschen- 
ste in  er  „Prodiikiivc  Arbeit  und  ihr  Krziehungswerf ,  worin  er  hauptsachlidi 
ausführt,  daß  das  Wertvollste,  was  wir  einein  Schüler  geben  können,  nicht  das 
Wissen  ist,  sondern  eine  gesunde  Art  des  Wissenserwerbes  und  eine  sdb> 
ständige  Art  des  Handeln  s.  Bei  dieser  Gelc^^enheit  erzahlt  er,  daß  ein  Ameri- 
kaner, der  sich  seit  einigen  Monaten  in  Dentschland  aufhält,  um  unsere  höheren 
Si  iiulen  zu  stndircn .  jüngst  allen  Krnstes  ihm  i;esaj.jt  habe,  es  scheine,  daß  die 
(icutschen  Kinder  soviel  zu  lernen  haben,  damit  sie  nicht  zuviel  zum  Denken 
kommen.    Kerschensteiner  selbst  scheint  eine  ganz  ähnliche  Auffassung  zu  haben. 

Für  Schulenttastung  der  Kinder  tntt  aueh  Prof.  L.  Bur^'crstein  in  seinen 
Au5fiilinu!<:en  alter  GosurHliieits|jllef;e  des  Kindes  im  Sehulalter  ein. 

Das  sexuelle  Problem  im  Kindes. ilter  wird  mit  viel  Umsicht  und  Besouneu- 
liC'it  von  Dr.  1".  Sichert  bc-sprochcu. 

Zu  den  Thematen,  deren  Bearbeitung  die  Herausgeberin  selbst  über- 
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nommen  hat,  gehört  das  der  „Kindennißhandhingen".  Die  Zuge  der  an  Kindern 
verübten  menschlichen  Graubaiukeiien ,  die  sie  hauptsächlich  auf  Grund  der  Be- 
richte des  amerikanitchen  und  des  eng^hen  Kinderschutsvereins,  «im  Tdl  aoch 
des  noch  jungen  deutschen  „Vereins  zum  Schutze  der  Kinder  gegen  Ausnützung 
und  Mißhandlung"  rnit  wenigen  Strichen  skizzirt,  gehören  zu  den  abstoßendsten, 
die  uns  vor  Augen  kommen  konreii ,  und  leider  laßt  das  Berichtete  keinen 
Zweifel  übrig,  dali  iiiea^  ^ug^  den  chriätlichen  Kulturländern  keinesw^s  selten 
sind.  Aus  diesem  Grund  vennteilt  die  Verf.  das  fast  allgemein  verbreitete,  mit 
Schlägen  und  Prügeln  arbeitende  Züchtigangssystera ,  da  auch  „unmoralische, 
charakterlose,  jeder  Selbstbelicrrschung  ennringelnde,  nervöse,  krankhafte,  durch 
Trunk  unzurechnungsfähige  Eltern  das  Züchtigungsrecbt  besitzen  und  es  aus- 
üben". — 

Obwohl  die  übrigen  Auftstae  au  einem  guten  Teil  nicht  minder  wertvoll 
sind  als  solche ,  die  hier  Erwähnung  &nden,  mfissen  sie  doch  hier  abeqiangen 
werden. 

Dem  „Buch  vom  Kinde"  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  Wenn 
dieser  Wunsch  sich  verwirklicht,  wird  es  in  sozialdienstlicher  und  in  rassedienst- 
licber  Hinsidit  wie  audt  besüglicb  des  individuellen  Glückes  der  Eltern  und 
Kinder  sicher  sdir  vid  Erspriefiliches  wurken. 

W.  Schallmayer,  München. 


Stephan,  Dr.  E.  und  Graebncr,  Dr.  F.:  Neu -Mecklenburg.   Berlin  1907. 
E.  Vdisen.   (Mit  Unterstützung  des  Reichsroarineamts  herausgegeben.) 
Das  vorliegende  Buch  (»42  S.,  10  farbige  Tafeln,  3  Notenbeilagen  and 

134  Abbild.)  behandelt  hauptsächlich  die  Eingeborenen  von  Neu- Mecklenburg. 
Es  ist  eine  Monographie,  die  eine  überaus  große  Fülle  neuer  Tatsachen  und 
Beobachtungen  bringt,  die  gut  geordnet  und  verwertet  sind.  Die  Mitteilungen 
Stephans  tragen  den  Stempel  des  Selbsterlebten  und  Geschauten,  enthüllen 
sich  jeder  unnütten  Verallgemeinerttng,  er  bringt  Tatsachen,  und  versichlet,  sich 
in  Vennutungen  einzulassen.  In  Gr  aebne  rs  Kapiteln  schätzt  man  die  ordnende 
Hand  des  erfahrenen  und  kritischen  Mnscalbeaniten.  Der  Bootbau  ist  von  Ober- 
leutnant zur  See  Klüpfel,  die  musikalische  Ausbeute  von  Dr.  Erich  M. 
V.  Hornbostel  und  die  anthropologischen  Messungen  sind  von  Dr.  SchUg- 
In häufen  bearbeitet.  Das  an  dieser  Stelle  zunächst  interessirende  Kapitel  Über 
V'olksgesundheit  hat  in  diesem  .Archiv  eine  ausfuhrliche  Bearbeitung  durdi  den 
Autor  selbst  erfahren.')  Zu  der  dort  erwähnten  geringen  Kinderzahl  ist  hier  die 
Zahl  gegeben:  sie  erreicht  in  den  drei  besuchten  Landschaften  im  Durchschnitte 
nicht  die  Zahl  2.  Für  die  91  Bewohner  von  Lamassa  ündct  er  nach  .Alters- 
schätzungen  ein  Durchschnittsalter  von  17,5  bis  18,3  Jahren.  Stephan  schätzt 
den  ältesten  Mann  auf  55  Jahre,  ganz  alte  Leute  fehlen,  eine  Tatsache,  die 
auch  dem  Ref.  in  manchen  Gegenden  von  Xen-Gutnea  aufgefallen  ist. 

Das  viele  Zusarnniensein  mit  den  Eingeborenen  gab  S  t  e  p  ii  a  n  reiche  Ge- 
legenhät  zu  psychologischen  Beobachtungen,  die,  gerade  durch  die  Fülle  der 
scheinbaren  Widersprüche  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich  tragen.  Die  Ps>*che 
des  primitiven  Menschen  ist  nicht  so,  wie  wir  sie  uns  konstruiren  möchten,  die 

')  E.  Stc}jbao,  Ärztlkbe  BeobAClUUDgca  bei  ciociu  .Naturvulkc.  Dieses  Archiv  1905. 
S-  799—911. 
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unmittelbare  Beobachtung  bringt  uns  viele  Überraschungea.  Es  kontrastiren  die 
große  Grausamkeit  der  Leute  Tieren  und  Feinden  gegenüber  mit  der  Gutmütig- 
keit und  Sorgialt  gegen  die  Stammes-  und  Doifgenossen  (S.  96),  das  feine 

ästhetische  Gefiihl,  welches  sich  in  ihren  Kunstleistungen  ausspricht,  mit  der 
kritiklosen  Geschinacklosijikcil.  sich  mit  eurn])äischcn  Sachen  zu  bchänj;eii.  Vor 
einem  brüllenden  bullen  sah  Stephan  die  Leute  von  King  zittern  und  davon- 
laufen, die  zum  Tode  verurteilten  Hainingleute  sind  „mit  stoisciiem  Gleichmut 
sur  Rkhtstätte  marschiert  I" 

Gewisse  Arten  von  Arbeit  fiuid  Stephan  nur  den  Mäimem,  andere  nur 
den  Weibern  zugewie^^en .  weitere  Arbeitsteilung  i>t  ihm  nirht  aufgefallen :  er 
berichtet  aber  doch  über  Mittelpunkte  von  Industrieen  und  Haudelswege  \^S.  67, 
80  und  166). 

Durch  die  Einführung  von  eisernen  Werkzeugen  statt  der  früheren  aus  Stein 
und  Muschel,  wurde  den  Leuten  zwar  die  Arbeit  erleichtert»  aber  der  Stil  ver- 
schlechtert sich.  Die  alten  H.nnbusnicsscr  haben  sich  noch  zum  Abnabeln  und 
Amptitiren  erhalten.  Die  alte  Technik  des  Btndens  ist  durch  das  Nageln  noch 
nicht  verdrängt. 

Die  Ernährung  ist  notgedrungen  vorwiegend  vegetarisch,  ist  es  aber  durchaus 
uicht  ausschließlich:  Wildschweine,  das  Beutelwild.  Vögel  und  namentlich  Fische, 

werden  f^ejagt  und  pej^cssen.  An  Stelle  von  Salz  wird  Seewasser  gebraucht  und 
auch  nach  dem  Inlandc  verhandelt,  (ienußmittel  sind  Tabak,  der  schon  früher 
im  Lande  selbst  gebaut  wurde,  und  die  Ueteln-ß.  Von  berauschenden  (»eiränken 
berichtet  Stephan  nichts.  Die  Speisen  werden  auf  dner  Art  Herd  geröstet 
oder  gekocht  Der  Durst  wird  gelöscht  mit  Wasser,  Kokoswasser  oder,  auf 
Märschen,  dem  Saft  einer  Calainuspalinenart.  Die  Nahrung  ist  im  allgemeinen 
knapp.    Wohlgenährte  und  Fettleibige  gibt  es  nicht. 

Stephan  fand  überall  Muscbelgeld  im  Gebrauch,  und  zwar  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  verschiedene  Arten;  es  besteht  aber  kein  besonderer  Reich* 
tum  an  diesen  Geldsorten. 

Die  beiden  Tabellen  über  den  ,.lVi^<inen-  und  Besitzstand"  der  zwei  Dörfer 
Kalil  und  Lam.assa  geben  wertvolle  .-\uischlüsse  über  die  Verteilung  dos  ücsitzes 
und  das  Zusanunenwohiien.  In  jedem  Dorfe  gibt  es  Junggesellenhäuser,  wo  die 
unverheirateten  Maimer  gru]»|jenwei8e  zusammen  wohnen,  und  FaroiHenwohnhä«»«', 
wo  der  Mann  mit  seiner  Frau  (oder  seinen  Frauen,  Monogamie  wiegt  aber  vor)  und 
den  Kindern  wohnt.  Heide  Dorfer  haben  Häuptlinge  und  Kahl  auch  2  „Missionare" 
fd.  Ii  ( iii;:cborcne  l.clueri.  Die  |un;;f,a"sellenhä\jser  sind  als  Hesitz  der  Häupt- 
linge angegeben.  Der  Besitz  der  Felder  scheint  1  ebenso  wie  der  der  Frauen)  am 
gleichmäßigsten  verteilt  zu  sein.  Auf  einen  lugentümer  kommen  I — a  (sehr 
selten  3)  Felder.  Größerer  Reichtum  spricht  sich  zunächst  in  einem  Besitz  von 
mehr  Kokosijalmen  aus,  er  schwankt  /wischen  o  und  50.  Die  reichsten  sind  die 
Häuptlinge  und  die  „Missionare".  I-.bcnso  i'^t  ler  Üesitz  an  Krnni';,  Schweinen, 
Hühnern  und  Hunden  ungleich  verteilt,  voraussu  iitiich  aucli  des  Bargeldes,  dessen 
Menge  sich  aber  (in  Lumassaj  nicht  feststellen  ließ. 

Die  Frau  wird  gekauft,  sie  ist  als  Arbeitskraft  und  w<^en  der  B^ründung 
der  Familie  der  vvertvollste  Besitz.  Si<  h  ^enuj;  zu  eruerl)en.  um  eine  Frau  kaufen 
zn  können,  i>t  der  Hauptiei/.  zur  Arbeit.  Sonst  l)estel»t  kein  besondeier  F.lirijciz 
zur  Arbeit.  „Wir  arbeiten  lieber  wenig  und  eisen  wenig",  ist  ein  sehr  charakte- 
ristisches (icslandnis. 

Die  weitere»  Teile  des  Buches  enthalten  Bes]>rechungen  ethnographischer 
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Gegenstande,  der  Sprache  sowie  einen  Beitrag  zur  Siedlungsgeschichte,  deren  Be- 
sprechung id^er  außerhalb  des  Rahroens  dieses  Archtves  fiükn  würde.  An  der  Hand 
tthireicher  Vendenmgen  und  Zeichnuiifen  auf  etbnologitctken  Gegensttnden,  die 

auf  beigehefteten  Tafeln  in  sehr  vollkommener  Weise  abgebildet  sind,  n  i  lit 
Stephen  (loii  X'pf'^iirh,  zu  einer  abschlieC'cndeii  Ansicht  uher  !<edeulung  und  Knt- 
stebung  der  Ornamentik  zu  gelangen.  Dieses  I  hetna,  dessen  Hesprechimg  hier 
ebenfaUs  zu  weit  führen  wurde,  hat  Stephan  allem  noch  einmal  in  uuäfüUrliclierer 
Wdse  In  acdnem  zweiten  Buche  „Sildseekunatf*  bdumdelt. 

R.  Pöch. 


Low,  .V.  P.,  Report  on  the  Dominion  Government  Expedition  tu 
Hudson  Btf  «nd  the  Arctic  Islands  on  Board  of  the  ^Neptune", 
'1963 — 1904.   Ottawa  1906.   Goviemnent  Annting  Bureau.  .XVI. und 

355  ^-  ♦ 
Dieser  Reisebericht  enthält  auf  S.  131  —  tSa  eine  i^ihiMerung  des  Lebens 
der  E.skimos  im  östlichen  Kanada  und  auf  der  Halbinsel  Labrador,  die  manches 
für  den  Rassenbiologen  Beachtenswertes  enthalt.  In  ihrem  unwirtlichen  bauniloscu 
Wohngebiete  luhten  die  Eskimos  einen  schweren  Kampf  ums  Dasein.  Sie  sind, 
um  ihr  Leben  fristen  zu  können,  ganz  auf  den  Ertrag  der  Jagd  angewiesen ;  fiQlt 
er  zu  f^crinp  aus.  so  tritt  nicht  selten  Hungersnot  ein  und  die  davon  betrotlenen 
Stamme  smd  gcicwunt^cn,  (ireise  und  Krüppel  ihrem  Schicksal  /u  überlassen,  in 
solchen  Zeiten  wird  auch  zum  Kannibalismus  ZuHucht  genommen.  Die  Elxistenz 
der  Eskimos  ist  durch  die  von  europäischen  Walfischffingem  eingeschleppten 
Sendien  bedroht,  wenn  die  Regierung  nicht  Maßregeln  zur  Verhütung-  der  Weiter- 
verbreitung ergreift.  -  Personen,  die  als  unheilbar  krank  gelten,  begehen  Selbst- 
mord. Geisteskranke  und  Verbrecher,  die  der  ( iemeinschaft  gefahrlich  werden, 
werden  von  anderen  dazu  beauftragten  Mitgliedern  ihrer  eigenen  Horde  idie  meist 
«US  Blutsverwandten  bestdit)  getötet.  Mischheiraten  der  Eskimos  mit  ihren  sOd* 
lieben  Nachbarn,  den  Indianern,  kommen  fast  nie  vor.  Häufiger  ereignet  ea  sich, 
daß  europäische  Walfischfänger  mit  eingeborenen  Frauen  sexuellen  Verkehr 
ptleijen :  besonders  bei  dem  Stamme  der  Eivillik  an  der  Westkii^ite  der  Hudson- 
baj  sind  Mischlinge  zahlreich,  aber  sie  zeichnen  sich  durch  geringere  W  iderstands- 
kraft  aus  als  die  reinblütigen  Eskimos  und  sterben  gewöhnlich  in  jugendlichem 
Alter.  Bei  den  meisten  Stämmen  wird  Polygamie  praktiziert;  mehr  als  eine  Frau 
haben  nur  die  Manner.  welche  sich  als  jä^^er  durch  besondere  Geschicklichkeit 
auszeichnen  und  die  deshalb  imstande  sind,  eine  größere  Familie  als  die  anderen 
zu  erhalten.  Bei  einigen  Stammen,  wo  die  weiblichen  l'crsonen  in  der  Minderzahl 
sind,  wurde  Polrandrie  angetroffen.  .Austausch  der  Ehefrauen  kommt  bei  i  cstlich- 
keiten  u.  dgL  vor.  Die  Kinder  werden  auf  die  Jagdsüge  mitgenommen;  sie  sind 
allen  Härten  des  Klimas  und  dem  Nahrungsmangel  ausgesetzt .  so  <Iaß  nur  die 
kraft if^sten  m  übcrKbcii  imstande  ^ind.  Drt  ( ieburtenübcrschuU  i^t  anscheinend 
so  gering,  dal3  die  Bevölkerung  stationär  bleibt.  Fehlinger. 


Waeaermann.  Rudrill",  Dr.  jui.  Beruf.  Konfession  und  Verbrechen, 
Eine  Studie  über  die  K r  i m i n a  1  i t a t  d c r  j  u d e u  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart   Heft  II.  von  ,3tatistiache  und  Nationalökonomische 
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Abhandlungen,  insbesondete  Arbeiten  aus  dem  Statistischen  Seiauur  der 
Umveisittt  München'*,  herau^egeben  von  Pro£  G.  v.  Mayr.  München 
1907.  VUI  nnd  106  S. 

Der  Verf.  sucht  darzutun,  daß  die  Kriininaütnr  der  Juden  eines  Landes 
nichts  festes  ist,  nicht  im  Wesen  einer  jeweils  mehr  oder  minder  aiisjreprägten 
jüdischen  Eigenart  wuriu:U,  sondern  vielmehr  das  Produkt  sozialer  Verhältnisse 
ist,  nuf  ivdches  RasseueigentümBchkeiten,  wenn  fibertunipt,  ntu  in  einem  ganz 
geringen  Mafie  einwirken.  Er  sdbst  iiufiert  aber  S.  9s  und  sonst  die  Meiming, 
daß  diese  Sätze  nicht  dem  Buchstaben  nach  zu  verstehen  seien.  Wenn  er  selbst 
dies  findet,  so  wäre  wohl  eine  bessere  Formulirung  der  Sätze  zu  wünschen,  nihn* 
hch  eine  solche,  die  sich  buchstäbUch  nehmen  läßt. 

Da0  vielleicht  andi  Verschiedenheiten  der  Rasse  mit  zu  den  Faktoren  ge- 
hören, die  dne  Konfession  starker  ab  eine  andere  kriminalistisch  belastet  er- 
scheinen lassen,  will  der  Verf.  nicht  leugnen.  Doch  sucht  er  nachzuweisen,  dafi 
die  höhere  bzw.  niedrigere  Kriminalität  der  Juden  in  den  verschiedenen  Landern 
sich  fast  durchwegs  aus  ihrer  Ber  u is  v  er  le  1 1  u  ng  erklären  lasse,  daß  ulsi;  neben 
der  Tradition  und  neben  dem  weitreichenden  Eiuäuß  der  wirtschaftlichen  Lage 
insbesondere  die  Berofisteliung  der  Angehörigen  einer  Konfession  es  sei,  wovon 
ihre  Kriminalitltt  abhänge.  Die  Religion  komme  hierbei  nur  soweit  in  Betracht, 
als  sie  bei  einer  —  nicht  allzugroßen  —  Gruppe  von  innerlich  Gläubigen 
dnrcli  ihre  Vorschriften  ein  Rep^tilativ  schaffe,  das  sie  vor  dem  Verbrechen  be- 
wahre. Der  Verf.  nimmt  hier  an,  daLi  letzlere  liruppe  bei  aUeu  gruüen  Kon- 
iiessionen  „gleich  groß,  resp.  gleich  klein  sein  dürfte,  so  daß  sie  für  die  statistische 
EifiutSttng  wohl  nur  sekundär  in  Betracht  kommt."  Das  ist  freilich  eine  Vonus- 
setzung,  von  deren  Ri(  htit^keit  man  mit  dem  Autor  überzeugt  sein  oder  die  man 
wenigstens  lur  waiirscheinlich  halten  kann .  ohne  doch  in  der  L^age  zu  sein, 
eine  gegenteilige  Annahme  entkräften  zu  kunnen. 

Der  Hauptinhalt  der  Schrift  ist  auf  die  Anschauung  gegründet,  die  ihr  Verf. 
mit  versditedenen  von  ihm  genannten  Autoren  teilt,  dafi  eine  Konfessionskriminal* 
Statistik  ohne  Berücksichtigung  nur  zu  Trugschlüssen  führe.  Daß  der  schon  vor 
langem  nnd  'seitdem  oft  atiscresprochenen  l'nrdernn^,  bei  kriminahstischen  .\rheiten 
die  Berufsverteüung  zu  berücksichtigen,  bislicr  nur  selten  und  stets  nur  un- 
genügend entsprochen  wurde,  daran  seien  die  Mängel  unserer  Bevölkenings-  und 
Beruftstatistik  schuld;  denn  wir  besitzen  weder  eine  Altersstatistik  nach  Kon- 
fessionen noch  eine  Berufsstatistik  nach  Altersklassen  in  Verbindung  mit  der 
Konfessinn.  Damm  könne  eine  exakte  Kriminalstatistik  der  Jndcn  mit  Berech- 
nung der  Relaiivzalilen  auf  die  Zahl  der  Strafiuündigen  gegenwartig  überhaupt 
nicht  horgestellt  werden;  denn  die  Juden  haben  eine  ganz  andere  Altersgliederung 
als  die  Christen:  In  Westeuro|>a  sind  unter  ihnen  viel  weniger,  in  Osteuropa  viel 
mehr  strafunmündige  Personen  1  Kinder)  vorhanden,  wodurch  die  Kiirainalitäts- 
ziffcr  der  Juden  in  westeuropaischen  Ländern  ungünstig,  in  Osteuropa  gunstig 
beeinriußt  werde. 

Der  Ver&sser  stützt  seine  besondere  Betrachtungsweise  der  jUdbchen  Krimi« 
nalität  auf  eine  Arbeit  von  Lindenau  über  „Beruf  und  Verbrechen",  worin  die 

Verhiiltiii  /  ihlen  zwischen  den  einzelnen  Bcrnfsarten  und  den  einzelnttl  Delikten 
für  das  deut^clle  Reich  berechnet  ^ind.  Diese  Zahlen  bezeichnet  unser  Autor 
als  die  der  „spezifischen  Berufskrimiuahiat".  Nach  den  l'.r^'ebnissen  dieser 
Lindenau 'sehen  Arbeit  ist  in  Deutschland  z.  B.  die  Beteiligung  der  selb- 
ständigen Kaufleute  an  den  Verurteilungen  wegen   Wuchers   26  mal  größer, 
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als  nach  dein  Prozentsatz  zw  erwarten  wäre,  zu  welchem  die  selbständigen  Kauf- 
iente  in  der  strafmündigeu  BeWUkerang  vertreten  smd.  Auch  Betrug,  Untreue 
und  Beteidigtiiig  mdmuea  nach  den  EigdMunen  dieMr  und  anderer,  auf  andere 

Lander  bezüglichen  Arbeiten  gewissermaßen  als  „Berufsdelikte  des  Handels."  Man 
dürfe  die  Wirkungen  des  Handelsbetriebes  auf  den  Charakter  nicht  außer  Be- 
tracht lassen;  nicht  umsonst  spreche  man  von  „Krämermoral". 

Beaüg^ich  der  Verteilung  der  Bemfsatten  unter  den  Juden  vetdient  hervor* 
gdioben  m  werden,  da6  1895  unter  je  100  erweibsttttigen  deutschen  Juden  nicht 
weniger  als  54.56";,  zur  Berufsgruppe  des  Handels  gehörten  (und  zwar 
32'^**,,  als  selbständige  Kaufleute  und  21.S*,,  als  Gehilfen),  ferner  zur 
berutsgruppe  der  Indu^strie  (davon  die  gröbere  Hälfte  als  Selbständige,  die 
kidnere  ab  Gdulfen)  und  «eitere  16,36  ^^/^  rar  Kategorie  der  „Selbständigen 
ohne  BeruP*.  Zu  diesen  drei  Kategorien  gdiören  also  fiist  90*/«  aller  „er* 
werbstätigen"  deutschen  Juden.  Für  alle  übrigen  Berufsarten,  nämlich  „öffent- 
licher Dienst  und  freie  Berufsarten"  (5,99",,^  „häusliche  Dienstboten"  (2,61",,), 
„Landwirtschaft"  (1,38";,,)  und  „Lohnarbeit  wechselnder  Art"  (0,36  ^^/j),  bleiben 
also  nur  insgesamt  10,34  ^^/^  übrig. 

Auf  Grund  dieser  von  Sim  tabellarisch  datgestellten  Betdlignng  der  groflen  Kon- 
fessionen an  den  einzelnen  Berufsgruppen  einerseits,  und  andererseits  auf  Grund  der  in 
der  genannten  Lindenan'schen  Arbeit  errechneten  Zahlen  für  die  spezifische 
Berufskrüninalität  berechnet  unser  .Vutor  den  „beruflichen  Krimmalitätsfaktor'* 
dieser  Konfessionen,  «odurdi  die  Unterschied^  die  airischen  den  Angehurigoi 
dieser  Gtaubensgenossenschaften  infolge  ihrer  verschiedenen  beruflichen  Differen- 
zirung  erwartungsgemäß  bestehen  dürfte,  zahlenmäßig  ausgedrückt  werden. 
Dieser  „berufliche  Kriminalitätsfaktor"  gibt  also  an,  um  wieviel  sich  die  Zahl  der 
Verurteilungen  von  .Angehörigen  einer  Konfession  bei  den  einzelnen  Delikten  in- 
folge ihrer  beniflidien  Gliederung  von  jener  Kriminalität  unterscheiden  dürfte, 
die  dem  Prozentsatz  entsprechen  wurdcr  <len  die  Juden,  bzw.  Christen  von  der 
strafmündigen  Gesamtbevölkerung  ausmachen;  er  bringt  also  die  „Soll"-Kriminali- 
tat  der  Konfessionen  zum  .Ausdruck,  nicht  ihre  .,Ist"-KriminaUtäL  Vergleicht 
man  dann  diese  „Soll"- Kriminalität  z.  B.  der  Juden  mit  ihrer  „Ist"-Kriminalität, 
d.  h.  mit  dem  Unterschied,  der  zwischen  Juden  und  Christen  hinsichtlich  der 
Kriminalität  talsächlich  besteht ,  dann  bekommt  man  die  Zahl,  die  angibt,  in 
wieweit  die  Juden  stärker,  bzw.  schwächer  kriminell  belastet  sind,  als  sie  es  ihrer 
Berufs  Verteilung  nach  sein  ..sollten  bzw.  dürften".  Dieses  Verhältnis  der  „Ist"- 
Krinunalität  zur  „.Soll"-Kruumalität  der  Juden  bezeichnet  der  Verl.  als  „spezihsche 
Kriminalität  der  Juden'*. 

Folgende  S.  39  des  Buches  gegebene  Tabelle  bietet  die  Ergebnisse  der 
unter  diesem  Gesichtspunkt  angcstellien  Berechnungen.     (Sehe  di«  r.ii"  il-'  .s.  4:2.) 

Die  niedrige  Kriminalität  deutscher  Juden  bczüt^lich  verschiedener  Delikte 
iwie  Diebstahl,  gefährliche  Körperverletzung  usw.)  wird  aus  ihrer  durchschnittlich 
sehr  viel  größcrai  Wohlliabenlieit,  ihrer  im  allgemeinen  viel  groüeren  Knthaltsam- 
keit  von  Alkdxil  und  ihrer  geringeren  physischen  Kraft  erklärt  Ob  die  geringere 
Neigung  der  Juden  zum  .Alkoholisnuis  durch  Rasseanlage  oder  dur(  h  iru;eadwelche 
nur  auf  Tradition  bernhenflc  Faktoren  tind  Motive  bcdinj;t  ist,  dic<r  Krape  zieht 
der  Verf.  niclit  m  den  Kreis  seiner  Erörterungen.  DaÜ  soziale  l*aktoren  mindestens 
mitspielen,  zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Juden  da,  wo  ihre  soziale  Abgeschlossen- 
heit v<m  der  übrigen  Bevölkertmg  nur  gerii^  oder  gleich  Null  ist,,  auch  weniger 
abstinent  sind. 
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Setzt  man  die  Kri- 
minalität d.  Chriatcn 
gldd»  i,  MO  bcuigt 
die  Krimiaalitst  der 

Juden,  ihn-  ,.Ist"- 
Kriminal  ität 

Sel/l   in.iii    den    bcrut-    Setzt    m.m    die   ,,Soll  •. 
lieben  Krimmalitätstak-  |  K.rinuualitiil  der  Juden 
lor  der  Christen  {;leich  '  gleich  l ,  so  beträgt  die 
I.  SO  betrift  der  be- japexifiache  Krimi, 
ruflicbe   KriroinälitStt- !  nalitlt  der  Juden, 
fuktor  der  Juden,  d.  1).   d.  i.  das  Verh.tllnis  ihrer 
ihre  «.S  0 1 1"  -  K  r  i  m  i  -  .   „Ist"  -  Kriminalität  la 
aalitit          |  ihrer  „SoU*«-KriiiiinBlitilt 

Gewalt    und  Orohune' 

^fpcn  Beamte  .   ,  . 

0.29293 

0,8550 

l.3Sil 

1.3305 

Unzucht    mit  Gewalt, 

0,8000 

0,94100 

1,1750 

G«fUirlic}ie  Kdrpenrero 

0,4780*.) 

0.6620 

0,72i^O 

0,32980 

0,5749 

0.5737 

Unterachlagung    .    .  ; 

0, 8281^0 

1,1489 

0.-215 

0.97450 

'.«59i 

1.97340 

».4000 

1,4090 

25,00000 

6.7325 

3.7138 

BranditiftiiBg  .... 

2,29410 

0.5465 

.        [aoUte  lauten: 
♦•'"^  0^419«) 

AllceiriciDe  KrimfaiaJitft 

■ 

'  0^94*35 

1,0800 

0^8700 

Die  SrhUi?;<;c,  fiie  der  Verf.  aus  seinen  Kechnungsergebnissen  hauptsaohlicii 
zieht,  sind  folgende;  Erstens,  die  Kriminalität  der  (deutscheu)  Juden  weicht  (im 
ftllfemeihm)  nicht  wesentlich  von  der  Kriminalität  ab,  die  nach  ihrer  Berufs» 
verit  1  !  7A\  erwarten  wäre.  Zweitens,  die  (deutschcni  Juden  haben  bei  der 
Mehrzahl  ciei  betrachteten  Delikte  (-'ine  günstigere  Kriminalität,  nis  nach  ihrer 
Herufsverteilung  zu  erwarten  wäre.  Eine  Ausnahme  machen  nur  drei  Delikte: 
Meineid,  Betrug  und  Wucher;  am  beträchtlichsten  ist  die  Abweichung  beim 
Wucher,-  bei  dem  atif  5  ai  erwartende  Verurteilungen  tatsächlich  deren  9  kommen. 
Drittens,  die  Kriminalität  der  Juden  wird  immer  weniger  „Traditionskriminalität" 
lind  immer  mehr  ..Hertifskiiininalität",  wobei  unter  ersterer  die  Kritninalität  ge- 
meint ist,  die  in  irgend  einer  Wpi<5P  auf  die  Vergangenheil  der  Juden  zuriickzu- 
führen  ist.  Da  nun  die  Berufsknmmaltiai  der  Juden  ganz  überwiegend  die  des 
Handels  und  der  Industrie  ist,  andererseits  aber  auch  die  Gesamtkriminalität 
Deutschlands  immer  mehr  Industrie-  und  Handelskriminalität  wird,  so  folgt,  dal3 
die  Kriminalität  der  Juden  (titselbc  I'ntwicklun^stendi'n/  hai>c  wie  die  des 
werdenden  Industrip-itaates,  und  dali  die  kunitige  Kntwicklung  noch  zu  weiterer 
.VnuähcruDg  führen  mu^se.  Dies  erkläre  den  in  einem  späteren  .\bschnitt  des 
Buches  dargestellten  tatsächlichen  Parallelismus  des  Entwicklung^nges  der 
Kriminalität  der  Juden  einerseits  und  der  Kriminalität  der  Gesamtheit  anderer- 
seits. Denn  da  (nach  S(im!>;trt^  irerade  die  spezifisch  kafiitaiistist  hen  /iifie  des 
Wirtschaftslebens,  die  dem  iii<iischen  Charakter  adä<|uat  seien,  >ieh  immer  mein 
ausbreiten,  so  müsse  ja,  wie  bemerkt,  die  zukunftige  EntwickUmg  zu  einer 
immer  gröfleren  Annäherang  der  Kriminalität  der  Christen  und  der  Juden 
führen. 

Daß  dir  Krimin.iHLat  der  Juden  in  RuÜland,  in  Österrcirh  niid  in  Frankreich 
im  allgemeinen  hoiier  ist  als  die  der  rhristlirhen  Hevolkeriumen.  unter  denen  sie 
leben,  wird,  wie  auch  die  entgegengesetzte  Erscheinung  in  verschiedenen  anderen 
LÄndem,  t.  B.  Deutschland,  Niederlande  und  Vereinigte  Staaten  Nordamerikas, 
hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheiten  der  wirtschafUicben  Verhaltnisse  er« 
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klärt,  in  denen  sich  die  Juden  in  diesen  Liitidem  .im  Vecgleich  za  ,öffBk  .Christ» 
lieben  Bevölicerungen  befinden. 

Der  Haupteinwand,  der  gegen  die  Wassermanns  che  Arbeit  erhoben 
«eidai  niiifi»  besteht  darin,  d«d  die  von  ihm  angewandte  Methode,  die  ««pesi' 
Mie  KrimitMlität  der  Juden"  <tt  berechnen,  ein  vielleicht  nicht  weniger  tutzu« 
treffendes  Bild  von  dem  spezifisch  jüdischen  Charakter  gibt  wie  die  rohe  „Ist"- 
KritninalitäL  Letztere  liefert ,  wie  aus  der  obi<jen  Tabelle  ersichtlich  ist, 
bezüglich  des  Betruges  und  des  Wuchers  sehr  ungünsjtige  Ziffern  für  die 
deutschen  Juden,  nämlich.  1,97  und  25,0,  wenn  die  besüglicfae  ,Jbt"-Krimi- 
nalitlt  der  Christen  gleich  i  gesetzt  wird.  Htng^ea  die  Wassermennsche 
Berechnungsweise  der  spezifischen  KriminalitiU  der  Juden  ergibt  insbesondere  für 
diese  beiden  Delikte  beträchtlich  niedrigere  Ziffern,  nämlich  1,4  und  3,7.  Aber 
spielen  denn  die  besonderen  jüdischen  Fähigkeiten  und  der  spezifisch  jüdisghe 
Charakter  nicht  schon  bei  der  Wahl  der  Berufe  eine  RoUe?  Daß.  die  Jaden 
gerade  i&r  den  erfolgrdchen  Betrieb  des  Handels  wie  audi  fax  die  Leitung  indn* 
strieller  Unternehmungen  spezifisch  befähigt  sind,  anerkennt  ja  auch  unser  Autor, 
so  T.  B.  S.  82.  wo  bemerkt  wird,  daß  in  Galizien  die  Juden  verliindcrt  seien, 
von  diesen  sjje/itisch  jüdischen  Fj^higkeiten  den  „rechten"  (iebraurh  zu  niaciien. 
Diese  spezifisch  judii«chen  Fuhigkeiten  und  der  spezilisch  judische  Charakter 
stehen  aber  sweifdios  in  einem  ursflchlichen  Zusammenhang  mit  der  Tatsache, 
daß  von  je  100  erwerbstätigen  deutschen  Juden  über  54  '/„  *  „  den  so  stark  mit 
den  genannten  „Berufsdelikten**  behafteten  Handel  als  Hcriif  er^vahlcn,  während 
von  der  übrigen  Bevölkerung  Deutschlands  sich  nur  q,iS  "„  dieser  Berufsfjfruppe 
zuwenden,  (ierade  diesen  Umstand  eliminirt  aber  die  W  as  s  e  r  in  a  n  n  s  c  ii  e  Be« 
rechnungsmethode  der  spezifischen  jüdischen  Kriminalität  vollstiindig.  Ganz  frei 
von  Bedenken  über  tücse  Außerachtlassung  der  psychischen  Faktoren,  die  einen 
so  jrroßen  Teil  der  Juden  dem  Handel  und  seinen  Delikten  Tnftüuen,  scheint 
unser  .Autor  zuweilen  selbst  nicht  gewesen  zu  sein.  So  bemerkt  er  z.  B.  S.  48 
in  Fußnote  3,  es  könne  nicht  davon  die  Rede  sein,  Deliktzittern  ausschließlich 
aus  sozialen  Endietnungen  erklären  zu  wollen,  und  S.  52  sagt  er  wenigstens  ,  be- 
züglich der  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  es  Itönne  keineswegs  der  Versuch 
gemacht  werden,  sie  ausschließlich  auf  die  Berufsverteilung  zurückzuführen.  Der 
richtige  tirundgedanke  der  Art»eit  entzieht  sich  einer  rechncrisrhen  Behandlung. 

Dieser  Einwand  hat  aber  nichts  gemein  mit  der  Anschauung,  daß  der  spe- 
zifisdi  jüdische  Charakter  ausschliefllichauf  Ranmeigttiscbaften  beruhe.  Denn 
dieser  Charakter  ist  ja  sicherlich  durch  die  Tradition  und  die  besondere  soziale 
Stellung  der  Juden  wesentlich  mit  beeinflußt,  selbst  ganz  abgesehen  von  den 
Einflüssen  des  Berufes  und  der  wirtschaftlichen  Lage. 

Übrigens  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Wassermann  sehe  .Arbeit 
durchwegs  ein  emrtlidies,  angenehm  berührendes  Strd>en  nach  mögliclisier  Ob- 
jdctivität  erkennen  läflL  W.  Schallroayer,  München. 


Brctler,  Oberarzt,  Dr.  med.  Joh.,  Religionshygiene,  Halle  1907,  Carl 
Marhdd.  55  S.  i  Mk. 

Was  bedeutet  das  neue  Wort?   Soll  die  Religion  die  Hygiene  oder  einen 

Teil  der  Hygiene  ersetzen  oder  vollstrecken,  oder  soll  die  Hygiene  in  die  ReUgion 
eindringen,  die  Religion  also,  wie  so  vieles  heutzutage,  „sanirt^  werden? 
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Verf.  will  das  letztere.  „Nur  in  der  Religion",  sagt  er  „hat  die  medi- 
zinische Wissenschaft  bisher  keinen  Eingang  gefunden.  Nie  haben  die  Vertreter 
der  pmktiidieQ  und  theoretiichen  Religion  «fie  Äncleichaft  gefragt:  Was  memt 
Ihr?  Ist  das,  was  wir  lehren,  den  Menschen  zutrUglich?  Ist  die  Form,  in  der 
es  gelehrt  wird,  zuträglich?  Unter  welchen  Bedingungen  muß  sich  Form  und 
Inhalt  der  Relipinn  ändern,  damit  sie  ihrem  Zwecke  recht  dient*"  Und 
Seite  1 2 :  „Die  Religion  rauö  aufhören,  eine  Dograenlehre  zu  sein,  sie  muli  unter 
iiztlich-])sychologischea  Auspiaen  neu  entchen  und  gepflegt  werden.'' 

Also:  Der  Arst  als  Berater  in  icügidsen  Dingen.  Und  spesidl:  ^I^ese  Ver- 
jüngung der  Religionspflege  und  Gesundung  des  religiösen  Lebens  in  die  Wege 
zu  leiten,  ist  die  Psychiatrie,  die  Seelenheilktinde  benifcn."  Wie  aber  wird  die 
Psychiatrie  an  die  Lösung  religionshygienischer  Fragen  berangehen?  „So  wenig 
die  körperliche  Hygiene  statt  Ittnser,  Kleidung  und  Nahrung  etwas  Anderes, 
Neues  geboten  oder  geschaffen  hat;  so  wenig  wird  die  Rdigiondiygiene  Gottes» 
häuser  stürzen  oder  den  historischen  Glauben  durch  einen  anderen  ersetzeti 
wollen."  „Für  absehbare  Zeit  kommen  im  wesentlichen  zwei  Ziele  in  Be- 
tracht, welche  sich  die  Keligioushygiene  zu  stecken  hat:  i.  Die  .Anerkennung 
der  Nstorwissenschaft  durch  die  Religionswissenschaft  Die 
Beseitigung  der  Religionspfnscherei."  Unter  Rcfigionspfiadierei  ver* 
steht  Verf.  „das  weit  verbreitete  niedrige  Unwesen,  kranken  oder  sozial  bedrängten 
Menschen  vorzureden,  daß  p^ewisse  mit  dem  Ttbuben  nur  in  mehr  äußerlichem 
und  zufälligem  Zusammenhang  stehende  oder  gewaltsam  ihm  umgehängte  Dinge 
eine  nnmitldbare  Wirkung  auf  bestinunte  kikperlidie  oder  physiadie  Vorgänge 
ausüben,  in  ihren  Ablauf  eingreifen  können."  Abo  etwa  die  angd>liche  Heilung 
von  Krebs  durch  Gesundbeten,  von  Kinderlosigkeit  durch  Wallfahrten  oder  die 
Reliquienheilungen  u.  derl. 

Die  beiden  Programmpunkte  sind  gewiß  der  Unterstütsung  eines  jeden 
Biologen  wert.  Ich  hege  aber  tebhalte  Zwdfd  in  die  ErfiUlbarIcdt  des  Wunsches 
des  Verfassers,  es  mttchten  die  P^rchiater  durch  ein  Zusammenarbeiten  mit  den 
Theologen  das  scliöne  Progranm^  verwirklichen.  Denn  alte  Erfahrung  lehrt,  dat5 
die  Vertreter  der  ReIi<»ion,  d.  h.  der  einzelnen  Konfessionen,  nur  im  hartnäckigsten 
Kampf  allmählich  von  ihren  altertümlichen  Dogmen  und  Glaubenssätzen  lassen. 
ThA  nicht  längst  ^  Medicni  versucht  hätte,  die  Religion  von  ihrem  Konfessiona* 
lismus  zu  reinigen  und  daß  nicht  Iftngst  die  Theologie  Gdegenhäi  gehabt  hätte, 
mit  der  Naturwissenschaft  sich  in  Einklang  zu  setzen,  wird  Verf.  gewiß  nicht  be- 
haupten wollen.  Nicht  um  eine  Kra<!:e  mangelhaften  fdeenaustausches,  nicht  um 
mangelhafte  Verkehrswege  gewissennaßea  zwischen  Naturwissenschaft  und  Ibeologie 
handdt  es  sich  in  diesen  Fragen,  sondern  lediglich  um  den  Machtstaodpunkt  der 
Vertreter  der  einseinen  Konfessionen.  Vermag  Verf.  mit  seinen  rdigions* 
hygienischen  Bestrebungen  die  IVrannei  der  herrschsüchtigsten,  gegen  die  Natur- 
wissenschaften feindlichsten  Konfessionen,  mit  denen  wir  in  unserer  Breite  /u 
rechnen  liaben,  zu  brechen,  so  muß  man  ihm  Dank  schuldeiu  Ich  wünsche  ihm 
Glück  zu  seinem  Unternehmen.  Ich  verstehe  nur  nich^  worum  er  zu  Religions- 
hygienikem  die  Psychiater  für  ganz  besonders  befiUiigt  hält  Man  kann  im  Gegen- 
teil die  Ansicht  vertreten  hören,  daß  dem  Psychiater,  der  fast  nur  mit  (Geistes- 
kranken verkehrt  nnd  deren  krankhafte  Psyche  voniehmürh  vnr  Aug'en  hat,  viel- 
fach der  Überblick  über  die  Rolle  der  Geisteskrankheiten  innerhalb  der  großen 
Gesundheitsbreite  and  über  die  Bedüribis«;  emes  normalen  Menschen  getrübt 
wird.   Andererseits  hängt  der  Erfolg  einer  Rdigionshygiene  viel  weniger  von  der 
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Kenntnis  normalpsychologischer  niid  psNchopathoiogischer  Finessen  ab,  als  viel- 
mehr von  Dingen,  welche  mit  Psychologie  und  Psychiatrie  sehr  wenig  zu  tun 
haben.  In  erster  Linie  von  dner  dmch  keine  DankdpoUlik  gdienunten  etn- 
fiwhen,  natnrwissenscliafUichen  Aufidärung  der  Jugend  und  der  breiten  Masien, 

in  zweiter  Linie  von  Maßnahmen,  welclie  die  gesetzliche,  wirtschaftliche,  soziale 
und  politische  Macht  der  Hierokratie  brechen.  Damit  würde  am  meisten  für 
eine  aufrichtige  und  wirksame  „Religionshygiene"  geschehen. 

E.  Rttdin. 


Westermarck,  Prof.  Dr.  Eduard.  Ursprung  und  Kntwicklung  der 
Morulbe gl  iffe.  Deutsch  von  Leopold  Katscher.  Bd. I.  Leipzig  1907. 
Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhardt. 

Der  Inhalt  des  Werkes»  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  zerflült  in  zwei 
Tdle»  von  denen  der  ente  sich  mit  dem  allgemeinen  psychologischen  Mechanismus 
der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sittlichkeit,  der  zweite  mit  den  einzelnen 
konkreten  CJebüden  der  Sitte,  des  Rechtes  und  der  Moral  beschäftigt.  Den 
zweiten  Teil  seines  Stoffes  hat  Westermarck  iu  sechs  Gruppen  gegliedert, 
von  welchen  der  vorliegende  Band  nur  noch  die  erste  umfa6t,  wdche  sich  auf  das 
Verhalten  gegentt)er  den  Interessen  anderer  (Tötung»  Körperverlelsang;  AltruismuSp 
Gastürenndschaft,  Hörigkeit  und  Sklaverei)  bezieht.  Man  kann  das  Werk  nach 
seiner  ganzen  Anlage  und  Tendenz  in  Parallele  stellen  mit  demjenijren  Teile  der 
Ethik  Herbert  Spencers,  welcher  ebenfalls  den  Mechanismus  und  die  Entwick- 
lung des  sittlichen  Lebens  unter  Verwertung  des  ethnographischen  Materials  auf- 
zuhellen sucht  Im  ethnologischen  Teil  ttbertrifit  Westermarck  seinen  Vor- 
gänger  bei  weitem  an  Reichhalttgkdt  und  zum  Teil  audi  an  Gründlichkeit  des 
Materials.  Im  psychologisch-genetischen  Teil  da^^egen  hat  er  ihn  nicht  überholt, 
sondern  ist  eher  hinter  ihm  zurückgeblieben.  Der  vorliegende  Hand  enthält  in 
seinem  ersten  wie  in  seinem  zweiten  Teil  viel  mehr  eine  äußerst  reichhaltige 
Sammlung  von  K&terialien  als  dne  Verarbeitung  dersdben.  Selbst  da, 
wo  solche  Verarbeitungen  insbesondere  des  ethnologischen  Materials  bereits  vor- 
liegen, wie  T.  V,.  für  die  F-iituirklnni:  der  lüntrache  das  bekannte  Ruch  von 
Steiiunetz,  hat  der  Verfasser  sich  hociistcns  irelej^entlich  mit  ihnen  au.sein- 
andergesetzt,  sie  aber  für  die  Darstellung  seines  Stoffes  nicht  benutzt  Der 
£thno]oge  und  Soziologe  wird  demgemäß  in  dem  Buch  vorwiegend  eine  rdch- 
haltige  Materialsammlung  schätzen,  bei  der  er  aber  nicht  nur  die  Verarbdtung, 
sondern  oft  aucli  die  kritische  Si(  hlunir  seihst  vornehmen  muß. 

.■\us  dem  Inhalt  lateressireii  uns  liiei  vor/U'jlich  diejeTut:en  Krorterungen, 
welche  sich  auf  die  Wirksamkeit  der  Auslese  ini  Menschen- 
geschlecht bezidien.  Dahin  gehören  die  bdcannten  Erscheinungen  des  Tötens 
von  alten  und  kranken  Personen  einersdts»  die  repressiven  und  präventiven  Vor- 
kehninijen  gegen  iibertnäßiL^e  ücvnlkcntncfSi'nnnhme  andererseits ,  wie  sie  uns 
Kapitel  13  schildert.  .Seiner  Tendeii/  zur  Meschrankung  auf  die  blolie  Mitteiinng 
des  Materials  bleibt  Westermarck  freilich  auch  liier  treu;  insbesondere  ist 
er  auch  an  dem  Veisoch  vorfibetgegangen,  den  Richard  Lasch  vor  dnigen 
Jahren  in  der  Zeitschrift  für  Sozidwissenschaft  (Bd.  V)  unternommen  hat,  die 
Gesetzmäßigkeiten  in  der  Bevölkerungspolitik  der  Naturvölker  festzustellen.  Auf 
andere  Vorgänge  der  .Auslese  weisen  die  bekannten  I"rsrhcintinpen  der  Selbst- 
hilfe sowie  diejenigen   des  primitiven  Altruismus  hm.    Die  Selbsthilfe  iu  Ue* 
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stall  der  Blutrache,  des  Zweikampfes  und  des  kriegerischen  Uberfalls  koiimit 
als  selektörische  Kraft  tttferall  da  in  Betracht,  wo  sie  einerseito  eniithaft  genug 
f  ebandhabt  wird,  uro  eine  das  Verhalten  bednlliisKiide  FUtcht  vor  ibrv  Aua- 

übnii;:  einzuflößen,  und  wo  andererseits  die  Sitte  ihre  Befolgung  noch  nipht  bei 
allen  Stammesangehörigen  mit  derselben  Intensität  in  %ollor  Gleichförmigkeit  zu 
erzwingen  vermag.  Kräftige  und  energische  Individuen  bcsiuea  dann  in  diesen 
lostittttionen  Schntxioittd,  welche  sie  vor  etwaigen  Übergriffen,  Körp^erlet^ungen 
ttnd  TQtan^D  sicherer  stellen  als  das  bei  schwächeren  Personen  der  Fall  ist; 
und  bei  der  starken  Solidarität  iuTicrhalb  der  Familien  und  Sippen  kommt  dieser 
Schutz  auch  den  letzteren  zugute.  Je  leirher  also  eine  derartige  Gnippe  an 
tatkraftigen  Individuen  ist,  desto  besser  wird  sie  sich  beiiaupten  und  desto  starker 
.ausbreiten  können.  Ähnlich  wirkt  auch  der  impulsive  Altruismus»  von  dessen 
weiter  Herrschaft  bei  den  Naturvölkern  in  Gestalt  der.  liebevollen  Behandlung 
der  Kinder  durch  die  Eltern,  der  Ehegatten  untereinander,  der  gegenseitigen 
Förderung  von  Verwandten,  überhauiit  von  Stammespenossen,  endlic  h  der  C>a^V 
lichkeit  gegen  Stammesfremde  die  letzten  Kapitel  unseres  Buches  eine  i  uUu  von 
Zeugnissen  enthalten.  Auch  hier  wird  jede  Gruppe  um  so  mehr  Aussicht  auf 
reichlichen  Nachwuchs  und  damit  auf  Ausbreitung  haben»  je  starker  in  ihr  diese 
Gesinnungen  entwickelt  sind.  Kndlich  kommen  als  Auslesemittel  auch  manche 
Formen  der  Slmfe  in  Hetracht,  insbesondere  solche,  welche  —  auf  tieferen  Stufen 
oft  in  ziemlich  impulsiver  Weise  —  bei  '^ro[>cT  N'erletznng  der  hcrrsi  hendeu 
Sitten  imd  damit  auch  der  geltenden  Moral  den  l  ud  über  Jeu  Misseuter  ver- 
.hängen. 

Mit  diesen  Auslesewirkungen  bringt  der  Verfasser  die  Uisaehen  der 
F.  n  t  s  t  e  h  u  n  jr  und  tl  e  r  E  n  t  w  i  c  k  1  n  n  d  e  i  S  i  1 1 1  i  c  Ii  k  c  i  i  und  der  aus  ihr 
llietiendcn  Institutionen  in  /nsatninenhauL:,  indeni  er  sie  wenii;stens  zum  'l'eil  aus 
der  Tatsache  ihrer  Nützlichkeit  erklart.  Die  hier  in  üetraclit  konmieiidei» 
Gefühle  beteichnet  Westetmarck  als  Vergeltungsgefähle  gegenüber  erfahrenen 
guten  oder  bösen  Handlungen;  sie  kommen  einerseits  in  dem  Betroffenen  oder 
Handelnden  selbst,  andererseits  in  dem  Zuschauer,  d.  h.  den  übrigen  Stanimcs- 
initgliederit,  vor.  Krst  in  dem  It-t/tcren  Falle  sind  sie  spezifisch  silllirbc  (ie- 
fühle.  Diese  letzteren  entstehen  vorwiegend  aus  den  primären  Vergeltungsgefuhleu 
der  Beteiligten  durdi  einen  Akt  innerer  Gefählsnachabmui^  unter  d^  Wirkung 
der  Sympathie.  Jene  primären  Gefühle  aber  reichen  bis  in  das  Tierreich  hinab. 
Kür  ihre  Erklärung  beruft  sich  Wester  mar  ck  auf  ihren  Nutzen:  die  Geneigt- 
heit zur  Vergeltung  schreckt  einerseits  von  AngritTen  ab  und  hat  andererseits 
erfahrenen  Wohltaten  gegenüber  eine  Teudenz,  deren  Wiederholung  herbei2U> 
fiihren.  Wester  mar  ck  weist  beiläufig  darauf  hin,  daß  schon  lange  vor 
Spencer  und  Darwin  Shaftesbury  auf  diese  biologische  Bedeutung  des 
Grolles  aufmerksam  gemacht  hat  iS.  36).  Die  in  Rede  stehende  Wirksamkeit 
•  des  .\iislesemechanisinus  ist  olfcnbar  aurli  fiir  die  F.ntwicklung  der  sittlichen 
Vergeltungsgefuhle  der  Zuschauer  in  Betracht  zu  ziehen;  denn  auch  diese  sekun- 
däräi,  mner  Art  Wiederholung  entspringenden  Gefühle  werden  uaturgemäii  bd 
denjenigen  Individuen  am  stärksten  entwickelt  sein,  die  auch  die  kräftigste  Dis^ 
Position  zu  den  primären  Vergeltungsgefühlen  und  den  daraus  entfließenden  Hand- 
lungen besitzen.  Freilich  kommt  auch  hier  der  allgemeine  Satz  zur  (tclfun«:.  daß 
die  Prinzipien  der  Xiit/.lichkeu  und  der  Auslese  nur  das  Anwachsen  utui  die  .•\as- 
brcitung  gewisser  Erscheinungen  aber  nicht  deren  erste  Entstehung  erklaren 
können.    .\uch  ist  su  be^chten^  daß  Westermarck  hier  nur  die  .Einselaus' 
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lese  innerhalb  des  Stammes  im  .\iij;e  hat;  wobei  es  sich  tatsädilicii  treiHih,  wie 
wir  oben  andeuteten,  nicht  nur  uni  Individuen,  sondern  auch  um  ganxe  Familien 
tmd'  Sippen  haiiddt  Auf  die  Fia^  der  Gruppenautlese  im  Kampfe  der 
Volker  pder  Stämme  untereinander  einzugehen  hatte  Westermarck  in  seinem 
Zusammenhang  keinen  Anlaß.  Ks  sei  aber  verstattet,  an  dieser  Stelle  darauf 
hinzuweisen,  wie  wcni^  wir  über  sie  wissen.  Auch  auf  der  Stute  der  .Xustralier 
hndea  wir  bereits  größere  Ciruppen  verwandter  Stamme,  die  zueinander  in  freund- 
.schaftlichen  Beziehungen  stdien  und  blutige  menschenlebenraubende  Massenkriege 
unter  si^h  nicht  kennen.  Von  solchen  könnte  nur  zwischen  Angehörigen  ver- 
schiedener Stammesgruppen  die  Rede  sein :  aber  auch  hier  finden  sich  auf  dieser 
Stufe  nur  Femdseligkeiten  zwischen  kleineren  Trupps.  Massenkämpfe  erst  auf 
viel  höherer.  Überdies  gab  es  g^en  das  Andrangen  überlegener  Nachbarn  viel- 
fach das  Hilfimittd  des  Ausweidiens  in  leere  Räume,,  solai^e  die  Erdoberflädie 
noch  nicht  vollständig  besiedelt  war;  und  dieser  Zustand  ist  sdbst  für  die  Fest- 
länder nach  einer  jüngst  von  Karl  Weule  in  der  Ratzel-Gedenkschrift  auf- 
stellten Hypothese  erst  vor  einigen  Jahrtausenden  eingetreten. 

Unter  anderen  Gcgenstäirden  belumdelt  der  erste  1  eil  des  Buches  auch  die 
Bedeutung  der  Gesinnung  bei  der  ethischen  oder  juristischen  Beurteilung  der 
Bandlungen  (Ksip.  s).  Auf  tieferen  Stufen  tritt  sie  gegenüber  dem  äufleren  Tat- 
bestande zurück,  während  umgekehrt  der  bloße  V^ersuch  einer  verbotenen  Hand- 
lung erst  auf  höheren  Sttifen  der  Gesittunr:  eine  größere  Bedeutung  erlan^rt. 
Ganz  wir4  jedoch  wohl  nirgends  von  den  Untersclreidungen  zwischen  Zufall,  talir- 
lästigkeit  und  dcAom  Abriebt  abgesdien,  wihroid  andererseits  die  konsequente 
Durchfittviiiig  des  Prinzips»  nur  nach  der  Gesinnung  su  bewerten,  ein  Ideal  dar- 
stellt, das  wohl  niemals  verwirklicht  werden  wird.  In  diCMm  Zusammenhang 
gedenkt  Westermarck  auch  der  verschiedenen  Theorien  der  staatlichen 
Strafe.  Die  Strafe  ist  aus  deui  Verlangen  nach  Vergeltung,  und  zwar  ursprüng- 
lich yOD, seilen  der  Betroffenen,  erwachsen  und  verleugnet, auch  heute  diesen 
UTq>nmg  noch  nicht  An  jenem  Verhmgen,  auch  wenn  nicht  die  Beteil^ten 
sondei»  die  unparteiischen  Zuschauer  und  Innehaber  der  staatlichen  Gewalt  seine 
Träger  sind,  nimmt  freilich  ein  verfeinertes  sittliches  Gefühl  Anstoß.  Daher  die 
bekannten  Theorien  vom  Wesen  und  Zweck  der  Strafe,  die  der  Verl.  nach  ihrer 
psydiologischen  Wund  mit  Recht  als  bloüe  Bemäntelungen  bezeichnet 
<S.  75).  Tatsächlich  werde  das  Veigdtungsverlangen  sich  immer  behaupten  und 
verdiene  auch  keinen  Tadel.  Man  mag  das  zugeben,  kann  aber  zugleich  den 
Satz  verfechten,  dall  unser  Strafverfahren  fähig  ist,  gleichzeitig  anderen  Zwecken 
unterstellt  und  rationell  ausgestaltet  zu  werden  —  eine  Frage,  auf  deren  Krorierung 
Westermarck  verzichten  konnte.  A.  Vierkandt. 


Hainisch,  Dr.  M.    Die  Entstehung  des  K  a  p  i  t  a  1  zi nses.    Franz  Deuticke. 

Leipziir  und  Wien  1907.     1 1 2  S.    2.50  Mk. 
H.  hat  seine  obengenannte,  zuerst  in  den  Festgaben  für  R.  Wagner  er- 
schienene Abhandlung  als  gesonderte,  in  nebensächlichen  Punkten  verbesserte  und 
durch  neues  Material  vermehrte  sdbständige  Schrift  erschdnen  lassen. 

Als  Ergebnis  der  H/schen  Untersuchungen  erscheint  der  Satz,  daß  der 
historische  Ursprung  des  verzinslichen  Darlehens  auf  dieVieli- 
leihe,  speziell  die  Kuhleihe  zurückführe.  Im  Nachbar  Verhältnis 
der  primitiven,  aber  bereits  bis  zur  Haustierzucht  vorgeschrittenen  Völker,  liabc 
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überall  die  auf  bloßer  Gefälligkeit  beruhende,  also  die  unentgeltliche  leih\\'eise 
Überlassung  von  Haustieren,  wie  von  Ziegen,  vielleicht  aiu  ii  kamelen  und 
Pferden,  vor  aUen  Dingen  aber  von  Ktthen  dne  Rolle  gespielt  Dabei  sei 
regelmäßig  Milch  und  Dung  beim  Entleiher  des  Tieres,  dem  Einstellet  ge* 
blieben,  während  dajro^'cn  der  „Fvtrafrewitin",  das  Kalb,  an  den  F.ijjenttimcr,  den 
Versteller,  ab;;eliefert  werden  inuUte,  Unter  Ablehnung  einer  Ableitung  des 
Zinsdarlebens  aus  dem  Handelsverkehr  und  aus  der  Werkzeug-  und 
Waffenleihe  itdlt  H.  den  Satz  au(  „daß  die  Kuh  der  älteste  Typus  des  linsen« 
tragenden  Kapitales  mr,  und  dafi  dw  anderen  Formen  der  veranslidien  Darldien, 
vor  allem  aber  dns  uralte  Darlehn  in  Getreide,  sich  nach  diesem  Beispiel  entwickelt 
haben"  |S.  S3,.  Nur  die  Ableitung  des  verzinslichen  Darlehens  ans  dem  I.eih- 
vertrag  (Kommodat),  wobei  der  Kuhleihe  die  Rolle  eines  Mittelgliedes  zukomme, 
gebe  das  Bild  dner  lückenlosen  Eatviddung  (S.  3). 

Zum  Beweis  fiir  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Bdiauptung  beruft  sich  H.  auf 
eine  Reihe  ethnologischer,  etymologischer  und  psychologischer  Grttnde.  Als  be- 
sonderes Argument  wird  die  Höhe  des  Zinsfußes  herangezogen.  Sehr  ver- 
breitet sei  u)  den  verschiedensten  Ländern  ein  Ziusfulä  von  33  gewesen. 
Dieser  Uefie  sich  sehr  einfach  erklären,  wenn  man  in  Erwägung  ziehe,  dafi  sich 
viderorts  fixe  Wertrdationen  zwischen  den  Hanstieren  ausgebildet  hKtteo,  wobd 
speziell  das  Kalb  bis  zu  einem  Jahr  mit  einem  Drittel  des  Kuhwertes  ange- 
nommen worden  wäre  (S.  Sif.). 

Der  Vieh  leihvertrag  ist,  wie  H.  selbst  betont,  seinem  Wesen  nach  ein 
GeMigkeitsvertrag.  Der  Veridher  sidit  sich  zur  zdtweisen  Hergabe  seines 
Tieres  tdls  durch  altes  Herkommen,  teils  aber  auch  durch  die  Erwartung  irgend- 
welcher  Gegengefiilligkeiten,  jedenfalls  aber  nicht  durch  bestimmte  Gegenleistungen 
bewogen.  Gan?:  anders  bei  der  Miete  und  dem  7  i  nsilarlch  en.  Hier  stehen 
von  vornherein  bestimmte  wechselseitige  I^islungeu  sich  cinanUer  gegenseitig  be- 
dingend gegenüber.  Nim  wäre  es  an  sich  gewiß  nicht  unmöglich,  daß  unter  dem 
Einfluß  veränderter  wirtschaftlicher  Verhältnisse  sich  dne  derartige  Umwandlung 
allmählich  vollzogen  hat.  Gerade  diese  Metamorphose  wäre  also  im  dnzelnen 
nachzuweisen  £jewe^;en. 

Das  v  ernnueinde  lilied  zwisi  lien  tiei  Leihe  und  dem  verzinslichen  Darlehen 
glaubt  nun  H.  in  der  Verpflichtung  des  Einstellcrs  zur  Ablieferung  des  Kalbes 
an  den  Versteller  gefunden  zu  haben.  Das  jährlich  abzuliefernde  Kalb  wäre  also 
der  Urzins.  l'nter  welchen  Vorbedin^uiigen  wäre  aber  eine  solche  .Xnnahnie 
allein  haltbar  *  Wer  'aus  (lefaüi^^keit  eine  Kuh  geliehen  l^ekoinrnt,  erwirbt  da- 
dnrcli  ;'T'  sich  noch  inchl  den  alK'r>:erinpsten  juristischen  uder  ökonomischen  An- 
spruch aut  das  Kalb.  Dies  kommt  nacii  wie  vor  dem  Kigentüraer  der  Kuli  zu. 
Wenn  der  Einatdler  also  mit  dem  Kalb  sdnen  „Zins*'  bezahlen  wollte,  so  würde 
er  offenbar  seine  Zinsverpflichtuugen  mit  dem  dgenen  Gut  des  Gläubigers  be- 
richtigen. Kür  den  Schuldner  sehr  bet|uem,  weniger  annehmbar  fiir  den  (^lau- 
biger! Dieser  letztere  bringt  durch  den  zeitweisen  Verzicht  aut  das  Muttertier  und  aut 
seine  Nutzungen  oft  genug  ein  Opfer.  Der  Zins  ist  eine  datur  gewahrte  Ent- 
schädigung, ein  dafUr  geleisteter  Gegenwert.  Deshalb  muß  auch  der  Zina  not* 
wendig  eine  Leatnng  aus  dem  Eignen  des  Schuldners  oder  eines  Dritten  sein, 
jedenfalls  aber  nicht  des  Gläubigers.  Der  Zins  kann  also  nicht  durch  biofie 
Kückgewähr  dessen  geleistet  werden,  was  dem  Glaubiger  ohnehin  tjebührt. 

Die  soeben  angestellte  Erwägung  gilt  ihrem  vollen  Umlang  nach  für  ur- 
sprüngliche Wirtschaftsverhältnisse ,  in  denen  die  Kosten  der  Viehhaltung  noch 
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äußerst  gering  sind.  Mit  der  Intcnsifikntion  der  Viehzucht  ändert  sich  allerdings 
die  Sachlage  einigeruiußeu.  Hier  steigern  sich  die  Kosten  des  Eiustellers  Air 
Stellung,  Wartung,  Pflege,  Veredlang,  FQlterung,  sowie  ffir  Risiko  der  Vieh* 
prodaktit».  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  für  die  Entstebong  von 
Gegenforderungen  des  Einstellers  gegen  den  Versteller  gegeben.  Im  Kalbe 
stecken  nun  möp^lirhcrweise  auch  Arbeit  und  Kapital  des  Kinstellers,  die  durch 
die  Nutzung  der  Kuh  nicht  beglichen  sind.  Liefert  er  nun  unter  Verzichtleistung 
auf  diese  «eine  Gegenfönteniiigen  das  Kalb  ohne  jeden  oder  auch  mir  gegen  »1 
geringen  Entgelt  an  den  Versteller  ab»  so  wären  damit  alladings  wixUldie  G^gen» 
leistungen,  also  auch  ein  Zins  in  Kalbsform  existent  geworden.  Der  Gefallig keits- 
vertrag  hätte  sich  in  einen  Vertra«^  mit  Leistung  und  Gejjenleistung  verwandelt. 
Hier  läge  dann  also  der  kritisclie  Punkt  der  Entwicklung.  Es  wäre  suuach, 
juristisch  gesprochen,  zu  zeigen  gewesen,  wie  bei  der  Viehverstellun g  der 
unvollkommen  gegenseitige  Vertrag  der  Leihe  oder  des  unver- 
zinslichen Darlehens  durch  einen  vollkommen  gegenseitigen 
Vertrag,  wie  es  Zinsdarlehen  oder  Miete  sind,  ersetzt  worden 
ist.  Vor  dem  Emtritt  und  dem  Nachweis  dieser  Umwandlung  durfte  dagegen 
weder  von  Zins  noch  von  Zimdailehen  die  Rede  sein. 

Diese  entKheidende  Nachwdsung  erspart  sidi  nun  aber  H.,  oder  er  ersetzt 
sie  vielmehr  durch  eine  blos  terminologische  Wendung.  Er  begnügt  sich  nSm- 
lich  damit,  einfach  von  Anfang^  an  das  Kalb  /ins  rn  nennen.  Die  .Abheferunj^ 
des  Kalbes  stellt,  wie  gezeigt,  an  sich  nucii  durchaus  keine  Zinszahlung  dar,  dient 
vielmehr,  wie  H.  sdbst  gelegentlich  (S.  69)  ganz  richtig  bemttkt,  der  Verhimto« 
rung  einer  weiteren  Bereicherung  auf  Kosten  des  gefiiUigen  Nachbars,  der  sich 
ohnehin  schon  der  Nutzung;  seines  Tieres  begeben  hat.  Und  trotzdem  Zins? 
Trotzdem  glaubt  H.  einfach  den  Wert  des  Kalbes  mm  Wert  des  .Muttertieres  ins 
Verhältnis  zu  setzen  und  dies  Wertverhältnis  als  „Zinsfuß"  präsentiren  zu  dürfen: 
Trotzdem  za  Aussprüchen  berechtigt  zu  sein,  wie:  „Ein  Nachbar,  der  dem  Nach« 
bar  flir  die  entldinte  Milchkuh  ein  Kalb  abliefert,  zahlt  für  sie  Zinsen  in  der 
Höhe  von  33  Vh**.'!»";  oder:    „Wenn  der  Kinsteller  der  Kuh  nach  einem 

Jahre  das  Kalb  an  den  Versteller  abführte,  so  zahlte  er  (sie!  Ref)  vom  Wert  der 
geliehenen  Kuh  33  Zinsen'*  (S.  96),  Mit  solchen  Argumentationen  beweist 
H.  oflenbar  nichts  anderes,  als  daß  er  über  das  Wesen  des  Zinses  nicht  ins  Reine 
gekommen  ist. 

Die  Möglichkeit,  daß  die  Viehleihc  in  der  Entwi*  klungs^es( Inchte  des 
Zinse«;  eine  Rolle  gespielt  liat ,  soll  durchau>  nicht  in  Abrede  ^^eslelll  werden. 
.Mlerdmgs  bleibt  es  unwahrscheinlich,  daß  sich  die  Entwicklung  in  Produktions- 
gebieten von  so  grundverschiedenen  Naturbedingungen,  wie  sie  etwa  das  Euphrat- 
und  Nilland,  die  Steppengebiete,  Wttsten  und  Gebirgsländer  Asiens,  oder  auch 
Kontinente  und  Inseln  darbieten,   in  ^^anz  jrleicher  Weise  vollzoj::en  haben  sollte, 

H.  betont  den  Wert  der  urgeschichtlichen  Porschuufi  und  i^ibt  dabei 
der  Meinung  Ausdruck,  dai3  das  erste  Auftreten  des  Zinses  uns  „einen  Einblick 
in  seine  Struktur  gewährt,  der  heute  bei  der  Kompltzirtheit  aller  Verhältnisse 
nicht  mehr  in  dem  Mafi  möglich  ist^  fS.  14).  Nun  ist  gewiß  die  Aufdeckung 
der  geschichtlichen  Entwicklun^'spange  eines  wirtschaftlichen  Phänomens  oft  genug 
von  bedeutendem  Wert  lur  die  I-rkenntnis  seiner  Wesenheit.  Oft  genug  zeigen 
die  früheren  Stufen  einfachere  und  folglich  leichter  erfaiibare  hormen,  so  etwa 
die  primitive  Produktion,  die  Anfange  der  Arbdtsieiiung  usw.  Immer  bellen  auch 
die  verschiedenen  Gestaltungswirklichkeiten,  die  durch  die  geschichtliche  Unter- 
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suclmng  au^eiolh  wetden,  dat.  .Wesen  der  Sadie  alkeiti|^  und  -voUstftnd^w 
auf.  Aber  diesen  Vortdlen  stehen  stweilen  audi  Nachteile  gegenüber.  E»  kann 
nfimlich  der  Fall  eintreten,  daß  erst  ^eine  höhere  Entwicklnngsstufe  das  Phänomen 

in  seiner  panzen  Reinheit  herausbUdet.  Dies  gilt  aber  perade  für  deii  Zins. 
Die  Entwicklung  des  Kapitalzinses  seut  eine  ganze  Keitte  von  Vorbedioguugeu 
voraus,  die  erst  in  ein^  hölu;r|^wj(q|(eUen  Wirtschaft  gegeben  sein  kOimen.  Die 
Volkswirtschaft  mufi  näinlicb  eii|$nTgewj|sfen  Grad  von  Stetigkeit  und  Sicherheit, 
besonders  auch  RechtncheHieit .  erreicht  haben  ;  die  Produktivität  muß  hinläng* 
liehen  Kapitalreichtum  geschaffen  haben;  das  Geldwesen  muß  genügend  ent- 
wickelt sein,  die  Kunst  des  Messens  und  Rechnens  mub  ausgebildet  und  ans* 
gebreitet  und  schÜefiiidi  mufi  an^  eine  größere.  Intenvtüt  der  Wirtschaft  den 
wirtschaftenden  Menschen  «u  einer  soig^tigeren  9eachtiing  des  Ökononuepriiuips 
zwingen.  Solange  die  rohen  Fotinen  gelten,  in  denen  die  Primitiven  Leistung  und 
Gegenteisttmg  wettzumachen  pflegen ,  solanfje  tnan  sich  etwa  noch  mit  gegen- 
seitiger Hilfe  beim  Hausbau  oder  Bootsbau  begnügt  oder  einfach  die  naturlichoi 
Nutzungen  eines  ftiidittn^enkn  Gutes  an  Zinses  Statt  treten  läfit,  solange  blefiM 
noch  alles  im  Ungeähren  and  im  Formbsen.  Erst  nachdem  die  wirtschaftlidie 
Praxis  zu  genaueren  Unterscheidungen  vorgedrungen  und  nachdem  sie  getont 
hatte,  Kapitalcrsat/,  Tauschäquivalenie,  Arbcitsaiiteüe,  Renten,  Risikoprämien  vom 
eigentlichen  Zins  zu  sondern ,  erst  dann  gelangte  dieser  letztere  zu  einem  selb- 
ständigeroi  Dasein  und  l^ldele  seine  eigene  Geseulichkett  retner  honns.  Nicht 
in  den  Uranfiingen,  sondern  viehndir  gerade  in  der  hodientwickelten  Wirtschaft 
hat  also  die  Wissenschaft  den  eigentlichen  Angrifiiipunkt  für  Untersuchungen  tiber 
den  Zins  ?m  suchen. 

Was  im  ütnigeu  die  theoretisclien  Ansichten  des  V.s  über  dea  Zins  anlangt, 
so  stellen  diese  ein  kxtkeres  Aggloiinetat  von  Produktiv.itätstheorie  und 
von  Arbeitstheorie  nach  d^  Muster  von  Scbäffle  oder  richtiger  von 
Rodbertus  dar.  Da  hier  irgendwelche  wigindle  Wendungen  fehlen,  so  er^ 
librigt  sich  dn  näheres  Eingehen.  A.  Nordenholz. 
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Der  Qeburtenfibenchufs  bei  verschiedenen  Bevölkerungsschichten 

in  England.  In  England  und  Wales  geht  die  Geburtenhäufigkeit  seit  den  sieb- 
zitier Talireii  iirnintcrbrorhcn  zurück.  Noch  \f^^c>  bis  rSS;  war  in  sechs  enro- 
paibcliCn  Stauten  die  (.»eburtenhäutigkeit  der  verheirateten  i-rauen  geringer  als  in 
England,  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  jedoch  nur  mehr  in  einem  Staat,  näm» 
lieh  in  Erankreirh.  —  Auf  je  tausend  weiblirho  I'crsfuien  zwischen  dem  15.  und 
45.  Lebeasjahr  kamen  im  Durchschnitt  der  Periode  1^70 — 1872  jährlich  153,7 
Geburten,  1880 — 188a  i47,h  »890 — 1892  129,7,  ^900 — 1902  114,8,  1903 
113,8,  1904  111,8,  1905  108,9  Geburten.  ^)  die  Geburtenziffer  von  1870 

bis  1S72  gleich  100  gesetzt,  so  betrug  sie  1005  nur  noch  70,0.  was  einen  Rück- 
gang um  naliezu  30%  bedeutet.  Die  ilauhgkeit  der  ehelichen  (^burteu  nahm 
um  etwa  ein  Viertel  ab,  die  der  unehelichen  um  rodir  als  die  Hälfte.  Die  Zahl 
der  auf  je  tausend  verheiratete  tuid  nicht  verheiratete  Frauen  in  geb&rfithigem 

M  Du  Zahleimttlirriai  in  dm  68.  Jahresberichte  de«  General'Rcgistr&ttfn  der  Gehiulen, 
SterbefsiUe  uod  EheseMw8nti];en  in  Eii|l»nd  eotaoinineB,  der  in  April  1907  wr  Anipifa«  kun. 
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Aiter  pro  Jalu  cuUallenden  Geburten,  sowie  das  Mal^  des  Rückganges  der  Ge- 
burtenhäufigkeiu  sind  mchsteheiid  angeführt 


lAliwcj1wliu>>1iii 

Eheliche 
Gebarten- 

1 

Unf  lu'liclie 
Geburten- 

J  k  IfMMillilil  B^Vb 

oder  J«br 

btafickeit 

"   « . 
1 

1870^1872  ^ 

.  hisfigkdt 

1870^1872 

1870—1872 

292,5 

17.0 

1S80— 1882 

286,0 

1  " 

s,s  Pros. 

17,1  Prof. 

1S90— 1893 

263,8 

9.8 

10,5 

3M 

1900 — I9M 

'  235.5 

»9.5 

50.0  .. 

1003 

233.3 

20,2  „ 

50.0  .. 

1904 

219.1 

ai,7  .. 

8.4 

SO.b  .. 

1905 

»33,2 

) 

«3*7  •• 

8.2 

5i<8 

Die  englischen  Geburtenregister  enthalten  keine  Angaben  über  das  Alter  der 

Gebärenden,  so  daÜ  der  Einfluß  der  in  der  Alterszusarnmensetnirg^  der  weiblichen 
Bevölkerung  eingetretenen  Veräudctungeu  auf  den  Rückgang  der  Gcburteniüutig- 
keit  seilet  nicht  «niiMhemd  abgeschätzt  werden  kann.  I^e  Zahlen  der  Ehe* 
Schließungsstatistik  berechtigen  zu  der  Annahme,  dafi  17%  des  in  den  35  Jahren 
von  iH-o  bis  Htattgefundenen  Geburtcnrürkpanges  der  abnchmentien  Pro- 

portion der  verheirateten  Frauen  zuzuschreiben  sind ;  weitere  i  o  entlallen  auf 
die  Verminderung  der  unehelichen  Gdrarten.  Der  größte  Teil  des  Rückganges 
muß  hingegen  als  Folge  der  gewollten  Beschränkung  der  Kinderzahl  und  der 
WandUinpen  im  physischen,  sozialen  und  wirtschaftürhen  Zustande  des  Volkes 
angeschen  werden.  Der  Eiiekt  des  Rückganges  der  Gcburtenfrequeuz  ist  in  ge- 
wisero  Mafie  durch  die  d>nehniende  Sterblichkeit  aufgdioben  worden,  so  d»ß 
die  durchschnittliche  jährliche  Bevölkerungszunahme,  infolge  des  Überschusses  der 
Geburten  über  die  Sterbefällc,  bloß  von  14.5^»  per  tansond  Lebenden  in  der 
ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  auf  12,10  per  tausend  Lebenden  in  der  ersten 
Hälfte  des  gegenwärtigen  fahrzehnts  sank. 

}'s  ist  wichtig;,  zu  untersuc  hen,  bei  welchen  IJe  v  Ö 1  k  e  r  u  n  s  s  c  h  i  c  h  t  c  n 
der  GeburtenüberschutS  am  größten  ist.  Da  direkte  Angaben  über  die 
soziale  Stellung  der  Gebärenden  und  der  Verstorbenen  nicht  vorhanden  sind, 
so  muß  zu  einer  indirekten  Krtnittelungsincthode  gegriffen  werden,  so  cwart  dafi 
man  typische  Gebiete  auswählt,  df-run  lk"v< ilkerung  durch  i1as  Vorwiegen  gewisser 
sozialer  Schichten  gekennzeichnet  m,  daß  man  die  Zahl  der  dort  auf  tausend 
gi^^hige  Frauen  entfiillenden  Geburten  angibt  und  fe^dlt,  wieviele  Kinder 
nach  einer  bestimmten  Zeit  noch  am  Leben  sind.  \hv  (  kl  urtenstatistik  läßt  er- 
kennen, daß  in  cinisjen  Grafschaften  mit  a  n  P  r  r  o  r  d  e  n  1 1 1 1  Ii  hoher  G  e  b  u  r  t  c  n  - 
frequenz  auch  die  Kindersterblichkeit  excessiv  ist;  trotzdem  weisen 
diese  Grafschaften  die  höchste  2^hl  der  nach  fünf  Jahren  noch  überlebenden  Kinder 
auf.  In  mehreren  iimlcren  Grafschaften  bleiben  sowohl  die  Gcl)urtenfrcf]uenz  wiedie 
Sterblichkeit  wt  it  unter  dem  Durclis.  hnitt  und  dioso  ( »rafschaften  bieten  kein  un- 
günstiges Biltl  in  bezug  auf  die  Krhaitung  der  Kinder,  wenn  man  sie  mit  jenen 
vergletcht,  wo  die  Oeburtenfrequeoz  mäfiig  hodi  und  die  Sterblichkeit  bedeutend 
ist.  Dabei  muß  betont  werden,  daß  dort,  wo  die  Kindersterblichkeit  excessiv 
ist,  die  nach  dem  fünften  Jahre  überlebenden  Kinder  kcincswcijs  ein  so  tre- 
Sundes  und  kräftiges  Menschenmaterial  darstellen,  als  in  Gebieten  mit  gciuiger 
Sterblichkeit;  und  dieselben  schädigenden  Einflüsse,  welche  an  der  hohen  Kinder- 
sterlilirhkeit  ilie  Si  luilil  tragen,  uiikri'.  -virb  fernerhin  t:ncün'^tic  .r.if  il  i^  körper- 
liche Wohlbehnden  der  l  berlebenden.  —  Die  Bergbaudistrikte  zeichnen  sich  all- 
genaein  durch  die  höchste,  große  Städte  und  rein  ländliche  Gebiete  durch  eine 
geringe  Geburtenfre^iuenz  aus.  I".s  tritt  bald  eine  Diflerenzirung  ein,  indem  von 
den  Kindern  der  großstädtischen  niul  industriellen  Bevölkerung  weniger  Über- 
leben als  von  den  Kindern  der  Landbevölkerung. 
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'  Als  typische  Groflstadt-  und  Indostriegebiete  werden  im  folgenden  London 
and  Lancashire  gewählt  und  je  drei  iier^werks*  sowie  drei  Ackerbaudistrikten 
^gegenübergestellt,  wobei  die  Zahl  der  auf  je  tausend  ^ebärfahige  Frauen  im 
jahresdurchschaitt  von  1895  —  1900  entfallenden  Geburten,  die  Zahl  der  nach 
einein  Jahr,  nach  zwei,  drei,  vier  und  fünf  Jahren  noch  lebenden  Kinder  nnd 
die  Piopottioii,  «ddie  die  Überlebenden  in  jeder  Altersklasse  von  je  taosend 
Geborenen  byden,  veixeichnet  sindr 


England 

und 
Wales 

London 

Laacaihire 

Drei  BcrKwerin- 
disliikte  (6U. 
morgansiiirc, 
Siaffordabire, 
Dnrliam) 

Drei  Ackerbau« 
diitfiltte  (Heie- 

fordshirc, 
Cambridgeshire, 
Wfltdiiie) 

Zahl  der  Kinder  anf  te  looo  weiUicbc  Penonca  vom 

15.— 45.  Lebestjahr 

Bei  der  Gebutt 

•                 •                 •  ■ 

117.84 

109,36 

1  118,50 

i  »51.59 

116,23 

Überlebende  nach  1  Jahre 

99.43 

9  «.59 

96,99 

103.43 

H  11 

2  Jahren 

94.74 

86,72 

90,64 

118.36 

n  tt 

3  .. 

93.03 

84.89 

88,43 

,  115,86 

99,i>o 

tl  tl 

4  11 

91.96 

87,04 

>>4.30 

99.  »S 

I»  H 

5  t. 

91.W 

83.18 

86.02 

'  U3.13 

98.6S 

Von  je  ICMW  Gebotenen  lebten 

844 

838 

819 

Sab 

890 

„   2  Jabreo  - 

804 

793 

765 

i  78» 

866 

780 

776 

746 

i  764 

8S9 

7  So 

767 

735 

Vi 

•53 

774 

-6. 

726 

746 

849 

In  den  ländlichen  Grafschaften  war  die  Gd>urtenfrequenz  ganz  bedeutend 
«reringer  als  z.  B.  in  den  Grafschaften,  wo  der  Bergbau  vorwiegt  und  doch  sind 
dort  nach  lünf  Jahren  von  je  tausend  Geborenen  weil  melu  (849  gegen  746) 
noch  am  Leben  gewesen.  Kaum  weniger  umfangreich  ist  die  Vernichtung  des 
Lebens  in  den  Industriegebieten,  besonders  wenn  wie  in  Lancashire  die  I  rauen- 
arbeit  weit  verbreitet  ist  und  die  Saugung  der  Kinder  an  der  Mutterbrust  stets 
mehr  auüer  L  bung  koinuit  —  nicht  wegen  des  Unwillens,  sondern  wegen  des 
Unvermögens  der  Matter.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  in  der  Riesenstadt  London 
nicht  einina!         so  tr.uirig  bestellt. 

Betrachten  wir  einige  kleinere  (iebiete,  wo  die  wirtschaftliche  und  soziale 
lügcnart  der  Bevölkerung  noch  bestimmter  ausgeprägt  ist;  nämlich  die  Stadt 
Salford  (Arbeitervorstadt  von  Manchester),  die  Stadt  Leicester  (das  Zentrum  der 
entrüschcn  Stniinj-üv irkerei),  einen  Distrikt  in  den  Potteries  (die  Arbeiterstiidte: 
Hanle)  ,  Stoke-upon- Irent ,  Feuton  und  Lougtonj,  die  Stadt  Barrow-in<f  uruess 
(mit  ausgedehnter  Eisen-  und  Stahlindustrie!,  femer  die  Gemeinden  Bethnal  Green, 
Shoreditch  und  Stepney  im  Ostende  von  London  (mit  ausschließlich  armer,  in 
elenden  ^'cI'laItnissen  lebender  Bevölkerung)  und  die  Get)ieindcn  KensinL'ton, 
Chclsca  und  i'addington  im  We^tieiide  von  London  (den  vornehmsten  Stadtteil). 
Wird  eine  Tabelle  nach  denselben  Grundsätzen  entworfen  wie  die  voihergdiende, 
so  kommt  man  zu  dem  folgenden  Krgebnis: 

Stiiu-  liu-  'r:il)i-|lr  .luf  S     ]'2l  I 

In  SaJfurd  und  in  den  I*otierics  ist  die  Geburienfrenuenz  sehr  hoch,  doch 
stirbt  fast  ein  Drittel  der  Kinder  bis  zum  fünften  Jahr.    In  beiden  Gebieten  ist 

die  Erwerb'^arbeit  der  Mutter  viel  umfangreicher  und  der  Wohlstand  der  Be- 
völkerung geringer  wie  z.  IJ.  in  Harroiv-in-Furness.  wt)  die  ( ^elnirtenfrequen? 
ebenfalls  groü  ist,  aber  emc  bedeutend  liuherc  Troportion  der  Kinder  dem  Leben 
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1 

1  Sdford 

Leleester 

Bkrrow- 

ia- 
FurDe»s 

Drei  Ge- 
meinden, 
London-  1 
Ort 

Drei  Ge- 
meinden, 
London- 
Wert 

Zahl  dcf  Kinder  auf  je  1000  weibliche  Personen  vom 

15,-45. 

Lebeasjahr 

Ppi  Act  Oc^url 

134.00 

:  48,36 

113,98 

133.36 

156.31 

69.55 

Überlebende  nach 

1  Jahre . 

'  '5,7« 

92,19 

1 1 1,56 

129,04 

57.70 

»■  1» 

3  Jahren 

96,88 

108,24 

»7,69 

105,92 

.  120,80 

54.71 

•t  « 

93.66 

105^ 

1  103,8a 

118,00 

53.64 

♦»  »1 

91,75 

1  'oat99 

1  103.52 

n6,52 

53.»« 

n  w 

i  " 

9  «» 

W9 

;  S4,l8 

!  toi,69 

'  tiifii 

1  53>74 

Von 

je  1000  GeboreBeii  lebten 

790 

780 

809 

836 

8a6 

83Q 

„    2  Jahren. 

«    *    •  • 

7»3 

730 

769 

794 

773  ' 

7»7 

•99 

708 

755 

778 

755 

771 

«S5 

694 

744 

769 

745 

764 

673 

684 

739  1 

763     j  740 

75» 

erhalten  bläbt.  Leicester  nimmt  eine  Mittelstelluug  zwischen  diesen  Städten  ein. 
Hier  bleibt  die  Geburtenziffer  ziemlich  weit  hinter  jener  der  Potterits  und  Salfords 
zurück,  die  relative  Zahl  der  nach  fünf  Jahren  übn-lebcndiMi  Kinder  739)  ist 
dennoch  merklich  höher  als  dort  (684  und  673).  Im  Ustende  Londons  werden  von 
100000  Frauen,  die  zwischen  dem  15.  und  45.  Lebensjahr  stehen,  jährlidi  15  631 
Kinder  geboren,  mehr  als  doppelt  so  viel  wie  im  Westende  (6  955);  von  den  15  631 
Nachkommender  armen  Revölkeninp  pehen  in  den  ersten  fünf  Lebensjahren  4070 
oder  260  per  1000  (ieburten  zugrunde,  verglichen  mit  1Ö81  von  6955  oder  242 
per  1000  Geburten  im  Westen  Londons.  Die  Verschiedenheiten  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  scheinen  in  diesem  Falle  weniu  Kinfluß  auszuüben.  Zu 
erwähnen  ist,  daß  die  drei  (^st- Londoner  (»emeindcn  einen  hoiion  ProzeriLsatz  Juden 
unter  ihrer  Bevölkerung  zählen.  — -  Würde  die  Projx)rtion  der  dem  Leben  er- 
halten gebliebenen  Kinder  über  das  fünfte  Jahr  hinaus  festgestellt,  so  würde  das 
Resultat  fiir  London,  T.anrashire  und  andere  Industriedistrikte  gejjenülier  den 
ländlichen  Gebieten  noch  meitr  ungünstig  ausfallen.  Es  sind  die  läudüchen  Ge- 
biete mit  ihrer  verhältnismäfiig  geringen  GeburtenhäufigketT  und  ihrer  geringen 
Kindersterblichkeit,  aus  welchen  England  die  tauglichsten  Klcmente  zur  Krgänzung 
seiner  Bevölkenmg  zieht.  Tni  sn  liedauerlicher  ist  der  furtwährende  Einwohner- 
verlust, den  das  flache  Land  durch  Abwanderung  in  die  Industriestädte  erleidet 
Da  kami  ntu"  eine  zielbewoflte  und  energische  Agrarpolitik  Abhilfe  bringen ;  gerade 
auf  diesem  Gebiete  sind  in  England  viele  Reformen  zu  schaffen,  deren  Durch- 
führung zur  Verhütung  einer  Verschlechtemng  der  Kasse  notwendig  ist. 

H.  Feblinger. 

Zunahme  der  Geisteskranken  in  Irland.  In  einem  kürzlich  ausgegebenen 
amUichen  Berichte')  wird  die  Zunahme  der  Geisteskranken  in  Irland  ausfiihr* 
lieh  behandelt;  deren  Zahl  verdreifachte  sich  nahezu  in  den  {üuh'v^  Jaliren  von 
1 851  — 1901,  wogegen  die  BevOlicerung  fortwährend  abnahm.  Durch  die  Volks- 
zähluni^  wurden  ermittelt: 


')  Supplement  to  the  Fifty-fowitb  Report  of  tbe  lospectori  of  LuDaiici.  Being  a  Spe- 
cial Report  00  the  Allcged  Increas«  of  IiWMihy.  Dublin,  1906.   XXXII  v.  68  S.  8<>. 
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Im  Jahre 


Einwohner 


uhi  rii.iupt      ia  Anstatten 


Geistetkniike 


Auf  je  loooo  Einwolioer 

kamen 
Geisteskranke 


6  552  385 
5  798  967 
5  412  377 

3  174  H^h 

4  70.^  750 
445S  77? 


9  9S0 
14  098 
16  505 
18413 
21  188 
2;  050 


S3S7 

:ooi5 
12  933 

16218 

21  182 


24.3 

30.S 
35.6 


In  den  anderen  l  eiien  des  Vereinigten  Königreichs  nahmen  zwar  die  Geistes- 
kranken ebentails  verhältnismäßig  rasch  zu,  aber  sie  bilden  dort  doch  eine  merk- 
lich geringere  Propottion  da*  Bevölkerung,  und  twär  entfielen-  in  England  und 
Wales  im  Jahre  1901  auf  10000  Einwohner  40,8,  in  Schottland  45,4  Geistes- 
kranke. Vor  Jahren  war  das  Verhältnis  der  Geisteskranken  zur  Einwohner- 
zahl in  Eiigiand  und  itlatid  noch  gleich  gewesen,  tianilicii  je  30  zu  10000, 
während  es  iii  Schottland  34  cu  10000  b^vg.  Dfe  ratehere  Velmeitfang  der 
Geisteskranken  in  Irland  ist  zum  Teil  eine  Folr^e  der  Verringerung  der  Bevölke- 
rung durch  die  Auswanderung,  zu  der  sich  in  der  Regel  nur  die  körperlich  und 
;;eisti(;  1  ui  hiigeren  entschliefien.  Anfierdem  ist  ohne  Zweifel  die  Krmitdung  der 
Geisteskranken  eine  stets  vollständigere  geworden,  so  daß  die  in  der  Tabelle  zum 
Ausdruck  gebrachte  Zunaiime  uroßer  erscheint  als  die  tatsächlich  eingetretene  Zu- 
nahme. In  den  letzten  Dezennien  trat  ferner  eme  bedeutende  Akkuinulatiou  der 
Geisteskranken  ein,  da  einerseits  in  Anstalten  untergebrachte  Kranke  nicht  so 
leicht  wie  ehedem  als  geheilt  entlassen  werden  und  andererseits  die  Sterblichkeit 
ganz  erheblich  zurückpnp.  Die  'Statistik  ze'i^t,  daß  in  den  Altersklas'^en  bis  zum 
20.  Lebensjahre  die  Proportion  der  Kranken  von  92,4  |>er  100000  in  187 1  auf 
74.1  per  1 00  000  in^  1901  sank.  In  den  höheren  AlterskUssen  fond  eine  Zu- 
nainne  statt.  Von  je  100000  Personen  zwischen  dem  20.  und  55.  Lebensjahre 
waren  1871  517,2  und  iqoi  J>48,5  geisteskrank,  von  derselben  Anzalil  Per- 
sonen, die  das  55.  Lebensjahr  überschritten  hatten,  1871  372,7  und  1901  1062,1.  — 
Hinsichtlich  der  in  den  Jahren  1894  —  1903  in  öffentUcte  und  private  Irren- 
anstalten aufgenommenen  (»eistesk ranken  wird  über  die  verrmihi  iie  l'rsachc  der 
Erkrankung  Auskunft  gegeben,  wobei  die  Fälle  mit  unbestimmter  Ursache 
(durchschnittlich  etwa  30"  ,,)  ausgeschieden  wurden  und  jene  Fälle,  in  welchen 
mehrere  Ursachen  den  .Ausbruch  der  Krankheit  (  wirkten,  unter  jeder  dieser  Ur- 
sachen angeführt,  a!so  mehrfach  ge/ShIt  sind.  Im  Durclischnitte  der  /chniiihriifeu 
Periode  lag  bei  31J  ",p  der  in  die  Anstalten  aufgenonuiienen  Personen  der  Geistes- 
krankheit erbliche  Belastung  zugrunde,  bei  is\  Atkdholismus,  bei  je  14,5",, 
ausgestandene  .Angst,  Sorge  usw.,  bzw.  Unfälle,  Krankheiten  und  sonstige  korper- 
hfhe  Gebrechen.  Auf  jede  andere  einzelne  Ursache  kamen  nur  0,2  bis  6,6  "„ 
allei  lalle.  UiC  Ücobachtungszeit  ist  zu  kurz,  um  ermessen  zu  können,  ob  die 
reUtive  Zahl  der  einer  bestimmten  Ursache  zugeschriebenen  KrankhcitsfllÜle  eine 
Tonden?:  zur  Ah-  oder  Zunahme  ausdrückt.  Die  jilirhrhen  Schwankungen  sind 
unregelmätiig.  in  dem  Berichte  wird  bemerkt,  daü  der  irische  Zweig  der  kel- 
tischen Rasse  besonders  zur  geistigen  Erkrankung  prtdisponiert  ist  und  deshalb 
tritt  auch  die  in  allen  zivilisirten  lJUidem  wahrzunehmende  Vermehrung  der 
registrirten  Geiste-.kr.n)ken  in  Iilaiul  am  markantesten  zutage.  Es  kann  keine 
befriedigende  Erklärung  geboten  werden,  warum  dem  so  ist;  aber  eben.so  wie  die 
irische  Hungersnot  —  neben  ihren  direkten  Folgen  - —  verantwortlich  war  für 
i:i\T  viele  i)l))sische  Krankheiten,  so  mag  es  nicht  als  unwahrs- heiidich  gelten, 
daß  die  Unterernahrung  und  materielle  Not  der  Mehrheit  der  Hevolkerung  Irlands, 
nachdem  sie  Generationen  hindurch  besund,  das  Nervensystem  in  Mitleidenschaft 
zog,  und  daß  sich  auf  solche  Weise  bei  der  Rasse  jene  neuropathischen  und 
psM  hoi>athischen  Tendenzen  entwickelten,  weiche  die  Vorboten  der  Geisteskrank- 
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Die  allgemeine  körperliche  Schwächlichkeit  als  Dienstbefreiungs- 
grand in  der  Schweiz  in  den  Jahren  x886 — 1905.  (Zeitschr.  f.  Scfaweu. 
Statist.  1906.  II.  lid.  4.  Lief.  S.  toS.)  Aus  den  Ergebnissen  der  sanitariadien 
Rekruteiiiirüfuiij^en  der  Jahre  1886—1895  geht  hervor,  daß  die  Zahl  der  wepen 
Schwächlichkeit,  Anämie,  Konvaleszenz  oder  zu  geringem  Urusturafang  zurück- 
gestellten oder  bleibend  nnlai^ticli  erklärten  Rekraten  im  Alter  von  19  Jahren  , 
Villi  1 3  7o  *™  Jahrfünft  i886->i890  und  13,8%  in  deii  Jahren  i89i-'-i895 
auf  i2,8"7„  im  Jahrfünft  1896— 1900  und  11,1  "/o  letzten  Jahrfünft  loof — 1905 
gesunken  isL  Mau  wird  diese  Zahlen  mit  Voisicht  vertverteu  müssen.  Üie 
nächsten  Jahre  ipeiden  eine  weitere  Bcbctnbare  Beasening  bringeiL  Wir  entndmen 
dem  neuesten  Geschäftsbericht  des  Militärdepartmients  pro  1906  die  Weisung  an 
die  santtari<?chen  Untcrstirhungsbehörden,  nicht  zu  rigoros  vorzugehen  nnd  „nament- 
lich dort,  wo  Wuiiscli  und  Wille  zur  Dienstleistung  vorhanden  sind,  wenn  immer 
es  als  snUlMig  erachehil»  auf  Tati|^ichkeit  su  erkennen'*,  um  den  Mannsduftabeatand 
nicht  /.n  sehr  herabzusetzen.  Dagegen  müßten  „Tuberkulose  und  tuberkulose- 
verdächtige Leute  unbedingt  ferngehalten  werden"  (Schwewcrisciies  Bondesblatt 
1907,  Nr.  13,  S.  15). 

Diese  „Uesserung"  ist  also  wohl  zum  Teil  nur  one  Folge  aushdMingriiechniacfaer 
Weii!i  r,  i:^-keit ;  vielleicht  aber  verbirgt  sich  in  den  Zahleii  a'ich  eine  wirkliche 
Verbesserung  des  (lesundhcitszustaudes,  welche  auf  dem  steigenden  Wohlstand  und 
besserer  Ernährung  beraht.  Otto  Diem. 

Die  Ergebnisse  der  Turnprüfung  bei  der  Rekrutirung  von  1905 
in  der  Schweiz.  Schon  im  Jahre  188 1  und  seither  wiederholt  halte  man  in 
Kreisen  der  Tumcrschaft  die  Aosd^uuing  der  KekrutenprCUnng  anf  die  physisdie 
Leistinigsfähigkeit  verlangt,  war  aber  vom  Militärdepartement  und  den  .\ushebungs- 
steUen  stets  abschlägig  beschieden  worden.  Bemerkenswert  sind  die  Gründe,  die 
noch  im  Jahre  1900  dagegen  vorgd>iacht  wurden:  Die  Neuerung  sei  in  Zielen 
und  Wirkungen  zu  wenig  abgekUrt(l),  könnte  Anstoß  erregen  (!),  bedeutende 
Mehrkosten  und  Umstände  verursachen.  Schließlich  mußte  die  Militärbehörde 
aber  doch  sich  beiehren  lassen,  und  1904  wurde  ein  Teil,  1905  „probeweise"  die 
gesamnite  slellangspflichtige  Mannschaft  auf  ihre  köiperlichen  Leiscnngen  hin  ge- 
prüft, auf  \Veitsprung,  auf  Heben  einer  Hantel  von  17  kg  Gewicht  und  auf 
Schnellauf  auf  einer  ebenen  Strecke  von  80  m  Länge,  alles  im  gewöhnlichen 
Schuhwerke,  ev.  bei  ausgezogenem  Kock.  Nur  Leute  mit  äußerlich  sichtbarem 
Konstitutionsfefaler  oder  mit  spendier  Verfügung  der  sanitarischen  Unteisuchungs- 
Kommission  waren  von  der  Prüfung  befreit.  Uber  die  Krgebnisse  berichtete  das 
eidg.  Ptireati  an  das  Milit.'irdeixirtcnicnt.  „Die  Resultate  der  Tnrni)rüfung 
waren  keine  glänzenden.  Schwache  Leiätungcn  ergaben  sich  vor  allem  mi  Schnell- 
lauf,  während  beim  Hd>en,  wo  die  Körperkraft  die  fehlende  Übung  einigennaSen 
zu  ersetzen  vermag,  weitaus  die  besten  Ergebnisse  erzielt  wurden.  Beweis  genug, 
daß  die  notige  Vorbildung  fehlt".  46  "  „  hatten  nur  in  der  .Schule  Turnunterricht 
genossen,  28  "';'„  nie  irgend  welche  kur[>erliche  Übungen  s)stanatisch  betrieben 
und  nur  it  %  je  einem  Turn-,  nur  3  \  einem  S|>ortverein  angehört.  (Im  ganzen 
aber  hatten  weit  mehr,  nämlich  68,6",,  aller  (»cj^'niftcn  rcu'clnKißii^en  Turnuntcr- 
richt  in  der  Schule  genossen.)  Weit  voran  stehcu  natürlich  die  Vereinsturuer 
(wddie  von  den  Sportleuten  nur  im  Schnellauf  übertroflen  werden).  In  groflem 
Abstände  davon  stehen  die  Leistungen  ilcrjcnigcn,  die  nur  militärischen  Vor- 
unterricht oder  nur  Sch'iltnrntmterricht  oder  überhau|)t  keine  kori.erlit  hen  l'ljungen 
gemacht  haben.  Das  Schulturnen  in  seiner  heutigen  Gestalt  genügt  also  oticnbar 
nicht  zur  Erzielung  besserer  Resultate. 

Auch  die  Betrachtung  nacli  einzelnen  Ausbebungskreisen  ergibt  übeiaU  eine 
bedeutende  Überleuenlicit  d<n  Vereinsturner,  deren  Beteiligung  übrigens  von 
4f5"/o  ^  '^^  20      schwankt.    L  nters<  heidungeu  lassen  sich  aber  schon  durum 
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nicht  machen,  weil  aus  deo  l  abcHen  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Divisionskreise 
nach  Ausschaltung  der  Turner  nicht  ersichtlich  sind«  aufieidem  rofiOle 
vielleicht  der  ungleiche  Prozentsatz  der  Beteiligung  der  Mittelschüler  (deren  Turn- 
unterricht Ttiitnntcr  Huit  bis  zur  Zeit  der  Prüfung  geht)  berücksichtigt  werden 
^Städte  und  i^ndkrcisc). 

Es  geht  aus  den  Angaben  hervor,  daö  die  Zahlen  des  Jahres  1905  Tast 
genau  mit  den  Ergebnissen  des  Wahljahres  1004  übereinstimmen. 

Die  Prüfung  der  phys.  Ecistungsfüliigkeit  ist  auch  im  Jahr  1906  allgemcm 
durchgeführt  wordai,  nachdem  keiner  der  beflirchteten  Nachteile  eingetreten  war, 
so  daB  m  erwarten  steht,  dafi  man  davon  nicht  mehr  abgehen  wird,  um  so  m^r, 
als  „frist  durch wcp;  l'ohordcn  nn<!  l?iir«^erschaft  diese  turncrisrhoii  Prüfungen  hp- 
gruUcn"  (Geschäftsbericht  des  Militardepartement  für  das  Jahr  1906.  Schweiz. 
Bnndesblatt  iqo?.  Nr.  13.  S.  23). 

Unbestreitbar  bedeuten  diese  Prüfungen  einen  Fortschritt  Wenn  es  auch 
sicher  ht,  daß  die  Pcsscrleistungen  der  Vereinsturner  nicht  allein  auf  I  hiip;: 
sondern  ;£weifcllüs  zum  großen  Teil  auch  auf  eine  körperliche  .Auslese,  welche 
die  Vereinstumer  im  allgemeinen  ja  darstellen,  zurückzufuhren  sind,  so  weiden 
diese  Prüfungen  die  Aufmerksamkeit  der  Bdiörden  und  der  Bevölkerung  doch 
auf  die  Notwendigkeit  einer  zielbwußten  körperlichen  Ausbildung  der  gesamten 
Jugend  hinlenken.  Otto  Diem. 

Säuglingssterblichkeit  in  England.  Trot/dem  die  allgemeine  Sterblich- 
keit in  England  wie  in  anderen  Kulturländern  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte 
beträchtlich  zurückging,  blieb  dort  die  Säuglingssterblichkeit  nahezu  auf  gleicher 
Höhe.  In  den  städtischen  Grafschaften  stieg  sie  sogar  in  geringem  Maße  seit 
der  Mitte  der  70  er  Jahre,  in  den  l.indlichen  Cirafschaften  u'inu  sie  etwas  /nnick. 
Üie  Ditferenz  in  der  Säuglingssterblichkeit  der  städtischen  und  ländlichen  tiebiete 
ist  gleichzeitig  gröt5er  geworden.  Noch  auffallender  sind  die  Veränderungen  in 
der  Häufigkeit  der  Todesursachen.  Vergleicht  man  z.  B.  die  Todesursachen  im 
Jahrfünft  iS--^  —  i^-j-j  mit  jenen  im  Jahrfünft  iSo^^  ?oo?.  stellt  sich  heraus, 
dat5  die  Sterblichkeit  an  epidemischen  Krankheiten  bei  den  Säuglingen  beiderlei 
Geschlechts  abnahm;  das  gleiche  gilt  von  der  Sterblichkeit  an  Syphilis,  Tuber- 
kulose. Meningitis,  Bronchitis,  Pneumonie,  Atrophie  usw.  Dagegen  ist  die  Zahl 
der  '^terbonille  von  SuuLrltnL'cn  infultrc  von  Magen-.  Dann-  und  l.eborkrankheiten, 
sowie  infolge  kongenitaler  Defekte,  absolut  und  relativ  erheblich  gestiegen,  ebenso 
die  Zahl  der  Frühgeburten.  Diese  Verhältnisse  werden  in  der  Tabelle  auf 
S.  427  veranschaulicht,  <'  i  h  ant  die  Ursachen  der  Säuglingssterblichkeit  in 
II  städtischen  und  16  luiKÜiclien  Gra£schaften  während  der  Jahre  1873 — 1877 
und  1S98  -  1902  bezieht. 

Die  erhöhte  Säuglingssterblichkeit  an  Magen-  und  Darmkrankheiten  ist  atis 
der  immer  mehr  überhandnehmenden  künstlichen  Ernährung  und  der  gewerb- 
lichen BeschaftiguPiT  der  Mutter,  die  eine  arge  Vernachlä'^siutn:;:  ihrer  Kinder  im 
Gefolge  hat,  zu  erklären.  Die  Zunalune  der  Sterbefälle  iufulgc  kongenitaler  De- 
fekte und  die  enorme  Steigerung  der  Zahl  der  Frühgeburten  weist  suif  eine 
Schw  äiiiutiL:  ilcr  Konstitution  grot^er  Massen  der  P)Cve»lkerung,  nanicntlirh  der 
unleren  Klassen,  hin.  Die  Erhebungen  des  Komitees,  das  die  Regierung  zum 
Studium  des  Kntart«ngsi)roblems  eingesetzt  hatte,  ergaben  denn  auch,  daß  die 
koriierliche  Entartung'  gewisser  Volksschichten  als  eine  Tatsache  gellen  mu6.  Die 
1  .cl)ensl)edinf,'nni:en  haben  im  i<».  Jahrhundert  tiefgreifende  Andernnc^cn  erfahren, 
CS  wurden  1  inri(  htungen  ges*.hulfen,  die  den  wohlluibenden  .Schichten  jede  Mög- 
lichkeit zur  tjcistigen  und  körperlichen  Hebung  bieten,  wogegen  andererseits  die 
Sluni- l'evolkernng  der  ('.roi'istädte  mehr  und  mehr  herabkam.  —  Die  gleich- 
bleibende Kindersteiblichkeit  bei  abnolunender  (»esamtstcrbliclikeit  ist  beispiels- 
weise vun  Sir  Jühii  (iorst  damit  erklart  worden,  daU  sich  gegenwärtig  die  Rasse 
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zum  pjnßteii  Teil  dtirrh  l.cntc  forti)tlan/e,  d\c  am  wenif^steii  dazu  ^^ecifrnct  sind, 
während  jene,  die  nicht  so  tief  stehen,  um  keine  Verantwortung  lur  die  Nach- 
kommenschaft zu  fühlen,  die  Fortpflanzung  ciuschränkcu.  (Report  of  the  Inter- 
Departmeotal  Coromittee  on  Pbysical  Deterioration,  Bd.  i,  Anhang  Va.) 

Fehlinger. 

Khider-Ertiebungsrenten?  Das  leiste  Heft  dieses  Archivs  (S.  273  f.)  ent* 
hielt  ein  Autorreferat  über  die  von  W.  Borgius  befürwortete  Einrichtung  einer 
Kinder-Erziehungs-Rcntenv ersichern n{j.  Dieser  sein  Vorsclilag  ist  von 
ihm  in  erster  Linie  als  ein  Mittel  zur  Verhinderung  der  weiteren  Abnahme  der 
Geburtenziffer  des  Deutschen  Reiches  gedacht 

Garantiert  das  B.sche  Mittel  wirklich  den  versprochenen  Krfolg?  13.  meint: 
„Das  Hauptmotiv  (für  neumalthusianische  Praktiken)  ist  die  Rücksiclu  auf  die 
Kosten  der  Aufziehuiig  von  Kmdern."  „Das  Prinzip,  dati  die  Kosten  der  Auf- 
siehung TOD  Kindern  ausschließlich  ihren  physischen  Erzeugern  zur  Last  fallen, 
bildet  einen  „ökonomischen  Hemmschuh  der  Bcvölkerungsvermehnui;;" ".  Ist  das 
richtig  i  Bildete  die  Kostenfrage  wirklich  das  „Hauptmotiv",  so  müßten  die  sehr 
Reichen,  bei  denen  diese  Kosten  keine  Rolle  spiden,  sich  auch  durch  grofien 
Kinderreichtum  ausiteichnen.  In  Wirklichkeit  ist  bekanntlich  eher  das  Gegenteil 
der  l  all.  Umgekehrt  zeigen  oft  die  unteren  „proletarisdien"  Schichten  großen 
Kmderreichtum.  Das  Analoge  gilt  vielfach  von  ganzen  Völkern,  Lei  denen  die 
Kindermenge  im  umgekehrten  Verhältnis  zum  durdischmtdichen  Staad  ihrer 
Lebenshaltung  stdit  (Frankreich,  Neu-Kn;;]andstaaten,  Australien  —  Rußland,  Italien) 
Aus  alle  dem  p;eht  jedenfalls  das  Fine  klar  hervor,  daß  irjrend  eine  gerade" 
Proportion  zwischen  der  ökonomischen  ivCichtigkcit  zur  Auf* 
zucht  von  Kindern  und  dem  wirklichen  Kinderreichtum  nicht 
besteht  Die  tatsächliche  Vermehrung  ist  eben  gar  nirlit  Abluinpipc  cijier  ein- 
zigen Variablen,  der  wirtschaftlichen  Mögliclikeit,  sondern  immer  zugleich  einer 
Reihe  anderer  Variablen  moralischer  und  religiöser  (Ahnenkult!),  psychologischer 
und  physiologischer  Art.  Diese  sonstigen  Momente  bestimmen  das  Endresultat 
oft  weit  mehr,  als  die  rein  ökonomische  Seite.  In  Erkenntnis  dessen  schreibt 
wohl  B.  selbst  seinen  Mitteln  nicht  die  Kraft  zur  Steigerung  der  Geburtenziffer, 
sondern  höchstens  rar  Verhinderung  ihrer  wetteren  Abnahme  zit  Aber  selbst 
das  heißt  schon  zuviel  versprechen.  Ökonomische  Mittel  (die  übrigens  voraiB- 
sichtlich  auf  die  verschieden  Klassen  ganz  verschieden  einwirken  würden)  allein 
gewährleisten  uns  erfahrungsmatäig  keinen  sichern  Erfolg  nach  dieser  Richtung. 

Nun  SU  einer  anderen  Seite  des  Projekts,  sn  seinem  vermutlichen  Einfluß 
auf  die  Qualität  der  Rasse,  oder  zu  seinem  Selektions w ert.  B.  ver- 
sijricht  sich  davon  ,,cine  Vermehrung  der  rassentUchtigen  Elemente  der  Bevöl- 
kerung".   Aber  mit  welchem  Recht  ? 

Fttr  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Volkswirtschaft  wird  von  B.  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  daß  „die  Höhe  des  Finkomtnens  durchaus  nit  lit  der  Hohe 
der  rassenbiologischui  Tüchtigkeit  parallel  läuft,  vielfach  eher  umgekehrt". 
Diesem  „eher  umgekehrt"  begegnen  wir  ja  heute  Öfter.  Deshalb  hört  es  aber 
nicht  auf,  eine  arge  Übertreibung  zu  sein.  Gesundheit,  Kraft,  Zähigkeit,  Wider- 
standsfähigkeit. Mut,  Fleiß.  Zuverlässigkeit,  Unternehmungsgeist.  Intelligenz  und 
Erfindungsgabe  sind  glücklicherweise  auch  in  unserer  Volkswirtscliaft  noch  recht 
respektable  Faktoren  der  Konkurrenz.  Wenn  sie  es  nicht  in  noch  viel  höherem 
Mafie  sind,  so  liegt  die  Schuld  daran  an  gewissen  Exklusiv-  und  Monojxjlrechtcn 
unsere*s  \VIrtsrhaftss\ stcnis ,  die  in  einschneidender  Weise  den  Gütcrverteilungs- 
prozeU  umleiten.  Du  wäre  also,  nebenbei  bemerkt,  der  Tunkt,  um  eine  genauere 
Übereinstimmung  zunächst  zwischen  sozialer  und  damit  zum  Teil  wenigstens  auch 
rassenbiolügischer  Tüchtigkeit  und  Einkommen  lierzu stellen. 

Doch  zu  h.  zurück.    Dieser  behauptet  gerade  uiugekelirt  „die  Notweudtg- 
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keit  eiiier  gieicbraäßigen  Verteilung  (vom  Ref.  gesperrt)  der  ErziehuQgs- 
lasten  auf  die  Gesamdidt  d«-  Staatsangeliörigen ,  der  Erwerbsfiüiigen  oder  min« 
destens  der  Fortpflanzungsfähigen".  Das  m  diesem  Ende  anzustrebende  Ideal 
wäre  „vielleicht  die  allgemeine  staatliche  Zwangsversicherung'';  in  ihrer  Ermang- 
lung aber  eine  freiwillige  Rentenversicherung  mit  Subvention  aus  otientlicheu 
MItlelti.  B.  hat  abo  sdbst  kein  rechtes  Zutrauen  in  die  An^ebigkdt  einer  rein 
freiwilli|;cii  Versicherung,  die  ja  auch  in  der  Tat  die  kolossalen  Keträge,  ohne 
die  sie  keinen  praktischen  Wert  haben  würde,  nicht  zur  Stelle  schaffen  könnte. 
Bliebe  also  die  zwangsweise  Aufbringung  der  Mittel,  sei  es  in  Versichenings- 
foim,  sei  es  in  Steaerfonn. 

Wem  sollen  die  der  Ciesarntheit  entzogenen  Mittel  zu<^e\vendet  werden? 
SyplüUtiker,  Tuberkulöse,  .^Mkoboliker ,  Geisteskranke  usw.  sollen  ausgeschlossen 
sein.  Abgesdien  von  diesen  pathologischen  Elementen  soll  der  Beitrag  zur  .Auf- 
»ehung  von  Kindern  allen  Eltern  zufließen,  und  /war  fiir  die  ersten  3 — 4 
Kinder  f letzteres,  weil  Grnnd  zu  der  Annahme  vorhanden  zti  sein  scheint,  daß 
die  durchschnittliche  Qualität  der  Kinder  vom  5.  ab  sinkt.  ^)  Abgesehen  davon 
haben  tbat  alle  Eltern  Anspruch  auf  die  Beihilfe. 

Demgegenüber  erscheint  denn  noch  die  Frage  berechtigt:  Wddier  not' 
wendige  Zusammenhang  soll  cifrentlich  zwischen  der  Rassen-  und  Sozial-Tüclitig- 
keit  der  Individuen  einerseits  und  ihrer  ^durch  die  i'rämie  angeblich  angeregten) 
Vermdhninf^te  anderecseils  bestehen?  Wie  mir  sdieint,  besteht  gar  kemerl 
Denn  die  bloße  Tatsache,  daß  sich  jemand  zur  Erzeugung  von  Kindern  oder 
von  mehr  Kindern  entschiielit,  ist  an  sich  gewiß  noch  kein  ndcR  für  seine 
größere  biologische  oder  soziale  Tüchtigkeit  (siehe  den  Kinderreiciitum  so  vieler 
Zweige  der  Vagabundenfamilie  Zero  Bd.  U  &  4948'«  d.  Ardk).  Aber  was  sonst 
eigentlich?  Der  besondere  durch  das  H.sche  Projekt  hergestellte  Zusammenhang 
zwischen  Tüchtigkeit  und  Veruiebruugserieichteruug  dürfte  schließlich  doch  wohl 
nun  vide  Grade  lockerer  sein,  als  die  in  unserer  heutigen  GesellscbafUordnung 
bestehenden  Zusammenhänge! 

Das  B.sche  Projekt  gewährleistet  uns  also  weder  die  Quantität  noch 
die  Qualität  der  Kasse.  Und  uro  so  problematisclicr  Vorteile  willen  sollten 
wir  eine  Art  von  Soziaiisiru ng  der  Kinderproduktion  mit  all  den 
Nachteilen  in  den  Kauf  nehmen,  die  im  übrigen  eine  solche  umfas.sende  Zwangs- 
dnricbtung  für  die  Gesellschaft  und  schliefilich  auch  für  die  Rasse  haben  müßte? 

A.  Nordenhülz. 


ZeibKhrifteaF«Scliau. 

(Die  ttoscr  GebiM  berttlireodai  Artikel  werden  aogeflibit.) 


Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  1907. 
64.  Uli  1.  11.  1  ijäßt's,  l'nlersucluu»}»rn 
ühcr  die  erblich  hclasteten  Ccisti*i>kmnkcn. 
Her  man,  Über  psychische  Stüning  dc- 
pKMirer  Natnr,  cnManden  auf  dem  Boden 
der  gtgtnwStügea  politischen  Kreignissc. 
V.  Kuno  Wik!,  Die  Knllassung  geistes- 
kranker Rechtsbrecher  :iu$  !rren»nslahen. 

Archiv  für  Anthropologie.  1907.  II.  i. 
Möbius,  Cber  die  Vcrschietlenhcit  männ- 
lictaer  und  weiblicbcr  Schädel.  Cieka- 
B  o  w  •  k  i ,  ITnteranehnniten  Uber  da«  Verlittllitis 
drr  K>>|  ti  I  ."      I    (Vi!  Sch:i(lclm.«Uc  11.  : 

Archiv  für  Dermatologie  und  Syphilis.  83.  Bd.  j 


3.  H.  Jordan,  Zur  Statistik  A'T  i.  rti'irrn 
Syphilis  in   Moskau.     84.   Hd.  i-  H- 

Haer,  Zur  Kasuistik  der  Hypotrichtjsi«  con- 
eenha  famlUaris.  Bender,  liettrige  icur 
XtiiolocM  der  hnpetifo  eotttagloM. 

AreMv  fOr  die  gesamte  Pbytiologie.  1 16.  Hd. 
5.-6.  H.  Pflügt  r,  Uh  die  Entwkklimg 
der  sekundären  Gcschlcchlschanktere  vom 
Nervensysteme  abhängt  ^ 

Archiv  für  physikalisch-düIctiaclieTlMnpi«^ 
1907.  H.  4.  BlumeBibal,  Der  gegtn* 
wartige  Stand  der  Krvbifonrhung. 

Archiv  für  Philosophie.  II.  AM.il.  Arch  f. 
sy&lemati&che  Philus.    Neue  Folge:   13.  Bd. 


>)  GeiOler.  Zeiiscitr.  d.  K.  s&cbs.  iaUX.  BnreatM  1885,  <ittrt  in  Ploets,  TOchtigkeit 
tUMciCT  Raise,  S.  59. 
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I.  lieft.  Fischf  r- l'lanr  r,  Vererbung 
psycbfaeber  Fähigkeiten. 

Archive«  d«  Payctaplogie.  1907.  Nr.  23. 
Sebnyder,  Alcool  «t  atpraisRi«. 

Archiv  für  SchifTs-  und  Tropen-Hygiene. 
1907.  Hi'ft  7  u.  8.  Xu[iit/.i,  Ülfcr  mecli.i- 
nisv  licii  M  1  1 1 1  - '•  fuitz  in  dm  'ri(i|ii  n. 

BeiUAge  zur  Kiinik  der  Tuberkulose.  7.  Bd. 
I.  H.  DftBgef,  Untersuchungen  und  Br- 
tiachtungen  zur  Ätiologie  und  Therapie  der 
Lun^ntuberkulose.  Bourgeois  - Klumea- 
feld,  Dir  Isuliruiif;  dir  l'iiticrkulöscil  nnd 
der  Kam|;il  gegen  die  i'uiierkulusc. 

Berliner  klinische  Wochenschrift.  1907. 
Nr.  13.  Galli,  Beitrag  xur  Lehre  der  Erb* 
üchkeit  der  Herzleiden  im  jugendKeben  Alter 
I  Myocardi'itini'.  und  Kntlncardistnus  heredi- 
larius).  »Nr.  10.  Guldsch eider,  Über 
den  XegrifT  der  ZweckmälUgkeit  in  der 
Krankheitslcbrc. 

,3iologica".  1906.  Nr.  1.  Rosa,  Vi  e  una 
legge  della  ridusione  progressiva  della  va- 
riabUitä  (Riposta  al  Prof.  Plate). 

Biologisches  Zentralblatt.  1007.  \r.  '1. 
Wcnt,  Über  Zwccklu>.i^;kt  ii  in  du  Irlicmicii 
Natur. 

Bulletins  et  M^motree  de  la  Sociiti  d'An- 
thropologie.  1906.  Nr,  i,  Bloch,  Cou- 
leur tlrv  ilii\oij\  et  >1i<,  veux  de  12015 
i-raiiv<^i^c!<.  l^ille  de  11704  Kraavaises  et 
de  491  ctrangercs  (prostttuces)  d'apris  le 
Dt,  Pareat  Uuchateleu 

Deuiachea  Archiv  für  kllniaclie  Mediiin. 

89.  IUI.  5.  u.  6.  H.  Hess.-,  Der  Eintluß 
des  Kauchen.s  ;uif  den  Kreislauf.  S  c  h  i  c  f  f  c  r , 
Übrr  Ilc  r/xcrj.  :  1 1  :  in^  intol^i  K.iiit.ihrens. 

Deutsche  medixinische  Wochenschrift.  1907. 
Nr.  1$.  Kleba,  Ober  Kntstehung  und  He- 
haadlong  der  tneoschlichen  Lungentober- 
kalose.  Nr.  16.  Wassermann,  Die  Im- 
niunitütswissrnschaft  und  ihre  Hedeutung  für 
die  I'raxis.  I*'bstein.  Über  die  Natur  und 
Behandlung  il  r      litischon  .Anlage. 

Dentacbe  Vierteljahrssctarift  fttr  öffentliche 
Geaundhcitspflege.  1907.  2.  H.  Solbrig, 
St  hulhy^icnist  liL-  Betrachtun 

Der  AJkoholismus.  1907.  H.  2.  Hach- 
mann,  i  iiu  verbesserte  Betriebtart  des 
menschlichen  (.Organismus. 

Die  Therapie  der  Qegenwart  1907.  3.  II. 
Fcllner,  Über  Psych  mc  und  Schwanger- 
schaft. 4.  H.  V.  Hfhring,  Tuhcrkulose- 
bekünipfiiiig. 

Friedreichs  Blätter  für  gericbtl.  Medixin. 
iyo6.  5.  H.  Dr Ollbach,  Die  Tuber- 
kulose in  den  bayerischen  Str.itaustaUeD. 

Oeaunde  Jugend.  1907.  H.  4/5.  Koller, 
Lehrerschaft  und  Schulhygiene  in  Vergangen- 
heit und  (iegenwart. 

Jahrbuch  für  Kinderheilkunde.  1;.  \u\.  3.  II. 
1*  inkelatein,  Iber  alimcnlüic  iDl<.>.\ik»ti(>n 
ho  SSttgliagealtet.  IH. 

JabrMkcher  f.  National-Ökonomie  u.  Statistik. 
April  1907.     llaacki-,    Der  Kü.-kganj;  des 

D.-Ut-.'   i-MKi,     1:1     i;  |ii.,;.r-.; 

Journal  des  Economistcs.  IM07.  15.  A|>ril. 
dl-  Mciliii;(ri,  TliiiTu-  (Ir  rcvrtliition: 
Progres  oecesnites  par  la  foodati»n  des  etals. 


Medizinische  Klinik.  1907.  Nr.  1 1.  Neutnann, 
Moderne  Säuglingscrnährung.  Schwarte, 
Tuberkulose  u.  GraviditiU.  Nr.  i^Kutscher, 
Verhfitttog  «nd  BekSmpfiiBg  der  tbertrai;- 
baren  (rehimhaut''nt/ön<iiinp  i>pif5eiiiisi.ln- 
(äenickstarrc),  H  1  r  k  ,  I  ber  du-  lidleutung 
der  Säuglinj;skt.iiii|.lL-  dir  die  weiter'-  Ent- 
wicklung der  Individuen.  Nr.  to.  l.,cva, 
l  her  den  l£influ8  gewi.s.ser  Gifte  (Alkohol, 
Adrenalin,  Nikotin)  auf  dir  Produktion  >pe- 
nfischer  Immunsubütanzen.  Nr.  17.  II  off  a, 
Die  Krselzuug  des  Aikoiiol.s  dureb  den  Sport. 
Moll,  Welche  Stellung  hat  der  Artt  lur 
Frage  der  texueiien  Aufklirong  der  Kioder 
SU  nebmeo? 

Medldn.  Reforai.  1907.  Nr.  (2.  Paeh. 
l>ii-    ' iiTiTitUchc  Ge'»uiii!lifil>>jif1<-j;i'  l'iii;.irn$. 

13  u.  16.  Ktller,  Jjhresbcnehl  des 
städt.  Zichkinderar/.tes.  .Nr.  17.  SchloS- 
mann,  Probleme  der  Siuglingsffiniorge. 

lBtieilnni;en  der  deinaeliea  OMeHaehaft  rar 
Bekfimpfung  der  Geschlecbtakrankbeiten. 
5.  M.  I.  H.  Über  sexuelle  Aufklarung  der 
Alnturicnirn, 

Monatsschrift  für  Geburtshilfe  und  Gyn&- 
kologie.  85.  Bd.  4.  II.  Pebam,  Iber 
FflUeningen  mit  Ovarialsubstanz  tum  Zwecke 
der  Beeinfluasung  der  Geschleehtsbildung. 

Monatsschrift  fOr  Ohrenheilkunde.  1907. 
3.  H.  Urbantschitsch,  Lber  die  Bc- 
ziehungcu  der  Nasen*Racben-KrkiBnkimgen 
zur  Taubstammbeit. 

MOncheiicT  ni«disiii.  Wocbctiachrift.  i907- 
Nr.  19.  Cr  ä  liier,  Über  den  Eint1u0  des 
.Nikotins,  de«  Kaffees  und  des  Tees  auf  die 

\'ft(i.iUUli;,'. 

Pädagogisches  Archiv.  1907.  4.  II.  (irävell, 
Diis  R.i-^M  iii'rulili  in  im  Unterricht. 

ProBteasus  Rei  Botanicae.  (Fortschritte  der 
Botanik.)  1907.  i.  Bd.  S.  H.  Bateson, 
The  progreivs  ot  (ienetirs  ttince  Uie  icdiscf»- 
very  of  Mendels  papert. 

Psychologische  Studien.  1907.  3.  Bd.  i.  II. 
Wandt,  Die  Anfinge  der  GesellscbafL 
Eine  völkerpsycbologisdie  Studie. 

Soziale  Kultur.  1907.  Januar-H.  Kost, 
Vom  .Alkohol.  Februar-II.  FaÖbcnder, 
Der  Kain;.t  ^^egen  <iie  1  ubi-rkulosi-  imirr 
besunderer  Kcrücksichligung  der  ländlichen 
VerhJiltnissc.  MirC'H.  Krautwig,  Siug- 
lingternährung. 

Soziale  Medisin  tmd  Hygiene.  9.  Bd.  Nr.  3. 

Miiy,  Die  Militärtauglichkeit  nach  Ib  rkunft 
und  Ücschiiftigung  in  den  Jahren  iyu2  und 
H>o5.  Hanauer,  Der  (liuig  der  Sterblich- 
keit in  Frankfurt  a.  M.  vom  Mittelalter  bis 
zur  Mitte  des  19.  Jahrbmdcits. 
The  American  Journal  of  the  Medical 
Sciences,  lyo?.  .\prjl.  Fales,  Tropical 
ncur.isthenia  and  its  relation  to  tropicu  ac> 
clinv.ition. 

The  Edinburgh  medical  Journal.  Ajiril  1907. 
Urquhart,  On  insaoity,  with  special  re- 
frrence  to  heredity  and  prognosis.  (Fort- 

■-,  l/iPl;:,' 

The  Journal  of  Kxpennu  tital  Zoology.  1907. 
Vol.  IV.  Nr.  1.  ^\  Im;  r  (all,  Kejuvenes- 
cence  as  the  Kc2.uU  ut  Conjugalion.  Le- 
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fevre,  Artificwl  parthenogcnesM  ia  Tha« 
tai»<ma  Mellita.    Lo<>b,  Concerning  the 

Tlit  I  .rv  ff  Tropi-nis, 

The  Lancet.  1907.  30.  Marz.  6.  u.  13.  April. 
Sa  vage,  Tbe  Lumlciun  Icclurcs  un  (he 
increase  of  inaanity.  aa  April.  Claye 
Shaw,  Suicide  and  saiiity. 

Therapeutische  Monatshefte.  1907.  2.  II. 
K sc  Iiis.  ,  (ererbte  und  crzcuKlc  psycho- 
paUiische  Disposition.  3.  II.  Hcrger,  Y.ut 
Prophylaxe  der  Malaria.  4.  H.  V  o  1 1  a  n  d , 
Verwabnnif;  g^gco  Cornct  und  Bemerkungea 
lihtr  An  steck  iinf»  und  Vererbung. 

Tubcrkulosis.  1907.  Nr.  4.  KaysorlinR, 
V]  r/ilischr  Hekiinipfunj^  der  Tulicr- 
kuloüc,  nach  den  Grundsätzen  der  Kuchsciun 
SeacheDbekämpfung.  BSumel,  Über  den 
Wert  unserer  Vorkebniogcn  gegen  die  Tuber- 
kniose. 

Wiener  medizinische  Presse.   1007.   N'r.  14 
Groß,  Der  Kamill  die  (icschicchu- 

krunkhcitcn. 

2c^chiift  f.  Augenheilkunde.  17.  Bd.  4.  H. 
Steiger,  Sttraieo  über  die  erWtchen  Vcr» 
hältnissc  drr  I Inrnhatitkrilmnuinj:. 

Zeitschrift  für  den  Ausbau  der  Entwick- 
lungslehre. 1907.  1.  Hd.  lieft  1/2.  I'auly, 
Die  Anwendung  des  Zweckbegriürs  auf  die 
«irgmischen  Körper.  Schneider,  Vitalis- 
iTiU'i  lieft  1/2  u.  3.  Franc«',  Der  heutige 
St.iiii!  rlcr  Mutationsk-hre.    II.   1  Kohn- 

Zeitschrift  f.  Demographie  u.  Statistik  der 
Juden.  1907.  II.  5.  Sofer,  Arroenicr  u. 
Jaden.  Goldschcidcr,  Die  Kntwicklun^ 
der  jfldischen  Bc»ölkerujiK  PreuBeiw  im  19. 
Jahrhundert,  kuppin,  Die  Kinwanderung 
von  ftidrn  in  dir  Vereinigten  Staaten  im 
J.ihri-  1005,0(1. 

Z«dlschhft  fOr  Heilkunde.    1907.    11.  i. 


V.  Konstantioowitscb,  Zur  Frage  der 
SchwanzbildunfT  beim  Metiscben. 
Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. 50.  Hd.  2.  Ii.  Hrrrmann 
u.  Ilartl,  Der  Kintluli  der  Schwanger- 
schaft auf  die  Tuberkulose  der  Kcspirations- 
organe. 

Zeitschrift  für  Kolonialpolilik,  Kolonialrecht 

und  Kolonial v.'irtschaft.  lyoy.  4.  ll.Suter, 
Die  Hi-k  uiipiun^'  di-r  .Nl.Jaria. 

Zeitschrift  f.  Morphologie  u.  Antbcopologie 
la  Bd.   2.  H.   Depeadorf,  Zur  Flage 

der  überzähligen  Zähne  im  menschlichen 
(icbifi.  Ad  I  off,  Die  Zähne  des  Homo  pri- 
nii),'cmus  von  Kr.i|iiii.i  uml  ilirc  Ht  di  ulun;; 
lür  die  systematische  biclluti^  desselben. 
.\rldt,  l'aläographisches  zum  StammbouiD 
des  Menschen.  Frcderic,  Beiträge  zur 
Frage  des  .Mbinitmus.  Jackson,  Is  gravity 
tlif  (.uHur  dctcniiining  the  thoracic  index  ? 

Zeitachhft  für  Pädagogische  Psychologie, 
Pathologie  und  Hygiene.  1906.  H,  6. 
Lorentt,  Die  Schule  und  die  BcstrebuDgea 
moderner  Soilalhygiene. 

Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflegc.  1907. 
Nr.  3.  Weigl,  Die  l'uubstummcu  111  ü.iycrn. 

Zeitschr.  für  Sozialwissenschaft.  1907.  Ii.  4. 
Schilder,  Der  weltwirischaflliche  Aus- 
gleich xwt<(ehen  Landwirlsehaft  und  Industrie. 
]     >t  ,1  r  • -.1  •-: H'"'-.it.slii'-.i-lir:inkunpen  I. 

Zeitschrift  für  Tuberkulose,  lo.  ltd.  3.  M. 
Kern  heim  u.  Dicii[j,«ri,  La  declaratiiin 
obligatoire  de  la  tuberculuse.  .  5.  Heft. 
V  a  n  ( >  o  r  k  <•  ni ,  Die  Tuberkulosebekltnipfung 
in  den  Niederlanden. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik 
und  Verwaltung.  1007.  I.II,  furo,  Dir 
Statistik  der  osterreichtsch-ungarischcn  und 
l>olni.scheD  Auswanderung  nach  den  Ver- 
einigten Staateo  von  Nordamerika. 


Eing^angene 

BatcMn.  Prof.  W.  The  progress  of  Genctics 
since  the  rediscovery  of  Mendels  papers. 

.Aus:  Progressu*  Rei  B«»fanieac  I.  Bd.  1906. 
S.  36S— 418. 

Bezzola,  Direktor  Dr.  Zur  .-Viialyse  p^ycho- 
trauni.ilisclii  r  ^ymptotiie.  AuiS  Journal  lur 
Psychologie  und  Neurologie.  1907.  16  S. 

CtelnuiOwdrii  Untersuchungen  fibcr  das  Ver- 
hältnis Act  Krspfmaüe  /u  den  Scliädelmutien. 
.\us  :  Archiv  (.  Anlliropuhijiit .  Neiif  Kol^c, 
Bd.  VI.  H.  I. 

Slwtein.  Dr.  Erich.  Chr.  D.  Grabbes  Krank- 
heit.   Eine  medisinisch- literarische  Studie. 

Mit  Grabbt's  Hil  !nis,  l-aksiniilr  und  L'n;;e- 
druckten!.  Muntlien  lt)00.  F.  K<  iiiharilt.  ;u  S. 

EUis,  Havelock.  lJcschlci:litstrii-b  und  Srlium. 
gefUhl.  Autorisirtc  (  lier^eizung  mit  tnter- 
stlUzQOg  von  Dr.  med.  M.  K Ott c her,  be* 
sorgt  von  J.  E.  Kötscher.  3.  erweiterte 
und  gSnzUch  umgearbeitete  Auflage.  Wurx- 
bur^;  i'(07.  .\.  Stubers  \"erl.ig.  446  S.  u. 
13  Tafeln.    5  M.  geb.  t>  .M. 

Pchlinger,  H.   Die  wirtschaftliche  und  soziale 


Druckschriften. 

Strukttir  öslerreichs.  Aui :  Allgemciacs  statitl. 

.\rchiv.    1907.  S.  245—264. 
Qottstein,  ür.  med.  Adolf.  Die  Soziale  Hygiene, 

ihre  Mctlioden,  .\ufgabcn  und  Ziele.  (Aus: 

Zeitschr.  1.  So/iale  Mcdi/in  2.  Hd.  I.  u.  2.  H.) 

Leipzig  1907.  F.  ('.  W.  Vogel.  72  S.  1.50  M. 
Hansen,  Dr.  Adolph.   Haeckels  „Wcliratst  l" 

u.  Herders  Weltanschauung,   fließen  1907. 

-Mlred  'ropelmaiin.    40  S.    J,20  Mk. 
Hasse,    Fm^t.     Die   Zukunft    des,  dcut.schcn 

Volkstums  Ii.  Hd.  4.  II.  1  r  I  »nitschen  Politik). 

München  1907.   J.  F.  Lchmaon.    190  und 

XXVI  S.  3  M.  geb.  4.  M. 
Herrmann,  Dr.  Fd.  u.  Hartl,  I  >r.  Rudolf.  Der 

FitilluU  der  Sehwiingefijcli.ili  .tu<  die  Tubcr- 

kiilux-  di-r   Kes()irati<insur^.ine.     F.m«'  lur- 

experimentelle  btudic.    Aus:  Zeitschr.  füi 

Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  1907. 

S.' 231 --300. 
Koch,  l'.iul.    Mythen  und  S.i^en  der  Bibel  u. 

WiTf    1  Ii'- Ii  iiistimraunj,'    nut    der  .Nhlliido^'i-- 

der  Indugcrmanen.    Berlin  1907.  Hermiiian 

Walther.  156  S.  a  M. 
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Maas,  Prof.  Dr.  tnto.  LcIn-nsUcdinRunKcn 
uncj  Veibrdtttllg  der  'ricrc.  Mit  Karten  und 
Abbildiuiem.  139.  Händchen  der  Snmmlung : 
Aus  Nahir  nnd  Gdsteswdt  L«ipzi{;  1907. 
H.  C.  T.iil.ticr.   138  .S.    I  M.  Ri-b.  1,25  M. 

Meianer,  <.crnT.-Ar7.t  u.  I).  Dr.,  Zur  Rr- 
xichun^  der  weiblichen  Ju>;end.  ,\«s:  Jahr- 
buch f.  Volks-  u,  lugeadspiclc.  1907. 

Meinen,  Dr.  med.  Die  „Trinkfestiifkeit**  Tom 
ärrtlicVicn  Standpunkt  au?:.  Aus:  iJic  AI- 
kt'holliace.   IV'.  Jahr^j.  1907.    I.  II. 

Poech,  Dr.  Rudolf.  Urief  von  einer  Studien- 
reise nach  Ncu{;utnea.  Aus:  Archiv  für 
ScbifTs«  und  Tropenhygiene.  Bd.  IX.  S.  433 
his  438. 

— ,  Über  meine  Reisen  in  Deutsch -Britisch-  u. 
Niederländisch  N>  ij-(»uinca.  /  'itschr. 

der  GcsclKrh.iit  tür  Krdkunde.  1907.  .S.  I49 
bis  165. 

Raymond.  Pearl.  Variation  and  Diflercntiatioa 

in  Ceratophyltum.  Washington  T907.  Car- 
r.'i-li    '  usliliitiim  Xr.   ^S.     I  •Jf'i  S. 

Reichs-Marinc-Amt.  Utnksi  liiiil  iH-srciicnd 
die  Entwicklung  des  Kiautschuu-Gebietes  in 
der  Zeit  Tom  Oktober  1905  bis  Oktober 
1906.  Berlin  1907.  65  S.  9  Anlagen  (Pa- 
norimrn  uswj  und  I  Kalte  von  ToBftau 
nnt  l ingebung. 

Report  on  the  Tbird  Internat.  Conference 
1906  on  QcQeticsi  ed.  by  tbe  K.  Itorticultnral 
Soc.  London,  Spoitiswoode  &  Co.  1907. 

15  sh    4S6  S..  rirlr  Tafeln  und  Textfijjurcii. 
Ribbing,  l'iul.  Di.  med.  Sevcd.    Die  »••xuellc 
Hygiene  und  ihre  ethischen  Konsequenzen. 
Neuer  Abdruck.    Mit  dem  Bildni«  des  Ver- 


fassers. Deutsch  von  Dr.  med.  Oskar 
Key  her.  Stuttgart  ohne  Jahreszahl.  Peter 
liubbing.  198  S.  1,30  M.  «b.  1,60  IL 
Schlaginhaufen,  Dr.  Otto.  Via  Beitrag  zur 
f  r.iriiidiMjn  <ii  r  Seniang  nebst  allgemeinen 
Keiträgen  xur  ( 'r;iiuijl(i;jic.  50  S.  mit  26  Fig. 
Abbdigen.  un<l  I  i  i»  des  \tgh  tuol.  und 
Mitlliopoi.  •  enthnugr.  Museums  zu  Dresden 
Bd.  Xl  (1907)  Nr.  2.  Leipzig  1907.  Com- 
miss.-Verl.  von  H.  G.  Teubncr.  7.50  M. 
Schmidt-Gibichenfels,  Dr.,  Wen  soll  ich  In  i- 

I     raten'  Eine  neue  Antwort  auf  die  alle  >T.it,'c. 

Kcrlin  1907.  Hermann  Waltber.  200  S.  2  M. 
Stein,  Robert.  The  Etnancipatioo  of  Alsnce» 

I     Lorraine  and  the  Vcilow  Peril.    Ans:  The 

'     Calholic  Mirror.    6.  u.  13.  April  1907. 

;  Stradonitz,  Strich. m  Krkulf  v.  Aiis^'cw.ihlN: 
Aufütze  aus  dem  Gebiete  des  Staatsrechts 

j     und  der  (lenealoj^e.    Neue  Folge.  Berlin 

1    1907.   Carl  Heynmns  Verlag.  235  S.  5  M. 

'Wnffner,  PriT.-Doi.  Dr.  .^dolf.  Der  neue 
K-ir-  in  i!<  r  üiologic.  Allgemeine  F.rürte- 
rungcn  /ur  [irin?.ipiellrn  Rechtfertigung  der 
Lamarck'-chcu  Knlnicklungslehre.  Stuttgart 
1907.  Franckhsche  Verlagsbdlg,  96  S.  1,80  M. 
Weinbeiif,  Dr.  med.  W.  Die  famililre  Be- 
Instung  <!'  r  Tiihcrkulrmi^Ti  unfl  ihre  Be- 
ziehungen zu  iijuktion  und  Vererbung.  Aua: 
Heitriigc  zur  Klinik  der  Tuherkttloee.  B4.VII 

i    1907  11.  3.   S.  2$7— 289. 

I  Vinmentein,  Dr.  Frans.  Polnische  Auferstclnuig 
il'ulonia  rcdiviva).  Fnivti  Hrtrachtungen 
und  Mahnungen,  lassa  i.  1907.  Fricdr. 
ICbbecke.   92  S.  1,50  M. 


Berichtigungen. 
3.  Heft. 

S.  342,  Zeile  t  lies  von  Ltutchan  statt  Luschao. 

„  .^46,    „    i)  von  unten  und  später  lies  doUchocephal  statt  dolychocephal. 

354,      •   «  '  j 


n  357» 
ti 


I 

j  j  iiiid  I.  .\iimerk.  ;  lies  Kopcniicki  statt  Kuperiui^ki. 


Mitteilung. 

Die  Thurin';isrhc  Verlauf sanstalt  in  Ijetpsig  und  Kisonat  li  (der  Verlag  der 
„Politisch-Anthro])ülogischeD  Revue")  bietet  zum  Vericauf  aus  für  3  Mark  das 
Exemplar : 

C  Rose,   Beitrii^^e  zur  e  u  r  o  ]> -ii  s  c  Ii  en  Rassenkundc. 

Wir  machen  bekannt,  daü  diese  Kxentplarc  nichts  als  die  mit  neuem  Dcrkfl 
versehenen  Sonderdrucke  ans  unserem  Archiv  (5.  und  6.  Heft  t«)05  tmd  i.  licti 
Mjo'i  I  sind,  die  wir  in  einer  Zahl  von  etwa  700  nun  Selhstkosteniucisc  an  den 
.\iitur,  Herrn  Ür.  C.  Rcse  ni  Dresden,  j;elielcrt  haben  g^'K^'"  ^iesseti  Verspreciien, 
diese  Exemplare  zur  unentgeltlichen  Verteilung  zu  verwenden. 

Die  erforderlichen  Schritte  zur  .Aufklärung  dieser  Angelegenheit  sind  ein* 
geleitet  worden.  Verlag  der  ArchivgeKUschaft 

Verantwortlich  fUr  die  Redakltoa:  Dr.  A.  Ploets,  MOachen  23,  ClemeuMMte  aiU. 
Verlag  der  Arcbiv>GeseUscbaft,  Adresse:  Berlin  SW.  4S. 
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Archiv 

für 

Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie 

einschUelsHch  Rassen-  und  Geselischafts-Hygiene. 

Henra^gegeben  von  Dr.  A«  PlOOtS  in  VerUndung  mit 
Dr.  A.  Nordenholz,  Prof.  Dr.  L.  Plate  und  Dr.  R.  Thuniwald. 


4.  Jahrgang. 

4.  Heft. 

Juli — August  1907. 

Gesamt-Ausgabe. 

Die  Variabilität  und  die  Artbildung'  nach  dem  Prinzip 
geographischer  Form  e  n  k etten  b  e  i  d  e  n  C  e rion>Liandschiieclcen 

der  Bahama-Inseln. 

Von 

IVof.  L.  PLATE, 
Kgl.  landwirtschaftl.  Hochschule,  Berliit. 

I.  Teil:  Die  Schale.^) 

(Mit  fitnf  Tafeln,  einer  Karte  iiod  ciaer  TcxtScttr.) 

Die  Land-  und  Sttdwasserschnecken  haben  sich  mehrfach  als  sehr 
günstige  Objelcte'  fUr  desceadenztheorctische  Studien  erwiesen,  weil  sie 
wegen  ihrer  geringen  Beweglichkeit  zur  Bildung  von  isolirten  Indi\  iduen- 
gruppen  neiji^en  und  manrhe  Arten  einen  hohen  Grnd  von  VariaVnlit  it  be- 
sitzen. Ich  erinnere  in  dic-cr  Hinsicht  an  die  Idassischen  Stutlicn  von 
Hilgendorl  über  die  obcrtniocäne  Planorbis  multitormi>  \on 
Stein  heim,  an  die  N  c  u  ni  a  y  r  sehen  Untersuchungen  über  die  Phy  logenie 
der  Paludinen  von  West-Slavonien  und  Kos,  an  die  Sara  sin  sehen  Be* 
obachtungen  an  den  Landschnecken  von  Celel>es  und  an  die  von  Gulick 
eingehend  geschilderten  Achatinellcn  der  Sandwich-Inseln.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  während  meiner  k  tztcii  f^roßeren  Reise  nach  den  Bahama» 
Inseln  den  Cerion-Artcn  n;ri'iV'  Autim  rk-ainkcit  ye-rlienkt,  deren  schier 
unerschö])tlichcr  FonneiirLiciilum  durcii  Iruiieic  Arbeiten  zur  GenuL^e  t'est- 
ge^te^t  worden  war,  um  zu  versuchen,  in  den  Modus  der  Artbildung  tietcr 
einzudringen.  Bis  jetzt  kennen  wir  von  dieser  den  Pupiden  nahe  stehenden 
Gattung  zwar  eine  außerordentlich  groäe  Anzahl  von  Arten  —  Pilsbry 
zählt  in  seinem  vortrefliichen  Manual  of  Concholog>'  79  Arten  und  ca. 
ICD  Subspecies,  Varietäten  und  „formae"  auf  und  Maynard  hat  die  Zer- 
splitterung noch  viel  weiter,  häufig  bis  ins  Absurde,  getrieben  —  aber  zur 

')  Eine  voriautige  Mitteilung  der  au  der  Scliale  gewomieneu  Ergebnisse  habe 
ich  veröffentlicht  in  den  Verhandl.  d.  deutsch  200L  Ges.  1 906  S.  127 — 1 36,  mit  Taf.  II. 
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Zeit  iclilt  noch  jedes  \'er*tauUnis  dafür,  in  welchem  Verhältnis  die  eiaxclncn 
Formen  ^iucmander  stehen.  Läßt  sich  eine  Stammform  erkennen;  Hat 
skk  diesdbe  nach  einer  oder  nach  mehreren  Richtungen  entwickdli?  Welche 
Rolle  spielen  die  geographischen  änderen  Faktoren  hierbei?  Ist  eine  Mit- 
wirkung der  natürlichen  Zuchtwahl  ersichtlich  odier  nicht?  Zeigt  sich  die 
phylctische  Dififerenzirung  in  erster  Lini^  an  der  Schale  und  überhaupt 
vornchnilich  an  äußeren  Orjjanen  oder  nicht  minder  an  den  inneren?  Alle 
diese  und  noch  viele  andere  Fraisen,  deren  licantwortung  uns  das  t'orniea- 
reichc  BUd  dieser  Schucckeni^ruppe  erst  interessant  machen,  iiarren  noch 
der  Bearbeitung.  Da  ich  selbst  nur  Gelegenheit  hatte,  lebendes  Material 
von  den  Inseln  New  Providencej  Andros,  Green  Cay,  einzelnen  Punkten  der 
Exuma'Kette,  der  Westspitze  von  Eleuthera,  einem  Cay  der  Berr>*-Gruppe» 
von  Great  Bahama,  Abaco  und  Cat  Island  —  in  summa  33  Fundstätten  — 
kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  fast  nur  den  Formenkreis  von  Cerion 
Celans,  welcher  in  diesen  Gebieten  heimisch  ist,  und  eini[^c  nahverwandte 
Arten  sammeln  können. ')  Ich  habe  ferner  die  Untersucluinf^  der  Weich- 
teile noch  nicht  in  Angriff  genommen,  isondern  berichte  im  folgenden  nur 
über  die  durch  vergleichendes  Studium  der  Schalen  gewonnenen  Ergebnisse. 

A  Allgemeiner  Teil 

I.  Ganz  allgemein  verlweitet  ist  die  Ersdieinui^,  daß  auf  jeder  kleinen 
Insel  die  Schnecken  in  der  Form,  Farbe  und  Skulptur  der  Schalen  einen 
besonderen  Charakter  besitzen  und  daher  eine  Lokalform  darstellen. 
Zwei  benachbarte  Inselchen  wer<!en  zuweilen  von  derselben  Form  bewohnt, 
wahrend  in  anderen  Fallen  schon  ein  ganz  schmaler  Kanal  deutliche 
Rasseiiunterschicdc  bedingt.  So  13.  werden  North  Cay  und  Silver  Cay, 
welche  vor  New  Providence  und  etwas  westlich  von  dem  Orte  Nassau 
liegen,  von  derselben  Form  Cerion  gl  ans  typicum  bevölkert  und 
ebenso  die  drei  nach  Osten  sich  anschUeßenden  Inseln  Hog,  Athol  und  Rose 
Island  von  C  glans  einer e um.  Wahrend  aber  /wischen  North  ttfld 
SUver  Cay  üljcrhaupt  keine  Unterschiede  nachweisbar  sind,  haben  auf  den 
drei  anderen  Inseln  die  Schalen  auf  der  vorletzten  Windnnp^  dttrch<;chnitt- 
lich  26  (Ho^.  \.),  29  (Athol  I.)  resp.  27—33  <Rose  ].'<  Kippen.  I>ie  Zahl 
der  Kippen  nimmt  aUo  nach  Osten  hin  zu  und  da^cu  kommen  kleine 
andere  Unterschiede  in  Färbung  und  Größe.  Es  ist  das  Verdienst  von 
M  ay  n  ard,  zuerst  gezeigt  zu  haben,  daß  die  verschiedenen  Varietäten  über' 
wi^end  Lokatformen  sind  und  nicht  durcheinander  vorkommen,  sowie  daß 
häufig  nur  ein  geringer  räumlicher  Abstand  zwischen  benachbarten  Inseln 
genügt,  um  solche  Lokalformen  zu  erzeugen.  Der  Kanal  zwischen  Hog 
und  Athol  Island  ist  z.  B.  noch  nicht  einen  halben  km  breit   Die  Cerion* 

')  Untersucht  wurden  .'S91  aus;;ewacliseiie  und  176  jugendliche,  zusammea 
3067  Schalen.  Hcitn  S,i:iiiiu  lu  hat  mich  meine  Frau  in  der  aufopferiid5ten  Wei'-e 
unterstützt;  ferner  verdanke  ich  Herrn  Prof.  MiUspaugh,  dem  Botaniker  des 
Columbia  Field  Museum  in  Chicago,  lebende  Cerions  von  vier  veischiedenen 
Inseln.    Beiden  sei  hierltir  herzlichst  gedankt. 
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Arten  der  H.ili.imaf;  treten  also  im  allerliochsten  Maße  als  endemische 
Formen  aut  unti  die?*  gilt  auch  für  die  Unterarten:  jede  tritt  nur  auf  einer 
Lud  oder  auf  dnigen  eng  beoadibarten  bisetcbea  auf,  von  denen  msn 
dann  annehmen  kann,  da8  sie  früher  zusammengehangen  haben.  Idi  kenne 
von  diesem  Satze  nur  eine  Ausnahme  (s.  weiter  unten  C  marmoratum), 
wdche  sich  sehr  wahrscheinlich  durdi  sekundäre  Verschleppung  erklart. 
Die  Cerions  zeigen  also  das  „geographische  Prinzip"  der  Artbildung  in 
aufTallcnder  Deutlichkeit,  während  z.  H.  die  Achatinellen  der  Sandwich-Inseln 
viele  Arten  aufweisen,  wrlcl^e  auf  mehreren  Inseln  vorkommen  {s.  die  Liste 
bei  iiorchcrding,  1906,  S.  48,  49). 

2.  Größere  Inseln  oder  eine  Gruppe  benachbarter  Insdn  zeigen  in  der 
Regel  in  ihrer  Schneckenfauna  dnen  dnheitlichen  Charakter,  sd  es  dafi  die 
Formen  zu  einer  Unterart  oder  zu  einer  Art  oder  zu  einer  Gruppe  nahe- 
verwandter Arten  gehören.  So  wird  z.  B.  die  ganze  U'estküste  von  Andros 
beherrscht  von  einfarbigen  stark  gerippten  Formen  (C.  glans  typicum 
und  nächste  Verwandte).  Die  Xordkiiste  von  New  Providenre  weist  eine  ganze 
Anzahl  von  Formen  auf,  gerippte  und  fast  unpcripptc,  eint"arbip[c  und  ?tark 
gerteckte,  die  auch  von  Pilsbry  auf  vcr.schicUene  Gruppen  verteilt  werden. 
Da  sie  aber  alle  durdl  Übergänge  miteinander  verbunden  sind,  so  stehe  ich 
nicht  an,  sie  alle  mit  Ausnahme  des  fossilen  C  agassizi  zur  Species 
Cerion  glans  zu  rechnen.  Ebenso  zeigen  die  Formen  der  £xuma- 
Inselkette  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  (langgestreckte  Gestalt;  \'ide 
dicht  stehende  Rippen;  schmale^  hohes  Peristom  mit  scharfem  hohen 
Parietal  willst)  und  die  südöstlichste  InsrlLjrnppe  fCrooked,  Inagua,  Türk 
Island  wird  durch  die  Arten  der  Rc(^ina-(iruppe  mit  lan£^/\lindrischcr 
F«cm  und  Vertieftem  Nabel  charakterisirt.  lunzelne  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  werden  wohl  vorkommen,  da  ja  die  Strömungen  leicht  Individuen 
verschleppen  können,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  Cerions  sich 
immer  in  nächster  Nähe  der  Küste  an  den  Stämmen  von  Bäumen  und 
Sträuchem  und  unter  Laub  aufhalten  und  nach  meinen  Erfahrungen  höchstens 
einen  halben  km  in  das  Innere  des  Landes  vordringen.  Da  sie  sich  mit 
Vorliebe  an  totes  1  lol/.werk  'setzen,  .so  kiinnen  sie  leicht  mit  diesem  durch 
den  Wind  auf  das  Meer  geworten  und  dann  weiter  transportirt  werden. 
So  erklärt  es  sich  vielleicht,  daLi  ich  am  Nordende  von  Andros  (bei 
Nicholstown)  ein  ICxempiar  von  C.  marnioraluni  fand,  welche  Art  ihrem 
Äußern  nach  nicht  hierhin  gehört  und  nach  Pilsbry  auf  der  Fortune 
Idand  der  südöstlichen  Crooked-Inseln  heimisch  sein  soll  Femer  fand  ich 
bei  Current  Harbour  (NW.*Spitze  von  Eleuthera)  neben  zahlreichen  Indi- 
viduen der  glatten  Zwergform  C.  laeve  mihi  einige  Exemplare  einer 
Zwischenform  zwischen  C.  glans  typicum  und  C.  glans  varium. 
Da  nun  diese  Zwischenform  auf  den  l)enachbarten  ICgg  und  Royal  Tn<;eln 
zu  Hause  ist,  so  kann  sie  leicht  von  hier  nach  Current  Harbour  veri>chleppt 
worden  sein,  zumal  die  Inseln  bewohnt  sind  und  Kulturpflanzen  und  Holz 
häufig  von  einer  zur  anderen  gebracht  werden. 

3.  Die  Cerions  werden  an  manchen  Stellen  der  Bahamas  fossil  an- 
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getroffen  und  sind  dann  wahrscheinlich  postpliocänen,  jedenfalls  aber  sehr 
junt^en  Alters.  So  erklärt  es  sich,  daß  an  einzelnen  Lokalitaten  die  fossilen 
Arten  mit  den  eben  dort  lebenden  reccnten  Specics  identisch  sind.  So 
fand  ich  z.  B.  bei  Dclaport  Foiat  an  der  Nordkuste  von  New  Pruvi- 
denoe  Cerion  gtans  typicum,  und  bei  Nicholstown  an  derNordapibe 
von  Andros  Cerion  irreguläre  mihi  lebend  und  fossIL  An  anderen 
Punkten  haben  die  Arten  im  Laufe  der  &dgeschidite  gewechselt:  C 
agassizi  findet  sich  in  großen  Mengen  fossil  in  dem  Höhenzug»  welchtf 
die  Stadt  Nassau  f^ej^en  das  Innere  der  Insel  abschließt  und  kann  aus  der 
senkrechten  Felswand  der  „Queens  staircase"  und  des  in  der  Nahe  gelegenen 
Steinbruchs  leicht  herausgelöst  werden.  Zur  Zeit  al)er  kommt  auf  der 
ganzen  Insel  eine  so  große  Art  mit  glatter,  nur  auf  der  letzten  Windung 
gerippten  Skulptur  nicht  vor.  Cerion  maynardt  lebt  jetzt  auf  Abaco 
und  Rum  Cay*),  wird  aber  nach  Dali  {1905a)  fossil  auf  Eleutiiera  beim 
,,G]ass  Window"  angetroffen.  Ebendort  kommt  mich  C  blandi  fossil 
vor,  eine  Art,  welche  jetzt  weit  ab  auf  dem  im  äußersten  Südosten  des 
Archipels  gelegenen  Turk-Island  heimisch  ist  Auch  diese  Tatsachen  sprechen 
dafür,  das  Verschleppungen  durch  Strömungen  zwischen  den  Inseln  möglich 
sein  müssen. 

4.  Schalcn-Ontogenie.  Die  Schale  aller  Cerions  durchläuft  von 
der  Jugend  bis  zur  Geschlechtsreife  eine  Reihe  ganz  charakteristischer 
Stadien.  Die  ersten  2  Vi  „Embiyonalwindungen"  sind  ganz  glatt,  glänzend 
und  meist  heller  gefärbt  wie  die  fo^nden,  nämlich  weifi  oder  hellgelb 

oder  hellbräunlich.  Nur  bei  dem  fast  kreideweißen  C.  chrysalotdes 
mihi  von  Great  Bahama  haben  sie  einen  etwa.s  dunkleren  Ton  ab  die 
folgenden  Windunji^en.  Durch  die  Glätte  und  den  Glanz  heben  sich  jeden- 
falls diese  2'/,  Embryonal windunf^en  stets  sehr  deutlich  ab.  Von  hier  ab 
bis  zum  Anfanpf  der  dritteti  W  indung  treten  Zuwaciislinien  auf,  die  allmählich 
dichter  und  starker  w  erden  und  aui  der  dritten  und  vierten  Windung  eine 
sehr  feine  und  enge  Strichelung  bilden,  die  nur  fehlt  oda*  sehr  umleutlldi 
sein  kann  bei  einigen  glatten  Arten  (z.B.  C  vannostraodi  und  laeveX 
Bei  der  Album -Gruppe  sollen  nach  Pilsbry  umgekehrt  sich  die  Rippdien 
noch  auf  die  Embryonalwindungen  eine  Strecke  weit  fortsetzen.  Drei 
Exemplare  von  dem  hierhergehöri<jen  C.  abacoensc  zeigten  nichts  lüer- 
von,  sondern  ihre  ganzen  2''j  Embryonalwindunp^en  waren  platt.  iJei  dem 
ebentalls  hierhin  frerechneten  C.  maynardi  konnte  icii  u])er  t;in  Dutzend 
Schalen  untersuchen,  von  denen  einige  das  gewöhnliche  v  crhaiLcu  auf- 
wiesen, während  bei  anderen  die  Rippchen  auf  die  zweite  Windung  Über* 
traten.  Jedenfalls  eischeint  es  mir  unnötig,  die  Album-Gruppe  auf  ein  so 
unsicheres  Kennzeichen  hin  abzutrennen.  Die  Zahl  der  Rippen  nimmt  nun 

Nach  Dali  1905  Ö.  36  soll  C.  maynardi  auf  Abaco  und  Kuni  Cay 
leben.  Da  erstere  Insel  im  Norden,  letztere  weit  davon  ab  am  S.O.-Ende  der 
groflen  öahanubank  lie^t,  so  ist  da.s  Vorkoiiiiuen  derselben  An  an  zwei  so  weit 
getrennten  Pimkten  niclit  v  ahrscheinlich.  Vermutlich  handelt  es  sich  um  zwei 
verschiedene,  aber  sehr  ähnliche  Fonnen. 
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von  den  apicalen  W  indungen  liegen  das  Pcristom  zu  und  zwar  bei  dvn 
Arten  mit  starken  Rippen  in  der  Res^cl  w  eniger  als  bei  cciiiciiij^cii  mit 
feinen  Rippen,  weil  bei  den  letzteren  die  Zahl  der  Rippen  überhaupt  huher 
ist  und  damit  die  Gegensätze  zwischen  apicalen  und  basalen  Windungen 
sdiärfer  werden.  In  den  folgenden  Beispielen  sind  die  Windungen 
vom  Peristom  aus  geiählt  worden.  Sie  beweisen,  daß  innerhalb  derselben 
Lükalform  die  Differenz  zwischen  den  Rippenzahlen  der  ersten  und  siebenten 
Windung  sehr  verschieden  ausfallen  kann,  so  dnß  in  dieser  Hinsicht  eine 
große  Variabilität  herrscht  (cf.  East  Point  und  Ship  Channel  Cay), 
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Trotz  dieser  Variabilität  tritt  das  Gesetz  der  Reduktion  der  Kippenzahl 
im  Laufe  der  Ontogenie  überall  Idar  hervor  und  es  fragt  sich,  ob  vrir  hierin 
nur  eine  Folge  des  Wachstums  zu  sehen  haben,  deren  physiologische 
Ursache  freilich  nicht  anzugeben  ist,  oder  ob  wir  darin  eine  Stammes* 

^ijc^chichtliche  Erscheinung  sehen  k()nnen  und  nach  der  biogenetischen 
Regel  schlietien  dürfen,  daß  die  Stammform  eine  gröüere  Rippenzahl  be- 
sessen hat  auf  allt  n  Windungen  als  die  jetzt  lebenden  Arten  und  daß  also 
die  phyleti^clic  Icndcnz  besteht,  die  Zahl  der  Rippen  zu  verringern.  Kine 
Entscheidung  dieser  l'ragc  ist  sclir  schwierig,  weil  die  tolgcndcu  ver- 
gleichenden Studien  an  den  verschiedenen  Arten  der  Gattung  C'erion  zeigen 
werden,  daß  die  Evolution  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  vor  sich 
gegangen  ist.  Die  eine  setzt  die  Ontogenie  gleichsam  fort,  indem  die  Zahl 
der  Rifjpen  verkleinert,  die  Stärke  derselben  aber  vergrößert  wird;  die  andere 
führt  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  einer  allmählichen  Erhöhung  der  Zahl 
bei  gleichzeitiger  \'erringcrung  der  Starke.  Da  es  nun  nicht  gerade  wnhr- 
scheinlieii  ist,  datj  eine  solclie  ruelviaulige  j)liyletischc  Entwicklung  eines 
Charakters  ve)rkf)mnit,  so  deute  ich  die  Ontogenie  der  Schalenrippen  nicht 
Streng  nach  der  biogc:ieti.>ciicn  Regel,  sondern  schließe  daraus  nur,  daß 
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die  Stammform  Rippen  gehabt  haben  muß.  Ob  die  Zahl  derselben  kun- 
fltant  oder  veränderÜch  gewesen  ts^  bleibt  unentschieden. 

In  einem  anderen  Punkte  gibt  jedoch  die  Schalenontogenie  veiläffiicliere 

Auskunft.  Bei  allen  jugendlichen  Cerions  (Tat  2  a,  I — 3;  Tat  3  b,  i;  Tat 
5E<  i)')  geht  die  Basalfliiche  der  letzten  Windung  mittels  einer  scharfen 
winkligen  Kante  in  die  Seitenfläche  über.  Kine  solche  „Basalkaiitc"  fiiKlct 
sich  auch  bei  vielen  anderen  Pupiden  in  der  Jugend  und  dies  beweist,  daÜ 
sie  ein  altererbtes  Merkmal  der  der  ganzen  Familie  gemeinsamen  Stamm- 
form darstellt  Bei  einigen  wenigen  Cerions  (C  stevensoni  von  Long 
Island;  C  felis  von  Cat  Island;  C  dimidtatum  von  Cuba)  eiiiäit  sie 
»ch  zeiüeliens  und  diese  Arten  bewahren  also  in  dieser  Hinsicht  einen 
primitiven  Charakter.  Diese  Basalkante  bedingt  auch  zum  Teil  das  eckige 
Peristom,  welches  die  Jugendformen  auszeichnet 

Schon  I*il5?bry  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das  jugendliche 
Perist' ttn  zuweilen  kleine  Faltrn  oder  ..Z.ihnchen"  aufweist,  deren  Zahl  im 
Maximum  bei  C.  glans  biniar  ginatu  m  (L  c.  S.  262)  von  Green  Cay 
(Westküste  von  Andros)  bis  auf  5  (eine  columellare,  zw  ei  parietale  und  zwei 
basale)*)  steigt  Ich  habe  bei  den  verschiedensten  Arten  und  Unterarten 
auf  diesen  Punkt  geachtet  und  linde,  dafl  nur  die  Columellarfalte  als  an- 
nähernd konstante  Bildung  des  jugendlichen  Peristoms  angesehen  werden 
kann,  denn  sie  fehlt  höchstens  bei  vereinzelten  Individuen.  Dagegen  treten 
alle  uhrigen  Zähnchen  ganz  individuell  und  selten  auf;  der  Parictalzahn  ist 
noch  relativ  am  häufigsten,  wächst  aber  nicht  andauernd  weiter,  bildet  also 
im  Innern  der  Schale  keine  fortlaufende  Leiste,  sondern  wird  ab  und  zu 
neu  angelegt  Noch  seltener  ist  ein  kleines  Zähnchen  an  der  Basalkante 
des  jugendlichen  Peristoms,  weldies  ich  auf  SUver  Cay  unter  21  Exem> 
plaren  zweimal,  auf  einem  Cay  der  Exumakette  unter  35  Exemplaren  von 
C  exumense  mihi  sogar  zwölfmal  beobachtete,  an  den  übrigen  Lokali- 
täten aber  immer  vermißte.  Drei  Individuen  des  letztgenannten  Fund- 
I»lat7c«  hatten  noch  eine  zweite  Farietalfaltc  und  außerdem  die  Columellar- 
und  die  liasalfaite,  so  daß  das  i'eristoin  vierzähnig  war.  Nach  Pilsbry 
(S.  243j  hat  das  jugendliche  (  crion  nulle ri  (Pfeiffer)  ein  funfzahniges 
Peri^om,  und  es  ist  interessant,  daß  diese  Art  ebenfalls  auf  einer  Insel  der 
^umakette  (Dudc  Cay)  lebt 

Es  gibt  also  einzelne  Lokalitäten  und  Inselgruppen  mit  ausgesprochener 
Tendenz  zur  Bildung  solcher  „Nebenzahnchen",  als  konstante  Verdickung 
kann  aber  nur  die  Columellarfalte  gelten.  Diese  Auffassung  schließt 
natürlich  nicht  aus,  daß  die  kleinen  Zahneben  eine  phyletische  Bedeutung 

')  Avd  den  Tafeln  zahle  ich  die  Schalen  dner  Rdhe  von  links  nach  rechts. 

^)  Eine  (Unfzähnige  Jttgeodfomi  erwähnt  Dali  (1905  S.  444)  auch  von 

seinem  (\  o  w  c  d  i  var.  i  n  e  i  s  u  m.  Auf  solche  mehrzähnige  Jugendstadien 
hat  zuerst  E.  v.  Maftctis  I1859)  hingewiesen:  er  fand  außer  der  ColumcUar- 
falte  einen  Basalzahn  bei  C.  weinlandi,  ferner  zwei  basale  und  zwei  parietale 
Falten  hei  C  uva  (x'on  Curacao)  und  bei  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Art 
von  Haiti. 
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haben  uad  als  Erbstück  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Vorfahrenform  an» 
gesehen  werden  können,  wie  etwa  die  Zahnrudimente  der  Baitenwale  be- 
weisen, daß  sie  von  bezahnten  Säugetieren  nch  ableiten.  In  der  Tat  be- 
sitzen die  winzig  kleinen  Stammformen  der  Füpiden,  wie  sie  in  zahl- 
reichen Arten  itnd  Gattungen  im  Oligocän  und  Miocän  des  Mainzer 
Beckens  gefunden  werden,  sehr  oft  außer  einer  Columellarfaltc  zwei  oder 
drei  Parietal-  und  zwei  bis  vier  Basalzahnchen  und  haben  dann  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  dem  Peristom  eines  viclzähnigen  jugendlichen 
Cerion.  Siehe  hierüber  die  schone  Abhandlung  von  O.  Böttgcr 
in  der  aus  den  Gattungen  Lauria,  Pupilla  und  Vertigo  einige  Arten 
mit  gezjUindter  Mundöflfnung  abgebildet  werden.  Eine  von  diesen  sei  hier 
reproduzirt 


Links  i.auria  min.a\  Bouger  aus  dem  Obcr-Ohgocancn  l.andschncckcnkalk  von  iloclibcim, 

rechts  CerioB  exumens«  n.  sp.  jnv. 

Ich  sehe  also  in  den  Peristom-Zähnchen  der  jugendlichen  Cerions  ein 
Erbstück  der  pupiden.irtif^en  X^orfahren,  welche  nach  der  biogenetischen 
Kct^el  hei  einzelnen  Indi\  itiiien  rcka] litulirt  werden,  obwohl  sie  keine  physio- 
logisclic  Bcdcutunf^  liabca.  Ihr  seltenes  und  unregelmaliiges  Aultreten 
zeigt,  daß  sie  im  Bcgritfe  stehen,  völlig  zu  verschwinden, 

Bei  C  glans  typicum  ist  das  Peristom  der  ausgewachsenen  Tiere 
sehr  stark  verdickt  und  verbreitert  (Taf.  die  obersten  beiden  Reiben)^ 
indem  der  den  Vorderrand  der  Mundöflfnung  bildende  iJ'arietalcallttS"  ZU 
einer  dicken  rundlichen  oder  verschmälerten  Querleiste  ausgezogen  i.«^  und 
indem  der  hintere  halbkreisförmiLfc  Ropjcn  <cbräg  nach  außen  abfällt.  Diese 
schrai^e  Idaelie  wird  nicht  selten  durch  eine  Ringturclie  (Taf.  yi  etwas 
ausgehöhlt.  Veilolgt  man  die  Entwicklung  eines  öülchcn  stark  diti'eren- 
zirten  Peristoms,  so  kann  man  folgende  drei  Stadien  unterscheiden.  Bei 
Beginn  der  Geschlechtsreife  verliert  der  Hinterrand  des  Peristoms  seine 
Ecken  und  wird  rundlich,  dai^ei  bleibt  der  Rand  zunächst  noch  ganz  dünn 
und  schmal  und  ohne  Jeden  Parietalcallus.  Dann  biegt  sich  der  Rand  etwas 
nach  außen  und  bildet  eine  dünne  ,,RandpIatte^  Der  Pcuietalcallus  fehlt 
noch  oder  ist  nur  ganz  schwach  angelegt  (Taf.  2  a,  6).  Auf  der  dritten  und 
letzten  Stufe  (Taf.  2  c,  i  u.  4)  erhebt  sich  der  Callus  zu  einer  dicken  rund- 
liclien  oder  verschmälerten  Querleiste  und  die  Kandplatte  erhöht  sicli  t)e- 
truchtlich,  indem  immermehr  K.ilk  auf  sie  dcponirt  wird.  Dabei  bleibt 
das  verdickte  Peristom  entweder  auf  seiner  freien  Fläche  gerundet  oder  es 
erhebt  sich  zu  einer  verschmälerten  Kante.  Die  eben  erwähnte  Ringfurche 
kommt  zustande,  wenn  das  W  achstum  zuerst  mehr  in  die  Brdte,  später 
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mehr  in  die  Hohe  erfolgt.  Nicht  alle  <  erion arten  durchlaufen  diese  drei 
Stufen,  sondern  manche  bleiben  auf  der  ersten,  andere  auf  der  zweiten 
Stehen.  Aus  dem  Gesagten  läßt  sich  auf  Grund  der  biogenetischea  Regel 
erschliefien,  dafi  die  Stammform  eia  schmales,  noch  nicht  ver- 
dichtes  Pertstom  hatte,  eine  Columellarfalte  besafi  und  auf 
der  Oberfläche  der  Schale  mit  feinen  Rippen  bedeckt  war. 
Da  fast  alle  Landschnecken  eine  gefärbte  Schalenoberfläche  haben,  so  nehme 
ich  an,  daß  auch  in  diesem  Falle  die  Epidermis  der  Schale  g^leich- 
maßig  pigmentirt,  vielleicht  auch  schon  leicht  gefleckt 
war,  . 

5*  Die  New  Providence-Reihe.  Legen  wir  nun  diese  aus  der 
Ontogenie  der  Schale  abgeleitete  Erkenntnis  sugninde  bei  der  Beurteilung 
des  Formenkreises  von  Cerion  gl  ans,  so  ergibt  sidi  etwa  Folgendes. 
Wenn  wir  an  der  Nordküste  der  nur  ca.  37  km  langen  Insel  New 
Providcnrc  von  West  nach  Ost  pehen,  so  ändern  die  Schnecken  in 
einer  ganz  tjesetzniaßigen  Weise  ab,  wie  dies  aus  der  Tafel  i,  die  nach 
Photographien  hergjestellt  wnrde,  erhellt  Es  wurden  selbst\'erständlich  an 
jeder  Lukalitat  so  viele  i:-xcmplare  gesammelt,  wie  mögüch  war,  oft  mehrere 
Hunderte  ufKl  dabei  zunächst  konstatht^  daß  jede  Kolonie  ihren  eigenen 
Charakter  hat  Trotzdem  möchte  ich  auf  der  Insel  New  Ptovidence  nur 
drei  Subspedes  unterscheiden,  nämlich 

1.  C.  Julians  typicum  mihi:  Reihe  I,  II,  HL  Stark  gerippt  Vor- 
letzte Windung  durchschnittlich  mit  21 — 2$  Rippen.  Peristom  stark  ver- 
dickt.   Einfarbig,  ungefleckt. 

Reihe  I  vnn  Old  Fort,  der  westlichsten  Sammelstelle.  Alle  Exem- 
plare sind  grauweiü,  bald  etwas  heller,  bald  etwas  dunkler. 

Reihe  D  von  Delaport  Point,  9  km  weiter  nach  Osten.  84**0 
der  Schalen  sind  grauweiß,  wie  die  vorigen,  16%  aber  haben  eine 
schmutzig  hellbraungelbe  Färbung,  die  auf  der  Photographie  an  dem  rechten 
Ende  der  Reihe  durch  einen  dunkleren  Ton  sich  1  cm  rkbar  macht 

Reihe  III  vom  \\' est  ende  der  Stadt,  in  der  LImgebung  des  Fort 
Charlotte,  S  km  weiter  östlich  n.h  U.  2~."„  sind  grauweiß,  aber  doch 
meist  mit  einem  leichten  Schimmer \(,>n  i  lellgelb;  75**  ri  •'^i"''  hellbraungelb. 

2.  C.  glans  variuni  ^^Bonnctj:  Reihe  IV,  V^,  VI.  Rippen  deutlich 
schwächer  und  enger  stehend  als  bei  typicum,  Vorletzte  Windung  mit 
durchschnittlich  25 — 32  Rippen*  Periston  schmal  und  dünn,  nicht  verdickt 

Reihe  IV  vom  alten  Kirchhof  am  Ostende  der  Stadt,  4%  km 
weiter  östlich  als  III.  12",,  der  Schalen  sind  noch  ungefleckt  und  gelb- 
braun, ähnlich  wie  III;  bei  17",,  treten  auf  diesem  Untergründe  brriunliclit- 
Flecken  auf  und  71  %  ^nd  Stark  dunkelbraun  gefleckt  auf  gelblichem 
Grunde. 

Keiiie  V  von  V\  atcrloo  (F'ire)-Lakc,  i  km  weiter  östlich  als  IV. 
Staric  dunkelbraun  gefleckt  auf  gelblichem  oder  meistens  auf  .wei&em  Grunde. 

Reihe  VI  von  East  Point,  der  Ostspitze  der  Insel,  7  km  weiter 
fistlich  als  V,  Stark  gefleckt  wie  V,  aber  Untergrund  immer  rein  weifi. 
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3,  C  gians  agrestinum  Mayn.:  Reihe  VII,  VlIL  Rippen  nocii 
sdi  wacher  und  feber  ab  bei  varium.  Vorletzte  Windung  bei  VII  durch* 
schnittlich  mit  5$— 43  Rippen,  bd  Vm  mit  52 — 56  Rippen,  die  hier  bd 
einzdnen  Individuen  so  sehr  verschwinden,  daß  eine  fast  glatte  Schale 
rcsultirt  Pcristom  dn  wenig  vcrbrdtert,  also  mit  schmaler  Randptatte^ 
aiier  kaum  verdickt. 

Reihe  VII  \  on  einer  Fundstätte,  die  etwa  km  w  estlich  von  East  Point 
liegt  70";,,  sind  braunlicli  gerieckt  auf  weißem,  zuweilen  auch  aui  gelblichem 
Grunde;  bei  30%  fehlt  die  Fleckung  und  die  Schalen  sehen  verwaschen 
gelblichrot  aus. 

Rdhe  vm  von  dnem  Punkte  der  Südkttsfee,  der  in  nordsiidlicber 

Richtung  der  Stadt  Nassau  ungefähr  gegenüberliegt  Alle  Exemplare  sind 
gefleckt  auf  weißem  Grunde,  aber  die  Flecken  sind  manchmal  wenig  deut- 
lich,  wie  verwaschen,  was  auf  die  Wirkung  der  Sonne  zurückzufiihren  sdn 
mag,  da  ich  nur  tote  Sclialca  gesammelt  habe. 

An  die  fast  glatten  Exemplare  dieser  Form,  weldie  mir  identi^cii  m 
sdn  scheine»!  mit  Cerion  gubernatorium  (Crosse)  schließt  sich  unge- 
zwungen an  das  Cerion  laeve  (Reihe  IX)  von  Current  Harbour  auf  Eleu« 
tbera,  dner  Insel,  die  etwa  72  km  östlich  von  New  Pravidence  liegt  Es  ist 
eine  glatte  oder  fast  völlig  glatte  Zwergform ,  deren  ZuwacfasHnien  aber 
meistens  noch  so  deutlich  sind,  daß  sie  mit  bloßem  Auge  erkannt  werden 
können.  Bei  zwei  Exemplaren  unter  294  treten  diese  Linien  als  zarte 
Kippen  auf,  wie  bei  agrestinum  und  zwar  47  resp.  48  auf  der  vorletzten 
\\  indung.   Dunkelbraune  oder  hellere  Flecken  auf  weißem  Grunde. 

Dieser  Formenkreis  zeigt  eine  unverkennbare  Gesetzmäfiigkdt  der  Ent- 
wicklung in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  Wie  bei  Stdnhetm  eine 
phyletische  Reihe  sich  von  unten  nach  oben  in  den  Erdschichten  nach- 
weisen läßt,  so  hier  in  horizontaler  Richtung,  wetm  man  an  der  Nordküste 
von  New  P;o\  idcncc  von  einem  Ende  zum  anderen  wandert  Trotzdem 
glaube  ich  nicht,  daß  hier  eine  einziehe  Kntwicklungsreihe  vorHegt  sondern 
muß  annehrnen  auf  Grund  der  Schalenontogenie,  daß  von  der  Stammform 
nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  sich  die  Umwandlungen  vollzogen 
haben.  Die  Stammform  tritt  uns  in  den  ungefledcten  oder  nur  wenig  ge- 
fleckten Exemplaren  der  Rdhe  IV,  wie  ich  glaube,  nodi  ziemlich  rein  ent« 
gegen.  Von  hier  aus  flihrt  eine  Entwiddungsrdlie  nach  Westen,  indem  das 
Pigment  allmählich  abblaßt,  die  Kippen  an  Zahl  geringer  werden,  dafUr 
aber  an  Stärke  zunehmen,  wiüirend  gleichzeitig  auch  das  Pcristom  sich 
verbreitert  und  verdickt.  Die  Serien  III,  II,  1  lassen  diesen  ürnwandluncrs- 
prozeß  sehr  schön  erkennen,  dt  r  auf  einer  stärkeren  X'erkalkunt,^  der  Schale 
beruht,  wodurcii  auch  das  i'iynient  miiner  mehr  zurückgedrängt  wird.  Der 
Übergang  von  IV  zu  DI  erscheint  in  der  photographischen  Serie  in  der 
Skulptur  und  in  der  Färbung  ganz  allmählich,  im  Peristom  hingegen  ziem* 
lieb  unvermittdt  Tatsächlich  lassen  sich  aber  auch  in  letzterer  Hinsicht 
\iele  vorbindende  Individuen  finden,  welche  unter  IV  noch  eine  geringe 
X'erbreitung  und  Verdickung  des  Peristoms  zeigen  (z.  B.  das  achte  Exemplar 
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bei  Z;ihlung  von  links  nach  rechts),  wahrend  unter  III  einzelne  ausgewachsene 
Individuen  schon  ein  recht  schmales  I'eristom  besitzen.  Andere  Ubergänge 
zwischen  typicum  und  varium  habe  ich  an  der  Küste  der  westlich  ge- 
legenen Insel  Andros  bei  Fresh  Creek  (Tafel  4,  c)  ond  Long  Bay  (Tafel  4,  c) 
und  auf  den  vorgelagerten  Inselchen  Saddleback  Cay  (Taf.  4,  b)  und  Middle 
High  Cay  (Taf.  4,  d)  gefunden.  Alle  diese  Fonnen  erinnern  in  der  Stärke 
der  Rippen  an  typicum,  in  dem  zarteren  Peristom  und  bei  Fresh  Creek 
auch  in  der  Zahl  der  Kippen  an  varitim. 

Die  zweite  Kntwickhuigsreihc  \erlault  von  i\'  bis  IX  in  der  durch  die 
Serien  veranschaulichten  Weise :  die  Rippen  werden  immer  zahlreicher  und 
dabei  immer  feiner,  bis  sie  scliließlich  verschwinden  oder  auf  den  last 
g^tten  Schalen  sich  nur  noch  als  zarteste  WachstumsUnien  ttemerkbar 
machen.  Gleichzeitig  konzentrirt  sich  das  Pigment  allmählidi  mehr  und 
mehr  auf  einzelne  Stellen  der  Schale,  w<idurch  die  Fleckung  zustande 
kommt,  die  in  VI  und  IX  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Wie  die  Reihen 
VII  und  VITT  zeif^en ,  tritt  die  Fleckunj^  manchmal  in  geringerer  Intensität 
auf,  wodurch  al>er  die  Heranbildung  der  glatten  Oberfläche  nicht  verhindert 
wird.  Wie  manche  andere  Arten  beweisen,  führt  auch  dieser  phyletische 
Prozeß  schließlich  zu  einfarbig  weißen  Fonnen,  indem  die  Flecken  mehr 
und  mehr  abblassen  (vgl Taf.  5,  e — h:  C  fordii  von  Cat Island,  welche  Insel 
noch  weiter  nach  Osten  zu  liegt).  Was  das  Peristom  anbetrifl^  so  zeigt  V 
noch  die  primitive  schmale  Form;  bei  VI  tritt  eine  ganz  geringe  Verbrei- 
terung in  der  Form  einer  schmalen  Randplatte  auf  und  bei  VIT— IX  ver- 
dickt "^ich  die  letztere  eine  wenig.  Endlich  bei  C.  fordii  hat  diese  Ver- 
dickung,' dense!l)en  Grad  erreicht  wie  bei  C.  glans  typicum.  Heide  Ent- 
wicklungswege luhren  also  .schließlich  zu  einfarbigen  weißlichen  Formen 
mit  stark  verdicktem  Peristom  und  unterscheiden  sich  in  der  Hauptsache 
nur  dadurch,  dafi  der  erstere  zu  starker  Entfaltung  der  Rippen,  letzterer 
zum  Verschwinden  derselben  führt 

Vielleicht  kommt  in  einzelnen  Fällen  eine  weitere  Annäherung  beider 
Entwicklungswege  \'or,  indem  stark  gerippte  Formen  unter  Umständen  ihre 
Rippen  verlieren  und  glatt  werden  können.  So  fallen  bei  dem  meist  noch 
starkrippit^en  C.  abacocnsc  (Taf.  5,  Reihe  c)  häufig  einzehie  Kippen  aus,  so 
daß  die  Intervalle  dann  sehr  groß  werden. 

Es  finden  sich  ferner  nach  Pilsbry  bei  dem  weißen  Crcgina  (Türk 
Island)  aUe  Übergänge  zwischen  Formen  mit  wenigen  weitabstehenden 
Rippen  und  solchen  mit  glatten  Schalen.  Bei  dem  weißen  C  columna 
(Great  Inagua)  ist  die  untere  Schalenhalftc  glatt  oder  trägt  einige  weit  ab- 
stehende Rippen,  welche  auf  der  letzten  W  indung  besonders  stark  sind, 
wahrend  die  primitivere  var.  x'alidum  noch  etwas  pic^mmtirt  unr!  iilier- 
all  mit  .starken  l\i|)p(  n  \  cr-rhen  ist.  Auch  das  weiße  C.  d  i  m  i  d  i  a  t  u  m  (Cuba) 
ließe  sich  hier  wegen  der  l  bcrgauge  von  starkrippigen  zu  glatten  Formen 
anfiibren;  die  Sache  erscheint  mir  aber  hier  nicht  ganz  sicher,  weil  auch 
Formen  mit  zahlreichen  niedrigen  Rippen  (Pilsbry  Taf.  2$,  Fig.  53)  be- 
obachtet werden.   Daß  alle  diese  Arten  weiß  sind,  ist  beachtenswert 
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denn  es  lehrt,  daß  sie  schon  eine  lange  pbyletische  Bahn  zurückgelegt 
haben. 

Pilsbrys  Monographie,  ia  der  alle  bekannten  Arten  besdiriebeit  und 
abgebildet  worden  sind,  zeigt  deutlich,  dafl  dersdbe  phyletiscbe  Frosefi,  der 

sich  auf  New  Providence  abspielt,  auch  an  vielen  anderen  Arten  sich 
beobachten  läßt,  die  auf  Cuba  oder  auf  irgend  einer  anderen  Insel  des 
Bahama- Archipels  leben.  Es  ist  mit  anderen  Worten  ein  Prozeß,  welcher 
die  ganze  Gattunf^  mit  allen  ihren  Arten  und  nicht  nur  einen  Teil  der 
letzteren  betritt,  und  er  ist  zweifellos  die  Ursache,  weshalb  die  Gattung 
Cerion  so  unge«ri^Kdi  fonneiireidi  ist  lifit  deVriet  mödite  man 
sagen,  die  Gattung  beündet  sich  in  einer  „Mutabilitätsperiode''.  Unter  den 
von  Pilsbry  aufgezählten  Arten  befinden  sich  14,  welche  elnlMige  und 
gefleckte  Formen  enthalten,  und  8,  welche  gerippt  und  g^tt  auftreten  können. 
Wenn  die  verschiedenen  Lokalitäten  nach  dieser  Richtunff  erst  f^enau  durch- 
gearbeitet sein  werden ,  namentlich  Cuba ,  so  wird  die  Zahl  der  w  irklich 
guten  Arten  wahrschcir-ihrh  sehr  zusammensciirumpfen,  drifTegen  wird  jede 
so  wie  die  hier  gesciuidertc  Cerion  glans  sich  ali»  ein  äußerst  vielgestal- 
tiger Formenkrels  herausstellen,  dessen  Glieder  durch  alle  Obergänge  mitein* 
ander  zusammenhängen. 

Die  Umwandlung  der  ei^gerippten  Formen  in  die  glatten  und  der 
gefleckten  in  die  mehr  oder  weniger  einfarbig  weißen  vollzieht  mh  zuerst 
an  den  mittleren  Schalenu  indunc:[cn  und  schreitet  von  hier  cfegen  die 
beiden  Pole  vor,  woraus  es  sich  erklart,  daß  die  Schalen.spit/.e  und  die  letzte 
Windung  häufic:  noch  primitive  Verhältnisse  erkenneti  lassen.  Eine  ge- 
fleckte Schalcnspitze  bei  einfarbig  weißer  unterer  SchalcnhaJftc  kommt  vor 
bei  Individuen  der  folgenden  Arten:  C  fordii  (Taf.  5,  f,  Nr.  5—7)  von 
Cat  Idand;  C  levigatum  acutum  (Pilsbry  Taf.  27,  Fig.  24)  von  Litde 
Cayman,  während  C  levigatum  festivum  und  pl  et  um.  überall  stark 
gefleckt  sind ;  C  m  arit  im  u  mvar.  sublevigatum  von  Cuba  (ibid.  Taf.  $0, 
h"i^.  jf-:);  C.  in  Canum  von  Key  West  ist  im  allgemeinen  weiß,  aber  7.\\- 
weilen  hndcn  -icli  cinif^e  verwaschene  Hecke  besonders  häufig  an  der 
Spitze ;  desgl.  bei  C.  p  u  1  i  t  u  m  von  Cuba.  C.  i  n  c  a  n  o  i  d  e  s ,  Türks  Island, 
ist  weiß,  nur  die  obere  Hälfte  gelleckt  [ibid.  Tal'.  35,  Fig.  25 — 26).  Diese 
Liste  ließe  sich  bei  umfangreichem  Material  noch  leicht  vervollständigen, 
denn  es  handelt  sich  hier  um  eine  Erscheinung,  die  wohl  bei  jeder  Art 
wiederkehrt,  die  sich  im  Stadium  der  Rückbildung  der  Fleckung  befindet 

Glatt,  aber  an  der  Spitze  mit  Ausnahme  der  Embryonalwindungen 
noch  zart  [gerippt  siiul:  C.  maritimum  sublevigatum  von  Cuba; 
C.  sagraianum,  (  iitsa;  C.  politum,  Cuba;  C.  vulneratum,  Cuba; 
C.  inflatum,  Acklin  Island.  Glatt,  aber  noch  auf  der  letzten  Wiudunij; 
(die  ganze  Windung  oder  hauhg  nur  die  letzte  Hälfte)  gerippt  suid; 
Cagassizi,  fossU  von  New  Providence.  C  levigatum,  Uttle  Cayman; 
C  gundlachi,  Cuba;  C  infandum,  Cuba,  Rippen  auf  den  letzten  drei 
Windunt^en,  sonst  glatt,  ein  exzeptioneller  Fall;  C  regium,  Crooked  Island; 
die  Gubernatorium-Gruppe  mit  C.  eleutherae,  gubernatorium, 
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milicri;  (\  \  annostrandi  (Taf.  3,  e)  von  Little  Galliot  Cay,  Kxuma- 
kette.  Es  kann  auch  vorkommen,  daß  die  primitivu  RippuniLj  plcichzciti^,f 
an  der  Spitze  und  auf  der  letzten  Windung  äich  erhalt,  wahrend  die  Sciialc 
dazwischen  glatt  ist:  C  pillsburyi  von  Gun  Cay  (Westküste  von  Andros); 
C.  columna  von  Great  Inagua. 

6.  Welches  sind  nun  die  Ursachen  dieser  hochgradigen  Varia- 
bilität  eines  einzigen  Organs,  da  man  das  tote  Sekret  der  Hautdrüsen 
in  diesem  Falle  doch  \vnh\  als  Or^an  bezeichnen  darf?  Zuniichst  ist  es 
klar,  datJ  hier  gewis!?c  innere  konstitutionelle  I-aktoren  mitsprechen  müssen, 
denn  manche  andere  über  den  ganzen  lialiama-/\xchipel  verbreitete  Schnecken 
variiren  in  ihren  Gehäusen  nicht  oder  nur  unbedeutend.  Es  muß  also  das 
ursprüngUdi  stabile  Keimplasma  erschüttert  und  in  einen  labilen  Zustand 
übergeführt  worden  sein.  Da  die  Bahamas  in  geologischer  Hinsicht 
ganz  jungen  Datums  sind  und  die  Einwanderung  der  Cerions  von  Cuba 
aus  nach  der  Fliozänzeit  erfolgt  sein  muß,  so  könnte  man  glauben,  da6 
die  Versetzungf  in  ein  neues  Wohnfjcbtct  die  Ursache  jener  Erschütterung 
sei.  Es  zeigt  sicii  jedoch,  daß  die  vielen  cubanischen  Arten  ebenso  ver- 
änderlich sind  und  denselben  phyletischen  Prozeß  durchmachen,  wie  die 
Bahamcseo,  wodurch  jener  Gedanke  natürlich  hinfällig  wird.  Wir  müssen 
uns  also  mit  dem  Zugeständnis  begnügen,  dafi  die  inneren  konstitutionellen 
Ursachen  dieser  auifäUigen  Variationsbreite  nicht  zu  ermitteln  sind.  Da- 
gegen zeigt  sich  Idar,  daß  die  äußeren,  speziell  die  klimatischen  Faktoren 
jedenfalls  von  der  größten  Bedeutun«^  bei  der  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Variationen  sind.  Dies  geht  aus  der  (iesetzmäßii^kcit  der  Verändcrvmgen 
an  der  Nordküste  von  New  Providenct:  in  der  Richtung  von  West  nach 
Ost  hervor,  die  nur  eine  unbedeutende  Ausnahme  erleidet,  indem  nämlich 
Taf.  1  Reihe  YU  km  westlich  von  VI  gefunden  wurde,  während  man 
das  umgekdirte  Verhalten  hätte  erwarten  sollen.  Diese  Abweichung  muß 
wohl  eine  lokale  Ursadie  haben.  Ich  stelle  mir  also  vor,  dafl  ursprünglich 
die  ganze  Küste  von  primitiven  Formen  etwa  von  der  Beschaffenheit  der 
ungeflekten  Individuen  von  IV  bevölkert  wurde,  daß  aber  dann  in  erster 
Linie  durch  die  klimatisclien  Faktoren ,  in  zweiter  durch  lokale  Ursachen 
des  Bodens  eine  allmähliche  X'eranderunf,'  herbeige luhrt  wurde,  indem  die 
weltlichen  hidividuen  starkrippig  und  einfarbig  weitilich,  die  östlichen  zart- 
rippig  resp.  glatt  und  gefleckt  wurden.  Während  meines  dreimonatlichen 
Aufenthaltes  auf  New  Providence  konnte  ich  freilich  keine  nennenswerten 
Unterschiede  des  Klimas  oder  des  Bodens  oder  der  Vegetation  an  den  ver- 
schiedenen Fund])lat/en  auffinden.  Sie  machten  alle  einen  außerordentlich 
gleichmäßigen  Eindruck.  Der  einzige  Unterschit d,  der  mir  aLiffiel.  war,  daß 
die  stark  gefleckten  Formen  von  IV,  \'  und  L\  von  Stellen  stanuntcn ,  wo 
neben  der  endemischen  X'egetation  eine  Anzahl  importirter  Kulturpflanzen 
wuchsen  und  auch  der  Boden  liumusreichcr  war  ab  an  den  von  Menschen- 
hand ganz  unberührten  Plätzen.  Dafi  aber  die  starke  Fleckung  hierdurch 
nicht  veranlaßt  worden  ist,  beweist  die  Reihe  VI,  deren  Exemplare  einem 
ganz  urwüchsigen  Terrain  entstammten. 
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Da  die  Untursciiicdc  des  Klimas  der  we»Üichea  und  östlichen  Bahama- 
Inseln  zurzeit  noch  nicht  näher  untersucht  worden  sind  und  da  überhaupt 
nur  das  Wetter  von  Nassau  durch  einige  Jahre  registrirt  worden-  ist,  so 
lassen  dch  auf  diesem  Gebtete  natttrltchi  nur  Vennatungea  äufiero,  und  es 
mufi  späteren  Arbeiten  überlassen  bleiben,  die  folgenden  Erklärungsversuche 
zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen.  Da  beide  Entwicklungsreihen  der  Cerions 
schließlich  zum  Verlust  des  Pit^mcnts  und  /u  der  weißlichen  Farbe,  wclclic 
der  Kalk  der  Schale  an  sich  hat,  führen,  so  muß  hier  ein  Faktor  im  Spiel 
sein,  der  überall  c^leirh  ist  Ich  sehe  hicrm  eine  Wirkung  des  Lichts, ') 
welches  hier  auf  der  Grenze  zwischen  tropischem  und  subtropischem  Gebiet 
und  auf  einem  sehr  kaUcreichen  Boden  an  sidi  sdion  sehr  intensiir  ist  Da* 
zu  kommt,  daS  die  endemische  V^ietation  überwiegend  htedr^es,  kaum 
mehr  als  mannshohes  Gestrüpp  darstellt,  welches  wenig  Schatten  gewährt; 
und  dafi  die  Cerions  immer  an  der  Seeseite  der  Buschzone  sich  auihalten« 
wo  das  vom  weißen  Koralleusand  der  Küste  reflektirte  fJcht  besonders 
wirksam  ist.  Diese  Bleichunt,'  erloli^t  besonders  «schnell  in  der  westlichen 
Entwicklungsreihe,  weil  mit  der  intensiveren  V  erkalkung  die  Naturtärbc  des 
Kalkes  leichter  zum  Durchbruch  kommen  kann. 

Die  Unterschiede  in  der  Skulptur  der  beiden  Entwiddungsrcihen  er^ 
Uäre  ich  mir  auf  Grund  der  folgenden  Überlegungen.  Da  bei  Nassau  die 
Ofitiichen  Winde  genau  50 •/o  der  gesamten  Luftbewegung  *)  ausmachen,  so 
kommen  sie  in  erster  Linie  als  klimatischer  Faktor  in  JBetracht.  Diese  Luft«^ 
massen  enthalten  sehr  viel  \\'asscrdampf,  da  sie  vom  freien  atlantischen 
Ozean  herwehen  und  die  subtropische  Sonne  eine  starke  Verdunstuni^  ver- 
anlassen muÖ.  Über  jeder  Insel  steht  bei  Tage  ein  aufsteigender  Lufetrou^, 
wodurch  die  von  Osten  herbewegte  Luft  in  höhere  kältere  Rc^onen  ge- 
führt und  zur  Abgabe  eines  Teiles  ihres  Wasserdampfes  in  Form  von 
Regen  gezwungen  wird.  Auf  derselben  gröfieren  Insel  oder  auf  einer 
westöstlichen  Inselkette  wird  daher  das  Ostende  regenreicher  sein  als  das 
W'estende,  die  Niederschläge  werden  von  Osten  nach  Westen  im  alli^emeinen 
abnehmen.  Da  die  Regenmcne[e  aber  sehr  von  lokalen  Verhältnissen  ab- 
haiii^t  und  z.  B.  selbst  auf  dem  Areal  der  Stadt  Herlin  in  verschiedeneu 
Stadtteilen  konstante  Unterschiede  aufweist,  so  werden  hie  und  da  Ab- 
weichungen von  jener  Regel  zu  erwarten  sein.  In  meiner  vorläufigen  Mit- 
teilung (1906  p.  132)  habe  ich  die  Verhältnisse  anders  aufgefafit  und  ver- 
mutungsweise gesagt,  dafl  die  wesüichen  fiahama-Inseln  mehr  Niederschläge 
haben  müßten,  als  die  östlichen,  da  wegen  der  Nahe  des  Golfstroms  und 
der  kontinentalen  Landgebiete  die  Luft  wärmer  und  die  Verdunstung  größer 

'J  Clessin  (iSyj)  gibt  an,  daü  Helix  poraaua  an  sehr  sonnigen  Lokali- 
täten ein  besonders  bla^  Gdiäuse  erhiilt. 

•)  Nordostliche  Winde  —  26,2",,,;  ostliehe  =  24,4",,,.  Siehe  das  offizielle 
ke^;ierungsblaubuch  „General  descriptive  Report  of  the  Bahania  IsLinds,  in  which 
js  iucluded  ihe  annual  Report  für  1902.  London  1904."  Die  jährUche  Regen- 
menge beträgt  ca.  2000  mm  und  geht  hauptsächlich  in  den  Sommermonaten 
nieder. 
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sein  müßte.  Diese  Ansicht  habe  ich  aufgei,aben,  da  wej^en  der  Ostwinde 
dieser  Einriuü  des  Golfstroms  sich  wohl  nur  nach  Westen  zu  äußern  könnte. 
Da  meine  Fundpl.itzc  aut  New  Pruvidcnce  im  Maximum  nur  zirka  30  km 
auseinander  liegen,  so  können  die  l'euchtigkeitsuntcrschiede  am  dieser 
kleinen  Strecke  nur  sehr  gering  sein;  aber  sie  müssen  genügt  haben,  am 
im  Laufe  langer  Zeiträume  die  isolirten  Schnedcenkolonien  zu  differenziren 
und  die  Gegensätze  zwischen  den  westlichen  und  östlidien  Sdialen  hervor» 
zurufen.  Ich  halte  also  die  starkrippigen  and  dickschaligen 
westlichen  Arten  und  Unterarten  (Taf.  4,  a — f)  für  Trocken- 
formen, die  glatten  und  mehr  dünnschalifjen  östlichen 
Sorten  fü  r  F c  u  c  h  t  i  {j;  k  e  i  tsfo rnien.  Damit  stimmt  die  Erfahrung^  über- 
ein, welche  überall  bei  Landschnecken  gemacht  wird,  daü  aie  Schale  um 
SO  dicker  und  heller  wird,  je  trodtener  das  Wohngebiet  ist  So  sag^  z,  B. 
E.  V.  Martens  (1860  S.  4—5):  JLn  der  gröfleren  Didce  und  kreulewetfieh 
Farbe  der  kalkigen  Schale  muß  ebenfaUs  eine  Einwirkung  der  Sonnen* 
strahlen  erkannt  werden,  sämtliche  Arten  der  Gattung  Leukoch roa 
und  der  Gruppe  Xeropbila  bei  Helix  und  die  der  Gruppen  Zebrina, 
Ataxus,  M e s e m h r i  n  u  ,  \\  '-lche  an  sonnigen  Orten  leben,  teilen  diese 
Eigeiischaft".  Je  gröl3cr  die  i  cuchtigkeit  ist,  desto  dunkler  wird  nach 
V.  Martens  bei  Helicecn  die  Farbe  der  Schale  und  der  vorstreckbaren 
Weichteile.  Die  Zunahme  des  Schalcnpigraeuts  ist  bei  den  Cerions  nach 
Osten  zu  ebenfalb  zu  konstatiren,  wenngleich  die  am  weitesten  difleren- 
zirten  Ostformen  schlieflUch  wieder  blaß  und  ein&rbig  werden.  Bei  ihnen 
scheinen  die  Einflüsse  von  Licht  und  Feuchtigkeit  miteinander  zu  konkurriren, 
wobei  erstere  die  Oberhand  behalten.  Die  Cerions  lieben  wie  alle  Schnecken 
die  Feuchtigkeit  und  kriechen  und  fressen,  wie  es  scheint,  nur  auf  feuchter 
Unterlage.  Wahrend  meines  Aufenthaltes  auf  den  IJahama  Inseln  in  den 
Monaten  Januar  bis  Mar/  hei  sehr  wenig  Regen  und  alle  Cerion«?  saßen 
mit  Schleim  angeklebt  an  den  Stammen  der  Bäume  und  Straucher  oder 
lagen  am  Boden  unter  und  zwischen  toten  Blättern»  woliei  der  Körper  tief 
in  die  Schale  sidi  zurückgezogen  und  durch  einen  dünnen  Schleimdeckel 
von  der  Aufienwät  abgdcapselt  latte.  Legte  man  sie  in  eine  feuchte 
Schale,  so  krochen  sie  bald  hervor.  Die  westlichen  Formen  leben  also 
eigentlich  unter  etwas  ungünstigeren  Bedingungen,  als  die  östlichen.  Wenn 
sie  nun  trotzdem  eine  bedeutendere  Größe  erreichen,  al-;  die  östlichen 
(wenigstens  auf  New  Providence)  und  eine  intensivere  \'erka!kung  der 
Schale  in  allen  ihren  Elementen  (^l^icke  der  Wand  und  des  Peristoms,  l  iohc 
und  Breite  der  Rippen  und  meist  auch  der  Columdlar*  und  Parietaifalte) 
zeigen,  so  geht  hieraus  hervor,  dafi  der  Unterschied  in  der  Gunst  resp.  Un* 
gunst  der  Lebensverhäitnisse  nur  sehr  unbedeutend  sein  kann  und  vidleicht 
durcli  andere  Vorteile  wieder  au^^regUchen  Wird.  Dazu  kommt,  daö  die 
Dicke  der  Schale  wohl  als  eine  Anpassung  gegen  zu  starke  Erwärmung 
des  Körpers  angesehen  werden  c!:irf,  —  wie  auch  wir  Menschen  an  heilien 
Sommertagen  uns  lieher  in  einem  kühlen  chcku  andigeii,  al*  ciueia  w  armen 
dünnwandigen  Steinhause  aufhalten,  —  weil  ja  diese  Art  der  Schalenveran- 
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derung  ganz  allgemein  l)ei  xerophilen  Schnecken  beobachtet  wird.  Dann 
würde  Selektion  hierbei  mitgewirkt  und  die  Individuen  mit  sehr  leistungs- 
fähigen Kalkdrüsen  ausgewählt  haben,  wobei  mit  der  Didce  der  Schale 
audi  die  der  Kippen  korrelathr  zunehmen  mufite.  Dafi  die  Zahl  der  Rippen 
dabei  etwas  gttinger  wird»  wenn  ihre  Breite  wädis^  erklärt  sich  wolü  rein 
mechanisch  aus  dem  zur  Verfügung  stdienden  Raum  und  daraus,  daß  die 
Zwischenräume  zwischen  dicken  Rippen  größer  sein  müssen  als  zwischen 
zarten,  weil  die  Kalkdrüscn  des  Mantclrandcs  nach  der  Abscheidung  einer 
derben  Kalkleistc  erst  eine  Zeitlang  der  Krholung  bedürfen. 

Es  sprechen  noch  andere  Tatsachen  dafür,  daß  klimatische  Faktoren 
die  Hauptursache  der  Ccrionvariabilität  sind.  Vor  der  Nordküste  von 
New  Providence  liegen  eine  Reihe  von  Inselot  namlidi  von  West  nach  Ost: 
Nortii  Cay,  SUver  Gay,  Hog  Island,  Athol  Island  und  Rose  Island.  Sie 
li^en  den  oben  erwähnten  Fundplätzen  in  der  Weise  gegenüber  wie  das 
folgende  Schema  zeigt: 


21  —  25                      21—23  26  2C»  27 — 33 

North                    Silver  Hog  Athol  Kos« 

II                                    III  IV  V         VII  VI 

Dekport  Wcst^NuMU  Kirchhof  Waterloo  35—43  EMtPt 

33                             23i>4  2>>>7  >4tS5  28—3* 


Die  Variationen  auf  dieser  Inselkette  entsprechen  nun  ganz  denjenigen 
auf  der  Nordküste.  Auf  North  und  SUver  Cay  leben  echte  grauweifie,  un* 

gefleckte,  starkrippige  und  mit  dicken  Peristom  versebene  Indinduen 
(Taf.  2  a)  der  Rasse  C.  gl  ans  typ  i  cum,  welche  ganz  übereinstimmen 
mit  den  ihnen  gegenübcrlebendcn  Formen  II  und  III.  Die  bciq;cfügten 
Durchschnitts/alilcn  der  Rippen  auf  der  vorletzten  W'indunj^  lassen  auch  nach 
dieser  Richtung  die  Übereinstimmung  erkennen.  Auf  Mog,  Athol  und 
Rose  kommt  die  Rasse  C  glans  cinereum  Mayn.  vor,  welche  eine 
große  Ähnlichkeit  mit  C.  glans  varium  von  IV,  V,  VI,  hat  Sie  hat 
wie  diese  eine  pigmentreiche  hell-  bis  dunkelbraune  Schale,  die  auf  Hog 
<Taf.  2d),  al)L:e-ehen  von  ganz  verein/elten  Exemplaren  noch  ungesprcnkelt; 
auf  Athol  (Taf.  2e)  aber  immer  gefleckt  ist.  Wir  konstatiren  also  hier  wie 
atif  der  Hauptinsel  von  West  nach  Ost  Ztinnbmc  des  Pigments  und  Auf- 
treten der  P^lcrkung,  welche  freilich  nicht  den  intensiven  Grad  wie  bei  VI 
erreicht.  Aul  Kose  (Xif.  2f)  ist  die  Färbung  im  w  eseiitUciiea  wie  auf  Hog. 
Desgleichen  nimmt  die  Zahl  der  Rippen  auf  iiog,  Athol  und  Rose  nach 
Osten  hin  allmählidi  zu  und  ihre  Stärke  ist  geringer  als  bei  typicum;  aber 
sie  bleiben  kräftiger  als  bei  varium,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Schale 
einen  kräftigeren  Eindruck  macht.  Diese  Parallelvariationen  von  varium 
und  cinereum  weisen  auf  dieselben  ursächlichen  Faktoren  hin,  welche 
wohl  nur  klimatischer  Natur  sein  k«inncn.  Ich  füge  noch  hinzu,  daß  bei 
Station  IV  (Alter  Kirchhof)  eine  gemischte  Kolonie  gefunden  wurde,  wie 
die  zwei  Haufigkeitstnaxima  von  22  und  27  Rippen  auf  der  vor- 
letzten Windung  beweisen.  Die  54  untersuchten  Schalen  verteilen  sich 
nämlich  so: 
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Rippenzahl:  17   18   19  20  21    22  23  24  25   26  27   28  29  30 

Zahl  der  Individuen :  i     2     1     3     3     8     6    6    4     4    10    4     2  1 

Die  Exemplare  mit  der  niedrigeren  Zahl  der  typicu  m- Rasse  und 
der  huheren  der  va  ri  u  ni -Form  haben  sich  also  in  diesem  Charakter  noch 
nicht  \c)llst;iiidig  durch  Kreuzung  vermischt,  was  auf  eine  relativ  junge 
Vermengung  hinwebt,  die  bei  dem  geringen  Abstand  (4';,  km)  beider 
Fundplätze  leidit  durch  den  Verkdir  der  Menschen  eintreten  konnte, 
ni  liegt  nämlich  am  westilchen,  IV  am  ösüicben  Ende  der  Ortschaft,  in 
deren  Bereiche  selbst  die  Schnecken  nur  vereinzelt  vorkommen  dürften. 
Dieser  gemischte  Charakter  der  Tiere  von  IV  geht  auch  aus  der  Färbung 
hervor,  die  bei  29",^  ganz  oder  fast  panz  ungefleckt  war,  während  71% 
deutliche  dunkelbraune  Flecken  auf  gelblichem  Grunde  besaßen. 

7.  Die  Stellung  der  übrigen  Cerion- Arten  zur  Klima- 
Theorie.  Eine  weitere  Stütze  erhält  diese  klimatische  Theorie  der  Cerion- 
Variationen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Verteilung  der  Arten  innerhalb 
des  ganzen  Bahama^Arcbipels  werfen  (s.  Karte).  Es  ergibt  sich  nämlich 
die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  alle  Inseln  westlich  von  dem  New  Provi* 
dence  schneidenden  Langengrad  (77  '*  30')  ungefleckte  Cerions  mit  wenigen 
starken  Rippen,  also  Verwandte  von  C,  gl  a n  s  t y  pi  c  u  m  .  Ijesitzen,  wahrend 
die  östlichen  Inseln  entweder  engrippigc  re5i>.  glatte,  vielfach  auch  stark  ge- 
fleckte Formen  aufweisen  oder  wenigens  deutlich  die  Tendenz  erkennen 
lassen,  sich  nach  dieser  Richtung  zu  entwickeln.  IJie  beiden  Evolutions- 
babnen,  welche  wir  auf  New  Providenoe  kennen  gelernt  haben,  die  west- 
liche und  die  östliche  beherrschen  also  —  soweit  meine  eigenen  Beob- 
achtungen und  die  Fundorte  In  Pilsbrys  Monographie  erkennen  lassen  — 
mit  ganz  vereinzelten  auf  sekundäre  Verschleppung  zurückzuführenden  Aus- 
nahmen den  ganzen  Archipel  der  Bahamas,  nicht  aber,  wie  ich  gleich  hier 
betonen  will,  die  Stamm-Inseln  Cuba,  ferner  auch  nicht  Curacao  (C  uva) 
und  die  Florida  ("ays  (C.  in  ran  um). 

I.  West-Formen  (wotlich  von  77"  \V.  B.) 

Auf  Andr  OS  fand  ich  an  der  Ostküste  bei  Nicholstovvn  in  der  Nähe  der 
Nordspitze  148 Exemplare Cglans  irreguläre  mihi  (Taf.4 a )  \ on echtem 
typicum-Charakter,  mit  21  Rippen  auf  der  vorletzten  Windung,  aber  mit  einigen 
Besonderheiten,  welche  die  Aufstellung  einer  neuen  Unterart  erheisdien. 
Das  eine  Exemplar  von  C  marmoratum  (Pfeiffer)'),  welches  zwischen 


M  C.  ni  a  r  m  o  ra  1 1:  in  l'feiffer)  soll  rinf  Fortune  Island,  einer  der  südöst- 
lichen Ciooked-lnsdn,  heiiutseh  sein,  also  seltr  weit  entfernt  von  Audros.  Ganz 
neuerdings  hat  nun  Dali  (1005  S.  440)  als  C  variabile  von  Red  Bay  an 
der  Nordwestspitze  von  Andros  eine  Ff)rni  beschrieben,  welche  dem  von  mir  ge- 
fundenen F.xtMiiiilar  selir  ähnlich  ist.  Soweit  man  sich  nach  den  f'csrhreibungen 
und  Abbildungen,  welche  Dali  für  C  variabile  und  Filsbry  lür  C.  mar- 
moratum gegeben  haben,  ein  Urteil  ertauben  kann,  sind  übrigens  beide  Arten 
identisch  und  der  Name  C  variabile  wäre  demnach  zu  streichen.  Beide 
Arten  <»timn)en  in  der  Karhunj:,  in  der  Skulptur,  fleni  l'eristotn,  der  nacii  hinten 
verschobenen  Columellarfalle  und  iu  der  außerordentiiehen  \  ariabiluat  der  GroUe 
ArcbW  für  Rauva»  «ad  CcMikchallia-Bioloiti«,  1907.  3^ 
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ihnen  vorkam,  kann  um  so  eher  als  eint^e.'-chK  iipt  aiigcschca  vveaien  als 
CS  ohne  Tier  war  und  wie  der  abgeriebene  Tarietalzahn  beweist,  einen 
I'agurus  früher  beherbergt  hatte.  Diese  lebhaften  Krebse,  welche  überall 
an  den  Küsten,  auch  zwischen  den  Wohnungen,  umheriaufen  und  wie  eine 
Art  Strandpolizei  fungiren,  können  mit  der  toten  Schneckenscbale  leicht 
auf  Schifie  geraten.  —  Etwas  weiter  südlich  auf  Saddleback  Gay  war 
die  echte  C  {;1ans  typicum  (Taf.  4b)  mit  19-22  Rippen  heimisch. 
Bei  Fresh  Crtck  sammelte  trh  S  Exemplare  einer  (^herj^angf^torm 
(Taf.  4ri  von  variuni  zu  typicum.  Das  schmale  rcristoin,  die  leichte 
FU  ckuii^  und  die  liurchsrhnittliche  Kippenzahl  (26  36)  eriuaern  an  varium, 
die  schmutzig  weiülichc  GrunUlarbc  und  die  etwas  stärkeren  Rippen  an 
typicum.  Zwei  äihnliche  Übergangsformen  varium/typicum  in-urden 
weiter  südlich  auf  Mid die  High  Gay  (TaL  4d)  (gegenüber  dem  Middle 
Bight  Kanal)  und  an  der  Küste  der  Südinsel  von  Andros  bei  Long  Bay 
(Taf.  4c)  gesammelt  (die  letztere  identisch  mit  C.  obcsum  Dali). 

Die  kleine  Insel  Green  Gay,  auf  der  Westspitze  der  Exuma-Bank.  liegt 
noch  westlich  vom  77.  l^ngengrad,  aber  näher  bei  Andros  als  bei  der 
Kette  der  Exuma-Inselu.  Has  hier  lebende,  weißliche,  u  11  t,'e Heckte,  «tark- 
rippige  G.  gl  ans  scalariuoiUes  mihi  (Taf.  4!^  weicht  von  typicum 
dadurch  vornebnüich  ab,  daß  75  "  „  der  Individuen  auf  der  Schale  zarte  Spiral- 
linien tragen,  eine  Eigentümlichkeit,  welche  übrigens  auch  bei  C.  gl  ans 
irreguläre  beobachtet  wird. 

Nördlich  von  Andros  liegt  die  Gruppe  der  Berry  Islands.  Von 
hier  kenne  ich  nur  eine  Form,  G.  gl  ans  berry  ense  mihi  (Taf.  $c)  von 
Great  llarhour  Ga>-.  Durch  die  Färbung  (weißlich  oder  hell  lehm- 
gelb* Zahl  der  Rippen  121)  und  .starke  Ausl)ildunf7  tles  l'eristonis  scliließt 
sie  sich  an  G.  gl  ans  t>  picuni  an,  wahrend  die  etwas  t;eriagere  Stärke 
der  Rippen  noch  an  G.  gl  ans  varium  als  Ausgangslorm  erinnert.  — 
Pilsbry  (1.  c  S.  320^  Taf.  44»  Fig.  70,  71)  erwähnt  C  Stevenson! 
Dali  von  «Long  or  Berry  Island.'* Auf  der  amerikanischen  Admtralitats^ 
karte  (The  Great  Bahama  Bank,  Nr.  26  a)  ist  innerhalb  der  Berry  Gruppe 
weder  Long  Island  noch  Berry  Island  verzeichnet.  Hieraus  und  aus  dem 
Umstände,  daß  stevensoni  wegen  seiner  Spiralskulptnr  nicht  hierher  paßt, 
schließe  ich,  daß  das  zwischen  Great  Exuma  und  Rum  C  a\-  belindliehe 
Long  Island  gemeint  ist,  obwohl  aus  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 


(bei  marnioratum  lö'^j-  3»'/a»tti»»  l>ei  variabile  15'/, — 38  mm)  iiberein. 
Da  Oall  mehrere  Exemplare  zur  VetfiiKuni;  gehabt  hat  und  an  der  Richtigkeit 

der  Fundortangabe  wohl  nicht  zu  /.\  lieln  1  1.  so  läge  hier  der  seltene  Fall  vor, 
zwei  weit  entfernte  Hahaina-liisein  von  deisell  cn  Ccrinn-Ari  oder  weni<rstens 
von  iwei  sich  äutSerst  nahe  stehenden  .Arten  bewohnt  werden,  was  auf  importation 
hinweist  Und  zwar  muß  diese  Einschlcppung  nach  dem  Charakter  der  Schale 
auf  Andros  erfolgt  sein,  nicht  auf  Fortune  Islami,  d.  h.  die  Art  wäre  ent^rechend 
der  Hauptwindrichtung  von  Ost  nach  West  trans|)ortirt  worden. 

^)  i>ie  Origmul-Beschreibuug  von  Dali  in  Nautilus,  XIV,  1900,  S.  63  gibt 
keine  weitere  Auskunft  über  die  Ijsige  der  Insel. 
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Karten  nur  hervorgeht,  daß  die  Insel  auch  den  Namen  Yuma,  aber  nicht 
auch  die  Bezeichnung  Ikrr>'  Island  führt. 

Von  der  grolkii  Insel  Great  Hahama  nördlicli  von  der  Bcrry- 
Gruppe  ist  7ur  Zeit  nur  eine  Form,  (,'crion  owcni  Dali  (1905)1  bekannt 
xind  zwar  vom  üstcade  dieser  Insel.  Dieselbe  Art  wird  von  Dali  auf- 
geführt von  den  etwas  weiter  östlich  gelegenen  Inseln  Little  und  Great 
Abaca  Von  Great  Abaco  sind  femer  drei  andere  Arten:  C  abaco' 
ense,  C  maynardi  und  C.  bendalli  durch  Pilsbry  und  Vanatta 
bekannt  (geworden.  Ich  selbst  kann  von  Great  Bahama  und  zwar  von 
einer  Lokalität  der  westliclien  ILiltte  (Eight  Mile  Rock)  eine  neue  Form 
C.  ch  r v!^ a  1  o ide s  (Tal.  5  a)  besc  hreiben,  welche  wie  zu  erwarten  war, 
sehr  stark  gerippt  (19  auf  der  xurletzten  W'indunL^)  und  einfarbit;  weiß 
ist  Die  Randplattc  ist  breit  und  dunn,  ent^pncnt  also  dem  zweiten  l^eristom- 
Stadium.  IMeses  letztere  Merkmal  gilt  auch  iur  die  übrigen  Arten  dieser 
Gruppe,  welche  sich  alle  sehr  nahe  stehen  und  bei  reichlichem  Material 
sich  vennutlich  zu  einer  kontinuiriichen  Reihe  werden  anordnen  lassen. 
Bei  den  ebenfalls  weifien  abacoense  und  maynardi  sind  die  Rippen 
etwas  niedriger  als  bei  chrysaloides ,  dafür  aber  auch  etwas  zahlreicher 
(26  im  Durchschnitt  bei  ma}-nardi  fTaf.  ^h),  32—40  bei  abacoense 
(Taf.  !;d).  Die  ubriL;en  Unterschiede  /.wisclien  beiden  Arten  sind  unbe- 
deutend: bei  abacoense  Ist  der  I'arietaizahn  kleiner  und  die  Gestalt 
plumper,  weniger  schlank  als  bei  maynardi.  C.  bendalli  ist  mit 
abacoense  so  nah  verwandt,  daß  Pilsbry  und  Vanatta  sie  ursprüng- 
lich nur  als  eine  Varietät  derselben  ansahen,  welche  sich  durch  engere 
und  feinere  Rippung  (34),  geringere  Größe  und  braune  Fleckung  aus- 
zeichnet. C.  oweni  ist  nach  Dali  in  Größe,  Skulptur  und  Färbung 
sehr  variabel.  Es  kann  sehr  fein  und  enggerippt  sein  und  ist  dann,  wie 
mir  nach  den  Abbiliiuiif^a^n  «scheint,  von  C.  bendalli  nicht  /u  trennen, 
oder  CS  zeigt  auch  alle  Ubergange  bis  zur  völligen  Glattheit.  Ebenso 
linden  sich  alle  Übergänge  von  weißlichen  bis  zu  stark  gefleckten  l'ormen. 
Es  eigibt  sich  also,  da0  genau  nördlich  von  New  Frovidence,  auf  der 
Ostspitze  von  Great  Bahama  und  auf  Little  und  Great  Abaco, 
eine  Pormenreihe  ^ch  findet,  welche  derjenigen  von  C.  glans  typicum* 
agrestinum  entspricht   Sie  wird  so  zu  konstruiren  sein: 


Name : 

chrysaloides 

maynardi 

abaeoenie 

beadalU 

owcdI 

Durchi^chnitli. 
Rippenzabi  der 
vorletitWiodg.: 

19 

26 

34 

sehr  eng 
gerippt  bis  glatt 

Farbe: 

weifi 

wciö 

wciü  mit 
teicbt.brattaen 
Flecken 

weift  bi»  fUrk 
gefleckt 

FarieUkahn : 

mittelgrofi 

miUelgroÖ 

mitlclgrofi 

klein 

klein 

Durchschnittl. 
Gröfie: 

24  tnni 

»8  mm 

27  mm 

20  nun 

19  "37  «» 

30* 
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Ob  diese  Reihe  im  wesentlichen  auch  als  geographische  Formenkette 
auftritt»  lädt  sich  zur  Zeit  wegen  der  ungenauen  Fundortangaben  nicht 
entscheiden.  Es  scheint  jedoch,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  sondern  daß 
lokale  Einflüsse  hier  modifizierend  ein^cfjriflfen  haben,  wie  solche  schon  in 
der  wechselnden  Grolic  der  Schalen  zum  Ausdruck  kommen.  Ebensowenig 
scheint  hier  eine  primitive  Ausgaagsforiii  sich  erhalten  zu  haben;  C.  may- 
nardi  kommt  ihr  in  der  Zahl  der  Rippen  am  nächsten,  aber  die  breite 
Randplatte  des  Peristoms  und  die  weiße  Farbe  deuten  schon  eine  höhere 
Stufe  an. 

Als  westliche  Ausnahmeformen,  welche  durch  das  Fehlen  starker  Rippen 
gleichsam  nicht  zu  ihrer  Fundstätte  passen,  sind  außer  dem  schon  oben 

erwähnten  C.  marmoratu.m  auf  Andros  zu  verzeichnen  f.  niteloides 
Dali  auf  Wate r  Cay  i.uit  der  Salt  Cay  Bank,  östlich  von  Key  West), 
C.  p  i  1 1  b  11  r  y  i  Pils.  6t  \  . is>.  und  C.  i  n  c  a  n  u  m  ( H  i  n  n  c  y)  auf  G  u  n  C  a  \- 
und  C.  northropi  Dali  auf  Gun  Cay  oder  einer  Nachbarinscl.  Gun 
Cay  liegt  am  Westrande  der  großen  Bahamabank  und  am  Ostrande  der 
Floridastraße.  Cerion  incanum  bewohnt  in  verschiedenen  Varietäten 
die  Florida  Cays  und  konnte  daher  sehr  leicht  durch  den  Golfstrom 
nach  Gun  Cay  verschleppt  werden  und  hier  durch  Annahme  einer  etwas 
spitzeren  Gestalt,  wie  sie  übrigens  schon  bei  C.  incanum  var.  sacchari- 
mcta  vorkommt,  zu  pillsbnryi  und  northropi  und  auf  Wate r(":iy 
zu  niteloides  wercjen.  Aut  (riinCay  lebt  übrigetis  auch  eine  stark- 
rippiye  Art,  C.  cannonic  um  U;lI1. 

II.  Ost-Formen  (ostlich  vom  77  "  W.  L.) 

Die  langgestreckte  Inselkette  der  Ex  uma- Gruppe,  die  etwas  östlich 
von  New  Plrovidenee  beginnt  und  sich  nach  Südosten  bis  Long  Island  aus* 
dehnt,  scheint  ein  anderes  Beispie)  einer  geographischen  Formenkette  dar- 
zubieten, soweit  meine  eigenen  spärlichen  Beobachtungen  und  die  in  der 
Literatur  niedergel^ten  Befunde  ein  Urteil  gestatten.  Allen  diesen  Formen 
gemeinsam  ist  eine  große  lanf^p;estrecktc,  fast  /\*Iindrische  Gestalt  und  ein 
schmales,  primitives,  dabei  aber  hohes  Peristoni  (Taf.  3).  Auf  Ship 
Channel  Cay,  der  nordi istlichsten  Insel  der  Kette,  fand  ich  Cerion 
hedwigiae  mihi  (Taf.  3,  aj  mit  starken  derben  weißen  Rippen, 
die  tn  der  Zahl  sehr  variabel  waren  und  auf  der  vorletzten  Windung 
zwischen  18  und  30  schwankten.  Am  häufigsten  waren  21  und  22. 
Die  IntervaUe  zwischen  den  Rippen  sind  heller  oder  dunkler  braun. 
Durch  diese  Färbung  erinnert  die  Form  an  C  glans  cinereum.  Etwas 
\»,  eiter  südlich,  auf  Highborn  Ca)*,  lebt  eine  sehr  ähnliche  Form 
C.  ritchiei  Maynard,  aber  mit  etwas  lioherer  Rippenzahl  '2; — 28),  wo- 
bei die  Rippen  naturlich  zarter  «rnlen.  Daln-i  srliwankt  aber  die  Rippen- 
zahl auch  liier  betrachtlich  (lorm.i  p  u  in  i  1  u  lu  Mayn.  mit  18,  forma  grayi  . 
Mayn.  mit  17—26),  ein  Zeichen,  daß  die  Art  in  der  Umbildung  begriffen 
ist.  Auf  dem  benachbarten  U-Cay  steigt  sie  bei  Ceburaeum  Mayn. 
auf  29l  Ich  selbst  konnte  noch  etwas  weiter  südlich  zwischen  ShroudCay 
und  Conch  Cut  eine  Insel  anlaufen,  die  auf  den  mir  2ur  Verfügung 
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stehenden,  nicht  ^anz  genauen  Karten  nicht  sicher  aufzufinden  war.  Meine 
Schiffsleute  nannten  sie  Holborn  Cay,  ein  Name,  der  wohl  .sicherlich  auf 
Verwechselung  mit  Highborn  Cay  beruht  Das  hier  lebende  C.  e x u m e n s c 
mihi  (Taf.  3,  b)  wies  meistens  36  Rippen  auf  der  vorletzten  Windung  auf, 
schwankte  aber  individuell  zwischen  27 — ^43.  Auf  einer  Nebeninset  betrug 
der  Durdischnitt  30—32,  aber  die  Rippen  waren  niedriger  als  bei  der 
vorigen.  Noch  etwas  weiter  südlich  auf  Stockin g  Island  (gegenüber 
von  George  Town  auf  Great  Kxuma)  war  der  Durch  chnitt  29  (Taf. 
3,  d).  Aus  diesen  Angaben  ist  ersichtlich,  clali  \  on  XVV.  nacii  SO.  die  Zahl 
der  Rippen  sich  erhöht,  und  ihre  Stärke  dabei  abninirat  und  so  kann  es  nicht 
befremden,  daß  auf  einer  der  südlichsten  Inseln  der  Kette  die  Rippen  ganz  ver- 
schwinden. Das  mir  vorliegende  C  vannostrandi  Pils.  u.  Vaa.  (Taf.  3,  e) 
von  Little  Galliot  Cay  ist  glatte  deutet  aber  durch  die  unregelmäflige 
Strichelung  und  die  3 — 7  dem  Peristom  unmittelbar  vorgelagerten  Falten 
*  noch  eine  Herkunft  von  gerippten  Vorfahren  an.  Die  Art  ist  rein  weiß 
oder  grauweiß  mit  rötlichem  Schimmer,  d.  h.  das  Pipmcnt  ist  ebenfalls 
verschwunden  und  die  höchste  Stute  der  l'\irblosit;keit  erreicht  worden, 
l-ittle  Galliot  Cay  liegt  etwas  nördlich  von  Great  Exuma,  waiirend  mau 
glatte  Schalen  erst  südlich  von  dieser  Insel  erwarten  sollte.  Es  zeigt  sich 
hier  also  eine  Unregelmäßigkeit,  die  wohl  auf  lokalen  Einflüssen  oder  sekun- 
därer Verschleppung  beruhen  wird.  Endlich  hat  Pfeiffer  eine  fast  glatte, 
nur  auf  der  letzten  Windung  leicht  gestrichelte  Art  C.  milleri,  von  Duck 
Cay  beschrieben,  bei  der  einzelne  Individuen  undeutliche  braune  Längs« 
ficckcn  besitzen.  Die  Lage  von  Duck  Cny  vermagf  ich  nicht  «icher  zu 
ermitteln,  doch  muß  sie  nach  dem  Charakter  der  Schalen  zu  einer  der  sud 
liebsten  Inseln  der  ganzen  kette  gehören.  Durch  die  vorstehenden  An- 
gaben ist  das  Vorhandensein  einer  Formenkette  auf  der  langgezogenen 
Exuma-Gruppe  wahrscheinlich  gemadit  und  seien  spätere  Reisende  darauf  auf- 
merksam gemacht;  dieses  interessante  Ph>blem  im  einzelnen  zu  untersuchen. 

Auf  Eleuthcra  kommen  aufier  dem  schon  oben  (S.  442)  erwähnten 
glatten  und  gefleckten  C  laeve  mihi  zwei  Arten  vor,  die  wahrscheinlich 
durch  Übergänge  verbunden  sind  und  später  zu  einer  zusammengezogen 
werden  müssen.  C.  eleutherae  Pils.  u.  Van.  zeigt  gleichsam  schon  äußer- 
lich an,  daß  es  in  der  Lmv\  andluiig  begriffen  ist.  Die  obere  Hälfte  i.st  glatt, 
oder  fast  glatt  während  die  untere  mehr  oder  weniger  deutliche  Rippen 
aufweist  Auf  den  zwei  letzten  Windungen  können  sie  noch  ziemlich  stark 
sein.  Bd  einem  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde  befindlichen  Exemplar 
\\  arca  sie  sdlf  Verwischt  und  unregelmiißig  angeordnet,  während  die  oberen 
Windungen  mit  engstehenden  undeutlichen  Stricheln  bedeckt  waren.  Die 
Farbe  ist  meist  weiß,  unsjefleckt.  dadurcli  daß  aber  zuweilen  braune  Flecken 
auftreten,  wird  der  (Jberi,Mn<;  zu  C.  brunneum  Dali  (1905,  S.  441)  voll- 
zogen, welches  starkgclltckt  und  ebenfalls  undeutlich  gerippt  ist.  Auf  der 
von  Dali  (Taf.  58,  Fig.  c»)  beigefügten  Abbildung  ist  von  Rippen  kaum 
noch  eine  Spur  zu  sehen  und  die  Schale  sieht  genau  aus  wie  Claeve, 
nur  dafi  sie  sehr  viel  gröfier  ist.  Da  nun  die  Größe  sehr  von  lokalen  Ein- 
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flusseii  abhanfjt,  sn  ist  sehr  tjut  möglich,  daß  laeve  nur  eine  Zwerg- 
form von  b  r  u  n  n  c  u  in  i^t  und  t  ht  nfalls  in  den  Formciikreis  \ on  c  1  c  u  t  h  e  r  a  e 
eingezogen  werden  muß.  Auf  die  auf  Elcuthera  heimischen,  aber  nacli  ihrer 
Stärkeren  Berippung  nicht  faieriier  passenden  Mittelformen  zwischen  C. 
gl  ans  typicum  und  varium  komme  ich  unten  tuiiick. 

Auf  Cat  Island  leben  zwei  Arten  mit  östlichem  Charakter:  C 
eximium  Mayn.  (stark  gefleckt  und  sehr  dicht  und  fdn  gerippt)  und 
C.  fordii  Pils.  u.  Van.  (Taf.  e  h.  wcifi,  zuweilen  mit  terminaler 
Fleckung  oder  ülierall  c^cfleckt;  meist  glatt,  zuweilen  noch  nut  Spuren 
von  Kippen).  Hingegen  paßt  tlas  >tarkrip|)iL;<-,  >-[iirallinige  C.  felis  Pils, 
u.  Van.  nicht  hierher,  sondern  weist  hin  auf  eine  sekundäre  Importation 
von  Cuba  her,  wie  dies  übrigens  auch  gilt  für  das  nahverwandte,  schon 
oben  (&  4$o)  erwähnte  C  stevensoni  auf  Long  Island. 

Rum  Gay  beherbergt  zwei  Arten  mit  Östlichem  Charakter:  C  album 
Ma}-n,  (in  der  oberen  Hälfte  fast  glatt,  nur  fein  gestrichelt,  in  der  unteren 
mit  dicken  und  weiter  abstehenden  Kippen)  und  C.  lentiginosum  Mayn. 
(obere  Hälfte  noch  glatter;  Schale  hänfi;^  <tark  i^eflcckt'.  Beide  Arten 
stehen  sich  so  nah,  daß  Übergänge  «ehr  u  ahr^chcinlich  vorkommen  werden. 

Von  VVatling  Island  hat  l)all  \i<a»5)  zwei  nahvervvandte  eng- 
gerippte Arten  beschrieben.  C  w  a  1 1 1  n  g  e  n se  hat  20  -  -30  deuthche  Kippen 
auf  der  vorletzten  Windung  und  ein  primitives  Peristom«  während  bei 
inconspicuum  die  Rippen  zarter  sind.  Erstere  Art  sieht  aus  wie  eine 
kleine  Cgi  ans  exumense. 

Die  südöstlirlH  II  Haliamas  der  C r  o  o ked-,  I n  a  g  u  a -  und  T  u rk-  Gruppe 
werilen  überwiegend  bewohnt  von  Cerionarten  der  Kegina-Cruppe,  welche 
durch  ihre  langzylindrische  Gestalt  un<!  ihr*  n  besonder?  vertieften  Nabel 
gekennzeichnet  sind.  Sie  zeigen  fast  alle  einen  ausgesprochen  östlichen 
Charakter. 

Auf  den  Croked  Islands  leben  das  äußerst  eng-  und  feingerippte, 
gefleckte  C.  martensi  und  seine  Zwergform  multistriatum.  ferner 
das  fast  glatte,  ungefleckte,  weiße  oder  fleischfarbige  C  weinlandi  und 
das  weiße,  ganz  glatte,  nur  auf  der  letzten  Windung  noch  mit  einigen 
Rippcnfalten  versehene  C.  rcgium  (auf  Castle  Island).  Die  zur  selben 
Gru]>nr  gehöri{Te  A  c kl  i  n  -  Insel  ist  die  Heimat  des  glatten,  stark  gefleckten, 
^(L^rn  die  Spitze  zu  aufgeblasenen  (".  inflatum  und  Fortune  Island 
diejenige  des  fast  glatten,  stark  gefleckten  C.  marmoratum. 

Auf  Litt Ic  Inagua  leben  C,  sarcostomum  Pils.  u.  Van.  und 
C.  calcareum  (Pfeiffer),  die  beide  durch  Übergänge  veibunden  sein 
dürften,  denn  die  Form  des  Conus  —  bei  crstercr  Art  mehr  spitz,  bei 
letzterer  stumpfer  —  ist  häufig  innerhalb  einer  CcrioU'Art  variabel.  Die 
Tendenz  zur  Rückbildung  der  ziemlich  starken  Rippen  tritt  sehr  deutlich 
zutage,  indem  sie  I)ci  s  a  r  c  o<  t  o  in  u  m  nur  noch  auf  der  unteren 
\Vindun<_';  i-ui  ausgebildet  siiul.  Das  riesige  C.  col  u  in  n  a  von  Great  in a<;'u.i 
ist  glatt  oder  last  glatt  und  nur  in  der  var.  validnm  noch  mit  stärkeren 
Kippen  versehen.    Auf  dieser  In.sel  lebt  ferner  die  r  u  b  i  c  u  n  d  u  m  -  Gi  iippe 
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mit  den  Artet!  C  rubicundum,  bryanti  und  dalli;  -^ie  i=:t  nah  ver- 
wandt mit  dem  ciibanischen  C.  «?t riateil  II  m  und  alle  vier  Speries  werden 
von  Pilsbry  wegen  der  weit  nach  innen  verlängerten  l'arietidülte  in  dem 
Subgenus  Diacerion  zusammengefaßt.  Unter  den  Individuen  von  C.  rubi- 
cundum kommen  zwei  Varietäten  vor  (var.  iantbinum  Ma;^n.  und 
pallidum  May n.)  mit  ziemlich  wenij^en  (23,  24)  und  dabei  starken  Rippen, 
so  da6  man  an  den  westlichen  Typus  erinnert  wird;  wenngleidi  das  Peristom 
auf  dem  schmalen  primitiven  Zustand  beharrt.  Die  typischen  Exemplare 
aber  haben  25 — 40  engstehende  und  feine  Rippen  auf  der  vorletzten 
Windung  und  also  einen  östlichen  (  harakter.  Bei  C.  brj  anti  beträgt 
diese  Zahl  24 — 31,  bei  dalli  50,  obwolil  auch  bei  ihnen  Exemplare  mit 
weniger  zahlreichen  derberen  Rippen  beobachtet  werden.  Diese  rubi- 
cundum-Gruppe  von  Great  Inagua  zeigt  also  einzelne  Atisnahmen  von 
dem  ösüichen  Typus,  was  vielleicht  so  zu  erklären  ist,  dafi  sie  sich  von 
einer  starkrippigen  cubanischen  Stammform  ableitet  und  erst  in  ihrer 
jetzigen  Heimat  feiner  und  enger  gerippt  geworden  ist  Endlich  treffen 
wir  auf  Türk 's  Island  das  äußerst  variable  C.  rcgina  Pils.  u.  Van., 
welclies  alle  i'bergänge  von  stark  gerippten  Formen  (var.  pc  reo  statu  m) 
7u  i^latten  und  von  stark  gefleckten  zu  einfarbii;  wciücn  Exemplaren  dar- 
bietet, so  daü  m.m  den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  eine  starkrippigc  Art 
von  Cuba  aus  hier  eingeführt  worden  sei  und  sich  nun  unter  den  lokalen 
Bedingungen  weiter  entwickelt  hätte.  Auch  hier  werden  sich  vermutlidi 
geographische  Formenketten  finden  lassen. 

Wie  bei  den  Westformen,  so  kommen  auch  auf  der  östlichen  Hälfte 
einige  Ausnahmen  vor,  d.  h.  Arten,  die  ihrem  ganzen  Habitus  na  1  icht 
in  die  von  ihnen  bewohnte  Lokalität  hineinpassen,  so  daß  man  den  Ver- 
dacht einer  falschen  Ktiquettirunc,'  oder  einer  vor  nicht  langer  Zeit  er- 
folgten Einschleppung  haben  muli.  Ich  erinnere  zunächst  an  C.  blandi 
Pils.  u.  Van.  von  Turk's  Island,  welche  meiner  C.  chrysaloides 
sehr  nahe  steht  und  oflenbar  zur  glans- Gruppe  gehört  Ich  vermute 
in  diesem  Falle  eine  irrige  Fundortsangabe,  wie  solche  in  jeder  gn^eren 
Cerion-Sammlung  mit  unterlaufen,  zumal  Pils.  u.  Van«  nur  zwei  Exem- 
plare vor  sich  gehabt  /.u  haben  und  auch  den  Sammler  nicht  /u  kennen 
scheinen.  Ferner  fand  ich  an  der  Spitze  von  Hleuthera  bei  Current 
Harbour  und  auf  den  nordli' h  davon  vorgelagerten  Inselchen  1". gg  und 
Royal  eine  ZwiM-henform  zwischen  C.  glans  typicum  und  C.  glans 
v  a  r  i  u  ni ,  die  an  den  3  Fundstatten  sich  sehr  ähnlich  sahen  und  nur  in 
der  Rippenzahl  und  in  der  Größe  differirten.  Da  ein  reger  Verkehr  zwischen 
New  Providence  und  Current  Harbour  besteht  und  an  allen  drei 
Fundplätzen  Kulturpflanzen  verschiedener  Art  gezogen  werden,  so  liegt 
hier  wahrscheinlich  eine  Einschlcppung  von  Westen  her  vor.  Endlich  sind 
hier  zwei  nahverwandte  Arten  mit  sehr  starken  und  wenigen  Rippen  zu 
erwähnen,  C.  stevensoni  Dali  von  Eong  Island  und  C.  felis  Pil.s. 
u.  Van.  von  Cnt  Islafid,  die  beide  auf  ihrer  Obcrtlache  mit  zahlreichen 
sehr  engstehenden  Spiraliinien  bedeckt  sind.    Da  dieselbe  Eigentumlich- 
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keit  bei  einigen  starkrippif^cn  Arten  der  Nordkiistc  Cubas  beobriclitet  wird, 
nämlich  ^'na'crcii  Formen  von  C  in  u  m  i  a ,  tcnier  bei  C.  sueyrasi, 
scalarinum  und  dimidiatum,  so  liegt  eine  sekundäre  Einsdiieppung 
auch  in  diesen  Fällen  sehr  nahe.  Wahrschdnlich  leiten  sidi  Cstevensoni 
und  C  felis  von  C.  dimidiatum  ab,  denn  sie  stimmen  mit  dieser  Art 
femer  ttberein  in  den  weitabstellenden,  wenig  regelmäfligen  Rippen  und 
der  auch  im  Alter  persistirendea  Basalkantc.  Da  aufierdcm  C.  d  i  m  i  • 
diatuni  schon  auf  Cuba  in  Form  und  Skulptur  so  variabel  i>t.  daß 
Gundlach  dieser  Art  den  Namen  Fupa  proteus  gab,  so  ist  zu  er- 
warten, daß  sie  auf  Lonf^  und  ("at  Island  zu  zwei  neuen  Formen  ge- 
worden ist,  unter  Beibclialtung  der  in  diese  Region  eigentlich  nicht  hinein- 
passenden staiken  Rippen, 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  einschalten,  daß  eine  SpiraUlnirung 
auch  bei  einigen  anderen  Bahama-CericMis  beobachtet  wird,  und  zwar  auf 
der  letzten  (zuweilen  auch  der  vorletzten)  Windung,  welche  ja  besondere 
7.\\m  Festlialtcn  atavistischer  Charaktere  (>.  olx-n)  neiget:  so  bei  75",,  der 
Exemplare  von  C  j^lans  s c a  1  a r i n o  i  d  e s  fnihi  (Taf.  4,  t  )  von  Green  Cay 
(Westrand  der  Exunia-Bank\  bei  einem  Individuum  unter  /uolfen  von  C. 
vannostraudi  (Tal.  3,  ej  (Little  Galliot  Cay  der  Exuma-Gruppej  und 
bei  12%  der  Schalen  von  C  glans  irreguläre  mihi  (Taf.  4,  a)  (NO.- 
Spitze  von  Andre»).  Bei  C  scalarinoides  und  irreguläre  liegt  wohl 
ebenfalls  eine  entfernte  Verwandschaft  mit  C  dimidiatum  zugrunde, 
denn  es  finden  sich  unter  ihnen  nicht  selten  sehr  plumpe  Kxcm])1are  mit 
stark  verkürztem  Conus,  gebogenen  Kippen  und  wenit:;  parallel  \  erlaufenden 
Nähten  der  mittleren  Windungen,  Merkmalen,  die  bei  der  cubanischen  Art 
häufig  sehr  ausgeprägt  sind.  Bei  C  vannostrandi  kann  der  Einschlag 
von  dimidiatura-Blut  nur  sehr  unbedeutend  sein,  w'ic  schon  die  Seltenheit 
der  SpiralUnirung  erkennen  läßt 

8.  Zusammenfassung.  Aus  der  vorstehenden  Übersicht  ergibt  sich, 
daß  die  Cerion-Arten  des  Bahama-Archipels  einen  sehr  deutlichen  Gegen« 
satZ  zwischen  westlichen  und  östlichen  Formen  erkennen  lassen,  welcher 
nur  auf  klimatischen  Einfliis'^en  Ijeruhcn  kann.  Al<  Grenze  zwiscliea  beiden 
Gebieten  darf  der  77.  Langciii^rad  angesehen  werden,  eine  (  Irctue,  die  natur- 
lich nicht  scharf  ist,  sondern  nur  annähernd  eingehalten  wird  und  bald  nach 
Westen,  bald  nach  Osten  ausbiegt  Auf  dieser  mittleren  Zone  leben  primitive 
Formen  mit  ca.  26  mittelstarken  Rippen  auf  der  vorletzten  Windung  (C. 
glans  varium  und  cinereum,  C.  maynardi)  und  (mit  Ausnahme  von  maynardi) 
mit  schmalem  Pcristom  und  einfarbig  brauner,  h(>chstens  auf  den  Kippen 
hellerer  Färbung.  Nach  Westen  zu  sinkt  die  Zahl  der  Kip[)en  unter  gleich- 
zeitiger Vcrdickutiij  ''selben,  nach  Osten  zu  werden  die  Rip]ien  zahlreicher 
und  dabei  immer  teincr,  bis  sie  -chiießlich  verschwinden  und  zu  l-onnrn 
mit  glatter  oder  nur  untieutlich  gestrichelter  Oberll  .chc  führen.  Beide 
EntwiddungsvN  cge  stimmen  darin  überein,  dafi  das  Pigment  schließlich  vcr* 
schwindet  und  die  Schalen  rein  weifi  werden;  während  aber  bei  den  west- 
lichen Arten  sich  dieser  Prozeß  rasch  vollzieht,  konzentriert  sich  der  Färb* 
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stott  bei  den  östlichen  zunächst  zu  Flecken,  die  dann  durch  Abhhis.suiig  zur 
Farblosigkeit  überleiten.  liesoudcrs  interessant  werden  einige  dieser  phy- 
letischen  Reihen  dadurch,  daß  ihre  einzelnen  Etappen  in  west-östlicher 
Richtung ziemUcb  lückenlos  aufeinander  folgen  und  somit  geographisch' 
phyietische  Formenketten  bilden.  So  z.  B.  auf  der  Nordküste 
von  New  Providence  (Taf.  i),  auf  der  ihr  vorgelagerten  Inselkette 
(Taf.  2),  auf  der  Linie  der  Ex uma- Inseln  (Taf.  3)  und,  wenngleich 
weniger  tlcutlich ,  auf  den  Inseln  der  kleinen  Halianiabank  (Great, 
Bahama,  Little  und  Great  Abacoi.  Die  weni|^'en  Ausnahmen  von 
jenem  westlich-östlichen  Ges^ensatze  erklaren  sich  uiif^ezwuiif^en  durch 
Sekundare  Einsclileppungen  infoige  der  in  der  Hauptsache  von  Sud  nach 
Nord  fliefienden  Meeresströmungen.  Wie  durch  die»  der  Bahama-Archipel 
überhaupt  zuerst  nach  seiner  Erhebung  über  das  Meeresniveau  von  Cuba 
aus  mit  Tieren  und  Pflanzen  bevölkert  worden  is^  so  »nd  auch  in  jüngerer 
SSeit  derartige  \'erschleppungen  in  einzelnen  Fällen  eingetreten  und  geben 
sich  jetzt  darin  deutlich  zu  erkennen,  daß  einige  wenige  Arten  (C.  Steven- 
son i  auf  L  o  n  I.,  C.  felis  auf  C  a  t  I.,  i  n  c  a  n  u  m  -  ähnliche  Formen 
auf  Gun  Cay  und  den  Nachljarinseln  >  ihrem  Habitus  nach  nicht  in  ihren 
Wohnort  hineinpassen.  In  einigen  anderen  Fallen  {C.  mann o rat u m 
(=  variabile)  auf  N.  Andros,  C.  glans  typicum/varium  auf  NW. 
Eleuthera)  scheint  die  Einschleppung  durch  Menschen  erfolgt  zu  seiUt 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafi  die  Bahamas  schon  in  präcolumbianlscher 
Zeit  dicht  bevölkert  waren.  Daß  auf  Cuba  starkrippige  und  glatte,  weiße 
und  gefleckte  Arten  zwar  auf  verschiedenen  Regionen,  aber  doch  regellos 
durcheinander  leben,  erklart  sich  wohl  aus  der  Gcbirc^sbildung,  welche  das 
Wasser  bald  hier,  bald  dort  zur  Kuste  abflictk^n  läßt  und  damit  feuchte 
und  trockene  Gebiete  durcheinander  schiebt,  wozu  auch  wechselnde  Nieder- 
schiagsvcrhaltnissc  kommen  mögen.  Unerklärt  bleibt  aber  zur  Zeit  das 
Vorkommen  des  glatten  C  incanum  auf  dem  Florida  Cays. 

Qu  Die  erbliche  und  die  nichterbltche  Variabilität  der 
Cerions  und  die  Entstehung  des  Formenreichtums.  Wie 
Maynard  zuerst  erkannte  und  wie  ich  vollständig  bestätigen  kann,  zeigt 
jede  Cerion-Kolonic  üiren  lusoiKlcrcn  Cliarakter,  der  sich  meist  in  der 
Farl^unp,  Skulptur  und  in  den  Details  der  Gestalt  und  der  Peristombilüung 
so  deutlicli  aus>iiiicht,  daß  er  nicht  zu  verkennen  ist,  wenn  man  nur  eine 
größere  Anzahl  von  Exemplaren  vor  sich  hat.  Die  Unterschiede  zwischen 
benachbarten  Kolonien  sind  aber  häufig  so  gering,  daß  es  unmöglich  die 
Aufgabe  der  Systematik  sein  kann,  jede  einzelne  „Form",  so  wie  Maynard 
es  getan  hat,  mit  einem  besonderen  lateinischen  Namen  zu  belegen,  denn 
dadurch  wird  der  Überblick  und  das  Verständnis  nicht  erleichtert,  sondern 

'j  Vgl.  A.  S.  Hitchcock,  Plauts  of  tlie  Uahomus,  Jamaica  and  Grand 
Cayman.  In:  Kourth  Annual  Report  of  the  Missouri  Botanical  Garden.  1893. 
S.  i  ;SfT..  The  Relatiüns  of  the  Bahanui  Flora.  Dieser  Autor  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  von  380  Phanerogamen  der  Balianias  321  auch  auf  Cuba  vor- 
kommen und  daß  die  Flora  ganz  überwiegend  von  Süden  eingewandert  ist. 
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huch.>tcns  eia»chwert  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  die  Hauptformen 
mit  besonderen  Namen  zu  belegen  und  ihr  gegenseitiges  phyletisches  \'^er- 
bältnis  festzustellen,  gleidmel  ob  dne  solche  Hauptfonn  nur  auf  einem 
Inselchen  vorkommt  oder  ein  gröfieres  Verbreitungsgebiet  besitzt  Zu  dieser 

AufTassung  zwingt  schon  die  große  individuelle  \^ariabi1ität,  welche  inner- 
halb jeder  Hauptform  und  jeder  Kolonie  beobachtet  wird  und  die  im 
speziellen  Teile  weiter  berücksichtigt  werden  wird.  Sie  geht  zwar  nur 
selten  soweit,  daU  man  die  Ziipfehörijrkeit  zu  der  Hauptform  nicht  erkennt, 
aller  sie  macht  es  h  uifii,'  unmöglich,  zu  bestimmen,  zu  welcher  Kolonie 
das  betreffende  Exemplar  geliört.  lu  den  ersten  6  Reihen  der  Taf  i  wird 
man  z,  B.  nicht  im  Zweifel  sein,  ob  man  C  gl  ans  typicum  (I— III)  oder 
C.  glans  varium  (TV — VI)  vor  sich  hat,  jedoch  kann  man  nicht  immer 
mit  Sicherheit  erkennen,  ob  ein  Tier  der  ersteren  Hauptform  zur  Detaport- 
Kolonie  gehört  (Reihe  II)  oder  vom  Westende  der  Stadt  (Reihe  Ol)  oder 
von  Silver  Ca\'  fFicj.  2  b,  c)  stammt.  Als  die  typischen  Charaktere  einer 
Hauptform  h,il)e  ich  immer  diejenigen  angeschen,  welche  am  häufigsten 
waren,  und  die  Abweichungen  vom  Durchschnitt  als  individuelle  Variationen 
aufgefaßt,  wobei  ich  annehme,  daÖ  die  typischen  Merkmale  erblich  sind, 
die  individuellen  Abweichungen  jedoch  zum  Teil  von  äufleren  Zufälligkeiten 
abhängen  und  daher  nicht-erbliche  Somationen  darstellen.  Dafür  spricht 
wenigstens  der  Umstand,  daß  die  letzteren  meist  ebenso  sehr  nach  der 
-f-,  wie  nach  der  —  Seite  vom  Durchschnitt  abweichen,  also  symmetrische 
Kur\'en  ergeben,  wie  sich  die;  be*:ondcrs  an  zwei  Charakteren,  die  sich 
scharf  bestimmen  lassen,  /eis^t:  an  der  Schalenlant;e  und  an  der  Zahl  der 
Kippen  auf  der  vorletzten  \\  indung.  Bei  einigen  Kolonien  laad  sich  jedoch 
kein  ausgesprochenes  Häufigkeitsmaximum,  sondern  mehrere  verschieden- 
art^e  Werte  waren  gleich  häufig,  und  dann  ist  die  Vermutung  bereditigt; 
daß  die  Kolonie  ein  Gemisch  von  mehreren  Vererbungstendenzen  darstellt 
oder  —  in  der  Ausdruckswcise  von  Johannscn  (1903)  —  daß  sie  keine 
„r<  im  Linie  ',  sondern  eine  „Population"  darstellt.  Dahin  weisen  ja  auch 
die  vclionen  Untcrsurhiim^'^n  von  A.  I.atu,'  hor^j),  aus  denen  erhellt,  daß 
bei  un^eren  Hain-  und  (iartcnschneckeii  die  kleinsten  Details  in  den  Zahlen, 
der  i'arbung,  der  Breite  und  Durchsichtigkeit  der  Schalenbander  in  hohem 
Maße  erblich  sein  können.  Und  was  für  die  Helices  gilt,  wird  voraussicht- 
lich für  die  Cerions  ebenf^s  zutreffen.  Die  große  Variabilität^  welche  wir 
fast  in  jeder  Hauptform  oder  Subspecies  einer  Cerion-Art  antreten ,  ist 
also  in  zM'eifacher  Richtung  zu  beurteilen. 

1.  Sie  beruht  auf  nicht-erblichen  „Somationen"  und  wird  dann  hervor- 
i^'i-riifen  von  der  icHeilifcn  Gunst  oder  Cn;nm^t  der  :iiifVren  Verhältnisse. 
Dainn  gehören  die  oit  sclir  auffallif^'cn  Schwankungen  in  der  Körpergröße 
{vi;l.  Taf.  2e,  am  rechten  ICnde  der  Reihe  das  kleinste  und  das  größte 
au.-gcwachsene  Exemplar  von  Athol  Island),  unbedeutende  Variationen  um 
die  Durchschnittszahl  der  Rippen,  kleine  Schwankungen  in  der  Intensität 
des  Pigments,  in  der  Höhe  der  Rippen  und  Ähnliches. 

2.  Die  Variabilität  beruht  auf  erblichen  Unterschieden.   Wir  müssen 
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dann  nnnehmen,  daß  die  Krbcinheitcn,  d.  h.  die  im  Klcinpla«;mn  vorhan- 
denen „Anlat^en"  für  die  äußerlich  sichtbaren  Merkmale  unter  dem  Einfluß 
der  an  jeder  Lokalität  herrschenden  Durchschnittswerte  der  äußeren  Fak- 
toren (Boden,  Nahrung,  Licht,  Wind,  Regen  usw.)  ein  bestimmtes  Gepräge 
annehmen.  Dieses  Gepräge  wird  langsam  erworben,  verändert  sich  infolge- 
dessen aber  auch  nur  unter  dem  Zwange  andauernd  wiederkehrender  Reize 
und  wird  durch  die  kleinen  ttic^lichen  und  jährlichen  Abweichungen  vom 
Mittel,  welche  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  ausschlagen, 
nicht  modifizirt.  So  entstehen  die  erblichen  Unterschiede  zwischen  den 
verschiedenen  Unterarten  oder  auch  zwi'^clien  den  verschiedenen  Kolonien 
derselben  Unterart,  welche  sich  darin  äußern,  daß  z.  B.  das  Schalenpigrncnt 
gefleckt  oder  ungefledct  sein  kann  oder  die  Schalenoberfläche  glatt  resp. 
mit  Spirallinien  (Taf.  4a)  oder  auch  glatt  resp^  mit  Rippen  (Taf.  5  c).  Da 
in  jeder  K<^onie  alle  Individuen  eine  Faarungsgemeinsdiaft  darstellen,  so 
müssen  die  dominanten  Charaktere  im  Sinne  der  Mendelschen  Vererbungs- 
regel  '1  bei  der  Mehrzahl  der  Tiere  vorherrschen  und  schon  hierein rrh  di  r 
Kolonie  ihr  typisches  Gej träge  verleihen.  Kommen  hierzu  bestimmte  lokale 
Faktoren,  welche  aul  alle  Individuen  der  Kolonie  in  gleicher  \\'ei''t^  ein- 
wirken, so  werden  auch  bestimmte  Somationen  uberall  gleich  ausJallen  und 
der  Kolonie  einen  einheitlichen  Anstrich  geben,  z.  E.  wird  auf  ungünstigem 
Terrain  eine  Zwei^rasse  entstehen. 

Es  bedarf  natürlich  umfassender  Züchtungsexperimente,  um  bei  einer 
bestimmten  Cerionrasse  festzustellen,  welche  Charaktere  direkt  be\\  irkt 
werden  und  welche  auf  ICrblichkeit  beruhen.  Mir  kam  es  hier  nur  darauf 
an  7U  betonen,  daß  wh  beide  Katep^orien  annehmen  miisscn  und  daß  es 
unnii'^lirh  ist,  die  vielen  Lokalformeii  nur  a!«  „Standortsmodifikationen", 
wie  die  Botaniker  die  Somationen  nennen,  aufzufassen.  Das  ist  deshalb 
ausgeschlossen,  weil  ja  häufig  dicht  nebeneinander  sehr  versdüedene  Rassen 
leben,  z.  B.  C  glans  typicum  (Taf.  i,  m)  am  Westende  der  kleinen 
Stadt  Nassau  und  C.  glans  varium  (Ta£  i,  IV)  4Vt  km  davon  am  Ost- 
ende, unter  anscheinend  ganz  gleichen  klimatischen  und  territorialen  Be- 
dingungen. Klimatische  Unterschiede  müssen  nun  freilich,  wie  ich  oben 
aufeinander  ejesetzt  habe,  auch  in  diesem  Falle  aiif,'cnommen  werden,  aber 
sie  sinil  jeilenfalls  SO  gerin'^  und  auch  solchen  Scliu ankuncfcn  unterworfen, 
daü  sie  nicht  Jahr  für  Jahr  diese  Rassengegeiisätze  direkt  veranlaßt  haben 
können,  sondern  sie  müssen  durch  andauernde  Einwirkung  auf  das  Keim- 
plasma  im  Laufe  langer  Zeiträume  einen  solchen  Effekt  hervorgerufen  haben. 
Wie  bei  allen  iustorischen  Ereignissen,  so  ist  auch  bei  der  Evolution  der 
Organismen  einer  der  wichtigsten  Faktoren  die  Zeit,  d.  h.  <lie  I-;mge  der 
Periode,  während  welcher  ein  Reiz  ausgeübt  wird.  Die  lokalen  ICinriusse, 
möften  sie  vom  Klii>ia  oiler  vom  Boden  oder  von  der  Nahrung  ausgehen, 
zertaüen  von  diesem  tje.^icht>punkt  aus  in  zwei  Kategorien.  Erstens  sie 
sind  von  kurzer  Dauer  und  in  ihrem  Aultreten  so  unregelmäßig  und  in 

M  Siehe  darüber  Plate  1906. 
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ihrer  Wirkung  so  schwach,  daß  das  Keimplasma  nicht  affizirt,  sondern  nur 
bei  einzelnen  Individuen  das  Wachstum  verändert  wird,  was  sich  in  dem 
Auftreten  der  nicht  erblichen  Variationen  (ss  Somationen )  ausspr^^  Zweitens 
die  lokalen  Einflüsse  wiederholen  sich  von  Generation  zu  Generation  mit 
solcher  Regelmäßigkeit  und  Intensität,  daß  das  Keimpla-tTia  \  eriindert  wird 
Dann  werden  entweder  sofort  oder  vielleicht  in  manchen  Fallen  erst  nach 
Generationen  auch  die  äußeren  Charaktere  abändern  und  diese  Variationen 
werden  erblich  sein.  Es  ist  klar,  daß  ein  scharfer  Gc»::[ensat7:  zwischen 
l)eiden  Kategorien  nicht  exihtirt,  dcim  /.v\ii>cheii  vorubergcheuden  und  an- 
dauernden EinHüssen  gibt  es  alle  Übergange  und  daß  dieselbe  Keizqualität 
(etwa  Trockenheit  oder  starke  Besonnung)  bei  einer  empfänglichen  Form 
eine  her^itäre,  bei  einer  nicht  empfangUdnen  nur  eine  somative  Wirkung 
ausüben  wird.  Da  femer  das  Ketmplasma  eines  jeden  Individuums  eine 
sehr  komplizirte  Substanz  ist,  indem  jedes  Organ  durch  die  Erbanlagen 
iDr-tcnninantcn)  vieler  durch  die  viirrcssivcn  Iicfruclitungen  vereini£:^tcr 
(jciierationcn  vertreten  ist,  so  wird  auch  das  Kciinplasma  verschiedener 
Individuen  selbst  bei  fjlcichcr  Ik-eiiiMu^^ung  verschieden  reaL;iren  und 
zwischen  den  „1  luktuationcn:'  mit  geringer  Erblichkeit  und  den  „Mutationen 
mit  intensiver  Vererbbarkeit  wird  keine  Scheidewand  existiren.  Ich  ver> 
weise  hier  auf  meinen  Bcmer  Vortrag  (1904]^  indem  Ich  auszulfuhren  ver* 
suchte»  daß  die  zur  Zeit  vorliegenden  Beobachtungen  gut  zu  diesen  theo* 
retischen  Gedanken  passen  und  ich  daher  de  Vries  nicht  folgen  kann, 
wenn  er  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zwischen  nicht  erblichen,  fluktuirendcn 
\  ariationen  und  erblichen  Mutationen  kon-truirt.  ' )  Zu  derselben  Auf- 
fassunj^  ist  Lauf,'  bei  seinen  Studien  ulxr  die  Erbliciikeit>verli;L!tnis<;e  bei 
Schnecken  gelangt  und  gibt  derselben  in  der  schon  zitirten  Arbeit  (lyoO 
S.  4 1 )  mit  den  Worten  Ausdruck :  „Der  Vortragende  wird  immer  mehr  zu 
der  Überzeugung  gedrängt,  daß  noch  ausgedehntere  Untersuchungen,  die 
sich  auf  sehr  formenreiche  Populationen  erstrecken  würden,  schlieSlich 
ergeben  würden,  daß  es  fast  keine,  auch  noch  so  geringfüg^e  Unter- 
scheidungsmerkmale gibt,  die  nicht  erblich  sein  können.  Es  würde 
sich  nur  darum  handeln,  in  dem  vielfach  verschlungenen  Labyhnthgcwirr, 


In  der  demnächst  erscheinenden  dritten  Auflage  meines  Buches  „über  die 
Bedeutung  des  Darwinschen  Selektions|)rinzips  und  Probleme  der  Artbildung*- 
(Leipzig,  Kngelniannl  gehe  ich  ausfuliilich  auf"  die  Mutationstheorie  ein  und  be- 
tone, daß  de  Vries  irrij;crwcisc  den  Ausdruek  ..tlnktnii ende,  individuelle  Varia- 
bilität" in  einem  anderen  Sinne  gcbrauclu  als  er  durch  Darwin  gang  und  gäbe 
geworden  ist  de  Vries  versteht  darunter  nichterbliche  Abänderungen,  die 
ich  Somationen  nenne,  Darwin  aber  verstand  darunter  kleinere  oder  grutJere 
erbliche  Unterschiede.  Daher  kann  de  Vries  von  seinem  Standpunkt  aus  be- 
haupten, Selektion  von  Fluktuaiiouea  luiirc  nie  zu  erblicher  Konstanz,  denn  es 
ist  selbstverständlich,  daß  nichterbliche  Abänderungen  nicht  durch  Auslese  erblich 
werden  kciimen.  |-"r  hat  al>er  tlaniit  nichts  gegen  den  Darwinismus  vorgebracht. 
Um  dieses  MilAcrstandriis  /u  Itcscitigen,  niuU  der  Tcrmiiuis  „Fluktuation"  in  dem 
alten  Darwinschen,  nicht  in  dem  irrigen  de  Vriessclicn  Sinne  gebraucht 
werden. 
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daß  c-inc  solche  Population  darstc-llt,  die  hetreficiuien  reinen  Linien 
herauszut'iiKlen.  Schließlich  käme  man  wohl  zu  (Umi  l'",rgcbnis,  daß  fast 
jedes  Merkmal  einmal  mit  dem  erblichen  Charalcter  einer 
Mutation,  ein  andermal  mit  dem  nicht  erblichen  Charakter 
einer  Variation  auftreten  kann." 

Versuchen  wir  es  nach  den  Beobachtungen  und  den  theoretischen 
Erirägungen  zu  etnem  Gesamtbilde  der  Ursachen  zu  gelangen, 
welche  zu  dem  erstaunlichen  Formenreichtum  der  Cerions  gefiihrt 
haben,  so  sind  die  folrjenden  Faktoren  hier  in  erster  Unie  ZU  nennen  und 
daher  als  primäre  L'rsachen  hervorzuheben: 

a)  Eine  sehr  groC^c  Labilität  des  K  c i in  p  1  a s m as,  so  daß  dasselbe 
leicht  durch  äußere  Faktoren  verändert  werden  konnte.  Diese  Ursache 
kann  als  eine  „konstitutionelle"  oder  „innere''  allen  übrigen  gegenübergestellt 
werden.  Die  crsterc  Bezeichnung  halte  ich .  fUr  besser  als  die  zweite  aus 
dem  rein  äufierlichen  Grunde,  weil  man  bei  „inneren  Entwiddungsursachen" 
zu  leicht  an  das  Naegeli'sche  Vervollkommnungs-  oder  Progressionsprinzip 
denk-t,  also  an  ein  mj'stisrhcs  Afjens,  welches  rein  aus  sich  heraus  und  un- 
abh.'inf^n^  \  on  der  Auiienw  elt  wirkt.  Kine  solche  Verwechselung  wäre  sehr 
zu  beklagen,  weil  damit  einer  unwissenschaftlichen,  metaphysischen  Natur- 
auffassung  Tiir  und  Tor  geöffnet  wird.  Diese  grolie  Emphndhchkeit  des 
Keimplasmas  entzieht  sich  zur  Zeit  einer  näheren  Begründung,  aber  wir 
haben  keine  Veranlassung  sie  anders  aufzufassen  als  chemisch'physikaliscfa. 
So  wie  einige  Salze  bei  Einwirkung  von  Licht  oder  Temperatur  leiditer 
zerfallen  als  andere,  so  gibt  es  auch  Keimplasmen,  welche  besonders  empfind- 
lich sind  und  leicht  auf  äußere  Rci^e  reaj:^iren.  Ob  man  diese  Labiiitat 
des  Keimplasmas  als  Vorliedingung  oder  als  eine  Ursache  der  phyletischen 
Umgestaltung  ansieht,  ist  gleichgültig.  So  wie  der  beste  Musiklehrcr  aus 
einem  Schuler  nicht  einen  wirklichen  Künstler  machen  kann,  wenn  nicht 
Talent  und  Fleiß  vorhanden  sind,  so  sind  auch  die  äufleren  Faktoren  macht« 
los  gegenüber  einem  stabilen,  unempfindlichen  Keimplasma.  Die  äußere 
Ursache  ruft  die  Reaktion  hervor,  die  innere  bestimmt  ihre  Qualität 

b)  Die  klimatischen  Verhältnisse,  namentlich  die  Nieilerschlan^';- 
mengcn ,  ^ind  in  den  verschiedenen  Regionen  des  Bahama-Archijiels  als 
verschieden  anzunehmen,  wenn  hierfür  der  metereologische  Beweis  gegen- 
wartig auch  nicht  erbracht  werden  kann,  und  sie  müssen  die  oben  (S.  456) 
näher  präzisirtcn  Gegensätze  zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Formen 
bervoi^bracht  haben,  Indem  sie  während  langer  Zetträume  durch  Tausende 
von  Generationen  hindurch  das  Keimptasma  beeinflußten.  Aus  der  Länge 
dieser  Einwirkung  erklärt  es  sich,  dal)  zwei  gut  unterschiedene  Rassen  nicht 
selten  in  geringer  Entfernung  i  wrinj^e  km)  voneinander  angetroffen  werden, 
M  osel1>st  also  in  jedem  Jahr  die  Uimatiäcben  Unterschiede  nur  äußerst  gering 
sein  können. 

c)  Lokale  Unterschiede  in  der  Art  der  Vegetation  und  damit 
der  Nahrung,  in  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  in  der  Intensität  der 
Belichtung  (welche  sehr  abhängt  von  der  Dichte  und  Höhe  des  Pflanzen- 
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Wuchses  und  ctem  Eukt  mdtf  *  bald  weniger  stark  das  Ucht  reflektirenden 
Boden)»  vielleicht  auch  in  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines  Wind- 
schutzes, mc^en  weitere  erbliche  Diiferemen  durch  Veränderung  des  Keim* 
plasmas  im  Laufe  Umger  Zeiten  hervorgerufen  haben. 

d)  Dazu  kam  die  Wirkung  der  Isolation.  Nach  AI.  Agassiz,  dem 
vinr  die  gründlidiste  ( 'ntersucluiiiq^  der  Bahamas  verdanken,  ist  anzunehmen, 
daß  alle  In^i  In  ur>]irunglicli  uiiic  cin/.i^^c  I -:nidniasse  bildeten,  wehrhe  spater 
in  den  Ozean  versank  und  dadurch  zu  einem  Archipel  wurde.  Jene  ein- 
heitliche Landmasse  wurde  vermutlich  von  der  Stammform  der  Cerions 
bewohnt;  die  ich  oben  ^^S.  441,442)  charakteiisirt  habe,  und  von  der  anzunehmen 
ist,  daß  sie  von  Cuba  aus  durch  die  Strömungen  eingesctiieppt  worden 
war.  Der  Prozeß  der  Submersion  wird  allmählich  vor  sich  gegangen  sein 
und  dauert  vielleicht  jetzt  noch  an.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß 
die  Glieder  der  einzelnen  Inselgruppen,  7.  B.  der  Exu  ma- Kette,  der  Bcrry- 
Gruppe,  der  südostlichen  Inselkomplexe,  noch  längere  Zeit  unter  >ich  in 
Zusammenhang  J>tanden.  nachdem  die  Archipelbilduni;  schon  bugunnen 
hatte.  Diese  Annahme  ergibt  »ich  zum  Teil  schon  aus  der  Morphologie 
der  Inselgruppen.  Da  Eleuthera,  Cat  und  Long  Island,  femer  der 
größte  Teil  von  Abaco  sich  als  schmale  Landstreifen  in  nordsüdticfaer 
Richtung  erstrecken,  so  wird  die  mit  ihnen  parallel  laufende  Exuma- 
Inselkette  sicherlich  früher  ebenfalls  eine  bandförmige  Insel  gewesen  sein, 
die  aber  niedriger  war  als  jene  und  daher  früher  sich  auflöste.  So  erklärt 
e?  <:ich  uni::;ez\vnnp[en,  daß  alle  E x  u  m  a  -  Cerions  (Taf.  3)  in  Gestalt,  Größe, 
Form  des  l'tristonis  und  teilweise  auch  in  der  Färbung  einen  f^enicinsainen 
T)  pus  besitzen,  denn  sie  sind  durch  lange  Zeiten  Glieder  derselben  Paarungs- 
gemeinschalL  gewesen. 

Die  Wirkung  der  ls<üation  sehe  ich  nur  darin»  daß  auf  dem  abge- 
schlossenen Gebiete  die  Individuen  erstens  von  ähnlichen  äußeren  Faktoren 
beherrscht  werden  und  zweitens  imrntr  mehr  miteinander  blutsverwandt 
werden,  indem  ihre  Keimplasmen  durch  die  sukzessiven  Befnirhttinf;en  sieb 
fortdauernd  mischi^n.  Mit  anderen  \\'orten  sie  leben  unter  denselben  Be- 
diiii^uni^en  und  hiltirn  nnv  l-aarunt^sj^cnicinschaft :  daher  die  Gleichheit  der 
aut  einem  Isolationsgebiet  zusammenlebenden  Individuen  derselben  Art. 
In  der  Regel  werden  die  äußeren  Faktoren  des  Isolationsgcbiets  etwas 
andere  sein  als  in  der  ursprünglichen  Heimat  herrschten,  und  dieser 
Wechsel  der  &dstenzverhältnisse  ist  die  eigentiidie  Ursache  des  Abändems 
der  isoUrten  Individuen.  Herrschen  zuiallig  auf  dem  neuen  Wohnplatze 
genau  dieselben  Lebensbedingungen  wie  auf  dem  alten,  so  wird  Isolation 
an  sich  keine  Veri.nderung  bewirken  können.  Hat  ein  solches  Isolations- 
gebiet eine  ansehnliche  Große  im  \'erhältni<^  zur  Lokomotionsfaliigkeit  der 
Art  oder  irgendw  elche  biologische  Schranken .  so  werden  sich  natürlich 
lokale  Rassen  mit  besonderen  erblichen  Cliarakteren  bilden.  Kommt  es 
nun  im  Laufe  der  Zeit  zu  Kreuzungen  zwischen  derartigen  Lokalrassen, 
so  können  entweder  die  sich  entsprechenden  Merkmale  zu  einem  Mittel- 
typus verschmelzen  (intermediäre  Vererbung)  oder  sie  folgen  den  Mendel- 
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^chcii  VererbungTCEfcIn.  Im  lL'tzi<^reii  I""all<:  werden  tlic  dominintcn  Merk- 
male die  rezessiven  allmählich  durch  numerisches  Cbergenicht  zurückdrängen, 
obwohl  die  letzteren  nicht  vollständig  verschwinden  werden,  vorausgesetzt 
dafi  der  Kampf  ums  Dasein  nicht  die  eine  Sei(e  begünstigt  Das  Resultat 
wird  also  sein,  daÖ  bei  einer  Durchmiscbung  mehrerer  Rassen  die  dominanten 
Charaktere  derselben  sich  zu  einem  ziemlich  einheitlichen  Typus  vereinigen. 
Dieser  Typus  läßt  sich  mit  einem  Mosaik  vcrgleichc|i ,  insofern  das  eine 
dominante  Merkmal  von  dieser  Ra'ssc,  das  andere  von  jener  sich  ableitet. 
La  n  f,'  I  S.  29)  hat  mit  Recht  her\-orgehobeii,  ciaU  eine  solche  Kreuzung 
leicht  den  Eindruck  einer  intermediären  Zwischenlorm  machen  kann,  wahrend 
sie  in  Wirklichkeit  eine  mosaikartige  Mischform  darstellt 

Mit  dieser  Auffassung  der  Isolation  siehe  ich  im  Gegensatze  xu  Gulick 
welcher  in  seinem  jüngst  erschienenen  Buche:  Evolution»  racial 
und  babitudinal  sowie  in  früheren  Arbeiten  den  Sat2  vertritt,  dafi  die  Iso- 
lation an  sich  genügt,  um  eine  Umwandlung  der  isolirtcn  Individuen 
hervorzurufen,  auch  wenn  die  äußeren  Hcdinj^ungcn  sich  niclit  verändern, 
Ware  dies  richtig,  so  muÜte  mau  hieraus  folgern,  daß  in  den  ( )rf^Mni.smeü 
ein  immanenter  Evolutionstrieb  schlummere,  welcher  aus  sich  heraus,  älm- 
lieh  dem  Naegcli  sehen  Vervollkommnungsprinzip,  wenngleich  vielleidlt 
nicht  ausschliefilich  in  aufsteigender  Linie,  die  phyletischen  Umgestaltungen 
bewirke.  Gultck  stützt  sich  bekanntiich  auf  seine  Untersuchungen  an 
Achatinellen  der  Sandwich-Inseln,  welche  namentlich  auf  der  nur  4$  englische 
Meilen  langen  und  20  Meilen  breiten  Insel  Oahu  in  einer  so  staunenerregenden 
Mannigfaltit^keit  vorkommen,  daß  die  Systematiker  2  3m  Arten  und  über 
lOOcT  \'arictaten  unterschieden  haben.  .Sic  wird  von  zwei  bewaldeten  Ge- 
birgszügen, die  durch  eine  grasreiche  Ebene  getrennt  werden,  durchzogen 
und  von  diesen  Höhenrücken  strahlen  zahlreiche  parallele  Täler  aus,  von 
denen  jedes  ein  Isolation^ebiet  bildet  und  daher  eine  oder  meist  mehrere 
nur  hier  vorkommende  Formen  beherbergt  Die  verschiedenen  Arten 
unterscheiden  sich  hauptsächlich  in  der  Färbung,  dann  aber  auch  darin, 
daß  sie  links  oder  rechts  gedreht  sind  und  in  andern  untergeordneten 
Punkten. 

Gulick's'  .Antraben  scheinen  in  dieser  Hinsicht  ul)rigeus  sehr  über- 
trieben zu  sein,  denn  Horcherding  {KJ06},  dem  wir  eine  Untersuchung 
über  die  Achatinellen  von  der  Nachbarinsel  Molokai  verdanken  und  dem 
ein  sehr  grofles  Material  von  vielen  Tausenden  von  Schalen  mit  genauer 
Angabe  der  Täler,  aus  denen  sie  stammten,  zur  Verfügung  stand,  betont 
ausdrücklich  ,  ..daß  nidlt  jede  Insel,  jedes  Tal,  jeder  Bergrücken  eine  be- 
sondere Art  beherberge,  sondern  daß  es  verwandte  Formenkreise  sind,  die 
zu  einer  Art  f^'ehorcn' .  DivT  Zahl  der  wirklich  tauten  Arten  ist  auch  keines- 
wegs eine  so  sehr  L;roUe.  Burcherding  beschreibt  67  von  .Ni"l"kai.  Ha 
aber  fast  jede  derselben  eine  größere  Anzahl  von  Varietäten  bildet,  die 
sich  wie  hei  unsern  Garten*  und  Haii^hnecken  in  der  Färbung  und  in 
der  Bänderuf^  unterscheiden,  so  sind  durch  einen  unsinnigen  Mihl-Kultus 
viele  Varietäten  als  Arten  beschrieben  worden.    Bore  herding  gibt  eine 
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lange  Listtr  iS.  48.  49)  von  57  Schnecken-Arten,  die  auf  mehreren  Inseln 
vorkommen,  ein  Beweis,  daß  Isolation  an  sich  nicht  zur  Entstehung  neuer 
Formen  zu  führen  braucht  Darunter  befinden  sich  mtAxt  nur  Adiatinellen, 
sondern  die  meisten  gehören  zu  anderen  Pulmonaten-Familien.  In  dem- 
selben Sinne  hat  sich  früher  schon  Weismann  (1872  S. 47fr.)  ausgesprochen, 
dafi  Amixic,  d.  h.  Verhinderung  der  Kreuzung  durch  Isolation  keines- 
wegs unbedingt  zu  neuen  Formen  zu  führen  braucht  und  hat  zum  Beweise 
auf  manche  kosmopoliti«5che  oder  \veit\'erbrcitctc  Arten  hinj^ewiesen  und 
auf  solche  SclinutterUngc ,  die  tlurch  die  Kis/.eit  nach  dem  hohen  Norden 
von  Kuro])a  und  auf  die  Alpen  hinaufgetrieben  wurden  und  trotzdem  sicli 
niclit  verändert  haben.  -  Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  AchatineUen 
zurück,  so  stimme  ich  Gulick  darin  bei,  däfi  man  keinen  Grund  hat  an- 
zunehmen, dafi  jede  Fonn  durch  Selektion  entstanden  ist  .  und  eine  besondere 
Anpasmng  darstellt,  aber  idt  kann  ihm  nicht  beipflichten,  wenn  er  be* 
hauptct,  die  Artdivergenz  stehe  in  gar  keinem  Verhältnis  zur  Verschieden» 
artigkcit  der  Umi^ebunp;  und  küinie  ilaher  nicht  durch  äußere  Faktoren 
veranlaßt  worden  sein.  Wie  auf  den  Bahamas  jede  Iiisel,  so  wird  auch 
hier  jedes  Tal  in  Klima,  \'e^etation  und  Bodenbeschatleiiheit  «^eine  kleinen 
Besonderlieiten  besitzen  und  hierdurch  im  Laufe  vieler  Generationen  teils 

direkt  das  Keimplasma  beeinflussen,  teils  modiflzirend  auf  die  Lebens- 
gewohnhdten  und  dadurch  indirekt  auf  die  Organisation  einwiilcen.  Es 
fehlt  also  sicherlich  nicht  an  Reizen  der  allerverschiedensten  Art  und  ttei 

hoher  Empfindlichkeit  und  Kompllzirtheit  des  Keimplasmas  müssen  daher 
auch  zahlreiche  endemische  Formen  auftreten.  Die  Formen  benachbarter 
Taler  sind  nach  Guliclc  mei'^t  durch  t'fberp^ann;e  verbunden  und  lungckchrt 
plkgen  ^ie  morphologiM  h  um  •-o  mehr  zu  ditferiren,  je  grciüer  ihre  raum- 
liche Plntternung  ist.  Daraus  schlieft  un.>cr  Autor  mit  Recht,  daß  die 
Stammform  allmählich  von  einem  Punkt  aus  die  ganze  Insel  erobert  hat, 
wobei  die  schwer  zu  überwindenden  räumlichen  Schranken  es  mit  sich  ge- 
bracht haben  werden,  dafi  oft  nur  sehr  wenige  Individuen  in  ein  neues  Tal  ge- 
langten und  so  zu  den  Stammvätern  der  endemischen  P'ormen  eben  dieses 
Tales  wurden.  Wenige  Individuen  einer  Art  werden  aber  nie  sämtliche 
Vererbungsanlagen  dieser  Sprcir«;  besitzen  niid  müssen  daher  auch  in  ihren 
Nachkommen  etwas  vom  Durchschnitt  der  Art  dilienrcn.  Dieses  Prinzip, 
welches  früher  von  i<.o m a n es  (1897  S.  8) ')  als  Apogamie  oder  „Isolation 

M  Schon  vor  Roman  es  hat  Weisniaiin  iS;:-  S.  541  denselhen  dcdanken 
mit  den  Worten  ausgesprochen;  „Es  können  deuiiiatii  uUeiiluigs  neue  Varietäten 
oder  Arten  nur  infolge  der  Isolirung  selbst  oder'  —  was  dasselbe  sagt  —  ledig- 
lirli  drireh  .\  in  i  \  i  c  oder  Verhinderuii«;  der  Kreuzung  mit  den  .Artgenossen  des 
Stamingebiets  ciU.slchen,  aber  nur  dann,  wenn  die  Einwanderung  auf  das  isolirte 
Gebiet  in  eine  Variationsperiode  der  .Art  fallt."  Weisniann  erwähnt  als  Bei- 
spiel die  auf  (^orsiea  heirnisclie  var.  iehnnsLi  der  \'anessa  urticae,  die 
sich  von  der  Staminart  dureh  das  Kehlen  cini^aT  Klecken  auf  den  Vnrderflüi^^ehi 
unterscheidet.  Jene  V  arietät  entstund  vermutlich  dadurch,  datJ  einige  variabelc 
Individuen  von  Italien  nach  Corsica  verschlagen  wurden. 
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I— in  var.  typicum. 
IV— VI  var.  varium. 
Vli— VIII  var.  agrestinuRi. 
IX  C.  laeve. 
Alle  Schalen  sind  etwas  verkleinert. 

9  ^  ^  ^  9  P 

V  ¥  1  «  p  w 

f  ^  I  i 

f       Formenkette  von  Cerlon  glans  Köster  in  der  Richtung  von  West  nach 
^'  Ost  auf  New  Providence  (I— VIII)  und  Eleuthera  (IX). 

HellHinthMUlt  tf.  Albcrl  Frisch,  Berlin  W. 
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C.  glans  typicum 

Silvcr  Gay 

Jttv.  (No.  6 
von  North  C.) 


mit  schmalem 
Peristom 


mit  dickem 
Peristom 


d  f 

C.  glans  cinereum 


Hog  J. 


Alhol  J. 

5  das  kleinste, 

6  das  gröfite  Ex. 


Rose  J. 


AonuMtlainMt  t,  lUbwt  Fitoch,  B«rUn  W 
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C.  hedwigiae, 
Ship  Channel  Cay 


C.  exumense, 
Hauptinsei 


C,  exumense, 
Nebeninsel 


C  exumense 
Stocktng  J, 


C.  vannostrandi 
Uttle  Oalliot  Cay 


5ofl«MiiUi»failt  V.  lUbtrt  Frisch,  Bwlln  V 
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C.  glans  irreguläre, 
Nicholstown. 


C.  glans  typiciim, 
Saddie  back  Cay 


C.  glans  typiciim- 
varium  (No.  6 
C.  g.  irreguläre), 
Fresh  Creek 


typicum/varium 
Middle  High  Cay 


typicum/varium 
Long  Bay 


C.  glans 
scalarinoides, 
Green  Cay 
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C.  glans  berryense  mihi.  Berry  J.,  Great  Harbour  Gay 


C.chrysaloidesmihi,GreatBahania, 
Eigiit  Mile  Rock 


C.  maynardi,  Abaco 
Pils.  n.  Van. 


d 


C.  abacoense  Pils  ti.  Van. 
Eight  Mile  Bay,  Abaco 

e-h 

C.  fordH  Pils.  u.  Van.  Cat  J. 

e=gerippt  bis  glatt 


stark  geileckt  bis  apicale  Fleckung 


Pcristotn  Entwicklung 


•  At>rtonnüäiien 

\.  kepäratür,  ^2.  Doppel -Peristom, 
3.  abnorme  Nahte,  4.  links  gedreht, 
5.  sehr  dicker  Putetalcallns 


*)  Bei  den  Reilien  a— d  ist  links  und  recfats  spiegelbildlich  vertauscht  worden. 
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ohne  Aussonderung"  bezeichnet  wurde  und  das  darin  besteht,  dati  gewisse 
Individuen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  besseren  oder  schlechteren  Eicjcnschaftcn 
sich  von  der  Hauptmasse  cl(,'r  Art  abtrenuen  un>l  so  eiuc  X'arietal  er/eut^en, 
erkenne  ich  voUkouuueii  an,  aber  es  i^t  selbstverständlich,  daLi  man  deshalb 
der  Isolation  aa  sich  keine  transforniirende  Kraft  beimessen  darf,  sondern  sie 
hat  nur  bewirkt,  daß  eine  komplexe  Größe,  eine  ,4*opulatioa"  von  vielen 
nicht  ganz  gleich  veranlagten  Individuen,  einige  ihrer  Bestandteile  abgegeben 
hat  Ich  gebe  zu,  daß  der  Gulick'sche  Satz,  dafi  zwei  isolirte  Individuen 
derselben  Art  auch  bei  völlig  gleicher  Umgebung  zu  dififerenten  phylettschen 
Reihen  werden,  sich  nicht  exakt  durch  Tatsachen  widerlegen  läßt,  eben- 
sowcnif^  wie  er  von  Gulick  streiijT  wissenschaftlich  begründet  worden  ist. 
Da^u  fehlen  uns  noch  alle  Daten  über  die  aus  solchen  Exemplaren  hervor- 
gehenden Gcnerationsrcihen.  Im  allgemeinen  aber  liegen  die  Verhältnisse 
für  die  Acbatinellen  sicher  sehr  ähnlidi  wie  für  die  Cerions,  und  da  bei 
diesen  der  donünirende  Einfluß  klimatischer  Faktoren  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  so  darf  man  ihn  vor  der  Hand  auch  fiir  jene  annehmen  und  braucht 
nicht  zu  einer  Hypothese  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  die  im  Grunde  ge> 
nommen  aus  einem  Oi^anismus  ein  mystisches  Perpetuum  mobile  macht, 
das  rein  aus  sich  hernus  die  Kraft  zu  l>e<tändi£(en  Verändcrun*:;en  schöpft. 

e)  Einen  letzten  Grund  für  den  Formenreichtum  der  ( 'erion-Schalen  sehe 
ich  in  dem  fast  VtilHgen  I'ehlen  einer  k  r  r  e  1  a  t  i  v  e  n  N'erknupfuny 
der  betr.  Charaktere.  Wir  beobachten  eine  Anzahl  von  leilcn  an  der 
Sdiale  (Oberfläche,  Peristom.  ParietalcaUus,  Parietalzahn,  ColumeUa),  und 
an  diesen  wieder  gewisse  Merkmale  (z.  B.  glatte  oder  gerippte,  weiße  oder 
pigmentirte,  gefleckte  oder  ungefieckte  Oberfläche).  Das  Studium  der 
Formen  1«.  hrt  nun,  daß  alle  diese  Charaktere  in  verschiedenster  Weise  mit- 
einander kombinirt  sein  Irönnen,  ja  daß  sogar  an  den  Überigangsformen 
solche  Eigenschaften  zusammen  auftreten  können ,  welche  eigentlich  nach  • 
ihren  phylctischcn  Ik/iehuntjcn  ausgesproclicnc  Ge^ensat^e  sind,  wie  z.  B. 
die  weiße  und  ciic  «^'efkckte  l-'arbung.  k)ie  letztere  £:^eht  allmählich  in  jene 
über,  wird  gewissermalien  verdrängt,  tritt  aber  doch  auch  zuweilen  mit  ihr 
auf,  wie  Taf.  5,  Reihe  f,  rechts  von  C  fordii  erkennen  läßt  Die  einzelnen 
Charaktere  sind  also  völlig  unabhängig  voneinander,  es  existiren  zwischen 
ihnen  kdne  Korrelationen,  welche  veranlassen,  daß  ein  bestimmtes  Merk* 
mal  nur  mit  gewinn  Charakteren  kombinirt  auftritt  und  die  Anwesenheit 
der  übrigen  ausschließt,  wie  wir  dies  an  den  sekundären  Sexualcharakteren 
beobachten,  welche  immer  nur  bei  einem  Geschlecht  ^ich  zeij^en.  Diese 
korrelative  Ungebundenhcit  oder  ander«:  ausgedruckt,  diese  iiewegungs- 
frciheit  und  Unabhängigkeit  der  Schaleadeterminanten  innerhalb  des  V'er- 
erbungsmechanismus  bedingen  natürUch  eine  große  Zahl  verschiedener 
Kombinationen  und  damit  ebenso  viele  verschiedene  Formen.  Starke 
Rippen  sind  z.  B.  in  der  Regel  kombinirt  mit  einem  breiten  dicken  Peristom, 
weil  sie  der  Ausdruck  einer  intensiven  Kalkproduktion  sind:  trotz  der  derben 
Rippen  ist  jedoch  bei  C.  ch  ry^aloides  (Taf.  5,  a)  das  Peristom  zwar 
breit,  aber  dünn  und  bei  C  hedwigiae  (Taf.  3,  a)  sehr  schmal  und  dünn. 
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Sind  die  Kippen  stark,  so  ist  auch  meistens  der  Farietalzahn  groü  und 
kraftig.  Diaceriun  bryanti  lehrt  jedoch,  daß  auch  diese  Kombination 
aufgehoben  sein  kann,  dtiin  trotz  der  starken  Kip[»en  fehlt  rlie  Falte  an 
der  vorderen  Mundunj^swaad  gaiu  oder  i.«;t  wenigstens  sehr  klein,  und  das- 
selbe gilt,  wenngleich  nicht  in  so  ausgesprochenem  MaI3e  lur  C.  sueyrasi, 
C  uva  und  C  mumia  var.  chrysalis.  C.  fordii  besitzt  eine  dicke 
Schale  mit  kräftigem  Peristom,  trotzdem  aber  ist  die  Columellarfatte  sehr  klein 
und  der  Parietalcallus  fehlt  oder  ist  sehr  niedrig. 

Eine  weiße,  glatte  oder  fast  glatte  Schale  ist  nach  unsem  Ausführungen 
das  Endergebnis  einer  {»hyletischen  Differenzirung.  Daher  finden  wir  sie 
meist  vereinigt  mit  einem  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenem  IVristom 
(T.if.  5,  c-  h,  von  fnrdiii.  Hei  C.  vannostrandi  (Taf.  3,  e)  tritt  uns 
Tiber  du.suahnis\vci>e  ein  schniale>-  primiti\is  IVristom  ohne  Randpl.itte  an 
einer  fast  glatten  weißen  Schale  entgegen.  Aus  dem  Gesagten  darf  aber 
nidit  gefolgert  werden,  daß  nun  jede  denkbare  Kombination  möglich  ist 
und  in  der  Natur  vorkommt  Es  gibt  kein  Cerion,  welches  stark  gerippt 
und  dabei  marmorirt  wäre.  Die  phyletische  Diflerenzirung  bringt  es  un- 
weigerlich mit  sich,  daß  die  Ausbildung  der  Rippen  entweder  Hand  in 
Hand  geht  mit  einem  Verluste  des  Pigments,  oder  daß  dieses  wenigstens 
in  den  Kippeninter\allen  auf  der  primitiven  Stufe  der  ■^deichmäßigen 
Färbung  stehen  bleibt,  wie  etwa  bei  (".  h  e  d  i '4  i  a  e  iTal.  3,al.  Abgesehen 
von  einigen  srhon  oben  S.  ,443  erwähnten,  wenngleich  in  ihrer  Deutun» 
nicht  ganz  siclicieii  Fallen  scheint  ferner  die  glatte  Überrtache  immer 
durch  Rückbildung  von  vielen  zarten  Rippen  zustande  zu  kommen. 

Es  liegt  nahe,  dieses  fast  völlige  Fehlen  korrelativer  Beziehungen 
zwischen  den  Schalendeterminanten'  tn  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
bringen  mit  der  sub  a  erwähnten  Labilität  und  Reizbarkeit  des  Keim- 
plasmas. Die  \'ererbungsetemente  sind  nur  locker  aneinander  gebunden 
und  fallen  leicht  auseinander,  wie  in  einer  leicht  zer^etzbaren  chemischen 
Subst:».nz  die  Elemente  sich  schon  bei  geringfügiger  Einwirkung  trennen. 
Daher  können  die  Schalendeterminanten  sich  auch  in  der  verschiedensten 
Weise  miteinander  kombiniren  und  so  diese  erstaunliche  V'ariabilität  ver- 
anlassen, zumal  sie  wegen  ihrer  Unabhängigkeit  sich  auch  verschieden 
rasch  phyletisch  difierenziren  werden  und  zwar  je  nach  Gunst  oder  Un- 
gunst der  äußeren  Verhältnisse  nach  der  progressiven  oder  regressiven 
Seite.  Um  diesen  Gedanken  schematisch  zu  illustriren,  so  seien  mit  a,  b, 
c,  d . . . .  die  verschiedenen  Determinanten  der  Schale  der  Stammform  be- 
zeichnet, z.  B.  a  — ■  Stärke  der  Rippen,  b  =  7.:\h\  der  Rippen,  c  Peristom, 
— Färbung.  Die  yirfvjressiven  ph}  li  tischen  .Stulen  seien  mit  a',  a  '.  a**. . . , 
die  regressiven  mit«',  0-,  u  ' .. .  ang-     utct.  Wir  erhalten  dann  die  Übersicht: 

—  <       tu    a  >■  -j- 

. . ,  o*   o*   a*   a   a*    a*   a* . . . 

,..ß^        ß'   b   b»   b«  b»... 

...  j'*   y*   y'    c   c'    c'    c* . . . 

...  d*         dl   d   d^  d*  d»... 
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Mao  ersieht  sofort,  welcher  Formenreichtum  entstehen  muß,  wenn  an 
den  verschiedenen  Lokalitäten  die  einzelnen  £atwicldungsbahnen  bald 
schneller,  bald  langsamer  durchlaufen  w'erden.  wenn  z.  B.  auf  einer  Insel 
ciic  Kombination  ß'^  c''  d'^  sich  herausgebildet  hnt,  währtiui  ;uif  einem 
anderen  Tay  a"'  ß-  c'  a'  lebt  Hie  Atavismen  erklären  sicli  so,  daU  wenn 
z.  B.  a  aiiniählich  bis  zur  Stulc  a'  sich  weiter  entw  ickelt  liat,  einzelne 
Determinaiitea  der  früheren  Stufen  a\  a  im  Keimplasma  noch  vor- 
handen  sind  und  eventuell  zur  Oberherrschaft  in  einem  Individuum  ge- 
langen könnien.  Eimer  (1897  S  VHI}  nennt  das  Stehenbleiben  eines 
Merkmals  auf  einer  bestimmten  phyletischen  Stufe  Epistasc  und  die 
Erscheinung,  daß  eine  Form  in  gewissen  Eigenschaften  vorgeschritten,  in 
anderen  stehen  geblieben  ist  oder  sich  gar  rückt^ebiltiet  hat,  Hetere- 
pistase.  Diese  Ausdrucke  sind  gut  gewählt  und  lassen  sich  auf  die 
Cerions  vortrefflich  anwenden  zu  Krklarun^^  de<  Formenreichtums.  Der 
tiefere  Grund  lur  die  Hetercpistd.se  ist  jedoch  der  groüc  Mangel  an  Kor- 
rdationen,  denn  wenn  diese  in  ausgiebigerem  MafSe  beständen,  so  würden 
die  betreffenden  Merkmale  sich  mehr  in  gleichem  Tempo  auf  ihren  phy- 
letischen Bahnen  forfiiewegen.  Die  neueren  Kreuzungsexperimente  haben 
ergeben,  daß  das  Fehlen  von  Korrelationen  und  die  dadurch  bewirkte 
„Selbständigkeit  der  Merkmale"  eine  sehr  weit  verbreitete  Erscheinung  bei 
Tieren  und  Pflanzen  ist  und  d.iß  sich  aus  ihr  der  erstiunliche  Formenreich- 
tum erklärt,  welchen  zw  ei  gekreuzte  Rassen  in  der  zweiten  Piastardgeneration 
zeigen.  (Näheres  liieruber  in  meinem  Vortrage  über  Vererbung.)  Den  ge- 
schilderten tunf  primären  Ursachen  der  Entstehung  des  Formenreich- 
tums der  Cerions  steht  nun  noch  ein  mehr  untergeordnetes  sekundäres 
Moment  zur  Seite,  nämlich: 

f)  die  zufalligen,  von  Jahr  zu  Jahr  wechselnden  Schwankungen  der 
«Hußeren  Faktoren,  welche  auf  das  Wachstum  einwirken  und  zu  nicht« 
erblichen  Änderungen  (Somationen)  führen.  Ihre  Wirkungen  mögen  an 
den  ^^"eichteilen  sich  häufig  in  späteren  Jahren  wieder  ausgleichen,  an  der 
toten  Schale  hingegen  regi«trircn  sie  sicii  in  unauslöschlicher  Weise,  z.  B. 
wenn  die  Naht  einer  \\  indung  zufällig  sicli  sehr  vertieft  (Tal".  5,  h,  Nr.  3 
u.  5^  oder  wenn  die  Sciiale  linksgedreht  beginnt  u\r.  4)  oder  wenn  durch 
Verletzung  des  Peristoms  der  Mundsaum  abnorm  ausfällt  (Nr.  i,  2). 

Endlich  sei  hier  die  Frage  erörtert,  ob  die  Selektion  bei  der 
Ausbildung  der  Cerion-Rassen  von  Bedeutung  gewesen  ist  Ich 
habe  viel  hierüber  nachgedacht  und  auch  beiin  Sammeln  stets  darauf 
geachtet  ob  nicht  der  Wechsel  im  Milieu  der  I-'undstätten  nach  dieser 
Richtung  einen  Fingerzeig  darfKite.  Aber  ich  bin  zu  keinem  positiven 
Ergebnis  gelangt.  Wenn  man  am  Xordrande  von  New  Providence  vom 
Westrande  der  Stadt  N.x'^sau  nach  Oten  ru  vier  Stvniden  lanj^  wandert,  so 
kann  man  den  ganzen  Formetucicliiunk  zu  Gericht  bekommen,  welcher  in 
den  Reihen  m,  IV,  V,  \  I,  VII  der  Taf.  i  dargestellt  ist  Aber  die  äufieren 
Lebensbedingungen  bleiben  aUem  Anscheine  nach  dieselben.  Coccoloba 
uvifera  spendet  den  Schnecken  überall  mit  ihren  breiten  Blättern  Schatten, 
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und  dieselben  Eidechsen  und  Vogel  treiben  in  ilirer  Umgdnmg  ilir  Wesen. 
Wind  und  Sonne  iidrken  gleich  häufig  und  gleich  intennv  west£ch  wie 

östlich  von  der  Stadt  und  die  geringen  Differenzen  in  der  Mengpe  der 
Niederschläge,  welche  nach  meiner  Auffnssunt;  die  Ursache  jener  Variationen 
sind,  haben  nicht  ru  erkennbaren  Unterschieden  in  der  Vegetation  [ifcfiihrt. 
Es  scheint  mir  d;ilicr  ganz  unnn ti^licli  die  Veränderungen  in  der  Zahl  und 
Starke  der  Ri|>[jen,  in  der  lireite  und  Dicke  des  Peristoms  und  in  der 
Färbung  der  Schale  als  Anpassungen  zu  deuten,  welche  durch  Selektion 
entstanden  sind.  Damit  soll  nidit  gesagt  sein,  daß  nicht  einige  dieser 
Charaktere  gewisse  Vorteile  mit  sich  gebradit  haben,  also  nütslidi  »nd. 
Wie  ich  schon  oben  (S.  448)  auseinander  gesetzt  habe,  ist  die  dickere 
Schale  und  die  stärkere  Rippung  der  Westformen  wahrscheinlidi  eine 
Folge  des  etwas  trockeneren  und  sonnigeren  Klimas  und  es  mag  sein, 
daß  die  Tiere  dadurcli  besser  s^e^en  zu  starke  Knvärmung  geschützt 
wurden.  Vermutlich  sind  damit  aber  auch  Nachteile  verbunden,  denn  der 
Transport  <ler  scliwcrcrcn  Sclialc  crlordcrt  eine  größere  Muskelarbeit.  Ob 
nun  der  Vorteil  den  Nachteil  überwiegt,  latk  sich  nicht  entscheiden.  Wir 
werden  also  gut  tun,  die  Schalenunterschiede  zwischen  den  westlicben  und 
östlichen  Unterarten  zunächst  nur  als  „bestimmte  Variationen"  im  Snne 
Darwins  anzusehen,  d.h.  als  Veränderungen,  weldie  direkt  an  allen  In- 
dividuen durch  die  .uißeren  Faktoren  hervorgerufen  wurden,  indem  diese 
das  Kcimplnsma  in  bestimmter  Weise  beeinflussen;  es  sind  mit  anderen 
Worten  direkte  n(  W  irkungen.  F.s  spricht  nichts  dafür,  daß  sie  im  Kampfe 
ums  Dasein  eine  ausschlaggel tende  Kdlle  spielen,  daß  sie  „selektionewertig" 
sind  und  daß  alle  diejenigen  IiKiiviUuen  dein  Tode  geweiht  .sind,  welche 
sie  nicht  besitzen.  Der  Kampf  ums  Dasein  scheint  für  die  Cerions  in 
«rstcr  Linie  dn  „Konstitution^kampP  zu  sein  imd  zu  Bestehen  in  dem 
Ertragen  von  Unbilden  der  Witterung  und  NahrungsmangeL  Ich  habe  nie 
beobachtet,  dafi  die  Cerions  von  irgend  welchen  höheren  Tieren  verfolg:t 
wUrden,  und  damit  steht  im  Einklänge,  daß  sie  sehr  oft  ganz  frei  an  den 
Stämmen  und  Zweigen  der  C  occoloba,  der  Palmetto-Palmen  und  anderer 
Sträucher  Widin nd  der  trockenen  und  kälteren  Jahreszeit  überwintem, 
wobei  sie  sich  mir  mit  einem  dtirmen,  etwas  kalkhaltig;en  Kpiphragma  von 
der  AuliL'iiurlt  ab.Ncliließen  und  .-ich  mit  etWH.s  erhärtenden  Schleim  an 
der  Unterlage  ankleben.  Dabei  sitzen  sie  oft  in  ganzen  Klumpen  dicht 
zusammen,  so  daß  sie  sehr  leicht  ins  Auge  fallen,  zumal  sie  dort,  wo  sie 
vorkommen,  meist  in  großen  Mengen  vorhanden  sind.  Diese  freie  auf- 
fällige Lebensweise  hätte  längst  zu  ihrer  Ausrottung  führen  müssen,  wenn 
sie  von  Vögeln,  Eidechsen,  Strandkrebsen  oder  anderem  Getier  vetfolgt 
würden.  Der  Kampf  ums  Dasein  wird  natürlich  auch  den  Cerions  nicht 
erspart  bleiben,  sonst  mußten  sie  ja  auf  den  einsamen  Cays  noch  in  ganz 
anderen  M.issen  vertreten  sein.  Aus  der  verschiedenen  Größe  der  Indi- 
viduen, welche  gleichzeitig  an  einer  Lokalität  fanden  werden,  vermute 
ich,  daß  die  Schnecken  nicht  in  einem  Jaiirc  gesehlechtsreif  werden,  son- 
dern wahrscheinlich  2  oder  3  Jahre  hierzu  brauchen.   Es  fiel  mir  nun  auf, 
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dad  trotz  genausten  Suchens  die  ganz  kleinen  Tiere  (mit  6  Sdialen« 
Windungen  und  darunter,  Taf.  2  a,  links)  überall  wenig  zafalreidi,  ja  häufig 

geradezu  selten  waren.  Dies  mag  zum  Teil  an  ihrer  verborgeneren  Leben <?- 
weise  liegen,  zum  Teil  aber  beruht  es  sicherlich  darauf,  ilaß  der  Kampf 
ums  Dasein  in  irgend  einer  I'orm  gerade  unter  den  jugendlichen  hidivi- 
ducn  aufniumt  Damit  stimmt  uberein,  daÜ  diese  kleinen  Sciialcn  viel 
häufiger  leer  waren  als  die  grutJen,  d.  h.  ihre  Bewohner  waren  frühzeitig  an 
einer  Krankheit  (Parasiten?)  gestorben  und  hatten  nur  die  intakte  Schale 
zurückgdassen.  Sind  die  Tiere  erst  über  das  kritische  Jugendalter  glüdc' 
lieh  biowegr  so  scheinen  ihnen  besondere  Gefahren  nur  in  der  Form  von 
Schalen-,  namentlich  von  Peristomverlctzungen  zu  drohen.  Reparirtc  resp. 
verletzte  Mundsäume  sind  sehr  häufig  und  werden  in  allen  Graden  an- 
getroffen. Die  zwei  auffälligsten  Exemplare  dieser  Art  habe  icli  Taf.  5,  h, 
Nr.  I  und  2  abgebildet:  bei  Nr.  I  ist  fast  die  t,'anze  J  lalfte  der  letzten 
Windung  mit  einer  /.arten  sekundären  Schalenu  aiul  aust^ellickt  und  bei 
Nr.  2  infolge  einer  VerleLiung  ein  duppeltcs  Feristom  gebildet  worden. 
Solche  Gefahren  drohen  den  Tieren  wohl  in  erster  Linie  dann,  wenn 
durch  die  starken  Winde,  welche  die  Bahamas  vom  Juli  bis  September 
aUjährlicrh  heimsuchen  und  sich  bis  zu  furchtbaren  Zyklonen  steigern 
können,  das  morsche  KÜStengestein  durcheinander  gerüttelt  wird.  Der 
Mundrand  als  der  jüngste  zarteste  Teil  der  Schale  leidet  natürlich  am 
leichtesten  und  wird  deshalb  auch  l)ei  allen  ( r  t-^ropodentjehäusen  beim 
Aut  hören  des  Wachstums  mit  einem  verdickten  Rande  \  ersehen.  Trotzdem 
glaulie  ich  nicht,  daß  man  die  wechselnden  Pcristom-Wrhältnisse  der 
Cerion-Kassen  als  selektive  Anpassungen  an  verschiedene  Wind-Intensitäten 
ansehen  kann,  weil  Inseln,  welche  zu  den  vorherrschenden  Luftströmungen 
ganz  gleich  orientirt  sind  und  womöglich  dicht  nebeneinander  liegen, 
sehr  verschiedene  Mundränder  besitzen  können,  woraus  hervorgeht,  daß  es 
sich  hierbei  nicht  um  selektionswertige  Unterschiede  handelt.  Man  be- 
trachte z.  B.  Taf.  2,  c  das  dicke  breite  Peristom  von  C.  gl  ans  typicum 
auf  Kilver  Cay  und  dann  2  km  weiter  östlich  auf  Hog  Island  C.  f^lans 
cmereum  i^Taf.  2,  tl,  Nr.  3 — 7.  Nr.  I  und  2  sind  Ausnahmef.ille  vom 
Charakter  der  Reihe  d)  mit  seinem  schmalen  /arten  Mundsauni.  Dabei 
sind  beide  Inseln  gleich  niedrig  und  den  Winden  in  gleicher  Weise  aus- 
gesetzt Die  schmalen  Insclchen  der  langgestreckten  Exumakette  sind 
sicherlich  den  herrsdienden  Ost-  und  Nordostwinden  im  aller  höchsten 
Mafie  ausgesetzt,  weil  die  breite  Wasserfläche  des  Exuma-Sound  sich  öst- 
lich von  ahnen  ausbreitet;  trotzdem  bleiben  alle  Formen  dieser  Kette 
(Taf.  3)  auf  der  primitiven  Stufe  des  schmalen  Peristonas  stehen.  Hin- 
gegen etwas  weiter  westlich  auf  Green  Cay  tritt  uns  in  C  t^lans  scala- 
rinoides  (Taf  4,0  wieder  eine  sehr  dicklippige  Rasse  entgegen.  Ebenso 
aussichtslos  scheint  es  mir  zu  -^cin.  die  starken  Rippen  von  der  Wind- 
intensität ableiten  und  als  Schutzmittel  gegen  den  Druck  fallender  Steine 
erklären  zu  wollen,  denn  die  Exumakette  zeigt  uns  von  Nordwest  nach 
Sudost  ein  allmähliches  Nachlassen  der  Rippeudicke,  und  sämtliche  Schalen 
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der  ösüidien  Inseln  sind  ja  überwiegend  feinrippig  oder  g^att^  obwohl  die 
Winde  hier  sicherlich  nicht  an  Häufigkeit  und  Kraft  abnehmen.  Des* 

gleichen  ist  es  unmöglich ,  die  wechselnde  Färbung  als  Anpassung  zu 
deuten;  die  granwcißlichcii  T'ormcn  leben  nicht  etwa  auf  hellem  Korallen- 
sand, und  die  ni,irmi>rirten  nicht  auf  \ieltarl>igem  Üntcr[jrunde,  sondern 
beide  halten  ^ich  ul)eru  iegcntl  ;m  Bäumst. immen  und  Zweigen  auf,  wo  sie 
in  allen  Fallen  sehr  leicht  zu  entdecken  sind.  Obwohl  dies  natürlich  ganz 
besondei?  von  den  weiflen  Schalen  gilt,  führen  beide  ph^  letisdie  Reihen 
der  Cerions  schliefliich  zu  Endformen  dieser  Färbung  und  damit  zu  dem 
geraden  Gegenteil  einer  Schutzfarbe. 

(ForUclzung  mi  nat listen  Ilcfl.; 
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Verwandtenehe  und  Geisteskrankheit 

Voo 

Dr.  med.  W.  WEINBERG, 
Stuttgart 

In  einer  „Hie  X  erwandienelie  und  die  Sl;iti^tik"  betitelten  Arbeit 'j  ist 
May  et  zu  einem  auffallenden  Ergebnis  gelangt.  Et"  fand  nämlich  auf 
Grund  der  Statistik  der  preußischen  Irrenanstalten  von  1884—97  '^^ 
jentgen  FäUen,  in  welchen  eine  erbliche  Belastung  seitens  der  Verwandten 
nicht  vorlag,  bei  den  Idioten  (incl.  Schwachsinnigen)  eine  Vermehrung,  bei 
den  übrigen  Geisteskranken  eine  Verminderung  des  Prozentsatzes  der  Ab- 
kömmlinge ans  \'cr\vandtenehen  gegenüber  deren  Prorentsritz  unter  den 
Eheschlicfkingcn  in  i'rcuücn.  Dieses  Ergebnis  spricht  nach  seiner  Ansicht 
dafür,  dal.>  die  l>hit>vcr\vandtschaft  bei  manchen  Kraiikluiten  bei  mangelnder 
erblicher  lielastune;  ebensowolU  enien  Vorteil  bieten  kann,  wie  sie  bei 
Idiotie  nachteilig  uirkt,  und  dafi  also  die  Incudit  ebensowohl  gute  wie 
schUmme  Anlagen  zu  steigern  vermag. 

Nachdem  die  Ergebnisse  von  Mayets  Arbeit  ausführlich  in  Senator 
und  Kaminers  Handbuch  „Krankheiten  und  Ehe"  wiedergegeben  sind, 
dürfte  es  sich  der  Mühe  lohnen  zu  untersuchen,  inwieweit  die  Anschauung 
von  May  et  bcc^riindct  ist. 

Zunächst  darf  man  sich  wohl  tiie  Frage  vorlcLTcn,  ob  auch  —  bei  An- 
erkennung der  Möglichkeit  einer  Steigerung  guter  Anlagen  durch  die  In- 
zucht notwendig  eine  verminderte  Häuiigkeit  der  Abkömmlinge  blutsver- 
wandter Eben  unter  den  nicht  belasteten  Geisteskranken  erwartet  werden 
mufl.  Dies  scheint  mir  nicht  notwendig  zu  sein,  da  einerseits  auch  die 
scheinbar  nicht  Belasteten  me  Menge  latenter  schlechter  Anlagen  geerbt 
haben  können  und  andererseits  in  der  preußischen  Statistik  jede  Ab- 
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weichung  der  Eltern  vom  Mittelmaß  in  gutem  wie  in  schlechtem  Sinn  als 
Belastung  gilt  Mit  der  Steigerung  der  gutea  Anlagen  durch  die  Inzucht 
bei  einem  Teil  der  Fälle  wäre  also  ein  Ausgleich  der  günstigen  und  un> 
günstigen  Wirkungen  auf  die  Frequenz  der  Abkömmlinge  blutsverwandter 
Ehen  unter  den  Geisteskranken  nidit  unverträglich. 

Ich  habe  mich  nun  bemüht,  eine  Eiidärung  für  das  Zustandekommen 

des  von  May  et  gefundenen  Ergebnisses  zu  finden,  welche  es  crmöglicfatr 
von  der  Annahme  eines  ubcruicgend  vorteilhaften  Einflusses  der  Inzucht 
bei  einzelnen  Krankheiten  abzusehen,  und  bin  dabei  zu  folgendem  Ergebnis 

gelangt : 

Die  von  May  et  [::czogcne  Schlußfolgcruiii;  au^  dem  Ergebnis  seiner 
Statistik  beruht  zuniichst  auf  der  Voraussetzung,  daLi  bei  der  lebenden 
Bevölkerung  und  zwar  speziell  in  den  iur  die  Bevölkerung  der  Irrenanstalten 
in  Betracht  kommenden  Altergfldassen  die  Abkömmlinge  blutsverwandter 
Ehen  in  demselben  Verhältnis  vertreten  seien,  wie  diese  Eben  unter  der 
Gesamheit  aller  Ehen,  und  dafi  die  Fruchtbarkeit  der  Verwandtenehen 
sich  von  derjenigen  der  übrigen  Ehen  nicht  unterscheide.  Zum  Beweis 
dieser  Voraussetzung  weist  May  et  auf  die  enorme  Fruchtbarkeit  einzelner 
V'erwandteiichen  hin.  Die  Möglichkeit,  daß  Vcrwandtenchcn  unter  den- 
selben Hfdingimgen  cbciT^o  fruchtbar  sind  wie  andere  Ehen,  kann  auch 
nicht  l)t  stritten  werden;  L-^  fragt  sich  abfr,  ob  die  Hedmgungcn  für  ihre 
tatsächliche  Fruchtbarkeit  nicht  etwas  anders  liegen  als  bei  anderen  Ehen, 
ob  diese  namentlich  nicht  durch  bestimmte  soziale  Faktoren  beeinflußt 
wird  Diese  Frage  läfit  sich  derzeit  nicht  entscheiden,  da  bis  jetzt  nirgends 
die  Kinder  aus  Verwandtenehen  bei  der  Geburtenstatistik  oder  bei  Volks- 
Zählungen  ausgezählt  werden.  Man  kann  sich  also  vorläufig  nur  mit  der 
Frage  beschäftigen,  welche  Motive  und  welche  sozialen  Verhältnisse  die 
Eingehung  einer  Vcrwandtenchc  begünstigen  und  ob  diese  Motive  und 
Verhältnisse  die  eheliche  Fruchtbarkeit  zu  beeinflussen  im'^tande  sind. 

Dafür  liefert  bis  jetzt  nur  tlie  iingariKche  Stati>tik  Anhaltspunkte. 
Nach  dieser^)  waren  im  Jahre  1S97  unter  je  100  Ehea  Verwandtenehen 
bei  den 

( ir<  tjgrund-  utid  mittleren  GrundbcsiUcrn  2,94 

ganz  >Llb.standigen  Kleiiigrundbesitzern  0,89 

halb  selbständigen  Grundbesitzern  und  Pächtern    ....  <},$2 

ländlichen  Dienstboten   0^18 

Vertretern  des  Handels  2,59 


übrigen  Selbständigen  

Angehörigen  des  kaufmännischen  und  technischen  Hilis* 


der  Intelligenz 


1,46 
1,01 


Personals     .    .  . 
Arbeitern  und  Dienern 


0,89 
0,3$ 


'j  Siehe  die  offuieilen  ungarische  Statistik. 
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Aus  dieser  Übersiebt  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  die  Verwandtcn- 
chen  sich  mit  besonderer  Häufif[keit  aus  solchen  Kreisen  rekrutieren,  in 
denen  es  auf  die  Frhaltun"^  des  Besitzes  und  VermögcQS  ankommt  und 
die  Bcscbrankuno^  der  Kindcr/ahl  besonders  häufip^  ist. 

Die  Vcrw  anutcaehen  wwrden  häufig  zum  Zweck  der  Erhaltung  des 
Famiüenbesitzes  geschlossen  und  dieses  Motiv  ist  einer  großen  Kinderzahl 
nidit  günstig. 

Leider  ist  der  Altersaufbau  der  Verwandteaehen  nicht  bekannt,  mög- 
licherweise  unterscheidet  sich  auch  dieser  in  einer  der  Fruchtbarkeit  nicht 
günstigen  Weise  von  der  Gesamtzahl  der  Ehen. 

Mayct  hat  weiterhin  stillschweigend  vorau5;i:;^cset/.t ,  (iaB  auch  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  aus  Verwandtenehen  sich  von  derjeni^^en  der  Gc- 
samtbevülkerun^  niciit  unterscheide.  Nur  unter  dieser  Voraussetz unt,'  könnte 
üci  normaler  Fruchtbarkeit  der  Verwandtenehen  deren  Prozentsatz  unter 
sämtlichen  Ehen  demjenigen  der  AbkömmUnge  aus  Verwandtenehen  unter 
der  lebenden  Bevölkerung  entsprechen!  Auch  diese  Frage  mufi  erst  noch 
untersucht  werden.  Wenn  die  Verwandtenehe  wiriclich  die  Entstehung  der 
Idiotie  bcRünstit^t,  so  ist  auch  ein  Einflufl  derselhi  n  auf  die  Sterblichkeit 
im  Kindcsaiter  und  damit  eine  Beeinflussung  der  Häufigkeit  der  Abkömm* 
lin^e  lilutsvcrwandter  Eltern  unter  den  lebenden  Erwachsenen  nicht  aus- 
geschlossen. 

Eine  f^eringere  Vertretung  der  Abk  itmiilin^^e  blutwcrwandter  Khcn 
unter  den  nicht  idiotischen  Geisteskranken  iiclje  sich  aber  auch  in  der 
Weise  erklären,  dafl  eine  nachteilige  Wirkung  der  Blutsverwandtschaft  sich 
schon  im  jugendlkrfaen  Alter  geltend  macht  und  relativ  häufig  zu  schweren 
Formen  der  Geisteskrankheit  fUhrt;  da6  eben  die  Idiotie  die  höchste  Stufe 
einer  solchen  ungünstigen  Wirkung  darstellt,  der  gegenüber  die  übrigen 
Formen  zurücktreten.  So  lange  al.so  nicht  nachzuweisen  ist,  daß  Bluts- 
verwandtschaft relativ  selten  zu  Geisteskrankheit  überhaupt  ohne  Unter- 
scheidung di  r  1  urm  führt,  wird  von  einem  Vorteil  der  Blutsverwandtschaft 
in  dieser  Riciitung  nicht  die  Rede  sem  kt)nnen. 

Dies  sind  die  grundsätzlichen  Einwände,  welche  sich  gegen  die  von 
Mayet  aus  seiner  Statistik  gezogenen  Schlußfolgerungen  erbeben  lassen. 

Weiteriiin  habe  ich  aber  gefunden,  daß  auch  das  Zahlenmaterial 
von  Mayets  ^atistik  unzuverlässig  ist 

Bei  näherer  Untersuchung  der  prcußkchen  Statistik  der  Irrenanstalten 
ilndet  man  nämlich  folgende  Kategorien  des  Nachweises  der  Erblichkeit 
unterschieden : 

1.  Direkte  Erbliclikeit  (liclastuni^  durch  die  Eltern). 

2.  Famüienanlagc  (Belastung  durch  entferntere  Verwandte). 

3.  Direkte  Erblichkeit  und  Familienanlage. 

4.  Erblichkeit  verneint 

5.  Erblichkeit  zweifelhaft, 

6.  Erblichkeit  unbekannt 

7.  Erblichkeit  nicht  angegeben. 
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May  et  hat  nun  liei  «einer  Statistik  die  drei  ersten  Kategorien  als 
erblich  belastete  zusammengefaüt  und  sämtlichen  übriq^cn,  die  er  als  Nicht- 
belastcte  bezeichnet,  gegenüber  gestellt.  Dagegen  wäre  nun  nichts  einzu- 
wenden, wenn  die  unsicheren  Falle  nur  einen  geringen  Prozentsatz  bildeten 
und  wenn  die  Häu6gkeit  der  sieben  Kategorien  auch  bei  den  Abkömm- 
lingen blutsverwandter  Ehen  ausgezählt  wäre.  Beides  ist  nicht  der  Fall. 

Insbesondere  ist  der  Prozentsatz  der  unsicheren  Fälle  sehr  erheblich. 
Ich  fand  nämlich  auf  Grund  der  preufiischen  Statistik  för  1884—97: 

bei  Idiotie  und  bei  einfacher 

Imhciilliliil  S<  i-K  n-loning 

Erblichkeit  unbekannt  und  nicht  angegeben  in      34,1  "  „  3 1.2  '  „ 

Erblichkeit  verneint  und  zweifelhaft  in             $7*2%  37,1  „ 

Nur  für  die  Jalirc  1684— 1Ö91  sind  sämtliche  7  Kategorien  unter- 
schieden, hier  findet  man 

bei  Idiotie  und  bd  ciDfocber 

9  Imbexillität  Seeirnstörung 

Erblichkeit  verneint  in  25,7  "  „  -29.8 

„        zweitelhat't  in  8,8%  7A\ 

„        unbekannt  in  2,2  "  ^  2,2°'(, 

„        nicht  angegeben  in  37,8  "  „  29,5  "  „ 

In  lüclit  weniger  als  39,1  der  l-alle  von  einfacher  Scclenstörung 
und  48,8  also  nahezu  der  Hälfte  aller  Fälle  von  Idiotie  findet  man  also 
keine  bestimmten  Angaben  über  die  Erblichkeit  Bei  einer  so  großen  Un- 
vollständigkeit  der  Ermittlungen  gab  das  Material  der  preußischen  Irren- 
anstalten  May  et  kein  Recht,  von  einem  sicher  erwiesenen  ^)  Vorteil  der 
Blutsverwandtschaft  bei  einigen  Geisteskrankheiten  zu  reden. 

Auffallend  i>;t  bei  seiner  Statistik  ferner  fnlf^endes: 

Die  If.iuHgkeit  der  erblichen  Belastung  betrug  bei  nllcn  l-allcn  von 
eintachcr  Scelcnstorung  31,7",,,  bei  den  aus  blutsvcrvvaadtea  Ehen 
stammenden  Fällen  6t;,ü";„  also  das  Doppelte;  bei  der  Idiotie  sind  die  Zahlen 
28,7  und  43,0  Man  kann  hieraus  den  Schluß  ziehen«  daß  in  den  Fällen, 
wo  positive  Angaben  über  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  zu  erhalten  sind, 
auch  die  Feststellung  der  erblichen  Belastung  auf  geringere  Hindemisse  seitens 
des  guten  Willens  und  Wissens  der  Geisteskranken  und  ihrer  Angehörigen 

\)  Die  betreficndeu  Stellen  lauten;  1.  c.  S.  201  letzter  Absatz 

Jla  den  beigefugten  Tabellen  ist  es  mir  geglückt  ein  großes,  echt  statistisches 

Material  über  die  FJeziehung  der  Konsan<^uinitat  der  Eltern  zu  einzelnen  Krank- 
hcitsfnrmen   oder  (Iruppen   von  KrankhcitsfornuMi   der  Abkömmlinge  zusammen* 
zustellen,  welciies  einige  gesicherte  Schlüsse  ciiaubt/* 
Und  S.  308  oben: 

„Unsere  Statistik  hat  sowohl  Mantcga/./.a  als  v.  Fircks  widerlegt;  sie 
beweist,  daß  die  Bedeutung  <lcr  Blutsverwandtschaft  von  Mantegazza  über- 
trieben, vun  V.  1*'  i  r  c  k  s  unterschätzt  wird. 

Der  strikte  Nachweis,  daß  die  Abstamtnimg  von  verwandten  Filtern  nur 
hinsichtlich  einiger  Krankhoitsfornien  ungünstig,  hiDSicbtlich  anderer  aber  sogar 
günstig  disponirt,  ist  sehr  lehrreich.'* 
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stoßt.  Umgekehrt  darf  man  aber  aucli  annehmen,  daß  in  einer  Anzahl  der 
Fälle,  in  welchen  über  erbliche  Belastung  keine  Auskunft  zu  erlangen  war, 
auch  die  Abstammung  aus  Verwandtciiche  vererb  w  iegen  wurde. 

Es  scheint  daher  überhaupt  fraglich  zu  >eiii,  ob  man  niit  muiidüchen 
trhebuni^eii  über  erbliche  Belastung  zu  cinLUi  befriedigenden  und  einwand- 
freien Ergebnis  gelangen  kann.  Bereits  1903  habe  ich  die  Verwertung 
aktenmäBiger  Aulzddinungen  für  diese  Fragen  verlangt ' )  und  inzwischen 
bei  Krebs  und  Tuberkulose  sdbst  durchgeführt.  Dasselbe  sollte  auch  bei 
den  Geisteskrankheiten  mög^ch  sein.  Allerdings  ist  es  nicht  möglich,  alle 
Geisteskrankheiten  statistisch  zu  erfassen,  und  mein  V^orschlag,  nur  die  in 
eine  Anstalt  aufgenommenen  Fälle  zu  zahlen,  stieß  auf  \\'ider»;pruc!i  seitens 
Frinzings. Zwar  wurden  die  von  ihm  geauüerten  Bedenken  gegen 
ein  solches  Verfahren  l)ei  Wahl  einer  geeigneten  Methode  unerheblich  sein. 
Allein  der  von  mir  gemaciite  Vorschlag  ließe  sich  dalun  erweitern,  daß 
man  bei  allen  Todesfallen  das  Vorhandensein  einer  Geisteskrankheit  oder 
von  Idiotie  feststdlen  und  dies  Material  bezüglich  der  letzteren  durch 
Akten  über  Befreiung  vom  Schulbesuch  und  Militärdienst  ergänzen  sollte. 
Denn  speziell  von  den  Idioten  kommt  nur  ein  verhältnismäßig  geringer 
Bruchteil  in  Anstaltsbehandlung  und  ihre  möglichst  vollzählige  Erfassung 
könnte  bei  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  Blutsverwandtschaft  nicht 
entbehrt  werden. 

Eine  solche  Untersurhuntj  wird  aUo  in  einwandfreier  W't  i^e  sich  erst 
in  einer  Zukunft  verwirklicliea  lassen,  von  der  mau  nur  wünschen  kann, 
dafi  sie  nicht  allzu  fem  sein  möge.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  für 
die  ^Schließung  neuer  und  zuverlässiger  Quellen  der  Statistik  zu  wirken. 

'  .\rchiv  für  klinische  Medizin  Bd.  78.  Pathologische  Vererbung  und 
i;ettealog;ische  Statistik. 

')  Siehe  dessen  Handbuch  der  medizinisch.  Statistik  unter  „Gdsteskrankheiten". 
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Die  geistige  LeistungsfiOiigkeit  des  Weibes  im  Liebte 

der  neueren  Forscbung. 

Von 

MORirZ  Al-SBERG, 
Cassel. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach  die  Frage  erörtert  worden,  ob  die 
Leistungsfähigkeit  des  Nervensystems  beim  weiblichen  Geschlecht  gro8 

gcnup:  st  i,  um  jenen  Anforderungen  zu  entsprechen,  die  seitens  der  Frauen- 
emanzipation an  dasselbe  fjestellt  werden.  Diese  Frage  wird  von  den 
N'ortrcterinncn  der  Frauenbewegung  cbetT^o  hriiTfisj  bejaht  wie  von  anderer 
S(  itc  verneint  Es  durüc  sich  daher  wohl  tkr  Mulic  \-crl' ihnen,  unter  Be- 
rücksichtigung des  gegenwärtigen  Standes  tier  l*or.sci»ung  /.u  crw.igen,  ob 
wirklich  dem  weiblichen  Geschlecht  —  wenn  auch  nicht  in  seiner  Gesamt- 
heit, so  doch  in  einem  erheblichen  Prozentsatz  sdner  Vertreterinnen  —  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  jenen  höheren  Berufsarten 
sich  zuzuwenden,  die  bis  vor  kurzem  noch  die  ausschlielSliche  Domäne 
des  Mannes  gebildet  haben.  \'on  der  Annahme  ausgehend,  daß  die  Aus* 
liildung  des  Gehirns  beim  VVeibc  in  der  Regel  auf  einer  niedrigeren  Ent- 
wt(  khifigsstufc  <t<  hen  bleibe  als  l)ein-i  Manne,  wird  von  Seiten  namhafter 
I  Irlriirten  ohne  weiteres  die  Möglichkeit  l)estrittcn,  daß  da«  weibliche  Ge- 
schlecht jene  geistigen  CJualitateii  sich  aneignen  ktinne,  die  dasselbe  befähigen 
würden,  im  Daseinskampfe  mit  dem  Manne  zu  koukurriren,  bzw.  sich  auf 
den  ihm  bisher  verschlossenen  Gebieten  eine  selbstständigc  Stellung  zu 
erringen. 

Zur  Begründung  dieser  Annahme  ist  vielfach  auf  das  durchschnittlidi 

geringere  Hirngewicht  Und  einige  andere  Eigenschaften  des  weiblichen 
Gehirns  Iiin  cw  lesen  worden.  Es  wirtl  dal)ei  aber  vielfach  übersehen,  daß 
jene  Ei^^entüinliclikeiten  nicht  ganz  einii'  JtiL:  sind,  daß  da«;  zurzeit  vor- 
lief^encic,  nocli  überaus  dm  fliege  Tatsachenmaterial,  \\  \c  <  >  ilie  gegenwartig 
noch  in  den  Kintierschuhen  steckende  anatomisch-aiitluopologische  Gehirn- 
furschung  bis  jetzt  festgestellt  hat,  uns  keineswegs  dazu  berechtigt,  von  einer 
andauernden,  d.  h.  auch  für  alle  Zukunft  fortbestehenden,  geistigen  Inferiorität 
des  weiblichen  Geschlechts  oder  gar,  wie  ein  hervorragender  Psydiiater  sich 
ausdrückt,  vom  „physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"  zu  reden.  Gerade 
der  Umstand,  daß  es  der  Forschung  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  die 
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zwischen  Hirastruktur  und  geistiger  Leistungslafaigkeit  bestehenden  Be- 
ziehungen vollständig  aufzuhellen  —  gerade  diese  von  allen  Seiten  zuge- 
standene Unzulanf^lichkeit  der  besaiten  Forschungsergebnisse  sollte  uns 
veranlassen,  bei  Heurteilung  der  geistif^a-n  Leistunf^sfahicrkeit  neben  den 
strukturellen  Verhältnissen,  den  W'aclistum^-  und  Eut\vickluni;seif^entümlich- 
kciten,  die  das  Gehirn  des  Weibes  von  dein  des  Mannes  unterscheiden, 
noch  eine  anderweMge  Forscbungsmethode,  nämlidi  die  auf  experimen  • 
teile  Untersuchungen  sich  stützende  psychologische  Ana- 
lyse der  Hirntätigkeit  zu  Hilfe  zu  ziehen. 

Freilich  kann  auch  die  besagte  Forschungsmethode  bis  jetzt  keinen 
Anspruch  darauf  erheben,  daß  sie  die  ii}>craus  verwickelten  Probleme,  die 
hier  vor!ie![jen,  cfelöst  oder  auch  nur  ihrer  Lö<:iinf^  in  erheblichem  Grade 
naher  gebractit  habe.  „I^ie  Aufgabe,  welche  sich  bisher  die  l'sj  cholopie 
manchmal  gestellt  hat,  das  Seelenleben  des  Mensclien  aus  dem  Bau  des 
Gehirnes  heraus  besser  zu  verstehen,  war  eine  viel  zu  hohe",  sagt  Ediuger 
und  warnt  davor,  BewuBtseinsvorgänge  allzuschneU  in  Beziehung  zu  anatomisch 
Erforschtem  zu  bringen.  Dad  wir  imstande  sein  werden,  die  Tätigkeit 
der  nenrösen  Elemente,  welche  das  geistige  Leben  tragen,  aus  ihrem  mikro- 
skopischen Bau  oder  ihrem  physiologisdien  Verhalten  festzustellen,  aus  der 
Beschaffenheit  der  Nervenzelle  auf  Art  und  Grad  ihrer  1  "unktion  zu  schließen  — 
dani  ist  einstweilen  um  so  weniger  Aussicht  vorhanden,  als  wie  ithrr  die 
Struktur  iener  Flemente  noch  vnllip  im  Unklaren  sind.  Solange  in  der 
Gehirntorjschuiig  noch  verschiedene  Richtungen  wie  die  von  Waldeyer, 
Verworn  u.a.  l>cfurwortcte,  von  ^iikil  auJ  das  Kntschiedenste  bekämpfte 
„Neuroncn-Lehrc"  und  die  von  Bethc.Apathyu.  a.  vertretene  Anschauung, 
deizufolge  das  unter  dem  Namen  der  „Neuro-  Fibiillen**  bekannte  Netzwetk 
von  Nervenfasern  als  wichtigstes  oder  einziges  Element  von  funktioneller, 
^^gungslettender  Bedeutung  aufzufassen  wäre  —  solange  diese  verschiedenen 
Anschauungen  unvermittelt  einander  gegenüberstehen ,  solange  ferner 
bcziis:,'licli  der  Lokalisierung  geistiger  X'orL^ängc  im  Gehirn  noch  viele  Punkte 
ihrer  l*>klirung  entgcq;cnschen  und  sol,ni£]fe  die  \nii  l'l  echsig  in  vcr- 
he{t5ullg^volister  W'ci'-'e  t)e^r.nnencn  Stutürn  ubtT  die  „Assoziationszentretv" 
nicht  noch  weiter  aus.iiebaut  und  begründet  sind  —  solange  diese  überaus 
wichtigen,  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  dienenden  Vorarbeiten 
nicht  erheblich  weiter  gelordert  sein  werden  als  bisher,  solange  sind  wir 
wohl  kaum  berechtigt  über  die  Funktionen  und  die  Bedeutung  verschiedener 
Himteile  ein  abschließendes  Urteil  abzugeben.  Es  liegt  femer  auch  auf 
der  Hand,  tlaß  bei  der  jetzt  noch  herrschenden  Unsicherheit  iiber  die 
^  Funktionen  und  die  Bcdeutuncj  der  einzelnen  Hirnteile,  und  weil  .statistische 
Feststclhmi^en  iihrr  d,i-  (jcwicht  der  dn/cinen  Hirnabteiluntjen  bei  ver- 
.«chiedenen  rcrsoncn  zurzeit  noch  nicht  in  genügender  Menge  vorliegen, 
dem  Ruckschluß  von  einer  bedeutenden  Entwicklung  der  Gesamthirnmassc 
bzw.  einem  bedeutenden  Ilirngcwicbt  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
der  betrefTeoden  Personen  immerhin  noch  gewisse  Momente  der  Unsicher- 
heit anhaften  müssen. 
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Daß  zwischen  in.iniilichLm  und  weiblirlicin  Gehirn  hinsichtlich  des  Ge- 
wichtes wesentliche  Vltsi  liiedenheiten  l)LstLlicn  —  diese  Tatsache  kann 
nicht  in  Abrede  gestcUt  werden.  Marciiand,';  der  seinen  Schlüssen 
Wagungen  voa  nicht  weniger  als  i  234  menschlichen  Gehirnen  zugrunde 
leg^  gibt  als  Durchschnittsziffer  des  Himgewichts  beim  erwachsenen  Manne 
'  St  ^  diejenige  des  Himgewichts  beim  erwachsenen  Weibe  1 275  g. 
an.  Die  zuerst  von  R  ü  d  i  n  g  e  r  festgestellte  Tatsache,  daß  beim  neuge- 
borenen Knaheii  die  Ausbildung  der  die  „Sylvius'sche  Grube"  (Fossa  Sylvii) 
einrahmenden  i  lirnteile  sowie  der  in  der  Tiefe  jener  Grube  gelegenen 
„Insel"  (Insnla  Rrilii)  bereits  cth(;l)!ich  weiter  forti:,'e5chritten  ist  nls  heim 
neugeborenen  Mädchen,  diese  Tatsache  ist  von  Walde}- er,  der  die  Ge- 
hirne von  kurz  nach  der  Geburt  verstorbenen  Zwillingen  verschiedenen 
Geschlechts  untersucht  hat,  kürzlich  wieder  bestätigt  worden.  Mit  Recht 
wirft  aber  Marchand  die  Frage  auf,  ob  nicht  Vielleicht  die  geringere  Größe 
des  weiblichen  Geschlechts  den  Ausdruck  einer  anderen  (zarteren)  Oi^ani> 
sation  des  weiblichen  Körpers  darstellt,  an  der  sich  das  Gehirn  ebenso  wie 
andere  Organe  beteiligt.  „Sie  (d.  h.  die  geringere  Große  des  Gehirns  heim 
Weibe'!  ist  viclleiclit  hei  sonst  ganz  gleichnrtir^er  Beschaffenheit  nur  durrh 
eine  größere  1-eiiiheit  der  iiiarkhaltii,'eii  Nervenfa^^erii  i)edin;^t;  jedoch  ent- 
zieht sich  eine  solche  dem  direkten  Nachweise  durcii  das  Mikroskop." 

Daß  die  Beschafi'enheit  der  Nervenfaser  bei  höheren  Tieren  zum  Teil 
durch  Verhältnisse  beeinflußt  wird,  die  in  keiner  direkten  Beziehung  stehen 
zur  geistigen  Entwicklung  —  dies  darf  u.  a.  aus  den  Untersuchungen  ge- 
folgert werden,  die  Eugen  Dubois  über  die  Beziehungen  des  HSmgewichts 
7.ur  Körpergröße  bei  den  Säugetieren  angestellt  hat.  Der  besagte  Gelehrte 
stellt  /war  den  Satz  auf,  daß  von  2  Tieren,  welche  dieselbe  Körpergröße 
haben,  die  aber  auf  sehr  \  cr^chiedener  Ori^'anisationsstufe  stehen,  resj^elmäßiij:' 
das  hoher  stehf^nde  Tier  das  s(  inverste  Ctehiru  besitze.  Er  weu>t  aber  zu- 
gleich auch  tiaraui  iiin,  daij  die  Groüciivcrhaltnisüe  des  Schadeb,  sowie 
andere  Umstände  auf  die  Struktur  des  Gehirnes  bzw.  auf  cüe  zwischm 
grauer  Mirnsubstanz  (Hirnrinde)  und  weißer  Hirnsubstanz  (Nervenfasern) 
bestehenden  Beziehungen  einen  bemerkenswerten  Einfluß  ausüben.  —  Daß 
das  relative  Hirngcwicht  (Verhältnis  des  1  lirngewichts  zum  Gesamtkür|jer* 
t^ewicht)  des  Elefanten  dasjcnis^^c  des  Kinc'cs  um  etwa  das  Dreifache  über- 
trifft, kann,  wie  Dubois  darlot^t,  in  der  höheren  geistip^en  l'ofjahung  des 
ersterwähnten  Tieres  nicht  ausschließlich  oder  vorwiegend  seinen  Grund 
haben.  „\\  are  ein  so  außerordentlich  bedeutender  Unterscliicd  in  der 
geistigen  bzw.  intellektuellen  Stellung  der  beiden  Ticrgattungea  wirklich 
vorhanden,  so  müßte  man  erwarten,  daß  die  höhere  Stufe  der  Intelligenz 

'1  „I  ber  das  Hirngcwiclit  des  Menschen"  lld.  XXVII  der  .Abhandlungen  der 
niaihematiscti  -  i>h\ sikalisehen  Klasse  der  Kunij;!.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
U  i.>.-^en.schaüen  .Nr.  IV,  Leipzig  1902.  —  Dali  .M  a  r  c  h  a  n  ti  durch  seine  Wägungen 
zu  DuTchschnittszifiern  ;;clangt  ist,  die  von  denjenigen  f ü  s  c  h o f f s  und  Schwalbes 
etwas  iibwcichen,  l>eruht  dar.nif,  daß  Ersterer  die  Gcliirm'  cewogen  bat^  ohoe 
zuvor,  wie  hauftg  gesciiieht,  die  weichen  Hirnhaute  2U  entfernen. 
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In  iin  Elefanten  in  der  relativ  bedeutenderen  Entwicklung  der  Geraum  Hirn- 
substanz (Hirnrinde)  zum  Aufdruck  kommen  würde.  Letzteres  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Das  (ichirn  des  Elefanten  ist,  wie  Dubois  hervorhebt, 
verhaltuismaUig  selir  viel  anner  an  grauer  Substanz,  als  aus  dem  Hirngewicht 
tm  Verhältnis  zu  anderen  Säugetieren  zq  schUeflen  wäre»  Jedodi  leidier  an 
weifier  Substanz,  da  die  Nervenfasern^  die  Letztere  zusammensetzen,  länger 
und  durch  Verdickung  der  Markscheiden  wahrscheinlich  umfangreicher  ge« 
worden  sind.  „Der  Grund  hierfür  liegt  wohl  in  einer  sekundären  Ver- 
größerqng  des  Gehirns  als  Folge  der  ungeheuren  Vergröflc- 
rung,  die  der  Schädel  erlitten  hat.  Letztere  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  -Ausdehnunt^  der  Anheftellache  tur  die  Muskeln  des  Rüssels, 
der  dem  Elelanteii  Riech-  und  1  a-tort^^an,  aber  zugleich  auch  ein  ausge- 
bildetes Greifwerkzeug  ist.  Es  scheint  nun,  als  ob  die  Schädclhohle  den 
Ansprüchen  dieses  wichtigen  Organes  Folge  leistend  sich  der  äufieren  Ver- 
gröfiening  des  Schädels  angepaßt  hat  und  dabei  mußte  zugleich  das  Gehirn 
vergrößert  werden.  Diese  passive  Vergrößerung  des  Gehirns  war  aber  nur 
zu  erreichen  durch  die  funktionell  indifferente  Verlängerung  und  Verdickung 
der  Markfasern,  die  die  weiße  Substanz  zusammensetzen.  Ihrer  aulierst 
gcrinpj^en  Leben dicjkeit  de-?  Stoffu  ech^els  wegen  wurden  durch  diese  Massen- 
zunahnic  dem  Ur^^anismus  keine  t^roLk:!!  Ausgaben  an  Material  aufgebürdet." 
(Vgl.  „Über  die  Abhängigkeit  des  Hit  nijewichts  von  der  Körpergroße  bei 
den  Säugetieren".   Archiv  für  Anthroi)ologie  Ud.  25.) 

Daß  wir  also  nicht  berechtigt  sind,  die  zuvor  erwähnte  Massen«  und 
Gewichtspräponderanz  des  männlichen  Gehirns  ohne  weiteres  als  Beweis 
für  die  geistige  Überlegenheit  des  männlichen  Geschlechts  zu  deuten,  da, 
wie  aus  den  obigen  Darlegungen  Dubois's  ersichtlich,  jener  Massen-  und 
Gewichtszunahme  \'crhaltnisse  zugrunde  liegen  können,  die  zu  der  gei?tiq;en 
Fntwirklung  in  keiner  direkten  Beziehung,'  .stehen  dieser  Schluß  ist  nach 
firm  (je>agtcn  wohl  unabweislich.  --  Im  ul>rii^'en  >eht.int  es  uns,  daß  die 
I  ra^cstcllung,  ob  wir  dem  Manne  oder  dem  W  eibe  den  l'rei.^  höherer 
geistiger  Entwicklung  zuerkennen  sollen,  überhaupt  eine  unrichtige  ist,  da 
es  keinem  Zweifel  unterliegt,  daß  wir  im  Manne  und  Weibe  zwei  Wesen 
vor  uns  haben,  die  verschiedenen  Daseinszwecken  dienen  und  von  denen 
jedes  in  seiner  Art  gleich  vollkommen  ist.  Vt)n  einer  dauernden,  auf  Ver- 
schiedenheiten der  organischen  Struktur,  bzw.  Hirnentwicklung  beruhenden 
Inferiorität  des  weil'Hrhcn  Geschlechts  zu  reden,  heißt  un'^ere';  Fra^htens 
den  Tatsachen  Zwang  antun,  tla  wir  nur  berechtigt  sind,  i»cim 
Weibe  von  e  i  fi  c  r  anders  gearteten  Geistes-  und  Seelen- 
tätigkcit,  nie  Ii  L  .ibcr  von  einer  Rückstiindigkcit  oder  nied- 
rigeren Entwicklung  der  weiblichen  Psyche  zu  reden.  Der 
Schlüssel  für  das  Verständnis  der  seelischen  Eigentümlichkeiten  beim  Manne 
und  Weibe  liegt  in  den  Verschiedenheiten  der  beiden  Geschlechter.  Sie 
sind,  wie  O.  Schulze')  treffend  bemerkt,  der  männlichen  und  weiblichen 

')  Vgl.  „Das  Weib  ia  anthropologischer  Betrachtung."    Wurzburg  1906. 
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Blüte  V('rL;Iciclibar,  die  sicli  aus  der  nianalichcn  und  weiblichen  Knospe 
voll  und  gaiii  entwickelt  Der  relativ  bedeutenden  GröÜe  des  weibliciicn 
Kopfes  (Verhältnis  der  Größe  des  Kopfea  zur  Körpergröße),  wie  sie  aus 
den  Messungen  sich  ergeben  hat;  schließt  sich  das  im  Vergleich  aum 
Manne  relativ  höhere  Kopf«  und  Scbädelgewidit  (letzteres  im  Verhältnis 
zum  Gewicht  des  ganzen  Skelettes  bestimmt)  an.  Der  gegenüber  dem 
Verhalten  beim  Manne  relativ  größere  Hirnschadel,  der  relativ  kleinere  Ge- 
sichts^ch.irlcl,  rl.is  relitiv  Infitcrc  und  kiirzcre  Gesicht,  die  relativ  größeren 
Augenhüiilcn,  die  steilere  Stirn  unii  dr;-  tiachc  Scheitel,  die  l>es«erc  Aus- 
]>räg;i!ntj  der  Stirn-  umi  Scheiielhocker  —  diese  und  andere  Eigciitümlich- 
kciteu  beweisen,  daß  der  Schädel  des  Weibes  einen  besonderen 
Typus  darstellt  und  zwar  einen  Typus,  der  etwa  in  der  Mitte  steht 
zwischen  dem  Schädel  des  Mannes  und  demjenigCQ  des  Kindes.  —  Da  der 
Schädel  des  Weibes,  wenn  auch  „relativ"  (d.  h.  im  Verhältnis  zur  Körper- 
größe) etwas  großer,  so  doch  „absolut"  kleiner  als  derjenige  des  Mannes 
ist,  so  fallt  auch  der  Kauminhalt  des  Schädels,  die  Schädelkapazitat,  beim 
Weibe  natürlich  gerinf^er  aus  als  I^eim  Manne.  Das  weibliche  Gehirn 
wegen  des  um  etwa  ein  Zehntel  j^'erini^eren  Durchschnittsgewichts  nh  ein 
„inferiorc^■■  zu  bezeicimen,  iiicrzu  snui  wir  aber  um  sd  \\eni]P[cr  bereciiti^t, 
als  wir  wissen,  daß  das  ilirngcwicht  bei  nonualeu  Mannern  von  versciuc- 
dener  Nationalität  und  Rassenzugehörigkeit  zwischen  2000  und  900  g 
schwankt  Eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  Himgewicht  und  geistiger 
Leistung  —  dies  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  es  möglich  wäre,  das 
relative  Gewicht  bestimmter  Ilirnteile  insbesondere  das  des  Großhirns,  wie 
es  sich  beim  Manne  und  Weibe  darstellt,  miteinander  zu  vergleichen, 
(jeradc  dies  ist  aber  unausführbar,  da  bis  jetzt  noch  keinerlei  Unter- 
suchungen vorliegen,  die  darauf  hindeuten,  daß  speziell  jener  Hirnteil,  in 
dem  wir  den  eii^entlirhen  Sitz  der  h<^»hercn  {^cistit^cn  Funktionen  zu  er- 
blicken haben,  beim  Manne  eine  höhere  lint Wicklung  erreicht  hat  nis  beim 
Weibe.») 

'1  Nach  (_).  Schiil/c  sollen  bei  Mann  und  Weib  nur  ganz  geringe  Unter- 
schiede hinsichtlich  des  relativen  Großhirngewichts  iGcwicht  des  Großhirns  im 
Verhältnis  zum  Gesamtg:cwicht  des  Gehirns)  bestehen.  Auch  Eyerich  and 
Löwenfeld  haben  neuerdings  auf  die  Bedeutungslosigkeit  des  Gesanuhirn- 
ccwicht^  liir  ilic  i;cist:j,e  V'eranlagun<;  hingewiesen.  —  A.  Kdrc!  l)ctont,  daß  die 
<,^ualität  der  rserveiizeileu  bisher  viel  m  wenig  Berücksichtigung  gelunden  liabe.  — 
Die  von  dem  kärzlich  verstorbenen  P.  J.  Möbius  zur  Begrübdung  seiner  An- 
schauung von  der  geistigen  Inferioriiat  des  U'eibcs  herangezogenen  Vergletchungen 
iiiannlielicr  und  \veil)liclier  Kopfuinl  in-c*  aus  do':cr.  er  dann  einen  weiteren 
Schluß  bezüglich  der  geistigen  Ikanlagung  der  betrettenden  bidividuen  bzw.  Ge- 
schlechter zieht  —  diese  Beweisführung  ist  schon  deshalb  hinMIig,  weil  TOn 
Möbius  Individuen,  die  versduedei>en  Lebensstellungen  angehören,  mitein  uxIlt 
veiL'liehen  wurden.  I.ei/teies  ist  aber  deshalb  nicht  zu!a.ssig,  weil  zufi>igc  den 
ubeieinstiuuiienden  Krgebniüsen  der  von  l'fitzner,  Juh.  Ranke,  Ferri  und 
Manouvrter  angestellten  Untersuchungen  bei  den  wohlhabenden  Bevölkerangs- 
klassen  der  Km|  tumiaiiL:  tuid  die  Schädelkapazitüt  im  allgemeinen  gröfier  sind 
als  bei  der  arbeitenden  Bevolkerang. 
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Daß  es  sich  beim  Gcbim  des  Weibes  um  ein  Organ  handele  das 
vielleicht  in  gewisser  Hinsicht  hinter  dem  Gehirne  des  Mannes  etwas  zu- 
riicks^eblieben,  in  anderer  Richtuni^  aber  wahrscheinlich  etwas  weiter  fort- 
geschritten und  mehr  entwickelt  ist  —  zur  Begründung  dieser  Annahme 
bieten  die  unter  Leitung  von  H.  B.  Thompson')  an  der  Universität 
Chicago  (Vcr.  Staaten  von  Amerika)  neuerdings  angestellten  experimen- 
tellen Untersuchungen  deshalb  besondere  B^iditung,  weil  de  zu  erkennen 
geben,  da6  wenn  auch  im  großen  und  ganzen  das  Geistesleben  des 
Mannes  demjenigen  des  Weibes  zurzeit  noch  überlegen  ist;  doch  bereits 
in  einigen  in  ktcn  die  geistige  Tätigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  eine 
etwas  h(»hcrc  Ausbildung  crkiii^t  luit  <ils  die  entsprechende  t^cistige  Ent- 
wicklung des  Mannes.  Es  handelte  sich  bei  den  in  Rede  stehenden  Unter- 
suchungen zunächst  um  die  Ikantwortung  der  Fragen,  ob  die  motorische 
Sphäre  des  Geisteslebens  bei  den  beiden  Gcschlechteru  in  f^lcicher  Weise 
entwidcelt  ist  und  ob  dieselben  auf  Sinnenreize  in  völlig  gleicher  Weise 
reagiren  oder  ob  die  Differenzirung  der  Gattung  „Mensch**  in  zwei  Ge- 
schlechter mit  völlig  verschiedenen  Daseinszwecken  und  Existenzbedingungen 
dahin  geführt  hat;  dafi  die  beiden  Geschlechter  gegenüber  den  Sinnesein- 
drücken eine  nicht  ganz  gleiche  Empfänglichkeit  an  den  Tag  legen. 
Während  wir  beziif:^lich  aller  Einzelhi iten  auf  die  Orii^inalarbeit  Thomp- 
sons verweisen,  woHen  wir  hier  zunächst  cn\  ahnen,  daß  die  in  Rede 
.  stehenden  Untersuchun^'cn  nach  dem  Muster  jener  X  ersuche  ant^cstellt 
wurden,  wie  sie  VV,  VV  uadt  zur  Lösung  psycho-physikalischcr  Probleme 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat  und  wie  sie  von  deutschen  Gelehrten 
Purkinje,  Brücke,  Landois  u.  a.  zu  ihren  Forschungen  vorzugsweise 
benutzt  haben.  Bemerkt  sei  hier  femer  noch,  daß  als  Versuchspersonen 
männliche  und  weibliche  Studenten  der  Universität  Chicago  —  also  Indi- 
viduen beiderlei  Geschlechts,  die  aber  hinsichtlich  ihres  Alters,  ihrer  Be- 
sch äfti^im<^  tind  Lebensweise  möglichst  geringe  Unterschiede  darboten  — 
zur  Verwendung  kamen. 

Was  nun  die  Ers;ebni.sse  jener  mit  groUer  Gewissenhaftigkeit  an- 
gestellten Untersuchungen  anlangt,  so  zeigten  alle  auf  motorische  Nerven- 
tätigkeit bezüglichen  Versuche  —  sowohl  solche,  wobei  der  motorische 
Impuls  durch  Gehörreize  ausgelöst  wurde,  wie  auch  solche,  wobei  Gesichts- 
eindrücke die  Bewegung  hervorriefen  — ,  daß  die  motorische  Fähig» 
kcit  beim  männlichen  Geschlecht  besser  entwickelt  ist  als 
beim  weiblichen  und  daß  die  Männer  im  allgemeinen  eine 
kürzere  Reaktionszeit  als  die  Frauen  aufweisen.  Mit  anderen 
Worten:  die  durch  (ielior-  oder  Gesichtsrei/e  her\'i-rj^erufenen  Ikw c^jungcn 
erfolgen  bei  den  Männern  schneller  als  bei  den  Frauen  und  erstere  ermüden 


'i  ,,V  e  r  f:^  1  c  i  c  h  end  e  Psych  ologie  der  ( i  e  s  c  h  i  ech  t  e  r".    M  x  |)  e  r  i  • 
menielle  Uulersuchungen  der  uoriualea  Geistes fähigkeiten  bei 
•Mann  und  Weib  von  H.  B.  Thompson,  Pb.  D.  Autorisirte  ÜberBetsung  von 
J.  E.  Kölscher.    Würzburg  1905. 
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nicht  sobald;  auch  he/.u<,dich  der  Pr.i/isioii  ilcr  Ik\\L-|r;unL;  haben  die  Man ru  r 
einen  kleinen  Vor^prung.  Andcrerscibj  uberHügeln  die  Frauen  die  Miinner 
in  der  Bildung  einer  neuen  motorischen  Kombination  (wie  z.  B.  beim 
Kwteoflortirea). 

'  Die  vielumstrittene  Frage,  welches  von  den  beiden  Geschlechtern  die 
grdfiere  manuelle  Gewandtheit  besitze,  ist  dahin  zu  entscheiden,  dafi 
jene  Art  der  manuellen  Geschicklichkeit,  die  in  der  Fähig- 
keit besteht»  sehr  feine  und  minutiös  kontroUirte  Be- 
wegungen auszuführen,  beim  Manne  etwa«;  g^rößer  ist,  daß 
aber  diejenige,  deren  Wesen  darin  besteht,  Be  wct^  u  n  ije  n 
auf  plut/lich  ^<j^ ebene  Reize  Inn  niot^lichst  schnell  zu 
koordinircn,  bei  den  Frauen  ni  c  1,  r  entwickelt  ist. 

\\  a.s  die  auf  den  Haut-  und  Mu>kcl;inn  (  l  ast-  und  iJrucksinn,  Raum- 
sinn und  Temperatursinn  der  Uautj  bezüglichen  Versuche  anlangt,  so  hat 
die  Prüfung  der  durch  die  Haut  vermittelten  Empfindungen  ergeben,  daß 
die  Frauen  im  allgemeinen  ein  etwas  feineres  Empfinden 
aufveisenalsdieMänner.  Das  gilt  jedoch  nicht  fiir  alle  Empfindungs- 
qualitäten. Die  grötiere  Si  ri-ihilit:it  des  weiblichen  Geschlechts  tritt  Ix- 
sonders  deutlich  her\'or  in  der  Z  w c  i  p u  n k t  u  n  t  e  r  s ch  e  i d  u  n  g,  d.  h.  die 
auf  die  Haut  aufj^esetztcn  Spitzen  des  Taster/irkels  wurden  hei  einem 
solchen  Abstand  (!<  r  1h  iden  Spitzen,  wo  die  nianfilirlic  Versucl).spcrst>n  mir 
einen  einzigen  Kindruck  emphndct,  von  den  weiblichen  Versuchspersonen 
noch  als  2  verschiedene  Eindrücke  wahrgenommen.  Ferner  ist  das  weib- 
Ucfae  Geschlecht  gekennzeichnet  durch  die  größere  Schmerze  nipünd- 
lichkeit  auf  Druck  und  eine  die  entsprechenden  Sinnes- 
empfindungen  des  Mannes  übertreffende  Feinheit  desTast« 
Sinnes.  Hci  der  Unterscheidung  des  p  ivsivtn  Druckes  und  der  Temperatur 
besteht  kein  Unterschied  zwischen  l)cidcn  Geschlechtern. 

Bezüglich  des  Geschmacksinnes  haben  die  T h o  m  p  so  n  scheu  Unter- 
suchungen ergeben,  dnf^  dir  Schwellenwerte  für  Geschmack  bei  der  Frau 
tiefer  liegen  als  beim  Manne.  Die  PrufungsrcsultaLc  tks  ( "leruchsinnes 
waren  widersprechend;  eine  Differenz  im  ünterscheidungsvermogen  konnte 
nicht  festgestellt  werden. 

Bei  der  Prüfung  des  Gehörsinnes  bzw.  der  oberen  und 
unteren  Tongrenze  haben  die  mit  Stimmgabeln  angestellten 
Versuche  ein  feineres  Unterscheidungsvermögen  des  weib-, 
liehen  Geschlechts  ergeben:  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Ge- 
schlechtern gibt  sich  hauptsächlich  ZU  erkennen  durch  die  große  Anzahl 
von  Frauen,  die  eine  Differenz  von  weniger  als  einer  Schwingung  in  der 
Sekunde  noch  wahrnehmen,  sowie  tiurch  die  bctrarlitliche  Anzahl  von 
Mann<Tn,  die  überhaupt  keinen  Ton  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Stimm- 
gabeln initcrscheiden  konnten.  '  * 

Auch  die  über  deti  Gcsiclitssinn  bei  beiden  Geschlechtern  angc-tellttn 
Untersuchungen  haben  gewisse  höchst  bemerkenswerte  Unterschiede  ergeben. 
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(>b£i;k-ich  hinsichtlich  der  Sehschärfe  keine  wesenllichc  Verschiedenheit 
zwischen  Männern  und  Frauen  festgestellt  wurde,  zeigte  sich  doch,  daß  das 
Männerauge  im  allgemeinen  empfindlicher  filr  Licht  ist  als  das  Sehorgan 
des  weiblichen  Geschlechts  und  daß  die  Männer  schwache,  von  den 
weiblichen  Versuchspersonen  nicht  wahrgenommene  Licht* 
erscheinu ngen  noch  perzipiren.  Dagegen  ist  das  weibliche 
Geschlecht  dem  männlichen  insofern  überlegen,  als  erster  es 
f!ie  F.iri)t  n  !)esser  unterscheidet  und  der  Farbenblindheit 
w  e  n  i    c  r  unterworfen  ist  als  letzteres. 

L)as  im  vorhcrqLhLiidrn  (jt^a^le  darf  man  wohl  dahin  zusammen- 
fassen, daü  die  S  i  nn  e  s  e  m  p  f  i  n  d  u  ng  e  n  beim  Weibe  in  mancher 
Hinsicht  einen  höheren  Grad  der  Entwicklung  aufweisen 
als  diejenigen  des  Mannes.  Auch  ist  nodi  zu  erwähnen,  daß  Sinnes« 
waJimehmungen  im  Bewußtsein  der  Frau  im  allgemeinen  mehr  ausgesprochen 
sind  als  in  den  Be\vul5tseinszustanti(  n  des  Mannes  und  daß  d.is  Gefühls- 
leben des  weihlichen  Geschlechts  cintch  dieselben  in  höherem  Grade  be- 
einflußt wird  als  dies  heim  Manne  der  i^'all  ist.  Ganz  besonders  wird  von 
Thompson  liLTN urgehübcn,  tiaß  das  .visuelle  Bewußtsein"  der  Frau  d.  h. 
der  dur(  Ii  Gcsichtseindrücke  erzeugte  BcwußLsciiiazusland  einen  sehr  hohen 
Rang  einnimmt.  Die  bereits  erw.ihnte  hohe  Entwicklung  des  Farbensinnes, 
die  häufigeren  visuellen  Vorstellungen  des  Weibes  beim  Auswendiglernen 
und  ihre  größere  Schnelligkeit  beim  Lösen  eines  IVoblems,  bei  dem  es 
hauptsächlich  auf  schnelles  Wahrnehmen  ankommt,  sollen  zugunsten  jener 
Annahme  sprechen. 

Bezüglich  der  geistigen  Fähigkeiten  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
haben  die  von  H.  B.  Thompson  antjcstcllten  X'ersnchc  ebenfalls  einige 
bemerkenswerte  l'ntcrvrliicdc  ur'^clK-n;  icdoch  niui'  hcr\<M-fjehobon  werden, 
daß  die  bis  jetzt  erzit  ilca  KcsuUate  nutli  nicht  al^  definitive  Losung  der 
*  Frage  nach  der  geistigen  Entwicklung  der  beiden  Geschlechter  gelten 
können,  sondern  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  Die  Untersuchungen  auf 
geistige  Fähigkeiten  erstreckten  sich  auf  folgende  4  Gebiete,  nämlich: 
I.  Gedächtnis,  2.  Assoziation,  3.  Scharfsinn  und  4.  allgemeines  Wissen. 
Dd>ei  gelangte  Thompson  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Frauen  im 
Allgemeinen  ein  b  e  s  s  e  r  e «  G  e  tl  a  c  h  t  n  i  s  haben  a  I  s  d  i  e  M  a  n  n  e  r , 
sowie  daß  sie  schneller  a  u  s  w  e  n  tli  g  lernen  und  das  Gelernte 
ebenso  u  t  ]^^■h  a  1 1  c  n.  —  Bezuglich  der  .Assoziation  hat  es  den  Anschem, 
daß  die  G c  d a  n k c  n  \  L ;  k n u  p f  u  n g  bei  den  Frauen  im  allge- 
meinen etwas  weniger  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  bei  den 
Männern.  Andererseits  beweisen  die  Untersuchungen,  die  vorgenommen 
wurden,  um  vergleichbaren  Scharfsinn  zu  bestimmen,  daß  die  Männer  darin 
den  Frauen  überlegen  sind.  Zugleich  deutet  vieles  darauf  hin,  daß  die 
mehr  technische  Bildung,  wie  sie  die  Knaben  erhalten,  zur  Erzielung  des 
letzterwähnten  Vorzugs  erhe;>li<di  Ixitnicit.  Im  Gcsanitinhalt  des  all- 
gemeinen Wissens  besteht  in  den  tur  StiuüerLiuic  Ixiderlti  (icsehleihts 
geolineten  Untcrrichtsanstalten  Nordamerikas  kern  wesentlicher  Unterschied 

3»* 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


484 


Morits  Akbeig^: 


zwischen  den  Anc^chöriq^cii  der  beiden  Geschlechter,  die  deaselben  Bildungs- 
gaiig  durdit^cmacht  hiihcii. 

Was  die  zuvorerw.ihnte  Anscliauung  bctrilit,  dali  die  beiden  Geschlechter 
bei  ihrer  Entwicklung  verschiedene  Bahnen  verfolgt  haben,  so  bekennen 
sich  namhafte  Gelehrte  zu  der  Anschauung,  daß  die  Differenzirung  der 
beiden  Geschlechter  zu  einer  Arbeitsteilung  gefUhrt  hat,  dergestalt  dafi  das 
männliche  Wesen  die  Pflichten  der  NahrungsbeschafTung ,  dagegen  das 
weibliche  die  der  Reproduktion  übernommen  hat;  wodurch  das  Weib  mehr 
„anaboliscli"  (zur  Beharrlichkeit  geneigt),  der  Mann  mehr 
„katabolisch  (zur  Veränderlichkeit  geneigt)  wurde.  Dieser 
Unterschied  !I  in  seiner  elementarsten  l-'orm  bereits  in  den  beiden  Ge- 
schlechtszellen ausgeprägt  sein.  Damit  soll  es  in  Zusammcni:iang  stehen, 
da6  die  weiblidie  Zelle  (Eizelle),  die  im  wesentlichen  time  Ansammlung 
von  Nährstoflen  darstellt,  groß  und  unbeweglich  und  daß  andererseits  die 
männliche  Zelle  (Spermatozoon),  welche  die  Ausgaben  der  Eneigie  darstellt, 
klein  und  beweglich  ist 

Aus  diesen  fundamentalen  Eigenschaften  sollen  sich  dann,  wie  vielfach 
angenommen  wird ,  die  sozialen  und  psycholöLjischen  Unterschiede  der 
beiden  Geschlechter  ohne  weiteres  ergeben.  Das  weibliche  Wesen  stellt, 
wie  O  r  s  c  h  a  n  s  k  \' ,  G  e  d  d  c  s ,  Thomson,  F  o  u  1 1  c  c  und  andere  Hiol.  »gen 
annehmen,  gewisse nnaDen  die  Erhaltung  der  Art,  die  Bewahrung  früherer 
Eigenschaften  dar;  sein  urcigcndstes  Wesen  wäre  nach  der  Anschauung 
jener  Gelehrten  die  Kontinuität  und  Stabilität  Sein  Geistedeben  wäre  von 
der  Integration  beherrscht;  das  weibliche  Individuum  sei  daher  wohlgeübt 
in  bestimmten  Vorstellungen  und  in  der  Anwendung  von  schon  vor* 
handenen  Verallgemeinerungen,  aber  nicht  in  der  Abstraktion  und  in  der 
Bildung  neuer  Regrifle.  Da  das  Weib  empfanglich  sei,  besitze  es  im  all- 
gemeinen :^rh:irfere  Sinne  un<I  intcMT^iverp  Reflexe  als  der  Mann.  Das 
männliche  Wesen  dagegen  stelle  die  lünfuliruiig  neuer  l'Uemente  dar.  Im 
ganzen  Tierreich  sei  das  Maiuichen  unbeständiger  als  das  Weibchen. 
ÜberaU  finde  man  das  männliche  Geschlecht  kiihn  und  erfmderisch:  seine 
Ideen  und  Empfindungen  seien  verschiedenartiger,  seine  Handlungen  mehr 
durch  Impulsivität  und  Intensität  gekennzeichnet  als  durch  Geduld  und 
Stetigkeit  Dagegen  lasse  sich  der  Mann  weniger  vom  Gefühl  beeinflussen 
als  das  Weil)  und  sein  Abstraktions-  und  Verallgemeinerungsvennögen  sei 
gröiJer  als  dasjenige  des  weiblichen  Geschlechts. 

Ohne  auf  diese  An-sehnutingcn  und  Behauptungen  hier  naher  ein/.U[;ehen, 
mochten  wir  doch  iiiL-erer  L  berzenininLi'  Ausdruck  verleihen,  daß  dieselben 
den  tat.^.iclUichen  Verhältnissen  nicht  volikomnien  entsprechen  und  daher 
sehr  cum  grano  salis  aufgefaßt  werden  müssen.  Wenn  man  von  der  Frau 
behauptet,  daß  sie  die  Konzentration,  die  Geduld  und  Stabilität  im  Ge- 
mütsleben verkörpert,  so  müßte  man  logischer  Weise  wohl  annehmen,  daß 
andauernde  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  und  vorurteilsfreie  Ver- 
allgemeinerung ihr  intellektuelles  Kenn/eichen  sein  müsse.  Das  sind  aber 
gerade  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Manne  zugesprodien 
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werden  müssen.  Aach  lassen  neuere  Untersuchungen,  vrie  sie  namentlich 

von  Pearson')  angestellt  wurden,  jene  angebliche  besondere  Verändcrlidi« 
keit  (Variabilität)  des  männlichen  Geschlechts  immerhin  zweifelhaft  erscheinen. 
Wenn  es  auch  im  allgemeinen  rutrefTetul  sein  mni^,  dnQ  der  Mann  geistig 
beweglicher  ist  als  das  Weib,  so  kann  man  diese  Erschcinun«:;  doch  nicht 
direkt  von  einer  im  allgemeinen  i,'ri)l.jcrcn  Variabilität  des  Mannes  ableiten, 
iiei  Erörterung  der  Frage,  ob  in  diesem  Falle  eine  anderweitige  Erklärung 
für  die  im  vorbeigehenden  dargelegten  Verschiedenheiten  Im  Geistesleben 
der  beiden  Geschlechter  zulässig  ist,  dUrfen  wir  nicht  aufier  acht  lassen, 
daß  das  Wesen  eines  erwachsenen  Menschen  nicht  einzig  und  allein  der 
ererbten  Anlage  zuzuschreiben  ist.  Es  wird  wohl  niemand  ernstlich  be* 
streiten,  daß  gerade,  was  die  geistige  P2ntvvicklung  anlangt,  der  Einwirkung 
des  Milieu«?  ein  sehr  bedeutender  Spielranm  gejifcben  ist,  daß  mangelnde 
Gcle^^enheit  zur  Ausübung  geistiger  Tätigkeit,  wie  sie  dem  bekannten 
Caspar  Kauser  während  «leiner  Knaben-  und  jun^lin^szcit  versa^^t  war, 
zu  einer  Entwicklungsheunnung  fuhren  inuk)  und  daü  andererseits  ent- 
sprechend dem  Lamarck'schen  Gesetz  von  der  mit  dem  Gebrauch  und 
der  Übung  der  Organe  parallel  laufenden  Entwicklung  die  Gelegenheit  zur 
Betätigung  seelischer  Funktionen  zu  einer  Vervollkommnung  des  Seelen* 
Organs  führen  muß. 

Welche  engen  Beziehungen  zwischen  geistiger  Tätigkeit,  Hirnentwicklung 
und  Schädelwachstum  bestehen  —  hierüber  hat  erst  vor  kurzem  Dr.  C.  Rösc 
in  dieser  Zeitschrift  *)  wichtige  Mitteilungen  gemacht,  wobei  er  zugleich  zu 

*)  The  Chanccs  of  Death.  Kap.  VIII:  „Variation  in  Man  and  Woman'*. 
Vol.  I  p.  356  ff.   London  1897. 

-)  Vgl.  „Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde",  Archiv  für  Rassen-  und 
G^cUschafts-Hiologie,  Jahrg.  11  (1905)  Heft  5  u.  6  sowie  Jatirg.  III  (1906^  Heft  i.  — 
Bei  aller  Bewunderung,  die  wir  den  mühevollen  und  mit  gröfiter  Umsicht  aus- 
geführten Untersuchungen  Roses  zollen,  können  wir  doch  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  daü  der  besagte  Gelehrte  wohl  euv:\s  7.»  weit  geht,  wenn  er  übernll, 
wo  bei  geistig  tatigen  Personen  die  Langschädeltorni  in  Verbindung  mit  erheb- 
licher Gröfie  des  Kopfes  auftritt»  ohne  weiteres  den  Schluß  zieht,  daß  in  den 
betreffenden  Fällen  die  geistige  Tätigktit  zur  Entwicklung  der  vorderen  Partien 
des  Großhirn«:  und  dadun  11  ebensowohl  zur  Verlängerung  des  Schädels  wie  zur 
Vergrötkrung  des  Schädcimnlängs  geführt  habe.  Wenn  bei  den  Schülern  von 
höheren  Bildungsanstatten  wiederholt  ein  bedeutender  Schädelumfang  festgestellt 
wurde,  so  ist  damit  noch  keineswegs  erwiesen,  daß  in  den  betreffenden  Fallen 
die  geistige  T;iti<;keit  den  Srh.ifiel  vertjröt'crt  !iat.  Es  liegt  viehnefsr  die  Mög- 
lichkeit vor,  daß  jener  bedeutemic  Scliadeiunnung  auf  die  Zugehörigkeit  der  be- 
treffenden Personen  zu  den  höheren  Ständen  zurückzuführen  ist,  bezüglich  deren 
von  Pfitzner  durch  eine  in  den  Hutgeschäften  Straßburgs  und  anderwärts  an- 
ge?:te!lte  En(|uetc  nachgewiesen  wurde,  daß  ihr  Schädeluinfang  deujenigen  der 
niederen  Bevoikenuigsklassen  durchschnittlich  erheblich  übertrifft. 

Wenn  Röse  die  Behauptung  aufstellt,  der  zufolge  die  absolute  Kopflänge 
hei  unserer  (IPTitselien  Mischlingsbevolkerung  das  zuverlässigste  rnterschcidnn;;'s- 
merkinal  abgeben  soll,  um  festzustellen,  ob  ein  einzelner  Mensdi  mehr  germanisc  lies 
oder  turantsches  Blut  in  seinen  .\dem  hat  —  wenn  Röse  eine  solche  Behaupiuag 
aufstellt,  so  verstdien  wir  nicht,  wie  derselbe  diese  .Annahme  mit  seiner  Theorie 


486  Mohu  Alsberg: 

dem  Schlüsse  gelangt  ist,  daß  wenn  auch  der  durchschnittliche  Kopfindex 
bei  Knaben  und  Mädchen  gleich  i^roß,  der  Kopf  doch  beim  weiblichen 
Geschlecht  in  allen  I.<:bfnsaltcrn  absolut  kleiner  ist  als  beim  Manne,  was 
dann  tu  einem  weiteren  Schlüsse  bezüglich  der  geringeren  GroÜr  de«; 
weiblichen  Gehirn''  hrrerhtigt.  W  ir  haben  aber  im  vorhertjehenilen  bereit^ 
dargelegt,  weshalb  wir  die  größere  Masscncntfaltung  und  dewichtszunahme 
des  Gcsamthims  beim  Manne  im  Vergleiche  zu  den  entsprechenden  Ver- 
hältnissen beim  Weibe  keineswegs  als  eine  höhere  Organisationsstufe  be- 
trachten können.  Wir  dürfen  eben  nicht  vergessen,  dafi  das  Gehirn 
als  ein  gemischtes  Organ  aufzufassen  ist»  in  welchem  Zentren 
für  höhere  geistige  Tätigkeit  mit  Bewegungszentren  ver- 
einigt sind,  und  dati  wir  beim  gegenwärtigen  Stande  der 
n  r  s  c  h  u  n  g  in  der  Regel  wohl  kaum  imstande  sind  festzu- 
stellen, n|)  in  einem  gegebenen  Falle  die  VcrgroÜcrun  g 
des  Sc  h  ad  c  1  u  in  r«i  n  ge  s  und  tler  Schadelkapa/itat  bzw.  die 
Vergrößerung  der  Gesamthirn massc  durch  eine  GroUcu- 
zunähme  derZentren  für  die  höhere  geistige  Tätigkeit  oder 
der  Bewegungszentren  hervorgerufen  ist  Auch  liegt  es  auf 
der  Hand,  dafi  eine  Vergrößerung  der  Gesamthirnmasse  ebensowohl  durch 
das  W  achstum  der  Bewegungszentren  wie  durch  das  der  höheren  geistigen 
Zentren  hervorgerufen  sein  kann,  daß  auch  bei  geringer  Entwicklung  der 
höheren  geistigen  Zentren  infolg^e  der  Mas:>eozunahme  der  Bewegungs- 

bezuglicl)  der  Verf;ruüerun<;  des  Scliatlelumfangs  als  Folge  geistiger  Tätigkeit  in 
Einklang  zu  bringen  vermag.  Jedciifalis  würde  es  doch  in  einem  gegebenen 
Falle  unmöglich  sein  zu  entscheiden,  ob  die  I^ngköpfigkeit  bzw.  der  bedetttende 
ScIuTdeliinifaiig  einer  hcsiinmiteii  Person  auf  die  Zugehörigkeit  derselben  zur 
nordeurojiaischen  (germanischeu)  Kasse  zuruck^iufuhrcn  ist  oder  ob  es  sich  utn 
eine  Persönlichkeit  von  turanischer  Abkunft  handelt,  bei  der  die  ursprüngliche 
Kutzköpfigkoit  durch  die  als  Folge  geistiger  Tätigkeit  einsetzende  Entwicklung 
der  vn'.:r;cn  Hirnpättien  und  die  auch  in  anderer  RichtuuL;  >u  h  ver;:rfißer;ide 
Hirnmassc  zur  i^ngkuptigkeit  bzw.  zur  ( irotjkupiigkeit  (Zunahme  des  Sclüdel- 
umfangs  und  der  Schädelkapazität)  mnircwandelt  wurde. 

Wenn  Rose  ferner  behauptet,  „d  iti  das  durch  geistige  Anstrengung  größer 
i:en  t>rdene  (lelürn  seine  größeren  Mai'c  nicht  auf  die  Nachkommenschaft  vereibt**. 
so  wird  ein  Jeder,  der  nicht  im  banne  der  Weisman »sehen  Lehre  von  der 
Nichtvererbbarkelt  erworbener  Fjgenschaßen  steht,  von  der  Entwicklung  emer 
Geistcskultur  sich  nur  dann  eine  N  oistellung  mat  lieu  können,  wenn  er  annimmt, 
daU  die  geistigen  Fortschritte,  i>/\v.  die  jenen  Fortschritten  zugrunde  liegende 
Hirneutwicklung  von  Cieneraiion  zu  (ieneration  übertragen  und  auf  diese  Weise 
das  Seelenorpan  immer  mehr  vervollkommnet  wird.  —  Was  spezidl  die  Ent« 
wie  k  1  u  n  g s  f a  h  i  g  k  e  i  t  des  \v  e  i  l>  I  i  ch en  G eh  i  r  it  s  aiüangt,  so  wird  die-elbe 
von  C  Rose  dadurc  h  anerkannt,  dat'i  er  in  l reitender  Weise  das  männliche  ('»e- 
hirti  mit  einem  iiochstauiruigen  .\{>relbauni,  das  weibliche  Gehirn  mit  emcm 
Zwerga])rclbattm  vergleicht  und  darauf  hinweist,  daö  es  tunlich  sei,  durch  ge* 
eignete  .Maßregeln  die  Tragfähigkeit  des  letzteren  Cdessen  Früclue  an  (iüte 
hinter  <iei)ieiiii;cti  des  crstcren  kcincswci:s  /urückstel)Ci>  ■  soweit  zu  erhöhen,  dati 
der  Zwcrgstamm  hiusitiiilich  der  i  ragiahigkcit  dem  hochstammigen  Apfelbaum 
gleichkommt. 
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Zentren  eine  verhältnismäfiig  bedeutende  Gesatnti^röße  des  Gehirns  und 
Schadeis  zustande  kommen  kann  und  daß  unii^u  kehrt  ein  Pius  im  Bereiche 
der  ^höheren  gcistiqjcn  Zentren  durch  ein  Defizit  in  den  Bewepfiinci^^T^cntren 
•  so  weit  ausgtgliciien  werden  kann,  daß  ein  Gehirn  von  verh.lltni'^nlaßig 
geringer  Gesamtgröße  und  geringem  Totalgewicht  resultirt.  Nur  auf  diese 
Weise  ist  es  zu  erklären,  wenn  wir  bei  Völkern,  die  auf  relativ  niedriger 
Kulturstufe  stehen,  nicht  allzaselten  verhältnismäßig  umfangreiche  Schädel 
•antreffen,^)  und  wenn  wie  umgekehrt  bei  Männern  von  hoher  geistiger  Be- 
deutung wie  z.  BL  bei  Kant,  Leibnitz  u.  a.  einem  verhältmäfiig  Ideiaen 
Schädel  ■ —  der  dann  wieder  auf  eine  relativ  kleine  Himmasse  zu  schliefien 
gestattet  —  begegnen. 

Auch  braucht  nicht,  wie  Rose  annimmt,  die  hohe  (^cistif^e  Hec:abung 
.sich  in  jedem  einzelnen  Falle  durrii  eine  besondere  Entwicklung  des 
Schädels  im  Längsdurchnu  sser  zu  erkennen  zu  geben,  da,  wie  wir  wissen, 
pathologische  Einflüsse  i^u  z.  B.  die  weit\'crbreitete  Rachitis)  das  Schädcl- 
wachstum  in  ungewöhnlicher  Weise  beeinflussen  und  auch  gelegentlich 
bei  geistig  hochstehenden  Persönlichkeiten  Schädelformen  erzeugen,  die  man 
allgemein  als  ein  Zeichen  „niederer  Bildung"  betrachtet.  (Von  diesem 
letzteren  Gesichtspunkte  muß  wahrscheinlich  der  Schädel  Beethovens 
beurteilt  werden,  dessen  abgeflachte  „fliehende"  Stirn  an  den  bekannten 
„Batavus  wenninus"  Filumenbachs  erinnert.^ 

Kehren  wir  \  on  LÜe-er  Abschwcitung  zurück  7(i  der  uns  be^cliattigenden 
Frage  von  der  Kntwicklungsf;ihigkeit  des  Gehirns  bein\  U  eibe  bzw.  der 
hierauf  beruhenden  geistigen  Entwicklungs-  und  Ausbüdungsfähigkeit  des 
weiblichen  Geschlechts,  so  möchten  wir  hier  zunächst  auf  einen  Umstand 
hinweisen,  der  ftir  die  Beantwortung  jener  Frage  nicht  ohne  Bedeutung 
ist  Der  Europäer,  der  in  überseeischen  Ländern  mit  den  Angehörigen  von 
Naturvölkern  bzw.  Eingeborenen-Stämmen  in  Berührung  kommt,  erlangt 
gewohnlich  nur  eint  t^anze  oberflächliche  Kenntnis  von  dem  Geistesleben 
jener  Stämme  und  Volker  und  insbesondere  bleibt  ihm  der  weibliche  Teil 
jener  Stämme  und  Naturvolker  in  der  Regel  fast  vhIIIr;  unbekannt.  Unter 
-Solchen  Umständen  und  da  da«^  W  eib  bei  den  Natu r\  ulkern  häufig  eine 
dienende  untergeordnete  Stcllun^^  einuimmi,  ist  es  Ixgrcirtich,  daß  die  Ein- 
schätzung der  geistigen  Befähigung  des  Emgeborenenweibeft  seitens  des 
Europäers  fast  ausnahmlos  eine  sehr  niedrige  ist,  dafi  die  Eingeborenen- 
frau in  der  Regel  als  ein  über  tierische  Verhältnisse  sich  nur  wenig  er- 
hebendes  Wesen  aufgefaßt  wird.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß 
ebensowohl  bei  den  jetzt  lebenden  Eingeborenen  wie  bei  den  vorpyc^cbicht- 
lichen  Stämmen  und  \^>lkern  das  Weib  eine  Stellung  einnimmt  b/w.  ein- 
genommen hat,  die  eine  nicht  geringe  geistige  Veranlagung  mit  Notwcndig- 

*  )  Bezüglich  der  SchSdel  aus  dem  bronzeEeitlichen  Pfahlbau  von  Anveniier 

(Hchneizi  bemerkt  Virchow,  „daß  sie  mit  F'.hrcn  unter  den  Schädeln  der 
Kulturvolker  pezcigt  werden  können,  da  sie  durch  ihre  Kapazität,  ihre  Foriii 
und  die  Einzelheiten  ilucr  Bildung  sich  den  besten  Schädeln  arischer  Rasse  an 
die  Seite  stellen". 
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kcit  voraussetzt.  Was  diese  Fracre  anlanj:^,  so  lict^t  es  auf  der  Hand,  daß 
gcratlc  bei  cicr  haulij^en  Alnvesciiheit  des  auf  Jaf^cizugen  befuulliclien  oiicr 
mit  Kriegsiuntcrnchiiiungen  besciialtigtcn  .Mauues  dem  Weibe  durch  die 
Sorge  für  das  Heimwesen  und  die  Obhut  der  Kinder  eine  grofle  Verant- 
wortlichkett,  die  ihrerseits  wieder  zur  Anspannung  aller  Körper-  und 
Geisteskräfte  führen  mufite,  auferiegt  wird.  Weiterhin  ist  es  ja  bekannt, 
da0  die  Frau  als  Behütcrin  des  Feuers  und  Töpferin*)  schon  in  früher 
vorgeschichtlicher  Zeit  wichtige  Dienste  geleistet  hat,  daß  sie  auf  der  Kultur- 
stufe des  Nomadentums  als  Ver'^or.fcrin  des  Vieh'?  und  Melkerin  -"i  t,iti\' 
war,  daß  sie  als  Flechterin,  Spinncrni  und  Weberin  fruhüciti^'  f,'roßf  Ge- 
schicklichkeit an  den  Tag  gelegt  und  auch  beim  Betriebe  des  Ackerbaues  — 
wenigstens  solange  der  „Hackbau"  (Auflockerung  des  Erdreichs  mit  der 
Hacke)  die  Grundlage  der  Agrikultur  bildete  —  gute  Dienste  geleistet  hat 
Dafi  von  einem  Zurückbleiben  des  Weibes  in  der  geistigen  Entwicklung 
bei  den  Naturvölkern  keine  Rede  sein  kann,  wird  auch  durch  den  Umstand 
bewiesen,  daß  nach  O*  Peschel  die  Sprachbildung,  nach  R.  Andree  die 
Anfanf^e  der  Dichtungs-  und  Gesangskunst  bei  den  Eingeborenen-Stämmen 
und  Volkern  in  der  Rockel  vom  Weibe  au^j^chen  und  daß  bei  einer  großen 
Anzahl  von  Xiturvulkcrn  auf  einer  <^e\\i^sen  Stufe  der  sozialen  Ent- 
wicklung das  Matriarchat  —  d.  i.  eine  l  aniilien-  bzw.  Stammesorganisation, 
wobei  die  Mutter  das  Haupt  der  Familie  bzw.  des  Stammes  darstellt  — 
gebräuchlich  ist 

Alle  diese  Tatsachen  beweisen,  daß  jene  angebliche  geistige  Minder- 
wertigkeit des  Weibes  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  sowie  in  den  vorge- 
schichtlichen Kulturabschnitten  ins  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen  ist,  daß 
ein  Zurückbleiben  des  Weibes  in  der  L^cistigen  Knt\\  icklung  wohl  nur  unter 
solchen  Verhältni«'5cti  stattj^efunden  hat,  wo  die  i*"rau  von  geistig  anregender, 
Vcrantwortunfj,  Sor^e  und  Xaehdenken  itiit  ^ich  bringender  Tätigkeit  völlig 
ausgeschlossen  war,  was  jedenfalls  nur  unter  ganz  ungewöhnlichen  Vcr- 
hUItnissen  stattgefunden  haben  wird.  £Me  Tatsache,  daß  schon-  in  relativ 
früher  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Frau  den  Anforderungen  der  Eadstenz* 
bedingungen  sich  anzupassen  verstanden,  daß  sie  schon  damals  verant* 
wortungsreiche  und  scliwierige  Aufgaben  auf  sich  genommen  hat  —  diese 
Tatsache  beweist,  daß  sie  schon  damals  hinter  ihren  männlichen 
Stammesgenossen  hinsichtlich  ihrer  geistigen  Entwicklung 

^)  Die  Fingereindrücke,  welche  auf  dem  Boden  eines  unweit  Corcelettes 

aus  einem  bronze/citlichen  Pfahlbau  zutage  geforderte:)  'IViimenißes  nachgewiesen 
wurden,  berechtigen  nach  A.  Korel  und  J.  Kolhnann  /.u  dem  Schlüsse,  dali 
ein  Weib  die  Vcrfcrtigcnn  jenes  Thongefaßcs  gewesen  Ist.  (Vgl.  die  Abhandlung: 
i,Fiii^«spitzen  aus  dem  Pfiiblbau  von  Corcelettes  (NeuenburgerseeX'*  Koiiespoo* 
denzl.ilatt  f.  Anthropol'vic  i  ""'«*  i.  S6. 

■)  Nach  Max  Müller  deutet  unser  deutsches  Wort  „Tochter",  in  welchem 
der  nämliche  Sprachstamm  enthalten  ist,  wie  in  den  deutschen  Wörtern  „riehen" 
und  „zähe",  im  Englischen  „tough"  usw.  auf  eine  Epoche  zurück,  wo  bei  den 
noinadisircndcn  (ierrnanenvulkern  ein  weibliches  FamiliengUed  das  Amt  der 
„Melkerin"  (Zieherin^  versah. 
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wohl  kaum  zurückgeblieben  ist  Diess  Tatsache  ist  aber  auch 
geeignet,  uns  bezüglich  der  Zukunft  des  weiblichen  Geschlechts  mit  Zuver- 
sicht zu  erfüllen.  Sie  bestärkt  uns  in  unserer  Annnhme,  daß  das  Weib, 
dem  ja  ein  ebenso  entwickliinf^sf;ihic;es  Gehirn  zur  Ver- 
l  ü{j;ung  steht  wie  dem  Manne,  den  Aufgaben,  die  ihm  neuer- 
dings gestellt  werdeiir  vollem  Umfange  gerecht  zu 
werden  imstande  sein  wird. 

Freilich  begegnen  wir  unter  den  deutschen  Gelehrten  auch  solchen, 
die  bezüglich  der  Zukunft  des  weiblichen  Geschlechts,  sowie  insbesondere 
bezüglich  der  Erfolg;'  der  heutigen  Frauenbewegung  weniger  hofTnun<^'-volle 
Ansichten  hewen,  als  diejenigen  sind,  denen  wir  im  vorhergehenden  Aus- 
druck \  erheben  haben.  Solche  extreme  Anschauungen,  wie  P.  J.  Möbius 
sie  hetzte,  der  dem  weiblichen  Geschlecht  Mangel  an  W'aliriieitslicbc,  Liebe 
zum  Schein,  Mangel  an  logiscliem  Denken,  Uat,;diigkeit  das  Kaui,aiiCaLs- 
gesetz  zu  begreifen  und  andere  Fehler  und  Untugenden  zuschrieb  —  solche 
Anschauungen  stehen  allerdings  ganz  vereinzelt  da;  dagegen  ist  die  Zahl 
derjenigen  nicht  gering,  die  dem  Weibe  wegen  des  Mangels  an  Ob- 
jektivität ein  gesundes  Urteil  absprechen  und  damit  die  Ansicht  begründen, 
daß  die  weibliche  Tätigkeit  in  jenen  Berufen,  die  ein  objektives  sachliches 
IVteil  als  Ausgangspunkt  des  Handelns  ganz  besonders  erheischen,  keine 
Erfolge  erringen  werde. 

Bezuglich  der  größeren  oder  geringeren  Objektivität  der  beiden  Ge- 
schlechter gehen  freilich  die  Ansichten  einstweilen  noch  weit  auseinander. 
]6hn  Stuart- Mill  spricht  seine  Überzeugung  dahin  aus,  daß  diese  Eigen* 
Schaft  dem  Weibe  in  höherem  Grade  zukomme,  als  dem  Manne,  weil  dasselbe 
die  Vorgänge  und  Erscheinungen  mehr  in  ihrer  Totalität  auffasse,  bzw.  in 
ihren  Hauptumrissen  sich  einpräge,  während  umgekehrt  beim  Manne  die 
Einzelheiten  der  X'orgänge  das  Gcsamtbikl  häufig  trüben  sollen.  W  ie  dem 
auch  sei,  es  darf  doch  w  ohl  erwartet  werden,  daß  jener  Teil  des  weiblichen 
Geschlechts,  der  lu  r  iiistrt  tend  aus  der  friedlichen  Sphäre  des  Familienlebens 
in  der  üflentlichkcit  dem  Daseinskämpfe  die  Stirn  zu  bieten  bereit  ist,  jene 
Objektivität;  der  wir  in  ihrer  höchsten  Vcdlkommenheit  auch  beim  Manne 
nicht  ailzuhäufig  begegnen,  sich  allmählich  aneignen  und  damit  eine  der 
wichtigsten  Vorbedingungen  zum  Erfolge  schaffen  werde. 

Von  weit  größerer  Bedeutung  erscheint  uns  jene  Befürchtung,  die 
dahingeht,  daß  wenn  das  Weib  jenen  Berufen  sich  zuwendet,  deren  Tätig- 
keit ausschließlich  oder  doch  vorwie'^end  auf  geistigem  Gebiete  sich  be- 
wegt, die  ihr  von  der  Natur  zuerteilte  Aufgabe,  die  Rasse  fortzupHanzen 
und  lebenskräftig  zu  erlialten,  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  wird. 
Was  speziell  den  letztcrwalmien  Tunkt  ankmgt,  so  dürfen  wir  wohl  als 
bekannt  voraussetzen,  daß  durch  die  höhere  geistige  Bildung  des  Weibes 
die  Fortpflanzung  schon  deshalb  benachteiligt  wird,  weil  geistig  hochstehende 
Frauen  in  der  Wahl  ihres  Lebensgefährten  in  der  Kegel  wählerisch  sind 
und  dementspreclicnd  —  wenn  überhaupt —  dann  gewöhnlich  erst  in  relativ 
vorgerücktem  Lebensalter  sich  verheiraten,  wodurch  bekanntlich  die  Frucht- 
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barkeit  der  Ehe  erheblich  cinjjc  schninkt  wird.  Auch  sprechen  ve  rschiedene 
Umstände  zui;ui\stcn  der  Antiaiime,  daß  zwischen  der  hLihcrcn  i^oisti^cn 
Tätigkeit  und  den  geschlechtlichen  Funktionen  ein  bi>iicr  lu^ch  luciit  ge- 
nügend aufgeklärter  Antagonismus  besteht,  daß  durch  Leistungen,  die  eine 
besoadere  Anstrengung  des  Seelenorgaos  erheischen,  die  geschlechtliche 
Tätigkeit  bis  zu  gewissem  Grade  beinträcht^  wird  und  daß  umgekehrt 
durch  das  Vorwiegen  der  geschlechtlichen  Triebe  und  Funktionen  die  höhere 
geistige  Tätigkeit  eine  gewisse  Kinbuüe  erleidet 

Daß  die  mit  der  geistigen  Betätigung  des  weihlichen  Geschlechts 
Hand  in  Hand  gehende  Abnahme  der  geschlechtliciien  h  ruchtbarkeit  eine 
Er<;elu  iiuini^  darstellt,  weiciic  die  gesamte  Kulturmenschiieit  mit  Gefahren 
bedroht,  bedarf  kaum  einer  Auseinandersetzung.  Wie  A.  Keibmayr') 
durch  eine  besondere  Statistik  nachgewiesen  hat»  sind  es  gerade  die  Nach- 
kommen geistig  hochbegabter  Personen,  die  im  allgemeinen  schon  nach 
wenigen  Generationen  im  Mannesstamme  aussterben  —  eine  Erscheinung, 
der  deshalb  keine  allzugrofie  Bedeutung  luzuerkennen  ist;  weil  die  in  der 
weiblichen  linie  sich  fortpflanzenden  Nachkommen  von  genialen  und 
talentvollen  Personen  die  geistigen  Vorzüge  ihrer  Vorfiüiren  auf  die  nach- 
fol(Tenden  Generatioiiei\  ubertragen.  Tritt  nun  aber  das  VN'eib,  das  sich 
l)ishcr  mit  dem  weniger  glänzenden  Lose,  die  Mutter  oder  Ahne  be- 
deutender .Männer  zu  sein,  begnügt  hal,  au.s  ilucr  bisherigen  Sphäre  heraus, 
indem  sie  durch  hervorragende  geistige  Leistungen  für  ihre  eigene  Person 
Ruhm  und  Erfolg  zu  erwerben  bestrebt  ist,  dann  werden  mit  der  ab* 
nehmenden  Fruchtbarkeit  der  weiblichen  Linie  jene  Familien,  die  bisher 
die  Träger  der  höchsten  Güter  der  Menschheit  gewesen  sind,  allmählich 
aussterben  und  das  i^esamte  geistige  Niveau  der  Kulturmenschhcit  müBte 
unter  solchen  Umstanden  eine  Herabsetzung  oder  Abriachung  erleiden. 

Daß  die  im  vorhergehenden  ausgesprochenen  Hefürchtungcn  nicht 
ganz  unbegründet  sind,  lehrt  ein  Hlick  auf  die  Verändernn^fen.  welche  eiie 
Frauenemanzipation  in  den  Vereinigten  Staaten  Nurdanierikas  bereits  her- 
vorgerufen hat.  Daß  in  der  großen  transatlantischen  Republik  die  Ver- 
mehrung der  eingeborenen  weißen  Bevölkerung  gerade  in  den  fort- 
geschrittensten Landcsteilcn  bedrohlich  gering  ist,  beruht  auf  der  Verhältnis' 
mäßig  geringen  Zahl  der  Eheschließungen  —  der  jene  bekannte  Ab* 
neigung  der  hochkultivirten  Amerikanerin  gegen  den  Ehestand  zugrunde 
liegt  —  sowie  auf  der  geringen  Fruchtbarkeit  der  Ehebündnisse.  Auch 
felilt  es  in  Amerika  nicht  an  Ärzten,  die  daran  festhalten,  daß  die  geistige 
\  erfcinerung  des  \\'eil)es  und  die  nerve)se  l  berrcizung,  die  sieh  aus  der 
.>eib>t.indigen  Ausbildung  der  Amerikanerin  ergibt,  die  HaupL>cliuld  an  der 
F-hefeindlichkeit  des  amerikanischen  Weibes  trügen  und  noch  viel  wichtiger 
seien  als  die  willkürliche  Beschränkung  der  Familie,  die  sich  aus  der 
Genußsucht  und  Bcquemüchkeit  ergibt  „Die  Selbstbehauptung  der 


')  Vgl.:  Das  Aussterben  der  talentirten  und  genialen  Familien  im  Mannes- 
stamme.   Politisch-anthropologische  Revue  Jahrg.  IV  Nr.  12,  Mäiz  1906. 
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amerikanischen  Frau  und  das  daraus  entspringende  Stre- 
ben nach  hoc  Ilster  geistifjer  Vervollkommnung  hebt,  wie 
H.  Münsterberg')  bemerkt,  zwar  die  Frau,  driirkt  aber  zu- 
gleich die  Familie  herab,  vervollkommnet  das  Individuum, 
aber  schädigt  die  Gesellschaft,  macht  die  Amerikanerin 
vielleicht  zur  feinsten  Blüte  der  Kulturmenschheit,  aber 
erweckt  die  ernstesten  Gefahren  für  die  physische  Fort- 
pflanzung des  amerikanischen  Volkes." 

Dafi  die  in  den  vorhergehenden  Auseinandersetzungen  dargelegten 
Gefahren  nicht  unterschätzt  werden  dürfen,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  müssen 
uns  '^tcts  die  banal  klingende,  aber  nicht  immer  {»enügend  berücksichtigte 
Wahrheit  vor  Augen  halten,  d a ß  d i e  II a ii  p t a u  f g a b e  des  weiblichen 
Geschlechts  in  der  Fortpt  ianz  u  n  der  Menschheit  besteht. 
Wir  dürfen  auch  nicht  ül>ersehen,  daö  alle  diejenigen,  die  sicli  bisher  für 
Abschaffung  der  Ehe  ausgesprochen  haben,  nicht  imstande  gewesen  sind, 
eine  andere  gleichwertige  Institution  an  deren  Stelle  zu  setzen,  daß  die 
monogame,  sdiwer  lösbare  Ehe  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  bei  allen 
Kulturvölkern  fest  eingebürgert  hat,  nicht  um  die  Herrscheii^clii-tc  des 
Mannes  zu  befriedigen,  sondern  weil  die  Ehe  nur  in  zweiter  Linie 
für  Mann  und  Weib,  in  erster  Linie  für  die  Kinder  da  ist, 
den  Rnuiern  aber  nirfjends  so  gunstige  X'crhaltnisse  für 
ihre  Entwicklung  geboten  werden  als  gerade  hier.  Bei  aller 
Anerkennung  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  der  Fraucnemanzipation 
und  so  sehr  wir  mit  den  Vertreterinnen  dieser  modernen  Bewegung  auch 
^mpathisiren,  müssen  wir  doch  gerade  im  Interesse  des  von  uns  hoch« 
verehrten  und  geschätzten  weiblichen  Geschlechts  darauf  hinweisen,  dafi 
die  Frau  als  Gattin  und  Mutter  vor  der  Frau  als  Vertreterin 
geistiger  Bestrebungen  den  Vorrang  behaupten  muß,  daß 
jeder  Beruf,  der  in  seiner  \' er  folgung  das  Mädchen  von  der 
Ehe  ausschließt,  ein  verfelilter  ist,  daß  alle  Bemuliuagcu 
der  Frauenrchtle  rinnen  dahin  gerichtet  sein  müssen, 
Mittel  und  Wege  zu  schaffen,  das  Mädchen  erwerbsfähig 
zu  machen,  ohne  ihr  dadurch  die  Anwartschaft  auf  ihre 
natürliche  Stellung  als  Gattin  und  Mutter  zu  rauben. 

Und  nun  sei  es  uns  gestattet,  zum  Schlüsse  noch  auf  einen  Umstand 
hinzuweisen,  der  uns  ebenfalls  von  nicht  geringer  Bedeutung  zu  sein 
scheint.  Die  Arbeit-t(  iUing  zwischen  mannlichem  nnd  weiblichcDi  Ge- 
schlecht hat  bei  letzter- in  eine  der  »Jchönstcn.  herrlichsten  HUitm.  die  nur 
jemals  am  Bäumt'  der  Mca.scl»li<,:it  L^ru.icii-rn  '-ind,  hcrvorspi'i '-m  ii  la^-cn. 
W  alirend  beim  Manne  der  Daseinskampf  den  kuiü  abwägenden,  klug  be- 
redinenden Verstand  zur  vollsten  Ausbildung  bradite,  reifte  bei  der  Frau, 
die  im  Schutze  des  Hauses  und  der  Familie  Jahrhunderte  hindurch  ein 


')  Vgl  das  vortreffliche  Werk :  „Die  Amerikaner"  von  Hugo  Münster- 
berg, Prof.  an  der  Harvard^Universität   Berlin,  C.  S.  Mttüer  &  Sohn,  1904. . 
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mehr  idr  lli^chcs  Dasein  f^eführt  hat,  das  Ciefiihls-  und  Gcmütsleben  zur 
höchsten  hntwicklun^^  heran.  Ob  jener  unsagbare  Reiz:  die  Zartheit  des 
Gefühls  und  die  Gemutstiefe,  das  feine  \'erständnis  für  das  Große  und 
Schöne,  für  Sclücklichkcit  und  Sitte  —  üb  diese  von  unseren  Dichtern  mit 
Recht  gepriesenen  Eigenschaften!  die  bisher  eine  der  herrlichsten  Zierden 
der  Frau  bei  den  Kultunrölkem  gebildet  haben,  derselben  erhalten  bleiben 
werden,  wenn  sie  aus  dem  stillen  Frieden  des  Hauses  hinaustritt  und  sich 
unter  die  Reihen  der  um  ihr  Dasein  kämpfenden  Männer  begibt,  ob  ni^t; 
dem  vom  Winde  zerzausten  Schmetterling  vergleichbar,  der  Sturm  des 
I-cbens  von  der  Seele  des  Weibes  jenen  unvergleichh'chen  Schmelz  des 
Genuas-  und  Gefühlslebens  hinwegstaubea  wird  —  diese  Befürchtung  ist 
wohl  nicht  ganz  unbegründet. 

Wohl  sind  wir  der  Überzeugung,  daß  die  heutige  Frauenbewegung 
groiSe  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  indem  sie  einerseits  dazu  berufen  ist,  einem 
Teile  des  weiblichen  Geschlechts  die  erforderlichen  Subsistenzmittel  zu  ver* 
schaffen,  indem  sie  ferner  durch  Aufklärung  und  geisäge  Ausbildung  das 
Mädchen  für  seinen  künftigen  Beruf  als  Gattin  und  Mutter  vorzubereiten 
bestrebt  ist  und  indem  sie  endlich  noch  eine  dritte,  sicherlich  nicht  zu 
unterschätzende  Anfc;;abc  zu  erfüllen  hat,  nämlich  die:  ii^evvisse  Schäden, 
die  sieh  in  unser  modernes  Rullurlebeii  ein£;cschlichen  haben,  so  vor  allem 
die  bekannte  Kaufehe,  wie  sie  heute  leider  fast  durchweg  in  Europa 
herrschend  geworden  ist,  durch  die  Heibeiführung  natürlicher  Verhältnisse 
zwischen  beiden  Geschlechtern  zu  bekämpfen,  was  sich  allerdings  nur  durch 
gewisse  Änderungen  auf  sozialwirtschaftlichem  Gebiete  ermöglichen  läßt 
Aber  freilich  die  Erreichung  dieses  Zieles  wird  nur  dann  durchführbar  sein, 
wenn  jene  bezeichneten  Verhältnisse  Berücksichtigung  finden,  wenn  einer- 
seits dem  modernen  Weibe  nur  solche  Aufij^aljen  zucrteilt  werden,  durch 
die  ihm  die  Möglichkeit  eines  spateren  Eintretens  in  den  l>hestand  nicht 
abgeschnitten  wird,  und  wenn  andererseits  die  Anforderungen  des  Gcfulils- 
und  Gcmütslcbens,  jener  schönsten  Zierde  des  weibHchen  Geschlechts,  in 
vollstem  Umfange  Berücksichtigung  finden. 
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Eine  orientirende  Skisse. 
Von 

Dr.  HAxNS  HKIDKRICH, 
Berlin. 

„Eis  läßt  sich  beliaupten,  daß  heute  an  dem  Verständnis  für  das,  was 
in  Nordamerika  vor  sich  geht  nnci  sich  vorbereitet,  das  politische  Ver- 
ständnis eines  Volkes  üt)erhau])t  sich  messen  lasse,"  sat;t  hViedrich  R a t z el 
im  Vorwort  zur  2.  Auflage  seiner  „Politi^rhen  Geographie  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika".  Kr  halt  diese  Kenntnis  und  dieses  Verständnis  für 
unbedingt  notwendig  und  bezeichnet  «tieselben  als  unerläßlich  fUr  jeden, 
der  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Entwicklungen  der  Gegenwart 
Überhaupt  verstehen  will.  Zum  Verständnis  der  Dinge  in  den  Vereinigten 
Staaten  aber  gehört  in  erster  Linie  die  Kenntnis  der  dortigen  Bevölkenings- 
Zusammensetzung  und  der  Richtung  ihrer  Veränderung. 

Spielte  bis  dahin  innerhalb  der  amerikanischen  Rassenfragen  haupt- 
sächlich die  Negerfrage  eine  maßgebende  Kollc.  so  ist  neuerdings  ein  weiteres 
Moment  hinzugetreten,  wclclies  eiiiic  Verschlechterung  der  amerikanischen 
Rassenverhältnisse  befürchten  laldt,  welches  die  Gemüter  der  patriotischen 
und  national  so  von  sidi  eingenommenen  Amerikaner  in  heft^  Wallungen 
versetzt  und  welches  heute  an  der  Spitze  der  dortigen  politischen  Tages- 
ordnung steht  —  nämlich  die  Einwandererfrage. 

In  gewaltigen  Scharen  strömen  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  in  immer 
wachsender  Anzahl  Auswanderer  aus  den  ost-  und  südeuropäischen  Staaten 
nach  Amerika.  Immer  mehr  vermindert  sich  die  Zahl  der  Vertreter  hoch- 
stehender, reiner,  gesunder  Rassen  und  Nationahtaten,  in  immer  bedroh- 
Hcherem  Maße  dagegen  wächst  der  Zuzug  der  dem  untersten  Hoden  des 
europäischen  Vöikcrkessels  entsprossenen  Elemente.  Während  sicli  die 
Einwanderer  nach  Nordamerika  früher  aus  den  Reihen  der  kultivirtesten 
Gegenden,  aus  Grofibritannien  und  Irland,  Holland,  Skandinavien,  Deutsch- 
land usw.  rekrutirten»  so  kommen  sie  jetzt  aus  den  rückständigsten  und 
ärmsten  Gebieten  des  menschenangefuUten  Europa.  Waren  es  in  früherer 
Zeit  nicht  die  Ärmsten  der  i\rmen,  sondern  auch  Gebildete  wie  die  deutschen 
Achtundvierziger,  haupL«?ächlich  aber  Ixnitc  mittleren  Wohlstandes,  wie  in  noch 
früherer  Zeit  die  Quäker,  wie  die  deutscheu  Handwerker  und  Bauern  usw., 
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so  .■^in(i  LS  jetzt  die  wirtschaftlich  und  kulturell  rückständigsten  und  tiefst- 
stehcndcn  Kienicntc.  Das  Auge  des  patriotischen  Amerikaners  verdüstert 
sieb,  wenn  er  auf  diese  gewaltigen  Massen  von  Kummer  und  Elend  hin- 
blickt  und  besorgt  fragt  er  sich:  wird  der  Eintritt  aller  dieser  Enterbten 
des  Schicksals  in  das  amerikanische  Leben  für  uns  von  Vorteil  sein  oder 
wird  er  uns  großen,  in  der  Gej^cnwart  noch  gar  nicht  übersehbaren 
Schaden  bringen?  — ■  Mit  starker  Besorgnis  und  tiefstem  Mißtrauen  aber 
betrachtet  der  amerikanische  Arbeiter  diesen  unerwünschten  Zuwachs, 
starke  Benachteiligung  seines  Arbeitsertrags  und  seiner  ganzen  Lebens- 
haltung dadurch  befürchtend. 

Wird  nun  in  der  Tat  dieser  Devölkcrungsstrom  die  Struktur  der 
amerikanischen  Bevölkerung  in  nachteiliger  Weise,  wie  es  der  Amerikaner 
fürchtet,  verändern?  Wird  er  dauernde  Nachteile  im  Gefolge  haben? 
Werden  die  neuen  Ankömmlinge  das  Übergewicht  über  die  eingesessenen 
Amerikaner  erringen?  Wird  der  Yankee  die  dominirende  Stellung,  die  er 
heute  im  gesamten  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Leben  der  Nation  ein- 
nimmt, behalten,  oder  wird  er  diesen  Rang  anderen,  sich  erst  in  Zukunft 
entwickelnden  und  von  ihm  durchaus  verschiedenen,  vielleicht  minder- 
wertigeren, Volksindividualitaten  abtreten  r  W  ie  Ax-r  \\  erden  diese  neuen 
Typen  des  Amerikanismus  beschaffen  sein  und  welche  Stellung  werden 
sie  der  übrigen  Welt,  namentlich  Europa  gegenüber,  einnehmen?  Und  wie 
steht  es  mit  der  Mongolenfrage,  deren  bis  heute  geglückte  erfolgreiche 
Lösung  durch  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschmrung  des  mon- 
golischen Ostens  wohl  beeinflußt  und  stark  gefährdet  werden  könnte? 
Wie  werden  sich  in  Zukunft  die  in  großer  Zahl  vorhandenen  Neger  in 
das  Staatswesen  einfügen?  Lassen  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  gemeldeten 
Ras5;enkampre  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  nicht  Unruhen  schlimnaster 
Art  befürchten  ' 

Alles  dies  Msid  PVagen  \oa  gewaltiger  Bedeutung,  aber  schwer  oder 
vielmehr  unmöglich  schon  heute  erschöpfend  und  befriedigend  zu  lösen; 
doch  aber  dürfte  selbst  ein  unzulänglicher  und  skizzenhafter  Versuch  nach 
dieser  Richtung  des  Interesses  nicht  entbehren  und  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  auch  für  Europa,  nicht  unwillkommen  seia 

Indianer. 

Die  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  >! -n  Keser\ationcn  usw.,  heute  noch 
existirenden  284 (xx>  Indianer  kf  iitn  11  v,ir.  nl«:  wenig  in  ilic  Wat^sclialc 
fallend  für  die  Bevolkci lingsverhaltiu»»:  ilci  Zukuall,  hier  nur  kur^  in  Be« 
traeiii  ziehen.  Sie  sind  zwar,  wie  aus  einer  Statistik  hervorgeht,  die  kürz- 
lich von  dem  Major  Larrabee,  dem  Bevollmächtigten  für  die  indianischen 
Angelegenheiten  in  den  Vereinigten  Staaten,  zusammengestdlt  wurde,  ganz 
entgegen  der  allgemeinen  Annahme  keineswegs  in  der  Aboahme,  sondern 
langsam,  aber  stetig  in  der  Zunahme  begriffeti,  doch  aber  ist  ihre  Zahl  zu 
gering,  um  irgend  welchen  maßgebenden  Hinfluti  auf  die  Bevölkerungs- 
Zusammensetzung  ausüben  zu  können.   Auch  finden  wir  die  germanische 
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Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  wenig  zur  Vermischun;^  geneigt.  Xur 
im  Westen  dürfte  sich  eine  solche  in  ausgedehntcrem  Maße  voHrogcn 
haben.  Während  tiic  rüinanisciien  Stamme  den  Kingeborcncn  allmählich 
naher  traten  und  sich  mit  ihnen  vermischten  —  dies  taten  auch  die 
Franzosen  in  Kanada,  wo  sich  eine  französisch-indianische  Miscbrasse,  die 
Bois-bruies,  herausgebildet  hat  — ,  traten  ihnen  die  angelsächsischen  An- 
siedler ablehnend  und  schroff  gegenüber,  alle  näheren  Beziehungen  und 
jegliche  \'crmischung  scharf  zurückweisend.  Larrabee  berechnet  die  Zahl 
der  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1836  auf  252464,  im  Jahre 
i<SCk)  auf  2^4  .^exo.  im  Jahre  1880  auf  >;r.  127,  im  Jahre  igno  auf  272023 
und  li^ei^enw  arti;,'  zahlt  er  284 ot>)  Individuen.  Die  offizielle  amtliche  Sta- 
tistik (iat;ei;en  /..lilte  im  Jahre  iSf^o  273^*07  imd  im  Jaiirc  i<>)0  266760 
Indianer,  so  dal)  nacli  ihr  eine  Abnahme  von  6874  Personen,  tia^  sind 
2»5*Vo»  stattgefunden  hätte.  Ihr  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung  aber 
wäre  alsdann  von  0^0 ''/^  im  Jahre  1890  auf  0^3*'  ^  im  Jahre  igoo  gesunken. 
Dies  sind  jedoch  so  geringfügige  Zahlen,  dafi  sie  bei  den  den  Ureinwohnern 
gegenüberstehenden  Massen  anderer  Herkunft  eine  wesentliche  Rolle  zu 
spielen  nicht  berufen  sind. 

Neger. 

Die  Neger  im  Black  Belt,  im  Süden  der  grokicn  Republik,  biUien 
einen  Pfahl  im  Fleische  der  Union,  der  in  seinen  späteren,  ja  schon  den 
gegenwartigen  Wirkungen  seinesgleichen  in  keinem  europäischen  Staate 
findet  Alle  Gegensätze  innerhalb  der  doch  im  Grunde  genommen  ein- 
heitlichen und  weißen  europäischen  Nationen  versinken  in  nichts  gegen* 
über  diesem  Ungeheuern  und  unüberbrückbaren  Rassengegensatz.  Mag 
sich  der  Neger  in  vielen  Fällen  politisch  auch  noch  so  sehr  als  Amerikaner 
fühlen,  dieser  Gegensatz  bleibt  bestehen.  Alle  gutgemeinten  Gleichmachungs- 
\cr^uche  des  Prasitlenten  Roo«evflt,  wrlrlie  übrigens  wohl  auch 
keint --u  eL;^  über  einen  Ljewissen  Rahmen  hinaustjchen  —  an  eine  vöihge 
politr>chc  und  gesellseliattUche  Gleichstellung  der  Xegcr  mit  den  weit^cn 
Amerikanern  denkt  wohl  auch  Rooscvelt  verstandigerweise  nicht  — 
werden  sich  als  fruchtlos  herausstellen.  Die  Neger  bilden  schon  heute 
das  Problem  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  Zeit  der  Illusionen,  die  Zei^  da  man  im  Überschwang  der  Ge- 
fühle, von  theoreti-chen  \'orans>et/ungen  ausgehend,  den  Neger  als  völlig 
gleichberechtigt  l)etrarhtete,  i-t  :n  den  Vereinigten  Staaten  cn  '  liltig  vor- 
über. Aiirfi  im  Norden  der  Union  sieht  mati  die  S  u  lilage  heute  mit  be- 
deutend veränderten,  kälteren  und  nüchterneren  Avisen  an.  Dafür  aber 
regt  es  sich  machtig  unter  den  Negern,  Sic  u  ollen  mehr  erreichen  als 
das  bloße  Recht,  ohne  Zwang  arbeiten  zu  ke>nnen.  Zu  unterdrucken  sind 
diese  Bestrebungen  nicht,  weder  durch  Gewalt,  iioch  durch  schöne  Theorien 
und  gelehrte  Abhandlungen.  Die  Gärung  ist  eingetreten.  Ihr  Produkt 
dagegen  ruht  im  ScholSe  der  Zukunft. 

Um  die  gesamte  Entwicklung  und  die  heutige  Lage  der  Sache  dem 
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Verständnis  näher  zu  bringen,  müssen  wir  hier  etwas  zurückgreifea.  Was 
war  die  nächste  Folge  der  Sklavenbefreiung?  Zunädist  en^egengesetzt  der 
damaligen  Meinung  philantropischer  Kreise,  eine  bedeutende  Verschledite- 

rung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  l>cfreiten  Neger,  ganz  abgesehen  \'on 
der  durch  den  Bürgerkrieg  und  dessen  Folt::en  herbeigeführten  Xotl.ii^e  des 
gesamten  Südens  der  Union,  weUiie  naturlich  auch  auf  die  wirtschaftliche 
Lage  der  lMrl)i{Ten  einwirkte.  Der  Netter,  der  bis  dahin  von  einem  an 
seinem  Wohlergehen  intercssirtcn ,  wenn  auch  mehr  oder  minder  wohl- 
wollenden Herrn,  bevormundet,  aber  auch  ernährt  und  unterhalten  wenden 
war»  wurde  jetzt  plötzlich  auf  eigene  Füße  gestellt  und  gezwungen,  sich 
selbst  durchs  I^ben  zu  helfen,  für  Nahrung,  Kleidung  und  Obdach,  was 
alles  er  vorher  gehabt  hatte,  zu  sorgen.  Daß  ihm  dies  alles  durch  seine 
Landesgenossen,  die  Weißen,  welche  in  ihm  den  V'eranlasser  ihres  Un- 
glücks sahen,  nicht  erleichtert  wurde,  laßt  sich  denken.  Zwar  fehlte  es 
nicht  an  Hilfe.  Reichliche  Geldmittel  flössen  aus  dem  Norden  der  Ver- 
eintsten Staaten,  lülelgesiiinte  .Manner  und  1-tauea  widmeten  sich  der 
mühevollen  Aulgabe,  den  iSeger  zu  erziehen  und  ihn  in  eine  höhere 
Lebensstufe  hinübcrzufUhren.  Aber  alle  diese  X'ersucbe  erwiesen  sich  als 
unzulänglidi  und  mußten  sich  bei  dem  geistigen  Tiefstand  der  Neger» 
bevölkerung  und  bei  der  Masse  der  Bedürftigen  und  zu  Erziehenden  un< 
zulänglich  erweisen.  Auch  der  Neger  selbst  bereitete  diesem  gutgemeinten 
Beginnen  Schwierigkeiten.  In  völliger  Unselbständigkeit  aufgewachsen, 
trachtete  er  nach  der  Art  eines  Kindes,  sogleich  d.is  ihm  am  meisten  Zu- 
sagende, das  ilim  am  meisten  Imponiren<!e  7U  erreichen.  Daß  er  Schritt 
vor  Scliritt  \or.<tigehen  und  rr«t  das  Fundament  legen  müsse,  um  weitere 
Stockwerke  aufrichten  zu  können,  begriff  er  nicht  und  viele  seiner  Gönner 
und  Gönnerinnen  auch  nicht. 

So  wurde  er  zur  Karrikatur.  Negerprediger,  Negerärzte,  Negeijuristen, 
-Lehrer  usw.  mit  allem  möglichen  unverdauten  oberflächlichen  Wissen^am 
vollgepfropft,  der  weder  ihnen  noch  anderen  nützte,  Hefen  ak  EMsenfiguren 
in  Masse  im  Lande  umher.  Ihre  lacherliche  Überhebung  und  Aufgeblasen* 
heit,  ihre  fanatische  .\L;itation  für  Gleichstellung  der  Schwarzen  und  ihre 
absolute  Wertlosigkeit  nach  jeder  Richtung  nutzbringender  wirtschaftlicher 
oder  geistiger  Tätigkeit  führte  zu  dem  naheliegenden  Urteil,  dal'i  Hildung 
für  den  Neger  unnutz  sei,  daß  er  in  Unwissenheit  erhalten  werden  müsse. 

Erst  ganz  allmählich  wurde  dies  anders.  Der  Neger  begann,  da  er 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  weiter  kam  und  nur  zum  Spotte  der 
Weißen  wurde,  mehr  und  mehr  sich  anderer  einfacherer  Tätigkeit  haupt- 
sächlich der  Landwirtschaft  zuzuwenden.  Zunächst  aber  mußte  er,  um 
nach  erfolgter  Emanzipation  nicht  in  einen  viel,  viel  sdilimmeren  Zustand 
der  Abhängigkeit  der  weißen  Bevölkerung  gegenüber  zu  geraten,  nicht  nur 
sozial,  sondern  auch  politisch  emanzipirt  werden.  Denn  die  einzelnen 
Sudstaaten  unterbanden  die  Sell>^tam!i'^^kcit  des  wirtschaftlichen  Handelns 
der  Schwarzen  durch  drakoujsciitj  ^c>eulirhe  Rr  stimmunf^en  derart,  daß 
dieses  ganzlich  zur  Unmöglichkeit  wurde,  ja,  daß  die  Neger  einen»  Zustand 
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entgegengeführt  wurden,  der  viel  schlimmer  war  als  die  Skla\erei,  weil 
die  Farbigen  dadurch  den  \\  eißen  mit  gebundenen  Händen  überliefert  und 
7u  deren  Lasttieren  heruntergedrückt  wurden,  ohne  daß  die  Weißen,  wie  es 
vorher  im  Zustande  der  Sklaverei  gewesen  war,  die  Verptlichtung  hatten, 
sich  um  die  Wohlfahrt  der  Untergebenen  zu  kümmern.  Die  Aibeitslast'und 
der  Arbeitsdruck  waren  geblieben,  jede  Verpflichtung  ihm  gegenüber,  jedes 
Interesse  an  seinem  Wohlergehen,  wie  es  der  Pflanzer  seinem  Sklaven 
gegenüber  unbedingt  gehabt  hatte,  aber  gesdiwunden.  jede  Gelegenheit 
sich  aus  sklavischer  Abhängigkeit  zu  befreien,  wurde  ihnen  abgeschnitten, 
Selbständigkeit  und  Verbesserung  ihrer  Lage  waren  unmö<;[lich.  Der  Neger 
war  fast  rechtlos  geworden.  Gegen  zugefügtes  Unrecht  konnten  sie 
sich  nur  wehren  durch  kostspielige,  langdaiiernde  und  noch  dazu  so  gut 
wie  aussichtslose  Prozesse,  welche  durchzuführen  ihnen  aus  Mangel  au 
Mitteln  unmöglich  war,  während  ihnen  gegenüber,  sobald  ein  Wetfier  «e 
anklagte,  strenge  und  prompte  Justiz  geübt  wurde.  Jeder  Weifie  hatte  das 
Recht,  jeden  Neger,  den  er  im  Verdacht  hatte,  eine  der  vielen  von  den 
einzelnen  Staaten  erlassenen  gesetzlichen  licstimmungen  verletzt  zu  haben, 
zu  verhaften,  so  daß  jeder  Rest  irgendwelcher  Freiheit  so  gut  wie  völlig 
verschwunden  war.  Der  Weiße  dagegen  verfugte  jederzeit  über  frische 
Arbeitskrai'te,  für  deren  Wohlfahrt  er  nicht  im  geringsten  /u  sorgen  liatte. 

K«  erfolgte  also,  um  diesen  Zustand  der  Kechtlo'-igkcit  zu  beseitigen, 
die  Verleihung  des  Stimmrechts  an  die  Neger.  Die  Folgen  waren  unbe- 
schreiblich. Sofort  strömten  von  Norden  her  gewissenlose  politische  Aben- 
teurer in  Masse  in  das  Land  und  agitirten  unter  den  unwissenden  Negern  iiir 
ihre  Partei,  deren  Interessen  sie,  ohne  das  Wohl  des  Landes  zu  berücksichtigen, 
nebst  ihren  eigenen  ausschließUch  verfochten.  Die  Neger  traten  infolge 
ihrer  Überzahl  die  politische  Herrschaft  an,  selbstverständlich  unter  Bevor- 
mundung der  vom  Norden  ins  Land  gekommenen  skrupellosen  und  ihre 
ureigensten  Interessen  \  ertreteiulen  sogenannten  Parteipolitiker,  welche 
wegen  der  geringen  licweglichen  1  labe,  die  sie  mit  sich  führten,  den  Spott- 
namen i4aadtasclicnpolitiker  (Carpet  baggers)  erhielten.  In  kurzer  Zeit  war 
das  Land  nunirt,  Die  Regierung  ward  zur  Farce.  Es  entwickelte  sich 
eine  wüste  Orgie  widerlicher  Anarchie.  Die  Zustände  spotteten  jeder  Be- 
achreibung.  Die  Korruption  blühte  in  ungeahntem  Mafle.  Gewaltstreiche, 
oflfene  Räubereien  usw.  waren  an  der  Tagesordnung. 

Das  konnte  so  nicht  weitergehen,  und  die  Weiden  beschlossen,  der 
Negerherrschaft  ein  Ende  zu  machen.  Dies  geschah  und  zwnr  auf  dem 
Wege  der  Gewalt.  Maskirte  Banden  bewaftiuter  Weißen  durclizogen  das 
Land  und  niilihandelten  und  tfiteten  alle  agitatorisch  und  politisch  \er- 
dächtigen  Neger,  deren  sie  habhalt  werden  konnten.  In  kurzer  Zeit  war 
jede  Spur  der  Negerherrsdiaft  verdlgt  und  man  ging  nun  dazu  über,  die 
Farbigen  durch  Bestimmungen  aller  Art  gänzlich  vom  Wahlrecht  auszu» 
schlieflen.  Die  Weifien  machten  aus  ihren  Absichten  kein  Hehl  und  er* 
Uärten  ofien,  daß  sie  vor  keinem  Mittel  zurüdcschrecken  würden,  um  die 
politische  Machtstellung  der  Neger  zu  vernichten  und  die  Herrschaft  der 
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weißen  Rasse  autrccht  zu  erhalten.  Ks  wurden  Restimmunijen  aller  Art 
tria-scn,  welche  tiein  Neider  de  facto  die  Ausiibunij  des  Stimmrecht^  uii- 
mughch  machten  und  heute  liegt  die  Sache  so,  daiJ  in  verschiccicnen  Staaten 
des  Südens,  namentlich  in  den  mit  starker  Negerbevölkerung,  die  Neger 
unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  sich  des  Stimmrechts  vielfach  oder 
grofitenteils  gänzlich  enthalten,  resp.  enthalten  müssen,  da  sie  den  fest' 
gesetzten  Bestimmungen  nidit  zu  genügen  vermögen.  Der  Norden  aber 
schwieg.  Die  klägliclu  n  Resultate,  welche  man  aus  der  Mündigkcitserklärung^ 
sich  et^twickcln  -^ah,  hatten  die  Begeisterung  für  die  Emanzipatioa  der 
Schwarzen  merklich  ah<][ekulilt. 

Der  Nep[er  wandte  >irh  nun  allmählich  in  immer  zunehmendem  Maße 
der  Land  W  irtschaft  /u.  Er  hatte  nichts  anderes  gelernt  und  Anlagen  wie 
Neigungen  machten  ihn  ZU  diesem  Erwerbszweig,  namentlich  im  Süden, 
besonders  geeignet  Auch  stieB  er  bei  seinen  Versuchen,  einen  anderen 
Beruf  einzuschlagen,  auf  die  größten  Schwierigkeiten.  Selbst  im  Norden, 
der  seinerzeit  seine  Literessen  so  mannhaft  verfoditen  hatte,  vermochte  er 
nur  als  Dienstbote  Wur/c!  zu  fassen,  da  die  Arbeiterorganisationen  sich 
seinem  Eintritt  in  ihre  Berufstätigkeit  widersetzten.  Auch  war  trotz  aller 
statte^chabtcn  \'^crfolg;nngcn  der  Süden  «eine  eigentliche  Heimat  g^ewordcn. 
Nur  tli^rt  fühlte  er  sicli  heimi-ch.  Wir  dort  ist  die  Zukunft  seiner  Rasse 
zu  suclien.  Aulicrdem  war  das  Land  i^illig  und  das  Klima  vorteilhatt.  Auch 
erwies  sich  das  wichtigste  Produkt  des  Sudens,  die  Baumwolle,  als  besonders 
geeignet  zur  Wirtschaftstetlung,  bei  welcher  Ligentümer  und  Pächter  }p 
einen  bestimmten  Prozentsatz  des  Ertrags  erhielten.  Im  Jahre  1900  wurden 
746717  Farmen  mit  einem  Areal  von  38  233  935  Acres  von  Schwarzen 
betrieben.  Das  sind  4,6"  ,,  des  kultivirtcn  Hodens  in  den  ganzen  Vereinigten 
Staaten.  Zwar  betragt  der  Wert  dieses  Hodenareals  nur  2,4  des  kulti- 
virten  1  -'.rifU'v.  rU  der  \rL;':r  mit  -'einen  'fcrini^en  Mitteln  natürlich  nicht 
nur  er-lkla--.!^en  Boden  erweriien  knnnte,  sondern  nehmen  mußte,  was  er 
bekan».  Immerhin  lassen  diese  Z.ililen  den  großen  Umfang  und  die 
wachsende  Bedeutung  der  Negerarbeit  für  die  Vereinigten  Staaten  erkennen, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Schwarze  vor  nicht  langer  Zeit  (ca. 
40  Jahren)  noch  als  unmündiges  Kind  behandelt  wurde  und,  erst  seit  ver* 
hältnismäßig  kurzer  Zeit  auf  eigene  Fü6e  gestellt  nch  alles  unter  großen 
Schwierigkeiten  und  durch  schwere  körperliche  Arbeit  erwerben  mußte. 
Weiterhin  fallt  schwer  in-;  Gewiclit,  dali  2;, 2  "„  der  Landw  irtschaft  treibenden 
Neger  Kigcntümer  ihrer  k armen  sind.  174434  Farmen  mit  einem  Areal 
von  136.^1753  Acres,  deren  Wert  sich  auf  1505572^1  Dollars  belauft, 
wahrend  der  Wert  des  geh.Utenen  Viehs  47  42JS  553  Dollars  betragt,  be- 
finden sich  als  Eigentum  in  den  Händen  der  Neger.  Der  Wert  aller  von 
Negern  —  Eigentümern,  Pächtern  und  Gewinnteilhabern  —  bewirtschafteten 
Farmen  belief  sich  mit  allem,  was  dazu  gehört,  auf  499941 234  Dollar& 

Ein  Fortschritt  ist  also  unverkennbar.  Interessant  ist  es, .  daß  der 
Pro/entsatz  der  Negercigentümer  in  denjenigen  Süiistaaten,  welche  an  die 
nördlichen  Staate»  angrenzen,  also  in  denjenigen  Staaten,  in  welchen' dne 
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an  Zahl  geringere  Negerbevölkerung  vorbanden  is^  am  größten  ist,  während 

er  im  sogenannten  „schwarzen  Gürtel",  einer  Reihe  von  negerreichen  Staaten 
im  Süden  der  Union  (unter  ihnen  hauptsächlich  GLori;i.i.  Alabama,  Missis- 
sippi, Louisiana,  Sudkarolina  usw. i.  also  in  den  Staaten  mit  dichtester 
Negcrbtvnlkeruni,',  am  schwächsten  i<;t.  Das  Beispiel  des  Weißen  wirkt 
auch  aut  den  Aeger  anspornend,  wahrend  das  Beispiel  seiner  im  „Black 
Belt"  befindUchen  StammestM'ttder  dne  ersehlaffende  Wirkung  auf  ihn  aus- 
übt Denn  in  diesem  schwarzen  Gürtel  sind  die  Verhältnisse  auch  heute 
noch  keineswegs  rosig.  Dort  scheint  es  nodi  einigermaßen  kunterbunt 
unter  den  Farbigen  herzugehen.  Ein  neues  Afrika  bat  sich  dort  im  Süden 
der  Union  gebildet. 

Ein  reizendes  Genrebildchen  von  dem  Anblick,  der  sich  dem  Reisenden 
auf  dem  W  ege  durch  das  Mississippita!  in  den  Staaten  Tennessee  und 
Mississippi  so  olt  bietet,  gibt  uns  Hintrager  in  seinem  lesenswerten 
Werke:  „Wie  lebt  und  arbeitet  man  in  den  Vereinigten  Staaten".  Ein 
primitives  Holzhäuschen  inmitten  eines  kleinen  Stücks  schlecht  bertdlten 
Bodens;  unter  der  Haustttre  sitzt  der  weißhaarige  Negerpapa,  und  um  das 
Hai»  tummeln  sich  im  Grase  nisammen  mit  den  Schweinen  und  anderen 
Haustieren  die  meist  nackten  Negerkinder,  selten  unter  einem  Dutzend  an 
der  Zahl.  Im  Norden  vcr-^chwenderischer  Reichtum  und  rastlose  Tätigkeit, 
hier  Armut  und  träger  Schlendrian.  Keine  großartigen  Läden,  keine  feinen 
Hotels,  keine  schönen  utlentlichen  und  privaten  Gebäude.  Nichts  von 
alledem,  sondern  alles  alt,  schmutzig  und  verwahrlost.  Und  ebenso  der 
Neger  selbst  Im  Norden  ist  er  der  gewandte  Schuhputzer,  der  Diener  im 
Schlafwagen,  der  Kellner  mit  seinem  erstaunlichen  Personengedächtnis  und 
das  Spielzeug,  das  den  Weißen  durch  seine  drollige  Mischung  von  Natur- 
kind und  Kutturmensch  erfreut  Seinen  Kuchentanz  (Cakewalk)  kennt 
jedes  Kind  des  Nordens.  Im  schwarzen  Gürtel,  am  mexikanischen  Golf, 
aber  ^iht  es  Gep^enden,  wo  er  fast  c^rinzlich  im  Aberglauben  der  afrika- 
nisclien  Heimat  versumpft  ist,  wo  er  der  träge  Tagedieb,  der  der  Sinn- 
lichkeit und  Faulenzerei  tmterworfene  unnütze  menscliliche  Ballast  der 
Bevölkerung  ist,  wo  die  Verkoniincuhcit,  ja  das  Verbrechertum,  ungestört 
um  sich  greifen  und  sich  einnisten  konnten.  Von  ihrer  Stumpfheit  sich 
treiben  lassend,  vergeuden  sie  in  rohem,  sinnlichem  Genuß  die  Stunden, 
und  ein  paar  Wassermelonen,  Tanz  und  Gesang  sind  völlig  ausreichend  für 
ihr  Glück. 

Trotzdem  haben  wir  gesehen,  daU  sich  der  Neger  auch  wirtschaftlich 
eine  nicht  unbedeutende  Stellung  erworben  hat.  Daß  er  auch  -itth'chc 
Fortschritte  gemacht  hat,  geht  aus  seiner  jetzigen  wirtschafUiclien  Besser- 
stellung hervor,  denn  ohne  dies  wäre  ihm  letztere  nicht  möglich  gewesen. 
Wie  aber  steht  es  mit  ihm  in  sozialer  Hinsicht?  Da  müssen  wir  sagen, 
schlecht  Kein  Wunder,  denn  die  Beweggründe  und  Motive,  welche  eine 
Vermischung  der  germanischen  angelsächsischen  Amerikaner  mit  den 
Farbigen  irgend  welcher  Rasse  stark  eingeschränkt  oder  überhaupt  nicht 
zugelassen  hatten,  blieben  unverkürzt  in  Geltung,  und  die  Befreiung-  der 
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Schwarzen  vom  Joche  der  KiKcht-chaft  war  und  ist  in  so^^ialer  Hinsicht 
nichts  als  eine  schöne  Illusion.  Uer  Schwarze  blieb  auch  als  freier  Mann 
sozial  ein  untergeordnetes  Glied  des  Staates.  Jeder  Mischling  wurde  und 
wird  von  der  herrschenden  Rasse,  sei  es  im  Norden,  sei  es  im  Süden,  als 
nicht  gleichberechtigt  über  die  Achsel  angesehen.  Ja  man  kann  sagen,  da0 
ein  wirklicher  Hafi,  eine  wirkliche  Feindschaft  des  Weifien  im  Süden  gegm 
den  Nc^cr  erst  durch  den  Bürgerkrieg  und  durch  die  unerhörte  Mißwirt- 
schaft der  darauf  folp^enden  Zeit  entstanden  ist.  In  den  Tat^rL-n  der  Sklaverei 
war  d:i<  ije{^en«;eitiqe  Verhältnis  ein  Vülli;^  anderes.  Es  bestand  eine  ge- 
wisse Anhänglichkeit  zwi.schen  Herrn  und  Diener.  V^ielfach  wurde  die 
treue  Ergebenheit  des  Schwarzen  von  seinem  Herrn  mit  wirklicher  Zu- 
neigung erwidert.  Wo  heute  wilde  Feindschaft  is^  herrschte  gt^ensettiges 
Vertrauen.  Und  dieser  Hafi,  diese  feindselige  Gesinnung  beginnt  allmählich 
auf  die  jüngere  Generation  auch  der  Schwarzen  überzugreifen.  Die  Kluft 
zwischen  Weißen  und  Schwar/en  ist  heute  größer  als  je.  Wird  der 
Schwane  im  Süden  vom  Weißen  als  politischer  Feind  angesehen,  so  ist  er 
sozial  im  Süden  wie  im  Norden  ein  dem  Weißen  nnters^eordnctes  Wesen, 
ja  man  kaini  sagen,  daß  im  Norden  der  personliche  ästhetische  Widerwille 
des  eigentlichen  Yankee  dem  Neger  gegenüber  bedeutend  größer  ist  als 
im  Süden. 

Dies  wQI  der  Neger  geändert  wissen.  Die  Weißen  des  Südem  aber  werden 
es  nie  und  nimmer  dulden,  daß  der  Schwarze  eine  sozial  und  politisch 
gleichberechtigte  Stellung  einnimmt  und  der  Norden  ist  heute  geneigt^  ihnen 
zuzustimmen  und  sie  gewähren  zu  lassen,  d.  h.  die  Regelung  dieser  Frage 
dem  ja  auch  am  meisten  beteiligten  Süden  allein  zu  überlassen.  Im  Süden 
leben  heinahe  90  aller  in  den  Vereiniqten  Staaten  befindlichen  Xefjer. 
Ist  die  Zunahme  der  Neger  nun  prozentual  auch  eine  geringere  als  die 
der  Weißen  (18S0 — 1900  nahm  die  ucilic  Bevölkerung  um  56,5",,,  die 
schwarze  dagegen  nur  um  33,1  "0  zu,  vgl.  hier  I-'e  hl  Inger:  Die  natür- 
liche Bevölkerungszunahme  in  den  Vereinigten  Staaten.  Ardiiv  fUr  Rassen* 
und  Gesellschaftsbiologie  1906),  eine  Erscheinung,  die  wohl  mit  dem  Ab- 
strömen der  Neger  vom  Lande  in  die  grofien  Städte,  ihrer  im  Verhältnis 
zu  den  Weißen  dort  größeren  Sterblichkeit  und  ihres  hier  nachlassenden 
Kinderreichtums,  also  ihrer  schnelleren  Degeneration,  wenigstens  in  den 
großen  Städten  des  Südens,  zusammenhangt  und  die  infoli^e  dieser  wohl 
auch  für  die  '/nktmtt  amiaucniden  Wanderung  auch  fernerhin  bestehen 
bleiben  durfte,  so  hat  sicli  ilue  Zahl  trotzdem  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten 
etwa  verdoppelt  i_i86o — 4441  ckx),  i9(X)— S  333  994)  und  ist  eine  derart  grofie, 
daß  man  die  weitere  Entwicklung  dieses  Rassenkampfes  nur  mit  So^e 
betrachten  kann.  Überall  in  den  Vereinigten  Staaten  stößt  man  auf  den 
Neger,  überalt  bildet  er  einen  bedeutsamen,  nicht  zu  ubersehenden  Zug 
in  der  Physiognomie  der  Unionsbe\(>lkerung.  Ihre  Gesamtzahl  betragt 
S  333  904  Individuen,  das  sintl  mehr  als  ii"  o  der  Gesamtbevölkcrunq;.  Vud 
in  dieser  Masse  t^ahrt  es  machtig.  Wie  wird  es  werden?  Immer  \\ichtii;cr 
wird  die  Frage.    Schon  heute  wird  der  Aufschwung  des  Südens  durch 
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die  Zustände  im  „Bl<ick  Belt"  gehindert.  Mit  dem  in  neuerer  Zeit  ein- 
getretenen regeren  Betätigungsdrang  des  g^csamten  Südens  wird  die  Frage 
immer  brennender.  Mit  der  Ferti^^tellmii,'  und  Kr« 'tinuii<:;^  de»  inter- 
ozeanisclicn  Kaual»  und  der  alsdann  sich  als  notwendig  erweisenden  Regu- 
lirung  des  Mississippi  tritt  sie  in  ihr  akutes  Stadium  und  die  Union  wird 
notgedrungen  diesem  verwickeltsten  aller  amerikamsdien  Probleme  oäher 
treten  müssen.  Sie  mu6  Mittel  und  Wege  ausfindig  machen,  welche  ein 
friedliches,  wenigstens  aber  ein  verträgliches  Zusammenleben  der  beiden 
Rassen  ermöglichen. 

Wie  aber  stellen  sich  die  ernst  zu  nehmenden,  gemäßigten  und  geistig 
über  die  Masse  her\'orrrif;enden  Negerführer  zu  dieser  Frage  und  zur  wirt- 
schaftliclien,  kulturellen  und  sozialen  Hebung  ihrer  Stammesf^eni)>':en  r  Ja 
wird  es  auch  beim  besten  Willen  der  Farbigen  überhaupt  möglich  sein, 
die  große  Masse  der  schwarzen  Bevölkerung  auf  ein  dem  der  Weißen 
wenigstens  einigermafien  nahestehendes  geistiges  Niveau  heraufzuziehen?  ist 
der  Neger  als  Ganzes  betrachtet  Oberhaupt  fähig  zu  höherer  Bfldung,  zu 
höherer  Kultur?  Wird  er  imstande  sein,  aus  sich  sdbst  heraus  dne  eigene 
Kultur  zu  entwickeln  ?  Bis  jetzt  gehen  die  Meinungen  hier  weit  auseinander 
und  in  neuerer  2^it  ist  man  sehr  geneigt,  diese  Frage  in  verneinendem 
Sinne  zu  beantworten.  Zwar  ist  da««  Gehirn c^cwicht  des  amerikanischen 
Negers,  vvie  Ira  Rus'^el  an  161  nordamerikanijichen  Ne^erLjehinicn  fest- 
gestellt hat,  durchschnittlich  viel  liuhcr  als  das  des  afrikanischen  Negers, 
wie  ihm  andererseits  sein  gesamter  BUdungs-  und  Lebensstand  eine  Stellung 
hoch  über  dem  afrilcanischen  und  auch  hoch  über  dem  westindischen  Neger 
anweist  Doch  wird,  und  wohl  mit  Recht,  darauf  hingewiesen,  da6  dies 
eine  Folge  der  doch  in  gewissem  Maße  eingetretenen  Mischung  mit  der 
weifien  Bevölkerung,  wie  sie  vor  dem  Kriege  nicht  so  ungewöhnlich  war, 
sein  dürfte.  Und  sollte  eine  weitere,  intensivere  Mischung  trotz  des  heutigen 
bestehenden  feindselic:en  \'erhaltnis^e-,  trotz  des  scharfen  Kassenge£^en'^at7es 
in  absehtjarer  Zukunft  auch  fernerliiii  wieder  zu  ernii  "glichen  sein:  Ich 
glaube  kaum.  Wird  nicht  sogar  der  fa>t  vveiüe,  nur  noch  kaum  bemerkbare 
Spuren  seiner  Abstammung  tragende  Mischling  gesellschaftlich  als  Paria 
betrachtet?  So  daß  auch  diese  Mischlinge  nicht  zu  ehelidien  Verbindungen 
mit  den  Weißen  gelangen,  sondern,  auf  ihre  Stammesgenossen  angewiesen, 
in  deren  Reihen  zurücksinken.  Auf  diese  Weise  wird  die  Masse  immer 
dunkler.   Der  Ra?  eiiL^cL^cnsatz  mildert  sich  nicht,  er  wird  immer  schärfer. 

Ist  man  nun  berechtigt,  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  heraus  an  eine 
der  europäischen  wenigstens  entfernt  '^deichkommeiuie  kulturelle  Entwicklung 
der  Schwarzen  m  glauben?  Wie  wir  schon  gesellen  haben,  sind  ja  unver- 
kennbare lort^rliritte  gemacht  worden.  Die  Neger  verfügen  neben  den 
schon  früher  erw  ahnten  Boden-  und  sonstigen  -Besitztümern  über  eine  große 
Zahl  von  Zeitungen  (aber  keine  einzige  von  wirklicher  Bedeutung),  eine 
große  Reihe  von  Büchern  ist  von  ihnen  verfaßt  (ebenfalls  kein  einziges 
erstklassiges  Weik,  wie  auch  die  Welt  noch  nicht  durch  einen  neuen  Ge* 
danken  aus  ihren  Reihen  bereichert  worden  ist),  der  regelmäßige  Schul* 
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ontefricht  bürgert  sicli  immer  mehr  ein  tmd  die  Zahl  der  Analphabeten 
gdit  zanidc.  Aber  was  will  das  alles  sagen  bei  der  grofien  Masse  der  noch 
in  tiefster  Unkultur  befindlichen  Elemente.    Trotzdem  glauben  gewisse 

maßgehende  Kreise  der  Negerbevölkerung  an  ihre  Zukunft  und  auch  die 
geistig  b, od) stehenden  unter  ihnen  sind  trotz  Erkennens  der  oi) waltenden 
\'erh;iltni:)se  keineswegs  geneigt,  die  Flinte  ins  Kom  zu  werfen.  Die  Wege, 
die  sie  einschlagen  wollen,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  sind  verschieden. 
Book  er  W  a. 's  hington,  der  berühmteste  Neger  des  Landes,  wünscht  den 
Seinen  das  wiederzugeben,  was  sie  vor  dem  Kriege  hatten,  närahch  die 
Fäh^keit  zum  Arbeiten,  und  zwar  zum  Arbeiten  für  die  ein&chen  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens,  technische,  landwirtschaftliche,  handwerkliche 
Tätigkeit,  um  dann  auf  dieser  Grundlage  seine  Rasse  allmählich  auf  die 
anderen  Kulturstufen  und  im  Laufe  der  Zeit  audi  zu  rein  geistiger  Tätig- 
keit hinüberzuleiten.  Daß  dies  von  heute  auf  morgen  nicht  geschehen 
kann,  ist  ihm  klar,  aber  er  ist  der  festen  Meinunc^,  daß  nur  dvirch  die  au« 
der  <tandiL;en  Arbeit  sich  ergebende  Stalihnig  des  Charakters  und  Hebung 
des  sittUchen  Niveaus  wie  der  ganzen  Lebenshaltung  das  ihm  vorschu  cUjnde 
Ziel  einer  Anerkennung  der  Leistungen  seiner  Rasse  und  einer  Beseitigung 
des  heutigen  feindseligen  Verhältnisses,  wenn  auch  in  entlegener  Zeit,  zu 
erreichen  sei.  Er  geht  von  dem  nicht  unriditigen  Standpunkt  aus,  dafi 
die  dem  Neger  beute  hauptsächlich  mangelnden  Eigenschaften  ethischer 
und  sozialer  Natur  sind.  ¥,s  fehlt  dem  Neider  wie  überhaupt  den  An- 
gehörigen der  niederen  Kassen  jenes  Pflichtgefühl  im  öffentlichen  und 
privaten  Leben,  jener  intensive  Fleiß,  jene  Ausdauer  in  anstrengender 
Arbeit,  w  ie  sie  dem  Weißen  so  Ott  eigen  i-^t.  Rooker  \Va s h  i  n  t  o  n  w  ill 
wie  Munsterberg  sich  treffend  ausdrückt,  von  unten  nach  oben  aufbauen, 
während  eine  andere  Partei  unter  Führung  von  Dubois  von  oben  nach 
unten  wirken  will.  Sie  sieht  ihr  Heil  in  der  Schaffung  einer  eigenen 
selbständigen  Negerkultur,  an  deren  Möglichkeit  sie  unverbrüdilich  glaubt, 
.sowie  in  der  Ileranzüchtung  eigenartiger,  über  der  Masse  hervorragender 
und  die  Besonderheiten  des  Negertums  (Musik,  Humor  usw.)  am  schärfsten 
und  höchsten  zum  Aufdruck  bringenden  und  in  sich  verkörpernden 
Persönlichkeiten,  welche  die  Massen  zu  faszinireu  und  mit  sich  fortzureißen 
verstehen. 

Da  infolge  der  mangelnden  geistigen  Produktivität  der  Schwarzen  die 
Schaffung  einer  eigenen,  von  der  europäisch-amerikanischen  gänzlich  ab- 
weichenden, nur  ans  sich  selbst  heraus  entstandenen  und  sich  selbst  alles 
verdankenden  Negerkultur,  noch  dazu  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen, 

ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein  dürfte,  und  da  auch  die  Tätigkeit  Booker 
\\' a  s  h  i  n gt o  n  s  in  sich  selbst  wieder  neue  Schwierigkeiten  birgt,  da  sie 
sell>:-t  im  Falle  Gelingens  nur  neue  und  nach  der  Natur  der  Sache 
unerfüllbare  iionmnu^n  und  !■  orderuni^en  seitens  seiner  Stamniesgenossen 
auslösen  und  dadurch  neue  Kdiiipfc  heraufbeschworen  durfte  und  infolge 
dessen  ein  wirkliches  definitives  Endergebnis  mcht  iu  sich  schließt,  SO  mufl 
man  leider  alten  diesen  schönen  Hoffnungen  skeptisch  gegenüber  stehen  ^ 
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und  die  Zukunft  liegt  dunkel  wie  vorher  vor  unseren  Aupfen.  Die  Ncc^er- 
trage  bildet  eins  der  trübsten  Kapitel  in  den  inneren  V^crhältnissen  der 
Vereinif^ten  Staaten  und  es  wird  noch  mancher  Tropfen  den  Mississippi 
hinunterroUcn,  bis  sie  gelöst  sein  wird  —  wenn  sie  überhaupt  lösbar  ist 

Die  folgenden  Tabellen  mögen  dazu  dienen,  die  Zahl  der  Neger,  ihr 
Wacbstum  im  Verhältnis  cum  Wachstum  der  weifien  Bevölkerung,  den 
Prozentsatz  der  BevÖlkerui^,  den  sie  in  den  einzelnen  Jahren  darstellen 
und  ähnl.  auf  Grundlage  der  amtfichen  Statistik  deutlich  zu  veranschau- 
lichen. 


Tabelle  I. 


Neger- 
bevölkening 

Wrhältuis  zur 

Gesnint- 
bcTÖlkerung 
in  Froteotea 

Wae! 
absolut 

in  E*rozeiitca 

1790 

757  soS 

■9.3 

iSoo 

I  00;  037 

18.9 

344  829 

I8I0 

I  377  S08 

19,0 

375771 

37.50 

1820 

I  771  656 

18.4 

393  S48 

28.58 

1830 

9398649 

18,  t 

55^986 

31.39 

1840 

2  873  648 

16.8 

545006 

23.44 

1850 

3  638  808 

15.7 

745  160 

26,62 

1S60 

4  441  830 

14.» 

803  022 

22,06 

1870 

-») 

l$8o 

6  580  793 

13.1 

1890 

7  488  676 

11.9 

907  8S3 

»3.5 

1900 

8  833  994 

11,6 

I  345318 

18,00 

Wir  sehen,  die  Zahl  der  Xc^^er  hat  sicii  seit  I7'>>  nielir  als  verclilachL 
In  den  ersten  drei  Jahrzehnten,  von  bis  1830  vermehrten  sich  die 

Neger  schneller  als  die  Weißen.  Seit  dem  Jahre  1830  tritt  trotz  stärkerer 
absoluter  Zunahme  gegenüber  den  früheren  Verhältnissen  relativ  eine  von 
nun  an  andauernde  Abnahme  ein.  Das  schon  im  Jabre  1808  erlassene 
Verbot  der  SklaveneinfUhrung  beginnt  seine  Wirkungen  zu  äußern,  die 
Auswanderung  vieler  Plantagenbesitzer  nach  dem  damals  den  Vereinigten 
Staaten  noch  niclit  zugehörigen  Texas,  die  Flucht  vieler  Neger  über  die 
Grenzen  und  ilirc  Auswanderung  nach  Westindien  und  Lit>eria  mögen 
diesen  Rückgang  ix-eintlul/it  iial.icn. 

Diese  der  Zunahme  nachteiligen  Begleitumstände  waren  indessen,  die 


*)  Die  StShluag  von  1870  wird  von  amtlicher  Seite  alt  „grossly  defident  tn  the  Southern 
Sl.itt liczciclin«  t.  Ich  habe  deshalb  die  Zahlen  hier  fortgelassen.  Es  laflt  sich  denken,  dafi 
die  ZibluDgea  im  ,4ilack  BcU",  ebenso  aber  auch  in  den  Indianergebieten  ganz  abgesehen 
▼OB  cTentnelleB  poUtiscb«tendettzittien  ImVioera  mit  groSen  Schwierigketfea  verknüpft  sein 
müssen,  so  da0  dir  Ft  lili  rgrcnien  ziemlich  weit  zu  stcckt-i,  -ind  und  (■-.  wohl  tiH  glich 
ist,  dafl  Larrabee  mit  seiner  schon  erwähnten  Indianerzäblung  im  Rechte  ist.  Er  würde 
damit  die  Ameriltiuier  von  dem  Vorwurf  der  Auarottung  der  Indianer  wenigitieDS  etwas  ent» 
Intteii. 
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Sklaveneinfuhr  ausf^cnommcn,  vorübergehend.  Trotzdem  sehen  wir  auch 
fernerhin  ein  stärkeres  Anwachsen  der  V\ciL}en,  welches  c^crade  im  neger- 
rdcben  Süden  mit  bemerkenswerter  Raschheit  vor  sich  geht,  obwohl  der 
Einwaadererstrom  hier  nur  in  greringem  Mafie  auf  die  Bevölkerungs» 
veiiiältiiisse  einwirkt,  also  Neger  und  Wetfie  im  grofien  ganzen  mit 
glei<dien  Chancen,  jeder  nur  auf  sich  selbst  gestellt  und  ohne  Hilfe  resp. 
ohne  wesentlichen  Bevölkcrungszuschufi  von  au6en,  sich  gegenüberstehen. 

zählte  man  in  den  Südstaaten  im  ganzen  23  875  2;o  Seelen;  dnvnn 
waren  Weiße  16868205,  Farbige  6906166  ('hiervon  Chinesen,  Japaner  und 
Indianer  im   ganzen   loSS.S).  der  gesamten   farbigen  Bevölkerung 

der  Union  wohnten  1S90  in  den  Südstaaten.  1080  zahlte  man  6142360 
Farbige.  Das  farbige  Element  nahm  zu  von  x88o  1890  um  i3,9o''.o- 
Weiße  zählte  man  in  diesen  Staaten  1880  13  530408.  Bei  ihnen  betrug 
die  Zunahme  un  selben  Jahrzehnt  24,67  \,  b\so  beinahe  noch  einmal  so 
viel  als  der  Zuwachs  der  Farbigen.  1900  betrug  die  Zahl  d»  Weißen  20  2 12  928» 
die  der  Neger  8060522  Personen. 

Mithin  betrug  die  Zunahme  der  Weißen  19,9  */o>  die  der  Neger  da> 
gegen  15.2%. 

Tabelle  II  zeigt  das  VVachshim  der  weißen,  wie  der  schwarzen  Be- 
völkerung in  den  negerreichsten  Staaten  der  Union  und  in  den  an  diese 
angrenzenden  Gebieten  während  der  letzten  zw  ei,  und  Tabelle  IV  während 
der  letzten  vier  Jaiarzehnte. 


Tabelle  U. 


Staaten 

Weiße 

Neger 

4900 

1S90 

1880 

1900 

1890 

1880 

I  jSi  294 

978  357 

S16906 

I  034813 

858815 

725  «33 

Mi$8is«ippi  .... 

641  200 

544  85» 

479  39S 

907630 

742559 

650  291 

1 001  152 

833718 

668 185 

«»7307 

678489 

600103 

Süd-Carolina.  .   .  . 

557  807 

462  008 

391  105 

782  ^21 

6SS  034 

604  r;: 

1  192855 

I  020  122 

880  858 

660  722 

t>35  438 

631  016 

729  012 

55S  395 

454  954 

650804 

559  193 

483655 

Nord-Carolina  .   .  . 

1263603 

1  055  382 

867*4« 

624469 

$61  018 

53»  *77 

Texas  ...... 

2  426  660 

t  745  9ry 

1  197  237 

620  722 

4S8171 

393  384 

Teancssee.  .... 

I  540  liSu 

1  336  637 

1  13883« 

4S0  243 

430  67Ö 

403  «5» 

Arkansas  ..... 

944  5^0 

818752 

59J  531 

366  S56 

309  117 

aio666 

Kentucky  ..... 

I  862  309 

I  590  402 

1377  179 

284  706 

268  071 

271451 

.Nlaryland  .    «    ,    ,  . 

952  424 

S26  493 

724  693 

235  064 

215657 

210  230 

297  333 

224949 

142  605 

330  730 

166  180 

126  690 

2944843 

252845g 

2  022  8a6 

161  234 

150  184 

145350 

Columbia^Distriki  .  . 

I9i  53» 

»54695 

118006 

8670« 

75  57« 

S9S96 

K.nns.it  

1416319 

I  376  610 

052  155 

^2  003 

40  710 

43  107 

Wtst'V'jrginia     .    .  . 

915*33 

730077 

592  537 

43  499 

32690 

35886 

»53977 

140066 

120  160 

30697 

S8386 

»644« 
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Tabelle  III. 

Aufier  in  den  in  Tabelle  II  genannten  Staaten  finden  wir  mehr  als 
20000  Neger  in 


Pennsylvania: 

1900 

156845 

1890 

107596 

1880 

85S35 

\  v  Vork: 

n 

II 

70  092 

ti 

65  104 

Uhio : 

n 

96  901 

it 

87  113 

M 

79900 

Illmois: 

n 

85  078 

»» 

57028 

II 

4636S 

New  Jetsey: 

69844 

M 

4763« 

«1 

38853 

Indiana  - 

II 

57  505 

II 

45  215 

II 

39328 

Indianer-Territorium ; 

II 

36  853 

n 

18636 

n 

ManadaiiseUt: 

» 

31974 

•> 

21144 

» 

»8697 

Tabelle  IV. 'j 


Zunahme  der  WciSen 

Zvoabme  der  Farbigen 

Staaten 

1  Stjo 

1880 

1870 

1860 

1850 

1890 

1880 

1870 

1860 

1850 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

1900 

1890 

0' 
,0 

18S0 

1870 

1860 

1900 

1890 

1880 

1870 

1860 

Ol 

:o 

Of 
'0 

•/. 

% 

% 

0/ 

JO 

% 

% 

Florida    .  . 

33,2 

57.40 

48.46 

64.71 

38,8 

31.56 

38.17 

46,29 

55-75 

West.Viigisia 

^5A 

23107  1  39i74 

- 

33.1 

29.44 

43.97 

- 

-. 

Texas  . 

39.0 

45.43 

112,01 

34.>7 

'73.25 

27,2 

35.28 

55.20 

38,57 

212,3^ 

Mississippi 

'7.7 

13,58 

35.20 

8,19 

»9.67 

32,2 

14.98 

46,40 

».55 

40,73 

Alabama  .  . 

20,1 

«5.4« 

27.01 

0,93 

23.39 

21,9 

«3.55 

36.30 

8,63 

26,85 

Georgia    .  . 

aoj 

19,16 

27,86 

8^1 

13,42 

20,5 

19,11 

33.02 

17,06 

2I,p8 

Arkansas  .  . 

1-.4 

63.35 

11,71 

99,86 

18,7 

47.73 

72,44 

9.81 

1^^,21 

Louisiana  .  . 

30.7 

2i,93 

25,66 

1,29 

39,91 

«6,4 

«6,38 

32.80 

3.95 

33.59 

CotniDb.-Diit 

33i8 

30.80 

33.68 

45.28 

60,15 

»4,7 

37,40 

37.31 

303,19 

4.15 

Süd-Carolina . 

20,7 

17.22 

35.02 

—0,56 

6,  to 

«3.6 

«4.59 

45.34 

0,85 

4,66 

Tf'iin!"':«f  . 

15,2 

'  7,05 

21,6; 

13.23 

9,23 

11.5 

7,73 

35.07 

I3,'^9 

15,10 

Nord-Caroiina 

«9.7 

20,98 

27.82 

7.70 

«3,9« 

«1.3 

6,76 

35.65 

8,33 

14,40 

Maryland  .  . 

13.72 

19,69 

17.36 

23.44 

9.0 

3.70 

19.86 

3,49 

3.66 

Delaware  .  . 

9.9 

16,04 

»7.55 

12,84 

27.29 

8,1 

9,76 

16,00 

5.40 

6,21 

Missouri 

16,5 

24,80 

26,18 

50,74 

79.64 

7,4 

6,04 

23,10 

-0,36 

31,60 

Kentucky  .  . 

17,1 

"5.13 

25.35 

«9.49 

20,70 

6.2 

0.36 

22,16 

5.91 

6,87 

Kansas.   .  . 

2.9 

44.40 

174.89  225,57 

4.6 

18,89  151.97 

-2628,55 

Virginia    .  . 

16,9 

«5.«9 

23,70 

4/» 

M6 

23,16 

3.29») 

4,>8«) 

'j  iiier  ist  zu  bemerken,  dafi  bis  cum  Jahre  1890  die  (iesamtsahl  der  Farbigen 
der  Berechnung  zugrunde  gelegt  ist,  wihrend  in  dem  Jahrzehnt  1890  bis  1900  nur  die 
N  c  f  r  bi-r  'jcksichti;^'!  r<l(  n  sind.  Doch  ist  die  Zahl  der  der  Xci,'t  rr.issi-  iiii  ta  .uiijt  h'irigcn 
farbigen  Elemente  so  gering,  daü  wesentliciie  Verschiebungen  bei  deren  Fortlassung  nicht  ein- 
treten wttrdeo.  Ausgenommen  Mississippi,  wo  ihre  Zahl  2177,  Nord-CaroKna,  wo  sie  1586 
und  Texas,  wo  sie  1496  licträgt,   erreicht  sie  nur  noch  ;ii  Louisian.i  in  Kansas  963 

in  Alabama  790.  in  allen  anderen  hier  iierangczogcncn  Staaten  ist  ihre  Zahl  gaae  unbe- 
Iricbtllch.    In  den  hier  nicht  erwähnten  paziüschen  Staaten  ist  ihre  Zahl  natttrlich  grö0er. 

«)  tanscbtidllicb  West-VirgiDia. 
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Dagegen  betrug  die  Zunahme  von  Higo  bis  1900  in 


T 

abeüe  V. 

\\  e  1  ö  e 

N  c  g  c  r 

üklahuiaa : 

533.4  % 

lDdiaaer>Territoriiim : 

«74*5  « 

97t7  « 

Ulioon: 

25^ 

49.a  » 

New  lef-cv : 

2-).S  .. 

46.6  ., 

Fcansyivania  : 

19.3  „ 

45.^  " 

Mastachtueus: 

«SiO  .t 

44*4  n 

New  York: 

20,8 

4'  6  „ 

Indiana : 

14.5 

27,2  „ 

OMo: 

13.3 

n,3  „ 

Während  vor  der  Sklavenbefreiung  nach  dem  Zensus .  von  1860  die 
große  Masse  der  Neger  in  Virginia,  Georgia,  Alabama,  Mississippi,  Süd- 
Carolina,  Xord-Carolina,  Louisiana.  Tennessee,  Keiituck\-,  Texas,  Marj'land, 
Missouri  und  Arkansas  wohnte,  sind  s]);ttcr,  namentlich  aljcr  "^cit  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten,  \'crschicbungcn  eingetreten  und  1900  ist.  wie 
aus  Tabelle  11  und  III  hervorgeht,  die  Reihenfolge  folgende:  Georgia, 
Mississippi,  Alabama,  Süd  •Carolina,  Virginia,  Loubiana,  Nord -Carolina, 
Texas,  Tennessee,  Arkansas,  Kentucky,  Maryland,  Florida,  Missouri,  Penn- 
sylvanien,  New  York,  Ohio,  Columbia-Distrikt,  nUnois,  New  Jersey,  Indiana, 
Kansas,  WestAlrginia,  Indianer-Territorium,  Massachussets  und  Delaware. 
Es  zeigt  sich  einerseits  eine  stärkere  Abwanderung,  eine  gröfiere  Zu- 
sammendrangung  und  \'er(Hchtung  der  '-chwarzen  Bcvölkenmg  in  den 
äußersten  Südstaaten,  andererseits  eine  verhältnismäßig  noch  grußere 
Wanderung  nach  Norden  und  Nordwesten,  avo  die  großen  Städte  an- 
scheinend eine  mächtige  Anziehungskraft  auf  die  Neger  ausgeübt  haben 
und  wohl  auch  fiir  die  Zukunft  ausüben  werden. 

Die  Zahl  der  Farbigen  (1890  sind  alle  Farbigen  und  nur  die  Städte 
über  50000  Einwohner,  1900  nur  die  Neger,  aber  auch  kleinere  Städte 
berücksichtigt)  betrug  über  10000  Personen  in  folgenden  Städten; 

Tabelle  VI. 


Zahl  diir  Sigtr 

Pr<./.ctU  der 

iCahl  der  Farbigen 

btädte 

im  Jahre 

Gcsamtbevölkening 

im  Jahre 
1890 

1900 

1900 

Washington,  D.-C 

8670a 

3M 

75*97 

B.illim>'ri;,  Md. 

I5t6 

67  296 

New  Ürlfjns,  La. 

77  7»4 

»7.» 

64  663 

Philacielphia.  Pa. 

63  613 

4,8 

40374 

New  Vurk,  N.V. 

60666 

i.8 

25674 

l^rooljlyn,  N.^'. 

18367 

1.6 

10946 

MuabutUn  And  brouk 

Borougbs,  N.Y. 

3S616 

'.9 

Queensborough,  N.\'. 

2  6li 

1,7 

Kicbmondbwuugh,  N.Y. 

1072 

»,6 

Digitized  by  Google 


Nordamerikanische  Bevölkerungs-  und  Rassenprobleme. 


507 


Zahl  der  Ncfcr 

Prozent  der 

Zahl  der  Farbigen 

StSdt« 

im  Jahre  GetamtbevölkeniDg 

im  Jahre 

1900 

igoo 

1890 

Memphis,  Teno. 

49910 

48,8 

28  729 

LouUville,  Ky. 

39  139 

'9.1 

Atlant«,  Ga. 

35  7»7 

39.8 

a8 117 

St.  Louis,  Mo. 

35  =1^' 

0,3 

27  066 

kichmond,  Va. 

32  230 

37.9 

Charleston,  S.C. 

Chieam.  Iii. 

4A  ISO 

ig« 

14852 

nasDvulc,  1  enn. 

jO  044 

37»* 

«9395 

Savannah,  Ua. 

el  % 
5  1 ,0 

Norfolk,  Va. 

4jr4 

Angusta,  Ga. 

10407 

j6  o 

Kansas  City,  Mo. 

1  7  cfi"? 

'7  5"7 

13895 

San  Francisco,  C 

28301 

(17  404  Farbige  Oberhaupt) 

(Mongolen  1 5  735) 

MontgotDcry,  Ala« 

17  229 

56,8 

Mobile,  Ala. 

»7045 

44«3 

Pittibolg,  Pk. 

17040 

5^ 

Hirmingham,  Ala. 

16 

43>t 

JacksoavUle,  Fla. 

16  230 

57.* 

Indianapolh,  Isd. 

15  93« 

9*4 

l.ittle  Rock.  Ark. 

14  694 

Houston,  Tcx. 

14  60S 

3a.7 

Ciacionali,  ühiu 

14  4S2 

4t4 

1 1  084 

Cbattanooga,  Tenn. 

13  129 

43.5 

BostuD,  Mass. 

1159) 

2,1 

S500 

Lertngton,  Ky. 

10  130 

38.4 

Das  Negerelement  ist  nach  Prof.  Wilcox  in  den  58  größten  Städten 
der  Union  von  1890  bis  1900  um  iS,o%  gewachsen,  das  weiße  Element 
nur  um  32,7  "p.  In  denjenigen  fütif  dicker  größten  Städte,  die  in  den  Süd- 
staaten liegen,  l)etrufT,  letztere  für  sich  betrachtet,  der  Zuwachs  der  Meger 
25,8       der  der  W  ciLku  20,S*„. 

Die  Neger  verteilen  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten. 
Klimatisch  sind  ihrer  Verbreitung  keine  Grenzen  gesteckt  Trotzdem  aller- 
dings die  Klimaverhältnisse  des  Nordens  fUr  sie  ungünstiger  sind  und  der 
Aufenthalt  daselbst  eine  gröflere  Sterblichkeit  namentlich  infolge  von  Lungen« 
leiden  mit  sich  bringt,  eine  Erscheinung,  welche  durch  die  unglaublichen 
sanitären  Verhältnisse  des  Südens,  durch  den  geradezu  schauderhaften 
Mangel  an  Reinlichkeit  in  den  Neger-,  ja  überhaupt  den  Farbi»en-Gcq^endcn, 
welcher  zahlreiche  Opfer  an  Malaria,  Typhus  und  Darnikr.mkheiteii  fordert, 
wieder  au.st^e^lichcn  wird.  Woran  liegt  es  nun,  daf»  ^ich  die  Schwarzen 
in  ihrem  cigciitiiclien  Gebiet,  in  den  SüdsLaaten,  schvvathcr  vcrnichrea  als 
die  weiße  Bevölkerung?  Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  hat 
Fehlinger  in  einer  sehr  dankenswerten  und  interessanten  Untersuchung 
diese  Frage  näher  beleuchtet,  eine  Untersuchung,  auf  welche  ich  hiermit 
verweise.  Er  weist,  namendich  in  den  Städten,  jedoch  ebenfalls,  wenn  auch 
in  geringerem  MaiSe,  in  den  Kleinstädten  und  rein  ländlichen  Distrikten, 
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den  [größeren  Kinderreichtum  der  europäischen  Bevölkeruni;  der  Sudstaaten 
nach.  Er  zeigt  un.s  «icii  Zu^  der  Neger  nach  der  Grofistatit,  wo  die  Bc- 
din^uni:;cn  für  ihre  r.ischc  ii;it:urhclie  Vermehninj^  unf^uiisti^^cr  sind  als  auf 
dem  Lande.  Es  waren  nach  l'chliugcr  im  Jahre  lyuO  hi  den  Vereinigten 
Staaten  125  Städte  mit  mindestens  25000  Einwohnern  und  zugleich 
mindestens  100  Frauen  jeder  Rasse  im  Alter  von  1$  1ms  44  Jahren.  Unter 
diesen  Städten  befanden  sich  bloß  acht,  in  welchen  die  Proportion  der 
farbigen  Kinder  ebenso  hoch  oder  höber  war  als  die  der  weißen  Kinder. 
Keine  dieser  acht  Stiidte  beherbergte  über  4000  Neger  und  drei:  San 
Francisco,  Los  Anijclc-  und  Sakramento  kommen  wegen  ihrer  zahlreichen 
mongolischen  Bevölkerung  überhaupt  nicht  in  Betracht.  E?  bestätigt  sich 
daher,  daß  in  nahezu  allen  Städten  und  in  abNolnt  allen  Städten  mit  be- 
trächtlicher iSiegerbevülkeruug  der  Kindeneichtum  der  schwanen  Rasj>e 
geringer  ist  als  der  Kinderreiditum  der  Weißen,  was  um  so-  befremdlicher 
und  überraschender  erscheint,  als  die  städtischen  Neger  meist  den  unteren 
Volksschichten  angehören,  bei  welchen  sonst  die  Kinderzahl  sehr  groß  ist 

Es  kommt  ferner,  ako  neben  den  erbärmlichen  hygienischen  Verhält- 
nissen des  Südens,  neben  der  Abwand^ng  der  Neger  nach  Norden  und 
Nordwesten,  neben  ihrer  iiferingeren,  in  den  Stiidten  noch  immer  nach- 
lassenden Kinderzahl  noch  ihre  größere  Stcrblichkcitszififer  und  deren  im 
Verhältnis  zu  den  Weißen  langsamerer,  ja  minimal  zu  neiuiender  Ruckgang, 
{1890  bis  lijüo  trat  sogar  eine  Erhohimg  der  Sterblichkeitszififern  aller 
Altersklassen  von  i  $  Jahren  aufwärts  ein)  als  ein  weiterer  schwerwiegender 
Grund  ihres  geringeren  Wachstums  hinzu.  Eine  SterblichkeitsafTer,  welche 
bei  gewissen  Krankheiten,  wie  namentlich  Tuberkulose,  Darmkrankheiten, 
Lungenentzündung,  Nerven-  und  Herzkrankheiten  eine  erschredcend  hohe 
ist.  Hinzu  kommt  weiter,  daß  auch  die  Kindersterblichkeit  nur  eine  halb  so 
große  Abnahme  zeigt  wie  bei  der  weißen  Bevölkerung,  Wilcox  schätzt  die 
Sterblichkeitsziffer  der  Xeger  für  die  i^anzen  Vereinigten  Staaten  auf  34,2  %„. 
d.  h.  auf  unc^efahr  das  Doppelte  der  (.nt-] »rechenden  Sterbeziffer  der  Weißen. 
Fehlingcr  nimmt  die  Steri>lichkciL  der  farbigen  Bevölkerung,  also  ein- 
schließlich der  Indianer  mit  hoher  Sterblichkeitszifter,  vor  dem  Bürger- 
kriege um  29,Z%,  1890  um  56,5  1900  um  71,5  „  höher  an  als  die 
Sterblichkeit  der  Weißen. 

Daß  auch  die  politische  und  soziale  Stellung  der  Neger  nicht  dazu 
beiträgt,  sie  nach  dieser  Richtung  hin  widerstandsfähiger  zu  machen,  ist 
ohne  weiteres  einleuchtend. 

Neben  der  Abwanderung  nach  den  nördlichen  und  nordwestlichen 
Landesteilen  haben  wir  eine  starkerr  Kon/.cntrati'Uisbewegung  in  den 
äußersten  Siidstaaten,  im  cigentUclien  „Black  Belt"  zu  verzeichnen.  Und 
hier  in  dieser  X'erdichtungsbevvegung  ruht  einer  der  Schwerpunkte  der  ge- 
samten Negerfrage.  Wir  haben  schon  früher  auf  die  beginnende  und  teil* 
weise  schon  eingetretene  Afrikanisirung  gewisser  Südstaaten  hingewiesen. 
Die  schwere,  nicht  zurückzudrängende  Masse  der  Schwarzen  schreckt  neue 
weiße  Ansiedler  ab  und  verleidet  auch  den  Altansässigen  (die  Kreolen  viel* 


Digitized  by  Google 


Nordamerikanische  Uevölkeruugs-  und  Rasseoprobleme. 


509 


leicht  ausgenommen)  ihre  Heimat  Die  Neger  dagegen,  deren  Zahl  zu 
grofi  ist,  um  den  Einfluß  der  Weißen  noch  durchdringen  zu  lassen,  sinken 
mehr  und  mehr  in  einen  dem  Afrikanertum  älinliclK-n  Zustand  /arück. 
Dies  muß  verhindert  und  diese  trage  Masse  muli  mit  neuem  wirtschati- 
Uchcn  Leben  erfüllt  werden.  Der  unverhottte  und  in  neuerer  Zeit  imnur 
intensiver  einsetzende  industrielle  Aufschwung  des  Südens,  die  großen  Indu- 
strien von  West-Viiginien  und  Noid'Carolina,  Ost'KeirtudQr  und  Ost* 
Tennessee,  Nord'Alabama  und  Nord*Georgia  haben  wenigstens  in  etwas 
ausgleichend  gewirkt  Sie  haben  einen  neuen  Wirkungskreis,  neue  Inter* 
essen  und  neue  Bedürfnisse  und  vor  allem  einen  Bedarf  an  billiger  Arbeit 
geschaffen,  dem  der  Neger,  einstweilen  wenigstens,  einigermaßen  zu  ge- 
nügen vcrmai:^.  Ol)  er  sich  auf  die  Dauer  und  bei  intensiverer  Inanspruch- 
nahme als  Industriearbeiter  bewahren  wird,  kann  heute  nocii  nicht  ent- 
schieden werden.  Ob  die  Arbciterorganisati  Dnen  sein  Eindriniren  in  ihren 
Wirkungskreis,  in  die  Industrie,  in  den  weißer  Arbeit  zuganglichen  resp.  für 
solche  geeigneten  nördlicheren  Gebieten  auf  die  Dauer  dulden  werden,  steht 
dahin.  Jedenfalls  muß  nach  dieser  Richtung  hin  so  weit  als  möglich  erziehe- 
risch auf  den  Neger  gewirkt  werden.  Unter  umsichtiger,  energischer  Leitung 
vermag  der  Neger  als  Arbeiter  Bemerkenswertes  zu  leisten,  während  er  als 
selbständiger  Unternehmer  usw.  weit  zurücksteht  „Der  Neger  versagt  in 
solchen  arbeitsteilit^en  Bcschaftijrungen,  wo  er  entweder  längere  Schlitß- 
reihen  oder  aber  uberliaupt  ständig  denken  muß."  Weiter  aber:  ..Freundlich 
ist  der  Neger  uberall,  wo  er  sich  innerlich  und  geistig  nicht  t,'anz  zurecht- 
tindet;  wo  ersieh  zu  Hause  fühlt,  wird  er  herrisch",  sagt  La  in  p  recht  in 
„Americana".  Er  neigt  also  überall  da,  wo  er  gleichberechtigt  ist  mit  der 
herrschenden  Klasse,  zu  Übergriffen  gegen  die  fremde  Rasse.  Der  Süden 
kennt  ihn,  seine  Tugenden  und  Fehler  besser  als  der  Norden.  Er  will  ihn 
nicht  gleichberechtigt,  er  will  ihn  scudal  und  politisch  unter  die  weiße  Rasse 
gestellt,  unter  deren  Leitung  tätig  sehen.  Hält  der  Aufschwung  des  Südens, 
was  wohl  als  sicher  anzunehmen  i.st,  an,  so  daß  ein  immer  größerer 
Prozentsatz  der  \eo;cr  Arbeit  findet  und  7A\r  Arbeit  t^ezwungen  wird,  so 
wäre  schon  ein  i;^roßcr  Schritt  u  eitcr  zur  Ik-sserunt^  der  Zustande  im  „Black 
Belt",  zur  Hoffnung  auf  ein  Nachlassen  der  durtigen  Stagnation  getan. 
Wirtschaftlich  wäre  also,  wenn  der  Doktrinarismus  des  Nordens  nicht  wieder 
Schaden  anrichtet,  auf  Erfolg  zu  hoffen.  Schon  heute  herrscht  starker  Ar- 
beitermangel in  den  Südstaaten,  so  daß  man  die  Einwanderung  dorthin  zu 
lenken  eifrigst  bemüht  ist  Die  politische  und  soziale  Seite  der  Neger* 
frage  dagegen  ruht  noch  dunkel  im  Schöße  der  Zukunft. 

Die  gelbe  Rasse. 

Die  gelbe  Gefahr,  die  Gefaiir  der  Überflutung  mit  cUmesischen 
und  anderen  mongolischen  Elementen  erwies  sich  bis  jetzt  als  ungefähr- 
Udler  als  man  ursprünglich  geglaubt  hatte.  Sie  wurde  mit  Erfolg  durch 
die  seit  1882  dagegen  eriassenen  chinesischen  Arbeitereinwanderungsgesetze 
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zuruckgcdämint  Es  gibt  jetzt  nur  noch  89863  Chinesen  in  den  ganzen 
\  ercinigten  Staaten.  Dagegen  tritt  in  den  letzten  Jahren  ein  neuer  un- 
heimlicher Gep^ner  auf  den  Plan,  Japan.  Zwar  bezittert  sich  die  Zahl  der 
Japaner  vorlauti|/  erst  auf  34  ?2<i  Inciix  iducn.  Kommt  also  jetzt  noch  nicht 
in  Iktr.icht.  RtHlctikLu  wir  aber,  daß  1880  nur  148  Japaner  im  Gebiet 
der  Vereinigten  Staaten  lebten,  so  scheint  doch  aus  diesem  prozentual  außer- 
ordentlich hohen  Zuwachs  die  Tendenz  eines  stärkeren  Herüberflutens  her* 
vorzugehen.  Auch  hier  kann  also,  wie  das  Anwachsen  der  Jai>aner  zeigt, 
die  Zukunft  Änderungen  bringen  und  ein  stärkeres  Herüberströmen  gdber 
Rassenelemente  sehr  wohl  herbeiführen,  zumal  sich  eine  japanfreuodEche 
politische  Haltunt,^  der  Vereinigten  Staaten,  das  Anwachsen  Japans  und 
die  unq^chcure  St.irkunqf  seines  Presti^i^cs  in  Ostasien  kaum  mit  derartig 
scharfen  Kinw  atKlcruiin<c;usetzen,  wie  sie  den  Chinesen  gegenüber  ange- 
wandt werden  konnten,  den  Japanern  j^cc^^enüber  vcrtrafjen  würde.  Auch 
die  Chinesen  selbst  machen  in  neuerer  Zeit  Front  gegen  ciac  ditterenzirte 
Behandlung.  Schon  längst  beklagen  sie  sidi  über  das  ihnen  gegenüber  bei 
der  Einwanderung  angewandte  Verfahren  und  drohen  die  amerikanischen 
Waren  zu  boykottiren,  wenn  nicht  Abhilfe  gescbaifen  werde.  Eine  Drohung, 
die  sie  seit  Jahresfrist  schon  verschiedentlich  wirksam  ins  Werk  gesetzt 
haben  und  welche  heute  noch  in  ihrem  Verhalten  den  amerikanischen 
Kaulleuten  gegenüber  nachwirkt,  Pra.sident  Roosevelt  sah  sich  daher  q^leich- 
falls  schon  vor  Jahresfrist  veranlaßt,  die  Behörden  unter  Androhung  so- 
fortiger Entlassung  anzmvci'jen,  chinesische  Kaufleute  und  Reisende  ebenso 
höflich  zu  behandeln,  wie  Angehörige  anderer  Nationen.  Hei  der  Stimmung 
des  amerikanischen  Volkes  den  Chinesen  gegenüber  ein  bedeutsames 
Zeichen  der  Zeit 
Die  ersten 

Chinesen 

kamen  nach  Entdeckung  der  kalifornischen  Goldfelder,  Sie  wurden 
als  billit,'e  Arbeiter  willkommen  gcheiiien.  Zunächst  wandten  sie  «ich 
aus-chlieülich  in  die  Staaten  am  Stillen  Ozean,  hauptsachlich  nach 
Kahiornien.  Ihre  Zahl  w,ir  maf^i«;.  \'on  1.S48  bis  1S51  kamen  kiikk»  iu-; 
Land.  l^S^>  '^^i  tler  ersten  kaiilornischcn  X'olkszählung,  wurden  2^000  da- 
selbst festgestellt.  Lange  Jahre  hielt  sich  diese  l^wanderung  auf  der 
mäßigen  Höhe  von  durchschnittlich  4  bis  8cxx>  Individuen,  welche  in  die 
Heimat  zurückzukehren  pflegten,  sobald  sie  ein  nach  ihren  Anschauungen 
ausreichendes  Vermögen  erworben  hatten.  Ihre  Ersparnisse  schickten  sie 
nach  I lause  oder  nahmen  sie  mit,  so  dai^i  hicn^on  die  neue  Heimat  keinen 
Vorteil  hatte.  Xur  uiii^cfalir  ein  Drittel,  ausnahmsweise  einmal  die  ILJftc, 
tlicser  Zuwandcrer  strömte  über  die  Grenzen  Kaliforniens  hinaus  und  nur 
weni<^'e  t^elan^ten  anfanc;!icii  bis  nach  dem  (!)sten  und  Süden.  Beim  Bau 
der  ersten  pazifischen  Hahn  fanden  di<^  treiben  Ankömmlinge  zunächst 
lohnende  Beschäftigung.  Erst  später  begannen  sie  in  der  Landwirtschaft 
und  in  den  untergeordneteren  und  weniger  ertragreichen  Gewerben  mit  den 
weißen  Arbeitern  in  Wettbewerb  zu  treten.   Die  wenigen  nach  dem  Osten 
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gdangten  fanden  hauptsächlich  in  den  Schuhfabriken  von  Massachusetts 
Arbeit  und  Unterhalt  Schon  1875  zätilte  man  dort  278  Chinesen  und 

10  Japaner.  Bis  zum  i.  Oktober  1.S76  waren  cinrrewandert  223136,  zurück- 
t^ekebrt  93273,  so  daß  unter  Annahme  einer  Sterblichkeit  von  2o"<,  eine 
Gesamtzahl  von  1 14000  Chine>en  im  Gebiete  der  ünioa  aageaommeu 
werden  konnte.    18S0  w  urden  105465  gezählt. 

Allmählich  machten  sich  die  Schattenseiten  ihrer  Anwesenheit  bemerk« 
l>ar.  Die  Folge  war,  daß  die  anfänglich  freundliche  Gesinnung  der  Weißen 
ihnen  gegenüt>er  in  das  Gegenteil  umsdilug.  Schon  1877  hatte  die  chine« 
sische  Einwanderung  infolge  des  feindseligen  Verhaltens  der  weißen  Arbeiter- 
bevölkerung  in  Kalifornien  und  anderen  Staaten  eine  nicht  unbedeutende 
Einbuße  erlitten.  Immerhin  war  die  gelbe  Bevölkerung  (Chinesen)  ins- 
gesamt von  i88n  hh  rSf)n  um  i/)"^,  d.h.  auf  107  488  Personen  gestiegen. 
Doch  traf  diese  Steigerung  nicht  Kalifornien,  welches  vielmehr  einen  Ruck- 
gang von  75  132  auf  72472  Individuen  7u  verzeiclinen  hatte,  «ondern  die 
östlicheren  Gegenden.  Schon  in  den  fünfziger  Jahren  bcq;annen  sie,  von 
ihren  Verbreitungszentren  Kalifornien,  Oregon,  Washington  und  Nevada 
die  Wanderung  nach  Osten  anzutreten,  wo  sie  in  aQen  größeren  Städten 
zu  finden  sind.  In  großem  Umfang  als  Bergwerksarbeiter  tätig,  sind  sie 
in  allen  nach  dieser  Richtung  hin  ausgezeichneten  Staaten  und  Territorien 
in  größerer  Zahl  vorhanden  und  diese  mehr  oder  v.  r  itgcr  ^^roßc  Anzahl 
reguliert  ■'ich  je  nach  der  icjütistijjen  Lage  und  wirtscliaftlichcn  IJlüte  der- 
jenigen Gewerbe,  in  welchen  sie  vorzugsweise  tatig  sind,  hauptsächlich  also 
des  Bergbaus. 

Immer  mehr  jedoch  kamen  die  Nachteile,  welclie  die  Anwesenheit 
dieser  Eindringlinge  fiir  gewisse  Bevölkerungddassen  im  Gefolge  hatte, 
den  davon  betroffenen  Volkskreisen  und  nicht  nur  diesen  zum  Bewußtsein. 

Zunächst  allerdings  erwies  sich  ihr  Vorhandensein  als  nützlidi  und 
vorteilhaft.  Sie  übernahmen  bereitwillig-  jede  Arbeit,  vor  alten  Dingen  auch 
solche,  welche  kein  anderer  Mensch  übernehmen  mochte.  Schon  durch 
heimische  Gewöhnung,  im  Gegensatz  zum  Anf^lo-Anierikaner,  weniger  zur 
initiative,  als  zu  Ausdautr  und  Fleiß,  GenuL;sainkeit  und  Geduld  veranlagt, 
suchten  sie  sich  diejenigen  Erwerbszweige  aus,  in  \\  eichen  diese  ihre  Eigen- 
schaften am  besten  zur  Geltung  kamen  und  welche  zwar  keineswegs  raschen 
und  reichlichen  Gewinn  abwarfen,  wie  er  von  der  Bevölkerung  eines  so 
jungen  und  so  reichen  Landes  in  erster  Linie  erstrebt  wurde,  welche  aber 
eben  infolge  dieses  Umstandes  brach  lagen  und  ihnen  bei  ihren  geringen 
Ansprüchen  ihren  Unterhalt  sicherten.  Sie  wurden  Erdarbeiter  —  von 
48(XX3  waren,  wie  Ratzel  mitteilt,  nach  Angabe  von  Personen,  welche 
mit  der  Chineseneinfuhr  zu  tun  hatten,  300XJ  in  Bergwerken  und  Gold- 
waschereien  beschäftigt  —  Dienstboten,  W'ä-scher,  Bügler,  Zigarrenmacher  usw. 
und  halfen  so  zunächst  einem  gewissen  Bedürfnis  ab. 

Bctid  aber  sollte  dies  anders  werden.    Zwar  bleiben  die  Gelben  auch 

in  Zukunfit  allen  denjenigen  großen  Unternehmern,  welche  ungelernte, 
bittige  und  bedürfnislose  Arbeiter  brauchen,  Unternehmern  von  Eisenbahn-» 
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Erd-,  Damm-,  Entwässerungs-  und  anderen  Arbeiten,  hochwillkommen;  die 
ganze  Arbeiterklasse  aber  haßt  sie  als  ihre  gcfahrliclisten  Feinde,  als  Unter- 
bieter ihres  Lohns,  als  HerunlL-rdrucker  der  gesamten  wirtschaftlichen  Lage 
des  Arbeiterstandes.  Sie  ginc;rn  allmählich  zu  anderen  Gewerben  über, 
arbeiteten  zu  bedeutend  billigeren  Lohnsätzen  als  die  Weißen,  was  sie  bei 
ihrer  unglaublich  bedürfnislosen  und  tiefstehenden  Lebenshaltung,  die  dem 
Weti3en  zu  fUhren  unmöglich  war,  sehr  wohl  durchführen  konnten,  sie 
hielten  hartnädcig  fest  an  hdmischer  Religion,  Sitte  und  Kleidung,  lebten 
nur  unter  sich  und  blieben  dem  amerikanischen  Leben  völlig  fern,  einen 
eigenen  Staat  im  Staate  bildend  mit  eigenen  Sitten  und  Get'räucheu. 
Spurlos  und  olme  den  geringsten  kulturellen,  geistiq^en  Kinfliiß  auf  sie  aus- 
zuübeji,  tlutet  tl.is  mächtige  amerikanische  Leben  an  ihnen  xoruber.  F-remd 
und  verständiii>lo>-  steht  der  Chinese  den  amerikanischen  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten gegenüber.  VViihrcnd  der  ^l'cger  im  Gefühl  seiner  Inferiorität 
wenigstens  bestrebt  ist,  in  das  amerikanische  Leben,  in  die  höherstehende 
Kultur  hinein-  und  hinaufzuwachsen,  finden  wir  beim  Chinesen  nichts  de^ 
artiges.  In  der  festen  Überzeugung  seiner  kulturellen  Überlegenheit  hält 
er  sich  vom  staatlichen  Leben  seiner  neuen  Heimat  ganzlich  fern. 

Wäre  aber  eine  Assimilation  dieser  so  ganzlich  von  den  anderen  Volks- 
elemcntcn  \'erschiedenen  chinesischen  \'nlkssp!itter  wirklich  erstrebenswert? 
Würde  eine  solche  s()/ial  nicht  ein  1  lerunlerstei^en  xon  mühsam  erreichter 
kultureller  Hohe  bedeuten?  Wie  vertragen  sich  die  verjungenden  tatkraltigen 
kolonialen  Eigenschaften  des  Amerikaners,  wie  sein  Individualismus  und 
der  ihm  eigene  Geist  der  Selbstbestimmung  und  Selbstbetätigung  mit  der 
dumpfen,  stumpfsinnigen  Genügsamkeit  des  Chinesen?  Birgt  eine  Ver* 
mengung  und  Vermischung  dieser  so  gänzlich  andersgearteten  Kulturen 
nicht  große  Gefahren  für  die  europäisch-amerikanische  Gesittung  in  sich? 
Sicherlich!  Der  gesunde  soziale  und  Rasseninstinkt  der  Amerikaner  hat 
dies  lanfTs;t  begriftcn  un<i  daher  ein  weiteres  .A.n-  und  Emporwachsen  dieser 
gcf;ihriichen  Kindringhnge  \'U  jetzt  zu  verhüten  gewußt  .^iicli  wurden  bes 
einem  weiteren  massenhaften  Hereinströmen  dieser  gelben  Elemente  nicht 
letztere  amerikanisirt,  sondern  die  Weiden  würden  chinesisirt  werden.  I>ie 
europäisch^amertkanische  Kultur  hätte  in  erster  Linie  den  Schaden  zu 
tragen.  Noch  ist  es  keinem  fremden  Volke  gelungen,  die  Chinesen  zu  ent- 
volklichen.  Der  leidende  Teil  wären  die  \\'cißen  und  nur  die  WeiÖeO. 
Und  das  kann  keinem  Amerikaner  und  wohl  auch  keinem  Europäer  wünschens- 
wert sein. 

\\ Ynn  nun  viele  der  M  inung  sind,  die  rigorose  Handhabung  der  Ein- 
wamiei uiigsgesetzc  den  Cinnesen  gegenüber  sei  unnötig;  an  eine  Uber- 
flutung  durch  dieselben  sei  nicht  zu  denken,  dazu  sei  die  Zahl  der  Ein- 
wandernden zu  gering;  sie  kamen  nicht  zu  dauernder  Niederlassung,  sondern 
um  nach  Ersparung  einer  gewissen  Summe  nach  Hause  zurüdczukehren; 
sie  kämen  nicht  mit  Weib  und  Kind,  eine  starke  natürliche  Vermehrung 
im  Lande  selbst  sei  daher  nicht  zu  l^efürchten  und  schließlich  würde  die 
Auswanderung  von  der  chinesischen  Regierung  keinesw^  gewünscht  und 
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unterstützt,  so  dafi  dieselbe  stets  in  gewissen  Grenzen  bleiben  würde;  so 
ist  darauf  zu  erwidern,  daß  wirtschtiftlichc  Erwägungen  die  eigentlichen 
Triebfedern   der  liartea  ProhibitivmaÜiLf^aln  geliefert  haben  (wenn  auch 
natürlich   wie   immer   in   AnKiika    parteipolitische   Momente  mitiiiuem- 
spielten),  daLi  aber  viele  einsichtivoUe  patriutischc  Amerikaner  auch  aus 
politischen  und  allgemein  kulturellen  Grönden  diesen  Maßregeln  zugestimmt 
und  sie  Hir  riditig  befinden  haben.  Ganz  geringfUgig  können  also  auch 
diese  wirtscbalUichett  Nachteile,  auf  die  wir  scfion  früher  hingewiesen  haben 
(Herunterdrücken  der  liihnc  usw.),  nicht  gewesen  sein.    Wie  es  ohne  die 
Einwanderungsbeschränkungen  hätte  werden  können,  sieht  man  in  Hinter- 
indien lind  in  der  malaiischen  ^^'clt,  welche  im  Laufe  der  Zeit  teilweise 
oder  gänzlich  dem  (  iiinesentum  zu  verfallen  drohen.    Spater  kcmimt  viel- 
leicht Xordan-stralieu  an  die  Reihe.    I'hri£yen<t  stieg  in  den  siebziger  Jahren 
die  Zahl  der  in  die  Union  einwandernden  Kulis  stetig.    Immer  reichlicher 
wurde  von  eigenen  Handdsgesellschaften  der  Kuliartikel  importirt  Zwischen 
1870  und  1880  waren  über  122000  über  die  Gren^  der  grofien  Republik 
geasogen.  Da  setzte  die  Bewegung  gegen  die  Gelben  kräftig  ein  und  der 
Zuwanderentrom  ließ  nach.   Ganz  so  ungefahriich  war  also,  ganz  abgesehen 
von  den  schon  erwähnten  wirtschaftlichen,  sozialen  und  kulturellen  Schadi- 
guni^en  die  Sache  nicht.    Man  kannte  die  Gefahr  und  unterschätzte  sie  nicht. 
Der  kluge  Mann  baut  vor  und  deckt  den  Brunnen  zu,  bevor  das  Kind 
hineingefallen  ist.    Dies  ist  leider  bei  uns  in  Deutschland  wenit^er  ubüch. 
Nachgiebigkeit  gegenüber  widerstrebenden  Eintiüssen,  also  geringere  Tat- 
Icraft  und  eine  gewisse  Sentimentalität  in  politischen  Dingen,  wo  sie 
wahrlich  im  Interesse  des  ganzen  deutschen  Volkes  gändich  unangebracht 
ist,  spielen  bei  uns  noch  eine  groSe  Rolle.   Diese  Fehler  in  rebus  politicis 
hat  das  Angelsachsentum  längst  von  sich  abgestreift.   Auch  darf  man  nicht 
meinen,  dafi  eine  Ausbreitung  der  Chinesen  unter  den  wiitschaflHch  hodi* 
stehenden,  energischen  \md  zielbewußten  Amerikanern  ausgesclilosscn  sei. 
Der  bedürfnislose,  auf  tiefer  Stufe  der  Lebeii-^haltunq;  stehende  Arbeiter 
verdränj^  den  höherstehenden.  Xielit  tiurch  '^eine  I -eistungsfahigkcit,  sondern 
eben  durch  seine  Bedurhiii?ioÄigkeit.  Wie  der  polnLsche,  russische,  galizische  usw. 
den  deutschen,  so  verdrängt  der  Kuli  den  amerikanischen  Arbeiter.  Und 
diese  Erfahrung  haben  die  amerikanischen  Arbeiter  längst  gemacht  und  sie 
haben  die  hieraus  zu  ziehenden  Lehren  begriflen.    Denn  der  Chinese 
ändert  sich  nicht   Seine  Bedürfnisse  steigen  nicht   Er  bleibt,  wie  er  ist 
und  er  bleibt,  wie  er  war.   Also  auch  von  der  Zukunft,  wenigstens  der 
näherliegenden,  ist  nichts  zu  hoüfen. 

Es  kommt  hinzu,  dati  die  grenzenlose  Unreinlichkeit  der  Chinesen, 
ihre  gcsundheitsfjerihrlichc  Lebens-  und  W'ohnweise  auch  für  die  übrige 
Bevölkerung  Gefahren  in  «^ich  jjchlietJt,  welche  zu  verhüten  Pflicht  der 
VVeiÜen  und  ihrer  bcliurUUciicn  Organe  ist.  Die  \om  Pobel  gegen  die 
Chiucseu  begangenen  Ausschreitungen  dagegen  vcrmügcn  wir  nicht  zu  billigen. 
Wir  müssen  dieselben  vielmehr  auf  das  schärfste  verurteilen.  Denn  be- 
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neidensvvcrt  war  die  Lage  der  Chinesen  im  Bundesgebiet  nicht.  Sic 
wurden  aufs  rücksichtsloseste  behandelt,  mißhandelt,  ja  selbst  totgescfalagea, 
ohne  daÖ  die  Ortsbehürden  sich  bemüBigt  gefühlt  hätten,  dagegen  ein« 
zuschreiten. 

Man  suchte  also  dieser  unerwünschten  Einwanderung  Einhalt  zu  tun 
und  ihr  einen  festen  Riegel  vorzuschieben.    Während  noch  im  Jahre  iS(>S 
die  Bundesversammlung^  erklärte,  jedermann  habe  ein  natürliches  und  an- 
gLb<itt.iK  -  Recht  auf  Au-w  atidt  runt,\  ohne  welches  ein  mensclicnwürdigcs 
Dasein,  l'reihcit  und  Gluck  undeukl>ar  seien  und  auf  (irund  dieser  An- 
schauung alle  von  einem  Beamten  der  Vereinigten  Staaten  ausgehenden 
Verordnungen,  Erlasse,  Befehle  oder  Entscheidungen,  welche  das  Recht  auf 
Auswanderung  bestreiten,  verkürzen,  beschränken  oder  in  Frage  stellen  als 
mit  den  Grundgesetzen  der  Vereinigten  Staaten  unvereinbar  erklärt  wurden 
und  wahrend  in  demselben  Jahre  folgender  Vertrag  mit  China  zustande 
kam:  „Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  der  Kaiser  von  China 
erkenncfi  hierdurch  ausdrucklich  an,  datier  cinc^  jeden  Menschen  angeborenes 
und  iin\ n  inderliclies  Recht  ist,  seine  Heimat  und  sein  Untertanenvcrhaltnis 
zu  u  eciiseln;  wie  auch  ferner,  daß  es  zu  beiderseitigem  \  orteil  gereicht, 
wenn  die  Burger  und  Untertanen  frei  und  ungehindert  von  einem  Lande 
zum  anderen  wandern  und  auswandern  dürfen,  sowohl  zu  Zwecken  der 
Belehrung  und  des  Handels,  als  auch  zu  dauernder  Niederlassung";  so  sehen 
wir  wenige  Jahre  später  die  Gesetzgebung  des  Staates  Kalifornien  durch 
zahlreiche  streni^'C  Verordnungen  der  chinesischen  Einwanderung  entgegen- 
treten.   Wurden  nun  auch  anfänglich  die  V  erfügungen  dieser  Art  von  den 
Gcrichtsht'k  n  f!cr  X'creinit^'ten  Staaten,  a!«  den  mit  China  abgeschlossenen 
N'ertr.igen  /uu  iderlaufend.  mei<t  für  nirlit  verfassuii^smatiig  erklart,  so  sehen 
wir  doch  die  Bundesgowalt   bald  genötigt,  der  Angelegenheit  naher  zu 
treten.    Es  wurde  zur  Prüfung  der  einschlägigen  Verhältnisse  eine  Ab- 
ordnung in  die  am  meisten  von  der  gelben  Einwanderung  betroffenen 
Staaten  gesandt  und  als  deren  im  Jahre  1876  erstatteter  Bericht  fiir  die 
Chinesen  ungünstig,  ja  feindselig  ausfiel,  wurde  durch  BundesbeschluB  die 
Einwanderuni:    '     Chitio>rn  verboten.    Zwar  erhob  der  Präsident  gegen 
diese  .Mal-iret^ei,  als  tiein  Wrtra^  mit  C^liina  von  lS6S  nicht  entsprechend. 
Widcrsi)ruch,   iloch  aber  wiirtlcn  L'iitcriiandlungen  mit  China  einq'eleitet 
l>ehufs  .Abänderung  des  genannten  X'ertrags  und  l^^So  mit  der  chinesischen 
Regierung  ein  L  bereinkommcn  erzi<  lt.  wekhes  den  Vereinigten  Staaten 
das  Recht  gab  „da*  Kommen  der  Chinesen  und  ihren  jeweiligen  Aufenthalt 
zu  regeln,  zu  beschränken  und  zu  unterbrechen".   Es  wurde  allerdings  hin* 
zugefügt,  dat)  diese  Beschränkung  und  zeitweilige  Unterbrechung  der  Ein- 
wanderung sich  in  gewissen  Grenzen  halten  und  nur  auf  solche  Chinesen 
bezichen  solle,  die  als  Arbeiter  in  die  Vereinigten  Staaten  kämen,  niciit 
aber  auf  andere.    Dir  l"ol<^c  dic>L>  VertraL;>  w.ir  das  iS.'>2  erlassene  X'erbot 
<'a  r  Kiiiu  antli.  runt;  c  juiu-<i-rh'.'r  Arlx  itt  r  für  die  Zeit  von  lü  Jahren.    Wt  itcre 
iti  den  Jalircn  iS-^S  uv.'l  t.:l;i--cne  (j^sitzc  scliranktcn  die  <  hiuoen- 

ciiuvaiu.!.Tung  noch  wciluf  ein  uutl  heule  liegt  die  Sache  SO,  daU  man  eher 
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von  einem  Einwanderungsverbot  als  von  einer  Beschränkung  der  Ein- 
wanderung reden  kann. 

Die  Folgen  sehen  wir  in  einer  starken  Abnalimc  der  in  den  Ver- 
einigten Staaten  befindlichen  Chinesen.  Während  1890  ihre  Zahl  nocli 
107488  betrug,  verminderte  sich  dieselbe  bis  1900  um  16,4 '^  q,  d.  h.  auf 
89863  Personen.  Davon  waren  in: 


1900 

1890 

1880 

1900 

1890 

1800 

Kalifofuicn 

45753 

7*47» 

75  «3* 

Nevada 

135» 

«833 

54»6 

10397 

9540 

9510 

;  Texas 

S36 

710 

136 

New  York 

7170 

2935 

909  1 

Cunneclicut 

599 

272 

123 

Washington 

3^29 

3200 

3186  1 

1  Loairiaaa 

599 

333 

4S9 

Massachusetts 

2968 

984 

2»9 

Colorado 

599 

1398 

6ia 

l'cnnsylvanja 

1927 

1 146 

14S 

Ltah 

57* 

806 

501 

Montana 

1739 

3532 

1705 

Maryland 

544 

189 

5 

Jllüiojs 

J503 

740 

ao9 

Ferner  in: 

Idabo 

1467 

2007 

3  379 

Arizona 

I  419 

1 170 

1630 

Alaska 

3  1 16 

2288 

New  Jersey 

1393 

608 

170  1 

,  Hawaii 

25  767 

1700a 

In  allen  anderen  Staaten  und  Territorien  blieb  ihre  Zahl  unter  ;oa 

Die  Regelung  der  Chinc-enfrage  ist  huchintci cs^ant  uiuj  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  zuerst  zur  Anweialung  neuer  Grundsfitze 
in  der  Einwandererfrage  führte,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Quali- 
tät der  Einwanderer  lenkte,  diese  Aufmerksamkeit  schärfte  und  dadurch 
für  die  gesamte  Entwricklung  der  EinwanderungspoUtik  von  grundlegender 
Bedeutung  wurde.  Und  ich  kann  den  Amerikanern  nicht  Unrecht  geben. 
Die  Bildung  eines  Staates  im  Staat,  die  Gefahr  einer  Überflutung  durch 
gänzlich  fremde,  sehr  schwer  oder  gar  nicht  assimilirbare,  sozial  minder- 
wertige Elemente  muf:^te  unter  allen  Umstanden  verhindert  werden.  Ganz 
abgesehen  von  den  eigentlich  maüfrebcnden  und  zu  dem  X'Drt^elien  der 
Bundesregierung  veranlassenden  rein  wirtschaftlichen  iSachteilen.  Auch  unser 
großer  Geschichtsforscher  Karl  Lamp recht  hält  zurar  auf  niedr^er  und 
primitiver  Bildungsstufe  stehende  Einwanderungsklassen,  als  der  durch  die 
koloniale  Entwicklung  bedingten  Verjüngung  am  meisten  fähig  und  zu- 
gänglich, für  wünschenswert,  bezeichnet  dagegen  durch  Zivilisation  seelisch 
schon  inkrustirte  Völker,  wie  die  Chinesen,  als  unbrauchbar.  Und  A  m  m  o  n 
spricht  sich  in  meiner  „Gcscllschaftsorthiung",  selbst  im  Falle  großer  wirt- 
.schaftiiciier  Vorteile,  scharf  c^ej^^en  die  l-juwandeninj^  und  Zuljsssung  der- 
artiger minderwertiger  Hevulkei uiig.>clementc  aus,  weil  diese  wirtschaft- 
lichen Vorteile  durch  die  sozialen  Nachteile,  die  ihre  Zulassung  im  Gefolge 
haben  würde,  weit  in  den  Schatten  gestellt  werden  würden.  Und  beide 
haben  recht  Die  Chinesenpolitik  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  ver« 
standigerweise  nach  dieser  Richtung  hin  festgelegt  Ob  sie  sich  aber  auf 
die  Dauer  wird  durchführen  lassen,  steht  auf  einem  anderen  Brett.  Denn 
.schon  klopft  ein  neuer,  nicht  so  leicht  abzuweisender,  ostasiatischer  Gast 
an  (lie  Pforte  und  verlangt  gebieterisch  Einlati  —  Japan. 

Nun  sind  allurdiugi>  die 

34* 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


516 


Hans  Heiderich: 


Japaner 

andere  Kerle  als  die  Chinesen.  Der  Chinese,  stumpfsinnig,  eintuaig,  von 
öder  Nüchternheit  und  gänzlich  vom  ödesten  Schematisinus  durchtränkt; 
der  Japaner  von  rastiosem  Tatendrang  erfüllt,  seme  Phantasie  frei  walten 
lassend  und  sein  Leben  mit  froher  freudiger  Sinnlidikett  erfüllend.  Der 

Ounesc  ciiiseitifj  wissenschaftlich-scholastisch»  arm  an  Phaiit.i'^is  v.nd  un- 
kriegerisch, (k-r  Japaner  Wissenschaft  und  Kricgsruhm  gleich  hochschätzend, 
ja  \-on  hcheni  kriecferi^chcrn  Ehrcfci?  und  einem  idealen  Ehrbegriff  erfüllt. 
W  ie  -ticht  ciie  reiche  Funnciitullf  und  heitere  Farbenpraeht  de--  so  farben- 
frohen, farbcnticudigcn,  ja  ästhetisch-schönen  japanisciien  LA;bens  ab  von 
dem  oden  Einerlei,  der  starren  Gleichförmigkeit,  dem  Grau  in  Grau 
chinesischen  Lebeos,  chinesischer  GeseUschai^  chin^ischer  Verfassung  und 
Regierung.  Wie  gändich  mangelt  dem  auf  seine  hohe,  aber  erstarrte 
Kultur  eingebildeten,  zugeknöpften,  steifen  und  nüchternen  Chinesen  die 
japanische  Anmut  und  Liebenswürdigkeit,  die  Feinheit  und  Höflichkeit  der 
Formen,  wie  sehr  fehlt  ihm  das  feurige  und  lebendige  Nationalbewußtsein 
und  die  tnt\'t  rarhtcnde  Tapferkeit  der  Japaner.  Die  Beimi'^chiinq;  des  see- 
erfahrenen malaiischen  Elementes  scheint  dem  Japaner  diese  gr  itV-re  Bi- 
weglichkeit,  grötJere  Vielseitigkeit,  gröt^ere  Initiative  und  Energie  sowie  «itii 
kriegerischen  Geist  veritehen  zu  haben,  während  ihre  Wissenschaftlichkeit 
nnd  Folgerichtigkeit  dem  chinesischen  Einschlag  zu  verdanken  sein  dürften. 

Die  Zahl  der  Japaner  stieg  von  148  im  Jahre  1880  auf  2039  im  Jahre 
1890  und  auf  24326  Personen  im  Jahre  IQCX}.  Davon  befanden  sich  1900 
allein  in  den  Wcststaatcn  23376  (Kalifornien  10151,  Oregon  2501, 
Washington  5617,  Idaho  1291,  Montana  2441),  während  sich  im  ganzen 
übrigen  Gebiet  ihre  Zahl  auf  950  belief.  l^t  auch  absolut  diese  Zahl  heute 
noch  keineswegs  besonders  hoch,  so  bedeutet  ihr  starkes  Wachstuni  doch 
eine  bedeutende  \  erstarkung  der  schwer  assimilirbaren  gelben  Elemente, 
deren  Konzentrirung  in  den  pazifischen  Staaten  immerhin  zu  Besorg- 
nissen Anlaß  gibt  und  Gefahren  in  sich  birgt,  welche  zu  vermeiden  den 
Amerikanern  notwendig  und  jetzt  vielleicht  noch  m^Iidi  erscheint  Die 
Amerikaner  haben  an  ihren  Negern  genug  und  Übergenug.  Alles  kann 
auch  ein  amerikanischer  Machen  nicht  verdauen.  Zwei  derartige  Ver- 
dichtungsbezirke fremder  und  von  den  ul>ri<;en  N'olksieilen  SO  gänzlich  ver- 
schiedener Elemente  wurden  die  Xation  sf'hwer  scliadigen  und  jetzt  noch 
gar  nicht  übersehbare  Nachteile  im  Gefolge  haben.  Wie  aber  dit-  Tenden? 
japanischer  Expansion  im  Waclisen  ist,  zeigt  ihre  enorme  \'ermehrun<;  in 
Hawaii,  wo  iSi/y  12360,  I'hk.)  aber  6 (  m  i  Japaner  gc^alllt  wurden.  Chmeseo 
befanden  sich  daselbst  1890  i;(X)2,  h)oo  25767.  86878  Angehörige  der 
gelben  Rasse  sind  also  schon  beute  dort  angesiedelt  und  wer  vermag  zu 
sagen,  wie  diese  Entwicklung  (ur  die  Union  verlaufen  würd^  wenn  nicht  die 
nötigen  Gegenmaßregeln  getroffen  worden  wären  und  weiterhin  getroffen 
würden. 

Der  amerikanische  Traum  unumschränkter  und  unangreifbarer  ameti- 
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kanischer  Obeflioheit  im  Bereich  des  Stillen  Ozeans  lieginat  unter  der 

Wucht  realer  Tatsachen  stark  zu  erblassen.  Ein  neuer  Konkurrent  ist  auf 
den  Plan  getreten  und  auch  bereit,  seine  vermeintlichen  Rechte  mit  starker 
Faust  zu  behaupten  und  zu  vertejdi<:fcn.  Schon  «toßcn  die  Vereinigten 
Staaten  bei  ihrer  Einvvandcruiigspolitik  auf  Schw  ieritrkeitcn  von  japanischer 
Seite  und,  keineswegs  jetzt  sciion  iu  der  Lage,  tile  Entscheidung  auf  die 
Spitze  des  Schwertes  zu  stellen,  sind  sie  gezwungen  zu  laviren  und  auf 
friedlichem  Wege  Verständigung  mit  Japan  zu  suchen. 

Ging  der  erste  Vorstofi  g^n  die  Chineseneinwandening  von  Kali* 
fomien  aus,  so  auch  jetzt  die  Bewegung  g^en  die  japanischen  Kulis. 
Standen  in  der  Chinesenfrage  anfänglich  die  kalifornischen  Behörden  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zur  Bunde srtgicrttng,  welcher  spater  zu  ihren 
Gunsten  beseitigt  wurde,  so  «ehtii  wir  aucii  jetzt  die  Hundesregicrung  aus 
politischen  Erwägungen  heraus  \  ersohnlicher  und  der  japanischen  Ein- 
wanderung wenigstens  anscheinend^  wohlwollender  gegen übcrütchen  nU  die 
an  dieser  Frage  am  meisten  interesairten  und  unter  dem  Rasscagcgensatz 
am  meisten  leidenden  westlichen  Staaten  und  Territorien,  besonders  aber 
Kalifornien.  Der  Ausschluß  japanischer  Kinder  aus  kalifornischen  Schulen 
erregte  in  Japan  unliebsames  Aufsehen  und  schien  geeignet,  die  freund» 
schaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Japan  ernst- 
lich zu  trüben,  zumal  die  halsstarrigen  kalifoniisclien  Schulbehörden  sich 
wenig  Ljcncit^  zeigten,  den  versöhnlichen  Lrmalmuncjcn  des  Präsidenten 
Koosevelt  I"\)l£^e  zu  leisten  und  auf  liesscn  Verf;lcirh>\'nrschla^'e  einzudrehen. 
Ist  nun  auch  der  Streitfall,  wenigstciw  vorkiulig,  wohl  luitbcdiugt  durcii 
die  aus  dem  letzten  Krieg  resulttrende  mißliche  finanzielle  Lage  Japans 
durch  beklerseitiges  Nachgeben  beseitigt  Amerika  machte  in  der  Schul- 
frage Konzessionen,  verschärfte  aber  die  Einwanderungsbill,  ohne  allerdings 
die  Japaner,  gegen  welche  doch  die  Verschärfung  in  erster  Linie  gerichtet 
ist,  in  der  Instruktion  an  die  Hafenbehcirden  besonders  zu  erwähnen  —  so 
ist  die  Frage  selbst  kaum  für  immer  aus  der  Welt  geschafft  und  sehr  wohl 
können  ernstliche  Kf)ntlikte  in  Zukunft  aus  dieser  politischen  Konstellation 
hervorgehen.  Mit  fieberhaftem  Eifer  ist  man  in  der  Union  au  der  Arbeit, 
die  unzureichenden  Streitkräfte  zur  See  zu  vermehren  und  zu  vcrvoll- 
kommnen  und  Japan  dürfte,  wenn  es  seine  finanzielle  Lage  nur  irgendwie 
zoläflt,  kaum  geneigt  sein,  deren  Endergebnis,  sowie  die  Vollendung  des 
interozeanisdien  Kanals,  wdcher  die  Chancen  Amerikas  bedeutend  ver- 
bessern und  die  Schlagfertigkeit  der  amerikanischen  Flotte  verdoppln 
würde,  tatenlos  af)/.u warten. 

V\'ir  wollen  hotten,  daß  dieser  Entscheidungskampf,  welcher  für  die 
internationalen  politischen  Verhaltni.sse  die  w<-ittra<:^enf!str  n ,  auch  für 
Europa  höchst  luhlbaren,  Folgen  zeitigen  wurde,  in  aljsehbarer  Zeit  nicht  in 
den  Bereich  der  Tatsachen  tritt,  sondern  daß  er,  da  er  leider,  wie  es  schdn^ 
tmvemeidlich  sein  dürfte,  femer  Zukunft  angehören  möge.  Jedenfalls  aber 
bilden  die  japanischen  Kulis,  trotzdem  sie  anderen  Schlags  sind,  als  die 
dem  Reiche  der  Mitte  entstammenden,  in  gleichem  Mafie  wie  die  letzteren 
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ein  fremdes,  schwer  sich  einbürgerndes  Element  von  ganz  anderem  Charakter, 
anderer  Bildung,  Gesittung  und  Lebenshaltung  als  die  übrigen  ameri* 

kanischen  Volksbcstaudteile,  daß  auch  hirr  in  diesem  Falle  der  Stand« 
punkt  der  Amerikaner  begreiflich  und  durchaus  logisch  erscheint. 

Wenn,  wie  William  H.  Sc  ward  meinte,  die  höchste  menschliche  Ent- 
wicklunt;  im  Gebiet  des  Stillen  Ozeans  sich  vollziehen  wird  —  ein  Stand- 
punkt, den  übrigens,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  Friedrich  Ratzel  teilte, 
auch  er  verlegt  den  Menschen  der  Zukunft  in  pazifische  Gegenden  —  so 
werden  allerdings  die  Ostasiaten  ihren  reichlichen  Anteil  an  dieser  Ent- 
wicklung haben.  Eine  höchst  interessante  Perspektive,  weicht:  infolge  der 
ausgedehnten  pazifischen  Küste  für  die  spätere  rassenhafle  und  kulturelle 
Entwicklung  der  \'"ereinigten  Staaten  die  überraschendsten  und  reizvollsten 
Alisblicke  oröftnet.  \\'elehen  H 'hcgrad  dieser  o<ta<:intische  Einfluß  erreichen 
wird,  bleibt  selbstverständlich  jetzt  noch  der  Zukunft  vorbehalten.  Ebenso 
wie  man  heute  noch  nicht  sagen  kann,  ob  japanischer  Einschlag  der  maß- 
gebende sein  wird,  oder  ob  letzteres  im  liunuc  mit  der  gesamten  neuzcit- 
Üdien  Entwicklung  China  aus  seiner  Lethargie  herauszureifien  und  zu  ver- 
jüngen vermögen  werden.  In  letzterem  Falle  dürfte  schliefiUch  China  der 
Löwenanteil  zufallen. 

Wer  I  i  in  dem  unabwendbar  kommenden  Ringen  zwischen  westlicher 
und  östlicher  Kultur  obsiegen  wird  —  wer  vermag  da*;  zu  <:aq^en'  Unserer, 
der  europäischen  Meiniinf^  nacli  aMerdin'^s  vorau<;=;ichtlich  die  \ielseitio^ere, 
initiativere  und  jui;en(ilichere  westliche,  d.  h.  die  europuisch-amerikani-che. 
W  ohl  kaum  olme  wc.sentliclie  Moüilikatioucn  /u  erleiden,  deren  Umtang, 
da  eine  jede  wirkliche  kulturelle  Aufnalimefuhigkeit  von  dem  Grade  der 
Mischung  abhängt,  den  die  beteiligten  Völker  miteinander  eingegangen 
sind,  naturlich  von  eben  diesem  in  jener  späteren  Zeit  vielleicht  einge 
tretenen  Mischungsgrad  abhängig  sein  wird. 

Ob  Kußland  auch  fernerhin  der  in  erster  Linie  stehende,  selbst  aller- 
dings noch  langst  nicht  reife,  Vorkämpfer  dc<  Westens  bleiben  wird? 
E'!  '^rlicint,  als  würden  die  N'creinigten  Staaten  mit  der  Zeit  und  vorläufig 
\vcaig^tens  für  gewisse  Zeit  diese  Rolle  übernehmen  und  huttcntlich  als 
das  tatkraftigere  und  intelügentcre  \*olk  mit  mehr  Erfolg,  obgleich  auch 
Rußland  durch  den  letzten  Konflikt  kaum  als  dauernd  geschädigt  zu  be- 
trachten sein  dürfte.  Aus  allen  diesen  Erwägungen  heraus  sind  die 
japanbeb*  und  chinesisch>amerikanischen  Beziehungen  von  außerordentlichem 
Interesse  und  von  fundamentaler  Ficdeutung  lUr  das  gesamte  politische  und 
kulturelle  Leben  der  nächsten  Zukunft. 

Wir  knmmen  al^c»  /u  dem  Schlüsse,  daß  vom  Standpunkt  des  Amcn- 
kancrs  au^  die  c]iip.c>i.'>che  und  überhaupt  ostasiatische  Einwanderung  nach 
keiner  Richtung  Inn  als  wünschenswert  anzusehen  ist  Es  liegt  mir  fern, 
die  in  ihrer  Art  hochstehenden  beiden  ostasiatischen  Kulturen  zu  unte^ 
schätzen.  Eher  ist  das  Gegenteil  der  Fall  Wenn  wir  aber  das  kulturell 
noch  lockere  Gefüge  Amerikas  betrachten,  wenn  wir  sehen,  wie  in  vielen 
Dingen  zusammenhanglos  die  dortigen  Völkerbestandteile  noch  durch- 
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einaaderfluten,  so  müssen  wir  Bedenken  tragen,  sie  durch  unkontrollirte 
Einwandererinassen  widerstandslos  dem  Einflüsse  der  alten  ^beschlossenen 
und  außerordentlich  zähen  ostasiatischen  Kulturen  zu  überliefern.  Wenn 
\vir  bedenken,  daß  Amfrik.i  erst  am  Vorabend  einer  eigenen  Kultur- 
L-ntwicklung,  einer  cii^cnen  K-ulturbilduiit;  ^tciit,  li.il'  \urlanfiLj  die  mehr 
cpiicmeren  und  ucniger  leicht  auf  die  übrige  Kulturwelt  übertragbaren 
Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens  noch  völlig  überwiegen  und  vorherrsclien 
und  wenn  wir  bedenken,  dafi  erst  jetzt  die  Zeit  sich  naht,  wo  aus  dem 
bunten  Völkermosaik,  aus  dem  noch  in  wilder  Gärung  begriflenen  durcb- 
einanderflutenden  Völkerchaos  eine  Nation  sich  bilden,  ein  einheitlich 
organisches  Ganzes  sich  entwickeln  soll,  dann  können  wir  nicht  wünschen, 
daß  asiatische  Einflüsse  scliem  jetzt  in  diesem  Stadium  einesteils  die  Ent- 
wicklung aufhalten  und  hemmen,  andernteils  derselbt-fi  teil-  oder  besser 
strichweise  fz.  13.  in  Kalih  »nüen  und  den  anderen  Ost^taatea;  ihren  Stempel 
aufdrucken,  sie  nach  unerwünschten,  dem  Ganzen  nicht  heilsamen,  ja  das- 
selbe verwirrenden  Richtungen  hindrängen  und  möglicherweise  sogar  durch 
Mischung  in  femer  Zukunft  die  Gefahr  einer  geringeren  Widerstandsfähig- 
keit der  westlichen  Elemente,  eines  Überwiegens  der  östlichen,  einer  Ver- 
drängung der  arischen  Bestandteile  auftauchen  und  standig  im  Hinter- 
gründe lauern  lassen.  Sollte  dies  jetzt  auch  übertrieben  erscheinen,  so  sind 
doch  die  Lage  der  Vcreini{:[ten  Staaten  nm  Stillen  Ozean  cincrseit«.  tlie 
Hevölkerungsverhaltni--c  und  ihre  weitere  Entwicklung  sowie  die  jetzt  in 
stärkeren  Fluß  geratende  Entwicklung  der  asiatischen  Verhaltnisse  anderer- 
seits keineswegs  danach  angetan,  einen  spateren  starken  pazifjschen  Einfluß 
aussichtslos  erscheinen  zu  lassen.  Natürlich  berücksichtigen  wir  hier  auch 
die  durch  die  starke  veränderte  Einwanderung  später  ev.  mögliche 
Änderung  der  Gesetzgebung.  Mit  der  Zeit  werden  sich  die  neuen  Elemente 
infolge  ihrer  Zahl  in  der  Politik  bemerklich  machen.  Ob  sie  die  alten 
angelsächsischen  Grundsätze  als  die  ihrigen  betrachten  und  an  denselben 
festhalten  wer^ien  ? 

Walirend  die  der  t^ernianischcn  und  keltugcrmanischen  Völkerlaniilie 
angehörigen  Volksbestandteüe  sich  bis  jetzt,  abgesehen  von  den  Kmllu^scn 
des  Klimas  und  des  Bodens  und  der  dadurch  bedingten  Lebensweise  usw., 
im  groflen  ganzen  rein  und  in  gewissem  Sinne  europäisch  erhalten  haben, 
sehen  wir  Jetzt  eine  Völkerwelle  hinüberfluten,  welche  dem  europäischen 
Osten  entstammend,  infolge  ihres  Anteils  an  tatarischem  Blut  sehr  wohl  eine 
weitere  Brücke  darstelleti  k  nnte,  über  welche  asiatische  Einflüsse  in  den  X'olks- 
körper  hineindringen  und  ihn  nach  dieser  Kichtuni;  hin  beeinnu>sen  kannten. 
Ebenso  wie  die  starke  gegen  w  artii^e  romanische  (suditalienische)  Einwanderung 
infolge  ihrer  Anlage,  die  einer  Wrnnx  hung  mit  den  farbii4en  negroiden  Ele- 
menten weniger  widerstrebenden,  die  iSegerfrage  nach  einer  anderen  Richtung 
drängen  und  auch  hier  eine  Verschlechterung  der  zukünftigen  kulturellen 
Verhältnisse,  ein  Herunterdrücken  des  allgemeinen  kuhurelten  und  wirt* 
schaftlichen  Niveaus  herbeiführen  könnte.  Sarazenisches,  maurisches  und 
wohl  auch  mancher  Tropfen  rein  afrikanischen  Blutes  fliegt  in  nicht  geringem 
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Maße  in  den  Adern  der  südcuropaischen  Völker  —  Siziliancr,  ebenso 
I»ortiii,nc>cn,  überhaupt  j^anz  l'iiteritalien  von  Neapel  siiduarts  und  ebenso 
SucUpanicn  haben  /.  B.,  wie  woiil  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  sein 
durfte,  einen  keiucftucgs  unbedeutenden  Anteil  negroiden  Blutes  autzu- 
weisen --  un^  erleichtert  infolge  des  dadurch  herbeigeführten  geringeren 
Widerwillens  die  Anknüpfung  intimerer  Beziehungen  xur  Negerrasse,  die 
Möglichkeit  einer  späteren  Mischung. 

Daß  die  beharrenden  Kräfte  des  Kvdturiebens,  die  Traditionen,  noch 
nicht  genügend  i  ntwiekrlt  sind,  so  dal3  die  im  Strome  der  Entwicklung 
Stehenden,  noch  nicht  durch  die  Dauer  der  Jahrhunderte  gehärteten,  heute 
noch  flu>;sie[fn.  srhmieL;s,inieii  titKl  weichen,  fremden  F.inflüssen  zutjänf^lichen 
kulturt  IK  n  \'LrlKilt:ni--c  eine  I5eeinthi^siin^  \  nn  dritter  Seite,  ein  Kindriagen 
frcaitlcr  untl  minderwertiger  Kukur.slr<.»mungcn  erleichtern,  habe  ich  erwähnt 
Und  wenn  wir  bedenken,  mit  welchen  Schwierigkeiten  man  bei  einem  solchen 
Entwicklungsgang  auf  europäisch^amerikanischer  Seite  gegenüber  der  an« 
geheuren,  unüberwindbaren  passiven  Widerstandskraft  der  Chinesen  zu 
kämpfen  haben  würde,  so  können  wir  im  Interesse  der  Ausbreitung  und  Ver- 
tiefung, im  Interres.se  einer  weiteren  Bereicherung  und  Ergänzung  unserer,  der 
westlichen  Kultur,  nie  und  nimmer  wünschen,  dal3  ein  ständic^cr  Strom  chine- 
sischer Auswanderer  sich  über  die  Gclildc  der  jupfendürhen  Republik  ercjießt. 

Weiterhin  wiird»-  diese  mas^etdiafte  Einwanderung  die  Bestrebungen, 
asiatische  Loime  und  asiatische  Lebenshaltung  mit  denen  in  der  europäisch- 
amerikanischen  Welt  üblichen  in  Wettbewerb  zu  bringen,  unter  allen  Um- 
ständen fordern  und  Verschiebungen  der  Produktion  in  der  Richtung  der 
billigen  Arbeit  zur  Folge  haben.  Verschiebungen,  welche  den  Ostastaten 
enorme  Vorteile,  der  curopäisch>amerikanischen  Wdt  aber  unermefilichen 
Schaden  /.ufUgen  würden. 

Iv-  kommt  ferner  hinzu,  daß  die  ostasiatischen  Auswanderer  aus  den 
untersten  Schichten  der  Bevölkerung,  die  an  «lie  niedrigste  I,cbenshaltunf^ 
gewohnt  sind,  sich  rckrutiren,  daÜ  ihr  Reinliciikeit^vinn  erschreckend  gering 
entwickelt  ist  und  daß,  da  sie  ohne  I->auen  kommen  und  da  dem  (  lunesen 
nach  den  \'orschrifteu  seiner  Ileiinat  untersagt  ist,  1  rauen  anderer  Rasse 
zu  heiraten,  sittliche  Zustände  sich  entwickeln  müßten,  die  der  Amerikaner 
mit  Schauder  und  Abscheu  betrachtet  und  die  nicht  wenig  dazu  beitragen 
wurden,  die  Abneigung  und  feindselige  Gesinnimg  der  übrigen  Bevölkerung 
zu  mehren  und  zu  stärken. 

Auf  den  möglicherweise  eintretenden  Einfluß  der  jetzt  begonnenen 
chinesischen  Reformen  sowie  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Stellung 
Japans  in  der  Entwicklung  der  pazifischen  W  eh  naher  einzuteilen,  verbietet 
der  mir  zur  X'erlügung  stehentle  Raum,  ebenso  wie  ich  gewisse  für  die 
Dauernattigkeit  der  chinesisciieii  Rasse  burgcuuc,  aus  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung, aus  ihrer  Rultuc  und  Sitte  hervorgebende  Erscheinungen  wie  die 
weitau«;  besseren  Bedingungen  für  eine  günstige  biologische  Auslese,  wie 
ihren  trotz  der  Jahrtausende  alten  Entwicklung  nicht  nachlassenden  Kinder- 
reichtum leider  hier  nicht  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  machen 
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kann,  trotzdem  sie  in  dem  Ringen  zwischen  weißer  und  gelber  Welt  von 
grundlegender  Bedeutung  sind  und  noch  mehr  in  Zukunft  sein  werden. 

Eins  aber  ist  sicher:  Beinahe  überall  (Jie  chine.sischr  Auswanderung 
Wur/el  fassen  konnte,  errang  sie  das  wirtschaftliche  Übergewicht  über  die 
Angehörigen  des  Volkes,  dessen  Gastfreundschaft  sie  in  Anspruch  nahm. 
Wie  sehr  aber  die  Überaus  große  Bevc^erungsspannung  in  China  mr  Aus* 
Wanderung  drängt,  wie  sehr  die  Chinesen  schon  heute  gewisse  Teile  Asiens 
überfluten,  zeigen  uns  die  maldiachen  Gegenden.  Schallmayer  sagt  in 
seiner  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker"  hierüber:  „In 
den  Straits-Settlcments  bilden  die  Chinesen,  unter  denen  nicht  wenige 
großen  Reichtum  erlan<:^en,  schon  weitaus  das  vorwiegende  X'olkselement ; 
die  einheimische  malaiische  Bevölkerung  wird  von  ihnen  \  ()llif^  uberwuchert 
und  so  wird  es  bald  im  gamcen  malaiischen  Archipel  und  dessen  Umgebung 
sdn,  wenn  der  chinesischen  Einwanderung  nicht  selir  bald  Schranken  gesetzt 
werden,  wie  es  in  Nordamerika  und  Australien  bereits  auf  dem  ^  cge  der 
Gesetzgebung  versucht  worden  ist  Die  sibirische  Eisenbahn  weist  dem 
chinesischen  Auswandererstrom  einen  neuen  Weg,  bis  auch  hier  Abwebr> 
maßregeln  nötig  befunden  werden.  Ob  es  den  westlichen  Völkern  auch 
auf  die  Dauer  mÖL,'lich  sein  wird,  sich  durch  solche  antichinesische  Mauern 
vor  der  Bevölkerungskcmkurrenz  dieser  Menschenart  zu  schützen,  das  ist 
eine  Frage,  deren  Lösuu;^'  tur  die  „Weltgescliichte"  der  n  u  listen  Jahr- 
hunderte ausschlaggebend  sein  durfte.  Der  Chinese  gedeiht  bekanntlich  in 
jedem  Klima  und  an  physischer  VViderstandsl^ihigkeit  ist  dieses  Volk  das 
Zäheste  der  ganzen  Erde/'  <F«rteetiung  foigu) 
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Diskussion  und  Erklärungen.'^ 

Bemerkungen  som  »»Offenen  Brief*  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Lueclian. 

Von  Dr.  Elias  Auerbach  (WUmersdorABeflin). 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf  Hic  zahlreichen  Kitrivend'iiijct'..  die  Her: 
l'rof.  V.  Luschan  gegen  meiue  AuUassung  Uer  judischen  Rasseugescniciue 
macht,  ausführlich  eiiougehen.  Eine  Reihe  entscheidender  Fragen  wird  sich  ttsx 
"durch  neue  Untersuchungen  beantworten  lassen,  so  die  Frage  nach  der  Schädel- 
hohe  der  Juden,  der  Anzahl  Langköpliger  unter  den  orientalischen  Juden,  die 
Anzahl  der  IJlonden  unter  ihnen. 

Die  aulJerordentlich  verdienstvollen  Krgebnisse  der  Arbeiten  v.  Luschuns 
über  eine  einheitliche  „armenoide"  Bevölkerung  Kleinasiens  und  Syriens  bis  zur 
Mitte  des  s.  Jahrtausends  v.  Chr.  bleiben  durch  meine  Betrachtoniifen  völlig  ud* 
bcstthrt.  Nur  das  Kinc  bemühte  ich  mii /u  zeigen  —  und  daran  halte  ich 
fest  —  daß  für  denjenigen  semitischen  Wanderzweig,  den  wir  den  hebräischen 
nennen,  und  der  sich  in  Palastina  fe'^t'^et^te.  eben  andere  Mischunt:sbedintnJi>gen 
gelten.  Er  hat  me  nach  Nordsyrien  lunubergcgritfen  und  die  Hetliiier  habeu 
nur  flüchtig  Palästina  beeinflußt.  Demnach  kann  eine  ausgiebige  Mischung  der 
beiden  Stämme  in  Palästina,  die  zur  Entstehung  des  jüdischen  Volkes  fiihrie, 
nicht  stattgefunden  haben. 

Für  eine  andere  Quelle  fler  judischen  Brachycephalie  scheint  auch  die  Tat- 
sache zu  sprechen,  daU  die  Kurzkophgkeil  der  Juden  ganz  überwiegend  geringere 
Grade  zeigt,  mit  Indices  zwischen  So  und  85,  während  die  heutigen  Armenier 
nach  den  Angaben  Prof.  v.  Luschans  zum  großen  Teil  extremer  brachycephsl 
sind,  mit  Indices  über  85. 

l'bcr  die  Herkunft  der  blonden  J-jden  habe  ich  mir  die  Vorstellnni:  uiöildet, 
daß  in  der  Tat  durch  .Mischung  mit  einer  blojidcn  R  isse  —  wenn  man  will, 
mit  .Aniuntcni  der  Grund  zu  der  blonden  Variante  unter  den  Juden  gelegt 
worden  ist,  dit  dann  von  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  aufgegriffen  wurde 
Diese  Auffassung  dürfte  die  meisten  Schwierigknten  der  Frage  besätigen. 

Über  das  „Gesciz  der  Entmischung  der  Rassen"  und  die  großen  Fragen  der 
historischen  Anthropologie  Vorderasiens  lal5t  sich  in  Kürze  nicht  sprechen. 

Die  äußerst  absprechenden  liemerkuniren  v.  Luschans  über  die  zionistische 
Bewegung  unter  den  Juden  beruhen  augenscheinlich  auf  unzutrefi'endeu  Infor- 
mationen. Vielleicht  bietet  sich  einmal  in  diesem  Archiv  Gelegenheit,  über  die 
große  nssenh>-gienische  Bedeutung  des  Zionismus  ein  paar  Worte  zu  sagen. 


'1  Svui.  1^.  Anmerk.  der  R«daktiun:  Far  dksen  T«il  des  Archivs  lehnt  die  Redaktim 
jede  literarische  Verantwortung  ab. 
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Kritische  Beapreohungen  und  Referate. 


Rignano,  Kupetiio.    Uber  d  i  e  V  e  r  e  i  b  u  u  g  er  w  o  r  b  c  n  e  r  F,  i  ?  e  n  s  r  h  ;i  I  ton. 

Hypothese  einer  Zentroepigenese.  Teihveise  Neubearbeitung  und  lli- 
weitening  der  französischen  Ausgabe.  2  Textfiguien.  Leipzig  1907. 
W.  Engelmann.  399  S.  5  M. 
Fin  gedankenreiches  Werk,  das  leider  in  einem  nicht  ganz  leicht  verständ- 
lichen Stil  und  auch  etwas  zu  breit  und  zu  wenig  übersichtlich  geschrieben  ist 
und  aus  diesen^  Grunde  vielleicht  nicht  den  Einfluß  gewinnen  wird,  den  es  ver- 
dient. Der  Verf.  bezeichnet  sich  selbst  als  Nichtfachmann  auf  biologischem  Ge> 
biet;  ich  darf  ihm  aber  nicht  das  Zeugnis  vorenthalten,  dafi  er  sich  sehr  gründ- 
lich in  alle  Fragen  der  allgemeinen  Biologie  eingearbeitet  hat  und  auch  einen 
großeil  Teil  der  einschlägigen  Literatur  kennt,  wenngleich  nach  dieser  Ivichtuni; 
das  Werk  vcrbe5;senin!r?^!»edürftig  ist.  Wer  das  Problem  der  Vererlmni:  funktio- 
neller Reize  in  su  uintässender  Weise  beiiandelt,  darf  /..  ü.  .Setnons  drei  Jahre 
früher  erschienene  „Sineme"  nicht  mit  einer  ein&chen  Fußnote  abmachen.  Verf. 
geht  davon  ans,  da6  in  jedem  Oiganismus  eine  nZentnüzone"  existirt,  welche  in 
der  Syminetrieebeiie  des  Körpers  liegen  soll  und  in  der  sich  die  „Keimsubstanz" 
befindet,  welche  die  '^amc  Onlorrcnc^e  und  sämtliche  Lebcnseicenschuften  des 
Erwachsenen  beherrscht  und  die  LiuheitUchkeit  aller  Funktionen  und  Lebens- 
äufieningen  bedingt  Diese  Zentralzone  braucht  nicht  mit  der  „scheinbaren 
Keimzone"  zusammenzufallen,  in  welcher  die  Keimzellen  gd^ldet  weiden.  Sie 
besteht  aus  einer  sehr  grutien  Zahl  von  „spezifischen  potentiellen  Elementen", 
welche  auch  al^  „ncrxo-vo  clementnrc  Akkumulatoren"  bezeichnet  werden,  da  sie 
eine  .Ahnliciikeit  iiiU  den  elektrihchen  .Akkutnulaturen  haben  sollen.  Wie  die»;e 
n;imlich  bei  der  Entladung  dieselbe  elektrische  Energie  von  sich  geben,  welciie 
bei  der  Ladung  ihre  Substanz  abgesetzt  hat,  so  erzeugt  jeder  Reiz  in  der  Keim* 
Substanz  dn  solches  „spezifisches  Element"  d.  h.  „eine  Substanz,  die  zu  den 
anderen  schon  vorhandenen  hinzukommt,  ohne  sie  zu  verändern,  und  welche 
fähig  ist,  sobald  sie  sich  wieder  in  denselben  Verhältnissen  hinsichtlich  ihrer  Um- 
gebung befindet,  wie  zu  der  Zeit,  als  sie  sich  absetzte,  denselben  spezifischen 
Strom  wiederzugeben,  von  dem  sie  hem>rgebracht  wurde"  (S.  31S).  Hierin 
spricht  sich  zugleich  ein  zweiter  Grundgedanke  aus,  welcher  das  ganze  Werk 
durchzieht,  daß  das  biogenetische  Gesetz  im  wesentlichen  richtig  ist  und  die  Onto- 
genese eine  strenge  Wiederholung  der  Phylop'enese  darstellt,  l^ie  nervösen  Ak- 
kumulatoren der  Keimsubstanz  entfalten  ontogenetisch  iu  derselben  Reihenfolge 
das  Spiel  thier  Kräfte,  wie  sie  pb}  logenetisch  gebildet  wurden,  denn  ihre  Ent- 
ladung setzt  voraus,  daß  die  Körperdynamik  zuvor  den  Zustand  erreicht  hat» 
der  bei  ihrer  ersten  Bildung  vorherrschte.   Die  den  Körper  nach  allen  Rieb- 
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Umpen  durchziehenden  Strome  werden  „nervös"  fjeiiannt.  weil  Verf.  in  der  ner- 
vösen Reizbarkeit  die  Cirundeigeu&chaft  der  lebenden  Substanz  sieht  Sie  sind 
aber  nicht  etwa  an  die  Nerven  gebunden»  sondern  weiden  dier  in  mdit  näher 
zu  ef]gründender  Weise  durch  die  Intercellularbnicken  von  Zelle  zu  Zelle  wöter- 
gegeben  und  so  der  Keimsubstanz  der  Zentralzone  zugeführt  Bei  der  Bildung 
der  Keimzellen  sammelt  sich  der  ganze  Komplex  dieser  potentiellen  Flerncnte  in 
jedem  Kern  an  und  wird  so  auf  die  nächste  ( ieneration  übertragen.  Jedes 
Eleuieni  erzeugt  aber  nur  ciucu  ganz  spezifischen  Strom  und  damit  während  der 
Kamesentwicklung  auch  nur  eine  bestimmte  Bildung.  Daher  hat  jede  Körper- 
zelle auch  nicht  die  ganze  Keimsubstanz,  sondern  nur  das  (ur  sie  nötige  Element, 
was  \"erf.  als  einen  fortlaufenden  l'rozeß  der  „Kernsomatisirung"  bezeichnet. 
Df"r  nr'to:renetische  Reiz  soll  identisch  sein  mit  dem  funktinncllen  wegen  der 
Spezinzuat  des  vou  jedem  Element  erzeugten  Stroms  und  daher  die  gleiche 
Bildung  hervorrufen.  Aus  demselben  Grunde  beieichnet  der  Veit  die  ne^ 
vösen  Akkumulatoren  auch  als  „maaoßxsxadM  Elemente^  und  meiitf,  das  Ge- 
dächtnis könne  zwar  nicht  die  Vererbung  erklären  und  diese  nicht  das  Gc- 
dachtni.s,  aber  beide  koimten  durch  eine  dritte  allgemeinere  Erscheinung  erklärt 
werden ;  „und  diese  Erücheinung  besieht  in  dem  Vermögen  aller  lebenden  Materie, 
die  verschiedenen  besonderen  Spezifizitaten  der  nervösen  generiscben  Energie, 
die  das  Wesen  sämtlicher  Lebenserscheinungen  ausmacht,  ancusammdn  und  einaebi 
wiederzugeben  (S.  35  5)."  Am  Schlüsse  macht  der  Autor  den  Versuch,  eine  Reihe 
allgemeiner  Lebenserscheinungen:  den  Cc^cnsatz  zwisclien  Ruhe  ( Stofifansanimlung / 
und  Funktion  f'StortVerbrauch),  die  Kln  tiimi/itui  der  meisten  physiologischen  Pro- 
zesse, Helruchtung,  Verjüngung  und  Kernteilung  mit  semer  Theorie  in  Eii^klaii^ 
tu  bringen. 

Eine  genaue  Kritik  dieser  Gedankengänge  soU  hier  nicht  versucht  werden, 

da  eine  solche  den  lernen  eines  Referats  weit  überschreiteB  mußte.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  einipfn  Andeutungen.  Jeder  lx?seT  sieht  «sofort  ein,  daß 
Rignanos  Kenusubstanz  eine  große  .Vhnlichkeit  mit  dem  Keimplasma  von 
Weismann  enthalt,  denn  die  „nervösen  potentiellen  Elemente"  entsprechen  ia 
wesentlichen  den  Determinanten.  Es  sind  Körperchen,  wdcfae  ^erifiacbe  Rdae 
ausüben  und  daher  differente  Bildimgen  veranlassen.  Verf.  hat  daher  nicht»  wie 
er  ^lauut  i.iid  Iiehauptet,  einf  epiirenctische.  sondern  eine  präformLstisehe  Hypo- 
these -clielcrt.  Da'.'  diese  Keuns'ibstanz  aber  nicht  unmer  an  die  Kerne  der 
Kenazellcn  resp.  eveiitueli  auch  aller  Körperzelleu  gebunden  ist,  wie  die  meisten 
Theoretiker  anndimen,  sondern  m)^tsch  im  Zentrum  des  Körpen  in  der 
Symmettieebene  tiegen  soll,  scheint  mir  das  Verständnis  nicht  sti  edeiditeni. 
Auch  die  strenge  .Anlehnung  an  das  biogenetische  Gesetz  und  zwar  nur  au 
dcK'^en  palingenetische  Seite  latit  sicli  angesiclits  der  vielen  känogenetisrhen  Er- 
scaemungen  nicht  aufrecht  erhalten  und  ieroer  ließe  sich  vieles  gegen  die  Gleich- 
artigkeit des  ontogenetischen  und  funktionellen  Reise  sagen.  L.  Plate. 

Morgan,  Th.  H.  Regen  erat  i  un.  In-  Dc.tsrlie  übersetzt  und  mit  dem  Ver- 
fasser vervollständigt  von  M.  .\U)  s  z  k  o  vv  s  k  1.  2.  Aufl.  des  OriginalS' 
77  Textfigurea.  Leipzig  1907.  W.  Engelmann.  457  S.  i«  Mk, 
geb.  13,30  Mk. 

l)ie>cs  gründliche  Werk  bedarf  kaum  nocl)  einer  Eropfehlting,  denn  es  ist 
das  einzige,  welches  in  umfassender  Weise  ein  Bild  der  für  die  theoretische 
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Biologie  so  überaus  wichtigen  RegeneratioD?crscheiiuin:,^en  entwirft  und  zut^lcMch 
mit  ciuer  ausführlichen  LiteraturHste  verselicn  ist.  Die  neue  deuisclie  Auflage 
hat  durch  den  Herausgeber  wescntlicii  gewonnen,  indem  dieser  eine  Anzahl 
nenever  Aibeiteop  besondeis  ans  dem  Gebiete  der  pflandichen  Regeneration,  in 
den  Text  angenommen  hat  So  ist  dne  sdir  gediegene  Moac^phie  geschaffen 
worden,  welche  zunächst  die  äußeren  und  die  inneven  Faktoren  der  Regeneration 
schildert  und  dann  alle  einzelnen  Formen  dieser  rätselhaften  Gabe,  Verloren» 
durch  ^Vachstum  wieder  zu  ersetzen,  ausfilhlich  behandelt:  physiologische  und 
pathologische  Kcgenention,  Autotomie,  R^eneration  des  Eies  und  der  Embr>-onen, 
Hypertsophie  nnd  Atrophie  und  noch  manches  andere.  Ans  allem  entirickett 
Verf.  dann  am  Schluß  sein  biologisches  Glaubensbekenntnis,  waches  für  die 
Selektionstheorie  und  für  den  Vitalisinus  t;Iei<  li  ■>  emichtend  ausfällt,  aber  ei<;entlich 
nichts  zum  Krsatz  bietet  und  daher  weiii^  helnedipt.  Kr  behauptet,  der  Kint1uL5 
des  (iauzeu  auf  seine  ieile  beruiie  auf  den  „Druck-  und  Zugbedingungcu,  die 
twifchen  sämtlichen  Zdlen  eines  Oiganismus  bestehen*'  und  diese  „Spannungs- 
beridinngen**  der  Zellen  sollen  der  formatiTe  Faktor  der  EmbiyonalentwicUung, 
des  Wachstums  und  der  Regeneration  sein.  Diese  Auffassnng  ist  nicht  neu,  aber 
daß  wir  mit  ihr  dem  Verständnis  wesentlich  näher  gekommen  seien,  will  mir 
nicht  einleuchten.  Sie  gibt  keine  Antwort  darauf,  warum  die  Eidechse  den 
leidit  verieizbareo  Schwans,  aber  nidit  die  vid  sehienef  gefährdeten  Berne 
rcgenerirt,  wilhrend  doch  „Spannungd)esiehungen<*  auf  jeder  Schnittfläche  vor- 
hsöden  sind.  Morgan  hat  Recht,  wain  er  sagt,  daß  beim  Bemhardkrdtt  die 
geschützten  AbdorninaH>eine  dieselbe  Regeneratiouskraft  haben  wie  die  exponirten 
vordersten  l^rnstextremitäten,  aber  es  ist  doch  möglich,  dati  bei  letzteren  diese 
Fälligkeit  unter  Mithilfe  der  Selektion  erworben  wurde  und  durch  Korrelation 
auf  alle  übrigen  homott^n  Organe  überging.  Morgan  geht  meines  Erachtens 
viel  zu  weit  mit  dem  Satze :  „Unsere  .Analyse  dieser  Vorgänge  hat  uns  gelehrt, 
daß  die  Re^enerationskraft  nirht  durcii  schrittweise  Steiircmnc  niitTtlicher  Variationen 
in  dieser  Riduunu  erworben  sein  kann.  Formen,  die  regcncralionsfuhiger  sind, 
haben  ja  durchaus  nicht  die  Chance,  ihre  Genossen  zu  überleben  oder  mehr 
Nachkommen  su  hinterlassen."  Ein  regeneialionsfiihiges  Tier  überwindet  einen 
krankhaften  Znstand  und  hat  deshalb  einen  gn^Ben  Vor^nrng  vor  einem  ohne 
diese  Gabe,  welches  dauernd  zun)  Krüi)pel  wird.  Da  wir  jetzt  eine  gfo6e  Ver- 
schiedenartigkeit in  der  Sclinellifikeit  des  regenerativen  Wachstums  bei  ver^vandten 
Arten  sehen,  so  wird  eine  solche  Variabilität  auch  für  die  Individuen  einer  Art 
angenommen  werden  müssen,  und  damit  war  die  Möglichkeit  des  Einsetzens  der 
Selektion  gegeben.  Sie  konnte  diese  Gabe  steigern  bei  solchen  Organen  und 
solchen  Tieren,  welche  ihrer  im  Kampfe  ums  Dasein  bedurften,  was  nicht  aus- 
schließt, daß  dieselbe  Fähigkeit  sich  auch  an  premissen  Organen  rein  auf  Grund 
der  inneren  Wachstumsgesetze  heranbilden  konnte.  L.  Plate. 


^hivi*«^  Ellgen.   Über  Individuatioo.    Biologisches  Zentralbkitt  Bd.  27, 
1907.  S.  417—427. 

Der  vorliependc  kurze  Aufsatz  von  E.  Schultz  verdient  zweifellos  die  Be- 
achtung eines  groLieren  Leserkreises,  weil  Verf.  in  ihm  verschiedene  originelle 
Ansichten  über  deu  Bau  des  Organismus  und  die  Betrachtung  desselben  als 
Zdleikstaat  ausspricht 

Verf.  leugnet  keineswep  das  Vorkommen  emer  „Assoziation"  im  Tierreiche, 
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das  Zusammentreten  einer  Mehrzahl  von  Individuen  /um  Tierstock  bei  Protozoen, 
Coeleuteraten,  Brxozoen,  i  unikaten.  Am  weitesten  ist  sie  bekanntlich  bei  Siphono- 
phoren  voiigescbritten,  wo  Individuen  zu  Organen  geworden  sind.  Verf.  meint 
indessen,  da6  dieser  Weg  nicht  der  gewöhnliche  ist,  „nicht  gewöhnlicher  als  der 

Übergang  zur  festsitzenden  Lebensweise  oder  zum  Parasitismus,  den  zwei  anderen 
Lebensweisen,  die  die  Kntwickhinfr  jrleichfalls  in  Sackgassen  jae^en."  So  sieht 
z.  B.  Verf.  selbst  die  Zeiienbildung  nicht  als  primär  an,  sondern  als  eine  Diffe- 
reuzinmg,  die  bei  den  höheren  Tieren  auftrat  Vergleichend-biologische  Beob- 
achtungen, c  6.  die  Möglichkeit  äner  vielfachen  Kernteilung  bei  ätherisirten 
Seeigeleiern,  die  sich  unter  Umständen  erst  als  sechzehn  kernige  Sync)-tien  furchen, 
h'ison  dun  S<  !iluß  gerechtfertigt  erseheinen:  „Nicht  die  /.eilen  lüMcn  den  Orga- 
nismus, sondern  der  Urganii^nius  die  Zellen."  Nur  von  diesem  Standpunkte  n"s 
ist  auch  die  enge  Beziehung  zwischen  Ei  und  Kndproduckt  zu  verstehen,  indem 
der  reife  Organismus  nur  die  weiter  ausgebaute  Individualität  der  Eier  i^  oder 
die  Übereinstimmung  zwischen  einzeiligen  und  viekdUgen  Tieren,  die  sidi  in 
der  Altnlichkeit  von  Organen  und  Organellen,  von  Muskelfasern  der  Meftazoeo 
und  Muskelfibrillen  der  Infusorien  usw.  :iuf5ert.  '.Ähnliche  BetrachtunE^en  ulier 
die  Gleichartigkeit  der  Individualität  ailer  lebenden  Wesen  wurden  bereits  vor 
1 1  Jahren  von  G.  Pfeffer  'j  angestellt,  blieben  aber  damals  wohl  demlicb  un- 
beachtet) Die  Metamerenbildung  wurde  in  gleicher  Weise  schon  früher 
meist  als  ein  l'rodukt  sekundärer  Diül'erenzirung  angesehen. 

..So  bleibt  wohl  zwischen  Mens«  fi  und  Amöbe  im  fjanzen  direkten  Stamni- 
baunie  des  Mensthen  kein  Tier,  welclies  wir  durch  Stockbildun^^  oder  .\ssoziation 
niederer  liere  entälanden  denken  konnten".  Zu  dieser  äußerst  einleuchtenden 
Schloflfolgerung  möchte  Ref.  nur  die  Frage  stellen,  was  dann  noch  die  Amöbe 
an  der  Wurzel  des  Stammbaumes  zu  suchen  hat? 

Lchtc  Tierstaaten  finden  wir  nur  bei  Insekten.  Stocke  unterscheiden  sich 
von  den  Staaten  dadurch,  dati  sie  aus  [)hysisch  verbundenen  Individuen  bestehen 
und  mithin  zu  ei  uem  Individuum  verschmelzen  können,  was  bei  Staaten  niemals 
möglich  ist. 

„Eine  andere  Eigentümlichkeit  aller  Stöcke  und  Staaten  ist  es,  dafi  sie  nicht 

für  eine  progressive  Lortbildung  der  .Art  förderlich  zu  sein  scheinen."  Ferner 
„es  ist  ein  interessanter  SclduLJ,  der  sich  aus  einer  großen  Reihe  vtui  Heob- 
aciitungen  und  Blxperimenten  erjjibt,  (biß  je  mehr  das  Ganze  geschwächt  ist, 
desto  selbständiger  die  Teile  werden.  So  erklaren  sich  prinzipiell  Geschwülste 
und  alles  pathologische  AVachstum,  alles  Ausbleiben  der  ReguhiUra  in  verschie^ 
denen  Fällen  von  Regeneration.  So  K>sen  sicli  auch  Zellen  bei  beginnender 
Degeneration  von  einander  und  werden  selbständig."  In  diesen  Sätzen  sind  t:n- 
streitig  anregende  Gedanken  zur  Vergleichung  von  ( >rfranismen  und  Staaten 
niedergelegt.  V.  1*  r  a  n  z  -  Helgoland. 


Magnus,  W.  und  Friedenthal,  H.    Ein  experimenteller  Nachweis 

natürlicher  V  e  r  w  ;i  n  d  t  s  c  h  a  ft  bei  Pflanzen.  Sonderabdruck 
a.  d.  Herichten  d.  Deutschen  Botan.  Gesellsch.  Jahrgang  1906.  Bd. 

XXIV  .s.  ,0. 

Der  durtii  seine  vergioiclienden  Iilutuiiter<ue]uin<j:en  au  .Menschen,  Afifcn, 
Vögeln  usw.  bestens  bekannte  Phy.<iolojre  Frieden  thal  (vgl.  dieses  .Archiv  Bd. 

l»,  y : :  II  c  t ,   L        Uii    ;in..;ii-jtc  .\u5p:.igu!i^  (icr  lcln.-iidtgca  Individualitäl  und 
Leben^difTcrcntiiil.   Vortrag,  gehullcn  im  Nnturwissemch.  V«rrin  zu  HAmbiirg  1896. 
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I,  S.  302,  608,  752)    hat    neuerdings    in  C/emeinschatt    mit   dein  Butanikei 
Magnus  die  Bordetsche  Reaktion  dazu  benutzt,  natürtiche  Verwandtschafts- 
verhaltnisse innerhalb  des  Pflanzenreichs  zu  ermitteln.    Sie  wählten  zu  einem 
ersten  Versuch  die  morphologisch  und  ernährungsphysiolof;isrh   so  verschiedenen 
Pilzformen  der  Hefe  iSaccharomyccs  ccrevisiacS  vr.d  der  Trunel  (Tuher  brumale), 
denen  nur  die  endogene  Sporenbildung  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Sporen 
(Ascus)  getneinsain  ist   Zum  Vergleich  zogen  sie  den  Vertreter  einer  anderen 
Unterklasse  mit  exogener  Sporenbildung  in  bestimmter  Anzahl,  den  Champignon 
(Agaricus  campestris)  heran.    Es  ergab   sich   nun,   daß  das  Serum  des  mit 
Champignonpreßsaft  behaiidcltcti  Tieres  und  dasicnicrc  des  mit  Trüffelpreßsaft  inii- 
sirten  nur  mit  Champignon  bzw.  mit  TrütTelsaft  einen  Niederschlag  gibt,  wahrend 
das  Serum  des  Hefetieres  vcm  Hefe*  und  Trüffel-  nicht  aber  von  Champignon- 
saft prücipittrt  mrd.   Es  geht  hieraus  hervor,  dafi  die  Hefe  in  näherer  Ver- 
wandtschaft  zur  Trüffel  als  zum  Champignon  steht  und  mit  Recht  zu  den  Ascomy- 
reten  gezählt  wird.  Das  .■Ausbleiben  einer  Reaktion  zwischen  Hefesaft  und  TrüiTel- 
tierserum   erklärt  sich   vermutlich  aus  dem  verschiedenen  EiweiiJgehalt  beider 
I'ilzsäfte;  weiß  man  doch  erfahnmgsgemiiU,  daß  die  Weite  der  Reaktion  in  Be- 
ziehung steht  zur  Intensität  der  Vorbdiandiung.  Der  weitere  Ausbau  dieser  Ver- 
suche verspricht  nicht  nur  die  Sicherstellung  noch  problematischer  Verwandschafts- 
veihaltnisse  innerhalb  des  Pflanzenreichs,  sondern  gleichzeitig  eine  I?ercicherung 
der  Zdlbioiogie  und  Vererbungslehre.  Agnes  Blubm. 


Mvcuccs»  Dott.  Giuseppe.  Su  alcune  variazioni  biologiche  della 
Limnaea  hiformis  (Küs.):  Contributo  allo  stndiu  dell'  influenzii  dell' 
ambiente  nellu  sviluppo  degli  animali.  In:  Boliettin-i  della  Societä 
zoologica  italiana  con  sede  in  Roma.  Fase  I,  11  e  III.  Annu  1907. 
p.  39—48. 

In  der  Arbeit  wird  zwar  auf  Figuren  hingewiesen;  andi  fhidet  sich  am  Schluß 

eine  Erklärung  von  38  F"iguren,  Diese  selbst  habe  ich  jedoch  nicht  finden  können. 
Wenn  auch  durch  gute  Bes<  lireilmn^en  und  genauere  Mnße  die  Unferscliiede 
der  Ciehäuse  genügend  charaktensitt  sind,  so  waren  die  Formen  durch  gute 
Zeichnung  sicher  noch  besser  veranschaulicht  worden. 

Verfasser  hat  aus  3  römischen  Brunnen,  die  ihr  Wasser  vom  Braccianer  See 
erhalten,  und  aus  diesem  selbst  Exemplare  von  Limnaea  biformis  untersucht.  Die 
4  Fundstätten  und  ihre  Hewoliner  werden  gesondert  in  4  .Abschnitten  behandelt 
und  zwar  derart,  daß  am  Anfang  eines  jeden  .Abschnittes  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Wasserbeckens,  der  Höhe  des  Zuflusses  und  Abflusses  steht,  so  daß  man 
sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Stärke  der  Wasserbewegung  in  jedem 
machen  kann.  Dann  folgt  eine  eingehende  Bcs<  hia  iSung  der  Farbe  der  Schale, 
der  Form  der  Radula  und  der  Form  der  S«  h  ile  und  zum  Schluß  eine  Tabelle,, 
welche  die  Durchschnittsmaße  von  100  Indivuluen  gil)t. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  kurz  folgende: 

1.  Sehr  junge  Individuen  zeigen  an  allen  4  Fundstätten  dieselbe  längliche 
Form. 

2.  Unter  etwas  alteren  Individuen  findet  man  zwar  noch  an  allen  4  Orten 
dieselben  Formen,  alter  auch  schon  .solche,  die  der  betreffenden  Lokalität  eigen- 
tumlich sind,  und  zwar  sind  sie  um  so  mehr  abgerundet,  je  bewegter  das 
Wasser  ist 
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3.  Bei  erwachsenen  Individuen  findet  sicii  die  längliche  Form  in  weuig  be- 
wegtem \V asser,  eine  mehr  oder  weniger  abgerundete  oder  kugelige  in  stärker 
oder  staric  bewegtem  Wasser,  doch  kommen  auch  Formen  vor,  welche  sich  an 
3  oder  mehr  Ftmdstätten  finden. 

.\.  Die  crR'achsencTi  Individuen  li.i'jcii  eine  Variaiif  insbreilCi  welche  proportional 
ist  der  Vanatu.>n  m  der  Stärke  der   [knvi-;^fung  des  V\'assers. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Schliisse:  i.  daii  die  den  4  Fundstätten 
eigaitttmlichen  Fonnen  nur  biologische  Variationen  einer  einzigen  spezifischen 
Form  sind,  2,  dafi  die  Ursache  der  Variation  in  der  Bewegung  des  Waasos 
gesucht  werden  mutl. 

Die  Wichtijxkeit  dieser  Arbeit  scheint  mir  hauptsächlich  dann  m  liegen, 
daß  sie  den  deutlichen  Nachweis  enthalt,  daii  allein  die  Bewegung  des  AN'assers, 
seine  chemhKrhe  Zusammensetzung  mu0  ja  ttberall  die  gleiche  sein,  die  Uisache 
der  verschiedenen  Fonnen  von  L.  biromls  ist,  was  aufierdem  noch  durch  etni^ 
KontroUversuche  in  Aquarien  bestätigt  wird.  Dr.  M.  H.ilzheimer. 


liiliHli  O.  L  e  b  e  n  s  b  e  d  1  n  u  n  c  e  n  u  n  d  V  e  r  b  r  e  i  i  u  n  g  d  e  r  T  i  e  r  e.  Samm- 
lung: Aus  Natur  und  Gcisteswelt.  1^1.139.  Leipzig  1907.  B.  G.  Teubuer. 
13Ö  S.    t  Mk. 

Dieses  Büchlein  ist  geschickt  und  interessant  geschrieben  und  wird  seinen 
Zweck  sicherlich  erAUlen,  nämlich  weite  Kreise  der  Gebildeten,  welche  keine 
speziellen  zoologischen  Vorkenntuisse  haben,  in  die  Probleme  der  Tiergeographie 
einzuführen.  Es  ist  aus  volkstümlichen  Vortrage»  entstanden  und  daher  nicht 
ausgestattet  mit  einem  Ballast  von  latciniächen  Namen,  der  den  Laien  nur  zu 
leicht  abschreckt  Kap.  I  bebanddt  die  gegenseitige  Ablüingigkeit  der  Organismen, 
wofür  der  zerstörende  Einfluß  der  Ztegai  auf  die  Flora  von  St  Hctena  und  die 
Befruchtung  vieler  I'Hanzen  durch  Insdcten  unter  andern  Beispielen  geschildert 
werden.  Kap.  II  lehrt,  dal^  die  eigenartige  Verbreitung  der  Tiere  nicht  nur  au« 
den  Lebensbedingungen  verstanden  werden  kann,  sondern  dali  hierzu  auch  die 
Keunlnis  der  Vergangenheit,  der  Lidgeschicbte,  gehörL  In  den  nächsten  drei 
Abschnitten  wird  der  Einfluß  der  äußeren  Faktoren  (Nahrung,  Temperatur,  Licht, 
i  uft,  1  e  u  litigkeit,  Vegetation)  a  if  da<  I'icrleben  geschildert,  worauf  in  zwei 
weiteren  du-  aktive  .\usbreitung  durch  Wanderung  und  die  passive  durch  Wind- 
oder \Vasseriran^.jir)rt  bcrnrkstrhtijf  werden.  Hei  Srhilderung  des  Vogeltluges 
betont  Verl.  luii  Reciit,  duli  uucii  iiier  nianclie  Lin^ciiieiten  (z.  B.  die  Zugstraßen 
und  der  Aufbruch  vor  beginnendem  Nahrungsmangel)  nur  verständlich  siod«  wen» 
wir  diese  Wanderungen  als  aUnülhlich  entstandene  Einrichtnngen  vom  deszendenz* 
theoretischen  Standpunkt  betrachten.  Der  nächste  .\bschnitt  behandelt  die  Erd- 
geschichte als  bestimmenden  Faktor  der  Tiervcrbreitnng  und  die  init  der  Zeit 
zuuelmteude  ürgauisationshuhe  der  Lebewesen,  ohne  dali  Verf.  auf  die  theoretischen 
Gründe  dieser  Erscheinung  eingeht  Zum  Scliluß  folgt  eine  Schilderung  der 
wichtigsten  Regionen  mit  ihren  Charaktertier«!.  Leider  sind  dem  Büchlein  außer 
einigen  Karten  keine  .Abbildungen  beigegeben  worden.  Auch  die  Meerestierweh 
ist  unberücksichtigt  geblieben.  Auf  der  Karle  iS.  50)  über  die  Klimagürtel  der 
Krd.e  rii;iint  sich  der  ..sudlirfie  Wustenguriel"  etwas  seltsam  aus,  da  er  vuHstandig 
im  atiiarktischeu  Uzeau  schwiituiu.  L.  Plate. 
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Zimtner,  A.    Üic  K.  utwickluni:  und  Aushildun  ü  des  Rehgehörns. 

die  Größe  und  das  Korpergewicht  der  Rehe.  In:  Zoolog. 
Jahib.  Abt  C  System,  usw.  Bd.  XXII  i.  und  9»  Heft  Jahrg.  1905 
&  f— SS- 

Verf.  berichtet  auf  Grund  langjähriger,  eigener  Beobachtungen.  Zuerst  gibt 
er  eine  eingehende  Schilderung  der  normalen  Gchörncntwirklvini,' ,  dessen  Ab- 
wurf  und  Wiederaufbau.  Die  A  1 1  u  ni  s  c  Ii  e  ..Staucluui^^stheurie"  als  Erklarunn  der 
Rosenbildung  wird  als  unrichtig  erkannt  auf  Grund  verschiedener  Tatsachen,  von 
denen  die  wichtigste  die  ist,  dafi  sich  nach  dem  jedesmaligen  Abwerfen  der 
Rosenstock,  wenn  auch  nicht  ganz  um  den  abgeworfenen  Teil,  so  doch  wieder 
etwas  verlängert.  Die  im  Lauf  der  Jahre  an  Gehöni  und  Rosenstöcken  vor- 
gehenden ,  eingehend  geschilderten  Veränderungen  werden  zahlenmäßig  dun  Ii  3 
Tabellen  belegt,  die  das  Mittel  von  Messungen  an  350  Schädeln  wiedergeben. 
Verf.  gibt  dann  eine  Schilderung  des  Terrains,  von  wdchem  sein  Material  stammt, 
und  seine  Ansichten  über  einen  Normalwildstand  und  das  richtige  Verhältnis  von 
Bock  und  Geiflen  (i  :  ^ — 41.  Es  folgt  darauf  eine  eingehende  Schilderung  der 
verschiedenen,  dem  \  erfa.sser  bekannten  Abnorrnil.lten.  Ks  werden  Vf  iationen 
in  der  Rcilienfolt,'e  beim  Aufsetzen  der  (iehornc  beschrieben  nnd  l  nret^elmäßip:- 
kettet!  in  Zaiil  und  l-oriu  der  Stange  geschildert  und  besonders  alle  häufiger 
wiederkäuenden  Abweichungen  mit  den  Namen  genannt,  die  sie  in  Jügerkreisen 
führen.  (Abnormale  Achter-  und  Zehnerstangen,  Sechsergehörne  mit  teilweise 
fehlenden  Knden,  Kreuzbildunp,  .Schaufelbildung,  Gehörn  hei  weibliclien  Rehen  usw.) 
VVicliti^  ist,  was  Verfasser  über  die  Möglichkeit  einer  Altersbestimmung  und  in 
Zusammenhang  damit  über  den  Zahnwechsel  der  Rehe  sagt.  Weiter  wird  das 
Wachstum  der  Rdte  an  der  Hand  von  Tabellen  verfolgt,  die  Mafizahlen  und 
Gewichte  von  Tieren  veischiedeneo  Alters  (V', — 8  Jahre)  enUialten. 

Schließlich  erwähnt  V^erf  noch  den  „L'rbock",  ein  Reh  mit  abweichender, 
sich  dem  sibirischen  Rehj^ehorn  nähernder  Cehdrn'^tellunf:,  das  früher  in  Ungarn 
und  Bayern  gelebt  hat,  ohne  aber  leider  weiter  auf  diesen  interessanten  Punkt 
einzugehen.  Jetzt  ist  es  ausgestorben.  Neben  den  anderen  sehr  zahlreichen,  vor- 
zilglidien  Abbildungen  wird  auch  ein  Urbockgehfim  al^ebildet. 

Eine  derartige  fleifiige  Art>eit  ist  bei  der  Unkenntnis,  die  fkoch  beute 
über  die  wichtigsten  Fratren  uriscre  Rehe  betreffend  herrscht .  nur  mit  Freuden 
zu  begrüßen.  Ihych  möchte  ich  hervorheben,  daß  derartige  Verhältnisse,  wie  die 
hier  geschilderten,  sich  immer  nur  auf  ähniithetu  Terrain  finden  werden,  da  die 
Rehe  offenbar  in  hohem  Grade  vom  Boden  abliangig  sind.  Verf.  scheint  übrigens, 
wie  aus  seiner  auslührlichen  Terrainschikleiung  hervorgeht,  derselben  Ansicht  zu 
sein.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  wenn  wir  so  eingehende  Untersuchungen 
auch  von  anderen  Gebieten  erhielten,  wir  könnten  dünn  hoffen,  der  Losung  vieler 
Fragen  näher  zu  kommen.  Dr.  M.  Hilzh ei mer- Strasburg. 


Friedenthal,  Hans,  Privatdozent.    Zur  Physiologie  der  menschlichen 
B  e  h  n  » r  u  n  g.  Sonderabdruck  aus  den  Sitsnngsberichten  natorfoiachender 
Freunde  Nr.  i.    Jahrg.  1907. 
Auf  eirund  einer  Reihe  eigener  Untersuchungen  an  Mensciien  und  .Atlen 
kommt  Verf.  im  vorliegenden  Vortrag,  der  nur  den  Vorläufer  emer  gröOeten 
Publikation  bildet,  zu  folgendem  Resultat:  Die  Unterschiede  in  der  Behaarung 
können  die  Einordnung  des  Menschen  in  die  Ordnung  Primates  (Affentiere)  Unter- 

Afdilv  für  RatMii«  ubiI  G«9«NMhaft«*Biolofw,  1907.  35 
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Ordnung  Anthropotuorphae  (NtenschenähnlidkeX  die  durch  die  vergleichende  Blut- 
untersuchung geboten  erscheint,  nicht  aufheben.  Das  Auftreten  von  reichem 
Daueihaar  scheint  beim  Menschen  an  einen  gewissen  Abschluß  des  Zentralnerven- 
systems geknüpft  zn  sein.  Die  Frau  lirin^'^t  in  ihrem  Kinderhaarkleid  die  Kigen- 
art  des  Menschen,  das  lebenslange  ( k hirnwachstuin ,  zum  reinsten  Ausdrack. 
Waiirend  die  Geschlechtstaligkeit  des  Mannes  den  Verlust  der  Jugeiulliclikeit 
(Abschlu6  des  Gehiinwachsturos»  Ausbreitung  des  Dauerinarkleides)  b^ünstigt, 
verhindert  die  gesunde  Ovarialfunktion  der  Frau  den  Verlust  diesa  Jugendlich- 
keit. Der  jugendliche  männliche  Kastrat  behält  die  Behaarung  des  Kindes, 
wahrend  <lie  Frnn  mrh  Kastration  sehr  haufip  Hie  Mannerbehaarung  erwirbt, 
in  einer  Häutung  des  Auttretens  nach  Mannerait  behaarter  Frauen  wäre  demnacfi 
ein  Degenerationszeichen  su  erblicken,  welches  auf  Häufigkeit  von  Eierstocks' 
entartung  hinweist 

F.  stellt  sich  hiermit  auf  den  Standpunkt  Darwins  und  H.  Spencers, 
welche  im   Weitic  einen   in   ■Ici    lüiiwic  klung  zurückgebliebenen  Mann  sehen. 
Diese  geistreiche,   aber  nur   weni;;  ^:e>tut/le  Hvjiothe.se  bir^t  mancherlei  Gefahr 
in  sich.    So  VicÜ  sich  Herbst  1 1  uriuaiive  Reue  in  der  lierisclicii  Üutogenese. 
Leipzig  1901)  anscheinend  durch  sie  verleiten  zu  der  Behauptung,  daö  die 
äufleren  Cieschlechtsorgane  stets  die  Tendenz  haben,  sich  zum  männlichen  Typus 
zu  entwickeln,  beim  weiblichen  Individuum  aber  in  der  Regel  durch  die  Kier- 
stöcke  daran  ejehindert  werden,    (lanz  analop:  nimmt  F.  eine  Hennnnnp:  der  .\us- 
bildung  männlicher  Behaarung  bei  der  Frau  durch  eine  gesunde  Kierstockstaiigkeit 
an.   Es  bleibt  abzuwarten,  was  er  in  der  ausfilhrliclwn  Publikation  zugunsten 
dieser  Behauptung  anzuführen  imstande  sein  wird.  Die  Erfahrungen  der  Gynäko> 
logen,  im  besonderen  das   ^(enauere  Studium  des  Scheinzwittertums  (I'seudo- 
hermaphroditismus)  si)recheti  durchau.s  dagegen.     Der  sog.  klimakterische  Bart 
stellt  sich  meist  schon  lange  Jahre  vor  dem  Erlöschen  der  F.ierstocksfunktion 
ein ;  das  Auftreten  eines  Bartes  bei  kastrirten  Frauen  ist  eine  seltene  Erscheinung» 
deren  ursächlicher  Zusamroenhaiig  höchst  zweifelhaft  ist  Viele  derartige  Berichte 
gehören  ins  Reich  der  Fabel.    Eine  ganze  Reihe  männlicher  Scheinzwitter  (Per- 
sonen mit  männlichen  Keimdrüsen  und  weiblif  lien   äußeren   bzw.   inneren  Ge- 
sclilcrhtsd'u' uicn)  ist  barllos  ebenso  wie  es  ciucr  Reihe  geschlechtlich  nonnal 
entwickelter  .Mauncr  trotz  heil'en  Bemühens  nicht  gelingt,  in  den  Besitz  eines 
ausj^esprochenen  Bartes  zu  gelangen.   Die  sog.  sekundären  Geschlechtscharaktere 
entstehen  z.  T.  lange  bevor  die  Keimdrüse  in  Funktion  tritt.  So  wies  Fehling 
nach,  daß  das  weibliche  Becken  bereits  im  6.  Fötalmonat  charakteristische  Ab- 
weichungen von  den!  mannlichen  aulVcist. 

Das  Wachstum  tler  sekundären  ( ieschlechtscharaktere  gewinnt  nur  größere 
Itensität  mit  der  eingetretenen  Reife  der  Geschlechtsdrüsen;  in  diesem  Sinne  spricht 
Halban  (Arch.  f.  Gynäkologie  Bd.  70  und  dieses  Archiv  Bd  r.  &  757)  von 
einem  „protektiven  Einfluß"  der  letzteren  auf  die  Entfaltung  der  ersteren  im 
(icgensatz  m  der  von  vielen  .Autoren  behaupteten  formativen  Wirkung  auf  deren 
Entsteluni;:. 

DaL)  eine  zunclmiende  Haut'i;;keit  barliger  Frauen  eine  Entartung  bedeuten 
könnte,  soll  durchaus  nicht  bestritten  werden;  nur  sind  wir  vorderhand  nicht 
in  der  Lage,  dieselbe  als  äußeren  Ausdruck  zunehmender  Geschlechtsdrtisen- 
entartung  aufzufassen.  Agnes  Bluhm. 
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Hansen,  Hr.  Ad^  iph.  Haeckels  „\Ve  iträlsel"  und  Herders  Welt- 
a  n  s  c  Ii  a  u  u  n  fj.    CiiePen  1007.    Alfred  Töpelmann.    40  S.     1.20  M. 

Bei  der  Ausarbeitung  euier  grotieren  Abhandlung  über  Goethes  Metamorphose 
der  Pflanzen  ergab  sich  dem  Verfasser  (Professor  der  Botanik  in  Gießen)  gleich- 
sam als  Nebenfracht  die  vorliegende  Brosdiüre.  Hansen  weist  darauf  hin,  dafi 
seine  Studien  über  Goethes  Vorläuferschaft  als  Deszendenxtheoretiker  ergeben 
h:i!>en,  wieviel  mehr  Herder  dieser  Ruhm  p;ebiihre.  Diese  Tatsaclie  ist  in  der 
einschlagigen  Lileranir  vernachlässigt  worden,  trotz  der  Arbeit  v.  Ilarenbachs 
(Herder  als  Vorgänger  Darwins  und  der  inoUernen  Naturphilosophie  iSj;), 
die  ganz  unbeachtet  bUeb.  Hansen  belegt  seinen  Hinweis  durch  eine  Reihe 
von  Wiedergaben  aus  Herders  ..Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit".  Sehr  schwierig  ist  die  Abgrenzung,  wieweit  Goethe  bei  diesen 
„Ideen"  beteiligt  ist,  denn  dieser  sagt  ausdrücklirli :  ..Im  ersten  Bande  von 
Herders  „Ideen"  sind  viele  Ideen  die  mir  gehören,  besonders  im  Anfange" 
(J.  Falk  1824).  Hansen  ist  der  Ansicht  dafi  die  i^darwinistischen"  Ideen  in 
erster  Linie  von  Herder  stammen  und  nicht  von  Goethe.  Seine  BeweisfUh* 
rung  erscheint  aber  nicht  völlig  schlagend,  obgleich  es  wohl  zweifellos  sein  dürfte, 
daß  Herder  auch  ohne  T, oethe  wohl  dieselben  Gedankengänge  niedergelegt 
hätte.  „Deutlich  steigt  bei  Herder  der  heute  allgemeingültige  Gedanke  auf,  daß 
alle  Entwicklung  der  Ausdruck  des  Zusammenwirkens  noch  unbekannter  innerer 
Kräfte  und  äufierer  Bedingungen  sei  (s.  Buch  i).  Die  Entwicklung  zeigt  eine 
aafsteigende  Reihe  von  Formen  und  Kräften  (5.  Buch  S.  171).** 

„Vom  .Stein  mm  Kristall",  so  heii?lt  es  bei  Herder,  „vom  Kristall  zu  den 
Metallen ,  von  diesen  zur  PHanzenschopfung ,  von  den  Prlanzen  zum  Tier ,  von 
diesem  zum  Menschen  sehen  wir  die  Form  der  Organisation  steigen"  .... 

Wer  Vordenker  der  Deszendenzlehre  sucht,  wird  reicher  belohnt,  nach 
Hansen,  wenn  er  bei  Herder,  als  wenn  er  bei  Goethe  anklopft.  Mit 
Recht  bestreitet  ner<ier  die  Möglichkeit,  den  Mensi  hen  vnn  lebenden  .\flen- 
formen  .iljzulciten,  indem  er  zwischen  beiden  eine  unuberbrntkliare  Grenze  findet. 

Ks  handelt  sich  bei  Herder,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  um 
eine  wirkliche  Verwandtschaft  aller  Organismen.  Hier  ist  Herder  seinem 
Kritiker  Kant  überlegen,  und  längst  vor  Robert  Mayer  sprach  Herder 
schon  aus:  „Keine  Kraft  kann  untergehen;  denn  was  hieße  es,  eine  Kraft  gehe 
unter!  Wir  haben  in  der  Xatnr  diivon  kein  Beispiel,  ja  in  unserer  Seele  nicht 
einmal  einen  Begriff"  usw.  15.  Buch  I  S.  173). 

Im  weiteren  Veribig  seiner  Ausfuhruogen  spielt  Hansen  mehr  und  mehr 
Herder  g^en  Haeckel  aus,  indem  er  dabei  u.  a.  auch  die  fiir  die  damalige 
Zeit  genialen  tierpsycholo^schen  Ansichten  Herders  heranzieht.  Es  wird  stellen- 
weise ein  Heninterputzen,  wie  man  /u  safren  [>l1cL't.  W-imn)-  Fr  wirft  Hicckel 
u.  a.  vor,  Herders  .Ansichten,  die  einen  viel  sympathi.scheren  .McHnMiuis  dar- 
stellten, nicht  gekannt  zu  haben,  dort  (ande  sich  alles  schon  im  wesentlichen  ge- 
nau so,  aber  auf  bescheidenerer  und  mehr  philosophischer  Grundlage.  Haeckels 
Weltanschauung  sei  daher  durchaus  nicht  neu,  wie  so  vi  I  behauptet  w  irde 
und  wie  Haekel  es  ^e]b^*  indcme.  Nun,  die  IT  a  e  k  e  1  i.e  Philosojihie  im 
ganmi  ist  zweifellos  ein  neue-!  Bau,  die  Beweise  hierfür  liefert  Hansen  selb.st 
durch  seine  Polemik  gegen  Haekel.  «Wie  viele  Ideen  stellt  er  als  speziell 
Haeckelsche  hin,  selbst  solche,  die  Haeckel  auf  andere  z.  B.  auf  Spinoza 
zurttckftihrt.  Der  Monismus  IIa  eck  eis  bietet  Kigenarten  in  sehr  grofier  Menge, 
die  nur  bei  Haeckel  zu  ünden  sind.    Derartige  Angrifie  erscheinen  daher  als 
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Wortgetcctue.  Die  monistischen  Gruiwjgedanketi  i'ulut  Haeckel,  wie  gesagt, 
auf  Spiuoza  xurück,  Hansen  sagt  über;  „Es  ist  eine  der  groüteu  Unklai* 
hdten  Haekels,  zu  meinen,  die  moderne  naturwissensdiaftlidie  Weltanschau- 
ung habe  irgend  etwas  mit  dem  Spinoüsmttt  Vi  tun.*'  Das  ist  Unrichtig.  Der 
Dualismus  ist  nicht  das  kt/tc  Wort  der  modernen  Piiilosophie.  Wenn  man  das 
Verhältnis  der  beiden  Atien  des  Wirklichen  nach  den  Prinzipien  der  neueu 
xuechaiustischeii  Piiysik  konstruiren  will,  so  gibt  Spinoza  die  Antwort:  auiä 
nun  dieses  VerhAltnis  ab  Identität  bertimmeai  Körper  und  Sede  sind  nicht 
absolut  veachieden,  sie  sind  vielrodur  eben  dasselbe  Ding  von  zwei  Seilen  ge- 
sehen.  Die  Wirklicbkeit,  die  ein  einziges  einheitliches  Wesen,  eine  Suhstau 
bildet,  nennen  wir  sie  Natur  oder  Ciott,  entfaltet  ihren  Wesensinhalt  unter  ?«ei 
(iestalien,  in  der  Gestalt  ehier  Korperwelt  (sub  attributo  extensionis  f,  und  der  Ge- 
stalt einer  Bewußt^einswelt  (sub  attributo  cogitationis).  Zwischen  der  physischen 
und  psychischen  Welt  findet  dn  Paralldismus  statt  ohne  Wechselwirkung.  Da 
die  Naturforscher  nacli  Hansen  eigentlich  mit  der  Philosophie  das  ihnen  ZQ* 
kommende  Gebiet  ut)eis(  lireiten,  so  gab  ich  vorstehendes  l'i  teil  über  Spinoza» 
Bet'uit]ii.ss.ung  der  „üiLKicmen"  Philosophie  fast  wörtlich  na.rh  den  Außcn/nireu 
eines  Philosophen  von  Fach  ^Puulseuj.  Paulsen  ist  neben  Kduard  v.  Hart- 
man n  vieUdcht  derjenige  Philosoph,  der  am  meisten  Fühlui^  mit  der  Natu* 
Wissenschaft  gewonnen  bat  JDie  Metaphysik,  die  Spin  oza  in  den  wenigen 
kurzen  Sätzen  der  Etiiik  umrissen  hat,  kaim  dem,  der  die  Fjjtwicklung  des  mo- 
dernen Denkens  im  L'anzen  überschaut,  als  die  vorwetrgenominene  Losung  der 
Aufgabe  erscheinen.  Mehr  und  mehr  gravitieren  die  Gedanken  gegen  diese  An- 
schauungsweise, am  sichtbarsten  in  det  PhiLosopiae,  neuerdings  nal^n  sieb  ihr 
aber  auch  die  Ph}'sioIogeD  und  Biologen".  .  .  .  (Paulsen). 

Das  alles  spricht  gegen  Hansen.  Unrichtig  ist  auch  Folgendes.  Hansen 
sclirei!>t:  „Der  Substaiu  Spinozas  lafit  Hneckel  nur  zwei  Attribute,  Ausdeh- 
nun:;  und  Denkci^  während  auf  den  ersten  ^eiten  der  Ethik  wiederholt  wird,  daö 
die  Subsuui/.  unendlich  viele  .Attribute  besitze,  mithin  auch  solche,  die  wir  nicht 
kennen.  Das  ist  Haeckel  unbequem,  denn  er  muß  furchten,  dafi  noch  Attribute 
der  Substanz  bekannt  werden,  die  seinen  Monismus  umwerü^" 

Wir  seilen,  auch  Paulsen  spricht  nur  von  diesen  beiden  .Attributen.  Es 
ist  aber  durchaus  unrithtig,  dal'  Haeckel  „nur"  diese  zwei  Attribute  der  .Sub- 
stanz läüt  und  die  anderen  gcwissermuüeu  uuterschlagL  Welche  Verdächtigung  i 
Haeckel  sagt  wörtlich:  Jhest  Univecsal*Substans  oder  dieses  „göttliche  Weh- 
wesen**  zeigt  uns  zwei  verschiedene  Seiten  seines  wahren  Wesens,  awei  fttnda" 
mentale  .Attribute:  die  .Materie  (der  unendliche  ausgedehnte  Substanz-StolV  1  und 
der  Geist  (die  allumfassende  Sulvtaii'  Kncrgie)."  Haeckel  siiridit  a\<o  w<- 
drückUch  nur  von  den  zwei  „fundumentalen"  Attributen.  Die  nebensachhchen, 
nicht  fundamentalen  Attiibute  durfte  er  und  andere  (z.  B.  Paulsen)  gerne  vei' 
nachlässigen,  haben  sie  doch  auch  Spinoza  nicht  im  geringsten  in  seiner  funds* 
mentalen  .Anschauung  vom  .Monismus  beeinflut^it. 

DaLi  Haeckel  Herders  „Ideen"  nicht  berürk^ic]iti<jt  hat.  k.uui  ihm  wohl 
kaum  sehr  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  war  doch  Herders  Werk  schon  rv 
Goethes  Zeit  „vergessen".  Er  wird  dieses  Lbeibehen  selbst  wohl  am  meisten 
bedauern  und  wohl  nicht  verfehlen,  die  modernen  Theologen  anf  diesen  ihica 
großen  genialen  Aintsbruder  nachdrücklichst  hinzuweisen. 

Daß  Haeckel  ferner  in  Eiuzelliciten  seiner  Philosopliie  mit  Leichtigkeit 
bekämpft  werden  kann,  und  auch  mancite  sonstigen  Angaben  irrtümlich  sind,  ifit 
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schon  t>ft  Cfe^in;,^  \vordc!i  nnd  es  isi  richtig.  Haeckel  ist  aber  zu  einem  Kuitnr- 
faktor  geworden,  mit  dem  i  in  Ganzen  gerechnet  werden  mnfi 

Die  Verdienste  Hansens  liegen  daher  in  der  Hauptsache  darin,  dai3  er 
auf  die  allerdings  sdir  sympathisdie  ,4uwinistiKhe"  Weltanschauung  Herders 
mit  so  starkem  Nacbdradk  «ufmericsaro  gemacht  hat  Unter  der  besonders  grofi* 
gedruckten  Flagge  Haeckels  „Wettrfttsel"  usw.  wird  seine  Broschüre  auch 
gToÜe  Beachtung  ünden.  Dr.  v.  Buttel- Reepen. 


Dodelf  Anmld.  Ernst  Haeckf-I  als  Krzieher.  Gcril'ntermhaus,  W. 
Ki  hleische  VerlagsbuchhaiKllun^'.  Uhue  Jahreszahl.  06  S.  1,50  M. 
Arnold  Üodel,  der  frühere  Züricher  Botaniker,  dem  wir  das  prachtvolle 
Buch  Uber  Konrad  Den  hier,  den  oberfisterreichischen  Bauemphilosophen  ver- 
danken, will  in  dieser  irisch  und  begeistert  gesduriebenen  Schrilt  zeigen,  dafi  es 
ein  dankbarer  Versuch  ist,  Haeckel  als  Erzieher  xu  beleuchten.  Weil  Haeckel 
sein  ijanzes  Leben  lang  für  Hie  Wahrheit  gearbeitet  und  gekämpft  hat,  weil  er  die 
( jiuckseligkeit  der  Menschen  ^^^cwollt  und  im  Banne  der  Schönheit  i:estanden 
hat,  deshalb  sieht  Dodel  ui  iluu  einen  gruLien  Lelirer  und  Erzielter  zur  Glück- 
seligkeit Der  sehr  gut  ausgestatteten  Schrift  sind  ein  Porträt  Haeckels  und 
drei  Ce^lonlandsdiaften  nach  Tusche*  und  Blei^eichnungen  Haeckels  bei* 
gegeben.  Walther  May. 


Oetker,  Dr.  Karl.    Die  Neger-Seele  untl  die  Deutschen  in  Afrika. 

Em  Kanipi  gegen  Missionen,  .Siulichkeits-Fanatismus  und  Bürokratie  vom 
Standpunkt  moderner  Ps)cliolügie.  München  1907.  J.  F.  Lehmann. 
46  S. 

Thurnwald  hat  an  dieser  Stelle  (dieses  Archiv  1905,  S.  65s — 638)  be- 
reits die  Anschauungen  Zaches  über  Rassenpsychologie  der  Neger  wiedergegeben. 
Xun  schildert  auch  Verf  ans  eijrencr  .Anschaunn?  nnd  nach  frenvien  Herichten  die 
Neger-Seele:  die  große  Beeintlubbarkeit  des  Negers,  seine  Unlerwurtigkeit,  sein  Be- 
dürfnis, sich  unter  fremden  Willen  zu  steilen,  sein  promptes  Abreagiien  aller  Affekte, 
sobald  nnd  sowdt  diese  in  Erscbdnung  treten,  das  Fdilen  von  eigentlicher  Zu- 
neigring,  Dankbarkeit,  Mitleiden,  Ehrfurcht.  Reue,  ein  fatalistisches  Sich-Eigeben 
in  Leid,  L^nglück,  Krankheit.  In  der  Cielehrigkeit  mi  der  Neger,  meint  Verf, 
so  '^Tn&  wie  der  F.nmiiaer.  Dafjepen  2"ehe  ihm  die  Kombinations-  und 
Koordinationsgabe  bei  schwierigen  Denkprozessen  wie  komplizirten  Schluß- 
folgerungen und  Vorausberechnungen^  das  feinere  Gefähl  und  die  Gestaltungs- 
kraft v51l^  ab.  Er  ist  also  in  der  Kezeptivität  stark,  nicht  aber  in  den  Ziel- 
TOrstellangen  und  der  Firstproduktion  Auch  schon  die  eigentliche,  spontan 
tatige  .Assimilation  fremder  kultureller  und  intellektueller  Bestaiulteile  geht  dem 
Neger  ab,  im  Gegensatz  z.  B.  zum  Japaner.  Von  dem  .Mongolen,  der  sehr  auf- 
opferungsfähig sein  kann,  trennt  ihn  auch  eine  grofle  Selbstsudrt.  Den  Schmer» 
empfindet  der  Neger  nach  Verf.  auch  nicht  anniütemd  in  dem  Grade  als  der 
Europäer. 

r>ie  Kenntnis  dieser  aiirh  von  anderer  kundiger  Seite  wiedei  und  wieder 
bestätigten  Zuge  der  Neger-Fsvche  ist  unerläßlich  für  die  Orr'.uie  einer  koloni- 
suenden  Nation.  Verf.  zeigt,  daß  in  den  deutschen  Kolonien  in  dieser  Hinsicht 
noch  tüglidi  die  schlimmsten  Fehler  gemacht  werden,  die  im  Grunde  alle  daher 
rühren,  daß  man,  mag  dies  auch  fast  unglaublich  klingen,  die  Neger-Seele  in 
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allen  Punkten  immer  noch  mit  Europäer- Mati  mitit,  trotzdem  man  hunderte 
und  hunderte  mal  mit  dieser  Methode  Fiasko  gemacht  hat  Wurden  natürliche 
und  naturwissenschaftliche»  auf  die  WIrklichkett  aufgebaute  Grund- 
sätze, nanientlich  auch  in  sexuellen  Dingen,  sowohl  fiir  die  Weißen  wie  für  die 
Schwarzen  befolgt,  so  wäre  das  der  beste  Weg,  die  Negerra^se  «ich  selbst 
und  dem  Europaer  zum  Nutzen  zu  regiren.  Übel  kommt  in  den  Augen 
des  Verf.  das  Missiousweseu  weg  (wie  übrigens  bei  allen  Kenueru  der  Verhalt» 
nisse).  Übel  auch  der  Bürokratismus.  —  Die  Schrift  klingt  aus  in  Äufierungen 
lebhafter  Hoffnung  auf  dcri  ticuen  Kurs  in  der  deutschen  KdonialpoUtik,  von 
der  \'erf.  erwartet,  daii  sie  das  nachholt,  was  von  Anbcjriim  hätte  gemacht  werden 
nmssen,  iiamlich  m  die  Kolonien  S  a  r  h  ver  s  t  a  i.  d  i  e  e  /.u  stellen,  die  einiiul 
ihren  Beruf,  dann  aber  aucii  Land  und  Leute  und  deren  Sprache  gründlich 
kennen  und  die  Neger  entsprechend  ihrer  geistigen  und  körper- 
lichen Eigenart  zu  behandeln  vermögen.  E.  Rüdin. 


Sof er,  Dr.  L.  A r.m euier  und  Juden.  Aus :  Zeitscbr.  fiir  Demographie  imd 
Statbtik  der  Joden  1905.  Nr.  5,  Sb  65. 
Verf.  erörtert  an  der  Haod  verschiedener  fremder  Qudlen  die  Stellang  der  Ar- 
nienier  zu  den  Juden  und  beider  zu  den  Hethitern  und  Semiten.  Die  Hethiter 
sind  nach  ihm  „die  ireineinsatnen  Stammväter  der  .'\rmenier  und  Juden".  Alle 
drei  gehören  zur  alpinen,  kurzkophgen  Kasse.  „Die  Armenier  unterscheiden  sich 
von  dea  Juden  nur  daduidi,  daß  ihnen  die  semitische  Komponente^  (Ue  die 
Juden  aufweisen,  fehlf  Die  in  die  Armenier  eingestreuten  blonden,  lang- 
köpfigen  Elemente  sind  auf  die  X'ermischung  mit  den  blondhaarigen  und  blau- 
auüisjen  Amoritern  zurückzuführen  (r  l^ie  ., Atnoriter"  können  in  die-^em  Zu- 
sammenhange doch  wohl  nur  mit  den  Juden,  nicht  aber  mit  den  Armenieni 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Ref.),  vielleicht  auch  auf  eine  europäische 
Einwanderung  der  Thraker  in  vortrojanischer  Zeit  „Ihr  entsprechen  bei  den 
Juden  die  >i"„  blonder  Judenkinder,  die  Virchow  fand.  Die  große 
.Mehrheit  der  Armenier  und  der  Juden  geht>reii  dem  vorsemitisciicn  licthiti-,ch- 
armcnoiden  Tvpus  an,  dessen  "•esentürhe  MerkuKile  Ivtirzkojini^keit  uih;  l:u>:.'i- 
gebogene  .Nasen  bilden.  Die  dohchocepiiaicn  Lrobeier  zwangen  den  Besiegten 
dann  die  arische  Sprache  auf,  die  die  Armenier  heute  sprechen.  Phjrsisch  sind 
die  Dolicbocephalen  größtenteils  untergegai^en»  bis  auf  dnige  Inznchtnester  in 
den  Gebirgen,  wo  die  natürlichen  \'erhältnisse  die  Erhaltung  selbst  kleiner  Rassen- 
splitter  begünstigten."  Verf.  vergleicht  dann  die  Daten,  die  Minansian  Sielic 
Refer.  in  dies.  Archiv  »907,  S.  239)  bei  Armenierinnen  festgestellt  iiai  luii  den- 
jenigen, die  von  Jüdinnen  bekannt  geworden  sind  (Ähnlichkeit  der  Physiognomie, 
Nase,  Körperlänge,  Zahl  der  Blonden,  Beckeomaße^  Beginn  der  Menstruation, 
Fruchtbarkeit,  Leichtigkeit  des  Gebärens)  und  kommt  unter  Berichtigung  der 
teil'.vcisc  irecrpiisat/la  hen  Auffassungen  dieses  Autors  zum  Schluß,  daß  auch  dc-sen 
Untersuchungen  beiuerKeiiswerte  Analogien  zwischen  Armenierinnen  und  Jüdnuien 
beweisen,  „die  eine  neuerliche  Stutze  für  die  Rassenverwaudtschaft  zwi&clieu  .Ar- 
meniern und  Juden  abgeben,  so  dal3  man  genötigt  ist,  anzuerkennen,  daß  die 
große  Ähnlichkeit  zwischen  dem  ganzen  Gehaben  beider  Völker  nicht  nur  auf 
äußere  Momente  (V  erfolgungen,  Auswanderungen  usw.)  sondern  gewiß  auch  auf 
den  Rassentaktor  zurückzuführen  ist.*  £.  Rüdin. 
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Pearton»  Prof.  Karl,  On  the  relationship  of  intelligcnrc  to  size 
and   shnpe   nf  head   and  to  other   physical  and  mental 
characters.     Aus.  Bioinetrika  Vol.  V  Parts  1  am!  I[  p.  105  — 146, 
In  früheren  Arbeiten  kara  Verf.,  im  Verein  mit  seinen  Mitarbeiieni,  bereits 

zu  fügenden  Resultaten: 

1.  daö  eine  leichte  (siight),  aber  merkliche  (sensible)  Korrelation  existirt 
zwischen  Kopfgröße  und  allgemeiner  Intelligenz, 

2.  daß  diese  Korrelation  sich  nicht  merkbar  (sensiblyl  vcrp:rößert  bei  Re- 
duktion der  Kopfgrötie  auf  Körpergrolie  uud  Körpergewicht, 

3.  dafi  die  KorrdaticMi  so  klein  ist,  dafl  die  Bonöhung  völlig  müßig  wäre, 
die  intellektuelle  Fähigkeit  eines  Individuams  ans  dessen  Kopfinafien 
vorhersagen  zu  wollen.  Andererseits  wäre  bei  Gruppirung  einer  Be- 
völkenm«;  in  eine  groß-  und  kleinkci^fi^e  .Mitcilun;^  ein  sehr  kleines 
r  b  c  r  c  w  i  c  h  t  durchschnittlicher  Intelligenz  in  der  ersteren  Abteilung 
zu  erwarten. 

Der  vorliegenden  Arbeit  liegen  die  Kopfniessungen  von  1000  Cambridge 
Graduirten  und  von  5000  Schulkindern  zugrunde.  Die  Mafie  waren:  Kopf- 
Länge,  -Breite  und  -Höhe.  Daneben  wurden  noch  einige  andere  körperliche 
Merkmale  notirt  (s.  unten).  Schließlich  erstreckte  sich  die  Untersuchung  auch 
auf  geistige  Eigenschaften  (Charakter  usw.J,  Speziell  die  Intelligenz  wurde  in 
folgende  Gruppen  aufgeteilt:  Genius  (die  Genialen);  Specially  able  (Geist,  der 
besonders  klar  und  rasch  ist  sowohl  in  der  Auflassung  wie  auch  im  Überlegen 
und  Urteilen,  nicht  bloß  bezüglich  gewohnter,  sondern  auch  bexüglich  neuer  Tat* 
Sachen);  Capablc  ilntclk-kt.  der  weniirer,  :\b  der  voriL^',  imstande  i>t,  Unter- 
suchungen anzustelli-n ,  der  aber  doch  rascli  auffaßt  und  das  Auff^efiißte  richtig 
verwertet);  Quick  inielligcut  (höherer  Grad  der  folgenden  Rubrik;;  mtelligent 
(Aufmerksamer  Kopf  nnd  aufGissung.staiiig  auf  den  mosten  Gebieten,  imstande,  mit 
geringer  Anstrengung  gut  zu  urteilen);  slow  intelligent  (Intellekt,  der  im  allgemeinen 
langsam  ist,  wenn  er  sich  auch  auf  gewissen  Gebieten  rascher  betätigen  kann  und 
der  einmal  erworbenen  Kenntnisse  crmz  sicher  ist);  slow  (Intellekt,  der  zwar 
im  allgemeinen  fortschreitet,  aber  seiir  langsam ;  mit  Zeit-  und  beträchtlichem  Kraft- 
Aufwand  nicht  fortachrittsmi&hig) ;  slow  duU  (kann  Beziehungen  zwischen  Tatsachen 
ift  dnigen  Gebieten  mit  langer  und  andauernder  Anstrengung  erkennen,  aber  im 
allgemeinen  doch  nicht  und  nicht  ohne  äußere  Hilfe);  very  duU  (wer  nur  die 
einfachsten  Tatsachen  fassen  kann  und  zur  .\uffu<sun;:  wnd  Beurteilunfr  von  Tat- 
saclienbeziehungen  unfähig  ist;  diese  Gnippe  deckt  sir  Ii  /.utu  Teil  mit  der  fo1i,'en- 
den  Gruppe,  zum  Teil  dehnt  sie  sich  etwas  mehr  nach  oben  aus;;  uienlaily  deiec- 

tive  (die  geistig  ausgesprochen  Minderwertigen,  Schwachsinnigen,  Imbezillen).  (Die 
Angeklammerten  Krklärungen  sind  getreue  Übersetzungen  aus  dem  von  Pearson 

gi^benen  englischen  Text.  Ref.) 

Die  Zusatnmenfassun'^  all  der  Resultate,  die  Pearson  mathematisch  herleitet 
aus  den  oben  mitgeteilten  Maßstäben,  ergibt  folgendes: 

Wenn  sich  auch  bei  keinem  der  bisher  an  Schulkindern  untersuchten  Merk* 
male  eine  sdtr  hohe  Korrelation  mit  der  IntelUgenz  dartun  liefl,  so  kann  man 
doch  soviel  sagen,  daß  der  intelligente  Knabe  deutlich  gewissenhaft')  imarkedly 
oonsdentious),  mäßig  kräftig     (robust),  stark  (athietic)  und  beliebt  (populär)  ist 

'i  Pearsoa  meint  wohl  d  u  r 0  h  sc  h  n i  1 1 1 i  c  h  deutlich  gewissenhaft  usw. 

Ob  „mäßig"  auch  aut  stark  uad  l.>eUebl  zu  beziehen  ist  oder  nicht,  gebt  auch  aus 
dem  cscliMhen  Text  nicht  hervor. 


Digiiized  by  Google 


556 


Kritiiche  Besprechungen  und  Referate. 


Er  nei)4t  eher  raschem  nU  7m  vcrdi  ießlich-tr.ii,a^in  Isuilen;  Tem[>erament,  Er  ist 
selbstbewußter  und  ruhij^er  als  der  geistig  stuinple  (diUl)  Knabe.  Er  hat  einen 
leicht  größeren  Kopf  und  moglicherweue  hellere  Körperfilrbang  als  die  m^r  mittel- 
mäßig  Intelligenten.  Sein  Haar  weist  einen  gröfleren  Pnuenlaatz  von  Locken  auf. 

Auch  das  intelligente  Mädchen  zeigt  diese  Verhältnisse,  aber  es  ist  weniger 
selbstbewußt  als  das  stumpfe  Mädchen,  ireräuschvoüer  :i!s  das  Mädchen  von  mitt- 
lerer Intelligenz  und  ihr  Haar  ist  eher  wellig  als  lockig.  Auch  das  intelligente 
•  Madchen  hat  einen  leicht  gn^eren  Kopf  als  das  atan^  (dull}  Mädchen.  Be- 
sonderes Gewicht  Pearson  auf  die  Handschrift.  Sie  ist  nach  ihm  do 
doppelt  so  gatex  Prüfstein  der  Intelligenz  wie  irgend  ein  Kopfmaß.  Ebenso  ist 
es  nach  F^earson  mit  der  (iesundheit  und  der  Üeliebtheit  i'I*ui)ularity). 

Personhch,  so  fugt  l'earson  hinzu,  haben  ihn  die  vurlie*,^eiiden  l ■ntcrsiichTingen 
Überzeugt,  daß  die  Beziehung  zwischen  den  äußeren  körperiiclien  und  den  geistigen 
Merkmalen  beim  Menschen  icldn  ist  „Wenn  wir  unsere  Tabelle",  sagt  Pearson, 
„übersehen,  so  scheint  sie  voll  und  ganz  die  landläufigen  Gommon-senae*  Methoden 
♦  der  Abschätzung  der  Intelligenz  zu  rechtfertigen.  Lege  nur  Gewicht  auf  Gesund- 
heit, Tempertment,  Köriierbeschaflfenheit  (physi(|ue),  Beliebtheit  ( popularity),  Hand- 
schrift und  vor  allem  auf  Gewis-scniiaitigkcit,  wenn  du  Freunde,  As&istenten  oder 
Bedienstete  suchst,  so  wirst  du  bei  diesem  Verfahren  höchst  wahrscheinlich  auch 
iDtelligenz  bekommen.'* 

Die  mühevollen  und  interessanten  Untersuchungen  Pearsons  haben,  wenn 
sie  auch  große  Au-^srhläcrc  rii<  lu  ;;el>en.  immerhin  doch  von  neuem  dargetaDi 
daß  eine  gewisse  Korreiaüu!»  zwischen  K«)pfinaßen,  Körperkraft,  Gesund- 
heit, hellerer  Pigmeniation  usw.  einerseits  und  der  Intelligenz  anderer- 
seits vorhanden  ist  Über  den  Wert  der  hier  von  Pearson  auch  heran  ge> 
holten  Charaktereigenschaften  in  diesem  Zusammenhange  wird  man  frei* 
lieh  streiten  können. 

Pearson  wird  nicht  miidc,  in  seinem  Aufsatz  zu  betonen,  daß  am  (irnnd 
von  Kopfmaßcn  Vorhersagen  auf  die  Intelligenz  eines  bestiumuen  Individuums 
unmöglich  und  unwissenschaftlich  sind.  Ich  weiß  nicht,  gegen  welchen  un< 
genannten  Verlasser  diese  These  Pearsons  sich  richtet  Den  wissenschaftlichen 
Vertretern  des  Gedankens  einer  gerin^^eren  oder  stiirkeren  Korrelation  awisdien 
Kopfmaßen  un  !  Intc!1iiren/  lie^t  eine  solche  unhaltbare  Schlußfolgerung  gewifl 
fern.  Ich  hal)e  nncii  darui)er  schon  geäußert  tsiehe  dies.  Archiv  1906,  .S.  274I 
und  weise  nur  darauf  hin,  daä  Pearson  auf  S.  105  seiner  Arbeit  eine  ganz 
ähnliche  Formulierung  der  Frage  und  Anerkennung  des  Zusammenhanges  gibt, 
nur  daß  er  der  großkopfigen  Hälfte  ein  selir  leichtes  (veiy  slight)  Intelligeni- 
Übcrirc wicht  gegenüber  der  klcinkuph^en  Hälfte  anweist.  Pearson  map  beztijr- 
lieh  der  ( ;erii)«rfügigkeit  des  Grades  der  Korrelation  von  Kopf^^roße  und  Intelli- 
genz Recht  haben.  Aber  einen  Bew  eis  für  seine  .\ui lassung  hat  er  noch  niciit 
erbracht  Denn  er  spricht  stets  von  kleinen  (smaller)  und  gröfieren  (biggei) 
Köpfen,  wo  er  dodi  nur  drei  Durchmesser  des  Kopfes  genommen  hat  Es 
lie^t  nun  aber,  wie  IMoct/.  schon  (Dieses  Archiv  1907  S.  396)  angedeutet  hat,  die 
Vernuilung  nahe,  daß  die  blüLieii  drei  1  )Lirchtnesser  nur  ein  wcnip  <:cnügcnder 
Ausdruck  sind  für  den  Schädel-Inhalt,  da  doch  eil«  .stärkere  oder  germgere 
Aoswölbung  der  zwischen  den  Endpunkten  dieser  Dturchmesser  liegenden  Flächen- 
abschnitte  sehr  ins  Gewicht  fällt  Pearson  würde  sich  daher  ein  großes  Ver* 
dienst  er\verl>eti.  wenn  er  unter  einwandfreien  Gc  iclitspirnkten  seine  Messungen 
und  statistischen  Berechnungen  wieder  aufnähme,  d.  h.  wenn  er  entweder  auch 
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die  K  o  p  f- U  ni  fän  ge  a!?  Maßstab  des  Schädeliiiliaks  mit  benutzte  oder  (Linn  eine 
größere  Zahl  von  Kupt'dui  chmessern,  die  etwa  mittels  des  Anthelme- 
schen Cephalometers  oder  ähnlicher  Instrumente  gewonnen  werden  könnten. 

Solche  Unterlagen  würden  die  in  redeslebende  KoRdationsfrage  müchttg  au 
fordern  imstande  sein,  immer  vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  obigen  Mafistäbe 
und  Kiiiieihiniren  der  Intellifjenz  znverlassitrc  sind.  In  diesem  Zusammenhange 
mochte  ich  auch  nochmals  vviederhr>leii  ■vi:!.  Dies.  Archiv  lood,  .SS5\  daß 
IntelUgenzuuterschiede  um  so  deutlicher  werden,  je  alter  die  Individuen  sind,  daü 
n«ch  der  Puberttterst  die  eigentlichen  Untersdiiede  auftreten  and  dafi  daher 
jüngere  Schüler  bei  diesen  prinzipiell  wichtigen  Untetsuchungen  am  awedanäfl^ivten 
gana  auageschieden  weiden  sollten.  E.  Rüdin. 


Ribbert,  Prof.  Dr.  Hugo.  „Zweckmäßigkeit"  in  der  Pathologie. 
Bonn  1906.   Friedrieb  Cbhen,  67  S.  i  M. 

Hier  erörtert  der  bekannte  Pathologe  in  aufierordendicli  fofiticher  und  an- 
ziehender Weise  die  Frage,  inwiefern  man  auf  dem  Gebiete  der  Erkrankungs- 
und Heilungspro;re?se  von  ..Zwct  kniaCii:keit"  reden  (üirfe.  Hierbei  werden  auch 
alle  anderen  Vorgange  in  der  Natur  und  der  große  Natur-  und  Entwicklungs- 
prozeß als  Ganzes  stets  im  Auge  behalten. 

Von  Zwecken  findet  Verf.  nichts  in  der  Natur,  wohl  aber 
überall  ein  gesetzmäßiges  Aufeinanderfolgen.  Der  ZweckbegriH" 
hilft  lins  nichts  zum  Verständnis  all  der  komplizirten  Vorganfre,  wohl  aber  die 
Fest'-tellung  der  Bedingungen,  aus  denen  sie  sic!i  ableiten. 
.Vht  Recht  sagt  Verf.  in  seiner  Schlub-ZusanimenCassung;  „In  der  .Natur  könnten 
nar  dann  Zwecke  vorausgesetzt  werden«  wenn  man  sie  durch 
einen  Schtfpfungsakt  entstanden  sein  ließe.')  Dann  aber  müfite 
alles  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zweckes  betrachtet  werden,  Zweckloses  konnte 
es  nicht  f^eben.  Und  alles,  was  zu  den  Zwecken  hinführt,  müßte  als  zweckmä6jjr 
bezeichnet  werden,  wenn  auch  der  Mensch  geneigt  ist,  von  seinem  Standpunkt 

aufierordentUch  vieles  als  unzweckmäfltg  zu  bezeichnen  Abgesehen  von 

diesem  wissenschaftlich  nicht  in  Betracht  kommenden  Stand- 
punkte*) kann  von  Zwecken  in  der  Natur  im  ganzen  und  somit  auch  in  der 
Pathologie  keine  Rede  sein.*' 

Praktisch  berechtigt  dagegen  ist  es  nach  Verf.,  daß  der  Mensch  alle,  die 
Existenz  und  Wohlfahrt  von  Individualgebilden  irgend  welcher  Art  fördernden 
Vorgänge  aus  dem  übrigen  Naturprozesse  heraushebt  und  sie  auch  besonders  be- 
zeichnet.  Nur  sollte  nach  Verf.  für  diese  Vorgän-e  t;i<  ht  das  Wort  „zweckmäßig** 
verwandt  werden,  sonderti  mit  Roux  der  Aisdruck  d  au  e  r  fö  r  d  e  r  n  d  oder 
nach  Ribberts  Vorschla-i  das  Wort  d  au  ermaß  ig.  Das  Wort  zweckmäßig 
aber  kann  „da  noch  gebrauciit  werden,  wo  Zwecke  des  Menschen  in  Betracht 
kommen,  sei  es,  dal3  er  vorhandene^  bi^r  fälschlich  als  zweckmäßig  bezeichnete 
Einrichtungen  seinerseits  zu  seinen  Zwecken  zweckmäßig  benutzt".  Verf.  zeigt 
im  speziellen,  wie  man  mit  der  I5c7cirhnmi£;  der  Heilprüzesse  als  dnueifi  rdeMid 
oder  duiermäßig  auch  vom  Standpunkte  ues  .Arzte<:  aüe«:  hat,  was  man  firaiuht, 
und  daß  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  alle  die  Vorgänge,  die  man  irr- 
lümiich  zweckmäßig  zu  nennen  pflegt,  mit  Naturnotwendigkeit  atis  den  in  den 


')  Vom  Ref.  geipem. 
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erkrankten  Körperteilen  vorhandenen  Bedingungen  ohne  jede  Beziehung  m 

Zwecken  ergeben, 

Dub  klar  gescliricbcue  Schriftchen   mochte  ich  allen  iiaturwisäensclioftlich 

Denkenden  warm  empfdilen.  E.  Rttdin. 


Kleine,  F.  K.  und  H.  Möllers.    Über  vererbte  I  n^  tu  u  n  1 1  a  t  Zeuschnü 
für  H>'giene  und  Infektionskrankheiten  Bd.  75,  1906  H.     S.  159 — 186. 
Die  ausgeführten  Versuche  an  Hunden  zeigen  deuUich,  daß  gegen  Protoeoen 

eine  Immunität  von  durdiseuchten  Müttern  auf  die  Nachkommen  vererbt  wird. 
Zup!eir!i  erkennen  wir,  warum  im  Laufe  v^n  I",]-idemien  diese  ererbte  Innnunitat 
so  wenig  (iewinn  bringt.  .Sollte  sie  auf  den  ."^euchengang  emen  sn  litharen  Ein- 
rtul3  ausüben,  so  müüte  durch  eine  niogUclist  bald  nach  der  Geburt  erfolgte 
natürliche  Infektion  aus  ihr  eine  aktive  Immunität  werden. 

Oft  ist  der  Ansteckungsstoß'  so  stark  oder  die  InfektionspDosis  so  bedeutend, 
daß  die  ererbte  Immunität  vor  den>  todlichen  Ausgang  nicht  zu  schützen  ver- 
mag, oft  ist  andererseits  die  Imumnität  zu  groß  und  das  Tier  erkrankt  bei  der 
ersteu  lufektion  überhaupt  nicht  oder  so  leicht,  daß  die  Neubildung  von  Anti- 
körpern nicht  in  ausreichender  Weise  angeregt  wird;  eine  spätere  stärkerere  In- 
fektion findet  dann  keine  genügenden  Antiköq)er  und  tötet  dann  das  Tier. 

  E.  Roth,  Halle  a.  S. 

Farabee,  William  C.    Inheritance  of  digital  m  al  f  o  r  m  a  t  i  o  n  s  in  man. 

f  l'apcrs  Ol  ihc  Pcabod)  Museum  of  American  Archaeology  and  Fthnology 
Harvard  University,  Vol.  III  Nr.  3.)  Cambridge,  Mass.  1905.  l'ublished 
by  the  Museum.  S.  69 — 77.  5  Tafeln. 
Es  handelt  sich  um  eine  Verringerung  der  Zahl  der  einzehien  Glieder  der 
Finger.  Jeder  Finger  imit  .Xu.snahme  des  Daumens  und  der  großen  Zehe,  die 
nur  insofern  abnorm  sind,  als  das  erste  (llied  verkürzt  isti  besitzt  nur  ?  OUeder 
(I'halangeu)  anstatt  j.  Die  .Mittelhand-  und  Mittelfußknochen  (.Meiarkari>al> 
Icnochen)  sind  verhältnismäßig  kürzer  als  normal  Die  Gelenke  der  Finger  und 
Zehen  sind  lose  artikulirt.  Im  übrigen,  versichert  der  Autor,  seien  die  Leute 
normal  in  jeder  Be/ichung.  Es  stellt  sich  dann  aber  heraus,  daß  aucli  die 
K«>r]ierhöhe  dieser  Mcri'^!  hfii  nur  !-f)cm  hetr;t:r?.  d.h.  ,.tief  unter  Aem  Mi'.td 
normaler  Menschen",  womit  wohl  die  Bevoikerung  von  Pemisyivanien  gemeint 
ist,  steht  und  daß  auch  die  Arms(ann weite  vveit  hinter  dem  Mittel  zurückbleibt, 
auch  wenn  man  die  durch  das  Fehlen  der  Fingerglieder  verursachte  Verkürzung 
mit  in  Berechnung  zieht.  Dieser  Komplex  von  .'^>in])tomen  vererbt  sich  mm  mit 
strenger  Kigenartigkeit.  wie  dies  t)isher  f;ist  nur  bei  Prtanzen  und  Tieren,  hier 
allerdings  oft  und  an  verschiedenartigen  Merkmalen  beobachtet  ist:  Die  P'ara- 
beesche  Phalangeurcduktion  des  Menschen  vererbt  sich  nach  Meudel 
Und  zwar  ist  die  Abnormität  dominant.  Danach  ist  sie  (bei  der  dorcb 
den  gaiusen  Verlauf  der  Vererbung  bestätigten  .Annahme,  dafi  die  abnormen  Glieder 
dieser  Familie  nicht  keimrein  sind,  sondern  Keime  mit  den  zwei  in  Frage 
kommenden  Anlagen  bilden i  bei  der  Hälfte  der  F a m i  1  i e n g l i ed e r  zu  er- 
warten. Das  ist  auch  der  Fall.  \'on  einem  Träger  der  Abnormität  stammten 
69  Nachkommen  ab,  wovon  33  normal,  36  abnorm  waren.  Nach  Generationen 
verteilt:  In  der  2.  Generation  4  Nonnale,  5  .Abnorme,  in  der  3.  5  Normslc, 
7  Abnorme,  in  der  4.  7  Nonnale,  9  .Abnorme,  in  der  5. 17  Normale  und  16  Abnorme. 
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In  ÜbereinstiniinunL:  mit  lier  Dotninanz-MerknialiL'kcil  dieser  Anotnnüe  ergibt 
der  5  Generatiunen  umfassende  Statumbaum  die  Tatsache,  dati  kein  normaler 
Nachkomme  eines  abnormen  Eiters  wieder  abnorme  Nach- 
kommen hatte.  Nach  bisherifren  Auflassungen  hätte  man  erwartet,  dafi  in 
diesen  Linien  die  Abnormität  irgendwo  wieda  hätte  auftauchen  müssen.  Men- 
dels Reirel  aber  hilft  un«;  verstehen,  warutn  diese  Auffassung  falsch  ist,  denn, 
selbst  wenn  wir  annehmen,  dati  die  Abnormität  rezessiv  wäre,  würden  wir  ihr 
Wiedererscheincu  doch  nicht  erwarten,  weil  die  Glieder  der  Familie  stets  nur 
Nichtrerwandte  heirateten.  Aber  VerC  ist  in  der  Lage,  auch  die  Resessivität  des 
Merkmals  auszuschliefieu,  denn  es  heirateten  sich  2  Glieder  der  3.  Generation, 
ohne  abnorme  Kinder  zu  zeugen.  Wäre  die  Abnormität  rezessiv,  SO  hätte  siC 
doch  hier  erscheinen  müssen,  was.  wie  gesagt,  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Abnormität  betallt  beule  Geschlechter  und  wird  von  beiden  Geschlechtern 
vererbt  Es  scheint,  dafi  die  männlichen  Glieder  fruchtbarer  sind  als  die  weib« 
liehen,  dafi  von  'den  Nachkommen  der  männlichen  Glieder  ein  höherer  Prownt« 
satz  abnorm  ist  als  von  den  Nachkommen  der  weiblichen  Glieder  und  daß  die 
weihlichen  Nachkommen  sowohl  der  miinnürhcn  wie  weiblichen  FamiUengliedcr 
öttcr  abnorm  sind  als  die  mämilichen  Nachkuuuueii. 

Diese  Geschlechtsdifferens  ist  so  ausgesprochen,  dafi  man  ihr  wohl  irgend 
eine  Bedeutung  zusprechen  mufi.  Vielleicht  kann  nun  daraus  einmal  allgemeine 
Schlüsse  zidien,  wenn  erst  das  Mateiial  etwas  größer  ist 

Bemerkenswert  für  jeden,  der  eifjene  rntersnrhungen  auf  dem  Gebiet  der 
Vererbung  macht,  ist  auch  ein  negatives  Ergebnis  des  Verf.  Er  hatte  danarh 
gefahndet,  ob  etwa  auch  andere  Merkmale  eines  abnormen  Elters  von  den  ab- 
normen Nachkommen  ererbt  würden.  Aufier  den  GHedmafienmessungen  wurden 
notirt  Augen  und  Haarfarbe,  Kopfform,  Gesichtsausdruck  und  anderes.  Die 
alleinigen  absolut  konstnnten  Begleitmerkmale,  die  gefunden  wurden,  bestanden 
aber  nur  in  kui/en  Annen  und  kurzer  Statur;  in  jedem  lall  ist  das  abnorme 
Individuum  kurzer  und  untersetzter  als  das  gesunde  Geschwister  gleichen  Ge- 
schlechts. Das  zeigt,  wie  fest  und  offenkundig  hier  die  Korrdationen  zwischen 
bestimmten  Bestandteilen  des  Knochens}'stems  sind  und  als  solche  der  Vererbung 
unterliegen.  Das  negative  Resultat,  das  Verf  aber  für  die  anderen  Ahnlichkeits- 
niaüst  i|je  fjefunden,  scheint  mir  zum  Teil  in  dem  kleinen  Mntcrial.  zum  Teil  in 
der  AiLs^sichtslosigkeit  liegen  zu  kunneti,  hier  ahuUch  offenkundige  feste  Korre- 
lationen erwarten  zu  wollen. 

Anthropologisch  beachtenswert  dürfte  die  Angabe  des  Verf.  sein,  dafi  der 
durchschnittliche  Koi)findex  der  Abnormen  <So,  der  Normalen  84  beträgt,  d.  h. 
daß  die  sonst  kurzknochigen  Individuen  längere  Köpfe  als  die  sonst  normal-Iang- 
kliochigen  Individuen  haben. 

Eine  hochinteressante  und  für  Dugniatiker  lehrreiche  Kin/eüicit  will  icli  zum 
Schiufi  noch  erwähnen,  die  sidt  fast  wie  ein  Hohn  auf  den  Segen  der  sexuellen 
Zuchtwahl  beim  Menschen  anhört  14  normale  Eltern  in  der  4.  Generation 
haben  nur  28  Nachkommen,  wogten  7  abnorme  Eltern  33  Nachkommen  be- 
sitzen. Man  würde  aber  fehlgehen,  die«  etwa  einer  größeren  Fruchtbarkeit  der 
Abnormen  zuzuschreiben.  Nein!  Die  Erklärung  gab  eine  der  kurz-  und  plump- 
bändigen,  untersetzten,  abnormen  Ladies  selbst,  die  meinte:  „Gerade  uns  schnappen 
sie  immer  zuerst  weg^.  Tatsächlich  heirateten  die  Abnormen  auf  der  ganzen 
Linie  früher  als  die  Normalen,  su  daß  ihre  Familien  in  der  5.  Generation  10,  7, 
S  usw.  Kinder  zählen,  während  die  Normalen  in  vielen  Fällen  nur  i  Kind  haben. 
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So  werden  binnen  kurzem  die  Abnormen  gep^e n  ii her  d  o n  \ o  r m  a  I cn 
eine  Generation  gewonnen  haben,  Waren  die  abnonnen  Madchen 
,^iübscher"  als  ihre  uonnalen  Schwestern,  daß  sie  früher  an  den  Mann  kamen? 
Hatten  sie  andere  Vonfife  körperlicher  oder  seelischer  Natur?  Oder  trieben 

vielleicht  umgekehrt  psychopathische  Züge  zu  früherem  Eheschluß:  Oder  mi  es 
wirklich  nur  Zufall?  Ich  meine,  l.ier  dürfte  für  den  Verf.  duch  ein  besonderer 
Anreiz  he'^tehen,  den  Ursachen  di^er  merkwürdigen  gescblechihchen  Audesc 
nachzugeiien.  E.  Kudm. 

Ncttleship,   K.     On   hcredity  in   the  vnrious  forms  of  ratarart. 
Aus;  I  lie London  Ophthalmie  Hobpital  Reports  Vol.  i6,  Part     Ottob.  i  005. 
— ,  Additional  casesofhereditary  cataract.   Ebenda,  Part  4,  June  i  906. 

1.  Verf.  untersucht  die  Erblichkeit  veiscluedener  Starformen.  In  (Iruppe  .\ 
fadt  er  die  erworbenen  oder  postnatalen  Stare  znsammenf  «oranter  er 
den  Altersstar  sowohl  als  auch  den  in  der  Jagend  erworbenen  Star  zählt  (TrObung 
zwischen  Jugendalter  und  dem  40.  Lebensjahr  entstehend).  Die  ganze  Gruppe 
umfallt  145  Familien  mit  über  500  starkranken  Personen  (die  Familien  mit 
Altersstar  allein  sind  122  an  der  Zahl  mit  375  Personen).  Femer  prüft  VerC 
auch  die  Erblichkeit  des  an  gebor  nen  Stars.  Diese  Gruppe  B,  wom  unter 
anderem  der  Spindelstar  und  der  familiäre  Schichtstar  gerechnet  werden,  entibüt 
183  Kranke. 

I>ie  Rrblichkeitsunter^rhiede  in  den  ein/.ehien  StarfTnippen  sind  foltrende: 
In  der  Gruppe  des  erworbenen  Stars  und  der  I  eilirriipifc  des  Schichtstars  '7-1111 
ungebornen  Star  gehörendj  finden  sich  ungefähr  3  weibliclie  auf  2  mannhche 
Glieder  mit  erblichem  Star,  wflhrend  in  den  anderen  »  Teilgruijpen  des  ange- 
borenen Stars  (beiuj  Spiridelstar  und  dem  „vollstilndigen  angdxirenen  Star**)  die 
männlichen  Glieder  eher  über  die  weiblichen  überwiegen  (allerdings  aShtt  dieser 
Teil  der  Grupjjc  anf;cborenen  .Stars  nur  70  Fälle!). 

In  der  kleinen,  unter  dem  Xameu  des  „vollständigen  angeborenen  Stars"  be- 
schriebenen Teilgruppe  scheint  die  Blutsverwandtschaft  eine  gro6e  RoDe  zu 
spielen,  denn  in  nicht  weniger  als  4  von  10  mit  dieser  Starform  bdiafteten  Fa* 
milien  waren  die  Eltern  Geschwisterkinder,  während  in  allen  ilbrigen  von  Ver£ 
bericliteten  F  iüen  /usaunneiigenümmen  nur  3  oder  4  bekanntgewordene  Vettern- 
Heiraten  vorkamen.  Vielleicht  läUt  sich  nach  Verf  aber  auch  hier  der  P,!uta- 
verwandtschaft  nicht  eine  gewisse  Bedeutung  absprechen.  Deim  es  ist  bemerkens- 
wert, daO  einige  der  Familien,  die  die  längsten  Star*Stainmbflume  aufweisen,  vor 
Janger  Zeit  in  entlegene  Orte  übergesiedelt  waren,  wo  nach  Grad  und  Art  ver- 
schiedene blutsverwandte  Heiraten  uKinchtnal  vorkommen,  wenn  auch  die  Ven*-andt- 
Schaft  oft  vergessen  wird.  —  Iiis  jet/.t  kann  man  frcilirli  nur  sa^en,  daß  Bluts- 
verswandtschaft  selten  erscheint  außer  in  der  Gruppe  des  vollkommenen  ange- 
borenen Stars. 

Bemerkenswert  ist  das  Gemeinsame  der  hter  beschriebenen  Starfbrroeo,  denn 

die  kc-el  der  Kontinuität  der  Übertragung  gilt  für  beide  großen  Klassen, 
für  den  erworbenen,  wie  den  angelx^renen  Star.  Aus  ihr  folgt,  daß  Glieder 
einer  Starfumiiie,  die  selbst  frei  von  Star  sind,  ihren  Nachkommen 
gute  Augen  übertragen,  so  daß  man  in  langen  .Stammbäumen  ununter- 
brochene Linien  mit  und  Linien  ohne  Star  ziehen  kamt. 

Schließlich  ergibt  das  Studium  der  Stammbäume  und  Familiengesdudite», 
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daä  das  Vorkoininen  der  Starfalligkeit  der  Fruchtbarkeit  einer  Familie  uicht  ab- 
träglich ist.  und  es  scheint  auch  nicht,  wenn  wir  die  kleine  Gruppe  des  voll- 
kommenen  angeborenen  Stars  ausnebuieu,  daß  die  Individuen  mit  angeborenem 
Star  etiva  kurzldng^er  sind  als'  die  Individuen  mit  Alten*  oder  mit  prüsenilem  Star. 

s.  Bescbieibuot^  weiterer  s?  irischer  und  schon  publizirter  Fälle  (darunter 
10  Fälle  der  Gruppe  A),  die  im  wesentlichen  die  Schlußfolgerungen  der  früheren 
Arbeit  bestätigen.  £.  Rttdin. 


Nettlcsbip,  E.  and  Ogilvie,  F.  Menteith,  A  pecuiiat  form  ofheredi- 
tarj  congenital  cataract  Aua:  Ophthalmological  Societjr's  Trans- 
actions  Vol  26. 

Die  Beschreibung  eines  sehr  interessanten  Stammbaums,  der  sich  über  7  Gene- 
ratirmen  erstreckt,  28S  Personen  !>eiHcrlei  Geschlechts,  I.cbende  und  Gestorbene 
umtaßt  lind  in  welchem  r S  Glieder  erblichen  ani:ebürenen  StarM  auf- 
wiesen. Die  Zusammenstellung  dieses  Staininbaunis  erstreckte  sich  über  8  jaiire. 
Der  ganie  Stamm  war  sonst  gesund,  fniditbar  und  intelligent   Gleich  in  der 

1.  Generation  spaltet  steh  die  Familie  tn  einen  stariVden  nnd  einen  starkrankeu 
Ast.  Wie  und  wo  die  .Anomalie  in  diesen  letzteren  herein  kam,  ist  noch  unsi»  her 
und  daher  GeGjert<;tand  weiterer  Untersuchung  der  beteiligten  Forscher.  Wenit^ 
wahrscheinlich  ist  es,  daü  sie  in  der  ersten  und  zweiten  Generatic»  schon  da  war. 
Denn  es  iAtte  wohl  von  der  3.  Generation  schwerlich  nur  i  Kind  von  Neunen  die 
ASHction  zeigen  können,  während  die  Nachkommen  aller  anderen  Glieder  dieser 

2.  Generation,  mindestens  50  an  der  Zahl,  frei  davon  waren.  Dagegen  hätte 
durch  eine  ziii^eheiratcto  Frau  die  Affektion  in  die  2.  oder  3.  Generation  rrebrachl 
werden  können,  welchen  .McieHchkciteii  die  .Autoren  jetzt  nachgehen,  oder  sie  hätte, 
was  ich  den  \'erfassern  anheimstelle,   durch   primäre  Keimesvaxiation   in  der 

3.  Generation  oder  auch  in  der  2,  Generation  entstehen  können,  in  welch  letalerem 
Falle  dann  fretlidb  auch  in  der  3.  Generation  dne  Erkrankung  hätte  konstatiert 
werden  müssen ,  was  nachträgUch  vielleicht  unmöglich  ist.  Denn  ef?  ist  ja 
gerade  das  Charakteristische  und  HrKrhbedeutsame  an  dieser  hu  Kroöen  und 
ganzen  der  Mendel  sehen  Regel  folgenden  Störung,  daß  für  die  einzelnen 
Glieder  dieser  Familie  die  Regel  gilt:  „Einmal  frei  von  der  Störung  — 
immer  frei."  (Dasselbe  gilt  auch  von  Fällen,  die  von  Berry,  Tatham  Thomp- 
son Bergmeister  und  früher  schon  von  Nettleship  veröffentlicht  wurden.) 

Man  bedenke,  wie  unendlich  w  ichtig  schon  diese  Erkenntnis  für  die  «ranze 
Lehre  von  der  Zeugungsprognose  wäre,  wenn  sie  sich  auch  feruerhui  als 
untniglich  erweisen  sollte,  wie  wichtig,  meine  ich,  wenn  eventuell  gültig  für  jene 
RcankhdtaflUle,  die  nicht  wie  die  Nettleshipschen  Formen  angebomen  Stars 
nur  kleine,  oft  nicht  einmal  beachtete  Cbel  bedeuten,  sondern  schwere  Erkran- 
kungen.   Andererseits  zeigt  der  Stammbaum,  daß  auch  der  Star  im  Verlauf  der 


')  Starform  (Cop|jock  Cataraclj,  die  nach  Ogilvie  und  Nettleship  m  einer  hinter 
4ca  Lioflcaken.  aber  vor  der  btniefeD  LiiHenkiif>t«l  wntral  gd^eaea  Traboa^  besteht,  deren 

Benennung  und  licrkunfl  noch  kontrovers  ist.  Dieser  Star  wird  oft  von  dem  dr.mit  IV  tufi'  t  ü 
gar  nicht  unangenehm  beachtet  Die  Sehschärfe  wird  nur  wenig  herabgei^etst  und  gewöhnlich 
Cttttlebt  nvr  ei&e  Scbeu  vor  hellem  Liebt,  welche  sieb  in  der  Gewobobeil  dieser  Lenle  zeigt, 

die  ;\nj;cr  mit  dm  Hfinrirn  tu  h'-^chatten,  wrnn  rlw.i-;  f^t^nan  hrtmchtrt  wrrdi-n  ?o!I.  Dieser 
Star  at  doppelseitig  genau  symmetrisch  und  wurde  bisher  vom  10.  Altersjahr  an  und  spiter 
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Generationen  ausnahuisli  <>  ohne  Unterbrechung  —  kontinnirlich  —  auftxitt,  ein- 
mal «lürrh  4,  einmal  «iur*  h  3  und  zweinul  durch  2  Generationen. 

Die  Vetiii5i>er  ujeincn,  es  ergaben  sich  ihnen  Iteine  Beweise  dafür,  daß  die 
Neigung  zum  angeborenen  Star  der  beschriebenen  Form  (Coppock  cataract,  Name 
der  Familie)  in  konstanter  Weise  durch  die  Geburtenreihenfolge  hat.  Geburten- 
Ordnungszahl  beeinflußt  werde. 

Das  i'^t.  als  nnn  li(|uet  gemeint,  richtig.  Aber  ausgeschlossen  ist  unter  der 
Voraussetzung,  daß  man  in  der  Zukunft  die  Stammbäume  ge- 
wissenhaft weiter  führt,  ein  positives  Resultat  doch  nicht,  denn  ein  Blick 
auf  den  Stammbaum  Idirt,  daß  namendich  in  den  vielgliedrigen  GenerAtionen  V 
und  VI  zahlreiche  Individuen  gestorben  1  oder  sonst  nicht  untersucht  weiden 
k'^Tintt^n.  \'nn  134  Individuen  des  staikrankeii  Stammnvci^je?  sind  im  ganzen 
44  nicht  untersucht.)  An  ein  bestimmtes  Cicbclilechi  scheint  sich  die  Anomalie 
nicht  mit  Vorliebe  zu  halten.  4  mal  übertrug  sie  der  Vater,  3  mal  die  Mutter. 
Die  4  Väter  hatten  23  Kinder,  wovon  8  starl]ifehaftet;  die  3  Mfitter  hatten  12 
Kinder,  wovon  5  aftiziert. 

Interessant  ist,  daß,  obschon  5  Vettern-Heiraten  zwischen  dem  starbehafteien  und 
starfreien  Zweig  stattfanden  (ich  kann  al'Cr  nnr  .[  auf  der  Stammtafel  finden  Ref.'. 
troudeni  kerne  verschlimmernde  W  irkung  aui  den  Gaug  der  Vererbung  zu  konsta- 
tieren war.  Nur  t  nud  erschien  dn  Starbdiafteter  unter  den  Kindern  blutsventander 
Eltern  (Vetter  2.  Grades).   Aber  gerade  in  diesem  Fall  hatte  die  Mutter  selbst  Star. 

Schließlich,  erscheint  es  wichtig  zu  betonen,  daß  im  starigen  .\st  der  Familie 
ofTciibar  auch  eine  ungewöhnliche  Tendenz  zu  präsenilen  Linsenverandcninp^en 
sieb  zeigt  in  der  gewöhnlichen  Gcstait  /.cistreuter  Flecken  und  kleiner  Streiten. 
Solche  Veränderungen  wurden  bemerkt  in  wenigstens  12  Fällen  des  Sturzweiges, 
wovon  6  außerdem  den  typischen  Familienstar  aufwiesen,  während  von  den  andoen 
6,  die  nur  die  zerstreuten  Flecken  zeigten,  3  die  erwachsenen  Kinder  ebes  Vaters 
waren,  der  seihst  tyjiischen  Familienstar  hatte.  Das  zeigt,  daß  man  in  Erbhch- 
keitsforschungen  !>ci  der  Jagd  nach  bestimmten  Krankhcitsfonnen  nicht  pedantisch 
voi  gehen  darf,  .sondern  die  möglichen  zeitlichen,  örtliciien  und  anderen  Variationen 
eines  Krankheitsprozesses  mit  berücksichtigen  muß. 

Zum  Schluß  bemerken  die  Verf.,  daß  die  Starfiunilie  der  Coppocks  ai^ 
scheinend  eine  eigene,  von  der  l'mgcbnng  abgegrenzte,  vielleicht  mit  Zigeimer- 
blut  vermischte  Kasse  dar'-iellt.  Die  (Joppnrks  haben  leuchtende  .\ugen,  üppiges, 
dunkles  Haar  und  weiße  Zaime.  .Sie  uberschreiten  in  Statur,  Lebensdauer  und  In- 
telligenz den  Durchschnitt  tier  Bevölkerung  [you  Hcadington  Quarr)>  Sie  leiden 
wenig  an  konstitutionellen  Krankheiten.  I^ungenkrankheit  ist  gant  selten.  Nur 
1  Nervenkranker  —  angeblich  Kpileptiker  —  konnte  gefunden  werden.  Keine 
Spur  von  $>'philis,  Rachitis.    Die  Zähne  waren  meist  sogar  ausnahmsweise  gut 

E.  Rüdin. 


Steiger,  Dr.  med.  Adolf.  Studien  über  die  erblichen  Verhältnisse 
der  HornhautkrUmmung.  II.  Heredität  der  Hornhaut« 
refraktion.   Aus:  Zeitschr.  f.  Augenheilkunde  17.  Bd.  S.  307 — 317 

und  S.  444 — 450. 

fit  bloL'  tlcr  Hornliant- \>tii;niatisnuis  (siehe  dies.  Archiv  itiO".  ^^.  107V 
iuiulern  aiu  l»  der  Ikcchuiig^/u.staud  der  Hurniiait  stellt  eine  Faimlieneigentunihch- 
kcit  aub^cäpmcHenster  Art  dar.  Verf.  weist  in  diesem  2.  Teil  seiner  Vererbongs- 
suidien  nach,  daß  zu  Knaben  mit  flachen  Hornhäuten  Brüder  mit  flachen,  zu  Knaben 
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mit  stark  gewölbten  Hornhauten  dagegen  auch  Brüder  mit  Mark  gewölbten  Horn* 
hauten  gehören.  Bei  dem  Studium  der  hereditären  ne/ielninpcn  /wischen  Kitern 
und  Kindern  kann  nnch  liier  Verf.  die  ganz  ;ui  ü  e  r  o  r  <1  c  m  1 1  c  h  e,  mit  er- 
staunlicher Regehnaßigkeit  wirkende  Beeinilussung  der  Hornhaut- 
krttmmung  durch  die  AbBtammnog  feslstdlen.  Die  VerhMltniase  liegen 
hier  in  der  Tat  so^  dafi  es  beinahe  wunderbar  ist,  die  Vererbung  mit  solcher 
Re^'^elmäßigkeit  an  der  Arbeit  zu  sehen  und  man  muß  sich,  bei  rückhaltsloscr 
Annahme  des  außergewohnhch  großen  hereditären  Einflusses  im  Gegenteil  fragen, 
warum  nicht  mehr  Ausnahmen  auftreten,  da  doch  die  Kinder  einer  Familie  oft 
recht  veischieden  sind  und  eifthrungsgemafi  bald  der  Mutter,  bald  dem  Vater 
gleichen.  Verf.  hat  denn  auch  nach  einer  ErkUrung  gesudht  und  bekennt  sich 
in  diesem  Zusammenhange  tm  Auffassungen,  wie  wir  sie  auch  schon  bei 
Orschaiisky  vorgefiniden  habLii.  Verf.  meint:  „Ks  scheint,  daß  auch  in  den 
Fällen,  bei  denen  sich  die  1  lurnhautkrummung  oiienkuiitüp  an  den  Vater  oder 
aber  an  die  Mutter  anlehnt,  ein  EinSuß  des  anderen  Cieschlechtes  besteht  mit 
dem  Zwecke  oder  wenigstens  dem  Resultat,  die  einseitige  Entwickelung  zu 
mäßigen.  Oder  aber  es  besteht  eine  Entwickelungstendenz  des  menschlidien 
Auges,  die  dahin  geht,  extreme  niklungen,  zu  große  Abweichungen  von  der 
Norm  zu  verhindern.  Um  diese  Fra;;ea  zu  fördern,  müßten,  wie  ich  schon  im 
ersten  Teil  dieser  Arbeit  betont  habe,  ganze  Familien  untersucht  werden.  Es 
wäre  ein  recht  verdienstvolles  Unternehmen,  solche  Untersuchungen  in  großem 
Klaftstabe  aussuiuhren.  Grundsätzlich  würden  sie  noch  einmal  auf  breiterer  Basis 
beweisen,  wie  wichtig  die  Frage  der  Vererbung  für  die  Homhautklümmung  ist, 
und  sehr  wahrsclieinru  h  ließen  sich  Gesetze  ableiten  über  die  erM^elseitigen 
I>e7.iehun^en  der  verschiedenen  (leschlechter  in  den  verschiedenen  l  icnerationen. 
Bei  Arbeiten  auf  dem  uniiier  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden  Gebiet  der 
Vererbung  ist  vielleicht  gemde  das  Verhalten  der  Homhautrefraktion  berufen, 
mit  einen  der  hervorragendsten  Faktoren  abzugeben." 

,\uch  die  Frage  der  praktischen  Verwertung  unserer  Kenntnis  der  Ver- 
erbungsregeln für  die  Prognose  streift  V'erf.  zum  Schluß,  und  er  berichtet  über 
einen  Fall,  in  dem  die  auf  Grund  seiner  Frlahrungen  und  Messungen  gestellte 
Prognose  sich  erlUlHe. 

Werden  die  noch  bestehenden,  von  Verf.  selbst  lebhaft  empfundenen  Lücken 
in  den  Unteisucbungen  über  die  P>blichkeit  der  genau  ineObuen  Eigenschaften 
des  Auges  noch  ausgefüllt  und  wird  den  zahlreichen  Anregungen  des  \'err.  anf 
diesem  Gebiet  Foljfe  -c^^egeben,  so  ist  zu  hotten,  daß  wir  mit  großer  Sicherheit 
auf  diesem  Gebiet  der  Medizin  prognostiziren  lernen  werden. 

Angesichts  des  Ausfalles  der  vorliegenden  Untersuchungen  möchte  idi  aber 
persönlich  auch  noch  hinweisen  auf  den  großen  Wert,  den  die  mathematisch- 
feststellbaren  Augeneijicn^chafien  besitzen  als  Ahnlichkeitsmaßstäbe  auch  für  iErb- 
lichkeitsforschungen  auf  andern  Gebieten  der  Medizin.  E.  Kiidin. 


V.  Sicherer,  Priv.-Doz.  Dr.,  Vererbung  des  Schielens.    Aus  Münchener 
Mediz.  Wochenschr.  1907.    Nr.  25. 

lntere<:'5:inter  Stainnibauni ,  welcher  nicht  bloß  die  bekannte  Tat  viclic  zcipt, 
daß  das  Schielen  sich  in  hohem  Malie  vererbt  —  manche  .■Xutc^ren  fuhren  50 
und  mehr  aller  Falle  von  .Schielen  auf  Vererbung  zurück  —  sondern  auch 
die  spezielle  Eigentümlichkeit,  daß  durch  4  Generationen  hindurch  das  Schiden 
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vurwiegend  aut  die  männlichen  Nachkommen  beschrankt  bleibt,  hnk^:»eUi|i  und 
konvergierend  ist  und  sich  niit  Hyperopie  über  sichtig  keit)  und  Ambl}opic 
(Scbwachsichtifi^eit)  verbanden  zeigt. 

So  schielte  der  Großvater  links  (Grolimutter  nicht  schielend  f.  Sein  Sohn 
schielte  scfion  seit  früliei  Kindheit  links  i /.ii^^U'ich  Ih pcrdpiL'  und  Amblyopie 
links).  Von  den  Kindern  dieses  Mannes  ;u;  s  erster  Khe  1 1  rau  nicht  schielend) 
schielten  2  Tochter  nxclii,  wohl  dagegen  der  Sohn  angeblidi  sciion  von  Geburt 
an  (konrngiiendes  Schiden  links  mit  Übeisichttgkeit  nod  Scbmidttkhtigkett;  audi 
rechta  übasichtig).  Von  den  1 2  Kindern  ans  zweiter  Ehe  (Fran  nicht  schidend) 
starben  das  2.  3.  4.  und  5.  Kind,  2  Knaben  und  2  Madchen,  im  Alter  von 
4  Wochen  bis  7  Monaten  an  Kklanipsie.  Das  6.  Kind,  weiblich,  war  l)Oi<ier- 
seits  normal.  Das  7.  Kind,  ein  Knabe,  ging  mit  4  Monaten  an  Eklam|>sic  zu- 
grunde, soll  nach  der  Mutter  jedoch  schon  in  den  ersten  Lebensmonaten  eineu 
schiefen  Blick  gehabt  haben.  Das  8.  und  9.  Kind  war  ein  Zwillingspaar;  der 
männliche  Zwilling  hatte  die  3  abnormen  Symptome  links,  der  weibliche  war 
beider5eit«5  nnnnnl.  Auch  das  10.  Kind,  ein  Knabe  hatte  links  die  3  .\b- 
weichungen,  desgleichen  das  ji.  m.lnnliche  Knid.  Das  12.  Kind  war  ein  Mjid* 
chen,  welches  mit  3  Monaten  an  Kklami^sie  starb. 

Das  I.  Kind  war  eine  Tochter  gewesen,  welche  eine  Ansnahme  in  diesem 
interessanten  Vererbungsmodus  darstellt    Denn  dieses  Nßidchen  tcbidite  zwar 

nicht  als  Flrwachsene,  soll  aber  nach  Angabe  der  Mutter  als  Kind  mit  ungefähr 
4  Jahren  infolge  cinc<>  Schreckens  einige  Zeit  auf  dem  linken  Auge  geschielt 
haben.  Im  übrigen  ist  dieses  selbe  .Mädchen  das  einzige  Kind  weiblichen  Ge- 
schlechts, welches  wie  sein  Vater  und  seine  männlichen  Gescliwister  rechts  nor- 
malsichtig (emroetrop)^  aber  links  übersichtig  (hypennetrop)  imd  schwachsichtig 
(amblyop)  ist. 

/nr  Ixs^eren  Übersicht  seien  die  Glieder  der  Familie  in  der  vom  Verf.  ge- 

lertigten  labcUe  wiedergegeben. 

A.  VV. 

Vater  —  »tutter 


|S  "  SohnlCW. 

%\     »  I    'S     ^  - 

M.      S  n 

I  I 

Tochter  Tochter  Sohn 


I.  liltL-       I  II.  Liic 


I  II  I  II  t-^    -  1. II.  III.  IV.  V.  VI.  vn.  viii.u.ix.  .\.  .\i.  XII. 

Uli  -S-J*^         i^et.^  $t:ä   Zwülmgc  -5-^8 

«MSiä  $'§'''5         A  Ji  ^    Js  ix  Sohn  und  '~'  ~"  a-t~ 

"  t2  {2  l"^  5f         o  i         S    i    ^  i  Tochter     =    ^  |ü 

M  an  Eklampsie  .SEg^j  jg^t- 

Q„u„  T  .1 ,  X  i "  5  '1'  Alter  »Ol»  c  " 

Sonn  1  ociit. ^loiui  •_  ...          L-  Ü  =   •  «  SJ 

„II    ,11    , 1  >  4     »cncn  bis  ^  ^  —  k  ß 

^-        '.       kj.  -  M,ji,.itL'n  T        ./  ^  *^ 

Alle  fettgedruckten  Mitglieder  der  Familie  schielen. 

Es  geht  daraus  unter  aiidertu  hervor,  daß  auch  in  der  4.  Generation  die 
Anomalie  sich  an  das  roännliciie  Geschlecht  hält»  dafi  in  der  3.  Generation  a,  in 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


545 


<Jer  3.  I  weibliches  Familienglied  schielt,  und  daß  das  Schielen  einmal  mit 
l'berpehung  emer  Generation  sich  in  der  typischen  Weise  auf  die  Knallen  der 
nächsten  Generation  vererbt.  E.  Rudin. 


Oalli,  Giovanni,  Prot,  Rom.   Beitrag  zur  Lehre  der  Erblichkeit  der 
Herzleiden  im  jugendlichen  Alter.    (Myocardismus  und  Eodo- 
cardismus  hereditarius.)    Herl.  klin.  Wochenschr.  1907  Xr.  13. 
Die  MöfTÜchkeit  der  Übertragung  von  Herzfehlem  der  Kitern  auf  die  Kinder 
ist  eine  erwiesene  l  atsache.    Der  Vorgang  ist  nach  Verf.  ein  ähnlicher  wie  bei 
der  Tubericnlose.   Das  Kind  bringt  niclit  bereits  die  ausgesprochene  Kranldieit, 
sondern  nur  die  Disposition  dam  mit  auf  die  Welt.   „Die  Gewd)e  an  sich  sind 
anatomisch  nicht  Icrank  (hieße  besser:  nicht  nachweisbar  krank  Ref.)  und  können 
bei   Beobachttin«f  gewisser  Vorsichtsmaßregeln   leidlich   funktioniren  und  unter 
günstigen  äuüeren  Umstanden  sogar  bis  zum  Normalmaß  sich  kräftigen.  Tritt 
aber  unter   weniger  günstigen  Verhältnissen  die  Schwäche  des  Zirkulations- 
apparates in  die  Erscheinung,  so  können  pathologische  Einflüsse  selbst  geringer 
Intensität  sclion  Krankheiten  dieser  .-^rt  hervorrufen." 

Rei  einer  bestimmten  erblichen  Schwäche  des  nint^'entßsystems  (Huchards 
Aorlisme  htrcditaire)  tuhrt  die  angeborene  Neigung  gewöhnlich  erst  im  4.  oder 
5.  Dezenniuni  iw  ausgesprochenen  Störungen  (Schlaganfall,  Aortener Weiterung, 
Schrumpfoiere).  Bei  der  ererbten  Disposition  zu  Hersinnenhaut-  und  Herzfleisch* 
erkxankungen  (G.  schlägt  für  diese  Anlage  den  Namen  Eodocardismus  und 
Myocardismus  hereditarius  vorl  tritt  nach  Verf.  die  Erkrankung  meist  schon  in 
jugendUchetn  Alter  in  die  Erscheinunj;.  Kinder  rhenmati<5ch  veranlagter  Kitern 
erwerben  triihzeitig  einen  akuten  Gelenkriieuniatismus,  kom|)liztrt  mit  Endocarditis, 
die  zu  Klappenfehlern  filhrt  Ver£  bringt  bierfür  ein  Beispiel  und  versucht  an 
^em  ferneren  Fall,  der  aUenUngs  insofern  nicht  ganz  einwandfirei  ist,  als  von 
dem  Vater  der  an  Myocarditis  leidenden  Kinder  nur  bekannt  ist,  daß  er  unter 
„ausgesprochenen  Erscheinungen  eines  Herzleidens"  starb,  nachzttueisen.  daß,  was 
bisher  wenig  beachtet  ist,  auch  die  Disposition  zu  Herztieischerkrankungen  erb- 
lich fibertragen  wird.  Ref.  verfugt  ttber  einen  beweiskräftigeren  Fall,  in  welchem 
«ine  an  Myocarditis  (chron.  HersfleischentzQndang)  leidende  Dam^  deren  Vater 
und  Bruder  an  einem  Herzleiden  starben,  eine  Schwester  und  eine  kleine  Tochter 
besitzt,  welche  gleichfalls  myocarditisrhe  Frsrlieinungen  aufweisen.  Nfuglicher- 
vreise  hat  sich  hier  die  Disposition  bereits  durch  zwei  Gener  itionen  vererbt. 

Agnes  Ii  1  u  h  Ri. 

Weinberg,  Hr.  med.  W.   Die  familiäre  liclastung  der  Tuberkulösen 
und  ihif  1' f/.  i  elni  npen  zu  Irjfektion  und  Vererbung.  Ausl 
Beiträge  /.m  Klimk  der   ruL»erkul<  i^e  7.  Bd.  1007,  5.  H.  S.  257. 
Bekanntlich  ist  es  außerordentlich  schwer,  festzustellen,  wieviel  bei  lutektion, 
Erkiank«!  und  Sterben  an  Tuberkulose  der  er^bten  Anlage,  der  „Erblichkeit'S 
der  „Bdastung**,  wieviel  der  Ansteckungsmöglichkeit  (der  Exposition)  zuzuschreiben 
ist    Ausgedehnte  Stamm-  und  Ahnentafeln,  gedacht  als  großzü;,i<;es  Werk  von 
Generationen,  würden  darüber  zweifellos  klaren  .Anfsrhlut^  zu  erteilen  vermögen. 
Mit  Recht  sind  solche  daher  von  M  a  r  t  i  u  s ,  Schlüter,  Lorenz  und  anderen, 
auch  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  vorgeschlagen  worden.    Der  Gedanke  harrt 
nur  Idder  der  Ausführung.   .Aber  auch  ohne  dieses  Hilfsmittel  meint  Verf.  — 
and  das  zu  zeigen  kam  es  ihm  in  der  vorliegenden  .Arbeit  hauptsachlich 
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SLa  —  köunte  uun  zuta  Ziele  gelaugen.  Naniiich  imt  der  statistischen  Methode 
aUein.  Nur  mäneo  die  (ragesteUuugeu  richtige  sein.  Vor  allem  aber  maß,  ab* 
gesehen  von  der  Beriickäcbtignn|r  des  Einflusses  von  Alter,  socialer  Stellung  und 
Üeruf  usw.  vorerst  die  Frage  nach  der  (hinhschnittlichen  Dauer  latenter 
Infektion,  beziehnnj^sweise  nach  der  Häufigkeit  lanpdauemder  Latenz  der 
Infektion  und  nach  der  Häufigkeit  der  Infektion  in  den  einzelnen 
Altersklassen  entschieden  werden.  Darüber  müßten,  meint  Verfl,  zahlreiche 
Sekttonen  von  ap  Unfall  verstorbenen  Personen  Att&chhi6  geben  (obachon  auch 
die  Unfiüls-Opfer  in  mancherlei  Hinsicht  —  zu  Jugendliche,  zu  Alte,  Alkoho- 
liker —  eine  bestiinuitL-  Auslese  darstellen.  Ref.).  Sterben  dix-h  in  Berlin 
nllciii  j-iliilich  looo  .Mcii>ciiea  ui  Spitälern  an  Unfall!  Zvir  weiteren  An- 
legung meint  Verf.,  es  wäre  »eine  Untersuchung  großen  .Stils  über  das  Schicki^d 
nachgeborener  Kinder  tuberkulöser  Väter  geeignet,  die  Frage  der 
Vererbung  ihrer  Lösung  naher  zu  bringen.  Dabei  müßten  Fälle  mit  und 
ohne  Infektionsgelegenheit  dunii  Mutter  und  Geschwister  unterschiedeu 
werden.  Die  !?esrhamin<,'  der  Grundlagen  tur  eine  solciie  Untersnchnnp  ließe 
sich  in  Landern  uui  geordneter  TodesursacJienstatistik  oder  Meldezwang  iur  1  odes- 
fälle  an  Tuberkulose  ohne  erheblicfae  Mühe  und  Kosten  durchführea.** 

Verf.  ist  zu  diesen  Vorschlägen  wohl  berechtigt  Er  gelangte  zur  Einsiebt 
der  Notwendigkeit  ihrer  Durchfahrung  auf  Gruud  eigener  mühevoller  Unter- 
sucbungeOi  sf^wie  auch  auf  Gnmd  der  Kritik  der  einschlägigen  Arbeiten  anderer 
.\utoren.  Diese  Kritik,  uameutiich  uutersudmugsmethodischer  Art,  die  er  zu 
Begian  der  vorliegenden  Arbeit  besonders  den  reinen  Infekiionistea  angedeihea 
lädt,  fuhrt  ihn  zu  dem  Urteil,  daß  nach  dem  heutigen  Stande  der  Fonchung  vom 
Standpunkte  des  Statistikers  eine  Vererbung  bei  der  Tuberku- 
lose derzeit  wc<icr  he\vie'?en  noch  wiedcrle^'t  ist.  \iir  eine  De- 
obachtun«:  v«  lieml  nach  liun  direkt  gegen  die  Vererbun^^  zu  s])rtthen,  da>  mt 
der  Starkcrc  Einfluß  der  tukerkuloseu  Mutter  auf  die  l%nt- 
stehung  der  Tuberkulose  bei  den  Kindern.  Indessen  ist  auch  diese 
Frage  nach  Verf.  noch  keineswegs  endgültig  erledigt  und  laßt  auch  eine  Er*- 
klärun^  zu.  welche  den  Linrtnti  erblicher  Monuütc  keineswegs  ausschließt. 

Als  (leider  verhall ni'^in.il.'ig  freiH<li  kleines!  Materia!  fiir  die  eigenen  Unter- 
suchungen dienten   dem   \  crf.   Zahlkaiieu.    wclciic  auf  Grund  der  Stuttgarter 

Totenscheine  der  Jahre  i  S  7  3— 1902  hergestellt  wurden,  wobti  die  Methode  der 
Untersuchung  in  erster  Linie  auf  die  Herstdlung  der  Mögtiddceit  eines  Ver> 

gleiches  gerichtet  war,  die  in  den  bisherigen  Arbeiten  über  pathologische  Hereditat 
feiilte  und  die  den  .Mangel  an  langen  Zahlenreihen  ?.nm  ^rroßen  Teil  cr'>etzt. 
Wie  die  obigen  Vorschlage,  zu  denen  Verf.  gelangte,  vermuten  lassen,  sind  auch 
die  Ergebnisse  der  vorliegenden  statistischen  .Arbeit  im  wesentlichen  n^ativ  mit 
Bezug  auf  die  eingangs  erwähnte  WUnschbarkeit  klarer  Scheidtuig  der  Frag^ 
was  auf  Vererbung,  was  auf  Infektion  beruht. 
Die  einzelnen  Resultate  sind  lul-icnde: 

Die  Kinder  tuberkulöser  Kllern  halben  um  .so  weniger  Wahrscheinlichkeit, 
das  .\ltei  der  Lrwachseuen  zu  erreichen,  je  naher  ihre  Geburt  dem  Tode  ihrer 
Khern  liegt  und  je  mehr  (Gelegenheit  sie  hatten,  in  frühem  Kindesalter  mit  offener 

Tu;H'rknl> '-e  der  Fitem  in  Üeniliruui;  zu  komuien.  Um  aber  die  g.aiue  l'ber* 
ster;  he'ikeit  diL-er  Kiutler  !ed  1.^1  ich  aul'  Kc»  linuii^  iler  Tuberkulose  zu  schieben, 
hidi.ite  in, 1:1  den  Lciclionl ic'nu.l  lai^"  ilio  ;;euaue  Todesursacheji  aller  solcher 
Kinder  keimer.,  was  leuier  nicht  der  1  .ili  i.sl. 
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Die  Sauglingsmilch  kann  nach  Verf.  nicht  die  wesentliche  Ursache  der' 

Tuberkulose  Erwachsener  sein. 

„Wenn  man  den  ganzen  Einfluß  der  Belastung  auf  Infektion  zurückführen 
will,  so  mafl  taan  sowohl  eine  Infektion  in  jedem  Alter,  wie  eine  häufige  lange 
Latenz  der  Infdcticmen  nebeneinander  anndunen.  Beides  schließt  sich  bb  za 
einem  gewissen  Grade  ans.'* 

Für  die  Wirkung'  rler  Infektion  bei  Erwach<:eneTi  ^prirlit  nach  \'cr(.  der 
von  ihm  nachgewiesene  Einfluß  des  Znsammenlebens  mit  tuberkulusen  Ehegatten. 
Numerisch  hat  die  Belastung  ungefähr  denselben  Einfluti  wie  dieses  Zusammen- 
leben. Darin  scheint  ein  Widerspruch  mit  der  ansschliefilichen  Erklärung  des 
Einflusses  der  Belastung  durch  Infdction  zu  liegen,  ebenso  in  dem  starken  Ein- 
fluß der  Belastung  bei  günstigen  beruflichen  nnd  sozialen  Verhältnissen  der 
Fitem.  Nach  W  c  i  n  b  c  r  ^  reichen  Unterschiede  in  der  Infektionspei eqrenheit 
lange  nicht  aus  zur  Erklärung  der  gaiueu  Ubersterblichkeit  der  Geschwister 
Toberkalfiser,  die  auch  bei  denen  erhöht  war,  die  kurze  Zeit  vor  dem  Tode 
nicht  mit  ihren  Geschwistern  zusammenlebten.  Also  auch  hier  ma&  man  meist 
eine  lange  Latenz  der  Infektion  annehmen,  wenn  man  die  ganze  Übersterblichkeit 
der  Geschwister  Tuberkulöser  nur  auf  Infektion  in  der  Familie  zurückfuhren  will. 

Dieses  Resultat  steht,  nach  Verf.,  in  schroffem  (iegensatz  zu  den  Ergebnissen 
Boegs  (S.  Rdier.  in  diesem  Archiv  1906,  S.  749),  der  in  fast  allen  Fällen  von 
Belastung  mehrerer  Mitglieder  einer  Familie  auch  Infektionsgelcgenhett  in  der 
Familie  konstatirte.  „Der  Unterschied  rührt  daher",  wendet  Weinberg  gegen» 
über  Boeg  ein,  „daß  Boeg  alle  Fälle  von  Tuberkulose  berücksiehtiirt  liat  ohne 
Rucksicht  auf  Alter  und  Familienstand  und  daß  er  die  Dauer  von  der  Infektions- 
gelegenheit bis  zum  Tode  nicht  berücksichtigte." 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  bei  ähnlichen  statistischen  Untersuchungen  in 
Zukunft  auf  die  methodologischen  Einwände  des  Verf.  etwas  mehr  geachtet  wUrde. 

E.  Rüdin. 


ROmer,  L.  S.  A.  M.  von.  Dr.  med.,  Nervenarzt.  Beiträge  zur  Erkenntnis 

des  Uranismus.     Heft  I:  Die  Uranische  Familie.  Untersuchungen 
iilier  die  As(  en<Iei;z  der  T'raniei.    Leipzig-Amsterdam  1906.   Maas  und 
van  Suchtelen.    107  S.  und  21  faf. 
In  der  Einleitung  betont  Verf.,  daß  in  Holland,  wo  seit  über  100  Jaluen 
keine  besonderen  Strafbestimmungen  besU^en,  der  Uranismus  ach  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  sicher  nicht  mehr  verbreitet  habe  als  in  Daitschland  und 
bestimmt  viel  weniger  sich  öffentlich  zeige  als  z.  B.  in  lierlin. 

Verf.  verfn  ht  den  Standpunkt,  d:iß  dti  I'r  iiii^nius  keine  Krankheit,  sondern 
höchstens  eine  .Anomalie  sei  und  in  seiner  bleibenden  Form  nur  angeboren,  nie- 
mals erworben  sein  könne.  Wohl  kann  nach  Verf.  eine  Person,  deren  Hetero- 
sexualität  später  vollkommen  evident  wird,  eine  Zettlang  homosexudle  Akte  ver- 
richten, doch  dauert  dies  immer  nur  kurze  Zeit  und  ändert  sich  von  selbst,  wenn 
keine  umische  Veranlagung  angeboren  war. 

Das  cf^te  belegt  Verf.  dnrrh  Aü^^tentniren  von  G<.>etlte,  Montescpiieu, 
Voltaire  usw.,  das  letztere  namentlich  durch  die  zeitgenössischen  Sachkenner 
Moll,  Hirschfeld.  Praetorius.  Auch  Krafft-Ebing  und  Möbius 
ndimen  im  Grund  eine  angeborene  anormale  Disposition  an.  Dagegen  tritt  v.  R. 
der  Ansicht  v.  Schrenck-Kotzings  entgegen,  der  den  Uranismus  bei  emem 
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'leil  aus  der  Einseitigkeit  des  gesellifiren  Verkehrs  in  der  l'rajnihertat'izeit  mit 
fast  ausschließlich  Knaben  herleiten  wollte.  Eintual  wäre  danach  nicht  verständlich, 
warum  nicht  der  grodte  Teil  der  Menschheit  horoosexuell  geworden  wiie. 
Aufierdem  spricht  di^egen  ein  statistischer  Vergleich  von  Mon  roe  und  t.  Römer. 
Von  255  gesunden  Knaben  Monroes  gaben  235,  d.  h.  92  an,  daß  sie  lidjcr 
mit  Knaben  verkehrten  und  nur  20  oder  8"^,  datJ  sie  Madchen  bevorzugten, 
wahrend  nach  v.  Römer  unter  269  erwachsenen  Homosexuellen  145,  d.h.  54*'o 
antworteten,  «kfl  sie  in  ihrer  Jugend  lieber  mit  Mädchen  spielten  —  nach 
Schrenck- Notzing  müßte  man  das  Gegenteil  erwarten.  Femer  spielten  von 
den  Knaben  Monroes  lieber  mit  Puppen  5  •/^,  von  denjenigen  Römers  sogar 
61,5  Endlich  hatte  eine  I'n<niete  v.  Römers  unter  600  hoUand.  Studenten  er- 
geben, daß  unter  30  Beantwortern  85  "  „  onanirt,  16—  20  "  ,^  im  I'ubertat«.i!tcr  mit 
Freunden  sexuell  verkehrt  hatten  —  und  doch  waren  aus  «diesem  Material  nur 
6  d.  h.  1,9  %  Homosexuelle  und  3,8  %  Bisexuelle  hervorgegangen.  Trots  der  streng 
gewahrten  Anonymität  kann  es  sich  nur  um  Minimalzahlen  handeln,  immerhin  müssen 
danach  offenbar  canz  ntulcrc  I'.iktoien  mitwirken  als  von  Sc h  r e n  c  k  •  N  o  t  z i  n 
annimmt.  EL)L'nst)  erhellt,  daU  <  )nanie  an  sich  nicht  Homosexiiaütät  erzeugt, 
l'ur  die  entscheidende  Bedeutung  der  angeborenen  Anlage  sprechen  nach  K. 
auch  seine  11  Fälle  von  Homosexudlen,  deren  erste  sexudle  Neigungen,  bc«. 
Akte,  durch  Weiber  auslöst  wurden,  sowie  im  nq^ativen  Sinn  ein  Fall,  wo  ein 
eiits<  hicden  Heterosexueller  in  der  Jugend  urnische  Träume  gehabt  iiatte  und 
doch  iiii  lit  deui  Uranismus  verfallen  war  trotz  starker  Onanie.  Die  „Urariier  pir 
occasion"  sind  nach  ihrer  spateren  Entwicklung  gar  kerne  Uranier.  Nach  der 
H irsch fei d sehen  Statistik  gibt  es  im  .Minimum  2,2  Homosexuelle,  j". 
Bisexuelle,  nach  v.  Römer  unter  269  Familien  im  Maximum  33  "  0  Uianierund 
%  Bisexuelle. 

Die  Homosexualität  soll  keine  Entartung,  sondern  nur  eine  Varietät  des  Ge- 
schierhtstriebes  sein.  Die  .Ableitung  dieses  Schlusses  ist  .iber  durchaus  künstlirh.  Ans 
Morel  und  Magnan  usw.  leitet  R.  seine  ÜchnUion  her,  daß  „wissenschaftlich 
unter  degenerirten  und  entarteten  Personen  nur  m  verstehen  sind  solche,  welche 
zu  gleicher  Zeit  sowohl  in  psychischer  als  in  somatischer  Hinsicht  minderwertig 
sind  als  auch  zugleich  in  Beziehung  zur  FortpHanzung",  d.  h.  nar  jene  Personen, 
bei  welchen  alle  3  bzw.  die  folgenden  4  Kenn/eichen  zusammen  entartet  sind. 
Je  nach  dem  positiven  oder  negativen  Verhaken  von  Korper.  X'erstand,  Gefühl. 
Fortpflanzung  (eine  sehr  angreifbare  Ordnung  der  mensciiUciien  Qualitäten  !j  sind 
also  16  versdiiedene  Kombinationen  möglich,  von  denen  gerade  nur  jene  ein<^ 
wo  alle  4  Kategorien  minderwertig  sind,  nach  v.  R.  als  D^eneration  besetdinet 
werden  darf.  Dazu  wUrde  also  vor  allem  die  Homosexualität  nicht  gehören, 
denn  wenn  die  Uranicr  auch  in  der  Kegel  in  bezug  auf  Fortpflanzimiisfahigkeit 
minderwertig  sind,  so  sollen  sie  dafür  mit  bciug  auf  hohe  Geistes-  und  Körper» 
gaben  mitunter  besonders  hoch  stehen,  wofür  Verf.  Plato,  Ptolemaeusund 
die  von  Suyewo  Iwaya  proklaroirte  kriegerische  TUditigkeit  gewisser  Landes* 
teile  Japans  heranzieht.  Durch  die  .\nfuhrung  einiger  Fälle,  wo  Uniinge  noch 
eine  L^anze  .\t)zalil  Kinder  gezeugt  haben  (darunter  übrigens  wieder  einige  l'tanieri, 
wtli  \  crf.  vollends  beweisen,  d.ii'i  niiiunter  sogar  jene  4.  Qualität  vollkouimeu 
vorhanden  sein  kann.  Es  wäre  jedoch  banal,  wollte  mau  die  Haltlosigkeit  dieser 
Degenerationslehre  eingehend  dartun.  Das  .Ausschlaggebende  in  der  Sache  Ist 
doch  sieliei  nicht  die  rohe  einfache  j/nysischc  Zeugungsunfähigkeit,  sondern  die 
Anomalie  des  gesamten  Trieblebens  in  ihrer  bedeutung  iür  die  Zukunit  der  Rasse. 
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Die  wahre  Geschlechtsbestimmung  darf  nach  v.  R.  nicht  allein  nach  der 
Beschaffenheit  der  r.eschlecht'sdrnscn,  sondern  muß  im  Znsammenhang  mit  den 
Korperforinen,  den  psychischen  Eigenschaften  und  der  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes beuTtdlt  weiden.  Und  gleich  wie  die  Anlage  des  menschlichen  £mbr>o 
körperlich  zwitterhaft  ist,  so  ist  sie  es  nach  Verf.  (bzw.  Hirschfeld)  auch 
seelisch;  aus  der  ungleichen  Entwicklung  der  beiden  Kompcmenten  erklärt  sich 
dann  die  spätere  pe<;chlecht liehe  Difterenzining  des  psychischen  Leben«;.  Daß 
eint  süiche  ,,l'mwandlunf{  des  sexuellen  Instinkte  bei  psychisch  ganz  normalen, 
nur  erblich  Belasteten  leicht  vorkuauue",  durfte  entgegen  der  Behauptung  des 
Vei£  gerade  durch  die  psychopathologische  Erfahrung  nicht  so  einfiich  belegt 
werden  können. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  bildet  die  detaillirte  statistische  Verarbeitung 
des  Materiales  von  260  Fällen,  Sowohl  Bisexuelle  wie  üranier  kamen  in  je 
35  ",o  l'älle  fanuliar  vor,  davon  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  bei  den  Ge- 
schwistern, ca.  bei  den  Elten,  der  Rest  in  Seitenlinien,  beides  mit  ^Brkerer 
Beteiligung  d«r  Vatersseite.  In  den  oranischen  Familien  ist  (im  Verglich  au  den 
O r sc hansky sehen  Tabellen)  der  Altersunterschied  der  Eltern  im  aUgemeinen 
bedeutend  fjrößer  als  bei  den  übrigen  Familien  ib?:w.  so  p^roß  wie  sonst  nur  bei 
denjcnii^en  des  pothaschen  Almanach),  auLäerdein  ist  bei  jenen  stärkere  Neijrung 
vorhanUeu,  Kinder  /.a  zeugen,  welche  männliche  Personen  lieben,  lueist  sind  die 
Uranier  audi  ihrer  Mutter,  also  einer  mannliebenden  Peison  ähnlich. 

Die  Uranier  kommen  in  der  Regel  als  letztes  Kind  zur  Welt  (vielleicht  ein 
Zeichen  der  Erschöpfung  der  F,r/en^^er?  Verf.^,  eine  große  Zahl,  15  "'y,  sind  einzige 
Kinder.  Die  durchschnittliclie  I  rnclitharkeit  ist  2,43,  die  Hälfte  der  normalen. 
Die  Väter  in  den  uraiiischen  Familien  sind  im  allgemeinen  zu  alt,  die  Mütter 
zu  jung. 

Die  weiteren  Ausführungen  beschäftigen  sich  mit  der  erblichen  Bdastung 

der  untersuchten  Uranier  im  Vergleich  zu  den  Daten  der  allgemeinen  Bevölkerungs* 
klas^en.  die  Verf.  aus  Lebensversicherunirpn  und  fiffi/iellen  Statistiken  ans  den 
Niederlanden,  Italien  und  Deutschland  ((ioiha  und  Berlin)  entnimiiu.  Während 
nach  Verf.  die  erbliche  Belastung  im  allgemeinen  bei  Heterosexuellen  und  Uraniern 
gleich  gro0  ist,  überwi^  sie  bei  jenen  mit  bezug  auf  Tuberkulose,  bei  diesen 
mit  bezug  auf  Gehimkrankheiten  und  Irrsehi.  F^in  Vergleich  der  Todesursachen 
der  Väter  von  Männern  im  allgemeinen  und  der  Väter  der  Uranier  ergibt  eben- 
falls annähernd  die  gleiche  summarische  Belastung,  wogegen  die  Väter  der  all- 
gemeinen Klasse  überwiegend  mit  Tuberkulose,  jene  der  Uraaier  vielmehr  mit 
Krebs  bdasten.  Die  Zahlen  sind  aber  so  klein,  daß  die  Vergleichung  absolut 
wertlos  ist. 

Endlich  vergleicht  Verf.  in  einer  großen  Zahl  Tabcllcii  mit  Kiirven  die  erb- 
liche Belastung  des  Zentralnervensvstem'^  der  Geisteskranken,  der  Geistesgesunden 
und  der  Uranier,  wobei  er  als  Vergleichmaterial  die  Arbeiten  von  J.  Koller  und 
des  Referenten  heranzieht.  Leider  fehlen  .Angaben  über  die  .Methodik  des  Verfa-ssers, 
die  Zusammensetzung  seines  Materiales  usw. ;  und  da  er  selbst  über  keine  eigenen 
Erhebungen  an  unbestritten  Gesunden  verfügt,  so  darf  die  ZuUissigkeit  seiner 
Vergleiclic  füglich  bezweifelt  werden.  Jedenfalls  beweist  i  V>.  die  'I\itsache,  daß 
seine  l  ranier  dieselben  (»esamt-Bela«;timcszahlen  aufweisen,  wie  die  anderen  .\utoreu 
sie  für  ihre  Gesunden  angeben,  in  keiner  Weise,  daß  diese  Gcsamtbela.stung  in 
Wirklichkeit  dieselbe  ist.  Noch  viel  mehr  gih  diese  absolute  Skepsis  natüriich 
von  den  Zahlen  der  einzelnen  Belastungskategorien.   Es  ist  ja  wohl  interessant, 
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daß  nach  Verf.  für  die  nranisrhen  Familien  die  auffallenden  Charaktere,  Exzen- 
trizitäten ,uud  Selb&Unorde  charakteristisch  sind,  doch  scheint  unr  das  Material 
fiir  wdtergdiaide  Schlüsse  in  den  Einidheicen  vid  so  Ideine  Zahlen  tu  bietea. 
abgesdien  davon,  da6  wie  gesagt  eine  hdütbare  Vergldchsbasia  fehlt. 

Somit  scheint  mir  auch  die  Behauptung  durchaus  noch  in  der  Luft  ta 
stehen,  dai^  die  uraiiisclie  l  aniilie  kein  iu  Degeneration,  sondern  ein  in  Re> 
geiifiatiun  oe^^riiienes  (»eschlecht  darstelle. 

Die  Erfolge  der  Psychotherapie  halt  Verf.  für  gering,  von  fraglicher  Dauer 
und  nicht  auf  wirklicher  Heilung  —  diese  ist  nach  der  Natur  der  Sache  unmög- 
lich —  sondern  nur  auf  suggestiver  Dressur  beruhend.  Darum  gilt  Air  die 
Uranier  einzig  das  Gebot,  „nie  die  Rechte  anderer  zu  verletzen". 

Otto  Diem. 


Karsch-Haack,  F.  Beruht  gleichgeschlechtliche  Liebe  auf  Sozia- 
bilität? Eine  begründete  Zurückweisung.  München  1905.  Verlag 
von  Seitz  u.  Schauer.  57  S. 
Die  vorliegende  Schrift  richtet  sich  gegen  eine  Arbeit  von  Benedict 
Friedlaender:  „Renaissance  des  Eros  Uranios".  Friedländer  versuchte 
die  gleichgeschlechtliche  l  iebe  rlcs  speziell  Gesrhlerhtliclien  zu  entkleiden:  er 
meint,  daß  hier  im  wesetuhciien  „Soziabilität"  in  Frage  komme  und  faßt  das 
Ganze  als  einen  „Grundtrieb"  auf,  der  allen  menschlichen  Individuen  zuzuerkennen 
sei.  Karsch  wendet  sich  gegen  diese  „phvsiotogische  Freundschaft"  und  ver- 
sucht den  Nachweis,  dat^  die  Homosexualität  eine  geschlechtUd^  ZuneigUD( 
■ —  Liebe  —  sei.  .Ms  Verfechter  des  Urningtums  sieht  Karsch  den  ,^c- 
borenen  L^^rning  als  einen  höheren  Luxus  der  schöpferischen,  nicht  nach  mensch- 
licher Schablone  schaffenden  Natur  an"  und  bekämpft  den  bekannten^  175 
Unhaltbar,  aber  psychologisch  interessant  ist»  daB  das  Path<dogtsche  von  Ihm  in 
keiner  Weise  anerkannt  wird.   (Vgl.  hierzu  dies.  Archiv  r904  935*) 

Dr.  V.  Buttel« Reepen. 

Kftrsch>Ha«ck .  F.    Das  gleichgeschlechtliche  Leben  der  O&t- 
asiatcTi    Chinesen,  Jaianer,  Koreer.    München  1906.  Veriag 

von  >cm  u.  Schauer.  4  Mk.  134  S. 

liu  Anschluß  an  die  im  III.  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwisclienstuteu  {i^oij 
gegebene  Darstellung  der  »»Päderastie  und  Tribadie  bei  den  Naturvölkern",  liegt 
jetzt  der  erste  Band  eines  umfassenden  Werkes  Über:  „Das  gleichgeschlechtUdie 
Leben  der  Kulturvölker"  vor.  \\  ahrend  im  ersten  Hände  die  Mongoloiden  be- 
sprochen werden,  sollen  im  zweiten  Band  die  Hamiten,  Semiten  und  ainerikanisci>ep 
Kultur\'olker  und  im  dritten  und  vierten  die  .Arier  behandelt  werden. 

Eine  durch  drei  Jaluzehnte  „fast  ubermenschliche  Geduld  erfordernde,  über» 
aus  zeitraubende  und  sehr  kostspidige  &immeltjitigkeit"  setzte  den  Verf.  in  den 
Stand,  ein  kulturhistorisch  tnteressiuites  Bild  des  gleichgeschlechtlichen*  Lebais  der 
Kulturvolker  zu  entwerfen.  .\uch  hier  sehen  wir  wieder  den  eii^eiitüialicbcn 
Standpunkt  betont,  in  allen  diesen  zum  Teil  zweifellos  psyctiopatlioloiiisciie!;  Vor- 
gaugeii  die  „eleiueutarsic  Natürlichkeit"  zu  erblicken.  „Der  Leitgedanke  dieser 
Arbeit  ist,  daß  Päderastie  und  Tribadie  als  Wirkungen  des  Geschlechtstrieb« 
nicht  „Laster",  sondern  immer  und  überall  vorkommende  Erscheinungen 
die  weder  Geringschätzung,  noch  verachtungs^'oUes  Totschweigen,  noch  gesdS- 
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schaftliche  Achtung,  noch  brutnle  Vorfol^am-  durch  ein  freiheitsfeindliches  Ge- 
setz  ....  verdienen,  sondern  X  crsrhicdenheilen  von  hohem  cthnotocrischen  In- 
teresse für  jeden  vorurteilslosen  Wahrheits-  und  Meuschenfreund  aufweisen".  Dem 
Verf.  w&e  zweifellos  dann  Recht  zu  geben,  wenn  er  zwar  nicht  in  allen  homo- 
sexneHeD  Akten«  aber  doch  m  emem  großen  Teil  derselbeit  eine  Folge  pathologischer 
Anlage  sähe.  Wie  die  Not-Onanie,  hat  auch  die  sicher  eine  recht  große  Verbreitung 
besitzende  Not -Päderastie  nichts  ei{rentlirh  Anlap;c- Pathologisches  an  sich,  besonders 
wenn  wir  uus  der  groben  Difterenzirung  erinnern,  welche  das  Detumesceuzt  und 
KoDtrdctatloDsbedürfnis  im  niederen  Volke  oft  besitzt.  Im  übrigen  wird  man  an  den 
homoaexueBen  Akt  und  die  homosexuelle  Triebrichtnng  vom  rassenbiologischen 
Standpunkt  aus  mit  Vorteil  die  in  dies.  Archiv  1904S.  99  von  Rüdin  angelegten 
Maßstäbe  anwenden.  Unbestritten  ist,  daß  die  Darle;!untren  ein  holics  ethnologisches 
Interesse  in  der  Tat  gewähren.  Die  Jahrhunderle  umfassende,  enorm  reiche 
Literatur,  die  sich  hier  bewältigt  zeigt,  liefert  als  Fazit  die  Tatsache,  daß  sowohl 
bei  den  Chinesen  als  auch  bei  den  Japanern  und  Koreanern  bei  Hoch  und 
Niedrig  die  gleichgeschlechtliche  MLiebe"»  im  besonderen  die  Päderastie,  außer- 
ordenthch  weitverbreitet  gewesen  ist  und  anscheinend  noch  ist.  .\\\(  Einzelheiten 
kann  hier  nicht  eingegangen  und  tnuß  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden. 

Dr.  V.  l>  u  1 1  e  1  •  R  e  e  p  e  n. 


Oreyfus ,  J.  Cieorg.  Assistenzarzt  in  Hasel.  Welciie  Rulle  spielt  die 
Endogen ese  m  der  Aiiulogie  der  progressiven  Paral>  sc? 
Aus:  AUgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  1906.  65.  Bd.  S.  627 — 664. 

Verf.  bearbeitete  das  Material  der  Würzburger  Klinik  aus  den  letsten  15 
Jahren.    Da  die  Paralytiker  beim  Eintritt  in  die  .Anstalt  in  der  R^el  ein  ziemlich 

hohes  .Alter  hal)Cii,  sn  sind  die  Erhebunpci;  (bei  Eltern  usw.)  gegenüb^  den 
anderen  Geisteskranken  meist  etwas  Ukkenhaft. 

Als  Kriterium  für  „innere  \'eranlagung"  dient  dem  Verf.  die  hereditäre  Be- 
lastung mit  Psychosen  in  der  nahen  Blutsverwandtschaft.  Eine  solche  ließ  sich 
bei  den  nicht  paialytischen,  aber  nach  allgemein  geltender  Anschauung  als  endogen 
betrachteten  Psychosen  sicher  nachweisen  in  "  ,  der  1  alle,  bei  den  26.S 
sicheren  l'aralvsen  in  S'^  Fällen,  d.  h.  in  31*^,,.  Berueksichtit^t  man  auch  noch 
jene,  welche  in  ihrem  Vorleben  (jsvcliische  Anomalien  aufgewiesen  haben,  so  kommt 
man  sogar  auf  98  Frille  oder  36,6 '  „  Belastung  bei  Patalytikeni.  Die  Belastung 
ist  meist  ungleichartig,  in  6  Fällen  war  sie  gleichartig.  In  der  Vorgeschichte 
der  Paralytiker  fanden  sich  in  einer  großen  Zahl  leichtere  und  sc!v.\erere  Grade 
psychischer  Abnormität,  von  Charakteranomalien,  Epilepsie  und  Idiotie  bis  zu 
ausgesprochener  Geisteskrankheit. 

Jedenfalls  ist  die  hereditäre  .Anlage  bei  der  Paralyse  so  häufig  wie  bei  den 
anderen  Geisteskrankheiten. 

Syphilis  war  mehr  oder  weniger  sicher  festgestellt  in  35,  allerhcichstens 
66  Fällen,  d.  h.  in  ca.  24,4'*  ,,.  D-n  h  würde  nach  \'err.  ein  l'rteil  er-t  ni- 'L;lic!t 
sein  nneli  eii^em  Verjrleirh  mit  den  Zahlen  an  (iesundcn  derselben  .Altersjahre, 
da  die  bisher  gebrauchltciien  Zaiilen  von  nicht  paralytisch  tieisteskranken  uacb 
Verf.  keinen  richtigen  Maßstab  abgeben.  Aber  auch  wenn  Syphilis  bei  Para- 
lytikern häufiger  wäre  al«  bei  Gesunden»  so  wäre  nach  Verf.  die  Syphilis  doch 
immer  noch  nicht  sicher  die  eigentliche  Ursache,  sondern  vielleicht  nur  ein  neben- 
sächliches Ereignis,  indem  die  Paralytiker  wegen  ihrer  psycbopathischen  Anlage 
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derselben  häufiger  ausgesetzt  wären  als  Andere  (aber  warum  mehr  als  andere 
Geisteskranke,  da  doch  nicht  nachgewiesen  ist,  dafl  diese  letzteren  weniger 

psjchopathisch  veranlagt  sind!  Ref.) 

Trnt/.  «lieser  Einwände  kann  Verf.  niiht  leufrncn,  daß  in  einer  ^niueii  An- 
zahl von  1  allen  der  Syphilis  die  ursächliche  Rulle  zutalle.  Er  nimmt  daher  an, 
daß  die  Parul)»^  durch  eine  Gruppe  ätiologisch-  und  wesensverschiedener  Krank- 
heiten gebildet  sei,  wobei  vielleicbt  die  Paralyse  mit  vorgängiger  Lues  eine  be- 
sondere Gruppe  bilde,  während  die  übrigen  Paralysen  wie  andere  Psychosen  auf 
rein  endof^ener  Basis  entstehen. 

Auf  (irund  einer  Mitteilung  Joffroys  über  einen  Fall  von  Garbini  und 
Galiauo  lialt  Verf.  tur  bewiesen,  dal3  es  l'aralytiicer  gebe,  die  nicht  syphilitisch 
inlizirt  gewesen  seien  (weil  in  jenem  Fall  im  Verlauf  der  Paralyse  Lues  im  sec; 
Stadium  konstatirt  wurde),  so  dafl  zum  Zustandekommen  der  Paralyse  eine  vor- 
ausgegangene syphilitische  Ansteckung  nicht  unbedingt  nötig  sd.  Daraus  acht 
Verf.  folgende  Sc!llli?«^e: 

1.  Es  ist  nictit  richtig,  dall  etn  l'arahtikor  früher  svjthilitisch  gewesen  sein 
lüUÜ,  folglich  schuut  aucii  die  Verineuiung  der  Syphilis  niclil  vor  dem  Auftreten 
der  Paralyse. 

2.  Das  Vorhandensein  einer  starken  erblichen  Belastung  spricht  nicht 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  von  Paralyse,  jene  spielt  vielmehr  eine 
solche  Rolle,  daß  sie  auch  auf  die  Deszendenten  voti  nicht 
wesentlich  geringerem  Einfluß  sein  wird,  wie  bei  deu  übrigen 
Geisteskrankheiten. 

Oer  2.  Satz  findet  seine  berechtigte  Stütze  in  dem  wohl  etnwandfireieD 
Material  des  Verfassers,  der  erste  Schluß  aber  erf^rt  tau  einen  negativen  Bewds 
und  ist  somit  recht  anfechtbar.  Otto  Diem. 


Meinert,  Dr.  med.   Die  „Trinkfestigkeit"  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt aus.   Aus:  Die  Alkoholfrage.  IV.  Jahrg.  H.  r. 

Eine  kleine  Abliandluiig,  die  manchen  Studenten  und  Offizier  ganz  besonders 
intciessiren  dürfte,  namentlich  jene  unter  ihnen,  die  behaupten,  „alles  vertrncon" 
zu  können  und  die  noch  eine  Gesundheit  zu  ruiniren  tiaben.  Verf.  zeigt  dann, 
daß  „die  Trinkfestigkeit,  unter  welchen  Kautelen  audi  immer  sie  erworben  nod 
gepflegt  wird,  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  erheblich  verkün^  und  daß 
die  Todesursachen  der  Trinkfesten  auf  den  Alkohol  als  den  an  dieser  Lebens- 
verkrir?nnp;  Hau])ts(huldigen  mit  Bestimmtheit  hinweisen.  Wenn  sich  d\c<  aber 
so  verhall,  dann  ist  die  T r  i n  k f e s t i g k e i  t  nicht  länger  als  eine  Va- 
riaute der  Mäßigkeit  zu  betrachten,  sondern  als  eine  dem  ge- 
sellschaftlichen und  ästhetischen  Bedürfnis  der  Gebildeten 
sich  anpassende  besondere  und  besonders  heimtückische  Form 
des  chronischen  .A  1  kohol  isinus." 

Hervorhebenswert  ist  schließlich  der  Hinweis  des  Verf.  auf  den  oft  schon 
behaupteten  Zusammenhang  von  Alkohohuiubraucli  und  holicr  Sterblichkeit 
an  Magen*  und  Darm-Krebs.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  engUscbes 
R^istrar-General  (Supplement  to  the  55.  Annual  Rqiort  of  the  Registisr- 
Gencral  in  England  Part  1  ktjmmeti  in  England  auf  looo  Todesfälle  aller  Art 
47  Krebstodeslalle.  I  ber  diesem  Durchschnitt  rangiren  nun  vor  allem  die  be- 
kannten, zu  teichUcheiu  Alkoholgenuß  verführenden  Berufe,  wie  Handlung^* 
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reisende  izwisrhcn  60  und  (jastwirte,  Brauer  ^ra.  7o'\,,i  mv,-. 

Am  höchsten  stehen  die  Kaminfeger  mit  156%,,,  wahrend  nach  deutschen 
Verhältnissen  der  Sdiomsteinfeger  in  der  beruflichen  Häufigkeitsskala  am  wenig- 
sten ycn  Krebs  heimgesucht  ist  Dies  kommt  daher,  dafi  der  deutsdie  Schorn» 
steinf(^er  aufs  Dach  steigen  und  daher  schwinddfrei  sein  muß,  also  wenig  trinken 
dnrf  Ofier  als  abhängiger  Arbeiter  vom  Meister  fortj^eschirkt  wird,  wenn  er  trinkt. 
Der  ciit:1ische  Srhornsteinfeger  al)er  kehrt  wie  bekannt  den  Schornstein  von 
unten  auä,  sciiluckt  sehr  viel  Kuti  und  trinkt  so  viel  er  mag,  da  er  nem  eigener 
Herr  und  Meister  ist,  so  daß  in  London  ,,nach  1 1  Uhr  vormitti^  kein  Nüchterner 
dieser  Zunft  mehr  auEsutreiben''  sein  solL  Die  Krebse,  die  diese  englischen 
Schornsteinfeger  dann  bekommen,  sind  ganz  wie  bei  unseren  Alkoholisten  vor- 
wieirend  Krebse  der  Emähnmgsorgane  (nur  selten  Hantkrchse:  chimney  sweeps 
Cancers),  offenbar  mit  hervorgerufen  durch  die  chronische  alkoholische 
Reisung  der  Magen>Darmschleimhaut,  welche  dann  dem  Haften 
des  unbekannten  Krebserregers  Vorschub  leistet  Damit  in  Über* 
einstimmung  scheint  dem  Verf.  die  Tatsache  zu  stehen,  daß  das  nüchternere 
weibliche  Geschlcriit  an  den  Krebsen  de<;  F,rnähruTif;straktes,  auf  deren  Zunahme 
die  rresamtzunahnie  der  l\reb>sterl)lu  iikeit  lieruht,  verhaltnismaLii;:  scinvarh  be- 
teiligt ist.  Mit  dem  ficbariauiierkrebs  hat  der  Alkohol  nach  Verf.  nichts  zu  tun.  , 
(Mit  vielen  Krebsen  des  Emährungstraktus  und  anderer  Organe  natürlich  auch 
nichts.  Ret)  Kür  den  oberen  Teil  des  Emfihrungskanals  konkurirt  als  sn  Krebs 
disponirende  Schädhchkeit  mit  dem  Alkohol  der  Tabak. 

F.s  wäre  wünschenswert,  daß  namentltrh  die  Chirurgen  dem  Zusamrnenhan;: 
Alkoholismas- Krebs  mehr  ihr  Augenmerk  zuwenden  würden.  Daß  es  noch  andere 
wichtige  indirekte  Ursachen  der  Krä>8erkrankung  gibt,  soll  damit,  gewiß  auch 
im  Sinne  des  Verf.,  nicht  bestritten  werden.  Vielleicht  aber  dürfte  doch  manches, 
was  der  „Infektion",  der  „Erblichkeif*,  dem  Tabak,  dem  feuchten  Untergrund  usw. 
vorwiegend  z^iiresrhrieben  wurde  zum  großen  Teil  wenig!=tens  den  vorberei- 
tenden schadhclien  Wirkungen  des  .Alkoholismus  zuzurechnen  sein.  Mindestens 
sollten  unsere  Anschauungen  nach  dieser  Richtung  hin  einer  neuen  Prüfung 
unterzogen  werden.  E.  Rüdin. 

Heimann,  Dr.  ü.    Das  tuberkulöse  Weib  in  der  Sc  Ii  wa  11  gerschaft 
und  der  Arst.    Aus:  Medizinische  Klinik  1907.  Nr.  19. 

Verf.  gibt  erst,  gestützt  auf  zahlreiche  namhafte  .Autoren  die  Tatsachen 
wieder,  wonach  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  in  den  meisten  Fällen 
eine  erhebliche  Verschlimmerung  vorhandener  Tuberkulose  bewirken,  wobei  die 
unjiunstitre  Wendung  des  Krankheits Verlaufes  irewöhTfürh  erst  gegen  Fiide  der 
Schwangerschaft  oder  im  Wochenbett  auftritt.  Die  i'rognosc  des  Kinzellälies  ist 
stets  unsicher,  durch  den  künstlichen  Abort  aber,  der  in  sachkundiger  Hand  ein 
ungefährlicher  Eingriff  ist,  kann  die  der  Mutter  drohende  Gefahr  beseitigt  werden, 
nicht  je<loch  durch  die  künstliche  Frühgeburt 

Die  Schlüsse,  die  man  aus  diesen  Tatsachen  ^ero^cw  hat,  sind  für  die 
verschiedenen  Auttiten  ver^^rhieden.  Die  einen  wollen  ein  r  a  tl  i  k  a  1  e  s  Wtrt^t'lien, 
d.  h.  die  truhzcitigc  kuu^ihthe  L  uterbrechung  der  Schwangerschaft  bei  allen 
tuberkulösen  Schwangeren,  um  dem  drohenden  AnllRackem  der  Lungenerkrankung 
vorzubeugen,  die  anderen  (meisten  1)  wollen  „individualisiren",  d.h.  von  FaU 
tu  Fall  entscheiden,  ob  im  Interesse  des  Lebens  und  Wohlergehens  der  schwan< 
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,rerpi|  luberkulusea  die  Unterl^rcrlmug  der  Schwaugersciiati  ruiiucndig^  ist.  Die 
Aiüiaiiger  des  letzteren  Sutndpunktes  widersprechen  sich  aber  fast  iu  jeuei 
Etnidheit  Diese  Widenpiüche  und  Gegensätze  ericlärt  Vert  zntrefliend  aus  den 
verschiedenen,  gänzlich  einseiti^^en  SpeKiaIisten*Gesicht5punkten.  Er  schildert 
den  juristischen  Gesichtspunkt;  denjenigen  des  Ethikers,  den  Standpunkt  des 
Staatsinteresses,  des  (ieburtshclfers.  Da  beispielsweise  in  der  Entbindung  der 
Frau  von  einem  lebenden  Kinde  »sozusagen  die  Existenzberechtigung"  des 
Geburtshelfen  liegt,  so  wifd  der  Geburtshelfer  über  die  Zulässigkdt  der 
Schwangeischaftsunterbrechong  viel  strenger  denken  ab  der  Vertreter  irgend  eines 
a&doren  Berufes.  Den  gjmftkologischen  Standpunkt,  daß  das  Leben  der  Frucht 
dem  der  Mutter  cleirlnverti.:  r^i,  teilt  der  j iraktische  Arzt  dac:e2:en  i^ewöhnhch 
nicht.  Ihm  ist  mu  allem  (in-  Sni^('  um  die  lungenkranke  Frai:  mivfiti.iitt :  ihm 
tritt  die  Frau  mehr  als  Mittelpunkt  der  Familie  nahe,  der  die  Mutter  uutei  allen 
Umständen  erhalten  bleiben  muß  usw.  Er  läßt  sich  also  eher  von  individnal- 
hygienischen  Gründen  leiten.  Da  nun  aber  die  Ärste  nach  dem  g^n- 
wärtigen  Stande  unseres  Wissens  im  allgemeinen  es  für  geboten  halten,  tuber- 
kulösen Mädchen  die  Ehe  und  tnberkniösen  Frauen  die  Empfanffnis  in  ihrem 
Interesse  dringend  zu  widerraten,  so  müüte  es  einetn  logisch  denkenden  Arzte 
eigentlich  auch  unmöglich  sein,  pHH^ch  mit  anderem  Mafi  zu  messen,  wenn  die 
Gefahr  der  Verschlimmerung  der  Tuberkulose  durch  eingetretene  Empfiingnis 
ernstlich  nahe  gerückt  ist.  Denn,  ist  eine  tuberkulöse  Frau,  die  empfiuigen  hat 
nicht  eben  so  des  individualhygienischen  Rates  Und  Schuttes  wflrdig,  wie  eine 
nicht-schwangere  Tuberkulöse  r 

Aber  nicht  bloß  individualhygienische,  auch  rasseu hygienische  Be* 
denken  sprechen  nach  Verfl  in  jedem  h}-gienisch>denkenden  Arzte  gegen  das  kon- 
servative Verfahren.  Das  Ergebnis  der  modernen  Tuberkulose-Bekämpfung,  der 
Heilstattenbehandlung  ist,  in  Anbetracht  des  enormen  Kosten-  und  Energie-Auf- 
wan<les  ein  recht  unbedeutendes.  „Wir  Ar?te"  sagt  Verf.  ,.habeu  aber  um  so 
weniger  Grund,  uns  damit  allzu  stolz  zu  brüsten,  weil  wir  den  beschei- 
denen Gewinn  an  einem  anderen  Teil  des  Volkskörpers  eigen- 
willig wieder  vergeuden,  indem  wir,  durch  zähes  Festhalten 
am  konservativen  Verfahren  in  der  bort  frage,  alljährlich 
T  a  u  s  e  n  d  e  von  Frauen  zwingen,  ein  erhöhtes  Tuberkulosen- 
risiko  zu  tragen  und  Kinder  zu  gebären,  deren  größter  Teil 
früher  oder  später  der  Seuche  neue  Rekruten  steliL"  Und  weiter 
sagt  Verf.:  „Durch  ihr  begeistertes  Eintreten  in  die  Heüstättenbew^ng  haben 
die  deutschen  Arzte  gezeigt,  daß  es  ihnen  ernst  ist  um  die  Ausrottung  der 
Tubcrknln<;e.  Wer  a'  er  einen  großen  Zweck  will,  der  muß  auch  die  Mittol 
wollen,  lind  /n  diesen  Mitteln  großen  Stü«;  gehört  zweifellos 
die  allgemeine,  grundsätziiclie  Aufiiebung  der  Schwanger- 
schaft tuberkulöser  Frauen." 

•  Aus  individual-  wie  rassenh>^tenisdmi  Gründen  kommt  also  Ver£  zu  den 
Schlüssen:  ,.Rci  jeder  scliwanuercn  Tuberkulösen  ist  der  künstliche  Abort  an- 
gezeigt. —  Ausnahmen  sind  im  allgemeinen  nur  auf  ntisHrücklichen  Wunsch  de: 
Mutter  und  in  aussichtslosen  Fallen  zulässig.  —  Voraussetzung  ist:  die  Krani;- 
heit  mufl  klar  erkannt  sein,  der  Abort  sachgemäß  ausgeführt  werden.^ 

Bemerkt  sei  noch,  daß  Verf.  d<mjenigen  Autoren,  welche,  wie  z.  B.  Reiche, 
\V  e  i  II  b e  r  l:  und  Burckhardt  der  Schwangerschaftsgefahr  für  Tuberkulöse 
mindere  Bedeutung  beimessen,  eine  sachgemäße  Kritik  angedeihen  läöt. 
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Ich  denke,  daß  schon  allein  das,  was  ich  die  i  n  d i  v i  d u a l h  \  i  c  ii  i  >  c  h  e 
Motivirung  rassenhygicuischer  Mal^aahmeu  zugunsten  der  Mutter  ueniien 
naöcbte»  den  Amen  genügen  sollte,  um  m  Zuknoft  bd  sidier  tuberkulösen 
Schwaogeien  die  Aboit>Indikation  im  weitesten  Mafie  auszuddinen.  Ein  gleich- 
seitiger Erfdg  auch  fUr  die  Rassenhygiene  wäre  damit  gewährleistet. 

£.  Rttdin. 


Brüning,  Henu.  Beiträge  zur  Lehre  der  natürlichen  und  kunstl. 
Säuglingsernährung.  HabiL-Schrift  in  Rostock.  Jena  1906.  63  S. 
Die  in  der  Universitäts-Kinderklintk  zu  Leipcig  tmter  O.  Seit  mann  an- 
gefertigte Arbeit,  welche  sich  hauptsachlich  mit  der  Überlegenheit  der  rohen 
oder  der  gekochten  Milch  bei  neugebrirenen  Tieren  befaßt,  komiut  zu  dem  Re- 
sultat, daß  die  in  der  Literatur  gesammelten  Erfahrungen  über  die  Kmahuui^^ 
von  jungen  Tiereu  mit  roher  und  gekochter  Milch  keineswegs  übereiasiiuunend 
ausgefallen  sind.  Die  eigenen  vergldchenden  TleriUttaungsversudie  tun  aber, 
falls  nicht  erst  eigene  Muttermilch  gegeben  werden  kann,  vollkommen  eindeutig 
und  einwandfrei  dar,  daß  neugeborene  Tiere  durch  artfremde  Milch  im 
a  Dtre  koc  Ii  len  Zustande  besser  gedeihen  als  bei  Verabreichung  von  art- 
fremder roher  Milch,  im  übrigen  stellt  auch  für  den  menschlichen  Säugling 
die  Milch  der  eigenen  Mutter  die  durch  keine  andere  Art  der  Milchdarreichung 
zu  ersetsende  Idealnahrung  dar.  E.  Roth,  Halle  a.  S. 


Kriege,  Kreisarzt,  und  Setttemann,  Letter  des  stat.  Amtes.  Ernährungs* 
Verhältnisse  und  .Sterblichkeit  der  Säuglinge  in  Barmen. 

Centralbl.  f.  allg.  GesundheiLspflege  1906  H.  7. 
Ans  der  sorgfältigen  Arbeit  in<>chte  ich  tiel'Cn  der  Tatsuche,  daß  in  Barmen 
das  Stillen  noch  relativ  verbreitet  ist,  imr  folgenden  i'unkt  hervorheben.  Wenn 
auch  aus  den  mitgeteilten  Tatsachen  hervorgeht,  daß  die  Ernährung  des  Säug- 
lings an  der  Mutterbrust  mit  zunehmender  Wohlhabenheit  abnimmt,  so  ergibt  sich 
doch  gleichzeitig,  daß  der  (irund  hierfür  nicht  in  einer  physischen  Degeneration 
der  besser  situirten  Klassen  zu  suchen  ist.  Denn  sowohl  bei  den  ein  selbständiges 
Gewerbe  oder  Handel  Treibenden  als  auch  bei  den  Beamten  imd  sog.  liberalen 
Berufen  steigt  die  Zahl  der  stillenden  Mutter  bei  einem  Jahreseinkommen  des 
Mannes  von  Über  6000  Mk.  wieder  etwas  an.  In  Arbdtorkreisen  sinkt  die  Zahl 
der  gestillten  Säuglinge  bei  einem  Steigen  des  Einkommens  von  unter  1500  auf 
1500  bis  v:>oo  Mk.  von  Kj,}  auf  44,4"^.  Hierans  erhellt,  daß  die  .\nsicht, 
bei  den  Ijesit/iosen  Klassen  könne  die  Abiudiuic  der  Neigung  zum  Stillen  nimmer- 
mehr zur  Abualiine  der  KinderstiUung  iuiiien  (dieses  Archiv  3.  Jalirg.  4.  Heft, 
S.  552)  irrig  isL  Denn  noan  wird  ebensowenig  Leute  mit  einem  Jahreseinkommen 
bb  3000  Mk.  zu  den  besitzenden  Klassen  rechnen,  wie  in  obigen  /.alden  den 
Ausdruck,  körperlicher  Degeneration  infolge  höherer  Lebenshaltung  sehen  kuimen. 

Agnes  Bluhm. 

FnedjuQg,  Josel  K.    Uber  den  Einfluß  der  Säuglingsernahruug 
auf  die  körperliche  Rüstigkeit  der  Erwachsenen.  Wien, 
klin.  Woch.  «o.  Jahrg.  1907.   S.  600. 
Verf.  stellt  die  Resultate  zusammen,  wie  sie  sich  im  größten  Arbeitertum- 

verein  ergaben.   Von  den  33  guten  Turnern  waren  «4  Brustkinder;  sie  waren 
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iiisixc^nmt  ?40  Monnte  nn  der  Brust,  dun  hs(  linitflic  h  o.io  Moiiate.  MiUe!niä6i^e 
'I  'anior  gab  es  oti :  davun  waren  44  an  der  Hnist  genährt;  auf  den  Mann  cnt- 
rielen  nur  6,6  Stillmonate.  Von  den  56  schlechten  i  urnern  waren  nur  32  Brust- 
kinder, tmd  die  Stilldauer  reichte  nur  an  6,3  Monate  Im  Durchschnitt  heran. 

Wir  s^en  alsp,  dafi  unter  den  guten  Turnern  nicht  nur  relativ  die  meisten 
als  Säuglinge  natürlich  genährt  worden  waren,  sondern  dafi  diese  Ernährung 
auch  zumeist  in  ausreirhendein  N!aße  geschah,  daß  dagegen  den  abnehrncnden 
tuniciisi  liL-n  Leistiingcii  nicht  bloß  immer  weniger  natürlich  genährte  Säuglinge 
entsprechen,  sondern  daß  diese  auch  vielfach  nur  waiirend  allzu  kurzer  Zeil  der 
Mutterbrust  teilhaftig  wurden. 

Verf.  hat  dann  noch  Mitteilungen  über  die  StUldauer  überhaupt  in  den 
österreichischen  Ländern  angeführt.  Die  größte  Anzahl  der  Kinder  wird  danach 
nur  drei  Nfonatc  gestillt.  Üer  nächste  /eitpnnkt  häufiger  Abstillungen  ist  das 
Knde  des  ersten  Halbjahres,  dann  folgt  der  Schluß  des  ersten  Jahres.  Noch 
längere  Stilldauer,  bis  zu  36  Monaten  sogar,  kommt  dann  nur  noch  vereinzelt  vor. 

E.  Rotht  Halle  a.S. 

Heron,  David.  Un  the  relaiion  of  fertility  in  man  to  social  Sta- 
tus, and  on  the  changes  in  this  relation  that  have  taken 
place  during  the  last  fifty  years.  (Nr.  i  der  Drapeis'  Com> 
pany  research  memoirs.  Studies  in  national  deterioration.  Departement 
of  applied  mathematics,  University  of  London.)  London  1906.  Dulau 
and  Co.    22  S. 

r>iesc  rntersuchung  ist  von  der  rrcßten  Bedcuttnig.  Sic  sollte  ergeben,  in 
welchem  Grade  die  truchlbarkeit  der  englischen  trauen  mit  der  sozialen  Lage 
oder  mit  .^rmut  und  Krankheit  verknüpft  i.st,  und  ob  und'  wie  die  Bezidiungen 
zwischen  Grüfie  der  Familie  und  sozialer  Li^e  sich  im  Laufe  der  letzten  $0 
Jahre  geändert  haben.  Da  man  nach  den  Forschungen  Pearsons  und  später 
Powys  annehmen  muß,  daß  ^5",,  der  verheirateten  Bevölkerung  50 '\.  der 
T  ;tf  hv^teij  (  Iciieration  erzcdgen,  so  ist  es  in  der  Tat  vnn  der  allergroi'icn  Wu iui::- 
kcu,  /u  wissen,  ob  denn  diese  25  die  besseren  oder  schlechteren  Kieniente 
der  Gesellschaft  darstellen.  Nach  Pearson  und  Powys  ist  es  die  Hand- 
werkerklasse, die  relativ  am  meisten  Nachkommen  für  die  firfgende  Generation 
stellt.  Zu  seinen  eigenen  Berechnungen  \^Ue  nun  Verf.  Veröffentlichungen  von  Ge- 
meinde und  Staat  (Londoner  Distriklei,  sowie  eine  Serie  von  Zählkarten,  die  ü^'er 
den  KinderreiclUum  in  den  autcinanderfolgendcn  Generationen  .XulicliluLi  gaben 
und  welche  ihm  von  Prof.  Pearson  zur  Verfügung  gestellt  worden  waren.  Vert 
konnte  die  Alterszusammensetzung  der  verheirateten  Frauen  fest- 
stellen und  berechnen,  wie  grofi  die  legitime  Cieburtenrate  für  100 
verheiratete  Krauen  im  Alter  von  15  —  54  Jahren  ist.  Als  e.\akte, 
statistisch  verwertbare  Mal' Stabe  der  Wohlhabenheit  und  I?ildung  ge- 
brauchte Verf.  die  Verhaltniszahl  der  Ijcrufsarbeiter  auf  1000  beschäftigte  .Manner 
überhau])t,  die  Verhältniszahl  weiblicher  Dienstboten  auf  100  Frauen  im  Alter  von 
1 5  Jahren  und  darüber  und  die  Verhältniszahl  weiblicher  Dienstboten  auf  100  FamiBen. 
Als  M  a  1.'  s  t  a  b  e  d  e  r  A  r  m  u  t  und  d  e  s  1!  i  1  d  u  n  g  s  m  a  n  g  eis  wählte  er  tlie  Ver- 
ii.iltiiis/ahl  der  allgemeinen  Arbeiter  auf  1000  beschäftigte  Männer  und  die  Zalil  der 
H  :i;']'er,  Pfaiidiciher  ii.  d^d.  atif  1 000  l.>esc}iarti^te  Männer.  Kerner  bentitzte  V^erf. 
den  MaLi:?iab  der  Kinderarbeit  und  bestimmte  die  Zahl  der  beschäftigten 
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Knaben  und  Mädchen  von  10—14  Jahren  auf  100  Mädchen  und  Knaben  in 
diesem  Alter  überhaupt  Als  Maßstäbe  von  eigentlicher  Armut  niul  l-.leiul,  au«  Ii 
Krankheit  diente  ihm  die  I'rozent/.ahl  derer,  die  mit  mehr  als  emcui  aiideru 
in  1  Zimmer  wohnten  und  die  Zahl  der  lodesfälle  der  Kinder  unter  i  Jahr  auf 
1000  Geburten.  SchUeßlich  berechnete  er  die  Phthisis-Todesfälle  auf 
100  000  der  Bevölkerung.  Ebenso  die  Krebstodesfalle,  getrennt  für  beide  Geschlechter. 

Als  Resultat  der  Berechnungen  ergab  sich  folgendes:  In  den  Distrikten, 
wn  die  f?en.ifsklasscii  f<iualifizirte  Arbeiter;  am  zahlreir)i<ten  waren  und  wo  viele 
Dieiisttjoteii  gehalten  werden ,  hatten  die  verheirateten  Frauen  die  wenigsten 
Kinder.  Wo  die  Arbeit  vou  der  minderwertigsten  Art  ^^allgenieine  Arbeiten  ist, 
wo  die  Armut  zum  Ffandverleiher  führt  und  die  Kinder  sur  Arbeit  im  sartesten 
Altef  zwingt,  da  haben  die  ▼erheizateten  Frauen  die  meiste  Nachkommenschaft.' 
Je  schlechter  die  (iesundheitszustande  sind,  unter  denen  die  Leute  leben  und  je 
schlechter  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  (Plithists,  Geisteskrankheit)  ist, 
um  so  hoher  ist  die  (ieburtenrate. 

Dagegen  ergab  sich  die  beachtenswerte  Tatsache ,  daß  die  Distrikte  mit 
tiefer  Geburteorate  am  meisten  an  Krebs  litten  und  zwar  stellte  steh  bei  einer 
getrennten  statistischen  Behandlung  der  Geschlechter  heraus,  dafi  das  Überwiegen 
des  Krebses  bei  den  Frauen  in  engerer  Weise  mit  einer  niedrigen  Geburtenrate 
in  korrelativer  Beziehunir  stand  als  bei  den  Männern,  was  Verf.  veranlaßt,  anzu- 
nehmen, dai5  dieses  Überwiegen  möglicherweise  von  der  geringen  Häufigkeit  des 
Gebftrens  selbst  abhängt.  Jedenfalls  scheinen  nach  Verf.  die  Untersuchungen 
darauf  hinzuweisen,  dafi  die  Bedingungen  des  Wohlstandes  und  der  Bildung, 
welche  zu  niedriger  Geburtenrate  fähren,  auch  eine  hohe  Krebs-Sterberate  nach 
sich  ziehen. 

Die  weiteren  Ausfüluungen  des  Verf.  /.ei^'e:i,  dai3  in  den  Distrikten,  wo  die 
Sorglosigkeit  den  Kindern  gegenüber  am  grotiten  und  das  Milieu,  in  dem  sie 
leben,  am  ungesundesten  ist,  nicht  blofi  die  Geburtenrate  sich  am  höchsten  er- 
weist, sondern  auch  die  Netto-Fruchtbarkeit,  der  Geburtenttberschufl  am  größten 
ist,  kurz,  man  kann,  auch  wenn  man  die  Ausnahmestellung  des  Krebses  aner- 
kennt, sape!>:  Die  Frauen  in  den  ärmsten,  nnpebildctsten  und 
u  n  e  s  u  n  d  es  t  e  n  "  Distrikten  haben  die  ^roßten  Familien,  und 
die  m uralisch  und  sozial  tiefsten  Klassen  m  der  (Gemeinde 
sind  jene,  die  sich  mit  der  gröfiten  Schnelligkeit  fortpflanzen. 
Verf.  berücksichtigt  auch  die  Wirkungen  des  Heiratsalters  auf  die  Frucht* 
barkeit.  Die  zeitigere  Verheiratung  des  weniger  gebildeten,  weniger  prosjje- 
Ttrenden  und  körperlich  schwächeren  Teils  der  Bevölkerung  hat  wohl  etwas 
zu  tun  mit  der  hoiieren  Geburtenrate  dieser  Leute,  aber  sie  ist  nicht  verantwort- 
lich zu  machen  für  eine  Erhöhung  derselben  bis  zu  50%.  Bei  der  so  starken 
Heiabminderung  der  Geburtenrate  in  den  höheren  Klassen  muß,  sa^  Verf.  mit 
Recht,  als  Grund  der  Erscheinung  eine  geringere  absolute  Fnu  htljarkeit,  eine 
verrinf^erte  Ausübung  der  Fruchtbarkeit  oder  eine  absichtliche  Beschränkung  der 
Fruchtbarkeit  vorliegen.  Spiites  Heiruisalter  ist  nicht  die  einzige 
Ursache,  warum  die  besseren  Elemente  in  der  Bevölkerung 
gegenwärtig  die  niedrigere  Geburtenrate  haben. 

Im  weiteren  weist  Verf.  noch  ferner  nach,  daß  die  Intensität  dieser 
Beziehungen  zwischen  hoher  Geburtenrate  und  unerwünschten  sozialen  Be- 
dingungen und  Minderwertigkeiten  in  den  letzten  50  Jahren  sich  beinahe  ver- 
doppelt bat  (Zunalune  um  ioo'\),  daü  vor  50  Jahren  noch  die  Unterschiede 
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im  Durchschnittsalter  dw  Frauen  die  Unterschiede  der  Fruchtbarkeit  in  deo 

sozial  verscfiiedenen  Distrikten  vivlli^  erklären  konnten,  (Li?  da;:t'^^en  heutzutajce 
mindestens  50",,  von  dem  /.unn  k':»!c;beii  i'.cr  1- riiriiib.irkeit  der  lioheren  Schichten 
nicht  dem  höheren  Aiter  bei  der  Heirat  zuzuschreiben  ist,  sondern  einer  ver- 
minderten Ausübung  der  FrucbtbAtkett  der  Frauen  der  höheren 
Schichten. 

Am  Schlüsse  fafitVerf.  seine  Resultate  wie  folgt  zusammen:  »5*/o  der  ver- 
heirateten Bevölkennisr  —  tind  d;ts  ist  nur  ein  Teil  der  fre^nmten  erwachsenen 
Hevolkemii«:     -  ]irii<hi/irt  der  iinrli.-,ten  Cieneration.     Die  kerperürhen  und 

geistigen  Higenscluuien,  die  .Neigungen  zu  Gesundheit  und  Kranklieii,  zu  intellek- 
tuellen und  manuellen  Fähigkeiten^  werden  unsweifdbaft  vererbt.  Eb  leigt  cidi, 
unter  den  gegenwärtigen  sosialen  Bedingungen  einer  Grofirtadt  jedenfidls,  dad 
die  große  Netto-Fruchtbarkeit  (der  Geburtenüberschuß)  zu  höchst  unerwünschten 
sozialen  Faktoren  in  dentürher  Korrelation  steht.  Diese  Ergebnisse,  ^ag-t  Verf. 
mit  Recht,  weisen  hin  aul  deuUiche  Quellen  naiionaler  Verschlechterung,  auf 
deren  Berücksichtigung  —  und  zwar  baldige  Berücksichtigung  —  der  Staats- 
mann und  Sonalreformer  vorbereitet  sein  muß.  (Vergleiche  zu  diesem  qualitativen 
Rückgang  der  Gebarten  die  (juantitative  Abnahme  der  korrekten  Geburtemcifler 
(Fruchtbarkeit)  in  England.    Dieses  Archiv  1906  S.  317.) 

£.  Rüdin. 

Reimer,  Josef  Ludwig.  ( i  r  n  n  d  z  ü  g  e  d  e  u  t  <  t  h  c  r  \V  i  c  d  e  r  ^  c  b  u  r  t.  Zweite 
erweiterte  Auflage,  Leipzig  iyo6,  Thuiiug.  Vetlagsanstali  119  S.  1  Mk. 
Diese  nun  schon  in  zweiter  .\nflage  vorli^ende  Schrift  fafit  zmülchst  die 
Gedanken  zusammen,  in  die  des  Verfassers  Buch  „Ein  pangermanisches  Deutsch- 
land"') gipfelt,  geht  aber  noch  ausfülulidi  auf  die  Zusanunenhänge  von  Rasse 
und  Kultur  ein  und  sucht  namentlich  auch  Beziehung  zur  Rdigion»  zum  Christen* 
tum  zu  gewinnen. 

Eine  Menge  von  Fragen  auf  den  verscinedensten  Gebieten  werden  ange- 
schnitten, auf  dem  der  Erziehung,  der  Kunst  und  des  Geisteslebens,  der  Wirt- 
schaft und  der  KolonialpoUtik  usw.,  und  rasch  und  energisch  im  Sinne  sdner 

RassenpoUtik  ;^clust.  Dieses  frische  Zugreifen  verleiht  dem  Buch  große  Lebendig- 
keit, macht  es  Seite  f'ir  Seite  interessant  und  wirksam  für  Zwecke  populärer 
Pru|)a^anda.  .Auseinandi'i  M  t.'.ungcn  ü^>cr  .■'ahhc:*  lic  f.in/ellicitoii,  mit  denen  Hericht- 
erstatlcr  sich  niclit  cinvcrsiandeu  erklären  Kann,  wurden  an  dieser  Stelle  viel  zu 
weit  iiihreu.  Hier  nur  etwas  aus  dem  politischen  Teil  Durchaus  zuzustimmen 
ist  dem  Satz,  daß  das  deutsche  Volk  mehr  VasA  braucht  Besiedlungsland  kann 
nur  in  der  gemäßigten  2Sone  mit  Aussicht  auf  Erfolg  gesucht  werden.  Vom 
ra.sslichen  Standpunkt  müssen  wir  aber  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Ubergang 
in  ilas  Angelsachsentuni,  in  die  en^rlisch  s|>rechende  Welt,  einen  Verlust  dar- 
stellt. Ich  niuchie  die.sc  Frage  trotz  gruUeni  Widerspruch,  den  ich  erwarte,  ver- 
neinen. Die  englisch  sprechende  Welt  ist  im  großen  ganzen  praktisch  viel  rassen- 
bewußter  als  der  Dnrchschnittsdeutsche.  Vom  nationalen  Standpunkt  mögen  wir 
soI(  lio  \'ciiMstc  bedauern  uiui  w  ollen  sie  gewiß  auch  nach  Kräften  zu  ver- 
iiiiidern  trachten,  rassiich  liaiulelt  es  sich  aber  im  Durchschnitt  nicht  um  .Xb- 
gaben  u<i(.r  W'iniis«  hmiueii  mit  iiiiiidcrwcriigen  Meuschcngr Uppen.  Ein  Wettbe- 
werb mit  dcni  .\n^cKacitäcn!um  in  anderem  als  freundschaftlichen  Sinne  ist  daher 

'1         dieses  .Vrehiv  1916  2S9ff. 
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sinnlos,  so  lange  Völkerschaften  vorhanden  sind»  denen  gegenüber  wir  uns  mit 

Recht  auf  den  Titel  der  Tücfaligtfen  berufen  dürfen.  Im  Osten  liegt  das  große 
Reidi,  dessen  hcnscheixie  ^germanische  Schicht  sich  in  der  Kolonisation  eines 
zu  weilen  Lsindcrkoinplcvcs  zwar  erschöpft  hat.  aber  in  den  MiscliHn^'svülkcrn 
weiter  lebt.  Es  ist  gerade  iieuie  naheliegend,  dahin  zu  weisen.  Wenn  man  aber 
sieht»  wie  schwierig  und  langsam  sich  die  deutsche  Kolonisation  im  polnischen 
Preoden  vollsieht,  wird  man  etwas  entmutigt,  um  reinen  fiodeoerwerbeswUlen  so- 
gar einen  Krieg  mit  Frankreich  zu  wagen,  wie  Verf.  will.  Noch  weniger  aussichts- 
reich i^t  politische  Landgewinnung  in  i^üdamerika.  Rasslich  wäre  eine  strenge 
Siebung  notig,  so  daö  ihr  nicht  nur  der  grötJte  Teil  der  „Spanier*  und  „Portugiesen", 
sondern  auch  ein  gfot5er  Teil  von  Kindern  deutscher  Einwanderer,  die  sich  dort 
mit  den  Romanen  und  den  Mischlingen  vermengt  haben,  zum  Opfer  fiele.  Anderer^ 
seits  könnte  kulturell  aber  als  keine  Errungenschaft  betrachtet  werden,  wenn  das 
Lügen-  un<l  Heuchlerleben  uns  zu  nahe  käme.  Der  allzu  fügsame  imd  allzu  an- 
[>assniri<:5;rahige  DurchschTiitt^dentsche,  '.vie  er  vorhanden  ist,  zeif:;t  sich  der  suggestiven 
Kraft  dieser  südamerikanischen  Charakteristika  gegenüber  allzuweniggewachsenu  Vid- 
Idcht  am  aussiditsi«chsten  schiene  mir  eine  Maneneinwandeiung  nach  Südafrika,  nach 
NeU'Sedand  oder  auch  nach  einzelnen  australischen  Staaten.  Die  Hoffnung,  selbst 
national  das  Deutschtum  zu  bewahren,  wäre  dort  nicht  so  gering,  wie  es  scheinen 
mag,  und  Vermischungen  mit  dem  englischen  Element  sind  rasslich  nicht  ge- 
fahrlich. Im  Ciro«;  un<;ere«;  Volks  sind  sicher  nicht  wenit^er  fremde  Rassenbestand- 
teile  —  wenn  auch  anderer  An  -  aufgegangen,  als  im  englischen,  das  sich  in 
seinen  Kolonien  rasslich  viel  reiner  zu  halten  verstdit,  als  die  Deutschen  oder 
gar  die  Holländer.  Reimer  verfiUIt  bei  Besprechung  der  VorhSitnisse  in 
enghschen  Kolonien  zu  sehr  in  sprachlich-nationale  Gwiankengänge. 
En^dands  Krenndschaft  für  Japan  wird  sicher  eine  Crenze  finden  —  vie!  eher 
vielleicht  als  die  Begeisterung  unserer  heiinii»cheii  dognienlcsten  Kosmopoliten. 
Diese  Grenze  liegt  in  der  Schaffung  einer  australischen  Seemacht  Denn  ohne  diese 
würde  der  australische  Staatenbund,  wie  heute  z.  B.  die  hawaiischen  Inseln,  von 
den  gelben  Leuten,  Chinesen  oder  Japanern,  schliefilich  überschwemmt  werden. 

Die  europäischen  V'ölker  haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  alle  Mühe 
fcepfhen .  die  farbigen  Völker  zu  wecken  und  zn  lehren.  Die  besten  und 
kranigsten  Existenzen  sind  hinausgezogen  —  autiallend  ist  die  große  Häufigkeit 
des  hellen  Typus  in  allen  Kolonien  I  Sie  sind  ohne  Nachkommen  geblieben 
oder  haben  sich  vermischt;  die  wenigsten  gelangten,  selbst  wenn  mit  weiden 
Krauen  verheiratet,  zur  Erzeugung  vollwertiger  N'ai  hkonmienschaft.  Was  immer 
ihre  Motive  waren,  sie  haben  mit  .Arbeit  den  l!<  den  gedüngt,  jeder  Tas^,  den 
sie  draußen  verbrachten,  war  ein  Tag  der  Lehre  tur  die  farbigen  Vfilker.  /u  denen 
sie  kamen.  .Aber  da  regt  sich  nun  dos  Gefühl  der  Riiche,  um  die  Halten  und 
Ungerechtigkeiten  zu  vergelten,  die  die  Farbigen  erlitten  haben  mögen.  Die 
weifien  Nationen  haben  zwar  gewaltige  Machtorgantsationen  begründet:  Es 
gilt,  daß  die  innere  Quelle  ihrer  .Macht  nicht  versiegt,  die  in  der  bewußten 
Korrektur  ihrer  rasslichen  Tüchtigkeit  im  weitesten  Sinne  liecrt.  Aber  unserer 
Macht  haben  wir  fiadnrcli .  daLi  wir  die  Farbigen  auineien,  enie  Schranke 
gezogen,  die  wir  nur  um  den  l'reis  grimmiger  Kampfe  vielleicht  werden 
beseitigen  können.  Das  Solidarittttsgefiihl  der  weifien  Völker,  inbesondere 
der  germanischen  RassenherrschafI,  ist  daher  eine  dringende  Forderung.  Dieses 
hätte  vom  Verf.  vielleicht  etwas  starker  betont  werden  können.  Denn  gerade 
ein  auf  rasslicher  Grundlage  aufgebautes  pangermanisches  Großdeutschland,  wie 
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es  Verf.  vorschwebt,  kann  nicht  umhin,  wen!»  es  „pan"germanisch  sein  will,  seine 
Aiiirclct^enheit  mit  den  N'ettern  jenseits  von  Kanal  nnd  Ozean  in  bestimmter 
Form  m  regeln.  Ja  ich  glaube,  eine  sokiie  Regelung  wäre  eine  fundamentale 
Voraussetzung  seines  Entstehens  und  Bestehens.  Und  sie  wird  um  so  möglicher, 
je  mehr  die  f&hvenden  Staaten  mit  farbigen  Völkern  in  Beziehung  treten  und 
von  deren  Verhalten  in  gewissem  Grade  abhängig  werden.  Auf  diesem  Wege 
wäre  der  L^ndergewinn,  den  Verf.  mit  gepanzerter  Faust  erzwincren  will,  durch 
friedliche  Aufteilung  mit  verhaitinsmuiiig  wenig  Kraftvergeudung  erreichbar.  Wir 
haben  allen  Grund,  vor  europaischen  inneren  Kriegen  zurückzuschrecken  und 
unsere  Kräfte  für  die  größeren  Kämpfe  der  kommenden  Zeit  aufzusparen. 
Das  pangermanische  Großdeatschland  mag  daher  in  ganz  anderer  Form  entstehen, 
als  \'erf.  es  erträumt  —  die  Begeisterung  dafür,  daö  es  erstehe,  teilen  wir  gerne 
mit  dem  Verfasser.  R.  Thurnwald. 

Koch,  Paul.    Mythen  und  Sagen  der  Bibel  und  ihre  Überein* 
Stimmung  mit  der  Mythologie  der  Indogermanen.  Bahn 

1907.  Herniaiüi  Walther. 
Der  Verf.  sucht  iiach/uwcisen,  dali  die  Juden  durchaus  nicht  seit  jeher  dem 
Glauben  an  einen  einzigen  und  unteilbaren  Gott  gehuidiget  liaben,  also  keines- 
als  die  Träger  des  Monotheismus  gelten  dürfen,  was  uns  durch  unsere 
eigenen  Religicmsvorschrifken  als  zweifellose  Wahrheit  aufgenötigt  wurde.  Im 
Gegenteile  ist  auch  die  Bibel  der  Juden  so  vom  Glauben  nicht  nur  an  die 
Götter  anderer  Völker,  sondern  auch  an  eine  Vielheit  der  eigenen,  an  unzahUge 
Dämonen  erfüllt,  dali  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daß  anch  üuer  Religion, 
einem  naturgemäßen  Kntwickiungsgesetz  folgend,  der  Polytheismus  zugrunde  ge- 
lten ist,  der  durch  den  Henothet»nus  Mndurchschrdtend,  sich  erst  durch  das 
Christentum  in  einen  Monotheismus  umgesetzt  hat  Nicht  Gott,  die  Götter 
(Elohim),  haben  die  Welt  erschatVen,  die  Menschen  gebildet,  Gottersöhne  haben 
sich  mit  den  schonen  .Men';<  liruii 'cl  tern  verbunden,  die  fremden  Volke!  li  ilien 
ihre  eigenen  wahrluifii{;en  (ntiter.  und  die  Juden  glauben  an  sie  und  hrmgen 
ihnen  neben  den  eigenen  Opfer  dar.  DiciU  gefüllt  ist  die  Bibel  von  M)theu, 
die  aus  dem  |)d>theistischen  Heidentum  hervorgehen,  und  durch  alle  Be* 
mühungen  und  Verbesserungen  der  Bibelabschreiber  nicht  ausgemerzt  werden 
konnten. 

Die  wichtigsten  die^^er  Mythen  sucht  der  Verfasser  in  der  Sdiopfnngs- 
geschichte,  in  der  Paradiess;ii;e,  in  den  Krzahlungcn  von  Noah  bis  Josef,  von 
Moses,  Simson  und  Jesus  nachzuweisen.  Ist  nun  auch  nicht  wenig  betroffen, 
wenn  man  gleich  in  der  Einleitung  auf  die  Behauptung  stööt,  der  Hauptgotze 
von  Haiti,  Semes,  hebräisch  Schemescl)  (Senne)  sei  kein  anderer  als  der 
cluildaische  Sonnengott  Schamasch,  die  {,'rot^e  Feuergöttin  Pele  auf  Hawai 
fcille  mit  der  babylonischen  Hcltis  der  Bibel  und  mit  der  germanischen 
Hei  oder  Helga  zusammen,  deren  männliches  Prinzip  uns  in  den  Namen  El,  Bei, 
Helios,  Baal,  Balder  usw.  entgegen  trete,  so  muß  man,  wenn  es  gluckt,  über 
derartige  Klippen  hinüber  zu  kommen,  doch  zugeben,  daß  es  dem  Verfasser 
durchaus  gelungen  ist.  nachzuweisen,  daß  in  den  religiösen  .Anschauungen  der 
Jaden  in  vorchristlicher  Zeit  weit.iu-,  mehr  polytheistisches  Heidentum  Steckt  als 
ÜUenbaruntren  einer  alleinigen  untei[l>.iren  Gottheit. 

GcwiU  laUt  sich  auch  ein  enger  und  vielgestaltiger  Zusammenhang  der  re- 
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ligiöeen  Vorstellungen  der  Juden  mit  jenen  ihrer  stammverwandten  Nachbarvölker, 
dann  der  Chaldäer  und  A;,'ypter  nachweisen,  aber  auf  den  Weg,  diese  Gemein- 
samkeit aut"  alie  Völker  der  Krde,  auf  die  Bewohner  von  Haiti  und  Hawai  aus- 
zudehnen, wird  man  dem  Verfasser  nicht  folgen  können.  Ja  selbst  naher 
wohnende  Völker  nnd  lUuven  w»d  dieson  £iiiflu6  nicht  so  gänzlich  m^legeu, 
wie  CS  der  Verfiuier  annimmt  So  war  z.  B.  allerdings'  der  Olymp  der  Griedien, 
insbeK>ndere  in  nachhomerischer  Zeit  überfüllt  von  Göttergestalten  der  Asiaten,  denn 
zu  sehr  waren  die  Griechen  der  Vermischung  mit  den  Fremden  preisgerreben.  so 
datJ  sie  zuletzt,  wie  Livius  beric  htet,  ganz  und  par  ,,in  S\ros.  Parthtis,  Aef;v'|>- 
tios  degenerarunt",  aber  dientet  EiiitiuLi  hat  sich  bei  den  Indogerraauen  un  west- 
lichen ond  nördlichen  Europa  nur  in  geringem  Mafie  gdtend  gemacht.  Was 
wir  hi«r  an  gleichartigen  Erscheinungen  finden»  ist  unmittelbar  aus  dem  Wesen 
des  Menschen  und  der  ihn  umgebenden  Natur  bodenwüchsig  ersprossen.  Die 
Germanen  kannten  bis  mm  Beginn  der  historisciien  Zeit  keine  Götterbilder,  nur 
deren  Symbole,  und  bei  ihnen  erwuchsen  die  Götter  zumeist  doch  nur.  wie  es 
'  sich  z.  B.  aus  der  Existenz  von  neun  Müttern  Heimdals  ergibt,  aus  der  Personi- 
fikation verschiedener  I^enschaften  und  Manifestationen  der  einen  Gottheit 
Ähnliches  gilt  von  den  Persern  und  Indern.  Um  ein  Mehreres  zu  erweisen 
reichen  die  vom  Verfasser  beigebrachten  Sprachgleichungen,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  Zulässigkeit,  nicht  aus,  M.  Much. 

Majrer,  Prof.  Dr.  Adolf.  Los  vom  Materialismus.  Bekenidttiisse  eines 
alten  Naturwissenschaftlers.  Heidelberg  (Umschlag  1905,  Titelblatt  1906). 
Verlag  von  Carl  Winter.    360  S.  fJel).  5  Mk. 

Der  Verfasser  war  fruiier  rrofessor  der  .Agrikulturchemie,  soviel  ich  weitJ 
in  Wageningen  und  privutiijut  jetzt  in  Heidelberg.  Er  ist  ein  Sohn  des  durch 
seine  dichterische  Begabung  bekannt  gewordenen  Karl  August  Mayer. 

Der  Hauptg^genstand  der  Schrift  ist  der  versndite  Nachweis,  „dafi  die  reine, 

auf  die  blo6e  Nützlichkeit  begründete  Glückseligkettslehre  notwendig  zur  Sittlich- 
keit führt".  Die  hohe  praktische  r.edenttintr  der  Reütjion  wird  betont.  Das 
Evanijelium  wird  als  Wahrheit  dargelegt,  „in  emem  aiuilicheii  Sinne,  w  ie  ^Uick- 
liehe  naturwissenschaftliche  Theorien  wahr  genamit  werden."  Die  wichtigsien 
«hrisdichen  Dogmen,  es  sind  hier  nur  die  ,^o6en,  guten"  gemeint,  werden  „im 
streng  wissenschaftlichen  Sinne"  untersucht  und  hierbei  gelangt  der  Verfasser 
schließlich  zu  einem  religionsfreundlichen  Ergebnis.  Er  meint,  die  Orthodoxen 
würden  ihn  einen  „alten  Materialisten"  heißen,  flem  das  Gewissen  anfange  zu 
schlagen  und  die  Materialisten  ihn  „einen  Reaktionären  und  emen  Kalben" 
nennen. 

Ein  langes  Leben  naturwissenschaftlichen  Denkens  hat  dem  Verfiisser  keine 

Befriedigung  gebracht,  das  Letzte  fehlte,  die  Verehrung  (]e>  l  nerforsdilichen 
läßt  ihn  die  alten  Pfade  -.itiuL-nd  zurückwandclu.  die  die  Meitsrhheit  —  ohne 
Natur«  isseiisf  hart  —  sef;Lui-en  ist.  Die  Summe  des  Gtlückes  und  der  Zuirieden- 
heit,  die  so  viele  auf  diesen  Pfaden  gelutidcn,  dauciu  \hm  der  Beweis,  daß  hier 
der  Allgemeinheit  beste  Ziele  vorhanden  sind. 

Nach  einer  Analyse  der  verschiedenen  Glücksformen  und  Morallehren  wird  „die 
■Schwäche  der  materialistischen  Glücksanschauungen  vom  Standpunkte  der  Volks- 
w i  r t s c Ii  a  f  I  s  1  e h  r  e"  behandelt.  Der  religionslose  Materialisiivi--  foidert  ni<  ht 
■das  Glück  der  .Massen  und  kann  es  nicht  fordern.    Den  Schwäriueni   für  den 
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Weltfrieden  wird  manches  gute  Wort  gesagt  und  auf  die  Torheit  hingewiesoi» 

hier  den  ,.Kam|if  tnns  Dasein"  ausmerzen  wollen. 

Eine  gesunde,  klare  UberJe^'unt;.  liie  sich  durch  die  r.ciiaudhuiii  der  diiVi/i- 
len  Probleme  hindurchzieht  und  die  ruhiger  Hand  religiöse  Üoguiata  beiseite 
setzt,  wenn  sie  mit  feststehenden  Resultaten  der  Wissenschaft  kollidiren,  madit 
die  Lektüre  der  meisten  Kapitel  zu  einer  sehr  angenehmen,  selbst  dort,  «o  man 
völlig  anderer  Ansicht  ist.  Das  berüchtigte  Stahl  sehe  Gebot,  die  Wissen- 
schaft müsse  umkehren,  wo  sie  mit  der  peoffenbarten  Religion  im  Wider- 
spruch sei,  ist  auch  in  den  Augen  des  Verhu-sers  „eine  Frivolität  gegen  die 
Vernuiiit".  Ein  geistiges  „allgütiges"  Prinzip  anzuerkennen  ist  über  dem  Ver- 
fasser schon  aus  allgemeinen  UtilibiritätsgrQnden  ein  Bedürfnis.  Das  ewige  Lebea 
wird  nidtt  nach  der  kindlicheren  Stufe  einer  reUgioten  Erkenntnis  aufgelafli, 
sondern  als  „ein  Hinausragen  unserer  Persönlichkdt  über  das  Zeitliche".  Der 
Verfasser  breitet  hier  eine  Fülle  von  tiefen  Phantasien  nnd  mystischen  Ideen  aus, 
die  er  selbst  als  solche  erkennt  und  sie  dennoch  akzeptirt  wissen  will.  Man 
lese  z.  B.  die  negativen  Definitionen  über  die  Willensfreiheit.  Er  hütet  sich, 
hier  eine  Durchbrechung  des  Kausalitfttsprinzips  anzuerkennen  und  nimmt  doch 
die  Willensfreiheit  an  als  „notwendiges  Prinzip  fiir  die  Möglichkeit  eines 
(Ilaubens,  der  den  Namen  eines  chrisdichen  verdient".  Wir  sehen  an  diesen 
Punkten  eine  bedenkliche  Halbheit  einsetzen,  die  nicht  wirken  lumn  und  von 
allen  Vorwärtsschreiiendea  abgelehnt  werden  wird. 

Sehr  beachtenswert  sind  dann  wieder  alle  jene  AusfÜhrangen,  die  vcm  der 
beschrankten  Einsicht  der  Naturwissenschaft  reden.  Hier  mag  mancher  junge 
Stürmer,  der  der  Meinung  ist,  mit  einer  physikalisch-chemischen  Erklärung  sein 
Genüge  finden  zu  können,  sich  an  der  reifen  Überlegung  des  Verfassers  wieder 
rcstanriren. 

Wie  es  bei  allen  diesen  Versuclien  des  Zurückwandeins  auf  alte  Pfade  zu 
geschehen  prlegt,  gleitet  auch  der  Verfasser  von  der  hdien  Warte  hin  und 
wieder  unbewußt  in  das  Allzumenschlicbe  hinab.  Das  aligfitige  Prinzip  ist  ihm 
srhlieölich  eine  Persönlichkeit  mit  menschlichen  Ideen  und  Zweckb^ffm 

(vgl.  z.  I'..  <.  3331. 

Wenn  Referent  auch  vielfach  auf  anderem  Hoden  steht,  mociue  er  dennoch 
die  eingehende  Lektüre  des  -  -  auch  in  literarischer  Beziehung  auf  außergewöhnlich 
umfassendem  Standpunkte  stehenden  Werkes  sehr  empfehlen.  Es  ist,  da  es 
einerseits  die  Rückständigkeit  der  jetzigen  Kirchen  scharf  betont,  andererseits  die 
Grenzen  des  naturwissenschaftlichen  Erkennens  zieht,  trotz  allem  Sonstigen,  A! /^i: 
lehnenden  vortrefflich  geeignet,  die  neuen  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse 
fruchtbar  und  segensreich  zu  gesUilten  für  die  weite  Menge. 

Dr.  V.  Buttel'Reepen. 
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Aufruf  zw  Errichtung  einea  Denkmale«  IQr  Gregor  Mendel  au 

Brünn  in  Mähren.  Von  nur  wenigen  zu  Lebzeiten  gekannt,  dann  durch 
Dezennien  fast  vergessen,  heute  im  Munde  aller  Biologen  —  das  war  das  Schick- 
sal von  Gregor  Mendels  Forschernaraen.  Und  doch  hatte  Mendel  schon  vor  42 
Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Vererlrang  und  Bastardierung  das  Walten  von  bio* 
logischen  Gesetzen  erkannt,  wo  nach  oberflächliclier  Betrachtung  nur  Zufall  und 
Regellosigkeit  zu  herrschen  schien.  Mit  der  Entdeckung  und  eingehenden  Be- 
gründung der  Hybndgesetze  hat  er  in  Wahrheit  eine  neue,  ungemein  Iruchtbare 
Ära  experimenteller  Forsdiung  für  die  Ver^bong  der  EinseUnerkmale  sowie  für 
die  Systematik  der  Pflanzen  und  Tiere,  nicht  minder  für  die  Mikrobiologie  der 
Fortpflanzungsproze^se  und  Air  die  praktische  Züchtung  eröffnet  und  ermöglicht. 
Allerdings  wurde  die  Entwicklung  erst  durch  die  im  Jahre  1900  erfolgte  VVieder- 
entdecknng  von  Mendels  Lehre  au^döst.  War  ihm  selbst  zwar  die  Innere  Freude 
und  Genugtuung  am  eigenen  Werke  beschert,  die  äußere  Anerkennung  und  Wer- 
tung, der  schuldige  Tribut  der  Mitwelt  vor  des  Geistes  (iroßtat  ist  ihm  versagt 
geblieben.  Um  so  glänzender,  ja  beispiellos  rasch  hat  sich  Mendels  Nachruhm 
ttber  alle  Länder  verbreitet.  Was  die  Mitwelt  önst  gefehlt»  das  hat  die  neue 
Zeit  gesühnt  Doch  über  die  wissenschaftliche  Wiederbelebung  von  Name  und 
Werk  hinaus  bleibt  noch  die  Ehrenschuld  bestehen,  luch  der  Person  ein  fiußeres, 
zu  weiten  Kreisen  sprechendes  Erinnerungszeichen  au  der  Stätte  ihrer  Wirksam- 
keit zu  Brünn  in  Mfthren  zu  errichten.  Ein  Denkmal  soll  dort  noch  späteren 
Geschlechtern  von  dem  ausgezeichneten  und  selten  bescheidenen  Forscher  und 
von  seiner  Würdigung  seitens  der  Biologen  aller  Länder  erzählen.  Die  Unterzeich- 
neten richten  daher  an  alle  Freunde  und  Forderer  der  biologischen  Wissenschaften 
die  Aufforderung,  diesen  Plan  durch  StUhmg  und  Sammlang  von  Beiträgen  ver- 
wirklichen zu  helfen. 

Prof.  Dr.  I..  .Xd.iroetz,  Wien.    Graf  Armin  Schlagentbin,  Nassenheide.     LHrcktor  I.. 

H.  Bailcy.  hhacii,  N.J.  Prof.  W.  L.  Halls.  Kairo.  Prof.  \V.  Bateson,  Cambridge, 
l'rof.  Dr.  (i.  Beck  R,  Manageita,  l'rag.  Prof.  K.  H.  Biffcn,  Cambridge.  Direktor 
Dr.      Bitter,  Bremen.   Prof.  Blackman,  Cambridge.   Prof.  Dr.  Th.  Boveri,  Wütt- 

I.  urg.  Prof.  Dr.  G.  Bri'osi,  Pavia.  Prof.  Dr.  A.  Burgerttcin.  Wien.  Prof.  \V.  i:. 
Castle,  Cambridge  Nfa«.  Prof.  Dr.  W.  A.  Cannon,  Tucson,  .Arizona.  Prof.  Dr.  .\.  Chodat, 
Genf.  Prof.  K.  G.  Conklin,  Philadelphia.  Prof.  Dr.  A.  Cieslar,  Wien.  Prof,  Dr.  C. 
Correns,  Leipzig.  Prot  Dr.  Cuenot,  Nancy.  Prof.  Dr.  Kr.  Czapek,  Czernowitz.  Prof. 
A.  D.  Darbishirc,  London.  Prof.  Dr.  Fr.  Darwin,  Ciutil  ridge.  Prof.  C.  B.  Daveo» 
poTt,  Cold  Spring  Harbor,  N.J.  Direktor  Dr.  Degen,  CuJ.ipest.  Hofrat  Prof.  Dr.  W. 
Deitmer,  Jena.  Dr.  <  .  !>-  it..,  Dr.  H.  D  r  i .  ^  Ii .  1 1<  i.l.'Ili.  r;:.  L.  Lccturrr, 
Duncaster,  Birmingham,  l'rof.  .Mac  Dougai,  Tucson,  .Arizona,  delieiinrat  Prt)f.  Dr.  A. 
Engler,  Berlin.  Pr<if.  II.  Kwert,  Kdinburgh.  Prof.  Dr.  R.  Kick,  Prag.  Dozent  Dr.  \V. 
Figdor,  Wien.  Prof.  Dr.  A.  Fite  hei,  Prag.  Prof.  Dr.  Fischer,  Basel.  Prof.  Dr.  F. 
Fischer,  Bern.  Prof.  Dr.  Ch.  Flahaut,  Montpellier.  Prof.  Dr.  K.  Frilsch,  Graz.  Prof. 
C.  Kruwirth.  Hohenheim.  Prof.  Dr.  T.  Garbowski,  Krakau.  Prof.  Dr.  :\.  (iiard, 
Paris.  Prof.  Gillay,  Wageningen.  Prof.  Dr.  K.  («oebcl,  München.  Prof.  Dr.  K..  God- 
lewski,  Krakau.  .Mr.  Gregory,  Cambridge.  Prof.  Dr.  K.  G  robben,  Wien.  Prof.  Dr.  L. 
Guignard,  Pari.s.  Prof.  Dr.  G.  Haberlandt,  Graz.  Prof.  Dr.  B.  Halschck,  Wien. 
Prof.  Dr.  E.  Haeckel.  Jena.  Prof.  Dr.  V.  Haecker.  StuUgarU  Prof.  Dr.  L.  Hecke, 
Wien.  Prof.  Ih.  K  1  i  .  i  .1  .  r .  Innsbruek.  Prof.  Dr.  R.  Heinrichcr,  Inn^'.r.i.  k  i'rt.l.  I>:. 
K,  Herbst.  Heidelbrrg.  Prof.  Dr.  O.  H  c r t w  i  g ,  Herlin.  Hofrai  Dr.  K.  H  e  r t  w  ig ,  .München. 
Prof.  C.  C.  Ilurst'Hinkley,  Burbage.  Pr«.f.  Dr.  K.  v.  Jaocewski.  Krakau.  Dr.  II. 
Iltis,  Brünn.  Schriftführer  des  Komitees.  Prof,  Dr.  W.  Jofaannscn,  Kopenhagen.  Dozent 
Dr.  Fl.  Joseph,  Wien.  Prof.  Dr.  Juel,  Upsala.  Prof.  Dr.  O.  Kirchner,  Hohenheim. 
Prof.  Dr.  (.  KlfM.-.  Il.il!.  a.  S.  (icheinir.i'.  I'r.'f  I  ir  Kuy.  1'..  rl;:i.  Prof.  Dr.  K.  Korscheit, 
Marburg  i.  H.  Prof.  Dr.  Gr.  Krau»,  Wür/burg.  1  x/cUf-nz  Gehiimrai  Prof.  Dr.  J.  v.  Kühn, 
Halle  a.  S.  Doient  Dr.  F.  Küster,  Halle  a.  S.  Prof.  Dr.  A.  Lang,  Zürich.  Prof.  Dr.  R. 
V.  Lendenfeld,  Prag.  Prof.  Dr.  O.  Lenccck,  Brüao,  Kassirer  des  Lokalkomitces.  Hof- 
rat  Prof,  Dr.  A.  v.  Liebenberg,   Wien.    Dozent  Dr.  K.  Linsbaucr,   Wien.    Prof.  J. 
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Liznar.  Wien.  Mr.  Look.  Cambridg«.  Prof.  Dr.  J.  P.  I.otsy,  Leiden.  Hofrüt  Dr. 
Ludwig,  Greiz.  Prof.  Dr.  P.  Magftttti  Berlin.  Holr»t  Prof.  M»kowsky,  Braue,  Pii»* 
■dcnt  des  Lokal kotnitees.   Prof.  Dr.  J.  Maüsart,  Brüsiel.   Ptof.  Dr.  K.  Mikoseb,  Biflim. 

Prof.  Dr.  K.  Mijakc,  Kioto.  Prof.  Dr.  Mijoshi,  Tokio.  Prof.  Dr.  >T  Möbius.  Frank- 
furt a.  M.  Prof.  Dr.  H.  Molisch,  Prag.  Prof.  Dr.  J.  \V.  Moll,  Groningen.  Prof.  T.  H. 
Morgan,  New  York.  Prof.  Dr.  H.  Müller,  Thurgau,  Wadenswil  bei  Zürich.  Prof.  Df. 
R.  Müller,  TeUchen-Liebwerd.  Prof.  Dr.  S.  NawAtitia,  Kiew.  Prof.  Dr.  B.  N^mcc. 
Prag.  Hofrai  Prof.  Dr.  G.  v.  Ntcfil,  Brünn,  ViieprSsIdent  de«  Lobdkomhees.  Prof.  Dr.  F. 
Noll,  H'T.n.  iMrr-ktnr  I'r.  Aii.  '  » Ii  o  -  n  y  .  I.cipnik.  I'rof.  Di.  Ft.  O  1 1  ma  n  n  ^ .  !■  ri-:lpirg  i.  b. 
Dr.  C,  Ustenfcld,  Kopenhagen,  l'rof.  Dr.  F.  Pax,  Breslau.  ProC  Dr.  A.  P c t c r ,  Gotlingrn. 
Prof.  Dr.  Th.  Pinlncr,  Wien.  Prof.  Dr.  L.  Plate,  Berlin.  Dozent  Dr.  O.  Port c h .  Wien. 
L.  R.  V.  Port  heim,  Wien.  Prof.  Dr.  Polo  nie,  Berlin.  E.  R.  v.  Proskowet«,  KwassiUt, 
Mähren.  Dozent  Dr.  H.  Przibram,  Wien.  Mr.  P u n n e t ,  Cambridge.  Prof.  Dr.  K.  Rabl, 
Leipzig  Prof.  A.  K z  c h  a  k  .  Brünn.  Geheimrat  Prof.  Dr.  J.  Reink  e  ,  Kiel.  Prof.  Dr.  O.  Rosen- 
berg,  Stockholm.  Prof.  Dr.  K.  v.  Kümker,  Breslau  Miß  .Saunders.  Cambridge.  Prof 
W.  Saunders,  Ottowa.  Kanada.  Prof.  Dr.  K.Shibata,  Tokio.  Prof.  Dr.  V.  S  c  h  i  f  fnf  r , 
Wien.  Prof.  Fr.  Schindler,  Brünn.  Prof.  Dr.  C.  Schröter.  Zflricb.  Gehdmral  Prof. 
Dr.  G.  Schwalbe,  SlraÜburg  i.  t.  Geheimrat  Prof.  Dr.  S.  Schwendener,  Berlin.  Georf!<t 
Ii  .^liull,  Cold  Spring  liarbour  N,  1  I'ü.i  l>r.  i:  Stahl,  Jena.  Dr.  Strakosch.  Wien. 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Ed.  Strasburger,  Bonn.  Dozent  Dr.  G.  Tischler,  Heidelberg. 
Hofrat  Prof,  Dr.  K.  Toldt,  Wien.  Prof.  T.  Tojama,  Tokio.  Prof.  Dr.  F..  Tscher- 
mak,  Wien,  Präsident  des  Internationalen  Komitees.  Regierungsrat  Prof.  Freiherr  v.  Tubenf, 
München.  M.  de  Vilmorin,  Paris.  Ph.  de  Vilmorin,  Paris.  Prof.  Dr.  H.  r.  Voch- 
t  i  n  .  1  ut)in^M  ;i.  Durcnl  Dr.  F.  Vicrhapper,  Wien.  Prof.  Dr.  E.  Warming,  Kopec- 
bagen.  Direktor  Dr.  Webber,  Washington.  Hofrat  Dr.  Th.  R.  v.  Weioaierl,  Wie». 
Gcbeimrat  Dr.  A.  Weismann,  Freiburg  t.  Br.  Prof.  Dr.  R.  R.  v.  Weitsteia,  Wien.  Prof. 
r  O  Whitman,  Chicago.  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Wie>ner,  Wien.  Prof.  Dr.  K.  Wilhelm, 
Wien,  l'fof.  Dr.  N.  Wille,  Christiania.  l'rof.  J.  H.  Wilson,  St.  Andrew,.  Prof,  Dr.  H 
Winkler,  Tübingen,  (k-heimrat  Prof.  Dr.  L.  Wiltmack,  Berlin.  Prof.  Dr.  V.  B.  Wut- 
rock,  Stockholm.    Prof.  Dr.  F..  Zacharias,  Hamburg.    Prof.  Dr.  H.  E.  Ziegler,  Jena. 

Zur  l^tgegeanalime  %'on  Beiträgen  haben  sich  bereit  erklärt  für: 
Österreich,  Deiittchland,  Frapkreicb,  RuAUndt  Italien  und  fOr  die  Schweiz:  Ftwf.  Dr. 
Erich      ch  rtntk,  PrUsident  des  iotematioitalen  Kmniteea,  Wien,  XIX.,  Hack« 

schule  für  Bodi-iikultur. 
England:  Prof.  W.  Bateso n,  Gran'.  h<-vt  r-Cambridge,  Merton  Hottse. 
Japttn:  Prof.  M.  Miyoshi,  Tokio,  Imperial  L'niversity. 

Amerika:  Prof.  C.  B.  Davenport,  Cold  Sprmg  Harbor.  Long  Islaod.  N.  J..  V.  S.  A., 

Ciriir^i'-  Innilution  Department  of  ICxperimental  Üiology. 
Danemark,  Ni>rwej;en  und  Schweden:   Pr«tt.  Dr.  * >.  Rosenberg,  Stockholm,  Tcgncr- 
lunden  4. 

Belgien  und  Holland:  Prof.  Ür.  l,  P.  Lotsy,  Leiden  (Holland)  Rijn-en  ächtekadc  113. 

Der  Kampf  gegen  den  Absynth  in  der  Schweiz.  Die  liekätnpfuug 
des  .Alkoholisinus  iti  der  .Schwei/  auf  gesetzgeberischem  Wepe  ist  durch  den  Wort- 
laut der  .Schweiz.  Bundesverfuäsung  an  gcwi!>>>e  Grenzen  gebunden.  .Artikel  3t 
und  32  (aas  den  Jahren  1874  und  1885  )  gewährleisten  die  Freihett  des  Handels 
tind  der  Ciexverbc  itn  ganzen  Umfang  der  Eidgenossenschaft.  Voibdialten  sind 
unter  ;\Ti<ioretn  die  Tahrikation  inid  der  Verkauf  gebrannter  Wasscr  sowie  das 
\V  irtschattswesen  und  der  Kleinhandel  mit  geistigen  Getränken. 

Für  die  gebrannten  Wasser  besitzt  der  Bund  das  Monopol  mit  Ansnahme 
der  Produkte  der  Brennerei  von  Wein,  Obst  und  deren  .Abfällen,  von  Enzian- 
wurzeln,  WachhoUlerbeeren  inul  ähnhchen  Si  iiTen,  welrhe  steuerfrei  sind,  deren 
Produktiun  und  Konsum  sich  somit  einer  exakten  Kontrolle  und  Schätzung  ent- 
ziehen. 

Die  Reineimiahnien  des  iJiinde.s  aus  der  inländischen  Fabrikation  and  aus 
dem  /ollzuschl.ig  auf  eingeführte  gebrannte  Wasser  1  Industriesprit  ist  von  jeder 
Monopolgebüiu  liei ),  komineu  den  Kantonen  zugute  und  werden  unter  diese  nach 
Maßgabe  der  Be\'ölkeningszahlen  verteilt.  DieKantone  haben  nwenigsiens 
10  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  seinen  Ursachen  und 
Wirkungen  zu  verwenden.'"  Die  Einnahmen,  welche  die  Kantone  ans  der 
Bt^teuerung  des  Verkaufs  gebrannter  Wasser  erzielen,  fließen  in  die  kantonalen 
Kassen  zu  beliebiger  Verwendung.    Übrigens  ist  der  Großliandd  ia  Quantitäten 
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von  40  Liter  und  darüber  abgabenfrei.  Auch  der  Großhandel  mit  nicht  ge- 
brannten pcistig^en  Getränken,  d.  h.  der  Handel  in  Quantitäten  von  2  Liter  und 
darüber,  ist  frei  und  kann  von  den  Kantonen  nicht  besteuert  und  nur  den  Be- 
sdufinknngen  unterworfen  werden,  ^ie  zum  Schatze  vor  geßtlschten  oder  ge> 
sundbeitsschadlichen  Cietränken  notwendig  sind." 

Dagegen  können  die  Kantone  das  Wirtschaftswesen  und  den  Kleinhandel 
mit  geistigen  Getranken  (d.  h.  den  Handel  in  Quantitäten  unter  2  Literj  „den 
-  durch  das  öffentliche  Wohl  geforderten  Beschränkungen  nnterwerfen.** 

Im  Jahre  1 903  wurde  versucht,  die  Grenze  für  den  Detailverkauf  von  2  Liter 
auf  10  Liter  heraufeuschrauben,  nm  den  Kleinverkauf  einzuschränken,  doch  wurde 
diese  Neuerung  in  der  V^olksabstiromung  abgelehnt  aus  ganz  verschiedenen 
Gründen. 

Auch  da.s  Postulat  des  bekannten  1  I  i  t  des  Staatsrechts,  Profesior  Hilty 
in  Bern,  das  den  Crnndsal/  der  ( iewcrbetreilieit  In  dem  Sinne  einschränken 
wollte,  daö  den  Ciemeinden,  Bezirken  oder  Kantonen  das  Recht  frei  stände,  das 
Alkoholgewerbe  zu  monopolisiren  (Gothenburger  System),  oder  nach  eigenem 
Ermessen  einzuschränken  (Lokaloption)  oder  auch  ganz  aufzuheben  (Lokal- 
veto'i  —  wurde  im  Schweiz.  Nationnlrate  im  Jalire  1000  mit  4S  1,'efren  44 
Stimmen  :$eli>st  in  der  auf  die  Kantone  beschränkten  l'assuug  [also  immerhin  mit 
nur  4  Stimmen  Mehrheit!)  verworfen. 

Dagegen  besteht  zur  Zeit  eine  krälUge  Bewegung,  die  dahin  strebt,  wenigstens 
eine«  der  schädlichsten  Getränke^  den  Absynth,  gänslich  aus  dem  Handel 
auszuschalten. 

Der  Absyndi  ist  ein  Likör,  d.  h.  ein  Branntweb,  der  mit  den  Blüten  der 

Absynthpflanze  (Artemisia  Absynthium)  abgezogen  oder  durch  Zusatz  des  aus  der 
genannten  Pflanze  gewonnenen  ätherischen  Öles  (Absynthessenz)  hergestellt  wird. 
Das  grünliche  Getränk  fee  verte")  wird  mit  Wasser  vermischt  getrunken, 
ähnlich  wie  die  FrachtsSfte,  und  bildet  so  eine  milchige  Flüssigkeit.  Der  Alkohol- 
gehalt schwankt  je  nach  Herkunft  und  Sorte  zwischen  47  und  8o**„,  der  Gehalt 
an  .\bsynth-  und  anderen  F.s'^enzen  )  Anisöl,  Korianderöl,  Fenchelöl,  Pfetiermünz- 
öl,  Angelicaol,  VsoixJi,  .MelissenölJ  von  i  —  3",oo*  ^^^^  oben  angeführten 

Grunde  versagt  die  offizielle  Statistik  in  bezug  auf  die  Höbe  des  Konsums.  Eine 
amtliche  Kommission  des  Kantons  Genf  hat  auf  Grund  von  Erhebungen  bei 
Genfer  Gastwirten  einen  jährliclien  Verl-ranrh  von  500000  Liter  Inhalt  berechnet ; 
den  Liter  zu  20  Portionen  gerechnet,  macht  das  etwa  27  400  Absynthportionen 
täglich.  Der  tägliche  Verbrauch  in  der  ganzen  Schweiz  wird  auf  8000  Liter  zu 
65  "  „  Alkohol  geschätzt.  Zweifellos  hat  sich  der  Abs>'nthgenuß  in  den  letzten 
Jahren  ausgedehnt;  während  er  früher  in  der  Schweiz  nur  in  besser  situirten 
Ständen  und  in  Oftizierskreisen  der  welschen  Städte  getrunken  wurde  und  vor  20 
Jahren  in  den  waadtländischen  Dörfern  noch  so  gut  wie  unbekannt  war,  ist  er 
heute  in  die  breitesten  Schichten  der  Arbeiter  und  in  die  entlegensten  Weiler 
der  französischen  Schweiz,  ja  seit  einigen  Jahren  über  Hern  und  Solothurn  bis 
nach  Zürich  und  in  die  Üstschweiz  eingedrungen.  Aber  jedenfalls  hat  der  Kanton 
Genf  hente  noch  relativ  und  absolut  den  stärksten  Absynthverbmuch  in  der 
Schweiz. 

ficpflanzt  und  fihrizirt  wird  der  Absynth  in  der  Schweiz  ein^ie  im  Kanton 
Neuenburg,  im  Vai  de  Travers,  einem  Tal  mit  verschiedenen  blühenden  Indu- 
strien (Uhrmacherei),  da««  etwa  1 7  300  Einwohner  zählt,  von  denen  aber  höchstens 
500 — 1000  in  dieser  Iiui\ivtrie  irgend  einen  Nebenerwerb  und  nur  etwa  100 
Arbeiter  in  i  l'iennereien  ihr  cis^entlirhes  .Auskommen  finden.  Der  ganze  F,r- 
trag  des  Tales  aus  dem  Abs}  nthbau  und  seiner  Fabrikation  wird  auf  ca.  1 00  000 
Franken  im  Jahr  geschätzt 

Der  Ab^thtrinker  ist  meist  C Gewohnheitstrinker  und  zeigt  <lann  die  Zeichen 
einer  schweren  Alkoholvergiftung,  bei  welcher  der  rasche  körperliche  und  geistige 


Digitized  by  Google 


566 


Notizen. 


Zerfall,  sowie  die  Neitrnnir  /'i  ('icwahaktcn  und  das  Auftreten  von  !  ahmungen. 
epileptischen  Anfallen  und  Delirien  hervursiechend  sind.  Es  L>t  nacit  den  iiu 
einselnen  widersprechenden  wissenschaftlichen  Experimenten  wahischeioUch,  dafi 
diese  charakteristischen  Züge  in  der  Hauptsache  von  der  Absynthessenz  heniihrea. 
Die  übrigen  Essenzen  wirken  teils  kranipferzeugend,  teils  bct.itibcnd. 

jcdcnfaiis  ist  der  Absynth  eines  der  gelahrlichsten  und  schadliclisien  alko- 
holischen Getränke  und  sein  Konsum  im  Wachsen,  daher  der  Kampf  ge^n  ihn 
durchaus  zeitgemäß. 

Die  Vorirefirhirhte  der  .\ntiabsynthl>ewcgung  in  der  Schweiz  i'^t  kurz  f  »li^ende; 
In  der  waadilandischen  Gemeinde  Coniinugny  erschoü  ein  verrohter  Gewoiniheits- 
trinker  von  mittlerem  Mannesalter  nach  einem  unbedeutenden  häuslichen  Wort- 
streit in  einem  plötzlichen  Wutanfall  seine  Frau  und  sdne  2  kleinen  Kinder, 
n:ii  lulein  er  den  Tatj  über  in  verschiedenen  Malen  seine  gewohnten  Mengen  Ab* 
s}nth,  Bitter,  Wein  und  Branntwein  getrunken  hatte. 

Die  blutige  Tat  machte  ungeheuere  Aufr^ng,  die  Ursache  lag  klar  zutage» 
und  in  wenigen  Wochen  waren  84  000  Unterschriften  von  Männern  und  Krauen 
gesammelt  f darunter  wohl  25000  Wählerl,  die  ein  kantonales  Verbot  des  .Abs^nth- 
handels  verlangten.  Das  gab  den  AustoÜ  zu  eiuer  äiinlictieu  Ucwegtmg  im  be- 
nachbarten Genf,  wo  34702  Unterschriften  zusammenkamen  (darunter  ca.  9400 
Wühler). 

Die  gesetzgebenden  großen  Räte  beider  Kantone  Waadt  und  flenf  'fingen 
darauf  ein,  und  an  beiden  Orten  kam  es  zu  Gesetzen,  die  den  Kleiuverkaut  des 
AbsMiths  und  seii^  Nachahmungen  untersagten.  Im  Kanton  Waadt  wurde  es 
mit  126  gegen  40»  im  Kanton  Genf  mit  55  gegen  22  Stimmen  und  4  Eat- 
halttmgen  angenommen. 

Aber  in  beiden  Kantonen  organisirtcu  steh  die  Cafetiers,  d.  h.  die  Detail* 
Verkäufer  und  die  Produzenten  zur  G^enwehr  und  veraniaflten  durch  eine  Gegen- 
Petition  (Referendum)  von  14000  bw.  4376  Wählern  die  kantonale  Voiks- 
absttinnning. 

Im  Kanton  \S  aadt  emptalilen  alle  Parteien  das  tiesetz,  auch  die  Presse  wai 
fast  vollkommen  einig,  im  Kanton  Genf  dagegen  beide  geteilt,  indem  die  Demo- 
kraten fZentrunx  und  die  Nationalisten  für,  die  RaidUkaten  (Liberalen)  gegen  da« 
Verbot  und  die  Sn7;.i|istcn  und  Unabhängigen  neutral  waren  —  immerhin  Zählten 
die  letzten  drei  Parteien  zahlreiche  Anhänger  ilc.^  Verbots. 

Nach  einer  äutterst  lebhaften  Campagne  ergaben  beide  Abstimmungen  bei 
sehr  reger  Stimmbeteiligung  eine  Bestätigung  des  Verbots,  in  Waadtland  (am 
23.  Sept.  1906I  mit  500  j;cgen  15600  .'^timmcn  (d.  h.  59",,  .\nnehniende', 
im  Kanton  Genf  (am  4.  .\pril  1907)  mit  7895  gegen  7173  Stimmen  (53",, 
Annehmende).  . 

Endlich  hat  in  derselben  Zeit  der  Große  Rat  des  kleinen  Kanton  Zug  bei 
,\nlaß  der  Beratung  eines  Gesetzes  über  den  Kleinverkauf  geistiu'cr  Getränke 
in  erster  Lesung  „den  \  erkauf  vou  Abs)ntiii  über  die  Gasse  und  den  AiLsschauk 
desselben  in  den  Wirtschaften  gänzlich  untersagt."  Doch  wird  auch  dieser  Be> 
Schluß  noch  die  Klippen  der  2.  Lesung  und  einer  event  Volksabstimmung  zu 
umgehen  haben. 

Im  Kantou  Waadt  gaben  sich  die  Anhänger  des  Absyntlis  selbst  nach  dem 
Volksentscheid  nicht  zufrieden,  sie  erhoben  Berufung  beim  Schweiz.  Bondesntf 

wegen  Verletzung  der  RcelUsirleiehheit  und  des  durch  die  Verfassung  garantirten 
Grundsatzes  der  G  c  w  e  r  h  e  fr  c  i  h  e  1 1.  Der  Bundesrat  aber  hat  diesen  Rekurs  auf 
das  Gutachten  dreier  Experten  aus  saniturischen  Gründen  abgewiesea 
Das  Verbot  des  .^bsyntlihandels  tritt  demnach  in  Kraft  im  Kanton  Waadt  an 

I.  Mai  1Q07,  im  Kanton  (ient  am  i.  Januar  190S.    Das  ist  nun  freilich  alles 

erst  ein  .\nfang.  S(i  gut  die  .Absichten  waren,  auf  kantoualeni  floden  Ver!Hjte 
des  Abs)  nth Verkaufes  zu  erlassen,  so  wenig  ist  damit  faktisch  erreicht.   Die  ^chweu 
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kennt  keine  Zollschranken  mehr  zwischen  den  einzelnen  Kantonen,  diese  können 
mangels  jefrücher  Clrcnzkontrolle  die  Einfuhr  weder  überwachen  noch  verhindern, 
damit  ist  auci»  die  Kontrolle  des  Handels  ungemein  erschwert,  Umgehung  wird 
leicht  und  vor  allein  der  Genuß  des  Absyntbs  außer  den  Wirtschaften  in  keiner 
Weise  eingeschränkt  sein.  Außerdem  erwächst  aus  dem  N'erbot  in  den  beide«» 
bisher  besten  Absatzgebieten  die  Ciefahr,  datJ  nun  die  übrige  Schweiz  von  den 
Absynthfabrikanten  mit  ihren  Angeboten  überschwemmt  werde.  Und  du  Neuen- 
burg der  einzige  .Absynth  produzirende  Kanton  der  Schwto  ist»  so  würde  einug 
ein  neuenburgisches  Verbot  der  Fabrikation  diese  Hedenken  heben.  Daran  ist 
jedoch  nicht  zu  denken,  dazu  ist  doch  die  Zahl  der  Interessenten  immer  noch 
viel  zu  grotä,  auch  würden  da  zum  Teil  verfassungsrechtliche  Gründe  dagegen 
sprechen. 

Wollte  man  daher  dem  .\bs>nth  gründlich  beikonunen,  so  uiufite  man  die 
Sache  auf  dem  ('■ehietc  der  iranzcn  Kidi,'enossensrhaft  einheitlich  regeln.  Am 
17.  Dezember  1905  wurde  also  durch  emen  AnliabsynthkongreÜ  in  Hern  beschlossen, 
eine  eidgenössische  Initiative  gegen  den  Absyntb  zu  veranstalten. 
Sämtliche  schweizerischen  Vereinigungen  f^e^^eu  den  Alkoholismus  waren  dabei  ver- 
treten, Dclegirte  aus  21  Kantonen.  Art  32  der  Bundesverfassung  sollte  folgenden 
Zusatz  erhalten: 

Fabrikation«  Einfuhr,  Transport,  Verkauf  und  Aufbewahrung  zum  Zwecke 

des  Verkaufes  des  unter  dem  Namen  .\bs)nth  bekannten  Likörs  sind  im  ganzen 
Umfang  der  Kidgenossenschaft  verlHiten  Dieses  Verbot  bezieht  siel)  auch  auf 
alle  Getränke,  die  unter  irgend  welcher  Bezeichnung  eine  Nachahmung  dieses 
LikOrs  darstellen.  Vorbehalteh  bleiben  der  Durchgaugstransport  tmd  die  Ver> 
Wendung  zu  theraijeutischen  Zwecken.  Das  Verbot  tritt  2  Jahre  nach  seiner  .An- 
nahme in  Kraft.  Der  lUind  h.it  das  Recht,  dieses  Verbot  auf  dein  Wc>;e  der 
Gesetzgebung  auf  alle  anderen  absyuthhaltigen  Getränke  zu  erlassen,  welche  eine 
öffentliche  Ge&hr  bilden. 

Um  eine  solche  Ergänzung  der  Verfassung  einzuleiten,  sind  50000  be* 
glaubigte  Unterschriften  von  stimmfähigen  Schwei/:erbtirpern  erforderlich.  Unter 
der  Führung  des  schweizerischen  Abstinenzsekretariates  (Dr.  Hercod  in  l^usanue) 
und  auf  einen  Aufruf  der  bekanntesten  Männer  ans  allen  Ständen  nnd  Parteien 
gelang  es,  schon  in  der  Zeit  vom  i.  .August  bis  zum  15.  November  1906  die 
erforderlichen  50000  Unterschriften  zu  bekommen,  und  beim  .Abschluß  der  Samm- 
lung nach  der  gesetzlichen  Frist  von  b  Monaten  konnteu  167814  gültige  Unter- 
schriften abgelidTert  werden,  wovon  alldn  aus  der  französischen  Schwdz,  dem 
Sitz  der  Herstellung  und  dem  Hauptabsatzgebiet,  mehr  als  die  nötige  Zahl, 
nämlich.  58  000  stammten.  Noch  nie  hntte  eine  Initiative  fiir  eint-  ^'e^f;lssungs- 
revisioD  auch  nur  annähernd  eine  solche  stattliche  Zahl  von  Unterschriften  er- 
langt  —  die  größte  bisherige  Zahl  war  95  000  —  alle  Kantone  waren  vertreten, 
Neuenbürg  mit  10000  Unterschriften  relativ  am  stärksten. 

Die  Initiative  ccbnirt  nnii  znerst  vor  die  Kommissionen  des  National-  und 
des  Standerates  (Vertretung  des  Volkes  und  der  Kantonej,  dann  vor  die  Ver- 
tretung selbst,  welche  die  Vorlage  in  ihrem  Worttaut  annehmen  oder  ablehnen 
oder  aber  einen  eigenen  Gegenvorschlag  machen  kann.  Ihre  SteUungnahme  wird 
natürlich  von  einem  gewissen  Werte  für  die  Haltung  der  gouvernernentalen 
Parteien  und  ihrer  Presse  sein.  Auf  alle  Fälle  aber  niuü  die  Vorlage  innerhalb 
des  nächsten  Jahres  zur  allgemeinen  Volksabstimmung  kommen.  Auf  den  Aus» 
gang  darf  man  gespannt  sein.  Die  .Absynthinteressenten  haben  sich  schon  als 
„Liga  zum  Schutz  der  ökonornisrhen  Freiheit"  organisirt.  mul  sie  werden  nicht 
verfehlen,  ihren  „gesunden  Menschenverstand"  gegen  das  „Wuchenum"  und  den 
„Asketengeist*'  auszusprechen  und  in  falscher  Heuchelei  das  Biertrinken  und  das 
Degustiren  des  Weines  als  die  viel  größeren  .Sünden  hinzustellen  oder  aber  die 
Leute  kop&cheu  zu  machen  mit  dem  Hinweis,  man  werde  später  konsequenter« 
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weifie  aiirh  den  Wein  verbieten  wollen.  Tatsnrhe  ist  vorerst,  daß  die  Anti- 
absynthbewegung  gerade  unter  den  sog.  Maüigcn  eifrige  und  hervorragende 
Förderer  hRt,  die  keineswegs  an  eine  aligemeine  Prohibition  aller  gristigen  Ge» 
tränke  denken.  Es  steht  auch  noch  abzuwarten,  wie  sich  der  deuLsch-schweiie- 
rische  Manchester^Liberaiismus  mit  seiner  alkobolkapitaUstischen  Presse  dazu 
stellen  wird. 

Für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Bewegung  sprechen  ebe  ganze  Reihe 

von  ErjKrheinungen : 

I.  Der  uiiuealiiitc  Krfnl<r  der  l'nterschriftensammlung,  vieUeicbt  freilich  mdir 
ein  Produkt  einer  ausgezeichneten  i)rgauisation; 

s.  die  fast  einstimmigen  Kundgdiungea  der  Antekollegien  —  die  Ante» 
gesellschaften  der  Kantone  Waadt,  Freiburg  und  Genf  haben  ihre  Zustinmmiig 
gegeben. 

3.  Die  avisgesprochen  günstige  Stellung  zweier  politischer  Parteien:  Der 
Parteitag  der  schweiser  Soziaidemokraten  hat  sich  bereits  für  das  Veibot  erklärt, 

auch  der  schweiz.  Katholikentag  von  1906  in  Freiburg  hat  beschlossen,  die 
Initiative  mit  allen  Krriften  zu  unterstützen.  Da  tias  Verbot  sowohl  die  Mehr- 
heit der  Stunmenden  als  die  Mehrheit  der  Kantone  finden  muii,  so  ist  diese 
Stdhingnahme  iFUr  das  Gelingen  der  Initiative  auOerordttstlidi  widitig. 

4.  Das  Ergebnis  der  bundesniUichen  E.\pertise.  Die  Experten,  der  Physio- 
loge Prof.  Gaule  in  Zürich,  der  Psychiater  Pr^f  Weber  in  (icnf,  der  Pharinakü- 
löge  Pro£  Jacquet  in  Uasel  waren  einstimntig  zu  lolgenden  Schlüssen  gelangt: 

a)  Der  Absynth  übt  auf  den  menschlichen  Organismns  einen  schädltcheieo  Eio* 
fluß  aus  als  andere  GetrSnke  von  gleicher  Menge  und  gleiehcm  Alkohd* 
gehalt.  und  7war  wegen  seine«;  viel  Ixiheren  Gehaltes  an  Essenzen. 

b)  Die  Gefahr  des  Miöbrauchs  des  .\bsvnths  ist  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen in  der  Schweiz  größer  als  für  analoge  Getränke.  Die  Experten 
kennen  kein  anderes  (jetränk,  dessen  Genuß  mehr  Verwüstmgem  in  der 
Si  luvciz  anrichtet  als  di  r  Ab.sjnth. 

c)  Das  vorgesehene  Verbot  (tiurch  waadtländiscbes  (iesetz)  ist  nötig,  um  den 
Midbrauch  zu  bekämpfen,  andere  Mittel,  wie  Monopol  oder  Besteuerung 
sind  ohne  Wirkung.  Streng  durchgeführt  ist  ein  absc^utes  Verbot  genügend 
und  rationell. 

(W'ir  haben  aber  oben  nachgewiesen,  daß  eine  strenge  Durchführung  eben 
praktisch  unmöglich  ist,  den  Kantonen  aber  nach  der  jetrtigen  Ver&ssung 
ein  Verbot  aucli  der  Herstellung  und  Einfuhr  nicht  zusteht.) 

5.  Die  Volksubstiinnn:ni:cn  in  den  Kantonen  W;iadt  und  Genf.  Die  eid- 
genössische Initiative  hat  durch  deren  Ausgang  eine  kraftige  Förderung,  erlangt 
Einmal  ist  es  darnach  der  bestimmte  Wille  der  Mehrheit  der  Bevjflkttung  der 
Westschweiz,  vom  Absynth  betVeit  zu  werden.  Da  das  kantonale  Verbot  praktisch 
nicht  genügen  kann,  so  muß  das  eid- oim^;  isc!ie  Verbot  da/u  verhelfen,  .\ndrer- 
seits  fällt  jetzt  das  Argument  der  .\l)synthlreunde  dahin,  als  ob  die  deutsche 
Schweiz  ganz  unnötig  sich  anstrenge,  der  Westschweiz  gegen  ihren  Willen  ein 
.■\bsynthverbot  aufzudrängen.  Die  bisherige  Campagne  hat  in  verschiedeneo 
offiziellen  Kommissionen  der  Kantone  Waadt  und  (»cnf  Anlaß  zu  amtlichen  Fest- 
stellungen gegeben,  die  ausnahmslos  und  in  größter  Scliärle  die  Schädlichkeit  des 
Absynthgenusses  betonen. 

Für  die  praktische  Üekampfnng  tles  Alkoholismus  auf  dem  Wege  der  Ge- 
setzgebung bedeutet  schon  das  Hisheri^e  einen  nii7weifelhaftcn  Erfolg. 

Der  Entscheid  des  Schweiz.  Bundesrates  über  den  Rekurs  der  Absynth- 
intere.ssetiten  ist  von  grundsatzlicher  Bedeutung,  indem  er  den  Kantonen  ds» 
Kec  iit  gibt,  den  Alkoholhandel  einzuschränken  und  feststellt,  daß  die  Freiheit 
tl  e  s  Handels  und  d  c  s  ( « c  w  c  r  b  e  s  aus  ( i  r  ü  n  d  e  n  des  öffentlichen 
Wohles  auf  kantonalem  (iebiete  begrenzt  werden  kann  bis  zum 
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Verbot  eines  Genußmittels.   Die  Annahme  der  Ab83mthm{t{ative  ist  ein 

solcher  Schritt  auf  einem  prötk-ren  r.ebiete.  Die  Fassung  des  Artikels  schlietJt 
ferner  die  Mopliclikeit  eines  weiteren  Vorgehens  nnf  diesem  Wege  in  sich 
(wodurch  sich  die  scliweiz.  Fassung  vor  dem  nun  auch  in  Kraft  getretenen  sonst 
ähnlichen  Ab^thverbot  in  Belgien  nntencheidet). 

Die  konsequenten  Alkoholgegner  werden  sich  freilich  auch  mit  diesem  Fort- 
schritt nicht  begnügen  —  denn  für  die  Größe  des  Alkoholismus  i<;t  im  pfroßen 
ganzen  eben  doch  nicht  der  Alkoholgehalt  und  nicht  die  Essenz  sondern  die 
Menge  des  genossenen  Alkohols  verantwortlich,  sei  es  nun  als  Bier  oder  Wein 
oder  Branntwein  oder  Abs}-nth  —  und  darum  werden  sie  sich  einzig  mit  einer 
Revision  der  Gesetzgebung  im  Sinne  der  absoluten  Autonomie  der  Gemeinden 
auf  dem  (iebiele  des  Alkohol-  und  Wirtschaftsgewerbes  befriedigt  erklären  können. 

Otto  Diem. 

Die  Kassenhygieoe  in  einem  deutschen  Parlament.  Am  27.  April 
1907  machte  Krivatdozent  Dr.  med.  Ludwig  Bauer  in  Stuttgart,  als  Vertreter 

der  Demokratie  und  des  Liberalismus  nicht  minder  tätig  wie  als  Verfechter 

natnrwissenschal'tiiclien  Füiilcns  und  Denkens,  einen  mtUi<ieu  Vorstoß  der 
Rassen  Hygiene  in  der  wurttembergischen  Kamroer  der  Abgeordneten,  meines 
Wissens  den  ersten  in  deutschen  Landen. 

„Es  war  bis  jetzt  nicht,"  führte  er  aus,  ')  „davon  die  Rede»  daß 
die  Tniwelt  emwirkt  nicht  allein  auf  den  jeweils  lebenden  Menseben,  ^"-idern 
dali  sie  imstande  ist,  schon  in  der  Anlage  den  Menschen  zu  bccintlusseu. 
Wenn  die  Eltern  in  ktilglichen  Verhältnissen  leben,  wain  sie  schlecht  ernährt 
sind,  wenn  sie  unter  Kummer  und  Sorge  leiden,  dann  kommen  sie  nicht  nur 
selbst  herunter,  es  wird  ;uu  h  (la>  Keimplasma  verändert  und  es  tritt  dadurch  von 
vornherein  minderwertige  Nachkommenschaft  au£  Der  Entstehung  minder- 
wertiger Nachkommenschaft  müssen  wir  überhaupt  unser 
Augenmerk  etwas  mehr  zuwenden.  Es-  ist  erst  in  der  letzten  Zeit 
wieder  eine  fJroschüre  er«;rhiencn.  in  der  in  frnnz  interessanter  Weise  nach- 
gewiesen wurde,  wie  sich  in  einer  Familie  das  Verbrechertuni  durch  viele  (iene- 
rationen  hindurch  fortgeerbt  hat.  Wenn  sich  die  Juristen  etwas  mehr  mit  psycho- 
logischen und  psychiatrischen  Fragen  be&ssen  würden,  dann  wfirden  sie  auch 
mehr  Verständnis  für  tbese  Fragen  gewinnen,  und  ich  möchte  hier  dem  Herrn 
Justizminister  enies  vortragen.  Wenn  schon  daran  gedacht  wird,  anlätiiich  des 
Aufgebots  den  Nupturienten  zu  empfehlen,  einen  Ehevertrag  über  das  Vermögen 
etnzQgdien,  so  würde  ich  es  noch  für  viel,  viel  wichtiger  halten,  da0 
man  die  Nupturienten  d  a  ra  u  f  h  in  wc  i  st,  sie  sollen  gegenseitige 
G  e  s  11  n  ( 1 !  1  c  i  t  s  a  1 1  e  s  t  e  a  u  s  t  a  u  s  c  Ii  e  n ,  denn  die  Gesundheit  ist  c  i  !i 
viel,  viel  größeres  Vermögen.  (Selu"  richtig!)  —  Wir  müssen  eiimial 
anch  dafür  das  Verständnis  im  Volke  erwecken,  daß  es  allerdings  ein  Verbrechen 
ist,  einen  Menschen  zu  töten,  daß  es  al)er  ein  muh  viel  ^^rößeres  Verbrechen 
u;t.  tnit  Bewiit'tsein  einen  Nienschen  zu  erzeugen,  der  durch  seine  Anlape  von 
vt»rnherein  pradestinirt  ist  tur  Krankheit,  Siechtum,  Not,  Elend  und  Verbrecher- 
tum.  (Sehr  richtig  I)'' 

Die  Forderung  der  Notwendigkeit  der  Sorge  für  eine  leiblich  und  geistig 
p-emin,ie  Xarlikommensrhaft  machte  Bauer  in  logischer  Schlut^folpc  sjieziell  auch 
im  timüiicü  auf  die  Justiz  und  die  Strafvollstreckung  geltend.  Nltht  bloß  wurde 
eine  sachverständige  Handhabung  des  Grundsatzes  der  Schutzstrafe  dem 
Leben  und  Gut  der  Mitbürger  zugute  kommen,  sondern  es  würde  dadurch  als 
höchst  erfreuliches  N  clu' n e  r g e b n  i s  mit  erreicht ,  dn!^  die  Zeugungs- 
periüde  der  verbrecherisch ,  sittlich  entartet  Veranlagten  durch  einen  längeren 

')  iWich  Mediz.  Corresp-Blatt  des  Wurttembergischen  ärztl.  Landesvereins  .\'r.  20.  1907 
S-  397-  Vgl.  feroer:  Verhandl.  der  Württ.  tweit«n  Kammer  S.  263  W,,  14.  SItxung.  30.     .-il  1907. 
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Aufenthah  im  Strafhause  wesentlicii  abgekürzt  und  so  auch  die  Zetigung  ver- 
brecherischer Ablagen  eingeschränkt  würde.  Das  wäre  wohl  in  umfangreichem 
Maße  die  segensreiche,  uns  völlig  ben  uüte  l'olge  einer  zukünftigen  Scliuu- 
strafe^  wie  es  ja  jetzt  schon,  freilich  in  geringem  Umfange  und  der  Öffentlichkeit 
bisher  nicht  bewaflt»  die  Fodge  der  hcrrsclienden  VcrgeUungs-  oder  Sühnestrafe 
ist.  Das  war  der  einwandfreie  (bedanke,  der  m  den  A  isfülirungen  des  .\b^e- 
ordneten  Bauer  lag  und  der  von  juristischer  und  klerikaler  Seite  nüt  etwas 
weniger  Hohn  und  Spott  empfangen  zu  weiden  verdient  hätte»  als  dies  tatsachitcb 
geschah.  Dr.  Hauer  mag  sich  damit  trösten,  daC  ernsten  Problemen  solche 
Waffen  .Ulf  die  Dauer  nichts  :»nhahen  können.  Zum  Hauptargument  der  (ie^Mier 
selbst  bemerkt  die  i-rankfurter  Zeitung  (1907  4.  Mai,  Nr.  123,  1.  Moreenblalt: 
Von  der  württembergischen  Rechtspflege)  vortrefflich:  „Wenn  er  (der  nj>()»nent 
Gröber)  die  persönliche  Freiheit  des  Individuums  geltend  macht,  so  ubersieht 
er.  wie  es  scheint,  daß  doch  die  Strafrechtspflege  die  jicrsönliche  Freiheit  der 
Individueu  in  einer  für  die  lietiuiteneu  recht  emphndlichen  Weise  einschrauku 
Wenn  der  Schutz  der  gegenwartigen  Generation  vor  der  Schädigung  durch  minder- 
wertige oder  kranke  Personen  die  Heschränkung  der  personlichen  Freiheit  des 
einzelnen  rechtfertigt,  dann  kann  es  duch  nieht  weit  von  diesem  We^re  abliegen, 
wenn  die  Naturwissenschaft  denselben  Schutz  uucti  für  das  künftige  Crcschleclu 
fordert  Vom  Standpunkte  einer  Weltanschauung,  die  den  Leib 
als  etwas  Minderwertiges  ansieht  und  die  um  die  Vorgänge  des 
I .  e  b  e  n  s  u  r  s  i>  nm  e  <;  mit  Scheu,  wie  vor  etwas  Unreinem,  herum- 
geht, wird  man  allerdings  diese  Fragen  möglichst  zu  igaoriren 
suchen."   (Vom  Unterzeichneten  gesperrt.) 

Dr.  Hauer  mag  sich  aber  auch  trösten  in  dem  Bewußtsein,  daö  ihn  seine 
sonstigen  Anschauungen  mehr  wie  einen  imderen  dazu  berechtiiren.  naturwissen- 
schaftlichem Denken  in  der  Verbrecltensfrage  Nachachtung  zu  verscliatten. 

Denn  er  würdigt  auch  voll  und  ganz  die  soziologischen  Wurzeln  des  Rechts* 
bruchs.  wie  sein  Wort  beweist:  Die  beste  Therapie  des  Verbrechertums  ist  die 
pr!ijt?iv!;i\c  lind  diese  Prophylaxe  heißt  Sozialpolitik.  Meine  .An- 
regung und  Hotlnung,  die  ich  im  Januar- Februar-Heft  dieses  Jahres  hier  be- 
züglich des  detitschen  Reichstages  aussprach  (dieses  Archiv  1907  S.  139  (f.),  es 
möchte  die  Volksvertretunp:  endlich  auch  für  rassenhjgienische  Forderungen  ein- 
treten .  Iiat  sieh  also  erfreiili.  lierwci-^e  tUTerwartct  rasch,  schon  im  A|»ril.  im 
württembergischen  Parlament  ertüUt.  Der  .Anfang  ist  nun  gemacht.  Möge  Dr. 
Bauer  zu  Hause  und  anderwärts  recht  bald  zahlreiche  Mitstreiter  finden! 

E.  Rttdin. 

Geburten-  undSterblichkeitshäutiglceit  in  Japan.  In  Japan  ist,  imGegeu- 
satz  zu  den  west-  und  mitteleuropaischen  Staaten,  die  Geburtenhäufigkeit 
in  derZunahme  begriffen.  Von  iSSi^iSSs  wurden  im  Jahresdurchschnitte 

703775  Geburten  registrirt  (ohne  'rotgcbiiitenl.  bei  einer  Üevolkerungszahl  von 
37,5  Mill.  in  der  Mitte  der  Periode  (i^S;,*;  im  Jahrfünft  iJi.Sb  — 1890  betrug 
die  durchschnittliche  Zahl  der  (icburten  i  i::-  353  (Bevölkerung  18S8  39,6  MiO.), 
1891-1895  1185529  I Bevölkerung  1893  41,4  MilL),  1896 — 1900  1359225 
(IJevölkeruii^'  iSoH  43, S  Mill.).  in  den  drei  lihren  1001  — 1903  wurden  im 
Durchschnitte  i  470617  Geburlen  verzeichnet  (Bevölkerung  1902  46,0  MUl-K 
Die  Zahl  der  auf  je  1000  Einwohner  entfallenden  Geburten  war  188 1  25,6,  also 
nur  wenig  höher  als  in  Frankreich;  sie  stieg  mit  relativ  unbeträchtlichen 
Schwankungen  auf  26,9  iS>>5,  2S.3  1S90,  20.5  1S05,  31,4  1900  und  32.O  1903, 
so  dal/i  sie  in  diesem  Jahr  nicht  viel  gerinj:er  war  als  in  Deutschland.  —  Kc 
SterbefuUc  (ohne  Totgeburten;  stiegeu  im  Jahresdurclischnitte  von  724645  in 
der  Periode  1S81 — 1885  auf  815406  1886 — 1890,  874192  J891  — 1895, 
906660  1896—1900  und  490513  1901 — 1905.  Die  Sterblidikeitsfrequenz  war 
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1881  so  hoch  wie  in  Großbritannien  Und  Irland:  18,7  SterbeMe  auf  1000  Ein- 
wohner; im  Durchschnitte  von  1881  — 1886  betruo:  sie  10.5,  in  den  folgenden 
füntjährigen  Zeitabschnitten  20,6,  21,1  und  20,7,  1901  —  190J  20,4  pro  Jahr  und 
z 000  der  Bevölkerung.  Der  Geburtenüberschuß  nahm  bedeutend  zu.  In 
1882,  1886,  1890  uxA  1895  kamen  radir  als  je  30000  Sterbefalle  an  Cholera  vor  (in 
den  anderen  Jahren  weniger  als  je  loooo),  ohne  daß  hierdurch  die  Gesaml- 
sterblichkeit  in  merkbarem  Malk  beeiutiuöt  worden  wäre.  Die  1  uberkulose- 
sterbUchkeit  ist  in  sdir  rascher  Zunahme  baffen;  dabei  steigt  gleich- 
zeitig die  Sterblichkeit  an  Krebs.  Die  Mortalität  der  Säuglinge  im 
ersten  Lebensjahre  betrug  im  Durchschnitte  der  Jahre  1892  — 1901  151  auf 
1000  Geburten;  in  dieser  Hinsicht  steht  Japan  England  am  nächsten.  Früher 
war  die  Säuglingssterblichkeit  in  Japan  geringer  ;  1881 — 1884  kamen  nur  90 
bis  102  Säughngssterbefälle  auf  1000  Geburten,  1885  14t,  1886 — 1893  stieg 
ihre  Zahl  ununterbrochen  bis  auf  15S,  worauf  ein  unbedeutender  Rütkg:ang  und 
von  1896  an  ein  abermaliges  bis  1900  ununterbrochenes  .\usteigen  folgte. 
Neuere  Angaben  liegen  nicht  vor.  "Bs  steht  außer  Frage,  daf}  infolge  des 
Krieges  mit  Rußland  bemerkenswerte  Änderungen  in  den  Geburten-  und  Slerb» 
lichkeitsziffem  eintraten.  Fehlinger. 

Der  Qeburtenfiberacbiirs  in  den  europfiischen  Staaten,  1891 — 1905. 
Im  Laufe  der  25  Jahre  von  1881  — 1905  ist  die  Geburtenfre(|uenz  in 

allen  europaisclieu  Staaten  mit  Ausnahme  von  Rußland  und  Bulgarien  zurück- 
gegangen doch  weist  die  Zahl  der  auf  1000  Einwohner  im  Jahre  eutlalleuden 
Gdnuten  und  ebenso  das  Ma6  des  Rückganges  der  Gebuitensifi'er  betnerkens* 
werte  Differenzen  auf.  Im  Jahre  1881  kamen  auf  looo  Einwohner'):  Im  euto* 
|>aischen  Rußland  (ohne  Finland)  47,8  Geburten,  in  Serbien  45.7  in  Ungarn  42,9, 
in  Rumänien  41,5.  Unter  30  blieb  die  Geburtenfrequenz  nur  in  Frankreich 
(  24,9),  Schweden  (29,1)  und  in  der  Schweiz  (29,8)  zurQck.  In  den  nord-  und 
nordwesteurof^schen  Staaten  war  sie  aber  nicht  vid  höher,  denn  sie  betru^  in 
Xurwef^en  30,6,  in  Belgien  31,8,  in  Dänemark  32, im  Vereini<:ten  K(jnigreiche 
Grotibritannien  und  Irland  32,5,  in  den  Niederlanden  und  in  Finnland  je  35,0. 
Zu  dieser  Gruppe  gehört  Temer  Bulgarien  mit  einer  GdMmenrrequenz  von  33,7. 
In  allen  übrigen  europäischen  Staaten  war  die  Geburtenfrequenz  höher  als  35 
aber  gerinc:er  als  40  (Italien  i;^.o,  Österreich  37,5,  Spanien  37,1,  Deutschland 
j7,ol.  Dagegen  betrug  die  Zahl  der  Geburten  auf  1000  Einwohner  im  Jahre 
1905  in  Frankreich  20,6,  in  Schweden  »5,7,  in  Grofibritannien-Irland  36,9  in 
Korwegen  und  in  der  S(  hu  eiz  je  27,4,  in  Dänemark  38,4,  in  den  Niederlanden 
30,8,  in  Italien  32,3,  in  Si,;inie!»  35,3.  in  ('iigarn  35,7,  in  Serl)ien  ^7,3.  in  Ru- 
mänien 38,6;  1904  in  Belgien  27,1,  in  Fmland  31,8,  in  Deutsclüand  34,1,  in 
Österreich  35,4,  in  Bulgarien  42.8;  1901  in  RuOIiUid  47^9. 

In  den  Staaten,  wo  1881  35  oder  weniger  Geburten  auf  1000  Einwohner 
entfielen,  war  der  Ru<  k-ani:  der  nL'burtcniieinicnz  meist  auffallend  gleichmäßig; 
und  die  in  einzelnen  Jaiuen  veriicichnetc  vorübergehende  Steigerung  unbedeutend. 
Nur  Bulgarien  weist  eine  Zunahme  auf,  in  Finland  war  die  zeitweise  Zunahme  von 
i8qi,  1895,  1898  und  1899  verhältnismäßig  crhel<li(  her  als  in  der  Regel  und 
;r:  der  Schweiz  trat  um  die  J:itirliu;idert\veiHlc  eine  bemerkenswerte  /unahme 
ein,  der  seitdem  ein  gleich  ausgiebiger  Rückgang  folgte.  Das  Mali  des  Kuck- 
gunges  der  Geburtenhäufigkdt  von  t88i — 1905  (oder  1904)  war  in  einigen 

M  .  International  Vital  Statistics".  Ann.  Report  of  the  Reg.-Gener«!  of  Englud  aod 
Wales,  1905,  S.  LVIl— LXVllI  und  92 — 123. 

*)  Für  Rußland  liegt  bloü  Material  hetrcffind  die  l'criodf  iSS:— 1901  vor,  für  einige 
andere  Staaten  fehlen  die  aut  1905  betflglichcn  Zahlen:  das  Zeichen  *  bei  einem  Lande  bc> 
dcuteti  d«ll  avf  1904  Bczu^  genonnoen  wird. 

*)  Nadi:  Sixty-Eigbt  Ann.  Rep.  oTthe  Registrar-General  of  Bittbs,  Deatht  etc.  in  England. 
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Staaten  mit  hohen  Gebaztenziflem  am  größten;  es  betrug  nämlich  in  Serbien  8,4 

per  TOGO  F.inwohner,  in  Uniram  7,2,  in  Italien  5,7;  hierauf  folgt  das  Vereinigte 
Königreich  Großbritannien  und  Irland,  wo  die  Zahl  der  Geburten  per  jooo  Ein- 
wohner am  5,6  sank.  In  Belgien*  ging  die  Gebuitenziffer  mn  4,7,  in  Frank» 
reich  um  4,3,  in  den  Niederlanden  um  4,»,  in  DMnemark  um  3,8,  in  Schweden 
um  ^.4,  in  Norwegen  und  Finkind*  um  je  3.2  zurück.  Die  mittel-  sowie  die 
osteuropäischen  Staaten  (abgesehen  von  Ungarn  und  Serbien},  temer  Spanien, 
weisen  den  geringsten  Rückgang  oder  eine  Zunahme  der  Geburtenhäufigkeit  au£ 
Der  Rückgang  belief  sich  in  Spanien  auf  1,8  Geburten  per  1000  Einwohner,  in 
Osterreich*  auf  2,1,  in  der  Schweiz  auf  2,4,  in  Deutschland*  und  Rumänien  auf 
je  2,9.  In  Bulgarien  kamen  1904  um  9,1,  in  Rußland  1901  um  0,1  Geburten 
mehr  auf  tooo  Einwohner  als  1 881.  In  Ungarn  ist  vermutlich  in  erster  Ltiue 
die  Auswanderung  \  ieler  im  besten  Zeugungsalter  stehender  Personen  für  die  be- 
deutende Abnahme  der  Oehnrtenhäufigkeit  verantwortlich,  denn  sie  trat  er«!t  mit 
Ende  der  neunziger  Jahre  ein.  Dieselbe  Ursache  wird  dafür  maßgebend  sön, 
dafi  sich  Italien  unter  den  Staaten  mit  auflerordentiicher  Verringerung  der  Ge- 
burtenziffer befindet. 

nie  Differenzen  in  der  einfachen  Geburtenliäufi^^keit,  die  sich  beim  Vergleich 
der  Zahl  der  Geburten  mit  der  Gesaiutbevölkening  ergeben,  sind  in  gewissem 
Mafie  eine  Folge  der  verschiedenen  Alters-  und  Geschlechtscusamroensetning  der 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Staaten.  Um  diese  störenden  Faktoren  zum  Teil 
wenifT'^tens  an«;7n5rhalten,  wird  die  '  lieliche  Geburtenfre<]uenz  angegeben :  die  Zahl 
der  auf  je  looo  verheiratete  Frauen  im  Alter  zwischen  15  und  45  Jahren  ent- 
fallenden ehelichen  Geburten  (soweit  diesbezügliche  Daten  vorhanden  sind). 


Staaten  ') 
(Länder) 

Ebelicbe  Geburtenfrequenz 
Durchschaut 

im  jKhrlichcD 

Zu-  oder  AU 

nähme  in 
20  Jahren 

1880— iSBa  1890—1893 

1900—190« 

Niederlande  

347Ö       j  338.8 

3»5.3 

-  9.3% 

30«.8 

—  3.7  » 

282,9     '  287,6 

a«9,4 

-f  »»3 

310,2  300.9 

284,2 

8,4  „ 

2M,4  292,4 

283.7 

-t-  0,6 

3:' 5  296,4 

271.8 

•  «2.7 

276,3  ? 

269,4 

—  3.5 

293,0  280,0 

269,0 

—  M  » 

-^4,1  274,0 

265,9 

—  6,4  „ 

^•--,1  27S.I 

2«;9.i 

-  9.8  „ 

257.7  263,9 

258,7 

0,4  „ 

312,7  285,1 

»50.7 

— 19,8  « 

286,0  263^ 

235.5 

—  »7.7  .» 

Frankreich  

•96.«  t73,5 

»57,5 

r-  «9,7 

Die  Zahl  der  S  t  e  r  b  e  f a  11  e  auf  1 000  Lebende  nahm  in  Europa  mit  .Aus- 
nahme von  Bulgarien  allgemein  ab,  manchmal  allerdings  nur  ganz  wenig,  und 
zwar  in  Rußland  (1881  — 1901)  von  33,2  auf  31,  in  Serbien  {1881 — 1905)  von 

24,7  auf  24.4,  in  Unrnrn  von  34,4  auf  27, <S,  in  Rumänien  von  26.7  auf  25,0, 
in  Italien  von  27,6  auf  21.7,  in  Osterreich*  von  30,5  aul  2:1,7,  in  Spanien  von 
30,2  auf  25,9,  in  Deutschland*  von  25,5  auf  19,6,  in  den  Niederlanden  von 
21,5  auf  15,3,  in  Finland*  von  25,5  auf  17,7,  in  Großbritannien  und  Irland  von 

iK,7  ;inf  15,5,  in  Danemark  von  18,3  auf  15,0.  in  Helpsen*  von  21.2  anf  16.0,  in 
N\>r\ve^'^eii  von  17,0  auf  i.j,>».  in  der  Srliirciz  von  22,4  auf  17,0.  in  Sciiweden 
von  17,7  auf  15,6,  in  i  raniireith  von  22,0  auf  19,6.    Die  .Staaten  sind  hierbei 


}  Nach  der  Höhe  der  Geburtenfrequene  in  der  Periode  1900 — 19O8. 
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nach  der  Höhe  der  (i  c  h  ii  r  tenziffer  im  Jahre  1881  einfereiht  In  Bulgarien 
erhöhte  sich  die  Steritli(  hkeitsztfter  von  16,4  i88i  auf  21,4  1004.  Es  Hillt  auf, 
daß  dieses  Land  das  einzige  ist,  wo  während  desselben  Zeitraumes  die  (^eburten- 
frequenz  stark  zunahm.  In  Rußland  mit  gleichbleibender  Geburtenfrequenz  blieb 
die  Sterblichkeit  nahezu  unverändert,  was  außerdem  in  Serbien  mit  erhebltchem 
Rückgang  der  rTcbiirtcnfrefmenz  der  Fall  war. ') 

Ein  Vergleich  ergibt,  daM  gewöhnlich  einer  großen  Geburten  fr  equenz  eine 
groBe  Sterblichkeit  entspricht  In  den  Staaten  mit  mehr  als  35  Geburten  anf 
1000  pjnwohner  im  Jahre  1881  betriig  die  Sterblichkeitsziffier  damals,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  Serbiens,  über  25,  in  allen  anderen  .Staaten  war  sie  gering^er 
(Skandinavien,  Großbritannien-Irland  17  — 19  Sterbefalle  auf  1000  Lebende). 
Unter  jenen  Staaten,  wo  nach  den  letzten  .Ausweisen  (1905  oder  1904,  Ru6* 
land  1901)  die  Geburtenfretiuenz  30  überstieg,  wozu  Rußland,  Finland,  F^eutsch- 
land,  Österreich,  Ungarn.  Rumänien,  Bulgarien.  Serbien,  die  Niederlande,  Spanien 
und  Italien  geboren,  betinden  sich  nur  drei:  Deutschland,  die  Niederlande  und 
Finland,  mit  einer  geringeren  Sterblichkeitslrequenz  als  20  auf  1000  Lebende, 
während  in  den  anderen  eine  den  Durchschnitt  ziemlich  weit  übertreffende  Sterb« 
lichkeit  herrscht.  —  Angaben  über  die  Sterblichkeit  der  Sauglinge  unter  einem 
Jahr  während  des  Zeitraumes  i  HS  i  —  1 905  liegen  nur  aus  wenigen  Staaten  vor ; 
es  soll  deshalb  die  Betrachtung  auf  die  Jahre  1895 — 19<^5  beschränkt  bleiben, 
wobei  resulttrt,  dafi  die  überwiegende  Mehrheit  der  linder  mit  großer  Geburten- 
häufigkeit unter  einer  großen  Säuglingssterblichkeit  zu  leiden  haben.  Auf  Je 
1000  Geburten  kamen  Sierbetalle  von  Säuglingen  unter  einem  Jahre: 


Staat 

Im  Jahres» 

Staat 

Im  Jahres- 

durchschnitt 

190s 

durchschnitt 

1905 

(Land) 

1895—1904 

(Land) 

1895-1904 

Roffbad  .... 

36sn 

224 'f 

9 

Kngiand  und  Wales 

150 

198 

Östcrri.'ich  .... 

3 

Nif'i.'rlande  .    .  . 

«47 

«3« 

Kumänirn  .... 

> 

Bulgarien  .... 

'44') 

Ungarn  

316 

230 

Schweiz  .... 

«4* 

129 

Preii6«ii'}  .... 

197 

198 

Finland  .... 

■  34 

? 

183  •» 

i 

DSucmark  •   ■  •  . 

"7 

i 

170 

} 

Sehottlaad    .   .  . 

126 

136 

? 

95 

Frankreich.    .    .  . 

153 

1 

Schweden .... 

98') 

? 

t54 

164 

Norwegen.   .   .  . 

90 

} 

Von  den  Sta.iten  mit  einer  Geburtenfre<|uenz  über  30  wei.sen  nur  die 
Niederlande,  ibinlaud,  Serbien  und  Bulgarien  eine  geringe  Säuglingssterblichkeit 
auf,  also  die  kleinen  and  weniger  wichtigen.  Der  rasche  Rückgang  der  Säug- 
lingssterblichkeit, welcher  in  England  und  Wales  im  Jahre  1905  erfolgte»  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  vorübergehend. 

Es  ist  nun  noch  die  natürliche  Bevölkerungszunahme  infolge  des  U  b  e  r  - 
Schusses  der  Geburten  über  die  Sterbeialle  xu  behandeln;  die  hierin  von 
Jahr  zu  Jahr  eingetretenen  Veränderungen  sind  in  der  Tabelle  (S.  574)  dargestellt 

In  mehreren  Staaten  ist  die  natürliche  Bevölkerungsvermehrung  trotz  der 
bedeutenden  Geburtenhäufigkeit  relativ  langsam.  .In  anderen  Staaten  mit  hoher 


*)  Die  Daten  über  die  Balkamtaaten  mttssen  mit  Vonicht  aufgcnanunea  urerdea,  <U  es 

Dil  ht  ju>t;?^ch1os<;f>n  ist,  daü  da«  vun  dort  stammende  Material,  besonders  soweit  es  den  An- 
fang der  Berichtszeit  betrifft,  mangelhaft  ist. 

*)  1891—1901;  *)  1895—1903;  <)'i890— 1899:      mr  f^ai  Deutschland  sind  AngalxTn 
l>etr.  die  2eit  von  1895  bis  190$  nicht  vorhanden ;  *)  1900;  ^  1894^1903. 
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< /\  4*  '^rf   t^j         O         ^        ^                   M   ^   C  'w              w  t<^ 

1 

---»*-pCpMMp-p_pC-M-j--WMMNW 
O  ü\  ^  V  V»  0^0049  ÖoG«  0^ M  tÄl  O^ü^C^Ct  i>  Cn  J>  W  ■•V  b^MS 

1 

Frankreich    ^  J 

  !  i 

«  1»  <^  «B^  4b    ^"«»"ov »  o  ^  &» 'm  ?D  eeliB^  «  b  b^t^Oi d 

1 

rr 

Spaoieji 

n 
o 

Schweis 

Übers 

O  O  ^  M  O  O  CO  M       —  MOO^P^O^WM^^MmM»- 

IX. 

r  c  -  >j  c  c  -  ~  -  'O  c         V-     c  c  c  c/--  c  c  c  -  c 

M  vyi  —  M  C  O  O  00  VI  O.*'M'"C»CM0\'-*C^\0'M-^  — 

Belgien 

1 
1 

a 
•* 

0 
<% 
o* 

*- 

p     p  j-  p  ^  M  p  N  p  ;p  p  —  p  —  p  K>  C  p  oe  -      _c  f-  p 
b««a  C«  M  b^  M  0  b"  00^  ^9      M  b  •*      ^  b  Ü3  w  b>      b^Cn  4> 

lUliCD 

i 

^  b  •*  d  3s       'bM^->4'b'bo^i&oe3»b*^wCr»  "bo^  b  oa 

-  .    _  _ 

Gruöbril.  u. 
Irland 

1 

r» 
3 

CK 

—   MMN_—  —             P  ÖOp  ^  P  ^  P                        ^  OO^QC-^ 

^  .»^  M  bv  b  '«4  ^  49  ^  Ol  ^  aej»  •*  m  0«^  w  o^Cn  m  b  &*  b 

Österreich 

Vi 
v> 

c 

n 

a. 

b»Ö6b  M  <s«  M  b  OB    M  b  wü*  o»^  ^  4»  oobob  ^  ^  ~b  bvbv 

Norwegca 

K 

a 
0 

lie  St 

Mft^^^b^bit'^M"'^  oob  Ol  ^  QhU*  ^  *  ^  b^~M  ^  b 

Serbieo 

erbef: 

*  "bob  bk«  \c  ^  ^  i)  OB  *>  Veflo-b^^^bOtC^^b^  m% 

Dinemvk 

TS 

b>^  ü»  G)  ^  bun  i>  C»  'bo>i  M  ^  w  N  ^  ^  "Wit  0«  *V>  b  oo 

Rumäniea 

•X 

0 

—  üi  b  V9    b       bb  Vb  «o^  m  oo  >•  m  '^1*  i»    b  O 

FiDoland 

0 
0 

~ 

4-        <^>  VI        4.    —       <^  4^              -         —   ti  M   M  O   —   —   0  — 

VI  i  C  C  VI       C^-^  VA  O  O'  W                     ^       oaUi  M  -»J  t/i  VI 

DcutacMand 

0 

1  yi         1*  1      'V»        4»  4»  j  1        4*  4»         »—                        4,   |j         u  4» 
tj\       0  \n  p-       \C.  C  OSO  M  M^O  O'^^  —  W  0  CA«>>^V«  O^Wt 

NkderlAiide 

1 

p 

OftCa  bÜi'^vD^«4<C»MViM  böj       «4  M  ^  b  b 

Kußland 

• 

^  -   QIC'/'  IT  X  -/.         C^.-J  4.    C  ^>  ^   M  4.    00  C    C  '->i    C    -  3C--I 

^^NSb^k^  b  — Cn4k4k<i'  OMV«  M^bü^  bü 

Uulgarien 

j 
i 
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Gebttitenfrequenz  findet  auch  eine  rasche  natürliche  Bevölkerungszunahme  statt» 

si^e/iell  in  FinlainJ ,  Deutschland,  den  Niederlanden,  Kußland  und  Bulgarien. 
Dabei  i-^t  hervc  ir/.uhcben,  daß  sirli  unter  den  zuletzt  genannten  Staaten  drei  mit 
geruiger  und  zwei  nnt  hober  Säuglingssterblichkeit  betinden.  In  Deutschland  ist 
der  erhebliche  Überschuß  der  Zahl  der  Geburten  über  die  Zahl  der  Sterbeftlle 
bei  ;^'leirh/,eitiger  hoher  Säuglintrssterblichkeit  vnr  allein  dem  Hc^tande  der  Ar- 
beiterversiLlierunpsjjesctze  znzusciueiben,  durch  deren  Wirksamkeit  die  Mortalität 
in  den  höheren  Altersklassen  reduzirt  wird.  Wir  sehen  hier,  sowie  in  Osterreich, 
dafi  der  Geburtenüberschuß  am  Ende  der  24  jährigen  Periode  t88i — 1904  merk- 
lich größer  war  als  zu  Beginn  derselben.  In  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden 
und  in  RuÜland  tritt  die  jrlciche  l~rs(  liemung,  obzwar  wentg^er  deutlich  auspeprägt, 
hervor.  lu  Schweden,  (jroübritannien-lrland  und  einigen  anderen  Staaten  hndet 
hingef^n  eine  Verlangsamong  der  natürlichen  Bevölkerungsvermdirung  statt. 

Fehlinger. 


Zeitschriften''Schau. 

(Die  «luer  Gebiet  beiHbrenden  ArÜkd  werden  «agefUhrt.) 

Alkebelgegner.    4.  Uhrg.  Nr.  8.  Kö|;ler, ;    la  tele  du  foetus  dant  les  accouchemctiu 

•Mkohol   und    Arbriicrvr  r-icl.crunp.     Nr.  9.       «pontanes  ä  tr;u-"  l'-s  lia^Miis  norm-iux. 
Lanp.  Die  .Mkoholita^r  und  der  1.  öslcrr.  Archivesd'Ophthalmolog;ie.  1907.  27.  Bd.  .\r.4. 


Kindt  rM-liut/  -  Kon i^rrH. 

Amehcan  Anthropologist.  1907.  Jan.  March.  | 


I. abränge  et  Moreau,  De  reiiologie  da 
slrabisme. 


Brennemann,  The  sacral        so>cal1ed ) Beilvige  zur  kUnisehen  Chirurgie.  1907. 

54.  Bd.  2.  ff.  t"*  a  n  i  c  !  <;  c  n  ,  t^lur  i]\c 
Scbutivorriclitütijjta  !u  der  Bauinh^hlc  mit 
besonderer  Herücksichligung  der  Rcsurptif-rj. 


,,>f<ini;nl!.in"  pi^'nicr.r  «-pots  nf  rarlic<--t  in- 
fuiu  y  und  i  luldliutjd,  wiüi  t^jiccial  rt-ierciice 
to  Ihcir  uccurrence  in  the  american  ncgro. 


Archiv  fttr  Hygiene,   bd.  61.  H.  3.    Mas- 1  Beiträge  sur  Klinik  der  Tuberkulose.  Bd.  7. 
«L„  _t:._  =_  I    ^  j         Bruine  Ploot  van  AmateU 

Fhthisis  pulmonum  und  Abortus  provocntns. 
3.  H.  Weinberg,  Die  familiäre  Belastung 
der  Tuberkulösen  und  ihre  Beziehungen  zu 
iaiektion  und  Vererbung.  4.  H.  Hart,  Die 
Beciebun^n  de«  kaöchemcn  Tborax  zn  den 
Lun;^!  I)  i:nd  ihre  11e<l>-ut\ing  für  die  Gcoese 
<ler  lubcikuloscu  Lungcnphtliise. 
Centralbl.  für  allgemeine  Gesundheitspflege. 
1907.  3.  u.  4.  H.  Esser,  Die  Bekämpfung 
der  SängUn^sterblkbkeit  und  die  TSligkeit 
der  Hebamtuen.  v.  S  i  h  c  n  1' k  r  n  H  n  r  f  f , 
/.ur  Fra^r  lirr  korperliciicti  iuttüchtigung  der 
deiitM-l.rii  juL't'nd. 

'\l)ara,  Sulla  causa  del  •  Der  Kinderarzt.    1907.    Nr.  6.  KUhner, 

Kfndersterblichkett  und  Milebversorgung. 
Dermatologische  Zeitschrift.     1907.     11.  (>. 
Solgcr,    Zur   Kcjuuuis   des  HautfarbstolTs 
als  .Scliutzmillel. 
Der  Militärarzt.    1907.   Nr.  8,  9  uad  10. 

Freand,  Volksgesundheit  und  Wehrkraft. 
Deutsche  militärfirztlichc  Zeitschrift.  1907. 
Ii.  8.  Kuhn,  Weitere  Licubachlungcn  über 
die  F.rgebnissc  der  Typhusschutzimpfung  in 
der  Schutzlruppe  für  Südafrika. 
Die  Alkobolfngc.  1907.  H,  t.  Me inert 
Die   I  rinkfeitigkeit  vom  intlichen  Stand» 

punkt  .ui-.. 

Gartenstadt.  MiUcilungen  der  deutsch.  Garten- 
stadt-Ge»c)lscbaft.  Nr.  3.    Hammer,  Die 
Garteastadt  im  Dienste  der  Ostmarkenpolitik. 
Bertbaut,  I..es  deformalions  cranieones  de  !  Oeecblccbt  und  OeaeUacbaft.   3  Bd.   6.  H. 


sini.  Über  einen  in  bioIo)^M^her  Betichunf; 

interessanten  Kdli^t.mmi    Hartfrium  coli  mu- 
tabile  .    hm  iintraj;   /ur  \  armlu»n  bei  den  i 
Bakterien.     H.  4.    Korschun,  Zur  Frage 
der  Verbreitung  des  Abdominaliyphus  durch  I 
Trinkwasser.  | 

Archiv  für  Kinderheilkunde.  Hd.  46.  ff  r  2. 
S  c  Ii  I  es  i n  g  c  r ,  Vorg<  'ichichlc  und  iU  iundc 
t>ei  schwacfibegabtrn  Schulkindern    l.in  Bei- 
trag zur  Forschung  nach  den  Ursachen  der  1 
sehwacbea  Begabung.  Flesch  u.Schlofi-l 
berger,   Die  Verbreitnnf^   der   natfirlicben  ' 
Säugltngsernahrung  in  Budapest.  ' 

Archiv  für  Philosophie.  II.  .\bieilung.  1907. 
13.  Bd.   H.  2. 
eretintsmo. 

Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrank- 
heiten. Bd.  42.  H.  3.  Mingazzini, 
Weitere  Bciiri;:t  /.im  Studlum  der  Fried- 
reichscbcn  Krankheit. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  9.  Bd. 
2.  u.  3.  H.  Specht,  Die  Beeinflussung  der 
Sinnesfunktionen  durch  geringe  Alkohol- 
mengen.    I.  Teil. 

Archiv  fOr  Sozialwiasenschaft  und  Soxtal- 1 
Politik.  3907.  3.  H.  Simmel,  Soiio- , 
l-.gir  der  Cl>er-  und  L'nter<'''(lnrin^'. 

Archives  d'Anthropologie  criminelle.  1907. 
Nr.  161.    .N  i  c  e  f  o  r  o ,  E$sai  aar  ranihro*  ' 
pologie  des  classcs  pauvres. 

Archive«  OteiralesdeMideclne.  1907.  Nr. 4. ' 
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Bloch,  N'ei»ni.ilt!iu  ianisniu,'-,  scxuellrr  l'ra- 
vrntiwcrkchr,  küastlicbc  Slehlital  und  künst- 
licher Abort. 

Ocmade  Jugend.  1907.  17.  Mai.  v.  Hcud, 
Zur  Beklttnpt'ung  der  Kurz^ichtigkdt.  Hart- 
man n  ,  Welche  schulhygicniscli-  ri  l  ori^  iintti 
lassen  sich  ohne  oder  olinc  nciutenswcitc 
Ktislcn  verwirklichen?  , 

Jatarbncb  fClr  Ocaetzgebung,  Veiwaltung  u. 
VoUcawirtachaft    Kjoy.  2.  U.  Tiinnics, 
Zur    naturwissenschaftlichen     Ges.»  lUchafts- 
khre.    i'cock,  Klima,  Huden  und  Mensch.  ^ 
Merka«r,  Die  Entartungsfraj^e  in  England. 

bteraationales  Archiv  fUr  Schulhygiene. 
1907.  3.  Ud.  4.  II.  Hürtd.  Die  Skoliose 
eine  Voll,-,kt.inklir-it. 

Korreepondeozblatt  für  Scbwcizerärzte.  I907. 
Nr.   10.     S  il  b  e  r  s  c  h  m  i  d  t ,    Typhiucat-  | 
stfhunf;  unii  T)  [ihusbckämpfuog. 

La  riforma  sociale.  1906.  fasc.  7.  Cun- 
( >-  ru  0 ,  Ciö  che  iotegoa  remigruione  iUliM« 
ncl  1905. 

MedMniache  Kliiülc.  1907-  Nr-  18.  Fuhr- 
mann, Finigcs  über  die  Gewichtskurven 
der  Neugebornen.  .Nr.  I9  u.  20.  Schcrcr, 
Die  Auslese  Lungenkranker  I  ii  clic  Volks- 
heiLitätten.  Nr.  19.  Hei  mann.  Das  lubcr- 
kulösc  Weib  in  der  Schwangerschaft  und  , 
der  .Xrit.  Nr.  20  Groedel,  ("her  den 
sch.Tidlichcn  lunfluil  des  Schnürens  aul  den 
Magen  \r  21.  Sanjosch,  Der  Am  .»U 
Lehrer  der  Hygiene  io  der  Schule.  Nr.  22. 
Gelpfce,  Einiges  Aber  Vi»  medicatrbc  na- 
turac  oder  ScIuU;  und  Abwehrcinriclitung'^n 
des  Organismus»  ui  allj^ctneincr  und  in  chitui  - 
gischcr  Beziehung.  .\r.  23.  Bach  mann, 
Uber  das  erschwerte  ätiUvermögen  der  Frauen. 
Scherk,  Die  selektive  /«llenruaktioo.  ' 

Medizinische  Reform.  1007.  Nr.  18.  SchloU- 
mann,  rrosjlcnic  .icr  .>.4ugiing'ilürsc)rge. 

Mittgart -Blätter  :.MuietlungLn  des  Mitlgarl- 
Bundes),  t.  Jahr.  3,  4  u.  5.  Zur  Eiitwick- 
lunggmoral.  Hentichel.  Zur  Rassenfrage.  I 
Zur  Rassenbrwegiing.  '  1  r  .t  ■ .  1  ,  m- 
nehmende  L'ntahigkeit  dci  1  i.tiuu,  tiirckmder 
zu  stillen. 

Monataecbrift  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie.  1 
1907.  H.  5.  Mendel.  Der  Unfall  in  der' 

Actiologie    I' ■  N'  rvrnkrankliiM«' 11 
MUnchener  medtzin.  Wochcnechnfi.  !907- 
Nr.  20.   GraÜmann,  Cb«r  deo  Eiiiäluti  des 
MikotiosaufdieZirkulationsorgnne.  Crämer, , 
Cber  den  tSnflufl  des  Nikotins,  des  Kaffees 
und  des  Tees  auf  die  Verdauung.    Nr.  21. 
V.  Herft,  Wie  ist  der  zunelimendcn  Kind- 
bettUeberslerblichkeit  /.u  steuern  •  Minderung 
der  Operationen,  Besserung  der  Desinfektion  1 
in  der  Hau«praxis.    Nr.  25.   v.  Sicherer,' 
\'ererhung  dci  .S;hielens.    .\r.  Hipi^el 
u-    1' .1  g  (•  n  s  l  e  c  h  e  r  .    ICiniluLl    de>   f.  holins 
und  der  Runlgenslrahlen  aul  tU  u  .\iil.iul  der 
Gravidität.    R o  e  s  1  e ,  Gesundheits>Verhält- 
nissc  der  deutsehen  Kolonie  in  statistischer 

Peterniiinuät  Mitieilungcn.  -^j.  Ud.  o.  Ii. 
Joche  Isou,  Die  eihnologisclicn  Probleme 
au  den  Nordliusten  d* -ullea  Ozean«. 

Politisch -Anthropologische  Revue.  1907. 


Nr.  3.  \V  ■  i  1: ! ,  f  r  .  ri  r-r  die  .VnwenJung 
anthropologischer  (Jesichlspunkte  in  der  Kul- 
turgeschichte. Wilser,  Herr  House  «ad 
die  Wissenschaft. 

Revue  de  Chirurgie.  i»>07.  Nr.  5.  Dt- 
1:1  .1  n  y,  La  lujf.ilion  c<ing<jr. it.ile  de  lalunche, 
uiriuenccs  ctiulogiijues,  etu<ie  anthiofiologiquc. 

Revue  d'Hygi^ne.  1907.  Nr.  4.  Bo&a, 
Etudc  sur  la  mortalite  infantile  par  gastro- 
enterite  et  alhrepsie,  a  Lille.  Petrof, 
Klude  sur  IViiolo^ie  !-t  l.i  pai(i<»;,'enie  de  U 
pellagre  dans  un  toycr  endcmique  cn  Bulgarie. 

Sebwcfxetisebe  Zeitschrift  für  Strafrecbt 
1907.  t.  u.  2.  H.  Forel,  Alieaaüen 
tale  et  criminalite. 

Soziale  Medizin  und  Hygiene.  Bd.  2.  Nr.  5. 
Friedrich  u.  Jurkiny,  Statislischer  Bei- 
trag zur  Frage  der  Tuberkulose  in  GroC' 
Städten  und  Ijci  Arbeitern.  Katzensteis, 
Die  Tuberkulose  und  ihre  Bezieliung  tur 
1  r.it;    -eine  statistische  Betrachtung. 

Soziale  Revue.  1907.  2.  t^uartalshctt.  Ku>i, 
Das  uneheliche  Kind  in  den  gröleren  Siadteo. 
Keller,  Zum  Kampf  gegen  des  Alkobolis* 
n>us  in»  Jahre  1906. 

The  American  Journal  of  the  Medical 
Sciences.  1907.  Nr.  422.  Wright.Thc 
heredity  of  fonn  n*  illustrsted  in  pathology 
by  a  study  of  cysts  of  the  middie  turbinatzö 

bone. 

The  American  Naturalist.  11)07.  May.  Pikf. 
A  critical  and  Statistical  study  of  detcrmina- 
tion  of  sex,  partieolary  in  buman  oHspring. 

The  Edinburgh  Mcdica!  Journal.  EditoriaU 
lidinburgh  deaili  and  birlh  rate». 

The  Zoologist  1907.  Nr.  79t.  Sclous, 
Ubservatioos  tending  to  throw  Ugbt  ob  tbc 
question  of  sexual  selection  in  birds,  isds- 
ding  a  day-tn-day  diary  i>n  t!i-  hreeiint 
habils  of  ihc  fuil.      Nbiclictc^  j>Uj;u.ix.j 

Vierteljahrshefte  für  Truppenführung  und 
Heeretfnin4e.  1907.  2.  H.  bteuber.Übci 
die  Verwendbarkeit  europSiscber  Trvppen  io 
tr<'i  i  'tu  n  Kolonien  vom  gesundheitU^hea 

Slandjiua'kti;. 
Wiener  kliiiisc  he  Wochenschrift.  1907.Nr.i5- 
O  p  1  a  t  c  k ,  t  bcr  Rcinfcctio  syphilitica.  Nf.  t^. 
Mattausehek,    Zur   Epidemiologie  der 

Tetanie. 

Wiener  medizinische  Presse.    1907.  Nr 
T  ander.  Über  InfantiliSBlus.    1  e  (J  e  n  d  r  e , 
Der  Autoniobilismus  und  die  Gesundheit 

Zeitschrift  für  Augenheilkunde.  Bd.  17.  H.  »• 

Kr. »Uli.  Cl»er  riinderungcn  am  Sehorgan 
Ix-i  .Schädel verbildungen  und  ihre  l'rsachcn. 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  sog- 
Turmschädcls  und  der  Rachitis.  Steiger, 
Studien  über  die  erblichen  VerfaSitnisie  4er 
Hornhaut  Urümmung. 
Zeitschrift  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. 6.  j  II.  (;üth.  Sitten- 
polizei u.  Hygiene  d.  Prostitution.  Möller. 
Zur  Frage  von  der  An»teckungs-tT>ertia|>aj 

der  .SyphÜK  S.  luuO  1.  A  r  r  :i  li  1  ,  M<-!.r  T>tAil- 
lirlie  hursotge  lür  Gciallcue  und  Gci.iiirdete! 
Der  beste  Weg  zur  Bekämpfung  der  <'e- 
schlechtskrankbeiten.  4.H.  Arendt.  Scbluö)^ 
5.  H.  Wittkler,  Zur  Bektopfung  derC*- 
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scMechukrinkht'itcn  uDter  dem  QMohahn- 
penoaale.  6.  U.  Hintze,  Die  Regelung 
der  Protthdtion  io  Japan. 

Zeitschrift  für  den  Ausbau  der  Entwick- 
lungslehre. 1907.  I.  Bd.  H.  5b.  Bol- 
djrrcff,  Die  Anpassung  der  Vcrdauungs- 

'  orgtoe  an  die  Etgemchnften  der  ihre  Tätig« 
keit  anregenden  Reize. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  39.  Bd.  3.  H. 
baelz,  Zur  Vor-  und  L rj;e&chichtc  Japans 
Frobenius,  Ethnologische  Ergebnisse  der 
enten  Reisen  der  deutschen  lnner*Afrikanisch. 
Fonchungs  -  E^cpcdition.  Pöcb,  Reisen  In 
Neu-Guinr.i  in  iten  Jahren  I904  — 1906. 
T.  L  u  s  c  h  a  n ,  Varslt Hg.  eines  Haarmenschen. 

Zeitschrift  für  Heilkunde.  1907.  H.  3. 
Tbeodorov,  Zar  Fraf^c  der  amniogenen 
Eatatebung  der  Mifibildungen. 

^toehtift  für  klinische  Medizin.  Bd.  62. 
BSnmler,  über  den  Ausgleich  nach  Form 
und  LeistungsHihigkcit  des  Körpers  bei  an- 
geborenen und  erworbenen  Lui^gendefcklen. 
Weiehselbsnm,  Über Scliwciftfri«el  vmn 

anatomischen,  .'iiiologischen  Ond  epidcmto- 
logifchen  Standpunkte. 
Zeitschrift  für SAuglingsfUrsorge.  Bd.  i.  H.  6. 
Behren»  und  ScbiUer.  Die  Säuglings* 
fOrsorge  in  Karlsrahe.  Sa  eher,  Die  Ab- 
nahme der  SäuglingsstcrMiehkeit  in  Königs- 
berg i.  Pr.  H.  7.  B  r  e  h  m  e  r ,  Der  Eintlufl 
der  natürlichen  und  künstlichen  Ernährung 
auf  die  Säuglingssterblichkeit  und  deren  Be- 
kämpfung doidi  Säuglingsmikliktllie  i»d 
Sän^gsbenn. 


Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik.  43. 
Jahrg.  Henry,  La  Suiase  et  l.i  [ucstion 
des  langnes.  —  Dienstbefrcum^^^^rUnde : 
Kranlvliiitcn  des  Herzens  und  der  GeHiÖc, 
der  Verdauungsorgane,  des  NerTcasystcms, 
der  Atmungsorgane,  DifTormitäten  und  Knulk« 
heilen  der  Wirbelsäule,  des  Thorax  und  dea 
Schidds. 

Zeitschrift  für  soziale  Medizin.  2.  ßd.  3.  H. 
Grotjahn,  Die  Lungcniieiistättenbewcgung 
im  Lichte  der  sozialen  Hygiene. 

ZeitKbiiftfOrSfksinlwiBMnachaft  1907.  H.  6. 
Scbiler,  Die  Tropen  in  derWdtwlrtscbai^ 
Steinmetz,  Der  Selbstmord  bei  den  afii> 
kanischtn  Naturvölkern. 

Zeitschrift  f\ir  c rthopädische  Chirurgie.  1907. 
V.  Chlumsky,  Beiträge  sur  Aetiologie  und 
Therapie  der  Slcollose. 

Zeitschrift  flir  V  lk5v,irtschaft,  Sozialpolitik 
und  Verwaltung.  1907.  3.  und  3.  H. 
V.  Inama-Sternegg,  Die  pazifische  Welt 
P  h  i  1  i  p  p  o  T  i  c  b ,  Regelung  der  Eiakommcns* 
▼erteilnog  dnrcb  die  Vnrtschaflspolitik.  P  a  t  s  • 
au<"r,  Mitteleuropäischer  Wirtscbafts^erein. 

Zentralhlatt  für  Gynäkologie..  1907.  Nr.  17. 
Kocks,  Zur  Deutung  rudimentärer  Organe 
im  weiblichen  Geniultraktus.  Erwidenang 
auf  die  Bemerkungen  von  Meyer. 

Zentralblatt  für  Physiologie.  Bd.  21.  Nr.  3. 
Weiß,  Zum  Urzeugungsproblem.  Nr.  4- 
Kamtnerer,  Vererbung  der  erworbenen 
Eigoschaa  babiiaellen  Spätgebärens  bei  Sa- 
lanandra  maculosa. 
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Amim-Schlagentbin,  Graf  v.  t  bcr  das  Auf- 
treten erblicher  Eigenschaften  beim  W^en 
durch  äuflcre  Einflüsse.  Aus:  Jahrcsbcr.  d. 
Vereinig,  der  Vertreter  der  angewandten 
BoUnik.    1907  (1906  =  ;   S.  iS2^iSi). 

Bnuer,  Otto.  Die  Nationatitätcnfragc  und  die 
Sozialdemokratie.  Wien  1907.  Wiener  Volks- 
buchhandl^.  Ipn.tz  Brand.  576  S.  8,40  M. 
=  10  kr.  2.  Uli.  der  Marxstudien  hrp.  von 
Dr.  Max  Adler  u.  1  'r.  Rudolf  11  i  1  I  c  r  d  i  11 

Biogi  Priv.'Dos.  Dr.  Robert.  Cbcr  das  intcr- 
mittirende  Hinken  und  verwandte  Motilitäts- 
störungen. 5.  II.  3.  J.ihrg.  der  Beihefte  zur 
,, Medizinischen  Klinik".  Berlin  1907.  Urban 
u,  Sch w.iri-cnhcrf;.    jl  ^     I  M 

Blake,  William  Die  Ethik  der  Fruchtbarkeit. 
ZasaramengesteUt  aus  seinen  Werken  und 
Aufzci<"hnun£^cn.  Übersetzt  und  eingeleitet 
von  Oito  I  rtiiiürm  von  Taube.  Jena  1907. 
Eugen  I  )i<  licrichs.  147  S    5  M.  geb.  6,50  M. 

Brealer,  Dr.  med.  Johannes,  KcIigion«hygiene. 
Halle  1907.   Carl  Marhold.   $5  S.  l  M. 

Breysig,  Prof.  Dr.  Kurt.  r>ic  Völker  ewiger 
Urzeit.  (Bd.  1  von:  I 'u-  Geschichte  der 
Menschheit.  !  I.  V"\.:  !  iic  Amerik.im-r  <i«  s 
Nordwesteos  und  des  Nordens.  Mit  einet 
V&lkerkarte.  Berlin  1907.  Georg  Bondi. 
563  S.  7  M.  geb.  8  50  M. 

Archiv  Tiir  Rauan-  uad  G«*elUdialt**Biologie,  1907, 


Chatterton-Hill,  George,  Ilercdity  and  Sclcc- 
tion  in  Sociology.   London  1907.  Ad.  and 

Ch.  Black,  571  S. 

Driesmans,  I  leinrich.  Der  Mensch  der  Urzeit 
Kunde  über  Lebensweise,  .Si>r.irljc  u.  Kultur 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Europa 
und  Asien.  Stuttgart  1907.  Strecker  und 
Schröder.  303  S.  Mit  zahlreichen  farbigen 
Tafeln  u.  Textabbildungen.  21.  — 25.  Tausend. 
2  M.  geb.  2,80  .M. 

Döring,  Ernst.  Die  mathematisch  richtige  Er- 
klärung der  Entstehung  und  Vererbung  der 
Geschlechter.  Böhlitz-F.hrenbcrg  1907.  Selbst* 
Verlag  des  Verfassers.    5S  ^• 

Farabee,  W  illiam  C.  lnhcritan<  r  <,i  (Ii;:ii.il 
malturmatioii.<>  111  nuui.  Papcrs  of  the  i'cabody 
Museum  of  American  Achaeology  and  Etb- 
nolofjy  Harvard  Univcrsity  Vol.  III,  Nr.  3. 

Pehlinger,  Dr.  H.  Die  Tuberkulose  in  den 
Vereinigten  Staaten.    Aus:  „Tuberealoris** 

1906.  5  S. 

Piebig,  Dr.  M.  Rachitis  als  eine  auf  Alko- 
holisation  und  Produktionserschöpfung  be- 
ruhende Entwicklungsanomalie  der  Binde- 
stil i-.t.ii-./cii.  Ilclt  2S  (icr  I'fitra^'c  zur  Kinilcr. 
forschung  tmd  Hetlerzichung.  Langensalza 

1907.  Hermann  Beyer  u.  Söhne.  34  S. 
0,75  M. 
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9tlh«r»  Prot  Dr.  Irrinf;.  Tfac  eflfect  of  diet 
on  ettdaniiAe.  BMcd  oa  rq  expcriment,  in 
thoroofti  mattleatloa ,    with  ntn«  h<althy 

Ctndcnts  at  YaJc  Uuivi  rsUy,  Janu.iry  t<i  J-mr 
igo6.  Aus :  Tronsactions  of  thc  Connecticut 
Academy  of  Aru  aad  Sdcnee$.  Vol,  13. 
M»]r  1907.  46  S. 

—  The  influeace  of  flesb-Mting  on  endnrmnee. 

Au'i:  V.il'-  Mcdical  Journal  March  1907.  16  S, 
Pournier,  l'rof.  Dr.  Alfred.    Die  Syphilis  der 

ehrbaren   Frauen      Vortrag   in   der  Pariser 

Akademie  der  Hcdizln,    Deutsch  roa  Dr. 

med.  Cuton  Vorberg.  Leipzig  und  Wien 

1907.  Franz  Dcutickc.  36  S.  o,So  M. 
Franz,  V.    Die  Welt  des  I.cbeiu  in  objektiver, 

nicht  anthrupozentrischer  Bctracbtuag.  Lelpe. 

1907.   J.  A.  Barth.    63  S. 
QuHitt,  Ludwig.  Ernehung  zur  MuabafUgkeil. 

Berlin   1906,   Concordia  Deutsche  Verlags- 

Anstalt  H.  Ehboek,  244  ?.  2.80  ^eb. 

3,60  M. 

HMCker,  Prof,  Dr.  Waller.  Die  ercrbtca  An- 
lagen und  die  Bemestong  Ibm  Wertes  fiir 

das  politische  Leben.  Natur  u.  Staat,  9. Teil. 
Jena  1907.  T.ustav  Fischer.  300  S.  Preh 
5M.,  ge)>.  6M.,  lur  Abnebmcr  des  Sammel- 
werkes 4  M.,  geb.  5  M. 

Heimann,  Dr.  G.  Das  tuberkvlSse  Wdb  in 
(Irr  S. Iiwangerschaft  und  der  Arzt.  Eine 
kritische  Studie.  Aus  Mcilizinischc  Klinik 
1907.    Xr.  19. 

Kentschel,  Dr.  Willibald»  Varuaa.  Das  Ge- 
setz des  aufsteigenden  and  sinkenden  Lebens 
in  der  Cicschiclitc.  2.  .\urt.  Loip/i^  1907. 
Hammcr-Vcriafi  (Theodor  I  riischj.    ^36  S. 

Jahrbuch  des  städtischen  Muaamn»  fUr 
Völkerkunde  zu  Leipzig,  hrsg.  von  der 
Direktion  (l'rof.  Wenle).  Hd.  l,  J906. 
R.  V' lit^tl  uiilc!s  \'orl.»p.  Lcip/i^,'  i  ;'i  S. 

Journal  of  the  Royail  Statistical  Society 
1907.  29.  Juni  llumphreys,  Tbe  alteged 
increasc  ut  insanity. 

Karsch-Haack,  Y.  Kor-^cliungen  ül>er  gleich- 
geschlechtliche I. lebe.  I.  Das  gleichpcschh-i  iii- 
liebe  Leben  der  <  »stasiaten :  Chinesen,  Jupuncr, 
Koreer.  München  1906.  Seitz  u,  Schauer. 
133  S.  4  M. 

Kienitz-Qerloflr,  Prof.  Dr.  Felix,  Phy^ologic 
und  An.it<j;i.;c  ilr-^  M  nschcn  mit  .Au.sl>ltckcii 
iiul  tien  gan/rn  Kiei<  der  Wirbeltiere. 
Leipzig  u.  Herlin  1907.  B.  G.  Teubner.  1 1 1 
.Abbild,  i.  Text.  130  S.  3  M.  likl.  i(  H.  8 
der  Sammlung  naturwisscnsch.iftüch  -  piifhi- 
•_;  v'L^cI  i  r  Abhandlungen  I. 

Korschelt,  Prof.  Dr.  I'.  Kegciieration  und 
Tran'^plantation.  Jena  1907.  O.  Fischer. 
2S6  S.    144  Fig.  im  Tc^t.    7  .M. 

Krarup,  Herdis.  Die  .\Kt:iphy«i<>lo;::ic  AKr. 
1,1'hin.inns  kriti'sch  erTiutert.  l<crlin  1907. 
ilermann  Waliher.  32       1,35  .M. 

Ibauss,  Friedrich  S.  ivlne  V'ila  mit  sechs 
Fliigeln.  N<  \v  York  1906.  Aus:  Uoai  Mc- 
niori.il  \'<'l.ime. 

Xupffcr,  l.lisar  v.  Klinii  u.  n)i<fming.  Kip 
Iteitrag  zur  Fsychophysik.  München  1907. 
E.  Reinhardt.    68  S. 

X<orentz,  Friedrich.  Die  Sohub  und  die  He- 
slrebun^cn   moderner  Sozialhygiene.     Aus : 


/.eitschr.  f.  pädagogische  Pliydlrologie,  FathoL 
n.  Hyg.  S.  424—436. 

Mann,  l>r.  II.  Wen  muÜ  ich  heiraten '  Leipzig 
1903     F.  W.  Glöekner  &  Co.    146  S. 

—  Die  Kunst  der  sexuellen  I^bensführuag. 
Ein  Leitfaden  der  praktischen  Ge&chlcchts- 
Ilvi^icnc  für  «lic  crw.xclisene  <  Itoti-tült- luijend, 
sowie  lUr  Litern  und  Iirzicbcr.  Oranienburg, 
ohne  Jahrcizahl.    Orania-Vcilig.    a.  AaJL 

Marcuse,  l.>r.  Julian.  Naturwisaenscbaften  and 
Jcanitea.  Aas:  Miaera,  1.  Jabig. 

May,  T'r'.f,  Dr.  W.iUhcr.    Die  N'Hturfrl.v.l, 
und  liiogcnic  der  Kirchenvater.    Aus:  Ver- 
handl.  d.  Natttrwtoa.  Verein«  in  Karlimbe. 

1907. 

—  Aul  Darwin-Spurcu.  Brcilccbachs  gcmein- 
vcrntändl.  darwinistische  Vortr.  und  Abit 
Nr.  14.  Urackwede  i.  W.  1907.  Dr.  Bretten- 
bach.   5  Abbildg.  63  S. 

Mayer,  Dr.  Eduard  von.  Die  Märcbca  der 

Naturwisscn»cbaft. 
— ,  Der  Dienst  des  Goldes.  Wie  werde  ich 
reicli  •  Hi  ll  2  u.  4  der  ,,I,cl.ei;sw-f rtr,  Illu- 
strirte  Lssays  für  reife  Menschen",  bcxaus- 
gegebea  von  v.  KupATer  «nd  Mayer.  Jena 
1907.  Hermann  Costenoble.  40  iL  38  & 
und  je  2  Bilder.    Je  c,So  M. 

Narbesbuber,  Dr.  med.  Karl.  Aus  dem  Leben 
der  arabisches  Bevölkerung  in  Sfax.  .Mit 
einem  Beitrag  von  Prof.  Hans  Stumme  in 
Leipzig.  Urft  2  1907  dt-r  Verulff-nllichungen 
des  städtischen  Museums  f.  Völkerkunde  zu 
Leipzig).  R.  VoigÜinden  Verlag.  44  S. 

Nettleship,  I".  Tuses  nf  colour  blindness  in 
\von>cn.  Aus  .  Uphthalmolog.  Society 's  Trans- 
act.   Vol.  26. 

— ,  Oa  reliaitis  pigmentosa  and  aUled  dkeaiei. 
Aus:  Royal  London  Ophthalmie  Hosfrflal 
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2.  Heft 

Der  Korrekturbogen  des  Aufsatzes  „Biologische  Gesichtspunkte  in  der 
Geschirhiswisseuschaff  von  Dr.  R.  Wlassak  im  II.  Heft  des  IV.  Jahrganges 
(S.  212  —  223^  unseres  Archivs  ist  uns  so  verspätet  zugekommen,  daß  wir  eine 
Reihe  sinnstötender  Drackfdüer  eist  jetzt  konigiien  köotien,  was  tmsete  Leser 
gelMltigst  entschtildigen  woUeo. 
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Gesamt- Ausgabe. 

Die  Variabilität  und  die  ^Artbildung  nach  dem  Prinzip 
geographischer  Formenketten  bei  den  Cerion-Landschnecken 

der  Bahama-Inseln. 

Von 

Prof.  1-,  PLATE, 
Kgt.  Uuidwiitschaftl.  Hochschule»  Berlin. 

(ScblttS.) 

Zusammenfassung.  Der  erstaunliche  Formenreichtum  der  Cerioa- 
schneckenschalen  auf  den  BahaniJis  scheint  zu  beruhen: 

1.  Auf  einer  inneren  Ursache,  der  Labilität  des  K  c  i  m  jj  1  a  s  m  a  s , 
welches  durch  kleine,  aber  andauernde  d.  h.  in  allen  Generationen  auf- 
tretende äußere  Faktoren  verändert  wird. 

2.  Auf  der  Selbständigkeit  der  verschiedenen  Schalen- 
charaktere, welche  sich  unabhängig  voneinander  verändern  können 
und  die  mannigfaltigsten  Kombinationen  gestatten.  Auch  dieses  Moment 
lädt  stdl  als  eine  innere  Ursache  ansehen,  welches  auf  der  eigenartigen 
Konstitution  des  Kcimplasmas  beruhen  muß. 

3.  Auf  klimatischen  Faktoren,  indem  die  östlichen  Inseln  etwas 
rcE^enrcichcr  und  feuchter  zu  sein  scheinen  als  die  wcsüichen,  wodurch 
zwei  üivcri^'cnte  Entwicklungsbahnen  veranlagt  wurden. 

4.  Aul  lokalen  Untersciiicden  des  Bodens  und  der  Vege- 
tation, welche  zwischen  benachbarten  Inseln  zwar  nur  unbedeutend  sein 
könneni  aber  doch  genügen,  um  erbliche  Differenzen  hervorzurufen. 

5.  Auf  der  Isolation  vieler  ,,Kolonien''  von  Tieren  nicht  nur  auf 
verschiedenen  Inseln,  sondern  häufig  auf  verschiedenen  Gebieten  derselben 
größeren  Insel.  Jede  Kolonie  bildet  mit  ihren  Mi^liedern  eine  Paarungs- 
gemeinschaf]^  die  vor  der  Vermischung  mit  anderen  Lokalformen  bewahrt 
bleibt. 

Dagec^en  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  Selektion  bei  der  Ausliildunt; 
dieser  Schalencharaktere  eine  Rolle  gespielt  hat,  denn  obwohl  einige  der- 
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selben  unter  Umstanden  einen  gewissen  Nutzt  ii  ha!>cn  mötjen,  kann  man 
nach  tien  vorliegenden  Beobachtungen  diesen  niciit  so  hoch  bewerten,  dali 
er  über  Sein  oder  Xichisein  entscheiden  konnte.  Alle  diese  Schalen; 
Variationen  sind  \  iehuchx  anzusehen  als  „direkte"  oder  „bestimmte",  indem 
idle  Individaen  einer  Lokalität  durch  die  äußeren  Faktoren  im  wesendtchcn 
in  der  gleichen  Richtung,  wenn  auch  nicht  immer  in  demselben  Grade 
beeinflußt  wurden.  Dies  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  in  Zukunft  ein- 
mal unter  veränderten  Bedingungen  oder  bei  einer  X'erscharfung  des 
Kampfes  uins  Dasein  Selektion  in  ganz  anderer  Weise  auf  die  Schale  ein- 
wirken kann. 

I  o.  Das  Prinzip  der  m  o  r  jj  h  o  1  o  g  i  s  c  h  -  g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n 
1'"  o  r  m  e  ti  k  e  1 1  e  n.  E  \  o  1  u  t  i  o  n  aus  äußeren  oder  aus  inneren 
Ursachen?  In  ihrer  schönen  Arbeit  über  tiie  LandmoUuskcn  von  Celebe*. 
kommen  die  Vettern  Sarasin  {iScfj)  zu  dem  wichtigen  Resultat,  dati 
viele  der  untersuchten  Arten  „Formenketten  oder  Formenreiben"  bilden. 
„Arten,  welche  man  bisher  als  wohlcharakterisierte  betrachtete,  ja  sogar, 
wie  im  Falle  der  Nanina  ciocta  (Lea)  verschiedenen  Gattungen  oder 
Untergattungen  zuteilte,  finden  sich  nunmehr  durch  Übergänge  verbunden, 
d.  h.  mit  anderen  Worten :  W  ir  sehen  in  diesen  Ketten  eine  Art  zu  einer 
anderen  werden,  ein  Stück  Stammcsgeschichtc  vor  unseren  Augen  sich 
abspielen.  Was  wir  sonst  in  übereinanderliegenden  Schichten  der  Erd- 
rinde /II  suchen  geuohnt  waren,  finden  wir  lebend  nc!)encin;uultr  i^elafjert. 
wr/hci  raumliche  Trennung  die  Rolle  der  zeitlicli  auleinander  folgenden 
Schichten  einzunehmen  scheint"  (S.  22yJ.  Sie  schildern  uns,  wie  bei 
Nanina  cincta  die  kleinsten  und  zartesten  Formen,  welche  als  die  ur* 
sprünglichen  angesehen  werden  können,  im  Osten  der  Insel  leben,  die  dann 
nach  Westen  zu  größer  und  derber  werden  und  gegen  das  Westende  der 
nördlichen  Halbinsel  hin  als  Riesenfomicn  mit  kraftiger  gerunzelter  Schale 
aultreten.  Bei  Planispira  zodiacus  (Fer.J  lauft  die  Kette  von  Süd  nach 
Nord.  Die  Autoren  unterscheiden  innerhalb  dieser  Art  folgende  Formen, 
die  sie  sicli  in  der  durch  die  Pfeile  angegebenen  Richtung  als  genetische 
Kette  denken : 

bonthainensis  — ►  tuba  typica  — >•  tub  i  centroceleben- 


Mir  scheint  aus  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  hervorzugehen, 
daß  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Kette,  sondern  mit  einer  baumformigcn 


Tuba  ceiitrocel.  stininit  ii.imlicli  mit  der  Ausgangsform  bonthainen- 
sis darin  übercin,  daL>  die  .Selialc  klein  und  zart  und  der  Mundsaum  schmal 
i&t   Bei  tuba  typica  hingegen  ist  die  Schale  derber  und  der Mundsaum 


Gliederung  zu  tun  haben: 


bonthainensis 


tubacentrocelebensis 

^  u nicolor 

tuba  typica 

typica. 
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breit  umgeschlagen.  Konstniircn  wir  also  die  Kette  in  der  von  Sarasin 
V. Ti^eschlagenen  Weise,  50  würde  die  Schale  bei  tuba  typica  zuerst 
dicker  und  der  Mundsaum  breiter  geworden  sein  und  diese  Cfiarnktere 
\\r'.ren  dann  bei  tuba  centrocel.  wieder  luekgebildet  worden,  um  bei 
unicolor  abermals  anzusteif][en.  FAnv.  solche  Zickziu  ki  \ > iluüoa  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Dazu  kommt,  daU  die  geographische  Verbreitung  dieser 
Formen  nicht  in  einer  südnördlicbeo  Richtung  fortschreitet,  sondern  sie 
breiten  sich  vom  Zentrum  der  Insel  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
aus,  was  für  eine  divergente  Evolution  spricht  —  Die  dritte  Kette  der 
Planisp ira  bulbulus  (Mouss.)  fiihft  ebenfalls  von  Süd  nach  Nord,  wo* 
bei  die  Schalen  allmählich  an  Größe  zunehmen,  während  der  Mundsaum 
breiter  wird  und  sich  tiber  den  Nabel  hinüberlegt.  Bei  diesen  drei  Arten 
stimmt  die  morpholo;a^i«che  Reihe  im  wesentlichen  mit  der  Reihe  der 
i'undorte,  also  mit  der  t^'cot^raphivrhen  Reihe  uberein.  Die  Verfasser  be- 
sprechen dann  noch  zwei  weitere  I  onnenketten  von  Obba  Listeri  i(iray) 
und  von  Obba  papilla  ^MüU.),  bei  denen  aber  die  geographische  Reihen- 
folge sich  nicht  mit  der  morphologischen  Gruppining  deckt.  Der  Aus- 
druck „Formenkette"  ist  zwar  neu»  inhaltlich  aber  bezeichnet  er  die  be- 
kannte Tatsache,  dafi  sich  Varietäten  und  Unterarten  häufig  zu  einer  an- 
nähernd kontinuirlichen  Reihe  anordnen  lassen,  wenn  —  wohlgemerkt  i  — 
nur  ein  Organ  oder  nur  einige  wenige  der  Beobachtung  zugrunde  gelegt 
werden.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt,  daß  wenn  andere  Organe  einer 
solchen  Reihe  untersucht  werden,  z.  B.  die  Radiila  oder  die  Geschlecht*- 
( >rL;ane,  die  hier  sieh  /.eii^eiiden  Variationen  eine  korres] tondirentie  Reihe 
bilden.  Tun  sie  e<  nieht,  so  liegt  hierin  ein  Iieuei>,  daß  die  Reihe  nieht 
richtig  konstruirt  war.  Wir  werden  also  folgende  drei  Unterarten  von 
Formenketten  oder  Formenreihen  zu  unterscheiden  haben. 

a)  Die  rein  morphologische  Formen  kette,  bei  der  die  Fund- 
orte der  Individuen  sich  nicht  zu  einer  korrespondirenden  Reihe  anordnen 
lassen.  Beispiele  hierfür  sind  sehr  häufig  und  nach  jeder  größeren  Mollusken- 
Sammlung  leicht  zusammenzustellen,  v.  Martens  (i^q«^)  hat  in  seiner 
Besprechung  des  Sara  sin  sehen  Werkes  auf  einige  derselben  aufmerksam 
gemacht,  welche  in  der  Literatur  niederi^elewt  <;ind.  die  aber  freilich  alle 
niclit  so  genau  und  ausfuhrlieh  sind,  wie  zu  wünschen  wiire.  Er  liat  aucli 
selbst  in  dieser  Schrift  eine  iht:  von  l.imnaea  stagnalis  abgebildet  und 
beschrieben.  Das  Beste,  was  ich  in  dieser  limsicht  kenne,  ist  das  Werk 
von  Borcherding  (iQtXj)  über  die  Achatinellen  von  Molokai,  welcher  von 
Partulina  virgulata,  tesselata,  rufa,  proxima  und  von  Achati- 
nellastrum  mighelsiana  wundervolle  Serien  von  Übergängen  abge- 
bildet hat.  Die  Fundorte  in  den  einzelnen  Tälern  sind  zwar  angegeben, 
aber  sie  liegen  wirr  durcheinander. 

b)  Die  morphologisch-palaontologische  Formenkette: 
wenn  eine  Art  sich  durch  verschiedene  aufeinander  folgende  geologische 
Schichten  in  ihren  phyletischen  Wandlungen  verfolgen  laßt.  Solche  Falle 
sind  natürlich   besonders  beweisend,    wenn  die  Schichten  an  derselben 
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Lokalität  ubci  ciaauder  liegen,  wie  bei  der  berühmten  von  Hil^enuort 
(liiOöund  1901)  genau  studirtcn  Planorbis  multiformis  von  Steinheim 
und  bei  den  von  Neumayr  1,1875  und  1880)  untersuchten  Paludinen 
und  Melanopsiden  der  Insel  Kos  und  von  Westslavonien. 

c)  Die  morphologisch-geographische  Formenkette,  bei 
der  beide  Reihen,  diejenige  der  Gcstaltsverändcrunj^en  und  diejenige  der 
räumlichen  Verbreitung  zusammenfallen.  Ks  ist  da.s  Verdienst  der  Vettern 
Sarasin,  die  ersten  ausführlichen  Beispiele  hierfür  erbracht  und  ihre  theo- 
retische Bedcutuiii^  klar  gelegt  zu  haben,  obwohl  natürlich  Ans  itze  hierzu 
schon  vielfach  gemacht  sind,  da  häufig  zwei  raumlich  getrennte  Arten  oder 
Unterarten  in  den  Grenzgebieten  durch  Uberganii^e  verbunden  zu  sein 
pflegen.  Hier  aber  sehen  wir,  dal3  diese  morphologisclie  und  geographisclie 
Kontinuität  sich  über  eine  ganze  Anzahl  nahverwrandter  Formen  erstreckt, 
wobei  hinzukommt,  daß  jedes  Merkmal  des  untersuchten  Organs  von  einem 
Ende  der  Kette  bis  zum  andern  sich  in  einer  bestimmten  Richtung  ver- 
ändert, so  daß  man  den  Eindruck  der  „Orthogenese",  der  bestimmt  ge- 
richteten E\'olution  gewiimt. 

J.  und  1'.  Sarasin  haben  sich  nun  bemüht,  die  Ursachen  dieser  phy- 
letischun  Umbildung  zu  enniitrln,  ohne  aber  zu  einem  sicheren  Resultat 
gekomnicii  zu  ^ein.  Sir  sai^'uii  mit  Recht,  daß  Zuchtwahl,  sexuelle  Selektion, 
Mimicry  unti  funktionelic  Anpissim:;  hierbei  nicht  in  Frage  kommen 
können  und  sie  lehnen  auch  aul  Gruna  ihrer  Beobachtungen  die  Aut- 
fassung ab,  daß  äußere  Faktoren  (Höhenlage,  Feuchtigkeit,  Trockenheit, 
Bodenbeschaflenheit)  die  eigentlichen  Ursachen  gewesen  sein  können.  »Wir 
glauben,  daß  die  Griinde  der  Umbildung  in  allererster  Linie  in  konstitutto- 
nellen  Ursachen  zu  suchen  sind*  wobei  wir  sehr  wohl  wissen,  daß  da% 
was  man  Konstitution  nemit,  selbst  noch  ein  Rätsel  ist,  und  weiter,  aber 
nur  in  >ehr  {beschrankten^  Maße,  |inj  der  direkten  Einwirkung  äußerer  Fak- 
toren auf  den  Körper"  iS.  2351. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  haben  mich  zu  einer  etwas  anderen 
Autfassung  geluhrt.  Die  Cerions  der  Bahamas  und  speziell  diejenigen  der 
Ndrdküstc  von  New  Pruvidence  stellen  wohl  das  zur  Zeit  bestbekannte  und 
mannigl altigste  Beispiel  einer  solchen  morphologisch-geographischen  Formen- 
kette dar,  denn  alle  Elemente  der  Schale  (Dicke,  Peristom,  Färbung  und 
Skulptur)  machen  hier  gesetzmäßige  und  bestimmt  gerichtete  Veränderungen 
dar.  Dabei  aber  ließ  sich  zeigen,  daß  sie  alle  sehr  wahrscheinlich  von  der 
Niederschlagsmenge,  abo  von  einem  äußeren  Faktor  bedingt  werden, 
als  innere  Ursache  natürlich  eine  hohe  Reizbarkeit  des  Keimplasmas  kommt. 
Es  ist  mülüg,  darüber  zu  s])ekulireii,  ob  die  innere  oder  die  riußere  Ursache 
die  wichtii^ere  ist.  Beide  sind  gleich  notwt  tulig,  denn  wenn  nicht  beide 
Bedingungen  gegeben  sind,  tritt  die  Wranderung  nicht  ein.  Aber  man 
k.um  tragen :  welclie  Ursache  tritt  zuerst  in  Aktion  und  bringt  den  Stein 
ins  Rollen ;  Die  Antwort  kann  nur  lauten :  die  äußere.  Im  Grunde  ge- 
nommen i«:t  auch  die  Konstitution  des  Keimplasmas  ein  historisches  Produkt 
der  äußeren  Faktoren,  das  sich  im  Laufe  ungezählter  Generationen  ent- 
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wickelt  hat  Ohne  äußere  Reize  ist  eine  phyletische  Entwicklung  uiidcnk' 
bar.  Naegelis  rein  aus  sich  heraus  wirkender  VervoUkonimnungstrieb 
ist  weiter  nichts  als  ein  „Wunder"  und  naturwissensdiaftlich  unhaltbar. 
Die  Sarastns  lehnen  diese  Vorstellung  auch  ab,  aber  was  man  dann  noch 
unter  einer  Umbildung  aus  überwiegend  konstitutionellen  Ursachen  ver- 
stellen soll,  ist  mir  nicht  klar.  Den  folgenden  Satz  der  genannten  Autoren 
halte  ich  nicht  für  richtig  und  beweisend  für  das  Übergewicht  der  inneren 
Faktoren.  Sie  schreiben  fS.  21z,):  „vor  allem  k<*nnc!i  wir  nicht  beqTs'ifrn. 
wie  die  im  Grunde  genniTinu  ii  d'vrh  <:o  einlac  ln  ii,  an  Zaiil  so  geringen  unti 
deshalb  so  bald  aufgezahlten  lut'.ercn  Lel>en.sbcUingungen  imstande  sein 
sollten,  in  ihrer  Form  und  Anatomie  so  ganz  ausnehmend  verschiedene 
pflanzliche  und  tierische  Lebewesen  hervorzurufen.  Trockenheit»  Kälte  usw. 
können  viele  verschiedenen  Formen  ein  ähnliches  Kleid,  wie  eine  Uniform, 
umwerfen,  aber  sie  auch  morphologisch-anatomisch  einander  gleichzumachen, 
wird  die  Außenwelt  nie  imstande  sein.  Sie  verhält  sich  bildlich  keineswegs 
wie  der  Töpfer  /um  Ton,  sondern  höchstens  wie  das  PViier,  das  den 
bereits  geformten  Ton  härtet  und  glasirt."  Diese  Schwierigkeit  liißt  sich 
meines  l'.rachtens  überwinden,  wenn  man  das  Keimplasma  als  eine  histo- 
rische Substanz  ansieht,  d.  h.  es  kommt  sehr  darauf  an,  in  welcher  Reihen- 
folge die  äulJercn  Reize  einwirken.  Bezeichnen  wir  25  verschicdetic  äußere 
Faktoren  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  und  gehen  wir  von  derselben 
Amöbe  aus,  so  werden  verschiedene  Lebewesen  daraus  hervorgehen  im 
Laufe  der  Phvlogenie,  je  nachdem  a  f  1  p  k  z  oder  r  b  s  t  p  k  z  oder 
k  z  i  u  v  a  auf  sie  eingewirkt  haben.  Bedenkt  man,  welche  Fülle  von 
physikalisch-chemischen  Reizen  in  der  Welt  vorhanden  sind  und  da8  die 
Organismen  sich  gegenseitig  beeinflussen  und  /u  einander  wie  äußere 
Faktoren  stehen,  so  scheint  mir  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Lebe- 
wesen nicht  nur  verstandlich,  sondern  wir  müssen  sie  direkt  erwarten.  Wenn 
alsi»  dieselbe  Temperntun-eranderung  auf  zwei  Srhniettei lingsarten  ver- 
schieden einwirkt,  su  kmincn  wir  sagen,  sie  Im  sitzen  eine  \crschiedene 
Konstitution,  aber  damit  ist  nicht  beiiauptct,  dali  unver>Uncliiclic  innere 
Kräfte  in  ihnen  wirken,  sondern  nur,  daß  jede  Art  ihre  eigene  V'crgangcn- 
heit  gehabt  und-  einer  besonderen  Kette  äußerer  Einflüsse  unterworfen 
gewesen  ist.  Wenn  wir  nun  auch  bei  den  Celebes-Landschnecken  einer 
Formenkette  die  äußeren  Umstände  noch  nicht  nachweisen  können,  welche 
von  Süd  nach  Nord  oder  von  Ost  nach  West  die  Schalen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  verändern,  so  dürfen  wir  deshalb  nicht  bezweifeln, 
daß  sie  vorhanden  sin'!.    Wir  <elu  ti.  in  diesen  Ketten  die  Ausgangs- 

form eine  kleine  Schale  hat,  die  dann  allmählich  c;ri'ßcr  wird  und  dabei  — 
V  nh)  au^  konstitutionellen  Griniden  —  gewisse  Charaktere  ■  l\un  'rhmi,',  Ver- 
breiterung des  Mundsaumes,  X'erlust  der  1  la.ac  usw.)  anninunt.  Das 
heißt  mit  anderen  Worten,  die  Art  ist  in  günstigere  Bedingungen  ge- 
langt. Es  ist  sehr  gut  denkbar,  daß  diese  Zunahme  in  der  Gunst  der 
äußeren  Verhältnisse  nicht  andauernd  denselben  Charakter  zeigte.  Bei  der 
Wanderung  von  Süd  nach  Nord  wurden  vielleicht  zuerst  die  Vcgetations- 
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Verhältnisse  besser  und  bewirkten  die  KörpervergröBeruog,  dann  geriet  das 
Tier  auf  einen  kalkreiclieren  oder  sonstwie  besseren  Boden  und  diese  Um- 
stände riefen  eine  weitere  Steigerung  her\'or,  u,  s.  f.  Wir  dürfen  auch  nicht 
vergessen,  daß  wir  den  wahren  Ausgangspunkt  der  Kette  nicht  sicher  kennen. 
X'iellcicht  war  die  Urform  rin  Tier  von  mittlerer  Größe  und  geriet  bei 
der  Ausl)reitung  nach  Nordi  n  in  günstigere,  nach  Süden  in  schlechtere 
Lebensbedingungen,  ahnlicii  wie  wir  bei  den  Ccrions  der  Nordkuste  von 
New  Pro\idcncc  eine  Evolution  nach  West  und  Ost  konstatiren  konnten. 
Aus  allem  folgt,  daß  ich  den  beiden  Schweizer  Forschem  nicht  folgen  kann 
in  ihrem  Bestreben,  die  äußeren  Ursachen  der  phyletischen  Umbildung  auf 
ein  Minimum  zu  reduziren  gegenüber  inneren  unbekannten  Entwiddungs- 
kräften*  Die  genaue  Untersuchung  der  Bahama-Schnecken  hat  gezeigt,  daß 
zu  einer  solchen  .\i  linie  bei  den  geographischen  Formenketten  kein 
zwingender  Grund  vorUegt. 

II.  B  e  m  c  r  k  u  n  1,' e  n  über  den  Artbegritt.  Icii  la.ssc  hier  über 
dieses  Kapitel  i\och  einige  Ausluli;  un^en  fol^^cn.  die  sich  inhaltlich  decken 
mit  dem,  w.l^  ich  in  meiner  vorlauligen  Millcilunt^  S.  13'  n.  136  j^esagt 
habe,  und  liier  nur  etwas  erweitert  worden  sind.  Eine  derartig  reich  gc- 
gliederte  Gattung,  wie  wir  sie  im  Vorstehenden  kennen  gelernt  haben,  iit 
besonders  geeignet  zur  Erkenntnis  der  Schwierigkeiten  des  Artbegriffs  und 
der  Artumgrenzung.  Es  zeigt  sich  hier  deutlich,  daß  die  praktischen  Forde- 
rungen sich  nicht  immer  vereinigen  lassen  mit  den  theoretischen.  Nach 
derjenigen  Auffassung,  welche  gegenwärtig  wohl  die  meisten  Anhänger 
z.ihlt,  gehc>ren  alle  durch  Oberg: inn;*-  verbundenen  Formen  zu  einer  Art; 
sobald  sich  aber  nur  ein  scharfer  bei  allen  Individuen  wiederkehrender 
Unterschied  und  sei  er  noch  so  klein,  vortindet,  haben  wir  zwei  Arten 
vor  uns.  Duderlein  (Ur  O  S.  411)  li.it  in  seiner  schonen  Unter.suchiin<; 
über  die  Beziehungen  naiivcrw.inutci  i  iLriunncn  /.ueinander  diese  An- 
sicht in  lolgender  Üetlnition  zum  präzisen  Ausdruck  gebracht: 

„Zu  einer  Art  gehören  sämtliche  Exemplare,  welche  der  in  der 
Diagnose  festgestellten  Form  entsprechen,  femer  sämtliche  davon  ab- 
weichende Exemplare,  die  damit  durch  Zwischenformen  so  innig  verbunden 
sind,  daß  sie  sich  ohm  ^^  illkür  nicht  schaff  davon  trennen  lassen,  endlich 
auch  alle  Formen,  die  mit  den  vorgenannten  nachweislich  in  genetischem 
Zusammenhang  stehen."  Nach  dieser  Auffassung  würden  alle  2CX)  Cerions 
zu  e  i  n  e  r  Art  oder  höchstens  zu  einigen  wenigen  Arten  zu  rechnen  sein, 
denn  Ubergange  sind  nach  allen  Richtungen  hin  nachweis- 
bar. Damit  aber  wäre  der  praklisclien  Systematik  wenig  j^edicnt,  und 
man  kann  außerdem  die  Frage  aufwerfen,  warum  sollen  nur  \'arictaten  in- 
einander übergehen  können,  Arten  jedoch  nichts  da  doch  nach  allgemeiner 
Ansicht  Varietäten  nur  beginnende  Arten  sind  und  zwischen  beiden  keine 
scharfe  Grenze  existirt  Wenn  zwei  Formen  in  zehn  Merkmalen  differiren, 
von  denen  neun  keine  Ubergänge  zeigen  während  sie  bei  dem  zehnten 
vorkommen,  wcslialb  soll  dieser  eine  k<  »rtinuirliche  Charakter  so  sehr  viel 
höher  bewertet  werden  als  die  neun  diskontinuirlicfaen,  die  doch  eine 
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Trennung  beider  Formen  immer  gestatten  werden.  Diese  Willkür  ist 
theoretisch  nicht  zu  rechtfertigen  und  in  pi^ctischer  Hinsicht  ohne  Vorteil, 
denn  man  kann  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  ebensogut  dadurch 
ausdrucken,  daß  man  die  Formen  mit  binärer  Nomenklatur  in  einer  Gattunp: 
/u«;ammenfaßt,  wie  mit  ternarcr  in  einer  Species.  Da/u  kommt  ein  weiterer 
praktischer  l'hel?tand  der  D öd e  r  1  c  i  n  *:rhen  I  )c1ii;iti(in  ;  die  rherq:anj{s- 
tormen  sind  haul'ig  recht  selten,  weil  sie  prozcntualisch  hinter  den  Haupt- 
fonnen  sehr  zurücktreten.  Sie  werden  daher  anlangs  leicht  übersehen  und 
die  zwei  aufgestellten  Arten  müssen  später  zusammengezogen  werden, 
wodurch  der  Nomenklaturwirrwarr»  der  schon  infolge  der  Synonytne  groß 
genug  ist»  noch  gesteigert  wird.  Auf  Eleuthera,  östlich  von  New  Providence, 
lebt  Cerion  laeve  mihi,  eine  kleine,  stark  gefleckte,  glatte  oder  fast 
glatte  Art  (Reihe  IX,  Tat',  i).  Sie  ist  auf  den  ersten  Bück  von  C.  glans 
agrestinum  (Reihe  \  II,  VIU)  zu  unterscheiden  und  macht  ganz  den 
Eindruck  einer  guten  Art;  wenn  man  aber  zahlreiche  Exemplare  durch- 
mustert, so  lassen  sich  vereinzelte  Individuen  nut  beiden  Seiten  hndcn, 
welche  das  l  ine  in  der  GrölSe,  das  andere  in  der  Fleckim^.  das  dritte  in 
der  Skulptur  den  Übergang  vermitteln.  Soll  man  nun  wegen  solcher 
seltener  Bindeglieder  diese  an  sich  morphologisch  und  geographisch  gut 
getrennten  Formen  zu  einer  Art  zusMimenwerfen?  Dies  erscheint  mir 
unpraktisch,  denn  die  Sj^stematik  hat  in  erster  Linie  die  Au%abe,  die  der 
Individuenzabi  nach  vorherrschenden  und  morphologisch 
gut  cbarakteris  i  r  1)  a  r  c  n  Hau  ])trormen  als  Arten  übersichtlich  zu- 
sammenzustellen. Ich  halte  daher  jenen  Standpunkt  für  richtiger,  den 
Heincke  (iI^qS)  in  seinem  jrroücn  IIerin^<;werk  vertritt:  ein-'  A't  \vird 
(gekennzeichnet,  durch  flie  Kombinatioti  bestimmter  Merkmale  und  \er-  - 
cinzelte  i'berpanCTC  hcrechtifren  uns  nicht,  zwei  Arten  zu  vereinigen,  die 
in  der  Mehrzahl  der  Individuen  durcii  verschiedene  Kombinationen  deut- 
lich zu  unterscheiden  sind.  Hering  und  Sprott  sind  gewiß  gute  Arten, 
die  zusammen  leben,  aber  nie  echte  Mittelformen  bilden.  Sie  sind  immer 
zu  erkennen  an  den  Zahlen  der  Wirbel,  der  Kielscbuppen  vor  der  Bauch« 
flösse,  der  Strahlen  der  Rückenflosse,  der  Fylorusanhänge  und  an  der  De- 
zahnung resp.  dem  Fehlen  der  Zähne  auf  dem  Vomer.  Dies  schließt  aber 
nicht  aus,  daß  einzelne  Heringe  in  einem  dieser  Zahlenwerte,  die  natürlich 
um  einen  Durcii<rhnitt  variiren,  sprottartig  oder  einzelne  Sprotte  herings- 
artii^  ausfallen.  Trotzdem  lalit  sicii  die  Bestimmung  auch  dann  sicher  er- 
ledigen, weil  die  Melir/ald  der  Merkmale  imnier  nach  der  einen  (uier  der 
anderen  Art  hinweist.  Ebenso  werden  wir  bei  den  Cerions  die  Haupt- 
formen als  Arten  binär  benennen,  selbst  wenn  einmal  in  diesem  oder 
jenem  Merkmal  vereinzelte  Exemplare  Übergänge  bilden.  Kleine  Nuancen 
hingegen,  die  ja  dann  ^t  immer  häufige  Mittelformen  aufweisen,  werden 
als  Unterarten  temär  zu  benennen  sein,  so  z.  B.  die  Varietäten  typi- 
cum,  varium,  agrestinum  von  Cerion  glans.  Da  wir  Im 
diesen  Erörterungen  ztmüchst  ganz  absehen  von  den  physiologischen 
Artunterschieden  (andauernde  Fruchtbarkeit  der  Individuen  einer  Art)  und 
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uns  nur  an  die  morphologischen  halten,  so  können  wir  als  mafigebead 

ansehen 

1.  die  Gr(>f*r  der  Unterschiede  der  versrhieiU uen  Merkmale.  Sind 
diese  unbeeicutcnd ,  so  gelten  dir  lurmcn  als  Unterarten,  sind 
sie  bedeutend,  so  gelten  sie  als  Arien; 

2.  die  Hautigkeit  der  Übergänge.  Treten  diese  bei  ^aih  \cremzoitcn 
Individuen  auf,  und  immer  nur  an  einem  Organe  oder  an  wenigen, 
so  können  die  betr.  Formen  trotzdem  als  Arten  gelten.  Zeigen 
sie  sich  aber  an  vielen  Individuen  und  an  jeder  solcher  Mittelfonn 
an  mehreren  Organen,  so  sind  die  betr.  Formen  als  Unterarten 
nti/u- choii. 

Auch  in  dieser  Frage  darf'  man  meines  Erachteus.  nicht  von  einer 
starren  Formel  ausgehen,  sondern  miil5  sich  von  dcszendcnzthcoretischen 
\'or.stellungen  leiten  lassen.  Die  Arten  eines  Genus  otlenbaren  einen 
weiteren  Ver\vandtschaftsgrri<!  uh  die  Unterarten,  fiaher  zeigen  alle  oder 
fast  alle  Individuen  einer  Art  auUailigc  Unterschiede  von  der  anderen  Art, 
5«i  es  in  einem  Organ  oder,  was  hautiger  der  Fall  ist,  in  mehreren  Organen; 
aber  dies  schließt  nicht  aus,  daß  einzelne  Individuen  in  diesem  oder  jenem 
Merkmal  einmal  Obergänge  zeigen,  denn  wenn  zwei  Arten  von  derselben 
Stammform  sich  ableiten  oder  eine  Art  eine  andere  abgespalten  hat,  so 
variiren  die  Organe  jeder  Art  um  einen  l)esonderen  Durchschnitt.  Di« 
Extreme  unter  den  Varianten  beider  Arten  können  aber  eianial  zu- 
sammrr.f  illen,  was  als  transgressive  Variabilität  bezeichtiet  u  ird.  Das  wird 
aber  nur  selten  sich  zeigen,  weil  extreme  X'arintioncn  immer  vereinzelt  aul- 
trcten.  Dodcrleins  Irrtum  besteht  darin,  daß  er  alle  Cberganije  al- 
gleichwertig  ansieht,  mögen  sie  häufig  oder  selten  sein.  Und  doch  ^pricnt 
sich  hierin  ein  bedeutsamer  phyletischcr  Unterschied  aus.  Sind  Übergange 
häufig,  so  stehen  sich  beide  Formen  ofifcnbar  noch  sehr  nahe  und  müssen  daher 
zu  einer  Art  gerechnet  werden.  Sie  werden  sich  dann  in  der  Natur  auch 
leicht  kreuzen,  sonst  wäre  die  große  Zahl  der  Mittelformen  unverständlicfa. 
Sind  Clierg ange  aber  sehr  selten,  so  beweist  dies,  daß  beide  Formen  ihren 
eigenen  pliN  letischen  Weg  geben  und  nur  auf  Grund  der  transgressiven 
Variabilität  oder  zufälliger  Kreuzungen  sich  einander  genähert  haben. 

Xun  hSt  dch  freilich  einwenden,  daß  bei  geringem  Material  nicht  so- 
fort festzusLeUen  ist.  ob  Übergänge  häufig  oder  selten  sind.  T^aim  ist  die 
PVage  nicht  zu  entscheiden  und  bleitit  vor  der  Hand  iidcIi  otVcn.  Jecief 
.S\>tematikcr  weiß,  daß  >chr  oft  eine  sichere  Besimnnung  nicht  möglich 
ist,  we  il  Jugendstadien  vorliegen  oder  der  Erhaltungszustand  des  Materials 
ungenügend  ist.  Man  muß  sich  überhaupt  darüber  Idar  sein,  daß  in 
schwierigen  Füllen  immer  verschiedene  Auffassungen  möglich  sein  werden, 
mag  man  den  Dö  der  lein  sehen  oder  den  Heinckeschen  Standpunkt 
vertreten.  Der  subjektiven  Beurteilung  bleibt  stets  ein  gewisser  Spielraum, 
denn  .uich  darüber,  ol>  in  einem  gegebenen  Falle  "ein  „Übergang"  oder  eine 
,,Liieke"  vorliigt,  werden  ver-chiuck ne  Untersucher  zuweilen  ver«chiedencr 
Meinung  sein.    Ein  Kezcpt,  daü  alle  Xomenklatur-Schwicrigkcitcu  beseitigt. 
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gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben.  Fassen  wir  das  Gesagte  zusan>men» 
so  wäre  die  Döderleinsche  Definition  der  Art  in  der  folgenden  Weise 

zu  modifizircn : 

Zu  einer  Art  gehören  samtliche  Exemplare,  welche  der 

in  der  Diagnose  festgestellten  Form  entsprechen,  ferner 
s  a  m  t  Ii  c  h  e  davon  a  1)  w  e  i  c  h  e  n  d  e  Exemplare,  die  mit  jenen 
durch  häufig  auftretende  Z  w  i  sc  he  11  f  o  r  m  e  n  innig  verbunden 
sintl,  ferner  alle,  die  mit  den  Vorgenannten  n  a  c  Ii  u  c  i  >  1  i  c  h 
in  genetischem  Zusammenhange  stehen  oder  sich  frucht- 
bar mit  ihnen  paaren. 

B.  Spezieller  Teil. 

A,  Cerion  glans  iKüster)  typicum  mihi  (neu  Pilsbryj.  lai.  i.  1, 
II,  III.    Taf.  2,  a,  b,  c.»j 

Schale  ungefleckt,  weißlich  oder  mit  leichtem  rötlichbraunen  oder  schmutzig- 
gelben  Ton.  Die  Rp  sind  zuweilen  etwas  heller  ^'ef.irlit  als  die  Intvall,  aber  der 
Unterschied  ist  nicht  irni^.  Per  rein  weili  oder  schw.u  1  .,LT:iIi(  h.  Mundh  nicht 
stark  jrefarbt,  nül  'ii  uieni  oder  gelbliclieni  Anfluge.    Part  heller.  — 

Die  Rp  sind  dick  und  hoch,  gerade  oder  leicht  gebogen.  Üie  Duich- 
schnittsxahlen  der  vorletzten  Windung  schwanken  zwischen  »i  bis  «5.  Die 
Intvall  sind  meist  so  breit  oder  breiter  (bis  doppelt  so  breit)  als  die  Rippen.  — 
Das  Per  der  ausgewachsenen  'I'icre  ist  stark  verdickt,  breit  umgeschln-i  n  und 
auf  seiner  Fläche  hanfi.2:  durch  eine  sei«  lue  Furche  ausgehöhlt  (  Taf.  2,  b,  das 
dritte  Tier;  3,  c,  das  vierte "-' i ) ;  vom  Rutkeu  her  gesehen  mit  breiter  horizontaler 
Rpl  (2,  c,  zweites  ICx.j;  die  uujgcschlagene  Peristumfläche  ist  bei  alten  Tieren 
am  Htnterrande  am  höchsten  und  fällt  daher  bei  der  Seitenansicht  nach  vorn  zu 
schräg  ab  (TiT  2,  c,  funttcs  Tier).  PatcaU  dick,  mit  rundlicher  oder  kantiger 
Fkiche.    Parf  und  Colf  groß.    Lg  23  —  27. 

Fs  krinn  uiclu  zweifelhaft  sein,  dal.'  von  Küster  diese  Form  zuerst  be- 
schrieben worden  ist  und  daJj  sie  daiier  als  'l>pus  der  .Art  /u  gelten  hat. 
Küsters  Diagnose  lautet  namtich  in  Chemnitz,  Conchylien* Kabinett.  Ed.  n 
von  Küster  S.  74: 

„Pupa  glans  Küster.  Die  Eichel^Windelschnecke.  Taf.  ti, 
Fig.  I,  2. 

P.  testa  riniata,  ovata,  acutiuscula,  rosco-aib.t,  tortiier  costata,  costis  confertis. 
.libis;  aniVactibus  10  convcxiusculis,  angustis,  ultimo  iusco-subfasciato;  apertura 
semiovata,  nitus*  nitida,  [Kitlide  flava;  peristomate  recurvo,  incrassato,  parietc 
aperturali  unipltcata. 

'j  Für  alle  syslcitialiüclicn  llcsLl!n:iLjuiii;va  gelten  lullende  AbkürzUDgcn: 
(;f>ir  =  Colutnellarralle.  Parf  =  Pari«UiraU«  oder  'tahn. 

Intvall  =  tntervall,  Zwjscbcnravtn  rwiMhen      l'cr  —  P-ri^ioni. 

den  Kipiien.  Kpl  —  KandiilaUc  des  l'crist<jm>. 

=  DurebtchnittUche  SchaleDläiige  in  rom.      Rp  sss  Kippe. 
Mundil  —  Mundil«. Iilr  ilor  Schal«.  Rpzahl    -  Durc-li>cl)niUliLlii-  /ald  der  Kipp«0 

l^arcüll  =  r,kricuicallu:..       •  der  vuikuieii  WKiduug. 

Himichtlteh  de»  Zäblens  und  M«s»e»«  siehe  die  späteren  Angaben  auf  S.  591  bei  Lnkal* 
form  t. 

*i  In  den  Figurenrcilien  werden  die  Schalen  von  links  nach  rechu  gezählt. 
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(lehause  tnil  j(cb()<,'ener.  in  einen  Huhljmnkt  endigender  Nabelritzc.  kurz 
und  stuniprtir!i,  breit  eifunnig,  nach  üben  schnell  zuf:eH]>it/t,  dünnwandig,  fast 
glanzlos,  roscuruilichweiß,  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten  Wiudungen  quer  gerippt ; 
die  Rippen  stark,  zugeschartt,  dichtstehend  und  etwas  gebogen.  Die  lo  Win- 
dungen sind  sehr  niedrif;,  flachkonvex»  durch  die  vertiefte  Naht  etwas  abgesetzt 
erscheinend,  die  letzte  nimmt  mehr  als  den  tlritten  Teil  der  Hohe  de^s  Gch.iuscs 
ein  und  zeijit  gegen  die  Basis  eine  die  \  ilu  lm  eend  einsrhlic^ende,  braunrotlirhc 
durchscheinende  Binde,  welche  nach  unten  wit;  verwaschen  erscheint.  Durch  die 
über  die  Naht  etwas  emporsteigenden  Rippen  zeigt  sich  diese  selbst  ungleich 
gekerbt.  Mündung  schief  halb-eiförmig,  innen  glänzend,  blafigelb,  Mundsaum 
dick,  gelippt,  nach  auBen  umgeschlagen,  die  Mundränder  durch  eine  Schwt^e 
verbunden ;  Spindel  kurz,  ziemlich  gerade.  Auf  der  Mündungswand  steht  eine  - 
«rhiiKile  Falte,  eine  fast  ganz  undeutliche  zeigt  sich  weit  hinten  am  oberen  Teiie 
der  S[>nidels;iule.    Höhe  S' —  lo"",  Breite  4-  5"'.  Aufenthalt?" 

Obwohl  Küster  nur  zwei  FAemplare  untersucht  hat,  so  zeigt  doch  die 
vorstehende  ausführliche  Beschreibung,  ebenso  wie  seine  zwei  weißlichen  und 
ungefleckten  Abbildungen,  daß  er  die  starkrippige  Form  dieser  Art  vor  sich  ge- 
habt hat  und  daß  diese  daher  als  C  e  r  i  o  n  g  l  a  n  s  t  y  p  i  c  u  m  bezeichnet  werden 
muß.  Der  Parictalcallus  ist  bald  etwas  breiter  und  d:inn  i'^t  «seine  Fläche  rund- 
lich (Taf.  2,  c,  Nr.  i  i,  oder  er  ist  verschmälert  zu  einer  kantigen  Leiste  (Taf.  2,  c, 
Nr.  4).  Zwischen  beiden  Zuständen  kommen  aber  alle  Übergänge  vor  und  sie 
linden  sich  auch  durcheinander  in  derselben  Kolonie.  Deshalb  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  Pilsbry  und  Mainard  auf  (irund  dieser  nicht  abgrenzbaren 
I  nterschiede  zwei  neue  Subspezies  aufstellen.  Pilsbry  (S.  255,  260)  nennt  die 
Form  mit  breitem,  niciit-k.intifcm  Callus  „typical  C.  glans",  obwohl  Küster 
über  die  Cestalt  der  Mundschwiele  nichts  sagt  und  inau  also  nicht  wlsseu  kann, 
welche  Form  er  vor  sich  gdiabt  bat.  Die  KU  st  ersehe  Figur  1,  weiche  Pilsbry 
auf  Taf.  42,  Fig.  51  kopirt  hat,  bt  nicht  genau  genug  geseichnet,  um  eine  Ent- 
scheidung herbeiführen  zu  können.  Die  Form  mit  schmalkantigem  Callus  nennt« 
Maynard  C.  glans  coryi  und  Pilsbr\  schließt  sich  ihm  an.  Nach  meiner 
AMtT'ssnng  sind  also  C.  glans  (vpir-d  !'ilsbry  und  C  glans  coryi  Mayo- 
zusanniicjizuziehen  als  C.  glans  ty|)icuin. 

Verbreitung:  Kordrand  von  Xew  Providence  westlich  von  der  Stadt, 
vom  Fort  Charlotte  an ;  auf  den  vorgelagerten  Inseln  North  und  Silver  Gay.  Auf 
Saddleback  C:iy,  Ostküste  von  Andros.  Die  einzelnen  Kolonien  sind  durch  gering- 
rugige  Besonderheiten  ausgezeichnet,  die  alter  nur  an  einer  großen  Zahl  von  In- 
dividuen deutlich  zu  erkennen  sind.  Ich  habe  folgende  1 1  Lokalformen  unter- 
sucht. 

L  Lokalform  de«  Cerion  glans  typicam  von  Old  Fort,  New 
Providence  (Taf.  1,  I). 

24  ausgewachsene,  1  junges  Kxemplar.  Colf  meist  gut  ausgebildet,  bei 
41",,  sehr  klein  oder  \(>!!  auticn  nicht  sichtbar.  I':irf  grciß.  Parcall  fast  immer 
breit  gerundet,  gaiu  selten  etwas  verschmälert.  Färbung  heller  wie  bei  irgend 
einer  anderen  Lokalfonu;  grauweiß,  zuweilen  mit  etwas  gelblichem  Anfluge  (z.B. 
bei  den  zwei  Exemplaren  am  rechten  Ende  der  Reih^  welche  deshalb  dunkler 
ersciieinen).  Die  Ripjn-n  sind  etwas  heller  als  die  Zwischenräume.  Die  Rippen- 
zahl der  vurletzton  Windung  verhielt  sich  bei  den  verschiedenen  Rxemi»laren  so: 
/.ihl  der  Rippen:  10  :?o  21  22  23  24  25  26  27  2S 
Zahl  Uci  Individuen:    1      2      4      3      4      4      5      i      o  i 
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Am  hätt6gsten  «raren  also  31 — 35  Ri{>pen,  und  unter  diesen  Durchschnitts- 
«■erten  lag  das  Frequenzmaximum  bei  25,  wahrend  die  uesaintc  Wiriatiuiisbreite 

10  :?S  betrug.  Ich  iven'.e  soh  he  Zahleuvethaltnisse  in  lieu  folgenden  Be- 
schreibungen kurz  so  ausdrücken;  Rj)/ahl  31 — 25  Max. Fret).  25*  Varbi.  10 — 28. 

Die  Ausdehnuug  der  vorletzten  Windung  wurde  so  gemessen,  dali  die  ui« 
rechten  oberen  Perütomwinkel  sitzende  Kippe  als  die  erste  gezählt  und  nun  von 
hier  bis  zu  derjenigen  Rippe  gezählt  wurd^  welche  gerade  vor  ihr  auf  der  vor* 
hergehenden  Windung  sicli  befand.  F-ine  Kippe  ist  zuweilen  viel  schwächer  aus- 
gebildet als  alle  Nachbarn  Sic  wurde  dann  t'n<-h  nut-c/.iiilt.  wenn  ihre  Lage 
wenigstens  deutürh  fest/nstrüen  war.  War  aber  uichts  von  ihr  mehr  zu  sehen, 
so  wurde  sie  ancii  nicht  iinigercchneL 

Die  Schalenlänge  wurde  bestimmt»  indem  die  Schale  in  gerade  Stelhmg 
zwischen  zwei  verschiebbare  parallele  Schenkel  gdiallen  wurde,  deren  Abstand 
abgelesen  werden  konnte.    Die  so  erhaltene  I^nge  ist  um  Hruclueile  eines  mm 
kleiner  als  wenn  mit  dem  Zirkel  der  .\bstand  des  unteren  Peristomrandes  von 
der  Schalens[>iUc  abgesteckt  wird.    Ks  ergaben  sich  folgende  Zahlen. 
Schalenlängc  in  mm:    22    23    24    25    26    27  2S 
Zahl  der  Individuen:  12337521 
Kurz  ausgedruckt:  Lg  26,  27  (Max.Freq.  26).    Vahr  23  —  29. 
•Ms  charakteristisch  für  diese  Lokalform  sind  anzusehen  die  sehr  helle  l-'arbung 
und  die  Seltenheit  eines  kantenforroig  verschmälerten  Parcall,  wie  er  z.  b.  in 
Tal".  1.  I,  Nr.  5  zu  sehen  j»L 

II.  Lokalform  des  Cerion  glans  typicuxn  von  Delaport  Point, 
New  Fk-ovidence  (Tai.  i,  Reihe  II). 

t03  ausgewachene  Exemplare,  10  jugendliche.  Colf  meist  gut  entwickelt, 
sehr  klein  bei  14",,,  von  außen  niclit  sichtbar  bei  6*'„.  Parf  st.iik.  I'airnü 
meist  dick,  breit,  niedrig  und  gerumlL-t,  jedoch  bei  12".,  horici  uul  >-(  hmaler 
(II  Nr.  4j,  Hinsichtlich  der  Färbung  suid  84  grauweiii  wie  bei  Diu  Fort,  lO"/« 
sind  mdtr  oder  weniger  hellgelb  bis  braun  überlaufen,  namentlich  zwischen  den 
Rippen,  was  sich  in  Serie  II  Nr.  8 — 10  an  dem  dunkleren  Ton  der  Photographie 
zu  erkennen  gibt  Im  Vergleich  mit  Ohl  F^ort  bat  die  Zahl  der  pigmcntirten  Tiere 
etwas  zugenommen.  Kp/.ahl  23,  24  (Max.Freq.  23).  Varbr  20 — 28.  Lg  23— 
«5  (Ma\.i' if' ].  2-^'.     Var!>r  21  -  :?S. 

Ais  charaktcnsiustli  lur  diese  LokaÜoiin  kann  luu  gellen  die  etwas  größere 

Zahl  bräunlicher  Schalen  und  solcher  mit  verschmälertem  Parcall.  Sie  scheint 
der  Form  „agava"  von  Maynard  zu  entsprechen.   Auch  ich  sammelte  sie  in 

großer  Zahl  am  R  nidc  einer  .Sisal-.\gaven-Plantage.  Im  Kiistenge>^tein  fand  ich 
dicht  unter  der  Krdschicht  auch  5  subfossile  F,xem|)lare,  welche  sich  von  den 
rezenten  nur  durch  größere  Länge  und  Breite  und  etwuä  plumpere  Gestalt  unter- 
schieden. 

III.  Lokalform  des  Cerion  glans  typicum  vom  Weateode  der 

Stadt  Nassau  (Taf.  i,  Reihe  III)  auf  New  Providei»:e  in  der  Umgebung  de» 
Fort  Charlotte. 

I jucrendliche  .Schalen,  darunter  eine  mit  kleiner  vorübergehender  Parf. 
96  ausgewachsene  Schalen.  Colf  meist  gut  ausgebildet,  nur  bei  14"  ,^  sehr  klein 
oder  von  aufien  nicht  sichtbar.  Parf  gross.  Parcall  wie  bei  II,  aber  bei  18^,,, 
höher  und  schmäler  als  Übergang  zu  der  bei  C.  glans  varium  üblichen 
Form.  Im  Peristcjni  macht  sich  der  l'bergang  zu  varium  darin  geltend,  dal3  die 
Randplatte  durchschnittlich  etwas  schmäler  und  der  Mundsaum  weniger  verdickt 
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ist  als  bei  II,  was  auch  auf  den  Bildern  zu  erkennen  ist.  In  der  Färbung'  »iiricht 
sich  die  Annäherung'  an  varium  darin  aus,  daß  75%  hellbraungelb  sind,  vobei 

der  frelbe  Ton  haufi«:  in  etwas  j^erini^ercni  Grade  auch  die  Rii)|>en  und  den 
Mundsauni  ergreift.  Nur  ^  "  „  sind  grauweiß  wie  bei  I  und  II,  aber  doch  nieist 
ebenfalls  mit  leichten)  gelblichem  Schimmer.  Rpzahl  21 — 24  (Max.Freq.  23,  24) 
Varbr  19 — 3H.  Lg  21^26  (Max.Krei].  23).  Varbr  20 — 26.  Diese  I^okalforni 
wurde  von  Maynard  als  carlotta  bezeichnet 

IV.  Lokal rorm  des  Cerion  glans  tjrpicum  von  North  Gay  (Nord- 
küste von  New  Providence). 

266  aiisgev  :!rl>senc  Exemplare;  S  jugendliche,  darunter  2  mit  vorübergehen- 
dem Parieial/aliiici.cu.  l  olf  stark  bei  75  "0,  klein  bei  20",,,  von  außen  niciil 
sichtbar  bei  5  "  „.  Parf  gross.  Parcall  dick,  breit,  gerundet;  bei  9  "„  kantenaitig 
verschmälert.  Per  flach,  horizontal  oder  kantig  erhoben  und  dann  schräg  ab- 
fallend. Randplatte  breit,  dick,  oft  am  Rande  etwas  umgesciilagen.  Färbung 
schmut/.i'^'ir:«!,  oft  mit  rötlichem,  violettem  ntin  1,;  ' mc  n  \nfhige.  Rp  wenig,  oder 
i'-AT  nirlit  heller  als  die  IntvaH.  Hin/'  !iir  1  \emplarc  sitid  weiülich  und  dann  wobl 
veruhchen.   Rp  stark.    Rpzani  ji-  25,  \  art)r  21 — 34.    Lg  26-"29,  Varbr  24—31. 

V.  Loki|1form  des  Cerion  glans  typicum  von  Silver  C&y  [Kozd- 

kiiste  von  New  Providence).  Taf.  2,  Reihe  a,  b,  c,  aufier  a,  Nr.  6.  Silver  Cay 
liegt  etwas  östlich  von  North  Cay. 

S6  ausgewachsene.  i  itsgendliche  ('»ehause.  .'^ehr  viele  Schalen  waren 
durch  ein  Kpipliragma  vers(  blossen,  welclics  entweder  duiu)  und  weiÜ,  oder  ctw.ts 
dicker  und  dunkler  (bis  dunkelbraun)  gefärbt  war.  Es  können  bis  drei  solcher 
kalkhaltijcer  Schleimhäutchen  unmittelbar  hintereinander  liegen.  Von  den  Jagend- 
formen (a,  1—3)  l)esitzt  eins  drei  l'eristom/.ähnchen.  je  eins  am  columellaren« 
parietalen  und  basalen  Rande,  drei  besat'en  ein  Colf  und  Parf,  die  übrigen  17 
nur  die  (.'olf.  Diese  Lokalff>rm  steht  derjetiigCM  von  .North  Cay  autsJerordontlicn 
nahe,  nnr  sind  dic  nicistcn  lixcmi»!  ire  etwas  heller  gefärbt.  Ferner  zeigt  der  Parcall 
etwas  hantiger  (nähmlich  bei  14",.)  den  verschmälerten  Typus,  worin  sich  eine 
Annühcning  an  den  weiter  nach  Osten  folgenden  Typus  ausspricht  Rp  stark. 
Rpzaiil  21-  23,  Varbr  20-  -'7.    Lg  27.  Varbr  2.}--3o. 

Die  Tafel  2  zeigt  in  Kcilie  a  jngemiliche  l-'-xeniiibre  in  natürlicher  (IruuV 
(laiuiiter  Nr.  6  von  .N'ortli  ( 'a\  : :  Nr.  2  hatte  eine  kleine  ^i:l^  iHalte,  Nr.  3  eine 
kleine  Parietalfalte.  Nr.  5  und  Nr.  ü  besiUceti  noch  keinen  i^uieialcuilus.  Reihe 
b  und  c  zeigen  ausgewachsene  Excin]>lare.  In  ersterer  ist  das  Peristoro  schmal 
und  wenig  verdickt,  in  letzterer  breit  und  stark  verdickL  Die  Abbildung  lädt 
die  Variabilität  in  der  .int-eren  l'onn  gut  erkennen:  b,  2  und  c,  5  rejirasentircn 
den  schlanken,  mehr  z\ lindrischcn  'ry|)us;  I»  c  1,  2.  4  den  breiten,  mehr  auf- 
geblasenen.    Heide  af>er  siixl  dnrch  l 'It4>rL':uiL'',^  v*  ;  :ii.!cn. 

\  1.  Lokalform  des  Cerion  glans  lypicuiii  von  öaddieback  Cay. 
Ostküste  von  Andros  (Taf.  4,  b). 

10  ausgewachsene  K.vemplare.  Kinc  etwas  kleine  Lokalfonn  mit  der  Kigen- 
t?i;iili<  hkeit.  (Iat.i  die  R[>  ncIidii  weil',  die  Intvall  rötlich-  oder  violettbraun  gefärbt 
^ind.  Ähnliche  ( icLcii'-af/e  finden  si(  h  zu  a  eilen  auch  auf  North  Cav.  aber  nicht 
m  so  ausgci«prot  hcner  Weise.  Das  Per  i.st  meist  schwacli,  mit  schmaler  Rpl  und 
leitet  dadurrfi  über  zu  C".  glans  varium.  Colf  in  allen  Übergängen  von  groij 
bis  fehlend.  Parf  deutlich.  Per  vrtiÖ,  gliinzend.  Mundhöhle  weiß,  suweilen 
etwas  grau  oder  gelblich  überlaufen.  Rpzahl  19 — 29,  Varbr.  18—  25.  Lg  i4, 
Varbr  20 — 35. 
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B.  Formen  dM  Corion  ilant  typicum,  welche  zu  C.  q.  varium  Ober- 
leiten. 

Kine  Anzahl  von  LokaKormcn  stinimt  im  M:ibitus  und  in  der  ^kidmiäßijren 
ungertecktcn  Färbung  mit  typicum  ubeiein,  su  dat^  ich  sie  zu  dieser  L'nierart 
rechne;  durch  schwächere  Ausbildung  des  Peristoras  und  zuweilen  auch  der  Kippen 
und  der  Kör|>ergTÖße  leiten  sie  jedoch  Über  zu  der  Unterart  varium.  Ich  fand 
solche  Zwischenrornicn  an  der  Osticüste  von  Andros,  bei  Current  Harbour  auf 
Kleuthera  und  auf  den  in  der  Nahe  dieses  Orts  liegenden  Egg*  und  Royal>ln$eln. 

VII.  Lokalform  des  Cerion  glans  typtcum  von  Middle  High  Gay» 

U  s  t  k  u  s  t  e  von   V  n  d  r  o  s  (Taf.  4,  Reüie  d ). 

4S  ausgcwachscue  Schalen.  CuU  klein  bis  miuelgroU.  Parcall  schmal,  ca 
'/«mm  hoch.  Parf  stets  groß,  bei  33  %  ist  seine  linke  Seite  mdtr  oder  weniger 
verdickt,  wodurch  er  asymmetrisch  wird.  Per  schwach  entwickelt,  wenig  verdickt. 
Kpl  schmal  oder  fehlend.  Färbung  überall  gleichmäßig  weiß  mit  schwachein 
graur»)tlichci>  Schimmer.  Mnndl'öhle  schtnutzighellbraun,  zuweilen  auch  etwas 
dunkler.  Zahne  hellet.  !<;>  st.irk.  ctuawie  bei  III  (\VeNteii<ie  von  Nas^^au', 
aieist  bedeutend  schiualei  als  die  latvali.  —  Kpzahl  20 — -'4  <^Ma.\.Kre}.  24^, 
Varbr  18-27.    I'S  23—28  (Max.Frey.  35),  Varbr.  22 — 31. 

VIII.  Lokalform  des  Cerion  glans  typicum  von  Long  Bay,  Ost- 
küste  von  Andros  (Taf.  4t  Reihe  e). 

36  adulte,  1  junge  Schale.  Colf  klein.  Tarf  groß,  bei  30  */„  auf  der 
linken  Seite  verdickt.  Parcall  schmal,  aber  krüftii;.  Per  srhmul,  niedrig,  zu- 
weilen  mit  Ringfurche.  Rp  schmal  oder  fehlend,  i  arbung  weiÜUch,  oder  grau- 
gelblich  oder  graubraun.  Die  Rp  oft  heller  wie  die  lutvalL  Mundhöhle  meist 
mit  graugelblichem  oder  schmulsigbraunem  Anfluge.  Nur  die  Zähne  bleiben 
immer  sehr  hcllweiß.  Rp  entweder  so  stark  wie  bei  den  echten  tyi>icuni- 
Exemplaren  von  New  Providence  oder  etwas  schwächer.  Die  Intvall  sind  meist 
dop])elt  so  breit  als  die  Ripi>en.  Rpzahl  23,  24,  Varbr.  iH  —  27.  Lg  25  —  29 
;Ma.\.Frey.  25,  2b),  Varbr  21  —  32.  Diese  Form  wurde  von  Dali  (1905 
S.  437)  als  C.  glans  obesum  beschrieben  und  auf  FL  LVIII,  Kig.  15 
abgebildet  Sein  Material  stammt  aus  der  nächsten  Nähe  meiner  Fundstätte,  näm- 
lich von  Long  Ca\  und  von  Mangrove  Ca\,  zwei  etwas  weiter  nördlich  gelegenen 
Inselchen.  Ks  scheint  mir  überflussig  zu  sein ,  jede  Lokalform  mit  einem  be- 
sonderen lateinischen  Namen  zu  belegen,  da  es  präciser  ist,  wenn  statt  desselben 
die  Lok.ilit.u  seth<t  ircn.mnt  wird. 

iX.  Lokailorm  des  Cerion  glans  typicum  von  Fresii  Creek.  Ost- 
küste  von  Andros  (Taf.  4,  c,  i — 5). 

8  adulte  Schalen.  Colf  klein  oder  sehr  klein.  Parf  dick,  groß,  bei  50",,  links 
angeschwollen.  Parcall  schmal,  hoch.  Per  schmal  fadenförmig,  und  dalier  dem 
variurn-Tvpns  plriclioiKl.  .i!)ei  doch  noch  mit  schmaler  Randplatte  und  bei  50",, 
auch  niii  verdickttiu,  nacii  vorn  zu  abfaliendem  Peristom  (Fig.  c,  3).  Färbung 
der  Intvall  meist  duuklcr,  von  grauer,  gelblicher  oder  brauner  Farbe,  indem  ein* 
zelne  Intvall  stJtrker  gefärbt  sind,  kann  eine  leichte  Fleckung  hervorgerufen  werden 
(Taf.  c,  1)..  Rp  etwas  schwächer  wie  den  echten  t\  picum-Formen  und  auch  zahl- 
reicher, 26-  30.  Varbr  22 — 33.  Lg  24  Varbr.  ?i  ?6.  In  dem  schmalen 
I'eri'^toiii,  der  Vndeutuut^  einer  Fleckung  und  der  Rippeiizahl  spricht  sich  eine 
ueutiiche  Annäherung  au  C.  g.  variutn  aus,  welche  bei  großcrem  Material  wahr- 
scheinlich noch  klarer  hervortreten  würde. 
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X.  Lokalform  des  Cerion  glans  typicum  von  Royal  Island. 

Ri.nal  und  Iv^fti  I-.l:iiul  sind  zwei  kleine  Inselchen,  welche  dein  \i  i  «Icade  von 
Hleulhera  vorgela^jert  sind.  Auf  Royal  Island  suniiueltc  ich  SS  aduiic  und  14  jugend- 
liche Schalen,  die  alle  ohne  Tier  waren  und  von  denen  fast  alle  durch  andauernde 
Wirkung  des  Sonnenlichts  ihr  Pigment  vollständig  verloren  hatten.  Berahardkrebse 
hatten  sich  vielfach  der  Gehäuse  benuiclitigt  und  zuerst  die  Colf,  tiann  die  Paif 
ab}(eiieben.  I'an  al!  ein  schwacher  Helaj;  oder  eine  niedrige  Leiste,  bei  cx  15''., 
fehlend,  i'er  honzuntal  verbreitert,  wenig  verdickt,  niedrig.  Rpl  breit,  bis  i  uv.v. 
niessend,  nur  zuweilen  schmal  und  ganz  vereinzelt  mit  uiug&>c}ilageucm  Suuui, 
Färbung  nur  bei  5  Exemplaren  völlig  erbaltea,  gleichmäßig  hell  lehmgelb,  unge- 
falir  wie  bei  l.okalfurni  III,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins  Rötliche.  Auf  den 
Rippen  etwa^  ticller.  Mnndhuhle  fast  ungefärbt,  mit  schwach  gelblichem  Schimmer, 
Rji/ahl  22  —  25  (Ma.x.l' retj.  221,  \\irbr  19  —  34.  Diese  große  Variabilität  deutet 
darauf  hin,  dal!  die  l  oriu  in  der  Uaiwaudluiig  bcgriden  ist.  Ihr  enl^pridu  c'iu 
Schwanken  in  der  Stärke  der  Rippen:  die  ntedrig&en  Zahlen  haben  starke  Rp^  die 
im  Verhältnis  zur  geringeren  Größe  der  Schale  ebenso  ausgebildet  sind  wie  auf 
North  Gay,  bei  höherer  Rpzahl  (2S — 34)  werden  die  Rp  schwächer  wie  bei 
C.  gl  ins  varium.  Lg  iS— 21  Ma.v.Kreti.  ig;,  Varbr  16  — 2  v  F<  liecrt  hiei- 
also  eine  Zwergform  des  (.'.glans  typicuui  vor,  welche  auf  einer  frühen  Stufe 
der  Peri&tombilduug  stehen  bleibt. 

XL  Lokalform  des  Cerion  gletia  typicom  von  E^g  Island. 

3  jugendliche,  28  adulte  Schalen  vom  Rande  der  zentralen  Lagune,  alle  ohne 
Tier.  Parcall  eine  niedrige  breite  Leiste.  Per  wie  bei  X.  Färbung  hell  lehmgelj: 
überall  gleichmaßig.  Die  Rp  sind  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  heller  als  IntvalL 
Mundhohle  nur  mit  leicht  gelbem  Srhimiiii'r.  Rp  s«:irk.  Rpzahl  24 — rS  |Max. 
Fretj.  26,  2;),  Varbr  20  —  33.  Diesci  gK-üen  Vuiiabiliut  entspricht  auch  dai 
Schwanken  von  Lg:  18—21  (Max.Fre(].  18,  20),  Varbr  13—23'  ..  Diese  Zwerg- 
form nähert  sich  durch  das  einfache  Per  und  höhere  Rippenzahl  dem  C.  glans 
varium. 

c.  Starknppiye  ungefleckte  Sertenformen  des  Cerion  glans  typicum. 

In  dieser  Gruppe  vereinige  ich  eine  Anzahl  l  ormen,  welche  sich  durch  ibie 
Größe,  dicken  Parietalcallus,  die  starken  Rippen,  die  niedrige  Rippenzahl  und  die 
gleichmaßig  helle  ungefleckte  Färbung  als  nahe  Verwandte  des  C.  glans  typi- 
cum zu  erketmen  geben.  .Andererseits  müssen  sie  wegen  ihrer  besomleren  Merk- 
male als  eigene  l'ntcrarten  von  C.  glans  angesehen  werden.  £$  sind  die  Formea: 
irreguläre,  scalariuoides  und  b e r r \- e n s e. 

XII.  Cerion  glans  irreguläre  n.  sbs[).  (Taf.  4*  Reihe  a.  c,  Nr.  6),  Ost* 
käste  von  Andros. 

17  junge,  148  ausgewachsene  Schalen  von  Xicholstown  an  der  Nordspiuc 
der  Ostküste.  Die  Tiere  waren  hier  zwischen  Ciestrüpp  dicht  an  der  Küste  sehr 
jjeiiiein.  Kbendcjrt  fand  ich  im  Korallcngestein  auch  5  schlecht  crli  ilteiie  fo^üe 
.schalen,  welche  mir  zu  derselben  Form  zu  gehören  scheinen.  Kndüci»  fand  aii 
auch  ein  Exemplar  weiter  südlich  bei  Fresh  Creek  zwische  einigen  Individtun 
der  sub  IX  beschriebenen  Lokalform. 

Colf  meist  klein,  ziuveilcn  von  außen  nicht  sichtbar,  gut  ausgebildet  nur  bei 
20",,.  Parf  LToß.  flick.  Pan  all  dick,  gerundet  t)der  leicht  kantenforniig  ver- 
sclnuulcrt.  L)as  Per  uleibt  auf  jugendlichem  Stadium  stehen.  Es  ist  dünn,  schnwl, 
nur  ca.  i  nun  breit,  riacii  und  horizontal  oder  nur  wenig  umgebogen,  glatt, 
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glänzend  und  heller  gefärbt  wie  die  übrige  Schale.  Von  der  Seite  gesehen  (a,  4) 
erblickt  man  nnr  eitic  srhmale  Per-linic  und  \o\u  RiickLii  her  (a  5,  7  ,  eine 
schmale  '0.5111111  Kpl.  Nur  bei  7  lixeiiiplaren  ist  die  etwas  bieiier  utid 
das  Per  mehr  verdickt,  so  daß  es  von  der  Seite  gesehen  1  mm  hoch  wird.  Dana 
ist  auch  der  Parcall  stärker  ausgebildet  und  kanteoförmig  verschmälert  Färbung 
hetlgraa  mit  einan  schwachen  Schimmer  von  rötlichviolett;  zuweilen  geht  die 
Grundfarbe  mehr  ins  Weißliclic  «  der  Hraunliche.  Die  Rp  sind  haufij;  |,'ar  nicht, 
in  anderen  Fällen  nur  wenig  iieller  als  die  Zwischenräume.  Mundhohle  weiß,  triCNt 
mit  gelblichem  Anfluge.  Rpzahl  30 — 22,  Varbr  iS — 25.  Die  Rp  sind  >Uik 
wie  bei  C  j^lan-s  typicum,  '  ^  mm  hoch,  auf  der  vorletzten  Windung  durch- 
schnittlich so  breit  wie  IntvalL  Sie  verlaufen  häutig  leicht  gebogen  und  verdicken 
sich  oft  am  Hinterende.  Ihre  Kante  ist  gerundet»  nicht  scharf.  Eigentümlich 
sind  die  engen  Spirallinien  (a,  Nr.  3',  welche  bei  12",,  auf  der  letzten  Win- 
duHLT  '"id  /uweücn  auch  mif  der  vorletzten  vorknmnien.  T.ci  einem  Kxcmplar 
bedeckten  sie  die  4  letzten  Windungen.  Sie  sind  hchwaizlich  bis  dunkelbraun, 
laufen  über  die  Kp  hinweg  und  stehen  so  dicht,  daß  4  auf  i  ram  kommen. 
Kleist  erstrecken  sie  sich  nur  über  der  Vorderhälfte  der  Windung.  Da  diese 
Spiralstreifung  bei  C.  dimidiatum  von  Cuba  vorkommt,  eine  .\rt,  die  auch 
noch  andere  Almlichkeiten  aufweist  (cf.  S.  456),  so  vermute  ich,  daß  unsere  Form 
infolge  Vir.]  Kreuzung  mit  verschleppten  dimidiatum-Individuen  diese  Eigentüni- 
lichkeit  aufweist.  Lg  21 — 24  (Ma.\.Fre«|.  2j),  Varbr  19 — 26.  Die  Bezeichnung 
irreguläre  habeich  gewählt  wegen  der  sehr  nnr^dmäfligen  Gestalt  der  Schale, 
welche  leicht  den  Eindruck  der  Degeneration  machen  kann,  wogegen  freilich  die 
große  Zahl  von  Indis  iduen  spricht.  Hei  gut  gewachsenen  Schalen  (a,  3,  4,  7) 
MIden  die  untersten  Windungen  einen  Zylinder,  der  sich  (?ben  mm  Konus  ver- 
schmälert. Die  Windungen  sind  konvex.  Die  l'nregelmäßigkeiten  des  Wachs- 
tums äußern  sich  in  verschiedener  Weise:  einzelne  Rippcu  sind  gebogen,  höckerig 
oder  geknickt,  oder  die  letzten  Windungen  sind  verschmälert  (a,  8),  so  daß  die 
Schale  gegen  die  Spitze  zu  aufgebktsen  erscheint,  oder  die  Nähte  des  ^lindiischen 
Abschnitts  laufen  nicht  parallel,  sondern  konvergiren  nach  einer  Seite  (a,  7), 
oder  der  Konus  15t  ^tark  verkrim  1.  1 (  der  er  Ine^t  sich  nat  li  einer  Seite  Uber 
(a,  7)  oder  eine  Wmdung  i^i  kuuvc.xei  wie  die  u'>ri;4eii  und  fallt  dadurch  auf 
Alle  diese  Unregelmäßigkeiten  machen  zuj>;iunnen  mit  der  mallen  schntutziggrauen 
Oberfläche  diese  Form  zu  einer  sehr  unansehnlichen.  Diese  Unterart  hat  eine 
gewisse  .Ähnlichkeit  mit  Cerion  felis  Pilsb.  u.  Van.  (Pilsbry  S.  221)  von 
C'at  I.sland,  bei  der  jedoch  die  Rpzahl  kleiner  (16)  ist,  die  Spirallinien  stärker  aus- 
geprägt sind  und  dos  Na!ielfcld  anders  gestaltet  ist.  Sehr  ähnlich  ist  auch  Cerion 
cannunicum  Dali  11905  S.  439)  von  Guu  Cay,  einer  Insel,  welche  ca  i* 
nordwestlich  der  N -spitze  von  Andres  liegt,  so  da6  eine  Verschleppung  hierhin  von 
Andros  aus  wahrscheinlich  ist 

XIII.  Cerion  glans  acalarinoides  n.  sbsp.  (Taf.  4,  Reihe  f)  von 
Green  Cav. 

Gemeint  ist  nicla  'i'.e  Insel  dieses  Namens,  welciie  diclit  vor  det  ('^tkusic 
von  .\udros  liegt,  sonciem  diejenige  am  üstrandc  des  Tougue  of  Ocean  und  am 
Westrande  der  Exuma-Bank.  Hier  sammelte  ich  23  erwachsene  Exemplare  dieser 
nicht  gerade  häufigen  Subspezies. 

Colf  meist  klein  oder  atich  von  außen  nicht  sichtbar.  Parf  groß,  symme- 
triscli  Parcall  eiiic  dicke  Leiste,  welche  mit  einer  scharfen  Kante  an  die  Par- 
wand  grenzt  und  gegen  die  Venlralllache  der  Schale  schräg  vorspringt,  l'cr 
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breit,  huniuutal  oder  scliräg  abfüllend,  wie  bei  C".  giuus  u  j)icum,  aber  nicht  gaiu  so 
verdickt;  häutig  mit  Kingfurche  (f,  2,  51.  Kpl  breit,  i — 2  vacu  Färbung  weifi 
mit  sdnntttziggelbem  oder  leicht  rötlichem  Anfluge.  Mundhöhle  weiß  oderiäcbt 
bräunlich.  Rpzahl  32 — 36  (Max.Fre(|.  25),  Varbr  30—89.  Rp  staik  und 
hoch  wie  bei  C.  glans  typicuin;  «ie  Milinfen  meist  nirht  gerade.  sc)tiderLi 
uTirefi^ehnäßig  und  /eigen  oft  eine  plötzliche  X  erdickun^,  einen  Herker  cxler  eine 
Vcrtieluug,  wenngleicli  die  Uuregehuaßigkeilen  weniger  ausgesprocheu  sind  als 
bei  C  g.  irreguläre.  Die  Intvall  sind  doppelt  so  breit  wie  die  Rp.  An 
irreguläre  erinnert  auch  die  Spirallinirung,  welche  bei  75%  der  Schalen  >x)r* 
kommt  und  zwar  auf  den  letzten  beiden  Windungen,  zuweilen  auch  noch  weiter 
gegen  die  Spitze  zu.  Sie  koninil  in  allen  .\bstufiinpen  vor  und  ist  zuweilen  so 
schwach,  daÜ  sie  leicht  uber>choii  wird.  Bei  den  uieisien  Exemplaren  ist  sie 
sehr  deutlich,  indem  ca.  20  ganz  zarte,  wie  mit  einer  scharfen  Nadel  emgerisseue 
dunkle  Linien  parallel  und  dicht  nebeneinander  verhmfen.  In  Taf.  4,  f  smd  sie 
nicht  deutlich  genug  zum  Vorschein  gekommen.  Lg  26 — 31  (Max.Freq.  38),  Varbr 
25 — 32.  Au  irreguläre  erinnert  weiter  die  plumpe  Gestalt  einiger  Exemplare 
mit  verkiirztcm  Konus  (4,  f,  i  u.  5^  und  mit  Nähten  zwischen  den  nüttleren 
Windungen,  weiche  konvergiren. 

XIV.  Cerion  glans  berryense  n.  sbsp.  von  Great  Harbour  Cajr, 
Berry  Islands  (Ta£  5,  Reihe  c,  aber  durch  Versehen  bei  der  Kopiron(( 
links  statt  rechts  gedreht), 

8  adulte,  von  Dr.  Millspaugh  gesammelte  Kxeniplarc,  welche  auffallend 
dickschalig  sind.  Colf  und  l^uf  «rrnü.  Parcall  eine  dicke,  rundliche  oder  etwa.< 
versdmiaierte  Leiste,  l'er  dick,  schräg  nach  hiuten  (dorsal wans^  umgebogeu,  so 
daß  es  von  vom  (c,  4]  ziemlich  schmal  erscheint,  zuweilen  mit  Ringfnrche.  Der 
umgebogene  Rand,  wie  gewöhnlich,  in  der  Seitenansicht  (c,  s)  schräg  abfaltend. 
Rpl  etwa  I  mm  breit  Färbung  ungeDcckt,  milchweiß  oder  mit  ganz  bell  Idiin- 
gelbem,  zuweilen  (c,  3)  etwas  fleckigem  .Anfluge.  Rpzahl  21,  Varbr.  10 — 35.  Pie 
k])  sind  schw.ärher  wie  !>e!  t\|iirnm,  -iber  noch  gut  au.sgebildet.  l.in/.elne  kf)nnen 
fehlen,  wodurcii  dann  .sehr  bjeue  lulsali  entstehen.  Die&e  Zwisciienraume  siud 
immer  viel  breiter  als  die  Rp,  durchschnittlich  etwa  t  mm,  aber  unter  sich  sehr 
ungleich  — iVs  mm  auf  der  vorletzten  Windung).  Die  Rp  verlaufen  oft 
wenig  iiarallel  und  regelmäßig,  indem  sie  gebogen  oder  |)lötzlich  angeschwollen 
.«iind.  Hei  einen»  Kxemplnr  mit  etwcts  pathologischem  Wachstum  (c,  3)  sind  die 
Kp  nur  am  Rücken  der  letzten  Windung  gut  aimycbildet,  überall  sonst  fehleu 
sie  oder  sind  nur  als  zarte  Striche  angedeutet    Lg  31,  Varbr  27 — 32. 

Diese  Subspezies  ist  beachtenswert,  weil  die  Rp  im  Vergleich  mit  typicun 
an  Hohe  und  Dicke  verloren,  trotzdem  aber  nicht  an  Zahl  zugenommen,  soodern 
durch  Ausfall  einzelner  Rippen  sogar  abgenommen  haben. 

D.  Starkrtppige  ungefleckte  Arten  der  nördlichen  Bahama-Insein. 
In  dieser  Gruppe  vereinige  ich  drei  Arten,  welche  sich  durch  ihre  starkeu 
Rippen  und  die  gleichmäßige  Färbung  als  Verwandte  des  C.  glans  typicum 

/M  erkennen  j^ebcn,  die  .ibti  i  'rht  durch  Übergänge  mit  ivjjicum  verbunden 
sind  und  aus  diesem  («runde  und  wOi;en  besonderer  F.igentümUchkeiten  als  eigene 
Arten  an::esehen  werden  k^^Minen.  Ks  sind  C.  chrysaloides  n.  sp..  C.  uiay 
uardi  Tils.  u.  \'an.  und  C.abacocusc  I'ils.  U.Vau.,  welche  alle  drei  vOn 
der  nördlichen  InselKi<ip]je  des  Bahama-.\rcbipels  stammen.  Ihr  Peristom  bleibt 
fast  immer  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  stehen,  daher  ist  es  dünn,  meist 
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horizontal  aiisjjebreitet  und  der  l'aiictnlrallus  ist  schwach.  Auch  hier  zeigt 
die  wesiliciie  l-'unii  ^chrvsaloidesj  die  stärksten  Rippen,  aber  die  niedrigste 
Rippenzahl. 

XV.  Cerion  chrysaloidm  n.  sp.  von  Eight  Mite  Rock»  Great 
Bahama  Island.    (Taf.  5.  Reihe  a.    Durch  Veisehen  beim  Kopiien  ist  links 

und  recht«  vertauscht  worden.) 

21  ausgewachsene  Schalen  gesammelt  von  Dr.  Millspaugh.  Coli"  sehr 
klein,  oft  kaum  sichtbar.  Farf  lang  und  niedrig,  ca.  '  g  mm  hocli,  entweder 
schmal  und  dfinn  oder  flach  kegelförmig.  Die  Falte  beginnt  ziemlich  tief  in  der 
Mundhöhle  und  erstreckt  sich  soweit  nach  hinten,  daß  man  das  um  die  Colu« 
mella  heruml)iei;t'nde  Hinterende  nicht  sehen  kann.  Parcall  meist  niedrig, 
rundlich.  Per  ziemlich  breit,  horizontal  abstehend  oder  srhrac:  abfallend;  von 
der  Seite  gesellen  (a,  ^)  schmal,  wenig  verdickt ;  von  oben  gesehen  mit  breiter 
(i— i'/s  ix^)  Randplalte  (a,  i),  deren  Saum  häufig  umgeschlagen  ist  (a,  5). 
Färbung  weifi,  stellenweise  mit  einem  grauen  oder  schwach  gelblichen  Ton 
zwischen  den  Rippen.  Man  könnte  denken,  die  Schalen  seien  jahrelang  \ on  der 
Sonne  gebleicht  worden,  wenn  nicht  alle  mit  einem  Sc  iileimdec  kel  verschlossen, 
also  mit  Tier  gewesen  wären.  Mundhöhle  weiß  mit  schwucii  grauem  oder  grau- 
gelblichem  Schuniuer.  Rpzahl  17 — 20  (Max-breq.  19;,  Vaibr  15 — 22.  Die  Kp 
sind  dick,  breit  C  ^—  ^^  mm  auf  der  vorletzten  Windung),  fast  mm  hoch, 
also  wie  bei  C.  glans  typicum.  Die  Intvall  sind  a — 3  mal  so  breit  wie  die  Rp. 
Lg  33 — »5  (Max.Freq.  ■  34),  Varbr  21  —  28.    Die  Windungen  sind  stark  konvex. 

Diese  Spezies  hat  eine  gewisse  Ahiiliclikeit  mit  der  nordcubanischen  Cerion 
inumia  v a r.  chrysalis  wegen  der  starken  Rippen,  der  konvexen  Windungen 
und  des  langen  niedrigen  I^arietaizahns.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  ihr 
durch  das  Fehlen  der  Flecken  und  Streifen,  stBrko'en  Parcall,  geringere  Gröde 
ui^d  vid  bdtee  Farbe  der  MundhcHile. 

XVI.  Cerion  maynardi  Pils.  u.  Van.  (Taf.  5,  Reibe  6.  Durch  Ver- 
sehen beim  Kopircrs  ist  links  und  rechts  vertauscht.) 

29  aüulte,  I  junge  Schale  von  einer  nicht  genau  bekannten  Fundstelle  der 
nördlichen  Inselgruppe.  Da  es  sich  zweifellos  um  C.  maynardi  handelt,  welche 
nach  Pilsbry  und  Vanatta  auf  Abaco  heimisch  ist,  so  nehme  ich  diese Insd 
als  Fundort  an,  da  der  Sammler,  Dr.  Millspaugh,  sich  nachweislich  hier  auf« 
gehalten  hat. 

Colf  schw.irh  oder  sehr  schwach.  Parf  im  Verhaltius  zur  .Schalengröße 
klein,  bis  1  mm  hoch,  Parcall  bei  84  fehlend,  bei  den  übrigen  als  niedrige 
lundliche  Erhebung  eben  angedeutet.  Per  breit,  horizontal  oder  nur  wenig  um* 
gebogen;  von  der  Seite  gesehen  (b,  1—3)  schmal,  wenig  verdickt.  Vom  Rücken 
gesehen  (b,  4)  mit  breiter  (i — 2  mm)  horizontaler  Randplatte,  die  /uweitcn  einen 
umgebogenen  Saum  hat.  5  Exem()lare  machen  eine  Ausunhme,  iudeni  Per  stark, 
fast  senkrecht  umgebogen  ist.  wodurch  eine  breite,  rimdliclie  Kante  entsteht. 

Färbung  uugcHecki,  weiti  mit  einem  Aniluge  von  Lelmigelb.  Die  Rjj  meist 
noch  hdler  und  gtiUizender  weiß  als  die  IntvalLMundhöhle  schwach  gelblich 
oder  bräunlidi.  Ganz  in  der  Tiefe  der  sichtbaren  Höhle  ist  immer  ein  brfiun- 
licher  Ton.  Rpzahl  22 — 30  (Max.Freq.  26),  Varbr  20 — 31.  Rp  nicht  sehr 
ln.ch,  aber  dcutüe'i,  nur  gerade  vor  dem  Per  verschwinden  sie  zuweilen.  Ihre 
Hl 'He  betragt  uugeluhr  \  mm  auf  der  vorletzten  Windung  und  die  IntvaU  sind 
hier  2—3  mal  so  breit  wie  die  Rp.  Die  Embryonalwindungen  sind  glatt.  Lg 
27 — 32  (Max.Fre<|.  28),  Varbr  25  —  34.   Gestalt  auffallend  zylindrisch. 

Ar«liiT  für  RmtMit.  asd  GcMlUehafi«.Bio|4>gi«,  1907.  iO 
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Meine  FAemplare  weichen  von  Hüsbrys  Beschreibung:  fS.  .'45.  246'  nui 
in  folgenden  Punkten  ab,  woraus  zu  st:hüeßeu  ist,  daß  sie  von  einem  anderen 
Fundorte  der  grofien  Abaco^lnsel  betstaromen.  Pilsbry  rechnet  die  Art  fur 
Gruppe  des  Cerion  album,  deren  dtarakteristiaches  Merkmal  darin  bestdit, 
dafi  sie  ,,ribbed  to  the  apical  whorl"  ist.  Das  trifft  für  nieine  Exemplaie  nieht 
zu:  sie  zeipen  die  erste  Krnbn nnalwindunc:  panz  glatt,  die  zweite  erscheint  für 
da?  blolAe  \ui;e  ebenso,  unter  der  Lupe  erkennt  man  aber  eine  -zaiiz  /arte  An- 
deutung von  Kippen ;  erst  die  dritte  bekommt  zarte  Kippciien,  die  luii  unbe- 
waffnetem Auge  wahreunehmen  sind  Der  Parcall  soll  nach  Pilsbry  „yntry 
from  thin  to  heavy^,  während  ich  ihn  meist  gana  vennisBe  oder  nur  ganz 
schwach  finde. 

XVII.  Cerion  abacoenae  iMI«;  u.  Vnn.  von  Kight  Mtle  Bay, 
Great  Abaco.  (Taf.  5,  Reihe  d,  links  und  rechts  vertauscht.) 

5  adtilte  Exemplare,  gesammdt  von  Dr.  Millspaugh,  welche  gut  zu  der 
fieschreibang  der  Autoren  (S.  246)  passen.  Sie  sind  vor  dem  Per  etwas  ein- 
geschnürt. Colf  nnd  l'arf  sehr  schwach.  Parcall  zart  oder  ein  breiter 
rundlicher  Wulst.  Per  l>reit,  horizontal  vorspriii(:end,  wenie  verdickt.  Rp!  brerL 
FarbunjT  weiß  oder  L;rau\veiL5,  zwisclien  den  Kp  stellenweise  dunkel  praubraiiti. 
Mundhöhle  weiJi,  nur  in  der  i  lefe  etwas  gelbbraun  überlaufen.  Rp  deutlich,  aber 
nicht  sehr  hoch,  schmüler  als  die  IntvalL  Rpsadil  31,  32,  38,  also  acmlich 
hoch,  weshalb  die  Rp  eng  bd  einander  stehen.  Lg  sy,  «9,  31.  Das  kleinste 
Exemplar  (d,  s)  hat  einen  s^r  kurzen  Konus  nnd  erscheint  daher  etwas  auf- 
gdiiaaen. 

E..  Die  Cerion  ghuit  VArium  —  aQreettmim  —  Cerion  laeve-ReHie 
von  New  Providenoo  und  DoHUwra. 

An  dieser  Formenreihe,  welche  an  der  Nordküste  von  New  Providence  von 
der  Stadt  Nassau  an  nach  Osten  sicli  avisdehnt  unc!  mit  der  Endfonti  laeve  bis 
auf  Eleuthera  übcrirreift.  laüt  sich  die  allmähliche  l'mbildunn^  der  Schalen- 
charaktere :  Ruckbilduug  der  Rippen  hinsichtlich  ihrer  Stärke  unter  gleichzeitiger 
Vermehrung  der  Zahl  denelben,  Zunahme  des  Pigments  und  Fteckenaeicfanttng, 
sdu-  schön  verfolgen.  Das  Peristom  bleibt  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  stehen. 

Cerion  glans  varinin  (Bonn et). 

Von  C.  ulan«  ty!»iciini  unterscheidet  sich  diese  Unterart  nicht  scharf,  wie 
die  l'bergangsl'itiiieii  beweisen,  welche  icfi  sub  H,  Vil — XI  beschrieben  habe. 
Inuuerbin  wird  man  bei  größerer  Individuenzahl  nie  im  Zweifel  sein,  ob  man  die 
Fonn  zu  typicum  oder  varium  reebnen  soIL  im  Gegensatx  zu  typicum 
sind  für  varium  folgende  Verhältnisse  cbarakterittiich:  Die  Sdude  ist  viel 
dünner  und  kleiner  (meist  unter  23  inmi  ;  das  Per  bleibt  schmal  und  dünn,  eine 
Rpi  fehlt  (.der  mir  «ehr  schmal,  der  I'arcall  ist  schmal,  fadenförmig  oder  noch 
scinvacher  entwickcll.  Die  Karbung  ist  nie  lein  weißhch,  sondern  immer  sind 
gelbe  und  bramie  Tone  vorhanden,  die  meii>t  zusauiinen  mit  weili  zu  einer  inten- 
siven Fleckung  fuhren.  Die  Rp  sind  deutlich  niedriger,  Rpzahl  dnichschnitttich 
«4—32.  Ich  kenne  diese  Subspezies  in  drei  LokaUbrmen,  welche  von  West 
nach  ' '-t  _'t:^ct/ma!.'i::  abändern. 

X\  in.  Lokalform  des  Cerion  glans  varium  vom  Oatende  der 
Stadt  Nassau  (  lat.  i,  Reihe  IVj. 

3  junge,  57  adulte  Exemplare  vom  alten  Kirchof,  welcher  sfidlidi  von 

der  Hauptstrafie  sich  ausbreitet  und  einige  Hundert  Meter  vom  Meere  eat* 
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fernt  ist    Er  Hegt  unge&hr  dort,  wo  die  Strafie  ihren  höchsten  Punkt  Aber 

dem  Meere  erreicht  hat,  und  etwa  3  km  östlich  vom  Zentrum  der  Stadt 
(Postofficc  .  Maynard  hat  seine  Exemplnre,  welche  von  derselben  Lokalitat 
stammen,  noch  weiter  p^cpHeHert  in  eine  fornia  c  o  u  r  t  i  ss  i  i  (mit  5  l'nterforinen\ 
eiuc  torina  uivea  und  eine  forma  thorudikei,  was  ich  lür  völlig  uberriussig 
hahe,  da  die  Wissenschaft  dadurch  immer  weniger  übeisichtlidi  wird.  Die  letst- 
genannnte  Form  ist  nur  eine  Zwergform  von  courtissii  und  soll  nur  einen  Raum 
von  »100  squaie^rds"  auf  jenem  Kirchhof  einnehmen.  Ich  habe  hiervon  nichts 
gemerkt,  sondern  die  verschiedensten  Größen  wiul  Färbungen  bald  hier,  bald  dort 
gefunden.  Wohin  soll  es  führen,  wenn  die  Zoolü<(en  sich  dazu  hergeben,  solche 
Nebensächlichkeiten  zu  registriren  1  C  o  1  f  meist  gut  ausgebildet,  bei  28  "  „  klein 
oder  fehlend,  d.  h.  von  aufien  nicht  sichtbar.  Parf  klein  oder  mittelgroß. 
Parcall  schmal,  fiidenf5rmig.  Rpl  bei  65 'V«,  fiehlend,  bei  den  übrigen  sehr 
schmal.  Färbung:  12%  ungefleckt,  schmutzig  braungelb,  stellenweise  weiSUch 
(Fig.  IV,  1 — 3),  also  im  wesentlichen  wie  die  nach  Wotcti  anschlieüende  Form 
von  C.  g.  typicum  (III);  «T^o  ""^  schwach  braunen  Hecken;  71  *Vo  mit  dunkel- 
braunen Flecken  auf  gelbem  oder  weißlichen  Untergrunde.  Rp  mittelstark.  Rp« 
zahl:  es  zeigen  sich  a  Hänfigkeitsmaxtma,  wie  folgende  Liste  beweist: 

Rippenzahl:  17    18    19   so   si   aa   23   24    2$    26   itj   98    29  30 
Individuenzahl:    121     3386644    xo  421 

Diese  Maxima  sind  so  atisfjcpräfrt,  dafi  sie  nicht  auf  Ztifall  beruhen  können. 
Ich  nehme  an,  daß  hier  zwei  Typen  gemischt  leben,  der  eine  mit  dem  Durch- 
schnitt von  23  Rippen,  welcher,  welcher  weiter  nach  Westen  als  C  glans  typicum 
uns  entgegentritt,  und  der  zweite  mit  durchachnittlicfa  27  Rippen,*  welcher  den 
östlichen  Formen  von  varium  entspricht  Diese  Mischung  kommt  auch 
in  der  sehr  hohen  Varbr.  der  Rippen:  17 — 30  zum  Ausdruck.  20 — 23 

^^Ma.x.Freq.  22  .  Varbr  i8 — 25. 

XIX.  Lrokalform  des  Cerion  glans  varium  vom  WaterloooLake 
(Taf.  I,  Reihe  V). 

Dieser  See  liegt  1  km  weita  ösdich  als  der  alte  Kirchhof!  Er  wird 
auch  „Fire-Lake"  (Feuersee)  genannt,  weil  eine  Peridenee^  das  Pjrodinium 

bahamense  mihi*),  allnächtUch  seine  Oberfläche  in  magischem  Lichte  er- 
<,'lan/en  läßt.  An  «;einen  Ufern  sarnnielle  ich  zwischen  Gestrüpp  4  junpe,  2()  er- 
waclisene  Tiere.  Colt  nur  bei  7  gut  ausgebildet,  bei  93*0  ^dein  oder  von 
außen  nicht  sichtbar.  Parf,  Parcall,  Rpl  und  Rp  wie  bei  XVIIL  AUe  £zem> 
plare  sind  gefleckt,  meist  sogar  stark,  und  die  dunkelbraunen  Flecken  beben  sich 
von  dem  hellgelben  oder  weitMlchen  Untergrunde  scharf  ab.  Die  Flecken  bc* 
decken  oft  mehrere  Ripjjen.  frreileu  aber  selten  auf  die  nächste  Windtmg  über. 
Kpzahl  24,  25;  Varbr  20 — ;S.    Lj;  21,  2.2  \  Varbr  10 — ?^». 

XX.  LtOkalform  des  Cenon  glans  varium  von  der  Ostspitze  von 
New  Provideoce  (Tai;  1,  Reihe  VI). 

2  junge,  12  erwachsene  Schalen.  Sie  gleichen  der  vorigen  Form  in  der 
Färbung  vollständig,  und  unterscheiden  sich  nur  durch  folgendes.  Das  Per 
wird  etwas  dicker  und  besitzt  eine  deutliche  Rpl.  Der  Parcall  ist  nur  als 
niedriger  durchsichtiger  Belag,  aber  nicht  als  Leiste  ausgebildet.  Die  Rp  werden 
etwas  schwächer  tmd  ihre  Zahl  wird  höher  (28 — 32,  Varbr  24  —  32);  es  spricht 
sich  darin  dne  geringe  Annäherung  an  C  gtans  agrestinum  aus.  Endlich 
wird  die  Schale  etwas  länger  (Lg  22—35,  Varbr  21 — 25). 

■)  Plate.  Pyrodinium  babam«Dse,  die  Leuehtperidinee  usw.  Arch.  f.  Protiateakunde,  1906. 
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XXL  Obergangsform  von  Cerion  glans  varium  zvl  Cerion  gUms 
agrestinum  von  Current  Harbour,  Eleuthera. 

4  junge  und  4  adiilte  Sdialen,  alle  ohne  Tier,  zwischen  /ahlreit  iien  Excni- 
I)laren  vofi  hieve  Im  der  R]^7.:\h]  — 30)  und  in  der  Stukc  der  Kippeii, 
welche  die  Mitte  iialt  zwischen  t)  j)icnin  und  varium,  eriiuiCrt  tlicse  Lokaltona 
an  varium,  während  andere  Verhältnisse:  der  durchsichtige  niedrige  Parcall.  der 
höchstens  eine  niedrige  Leiste  bildet,  die  gut  ausgebiUlete  Rpl  mit  meist  umge« 
bogenem  Randsautn,  die  gelbrote  mehr  oder  weniger  verwaschene  Fleckung,  die 
SchalenUinge  (23)  und  die  Dünnschaliglceit  bei  agrestinum  wiederltebren. 

Cerion  glanB  agresttiiviii  Mayn.  Maynard  hat  diese  Untenut  als 
besondere  Spexies  (Cerion  agrestinum)  beschrieben  und  Pilsbiy  (l.  c  S.  766' 
rechnet  sie  sogar  zu  einer  ganz  anderen  Untergruppe  als  C.  g  1  a  n  s ,  nännlich 

wegen  der  feinen  Ripijcnlinen  zur  Gruppe  de«  C  inartensi.  Tatsai  lilii  ]•,  k-jmmeti 
aber  in  der  Skulptur  und  Farhutr^'  alle  l  herginge  vor,  so  dati  eine  scharfe  Ab- 
trennung nicht  luogiich  ist.  Jeducli  ist  bei  einer  größeren  Aiualü  von  Exeja- 
plaren  ein  Zweifel  nicht  möglich,  ob  man  varium  oder  agrestinum  vor  sieb 
hat.  Für  letztere  Form  sind  charakteristisch:  viel  geringere  Fleckung,  wddie  oft 
ganz  fehlt,  sodaß  einfarbig  rutliche  oder  rötlichweiße  Schalen  resultiren;  höhere 
R[)zahl  ('^-  56';  die  }<]>  sind  /.u'e  Linien,  welche  zuweilen  so  schwach  sind, 
<laL'  eine  last  .;l.itie  <  ):)crihiciie  ciilbtelit:  das  Per  wird  etwas  dicker.  Diese 
U  nterart  kenne  it  11  von  zwei  Fundstätten,  die  aber  soweit  auseinander  liegen, 
dafi  sie  wahrscheinlich  am  südöstlichen  Rande  von  New  Piovidenoe  weit  ver- 
breitet sein  wird,  vidleicht  sogar  den  gröSten  Teil  des  Südrandes  bdierrscht 

XXII.  Lokalform  dea  Cerion  glans  agreatinvm  von  der  Ostspitie 

von  New  Providence  (  Taf.  1,  Reihe  VIIV 

Die  Fundstätte  betindet  sich  noch  am  Nordrande  der  Insel,  liegt  aber  nur 
eine  Viertelstunde  von  der  C)stspii/.e,  dem  Fundplatze  von  XX,  entfernt,  und 
zwar  westlich  von  ihr.  Nach  der  wcstüstlichen  Uiubildung  der  Schnecken 
sollte  man  erwarten,  dafl  agrestinum  erst  östlich  von  varium  auftreten  würde. 
Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall  und  dadurch  entsteht  eine  kleine  Unregelmoßi,.- 
keit  in  der  sonst  so  gesetzmäßigen  Formenreihe.  Ob  diese  .Abweichung  die  Folirt.- 
einer  zufälligen  Veis«  hie]>prmg  ist  oder  ob  sie  der  Ausdruck  lokaler  klimatischer 
oder  sonstiger  Verhaltnisse  ist,  wage  icli  nicht  zu  entscheiden.  Am  walirschein- 
liebsten  erscheint  mir  die  Annahme,  datJ  am  Ostende  der  Ipsd  die  Umwandlung 
von  varium  zu  agrestinum  sich  überall  langsam  vollzieht,  dafl  aber  die  ein- 
zelnen Kolonien  diesen  Prozel'  je  nach  den  lokalen  Bedingungen  verschieden 
rasch  durchlaufen.  So  ist  z.  15.  diese  I.okalform  ilircr  Östlichen  Nachbarin  etA  i« 
vorangeeilt.  3  junge,  33  erwachsene  Schalen,  darunter  die  meisten  leer  tnui  i.u  ir 
oder  weniger  verblieben.  Dunnsclialig.  Colf  bei  45  %  gut  entwickelt,  bei  de:i 
übrigen  klein  oder  von  aullen  nicht  sichtbar.  Parf  mittelgroß  oder  meist  gio& 
Parcall  bei  80%  ein  niedriger  durchsichtiger  Belag,  bei  den  Übrigen  eine  niedrige 
Leiste,  l'er  dicker  untl  breiter  als  hei  vurittm  von  der  O.stspitze.  Rpl  gut 
ausgebihlet,  '  ., —  1  mm  breit,  sehr  liant'i;,^  mit  umgeschlagenem  Saum.  T'arbunc' 
70",,  gefleckt  auf  wei1.'em  cjder  zuweilen  gelblichem  l  lueriznuide ;  die  Flecker. 
sind  meist  schwach  und  undeutlich  ^  30"^  ungedeckt,  verwasciieu  gelbrot.  Rp 
im  besten  Falle  so  stark  wie  bei  varium  vom  Waterloo-Lake  oder  von  der  Ost- 
spitze, meist  aber  viel  zarter  und  so  breit  wie  die  Intvatl.  Rpzahl  35 -43t 
Varbr  5« — 46.    Lg  äi  — »3,  Varbr  18—24. 
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Ein  Exemplar  dieser  Kolonie  ist  von  Interesse,  weil  es  von  den  variuin- 
Individuen  der  ü'^tspitze  nicht  zn  unterscheiden  ist.  Ivs  ist  stark  gefleckt  und 
hat  32  Kp,  die  etnus  derber  sind  als  bei  agrestiuum.  Es  geht  hieraus  her- 
vor, dafl  beide  Unterarten  stellenweise  mit  einzelnen  Individuen  ineinander  über- 
greifen, was  ja  bei  den  geringen  Entfernungen  begreiflich  ist  und  die  Ausbildung 

von  Zwisc  IuTif' innen  Itegünstigen  niuÜ. 

XXIII  Lokalform  de<;  Cerion  glans  agrestinum  von  der  SQdost- 
küste  von  New  Providence    1  ui.  1,  Reihe  VIII). 

Vou  der  .Stadt  Nassau  führt  ein  Hauptweg  direkt  nach  Süden  und  durci» 
Wälder  von  Pinus  bahamensis  hindurch  bis  zum  flachen  Strand  der  Südost* 
küste.  Hier  sammelte  ich  6  junge  und  60  adulte  Schalen,  die  alle  ohne  Tier  und 
in  der  Melirzahl  stark  gebleicht  waren.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  v.iii;^en 
Form  in  fi  )l-xtidc:i  Pun'r.lcn.  Die  C  o  1  f '.)il(!e!  sieh  '.lOch  mehr  zurück  (nur  bei  20 
gut  ausgebildet,  bei  "  „  selir  klein  otler  auiicrlich  nicht  sichtbar);  desgl.  der 
Parcall,  welcher  bei  84*'^  fehlt  oder  ein  sehr  niednger  Belag  isL  Die  Kp 
werden  noch  niedriger  und  bei  einem  Exemplar  (VII,  8)  sind  sie  nur  noch  als 
zarte  Striche  angedeutet,  so  daß  die  Oberflache  fast  glatt  ist  Gleiclueitig  erhöht 
sich  die  Rpzahl  sehr  beträchtlich:  am  häufigsten  sind  52^56  Rp,  während  die 
\'arbr  sehr  bedeutend  4« — 57)  ist.  Die  Färbug  ist  heller,  rotbraun  oder  gelb- 
bravm  auf  weither  Grimdlarbe.  Vielleicht  ist  diese  hellere  Fabuiig  nur  die  Folge 
der  starken  Belichtung. 

XXIV.  Cerion  laeve  n.  sp.  von  Corrent  Harbour,  Eleuthera 
(Taf.  I,  Reihe  IX). 

7  junge.  294  ausgewachsene  Schalen,  alle  ohne  Tier  und  vielfach  stark  ver- 
blichen, zwi^rJicn  ( "■e'ifrüp.p  bei  der  Landungsstelle  von  Current  Harbour.  Diese 
neue  Art  setzt  die  inoipiiologische  uud  geographische  Reihe  von  C\  glans 
typicum  —  varium  —  agrestinum  noch  um  dne  Stufe  fort,  so  daß  ich  anfangs  geneigt 
war,  sie  noch  mit  zu  C.  glans  zu  rechnen  und  sie  daher  auf  der  Tafel  meines 
Marburger  Vortrags  als  var.  laeve  bezeichnet  habe.  In  der  Tat  läßt  sich  bei 
Berücksichtigung  der  Skt:l]itur  eine  völlige  11  lergangsscric  von  fa=;t  ^rlatten  agre- 
stinum -  Schalen  71L  /atllmiirten  laeve-lndividncii  ynsainmenstelleu,  wie  aus  Taf.  i 
ersichtlich  ist.  Daraufhin  konnte  man  also  nach  dem  Dode  rl ei  n  scheu  Staud- 
punkte laeve  mit  zu  Cerion  glans  ziehen.  Andererseits  prägt  sich  in  der 
viel  geringeren  (srOße,  der  intensiveren,  mehr  bindenartigen  Fleckung  und  in 
der  plumijeren  Gestalt  ein  so  durchgreifender,  nie  zu  verkennender  Unterschied 
aus,  da:l  es  meinciti  s^ ';femati.->clicn  defühl  widerstrebt,  sie  mit  jener  [>olymorphcn 
.\rt  7A\  vereinigen,  llsei  liegt  doch  offenbar  eine  weitere  phyieiische  Lücke  vor, 
die  m  der  Nomenklaiur  zum  Ausdruck  kommen  muw. 

Dünnschalig.  Colf  klein,  bei  der  Mehrzahl  (63"  ,,)  sogar  sehr  klein  oder 
von  außen  nicht  sichtbar  Parf  klein  oder  mittelgroß.  Parcall  meist  fehlend, 
zuweilen  ein  durchsichtiger  auf  beiden  Seiten  verdickter  Belag,  nur  bei  i  „  eine 
iiietlrige  Leiste.  I'er  uir  Ii-i  (T.  glans  n  ^-rest  i  n  n  in.  Färbung:  intensiv 
braun  und  weil-»  getiecKt;  die  niei-t  <ii!:ikeil eaunen  Mccke  sind  in  der  Mehrzahl 
»charf  kontunrte,  flammenariigc  LaM^hbiudun,  weUiic  sich  hautig  über  2  oder  3 
Windungen  erstrecken  (s.  Abbildungen).  Rp  fehlen.  Die  Oberfläche  ist  fast 
voHig  glatt,  doch  sind  zahlreiche  engsteheiKle  Znwacbslinien  bei  den  meisten 
Schalen  mit  bloßem  .\uge  zu  erkennen.  .Auf  der  letzten  Windung  dicht  vor  dem 
Per  sind  sie  zuweilen  etwas  starker  und  sehen  dann  aus  wie  die  Linien  von 
C  glaus  agrestinum;  bei  3  Exemplaren  (1  '\,)  ist  die  ganze  Oberdäche  mit 
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dichtstehenden  Linien,  wie  I)ci  z  r  es  t  i  nu m,  bedeckt  tind  zwar  47  oder  48  auf 
der  vorletzten  Windung.  Zwisciien  diesem  Extrem  und  einer  für  das  ülot^e  Auge 
ganz  glatten  und  etwas  glänzenden  Obertliichc  existiren  alle  Ubergänge.  L^; 
f6-  rS  (Max.Freq.  i6\  Varbr  15 — at.  Cerion  laeve  ist  also  tine  Zwerß- 
form  von  agrestinum  mit  glatter  oder  fast  glatter  Oberfläche  und  starker 
Fleckung. 

Rine  sehr  nahe  stehende  Art  ist  !n  u !  t  i  s  t  r  i  a  t  u  m  Pils.  u.  Van.  !*il>. 
1.  c  S.  2()6)  von  Crookcd  Island,  einer  Insel  der  weitab  gelegenen  südostiichen 
Bahaniagrui>pe.  Von  dieser  Art  kenne  ich  a  Exemplare  aus  dem  Berliner  Zool<^. 
Museum,  welche  mit  Pilsbrys  Beschreibung  sich  decken.  In  Form,  Gr&ät, 
Peristom,  Färbung,  Parf  und  Parcall ,  stimmen  beide  Arten  miteinander  über- 
ein,  aber  bei  m  u  h  i  s  t  r  i  a  t  n  m  ht  die  Schale  überall  mit  sehr  feinen  I.inier 
bedeckt,  die  noch  dichter  steiien  als  l>ei  den  drei  eben  er\va!H:ten  F.xemplareii 
von  laeve.  Da  i'iUbry  nur  5  und  ich  nur  2  Schalen  vc»n  multistrialuui 
gesehen  habe,  so  fehlen  noch  Angaben  über  die  Variabilität  dieser  Art  F4 
ist  m4|^ch,  da6  auch  bei  ihr  Ust  glatte  oder  ganz  glatte  Indtviduen  dnen  hohen 
Prosentsatz  ausmachen,  in  welchem  Falle  die  Spezies  laeve  einzuziehen  wäre. 

Die  im  vorstehenden  geschilderten  Schalen  von  New  Providence  und  Kleu- 
thera  zeigen  das  Prinzip  einer  geographischen  Formenkette  deutlicher  wie  irgend 
eine  andere  Reihe  meiner  Ccrion-Samujlung.  Um  die  gesetzmäßige  Verän- 
derung der  einzelnen  Charaktere  besser  übersehen  zu  können,  gebe  ich  folgende 

y  Übersicht  über  die  Schalenveränderung  der  geographischen  Formen- 
kette Cerion  glans  typicum  —  varium  -  agrestinum  -  Cerion  laeve  12 

der  Rithiung  von  West  nucii  Ost  auf  New  Providence  und  Eleuthera,  Bahamas. 

Die  erste  Kolumne  gibt  die  Fundorte  an:  I  ist  der  westlichste^  IX  der  ()6t* 
lichte.    Die  Entfernungen  zwischen  ihnen  sind  in  km  angegeben.   Die  fmg^ 

fleckten  Schalen  von  IV  sind  als  .Stammformen  anzusehen,  welche  sich,  wie 
die  Pfeile  andeuten,  nach  West  und  narb.  aiispelireitet  und  dabei  verändert 
haben.  In  der  letzten  Querreiiic  ist  die  Richtung  dieser  V^eränderuugen  kurz  zu- 
sammengefaßt worden.  ^Siclie  die  Tabelle  S.  603.) 

('   Cerion  gians  cinereum  von  dan  New  Pinvidonce  nftrdlick 
gelagerten  Inseln  Hog,  Athol,  Rose. 

Der  Stadt  Nassau  in  .  in/er  Lange  vorgelagert  und  von  ihr  nur  ilurch  einei 
'  5j  km  l)reiten  Meeressauin  getrennt,  erstreckt  sich  Hog  Island,  welches  gegen- 
wärtig nur  an  einzelnen  Stellen  unter  Kultur  genommen  ist  Daran  schließen  sich 
nach  Osten  Athol  Island  mit  der  nur  sdten  benutzten  QuarantMne<St8tioo,  und 

Rose  Island.  Die  auf  diesen  drei  Inseln  lebenden  Lokalformen  rechne  ich  zu  der 
Subsj^ezics  C.  g.  cinereum,  welche  Maynini  von  Hog  bland  beschrieben 
hat,  obwohl  sie  unter  sich  verschieden  sind  und  von  West  luuh  C>st  in  ähnlicher 
Weise,  wenngleich  in  geringerem  (Jiade,  abändern  vvie  auf  der  gegenüberliegenden 
Hauptinsel;  es  steigt  nämlich  die  Durchschnittszahl  der  Rippen  von  West  nach 
Ost  so  an:  26;  sg;  27-33.  Dabei  werden  aber  die  Rippen  nach  Osten  n 
iiiciit  zarter,  wie  auf  der  Hauptinsel,  sondern  bleiben  von  derselben  .Stärke,  »eil 
die  Scliatenl.iiii;c  nach  Osten  znnimnU,  wie  die  folgenden  Dnrrh<5rhnittszahlen  ei- 
keniicu  lassen:  20  .14;  23  26;  26—30.  Mit  der  Schalenlange  wächst  abci 
auch  die  Breite  luid  der  Unilang,  su  daL'  mehr  Rippen  von  gleicher  Dicke  auf 
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einer  Windung  Platz  finden.  Für  die  Fürbung  ist  der  (^'eiriasatz  zwischen  den 
hellen  Rif>pen  und  den  dunkKic-i  IiUer\'allen  charakteristisi  h. 

XXV.  Lokalform  des  Ceiion  glans  cioereum  Mayn.  von  Hog  Is- 
land (Taf.  2,  Reihe  dl 

3  junge,  74  ausgewachsene  Schalen.  Dickschalig.  Colf  sciuvacli,  bei  iS"^ 
von  außen  nicht  sichtbar.  Farf  mittelgroß.  Parcall  eine  hohe  schmale 
Leiste.  Per  bei  70%  schmal,  dunn^  mit  ganz  schmaler  Rpl  ohne  umgesdilageneti 
Saum  oder  auch  ganz  ohne  Rpl.  Solche  Hxemplare  stimmen  in  der  Per-I5iidun^ 
i^-xn?  mit  C.g.  varium  iibcrein,  haben  alsd  den  Charakter  der  Stammform  be- 
wahrt. J{ei  30",,  wird  das  Per  etwas  dicker  und  breiter  (d,  Nr.  und  ijleicl.i 
dann  solchen  Individuen  von  North  und  Silver  Cay,  bei  denen  das  Ter 
schwach  entwickelt  ist  (Taf.  2,  Reihe  b).  Endlich  zeigt  eine  besonders  grode 
Schale  (d,  Nr.  i)  eine  so  starke  Per-Kntwicklung,  daß  man  sie  für  eine  Be- 
wohnerin jener  westlich  sich  anschließenden  Inseln  halten  könnte.  Es  zeigen  sie"' 
hier  also  rberganj^e  von  cinercum  zu  typicum  in  derselben  Weise,  wie  wir 
sie  von  varium  zu  t\  picum  oben  kennen  gelernt  haben.  I-ur  tiic  Farbuug 
ist  charakteristisch,  dali  die  R  p  sehr  hell,  weiülich  sind  und  sich  dadurch  sditff 
abheben  von  den  Intvall,  welche  bei  ca.  70%  hellbraun  oder  weiOlich,  bä 
14%  dunkelbraun  gefärbt  ist.  2  l-.x.  sin<l  etw.u;  gesprenkelt,  indem  einige 
dunkelbraune  Flecke  aul'  gelblichem  oder  weitilichem  Untergrunde  stehen.  F.iüe 
Schale  ist  grauviolrtt  wie  auf  Silver  Cay.  Mundhöhle  hell  bis  dunkel  rauch- 
brauu.  Die  Kp  .snid  fast  su  stark  wie  bei  typicum.  Rpzahl  26,  Varbr 
21 — 28.    Lg  20 — 24,  Max.Frei|.  23,  Varbr  19  Diese  Form  ist  also 

im  I^urchschnitt  bedeutend  kleiner  wie  jene  auf  North  und  Silver  Cay,  aber 
einzelne  ICxemplare  stehen  den  größten  von  den  westlichen  Inseln  nicht  nach 
Die  Fokalform  auf  Ilog  Island  scheint  früher  größer  gewesen  zu  sein,  denn  : 
stark  verwitterte,  subfossil  aussehende  Schalen  haben  eine  l.g  von  30  und 
33'.,  nun,  während  die  größten  lebenden  Tiere  nur  2S'  Tnm  maßen. 

XXVI.  Lokalform  des  Cerion  glans  cinereum  von  Athol  Island 
(Taf.  2,  Reihe  e). 

56  Exemplare,  hauptsächlich  vom  Südrande  und  von  der  Ostspitze.  Dick' 

schalig,  Colf  bei  59",,  von  außen  nicht  siditbar,  bei  dem  Rest  klein,  also  offen- 
bar mit  starker  Tendenz  zur  Kuckbildung,  was  um  so  aufTallender  ist,  als  die 
Schale  dickwandig,  groß  und  starkrippig  i^t.  Parf,  P:\rrall  und  Per  wie 
der  Mehrzahl  der  vorigen  Form.  Färbung  mit  deutlicher  Neigung  tau 
Sprenkelung;  70  "/q  sind  hellbraun  und  leicht  gefleckt;  23**/»  dunkelbraun  und 
stärker  gefleckt  Die  Sprenkelung  ist  aber  nie  so  ausgeprägt  wie  bei  C  g- 
varium  vom  Waterloo-Lake.  Zuweilen  (e  Nr.  2)  fehlt  sie  ganz.  Die  Kp  sind 
kaum  schwächer  wie  lici  der  vorigen  Form.  Kpzahl  29,  Varbr  24—32.  Lg 
23    26,  Varbr  jo— '""^  ^'  -stellen  die  Kxtreme  dar). 

XXVII.  Lokalform  des  Cerion  glans  cinereum  von  Rose  Island 
iTaf.  2,  Keihe  f). 

43  Exemplare.    Dickschalig.    Colf  im  Gegensatz  zu  der  vorigen  Fono 

immer  von  außen  sichtbar,  bei  55".,  sogar  stark,  bei  den  übrigen  schwächer. 
Pari".  Parcall  und  Per  wie  bei  der  vorigen  SuliNiiezies.  F;'rh'.:ng  in» 
ganzen  wie  auf  flog  Island,  aber  ohne  Spur  von  Sprenkelung  und  m  ili  i^i^^^ 
iicücr,  indcn»  die  K])  reinwcili,  die  Intvall  hellbraun  oder  wei  ßlich  smd.  Rp 
Stark.    R|)zahl  27  -  33,  Varbr  .'5  -36.    Lg  26 — 30,  Varbr  24—31. 
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H.  Die  Cerionreihe  der  Exuma-Inseln  (Taf.  3). 

Die  Srlincckcn  dieser  langgestreckten,  von  XW.  nach  S<  >.  sirh  ausdehnenden 
liT^cllcettc  haben  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden,  freilich  noch  sehr  unvollkommenen 
Untersuchungen  einen  gemeinsamen  Habitus,  wie  ein  Blick  auf  lafcl  3  lehrt, 
so  dafi  nichts  im  Wege  stände,  sie  xu  einer  polymorphen  Axt  zusaromenzuteaen. 
Ich  unterlasse  diese  Zusammenfassung  jedoch,  weil  mein  Material  nicht  groß 
genug  ist,  um  die  Uberglinge  genau  zu  erkennen.  Die  gemeinsamen  Merkmale 
der  hierher  -^'^ehfiriL'en  Formen  sind:  ansehnliche  firotJe  (24 — 33  mm);  lang- 
gestreckte säulenförmige  Gestalt:  kleine  MmulDtmung;  schmales,  wenig  verdicktes 
Peristom  ohne  Randplattc;  Parcull  schmal,  aber  manciuiuU  hoch-  Färbung  der 
Mundhöhle  oit  sehr  dunicel,  die  der  Schale  ungedeckt;  Rippen,  wenn  vorhanden» 
hdl,  weifllich,  während  dunkles  Pigment  die  Intovalte  bedeckt  Durch  diese  Färbung 
und  durch  die  Größe  und  häufig  auch  in  der  säulenförmigen  Hestalt  scbliefien 
sich  die  Ivxuinaformen  an  U.  glans  cinereum  von  Rose  Ishuxi  eng  an,  so 
daß  ninii  exumense,  wenn  man  wollte,  noch  zu  C.  glans  als  Subspezies 
ziehen  konnte.  Wenn  ich  dies  nicht  tue,  so  leiten  mich  in  erster  Linie  praktische 
Rücksichten,  weil  C  glans  sonst  noch  mehr  an  Einheitlichkeit  verliert  In  der 
folgenden  Liste  sind  die  Inseln  der  Exumakette,  von  welchen  Cerions  bekannt  sind, 
in  der  Richtung  von  XW.  nach  SO.  aufgezahlt,  um  zu  zeigen,  daü  hier  ebenso 
wie  bei  der  C.  glans-Rcihe  von  West  nach  Ost  die  Zahl  der  Rippen  zmiimmt, 
während  die  Starke  abminmt,  so  daU  schließlich  eine  glatte  Oberriache  resultin. 
Nur  C.  exumense  von  Stocking  l:»land  paßt  nicht  in  diese  Reihe  hinein  (s.  o. 
S.  453).  Der  Spielraum  der  Rippenzabi  ist  bei  jeder  Lokalform  recht  hoch»  was 
auf  eine  langsame  l'inbildiuig  hindeutet.  C.  eburneum  und  ritchiei  sind 
mir  nur  aus  Pilsbrvs  .Manual  bekannt. 


Insc) 


Spezies 

Kippen^ahl 

nni-ch^chnitt 

Vamliea«br«ii« 

C,  hedwißittc  n.  sp. 

21,  22 

'  18—30 

C.  cbumi'utn  Maya. 

29 

C  ritchi«!  Ma>'D. 

25—28 

C.  exumense  n.  sp. 

30—3» 

26-37 

f>        ♦»  tl 

36 

47-43 

Ship  Channel  Cay  ' 
V-Cay 

Ili^'ljhiirn  ('wy 

Kleine  unbcnauntc  iascl 
swischen  Shroud  Cay  ond 

» "(.ticli  Cm 

Danciiea  liegende  gruücrc  Insel 
ohne  Namen 


I 


,  C.  vannortrandi  Pilb.  u.  Van.  •         mil  Au.nal.n.c  der  letaten 


Utile  Galliot  Cay 

Stocking  Island  '         C.  exum«?n«e  n.  sp.        i         29  2"; — 39 

XXVIII.  Cerion  hedwigiae  n.  sp.  von  Ship  Channel  Cay  am 
Nordende  der  Exumakette  (Taf.  3,  Reihe  a). 

2  junge,  .^i  erw  achsene  Schalen,  welche  ich  zu  Ehren  meiner  Frau  benenne» 

die  einen  großen  Teil  c.ier  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Formen  ge- 
sammelt lint.  Colf  sehr  klein,  oft  kaiun  sichtbar  und  etwas  nach  oben  cenickt, 
so  daß  er  fast  in  dem  Winkel  sitzt,  welchen  die  Culumella  mit  der  Parietaiwaud 
bildet.  Bei  9  E.\emplaren  ist  die  Colf  von  au0en  nicht  sichtbar.  Parf  grofl 
und  manchmal  auch  sehr  breit  Parcall  eine  sehr  hohe,  scharfe  und  schmale 
Leiste.  Per  niedrig,  schmal,  wenig  verdickt.  K\A  fehlend  oder  sehr  schmal 
fa,  Nr.  4).  Durch  die  Farietalwan«!  der  Mundhohle  schimmern  nur  selten  einige 
Kp  hindurch.     Färbung  ungedeckt.    Kp  weiß,  intvall  meist  weißlich,  zuweilen 
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hellbraun  oder  noch  seltener  dunkelbraun.  Her  hell,  weiLSÜcli.  auch  am  Innen- 
rande. Mundhülüe  gleichuuiüif;  hellbraun  oUer  bei  vielen  Sciialeu  auch  schwarz- 
braun; dazwischen  alle  Übergänge.  Diese  F^bung  greitt  auch  meist  auf  die 
Basb  der  Parf  über.  Rpzahl  30-34  (Maz.Freq.  21,  t»),  Varbr  18 — 30. 
Rp  sehr  stark,  breit  gerundet  Und  dick,  meist  schmSler  als  die  IntvaU.  Lg  27 — 3z 
(Niax.Fre(|.  301.  n  ^  ■    ?  ;  v 

XXIX,   Cerion  exumensc  n.  sp.  tTaf.  3.  Reihe  b.  c,  d*. 

Diese  Art  scheint  eine  größere  Verbreitung  uinerhalb  der  Exumakette  zu 
haben»  denn  ich  keuie  sie  von  drei  verschiedenen  Inseb,  von  Stockiug  Island 
gegenüber  Georgetown  auf  Great  Exuma  und  von  zwei  unbenannten  Inseln,  welche 
zwischen  Shroud  Cay  und  Conch  Cut  liegen  müssen,  iieide  lagen  dicht  neben- 
cin.inder,  nur  durch  einen  höchstens  ^00  m  breiten  Mcere*;:irin  getrennt  Die 
größere  <e\  n!s  ..Hanptinscl",  die  kUmcre  :ik  ..Xebcninscl'  ijc/.eichnet. 

a)  Lukallorui  von  der  Ha  upiin  sei  {InW  3,  Reihe  bj. 

3  junge,  36  erwachsene  Schalen.    Colf  sdir  ^kA%  bei  übtf  50**«,  von 
au6en  nicht  sichtbar.  Parf  bei  a  Schalen  gro6,  bei  7  mittdgrofi,  bei  17  klein 
oder  sehr  klein.    Parcall  eine  schmale,  scharfe  Leiste,  die  hoch  oder  sehr 
hoch  ist.     Per  schmal,  wenig  verdickt,  mit  scharfer  Kante:    meist  iiiedii-.  aber 
zuweilen  bis  i  '     mm  hoch  (b.  5*;   Rp!  fehlt  fast   immer,   nur   hei  16*',,  senr 
schmal  angedeutet.  Färbung  ungclieiki;  Rp  weiß  mit  et w;u>  lutticiiem  Schimmer ; 
die  Intvall  weidlich  oder  hell-  bis  dunkelbraun,  zuweilen  an  einzelnen  Stellen 
hdler  als  an  den  Übrigen,  so  daß  dne  ganz  schwache  Fleckung  resnltiit.  Da  <fie 
Intvall  aber  schmäler  sind  als  die  R|),  so  überwiegt  für  den  Gesamteindruck  die 
helle  Farbe  der  Rp,  und  die  .Schule  erscheint  hellfarbi£r.    Mundhöhle  hell 
braungelb,   zuweilen  dunkler.     Kine  besondere   Kigentümltchkeit  ist,   daß  die 
I'arietalwand  der  Mundhohle  von  4  —  6  helleren  und  etwas  erhabenen  Streifen 
durchzogen  wird,  indem  die  Rp  der  letzten  Windung  durch  die  dttnne  Panetal- 
wand  hindurchschimmern.    Rpzahl  33  -  36  (Max.Freq.  36),  Varbr  27 — 43. 
Die  Rp  sind  st  uk  und  srhnial,  so  daß  die  Intvall  ebenso  breit  oder  breiter  sind 
"ie  jene.     iJei  den  I-"\einplaren  mit   3g   und  43  Rp,  sind  diese  aucli  deutlich 
nie<lri<,'er ,  wie  bei  K.\emplareu  mit   27  —  36  Rp.    Lg   26—30  (Max.Freq.  26 f, 
Varbr.  ^6    33.    Gestalt,  wie  die  Abbildungen  zeigen,  ziemlich  plump,  d.  h. 
breiter  im  Verhältnis  zur  Höhe,  als  bei  den  zwei  folgenden  Lokalformen. 

b)  Lokalform  von  der  Ne)>eninsel  (Taf.  3,  Reihe  c). 

35  junge.  122  ausgewachsene  Schalen.  Von  den  jugendlichen  zeigen  die 
kleineren  i  b,  Xr.  i  )  bis  zu  7  Windungen  und  i  i  mm  Hohe  eine  «jrn'Jp  Varia- 
bilnat  m  den  Falten  der  Mundhöhle:  die  Colf  war  mit  einer  .\usnahme  immer 
vorhanden,  dazu  kamen  eine  Parf  einmal,  eine  kleine  basale  Falte  sechsmal,  eine 
Parf  und  eine  Basalfalte  dreimal,  endlich  7  Parf  und  eine  Basal&Ite  dreimal. 
Diese  drei  letzten  Exemplare  waren  also  vier/ahnig,  resp.  eins  mit  einer  An- 
deutung einer  zweiten  Ha.salfalte  so^ar  funfzähnig.    Siehe  die  Abbildung  S.  440, 

Die  ausgewachsenen  Schalen  sind  etwas  schmäler  wie  auf  der  Haur>tinsei 
und  erscheinen  daher  schlanker,  mehr  säulenförmig  und  mit  engeiem  l'enstoni. 
Dazu  kommt  eine  niedrigere  R|jzahl  und  geringere  Gröfie,  Rpzahl  30—33» 
Varbr  26—37.  Lg  23  — 27  (Max.Freq.  25),  Varbr  32 — 30.  Alle  übrigen  Chatak* 
tere  sind  gleich  mit  der  vorigen  Form. 

F.s  ist  aber  interessant  zu  selten,  d.il,>  die  Isolation  durch  einen  ^teinwurf 
l)reiten  .Meeresanu  ^'Cnuirt  hat,  utn  eine  selbstatiiliL^e  I  rikalr.isse  z-.i  e:/ei;_'en.  die 
zwar  niciit  an  jeUeui  em/.eliien  Kxenipiai,  aber  dv>ch  unzweifelhaft  bei  grolierciu 
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Material  zu  erkennen  ist   Uotenchiede  im  Boden  oder  in  der  Vt^etation  waren 

zwischen  beiden  Fundplätzen  nicht  wahrzunehmen,  doch  muß  icli  bekennen,  daß 
ich  auf  ihnen  zusammen  nur  drei  Stunden  mich  aufhielt  und  daher  keine  Unter- 
suchungen nach  dieser  Richtung  anstellen  konnte.  Aus  allgemeinen  (rründen 
können  ja  nur  äußere  Faktoren  für  jene  Differenzen  verantwortlich  gemaclit 
werden  und  daß  solche  Unterschiede  des  Milieus  vorhanden  sind,  daiär  spricht 
deutlich  der  Umstand,  daß  auf  der  Nebeninsel  die  Schnecken  massenweise  vor« 
banden  waren,  wiihrend  sie  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  der  Hauptinsel 
viel  seltener  waren.  Daher  stand  das  Sammelresultat  in  gleichen  Zeiten  im  Ver« 
haltuis  von  5:1. 

c)  Lo*katform  von  S>tocking  Island  gegenüber  Georgetown,  Great 
Exumä  (Taf.  3,  Reihe  d). 

40  ausgew.ichscne  Schalen,  wdche  von  Dr.  Millspaugh  gesammelt  wur- 
den. Auch  diese  i.nka!ff)rm  h:it  ihre  kleinen  I?e5;nnderheiten.  Parf  nur  bei  2 
Kxciuplaieu  sehr  klem,  sonst  uderall  gut  oder  so^^ar  sehr  gut  (d,  Xr.  2)  ausge- 
bildet, im  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  Fundorten.  Parcail  stark,  aber 
nicht  so  schmal  und  scharf  wie  bei  a  und  b,  sondern  breiter,  rundlicher,  wenn- 
gleich meist  mit  deutlicher  KantenKnie.  Per  bei  13  Exemplaren  (Taf.  3,  d,  Nr.  t) 
wie  !u  i  a  und  b;  bei  27  ist  Per  etwas  breiter,  dicker  und  mit  einer  Rpl  ver- 
sehen, die  bis  I  mm  breit  werden  kann.  Färbung'  wie  hei  a  und  b,  aber  das 
Weiß  der  Rp  ist  weniger  aufTällig.  Die  Kp  schnnnicrn  fast  nie  durch  die  Pa- 
iietalwand  der  Mundhöhle  durch,  welche  schmutzig  hellbraun,  selten  dunkler  ist 
Rp  meist  etwas  niedriger  als  bei  a  und  b.  Rpzafal  38  -33  (Max.Freq.  39),  Varbr 
«5—39.  Lg  *5  —30  (MaxFreq.  26)»  Varbr  s 4  -  34- 

XXX.  Cerion  vannostrandi  Pils.  u.  Van.  von  Liittle  Galliot  Gay 
(Taf.  3.  Reihe  e). 

Pilsbry  (Manual  S.  252.  Taf.  39,  Fig  2)  beschreibt  diese  .\rl,  wie  es 
.scheint  nach  einem  Fxcmplar,  ohne  Angabe  des  Fundorts  als  eine  Subspezies 
von  C.  ritchiei;  da  aber  letztere  Art  starkri|)pig  ist  und  nicht  durch  Über« 
günge  mit  der  glatten  vannostrandi  verbunden  ist,  außerdem  vid  weiter  nörd- 
lich auf  einer  andern  Insel  (Highborn  Cay)  der  Exumakette  lebt,  so  scheint 
mir  ein  Zweifel  an  der  Artberechtigung  von  C.  vannostrandi  nicht  möglicli. 
Ich  verdanke  12  Exemplare  der  Liebenswürdigkeit  von  Dr.  .Miüspaugh,  welche 
bis  auf  einige  Kleinigkeiten  sehr  gut  mit  Pilsbrys  Beschreibung  überein- 
stimmen. Dieser  Autor  sagt:  „teeth  very  strong*',  bildet  aber  die  Colf  sehr 
klein  ab  und  tatsachlich  ist  sie  bei  9  Exeini)larcn  meiner  Sammlunir  >elir  klein, 
oft  kaum  sichtbar  und  bei  zweien  fehlt  sie  ganz.  Parf  groß  oder  sehr  groß. 
Parcnll  eine  hohe,  schmale  und  scharfe  Leiste.  Per  ebenso,  ohne  Kp!.  und 
von  derselben  matten  weißlichen  Farbe  wie  die  übrige  Schalenoberiiactie ;  nur 
bei  einem  Exemplar  ist  das  Per  etwas  dicker  und  mit  schmaler  Rpl  versehen, 
und  hier  leigt  es  auch  den  üblichen  Glans  am  Peristom,  wlAirend  der  Parcail 
einen  rundlichen  Wu!>t  l>ildet.  Färbung  granweiß,  häufig  mit  leichtem  Anflug  von 
Rosa  (welcher  von  Pilsbry  nicht  erwähnt  wirdi  ohne  Glanz.  (Mjerfläche  glatt, 
aber  überall  fuit  u:ire::ehnaßigen  Strichen,  weU  he  den  früher  ntienbar  vorhan- 
denen Rippen  enispreciien.  Von  ihnen  haben  sich  nur  3 — 7  aut  der  letzten 
Windung,  dicht  vor  dem  Per  erhatten;  sie  sind  manchmal  (e,  i)  sehr  surk,  in 
anderen  Fällen  fe,  3)  schwächer  und  zeigen  durch  diese  Variabilität  und  durch 
den  unregelmäßigen  Verlauf  und  die  verschiedene  Preite  der  Intervville  an,  daß 
sie  in  der  Rückbildung  begriffen  sind.    Merkwürdigerweise  zeigt  ein  Exemplar 
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(e.  Ii  auf  der  letzten  Win^lunti  ca.  i ir:»nz  entstehende  Spirnüiüien ,  wie 
bei  den  Arten  der  srr\!aniium-Gru|)|>e,  die  jedoch  in  der  Autotjpie  nicht  zu 
sehen  sind.  Lg  30 — 34,  Varbr  27-  35.  Pilsbrys  ICxeiupkr  war  bedeutend 
groücr  (40  '  o ). 

j.  Einige  isolirte  Cerion-Arten 

meiner  Sammlung,  weiche  sich  nicht  mit  verwandten  Formen  zu  einer  Reihe  an- 
ordnen lassen. 

XXXI.  Cerion  agassixi  DaU. 

( 5  jugendliche,  27  ausgewachsene  Schalen  von  der  bekannten  Fundstelle  „Queens 
stair  ca.sc"  des  Nassauer  Höhenzuges.    Dieser  l'inschnilt  in  tien  Korallen-Sand* 

stein  wurde  früher  als  .Steinbrtich  bcimfi^t ,  wahrend  jetzt  eine  Steintreppe  ai:;:e- 
le^^t  ist,  sij  daÜ  man  ihn  als  Wc^  in  das  innere  der  hisel  beniit/en  kann.  Die 
ca  lä  ni  hohe  Wand  ist  von  2  \\\  über  den  üoden  an  reichlich  durclisetzi  vo:i 
dieser  fossilen  Art»  und  da  das  umhüllende  Material  an  den  meisten  Stellen  sehr 
weich  ist,  so  lassen  sich  die  Schalen  leicht  herauslösen.  Die  ausgewachsenen 
messer»  22  —  37  mm.  Per  ist  stark  verdickt,  aber  trotzdem  bei  ca.  50",,  o!:iie 
kpl,  bei  den  übrigen  ist  Rpl  sthtnal.  Wie  bei  voriger  Art  s;::.l  ';ie  Rp  uber- 
all rückj^ebildet  mit  Ausnahme  cler  letzten  Windung,  auf  weiciier  sie  von  l-'\cia- 
plar  zu  Kxetnplar  in  selir  wechselnder  Stärke  und  bald  im  gau^cu  Linfau^e, 
bald  nur  in  der  letzten  Hälfte  sich  erhalten  haben.  Auf  den  übrigen  Windungen 
fehlen  sie  entweder  ganz,  oder  sie  sind  nur  als  zarte  unregelmäßige  Striche  an- 
gedeutet.   Im  librigen  sei  auf  I'ilsbr\s  Beschreibung  verwiesen  (1.  c.  S.  242). 

XXXII.  Cerion  marmoratum  1  Pfeiffer). 

I  von  Pagurus  bcwolinte.s  Kxenn>Uir  /.wischen  zalilreicheu  hidividuer)  von  C. 
glaus  irreguläre  bei  Nicholstown,  Ostküste  von  Andros.   Vgl.  hierzu  S.  44Q- 

XXXIII.  Cerion  fordii  Pils.  u.  Van.  von  Cat  Island.  (Taf.  5, 
Reihe  e  —  h). 

Voi.  ftirser  Art  liel3  i«  h  durch  einen  mir  als  zuverlässig  bekannten  und 
auf  Cal  Island  wolmciiden  .Neger  ein  riesiges  Material  1  junge.  042  ausge- 
\vach>cuc  Stbalen)  suuuuelu  und  zwar  auf  der  südlichen  Hälfte  dieser  langge- 
streckten Insel  bei  den  drei  Fundstellen  Devil  Point«  Old  Hight  und  ßight  Road. 
Da  ich  sdbst  Cut  Island  nicht  besucht  habe,  so  kenne  ich  nicht  die  Entfernungen 
iiie--cr  drei  funkle  voneinander;  da  aber  die  ;>22,  277  und  342  Schalen  denselben 
(  harakt*  I  i:;  f!  auch  dieselbe  [)roze[ituaIe  \'ariat>ilitat  hinsichtlich  der  Flcckung 
und  Skulptur  zeigen ,  so  s«  lieinen  sie  nicht  allzuweit  voneinander  abzuliegen. 
Pilsbf)  und  Vunalla  haben  ebenlalis  mehrere  Hundert  Schulen  untersucht, 
finden  aber  hinsichtlich  der  gerippten  und  glatten  (var.  subm  arm  o  rat  um)  und 
ebenso  hinsichtlich  der  gefleckten  und  ungefleckteo  ein  ungefilhr  gleiches  Zahlen- 
\erhaltnis.  wol)ei  aber  Skulptur  und  l  arbun-  voneinander  unabhängig  sind.  l>as 
letztere  gilt  auch  dir  mein  Material,  bei  dem  jedoch  die  gefleckten  resp.  die 
(leutiicli  gerippten  zu  den  uiigetlec  kten  res|».  glatten  und  fast  glatten  Schalen  iiu 
uiigcialircn  Vcrhaiims  von  14  :  S()  "  ,^  sieheu  H.s  ist  auffallend,  daß  dieses  gleiche 
Verhältnis  von  i  ;  6  bei  Mcrkiiuilen  angetroffen  wird,  die  nicht  In  Korrelation 
zueinander  stehen.  Da  Pilsbry's  Material  von  einem  unbekannten  Fundorte 
kt>mmt,  aber  liinsi«  hili<  11  dieser  Merkmale  das  Verilältnis  i  :  1  zeigt,  so  kann  es 
wA  hX  vi  'ii  <ler  Sudlialfte  von  ( 'at  Isl-tnd  stainnien ;  man  wird  jedoch  vr'rrn'tti'n 
duitcu,  dal',  es  in  der  Nahe  ge»aum)e;i  wurde,  vielleicht  auf  der  Nordnailte  oucr 
auf  einem  beiliegcu  .leu  Cay.    Uberga;!j,e  zwischen  den  beiden  Hauptt)-pen  konnte 
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Pilsbry  nur  bei  ca  5%  konstasifen,  während  sie  in  meinem  Material  sdir 

viel  häufiger  waren  (Fig.  5,  Reihe  e  zeigt  eine  solche  Ubergangsreihe  für  die 
Skulptur,  Reihe  f  für  die  Flcckmicrl  so  daß  auch  hieraus  die  Verschiedenheit  der 
Fundorte  erheUt.  i^ndlich  habe  ich  nur  eine  Schale  gefunden,  bei  der  die  Flecken 
so  intensiv  dunkelbraun  waren,  wie  dies  Pilsbry  auf  Tafel  38,  Fig.  67,  69 
seines  Manuals  zeichnet;  alle  übrigen  besafien  —  wenn  sie  überhaupt  Flecke 
hatten  —  solche  in  blasserem  Ton  und  von  geringerer  Breite  Und  Länge. 

Colf  gut  ausgebildet  bei  33",,,  schwach  bei  60 von  außen  nicht  sicht- 
bar bei  7",,.  Nach  Pilsbry  soll  sie  hoch  sitzen,  was  für  meine  Kxeniplare 
nicht  zutnttu  Sie  sitzt  jedenfalls  tiefer  als  bei  C.  glans,  eben  über  der  Mitte 
der  colttroellaren  Peristomwand.  Parf  überall  grofi  oder  Mtir  groß  ^tsprechend 
der  starken  Ausbildung  des  Peristons.  Hinsiditlich  des  Parcall  stimme  ich 
mit  Pilsbry  nicht  überein,  welcher  schreibt  (S.  270):  „parietal  wall  generally 
heavily  calloused*';  ich  finde  ihn  schwach  oder  fchleufl  !)ci  5^'",,  (e.  2  und  6), 
niedrig  rundlich  bei  4«  "0  ^  h,  6)  tuuI  luuh,  leistcnformi^^  vci sthnialert, 
wenngleich  ohne  scharfen  Rand  bei  2",,.  Dieser  (  allus  ist  also  fa.st  immer  gar 
nicht  oder  sehr  wenig  entwickelt  Per  bei  allen  ausgewaduenen  ScbaJen  gleich; 
die  Kante  ist  schmal»  aber  nicht  scharf  und  Rietst  sich  fort  in  einen  fast  senkrecht 
abfallenden  kragenartigen  Umschlag,  welcher  bei  seitlicher  An»cht  (f,  2,  (>  am 
basaleii  Per-Randc  am  höchsten  -.^mm)  ist  und  nnrh  vorn  m  alinilli.  Das 
l'cT  ist  zuweilen  (h.  5)  durch  eine  riiii;li>riiuge  Einschnürung  eingezogen  und  sieht 
dann  nnnenfornug  aus.  Von  oben  gesehen  (f  4,  g  6)  ist  stets  eine  deutliche 
Rpl  von  I — 1^/2  mm  Breite  vorhanden,  deren  Saum  häufig  vorspringt,  wodurch 
die  Rpl  rinnenförmtg  wird.  Die  Reihe  g  zeigt  die  allmähliche  Entstehung  des 
Per;  g  Jugendforin;  g  2,  ausgewachsen  mit  erster  Anlage  der  noch  zarten  Rpl; 
g  5f  4>  5  ^^^^  diese  Platte  wird  weitere  Kalksubstana  mauerartig  aufgebaut. 

Färbung  und  Skulptur  in 
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Aus  dieser  Liste  ist  ersichtlich,  wie  sehr  die  prozentualen  Verhältnisse  an 
den  drei  Fundplätzen  steh  gleichen  bei  Untersuchung  eines  groBen  Materials, 
woraus  folgt,  daß  in  den  Zahlen  innere  Gesetzmäßigkeiten,  keine  Zufälligkeiten 

zum  Ausdruck  konunen.  Wenn  die  Zahlen  der  drei  Ortlichkeiten  nirht  ganz 
ubC! einstimmen,  wie  in  C,  D,  F,  (i,  liegt  es  zum  Teil  daran,  daß  die  Kategorien 
sich  nicht  immer  scharf  trennen  lassen  und  man  im  Zweifel  ist,  wohin  man  die 
betr.  Schale  rechnen  soll;  so  z.  B.  wenn  die  Flecken  ganz  überwiegend  auf  der 
apicalen  Hälfte  stehen,  aber  einige  blasse  auch  auf  den  letzten  Windungen  vor- 
kommen ;  oder  wenn  die  Rippen  in  der  Mitte  zwischen-  „undeutlich"  und  „fast 
glatt"  stehen,  indem  die  verschiedenen  Windungen  sich  nicht  gleich  verhalten. 
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Die  Zahlen  iti  K  und  (i  addirt,  er«jeben  die  Kolumne  H  nn  1  hier  nndet  sich 
wieder  eine  auffallende  Ubereinstimniuni;;  ebenso  in  B  =  C  -p  D.  Die  lo  la'o 
^{efleckte  Schalen  sind  ortenbar  Atavisteo,  Rückschläge  auf  dßn  frülieren  Zustand 
einer  aUgemeinen  Fleckung,  und  da  unter  ihnen  die  Hälfte  bis  ein  Viertel  die 
Flecken  nur  noch  auf  der  oberen  Hälfte  (f,  3 — 7)  aufweist  und  sie  sich  am 
Apex  selbst  am  längsten  erhalten,  so  hat  sich  der  Farbenwecfasd  von  vom  nach 
hinten  am  Ticrkör|)er  vollzogen. 

Die  Mundhöhle  zeigt  meist  einen  heUbraungelben  Anflug  an  der  Innenseile 
des  eigentlichen  I'er  und  ganz  in  der  Tiefe  der  sichtbaren  Höhle.  Zwischen 
beiden  Rq^ionen  pflegt  eine  hellere  Zone  zu  liegen.  Die  Intensitlt  des  Anfluges 
ist  sehr  verschieden,  zuweilen  am  Per  sehr  schwach  und  in  der  Tiefe  sehr  stark 
ausgeprägt.  Hei  einzelnen  Schalen  \vir<l  ein  rotgdber  Ton  oder  ein  fiberall 
gleiches  (iraubraun  oder  Dunkelbraun  beobucluet. 

Uie  Rippenskulptur  ist,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  ganz  unabhängig  von 
<kr  Fürbung,  obvoM  sie  wie  diese  nur  bei  ca.  1 4  "  0  <ieutlich  ausgeprägt  ist. 
Diese  Atavtsten  geben  ganz  allmählich  in  solche  über,  welche  als  ,^latt*  oder 
..fast  glatt"  bezeichnet  werden  müssen,  da  bei  ihnen  höchstens  noch  die  Zuwachs* 
linien,  welche  in  La;:c  und  Verlauf  den  RipjjCn  entF})rechen,  gan?  7.r\rt  ange- 
deutet sind  (e,  7)  und  steUenweise  5ot;;ir  auf  einer  Sciiaie  fehlen  können.  Solche 
glatte  oder  fast  glatte  Schalen  sind  an  der  sudlichsten  Fundstätte  (Üevil  Point) 
häufiger  (ji'^/u)  ab  bei  den  bdden  anderen  (11  und  9"o)>  welche  nördlicher 
liegen  und,  wie  ich  aus  der  Ähnlichkeit  des  Namens  schließe^  an  einander  grenaen. 
Die  undeutlich  Gerippten  sind  stets  in  der  Überzahl  (e»  3*  4>  5 ;  f,  3,  4)  und 
meine  Sammlung  gehört  daher  überwiegend  zu  der  R;Lsse.  welche  Pilsbry  und 
V'anatta  als  forma  subniaruioratuin  bc7.ei(  hnei  liaben.  Ich  veryirHte  aber 
auf  diese  Benennung,  weil  keine  sciiarle  Grenze  m  ziehen  ist,  wie  em  Blick  aui 
die  Figuren  lehrt  Sind  die  Rippen  deudich  ausgebildet,  so  sind  durditchntttlich 
34  vorhanden  mit  der  Varbr  28 — 38.  Sie  sind  im  besten  Falle  (e,  i,  s)  immer 
noch  sehr  niedrig  (etwa  wie  bei  C.  gl  ans  varium)  linienförmig  und  schmäler 
als  die  Intvall.  Die  Rückbildung  erfolgt  an  allen  R^onen  der  Schale  gleich* 
maßig.    l.g  ?  {  — 27  (Ma.\.Fref|.  25!,  Varbr  22  —  32. 

Bei  der  groUeu  Fülle  des  Materials  sind  mir  auch  einige  pathologisclie 
Schalen  und  Abnormitäten  aufgefiülen.  Taf.  5,  g,  Nr.  6  besitzt  zwischen  der 
letzten  und  vorletzten  Windung  eine  abnorm  tiefe  Naht;  h,  Nr.  i  hat  seme 
Schale  nach  einer  sLirken  Verletzung  in  der  Nähe  des  Peristoms  reparirt  durch 
-Ausscheidung  einer  dünnen  brännürhen  Kalkhaut,  welche  gegen  das  unverletzte 
l'eristom  zu  alhnählich  weiß  wird  ;  Xr.  3  hat  ein  doppeltes  Per  gebildet,  obwohl 
das  erste  ganz  normal  ist  und  keine  Spuren  einer  Verletzung  aufweist,  während 
das  zweite  etwas  zu  eng  ausge&llen  ist;  Nr.  3  zeigt  zwei  abnonne  Nähte^  indem 
die  vorletzte  und  vorvorletzte  Windung  ungewöhnlich  vorspringen;  Nr.  4  zeigt 
den  so  außerordentlich  seltenen  Fall  einer  Unksgedrehten  Schale;  und  bei  Nr.  S 
ist  der  Parcail  abnorm  dick. 
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Tafel-Brlelfirung. 

Tftfel  X.  Fonnenkette  von  Cerion  glaus  Küster  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost  auf  New  Providoice  (I — VIII)  und  von  Cerion  laeve  mihi  auf 
Eleutheru  (IX).    Alle  Figuren  eine  Spur  verkleinert. 

Cerion  plans  typicnm.     I  von  üld  Fort.    11  von  Delapoit 
Point,    lü.  Westende  der  Stadt  Niissau. 
rV — VI  Cerion  glans  varium.   IV  vom  alten  Kirchhof  am  Osieode 
der  .'^tatlt  Nassau.   V  vom  WaterkKhLake  (Feuenee).  VI  vom  East 

Point  der  Insel. 

VII,  Vlll  Cerion  glans  agrestiuuni-    Vii  von  einetu  Punkt   i  km 
westlich  von  Eaat  Point.   VIII  von  Sooth  Beacb. 
IX  Cerion  laeve  mihi  von  Current  Harbour  auf  Eleathera. 

Tafel  3.  t  ortnenkette  von  Cerion  glaus  Küster  in  der  Richtung  von  West 
■nach  Ost  auf  den  der  Nordküste  von  New  Providence  vorgelagerten  Insdo. 
Alle  Figuren  natürliche  Größe. 

a — c  Cerion  glans  t  y  ])  1  c  u  ni  von  Silver  ( 'ay  (nur  a,  6  von  North  Cav . 
a  Jugendforrn.    b  erwacliseu  mit  schuialem  Peristom.    c  erwacti.seti 
mit  dickem  Peristom. 
d — f  Cerion  glans  einer e um. 

d  von  Hog  Island,  e  von  Atliol  Island  (Nr.  5  u.  6  das  kleinste  und 
das  größte  K.\eniplar),  f  von  Rose  Island. 

Tafel  3.    1  ormenkette  auf  den  Exuma-Inseln  von  Nordwest  nach  Südost.  Xatür- 

liehe  Grolle. 

a  Cerion  hedwigiae  mihi  von  6l»ip  Channel  Cay. 

b  Cerion  exumense  mihi  von  der  „Hauptinsel«*  (s.  Text). 

C        „  „  „      „      „   ..Nebeninsel«  (s.  Text). 

d        .,  ..  .,      ..    Stocking  Island. 

e  Cerion  vannostrandi  Püsb.  u.  Van.  von  Little  Galliot  Cay. 
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Tafel  4.  Verwandte  des  Cerion  glans  typicum  an  der  Ostküste  von 
Andros,  in  der  Richtung  tod  Nord  nach  Süd  und  von  Green  Cay.  Natür- 
liche Große. 

a  Cerion  glans  irreguläre  von  NicholstOWQ. 

b  Cerion  glans  typicum  von  Seddelback  Cay. 

C  .-5  Mittelfunnen  C.  <  Jans  typicum-varium^        Fr«ih  Creek. 

6  (  .     1  a  II  s  1  r  r  e  g  u  1  a  r  e  f 
d  Mittelformen  Cerion  g  l  a  n  s  t  y  p  i  c  u  ni -v  a  n  u  ui  von  Middle  High  Cay. 
^         n  »  it  H  n        n  Long  Bay. 

r  Ceriün  glans  scalarinoides  von  Green  Cay,  Westrand  Exuma- 
Bank. 

Tafel  5.   NB.  bei  den  Reihen  a-*-d  ist  links  und  rechts  vertauscht  worden. 

Natürliche  Größe. 

a  Cerion  chrysaloides  mihi  von  t^ight  Miie  Rock,  Great  Bahama 
Island. 

b  Cerion  maynardi  Pilsb.  u.  Van.  von  Aliaco. 
c  Cerion  glans  berryense  von  Great  Harbour  Cay,  Berry  Islands, 
d  Cerion  abacoense  Piisb.  u.  Van.  von  Kight  MUe  Bay,  Abaca 
e— h  Cerion  fordii  Pilsb.  u.  Van.  von  Cat  Island. 

e  Übergänge  von  gerippten  zu  glatten  Schalen,    f  Übergänge  von 
stark  gefleckter  bis  apicaler  Färbung,    g  Entwicklung  des  Peristoms. 
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Die  konstitutive  Verderblichkeit  der  Monogamie  und  die 
Unentbehrlichkeit  einer  Sezualrefonn. 

Vm 

CHRISTIAN  V.  EHRENFELS^ 
Pn«. 
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Sezmlrefonn.  —  Öberblic)^ 

Einlf  itung. 

In  einer  keine  von  Aufsätzen,  weiciic  in  der  Zeit  vom  November  \()02 
bis  Juli  i()0('  in  lier  „Politisch-anthropologischen  Revue"  verofl'cntlicht  wurticn, 
habe  ich  die  Schädlichkeit  unserer  abendländischen,  monogamischen  Sexual- 
ordntmi;  für  die  menschlidie  Konstitution  —  oder,  nadi  anderer  Termino- 
logie, für  cUe  .»Tüchtigkeit  unserer  Rasse"  nachzuweisen  und  zugleich 
zu  zeigen  versuch^  nach  weldier  Richtung  hin  eine  wahrhaft  heilbringende 
Reform  unserer  sexualen  Sitte  und  Sittlichkeit  anzustrengen  wäre.  —  Die 
Aufnahme  meiner  Anregungen,  namentlich  bei  der  Frauenwelt,  eine  weitere, 
unablässige  Beschäftigung  mit  dem  Probleme  der  Zuchtwahl ,  und  —  last 
not  least  —  die  Offenbarungen  des  russisch-japanischen  Kriege«:  haben, 
während  des  Erscheinens  dieser  Aufsätze  und  seit  ihrem  Abschluß,  meinen 
Ausblick  in  die  Zukunft  bedeutend  verdüstert-  Vor  fünf  Jahren  gab  ich 
den  Tenor  meiner  Austuiirun<:[en  noch  durch  folgende  Worte  an:  „Nicht 
Furcht  vor  drohender  Entartung,  sondern  nur  Hoffnung  auf  winkende  Ver- 
edlung ihrer  Konstitution  vermöchte  der  Menschheit  den  Antrieb  zu  er- 
teilen, dem  allein  solch  gewaltige  Neuschdpfungen  entsprießen  könnten,  wie 
sie  die  grttndliche  Umgestaltung  unseres  sexualen  Sittengesetzes  ver> 
langte."  Seither  wurde  es  mir  durch  den  Gang  der  Geschichte  nahe  ge- 
bracht, daÖ  es  sich  nicht  um  eine  Sexualreform  für  die  ganze  Menschheit, 
sondern  nur  für  die  christlich  erzogene  weiße  Rasse,  die  Trägerin  der 
abendländischen  Kultur,  handelt,  —  dieser  Kulturwelt,  die  allerdings  so 
ziemlich  alles  umschließt,  was  wir  Ani;ehori^^e  derselben  an  menschlichen 
Eigenwerten  besitzen,  —  während  die  400  Millionen  Münj;;oleii  mit  dem 
zur  Vorherrschaft  prädestinirten  kriegerischen  Führervolke  der  Japaner  uns 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Da  einige  unserer  Leser  immer  wieder  die 
Ansichten  der  Redaktion  mit  denen  unserer  Herren  Autoren  idenlihiiren,  nehmeu 
wir  gerade  bei  der  vorliegenden  Arbeit  unseres  hochgeschätzten  Mitarbdtera, 
deren  praktisches  Endergebnis  wir  nicht  vertreten  können,  nochmals  Gelegenheit 
unseren  in  der  Polygamie-Frage  abweichenden  ätaudpunkt  zu  betonen. 

4t* 
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ein  lebendif^'cs  Bci^-yiirl  dafür  <^eben,  daß  Kultur  mit  einer  im  wesentlichen 
gesunden  Scxualinoral  recht  wohl  tu  vereinbaren  ist.  W  eiter  mußte  ich 
erkennen,  wie  tief  wir  Abendländer  durch  eine  mehr  als  tausendjährige 
Herrschaft  der  Unnatur  in  unseren  Fortpflanzungstrieben  und  sexualen  In* 
stinkten  korrumpiit  wurden,  wie  sehr  wir  gerade  hier  das  rasseobygienisch 
Verderbliche  und  Verwerfliche  mit  unseren  Begriffen  von  ideal  und  menscheo- 
wiinUg  identifizirt  haben,  —  welch  kaum  zu  ermessende  psychologische 
Widerstünde  hier  dem  Siege  des  Gesunden  und  Heilbringenden  entgegen- 
stehen. Endlich  zeigte  es  sich,  daß  ich  vor  fünf  Jahren  die  konstitutive 
Schädlichkeit  der  Monof][amie  noch  weit  unter-,  ihre  tatsächliche  Wr- 
brcitunp  im  gesamten  1  icrreich  —  den  Menschen  mit  inbegriffen  —  über- 
schätzt hatte,  —  daß  also  meine  Darstellunf^  im  Sinne  einer  biologisch- 
ethischen  Kritik  der  monogaroiscben  Sexualordaung  noch  viel  zu  glimpf- 
lich und  zurückhaltend  angefallen  war. 

Diesem  letzten  Teil  meiner  neu  gewonnenen  Erkenntnisse  sind  die  vor* 
liegenden  Ausführungen  gewidmet,  in  denen  ich  die  betreffenden  biologisdien 
Spezialprobleme,  ohne  Voraussetzung  meiner  erwähnten  Auf* 
Sätze,  von  neuem  zur  Behandlung  bringe,  —  während  die  Darstellung 
der  ethischen  und  soziologischen  Konsecjuen^en  einem  —  im  Entstehen 
begriffenen  —  selbständigen  Werke  vorbehalten  bleibt.  Der  Gedanken- 
gang dagegen,  welcher  hier  des  näheren  begründet  und  gegen  Einwände  ge- 
sichert werden  soll,  ist  in  kurzem  folgender:  „Eine  gewisse  Scharfe  der  —  na- 
turlichen oder  kunstlichen  -  Auslese  oder  Zuchtwahl  i^t  unentbehrUch,  nicht 
nur  zur  Fortführung  des  phylogenetischen  Entwicklungsprozesses,  wie  er 
die  gegenwärtige  organische  Welt  her\'orgebracht  hat,  sondern  auch  zur 
phylogenetischen  Forterhaltung  der  bereits  herangezüchteten  Artcharaktere. 
Wird  die  Auslese  bei  irgend  einem  organischen  Stamm  depotenzirt;  das  heißt 
unter  das  erforderliche  Ma6  von  Schärfe  herabgesetzt,  so  entartet  der  Stamm, 
das  heißt,  es  verliert  eine  im  Laufe  der  Generationen  progressiv  an- 
wach rnt!c  Verhältnis/ahl  seiner  Angehörigen  die  angeborene  konstitutive 
Tüchtigkeit  /.um  Kampf  ums  Dasein.  —  Eines  der  wirksamsten  Agentien 
der  Ausle-e,  welches  dazu  beitratet,  fleren  Scharfe  auf  der  erforderlichen 
Höhe  zu  erhalten,  ist  un  Tier-  und  Meiischenreich  der  virile  1  aktor,  der 
Überscbufl  der  männlk^en  Über  die  weiblidien  Zeugungspotenzen,  der  es 
ermöglicht,  die  Auslese  beim  männlichen  Geschlecht,  im  Vergleich  zum 
weiblichen,  um  ein  Viel&ches  zu  verschärfen.  Dementsprechend  steht  und 
stand  der  virile  Faktor  in  der  zweigeschlechtlichen  organischen  Welt  auch 
überall,  wo  nicht  abnorme  Vwiiältnisse  \  orliegen,  in  Kraft,  und  zwar  eben- 
sowohl im  Tierreich,  wie,  wenn  wir  seine  Vorgeschichte  berücksichtigen, 
beim  Menschen.  Ci  i^t uteilige  Auffassungen  erweisen  sich  als  N'orurteile 
eines  kritiklosen  Subjeklivismus.  —  Der  1 1  a  u  p  t  s ch ad e n  der  mono- 
gamischen Sexualordnung  besteht  alsn  darin,  daß  sie  die  Schärfe 
der  Auslese  unter  das  zur  Erhaltung  der  Kassentuchtigkeit  unentbebrhche 
MaB  herabsetzt,  —  mit  anderen  Worten  darin,  daß  sie,  durch  Depo ten* 
zirung  der  Auslese,  unsere  aOendländischen  Kulturvölker 


Digitized  by  Google 


Die  konstitutive  Verderblichkeit  der  Monogamie  usw.  617 

der  Degeneration  ausliefert  Sollen  die  weifien  Rassen  sich  im 
Kampf  ums  Dasein  gegen  die  Mongolen  behaupten,  so  ist  Bruch  mit  der 
monogamischen  Sexualordnung  ein  unentbehrliches  Erfordernis.'' 

Die  natürliche  Zuchtwahl. 

Wie  man  leicht  einsieht,  ist  die  Anerkennung  des  Waltcns  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  der  erste  Schritt  in  dem  eben  skizzirten  Beweisverfahren, 
(Unter  der  .natürlichen"  wird  hier  die  Zuchtwahl  oder  Auslese  verstanden, 
welche  derkünsdichen  en^egengesetzt  ist,  das  heifit  also  die  Zuchtwahl,  wdche 
die  Natur  von  selbst  besorgt;  —  im  Gegensatz  zu  derjenigen,  weldie  vom 
Menschen  mit  einer  explizite  auf  Auslese  gerichteten  Absicht  eingeleitet 
wird.  —  Bekanntlich  hat  Darwin  den  Ausdruck  „natürliche  Zuchtwahl'* 
mit  engerer  Bedeutung  verwendet ,  indem  er  hierunter  nur  jene  Kompo- 
nente der  in  der  Xatur  sich  vollziehenden  Auslese  verstand,  welche  durch 
Absterben  eines  Teiles  der  jeweiligen  Derivanten  vor  Erreichiinfj; ,  rcsp. 
Vollendung  des  zeugungsfähigen  Alters  und  durch  Überleben  der  Taug- 
licheren zustande  kommt.  Hiernach  hat  er  der  „natürlichen"  Zuchtwahl 
die  „sexuale"  koordinirt  Diese  Unterscheidung  ist  jedoch  terminologisch 
inkorrekt,  weO  das  Natürliche  das  Sexuale  nicht  aus-  sondern  einscUUefit 
Deswegen  hat  sich  stillschweigend  in  der  modernen  Biologie  der  hier  an- 
genommene Gebraudi  des  Ausdruckes  „natürlidie  Zuchtwahl",  im  Gegen- 
satze zu  Darwin,  festgesetzt  —  Was  dagegen  Darwin  als  natürliche 
.  Zuchtwahl  bezeichnet;  dafür  habe  ich  a.  a.  O,  den  Ausdruck  „vitale"  Zucht- 
wahl oder  Auslese  vorgeschlagen,  der  auch  im  folgenden  in  diesem  Sinne 
Verwendung  finden  soll.) 

Bezüglich  der  Anerkennung  der  naturlichen  Zuchtwahl  nun  stehen  die 
Chancen  heute  viel  günstiger  als  vor  fünf  Jahren,  da  meine  Ausführungen 
vielfach  dem  Einwände  begegneten,  Zuchtwahl  für  den  Menschen  zu  fordern 
sei  schon  deswegen  Überflüssig  und  daher  unzulässig,  weil  uns ^ die  ganze 
Natur  ein  Beispiel  dafilr  abgebe,  dafi  organisdie  Formen  sich  ohne  erheb- 
liche Mitwirkung  von  Zuchtwahl  heranbilden  und  eifaalten  können.  Zucht- 
wahl mit  ausschlaggebender  Wirksamkeit  gebe  es  überhaupt  nur  in  Gestüten 
und  in  ähnlichen,  von  Menschen  installirten  Zuchtanstalten  von  Haustieren  oder 
Pflanzen;  —  die  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  wesentlich  mitbestim- 
mendem Faktor  der  Entwicklung  werde  binnen  kurzem  den  iilierwundenen  bio- 
logischen Standpunkten  beizuzählen  sein.  —  Diese  Geistesrichtung  entsprang 
der  Opposition  gegen  W  e  i  s  m  a  n  n  s  Theorie  von  der  Allmacht  der  natür- 
lichen Zuchtwahl",  welche  durch  geraume  Zeit  die  biologische  l'orschung 
dominirte,  und  hat  —  mag  sie  nun  berechtigt  gewesen  sein  oder  nidit  (das 
zu  untersuchen  ist  nicht  Gegenstand  dieser  Abhandlung),  —  jedenMs,  wie 
es  bei  derartigen  Erhebungen  meist  zu  gesdiehen  pflegt,  weit  über  ihr 
Ziel  hinausgesdiossen.  —  Da  Weismann  seine  —  scQioet  „Überschätzung^ 
der  Wirksamkeit  der  natürlichen  Zuchtwahl  durch  die  Spezialtheorieen  der 
Trennung  von  Plasma  und  Sorna  und  der  Unvererbbarkeit  bloß  somatisch 
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erworbener  Eigenschaften  begründet  und  außerdem  die  Darwinsche  Auf- 
fassung von  der  artbildctidcn  Kraft  fluktuirender  V^ariationen  übernommen 
hatte,  so  glaubte  man  mit  ietJer  wirklichen  oder  vermeintlichen  —  In- 
s;laiiz  geg^en  eine  jener  Annahmen  auch  schon  die  Bedeutun^slosif^keit  der 
natürlichen  Zuchtwahl  erwiesen  zu  haben.  —  Ja,  es  wurden  jene  Bedenken 
wieder  verlautbart  und  in  bestechende  dialektische  Formen  gekleidet  welche 
schon  bald  nach  dem  Erscheinen  der  »^Q^stehung  der  Arten"  die  Existenz 
eines  »Kampfes  ums  Dasein"  in  der  Natur  —  in  dem  Sinne,  wie  Darwin 
desselben  zur  Begründung  seiner  Theorie  bedarf  —  in  Ai>rede  stdlten  und 
daher  das  Walten  einer  natürlichen  Auslese  überhaupt  als  Chimäre  erklärten. 

Diese  Angriffe,  welche  vor  mehreren  Jahren  auch  den  wissenschaftlich 
Geschulten  noch  zu  beunruhigen  vermochten,  können  da^ei^en  heute  schon 
als  schlank  abgewiesen  ^'cltoii.  —  Bezuglich  des  letzten  und  ticfstgrcitVndcn 
von  ihnen  bin  ich  allerdinp>  genötigt,  auf  eine  eigene  Arbeit  hinzuweisen, 
deren  Anlaß  und  Ergebnisse  nun  kurz  charakterisirt  sein  mögen;  —  Mit 
dem  Schlagwort  vom  „Kampf  ums  Dasein"  ist  in  der  Tat  die  notwendige 
Voraussetzung  für  das  Walten  der  natürlidien  Zuchtwahl  angegeben,  imd 
auch  dies  mufi  zugestanden  werden ,  daß  Kampf  ums  Dason  im  Sinne 
Darwins  nicht  nur  zwisdien  Angehörigen  verschiedener  Arten  (wie  etwa 
Kwisdien  Bären  und  Wölfen,  zwischen  Adlern  und  Reihern)  sondern  ganz 
besonders  zwischen  allen  Artcjcnossen  untereinander  herrschen  müsse,  da- 
mit der  natürlichen  Zuchtwahl  Ansatz  zum  Eingreifen  geboten  werde.  Frei- 
lich hie&e  es  Darwin  absichtlich  mißverstehen,  hier  einen  eigentlichen 
und  wirklichen  Kampf  auf  Lelicn  und  Tod  zu  verlangen ;  dennoch  aber  , 
ist  die  Konstatirung  eines  Rivalitatsverhältnisses  unerläßlich,  in  dem  Sinne, 
dnß  die  Verbesserung  der  Organisation  eines  Artgenossen  und  seiner  Nach- 
kommen eine  Schädigung  der  Übrigen  und  eventuell  deren  allmähUdie 
Ausmerzung  mit  sich  bringe;  —  Wie  aber  sollte  sich  dies,  nicht  nur  bei 
blutdürstigen  Räubern,  sondern  auch  bei  friedliebenden  Pflanzenfressern, 
wie  bei  den  Pflanzen  selbst  nachweisen,  —  wie  sidi  begreillich  machen 
lassen,   daß  das  sanfte  Reh,    die  gesellig  lebende  Antilope,  der  ein- 
sam blühende  Rosenstrauch  auf  dem  Felde  durch  Verbesserung  ihrer 
Orc^anisation  ihre  Artgenossen,  also  sämtliche  anderen   Rehe,  samtliche 
anderen  Antilopen,  sämtliche   anderen   Rosensträucher  niciit  nur  beein- 
trächtigen ,  sondern  derart  schädiii'en ,  daß  die  letzteren  mit  ihrer  Nach- 
kommenschaft jenen  verbesserten  Varietäten  das  Feld  räumen,  —  ihnen 
zum  Opfer  fallen  müssen?  —  Diese  Bedenken  scheinen  tatsachlich  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  zu  sein.  Und  ebenso  mufi  zugestanden  werden,  dafi 
weder  Darwin  noch  einer  seiner  facbgenössischen  Nadifolger  sie  escpliale 
widerlegt  und  das  Bestehen  jenes  geforderten  Rivalitätsveriialfnisses  zwisdien 
Artgenossen  strikte  nachgewiesen  haben.  Darum  glaube  ich  der  Gedanken- 
kette unserer  Evolutionstheorie  ein  wesentliches  Glied  eingefügt  zu  haben, 
indem  ich  den  geforderten  Beweis  streng  und  unwiderleglich  erbrachte.  0 

^)  .Jieitrage  zur  Selektionstheorie"  im  III.  Band  von  Ostwalds  „Annalen 
der  Naturphilosophie". 
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—  Aus  der  empiriach  festgestellteti  Tatsache,  daß  die  Bevölkerungsdichte  — 
oder  mit  anderen  Worten  die  „Häufigkeit  des  Vorkommens"  —  der  verschie- 
denen organischen  Arten  nicht  als  unbc^cnzt  variable  Größe  dem  Auf  und 
Ab  e^ünstig^er  oder  unj^ünstiger  Lebensbcdinp^unfjen  folgt,  sondern  in  jedem 
biologisch  ausijcglichcncn  Gebiet  um  gewisse,  jeder  Art  eigentümliche 
konstante  Werte  oszillirt,  —  läßt  sich  durch  ein  logisch  exaktes,  lücken- 
loses Schlußverfabreo  nachweisen,  dafi  das  geforderte  Rivalitatsverhältnis 
zwisclieo  den  Genossen  jedwelcher  organischen  Art  untereinander  tatsäch- 
lich besteht;  und  ein  Eingeben  in  die  Lebensbedingungen  und  gegm* 
seitigen  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Organismen  ermöc^cht  es  uns  auch, 
diese  Rivalitätsvcrhältnisse  im  besonderen  zu  erkennen,  und  zu  begreifen, 
daß  durch  die  Verbesserung  der  Organisation  eines  einzelnen,  oder  doch 
einiger  weniger  Artgenossen  die  übrigen  allmählich  ausgerottet  werden 
können,  —  von  den  blutdürstigen  Luwcn  und  Tigern  bis  zu  den  sanften 
Rehen  und  Antilopen,  von  den  einander  drängenden  und  beengenden 
Tannen  des  Waldes  bis  zum  einsam  blühenden  Rosenstrauch  auf  dem  l  eide. 

—  Die  Bemerkungen  über  meine  Abhandlung,  welche  L.  Plate  in  dieser 
Zeitschrift  veröfientiidit^  die  Rüge  und  Korrdctur  einer  kleinen  mit  unter« 
gdaufenen  Ungenauigkeit  und  mein  Schlußwort  in  der  Angdegraheit  sind 
nur  geeignet,  die  Triftigkeit  des  ganzen  Verfahrens  in  ein  helleres  Licht 
zu  setzen.')  —  Der  „Kampf  ums  Dasein"  im  Darwinsdien  Sinne  ist 
keine  Redensart,  keine  inhaltlose  Metapher,  sondern  eine  —  mit  wenigen, 
ihrer  Natur  nach  räumlich  und  zeitlich  beschränkten  Ausnahmen  —  die 
ganze  organische  Welt  beherrschende  Tatsache.  Überall  sind  daher  die 
Voraussetzungen  für  das  Eingreifen  der  natürlichen  Zuchtwahl  gegeben, 
und  überall  ist  daher  auch  natürliche  Zuchtwahl  am  Werk,  wo  nicht  die 
hierfür  vorhandenen  Potenzen  durch  künstliche  Vorrichtungen  des  Menschen 
paraiysirt  und  chaotisch,  das  heißt  ohne  leitende  Dirdctiven  und  daher 
auch  ohne  Erfolg  fiir  die  Stammedconstitution,  angebraucht  werden.  (Die 
Ausnahmen  betrelTen  iedif^ch  Fällen  in  denen  sich  die  Lebensbedingungen 
für  etwelche  organische  Arten  plötzlich  in  enormer  Weise  verbessern,  so 
daß  die  von  Darwin  beregte  Prävalenz  der  Zeugungstriebe  ttber  die 
äußeren  Existenzmöglichkeiten  periodisch  aufgehoben  wird.  Dies  geschieht 
bei  natürlichen  oder  künstlichen,  d.  h.  durch  den  Menschen  bewirkten 
Migrationen  irgendwelcher  organischer  Arten  in  Gebiete,  welche  ihnen  be- 
deutend günstigere  Lebensbedingungen  darl>ieten ,  als  ihre  ursj)runglichc 
Heimat.  So  war  etwa  iur  die  nach  Australien  vcrpilan/.tcii  Sperlinge  und 
für  die  nach  Neuseeland  importizten  Hasen  und  Kamnchen  cfie  natiirliche 
Zuchtwahl  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  zum  größeren  Teile  sistirt,  so 
lange  jene  Tiere  in  ihren  neuen  Wohnbezirken  iii  reißender  Zunahme  be- 
griffen waren.  —  Ahnliche  Verhältnisse  treten  auch  überall  dort  ein,  wo 
durch  verheerende  Elementarereignisse,  Mißjahre,  Hungersnöte  u.  dgl.  die 
Bevölkerungsdichte  einer  Art  weit  unter  ihr  durchschnittliches  Mittel  her* 


')  Diese  Zeitschrift,  L  Jahrgang,  i.  bi$  3.  Heft. 
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abß'edrückt  wurde  und  lum  wieder  zu  diesem  hinanstcigt.  Dici»e  relatn  en 
Sistiruii^cii  der  natürlichen  Zuchtwahl  sind  aber  ihrer  Natur  nach  Ausnaiims- 
oder  Korrelaterscheinungen  zu  um  so  schärferer  Auslese  waiirend  der  Mil5- 
jahre,  und  xudcixi  zeitlicb  begrenzt,  da  immer  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Anzahl  von  Generationen  das  Mafi  erfüllt  sein  mufi,  über  welches  hinaus 
eine  Vermehrung  der  Dichte  unzulässig  is^  obgleich  selbstverständlich  die 
Expanslonsteodenz  der  Zeugungstriebe  best^en  bleibt 

Gegen  die  Tendenz  dieser  Feststellungen  könnte  höchstens  noch  fol- 
gendes eingewendet  werden:  —  ,^Uerdings,  —  die  natürliche  Zuchtwahl 
ist  sozusagen  überall       Werk;  dennoch  aber  ist  sie  bedeutungslos,  -  sie 

verändert  nichts  an  dem  Gesamtbild  der  orfjanischcn  Formen  weit,  denn 
durch  ihr  F-in|:^reiten  kommt  nichts  zustande,  wa«  nirht  auch  ohne  sie,  durch 
die  übrigen  Faktoren  der  Entwicklung  bewirkt  würde."  —  Allein  wer 
selbst  nicht  an  der  inneren  Unwahrscheinlicbkeit  dieser  Auffassung  An- 
stoß nähme,  wäre  doch  unvermögend,  sie  im  einzelnen  zu  rechtfertigen. 

Die  Faktoren  der  Entwicklung,  auf  wdche  sie  Bezug  nimmt,  sind 
die  behauptete  Vererbbarkeit  individuell  erworbener  Eigensdiaften  einer», 
die  sprungweisen  Variationen  (Mutationen)  andererseits.  —  Da  ist  es  denn 
nicht  wenig  beachtenswert,  daß  die  hervorragendsten  modernen  Verfechter 
der  Bedeutung  jener  Faktoren  —  S  e  m  o  n  für  die  Vererbbarkeit  erworbener 
Ei'^enschaften,  und  de  Vries  für  die  Mutationen  —  die  in  Rede  stehende 
Konsecjuenz  nicht  gczo{j;en  haben  und  die  Wichtigkeit  der  natürlicben  Zucht» 
wähl  für  die  ort^aiiisrhe  lüolution  anerkcnoen. 

Sem  (in  hat  dies  sot^ar  ausdrücklich,  mit  nicht  zu  verkennender  Be- 
stimmtheit getan;  'l  und  eine  sachliche  Erwai^ung  kann  ihm  nur  bcipllichteii. 
—  Denn  stellen  wir  uns  auf  den  Standpunkt,  daß  die  „Mneme "  im  Sinne 
Semons  bewiesene  Tatsache  sei  (ich  bestreite  keineswegs  das  Gewicht 
der  Wahrscheinlichkeitsgründe ,  welche  sich  dafiir  anfUhren  lassen),  —  so 
versteht  es  sich  doch  erstlich  von  selbst,  da6  darum  die  tatsächliche  Ver* 
schiedenheit  der  Konvarianten  in  allen  Arten  gletchwohl  bestehen  bleibt  (Als 
Koovarianten  sind  hier  —  nach  Plötz*)  —  die  gleichzeitig  lebenden  Alters- 
genossen einer  Art  zu  verstehen.)  Mag  es  selbst  richtig  sein  (was  nicht 
■-{U  notwendige  Konsequenz  der  Mncme  7Uf::festanden  zu  werden  brauchte 
iwL^  beispielsweise  die  Konstitution  des  Homo  alpinus  sich  durch  geeignete 
En^raphie  in  hxk)  bis  luooo  Generationen  in  die  Konstitution  des  Homo 
europacus  (der  blondhaarigen  Ra»scj  verwandeln  lasse:  —  so  ist  es  doch, 
weil  1000  bis  loooo  Generationen  einem  Zeitraum  von  30000  bis  300000 
Jahren  entsprechen,  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  durch  natürliche  Zucht* 
wähl  diese  oder  jene  Form  begünstigt  wird  Und  ahnlidies  gilt  analog 
von  allen  organischen  Arten  und  Varietäten.  —  Zweitens  wäre  es  irrig:, 
anzunehmen,  dafi  gleichartige  Reize  in  allen  Konvarianten  gleichartige 


'1  Vgl.  die  von  Forel  in  seiner  f?esprechung  der  „Mneme"  angefiihrtea 
Zitate,  2.  Jahrgang,  2.  Heft  dieser  Zeit.'K:hrift,  S.  195. 

*)  „Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse*',  Berlin  1895,  S.  31  f. 
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Engramme  hervorrufen.   Nur  wer  sich  durch  den  Ausdruck  Engiamm  ver> 

leiten  ließe,  das  Verhältnis  zwischen  der  Einwirkung  der  Außenwelt  und 
dem  ihr  unterliegenden  Orpfanismus  dem  Verhältnis  zwischen  der  Schritt 
und  einem  weißen  Blatt  Papier  gleichzustellen,  könnte  dieser  Täuschunf^ 
unterliegen.  Der  Organismus  verhält  sich  beim  Zustandekommen  eines 
Engrammes  durchaus  nicht  wie  eine  „carte  blanche".  Das  Eii^iainm  ist 
vielmehr  die  Komponente  aus  zwei  mindestens  gleichrangigen  Kräfte- 
gruppen — >  einerseits  der  Einwirkung  der  Aufienwett,  und  andererseits  des 
hodikomplizirCen  Lebensprosesses  des  Organismus  —  und  hängt  ebenso 
von  der  Beschaflenheit  der  einen  wie  der  anderen  von  ihnen  ab.  —  Mit 
wie  verschiedenen  Engrammen  Konvarianten  derselben  Art  auf  gleichartige 
äufiere  Einwirkungen  reagiren  können,  zeigt  uns  tausendfältig  die  Erfah- 
rung. Hierher  zählt  z.  B.  die  Verschiedenheit  der  Ixlircrgebnissc  bei 
Schillern  ein  und  derselben  Klasse.  Die  X'crordnungcn ,  wonach  wir  bei 
Verwendung  der  Schüler  in  verantwortungsvollen  Ämtern  es  nicht  an  dem 
Naciiweise  des  Schulbesuches  allein  genügen  lassen,  sondern  irgendwelche 
Zensur  des  dort  erreichten  Resultates  verlangen,  —  ist  ein  praktischer  Be- 
leg (Ur  die  Ungleichheit  der  durch  die  gleichartigen  Einwiricungen  des  Schul» 
Unterrichtes  erzielten  Engramme.  Das  Analogon  der  Zensur  im  sozialen 
Wettbewerb  ist  aber  im  Kampf  ums  Dasein  — >  die  natürfidie  Zuchtwahl, 
weldie,  z.  B.  bei  periodischer  Erschwerung  der  Nahningsgewinnung  in  Mifi> 
jähren,  die  Konvarianten  begünstigt,  welche  durch  die  notwendig  gewordene 
größere  Muskclanstrcngung  gekräftigt,  diejenigen  ausmerzt,  die  hierdurch 
überanstrengt  und  somit  geschwächt  wurden.  —  Drittens  endlich  ist  die 
Einwirkung  der  Außenwelt  auf  die  jeweiligei»  Kunvarianten  eines  örtlichen 
Gebietes  keineswegs  immer  gleichartig,  sondern  oft  —  mindestens  beim 
Menschen,  infolge  der  sozialen  Gliederung  —  weitgehend  ditierent  —  Wie 
verschieden  sind  etwa  die  äufleren  Einwirkungen,  denen  in  unserer  Gesdl- 
schait  die  Offiziere,  die  Grofikapitalisten,  die  Bauern,  die  Fabrikarbeiter  die 
groOstädtiscfaen  Proletarier  ausgesetzt  sindl  —  Audi  bei  mathematisch 
g^cher  Konstitution  müflten  sich  hier  die  dUTerentesten  Engramme  bilden. 
Und  dennoch  müfite  es  von  größter  Bedeutung  sein ,  ob  die  Träger  der 
einen  oder  der  anderen  Engrammkategorie  durch  die  natürliche  Zuchtwahl 
bevorzugt  würden.  —  Semen  hatte  also  in  der  Tat  guten  Grund,  am 
Schlüsse  seines  W  erkes  für  den  Darwinismus,  das  heißt  für  die  I.ehre  von 
der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  naturlichen  /iiclitwahl  in  der  orga- 
nischen Evolution,  einzutreten  j  und  dic.*iem  Beii>piel  mulite  jeder  objektiv 
denkende  Vertreter  der  Vererbbark^t  somatbch  erworbener  Eigenschaften 
fo^en,  auch  wenn  er  der  speziell  Semon sehen  Fassung  derselben,  durch 
die  Mneme,  nicht  beipflichtete. 

Nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Entschiedenheit  wie  Semon  hat 
de  Vries  nch  für  die  Bedeutung  der  Wirksamkmt  der  natürlichen  Zucht' 
wähl  ausgesprochen,  obgleich  er  —  wenn  er  konsequent  denkt  —  ihrer 
in  noch  viel  höherem  Maße  bedarf.  Ja,  wer  nach  dem  Wortklang  urteilen 
wollte,  der  könnte  aus  der  Gegenüberstellung  von  „Selektionslehre"  und 


j        y  Google 


622 


Christian  ▼.  Ehrenleb: 


„Mutationslchrc"  sogar  eine  direkte  Gegnerschaft  gegen   die   hohe  Ein- 
schätzung der  natürlichen  Zuchtwahl  heraushören.  '  1    Allein  wa*^  de  Vries 
an  der  „Selektionsichre"  bekämpft,  ii>t  nicht  ihr  Rekurs  an  die  Funktionen 
der  natürlichen  Zuchtwalil,  sondern  der  Versuch,  durch  Anhäufung  fluk- 
tniivader  Variationen  die  Bildung  fester  Artcharaktere  su  erldären.  De 
Vries  hätte  sich  korrekter  ausgedrückt,  wenn  er  die  von  ihm  bekämpfte 
Ansicht  als  ,^uktuationslehre^  benannte.  Dafl  seine  eigene  Lehre  der  An* 
erkennung  der  natürlichen  Zuchtwahl  nicht  entraten  kann  ,  hat  er  in  ver- 
schiedenen Aussprüchen  indirekt  kundgegeben.  Direkt  aber  haben  es  mehr- 
iach  seine  Anhänger  getan;-)  und  zwar  mit  vollem  Recht.    Denn  freilich: 
—  wenn  de  Vries  es  für  gut  befindet,  die  Mutationen,  welche  ihrer  Stamm- 
form so  ahnlich  sind,  daß  sie  nur  durch  einen  Geübten  überhaupt  von  ihr 
unterschieden  werden  können,  als  neue  „Arten"  zu  bezeichnen  —  dann 
ist  Darwins  Lehre,  daß  „neue  Arten"  nur  durch  Zuchtwahl  entstehen, 
scheinbar  widergelegt  —  Allein  nicht  um  diesen  Wortstreit  bandelt  es 
sich,  sondern  um  das  Problem,  in  welchem  Mafie  die  natürliche  Zuchtwahl 
als  bestimmender  Faktor  an  dem  Zustandekommen  der  organischen  Formen- 
wdt  beteiligt  ist    Wenn  aber  de  Vries  mit  seiner  Behauptung  Emst 
macht,  daß  das  Auftreten  von  Mutationen  durch  kein  tdeologisches  Bü« 
dungsgesetz  beherrscht  werde,  so  ist  es  im  Sinne  seiner  Theorie  ebenso 
Aufgabe  der  natürlichen  Zucht^rahl,  aus  allem  Möglichen,  welches  ent- 
steht,  das  Dasein.sfahige   lierauszusuchen ,   wie   nach  Weismann.  Nur 
wäre  hiermit   -   wie  Plate  ganz  richtig  hervorhebt*)  —  von  der  natur- 
lichen Zuchtwahl  eine  Leistung  verlangt,  zu  welcher  sie  —  wegen  der  Seken- 
hett  der  Mutationen  —  selbst  nicht  jeder  Weismannianer  für  iahig  zu 
halten  vermödite.  —  Wenn  dagegen  de  Vries  dennodi  der  Meinung  is^ 
dafl  seine  Lehre  die  Abwicklung  des  organischen  Evolutionsprocesses  in 
einer  kürzeren  als  der  von  Darwin  oder  Weismann  benötigten  Zeit 
begreillich  mache,  *)  so  beruht  dies  auf  einer  weitgehenden  Unterschätzung 
der  Anzahl  der  möglichen   gegenüber  den  für  den   Kampf  ums  Daseins 
tauglichen  organischen  Bildungen,  und  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine 
versteckte  und  verwässerte  Rezeption  von  Nage  Iis  immanentem,  teleolo- 
gischem X'ervollkommnungsprinzip.  —  Ein  vorurteilsloser  Theoretiker  wird 
auch  gegen  dieses  Prinzip  nichts  PriuiipicUes  einzuwenden  haben,  wenn  es 
sich  empirisch  bestätigen  läflt  Allein  dies  ist  durch  die  uns  gegebenen 
Beispide  von  Mutation  nun  gar  nicht  der  Fall,      durcli  die  früher  be- 
kannten ebensowenig  wie  durch  die  von  de  Vries  beobachteten  und  be- 
schriebenen an  der  Oenotheria  Lamarckian^  —  Das  braucht  nidit  ein- 
mal die  aufgeklärten  Deisten  su  befiremden,  wdche  zwar  einen  tdeolo* 

*)  „Die  MulatioDstheorie",  IL  Bd.,  Leipzig  1903,  S.  664  ff. 

*)  So  Morgan  in  dem  von  Plate,  3.  Jahrgang,  a.  Heft  dieser  ZtatidaiA 
besproclu  neu  Werke  „Evolution  and  Adaptation",  und  Errera:  „Ober  die 
Danninsche  Theorie",  gemeinverständlicher  Vortrag. 

*)  A.  a.  O.  S.  191. 

^)  A.  a.  O.  U.  Bd.  S.  706,  „Die  bkicfaraniicfae  Gldcfaung'. 
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gischen  Weltpian,  aber  kein  direktes  Eiogreifi^n  Gottes  in  das  Naturge* 

schehen  annehmen.  Denn  wenn  sie  —  von  ihrem  Standpunkte  aus  — 
bedenken,  daß  Gott  die  Millionen  und  aber  Millionen  Sonnensysteme  doch 
nicht  {geschaffen  haben  werde,  um  nur  das  eine  Stauhöhen,  die  kleine  Erde, 
mit  organischen  Wesen  zu  bevölkern,  —  und  daß  diese  Millionen  und 
aber  MilHoncn  W  elten  im  wesentlichen  aus  den  gleichen  chemischen  Elc- 
meaten  msammeogesetsst  sind,  wie  unsere  l^ide,  —  so  werden  sie  zu  dem 
Sclilufi  Iroaiinen,  dafi  die  aus  unseren  Elementen  bildbaren  organischen 
Formen  die  auf  der  Erde  daseinsfahigeti  der  Zahl  nach  um  ein  Viel* 
millionen-  oder  -biDionenfacfaes  übertreflfen  müssen,  und  daß  es  fbiglich 
nach  wie  vor  Funktion  des  Daseinskampfes  auf  der  Erde  bleibe,  aus  der 
Fülle  des  Möglichen  das  hier  Existenzfähige  auszusuchen.  Nach  dieser  Er- 
wägung ergäbe  sich  die  AufTassungf  der  von  der  natürlichen  Zuchtwahl 
ausgeschiedenen  Varianten  als  möglicher  Annäherungen  an  et^velche  auf 
anderen  Gestirnen  daseinsfähige  organische  Formen ,  und  das  Volks- 
sprichwort „zu  gut  für  diese  W  elt"  könnte  in  der  Übersetzung  „zu  gut  für 
diese  Erde**  seinen  resignirten  und  doch  tieih-östlicben  Sinn  behalten. 

Wie  dem  aber  auch  sei:  —  durch  das  Gesagte  ist  festgestellt«  dafi 
keine  mit  den  Tatsachen  der  Empirie  in  Einidang  bleibende  Auffassung 
sich  der  Anerkennung  der  hervorragenden  Bedeutung  der  natürlichen  Zucht- 
wahl für  die  organische  Evolution  zu  entziehen  vermag.  —  Da6  die  natür- 
liche Zuchtwahl  nur  das  Unterliegen  des  Lebensunfähigen,  und  nicht  das 
Entstehen  neuer,  tauglicherer  Formen  erklärt,  ist  eine  Binsenwahrheit, 
welche  selbstverständlich  Darwin  ebenso  erkannt  hat  wie  jeder  klar  Den- 
kende nach  ihm.  —  Die  Frage,  ob  sich  der  teleologische  Schein  der  orga- 
nischen Welt  durch  das  Walten  der  natürlichen  Zuchtwahl  erklaren  lasse, 
hat  nnt  der  empirischen  Konstatirung  dieses  Waltens  gar  nichts  zu  tun. 
Um  ftir  jene  Frage  eine  Antwort  zu  finden,  wäre  es  nötig,  ein  Urteil  dar- 
über zu  gewinnen,  ob  das  Verhältnis  zwischen  den  durch  die  Zuchtwahl 
abgeschnittenen  Bildungen  zu  den  am  Leben  bleibenden  den  vorgängigen 
Wahrsdieinlichkeitschancen  entspricht  oder  nicht;  und  diese  Schätzung 
läßt  sich  bei  unserer  Unkenntnis  der  Mechanik  des  lebenden  Organismus 
schlechterdings  nicht  mit  einer  auch  nur  einigermaßen  in  Betracht  kom- 
menden Sicherheit  ausführen.  Der  einzig  wissenschaftliche  Standpunkt 
gegenüber  diesem  metaphysischen  Problem  ist  also  vorläufig  noch  der 
Agnostizismus.  Durch  Annahme  der  „Mneme"  als  einer  Grundcigcnscliaft 
der  organisirten  Materie  wird  die  Gesamtperspektive  in  dieser  Beziehung 
nidit  verschoben.  Denn  wenn  die  Entstehung  des  „Zwedcmäßigen"  nun 
leichter  begreiflich  scheint,  so  ist  dies  eben  nur  ein  triigeriscber  Sdiein, 
da  die  Mneme,  als  eine  lediglich  durch  ihre  hocbkomplizirten  Wirkungen 
charakterisirte  „Eogenschaffc,"  nun  einer  &klarung  bedarf,  wddie,  wenn  sie 
ohne  Einführung  oder  Einschmuggclung  von  Teleologie  erfolgen  soll,  kaum 
eine  geringere  Aufgabe  darstelle  als  die  Erklärung  der  organischen  E\  olu- 
tion  al<?  solcher.  —  Dies  foll  natürlich  kein  Einwand  gegen  die  Mneme 
sein,  sondern  nur  ein  Hinweis  darauf,  daU  hier  wie  anderswo  die  Gründe 
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dafür  und  dawider  nicht  roc'taph\  sischcii  Spekulationen  cntnommca  werden 
dürfen,  sondern  nur  empirischen  Tatsachen. 

Die  Unentbehrlichkeit  der  Zuchtwahl. 

Im  voranstehenden  wurde  das  Walten  der  natürlichen  Zuchtwahl  er- 
wiesen. Der  in  der  Einleitung  skizzirte  Gedankengang  behauptet  aber, 
darüber  hinau>.,'ciiend,  nicht  nur,  da6  Zuchtwahl  in  der  Natur  vorhanden 
sei  und  in  Wirksamkeit  stehe,  sondern  daß  sie  —  in  einer  gewissen 
Sdiärfe  —  direkt  uaentbehrllch  sei,  nicht  nur  zur  VervoUkommnung, 
sondern  sogar  zur  Konservirung  der  gegenwärtig  bestehenden  Art- 
charaktere. —  Dem  biologisch  geschulten  Leser  wird  dies  aus  dem  Gesagten 
sc^on  einleuchten.  Da  es  sidi  jedoch  hier  um  möglichst  einwandfreie 
Feststellnngen  handelt,  diene  folgendes  zur  näheren  Erläuterung. 

Um  von  jener  Größe,  welche  hier  als  „Schärfe  der  Zuchtwahl"  benannt 
ist,  einen  klaren  Begriff  zu  erlans^en,  ist  es  nötig,  zwischen  sclektori5;rhen 
und  nonsclektorischen  Schädlichkeiten  zu  unterscheiden.  Unter  selektorischen 
Schädlichkeiten  sind  alle  jene  Rcdrrjiuin^aii  des  Daseins  oder  des  W  ohl- 
befindens eines  Organismus  zu  verstellen,  gegen  welclie  —  wie  gegen 
Hunger  und  Durst,  gegen  Frost  und  Hitze  in  normalen  Grenzen  —  der 
Organismus  Anpassungen  oder  Regulationen  besdtzt,  —  unter  nonsclek- 
torischen solche  —  wie  etwa  das  Einatmen  der  Giftgase  bei  einem  vulka- 
nischen Ausbruch  — ,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  Bei  ersterem 
entscheidet  über  Sein  und  Nichtsein  der  Grad  der  Angepaßtheit,  das  heifit 
also  Tauglichkeit  des  Ors^anismus,  und  diese  Schädlichkeiten  wirken  daher 
auslesend;  bei  letzteren  entscheidet  der  Zufall,  sie  wirken  nichtsclcktorisch.' ) 
—  Die  Schärfe  der  Auslese  würde,  bei  gleichmäßiger  Fortpflan- 
zung aller  Kon  Varianten,  zutreffend  dadurch  dargestellt,  daü  man 
den  Prozentsatz  der  durch  selektorische  Schädlichkeiten  aus  dem  Lebens- 
prozeß  des  betreffenden  organischen  Stammes  ausgemerzten  durch  den 
Prozentsatz  der  zur  Fortpflanzung  gelangenden  Konvarianten  dividirL  — 
Wenn  z.  B,  bei  einer  organischen  Art  durchschnittlich  60  %  dtr  Koa- 
varianten  durch  nonselektorische,  30  %  durch  selektorische  Schädlichkeiten 
ausgemerzt  würden,  und  lo  "  ^  zur  Fortpflanzung  gelangten,  so  wäre  die 
Schärfe  der  Auslese  hier  durch  dii  Maßzahl  3  auszudrücken. 

Daß  Depotenzirung,  also  Herabsetzung  der  Schärte  der  Zuchtwahl 
ph\logeneti»-ch  zur  Degeneration  tuhrt,  ergibt  sich  empirisch  aus  der  Ein- 
buße an  Gesundheit  un«!  K' ni>titutiini-;kratt,  welche  unsere  Haustiere  gegen- 
über ihren  Stamnirasscn  erlitten  tiaben,  und  ebenso  aus  dem  Vergleich 
unserer  abendländischen  Kulturvölker  mit  Volksstämmen,  bei  welchen  die 
Auslese  stets  in  Wirksamkeit  geblieben  ist  —  vor  allen  den  Chinesen  mit 
ihrer  erstaunlichen  Genügsamkeit,  Zähigkeit  und  Widerstandskraft  Im 
übrigen  sind  Beispiele  von  allgemeiner,  länger  andauernder,  hochgradiger 
Schwächung  der  Auslese  in  der  Natur  sehr  selten  und  der  Beobachtung 
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schwer  zugänglich;^)  und  da  auch  die  angeführten  einer  näheren  Ana- 
lyse  bedürften,  —  das  zweite  von  ihnen  aufierdem  den  hier  strittigen 

Fall  selbst  ausmacht  — ,  so  erscheint  es  als  zweckmäßig,  dafi  wir 
uns,  auf  Grund  unserer  allj^emeinen  Kenntnis  der  V.iri.itionsgesetze,  von 
den  v^oraussichtlichen  Folgen  der  Depotenzirung  der  Zuchtwahl  auf  deduk- 
tivem Wege  ein  Rild  entwerfen,  indem  wir  jene  Koliken  zunächst  für  den 
extremsten  t  aii,  aaiuhch  lur  die  volLstandige  Sistirung  der  Auslese,  ableiten. 

Hierzu  diene  ein  filctives,  typisch  vereinfadites  Beispiel  als  Aus^ 
gangspunkt  —  Wir  nehmen  an,,  es  handle  sich  um  die  phylogenetische 
Entwicklung  eines  Organismus,  welcher  sich  ungeschlechtlich  fortpflanze. 
Die  Variationsfähigkeit  bestehe  nur  für  dne  ^genschaft  (z.  B.  Körpergröfie), 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  und  ohne  Schwanken.  Jedes  Indivi* 
duum  bringe  während  seiner  Lebensdauer,  und  zwar  in  einem  bestimmten, 
feststehenden  Alter,  zu  gleicher  Zeit  3  Nachkommen  hervor,  von  denen  der 
eine  seinem  Erzeuger  vollkommen  gleiche,  die  anderen  2  um  stets  gleiche 
Sciiritte  nacli  catfj;egenf^esetzten  Seiten  variiren  fder  eine  also  etwa  an 
Korpcrdimensiouen  "  |,„  der  andere  "7n  seines  Erzeugers  darstelle). 

Zunächst  soll  gezeigt  werden,  in  wekdier  Art  die  Konvarianten  der 
aufeinanderfolgenden  Generationen  sich  unterscheiden  und  zusammensetzen, 
wenn  von  einem  Individuum  ausgegangen,  und  angenommen  wird,  daß 
alle  in  die  Welt  gesetzten  Individuen  auch  zur  Zeugung  gelangen.  — 
Durch  nebenstehendes  Schema  ist  die  phylogenetische  Entwiddung*  der 

G,  G,    G4   G,  G,   G,    G    G»    G«   G*   G*  G»  G* 


Nachkommenschaft  des  einen  Individuums  bis  in  die  7.  Generation  veran- 
schauUdit  Die  vertikalen  Kolumnen  bedeuten  die  versdiiedenen  GrJ^en- 
grade,  aiu^hend  von  der  (mittleren)  Anfangsgroße  G  und  zwar  nach  links 
GtGf  usw.  etwa  die  abnehmenden,  nach  rechts  G*G*  usw.  die  zunehmen* 
den.  Die  horizontalen  Kolumnen  1,  II,  III  usw.  bedeuten  die  aufeinander* 
folgenden  Generationen,  die  beigeschiiebenen  Zahlen  in  arabischen  Ziffern 
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I,  3,  9  usw.  die  Anzahl  der  Konvarianten  in  den  einzelnen  Generationen. 
Das  Schema  selbst  ieigt  nun,  nach  diesen  beiden  Kolumnensystemen  ge- 
ordnet, die  Verteilunpf  der  verschiedenen  Größengrade  auf  die  Konvarianten, 
und  zwar  in  tVilpcndcr  Ableitun![».  —  Das  eine  Indiviciuum  öcr  I.  Generation 
zeugt,  der  Annahme  gemäß,  3  Nachkommen,  von  denen  der  eine  lauf  dem 
Schema  links  unten  verzeichnete)  um  einen  Grad  kleiner  ausfaiit,  als  sein 
Erzeuger,  —  ein  anderer  (vertikal  unteiiiatb  verzeichnet)  dem  Erzeuger 
gleich,  ein  dritter  (redits  unten)  um  einen  Grad  gröfier  gerät^  als  sein  Er> 
zeug«-.  Eine  zweite  Generation  enthält  also  3  Konvarianten  mit  den 
Körperdimensionen  Gj  G  und  Von  diesen  zeugt,  der  Annahme  gemäß, 
jeder  wieder  3  Nachkommen,  und  zwar  einen  um  einen  Grad  kleineren,  einen 
gleichen,  und  einen  um  einen  Grad  größeren  (auf  dem  Schema  wieder 
dadurch  dargestellt,  daß  von  jedem  der  3  mit  l  bezeichneten  Punkte  der 

II.  Kolumne  3  Linien  ausstrahlen,  —  eine  nacli  links  abwärts,  eine  \'crtikal 
abwartii,  eine  nach  rechts  abwärts.    In  der  Generation  III  er{^i[)t  sich  daher 
1  Konvariaut  von  der  Große  G^.    In  der  Vertikalen  Gj  laufen  2  btrahlen 
zusammen,  d.  h.  es  treten  hier  2  Konvarianten  auf,  u.  z.  der  unvarürte 
Nachkomme  des  einen  Individuums  von  der  Größe  G^  aus  der  II.  Generation, 
und  der  kleinere  Nachkomme  des  Individuums  von  der  Gröfle  G  aus  der 
II.  Generation.    In  der  Vertikalen  G  t>egegnen  sich  in  der  IQ.  Gene- 
ration 3  Strahlen,  d.  h.  es  treten  3  Konvarianten  auf,  u.  z.  der  unvarürte 
Nachkomme  des  Individuums  von  der  Größe    G  aus  der   IL  Gene- 
ration,   der    größere    Nachkomme    des    Individuums    von    der  Größe 
Gj    aus   der   II.    Generation   1 X  ",10  =  V)»   ""d   der   kleinere  N;'.ch- 
komme   des   Individuums   von   der   Größe   G'    aus   der   II.  Generation 
(" ,10  X ij  =  !)•    Die  weiteren  Stellenwerte  2  und  l  auf  der  III.  Kolumne 
ergeben  sich  analog,   ia  der  IV^  Generation  erscheint  zunächst  l  Konvariant 
von  der  Größe  G^.   In  der  Vertikalen  G^  begegnen  dch  nur  2  Strahlen, 
deren  Wert  jedoch  ungleich  ist  Der  von  Funkt  1  ausgehende  vertikale 
Strahl  bedeutet  den  einen  unvariirten  Nachkommen  des  einen  Individuums 
von  der  Größe  G.  der  III.  Generation,  während  der  von  Punkt  2  ausgehende 
schräge  '>*:'-:\hl  die  2  kleineren  Nachkommen  der  2  Individuen  von  der 
Größe  G,  der  III.  Generation  bedeutet.    Somit  werden  in  der  Gene- 
ration mit  der  Größe  G,,  nicht  2,  sondern  3  Konvarianten  auftauchen.  — 
Alles  fol£:cndc  in  dem  Sciienia  ergibt  sicii  nun  von  selbst.    Der  Wert  der 
in  einem  Punkte  der  Hunzontalkolumnen  zusammenlaufenden  Strahlen  ent- 
spricht immer  dem  (beigeschriebenen)  Stellenwerte  des  Punktes  der  nächst* 
höheren  Kolumne,  von  dem  sie  ausgehen.   Addirt  man  die  Werte  dieser 
Strahlen,  so  erhält  man  die  Anzahl  der  Konvarianten  von  dem  betreffendea 
Größengrade  der  betreffenden  Generation.  —  Auch  das  Bildimg^gesetz  der 
solcherart  untereinander  zu  stehen  konniu  tulcn  horizontalen  Zahleokolumnen 
ist  leicht  herauszuheben:  -   Jede  Zahl  in  jeder  folgenden  Horizontalkolumne 
ist  die  Summe  aus  höchstens   3  Zahlen   der  vorhergehenden  Kolumne, 
nämlich  f-ofcrn  diese  liherhanpt  vorhanden  sind)  der  vertikal  oberhalb  und 
der  links-  und  rechts-oberhaib  ucbcnsteheuden  Zahlen.  —  Nach  diesem 
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Bildungsgesetz  ergibt  sich  der  Stellenwert  der  einzelnea  Gröfleograde  ebenso, 
wie  daraus  hervorgeht,  daß  jede  folgende  Horizontalkolumne  um  2  Grööen- 

grade,  einen  nächstkleineren  und  einen  nüchsti^rößeren,  reicher  sein  muß, 
als  die  vorhergehende,  sowie  daß  die  Gesnmtsumme  der  Konvarianten  jeder 
folgenden  Generation  das  3  fache  der  Gesamtsumme  der  vorhergehcndea 
darstellt. 

Aus  dem  Schema  der  phylogenetischen  Ent\\  i<  klung  ohne  Aussonde- 
rung von  Generatoren,  d.  h.  mit  Übeileben  aller  Nachkommen,  läßt  sich 
niin  —  immer  unter  den  gleichen  fiktiven  Voraussetzungnn  —  leicht 
das  Schema  der  phylogenetischen  Entwicktung  'i^leiten,  wie  sie  sich  ge> 
stalten  würde,  falls  die  Auslese  zwar  sistirt  würde/  die  Ladividuenzahl  des 
Stammes  aber  /.uj^leich  auf  einer  bestimmten  Höhe  eingeschränkt  bliebe. 
—  Zu  diesem  Behufe  nehmen  wir  an,  daß  wir  nicht  von  einem,  sondern 
von  100  einander  gleichen  Individuen  ausgehen ,  und  daß  diese  Zahl  in 
allen  folgenden  Generationen  festgehalten  werde,  derart,  daß  von  den  je- 
weiligen 3(xi  ins  Leben  tretenden  Konvarianten,  ohne  Kucksicht  auf  deren 
Eigenscliaften,  also  etwa  durch  das  Los,  100  zum  Überleben  und  zur  Fort- 
pflanzung bestimmt,  die  übrigen  200  vernichtet  werden.  —  Die  prozentuale 
Zusammensetzung  der  Obeilebenden  in  den  aufeinanderfolgenden  Gene- 
rationent  nacA  Gröfiengraden,  ergibt  sich  dann,  wie  leicht  ersichdicb»  wenn 
man  immer  100  nach  MaSgabe  des  Veifaältnisses  der  in  der  betreflTenden 
Horizontalkolumne  (auf  S.  625)  nebeneinanderstehenden  Zahlenwerte  aufteilt 
Man  erhalt  so  das  nebenstehende  Schema,  (bei  welchem  die  Prozente  nur  bis 
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auf  Zehntel  genau  gerechnet  wurden).  Das  Gesetz  der  Verteilung  kann  durdi 
Zeichnung  (wie  in  der  Figur  auf  der  niichsten  Seite,  welche  die  Mafllinien  für 
die  HL,  V.  und  VII.  Generation  darstellt)^  veranschaulicht  werden.  Man  ersieht 
daraus,  daß  unter  den  jeweiligen  Konvarianten  diejenigen  von  der  Anfangs- 
größe G  immer  den  höchsten  Prozentsatz  aufweisen.  Doch  nimmt  dieser 
Prozentsatz,  obgleich  er  stets  der  höchste  bleibt,  doch  im  Vergleicii  mit 
den  übrigen  fortwährend  ab,  während  die  Kurve  sich  immer  weiter  aus- 
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breitet,  d.  h.  immer  mehr  entfernte  Größengrade  unter  öta  Konvariaaten 
auftreten.  Die  Fortsetzung  des  Prozesses  ins  unendliche  er^be  eine 
asymptotische  Annäherung  der  immer  niedrif^er  und  lireitcr  werdenden 
Kurven  an  die  nach  beiden  Seiten  unendliche  geradlinige  Ba.sis.  Tatsächlich 
wäre  jedoch  diese  Annäherung  nur  bei  einer  unendlichen  Zaiil  von  Kon- 
variaaten durchzuführen.  Eine  endliche  Zahl  nähert  sich  bei  fortgesetzter 
wahlloser  Ausmerzung  einer  Zusammensetzung,  bei  weldier  eine  der  An- 
zahl der  Konvarianten  gleichkommende  Anzahl  von  Gröfiengraden  —  zu 
beiden  Seiten  der  Anfangsgröße  anschließend  und  gleidimäfltg  verteilt  — 
durdi  je  ein  einziges  Indfividuum  repräsentiit  wird. 


Die  Bedeutunp^  dieses  fiktiven  Beispieles  für  unser  Problem  ist  nun 
leiciit  zu  ermessen.  —  Zunächst  ist  klar,  daß  das  abgeleitete  I-^ri;el)iii-. 
unter  analogen  liktiven  Voraussetzungen,  nicht  allein  bezuglich  der  Grotie, 
sondern  bezüglich  jeder,  nach  zwei  Seiten  hin  gleichmäßig  varürender  Eigen- 
schaft einträte.  —  Hiemach  würde  ein  Stamm  mit  unbegrenzter  Variations- 
fähigkeit bei  ststirter  Auslese  im  Laufe  der  Generationen  schrittweise  an  seinem 
Artcharakter  —  und  an  seiner  konstitutiven  Geschlossenheit ,  wie  sie  sich 
durch  hohe,  Steile  und  schmal  basirte  Häufigkeitskurven  der  Variationen 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  ausdrückt  —  Einbuße  erleiden,  und  wAt 
schlieülich  in  eine  Summe  von  Individuen  auflösen,  welche  in  ihrer  Kon- 
stitution keinerlei  vorwaltende  l/herein«;timmung  mit  einem  Zentraltxpus 
mehr  aufwiesen.  —  Weiter  ist  unschwer  einzusehen,  daÜ  bei  Forttall  unserer 
fiktiven  Voraussetzungen,  also  unter  den  tatsachlich  obwaltenden  Gesetzen 
der  Variation,  diese  Tendenz  der  Dissolution  durch  Sistirung  der  Auslese 
gleichwohlf  nur  in  etwas  al^eschwächtem  Maß^  erhalten  bliebe.  —  Unsm 
fiktiven  Voraussetzungen  waren  i.  die  ungeschlechtliche  Zeugung  (welche 
nur  bei  einem  uns  praktisch  nicht  interessirenden  Teil  der  organische» 
Arten  zutrifft),  2.  die  speziellen  Festsetzungen  bezüglich  der  Zahl  und  Ent* 
Stehungszeit  der  Konvarianten  und  ihres  Abweichens  von  der  Stamm- 
form, 3.  die  Annahme  unbegrenzter  Variationsfahigkcit ,  4.  die  Niciit- 
berücksichtigung  der  Neigung  zum  KcgrcR,  die  Nichtberücksichtigung 
eventueller  Mutationen.  —  Es  kann  billig  dem  Leser  überlassen  bleiben, 
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die  Tragweite  ctteaer  $  BftodifUcationen  für  die  za  enrartendeii  EifdMÜsse 
in  Erwägung  zu  ziehen.  Er  wird  zu  dem  Schlüsse  fdaagen,  daß  das 
Resultat  zwar  alterirt  und  bis  zu  gei/vissem  Grade  abgeschwädit,  nicht 
aber  seinem  Wesen  nach  verändert  werden  würde.  —  Di'^sohkion  der  Art- 
charaktcre  bis  zu  dem  empirisch  mt  j^lichcn  Maximum  bleibt  die  mitSichei> 
heit  zu  erwartende  Foi|?eerschemung  dauernd  sistirter  Zuchtwahl 

Dies  Erg^ebnis  wäre  nun  allerdings  ganz  nach  dem  Geschmark  der 
extremen  Individualisten  von  der  modernsten  ethischen  Fagon.  Indi\  i(iiia- 
Jismus  in  diesem  Sinne  aber,  welcher  nicht  darauf  achtet,  ob  die  indi- 
vidualimnden  Mericmale  in  beamäena  VbczUgen  oder  in  besooderen 
Defekten  besteben,  ist  ein  Prinzip  der  biologischen  Dekadenz,  und  zwar 
deswegta,  weil  der  Möglichkeit  nadi  die  AbweichuDgen  zum  Scbleciiteren 
immer  viel  zahlreicher  sind,  als  die  zum  Besseren.  Dies  haben  die  Biologen 
sdion  lange  erkannt  |J*anmixle  (d.  h.  die  Sistirung  der  Auslese)  fc»ewifkt 
Degeneration"  —  so  überschreibt  Plate  einen  Abschnitt  seines  die  ge- 
samte Deszendenztheorie  kritisch  beleuchtenden  Werkes.*)  Und  Schatl- 
mayer  hat  den  hierin  festgestellten  Zusammenhang  kurz  und  treffend  da- 
mit erklärt,  daß  „jene  gunsü^f  kombinirten  Gruppen  von  Varia- 
tionen, die  den  bisher  erreichten  Anpassuugsgrad  übertreffen,  seltener  sind, 
als  soldie,  die  lunter  ihm  znrUckbldbcn".  ^)  —  „Sie  «nd  mdit  nur  ,seltener', 
sondern  ,viel  seltener*  —  könnte  man  wohl  noch  vefbessemd  hinzufügen  j 
deshalb  ist  jene  Dissolution  eines  Stammes,  welche  durch  Sistirang  der  Aus- 
lese bewirkt  wird,  einer  hochgradigen  Degeneration  gleich  zu  achten."  — 
Und  dieses  Ergebnis  ist  selbstverständlich  —  nur  in  entsprechender  Ab- 
schwächung  —  auch  überall  dort  zu  erwarten,  wo  die  Zuchtwahl  nicht 
gänzlich  sistirt,  wohl  aber  dauernd  unter  ihr  erforderliches  Minimum  herab- 
gesetzt wird.  Dati  bei  Sistirung  oder  Depotenzirung  der  Zuchtwahl  eben- 
sowenig wie  die  Konservirung  eines  Artcharakters  auch  die  Vcr\  ollkommnung 
eines  solchen ,  infolge  spontaner  Variabilität  oder  Mutabilität,  zu  erwarten 
ist,  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst  Aber  audi  durch  kon- 
stante äußere  Einwirkungen  könnte,  bei  sistirter  oder  depotenzirter  Zucht* 
wähl,  dies  Ziel  nidit  erreidit  werden.  Denn  ein  hoher  Grad  von  konstitu- 
tiver Geschlossenheit  eines  Stammes,  d.  h.  vorherrschender  Ahnlichkdt 
seiner  Individuen  mit  einem  Zentralt3rpus,  ist  unerläßliche  \\  rbcdingung; 
damit  konstante  äußere  Einwirkungen,  sei  es  durch  direkte  Beeinflussung 
des  Plasmas  oder  durch  Erzeugung  vererbbarcr  Veränderungen  im  Soma, 
eine  ürthogencse,  d.  ii.  dauerndes  Vorwalten  einer  bestimmten  Variations- 
richtung, herN  orrufen. ')  Hat  dagegen  die  Dissolution  einen  gewissen  Grad 
erreicht,  so  reagiren  die  in  ihrer  Konstitution  verschiedenen  Individuen  aui 
gleichartige  äußere  Einwirkungen  in  verschiedener  Weise,  und  zu  einer 


^)  „Über  die  Bedeutung  des  Darwinschen  Selektionsprinzips."  LeijÄig  1903. 
^  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker*.  Jena  1903.  S.  168. 
*)  Näheres  fiber  Ozthogenese  bei  Plate  a.  a.O.  S.  183 
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Orthogenese  kann  es  in  dem  Stamm  nicht  mehr  kommen  (vgl  hiermit 

das  S.  621  Gesackte.) 

Nachlassen  der  Zuchtwahl  unter  da^  erforderliche  Minimum  iiirer 
Schärfe  l>ewirkt  Dissolution  des  betrctVcnden  Stammes.  Diese  aber  ist  an 
sich  gleichbedeutend  mit  Degeneration  der  Mehrheit  und  verhindert  au^- 
dem  jeden  konstitutiven  Fortschritt  in  gröfieren  Gruppen  oder  durch  längefc 
Generationsfolgen. Hiermit  ist  die  Unentbdirlidikett  der  Zuchtwahl  im 
wcsentiichen  charakteriaft 

Der  virile  Paktor. 

Das  zweite  Glied  des  anfangs  skizzirtcn  Ge(:iankengange>  besteht  in  der 
Behauptung,  daü  die  inonoganische  Sexualordnung,  indem  sie  den  „virilen 
Faktor"  paralysirt,  tatsächUch  die  Schärfe  der  Auslese  um  ein  lirhcbliches 
herabsetzt  Unter  dem  ,,virilen  Faktor"  wird  hieifaei  das  Vorwiegen  der 
männlichen  g^enüber  den  weiblichen  Zeugungspotenzen  verstanden,  weldies 
bei  allen  geschlechtlich  sich  fortpflanzenden  Tieren  die  Regd  ist»  ebenso 
auch  beim  Menschen  zutrifft,  und  zur  Folge  hat,  daß  ein  geringer  Bradi> 
teil  der  das  zeugungsfähige  Alter  erreichenden  Männchen  oder  Manner 
genügt,  um  sämtliche  wcibhche  Fortpflanzung«;potcnzen  des  betreffenden 
Stammes  zur  Entfaltuncj  /u  brinf^en.  Dem  entsprechend  ist  die  Mö:::!ich- 
keit  gegeben,  die  „Scharfe  tier  Auslese"  (vt;l.  S.  624)  beim  männlichen  Ge- 
schlecht, gci;enuber  dem  \veil>lichen,  um  ein  X'ielfachcs  —  beim  Menschen 
mindestens  um  das  UrciDigfachc  —  hinautzutreiben.  - —  Da  es  nun  l>ekanüt 
ist,  daß  der  Vater  auf  die  Konstitutkm  des  Kindes  gletdien  Einfluß  nnoint 
wie  die  Mutter,  —  und  da  es  weiter  einleuditet,  daß  die  monogamtsdie 
Sexualordnung,  indem  sie  die  2Seugungskraft  je  eines  Mannes  an  die  eines 
Weibes  bindet,  den  virilen  Auslesefaktor  schlechterdings  außer  Kraft 
setzt,  —  so  sollte  man  eine  nähere  Begründung  des  erwähnten  Konnexe» 
für  überflussig  halten.  Dies  wäre  jedoch  verfehlt  Verschiedene  Mißdeu- 
tunf^cn  und  \'oriirt<Mlc  vereinigten  sich,  um  die  biolt^gisrhe  Einschätzung 
des  \  irilen  Auslt  -ol.iktors,  und  mithin  auch  der  Tragweite  seiner  Paraly- 
siruiig  durch  tiie  Monogamie,  weit  unter  das  durch  die  Tatsachen  gegebene 
Maß  herabzusetzen.  —  Das  soll  nun  naher  erläutert  werden,  —  und  zwar, 
da  es  sich  ja  doch  um  praktische  Anwendung  auf  den  Menschen  handele 
mit  Ausschluß  des  Pflanzenreiches  und  seiner  in  manchem  abweichenden 
Verhältnisse. 

Der  folgenschwerste  unter  den  angedeuteten  Irrtümmem  ist  wohl  da, 


")  Die  sd)ädlichen  Wirkungc?.  der  Depotenzirung  der  Zuchtwahl  wären  noch 
viel  intensiver,  wenn  dieselbe  nn  lit  nur  Degeneration,  sondern  auch  Riidimentaüon 
zur  Folge  hätte,  —  was  aütuuter  behauptet  wird.  (Vgl.  R.  v.  Leudeufeld, 
„Bemerkungen  Über  die  Bedeutung  der  Rückbikinng  für  die  Anpassung",  die« 
Zeitsclirift,  I.  Jahrgang,  6.  Heft.)  Da  jedoch  diese  Auffassung  auch  ihre  Gegner 
findet  (Vgl.  Plate  a.a.O.  S.  15711'.*,  —  so  soll  sie.  trotz  mancher  Wahrschein- 
lichkeitsgründe, die  sich  für  sie  anführen  lasscu,  lüer  nicht  weiter  urgirt  werden. 
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dal.»  man  vicfach  annimmt,  die  Zuchtwahl  in  der  Natur  vollziehe  sich  aus- 
schließlich durch  jenen  Vorgaiifj,  welchen  Darwin  allein  als  die  „natür- 
liche," —  wir  als  „vitale"  Auslese  bezeichnet  haben,  nämlich  dai  Absterben 
eines  Teiles  der  Ronvariantcn  vor  Erreichung  und  Vollendung  des  zeu- 
gungsfähigen Alters.  Der  Prozentsatz  der  auf  diese  Weise  Ausgescliiedenen 
ist  zwar  fast  im  ganzen  Tiefreich,  vergUchen  mit  den  Verhältnissen  beim 
Menschen,  ein  hoher,  ja  oft  ein  enormer.  Häufig  aber  haben  nonseiek- 
torische  Faktoren  bei  der  vitalen  Ausmerzung  einen  grofien  Hnflufi,  so 
daß  von  der  Maßzahl  der  Ausgeschiedenen  nur  ein  Teil,  oft  sogar  nur  ein 
geringer  Teil,  der  Auslese  zugute  kommt  Fast  ganz  selektorischer  Natur  sind 
dagegen  jene  Schädlichkeiten,  welche  nicht  den  Tod  —  der  ja  auch  durch 
Zufälle  veranlaßt  sein  kann  —  wohl  aber  Schwach nn;^  der  minder  gesund 
und  widerstandsfähig  veranlagten  Konvarianten,  Herabsetzung  ihres  Krafte- 
zu'^tandes,  ihrer  „Kondition",  wie  der  hygienische  Ausdruck  lautet,  zur  Folge 
haben.  —  Wenn  eine  Feldmaus  von  einem  i'  uchs  gefangen  und  aufgefressen 
wird,  so  kann  hieran  ein  Mangel  an  Vorndit,  an  Sinnessdiarfe,  an  Be- 
weglichkeit  ihrerseits,  eine  Abweichung  in  ihrer  Färbung  die  Schuld  tragen, 
vielleicht  aber  auch  der  blo6e  Zufall,  daß  der  Fuchs  bei  seinem  Streif- 
zuge gerade  an  sie  geriet  Wenn  aber  die  eine  Feldmaus  in  ihrer  „Kondi- 
tion" hinter  dem  Durchschnitt  zurückbleibt,  eine  andere  den  Durchschnitt 
übertrifft,  so  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  schließen,  daß  hier  gewisse  Män- 
[^e!  oder  Vorzüge  in  der  Konstitution  die  Ursache  sind.  (Selbstverständlich 
bewirkt  sehr  schlechte  Kondition  auch  ein  voi-zeitiges  Absterben,  —  aber  doch 
nur  bei  einem  Teil,  und,  bei  manchen  .^\rten,  nur  einem  kleinen  Teil  der 
Todesfälle  in  der  freien  Xatur.j  Da  nun  die  Güte  der  Kondition  überall 
den  Grad  der  Fortpflanzung  der  Tiere  beeinflufit,  ~  das  heißt  also  Here 
in  blühendem  Kräftezustand  überall  —  unter  übrigens  gleidien  Umständen 
—  mehr,  gesündere  und  kräftigere  Nachkommen  in  die  Welt  setzen,  als  Er- 
schöpfte und  Ausgemefgelt^  —  so  ist  in  den  dargdegten  Beziehungen  einer 
der  wirkungsvollsten  Faktoren  der  natürlichen  Zuchtwahl  eingeschlossen,  — 
Dies  wurde  von  Darwin  nicht  eben  verkannt,  aber  doch  nicht  genügend 
berücksiciitigt  oder  mindestens  zum  Ausdruck  gebracht,  und  durch  die  un- 
geschickte terminologische  Festsetzung  „natürliche"  statt  ,, vitale"  Auslese 
nicht  nur  für  den  Laien  vollständig  verhüllt,  sondern  el>enso  auch  für  die 
groLie  Zalü  jener  haclu erständigen,  welche  in  der  Zoologie  und  Biologie 
vielmehr  mit  geprägten  Begriffen  und  Stubenexperimenten  als  mit  An* 
schauungen  aus  der  freien  Natur  operiren.  —  Demgegenüber  hat  Plate') 
auf  die  durch  das  Vorstehende  charakterisirte,  der  vitalen  koordinirte  Unter* 
art  der  natürlichen  Zuchtwahl  ausdrücklich  hingewiesen,  und  ich  habe  dafür 
den  Terminus  der  fekundativcn  Auslese  vorgeschlagen.  —  Die  Frucht- 
barkeit der  Anerkennung  und  scharfen  Erfassung  dieses  Begriffes  wird  sich 
dem  Biologen  auf  Schritt  und  Tritt  ergeben,  bei  der  Zurückweisung  allgemeiner 
Einwände  gegen  die  Grundlagen  der  Selcktionstheorie  (z.  B*  gegen  das 
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ausnahmslose  Bestehen  des  Intrasj)C7!nlkanipfes  in  der  organischen  Natur) 
wie  auch  in  mannifrfachcn  einzelnen  Fullen  —  (so  etwa  bei  der  selckto- 
rischen  Erfdarung;  des  lani^en  Girafilenhalscs,  welche,  vvcun  sie  sich  auf  dis 
Überieben  der  Langhalsigen  beschrankt,  dem  sehr  naheliegenden  Einwände 
verfällt,  daß  dann  alle  noch  fiidit  enradisenen  GiraflTen  hättea  Hungers 
sterben  miiasen).  Wer  vorurteilsfrei  die  Tragweite  der  beiden  Arten  von 
Audese,  der  vitalen  und  der  fdniodotiven  (vrdche  einander  ftbfigetts  nidit 
in  allen  Fällen  streng  anssdiltefien),  vergleicht  der  wird  bei  Tieren,  deren 
Leben  nicht  oder  nur  wenig  durdi  stärkere  Verfolger  bedroht  wird,  der 
fckundativen  den  Vorrang  zuerkennen  müssen. 

Die  Hcdeutung  des  virilr-n  Auslescfaktors  erjnbt  sich  nun  ohne  weiteres 
daraus,  daß  die  fekundativc  Auslese  zum  jij^roüen  Teil  in  der  sexualen  Aus- 
lese besteht,  da«?  heißt  in  der  reichlicheren  l'ortpflanzung  jener  Matincben. 
weiche  im  Konkurrenzkampf  um  die  Weihchen  Sieger  bleiben.  Dieser 
Konkurrenzkampf  besteht  im  Tierreich  mit  geschlechtlicher  Fortprianzung, 
so  viel  wir  wissen,  ohne  Aasnahme;  und  (ten  Ausschlag  in  diesem  Kample 
gibt  nidit  etwa  blofl  die  bessere  Ausbildung  der  Waffen,  mit  denen  die 
Männchen  einander  bdcämpfen,  sondern  vor  allem  der  stäilcere  Antrieb  zur 
Kopulation,  die  stärkere  libido  sexualis,  welche  selbst  wieder  —  ccterb 
paribus  —  als  eine  Folge-  oder  Korrelaterscheinung  der  besseren  Kondition, 
des  lilühendcn  und  strotzenden  Kräftezustandes,  auftritt  Da  nun  aber  der 
Kraltezustand  eines  Tieres  von  der  Güte  fast  aller  seiner  Organe  abhänc^.  so 
fungirt  der  männliche  Rivalitatskampf  al«;  Auslesefaktor  nicht  nur  in  bczuc^ 
auf  die  primären  und  sckunrlaren  mannlichen  Sexualcharaktcre ,  sondem 
in  bezug  auf  die  Tauglichkeit  fast  des  gesamten  Orgaiii>mus  zum  Kampf 
ums  Dasein,  und  kommt  hier  nicht  nur  den  männlichen,  sondern  ebenso 
auch  den  weiMichen  Nachkommen  der  Sieger  zugute. 

Hiermit  ist  auf  einen  zweiten  Irrtum  hingewiesen,  wddier,  im  Verdn 
mit  der  Überschätzung  der  vitalen  Auslese,  die  Bedeutung  des  virflen 
Faktors  entstellt  und  verdunkelt.  In  der  gegenwärtigen  Biologie  ist  die 
Atiffa<;sun^  vorherrschend,  daß  die  ^^  irl:  amkeit  der  sexualen  Auslese  im 
Tierreich  mit  der  Heranbildung  eines  Teiles  der  Scxualcharaktcre  erschöpft 
sei.  Der  letzte  (jfund  dieser  Unterschätzung  der  sexuellen  Zuchtwahl  lici^t 
ohne  Zweitel  darin,  daß  wir  all^utiet  in  der  Anschauungs-  und  Wertunt:^?- 
weise  der  gegenwärtig  herrschenden,  monogamischen  Moral  befangen  und 
versponnen  sind,  um  die  Tatsachen  der  Natur  objektiv  auf  uns  whken  zu 
lassen.  —  Auch  die  allgemein  verbreitete  Neigung  zum  Vermenschlicfaen 
des  Herlebens  spielt  dabei  eine  bedeutende  Rolle,  selbst  beim  grofien 
Darwin,  der  die  Theorie  von  der  sexuellen  ZuditwadU  g^eidi  von  vorn- 
herein in  einer  Auffassung  darstellte,  welche  nur  bei  einem  arg  verblendeten 
Zoophilen  überhaupt  zustande  kommen  konnte,  und  zudem  alle  Fehlschlüsse 
der  Folgezeit  implizirte.  Denn  wenn  es  richtig  wäre,  daß  bei  \'ielen  Tic- 
arten  die  sexuale  Auslese  sich  lediglich  als  „Damenwahl"  vollzieht,  dann 
freilich  ki  nnten  hierdurch  keine  anderen  Eigenschaften  gezüchtet  werden, 
als  diejenigen,  durch  welche  die  Männclien  das  Wohlgefallen  der  Weibchen 
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erwecken;  und  diese  Ergebnisse  wären  für  die  Tauglichkeit  zum  Kampf 
ums  Da-cia  der  ganzen  Art  von  recht  untergeordneter  Bedeutung.  Allein 
diese  lluf  rie  verlant^^t  i.mc  ijanz  merkwürdige  Disziplin  der  Mannchen, 
welche  CS  vcr.Nciuuahca  iiiuLiti."n,  einander  die  heißbegehrten  \\'eil)chen 
anders  als  durch  Vorführung  ihrer  ästhetischen  Reize  streitig  zu  machen; 
und  diese  AuIßuKHing,  wdche  den  betrefienden  Tieren  einen  Grad  von 
Selbstverleugnung  und  ritterlicher  Courtoisie  gegenüber  den  Launen  des 
scbwadien  Gesdilechtes  imputirt;  den  sdbst  wir  Menseben  nur  selten  er- 
reidien,  erinnert  etwas  an  jene  Erzählung  des  Aristotdes,  es  sd  ein  junger 
Hengst,  den  man  mit  seiner  Mutterstute  zur  Kopulation  gebradit;  aus  Ent- 
set:^en  über  diesen  naturwidrigen  Frevel  in  Wahnsinn  verfallen,  in  welchem 
er  dann  -  frei  nach  König  Ödipus  —  durch  1  linabspringen  in  einen  Ab- 
grund Selbstmord  verübte,  —  Übrigen«?  wurde  diese  Darwinsclic  S])czial- 
theorie  docli  auch  besonders  haulig  angefochten.  Lange  Zeit  aber  ver- 
mochte man  nichts  Besseres  an  ilirc  Stelle  zu  setzen,  bis  dies  endlich  den 
Aufdeckungen  von  L,  Tillier,^)  H.  Groos-)  und  K.  Guenther*)  ge- 
lungen ist,  —  allerdings  erst  in  ihrer  Vereinigung  untereinander  und  mit 
der  auf  ihr  zulässiges  Mafi  reduzierten  Darwinschen  Auffassung. 

Tillier  und  Groos  weben  darauf  hin,  da6  jene  energisdien  und 
exzessiven  Bewegungen  beider  Geschlechter,  meist  aber  nur  des  männlichen, 
welche  bei  Tier  und  Menschen  die  sexuelle  Werbung  begleiten  und  die 
man  unter  dem  gemeinsamen  Begriff  des  Tanzes  subsumiren  kann ,  oft 
nur  die  biologische  Funktion  besitzen,  beide  Geschlechter,  vornehmlich  aber 
das  mannliclie,  in  jenen  Zustand  gespannter  Erregung  zu  versetzen,  in 
welchem  der  Gesclilechtsakt  als  woUustvoUe  Befreiung  empfunden  und  aus- 
geführt wird.  —  Die  selektorische  Bedeutung  dieses  Vorganges  ersdiliefit 
sidi  daraus,  daß  die  meisten  Here  und  Naturvölker  keineswegs,  so  wie  wir 
reichlich  genährte  und  oft  übernährte  Kulturmenschen,  sich  beständig  in 
gescldeditllcher  Erregtheit  und  Bereitschaft  zum  Paarungsakte  befinden, 
sondern  daß  diese  explosiven  Zustände,  als  besondere  Kraftleistungen  des 
Organismus,  nur  periodisch  und  relativ  selten  auftreten.  So  vollzieht  sich 
die  sexuale  Auslese  oft  nur  dadurch,  daß  die  männlichen  Individuen  durch 
Tanzbewegungen  sich  in  sexuelle  Erregtheit  zu  versetzen  trachten,  wobei 
dann  derjenige,  dem  dies  am  frühesten  gelingt,  zur  Paarung  gelangt,  und 
die  übrigen  unverrichteter  Sache  das  ield  räumen.  —  Günther  aber  hat 
uns  ein  besseres  Verständnis  liir  den  männlichen  Wettbeweib  mit  dem 
Hinweise  eröffnet;  dait  es  fQr  die  männlichen  Tiere  oft  vielmehr  darauf 
ankommt;  ihre  Rivalen  durch  einen  imponirenden  Eindruck  zu  erschrecken 
und  vom  Kampfe  abzuhalten,  als  sie  in  wirklichem  Kampfe  zu  besiegen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  zu  wirklichem  Kampfe  oft  unpraktische  Überbildung 
von  Waffen,  z.  B.  Hörnern  und  Geweihen,  ebenso  wie  die  Entstehung  jener 


')  „L'instinct  sexuel",  iSSq. 

-|  „Die  Spiele  der  Tiere",  iHq6:  „Die  Sitielc  der  Menschen",  iSqq. 

^)  „Zur  gesehleclitliclie«  Zuchtwahl diese  Zeilsclinil,  3.  Jalirgaag,  2.  lieft. 


Digitized  by  Google 


634 


Christian  v.  Ebrenfels: 


mannigfachen  Organe,  welche  den  Mänadien  tin  farbenprächtiges  und  daher 
kraftstrotzendes  Aussehen  verleihen  und  ihre  Körperdimensionea  schetobar 
ve^öfiem.  —  Ja,  die  Erldäntngskraft  der  Güotherschen  Argumente 
geht  weiter,  als  er  selbst  ati nimmt,  indem  manches  an  der  Beschaffenheit 

der  betreffenden  Organe,  welches  uns  mit  Recht  bewunderungswürdig  er- 
scheint, einer  selektorischcii  Erklärung  cfar  nicht  bedarf.    So  z.  B.  macht 
sich  Günther  zum  Schluß  seiner  Ausführungen  selbst  den  Einwand,  daß 
seine  Theorie  die  „bis  ins  feinste  und  einzelnste  gehende  Komplizirtheii" 
der  l'arlnnic:  des  Piauenschwan^cs  niclit  erkläre.    Das  ist  richtig.  Aber 
diese  Koniplizirtheit  ist  in  ihrem  Detail  auch  keiner  biologischen  Funktion 
angepaßt,  —  es  wi  denn  der  fiktiven,  uns  Menschen  zu  gefallen,  —  und 
bedarf  daher  gar  keiner  selektorischen  Eridäntng.    Eine  solche  au  ver- 
langen, entspringt  vielmehr  vrieder  einem  Anthropomorphismus  in  der 
Naturbetrachtung.  —  Wenn  ein  Zimmermaler  den  Auftrag  erhielte,  mit 
möglichst  geringen  Kosten  eine  gegebene  Fläche  durch  Bemalung  möglichst 
grell  zu  machen,  und  sich  dementsprechend  dieser  Aufgabe  dadurch  ent- 
ledigte, daß  er,  mit  mö£^lich^t  i:rcrin<,'em  Aufwand  von  Arbeit  und  Muhe, 
den  Pinsel   in   einen  l-arbentopf  tauciite  und  damit  irL^cndwclchc  Klcrrk<e 
an  die  Wand  aclimierte,       su  wäre  es  freilich  sehr  verwunderlich,  v\ean 
dabei  etwas  so  Schönes  wie  ein  aufgespannter  Ffauenschwanz  zustande 
käme.  Nicht  so  aber,  wenn  wir  an  Stdle  des  Pinsels  des  Zimmermalers 
das  Zusammenwirken  sämtKcher  physiologischer  Komponenten  bei  der 
Bildung  des  Pfauenschwanzes  setzen.  Der  „Auftrag"  (bildlich  gesprochenX 
den  nach  Günthers  Theorie  die  Sexualsdektion  dem  Pfauenschwanz  er- 
teilt, ist  tatsächlich  nicht  differenzirter  als  der  in  dem  angeführten  Beispiel; 
und  soweit  müssen  wir  Günther  recht  geben.   Der  Pfauenschwanz  erfüllte 
vollkommen  seine  Aufpal^e.  die  maimlichen  Nebenbuhler  abzuschrecken, 
wenn  er  die  Dimensionen  seines  Tragers  scheinbar  bedeutend  vergrößerte 
und  zudem   durch  einen   nrrflU'n  Farhenefifekt  einen  Furchtrciz  auf  den 
Rivalen  au.subte.    Wie  die  Natur  diesen  Etfckt  im  einzelnen  erreichte,  ob 
durch  einige  unsymmetrische  Kleckse,  oder  durch  die  Farbenverteilung, 
wie  wir  sie  tatsächlich  antreffen,  —  das  war  für  die  Selektion  vollkommen 
gleichgültig.  Dennoch  aber  bedarf  es  keiner  selektiven  Erklärung  für  das 
Zustandekommen  eines  so  schönen  Farbenspieles.    Denn  wenn  durch 
Strauben  von  Federn  eine  große  Flache  herzustdlen  war,  so  war  es,  in 
Korrelation    zum    gesamten  Bau  des  Tieres,  von  vornherein  gegeben, 
daß  hierbei  beiläufige  Symmetrie  eingehalten  werde.    Und  wenn 
Federn  sich  grell  zu  firlicn  hatten,  so  war  es  wieder  von  vornherein  um 
ein  Vielfaches  wahrscln  ialicher,  (hi^  die;  mit  rahircichcn  feinen  Abtununtjcn, 
in  Korrelation  zur  inneren  Struktur  einer  jeden  Feder  geschehe,  als  etwa 
mit  rohen,  abrupten  Abgrenzungen,  oder  wie  durch  Eintauchen  in  eine 
Tünche.   Da  nun  aber  die  innere  Struktur  aller  Federn  in  ihren  Grand- 
Verhältnissen  analog  ist,  ohne  doch  in  ihren  Dimensionen  vollkommen  über- 
einzustimmen, so  war  es  von  vornherein  zu  erwarten,  dafi  der  Pfauenschwanz, 
sollte  er  überhaupt  nur  eine  große,  grell  gefärbte  Fläche  darstellen,  etwas 
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formirea  würde,  was  uns  Menschen  mit  Recht  bewunderungswürdig  er* 
«scheint.  Was  wir  aber  hier  bewundern,  ist  die  geahnte  Einheit  im  Mannig- 
faltic^cn,  das  geheimnisvolle  Hildun|^sgesetz  dieses  Organs,  welches  mit  dem 
Farbenspiel  sinnfällig  in  die  Erscheinung  tritt,  —  und  nicht  seine  Angepaßt- 
heit  an  einen  biologischen  Zweck,  welche  zwar  besteht,  aber  nur  in  sehr 
rohea  und  beiläufigen  Umrissen.  So  wenig  bedarf  hier  das  Schöne  einer 
selektiven  Erklärung,  daß  diese  vielmelir  für  das  Häfiliche  nötig  wäre. 
Böte  uns  der  au^iespannte  Ffauensdiwanz  jenes  Bild  von  der  mit  Tünche 
roh  und  un^mmetrisdi  bekledcsten  Wand,  —  dann  müßten  wir  einen  Er- 
kliirungsgrund  für  dne  soldi  verwunderliche,  vorgängig  unwahrsdheiniiche 
Bildung  verlangen. 

Xach  dem  Dargelepftcn  ist  es  nun  möglich,  ein  vollständiges  Bild  von 
dem  Vorgänge  der  sexualen  Zuchtwahl  zu  gewinnen.  Die  besonderen 
männlichen  Organe  und  Funktionen,  welche  hierbei  in  Wirksamkeit  trt  ten, 
dienen  den  verschiedenen  Zwecken  der  eigenen  Erregung,  der  Einsciiuciite- 
rung,  der  Bekämpfung  der  männlichen  Rivalen,  zu  denen  sich  allerdings 
als  letzter  auch  der  von  Darwin  allein  ins  Auge  gefaßte  der  sexndlen 
Erregung  der  Weibchen  —  jedoch  gleicfaMs  nur  durch  einen  massigen 
Gesamteflfelct;  z.  B.  Buntheit  des  Gefieders,  nicht  durch  em  dem  mensch* 
lidien  ähnliches  ästhetisches  Wohlgefallen  —  hinzugcscllt  —  Der  singende 
Vogel  z.  B.  versetzt  —  gleich  dem  schreienden  Hirsch  —  sich  selbst  und 
wahrscheinlich  aiicli  das  Weibchen  in  Erregung  und  bannt  zu  gleicher  Zeit 
den  furchtsamen,  mit  weniger  sexueller  Spannkraft  geladenen  Rivalen  in 
die  Ferne.  —  Was  aber  für  unsere  Betrachtung  das  Ausschlaggebende:  — 
bei  der  sexuellen  Zuclitwahl  ist  überall  das  männliche  Geschlecht  der  vor- 
wiegend aktive,  das  weibliche  der  passive  TciL  Zum  Obsiegen  in  der  sexu- 
ellen Zuchtwahl  ist  daher  vor  altem  für  das  männliche  Geschlecht  ein 
starker  Trieb  zur  Paarung,  a^so  starke  libido  sexualis  nötig,  ohne  welche 
die  Mannchen  oder  Männer  entweder  gar  nicht  in  Wettbewerb  treten, 
oder  —  falls  etwa  die  Rauflust  auf  Kosten  der  eigentiichen  libido  überent- 
widcelt  sein  sollte  —  ihren  Sieg  doch  nicht  selektoriscfa,  das  heißt  durch 
Zeugung,  auswerten.  Starke  libido  aber  verlangt  —  wie  erwähnt  —  cetcris 
paribus  eine  blühende  Kondition,  —  und  diese  wieder  Güte,  Gesundheit  und 
harmonisches  Inemanderwirken  fast  aller  Organe,  so  namentlich  der  Organe 
zum  Aufsuchen.  Auswahlen,  Aneignen  und  Verdauen  der  Nahrung,  /um 
Schutz  gegen  Kalte  und  llitze,  endlich  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
schwächende  Infektionen  und  Parasiten.  (Nur  die  Schutzwaflfen  gegen  über- 
mächtige Feinde  bilden  eine  Au^iahme.)  Alle  diese  Organe  werden  des- 
halb durch  den  virilen  Auslesefaktor  mitgezüditet;  überall  im  Tierreich  in 
wirksamer  Weise,  bei  Tieren  aber,  wddie  keine  übermächtigen  Feinde  be- 
sitzen, sogar  in  höherem  Maß  als  durch  die  vitale  Auslese.  —  So  ist  also 
die  Heranbildung  der  sekundären  männlichen  Sexualcharaktere,  welche 
gegenwärtig  häufig  als  die  einzige  Züchtungswirkung  der  Sexualselektion 
angesehen  wird,  tatsachlich  deren  geringfügigster  und  unbedeutendster 
Teil   Ja  vielfach  bedeutet  es  einen  verhängnisvollen  Abweg  in  der  Ent- 
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wicklung^  und  den  „Anfang  vditi  Ende",  wenn  ein  Stnn^.m  im  Tierreiche 
dahin  e:erat,  einen  wesentlichen  Teil  der  Zuchtun?T«;u  irkunrr  cler  Scxual- 
seltlvti  n  auf  die  Bildung  jener  sekundären  Sexuaicharaktcre  /.u  vcrwendeü, 
welche  gar  oft  ihren  Trägern  aur  im  fatraape/iaikampf  vom  Vorteil  sind, 
im  ExtralkaiiBpf  aber  (mag  er  ab  loterspeziattanipf  oder  ^  Schwierigkeit 
der  Nahruogsgevmniing,  der  Tenpenturetlialtiuig  oder  anderweitig  sidk 
änfiem)  sich  nur  ab  nvtzloeer  KraftvobnuKh  oder  gar  als  achärifehw 
l&idemis  geltend  machen.  —  Beispiele  wie  das  Aussterben  der  Ricseti- 
harscbe  mit  dem  übermächtigen  Geweih  und  des  Steinbocks  (dessen  Horn 
ja  auch  im  virilen  Kampf  ausgebildet  und  von  da  erst  auf  das  Weibchen 
vererbt  wurde)  j^chören  sicher  hierher;  vielleicht  auch  teilweise  das  allge- 
mein zu  beobachtende  Zurucicwcichcn  der  übrigen  Florn-  und  Gc\vciht;cro 
vor  <lem  aufstrebenden  Geschlecht  der  Nager,  —  was  doch  lucht  ganz  auf 
die  größeren  Körperdtmensionen  jener  und  auf  das  Eingreifen  des  Menschen 
zarttdiaufiibcen  seia  dürfte.  JedenUb  aber  bieten  die  Nager  einen  9tick> 
faahigea  Beweb  fär  die  Riditigkeit  «oserer  Auf&usttog  von  der  sexuako 
Aodese;  — >  Denn  dafi  —  bei  dem  starken  Sexualtridb  dieser  Tiere  — 
der  virile  Audesefoktor  hier  überall  wirksam  in  Funktion  steh^  dürfte  wohl 
unbestritten  bleiben.  Dennoch  hat  sich  kein  auffalliger  Unterschied  der 
Geschlechter  herriusi^ebildet.  Die  Xatur  hat  hier  eben  einen  WejT  gefunden, 
die  Potenz  der  Sexualsclcktion  fast  ausschlicUlich  auf  die  Zuchtunj^  solcher 
Charaktere  zu  verwenden,  tiie  beiden  Geschlechtern  zukommen  und  ihncii 
auch  im  Extralk ampl  von  Nutzen  sind;  —  und  dies  scheint  dem  Stamme 
nur  zum  Vorteil  gereicht  zu  haben. 

Die  Beweise  (Ur  die  Wichtigkeit  des  viribn  Faktors  in  der  natüriicbea 
Zuchtwahl  bgen  von  Anfang  an  gleichsam  sum  Greifen  nahe.  ^  Bekannt 
ist^  dafi  Darwin  die  Anregung  zu  seiner  Theorie  von  den  Erfolgen  der 
in  England  so  qrstematisch  betriebenen  praktischen  Tierzucht  emp£uigen 
hat.  Hie:-  aber  sehen  wir  die  Auanützung  des  virilen  Faktors  in  vollem 
Betrieb.  Durch  männhche  Zcuffuns:^  werden  keineswegs  nur  die  spezifisch 
männlichen,  «sondern  alle  Charaktere  gezüchtet,  die  Schnellicjkeit  des  Pferdes 
ebenso  wie  die  FeinwoUis^keit  des  Schafes,  ja  selbst  spezihsch  wcibliclie, 
wie  die  Ergiebigkeit  der  Milchdrusen,  welche  bei  Rindern  auch  durcii 
Kreuzung  mit  einem  Stier  aus  einer  guten  Milchrasse  gehoben  werden 
kann.  Männliche  Zuchttiere  stehen  daher,  wegen  ihrer  om  ein  VieUaches 
größeren  selektorischen  Fbtenz,  auch  überall  in  entsprechend  höherem  Weit 
ab  weibliche.  —  Wenn  nun  die  Entdeckung  der  natüTlichen  Aualese  durdi 
die  Kenntnis  von  den  Erfolgen  der  Tierzucht  angeregt  wurde:  —  vvie  iit 
es  zu  verstehen,  dafl  die  Biologie  sich  gerade  der  Würdigung  des  virikn 
Faktors  in  der  Natur  so  einseitig;  verschloß?  —  Die  Erklärung  dieses  Para- 
doxons wurde  schon  angedeutet  Unsere  feminine,  monoj^amische  Moral 
war  CS,  die  den  Zoophilen  für  die  Wirksamkeit  des  virilen  Au.slescfaktors 
blind  machte.  In  der  uiensclüichen  Gesellschaft  fand  der  Biologe  als  l-olgeti 
dci  nach  l'olygamie  verlangenden  „Sinnhchkcit"  des  Manncii  nur  ZwL>t  nad 
-Hader,  Frauenentehrung,  Kindenrerwahrlosong^  Feostitutioa»  Syphilis  und 
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Tripper.  Die  Polygamie  war  ihm  riahcr  eine  unleidliche  X'orstellung.  Nur 
ungern  gab  er  zu,  daß  seine  I-iebluige,  die  Tiere  des  P'eldes  und  des 
Wald«,  die  er  den  Menschen  so  gern  als  ruiirende  oder  sogar  beschämende 
Bdspide  natürlicher  Uovudörbenheit  des  Empfindens  Torfuhrte,  dieser  ver> 
abscheanngswürdigeit  Sitte  huldigen.  Was  am  aufTäUigsten  in  die  Augen 
spfang  —  die  Bildung  der  männlidben  Sexualcharaktare,  —  konnte  aller- 
dtngs  ab  Ergebnis  der  virilen  Audese  nichit  verieugnet  werden.  Dafi  aber 
die  männliche  sexuale  Bedürftigkeit,  die  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
so  viel  Unheil  und  Elend  anstiftete,  in  der  Natur  als  eine  der  Hauptquellen 
von  Gesundheit,  Kraft  und  Entwicklungsfähigkeit  der  Stämme  fungire,  — 
dieser  Gedanke  stellte  sich  gar  nicht  ein.  diese  Möglichkeit  wurde  gar  nicht 
erwogen.    Und  doch  ist  diese  M  M;iiclikeit  Tatsache. 

Die  Motive  aber,  weiche  ihrer  Anerkennung  entgegenstehen,  verbieten 
es  uns  andi  jetzt  noch,  unseren  Beweisgang  für  abgeschlossen  su  eiklären. 
Denn  noch  Uett>t  eist  aahefiegender  Einwand  unerledigt:  —  „Wenn  das  Über' 
wiegen  der  männlichen  Zeugungspotenzen  wirklich  einen  so  wesentiichen 
Faktor  der  Auslese  darsteUt,  und  die  Monogamie  die  Wiricsamkeit  dieses 
Faktors  unterbindet,  —  wie  ist  es  dann  zu  eridären,  dad  die  Natur  selbst 
dies  vorzügliche  Instrument  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Kon- 
stitution so  oft  unbenutzt  zur  Seite  lefjt,  bei  allen  monogamisch  lebenden 
Tierarten?  —  Sind  diese  nu  lit  !  n  lebendiger  Beweis  dafür,  daß  Monogamie 
recht  wohl  —  und  so  auch  i  1:11  Menschen  —  mit  Ivonscrvirung,  ja  viel- 
leicht sogar  mit  V'ervollkümmnuug  einer  erreichten  Konstitutionshöhe  ver- 
träglich sein  mOsse?^  —  Der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  der  fönende 
Abadinitt  gewidmet 

Die  virüe  Auslese  und  die  Verbreitung  der  Monogamie  bei  Tieren 

und  Menschen. 

Die  folc^enden  Untersuchungen  sollen  feststellen,  ob  im  Tierreich  und 
in  tler  menschlichen  Historie  und  Prähistorie  Beispiele  aufzufinden  sind, 
welche  die  Unschädlichkeit  der  Paralysirung  des  virilen  Auslesefaktors  be- 
weisen oder  doch  walirscheinlich  inachen.  Hierzu  ist  es  nöti^,  die  ver- 
schiedeaea  Beziehungen  im  Verkehr  der  Geschlechter  zu  überblicken. 
Dieser  wird  durch  eine  Reihe  von  Bedingungen  bestimmt;  welche  zumeist 
bekannt  siixl,  zum  Teil  als  selbstverständlich  erscheinen  mc^en,  dennoch 
aber  hier  ia  Kürze  aufgezählt  werden  soUen. 

Im  gesamten  höheren  Tierreich  kann  der  Sexualverkehr  jeweilig  nur 
paarweise  voll:2bgen  werden,  d.  h.  es  kann  zu  gldcher  Zeit  ein  Männchen 
nur  mit  einem  Weibchen,  ein  Weibchen  nur  mit  einem  Männchen  koitiren. 
Hierbei  ist  die  Rolle  des  Mannchens  stets  eine  aktive,  die  des  Weibchens 
meist  nur  passiv:  d.  h.  zur  Austiihrung  des  Koitus  hat  das  Mannchen  stets 
Bewegungen  auszuluhrca,  das  Weibchen  meist  nur  die  iVunaherungen  des 
Mannchens  zu  erdulden.  Dementsprechend  ist  das  geschlechtliche  Ver- 
langen» die  libido  sexu^  des  Männchens,  als  unerläfiUche  Bedingung  jedes 


Dlgitized  by  Google 


638 


Christian  v.  Ebrenfds: 


Sexualverkehres,  im  allgemeinen  viel  stärker  entwickelt  als  diejenige  des 
Weibchens.  Bei  vielen,  nicht  aber  bei  allen  Tierarten,  tritt  die  übido 
sexualis  der  Mannchen  nur  während  einer  gewissen  Periode  im  Jahre,  der 
Brunstzeit,  auf,  welche  für  die  verschiedenen  Tierarten,  je  nach  der  Trachtig- 
keitsdauer  und  der  gunstigsten  Zeit  tur  das  Aulkommen  der  jungen,  in 
verschiedene  Jahresseiten  fallt  (und  auch  veracfaieden  benannt  wird»  z.  B. 
Brunftzeit,  Ranzzeit,  Balzzeit  usw.).  Auch  die  Weibchen  treten  zu  dieser 
Zeit  in  Brunst,  welche  sich  jedoch  oft  nur  dadurch  äufiert,  daß  sie  die 
Annäherungen  des  Männchens  dulden,  was  früher  und  später  nicht  der 
Fall  ist.  Die  physische  Gewalt  der  Männchen  reicht  nirgends  aus,  um 
ein  Weibchen,  welches  sich  nicht  in  Brunst  befindet  und  daher  dem  Koitus 
wirklich  widerstrebt,  /ur  Begattung  zu  zwingen.  Aber  auch  bei  brünstigen 
Weibchen,  welche  die  Männchen  anlocken,  vollzieht  .sich,  in  den  höheren 
Tierarten,  der  Bcgattunt^sakt  selten  ohne  ein  mehr  oder  minder  aufrich- 
tiges Widerstreben  der  Weilx:hen  im  Momente  der  letzten  Annäherung.  — 
Die  Brunstzeit  der  Weibchen  ist  meist  von  weitaus  kürzerer  Dauer  als  die 
der  Männchen,  so  z.  B.  bei  Stuten  und  Kühen  i  bis  6  Tage,  welche, 
wenn  die  Befruchtung  unterbleibt,  nach  Pausen  wiederkehren ,  —  wäh- 
rend sie  bei  gezähmten,  reichlidi  genährten  Hengsten  und  Stieren  sidi 
meist  über  das  ganze  Jahr  erstreckt,  bei  den  wilden  Vorfahrci  unserer 
Pferde  und  Rinder  sicher  während  längerer  Perioden  als  bei  den  Weibchen 
kontinn Irlich  angedauert  bat.  —  Die  Weibchen  erregen,  während  sie  in 
Brunst  stellen ,  das  Betijehren  der  Männchen  in  weitaus  höherem  Maße  als 
gewöhnlich,  und  zwar  oft  infol<;e  von  Sekreten,  welche  sie  in  den  Genitalien 
ausscheiden,  und  deren  Geruch  die  Mannchen  anzieht  —  Bei  allen  höheren 
Tieren  sind  unter  den  zeugungslaliigen  Individuen  Männchen  und  Weibdien 
entweder  ungefähr  gleich  an  Zahl,  oder  es  überwiegen  die  Bftänncheii. 
Ein  Oberwiegen  der  Weibchen  wird  nur  ausnahmsweise  beobachtet  —  Wo 
immer  genügende  Beobachtungen  angestellt  wurden,  wurde  Kampf  oder  doch 
Rivalität  der  Männchen  um  die  Weibchen ,  d.  h.  um  den  Begattungsakt, 
konstatirt.  —  Bei  vielen  Tierarten  betrachten  die  Männchen  die  Weibchen, 
mit  denen  sie  in  Scxualverkehr  q^ctrcten  sind ,  durch  längere  Zeit  als  iiir 
Eigentum  und  suchen  eifersuchtig  jede  Annäherung  eines  Rivalen  abzu- 
wehren. —  Daß  brunstige  Weihchen  unbegattet  bleiben,  weil  sie  von  den 
Männchen  verschmäht  werden,  dürfte  in  der  freien  Natur  nur  ganz  aus- 
nahmsweise vorkommen.  Oft  sind  Männchen  und  Wdbd^n  einander  audi 
außerhalb  der  Brunstzeit  anziehend  und  vereinigen  sidi  —  wie  namcndidi 
bei  den  Vögeln  —  paarweise  zur  Brut-  und  Jungenpilege. 

Aus  diesen  Voraussetzungen  ergeben  sidi  die  gegenseitigen  BezidiungeD 
tler  Geschlechter,  sowie  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  sich  der  \"irOe 
Auslc>eril<tor  zu  manifestiren  vermag.  -  Die  möglichen  Sexualbcziehungcn 
sind  im  Tierreich  viel  mannigfaltiger,  als  man  anzunehmen  pflegt.  Dies 
erhellt  aus  folgenden  Feststellungen:  Wir  nennen  inonog)n  die  Verhält- 
nisse, bei  welchen,  wahrend  einer  bcHcl:»ig  zu  fixireudea  Periode,  ein 
Männchen  nur  mit  einem  Weibchen  zu  koitiren  püegt,  polygyn  die  Ver- 
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hältnisse,  bei  welchen  es  wahrend  dieser  Periode  durchschnittlich  mit 
mehreren  Weibchen  koitirt,  und  ebenso  monoandrisch  und  polyaudrisch  die 
einmännigeii  und  vielmännigen  Verhältnisse.  Durch  KombinalicMi  dieser 
Begrif&paare  erhält  man  vier  Formen  von  Sexualbeziehungen,  von  denen 
drei  in  der  Zoolc^e  b^rilflich  festgehalten  und  mit  Namen  Megt  wurden. 
—  In  Brehms  „Tierieben"  (dritte,  gänzlich  neubearbeitete  Aufbge  von 
Pecbuel- Lösche,  neuer  Abdnidc,  1900)  finden  sich  die  Bezeidi- 
niingcn  ,,Ehe"  schlechthin  oder  ..p^esrhlossene  Ehe*'  für  das  monog>'n- 
monoandrische ,  „Vielweiberei"  für  das  polj'^'n-monoandrische  und  „Vicl- 
ehigkeit"  für  das  polyg\  n-polyandrische  Verhältnis,  —  während  das 
monogyn-polyandrische  gar  nicht  in  Erwäf^unp^  gezogen  wird.  Ebenso- 
wenig wird  beachtet  oder  doch  wenigstens  hervorgehoben,  daß  ein  und 
dasselbe  Sexualverbältnis ,  je  nachdem  man  längere  oder  kürzere  Perioden 
zur  Grundlage  wählt,  in  verschiedene  "jener  Kategorien  einaurelhen  sein 
kann.  Immer  ist  die  Möglichkeit  offen,  dafi  ein,  auf  kürzere  Perioden  be- 
zogen,  monogynes  resp.  monoandnsches  Verhältnis  in  längeren  Perioden 
als  polyg)'n  resp.  polyandrisch  sich  erweise.  —  Als  grundlegende  Perioden 
zur  Klassifikation  und  hierdurch  zur  Charakterisirung  der  Sexual  Verhältnisse 
sollte  man  in  Betracht  ziehen:  i.  die  Brunstzeit  der  Weibchen,  2.  die  Brunst- 
zeit der  Mannchen,  3.  die  Fortpflanzungsperiode,  d.  h.  die  durchschnittliche 
Zeit  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  IkTruchtungen  eines  Weibchens, 
zwischen  denen  das  Zurwdtbringen  und  die  Aufzucht  von  Jungen  liegt,  4.  die 
Gesamtdauer  der  Fmditbariceit  der  Weibchen,  $.  die  Geaamtdauer  der  Frucht- 
bariceit  der  Männdien,  endlich  61  und  7.  die  Lebensdauer  der  Weibchen  und 
der  Männchen,  wenn  man  meint,  Dauerehen  nach  menschlichen  Begriffen 
konstatiren  zu  können.  —  Es  leuchtet  ein,  dafi  unsere  Beobaditungen  des 
Tierlebens  in  der  freien  Natur  —  denn  nur  dieses  ist  ma^ebend  —  in 
den  meisten  Fällen  weitaus  nicht  hinreichen,  um  eine  auch  nur  einiger- 
maßen sichere  Einordnung  der  tatsächlichen  Sexualbeziehungen  der  Tiere 
in  jene  Kategorien  zu  ermöglichen.  Trotzdem  wäre  es  erforderlich,  dal» 
der  Beobachter  sich  zunächst  einen  Uberblick  über  die  mögliche  Mantiig- 
faltigkeit  der  Beziehungen  versciialfte,  um  dann  seine  ICinzel Wahrnehmungen 
richtig  zu  deuten.  Diese  Forderung  aber  wurde  wohl  noch  niemals  eHÜll^ 
und  zahlreiche  Ungenauigkeiten  und  wohl  auch  Anthropomorphismen  sind 
davon  die  Folge. 

Ebenso  unvoUständig  wie  über  die  möglichen  Sexualbeziehungen  war 
auch  der  Überblick  der  Beobachter  über  die  möglichen  Betätigungsweisen 
des  virilen  Auslesefaktors,  ja  hier  fehlte  sogar  meist  alles  Bewußt'^ein  von 
der  biologischen  Bedeutung  der  Fragestellung  und  daher  auch  alles  tiefere 
Interesse.  —  Der  virile  Auslescfaktor  besteht,  wie  erwähnt,  in  dem  Uber- 
wiegen der  männlichen  Zeugungspotenzen  über  die  weiblichen  und  in  der 
hierdurch  gegebenen  Möglichkeit,  zugunsten  der  Auslese  einen  größeren  Pro- 
zentsatz der  männlidmi  Zeugungskräfle  von  der  Fortpflanzung  auszuschlieSen. 
Das  Überwiegen  der  männlichen  Zeugungspotenzen  über  die  weiblichen  gibt 
sich  überall  darin  kund,  dafi  während  einer  beiderseitigen  Brunstperiode 
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der  Greschlechter  die  Fortprianzungschancen  des  Mannchens  «-ich  durch 
polygynen  Verkehr  ((icsscn  die  meisten  Mannchen  fähig  ^ind)  \cr\  ieh.al- 
tigen,  nicht  aber  die  Fort{)tl;uuunfj.schancen  des  Weibchens  durch.  ]»oly- 
andrischeu  Vcrkckr.  Hierzu  kommt  hauiig  noch,  daß  die  Männchen  zaiil« 
reidker  sind  als  die  Wdbcbea  (wie  z.  B.  im  aUfemeinco  bei  den  VögelnX 
daS  die  Dauer  der  einielneti  fininstpefioden,  oder  eadlich  (wie  beim 
Meoscben)  die  Gesamtdauer  der  Zeupingsfiihigkeit  der  Männchen  die  der 
Weibdien  tibetragt  —  Die  generative  Benaciiteiligung  der  im  Rivalitäts- 
kämpf  uuterdrückten  Männchen  aber  kann  sidi  auf  cireierlei  Weise  voll- 
ziehen, nämUch  dadurch,  daß  diese  Unterliegenden  i.  vom  Begattungsakt 
überhaupt  ausgeschlossen  werden,  2.  dadurcli,  daß  sie  seltener  zur  Be- 
fjattung  <;elangen  als  die  Obsiegenden,  endhch  3.  dadurch,  daU  -ic  nur  mit 
solchen  Weibchen  zur  Begattung  gelangen,  welche  von  deu  Obsiegenden 
schon  befruchtet  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesen  vorbereitenden  Erwägungen  zu  den 
Beriditen  der  Zootogen  über  das  Sexualldaen  der  Tieren  so  können  wir 
zunädist  konstatiren,  dafi  der  virile  Auslesefaktor  überall  in  Wirksamkeit 
stellen  muß,  weil  überall  Rivalitätskämpfe  oder  doch  Konkuirenzaktionen 
der  Männchen  um  die  Weibchen  beobachtet  werden.  —  Hierbei  können  die 
Mannchen  konkurriren,  entweder  i.  um  den  alleinigen  Besitz  der  Weibchen, 
oder  2.  um  den  ersten  Koitus  mit  den  frischbrünstigfen  Weibchen,  oder 
3.  um  den  hiiulit^eren  Koitus,  ohne  Unterschied,  ob  es  der  erste  ist  ocicr 
nicht,  in  allen  Fallen  aber  uberwiegen  — ■  obwohl  nicht  in  gleichem  M,i:'»e 
—  die  Zeu^imgsclianccn  der  Obsiegenden  gegenüber  denen  der  Uatcr- 
Uegcnden  und  inidet  infolgedessen  virile  Auslese  statt.  Es  kaim  sich  also 
nur  um  Feststellung  eines  beiläufigen  Btfafies  der  Widesamkeit  des  viriten 
Auslesefaktors  handeln. 

Eine  bevrußte  Konkurrenz  um  den  ersten  Koitus  mit  dem  frisch- 
brünstigen Weibchen,  wohl  gar  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  die  meisten 
Zeugungschancen  besitzt,  kann  bei  Tieren  sicherlich  nicht  angenommen 
werden.  Doch  ergibt  sich  diese  Konkurrenz  von  selbst  als  Ergebnis  des 
Gegenspieles  der  sexualen  Triebe.  —  Ul)erall  im  Tierreich  stehen  im  all- 
gemeinen zu  gleicher  Zeit  mehr  Mannrhen  in  Brunst,  als  Weibchen.  Dem- 
nach wird  ein  frisch  in  Brunst  Cicteudcs  Weibchen  bakl  von  mehreren  Männ- 
chen bemerkt  und  uinworben.  Das  Weibchen  suclit  sich  nun  im  Anfang, 
wenn  auch  nur  spidend,  dem  Koitus  zu  entriehen.  Fo^  davon  ist,  daß 
das  Männchen,  welches  durch  Vereiniginig  von  geschlechtlidiem  Verlangen, 
Sinnesschärfe  und  Behendigkeit  im  Aufsuchen  und  Verfolgen  der  Weibchen, 
Kraft  und  Mut  im  Kampfe  mit  den  Rivalen  am  meisten  hervorragt,  zum 
ersten  Koitus  gelangt  und  daher  —  ohne  weitere  Absicht  seineiseits  — 
auch  die  meisten  Zeugungschancen  gewinnt  —  So  können  wir  es  taglich 
bei  I  ftitiden  beobachten,  wenn  eine  Hündin  „läufig  wird,"  d.  h.  in  Brunst 
tritt;  und  nicht  anders  wird  der  Vorgang  zu  erklaren  sein,  wenn  etwa  — 
wie  B  r  e  h  m  -  l*e  c  h  u  el  •  I. ö  s c  h  e  erzählen  —  oft  lobis  12  mannliche  Lc.nven 
einer  Löwin  folgen,  und  es  unter  ihnen  viel  Zank  und  Streit  um  die  Liebe 
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gibt  (L  Ed  S.  455).  »  Dagegen  eneheint  der  dataulfolgende  Bericht,  dafi, 
flobald  die  Löwin  Ihre  Wahl  getroffen»  nun  beide  Gatten  tien  zusammen- 
halten,  aus  mehreren  Gründen  anfeditber.  Znnachsi:  ist  es  unzutreffend, 
hier  von  einer  Wahl  der  Löwin  zu  sprechen,  wo  sicherlich  weit  mehr  als 
ihre  iTidividuelle  Vorliebe  das  Kraft\'erhaltnTS  zwischen  ihren  Werbern  den 
Ausschlag  g^bt  Zweitens  ist  es  undenkbar,  daß  irf^end  ein  Beobachter 
sich  von  der  behaupteten  rre£:;enseitigen  Treue  des  Löwcnnaares  persönlich 
überzeugt  hätte,  weil  niemand  einem  Lowenpaar  auch  nur  durch  einige 
Wochen  im  Freien  auf  Sehweite  nachzuschleichen  vermag.  Drittens  stünde 
die  Treue  der  Löwengatten  in  direktem  Widersfvnich  za  jenem  früher  be- 
riditeten  WeriKkampf.  Denn  wenn  dfe  vetbeirateCen  Löwen  keine  Seiten- 
sprünge machten,  —  wo  sollten  dann  die  10  Ihs  12  männlichen  Löwen  her- 
kommen, welche  man  „oft"  imi  den  Liebespreis  crazr  Ijöwin  strriten 
sieht?  —  Man  müflte  denn  annehmen,  daß  dies  alles  noc!i  unverheiratete 
Junggesellen  seien.  —  Dann  aber  müßte,  da  es  unter  den  Löwinnen  doch 
sicher  keine  alten  Jungfern  gibt,  die  Zahl  der  männlichen  LöM'cn  die  der 
weiblichen  im  Durchschnitt  um  das  Zehnfache  übersteigen,  —  was  eben- 
sowenig zutrifft,  Endlich  erzählen  unsere  Autoren  selbst,  daß  Löwe  und 
Löwin  nicht  einmal  vorwiegend  paarweise  angetroffen  werden,  sondern  oft 
einzeln,  oft  ni  Trupps  von  4  13  Stäck  Und  in  diesen  id>erwiegt  iinter 
den  ausgewadisenen  meist  die  ZakX  der  weiblicben  Löwen  (L  Bd.  S.  44$)  — > 
was  eher  auf  ein  polygynes  Verhältnis  scfaliefien  liefle.  —  Der  Bericht  Uber 
die  Monogamie  der  Löwen  erweist  sich  also  bei  einiger  Kritik  sofort  ds 
eine  antbropomorphisirende  Fabd  was  hier  an  einem  Beispiel  flir  viele 
festgestellt  werden  soll. 

Was  nun  das  Maß  der  virilen  Auslese  betrifft,  so  i"?t  dieses  in  den 
monoandrischen  Verhältnissen,  bei  welchen  die  unterliegenden  Mannchen 
vom  Rcgattungsakt  ganz  aufgeschlossen  werden,  leicht  zu  konstatiren; 
schwerer  dagegen  in  den  polyandrischen,  welche  die  große  Mehrzahl  bilden. 
(Nach  Brehm-  Pechuel-Lösche  leben  fast  alle  Sängetiere,  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen,  in  „Vielehigkeit",  das  heiOt  in  polygyn -polyandrischen 
Verhaltnissen  —  L  Bd.  S.  3a  Der  hiegegen  widersprechende  Bericht 
über  die  Monogamie  der  Löwen  scheint  aus  einer  früheren  Auflage  sidien 
geblieben  zu  sein.)  —  In  den  polyandrischen  Verhältnissen  (welche,  wenn 
sie  auf  längere  Perioden  als  auf  die  Brunstzeit  eines  Weibchens  l)c7ogen 
werden ,  wohl  samtlich  auch  polyg^'n  sind)  werden  die  unterliegenden 
Mannchen  generativ  dadurch  benachteiligt,  daß  sie  seltener  —  und  dadurch, 
daß  sie  erst  an  zweiter  Stelle  zum  Koitus  gelangen.  —  Wenn  wir  unter 
der  Werbekraft  der  Männchen  die  Summe  aller  jener  Eigenschaften  ver- 
stehen, welche  sie  zur  sexualen  Konkurrenz  befähigen,  so  ist  es  klar,  daß 
sdbon  in  der  Konkunenz  um  die  Zahl  der  Begattungsakte  «ne  virile  Ana- 
les^ propoftional  der  Werbekraft  der  Männchen,  besdilossen  liegt  Da  nun 
aber  die  Konkurrenz  aufierdem  um  den  ersten  Koitus  erfolgt^  wekdier  die 
weitaus  flberwiegenden  Zeugnngsdiancen  besite^  so  wächst  die  generative 
Bevorzugung  der  Männchen  mit  ihrer  größeren  Werbekraft  nicht  nur  pro- 
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portional,  sondern  in  ansteigender  Progression.  Das  heißt:  —  In  den 
poly<:jyn-poly;iti<1ri<rheii  Scxualvcrhaltnissen  erreicht  die  \irile  Auslese  eine 
Schcirfe,  welche  mit  den  Unterschieden  in  der  Rraftigkcit  der  Organi*:ation 
der  Manuellen  nicht  nur  gleichen  Schritt  h.ilt,  sondern  diese  noch  uber- 
bietet, so  dali  beispielsweise  ein  Männchen,  welches  zweimal  so  kräftig 
urganisirt  ist  als  ein  anderes,  durchschnittlich  nicht  nur  zweimal,  sondern 
etwa  drei-  bis  viermal»  oder  um  noch  mehr  zahlreidiere  Nadikommen  er- 
zeugt,  als  jeneSi  —  Daö  eine  so  scharfe  Auslese  einen  w<»endichen  Faktor 
bei  der  Verbesserung  der  Erhaltung  der  Konstitution  einer  Art  darstellt; 
leuchtet  ein. 

Noch  schärfer  gestaltet  sich  selbstverständlich  die  virile  Auslese  in  den 
polygyn-monoandrischen  Verhältnissen.    I^och  dürften  diese  im  Tierreich 
nur  sehr  selten  in  Reinheit  verwirklicht  sein.    Zwar  finden  wir  im  Tierreich 
zahlreiche  Ansatzt!  und  Versuche  zur  ]  )urchfuhrung  dieses  Sexualverh;dtnisses, 
bei   denen   überall  die  Inhaber  eines  Harems  rivalisirende  Ilindrinicfling^e 
nach  Kräften  abzuwehren  bestrebt  sind.    Doch  ist  es  kaum  anzunehmen, 
daß  es  einem  männlichen  Tier  gelingen  dürfte,  die  Vielzahl  seiner  sexual 
unbefriedigten  Nebenbuhler  auch  wirklich  ganz  von  den  Weibchen  fern- 
zuhalten, zumal  diese  keine  individuellen  Unteradiiede  zu  machen  pflegen 
und,  solange  sie  sich  in  Brunst  befinden,  meist  allen  Annäherungea  zu* 
gänglicli    in  1.  —  Unter  Tierfreunden  ist  zwar  vielfach  der  Glaube  ver- 
breitet, dati  bei  den  höheren  Tierarten  in  der  freien  Natur  die  Brun.stzeit 
des  \^'ci^)rhens  durch  einen  Koitus,  der  zur  Befruchtun}^  £^efiihrt  hat.  i  ih 
unterbrochen  werde,  so  daß  das  l>cfruchtete  Weibchen,  infolge  einer  ver- 
änderten Korpercnipliadunjj,  ])l(>l/.lich  alle  lihitlo  sexuali.s  \er!ierc  und  jede 
Annäherung  eines  Männchens  abwehre.    Diese  Annahme  schreibt  den  be- 
treffenden Tieren  Fähigkeiten  zu,  welche  der  Mensch  nicht  besitzt  und  ist 
daher  von  vornherein  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Als  durchaus  hinfall  ig 
aber  erweist  sie  sich  angesichts  der  Empirie.  Denn  dafi  die  Weibchen  unserer 
Haustiere  jene  Fähigkeit  nicht  besitzen,  ist  bekannt    Die  Tiermystiker 
helfen  sich  mit  tler  Au.sflucht,  der  reine  Naturinstinkt  sei  hier  durch  den 
Einfluß  des  Menschen  verloren  gegangen.  Wie  aber  soWtc  jenes  behauptete 
Gesetz  sich  durch  Beobachtungen  in  der  freien  Natur  feststellen  lassen?  — 
Was  man  häufig  zu  sehen  bekommt,  ist,  daß  Weibchen  sicii  den  sexualen 
Annäherungen  von  Mannrhen  widersetzen  oder  durch  Mucht  zu  entziehen 
suclicn.    Dieser  Widei.stand  ist  hautig  nur  ein  anregendes  Spiel,  und,  uo 
er  ernst  gemeint  ist,  kann  er  darin  seinen  Grund  haben,  daß  die  Brunst- 
zeit des  Weibchens  noch  nicht  begonnen  hat  oder  bereits  abgelaufen  ist 
Wie  will  man  im  einzelnen  Fall  feststellen,  ob  das  widerstrebende  Weib- 
chen befruchtet  ist  oder  nicht  —  welches  die  Motive  seines  Widerstrebens 
sind,  —  ob  es,  falls  es  nicht  befruchtet  gewesen  wäre,  in  diesem  Fall  auch 
widerstrebt  hätte  oder  nicht?  —  Man  sieht  deutlich:    Jene  mystisch 
anmutende  Behauptung  (von  der  sich  übrigens  Brehm-Fechucl-Lösche 
freigehalten  halten)  hatte  l)ei  einiq^crmr\f'en  kritischer  Bearbeitung  des  Be- 
obachtungsniatcrialcs  niemals  aufgestellt  werden  können.  —  Und  somit 
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dürfte  auch  die  vielen  Tierarten  zugeschriebene  „Vielweiberei"  sich  in  den 
meisten  Fallen  als  limittiertc  „Viclchigkcit"  erweisen ,  bezüglich  welcher 
die  Scharfe  des  virilen  Auslescfaktors  bereits  fest^'estellt  wurde.  Nur  wird 
dort,  wo  die  Männchen  den  Versuch  machen,  sich  einen  Harem  zusammen- 
zuhalten, das  generative  t'bcrwiegen  des  Dominirenden  und  dement- 
sprechend die  Scharlc  ucr  virilen  Auslese  noch  grölier  sein  als  sonst 

Wir  haben  somit  nur  noch  die  Fälle  von  behaupteter  Monogamie  zu 
betrachten*  —  Bei  strenger  Monogamie  —  wie  sie  etwa  bei  den  Bienen 
sichergestellt  ist,  wo  die  Königin,  das  einzige  fruchti^are  Weibchen  im 
Stock,  sich  in  iluem  Leben  nur  einmal  begatten  läfit;  und  das  Männchen 
bei  Lesern  Begattnngsakt  den  Tod  findet  —  kann  sich  virile  Auslese  nur 
bei  relativer  Überzahl  der  Männchen  durch  Ausschluß  der  überzähligen  — 
bei  den  Bienen  durchschnittlich  500  bis  locx)  ausgeschiedene  auf  ein  einziges 
zur  Begattung  gelangendes  —  vollziehen.  —  Strenge  Monogamie  schreiben 
Brehm- Pechue!-Lö sehe  im  hr^heren  Tierreich  unter  den  Säucjetieren 
nur  mit  Vorbehalt  ganz  wenigen  Arten  zu,  —  einic^en  kleinen  Antilopen  und 
„vielleicht  auch  noch  Walen"  (I.  Bd.  S.  30  und  ül.  ßd.  S.  336  ff.)  —  dagegen 
mit  Bestimmtheit  den  meisten  Vögeln,  von  denen  jedoch  zugleich  bemerkt 
wird,  daß  bei  ihnen  die  Zahl  der  Mannchen  die  der  Weibchen  uberwiege 
(IV.  Bd.  &  19). 

Dennoch  wäre,  wenn  die  Auffassung  von  der  Monogamie  der  meisten 
Vögel  sich  bestätigen  sollte,  die  Schärfe  der  virilen  Auslese  hier  nicht  hoch 
zu  veransdblagen,  weil  die  Zahl  der  von  der  Ehe  ausgeschlossenen  überzähligen 
Männchen  hier  nicht,  wie  etwa  bei  den  Bienen,  eine  große  ist,  sondern  die 

der  ^,vcrdiclichten"  Männchen  wohl  nur  selten  überschreitet  —  Die  zu 
Eingang  des  Abschnittes  aufgeworfene  Frage,  ob  in  der  freien  Natur  Bei- 
spiele aufzufinden  seien,  welche  die  Unschädlichkeit  der  Paralysirimg  des 
virilen  Auslesefaktors  beweisen,  könnte  somit  nicht  direkt,  aber  doch  mit 
gewissem  Vorbehalt  bejaht  werden,  indem  die  große  Klasse  der  \'ügel. 
ihrer  Mehrzahl  nach,  den  Beweis  mindestens  dafür  abgäbe,  daß  die  W  irk- 
samkeit des  virilen  Auslesefaktors  ohne  Schaden  für  die  Konstitution  doch 
bedeutend  eingeschränkt  zu  werden  vermöge.  —  Aber  auch  damit  wäre 
die  Unaciiädlichkat  der  monogamlsdien  Sexualordnung  fUr  die  Konstitution 
des  Menschen  durchaus  nicht  erwiesen,  weU  erstens  beim  Mensdien  im 
groden  Durchschnitt,  und  speziell  bei  den  fiir  uns  in  Betracht  kommenden 
Kulturvölkern,  die  Zahl  der  Männer  die  der  Frauen  nicht  —  oder  doch  nur 
in  ganz  unbedeutendem  Maße  um  wenige  Prozente,  überwiegt,  und  zweitens 
—  und  dies  ist  der  wichtigere  Grund  —  weil  die  vitale  Auslese  beim 
Menschen,  und  besonders  in  den  Kulturstaatcn,  auch  nicht  annähernd  die 
Schärfe  erreicht,  wie  bei  allen  uns  bekannten  Vogelarten.  —  Das  —  im 
Vergleich  zu  den  Säugetieren  —  lange  Leben  und  die  langandauenuic 
Fruchtbarkeit  der  Vögel  !«t  bekannt.  -  Es  wird  wohl  wenige  \"ogelartea 
geben,  in  denen  ein  ncirnial  konstituirtes  Wcilxrhen,  welches  keinen  auüeren 
Todesursachen  unterliegt,  bis  zu  seinem  Ende  nicht  durchschnittlich  min- 
destens 100  Jungen,  und  oft  noch  mehreren,  das  Leben  gegeben  hittte. 
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Unter  diesen  loo  können  aber  normalerweise  nur  zwei  das  volle  Alter  er- 
reichen —  da  sonst  die  Bevölkerung  in  steter  Zunahme  bcgriflen  seia 
müßte.  Alle  übrigen  fallen  vitalen  Sv-haden  zum  Opfer,  —  und  unter 
diesen  Schaden  sind  wieder  die  weitaus  ubci  vvic|^cnden  s/^lektorisrher  Natur.  — 
Dati  hei  einer  solchen  .Scharfe  der  vitalen  Auslese  der  virile  i  akiur  nur  in 
geringem  Mali  tatig  zu  sein  brauchte,  um  die  Konstitution  zu  erhatten, 
wäre  titclit  verwuadeiü^  Demi  ftr  jenen  Zwede  hommt  es  nur  darauf 
an,  dafl  die  überwiegenden  Mtnusv«i«rtionen  von  der  Fortpflamong  ai» 
gescldossen  werden.  Auf  wekbe  Weise  dies  gesdneiit  —  «b  durdh  virile 
oder  dnreh  vitale  Ausleae  —  ist  för  die  Konstitiitio«  durdliaus  gMcfagCMg. 
Die  Bedenken  gegen  <fie  fassen  hygienische  Zuträglicfakeit  <ter  Monogaaue 
beim  Menschen  könnteti,  angesichts  des  Vogclbeispicles,  nur  dann  fallen  ge- 
lassen werden,  wenn  die  Schärfe  der  vitalen  Auslese  heim  Menschen  die 
bei  den  X'ögeln  noch  um  einiges  überträfe.  Statt  dessen  erreicht  sie  kaum 
ein  Zwanzigstel  jener.  Ein  Argument  für  die  Unschiidlichkeit  der  Mono- 
gamie beim  MenscJien  kann  al.so  aus  der  behaupteten  Monogamie  der 
\  ogei  keinesfalls  gewonnen  werden. 

Indessen  ist  die  Annaihme  von  der  tettteren  sdbst  durdiaui  oielit  gegen 
alte  Zweifel  gesicfaert  Audi  hier  läfit  die  Deutung  der  Beobacfatungen 
jenen  Mangel  an  Kritik  erkennen,  der  sdion  früher  cbaraicterisirt  wucde. 
Namentlich  herrscht  in  der  Zoologie  allgemeines  Ignoriren  einer  Eveotua* 
Utä^  bei  deren  Beachtung  sich  das  Bild  über  die  Sexualbeziehungen  der 
gepaart  lebenden  Tiere  wohl  in  den  meisten  Fallen  gründlich  verschoben 
hätte.  —  Die  Zonlogen  gehen  allgemein  von  der  Voraussctzufi'7  aus.  dafi 
alle  Vögel,  welche  die  Geschäfte  des  .Nestbaues,  ties  Hrütcn>  und  der  Jungen- 
pflege paarweise  verrichten  und  hierin  da.s  HUd  einer  menschlichen  Einehe 
liefern,  einander  auch  monogam  begattet  haben.  Mit  anderen  Worten:  — 
Das  monogam  eheliche  Leben  bei  der  Jungenpllcgc  wird  Überall  ohne 
Kritik  und  weitere  Untersuchung  als  ein  aelbstveratän<flidier  Beweis  filr  die 
monogame  Begattung  angesehen.  —  £iiie  objektive  und  von  gesunder 
Tierpsycholc^e  getragene  Auffassung  jedoch  mufi  gegen  dieses  VonirteM 
Einsprache  erheben. 

Die  Sorge,  w  elche  bei  den  \'(>geln  das  Männchen  den  Jungen  ange- 
deihen  läßt,  ist  nicht,  wie  runi  Teil  die  .Sorge  des  menschlichen  N'aters  fiir 
seine  Kinder,  d.is  Ergebni'?  eines  moralischen  Pflichtgefühls,  sondern  viel- 
mehr die  Äußerung  unmittelbarer  Instinkte,  bei  welchen  das  liewußtsein 
der  Vaterschaft  —  ein  Begriff,  den  u  alirscheinlich  überhaupt  keine  Tiere, 
oder  doch  nur  die  höchststchcndcn  zu  denken  imstande  sind,  —  gar  keuie 
Rolle  spielt  Daher  könnten  Tiere  —  und  spesidl  die  Vogelmänndien  — 
in  der  Ausübung  der  Jungenpflege  auch  durch  keinen  Zweifel  an  ihrer 
Vaterschaft  irregemadbt  werden.  —  Die  nächstli^iende  und  votgftngig 
wahrscheinlichste  Annahme  über  die  Sexualbesiehungen  der  Vögel  ist  daher 
folgende:  -  Mit  dem  Eintritt  der  Brunst  rivali.siren  £e  Männchen  um  den 
Koitus  in  derselben  Weise  ^\  ie  die  Säugetiere.  Bei  polyg}»n-polyandrischcn 
Sexualbeziehungen  gelangen  die  werbekraftigsten  Männchen  an  erster  Stotte 
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und  am  häufigsten  zsm  Begattmigsakt  und  dementsprediend  zor  Befrueb* 
tung  mehixsrer  Weibchen,  während  dk  sdiwächeren  meist  nur  solche  Weibchen 
t»egatten,  welche  von  Stärkeren  bereits  befruchtet  sind  Der  Sexualtrid> 
schwillt  aber  bei  den  Vögeln  nicht  plötzlich  wieder  ab,  wie  bei  den  meisten 
Säugetieren,  sondern  geht  allmählich  in  einen  verwandten,  minder  heftigen 
aber  stetit^eren  Trieh  uher,  welcher  nicht  ausschließlich,  später  sog^ar  über- 
haupt nicht  mehr  nach  dem  Koitus,  sondern  nach  der  phj-sischcn  Nähe  des 
Weibchens  und  der  Gemeinsamkeit  des  Nestbaues  und  der  Kiugenpflcge 
begehrt.  —  So  schließen  sich  gegen  Ende  der  eigentlichen  Brunstzeit  die 
Männchen  und  Weibchen^  welche  eben  zuletzt  in  sexualem  Verkehr  standen, 
paarweise  andnander;  und  gar  häufig  gescbidit  es  desw^en,  daß  ein 
Männdien  natttriich  ohne  es  zu  wissen  die  Jungen  eines  im  Werben 
kämpf  glücUiciieren  Rivalen  giofiiieht. 

So  würde  eine  vorurteilsfreie  Betrachtung  —  angesichts  der  Erwägung, 
daß  der  vom  engeren  Sexualtrieb  zu  unterscheidende  Paarungstrieb  bei 
der  Fortpflanzungswefse  der  Vop;?!  eine  bioloj^ische  Notw  endigkeit  ist  — ' 
die  Verhältnisse  zu  finden  erwarten.  —  Es  ist  nun  höchst  bemerkenswert, 
daß  die  von  den  Zooloc»^en  selbst  berichteten  Tatsachen  aus  dem  Leben  und 
über  die  Beschaffenheit  der  Tiere,  speziell  der  Vögel,  in  den  meisten  Fällen 
viel  besser  mit  dieser  voi^ängig  wahrscheinüchsten  Sachlage  übereinstimmen, 
ab  mit  der  dennoch  von  denselben  Zoolc^en  festgehaltenen  Annahme 
einer  Monc^amie  im  anthropomorphistischen  Sinn.  —  Die  wenigsten  WQgA 
'werden  wälirend  des  ganzen  Jahres  paarweise  angetrofTen»  Bei  den  meisten 
beginnt  die  Paarung  erst  mit  dem  Nestbau  und  endet  mit  dem  Flit|^ 
werden  und  Heranwadisen  der  Jungen.  Daß  im  nächsten  Jahr  adi  trotz- 
dem immer  die  gleichen  Pärchen  zusammenfinden,  ist  eine  anthropomorphi- 
sirende  Hypothese,  welche  sich  nicht  beweisen  läßt.  —  Fast  bei  allen 
Vögeln  tiiulet  wahrend  der  Brunst/.eit  ein  erbitterter  Kampf  der  Mannchen 
um  die  Weibchen  statt.  —  Ist  es  da  anzunehmen,  daß  die  werbckraftigfsten 
Männchen  sich  mit  je  einem  Weibchen  begnügen  werden,  aucli  wenn  ein 
anderes,  iriscbbrünsttges  ihre  Aufinetlcsamkdt  auf  sidi  sieht?  Pem«r:  — 
Bei  defif  meisten  Vögeln,  auch  bei  den  für  monogam  gehaltenen,  unter' 
scheidet  sich  das  Männchen  vom  Weibchen  durch  iebhnltere  Färbung,  oft 
durch  ein  glänsendes  Federspiel,  durch  bessere  Entwicldung  der  Stimm« 
Organe  oder  die  Fähigkeit  des  Gesanges,  und  häufig  durch  größere  Körper^ 
dimensionen.  Diese  sekundären  Sexualcharaktcre  der  Männchen  können 
«?ich  wohl  kaum  anders  als  durch  virile  Auslese  entwickelt  haben.  Die 
virile  Auslese  durch  Ausschluß  der  übtr/ahlifjen  Männchen  von  der  Mono- 
gamie aber  wäre  zu  schwach,  um  jene  Bildungen  zu  erklären.  —  Hält 
man  all  dies  zusammen,  so  wird  es  höchst  wahrschein ik  U,  daß  Monogamie 
als  monygyn^monoandrische  Befruchtung  bei  den  Vögeln  ntdit  etwa  die 
Regel,  sondern  dne  seltene  Ansnabme  bOde,  und  dafi  daher  der  virile  A» 
lesafiüctor  audi  bei  den  meisten  fllr  monogam  gehaltenen  Vögeln  in  ähn^ 
liebem  Mafle  in  Wiilisamkeit  stehe  wie  bei  den  Säugetiere».  ^  Doch  sofl 
darum  die  lionogamie  nicht  flir  alle  Vogelarten  bestritten  werden.  Es 
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gibt  solche,  bei  denen  die  Paare  wahrend  des  ganzen  Jahres  zusammen- 
halten, bei  denen,  wegen  der  Seltenheit  der  Tiere  überhaupt,  die  Kämpfe 
der  Männchen  um  die  Weibchen  vielleicht  keine  große  RoUe  spielen, 
und  bei  welchen  nicht  das  Männchen,  sondern  das  Weibchen  durch 
positive  Konstitutionsmerkmalc  fgrööere  Körperdimension)  ausgezeichnet 
ist.  Daliin  gehören  die  meisten  Raubvöp;e!.  —  Hier  maj:^  vielleicht 
wirklich  Monogamie  auf  Lebenszeit  oder  doch  aul'  sehr  lange  Perioden 
die  Regel  sein.  —  Aber  gerade  diese  Ausnahmen  zeigen ,  auf  welche 
Schärfe  die  vitale  Auslese  gebracht  werden  muß,  wenn  die  virile 
entfällt  Ein  Steinadlerpaar,  welches  sein  natürliches  Lebensalter  erreicht, 
zieht  durch  fast  loo  Jahre  jährlich  t  bis  3»  mandbinal  sogar  3  Junge  auf, 
von  denen  allen  durchschnittlich  nur  wieder  2  gleich  zahlreiche  Fortpflaii' 
Zungsperioden  erleben.  —  Es  ist  klar,  dafl  diese  Fortpflanzangs»  und  Aus» 
leseverhältnisse  zu  den  menschUchen  aufler  aller  Analogie  stdien. 

Das  Dargelegte  befähigt  uns  auch,  unser  Urteil  über  die  wenigen  Fälle 
von  behaupteter  Monogamie  bei  den  Säugetieren  zum  Abschluß  zu  bringen.  — 
Die  Monogamie  der  Löwen  zeigte  sich  schon  mit  der  direkten  Beobach- 
tung in  Widerspruch.  Fast  noch  überzeugender  widerspricht  ihr  der  Unter- 
schied in  der  Konstitution  des  männlichen  und  weiblichen  Lchven,  die 
größeren  Kurperdimensionen,  die  größere  Kraft,  der  uuverliälttiism;ii)ig  aus- 
gebildete Vorderkörper  (wie  beim  Wisent  und  anderen  Rindern)  und  tlic 
Mahne  des  mannlichen  Loweii,  —  lauter  Eigenschaften,  die  sich  nur  im 
scharfen  RivaUtätskampf  der  Männchen  und  also  —  da  diese  die  Weibcheo 
doch  an  Zahl  nich^  oder  nicht  wesentlich  fibervi  iegen  —  nur  in  polyg>'aen 
Sexualverhältnissen  ausgebildet  haben  können.  —  Als  Bdeg  für  die  Mono- 
gamie einiger  kleiner  Antilopenarten  iiihrt  Brehm  nichts  anderes  w 
als  dafl  er  diese  Tiere  bei  seinen  Ausflügen  stets  paarweise  angetroffen 
habe.  —  Da  er  sie  w  ohl  nicht  durch  ein  ganzes  Jahr  beobachtet  haben 
dürfte,  so  liegt  auf  der  Hand,  wie  wenig  seine  Wahrnehmung  beweist. 
Außerdem  zählen  unter  den  Säugetieren  gerade  die  Wiederkäuer  im 
übrigen  zu  den  ausgesprochensten  Polygo  nen ,  welche  wiederholt  sogar 
Haremsbildung  anstreben.  Die  Hnrncr  sind  obgleich  auch  aut  die  W  eibchen 
vererbt,  doch  ursprünglich  mannliche,  nn  Rivalitätskampfe  ausgebildete 
Organe.  Nach  alledem  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  der  Schluß  auf 
die  Monogamie  der  kleinen  Antilopenarteu  ein  voreiliger  gewesen  sei.  — 
Die  Monogamie  einiger  Wale  bezeichnen  Brehm>Pechuel- Lösche 
selbst  als  fraglich  —  was  ja  bei  der  Schwierigkeit  der  Beobachtung  von 
Meerbewohnem  nicht  wundernimmt  —  Und  somit  kann,  zusammenfassendt 
festgestellt  werden,  dafl  das  gesamte  höhere  Tierreich  uns  kein  Beispid 
bietet,  aus  welchem  auch  nur  mit  Wahrsdieinlichkeit  auf  die  Unschädlich- 
keit der  Monotrnmie  beim  Menschen  geschlossen  werden  könnte.  (Auch 
im  übrigen  Tierreich  erweist  sich  die  Wichtigkeit  der  virilen  Auslese.  Doch 
sind  die  Verhältnisse  dort  von  den  menschlichen  vielfach  so  verschieden, 
daß  die  Möglichkeit  eines  Anal  vTicschlusscs  von  vornherein  ausgeschlossen  ist) 
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Frage  aber  bötCf  wie  einleuchtend,  der  Mensch  selbst.  „Kann  aus  irgend- 
welchen Erfahrungen  am  Menschen  selbst  die  Unschädlichkeit  der  Mono- 
gamie für  die  phylogenetische  Erhaltung  oder  Verbesserung  seiner  Konsti- 
tution nachgewiesen  oder  wahrscheinlich  ^'cmacht  werden?"  —  Um  einen 
solchen  Beweis  zu  erbringen,  muüte  ein  Beispiel  aufgewiesen  werden,  daß 
ein  Volk,  welches  sich  durch  eine  Reihe  von  Generationen  monogamisch 
fortpflanzte,  hierdurch  keine  ßnbufie  an  semer  durchsdinittlichen  Konsti- 
tution erfäibren  habe.  —  Da  unsere  Meüioden  zur  Beurteilung  der  Konsti- 
tutionskraft gegenwärtiger,  und  schon  gar  verfangener  Generationen  hödist 
unvollkommen  sind»  und  von  vornherein  festrteht;,  da0  wir  nur  sehr  grofie 
Unterschiede  überliaupt  bemerken  würden,  —  da  femer  die  Möglichkeit, 
üljer  die  Konstitutionskraft  vei^fangencr  Generationen  ein  auch  nur  einiger- 
maßen gesichertes  Urteil  zu  gewinnen,  nur  in  wenige  Jahrhunderte  zurück- 
reicht, so  ist  es  von  vornherein  aussichtslos,  im  Gebiete  der  historischen 
Anthropologie  nach  einem  derartigen  Beweise  zu  suchen.  —  Es  müßte 
hierzu  vielmehr  die  Monogamie  auf  Lebenszeit  als  die  dominircnde  Eheform 
auch  für  lange  Perioden  der  menschlichen  Prähistorie  nachgewiesen  sein.  — 
Und  auch  dieser  Beweis  bezöge  sich  nur  auf  Fälle,  in  denen  eine  ebenso 
scharfe  vitale  Auslese  wicksam  wäre,  wie  sie  bei  dem  prähistorischen 
Menschen  —  welcher  den  Unbilden  der  äußeren  Natur  um  so  viel  mehr  aus- 
gesetzt war  als  unsere  Kulturvölker  —  zweifellos  stattgefunden  hat  Doch 
ist  es  nicht  nötig,  auf  diesen  Vorbehalt  einzugehen,  weil  die  Voraussetzung, 
die  Dauer-Einehe  des  prähistorischen  Menschen,  nicht  zutrifft 

l'ber  die  Sexualbeziehuni^'en  unserer  Vorfahren  wahrend  der  unge- 
zählten Jahrtausende  bis  zum  Beginn  historischer  Überlieferung  herrschen 
vielfach  widerstreitende  Ansichten.  Gegen  Ende  des  letzten  Jahrhunderts 
war  die  Meinung  verbreitet,  daß  die  Angehörigen  je  eines  Stammes  in 
gesdileditUcher  Ungebundenheit  gelebt  hätten,  sowie  die  Säugetiere,  bei 
denen  keine  Ansätze  zur  Haremsbildung  vorkommen.  Dieser  Auffassung 
ist  Westermarck  entgegengetreten  mit  seiner  auf  umfassende  Studien 
gegründeten  „Geschichte  der  menschlichen  Ehe".  Seine  Argumentation 
besteht  im  wesentlichen  aus  folgenden  Punkten:  —  „Auch  beim  Urmenschen 
war  die  Mutter  mit  den  Kindern  auf  den  Schutz  und  die  Fürsorge  des 
Mannes  angewiesen  ;  daher  müssen  monoandrischc  Scxualverbände  be-^tandcn 
haben,  in  denen  der  Mann  h'rau  und  Kinder  als  sein  Eigentum  betnichtete 
und  Ki\  alen  eifersüchtig  abwies.  Die  Sclivvicrigkeit  der  Nahrungsgcwinnung 
machte  dem  Urmenschen  dua  Beisammenleben  in  größeren  Gruppen  un- 
möglich. —  Monoandrische  Polygynie  (Vielwaberei)  kommt  auch  gegen« 
wärtig  überall  dort;  wo  sie  selbst  prinzipiell  gestattet  ist,  nur  relativ  selten 
vor,  weil  sie  großen  materiellen  Reiditum  der  polygyn  lebenden  Männer 
voraussetzt,  und  stete  Kamptbereitschaft,  oder  anspruchsvolle  soziale 
Apparate  zur  Abwehr  der  unbeweibten  Rivalen  erfordert  Promiskuität  ist 
dort,  wo  sie  tatsächlich  auftritt  und  auftrat,  nicht  ein  l'berrest  aus  der  Ur- 
zeit, sondern  ein  Erzeugnis  der  Kultur.  Manche  Anzeichen,  welche  als  Be- 
weise von  Promiskuität  angesehen  wurden,  lassen  sich  auch  anders  erklären. 
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Aus  alledem  können  wir  schließen,  daß  die  vorherrschende  l-heform  des 
Urmenschen  die  Monogamie  f^'cwcsen  ist,  —  allerdings  keine  Mono^mic 
aui  Lebenszeit,  sondern  eventuell  auch  auf  recht  kurze  Perioden.  —  Dieser 
Sdiliiß  wird  durch  die  Sexwalbeziebungen  der  menadkcnähnlidien  Aflieo 
bestätigt"  —  Soweit  Westermarck,  dem  man  daa  Zeugnis  nicfat  irird 
verwehren  könoen,  alles  was  sich  fiir  die  Monogamie  des  Urmcnsdien  an^ 
führen  laflt^  in  einer  Argomeotation  von  mindestens  grafier  Schetnknft 
zusammengefegt  au  haben.  —  Dennodi  hat  er  aus  teflwdse  richtigen  Vo^ 
aussetzungen  zu  weit  gehende  Sclüüsse  gezogen. 

ZweitVllo«  waren  auch  schon  beim  Urmenschen  Frau  und  Kinder  auf 
dit;  l-'ursorge  des  Mannes  angewiesen,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maiie 
wie  analog  bei  den  \'ugeln;  —  denn  auch  das  entgegengesetzte  \'crh.vlt- 
nis,  bei  welchem  tue  Weiber  als  /Arbeitssklaven  der  Männer  fungircn,  üouet 
sich  häufig  bei  tie£stelienden  Völkerschaften.  Andererseits  ist  auch  aidit 
beim  Menschen,  und  war  l^esonders  nidit  beim  Urmenschen  die  Füraorge 
des  Vaters  für  die  Kinder  ausscbüeßlfeb  durch  mofaliaches  Pflkhtgcföbl 
motivirt,  sondern  vielfach  und  beim  Urmenschen  sicheriidi  vorwiegend 
oder  ganz  allein  durch  unmittelbare  Instinkte.  Darum  ist  es  m  weitgdicn^ 
für  den  Urmenschen  die  VerbUrgung  der  Vaterschaft  als  tinnmgätigiichc 
Voraussetzung  für  die  Kinderfürsorge  zu  betrachten.  Einer  primitiven 
männlichen  Auflassung  erscheinen  die  Kinder  als  Anhangsei  der  Frau,  uad 
die  Zärtlichkeit  für  diese  übertragt  sich  9o  unmittelbar  auch  auf  jene.  — 
DaLi  die  Urmenschen  aus  Rücksicht  auf  Nahrungsgewinnung  nicht  in 
Stämmen  von  großer  Kopfzahl  eng  beisammen  leben  konnten,  ist  zweifd* 
los  richtig.  Aber  auch  in  Trupps  von  lO  bis  15  Lidivkluen,  ja  in  nodi 
ideinereo  kann  Promiskuität  herrschen,  oder,  wenn  einzelne  Männer  hio- 
ausgedrücfct  werden,  auch  VidweibereL  —  Dafi  letztere  audi  dort,  wo  «e 
gestattet  ist,  gegenwärtig  nur  relativ  selten  vorkomme,  gilt  fÜr  die  Türken 
und  andere  Mohammedaner,  nicht  aber  aligemeini  und  SO  namentlich  nicht 
fiir  die  nahezu  4(x^  Millionen  Chinesen.  Ebensowenig  ist  zuzugeben,  dat'- 
die  Vielweiberei  großen  materiellen  Reichtum  erfordere.  4  Männer  und 
4  Frauen  brauchen  nicht  mehr  Sub<ist(.  n/mittcl  fiir  sich  und  ihre  Kinuer, 
ob  sie  nun  in  4  monogamischen  Ehen  leben,  oder  in  zwei  polygynea  Liien 
von  je  einem  Mann  und  zwei  Frauen  nebst  zwei  unbeweibten  Männern  da- 
neben, oder  endlich  in  einer  Ehe  von  dnem  Mann  mit  4  Frauen  ndbat 
3  unbeweibten  Männern  daneben.  Vidweiberd  verlangt  nur,  im  Vecgieicfa 
zur  Monogamie,  größere  DifTerenzirung  im  Reichtum,  oder,  wo  kein  oder 
nur  unbedeutender  Kapitalbesitz  vorhanden,  in  der  Erwerbs-  und  Schirm- 
kraft  der  Männer.  Da  diese  der  angeborenen  Konstitutionskrait  pcoporttOfial 
ist,  welche  /weifellos  beim  Urmenschen  ebensolchen  Differenzen  unt«^ 
worfen  war  wie  überall  in  der  Natur,  so  ist  es  vielmehr  wahrscheinHcb, 
dali  die  Männer  sich  je  mich  ihrer  Tüchtigkeit  durch  die  Zahl  ihrer  W  eiber 
unterschieden  haben,  und  Älunogamie  daher  durchaus  nicht  die  Regel  war 
—  wenn  auch  derartige  Ausartungen  der  \' ielweiberei  wie  bei  der  Pasd»* 
wirtschait  mit  Flarems  von  20,  von  100  und  mdur  FrüMil  sidieificb  fudit 
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voileaineiL  —  Was  endlich  die  behaupteten  Obcfreste  einstiger  Fkomislail- 
tät  betrifl^  —  so  ist  ein  sicheres  Urteil  über  deren  Herkunft  in  den  mdsten 
Fällen  wohl  überhaupt  nicht  zu  gewinnen.  —  Die  —  von  mehreren  Reisenden 
behauptete  <—  Monogamie  der  gegenwärtigen  menscbenäholidien  Affen  aber 
dürfte,  selbst  wenn  sie  feststünde  (was  nicht  der  Fall  ist),  darum  nicht  ohne 
weiteres  auch  dem  Urmenschen  zugeschrieben  werden;  denn  jene  Affen 
sind  nicht  unsere  Vorfahren,  sond»Tti  unsere  Vettern,  von  denen  es*  keines- 
wegs ausgemacht  ist,  daß  sie  in  den  Zeiträumen  seit  ihrer  IIt:rkuntt  von 
den  mit  uns  gemeinsamen  Urahnen  deren  sexuale  Sitten  unverändert  beibe- 
halten haben.  —  So  beweisen  also  Weste rmarcks  Argumente  zum  min- 
desten nicht»  was  sie  beweisen  sollen,  —  und  man  käme  in  dieser  Frage 
Uber  Vermutungen  wohl  schwerlich  hinaus,  wenn  nicht  eine  bis  heute 
weder  vpn  Westermarck  noch  von  anderen  Soziologen  beachtete  Er* 
kenntnisquelle  uns  sidieren  Au&chlu8  gäbe. 

Wie  —  Über  alle  sonstigen  Kontroversen  hinweg  —  aus  der  Organi* 
sation  des  Menschen  selbst,  aus  der  Bescliafienbeit  stiam  Gebisses  und 
Verdainmgsapparates,  auf  die  ihm  ursprüngliche  und  daher  vielleicht  auch 
zuträglichste  Kost  geschlossen  werden  kann,  —  so  auch  aus  seiner  Konsti- 
tution auf  sein  ursprungliches  Sexualleben.  —  Beim  Mcn-chen  ist  die 
Konstitution  des  Mannes  gegenüber  der  des  Weibes  durch  positive  Merk- 
male charakterisirt,  —  durch  größere  Körperdimensionen,  größere  Kraft  des 
Leibes  und  des  Geistes,  durch  den  stärker  entwidcdten  Kehlkopf,  den  Bart, 
und  endfidi  durch  die  um  mindestens  zwei  Dezennien  länger  andauernde 
Zeugungslahigkeit  Diese  Merkmale  —  sowie  die  analogen  des  männlichen 
Geschlechtes  der  menschenähnlichen  Affen  —  können  sidi  gar  nicht  anders 
als  in  einem  heftigen  Rivalitätskampf  der  Männer  resp.  Männchen  '.mi  die 
Frauen  resp.  Weibchen  entwickelt  und  erhalten  haben.  —  Der  Scliluö 
ersclieint  um  so  zwingender,  als  uns  die  Natur  an  den  fast  einzigen 
siciier  verbürgten  Fallen  von  starker  Dcpotenzirung  der  virilen  Aus* 
lese  —  bei  den  großen  Raubvögeln  —  \ordenionstrirt  hat,  zu  wel» 
chem  Konstitutionsverhaltuis  der  Geschlechter  die  Verteilung  der  Fort- 
pflanzungsfunktionen  dann  führt  —  Es  ist  klar,  dafi  in  diesem  Fall  das 
weibliche  Geschlecht,  welchem  allein  die  fieischaftung  des  ersten  Nahrung»- 
materiales  (im  Mutterleib  oder  im  Ei)  fiir  den  Sprößling  zukommt,  auch 
der  kräftigeren  Konstitution  bedarf.  Dementsprechend  wird  bei  den  großen 
Raubv^eln  das  Männchen  vom  Weibchen  an  Körperdimensionen  über- 
troffen, (Und  daraus,  daö  dies  auch  für  die  meisten  kleineren  Raubvögel 
gilt,  kann  erschlossen  werden,  daU  auch  hier,  wo  wegen  der  größeren 
Häufigkeit  der  Tiere  Promiskuität  uns  leichter  entgehen  kuaute,  ahnliche 
Verhältnisse  herrschen.)  Nur  dadurch,  daß  anderwärts  das  Männchen 
außer  dem  entschieden  geringeren  Anteil  au  der  bloLieu  Fortpflanzung 
noch  das  Übergewicht  an  Auslesepotenzen  aufzubringen  hat,  wird  seine 
Ktmstitntion  selektorisch  zu  jener  die  weibliche  überragenden  Kraft  empor* 
getrieben,  wdche  wir  in  der  Regel  beobachten.  Zwar  ist  dieser  Erfo^ 
kein  schlechthin  allgemeiner.    Kräftige  virile  Auslese  braucht  —  wie  das 
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Beispiel  der  Nagetiere  ttod  anderer  beweist  —  nicht  notwendigenreise 
positive  sdcundäre  Sexualcharaktere  der  mänolichen  Koostttutioii  betvor* 
zubringen;  wolil  aber  kann  aus  dem  Vorhandensein  solcher  Charaktere 
auf  kräftige  virile  Auslese  zuriickgeschI<Msen  werden,  —  und  zwar  des- 
wegen, weil  bei  dem  Entfall  der  letzteren  im  Gegenteil  ein  Herabsinken 
der  männlichen  Konstitutionskraft  unter  die  weibliche  erwartet  werden 
mußte.  Die  menschliche  Konstitution  selbst  tragt  also  untrügliche  Zeichen 
dafür,  daß  bei  ihrem  Aufbau  virile  Auslese  kriiftit;  am  Werk  war;  —  und 
auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  dies  criolgte,  gibt  sie  uns  mindestens 
einen  deutlichen  Hinweis.  —  Die  längere  Dauer  der  Zeugungsfähigkeit  des 
Mannes  zeigt  uns  an,  daß  sukzessive  Polyg>'nie  bei  der  Auslese  eine  b^ 
deutende  Rolle  gespielt  haben  mufli  Die  Männer,  welche,  bei  übrigens 
gleicher  WeHt»ekraft,  vermöge  ihrer  länger  andauernden  sexualen  Potenz 
befähigt  waren,  eine  größere  Zahl  von  aufein  aiulcrfolgenden  sexualen  Ve^ 
bindungen  mit  reizvollen,  jungen,  zeugungsfähigen  Frauen  einzugehen, 
waren  hierdurch  generriti\'  bevorzufft  und  vererbten  so  ihre  Anlagen 
auf  einen  überschüssigen  Prozentsatz  niännUcher  Nachkommen ,  wodurdi 
die  längere  Dauer  der  männlichen  Zeupunpsfahij^kcit  allm  ihlirh  allge- 
mein wurde.  Nun  gestattet  allerdings  auch  die  von  Weste  rmarcl^  zu- 
gegebene Monogamie  auf  kürzere  Perioden  eine  solche  virile  Auslese  dufdi 
sukzessive  Pol)-gynie.  Ja  wenn  man  die  Dauer  der  Einzelehen  beliebig 
kurz  ansetzt,  so  kann  man  sich  auf  diese  Weise  selbst  jeden  phj^logisdi 
möglichen  Scbärfegrad  der  virilen  Auslese  durdigeiiihrt  denken.  —  Obirolil 
nun  Westermarck  selbst  hervorhebt,  daß  nach  der  Sitte  mancher  Völker 
monogamische  Verbindungen  rasch  gewechselt  zu  werden  pflegen  und  bei- 
spielsweise von  Negerstämmen  berichtet,  in  denen  oft  ein  Mann  in  seinem 
Leben  40  bis  "o  mal  heiratet,  —  so  ist  c?  doch  nicht  anzunehmen,  daü 
sich  beim  Urmenschen  die  gesamte  \  irile  Auslese  durch  sukzessive  Mono- 
gamie volhopen  liabe.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  Kenntnis  der  Kausal- 
zusammenhänge bei  den  Zeugungsvorgangen  dem  Urmcnsciien  niciit  fertig 
vorlag,  sondern  durch  Beobachtung  erst  gewonnen  werden  mutte,  wird 
man  keinen  Grund  haben,  Promiskuitätsverhältni^e,  ähnlich  wie  bei  deo 
Säugetieren,  fiir  ausgeschlossen  zu  halten,  und  ebensowenig  deren  Über« 
gang  in  Paarungsverhältnisse,  ähnlich  wie  dies  bei  den  meisten  Wgeln 
wn!ir  'leinlich  ist.  Selbst  nachdem  der  geschlechtliche  Vericehr  als  Lr- 
sache  der  Schwängerung  erkannt  war,  konnte  noch  lange  Zeit  die  Aul- 
fassung sich  erhalten,  daß  der  Mann,  welcher  in  n  letzten  Wochen  vor 
dem  Sichtbarwerden  der  Schwan t^erschaft  mit  dem  Weibe  \crkebrt  hat. 
anch  der  sichere  Vater  d(  ^  Kindt  ^  ^ri.  —  Das  ph)siologische  (iesetz,  <^<^ 
ein  Kiad  nur  einen  \'atci  haben  könne,  ist  erst  seit  relativ  kurzer  Zdt 
festgestellt  und  wird  neuesten  Datums  sogar  wieder  (unter  dem  Utel  <k' 
„Telegonic")  angefochten.  Bei  jenen  asiatischen  VöUrerschaften,  weldiew* 
folge  eines  (durch  Endogamie  und  durch  die  hohe  Bodenerhebui^  ihrer  Wobo* 
sitze  verursachten)  bedeutenden  numerischen  Überwiegens  der  Männer 
polyandrisch  leben,  betrachten  sich  heute  noch  sämtücfae  Männer  einer 
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Frau  als  ^emeiii'^amc  Väter  von  deren  Kindern.  Zwar  begegnen  wir  keine 
Spuren  solcher  Auflassung  in  unseren  Zeugungsmythen;  aber  die  Zeiten, 
um  die  es  sich  hier  handelt  liegen  weit  vor  aller  Mythenbildung.  — 
Spater,  als  mit  der  vollen  Erkenntnis  der  Kausalverhältnisse  bei  der 
Zeugung  die  Eifersuchtsinstinkte  eine  rationelle  Grundlage  erliieltcn,  werden 
monoandrische  Verhältnisse  die  Regel  geworden  sein,  keineswegs  darum 
aber  auch  ausscUiefflich  oder  doch  weitaus  vorwiegend  monogyne.  — 
Übrigens  hat  auch  nach  Westermarcks  Auflassung  die  Vielweiberei  in 
den  letzten  vorhistorischen  Perioden  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Das  Märchen 
von  der  Monogamie  der  alten  Germanen  wird  von  keinem  Ernsten  mehr 
ernst  genommen.  Alle  ans  dem  vorchristlichen  Altertum  uns  überlieferten 
Moral-  und  Rechtsbe griffe  kennen  den  Ehebruch  nur  als  ein  Delikt  gegen 
die  Monoandric  der  \  erliciratetcn  Frau.  Geschlechtlicher  \'crkehr  des 
Mannes  —  auch  des  verheirateten  —  mit  Unverehelichten  wurde  in  vor- 
christlicher Zeit  nur  von  den  vorgeschrittensten  Moralisten  als  Fehltritt  be- 
trachtet. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  prähistorischen  Sexualveriiältnissen  sind 
zwar  im  einzdnen  lückenhaft ,  aber  doch  vollständig  genug  fiir  das  Ziel 
dieser  Untersuchung.  Es  galt  festzustellen,  ob  iingendwdche  Erfahrungs* 
tatsadien  die  Bedeutung  widerlegen,  welche  wir  dem  virilen  Auslesefaktor 
und  daher  auch  seiner  Paralysirung  beim  Menschen  zuschreiben.  Solche 
Tatsachen  konnten  im  Tierreich  nicht  aufgefunden  werden  und,  wie  sich 
nun  zeif^t,  auch  nicht  beim  Menschen  selbst.  Der  Unterschied  zwischen 
der  mannlichen  und  der  weiblichen  Konstitution  beweist,  daß  der  prähi- 
storische Mensch  einer  energischen  virilen  Auslese  unterstanden  hat,  und 
alle  übrigen  Anzeichen  und  Schlüsse  stimmen  damit  überein.  Die  Dauer- 
einehe, welche  die  virile  Auslese  paral>  birt,  ist  ein  spätes  Produkt  der  Kultur 
und  als  solches  viel  zu  geringen  Alters,  als  dafi  »ch  —  bei  der  Unvoll* 
kommenheit  unserer  Schätzungsmethoden  fitr  die  mensdiliche  Konsdtutions- 
kraft  —  jetzt  schon  direkte  empirische  Bdege  für  ihre  Wirkungen  erwarten 
liefen. 

(ScblttS  im  oäcbslen  Heft.) 


uiyiii^ed  by  Google 


65« 


Die  soziologische  Qnmdfrage. 


ProC  Dr.  THI'IODÜR  LIPPS, 


München. 


Soziologie  beifit  Gesellscfaaftdehre.  Die  sodologiadbe  Gnindfrage  lautet 
demnach:  was  ist  die  GeseUscbaft  und  was  konstttuirt  sie  im  letzten 

Grunde?   Welches  sind  ihre  Wurzeln? 

Dabei  ist  unter  der  „Gesellschaft"  nicht  diese  oder  jene  Gesellschaft 
verstanden,  sondern  die  Gesellschaft  überhaupt,  oder  dies,  daß  die 
menbchlichen  Individuen  nicht  nur  in  sich  selbst  beschlo<;sene  und  ab- 
geschlossene ln(ii\iduen  sind,  .sondern  zueinander  in  Beziehung  stehen. 
Wiederum  sind  die  „Individuen",  die  ich  d^bei  im  Auge  habe,  nicht  die 
physischen  „Individuen",  also  die  Körper,  sondern  gemeint  sind  die 
vielen  empfindenden,  vorstellenden,  denkenden,  urteilenden,  fühlenden  und 
wollenden  Iche.  Es  sind  demnach  auch  mit  den  Beziehungen  nicht  die 
Beziehungen  der  Körper  gemeint,  etwa  dies,  daß  einer  der  mensdütcben 
Körper  einen  anderen  stößt  oder  auf  ihn  fällt,  und  dadurch  diesen  anderen 
zu  Falle  bringen  kann.  Solche  Beziehungen  der  Körper  zueinander  machen 
nicht  die  Gesellschaft  aus.  Sondern  gemeint  sind  die  inneren  Beziehungen, 
die  Beziehungen  der  Dankbarkeit  und  des  Racheverlangens  etwa,  die  im 
Trieb  der  \'ergeltung  /.u.^;inimenf^efaßt  werden  kouneu;  gemeint  sind  die 
ne/jchun$;'cn  der  Triebe  untl  des  I  la^ses,  tler  Mitlreude  und  des  Mitleides,  wie 
aucli  des  Neides  und  der  Scliadeulrcudc  j  die  Beziehungen  der  Achtung  und 
Veraditung;  die  inna%n  B&dehungen,  die  im  Bewußtsein  der  Verpflichtung 
gegen  andere  bestehen,  etwa  im  Bewußtsein  der  Verpflichtung  ein  ge- 
gebenes Versprechen  zu  erfüllen,  einem  anderen  die  Wahrheit  zu  s^o. 
durdi  Verträge  sich  gebunden  zu  fiihlen,  kun  Treu  und  Glauben  zu  halten; 
gemeint  ist  auch  das  Bewußtsein  des  Andere  ausschließenden  Rechtes 
auf  diese  oder  jene  Sache. 

Andererseits  ist  doch  hier  noch  nicht  an  die  sittlichen  Pflichten 
und  sittlichen  Rechte  gedacht,  sondern  nur  an  die  natürlichen  Ver- 
pflichtungs-  und  Berechtigungsgefühle. 

Dieser  soziologischen  Grundfrage  geht  aber  eine  Vor  frage  vor- 
aus, die  man  auch  die  eigentliche  oder  letzte  soziologische  Grundfrage 
nennen  könnte,  die  ich  aber  hier  unter  dem  Namen  der  „Vorfrage  voa 
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jener  „Grundfrage"  imtefsdieiden  will.  Voraussetzung  nämlich  für  alle  jene 
,4iineren  Beziehungen"  von  Individuum  zu  Individuum  ist  dies,  da6  Indivi* 

duen  überhaupt  füreinander  exi stiren,  daß  es  für  mich  oder  mein 
Bewußtsein  andere  Individuen,  d.  h.  andere  Iche,  überhaupt  f^ibL 

Daß  zunächst  an  diesem  Punkte  ein  Problem  vorliegt,  ist  zweifellos. 
Nichts  ist  ja  gewisser  als  daß  ich  keine  anderen  Individuen,  d.  h.  keine 
anderen  empfindenden  und  vorstellenden,  fühlenden,  wollenden  usw.  Iclie 
nnnüch  ¥rahniehme.  Sondern  das  Einzige,  was  ich  wahrodime,  sind 
fremde  Körper.  Und  diese  sind  fiir  mich  zonädut  nichts  als  ttesttmmt 
besdiafime  Gegenstande  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  denen  ich  als  Sub« 
strat  ein  „Ding"  zugrunde  lege.  Sie  sind  also  bestinunt  besdiafTene  Dinge. 
Diese  Dinge  müssen  sich  für  mein  Bewußtsein  erst  in  Träger  von  Idien 
verwandeln.    Und  die  Frage  lautet  nun,  wie  dies  geschehe. 

Diese  sozio!o{:[ische  Vorfrage  nun  will  ich  hier  nicht  genauer  erörtern. 
Es  muß  vielmehr  mit  Bezug  hierauf  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkunsr  ge- 
nügen. Es  ist  üblich,  diese  Wjrfrage  durch  den  Hinweis  auf  einen  „Analogie- 
schluß" kurz  zu  erledigen.  Die  landläufige  Theorie  sagt,  wir  „schließen" 
von  den  Vorgängen  am  eigenen  auf  die  Vorgänge  an  Shnlidien  Körpern. 
Genauer  gesagt,  wir  wissen,  dafi  den  Vorgängen  am  eigenen  Körper  ein 
Bewu0tseindd>en  bestimmter  Art  zugrunde  liegt,  und  knüpfen  nun  in  unseren 
Gedanken  an  gleichartige  Vorgänge,  die  an  anderen,  dem  eigenen  Körper 
ähnlichen  Körpern  stattfinden,  ein  gleichartiges  Be^   if't  cinskben. 

Diese  Theorie  scheint  einfach,  aber  sie  ist  in  \V  ahrheit  falsch.  Der 
in  dieser  Theorie  geforderte  Analogieschluß  ist  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Außerdem  würde  aus  einem  solchen  gar  nicht  das  folgen,  was  aus 
ihm  folgen  soll.  Für  diese  beiden  negativen  Behauptungen  aber  mjiß  ich 
mich  begnügen,  auf  meinen  „i^itfaden  der  Psychologie",  auf  meine  „Etliischen 
Grundfragen",  und  insbesondere  auf  den  letzten  Aufsatz  des  4.  Heftes  des 
I.  Bandes  der  von  mir  herausgegebenen  „Psychologischen  Untersuchungen" 
zu  verweisen. 

Dagegen  besteht  eine  einzige  Möglichkeit  der  Erklärung  der  hier  in 
Rede  stehenden  Tatsache.  Dieslbe  beruft  sich  auf  einen,  seinerseits  nicht 
weiter  erklärbaren  Instinkt.    Ich  nenne  diesen  Instinkt  den  Instinkt  der 

Einfühlung.  Mit  instinktiver  Notwendigkeit  fühlen  wir  in  gewis«;e  sinn- 
liche h'.rscheinungen  ein  Heu  uUtsein^lcben  ein.  Üie  Erscheinungen  werden 
uns  zu  Repräsentanten  dieses  lkwut'ttseinslebens.  Oder  sie  werden  uns  zu 
Symbolen  dafür,  drucken  uns  ein  solches  aus,  oder  geben  es  kund. 


Diese  instinktive  KnfUhlung  hat  aber  zwei  Selten«  Sae  besagt  erstlich, 
da0  mit  ursprttngltcher  Notwendigkeit  in  gewisse  sinnliche  Erscheinungen, 
nämlich  in  diejenigen,  die  wir  nachträglieh  als  sinnliche  Erscheinung  eines 
„Mensdicn",  als  „menschlichen  Körper"  bzw.  als  Veränderungen  an  einem 
solchen,  als  „Gebärden"  oder  „Lebensäußerungen"  bezeichnen,  ein  Bewußt- 
seinsleben hinein  denken,  derart  dafi  für  unser  Wissen  diese  sinnlichen 
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Erscheinungen  zu  Symbolen  werden  eines  darin  „liei^cndca*',  darin  sich 
„kundgebenden",  eines  d^in  sich  ,, äußernden"  Bewußtscinslebens.  Natürlich 
ist  dies  Bewulitseinsleben  von  uns  geaouimen  aus  uusercai  eigenen  ße- 
wufltseiiisleben,  dem  einzigen,  das  wir  iiomittelbar  kennen.  Es  ist  unser 
eigenes  Bewufitseimlebenf  aber  objektivirt,  und  für  unser  BewuÖtsetn  an 
die  sinnliche  Erscheinung  gebunden;  zugleich  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  sinnlichen  Ersdieinung,  an  weldie  wir  es  gebunden  denken,  so  oder 
so  modifizirt  Das  fremde  Bewufitseinsleben  ist,  etwas  anders  ausgedrüdct, 
durchaus  gewoben  aus  „Zügen"  des  eigenen  BewttStseinslebens,  aus  denen 
es  in  der  Tat  aUein  gewoben  sein  kann;  aber  es  ist  aus  diesen  Zügen  des 
eifjenen  Bcwußtseinslebens  ein  immer  andere?  und  ;inderes  fremdes  Be- 
u  ußtscinslcbcn  |:];e\voben,  je  nach  der  Heschattenheit  der  sinnUchcn  l->>>chei- 
nung  oder  der  Veränderung  an  ihr,  die  uns  zu  diesem  „Weben"  Veran- 
lassung gibt  oder  Motiv  ist. 

Das  in  solclier  \\  ei.se  von  uns  „gewobene "  Bewuütseinsleben  ist,  so 
sage  ich,  für  unser  Bewußtsein  an  die  fremde  sinulicbe  Erscheinung  „ge- 
bunden". Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  daß  dies  „Gebundensein'*  ab- 
solut eigener  Art  ist  Dasselbe  hat  nichts  zu  tun  mit  blofier  ass<»tativer 
Verknüpfung.  Sondern  es  besagt  das  völlig  Eigentümlidie,  da0  für  uns  in 
der  fraglichen  sinnlichen  Eracfaeinung  das  Bewufitseinsleben  ,4i(^t  sidi 
„äußert",  sich  unmittelbar  „kund  gibt",  daß  wir  darin  mit  dem  geistigen 
Auge  unmittelbar  das  Bewußtseinsleben  „selMn".  Kurz  jenes  „Gebunden- 
sein**  bezeichnet  eine  mit  keiner  Assoziation  vergleichbare  symbolische 
Relation. 

Dies  erste  Moment  der  I^infuhUm!^  «chheßt  aber  ein  zweites  zu^^lcich 
in  sich.  Dasselbe  besteht  darin,  daß  dieses  Üeu  ußtseinsleben,  entsprechend 
dem  Umstände,  daß  es  aus  dem  eigenen  genommen  ist,  jederzeit  tcnüirt 
unser  eigenes  zu  sein,  d.  h.  daß  es,  in  dem  Maße,  als  wir  es  betrachten, 
und  betrachtend,  oder  geistig,  in  ihm  oder  bei  ihm  sind,  in  unser  eigenes 
gegenwärtiges  Erleben  „eindringt"  oder  von  uns  erlebt  zu  werden  be* 
ansprucht 

Dabei  bestehen  die  beiden  Möglichkeiten,  die  wir  mit  den  Kamen 

„positive"  und  ..nci^ativc  Einfühlung"  bezeichnen.  Die  eine  Möglichkeit 
ist  diese:  Das  in  mich  eindringende  fremde  Bewußtseinsleben  stimmt  über- 
ein mit  den  gegenwärtigen  eigenen  Tendenzen  der  Betätigung  meiner  selbst 
Dann  wird  dies  fremde  Bewußt,<einsleben  in  das  eigene  a  u  f  e  n  o  m  m  e  n. 
Icli  erlebe  es  also  in  mir  widerspruchslos  mit.  Die  entgegenge- 
'  t/te  Möglichkeit  ist  diese  :  Die  gegenwärtige  Tendenz  der  Betätigung 
meiner  selbst  widerstrebt  tlein  in  mich  „eindringenden"  fremden  Bewußt* 
seinslebcn^  es  wird  demgemäß  das  in  mich  eindringende  fremde  Bewußt- 
seinsieben  wie  etwas  Feindseliges  von  mir  verspürt,  und  abgewiesen.  Auch 
in  diesem  Falle  „erlebe"  ich  das  fremde  Bewußtseinsleben  in  gewisser  W^se 
in  mir  mit,  aber  eben  als  etwas  mir  Feindseliges,  ab  eine  an  mich  gestellte 
Zumutung,  als  etwas  von  mir  innerlich  Abgewiesenes.  Jenes  nun  nenne 
ich  positive,  dies  negative  Einfühlung. 
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Auf  jenem  ersten  der  beiden  hier  unteiscliiedenen  Momente  der  Ein- 
lUblung  naa  beruht  meiii  Wissen  von  fremden  Icfaen.  Vielmehr  dasselbe 
besteht  darin.  „Ich  weiß  von  fremden  Ichen"  dies  heißt:  In  einer  sinn- 
lich«! Erscheinung  bzw.  ihren  Veränderungen,  den  nachträglich  von  mir 

so  genannten  (jcbarden  oder  Lebensäußerunf^en,  liep^  für  mich,  es  ffibt 
sich  in  ihnen  für  mein  Bewußtsein  kund,  es  äußert  sich  darin,  ich  sehe  in 
ihnen  mit  dem  g^oistigen  Auge,  als  seinem  Symbol  oder  Repräsentanten, 
die«  o  d  e  r  j  c  n  e  s  H  e  w  u  ß  t  s  e  i  n  s  1  c  b  e  n  ,  also  diese  oder  jene  Weise  der 
Betätigung  eines  Ich.  In-soferu  ist  die  soziologische  Vorfrage  durch  den 
Begriff  der  Einfühlung  beantwortet 

In  gleicher  Weise  aber  beruht  auf  dem  zweiten  Momente  der  Ein- 
lühlung,  d.  h.  auf  der  Tendenz  dieses  zunächst  in  die  smnliche  Wahr- 
nehmung hineingedachten  Bewufltseinslebens,  mein  eigenes  Bewufit- 
seinsieben  zu  werden«  vielmehr  besteht  es  darin,  das,  was  oben  mit  den 
„inneren  Beziehungen  meiner  zu  fremden  Individuen"  gemeint  war.  Und 
insofern  ist  auch  die  soziologische  Grundfrage  durch  den  Begriff  der 
Hinfühlung  zugleich  mit  beantwortet 

Auch  jenes  bloße  Wissen  von  fremden  Ichen  frcihch  ist  schon  eine 
„Beziehunc^"  meiner  zu  diesen  ichen.  Es  ist  eine  W  issensbeziehung  oder 
eine  intellektuelle  Pjcziehung  zu  ihnen.  Davon  unterscheide  ich  aber 
die  „Beziehungen  meiner  zu  den  fremden  Ichen"  im  engeren  Sinne.  Unter 
diesen  verstehe  ich  speziell  die  in  mir  w  i  r  k  s  a  m  c  n  Beziehungen  oder  die 
praktischen  Beziehungen  meiner  zu  anderen  Individuen.  Und  davon  ist 
hier  eigentlich  die  Rede.  Bezeichnen  wir  aber  jene  intdlektuellen  und  diese 
praktischen  Beziehungen  beide  als  „Beziehungen"  zwischen  den  verschiedenen 
Individuen,  undsdieklen  dann  weiter  innerhalb  dieser , Beziehungen"  die 
bloß  intellektuellen  oder  Wissensbeziehungen  einerseits  und  die  praktischen 
andererseits,  so  dürfen  wir  sagen:  die  Einfühlung  schließt  dies  beides  in 
sich:  Einmal  die  bloßen  intellektuellen  oder  Wissensbeziehunf^cn  zwischen 
den  Individuen,  d.  h.  dies,  d.iU  Iche  voneinander  wiesen,  •ind  zum 
anderen  die  praktischen  He/iehuufjen,  d.  h.  die  Beziehungen,  dii  tia-in 
bestehen,  daß  das  fremde  Bewußtseinsleben,  von  dem  ein  Ich  weiß,  ui  ihm 
der  Tendenz  nach  sein  eigenes  Bewußtscinslcben  ist 

Was  aber  die  letzeren  Beziehungen  angeht,  so  ist  immer  fest  zu  halten: 
das  fremde  Bewufitseinsleben,  von  dem  ich  wei6,  tendirt  mein  eigenes  zu 
werden  oder  zu  sein,  in  dem  Mafie,  als  ich  es  betrachte  oder  innerlich, 
d.  h.  betrachtend  ihm  hingegeben  bin  und  es  eben  damit  in  mir  zur 
Wirkung  kommen  lasse.  In  dem  Mafle  als  dies  der  Fall  ist,  bin  ich, 
wie  die  gemeine  Rede  lautet,  in  das  fremde  Individuum  „hineinversetzt". 
Ich  bin  also  darin  oder  bin  mit  ihm  Eines.  Auch  die  Wendung  ist  der 
gemeinen  Rede  nicht  fremd,  das  ich  mit  dem  fremden  Ich  mich  „iden> 
tifizire". 

Und  darin  nun  liegt  unmittelbar,  daß  die  Betatigunc;s\veise  des  fremden 
Ich,  zunächst  der  Tendenz  nach,  meine  eigene  Betatigungswei^je  wird  oder 
ist,  daß  sie,  wie  ich  oben  sagte,  in  mein  gegenwärtiges  tatsächliches  Er- 
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leben  eindringt  oder  Bich  eindrängt»  daß  das  positive  oder  negalive  Mit* 
erleben  stattfindet,  da«  wir  oben  als  „positive''  oder  „negative  Einfühlung" 

bexeichneten. 

Die  Tendenz  des  Miterlebens  des  gewußten,  unmittelbar  in  der  fremden 
sinnlichen  Erscheinung  für  mich  liegenden,  darin  als  seinem  Symbol  oder 
Repräsentanten  sich  mir  kund  gebenden  Bewußtseinslebens,  mein  eigene« 
Bewufttseinsleben  zu  werden,  macht  den  positiven  Grund  der  „Sut^i^t- 
stion"  aus.  W  ir  können  danach  diese  zweite  Seite  oder  das  zweite  Momcii- 
der  Einfühlung  aucl»  ilirc  „suggestive  Seite",  oder  das  „suggestive"  Moment 
an  ihr,  nennen;  wir  können  sagen,  das  aus  unserem  eigenen  Erleben  ge 
nommene,  von  uns  mit  instinktiver  Notwendigkeit  in  eine  sinnliche  Er* 
scheinung  hineingedacbte  Bewufitseinsleben  wirkt,  in  dem  Mafle  als  idi 
ihm  geistig  hingegeben  bin,  „suggestiv"  oder  im  Sinne  der  „Suggestio&^ 

Und  sofern  die  „praktischen"  Beziehungen  zwischen  Individuum  «ad 
Individuum  in  dieser  Tendenz  des  fremden  fiewufltseinslebens,  mein  eigenes 
zu  werden,  gründen,  dürfen  wir  weiter  sagen,  jene  praktischen  Beziehungen 
zwischen  Individuum  und  Individuum  gründen  in  der  Tatsache,  daß  das 
Wissen  der  Individuen  voneinai\der  zup;leich  eine  „suggestive"  Bcdeutun;' 
oder  Wirkung  hat  Und  sofern  endlich  die  Grundfrage  der  So/.iologic 
die  Frage  nach  diesen  praktischen  Beziehungen,  und  die  soziologische 
Grundtatsache  die  Tatsache  dieser  praktischen  Beziehungen  i-^t,  dunen 
wir  auch  sagen :  die  Grundfrage  der  Soziologie  ist  identisch  mit  der  Frage 
der  Suggestion,  die  Gnindtatsache  der  Soziologie  ist  die  Tatsache 
der  „Suggestion",  d.  h.  es  ist  die  Tatsache,  daß  mein  Wissen  von  fremdem 
Bewufltseinsleben  und  mein  Hingegebensein  an  dasselbe  suggestive 
Kraft  hat 

Hierbei  ist  doch  nicht  etwa  die  Rede  von  abnormer  Suggestion,  die 
in  der  Regel  wohl  speziell  als  soldie  bezeichnet  wird.  Sondern  es  ist  die 
Rede  von  der  normalen  Suggestion,  auf  der  aber  üreilich  die  abnomie 
beruht,  oder  mit  der  diese  ihre  positive  Ursachen  gemein  hat. 

Der  im  vorstehenden  verwendete  Begriti'  der  Einfühlung  ist  jetzt  cm 
Grundbcgritt  vor  allem  der  Ästhetik  geworden.  Fr  muß  aber  zugleich 
ein  CirundbegriH  der  Psychologie,  und  er  muß  „der"  Grundbegriff  der  So- 
ziologie werden.  Dabei  ist  doch  die  „ästhetische  Einfühlung"  von  der  prak- 
tischen", von  der  wir  hier  reden,  wohl  zu  unterscheiden. 


Man  hat  versudit,  die  mneren  Beziehungen  zwischen  Individuen,  die 
hier  in  Frage  stehen,  entwicklungsgeschichtlicb  abzuleiten. 
Alle  entwicklungsgeschichtiiche  Betrachtung  aber  setzt  vorausi,  daß  man  wisse 

und  völlige  Klarheit  darüber  h;il  0,  einmal,  was  denn  dasjenige  sei»  was 

cntwicklungsgcschichtlich  verständlich  gemacht  werden  soll,  und  zum 
anderen,  was  dasjenige  sei,  woraus  man  es  abzuleiten  unternimmt  Vnd 
die  Ableitung  selbst  kann  niemals  etwas  anderes  sein,  als  die  Anwendung 
von  Gesetzmaiiigkeiten,  die  aus  Tatsachen  der  Gegenwart  gewonnen  sind. 
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Und  handdt  es  sich,  wie  in  unserem  Falle,  um  die  entwlddungsgesdiicht- 

liehe  Ableitung  eines  seelischen  Tatbestandes,  so  ist  psychologische 
Kenntnis,  d.  h.  letzten  Endes  Kenntnis  der  Gesetzmässigkeit  unseres 
eigenen  psychischen  Geschehens,  wie  es  in  der  unmittelbaren 
Gegenwart  sich  abspielt,  dafür  die  unentbehrliche  Grundlage. 

Diese  Einsicht  nun  fehlt  gewissen  Versuchen  der  entwicklungsge- 
sciiichtlichcn  Ableitung  der  Gesellschaft,  die  wir  in  der  Literatur  vorfinden» 
Kein  Wunder,  wenn  diese  in  der  naivsten  Weise  sich  im  Kreise  drehen. 

Man  sagt  etwa  so:  Ein  Individuum  A  nahm  ursprünglich  Rücksicht 
auf  ein  anderes  B,  „um"  wiederum  RUdcsicbt  van  diesem  su  erfahren.  Und 
im  Laufe  der  Zeit  gewöhnte  steh  das  Individuum  A,  gegen  B  Rücksicht 
zu  nehmen.  Oder  allgemeiner  gesprochen:  Es  gewöhnten  sich  die  Indi- 
viduen überhaupt,  weil  sie  die  wechselseitige  Rücksichtnahme  ab  flir 
sich  sdbst  nützlich  erkannten,  und  darum  immer  wiederum  betätigtea, 
an  die  wechselseitige  Rücksichtnahme.  Und  so  entstand  ein  innerer  Zu- 
sammenschluß der  Individuen,  oder  entstand  die  Gesellschaft 

Aber  ich  frage  nun :  Was  heißt  dies,  daß  ein  A  Rücksicht  nahm  awf 
ein  B,  „um"  von  diesem  wiederum  Rücksicht  zu  erfahren?  Doch  w(thi 
dies,  dal/)  A  Rücksicht  nahm  in  der  Erwartung,  daß  es  nun  auch  wieder- 
um von  H  Rucksiclit  erfaliren  werde.  Aber  woher  in  aller  Welt  diese  selt- 
same „Erwartung"?  Erwartete  das  Individuum  A,  das  Individuum  B  werde 
wtederum  Rücksidit  auf  A  nehmen,  weU  es  darauf  vertraute,  B  werde  das 
Bewußtsdn  der  Verpflichtung  in  sich  erleben,  Gutes  mit  Gutem  za 
vergdten,  oder  „dankbar"  zu  sein?  Dann  frage  tdi:  Wdier  dieses 
Vertrauen?  Gewiß  konnte  dies  nur  darauf  beruhen,  daß  A  in 
sich  selbst  das  Bewußtsein  der  Verpflichtung  Gutes  mit  Gutem  zu  ver« 
gdten,  vorfand,  und  daß  es  dann  das,  was  es  in  sich  erlebte,  auf  B  über- 
trug. Besteht  aber  in  dem  Menschen  ursprünglich  ein  solches  VerpHich- 
tiingvbcwußtsein,  so  brauchen  die  praktischen  Beziehungen  zwischen  Indi- 
viduen, welche  dir  Gesellschaft  konstituiren  ,  nicht  im  i^ufe  der  Zeit  auf 
dem  Wege  der  Gewohnheit  erst  entstanden  zu  sein.  Ist  es  so,  daß 
mein  Wissen,  ein  anderes  Individuum  wolle  mir  Gutes,  ursprünglich  in  mir 
eine  solche  Wirkung  hat,  d.  h.  mich  dazu  treibt,  meinerseits  wiederum 
ihm  Gutes  zu  wollen,  dann  sind  Individuen  ursprünglich  inneiüch  an> 
einander  gebunden,  es  ist  also  im  Prinzip  dasjenige,  was  die  Gesell- 
schaft konstituiert^  als  in  der  ursprünglidten  Natur  des  Menschen  begründet 
aoe^annL  Und  alles  Reden  von  Gewohnheit,  und  von  dem,  was  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Gewohnheit  entstehe,  ist  ein  überflüssiges  Reden. 

Darauf  nun  antwortet  man»  so  sei  die  Sache  nicht  gemeint,  sondern 
A  erwarte,  B  werde  auf  A  wiederum  Rücksicht  nehmen,  weil  A  wisse,  B 
werde  darauf  vertrauen,  daß  in  der  Folge  A  von  neuem  auf  B  Rücksicht 
nehmen  werde.  Aber  woher  nun  dies  angenommene  Vertrauen  des  B 
auf  A?  Man  äntwortit.  B  müsse  dies  Vertrauen  haben,  weil  er  wisse,  A 
werde  ihm  seine  Rucksichtnalune  vergelten.  Aber  warum,  so  frage  ich, 
setzt  B  bei  A  solchen  Trieb  der  Vergeltung  voraus? 
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Es  ist  wohl  nicht  nötig,  daß  wir  die  Sache  weiter  spinnen.  Indem 
Verhalten  des  A,  seiner  Rücksichtnahme  gegen  B,  ist  eine  „Erwartung" 
vorausgesetzt.  Nun  frap^e  ich,  worauf  diese  Erwartung  sich  gründe.  Und 
diese  Frage  wird  beantu  ortet,  indem  sie  v,  (  itf  r  und  weiter  hinausgeschoben 
wird.  Dies  geht  natürlich  nicht  an.  Jene  mysteriöse  „Erwartung",  daß 
Gleiches  mit  Gleiclieni  vergolten  werde,  kann  nicht  immer  wiederum  durch 
sich  selbst  begründet  werden.  Sie  muß  schließlich  irgendwo  ein  festes 
Fundament  haben. 

Dies  he^  aber,  sie  muß  zoletrt  auf  eine  nicht  weiter  airückfuhcbafe 
Tatsache  sich  gründen.  Und  diese  Tatsadie  ist  keine  andere  als  das  in 
jedem  Individuum  von  Haus  aus  tiegende  Bewußtsein,  daß  Wohltatee» 
oder  daß  „Rücksichtnahme"  verpflichte,  kun  es  Ist  die  Tatsache,  daß  es 
einen  ursprünglichen  Trieb  der  Vergeltung  gibt  Bloß  indem  A  darauf 
veitraut,  kann  er  dazu  kommen,  auf  B  Rücksicht  nehmen,  „ösamt  ihn 
wiederum  Rücksichtnahme  von  B  zuteil  werde. 

Aber  f^esetzt  die  hier  in  Rede  stehende  Theorie  drehte  sich  nicht,  so 
wie  sie  es  tut,  im  Kreise.  Dann  würde  sie  etwas  erklären,  wa«:  hier  gar 
nicht  in  Fratze  steht  Was  die  Theorie  erklären  würde,  ist  dies,  daß  Mcn- 
sciicu  auf  einander  Rücksicht  zu  nehmen  pflegen,  wenn  sie  envartcn 
dürfen,  wiederum  solche  RücksichUiahnie  zu  erfahren.  V\  as  sie  aber  er- 
klären soll,  ist  tatsächlich  etwas  völlig  anderes,  nämlich  dies,  dafl  Men- 
schen überhaupt  aufeinander  Rücksicht  nehmen,  d.  h.  daß  sie  dies 
tun,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  erwarten  würden,  daß  ihnen  <tie  Rüde 
sichtnahme  vergolten  werde;  oder  allgemeiner  gesagt  was  eiidärt  werden 
soll  ist  dies,  daß  es  im  Menschen  „altruistische"  Neigungen  oder  Ten- 
denzen  gibt 

Was  diese  letztere  Tatsache  vermeintlich  erklärt,  ist  die  mysteriöse 
„Gewöhnung"  oder  die  „Macht  der  Gewohnheit",  .^ber  ich  fr.i(^c: 
ist  d<  nn  die  Gewöhnung?  Doch  nur  dies.  (I;il3  eine  liaulig  geübte  VerhaS- 
tunr-wciM'  eingeübt,  und  dadurch  konstant  wird.  Aber  nur  genau 
die  \'erliailungsweise  kaim  natürlich  durch  die  Gewohnheit  eingeübt  werden, 
die  häufig  geübt  wurde,  und  genau  so,  wie  sie  häufig  geübt  worden  ist 
Was  aber  in  unserem  Falle  häufig  geübt  wurde,  ist  dies  und  nur  dies: 
Menschen  nahmen  immer  wiederum  aufeinander  Rücksicht,  wenn  sie  er« 
warten  durften,  daß  auf  sie  wiederum  Rücksicht  genommen  werde. 
Es  war  diese  egoistische  Rüdcdicbtnahme.  Damit  nun  ist  gesagt,  «as 
auf  Grund  der  „Gewöhnung"  im  Laufe  der  Zeit  einzig  daraus  entstehen 
konnte.  Nämlich  eine  konstante  Tendenz  solcher  egoistischen  und 
nur  solcher  egoistischen  Rücksichtnahme. 

Was  aber  aus  der  Macht  der  Gewohnheit  erklärt  werden  soll,  ist 
wie  gesagt,  dies,  daß  Mensciien  überhaupt  Rücksicht  auteinander  nehmen, 
daß  sie  dies  tun  auch  dann,  wenn  die  l'>uartung  nicht  besteht  oder 
sinnvollerweise  nicht  bestehen  kann,  daH  auf  die  Rücksichtnahme 
geltung  folj^en  werde.    Wohlwollen  der  Menschen  gegeneinander 
mit  anderen  Worten  das  zu  Erklärende.    Und  dies  ist  etwas  absolut 
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anderes»  als  die  auf  Wiederveigeltung  spekulirende  Rttdcsichtnahme. 
Wohlwollen  ist  seiner  Natur  nach  uninteressirti  und  insofern  das 
genaue  Gegenteil  von  solcher  interessirten  Rücksichtnahme.  Aber  eben 

diese  uninteressirtc  Rücksichtnahme  soll  sich  jener  wunderbaren 
Theorie  zufolge  auf  dem  Wege  der  Gewöhnung  ergeben  aus  jener  inter- 
e<isirten.   Dies  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Widerspruch 

in  sich  s e  1 1> s t. 

Denselbe  n  Mißbrauch  mit  dem  Worte  „Gewöhnung"  (»der  „Gewohnheit" 
übt  eine  andere  Theorie.  Dabei  tritt,  wie  übrigens  schon  bei  der  soeben 
erwähnten  Theorie,  zum  Gewohnheitsaberglauben  ein  anderer.  Nämlich 
der  Aberi^ube,  ab  ob  Null  taiis«idiiial  genommen  dne  endfidie  Gröfie 
ergebe;  m.  a.  W.  es  tritt  dazu  der  Aberglaube  an  die  Macht  der  Jahr* 
hunderte  und  Jahrtausende,  und  wenn  es  sein  mu6  der  Millionen  oder 
Milliarden  Jahre,  an  ihre  Fähigkeit  aus  nidits  etwas  zu  machen. 

Der  Gedankengang  ist  hier  der:  die  Menschen  bedienten  sich  ein« 
ander  zur  Verwirklichung  gemeinsamer  Zwecke.  Sie  hatten  die  gleichen 
Interessen,  und  arbeiteten  demgemäß  vernünftigenweise  zusammen.  Es 
hatten  rtwa  zwei  Menschen  das  gleiche  Interesse,  einen  schweren  Stein, 
der  ihnen  beiden  im  We^e  lag^,  wegzurücken.  Einer  allein  konnte  ihn 
nicht  wegnicken.  Indem  aber  beide  daran  rückten,  gelang  das  ^^  eg- 
rücken.  Und  indem  nun  die  Menschen  öfter  in  solcher  Weise  der  gegen- 
seitigen Hilfe  sich  bedienten,  entstand  „auf  dem  Wege  der  Gewohnheit" 
im  Laufe  der  „Jahrhunderte  und  Jahrtausende"  das  soziale  Band,  also  die 
Gesellschaft. 

Aber  was  in  solcher  Weise  im  Verlauf  beliebig  vieler  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  sich  ergeben  konnte,  war  einzig  und  allein  die  Gewöhn» 
heit  der  Individuen,  unter  Voraussetzung  gemeinsamer  Interessen  auf  die 
Hilfe  anderer  zu  rechnen.  Dagegen  konnte  nicht  die  leiseste  Spur  von 
sozialen  Beziehnnc^en  daraus  sich  ergeben.  Die  Menschen  bedurften  ein- 
ander. Ein  A  bedurfte  der  Hilfe  eines  B.  Aber  der  A  bedurfte  auch  der 
Hilfe  von  Stein,  Holz,  von  allerlei  Werkzeugen.  Und  sicher  mußte  er 
sich  im  Verlaxit  der  „Jahrliunderte  und  Jahrtausende"  daran  gewöhnen, 
dieser  Hilfsmittel  sich  zu  bedienen.  Es  wurde  ilim  dies,  wie  man  >agt, 
zur  „zweiten  Natur".  Es  wurde  ihm  etwa  natürlich  mit  Steinen  zu  bauen, 
mit  Holz  zu  heizen,  mit  demHamm«*  zu  schlagen,  und  dergL  Aber 
es  entstand  daraus  kein  soziales  Band  zwischen  den  Menschen  einerseits, 
und  dem  Stein,  dem  Holz,  dem  Hammer  andererseits.  Es  blieb  trotz 
der  »Jahrhunderte  und  Jahrtausende^  dabei,  daO  der  Mensch  sich  dieser 
Hilftmittel  bediente,  wenn  er  sie  brauchte,  und  daß  er  sie  wegwarf, 
wenn  er  sie  nicht  brauchte.    Nur  daran  ja  hatte  er  sich  gewöhnt. 

Nun  genau  so  konnte  auch  auf  Grund  des  Umstandes.  daß  der  Mensch 
andere  Meri  sehen  ,, brauchte",  und  immer  wieder  brauchte,  um  seine 
Zwecke  zu  erreichen,  ^ich  nur  die  Gewohnheit  eri^'cbcn,  der  Menschen  sicli 
zu  bedienen,  wenn  der  Meii>ch  die  Menschen  brauchte,  und  sie  wegzu- 
werfen, Wenn  er  sie  n  i  c  Iv  t  brauchte. 


Digitized  by  Google 


66o 


Thtodor  U\fp»: 


Die  Gewohnheit  ist  eben  auch  in  diesem  Falle  nur  der  kurze  Aus- 
druck für  die  Einübung,  d.  h.  für  die  Schaffung  einer  Disposition  und  einer 
immer  sicherer  wirkenden  und  zuU  t/t  mit  Zwang  oder  wie  „eine  zweite 
Natur"  wirkenden  Disposition,  das  immer  wieder  Erlebte  von  oeuem  ai 
erleben,  und  insbesoiidere  die  immer  wieder  geübte  V'erhaltungsweisc  von 
neuem  zu  üben.  Vnd  le  ist  sonst  schlechterdings  nichts.  j'Mles  was  man 
sonst  der  Gewohnheit  zumutet,  ist  eine  Erschleichung,  eine  Hineintragung 
dessen,  was  bereits  vorher  vorausgesetzt  ist,  ia  die  angebliche  „Wirkung 
der  Gewohnheit". 

Dies  will  in  unserem  Falle  heifien:  Gibt  es  nicht  ursprüngliche 
soziale  Beziehungen,  so  ist  jedes  Reden  von  socialen  Besiehungen,  die  im 
Laufe  der  EatwicltluI^^  entstanden  wären,  ein  leeres  Reden.  Jede  Ab> 
Icitung  derselben  ist  eine  Ableitung  aus  nichts,  allen  Jahrhunderten  und 
Jahrtausenden  min  Trotz.  Es  bleibt  dabei:  Aus  hundert  mal  Niehls»  und 
ebenso  aus  tausend  mal  nichts,  und  aus  einer  Milliarde  mal  nichts,  ergibt 
sich  immer  das  gleiche  Nichts.  Der  Glaube  an  die  großen  Zahlen 
nichts  weiter  als  eine  der  seltsamsten  Arten  des  Aberglaubens.  Und  die 
Gewohnheit  kann  nur  ins  Dasein  rufen,  was  in  seiner  Wurzel  schon 
da  ist 

Die  bei  allen  solchen  Ableitungsversuchen  vorausgesetzte  Tatsache  ist 
aber  keine  andere  ab  die  soziologi^be  Grundtatsache.  Bei  allen  solches 
Versuchen  der  Ableitung  der  Gesellschaft  ist  nichts  Geringeres  voiaiag|S> 
setzt  als  eben  —  die  Gesellschaft  Jene  soaiologische  Grandtatsache  aber 
ist  die  Tatsache  der  instinktiven  Einfühlung  nach  ihren  beiden  Seiten,  d  b. 
sie  ist  einmal  unser  instinktiveB  Hineindenken  von  Bewufitseinsleben  oder 
unser  instinktives  Hineindenken  des  modifizirten  eigenen  Selbst  in  die 
fremde  sinnliche  Erscheinung,  und  sie  ist  andererseits  Jene  Tendenz  des 
Miterlebens,  mit  den  beiden  Möglichkeiten,  die  wir  oben  durch  den 
Namen  „positive"  und  „negative  Einfühlung"  unterschieden.  Diese  Doppci- 
tat^nche  also  ist  bei  jenen  Versuchen,  die  Gesellschaft  entwickluog^ 
schichtlich  abzuleiten,  vorausgesetzt 


Setzen  wir  nun  unsererseits  in  diesem  Zusammenhange  jene  erste 
Seite  der  Einfühlung  voraus,  und  achten  spezidl  auf  die  zweite.  Unsere 
Behauptung  lautet,  daß  das  Bewufitsemsleben,  das  idi  in  fremde  JL^be» 
äuflerungen'*  hineindenke,  oder  von  dem  ich  aus  den  fremdem  ,4^ebee^ 
äufierungen"  weifi,  oder  zu  wissen  glaube,  mein  eigenes  Bewufltseia» 
leben  zu  werden  tendirt.  In  den  Maße  nämlich  als  ich  dies  Bewu6tseiaS' 
leben  denke,  und  es  nicht  nur  denke,  sondern  ihm  betrachtend  hinge« 
geben  bin. 

Daß  nun  diese  B(.liauptu!i<;  /utrifTt,  dies  weiß  jedermann.  Icli  ver- 
weise hier  nur  auf  die  einfachsten  dabei  m  Betracht  kommenden  lat' 
Sachen. 

Es  gibt  Falle,  in  welchen  die  Tendenz  des  Miterlebens  oder  öe»  eigenen 
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Vollzuges  der  inneren  Tätigkeit  eines  anderen,  von  welcher  ich  wei^  uns 
in  besonderen  Maße  gdaulig  ist  An  diese  nun  soU  hier  kurz  erinnert 
werden. 

Gesetzt  etwa,  ein  anderer  stellt  eine  Behauptung  auf,  d.  h«  er  gibt  tnir  in 
Worten  ein  Urteil  kund.  Dann  besteht  in  mir  nach  jedermanns  Erfahrung 
und  Meinung  die  Tendenz,  dies  Urteil  auch  meinerseits  zu  vollziehen.  In 
diesem  Falle  „liegt"  in  den  gehörten  Worten  für  mein  Bewußtsein  ein  Ur- 
teil, so  wie  ein  andermal  fur  mein  Bewußtsein  in  einer  gesehenen  Gebärde 
ein  Afifekt  „liegt".  Ks  „liegt"  darin  ein  Urteil,  dies  heißt  zunächst:  Ich 
denke  es  in  die  \\  orte  notwendig  hinein,  sehe  es  darin  mit  dem  geistigen 
Auge ;  die  Worte  geben  mir  ein  bestimmtes  Urteil  unmittelbar  kund, 
drücken  es  aus,  bedeuten,  repräsentiren»  qrmboüsiren  mir  dasselbe.  Mein 
Bewußtsein  davon  aber,  oder  mein  Wissen,  es  sei  so,  wird  ohne  weiteres 
zur  Tendenz,  sdbst  entsprediend  zu  urteilen* 

Die  Verwirklichung  dieser  Tendenz  bezeichnen  wir  als  Glauben  an 
die  fremde  Aussage  oder  Behauptung.  Umgekehrt  ist  solches  Glauben 
niemals  etwas  anderes  als  der  eigene  Vollzug  des  fiir  mein  Bewußtsein 
in  der  fremden  Aussage,  dieser  hörbaren  Lcbensäufierung,  biegenden" 
ürteiles. 

An  fremde  Aussagen  aber  glauben  wir  nicht  nur  gelegentlich  einmal, 
sondern  mir  glauben  daran  ursprünp^lich  mit  psychischer  Nut wcndij^keit. 
Und  wir  tun  dies  auch  jetzt  noch,  wenn  wir  iceinen  Gegeagruiid,  oder  keinen 
Grund  zum  Zweifel  haben. 

Ein  andermal  wei6  ich  von  einem  Wollen  eines  anderen,  oder  ent« 
nehme  ich  den  Worten  eines  anderen  einen  Akt  des  Wollens.  Der  andere 
gibt  mir  etwa  in  Worten  seinen  Willen  kund,  daß  ich  etwas  tue.  Dann 
ist  dies  von  mir  gewußte  Wollen  eines  anderen  der  Tendenz  nadi  mdn 
eigenes  Wollen.  Verwirklicht  sich  diese  Tendenz,  so  bezeichne  ich  den 
Vorgang  in  mir  als  Gehorchen. 

Auch  mit  Rücksicht  darauf  aber  müssen  wir  sagen:  Nicht  daß  ich  dem 
fremden  Wollen,  von  dem  ich  weiß,  gehorche,  sondern  daß  ich  ihm  nicht 
gehorche,  ist  hierl)ei  das  eigenüich  zu  Erklärende.  1 ),  h,  jenes  ist  das  Ur- 
sprünglichere, dies  iiat  seinen  Grund  in  hinzutretenden  Hemmungen.  So- 
wohl jenes  Glauben  als  dieses  Gchorclicn  ist  aber  nichts  anderes  als  ein 
besonders  aufdringUchcs  Beispiel  der  allgemeinen  Tatsache  des  Eindringens 
der  fremden  Bewußtseinserlebnisse,  von  denen  ich  aus  Lebemäuflerungen 
weiß,  in  mein  eigenes  Erieben. 

Bleiben  wir  nun  im  folgenden  der  Hauptsache  nach  bei  diesen  be- 
sonders aufdringlichen  Bebpiden.  Zunächst,  um  das,  was  mit  Bezug  auf 
dieselben  gesagt  wurde,  noch  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  Zu  ver- 
vollständigen. Gesetzt  ich  eriebe  in  mir  das  Wollen  eines  anderen,  von 
dem  ich  weiß,  das  ich  etwa  unmtttellxir  seinen  Werten  entnehme,  so  er- 
lebe ich  doch  nicht  eben  das,  w^us  ich  in  mir  erlebte,  wenn  ein  Wollen 
spontan,  etwa  aus  eigenen  l  berlcgungen  heraus,  in  mir  sich  regte.  -Son- 
dern dies  auf  dem  W  egc  des  Miterlebens  oder,  wie  wir  auch  sagen  können, 
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der  „^mpatfaie»"  ia  mir  xuatisuie  gdconunene  Wollen  bat  einen  eigeiH 

tttmlichcn  Charakter,  der  es  von  jenem  spotanen  Wollen  unteiicbeidet.  Dks 
letztere  bezeichne  ich  einfach  als  mein  „Wollen".  Jenem  miterlebten 
Wollen  dagegen  gebe  ich  Ausdruck,  indem  ich  sage:  Ich  „soll".  Ich  habe 
das  Bewußtsein  des  „Soll  e  ii  s".  Damit  ist  eine  Bewußtseinstatsache  be- 
zeichnet, die  für  uns  innerhalb  dieses  Zusammenhanges  entscbeidenäe  He- 
deutun^  besäst   


Doch  suchen  wir  dies  „Sollen"  zunächst  an  anderer  Stelle  auf.  Das- 
0dbe  igt  nadi  dem  Gesagten  eine  SewufltKmMaiBache,  die  in  der  £in> 
füfalung  enisteiit  Dem  entspricht  ea,  da6  diese  Msndei«  SteHe**  niciits 
anderes  ist^  ak  eine  Art  von  Analogon  der  EänfbUnng. 

Idk  nehme  jetzt  toemt  an,  idi  selbst  habe  tu  irgend  einer  Zeit  etwas 
gewollt  oder  einen  Willensakt  vollzogen,  mir  etwas  vorgenommen,  habe  in 
irgend  einer  Angdegenheit  mich  entschlossen.  Und  nun  erinnere  ich  mich 
an  solchen  vergangenen  Wtllensakt  oder  Entschluß ;  ich  weiß  davon.  Dann 
erlebe  ich  eine  Tendenz,  bei  diesem  Willensakt  oder  \\'niensenl.>;cheid  zu 
„"bleiben",  d.  h.  jetzt  wiederum  ebenso  zu  wollen,  wie  ich  nach  Aussage 
meiner  Erinnerunp;  ehemals  f^cwollt  ccier  mich  entschlossen  habe.  Es 
bleibt  nicht  beim  eintachca  Wissen  und  Konstatieren,  Ua.ii  ich  mich  so 
entschlossen  habe,  sondern,  indem  ich  davon  weiß,  ist  in  mir  zugleich  eine 
TendeiDZ  oder  ein  Drang,  mir  selbst  „getreu  su  Udben",  d  h.  wiederura  in 
gleicher  Weise  inneriidi  mich  su  betiidgen. 

Vielleicht  zwar  habe  ich  Grund,  jetzt  anders  roich  zu  entscfaliefieiL. 
Aber  auch  dann,  und  dann  erst  recht  dentlicb,  ftUe  ich  jene  Tendenz  oder 
jenen  Drang. 

Oder  ein  anderer  Fall  von  gleicher  Art.  Ich  bin  in  einer  Sache  zn 
einem  Urteile  oder  zu  einer  Überzeugung  gelangt,  habe  mir  vielleicht  über 

eine  Sache  eine  Theorie  q^cbildct.  Und  nun  handelt  es  sich  in  meinen 
Gedanken  wiederum  um  den  Gegenstand  dieses  Urteiles  oder  dieser  Theorie. 
Icli  w  erde  al><>  wiederum  an  mein  ehemals  t^efälltes  Urteil  oder  die  ehemals, 
aufgestellte  J  heorie  erinnert.    Ich  w  eiü  davon. 

Dann  lallt  es  mir  schwer,  ein  anderes  Urteil  an  die  Stelle  des  ehc- 
mab  gewonnenen  oder  gefällten  zu  setzen.  Ich  muß  einen  Widerstand 
itt>erwinden,  wenn  ich  nicht  wiederum  diesdbe  Theorie  iniKiüch  mir  bBdcn 
soll  Mu0  ich  sie  aufgeben,  so  suche  ich  wenigstens  so  viel  von  ihr  zn 
retten  als  ich  irgend  kann. 

Diese  beiden  Tatsachen  nun  sind  Analoga  jenes  Miterlebens,  von  dem 
oben  die  Rede  war.  Vielmehr  sie  sind  Falle  eines  solchen  Miterlebens.  Nur 
sind  sie  nicht  Fälle  jenes  „altruistischen"  Miterlebens,  d.  h.  nicht  Fälle 
des  Miterlebens  eines  fremden  Bewußtscinsleben*^  Sondern  sie  sind 
Frille  dc^  Mitcrlcl'cns,  ofler  wie  wir  hier  lieber  sagen  werden,  des  „Nacher- 
let>ens*,  vergangener  eigener  LJewulot^ein^erlebnisse.  Indessen  mein  cij^enes 
vergangenes  Ich  verhalt  sich  zu  meiiiein  eigenen  gegenwartigen  Ich  durch- 
aus analog  wie  das  fremde  Icli  /.um  eigenen  oder  zu  „mir".    Auch  mcia 
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cigeaes  veigvigenet  idi  ist  da  andens  ds  meia  gegeswiitiges.  Es  stellt 
mir  ebenso  «igegenöber",  es  ist  ebenso  G^nstHkl  neiner  Betmcfatimg  und 
Meines  Wissens.  Vud  es  ist  in  Reicher  Weise  ein  Gc||iaQStAnd,  der  von 

rjealr",  d.  h.  meinem  jetzigen  Ich,  unabhängig  existirt. 

In  jedem  FaHe  aber  zeigen  die  angeführten  Beispieie:  Wie  das  fremde 
Verhalten,  von  dem  ich  weiß,  der  Tendenz  nach  mein  eig^enes  ist,  so  ist 
das  eigene  vergangene  Verhalten  der  Tendenz  nach  mein  gcG:<'n^'*'  *rtif^es. 
Ich  „jtj'mpathisire"  gegebenenfalls,  so  katui  u  h  auch  kurz  sagen,  mit  dem 
eigenen  vergangenen  Ich  ebenso  und  in  demselben  Sinne,  wie  ich  eventuell 
mit  dem  fremden  Icli  synipathisire. 

Aber  weon  nun  ein  vergangener  &)tscfaki6  jetzt  sich  in  mein  gegen- 
wäftiges  Erieben  eindrängt»  d.  b.  tcndiit  mein  gegenwärtiger  Entschluß 
a  sein,  so  eriiebe  ich  nidit  genau  das,  was  idi  «ifeben  würd^  wenn  idi 
im  gii^enwärtigen  Aagenbilidc  xu  einem  solchen  Entschloß  käme,  idi  habe 
nidit  das  fiewufltsetn,  ich  „möchte''  «bsjeolge  tna,  woeo  idi  midi  diemals 
entschlossen  habe.  Sondern  wenn  ich  das,  was  ich  jetzt  erlebe,  in  Worten 
ausdrücke,  dann  sage  ich  richtiger,  ich  habe  das  Gefühl,  dzß  ich  das  tun 
..sollte,"  wozu  ich  mich  ehemals  entschlossen  habe,  oder  daß  ich  bei 
meinem  ehemaliofen  Ent-^rhliiß  bleiben  d.  h.  dnß  irh  jctrt  wiederum  in 
gleicher  Weise  entschlossen  sein  „sollte".  Und  ebenso  meine  ich.  dal3  ich 
bei  einer  Theorie,  die  ich  mir  ehemals  gebildet  habe,  bei  einem  Urteil 
öber  eine  Sache,  das  ich  ehemals  gefallt  habe,  bei  einer  Überzeugung, 
die  ich  gewonnen  habe,  bleiben,  d.  b.  daß  ich  jetzt  wiederum  so  urteilen 
„sollte". 

Und  analog  nun  vefliält  es  »ch  wenn  4£e  Tendenz  an  mir  rege  wird, 
ein  fremdes  inneres  Verhalten,  von  dem  idi  weifi^  in  nutasaerieben.  Auch 
hier  habe  ich  ein  Geßihl  des  Sollens. 

Dies  Gefühl  ist  zunächst  ein  Gefühl  der  Tendenz,  des  Dranges,  des 
inaeren  Getriebenseias,  kurz  ein  Gefühl  des  Strebens.  Es  ist  dies  so  gut, 
wie  jedes  Gefühl  der  Tendenz,  jedes  Gefühl  der  Neigung  oder  Geneigt- 
heit, jeder  Wunsch,  kurz  wie  jedes  Streben.  Aber  dasselbe  hat  zugleich 
einen  eigentümlichen  Charakter.  Wir  können  denselben  bezeichnen  als 
einen  eigentümlichen  Ubjckiuitatscharakter.  Dies  will  sagen:  1  )ie  Tendenz 
ist  in  mir  da,  sie  ist  meine  Tendenz  oder  ist  mein  Tendieren;  zugleich 
aber  ist  das  1  endircn  doch  wiederum  nicht  „mein"  Teodiren  in  einem  iirag- 
nsnteren  Stnae  dieses  Wortes,  sondern  idi  iUUe  darin  etwas  aiir,  bzw.  dem 
gegenwärtigen  Ich,  Fremdes^  etwas  mir  bew.  dem«  gegenwartigen  Ich  Gegen- 
überstehendes, oder  Gegenständlicbes.  Dies  bezeichne  ich  mit  dem  Ausdruck 
„Charakter  der  Gegenständlichkeit"  oder  audi  „Charakter  der  Objektivität". 

Diesen  Charakter  der  Objektivität  unn  erkennen  wir  sprachlich  an,  indem 
wir  nicht  sagen:  ich  möchte,  sondern:  ich  sollte,  nicht:  ich  wünsche,  sondern: 
ich  soU. 


Doch  ist  zwischen  den  beiden  hier  nebeneinander  gestellten  Fallen 
auch  wiederum  eine  deutlich  erkennbare  Verschiedenheit.    Es  ist  nicht 
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ganz  dasselbe,  weno  ich  das  Bewußtsein  habe,  ich  M>ollte"  bei  einer  Über« 
Zeugung  oder  Theorie  bleiben,  weil  ich  mir  dieselbe  gebildet  habe,  und 
wenn  ich  andererseits  sage,  ich  soll,  was  ein  anderer  wilL    So  gewiß  das 

von  mir  erlebte  „Tendiren"  oder  das  Gefühl  des  „Gedränfjtscins"  in  beiden 
Fällen  einen  Objektivität'-cliaraktcr  hat,  so  ist  doch  dieser  ObjektivitatS' 
Charakter  in  beiden  Fällen  wiederum  ein  verschiedener. 

Bleiben  wir  aber  jetrt  bei  dem  Ül)jektiviatscharakter ,  mit  dem  das 
fremde  innere  Verhalten,  von  dem  ich  weiü,  in  mir  auftritt  oder  sich  in 
mir  zu  verwiiidichen  tendirt  Und  setien  wir  jetzt  ab  erste  Möglichkeit 
die,  dafi  ein  anderer  ein  Urteil  fällt  und  in  Worten  kundgibt.  Höre  idi 
die  Wcnrtet  und  glaube  daran  nidit  ohne  weiteres  und  im  ersten  Moment, 
so  habe  ich  doch  das  Geiilhl,  ich  soll  der  fremden  Behauptung  glauben, 
soll  also  das  darin  liegende  und  von  mir  zunächst  nur  gewufite  Urteil 
auch  meinerseits  vollziehen.  Ich  habe  das  Ciefuhl  einer  Zumutung.  Kurz, 
ich  habe  der  fremden  Mittcihmf^  gegenüber  natürlicherweise  ein  Objek- 
tivitätsgefühl, d.  h.  ich  habe  das  Gefühl  einer  mit  einem  Objektivitats* 
Charakter  ausgestatteten  Tendenz  des  L'rteilens. 

Daraus  erklart  sich  wohl  zweifellos  eine  uns  allen  gelaufic^c  W  endung. 
Statt  zu  sagen,  es  \\  ird  behauptet,  daß  dies  oder  jenes  geschehen  sei,  sagen 
wir  auch,  dies  „soll"  geschehen  sein.  Etwa,  „es  soll"  dies  oder  jenes  grolle 
Unglück  der  Zeitung  zufolge  geschehen  sein.  Was  wir  damit  meinen, 
dürfen  wir  offenbar  genauer  so  weodeo,  ich  mSoU"  glauben,  daß  dies 
geschdien  sei,  d.  b.  ich  soll  das  in  der  Bdiauptung  liegende  Urtefl  v<dl> 
ziehen. 

Deutlicher  aber  ist  dieses  Gefühl  des  Sollens,  wenn  ich  von  einem 
fremden  Wollen  Kenntnis  gewinne.  Gesetzt  ich  weiß,  ein  anderer  wiD, 
daß  ich  etwas  tue.  Dann  drücke  ich  dies  jederzeit  so  aus,  daß  ich  sage: 
ich  „soll"  dies  tun.  Und  frai^  man  mich,  was  denn  der  Sinn  dieses  ,.S<  .llf  n«" 
sei.  dann  antworte  ich:  Daß  ich  soll,  dies  heißt  zunächst  nichts  anderes, 
als  daÜ  tler  andere  will. 

So  nun  verhält  es  sich  in  der  Tat  Aber  es  sind  dazu  zwei  Zufsätze 
erforderlich.  Vor  allem  habe  ich  ein  Bewußtsein  dieses  Sollens  nur,  wcüu 
ich  weiß,  daß  der  andere  vnSL  Dies  mein  Wissen  wird  zu  «fem  eigeo« 
tümlichen  Erlebnis,  das  den  Sinn  des  Wortes  „Sollen"  ausmadit  Was 
ich  hierin  eriebe,  ist  eben  das  fremde  WoUen.  Ich  eilebe  also  ssunadist 
ein  Wollen.  Zum  anderen  aber  ist  dies  fremde  Wollen  für  mein  Bemißt« 
sein  als  ein  fremdes  charakterisirt  durch  das  Moment  der  Objektivitit, 
das  dies  Wollen  von  dem  eigenen  spontanen  Wollen  unterscheidet  Dieses 
Moment  der  Objekti\  it;U  ist  es  sozusagen,  das  den  ersten  Buchstaben  des 
Wortes  „U'ollen",  also  das  in  ein  .,S"  verwandelt. 

Doch  hier  nun  drangt  sich  uns  ein  neuer  BcgritiTaf.  Vielleicht  wende  ich 
statt  des  Begriffes  des  Sollens  schon  in  jenem  oben  zuerst  erwähnten  Falle, 
d.  h.  wenn  ich  das  ßewuLksein  habe,  ich  sollte  bei  einem  einmal  gefaßten 
EntscliluÜ  bleiben,  einen  anderen  Hegrill  ^n,  nämlich  den  BegnÜ  der  ^Ver- 
pflichtung".  Ich  sage  vielleicht,  ich  fühle  es  wie  eme  Art  von  „Ver- 
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pflichtung"  gegen  mtchf  mir  selbst  „nicht  untreu  zu  werden".  In  der  Tat 
hat  man  von  einer  Verpflichtung  der  Treue  gegen  uns  selbst  gesprochen. 
Diese  wäre  dann  nichts  anderes  als  die  „Verpflichtung",  das  vergangene 
eigene  innere  Verhalten  oder  die  Weise  der  Betätigung  meiner  selbst,  die 

in  mir  einmal  stattgefunden  ha^  von  neuem  in  mir  zu  vollziehen.  Und  diese 
wiederum  wäre  nichts,  als  die  mit  jenem  Objektivitatscbarakter  ausgestattete 

Tendenz  oder  innere  Nötigung,  dies  zu  tun. 

Noch  deutlicher  aber  kann  ich  mich  c^epenübcr  dem  Wollen  eines 
anderen,  vor  allem  wenn  es  ein  autoritatives  ist,  d.  h.  ein  solches,  das 
in  mir  auf  Grund  besonderer  Umstände  mit  besonderem  Ge%vicht  auftritt, 
so  (laß  ich  es  mit  besonderer  FJndring^Iiclikeit  in  mir  nacherlebe,  verpflichtet 
fühlen.  iJies  Gefühl  der  Verpflichtung  ist  dann  nichts  anderes  als  das  Gefühl 
des  von  mir  miterlebten  fremden  Wollens,  das  aber,  weil  es  ein  mit- 
erlebtes fremdes  Wollen  ist,  wiederum  jenen  „Objektivitätscbarakter" 
gewonnen  hat  Zugleich  hat  es,  wenn  es  von  der  autoritativen  Person 
her  in  mich  sich  dndräng^  also  mit  besonderem  Nachdruck  sich  ein» 
drängt;  in  entsprechend  hohem  Grade  diesen  Charakter  gewonnen. 


Indessen,  weder  io  dem  einen  noch  In  dem  anderen  der  beiden  hier 
erwähnten  Fälle  ist  das  Gefühl  der  „Verpflichtung"  ein  solches  im  eigent» 
liehen  und  prägnanten  Sinne  des  Wortes  „Verpflichtung",  Sondern  dies 
entsteht  erst  unter  einer  weiteren  Voraussetzung. 

Bisher  war  die  Rede  von  einfacher  Einfühlung,  oder  wie  wir  statt 
dessen  wiederum  sagen  wollen,  von  einfacher  „Sympathie".  Ein  fremdes 
inneres  Verhalten,  so  können  wir  den  Sachverhalt  dieser  „einfachen  Sym- 
pathie" kurz  bezeichnen,  spiegelt  sich  in  mir.    Mein  Wissen  davon  wird 

zu  einer  solchen  Spiegelung.  Weil  aber  dasselbe  aus  einem  fremden 
Bewußtsein  heraus  in  mir  sich  spicijelt,  so  hat  diese  Spiegelung  jenen  Ob- 
jektivitatscharakter.  Unter  der  ..Spiegelung"  ist  hier,  wie  man  sieht,  nicht 
nur  das  \\  issen  von  einem  tVcmden  Bevvußtscinserlebnis,  sondern  das 
„Eindringen"  desselben  in  das  eigene  Erleben,  oder  die  Tendenz  des 
gewußten  Bewußtscinscrlcbnisses,  in  mir  tatsächlich  stattzufinden,  ver- 
standen. 

Dieser  einfachen  Sympathie  steht  aber  zur  Seite  oder  gegenüber  die 
„reflexive  Sympathie".  Bei  dieser  „spiegelt"  sich  nicht  einfach  —  im  ange- 
gebenen Sinne  des  Wortes  „Spiegelung"  —  ein  fremdes  Verhalten  in  mir, 
sondern  ein  Verhalten  meiner  sdbst  „spl^elt"  sich  in  einem  fremden  Be- 
wußtsein, und  idi  weiß  davon.  Damit  reflektiert  sich  dann  diese  Spiegelung 
wiederum  in  mir,  oder  die  Strahlung  kehrt,  durch  das  fremde  Bewußtsein 
hindurch,  wiederum  in  mich  zurück.  Indem  dieselbe  aber  in  mich  zurück- 
kehrt, hat  sie  nun  in  mir  den  Charakter  der  Objektivität  gewonnen.  Was 
aus  mir  stammt,  kehrt  in  mich  mit  diesem  neuen  Charakter  versehen 
zurück. 
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Hier  denfce  idi  insbewiider«  an  die  verpffichteticle  Kraft  von  „Ver- 
sprechungen". Ich  vcrapcedie  etwas,  d.  h.  idi  gebe  mdnen  Wfllen  kund 
Zu^eich  fiegt  in  dem  Worte  „Versprechen"  dies,  daÖ  dasjenige,  was 
kh  verspredie,  dem  Empfänger  öts  Versprechens  irgendwie  zugute 

kommen  wird. 

Und  dies  Wollen  nun  entnimmt  der  Empfanger  meinen  Worten,  d.  h. 
er  weiß  oder  nimmt  nn,  daß  ich  will;  und  die*?  gewußte  oder  angenommene 
Wollen  wird  zu£:;leicii  von  ihm  miterlebt.  Nun  aber  wciLi  ich  uiedennn, 
daß  er  von  meinem  Willen  weiß.  Und  damit  nun  erlebe  ich  in  mir  das 
von  dem  anderen  miterlebte  WoUen,  ich  erlebe  also  mein  Wollen  von 
neuem.  Aber  ich  erlebe  dies  mein  WoUen  jetzt,  nachdem  es  durch  den 
Spiegel  des  fremden  Bewufitseina  hindurch  gegangen  is^  nkht  mehr  blo6 
ab  ein  spontanes  WoUen,  sondern  als  ein  Sollen* 

Und  hier  nun  rede  ich  im  eigenttichen  und  vollen  Sinne  von  Ver  pfl  ich* 
tung.  Ich  sage:  ich  fühle  mich  verpflichtet  mein  Versprechen  zu  halten, 
d.  h.  das  in  meinen  W  orten  kundgegebene  WoUen  wirklich  zu  haben  und 
demgemäß  zu  verwirklichen. 

Man  sieht  aber  sogleich,  worin  der  Charakter  dieser  „vollen"  Vi  qjiiich- 
tung  bestellt  Ich  verpflichte  mich  in  solchem  Falle  selbst  Ich  rufe 
durch  mein  eigenes  Tun  die  Verpflichtung  s  c  1  b  s  t  i  n  s  Dasein.  Ich 
selbst  spreche  die  W  orte,  die  der  andere  hört,  und  aus  welchen  er  mein 
Wollen  entnimmt  Dies  ist  es,  was  dem  Begriflf  der  Verpflichtung  erst 
seinen  vollen  Sinn  gibt 

Zugleich  sind  hier  besondere  Momente,  wdche  das  Gefiihl  der  Ver> 
pflichtung  erhöhen  oder  erhöhen  können,  zu  beaditen.  Einmal  sagte  idi 
schon,  daß  ich  jemandem  etwas  verspreche,  dies  heifle,  ich  gebe  ihm  meinen 
Willen  kund,  ihm  etwas  zu  Liebe  zu  tun.  Dies  nun  macht,  dafi  der 
andere  bereitwilliger  oder  begieriger  mein  Wollen  miterlebt,  d.  h. 
sich  zu  eigen  macht  Mein  Wollen  gewinnt  in  ihm  durch  das  Interesse,  das 
er  an  dem  Inhalte  desselben  hat.  eine  Kräftigung.  Und  indem  ich 
davon  weiß,  nehme  ich  nicht  einfach  mein  ^\'olIen  zurück,  sondern  ich 
nehme  es  ;ds  liies  durch  das  Interesse  des  anderen  g  c  k  ra  ft  i  s:^  t  e  Wollen  in 
mich  zurück.  Und  dcnigcniaß  ist  auch  die  Ver])dichtuur,  in  welche  dies 
Wollen  für  mein  Bewußtsein  sich  verwandelt,  eine  eindringlichere  ge- 
worden. 

Und  noch  weitere,  analoge  Momente  kommen  hinzu.  Erste  Voraus- 
setzung dafür,  daß  ich  das  eigene  Wollen,  das  sich  in  dem  Bewußtsein 
des  anderen  spiegelt,  aus  diesem  Spiegel  in  mich  zunicknehme,  ist  dieSr 
daß  ich  weiß,  der  andere  wisse  von  meinem  WoUen  und  erlebe  es  dem- 
gemäß in  sich  nach.  Dies  Wissen  ntm  kann  ein  sidiereres  oder  ein  minder 
sicheres  sein.  Es  i^t  beispielsweise  ein  sichereres,  wenn  ich  weiß,  der  andere 
könne  in  jedem  Aup'cnblicke  von  neuem  von  diesem  meinem  \\'oUen  sich 
überzeugen,  oder  er  könne  i  m  in  c  i  \\  ie(ierum  aus  meinen  Worten 
meinen  Willen,  ihm  etwas  zu  Liebe  zu  tun,  entnehmen.  Dies  aber  kann 
der  andere  z.  B.,  wenn  ich  mein  Versprechen  schriftlich  fixirt  habe- 
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Er  kann  dies  weiter  aber  aiidi,  wenn  bei  dem  Versprechen  Zeugen 

zugegen  warcru  Vielleicht  hat  er  selbst  das  Versprechen  nicht  sicher 
aufgefaßt  und  zuverlässig  sich  etngepiägt;  dann  kann  er  jederzeit  von  den 

Zeugen  erfahren,  was  ich  versprochen  habe.  Auf  Grund  davon  steigert 
sich  die  Sicherheit  meines  W  issens  oder  meines  ürteilcs,  der  andere  habe 
von  meinem  Versprechen  Kenntnis.  Und  damit  sttiL^rrt  sich  in  jedem  der 
beiden  Falle  zugleich  die  Sicherheit  oder  EindringUclikeit  meiner  Zurück- 
nahme des  eigenen  Wüllens  aus  dem  Spiegel,  den  der  andere  darstellt,  in 
mich  selbst  Und  demgemäß  fühle  ich  mich  gewisser  verpflichtet 
Die  „Zeugen"  haben  aber  noch  eine  wetteie  Bedeutung.  Audi  in 
ihnen  spiegeit  ach  mein  Wollen,  da  ja  auch  sie  mein  Versprechen  gehört 
liabeo.  Und  nicht  nur  mein  Wollen  qategdt  sich  in  ihnen,  senilem  aach 
die  Spiegelung  meines  Wollens  in  demjenigen,  dem  ich  das  Venprechen 
leistete.  Und  so  kommt  auf  verschiedenen  Wegen  mein  Wollen  mit  einem 
ObjektivitätBcharakter  zu  mir  zurück.  Sofern  in  den  Zeugen  dasjenige  sich 
spiegelt,  was  in  dem  Empfänger  des  Versprechens  vorgeht,  ist  raeine 
daraus  resultirende  Verpflichtung  zugleich  durch  das  Interesse  des 
Empfängers  gesteigert 


An  dieser  Stelle  aber  werden  wir  auch  wiederum  zurückgeführt  zu 
den  oben  angestdlten  kritisdien  Ervägungen«  Wir  lernten  oben  Venuebe 
kennen,  das  Gefähl  der  Verpflichtung  äer  Individuen  gegeneinander  aus 
egoistischer  Gewöhnung  abzuteiten.  Soldie  Afaleitungsvecsudie  und  wissen- 
sdiafUich  uohaltijar,  weil  psychologisch  unmöglich,  lüer  aber  müssen  wir 
auf  dieselben  zurückkommen,  um  den  richtigen  Kern  herauszulösen,  den 
sie  in  sich  tragen. 

Der  eine  Versuch  lief  auf  folgendes  hinaus.  UrsprüngUch,  so  sagt 
man .  nahmen  Menschen  aufeinander  Rücksicht  aus  der  egoistischen  Er- 
wartung heraus,  daß  in  der  Folge  auch  andere  auf  sie  Rucksicht  nehmen 
werden.  Und  dann  gewöhnten  si&  sich  daran,  überhaupt  aufeinander  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Hier  nun  schien  uns  zunächst  von  der  Gewohnheit  Unmögliches 
gefordert  Durch  ein  egoistisches  Verhalten  soll  ich  mich  an  ein  un- 
egoistiscbes  gewöhnen.  In  Wahrheit  könnte  sich  daraus  nur  die  Ge- 
wohnhdt  ergeben,  Rttdcsicht  zu  nehmen,  wenn  zu  jener  c^foistischen  Er- 
wartung Grund  besteht  Im  übrigen  fragte  ich  vergeblich,  woher  diese 
Erwartung ,  oder  was  denn  den  anderen  treiben  solle,  weil  ich  auf  ihn 
Rücksicht  genommen  habe,  nun  wiederum  auf  mich  Rücksicht  zu  nehmen* 
Darauf  gewannen  wir  eine  Antwort,  die  sich  im  Kreise  drehte.  In  Wahr- 
heit erwarte  ich  Rücksicht  von  seiten  des  anderen,  weil  ich  von  dem  all- 
gemeinen Gefühl  der  V'erpHichtung  zur  Rücksichtnahme  gegen  andere  weiß. 
Und  davon  kann  ich  nur  wissen  aus  mir. 

Damit  nun  ist  doch  nicht  geleugnet,  daß  der  Gedanke,  der  andere 
habe  das  Gefühl  dieser  Verpllichtung  und  werde  demgemäß  handeln,  er 
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werde  ako  auf  mich  Rücksicht  nehmen,  mein  Gefühl  der  Verpflichtung 
ihm  gegenüber  bec  i  n  f  1  u  s s e.  Indem  ich  mir  den  anderen  als  einen  solchen 
denke,  der  ge^^en  mich  Rücksicht  nimmt,  knüpft  sich  ein  besonderes  Baiul 
der  Sympathie  oder  eine  Art  von  „Kapport",  zwischen  mir  und  ihm. 
Ich  fuiile  mich  mit  ihm  in  besonderer  Weise  eins.  Und  dadurch  w  ird  nun 
auch  mein  Miterleben  seiner  VV'ünsche  gesteigert  und  das  Gefühl  tlcr  Ver- 
pflichtung, auf  seine  Wünsche  Rücksicht  zu  nehmen,  erhöht  Und  davon 
gilt  dann  auch  wiederum  das  Umgekehrte:  Wie  ich,  so  wird  auch  er, 
wenn  er  weid,  da6  ich  auf  ihn  Rüdoicht  zu  nehmen  bereit  bin,  in  höhere« 
Grade  mit  mir  stdi  eins  fUhlen,  also  seinerseits  das  GefUhl  der  Ver« 
pfliditung;  auf  mich  Rüclcsicht  su  nehmen,  in  stäricerem  Mafie  haben.  Und 
das  Bewußtsein  davon  steigert  dann  wiederum  mein  Gefühl  derVerpflidi* 
tung  ihm  gegenüber. 

Es  ist  danach  allerdings  berechtigt  zu  sagen,  daß  icli  mich  verpÜicbtek 
fiilile,  auf  denjenigen  Rücksicht  zu  nehmen,  von  dem  ich  weiß  oder  ver- 
mute, daß  er  auf  mich  Rücksicht  nehmen  werde.  Es  trifTt  zu,  wenn  man 
annimmt,  mein  Gefühl  der  Verptlichtunj;,'  zur  Rücksichtnahme  pec^en  aiuicrc 
sei  durch  den  Gedanken,  daß  auch  sie  auf  mich  Rücksicht  nehmen,  be- 
stimmt. Aber  so  gewiß  es  dadurcli  „l)estimmt''  ist,  sü  gewiß  wird  es  nicht 
dadurch  ins  Dasein  gerufen.  Vielmehr  setzt  eben  jener  Sachverhalt  daa 
Gefühl  der  Verpflichtung  zur  Rücksichtnahme  bereits  voraus.  Nur  weil 
ich  dies  GefUlü  selbst  habe,  kann  ich  es  in  einem  anderen  voraussetzen. 
Und  auf  Grund  dieser  Voraussetzung  entsteht  nun  in  mir  nicht  etwa 
das  Verpdichtungsgeflihl  Übethaupt;  sondern  es  wird  dadurch  gesteigert 
Es  wird  gesteigert  durch  wediselseitiges  Wissen  von  einem  Verpllichtuogs- 
gefiihl,  oder  durch  das  wechselseitige  Miterleben  der  Tendenz  zur  Rttck* 
sichtnahme.  M.  a.  W.  die  »Sympathie"  und  damit  das  Verpfhchtungs« 
gefUbl  jedes  Individuums  entzündet  sich  an  dem  jedes  anderen.  Aber 
dies  ist  nur  möglich,  weil  die  Voraussetzung  dafür,  mämlich  d.is  Dasein 
der  Sympathie  und  des  Verptliciitungsgcfühles  ui>erhaupt  als  Basis,  oder 
als  die  Glut,  die  sich  entzünden  kann,  vorausgesetzt  ist.  So  fachen 
Kohkn  im  Ancinanderhe^en  sich  wechselseitig  vielleicht  zu  höchster  («lut 
an,  aber  nur,  wenn  sclioa  in  den  einzelnen  Kohlen  Glut  ist.  Ks  wurde 
zu  nichts  helfen,  wenin  alle  die  Kohlen  kalt  waren,  und  jede  Kohle  nur 
glähen  wollte,  wenn  sie  „erwarten"  dürfte,  daß  die  andere  glühe. 

Eäne  zweite  Theorie,  so  sahen  wir,  versichert  etwa  folgendes:  Die 
Menschen  sahen,  dafi  sie  andere  Menschen  brauchten,  dafl  gewisse  Zwecke, 
die  sie  hatten,  nicht  erfUllt,  gewisse  Bedürfnisse  nicht  befriedigt  werden  konii' 
ten,  außer  durch  gemeinsame  Tätigkeit  Und  nun  gewöhnten  sich  die 
Menschen  aneinander;  es  entstand  ein  gewohnheitsmäßiges  inneres  Band 
zwischen  Individuen.  Auch  nach  Meinung  dieser  Theorie  ist,  was  erst  Er- 
gebnis einer  ct:^oistischcii  Erwäpfunn;-  war,  allmählich,  und  wie  man  hinzufügt, 
im  Laufe  der  J.üirhundcrtc  und  der  Jalirtausende,  ihnen  zur  zweiten  Natur 
geuordLii,  so  daß  sie,  was  ursprünglich  der  egoistischen  Erwägung  ent- 
stammte, nun  auch  zu  tun  sich  gedrängt  fühlten  ohne  solche.   So  raeint 


Digitized  by  Google 


Die  soziologische  Grundfrage. 


669 


man,  entstand  die  Gesellschaft,  und  entstanden  die  inneren  Bezidiungen 
zwischen  den  Individuen  innerhalb  derselben. 

Hierzu  war  im  wesentlichen  zu  bemerken,  was  vorher  schon  gegen 
jene  erste  Theorie  bemerkt  wurde.  Ich  betonte  aber  dabei  besonders  die 
Berutung  auf  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende.  Auch  diese  können,  so 
salien  wir,  nicht  aus  nichts  etwas  machen  und  tl.  Ii.  insbesondere  nicht  ein 
egoistisches  Tun  in  ein  une^oistisches  umwandeln.  Die  langen  Zeiträume, 
so  füge  ich  hier  allgemein  hinzu,  haben  überhaupt  nicht  die  Zauberkraft, 
die  ihnen  jetzt  manche  zuzuschreiben  geneigt  räid.  Es  wird  niemals  ans 
einem  X  ein  U  dadurch,  dafi  ich  zu  dem  X  ein  paar  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende  hinzufüge.  Nichts  ist  mdir  geeignet,  den  entwiddungS' 
geschichfücfaen  Gedanken  in  Mifikreditzu  bringen,  als  dies  Spielen  mit 
den  großen  Zeiträumen. 

Der  Mensch,  so  sagte  ich  im  übrigen,  brauchte  nicht  nur  andere  Men- 
schen zur  Erreichung  seiner  Zwecke  und  zur  Befriedigung  seiner  Bedürf- 
nisse, sondern  er  brauchte  auch  dazu  Holz,  Stein,  Kohle,  Eisen.  Aber  nie 
hat  man  davon  gehört,  dafi  dadurch  Menschen  einerseits,  und  Holz,  Stein, 
Kohle,  Eisen  andererseits,  innerlich  aneinander  gebunden  wurden,  daß 
soziale  Beziehungen,  etwa  der  Achtung,  der  Ehre,  der  Anerkennung  fremder 
Rechte,  der  VerpHichtuag  zwischen  Menschen  und  leblosen  Dingen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  daraus  entstuiden  wären.  So 
sollte  man  auch  die  Rede,  daß  innere  Bande  zwisdien  Menschen,  ein* 
fach  auf  Grund  von  Nützlichkeitserwägungen ,  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  entständen,  unterlassen. 

Aber  auch  diese  Theorie  trägt  etwas  Wahres  in  sich.  Auch  daß  die 
Menschen  einander  brauchten,  brachte  sie  einander  innerlich  näher.  Er 
zwang  sie  zunächst,  sich  in  Gedanken  miteinander  zu  beschäftigen. 
Und  daß  der  eine  tat,  was  dem  anderen  nützte,  machte  für  jeden  die 
Vorstellung,  die  er  von  den  anderen  hatte,  d.  h.  insbesondere  die  Vor- 
stellung von  seiner  psychischen  Persönlichkeit,  von  seinen  Interessen, 
seinen  Bedürfnissen,  seinem  Wullen,  ciadringlicher,  steigerte  also,  und 
steigerte  im  „Laufe  der  Zeit",  die  Intensität  des  Miterlebens,  und  damit 
des  Verpfllditungsgefühls.  Aber  auch  dabei  ist  das  Miterleben  und  das 
Verpflichtungsgefühl  bereits  vorausgesetzt  Nichts  kann  gesteigert  und 
insbesondere  durch  die  Geivohnhdt  des  Verkehrs  und  der  wechselseitigen 
Hilfeleistung  „gesteigert"  werden,  das  nicht  vorher  existirt. 


Analog  jenem  Gefühl  der  Verpflichtung,  ein  Versprechen  zu  halten, 
ist  das  Gefühl  der  Verpflichtunrr,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Was  ich  den 
Worten  dessen,  der  mir  gegenüber  eine  l>ehauptung  ausspricht,  naturge- 
mäß entnehme,  das  ist  der  Wille,  damit  seinem  Urteile,  seiner  tatsachlichen 
Meinung  oder  Über/.cu£^un^,  sjiraciit^cniaßcn  Ausdruck  zu  geben.  Auch 
diesen  VViUen  nun  nehme  ich,  weil  ich  ihn  natürlicherweise  al»  von  dem 
fremden  Indhriduum  vorausgesetzt  betrachte,  in  mich  zurück.  Damit  wird 
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er  zunädist  zu  meinem  Willen,  dem  Urteile,  das  icb  tatwchltrh  habe, 
oder  meiner  wirklichen  Meiaimg  oder  Übenenguag  entspcechead»  n 
reden. 

Wiederum  aber  ist  die«?er  Wille,  indem  ich  ihn  in  mich  zurücknehme, 
zur  Verpflichtunfj  otier  zum  Gefühl  derselben  geworden  Auch  hier  ver- 
wandelt sich  das  WoUeu,  indem  es  das  fremde  bevvuütsein  passirt,  in 
ein  Sollen. 

Hkr  könnte  man  einwenden,  wenn  icb  )figc,  so  habe  idi  ja  dies  WoUen, 
meiner  Meinung  oder  Überseugung  Ausdruck  zu  gdben,  gar  nidit  Aber 
dies  tut  nichts  zur  Sache.  Worauf  es  ankommt,  ist  einzig  dies«  da0  der 
Hörende  meinen  Worten  diesen  Willen  natariicherweise  entnimmt.  Weil 
er  dies  natürlicherweise  tut,  darum  glaube  ich  oder  nehme  ich  an, 
daß  er  es  tut,  d.  h.  ich  habe  das  Bewußtsein,  daß  er  den  Willen  meinem 
wirklichen  Urteile  und  meiner  wirklichen  Meinung  Ausdruck  zu  geben  aus 
meinen  Worten  rntnimmt. 

Hier  ^reiien  wir  auch  einmal  /um  Versprechen  zurück.  Auch  hierbei 
ist  es  gleichf^iltiq',  ob  ich  das,  wa.s  ich  verspreche,  uirklicii  tun  wilL 
Es  jrenügt  aucii  hier,  daß  der  Empfänger  des  Versprechens  diesen  Willen 
meinen  Worten  entnimmt,  oder  das  ich  Grund  habe  zur  Annahme,  er 
tue  dies. 

Das  Gefühl  der  Verpflichtung  zur  Rttdcsiditnahme  gegen  andere»  die 
gegen  mich  Rücksicht  genommen  haben,  habe  ich  oben  schon  angemein  be* 
zeichnet  als  ein  GelUhl  der  Verpflichtung  zur  »»Vergeltung".  Diese 

Vergeltung  ist  Dankbaikeit  oder  ist  der  Dankbarkeit  verwandt,  das  Ge- 
fühl tier  Verpflichtung  zu  solcher  Vergeltung  ist  eine  Art  des  Gefühles 
der  Dankbarkeit  oder  der  Verpflichtung  zu  derselben. 

Fassen  wir  aber  auch  das  Gefühl  der  Verpflichtung  zur  Dankbarkeit 
noch  spe/.ielkr  ins  Auge.  Hier  liegt  die  Sache  so:  Ein  anderer  hat  mir 
eine  Wohlt.it  erwiesen,  und  ich  weiß  davon.  Er  hat  allgemein  gesagt 
mein  V\  ulleu  in  sich  bejaht  Und  solciie  Bejahung  meines  Wollens  nehme 
ich  uatürUchcrwcisc  gern  in  mich  auf  und  erlebe  sie  intensiv  in  mir  mit 
Und  damit  erlebe  ich  zugleich  und  in  gleidier  Weise  den  Willen  in  mir 
mit,  der  mein  Wollen  bejahte. 

Damit  ist  das  besondere  Band  der  Sympathie  swisdien  uns  beiden 
geknüpft,  von  dem  ich  schon  sprach.  Und  dies  macht  nun,  dafi  auch 
die  Wünsche  dessen,  der  mir  die  W\>hltat  erwies,  so  weit  ich  dieselben  er- 
füllen kann,  besonders  int«  in  mich  eindringen  und  von  mir  miterld>t 
werden.  Ich  fühle  eine  Tendenz,  und  weil  dieselbe  aus  dem  anderen,  aus 
seinen  Wünschen  oder  Hedürfnissen  stammt,  eine  Ve  r  pfl  i  c h  tu  n  g ,  diese 
Wünsche  'u  nieincu  eigenen  W  unschcn.  das  Verlangen  nach  Befriedigung 
der  Bcdurlui.sse  zu  meinem  eit^c  lu  n  Verlangen  werden  zu  lassen. 

Dieses  Gefühl  der  Verpllichtung  steigert  sich  aber,  indem  es  sich  in 
anderen,  von  dem  Wohltater  verschiedeneu  Individuen  reflektiert  Es  ist 
„natürlich",  daß  ich  dieses  GeHihl  der  Verpflichtung  habe.  Und  weil 
es  natürlich  ist,  darum  erleben  es  andere,  die  von  der  Wohltat,  die  mir 
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erwieaen  wurde,  wissen,  in  sich  nach.  Und  mögen  ne  dies  tun  oder  nicht, 
in  jedem  Falle  ist  «s  mir  natttiBch,  dies  anzunehmen.  Und  nun  nehme  ich 

das  Gefiihl  der  Verpflichtung,  das  ich  zunäcfaal;  in  mir  verspürte,  auch  aus 
diesen  Spiegeln  in  mich  zurück.  Damit  ist  es  vervielfältigt  und  in  seinem  Ob- 
jektivitätscharakter gesteigert.  Zugleich  ist  es  jetzt  ein  Gefühl  der  Ver- 
prtichtung  nicht  nur  gegen  den  Wohltäter  sondern  gegen  die  GeseJlscliafit, 
oder  ist  ein  Gefühl  der  Verpflichtung  überhaupt. 

Dabei  is  es  doch  durchaus  nicht  erforderlich,  das  mir  bestimmte  Indivi- 
duen, in  denen  sich  die  Verpflichtung  spiegeln  kann,  vor  dem  geistigen 
Auge  stehen,  bestimmte  Individuen,  von  denen  ich  weiß,  dafi  sie  von  der 
Wohltat  Kenntnis  Iiaben,  und  von  denen  idi  demgemäß  annehme,  da6 
mein  Gefühl  der  Verpflichtung  in  ihnen  sidi  spiegelt  Mag  ich  auch  gar 
kein  einzelnes  Individuum  ausdrücidich  geistig  gegenwärtig  haben,  immer 
steht  doch  rings  um  mich  her  die  Mcnsdihcilv  oder  das  fremde  Bewußt- 
sein überhaupt.  Immer  wetfi  ich,  daß  idi  nicht  alleio,  andi  nicht  allein 
mit  meinem  Wohltäter,  auf  der  Welt  bin. 

Und  dies  Wissen  braucht  kein  bewußtes  Wissen  zu  sein,  oder  kein 
solches,  von  dem  ich  mir  Rechenschaft  gebe.  Ks  ist  nicht  erforderlich, 
daß  explizite  diese  Menschheit  oder  irgendwelcher  Teil  derselben  von  mir 
gedacht  wird.  Es  genügt,  daß  die  Menschheit  von  mir  implizite,  oder  daß 
sie  mitgedacht  ist.  Und  dies  ist  am  Ende  nnuier  der  Fall,  wenn  ich  micli 
denke.  Indem  ich  mich  denke,  denke  ich  implizite  eine  Welt  von  Individuen 
mit  Oder  ich  denke  mich,  aber  mit  dem  Index,  dafi  ich  nur  einer  in  einer 
Welt  von  Individuen  bin.  „Ich"  d.  h,  «ner  unto*  vielen.  Li  diesem  Lichte 
sehe  ich  mich,  mag  ich  mir  dessen  ausdrücklich  bewufit  sein  oder  nicht 
Immer  spiegelt  sich  demgemäß  mein  Inneres  und  das  meines  Wohltäters 
in  unendlich  vielen  Spiegeln  oder  Augen,  und  kehrt  aus  ihnen  als  Gefilhl 
der  Verpflichtung  in  mich  zurück. 

Im  vorstehenden  liegt  der  Nachdruck  darauf,  daß  mein  Gefühl  der 
Dankbarkeit,  oder  der  Verpflichtung  zu  derselben,  „natürlich"  ist.  Na- 
türlich ist  hier  das  „Natürlich"  in  einem  besonderen  Sinne  gemeint, 
nämlich  im  Sinne  dessen,  was  in  der  menschlichen  Natur  liegt,  im  Sinne 
des  allgemein  Menschlichen  abo. 

Ist  eine  Regung  in  mir  in  diesem  Sinne  natürlich,  dann  projiziere  ich 
sie  sozusagen  in  die  Moudiheit  hindn.  Dafi  eine  eigene  Regung  mir  in 
diesem  Sinne  natüriich  erscheint^  dies  heiflt  ja  gar  nichts  anderes,  als  dafi  die 
menschliche  Natur  überhaupt  mir  daraufhin  zu  tendhen  scheint  Und  damit 
schon  sehe  ich  meine  innere  Regung  im  Spiegel  der  Menschen,  oder  sehe 
sie  im  Auge  der  „Gesellschaft"  sich  reflektiren.  Und  dies  schon  genügt, 
damit  mein  eigenes  natürliches  inneres  Verlialten  für  mein  Bewußtsein  den 
Qiarakter  der  Objektivitiit  gewinne. 

Tn  der  gleichen  Weise,  wie  das  Gefühl  der  Verpflichtung  zur  D  ink- 
barkcit,  entsteht  auch  das  Gefühl  der  Verpflichtung  zur  negativen  Wrgeltung, 
d.  h.  zur  R.iche.  W  ie  das  Gefühl  der  Dankbarkeit,  so  ist  das  der  Rache 
„natürlich".    Und  weil  es  dies  ist,  so  betrachte  ich  natürliciierweise  das 
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Gefühl  der  Rache,  d,  h.  meinen  Drang,  dem  Beleidiger  Übles  zuzufügen,  als 
von  allen  f^^cteilt.  Oder  wie  wir  hier  vielleicht  besser  sagen:  als  von  allen 
gebilligt.  Und  nun  fühle  ich  mich  anderen  gegenüber  zu  solcher  negativen 
Vergeltung  verpriichtet 


Gehen  wir  aber  hier  nicht  weiter  in  der  Au&ählung  der  Gefühle  in 
mir,  die  in  solcher  Weise  einen  Olyjektivitätscharakter  gewinnen  und 
damit  asu  Gefühlen  der  Verpflichtung  werden.  Es  wäre  hier  noch  zu 
reden  von  der  „Ehre'  und  mandiem  anderen,  was  die  Individuen  der 
Gesellschaft  innerlich  aneinander  bindet  und  eine  Art  von  Objektivität 
besitzt. 

Statt  dessen  weise  ich  hier  noch  kurz  darauf  hin,  daß  dem  Begritf 
der  Verpflichtung  der  Bet^riff  der  Bcrcchtif^unp^  entspricht.  In  der  Tat 
haben  beide  Bet^ritfe  einen  f:jlcichartiL;en  Inhalt.  Zugleich  stehen  sie  doch 
wiederum  zu  einander  in  Gei,'ensaU.  VerpJlichtung  und  Berechtir'un^  ver- 
halten sich  zueinander  wie  mein  Wille,  etwas  zu  leisten,  und  mein  W  unsch, 
etwas  zu  haben  und  zu  genießen.  Wie  aber  jener  Wille,  indem  er  sicii  in 
dem  fremden  Bewufltsein  spiegelt  und  aus  dem  Spiegel  oder  den  vielen 
Spiegeln  in  mich  zurücldcehrt,  zur  Verpflichtung  wild,  so  werden  diese 
Wünsche  fUr  mich  zu  Berechtigungen  oder  zu  Rechten.  Es  genügt  dazu 
wiederum,  dafi  ein  Wunsch  „natürlich"  ist,  d.  h.  in  der  allgememen  Menschen- 
Natur  begründet  liegt.  Dann  lese  ich  ihn  wiederum  aus  dem  Bewoißtsein 
der  mich  umgebenden  Individuen  oder  aus  dem  Auge  der  „Gesellschaft", 
(].  h.  der  \  ielen  anderen,  heraus.  Und  nun  hat  er  in  mir  den  Objektivitäts- 
charakter gewonnen,  durch  den  er  eben  zur  Berechtigunsf  wird.  Die  Be- 
rechtigungen, an  welche  icii  hier  denke,  sind  nichts  als  naturliche  und 
dem  gern  all  für  mein  Bewußt>;ein  in  anderen  sich  reHektirende  Wunsche. 

Kinc  Berechtigung  uicicr  Art,  die  zunächst  selt.'«am  erscheinen  ki>nntc, 
will  ich  hier  besonders  herausheben.  Es  ist  die  naturliche  Berechtigung 
des  ersten  Besitzelgreifers.  Ich  sehe  einen  herrenlosen  Gegenstand  und 
eigne  mir  denselben  an.  Und  ein  anderer  sieht  nachher  denselben  Gegen- 
stand und  will  ihn  gleichfalls  sich  aneignen.  Hier  nun  stehen  zwei  Wüosdie 
sich  gegenüber,  mein  Wunsch,  die  Sache  zu  haben,  und  der  gleiche  Wunsch 
des  anderen. 

Aber  nun  liegt  in  der  menschlichen  Natur  eine  Eigentümlichkeit,  die 
ich  kurz  als  das  „psychische  Gesetz  der  Priorität"  zu  bezeichnen 
priegc.  Dies  Gesetz  erweist  5;irh  als  giltig  auf  allen  möglichen  Gebieten. 
Der  erste  Gegenstand  in  einer  Reihe  von  Gegenständen,  dit-  mir  nachein- 
ander gezeigt  werden,  der  Anfang  eines  Liedes,  einer  Melodie,  einer  Ge- 
schichte, priigt  sich  mir  besonders  sicher  ein.  Besteigen  mehrere  nachein- 
ander unter  gleichen  Gefahren,,  mit  gleiciiem  Mut  und  gleicher  Geschick- 
lichkeit, einen  vorher  nicht  bestiegenen  Berg,  so  hat  der  erste  fiir  mein 
Bewußtsein  einen  besonderen  Akzent  Der  erste  Entdecker  einer  Wahf^ 
heit  erscheint  als  „der"  d.  h.  der  eigentliche  Entdedcer  usw. 
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Aus  dieser  Tatsache  nun  stammt  auch  das  Recht  des  ersten  Be»tz- 
ergreifers.  Indem  ich  den  ersten  und  zweiten  BesitEergreifer  in  meinen  Ge- 
danken  nebeneinander  stelle,  und  jenen,  weil  er  der  erste  ist,  zuerst  stelle, 
erwdst  sidi  in  mir  jenes  psychische  Gesetz  der  Priorität,  oder  wie  ich  auch 
sagen  kann,  der  „Initialbetonung",  als  wirksam.  D.  h.  die  erste  Besitz- 
eri^reifung  oder  der  zuerst  aufgetretene  und  kundgebene  Wunsch,  jenen 
Gegenstand  zu  besitzen,  gewinnt  in  meinem  Bewußtsein  das  Übergewicht 
im  Vergleich  mit  dem  /.weiten  und  absorbirt  diesen.  Der  in  jenem  Ersten 
aufgetretene  und  von  ihm  kundgegebene  \\  uasch,  die  Sache  zu  eigen  /u  haben, 
ist  „der"  VVunscii,  gegenüber  welchem  der  Wunsch  des  Zweiten  in  meinen 
Augen  vefschmndet 

Auch  diese  Betrachtungsweise  ist  allgemein  natütlidi.  Und  weil  ich 
dies  weid,  darum  projtzire  ich  sie  wiederum  in  das  allgemeine  Bewuflt- 
sein  und  nehme  $b  in  mich  zurück  als  eine  selnsoUende,  und  d.  h.:  als 
eine  „zurecht"  bestehende.  Mein  Wunsch,  die  Sache  zu  eigen  zu  haben, 
wird  in  meinem  BeMtufitsein  zu  einem  Eigentumsrecht 


Auch  diese  „Berechtigungen"  verfolgte  ich  nicht  weiter.  Die  Summe 
und  das  Swstem  der  naturlichen  Verpflichtungen  und  Berechtigungen  ist 
das  „N a t  u  r  r e c h t",  oder  ist  dasjenige,  was  allein  den  Namen  des  Natur- 
rechtes zu  tragen  verdient.  Das  Naturrecht  also  verdankt  sein  Dasein  der 
Tatsache  der  Spiegelung  dessen,  was  in  mir  ist,  im  fremden  Bewufitsein, 
der  Tatsadie  des  natürlichen  Miterlebens  oder  der  „Sympathie".  Und  es 
ist  das  Ergebnis  der  weiteren  Tatsache,  dafi  solche  Spiegelung  im  fremden 
Bewufitsein  meinem  eigenen  Wollen  und  Wünsdien  den  Charakter  der  Ob> 
jektivität  verleiht 

Noch  eines  aber  will  ich  dem  Vorgebrachten  hinzufügen.  Von  natür» 
liehen  sozialen  Verpflichtungen  und  Berechtigungen  war  hier  die  Kede. 
W  ir  erkannten  ii\  ihnen  eine  psychische  Tatsache.  Damit  nun  sind  sie 
noch  ganz  und  gar  nicht  eine  ethische  Tatsache.  Dies  will  sagen,  die 
natürlichen  Verpriichtuugcn  sind  nicht  ohne  weiteres  sittliche  Pilichten,  und 
die  natürlichen  Berechtigungen  nicht  ohne  weiteres  sittliche  Rechte;  beide 
decken  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  dem,  was  „sittlich  recht "  ist.  Ich  iiattc 
also  hier  in  diesem  Zusammenhange  mit  der  ethischen  Frage  in  kaner 
Weise  zu  tun.  Diese  erfordert,  weil  sie  dnen  vollkommen  anderen  Sinn 
bat  di^e  vollkommen  andere  Betrachtungsweise. 

Nur  mit  einem  Worte  sei  der  Gegensatz  dieser  beiden  Fragen  noch 
angedeutet  Es  gibt  eine  Psychologie  des  Denkens.  Diese  fragt  wie*  d.  h. 
nach  welchen  G e s e 1 7 e n  des  individuellen  Bewußtseins,  das  Den- 
ken  in  uns  zustande  komme.  Und  sie  redet  dabei  audi  von  individuellen 
Neigungen,  Gewohnheiten,  die  das  Denken  bc.«;timmcn,  und  sucht  aus 
ihnen  das  Deaken,  sowie  es  in  uns  tatsächlich  vorkommt  verständlich  zu 
machen. 

Davon  nun  ganz  und  gar  verschieden  ist  die  Frage  nach  dem  rieh- 
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tigen  Denken,  und  nach  den  logisch  Gcsdxm  des  Denkens,  d  b.  deo 
Gesetzen,  die  im  Denken  selbst,  abgesehen  von  den  im  Individuum  ge- 
gebenen Bedingungen  desselben,  liegen.  Diese  Gesetze  festzustellen,  ist  nicht 
eine  AufVabe  der  Psychologe,  /um  mindesten,  wenn  das  Wort  ,.1'scho- 
log^"  in  dem  üblichen  cnLjcren  binne  gewonnen  wird,  sondern  der  Logik. 

Wie  nun  zu  jener  cliologie  des  Denkens  die  Logik,  so  verhalt  sich 
zur  Fsycholo^'ic  der  Vc.pilichtungs-  und  Berechtigungsgefulüc  die  Ethik. 
Nkht,  was  nach  psychologischer  Gesetzmäßigkeit  uofi  als  Verpflichtung 
oto Berechtigung  erscheine,  soideni  wasin  sidi  sdbH Pflkbt  oderRedit 
sei,  ist  in  der  £Üük  <ie  Frage;  Und  so  gewtt  die  Lo|gik  iiiier  die  ns' 
tttrlichen  Gewohnheiten  und  Ndgungen  des  Denkens  Geridit  hält,  so  gewid 
richtet  die  Elhik  anch  über  jene  natfiriicben  Verpflidituimea  und  Beiedi' 
tiKung^ea.  Sie  ^pbi  ihnen  ihre  Saaktioa  oder  apricht  über  sie  das  Vc^ 
werfungsurteiL. 

Eines  aber  hat  in  jedem  Falle  die  Ethik  da-  Pflichten  und  Rechte 
mit  der  Psychologie  jener  natürlichen  Veq^ flichtungen  und  Berechtigung«! 
gemein.  Ich  gab  oben  zu  verstehen,  das  die  Feststellung  psychischer 
Tatsachen  der  entwicklungsfjjeschichtlichen  Betrachtun?:^  vorangehen  mujse, 
also  nicht  durch  sie  beeintlußt  werden  dürfe,  isun  was  die  Ethik  angeht, 
so  gilt  von  dieser,  dai3  sie  von  jeder  Art  der  entwicklungsgeschichtlicben 
Betrachtung  in  ihrem  inneisten  Wesen  nur  gefälscht  werden  kann.  Die 
Frage  nach  dem»  was  das  Rechte  sei  oder  was  sein  solle,  hat  schlechter' 
dings  nichts  xu  tun  mit  der  Frage,  auf  weldiem  Wege  im  Laufe  der 
„Jahrhunderte  und  Jahrtausende*^  irgend  eine  Tatsache  in  der  Wdt  oder  ia 
des  Menschen  Seele  zustande  gdcommen  sein  mag. 
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Soziologie,  Psychologie  und  Ethik. 

Einige  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung 
des  Herrn  Pro£  Dr.  Tb.  Lipps. 

Voa 

A.  NORDENHOLZ, 
MüDchea. 

Wir  begrüßen  mit  Vergnügen  die  uns  von  dein  bekannten  Münchner  Pgy- 
chologen  auf  den  vorgängigen  BUttteoi  gebotene  fideiichtung  des  soziologischen 
(kundpfobleBs  von  dem  bcModem  Stindpimkt  seber  WisseoscfasA  aus.  Von 

welcher  grundsätzlichen  Auflassung  öei  Soziologe  auch  ausgdien  möge,  die  Psy- 
chologie wird  von  ihm  immer  als  eine  außerord<»n*!irh  wichtige  Hilfs«vis«;ensr  hntt 
anerkannt  werden  Tiiüsseii.  De^fialb  sind  vnz  dem  Herrn  Verfasser  für  seinen  lici- 
trag  dankbar.  Anurefi»eits  lenk  es  aber  aucii  niclu  an  grundsätzlichen  Difierenz- 
{rankten  swiscben  seiner  nnd  der  gesellscfasftsbiologisGhen  BetzachtungBsreise  dieses 
Archivs.  Dsher  echebt  mir  eine  kune  Auseübndeisetxm^  unabweislidi.  Ich 
bitte  dabei  im  Auge  zu  behalten,  daß  ich  in  den  nachfolgenden  Bemerkongen 
mich  auf  das  unsere  Ansichten  Trennende  beschränke. 

Ich  habe  pegeu  die  L.sche  Behandlung  der  „soziologischen  (irundfragc"  drei 
Einwendungen  zu  erbeben,  i.  Die  Greazen  des  Sozialpsychologischen  werden  zu 
weit  gesteckt,  s.  Die  Begrifiie  „sosial"  und  „altruistiscb"  werden  verwechselL 
5.  Die  Unteisndiung  bleibt  einseitig,  d.  h.  allein  auf  die  psjidKilogiscfae  Seite  des 
■ffriaten  PhSnomens  beschränkt. 

I.  L.  zahlt  gleich  eingangs  „innere  Beziehungen"  auf,  die  er  bd  der  Gesell- 
schaft im  Auge  hat.  Als  solche  innere  Beziehungen  führt  er  uns  u.  a.  vor:  Dank- 
l^keit  und  Racheverlangen,  Liebe  und  Haß,  Mitfreude  und  Mitleid,  Neid  und 
Schadenfreude,  Achtung  und  Verachtung.  Es  kann  natürlich  kein  Zweifel  darüber 
obwslten,  dafl  alle  die  genannten  pqrchiKhen  Regungen  wirklich  un  Scbo6  der 
Gesellschaft  existiren,  ja  dafl  sie  dort  sogar  eine  große  Rolte  s(nden.  Aber 
werden  sie  dadurch  schon  zu  sozialen  Trieben  und  Regungen? 

Der  weitere  Verlauf  seiner  X'ntersuchung  bestätigt  in  der  Tat  die  Vennutung, 
daü  sich  L.  das  Gebiet  des  Sozialen  oder  vielmehr  des  Sozialps) chischen  in  ganz 
unzulässiger  Weite  abgegrenzt  denkt.  Wo  er  Beziehungen  „meiner  zu  den 
Jkeasden  leben",  besonders  aber  die  Jn  mir  wirksamen  Besiehungen  oder  die 
praktischen  Besidmngen  mdner  su  den  sndexn  Individuen*'  voifindet»  da 
scheint  ihm  ohne  weiteres  der  Tatbestand  des  Gesellschaftlichen  gegeben  zu  sein. 
Die  Grundfrage  der  Soziologie  ist  ihm  daher  schlechthin  die  Frage  nach  den 
soeben  genamiteji  jiraktibchcn  Beziehungen.  .\uf  diesen  so  überaus  weiten  ob- 
jektiven Tatbestand  wendet  er  dann  seine  Vorstellung  von  der  „Limuhlua^  ',  von 
dem  „'Erleben  unserer  selbst  in  einem  Andern",  verbunden  mit  unwillkürlidier 
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Nachahmung,  also  mit  suggestiver  Kraft  an,  um  darauf  die  Bciiaitptnog  ta 
gründen,  die  Grutidfra^fe  der  Soziologie  sei  identisch  mit  der  Frage  der  Sug- 
gestion, d.h.  mit  der  Tatsache.  ..daC  mein  Wissen  vom  fremden  Bewni6t?eins- 
leben  und  mein  Hingegebensein  an  dasselbe  suggestive  Kraft  hat";  und  um 
stigletch  die  Foidening  zu  erhd)eii|  difi  der  Begriff  der  Eanluliluog  „dei^  Grund- 
begriff der  Sociologie  werden  müsse. 

Nun,  der  wirksamen  und  praktischen  piychischen  Beziehungen  awischen  den 
Menschen  gibt  es  zahllose I  Aber  mir  ein  Teil  von  ihnen  ist  sozialer  Art. 
Viele  andere  existiren  und  wirken  ohne  Rucksiclit  auf  das  Rest  eben 
oder  Nichtbestehen  irgeutl  eines  sozialen  Verbandes.  Das  ge- 
sellschaftliche Verhältnis  ist  nämlich  nicht  irgendeine,  wie  immor  geartete  seelische 
Beiiehung  iwisciien  Mensch  und  Mensch,  auch  nicht  irgend  ane  bdicbige 
Wechselbeziehung,  sondern  ganz  im  G^enteil  ein  höchst  spezifisches  Verfafiltnis, 
den)  auch  höchst  spezifische  psychische  Beziehungen  korrespondiren.  Darüber 
sogleich  Näheres.  Hier  nm  noch  die  Feststelhmg,  daß  der  von  L.  ganz  aus- 
schließlich in  den  Vordergrund  gestellte  Vorgang  der  „Einfühlung"  bestenfalls  ein 
Element  im  EtMilteinungskomplex  der  VergesellM:haftung  ist. 

a.  Nun  wäre  freilich  der  Gedanke  naheli^end,  die  interindividuellleii  Affekte 
für  daa  Soziale  in  Anspruch  zu  ndunen  oder  abzoldmen,  je  nachdem  sie 
freundlicher  oder  feindlicher  Natur  sind.  Das  getvöhnliche  Vorurteil 
operirt  in  der  Tat  in  dieser  Weise.  (lewöhnlich  werden  dabei  auch  die  Be* 
griffe  „altruistisch"  und  „sozial"  gleichgesetzt 

.\uch  L.  bewegt  sich  in  dieser  Richtung.  Er  nimmt  für  da.s  gesellschaft- 
liche Verhältnis  ^Altruismus,"  „Wohltaten,"  „Wohlwollen,"  „uninteressine  Ruck- 
sichtsnahme",  »yaltruistisches  Miterleben^' ,  „Sympathie'',  „etwas  zu  Liebe  tun**, 
„Dankbarkeit"  (alles  das  Im  Gegmsatz  zum  Egoismus  gedacht)  als  eine  so 
selbstverständliche  Voraussetzung  in  An^rodi,  <lafi  er  es  nicht  einmal  der  Mühe 
fiir  wert  ludt.  nach  dieser  Richtung  hin  irtrend  einen  Beweis  711  versuchen.  Und 
doch  verfehlt  er  mit  seinem  „Altnnsnuis"  den  eieentlicnen  kern  der  Sozialität 
durchaus.    Deren  artbildeudes  Merkmal  ist  m  \S  ahrheit  ein  ganz  anderes. 

Psychische  Wechsdbeziehungen  zwbchen  Menschen  sind  i.  sozial,  2.  sonal- 
indifferent,  3.  antisozial  Welches  Kriterium  entscheidet  aber  über  ihren  sozialen 
Charakter? 

\n  dieser  Stelle  lassen  sich  einige  £rwägungen  allgemeinerer  Art  nicht 

umgehen. 

Was  die  Gesellschaft  im  übrigen  auch  sein  möge,  jedenfalls  ist  sie  ein 
Geformtes,  ein  Gebilde,  ein  System.  Dies  System  ist  aber  ganz  und  gar  anf  das 
Prinzip  der  Individualität*)  gestellt.   Immer  in  doppdter  Richtung:  Die  in 

einer  Assoziation  stehenden  Einzelnen  1;  il>en  damit  ihre  eigne  Indtvidtudität  nicht 

aufgegeben ,  sondern  bewahrt.  Zugleich  hat  aber  auch  das  (lesamtsj-stcm  als 
solches  eine  eigene  Individiialitnt  rrewonncn.  Zeigt  es  sich  doch  als  Ganzes  in 
substaaticllcr  Hinsicht  als  wohlcharakterisirte  und  g^en  andere  Sozials) steine 
gut  abgegrenzte  konstruktive  Einheit;  nach  der  Willensseite  als  eine  neue, 
gegen  die  Summe  der  Etnzelwillen,  wie  auch  gegen  fremde  Sozialwillen  veredb- 


Alle  Individualität  ist  relativ  und  graduell.   Sie  besagt,  dufl  twiicben  den  BemeDtes 

«"iiifs  .Sy>loms  iintcrrin.mdor  ein  cnj^orcs  konstruktives,  also  Ergünzunjjs-  und  .Abhängigkeits- 
verhältnis, zugleich  auch  ein  höherer  Grad  von  WillenslionBolidining  besteht,  als  tu  soiatigca 
Elementen  oder  Systemen.  , 
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stlndigte  WiHens-  vnd  Interesseneinhdt.  Die  sozialisirten  Einsddeinente  sind 
daher  notwendig  immer  zi^leich  Teilhaber  an  einer  doppelten  Individualität;  ihrer 
£igen-  und  der  Gesamt-Individualität.  Kurz,  das  ganze  Gebilde,  das  wir  Gesell' 
Schaft  nennen,  ist  durch  und  durch  Individualität.   Ohne  Individualität  keine 

Gesellschaft. 

Was  folgt  daraus  für  die  sozialen  Triebe?  Offenbar,  daß  auch  diese  ganz 
und  durchaus  auf  dem  Boden  der  IndiTidualitit  Mdien  und  stehen  müssen. 
Oder  genauer:  Auf  dem  Eigeninteresse  der  konkurrirenden  bidividuen,  seien 

sie  Einxelne  oder  die  Gesamtheit.  Nur  solche  Triebe  und  Regungen  sind  da- 
her als  soziale  anzuerkennen,  die  gleichzeitig  die  Individualität  des  Elements 

und  die  Individualität  des  Ganzen,  der  Gesamtgesellschaft  bejahen.  Danach  be- 
mißt sich  auch  zugleich,  was  sozial-inditferent  und  was  anti-sozial  ist.  Hloße 
psychische  Wechselwirkung  braucht  an  und  für  sich  noch  lauge  nicht  sozial 
sQ  sein. 

In  den  Bereich  der  Sozialität  gehören  alte  jene  Triebe,  Empfindungen 
und  Regungen,  die  als  Ausfluß  des  Willens  der  Glieder  auftreten,  unter  Wah- 
rung ihrer  Eigen-Individualität  mit.  andern  Individuen  ein 
Sy5;tem  zu  bilden,  d.  h.  eine  neue,  höhere,  i;enieinsame  Individualität  herzu- 
stellen. Die  Existenz  dieser  Regungen  ist  für  die  Gesellschaft  unerläßlich,  aber 
auch  ausreichend. 

Freilich  liegt  darin  eingeschlossen  die  partielle  Uentifi^rung  des  WoOens» 
die  Respekturung  fremder  Individualitat  und  fremden  Interesses.   Aber  diese  Re- 

spektinin«?  reicht  ihrem  Grunde  nach  grade  so  weit,  als  es  das  fremeinsame 
Interesse  erheischt  und  vorschreibt.  Insoweit  ist  ein  Zusaiinnenwollen  vom 
sozialen  Standpunkt  aus  unverzichtbar,  darüber  hinaus  nicht.  Man  kann  al.so  die 
Oesellschaft  nach  il»per  i>sychologischen  Seite  kennzeichnen  als  ehie  partidle 
Willensdnheit,  beschrttnkt  auf  die  solidarische  Vertretung  gewisser  gemeinsamer 
Interessen  oder  Interessenkomplexe. 

Der  Grund  nun.  weshalb  es  zu  dieser  Kombination,  dieser  Geiueinschaft 
<ier  InteressenverfolguiiLi;  ubcrhau])t  koinint,  entfließt  wiederum  dem  Eigen- 
interesse  der  Individuen;  Es  läßt  sich  nämlich  der  Nachweis  führen,  daß  die 
von  einer  assoziativen  Gruppe  bei  der  Verfolgung  ihrer  Interessen  erlangte  und 
ausgeübte  Macht  einen  weit  höheren  Grad  erreicht,  als  ihn  eine  bloße  Addition 
UKriirter  Einzelbestrcbungen  jen^als  verleihen  könnte.  Darin  liegt  der  Dasdn^^rund 
und  das  Motiv  der  Gesellschaft. 

Die  Grundlage  der  Gesellschaft  i<^t  also  durrhatis  Individualität  und  Indi- 
vidualinteresse. .\uf  dem  Eigeniuteresse  ist  die  Gei.eü:>chaft  aufgebaut,  teils  dem 
der  vergeseilücliaiieieu  Einzelnen,  teils  der  Gesamtlieit.  Das  Zusammenspiel  aller 
der  konvergirenden  und  divergirenden  Einaelinteresaen  erzeugt  das  Leben  der 
•Gesellschaft  Unzweifelhaft  bürdet  die  Gesdischaft  dem  Einzdnen  auch  tief* 
greifende  Beschränkungen  auf,  verlangt  von  ihm  drückende  Leistungen  und 
Opfer,  unter  rmstanden  sogar  die  Preisgabe  des  Lehens.  Aber  wenn  wir  das 
Gesanitluzit  zieiieo,  so  überwiegen  doch  die  Vorteile  der  Gesellschaft  bei  weitem 
ihre  Nachteile. 

Die  Gesellschaft  ist  also,  wenn  man  so  sagen  witl^  kein  Ideal-,  sondern  ein 
Interessen-  und  Geschäfts- Verhältnis.  Mit  dieson  Verhältnis  ist  aber  Lieber  gfigea- 
aeitiges  Wohlwollen,  Sympathie  der  Glieder  so  wenig  unvereinbar,  daß  diese 
Regungen  vielmehr  2:eradezu  als  sulijektivf  Äußerungen  der  .Assoriabiüiät.  al^ 
soziale  Affini  tat  bezeichnet  werden  müssen.    Sie  sind  wirksame  Hebel  der 
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Vergeselkchaftung ,  sie  erleichtom  den  sozialen  Prozeß  durch  Hintunhaltuug  von 
Reibiirifren  und  Konfliktcji.  Insofern  sind  sie  eminent  soziale"  Fijren^chaftea. 
Atter  sie  sind  es  mciit,  weil  sie  ..nninletessirt"  sind,  sondern  f^^erade  uecen  der 
sich  in  ihnen  aussprechenden  Lbetcaisiinuuung  des  Ctiaraktets  und  der  Interessen. 
Damit  bilden  sie  aber  das  dsrelcte  Gegenstück  zu  den  von  Qiarakter  und 
Eigenvorteil  ganz  absehenden,  also  den  wirklich  uninleressirten  Regungen, 
SU  der  allgemeinen  Menschenliebe,  zur  Selbstlosigkeit,  zum  Altruismus. 

Vermaj?  sieh  demnach  die  Gesellschart  nicht  auf  dem  liofieu  Sf->rkel  der 
Selbstlosigkeit  und  des  Altruismus  zu  behaupten,  so  wollen  wir  darüber  doch 
nicht  vergessen^  duii  der  Mensch  diesem  „Geschiifts- Verhältnis"  einen  großen  Teil 
dessen  verdankt,  was  er  ist  und  was  er  kann,  seine  Körper*  und  Geistes-Ent- 
Wicklung,  seine  Sprache,  seine  Sittlidikett,  seine  Rdigionen,  seine  Rechte,  über- 
haupt seine  Kultur  und  seine  Zivilisation. 

Fine  Hesinntinp-,  die  dem  Gesellscliaftsbedürfnis  und  seinen  Erfordernissen 
Rechnnng  tragt,  ist  eine  soziale  Gesinnung.  Die  soziale  tiesinninifr  gibt  im 
wohlverstandenen  Individual  Interesse  der  Gesellschaft,  was  der  Gesellschaft  ge- 
buhlt Mit  Altruismus,  allgemeiner  Menschenliebe  uod  dergleichen  bat  sie  an 
sich  gar  nidits  zu  schaffen. ')  Altruismus  und  Sozialität  stehen  auf  ganz  ver- 
schiedenem Brett  Ein  körperlicher,  geistiger  und  moralischer  Krüppel  besittt 
keinerlei  Assoziationsfahigkeit  und  vermag  auch  keinerlei  soziale  Oesinnung  bei 
uns  auszulösen.  Wohl  aber  altruistische  Regungen,  die  uns  verbieten ,  einem 
solclien  Wesen  mutwillig  Schmerz  anzutuu,  die  uns  sogar  bew^en,  ihm  eioe 
Freude  zu  bereiten,''} 

Noch  viel  weniger,  als  auf  die  Grundlagen  der  Sosiologie,  kann  hier  aiU 
die  der  Ethik  in  anderer,  als  in  ganz  aphoristischer  Weise  eingegangen  werden. 
Aber  einiges  Licht  mufi  doch  auf  ihr  prinzipieUes  VerhAltnis  zur  Soziologie 
fallen. 

\\'ollte  man  den  Gegensatz  von  Ethik  und  So/iolut;ie  mit  einem  Wort  cha- 
rakterisiren,  so  könnte  es  vieiieicht  lauten:  Der  Gegenstand  der  Etlük  oder  die 


')  L.  meint  tttngekebrt,  daS  aas  der  Gewohobett  der  ladividuen  anter  Voranssetzung 

jjlcicher  Inlcresitii  auf  dit  Hilfe  anderer  zu  rechnen,  ^!ch  nicht  .,r!ic  Irisrslc  Spur  von  sozialea 
Bczicitungea"  crgebca  kuuntc.  Ganz  befangen  in  seinem  Irrtum,  der  Geseli&chaft  deo  AlUui&- 
nras  ZOT  Grnodlage  xu  geben,  glaubt  er  daraus  utgar  Argumente  gegen  dte  Vcnuebe  einer 
e  n ;  w  :  c  k  1  u  n  g  s  g  c  s  c  Ii  i  c  Ii  1 1  i  c  h  c  n  .M»  1  e  i  t  u  n  f;  der  C  <•  -  r  1 1  s  c  !i  .1  ft  h»rlf  itrn  -ti  können. 
Sein  üt-gengruad  ist  eben  die  t-nmoglicbketl  einer  tCnt&tebung  des  Altruismus  aus  dem  Egou- 
nras.  Nun,  dne  solche  Umwandlung  verlangt,  wir  wir  gesehen  haben,  die  GesdlscbaA  gar 
iiii  lit'  Aber  aucfi  .d  Isen  davon,  sind  es  einigermaßen  absontlcrliclu-  Vorstellungen,  die  L. 
bei  „gewissen"  Enlwicklungsthcoreükcrn  über  die  Kolle  einer  „mysteriösen  Gewohnheil"  oder 
einer  „Macht  der  Gewohnheit*'  voraussetzen  zu  dürfen  glaubt.  Welche  Entwicklungstheorefiker 
hat  L.  dabei  eigentlich  im  Auge?  Den  Biologen  unter  ihnen,  den  Darwin  und  Wallace, 
den  liaeckel  und  Weismann,  lagen  jedenfalls  derartige  Spekulalioaen  ganz  fem.  Oiesea 
i»l  sicherlich  der  Salz,  dafl  durch  Addition  beliebig  vieler  Nullen  keine  endliche  GröSe  ent- 
steht, keine  Offi  nbarung.  Klx  nsuwonit;  haben  tliese  Mknner  je  geglaubt,  dafi  die  „Gewöhnung'" 
r  nv  <x  anderes  ist.  als  die  .\nw  •  ! m^;  I  rcits  v  t»  r  h  a  n  d  e  n e  r  .\nl.ii;i  n  .p  ii-r  Fähigkeiten.  Rf- 
Kannllich  schätzen  &u^ar  umgekehrt  manche  namhafte  Biologen  dtc  Kuilc  der  Gewöhnung  für 
die  Entwicklungsgeschichte  recht  niedrig  ein,  indem  siedieVererbbarkeit  der  gewöhn-- 
iu'icsrtUdig  oder  funktionell  erworbenen  EigenschaAen  bestreiten  oder  doch  ßUe  unerwieica 

hallen. 

*)  Aufier  der  Sozialität  gibt  es  noch  andere,  wiederum  eigengeartete  ZutammengehArig- 

keilsgctühle,  nanilich  die  (Geschlechts- Liebe  und  tl.is  Familien,  Stammes-  und 
Kassen- Gefühl^- AftJiiitäl)  nebst  den  zugehörigen  Gesinnungen.  Auch  diese  decken  sich 
nicht  mit  Altruismus  und  allgemeiner  Nächstenliebe. 
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Moral  steht  über  dem  IndividiulpriiuEip^  der  Gegenstand  der  Soziologie  oder  die 

Gesellschaft  dagegen  unter  diesem.  A.  Schopenhauer  hat  ma,  die  uralte 
Weisheit  der  Inder  wieder  aufnehmend,  gelehrt,  daß  das  letzte  Prinzip  aller  Mo- 
ralität  das  BewuLJiwerden  von  der  let/tlichen  Identit.1t  .illes  Lebenden,  ja  alles 
Seienden  ist.  Das  moralisciie  Bewußtsein  überbrückt  also  die  Erscheinungsform 
der  Welt,  nämUch  die  IndividualitiU;  es  läfit  das  Ich  sich  selbst  im  fremden  In- 
dividuum wiedererkennen:  Tat  twam  asi!  Die  Ldhre  von  diesem  Identitäte^GefUhl 
und  -Bewißtsein  ist  die  Ethik. 

Was  aber  bei  der  Ethik  nicht  nur  znlässif^  ist,  sondern  sogar  gefordert  wird, 
das  würde  für  die  So/iolof^ie  die  Auflosun^^  bedeuten.  Abstraktion  von  Indi- 
vidualität und  Kigen Interesse  wäre  Negation  der  Gesellschaftslehre.  Die  Uber- 
tragung  des  ethischen  Gesichtspunkts  auf  die  Soadologie  ist  daher  nkhts,  als  ein 
handgreiflicher  methodisdier  Verstofi.  Die  Standpunkte  beider  Wissenschaften 
sind  eben  von  Grund  aus  verschiedene,  Dem  entspricht  auch  eine  Versdneden- 
heit  der  eihisrheii  und  der  so/iologischen  Methode  der  Wertung. 

Ich  habe  nicht  zu  untersuchen,  ob  in  der  Kthik  eine  atomistische  Be- 
trachtungsweise, die  nur  „Iche"  und  „Nächste"  sieht,  gerechtfertigt  ist.  In  der 
Sosiologie,  deren  Gegenstand  gerade  die  Kombination  ist,  kann  eine  solche  Be- 
trachtungsweise jedenfalls  keine  Stätte  beanspruchen.  Hier  eischdnt  das  Indi- 
viduum niemals  als  em  Isolirtes,  sondern  immer  in  notwendiger,  doppelter  Ver- 
knüpfung, nämlich  zugleich  als  Glied  der  Kasse  und  als  Glied  der  (i  es  ell- 
schaft. Das  Individuum  ist  daher  soziologisch  niemals  aus- 
schließlich Vertreter  bloßer  Ich-Interessen.  Imiuer  kommt  es  zu- 
gleich als  Träger  und  Vertreter  der  in  ihm  ruhenden  Keüne  künftiger  Genera- 
tionen, also  seines  Stammes  und  seiner  Rasse  in  Betradit;  sowie  auch  als  Ver- 
treter und  als  Funktionär  der  Gesellschaft,  in  der  es  seinen  Wirkungskreis  ent- 
faltet. Auf  Grund  dieser  Beziehungen  erhebt  sich  in  der  Sozioloj^ie  das  Quali- 
tätsprinzip; entsteht  die  Frape  nach  der  rassenmäßigen  und  nach  der  sozialen 
Wertigkeit  des  Einzelnen,  seiner  XachkonHiienschaft  und  seines  \Vcrkes.  Khen 
diesen  Wenig keitsmaßstab  hat  die  Soziologie  aucli  an  giuize  Kassen  und  Volker, 

an  Gesellschaften  und  Nationen  anzulegen.  Dieser  Mafistab  kann  für  die  Rasse 
und  die  Gesellschaft  den  „Egobmus"  sehr  wohl  sur  Pflicht,  den  „Altruismus" 
dagegen  sum  Vorwurf  werden  hissen.*) 


A.  Smilh   bat  bekanntlich  seiner  Ethik  die  Sympathie,  »einer  National-' 
Ökonomie  dafcgeo  das  Sclbstinteresse  zugrunde  gelegt.    Mit  dieser  DiflerciuinwK 

seiner  Positionen  hat  er  ein  hohes  Maü  von  Sinn  fUr  wissenschaftliche  Methodik  bewiesen. 
Troudcm  ist  vielleicht  kein  Punkt  seines  Werkes  mehr  MiSverttändaissen  und  Aogriffea  aas* 
gesetzt  gewesen.  Besonders  wurde  der  methodische  Charakter  der  Smith  sehen  Weddang 
verkannt  und  lalschUch  ins  Sachliche  umgedeutet.  —  Es  ist  immer  wieder  zu  betonen,  daß  die 
Be;,'ritTi  ..rfioismits"  und  ,, AluuiMnus"  in  die  Ethik  gehören,  nicht  in  die  Soziologie.  Die 
'  ciuachU^'igcn  suziolu^iicbta  Du^alic  sind  Individual-Inleresse  und  Sozial-Intercssc,  Sozialität 
und  AntisoBialität.  Gerade  der  soziale  Konnex  sorgt  für  weitgehende  Harmonisirung  der 
Eigenintercsrn,  !n  sondi  rs  licr  wohl .  i  r>t.indrnfn,  Uber  den  Augenblick  hinau'-sf ficnden.  Das 
Problem  aber  des  Zusammcnspicis  der  teils  gleich-,  teils  gcgcngerichteteii  Individual-Intere&seo, 
diel  Hanplproblcm  der  Sosiologie  Itann  nur  mit  sozioiogiseben,  niemab  aber  mit  ethischen 

Mitteln  gelöst  wcrdi'n. 

*)  Wcaigstens  „  Allruismu«"  oad  „ü^oismus"  im  Sinn  der  altruistischcnMoralsysteme 
genommen.  Diese  Systeme  haben  von  jeher  eine  nivellistische,  auf  Negation  der  QualitHt- 
und  Rassen  l  ut-rschicde  gerichtete  Tenden/  jjezcigt.  Sie  wenden  —  und  der  große  Philosoph 
des  ethischen  Idcntitälsprinzips  hat  ihnen  leider  darin  Vorschub  geleistet  —  das  Prinzip  der 
Idcntitit  in  ganz  einseitiger  Weis«  an.   Theoretisch  schwebt  ihnen  eine  Aufliebung  aller 
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3.  L.  vergißt,  so  lautd  mein  dritter  EinwMid,  Über  dem  psychologisdiai 

Charakter  des  gesellschaftlichen  Phänomens,  daß  damit  dessen  Aspekt  nicht  er- 
schöpft ist.  F.s  eröffnet  sich  der  Betr  'rhtimg  vielrnelir  noch  eine  andere  Seite,  fiic 
ph ys  i  s  c  h  -  p  h  \  s  i  0 1  üg  isc  he.  Der  1  »oiipelseiiigkeit  der  Erscheinung  M  vermag 
nur  eine  ent.sprechcnde  Doppelseitigkeit  der  Methode  gerecht  zu  werden. 

Auf  die  Systero-Natar  der  Geselbchaft  isl  sdum  hingewiesen  «otdea 
Die  Gesellachaft  reiht  sich  als  Sjvtem  den  übrigen  Kombinationen  diem 
Welt  an,  sie  ist  ihr  Gegenstück,  ihr  Analogon.  Freilich  besteht  ein  Unterschied 
am  Mittel  der  Kombination.  Dies  ist  bald  chemisch-mechanischer  Art  iMolekuhr- 
und  Welt-Syi^teniel,  bald  physiologischer  Art  (organische  Körper),  bald  wieder 
psycholügisclier  Art  (Gesellschaften).  Aber  Kombinationen,  Verbiudungen  von 
Untersystcnien  zu  Ober.s)'sieinen  bleiben  sie  alle. 

Die  Kombinatiooen,  die  wir  Gesdbchaften  nennen,  zeigen  vns  ein  doppdtes 
Gesicht.  Auf  der  dnen  Seite  belntnden  sie  sich  ab  eine  Bettdlnf^^,  genauer  ah 
dn  Einigungs-  und  .Anpassungsverhältnis  individueller  Willen,  als  ein  Zusammen- 
wollen Vieler.  Diese  Seite  existirt  allein  für  L.  Von  ganz  gleicher  Wichtigkeil 
ist  aber  die  andere  Seite,  das  ist  die  äußere  Struktur  und  der  Aufbau, 
die  äußere  Funktion  und  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft.  Kbensogat 
wie  psydiisches,  emotiondl-intdldetadtes^  W^IIen«s)nrtem  ist  die  Gesellschaft  sab- 
stanlidles,  physisch-phTsiologisches  System,  Kötperlichkdt  und  Wirksamkdt 

Die  phymsche  und  die  psychische  Seite  der  Gesellschaft  sind  aber,  wie  be* 
reits  erwähnt,  nicht  zwei  verschiedene  Din;^e,  sondern  Kbendas.selbe ,  nnr 
einem  anderen  Gesichtswinkel  oder  mit  anderen  Augen  betrachtet.  Dalier  ist 
jedes  der  beiderseitige»  Ergebnisse  in  sich  unvollständig  und  angewiesen  auf  die 
Ergätuung  durch  das  Andere.  Jede  dieser  einseitigen  Reihen  von  Einsichten  er« 
läutert  die  andere  fBlIt  sie  mit  Inhalt  aus  und  vervollständigt  sie.  .^De  nnseie 
Vorstdlnngen  vom  socialen  WoUen  und  ZnsanunenwoOen  bleiben  notweiMl^; 
schweifend  und  leer,  solange  wir  ihnen  nicht  aus  unserer  Erkenntnis  der  realen 
Struktur  der  Gesellschaft  Gehalt  und  StolHichkdt  zufuhren  und  uns  auf  diesen 

Schranken  in  der  Förderung  des  „Nächsten"  als  Ideal  vor,  machen  sie  also  die  Nächsten« 
sucht  zu  ibrem  Idol.  Praktisch  kehren  sie  sich  ^nz  vorwiefrend  geffen  'dl€  eine  Seüe, 
gegen  den  Starken  und  Gesundrn,  tintrr  \'crkl.ärunjj  (Jcü  Kriinkrn  und  Schwachen.  Das' 
„Das  bi»l  du";  oder  das:  „Liebe  deinen  .Nächsitcn,  uie  dich  selbal",  wird  hier  iaterpreliit: 
Du  Starker  verehre,  acbone,  fördere  bis  zur  SelbstBufopferang  den  Scbwaeben,  Kiankea  und 
Li  idrnden.  Nun  ist  nhrr  Irtcht  rin/uschen,  daß  dem  Satz  der  M<  iilit;it  dir  sr  F'invt  iti^'ki  t 
sich  fremd  ist.  Er  beifit  ebensogut  auch  den  Kranken  und  Schwachen  sein  eigenes  Seltisi 
im  Starkea.  TflcbUffen,  Hocbvrertigen  wiedererhenoeD,  desten  Wohl  tu  wollen ;  er  helft  ihn 
vor  iillcru,  dir  FntwickUin^  und  Ausbreitung'  jenes  und  sciiif>  Stammes  als  seine  eigene  ao- 
erkcnnen.  Das  koa&titulioncU  kranke  ladividnum,  die  minderwertige  und  degeoerirte  Rmsse, 
io  der  jenes  „Das  bist  du**  wirklieb  und  lebendig  geworden  ist,  sie  mllttcii  ihr  eigenstes 
Selbst  in  der  gesunderen  und  kräftigeren  .Nachkommenschaft  des  besser  Getuteten,  in  der  rur 
Auslireitung  gelangenden  machtigeren  und  glücklicheren  fremden  Rasse  wiederfinden,  sie 
müssen  in  Jenen  ihre  t-igcne  glücklichere  Wiedergeburt  begrüßen ! 

')  Streng  genommen  dürfte  man  nicht  von  einer  Duplizität  der  !■! r scbcittUng. 
sondern  nur  von  einer  Dupliziliit  des  Krkenncns  spreclion.  Xirht  dir  C^sellschaft  be- 
sitzt eine  somatische  und  eine  psychologische  Seile,  sondern  das  besondere  Verfahren  unsere» 
Erkenntnisvermögens  gewinnt  ihr  diese  beiden  Seiten  ab,  stattet  sie  erst  damit  aus.  Die  Doppel- 
srilifjkeit  liegt  nicht  in  der  Siehe,  sondern  in  uns.  Die  Gesellschaft  ist  Ein»  und  Dasselbr, 
aber  die  Zwicschlitcliligkcit  unserer  geistigen  Atl  gestaltet  uns  nicht  die  unmittelbare  Erfasausg 
der  Einheit,  sondern  zwingt  uns,  Dasselbe  gewissermaßen  mit  twel  verachiedenen  Augen,  dm 
soni.itisehen  und  dem  psych isehen,  stt  sehen.  Dieser  Sachlage  hat  eise  Dupliatit  der 
h'orschUDgsmeihoüc  zu  entsprechen. 
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Wege  einen  Kommentar  über  die  nähere  Modalität  des  geseUschaftlichen  Wdiens 
venchalfeD. 

Sämtlichen  Gebieten  der  Soziologie  haftet  der  gleiche  DuaUsmus  der  Er- 
scheinung an,  aber  bald  tritt  die  eine,  bald  die  andere  Seite  der  Sache  encr- 
^scher  hervor.  Solange  die  soziologische  Wissenschaft  im  wesentlichen  Rechts- 
und Staatslehre  war,  also  zum  Gegenstand  ihrer  Forschungen  mehr  die  formal- 
organisatorische Seite  der  Geadhchaft  macbte,  solange  stand  naturgemäß  auch 
die  ps^cholc^ische  oder  die  Intdlekts*  und  Willensseite  domlnirend  im  Vorder- 
gnmdL  Das  änderte  sich  mit  einem  Schlage  mit  Begründung  der  theoretischen 
Nationalökonomie.  Durch  diese  wurden  der  Soziologie  ganz  neue  Perspek- 
tiven eröffnet.  A.  Smith  leitete  bekanntlich  sein  gnnidlegendes  Werk  über  den 
Völkerreichtum  mit  einer  Untersuchung  über  die  Methode  der  —  Stecknadelfabn- 
4ution  ein.  An  diesem  Fubrikationszweig  erläuterte  er  das  Prinzip  der  Arbeits- 
teilung und  ihrer  produktivitätsteigernden  Wirkung.  An  Arbeits- 
teilung  und  Kooperation  reihte  er  seine  Uniersuchungen  über  Waren* 
austausch  und  Verteilung  (Lohn,  Profit,  Rente)  und  über  Que  V^latorische 
Funktion  im  Mechanismus  der  Wirt«<  h  ifts-Gesellschaft  an.  Diese  neuen  Gesichts- 
punkte gewannen  eine  zunächst  unübersehbare  Tragweite  für  die  gesamte  Wissen- 
schaft von  der  Gesellschaft.  Wurde  die  Soziologie  doch  dadurch  gezwaogen, 
einmal  ihre  Atifinerksamkeit  auf  die  andere  Seite  des  gesellsdiafttichen  Lebens, 
nämlidi  auf  ihre  äu-fieren  Funktionen  cu  konaentriren. 

In  der  Tat  war  gerade  der  besondere  Charakter  der  Wirtschaft  ganz 
danach  angetan,  der  Wissenschaft  die  materielle  Seite  des  Gesellschaftlebens 
in  Erinnerung  zu  bringen.  Denn  die  Wirtschafts-Gesellsciiaft  ist  ein  S\stern, 
dessen  körperlich  wirkende,  auf  die  Bändigung  von  kraft  und  Stotf  gerichtete 
Natur  handgreiflich  hervortritt  Eb^isowenig  Ufit  sich  die  matoieUe  Sdte  der 
Konsumtion  oder  des  Verbrandis  der  Güter  verkennen. 

Sehen  wir  uns  einmal  das  substantiell'Strukturdle  GeiUge  des  sozialen  Sv-stems 
etwas  genauer  an.  Da  tritt  uns  ein  ordnungs»  und  gesetzmäßiges  Ineinander- 
greifen zahlloser  Einzelakte  von  Individuen  zu  einer  Gesamtaktion  entgegen.  Im 
großen  Getriebe  der  Gesellschaft  wirken  zahllo.se  Radchen,  deren  jedes  einzelne 
seine  besondere  Aufgabe  versieht,  wie  nach  einem  kuustvolleii  Plan  zusammen. 
Je  voHkommner  die  Kfoschine  ist,  um  so  exakter  passen  ihre  Einzelteile  aneinander, 
um  so  pünktlicher  erfolgt  das  Inelnanderspiel,  um  so  angepaßter  sind  die  Einzd- 
leistungen  aneinander,  um  so  besser  ergänzen  sie  sich,  um  so  mehr  werden 
Reibungen  und  Störungen  vermieden.  Solche  Vollkommenheit  beruht  auf  einer 
immer  weitergeheiKien  1)  i  fferenziru  ng  und  S  p  e  z  i  a  1  i  s  i  r  u  n  g  der  iudivulnen 
und  ihrer  Ubliegeuiieiten,  einer  immer  surgiäUiger  ausgebildeten  örtUchen  und 
zeitlichen  Verteilung  und  Disposition  der  Personen,  Kräfte  und 
sachlichen  Mittel,  einer  immer  verläßUdieren  Ausbildung  der  Stellver- 
tretung, der  Vikariation  und  des  Funkt ionen wechseis,  sowie  der 
Solidarität  gegenüber  äußeren  Störungen  und  Katastrophen.  Als  komple- 
mentäre oder  Kr:.;  inzungs-.Akle  der  sozialen  Vereinseitigung  von  Element  und 
Funktion  treten  zweckentsprechende  .Auscinnndersetzungs-,  Austausch- 
und Verteilungsakte  auf,  die  ihrerseits  wieder  als  irirksame  Rektoren  im 
Getriebe  der  Wirtschafts-Geseltschaft  funktioniren.  Kurz,  die  Gesdtschaft  präsentirt 
sich,  objektiv  betrachtet,  als  ein  Mechanismus,  dem  eine  bestimmte  äußere 
Ordnung  tnid  Gesetzmäßigkeit,  sowie  eigene  (jestcdtungstendenzcn  eigen  sind. 

Der  gesellschaftilche  Mechanismus  arbeitet  mit  einem  immer  mehr  an* 
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wachsenden  Apparat  sachlicher  Mittel.  Verwaltimgsgcbäude  und  Kasernen, 
Bibbtheken  und  Schulen,  Transport-  und  Verkehrs-Anlagen,  Geld  und  Banken, 

gewerbliche  Etablissements  und  Maschinen  usw.  rechnen  hierher.  Alle  diese 
äußf^r'n  /urüstunpcn  sind  aufs  Genauste  «Icr  Struktur  der  GcselLschaft  selbst  an- 
gepai  t.  Sie  bilden  luaterielle  Erweiterungen  des  lebendigen  Körpers  —  wie 
das  Haus  der  Schnecke. 

Werden  wir  uns  über  den  sod>en  geschilderten  Sachverhalt  klar.  Die  Ge> 
seUschaft  zeigt  uns  ein  äufieres  BikL  Dies  Bild  löst  sich  auf  in  einen  Komplex 
ineinander  einj^eordneter  Fvinkiionen,  deren  Träger  ausnalnuslos  pln-siologi-«  1k 
Individuen  und  Grujjpen  solcher  Individuen  sind.  Was  also  die  soziale  Er- 
scheinun;;  immer  auch  sonst  sein  mö<re,  jedenfalls  ist  5?ie  immer  zn[:leirh  Leib 
und  Leibestatigkeit.  Ann  /.ahllosen  körperlichen  Flementen  und  körperlichen 
Akten  baut  die  Gesellschaft  ihre  Außenerscheinung  auf.  So  entsteht  ihr  äui^ex 
Habitus»  etnschtieSlicb  seiner  Organtsationsfomten,  entstdit  das  Netswerk  der  das 
Gesellschaftsleben  repräsentirenden  äu6cren  Funktionen,  die  Gesamtheit  aller  jener 
zvisamnicngehörenden  DifTerenzinmgs-  und  Integrirungs-,  Ergänzungs-,  .\ustausch-. 
und  Verteilungs-Akte,  ent<Jteht  endlich  Kinrirhtung  und  Wirksamkeit  des  Staats, 
(iliederung  und  Walten  seines  Justiz-  imd  Verwaltungs- Apparats.  Die  so  gesiuitete 
Gesellschaft  sehen  wir  als  Wirkungs-  und  Aktionsfaktor  in  Tätigkeit,  wir  sehen 
sie  im  Besitz  einer  eigenen  ökonomischen,  kulturellen  und  politisdien  Sozial- 
macht,  die  unvergleichlich  viel  größer  ist,  als  die  Krftfte  aller  ihrer  Elemente 
zusammengenommen. 

Das  ist  die  äußere  Seite  der  Sozialität.  Sie  gehört  genau  so  o^t 
zum  We'^en  der  Gescilscliaft,  wie  ilire  snhjektive  und  psychische,  mit  <ier  sie  ja 
im  Grunde  eins  ist.    Wenn  uns  jede  Keniitnis  von  den  psychischen  Agentic  J 

der  Gesellschaft  fehlte,  so  bliebe  uns  immer  noch  unbenommen,  den  Komplex 
dieser  äufieren  Konturen  und  Vorgänge  wissenschaftlich  zu  registriren  und  nach 

ihrer  GesetzmaL'ifrkeit  zu  erforschen.  Freilich  wäre  ein  solcbes  Verfahren  ein- 
seitig, alu  r  dnt  h  um  keinen  Deut  einseitiger,  als  das  entgegengesetzte,  von  L 

eingeschlaj^ene. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  so/.ialen  F.lement,  dem  vergesellscliai  teieu 
Menschen?  Nun,  dieser  in  das  Gefuge  der  Gesellschaft  hineingewebte  Mensch 
wird  dadurch  bis  in  sein  innerstes  Mark  umgemodelt.    Diese  Metamorfdiose  der 

Sozialisirung  ergreift  sein  ganzes  Sein,  seine  Seele,  aber  ebensogut  auch  seinen 
I.eü).  niejenigen  Organe,  F.igcnsehaftcn  und  Fähi^^kciten.  und  nur  diese  ge- 
langen zur  Ausbildung,  die  für  das  ncdürfnis  der  Gesell sc  liafi  passen,  die  übrigen 
verkümmern  mehr  oder  weniger.  Die  Wirkung  ist  eine  wachsende  Differen- 
zirung,  ein  immer  größerer  Polymorphismus  der  Individuen.  .Alles  das 
trifft  Leib  und  Seele  zugleich.  Diese  somatbch-psychische  Umbildung'  ist  die 
unmittelbare  Rückwirkung  der  Vergesellschaftung D«  SO  umgemodelte  Menscfa, 
diese  sozialisirte  Menschenform  ist  aber  —  darüber  müssen  wir  uns  klar  sein  — 


'  Auf  eiiij;;<'  )i  Ji  \  s  i  41 1  (1 i  s  c  1  I  \" .  r  ;i  nd  c  r  viii  g  c  n  «n';<>rf';  Körpers  infolgt  derw:rt- 
schalllichcn  Arbeitsteilung  ii.it  kürzlich  A.  Gcrson  iungcwic&ea  (Zcilschr.  f.  So«a1- 
wUsenscli.  S.  357  fr.  (1907)).  Er  hellt  hervor:  die  Hemmung  voa  MUbewegungt-a,  die  Ver- 
minderung tlcr  inneren  Reibung  und  dif  (".röllfn-Vt  j.indcrungen  der  Muskeln.  Ks  kirnen  w»>hl 
Doch  in  lietraclil:  Atrophie  und  llyiitrlroj/liic  ciiuclaei  Orgauc,  manche  Korrcbtioos-tischei- 
nuagen,  Immanität  ^CRcn  spezifische  Schädliclikeitea  u.  o.  m.  Hier  xeigt  sieh  Qbcfall  ciae 
fcitK'iL  Anpassung  utis«r<v  K,>rpers  atts  Miücu  auf  Grund  der  Arbeitsteilung,  aUo 
eitlem  b(>£ialvcritatlni:>->e$. 
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ein  integrirender  Bestandteil  der  gesellschaftlichen  Struktur. 
Das  gilt  für  die  Form  seiner  Leiblichkeit  sogut,  wie  für  die  seiner  Psyche.  Also 
auch  hier  substantiell- leibliche  Unterlagen  der  Gesellschaftlichkeit. 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  über  eine  fernere  somatische  Beziehnnii  der  (  n  sell- 
schaft  zu  sagen,  über  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  von  der  RasbC.  Muü  man 
die  Gesellschaft  als  eine  Abhängige,  als  eine  Funktion  der  phynoh)gischen  Indi' 
viduen  auflassen,  so  erscheint  wiederum  einer  noch  weiter  geführten  Beteachtung 
der  Individualkörper ,  das  Soma  sdbst  als  periodische  Erweiterung  des 
k  o ti t i  n n  i  r  1  i  ch  e II  Keimplasmas.  Daraus  ergibt  sich  zugleich,  daß  auch 
die  Gesellschaft  in  einer  indirekten,  durch  das  Soma  vermittelten  .Xbhäng^icikeit 
vom  Keimplasma  und  von  der  Kasse  steht.  iMan  kann  daher  die  Gesellschaft 
auch  als  eine  indirekte  Funktion  der  Rasse  bezeldmen.  Alles  was  die 
Rasse  verändert,  verändert  eben  damit  audi  die  Gesellschaft.  Vermehrung  und 
Verbesserung  der  Rass^  Rassenvermischung,  Verdrängung  hochwertiger  durch 
minderwertip:e  Rasseneletnente,  alles  <las  sind  nicht  etwa  Ursadicn  der  Gesell« 
schaftsveranderung,  sondern  sind  unmittelbar  und  an  sich  selbst  Ver- 
änderungen der  durch  die  betroffenen  Kassen  getrageneu  Ge- 
sellschaften, ihrer  Struktur  und  ihrer  Verfassung.  Auch  hier 
bestimmen  also  tein  somatische  Beziehungen  in  entsdieideoder  Weise  den  Cha- 
rakter der  Sozialität. 

Umgekehrt  beeinflußt  aber  auch  die  Oehellsdiaft  aufs  Fühlbarste  die  Ent- 
wicklung der  Rasse,  durc  h  Veränderung  des  Milieus  und  durch  Verschiebung  der 
Konkurrenz-  und  Selektions-Bedingungeu  für  Soma  und  für  Keimplasma.  Da- 
durch erzeugt  sie  neue  somatische  Unterlagen  für  ihre  eigene  künftige 
Gestaltung.  Wohin  wir  also  blicken  mögen,  überaQ  engste  Wediselbesiehung  von 
Soma  und  Gesellschaft. 

Was  vermag  uns  angesichts  dieser  Sachlage  eine  einseitig  psychologische 
Betrachtungsweise  zu  leisten?  Sicherhch  fjchört  doch  die  äußere  Wirkun^ffweise 
der  Gesellschaft  und  ihre  Leistungslahigkeit  zum  Gesamtbild  des  Gesellschaft- 
lichen. Aber  ebenso  sicher  entziehen  sich  diese  Dinge  auch  der  bloßen  Psycho- 
logie, weil  sie  eben  einer  ganz  anderen  Seite  der  Weltbetrachtung  angehören. 
Gegenüber  zahlreichen  wichtigen  Problemen  der  Soziolc^e  bleibt  einseitige 
Ps>'chologie  rat-  und  hilflos.  Man  bewältige  doch  einmal  die.  Erscheinung  der 
sozialen  Integration  nnd  Differenzinin;;,  oder,  auf  wirtschaftssozialcm  Gebiet,  die 
Arbeitsteiluni;,  die  Preisbildung,  die  Cicset/e  des  Prtifits  nnd  der  Üodcnrente  mit 
rein  psychologischen  Mitteln!  Von  soviel  anderen  l'ragen  der  sozialen  liieorie 
und  Praxis  ganz  zu  schweigen. 

Wir  fassen  zusammen.  Was  uns  ps^cholc^isch  als  soziale  Gesinnung  und 
Absicht,  als  Anpassung  der  Einzelwillcn  aneinander,  als  Wille  zur  (>eineinscbalt 
und  zum  Zusammenwirken,  als  soziale  Wertung  erscheint,  el)cn  dasselbe  tritt  uns 
äiilkriich  als  soziale  Struktur  der  Gesellsclsaft  ent;:;e^^en ,  mit  ihren  Diileren- 
zirungen  und  Speziaiisirungen,  ihren  Kooperationen  und  Organisationen ,  ihrer 
Konkurrenz,  Ihrer  Austausch-,  Äquivalent-  und  Portionsbildung  und  ihrer  äufleren 
Machtentfaltung  und  ihren  materiellen  Erzeugnissen.  Erst  in  ihrer  Vereinigung 
ergeben  beide  Eischelnungskomplcxe  die  soziale  Totalität  Damit  sind  wir  zur 
Feststellung  eines  psycho-physischen  Parallelismus  der  Soziologie 
gelaugt. 

L.  gibt  selbst  eine  indirekte  liestiitigung  für  die  Unzulänglichkeit  seiner 
Methode.    Denn       ist  nicht  Zufall,  sondern  direkte  Folge  seiner  Einseitigkeit, 
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wenn  er  bei  seinen  Excinplitikaiionen  ausschließlich  juristische  Prubleuie 
ins  Auge  faßt.  Verjiflichtuugsverhaltnisse,  Vergeltung,  Rache,  Olckupation,  Eigen- 
tum g^teo  unfltreitig  ins  Gebiet  der  Soziologie,  aber  sugleidi  «udi  ins  spe^^ 
Gebiet  der  Theorie  des  Rechts.  Das  Recht  hat  es  aber  mit  der  Or- 
ganisation der  Gesellschaft,  also  einer  wesentlich  nach  der  subjektiven  oder 
Willensseite  schla^'enden  Spart«  der  Sonolqgie  cu  tun.  Nur  für  diese  enie 
Seite  hat       uberhau jit  Auge. 

L.  kommt,  so  routi  das  Kesume  lauten,  liber  die  eine,  uaiuiicii  die  ^vcho- 
logische  Seite  der  GeseUsdiaft  nicht  hinaus,  ohne  dafi  es  ihm  indessen  gelingt, 
die  wahren  Grensen  des  Sozial^P^hologisdien  zu  finden.  Was  er  uns  bietet» 
sind  psycholü-iisi  he  Prolegomena  zur  Soziologie  und  zwar  vornehmlich  sn  ihrer 
mehr  formalen  oder  jnristis(  hen  Seite.  Aber  die  Antwort  auf  die  „Grundfrage 
der  Soziologie"'  ist  er  uns  schuldig  geblieben. 
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Nordamerikanische  Bevölkerungs-  und  Rassenprobleme. 

Eine  orientirende  Skixze. 

Von 

Dr.  HANS  HEIDERICH,  • 
BerliiL 

(FortseUung.) 

Die  wei^e  BevSlkeraiig. 

Alle  Völker  Europas  haben  ihre  Auswaiuferer  nach  Nordamcnka 
gesandt,  wenn  auch  zeitlich  in  so  wechselnden  Mengen ,  dad  dies  fiir 
die  BeschaiTeiiheit  des  neuen  Volkes  von  grofier  Bedeutung  wurde. 
Strömten  früher  die  EinwanderexBcbaren  aus  den  Weststaaten  Europas, 

aus  den  germanischen,  keltischen  und  keltogermanischen  Gebieten  unseres 
Erdteils,  so  dad  sich  eine  wenigstens  eini^^ermaßen  homogene,  assimilatiuns- 
fähigc  Volksmassc  in  der  neuen  Welt  bilden  konnte,  so  sehen  wir  heute 
groÖe  Massen  slavischer  und  italienischfr  Xationalltät  über  den  Ozean 
ziehen,  um  dort  eine  neue  tleiinat  zu  hiiden  und  eine  neue  Existenz  zu 
gründen.  Ein  Vorfyanjr,  der  seine  Rückwirkung,  falls  dadurch  der  Typus 
des  Amerikaners  verändert  würde,  zweifellos  auch  auf  Europa  ausüben 
durfte.  Zwar  haben  die  Amerikaner,  wohl  eingedenk  der  guten  Folgen, 
die  das  Verbot  der  Cliineseneittwanderung  mit  sich  brachte,  eine  gesets- 
liche  Regelung  und  Besdiränkung  der  Emwanderung  vo^enommen,  doch 
sind  schon  solche  Massen  dieser  fremden  und  von  der  bisherigen  Bevölke- 
rung abweichenden  Elemente  in  dem  westlichen  Staatswesen  ansassigr  ebenso 
dauert  ihr  Zuzug,  da  durch  die  bis  jetzt  bestehenden  Beschrankungen  doch 
nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  getroffen  wird,  nicht  nur  in  selbem 
Maße,  sondern,  wie  die  neuesten  Nachrichten  zeigen,  in  noch  verstärktem 
Grade  an ,  so  (laß  viele  einsicht'^vollc  Amerikaner  eine  Benachteilii^ung 
ihrer  Rasscnnicrkn^ale  befürchten  und  derartige  Folgen  mit  aller  Kaergie 
abzuwenden  trachten. 

Diuu  kommt,  dalj  der  hcn-orstecheudste  Typ  des  Anicrikauertua:is, 
der  Yaokcc  in  den  Ncuengland-Staaten,  die  Tendenz  nicht  nur  einer  lang- 
sameren Bevötkeniogsvermehruog,  sondern  analog  dem  französischen  Volks« 
tum  sogar  einer  direkten  Aboahme  zeigt,  so  dafi  schon  heute  hier  und  da 
die  Befürchtung  eines  allmähUchen  Rüdeganges  dieses  findigen,  energischen 
und  rasüoseo  Amerikanertyps  gehegt  wird.   Und  man  glaubt  nicht,  da6 
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durch  die  veränderte  Einwanderung  ein  voll-  und  gleichwertiger  Ersatz  zu 

erwarten  steht. 

Ist  der  (kutsche  Volkscharakter  gegenwärtig  int'olge  der  verbesserten 
Vcrkehrsvcrli.iltnisse,  dvr  I- rtiizugigkeit,  dir  Zuwanderuncf  fremder  Volk^- 
clcmctitc.  wie  dt-r  \  craiulcrten  Existenzbediii^^uuj^civ  und  der  veränderten 
wirtschaltlichen  Vcrlialtnisse  überhaupt  in  einer  keineswegs  unbedeutenden 
Umbildung  begriffen,  so  iaft  dies  beim'  amerikanischen  Volke,  in  welchea 
Begriff  wir  alle  in  der  Union  befindlichen  VoOcselemente  einschlieöen,  in 
ungleich  höherem  Mal3e  der  Fall   Wirken  die  klimatischen  Einflüsse 
sowie  die  der  Bodengestalt  einesteils,  dadurch  daß  sie  die  verschie- 
denen Rassen  in  landschaftlicher  Begrenztheit  in  gleicher  Weise  umbilden 
und  allmählich  einen  bestimmten  Bevölkerungst>'p  her\'orbringen  oder  d«" 
Bevölkerung  eine  Reihe  von  bestimmten  gleichen  Charakterzügen  auf- 
prägen, vereinheitlichend  und  dadurch  gleichsam  ra'^sebildend,  so  bedini^'en 
sie  andererseits  Difierenzierun^c  n,  die  beute  noch  nicht  zum  Abschluß  ge- 
lani^,  ja  in  vieleti  Beziehungen  durch  den  nomadi-;cliea  Charakter  der  Be- 
\iilkcrung  vieler  westlicher  Distrikte  kaum  im  Entstehen  begriuen  sind. 
Letzteres  gilt  namentlich  von  den  differenzierenden  Wirkungen  des  Bodens 
und  der  Bodengestalt,  z.  B.  der  scharfen  Ausprägung  des  Charakteis 
der  Gebiigsbevölkerung  wie  in  Oberbayem,  Tirol  usw^  der  Fischer-  und 
Schifferbevölkerung  usw.  So  etwas  gibt  es  bis  zum  heutigen  Tag  in  Ame- 
rika nicht    Ja  nicht  einmal  der  richtige  Bauemtypus  ist  bis  jetzt  beim 
Anglo-Amerikaner  auch  nur  in  seinen  Anf  inqen  zum  Durchbruch  gdcommen; 
es  gibt  bis  heute  nur  Farmer  und  das  sind  keine  Bauern.    Die  starke 
physische  Verschiedenheit  des  fahlen  Yankee  und  des  dem  Deutschen. 
Skandinavier  u.  a.  thnelndcn  und  wie  jene  mit  blühender,  rosiger  Gesichts- 
farbe behafteten  Kalilorniers  läßt  dagegen   die  Wirkungen  des  Klimas 
auf-  (lr;i--ti-ch^te  hcH'ortretcn.    In  der  Osthalftt.'  der  Vcreinij^^lcn  Staaten 
i>ind  die  Lnler>chiede  zwischen  Nord  und  Süd  schon  so  pointirt,  daii  der 
bisherige  Entwicklungsgang  eine  weitere  Verschärfung  der  Verschieden- 
heiten mit  Sicherheit  voraussetzen  läßt   Hinzu  tritt  auch  hier  als  ein  die 
Differenzirung  beförderndes  Moment  die  Abstammung  „Kavalier^'  im  Südea 
und  „Rundkopf  (Puritaner)  im  Norden.  Wir  ziehen  hier  unter  der  Bezeich- 
nung „Kavalier"  und  „Rundkopf"  nur  die  englische  Einwanderung  in  Betracht, 
vergleichen  also  nur  die  d  c m  s el ben  Volke  angehörigen  Elemente.  Ohne 
Zweifel  aber  steht  fest,  daß  sich  ein  neuer  Rassetyp ,  eine  neue  Spielart 
des  Angclsachsentums  in  den  Wreinigten  Staaten  und  zwar  in  den  Ncu- 
etif.'^land -Staaten  qehildet  hat.   Ein  Typ.  in  dessen  Äußern  viele  Gelehrte,  ob 
nut  Recht  oder  l  titeclit  sei  ( 1  liins^cstcUt,  ciue  allmähliche  Annäherung  an 
den  Indianertypu-  l  enicikeu  wollen. 

Weitere  \  era:;dei  ungen  werden  bedingt  durch  die  sich  größtenteils 
wieder  aus  geographischen  Gründen  ergebende  veränderte  Lebensweise 
und  durch  die  in  ihren  Rassenbestandteüen  veränderte  Einwanderung. 

Den  Amerikanern  selbst,  die  ihre  Einwanderung  mit  scharfen  Augen 
beobachten,  erscheint  sie  infolge  der  in  neuerer  Zeit  veränderten  Ergeb- 
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nisse  der  Einschränkung  bedürftig.  Eine  ganze  Reihe  von  erschwerenden 
Bestimmungen  sind  in  den  letzten  Jahren  nach  dieser  Richtung  hin  vom 
Stapel  gelassen  worden.  Betrachten  wir  zum  besseren  Verständnis  die 
stattgehabte  Einwanderung  genauer. 

Die  ersten  Einwanderer. 

Die  erste  Besiedlung  der  neuen  Welt  erfolgte  durch  die  grofien  Ko> 
lonialmächte  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts:  Spanien,  Por- 
tugal, Frankreich,  England  und  Holland.  Wahrend  die  spanischen  Galionen 
die  bildlichen  Meere  durclikreuztcn ,  um  mit  den  Schätzen  Mexikos  und 
Perus  ihre  Taschen  zu  tulien,  wandten  sich  die  Enc^lander  den  rauheren 
und  unfruchtbareren  1  )istrikten  an  der  Küste  iSordamcrika.s  zu.  I4',i7  sclion 
war  Sebastian  ("abot,  ein  in  Enf^hmd  geborener  und  cr/.OL;ener  Seetnann 
gcnuc>i>clicr  Abstammung  mit  cnglisclicn  Matrosen  von  Bristol  aus  lan^s 
der  amerikanischen  Ktiste  his  Rorida  und  in  nördlicher  Riditung  bis  in 
die  Hudsonsbay  gesegelt.  Aber  erst  nach  mehr  als  hundert  Jahren  wurden 
diese  Fahrten  von  Martin  Frobisher,  ^r  Humphre}^  Gilbert  und 
dessen  Halbbruder  Sir  Walter  Raleigh,  welcher  die  Kolonie  Virginien 
gründete,  wieder  aurgenommen.  Dauernde  Erfolge  hatten  diese  Versuche 
nicht  Virginie!'.  namentlich  hatte  unter  schwerem  Mißi::;eschick  zu  leiden. 
Erst  unter  Johu  Smith,  welcher  den  damals  herrschenden  Wahn,  ein 
mit  uncrezahltcn  Schätzen  angefülltes  Land ,  ein  Eldorado  in  der  neuen 
Welt  zu  finden,  zerstörte  und  auf  die  Arbeit,  als  allein  fruchtbar  auch  in 
diesem  Lande,  hinwies,  fjelang  es  zur  Zeit  Jakobs  des  Ersten  enie  auf- 
blühende Niederlassung  an  der  Chesapeakeba}-  zu  {^riinden.  Es  ließen  sich 
zucr.-t  nieder  105  AosicUlcr.  Davon  waren  48  Gcntlemcn  und  nur  12 
Ackerbauer.  Sie  gründeten  die  Stadt  Jamestown.  Nach  1$  Jahren  bestand 
die  Kolonie  aus  5000  Seelen. 

Calvert,  Lord  Baltimore,  welcher  infolge  seines  Übertritts  zum  Katho- 
lizismus England  verlassen  mufite,  gründete  die  Kolonie  Maryland  und 
machte  sie^  da  eine  rein  katholische  Niederlassung  unmöglich  war,  Leuten 
j^lichen  Glaubens  zugänglich«  Zum  ersten  Male  wurde  völlige  Religions- 
freiheit in  einem  Lande  verkündet 

Vor  Lord  Baltimore  jedoch»  schon  einige  Jahre  nadi  Smith,  hatte 

die  wahrend  Elisabeths  Regieruni;  narli  Amsterdam  geflüchtete  Sekte 
der  Brownisten  oder  Independenten  Holland  verlassen,  um  in  den  ür« 

w.dflern  und  Wildnissen  der  neuen  Welt  eine  neue  Heimat  zu  surlien. 
Ani  2\.  Dezember  de>  Jalires  \'>20  landete  die  „Mayflower"  (Maiblume), 
eine  iiark  von  uSo  Tonnen,  mit  i!en  Pilp^ervätern,  wie  sie  t^enannt  wurden, 
41  Emigranten  und  ihren  I  amilien  an  Bord,  an  der  unfrueiitliaren  Küste 
von  Massachusetts,  an  einem  Orte,  den  sie  in  Knnnerung  an  den  letzten 
heimatlichen  Hafen,  den  sie  berührt  hatten,  Plymouth  nanntea  Hiermit 
beginnt  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Schwere  Kämpfe  hatten  audi  diese  Ansiedler  mit  Klima,  Krankheit 
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Hungersnot  u«5w.  zu  bestehen.  Ihre  Zahl  vermehrte  sich  lanp«>am.  Nach 
lo  Jahren  zahlten  >ie  erst  v  x  '  Seelen.  Trotz  allen  Mißj^eschicks .  welches 
diese  Ansiedler  /ii  erdulden  hatten  und  welches  auch  den  in  der  Heimat 
/uruik<^'el)iiebenen  Auswandcrun^slustigen  zu  Ohreti  kam,  blielien  in  tiem 
durch  Glaubensstrcitiykcilen  gespaltenen  England  die  Augen  der  unter  den 
Mafiregeln  der  Regierung  leidenden  Puritaner  auf  diese  Kolonie  geriditeL 
Pläne  wurden  entworfen,  um  in  unmittelbarer  Nähe  des  kleinen  Pl^  moutfa 
eine  neue  Kolonie  zu  gründen.  Kaufleute  aus  Boston  in  Lincolnshire 
unterstützten  diesen  Han.  Nach  ihnen  erhielt  die  Hauptstadt  von  Mas> 
sachusetts  den  Namen  Boston.  König  Karl  bewilligte  den  Freibrief 
welcher  die  Kolonie  Massachusetts  anerkannte.  Und  nun  begann  eine 
puritanische  Auswanderung,  wie  sie  England  in  diesem  Umfange  noch  nicht 
gesehen  hatte.  i~oc)  Puritaner  verließen  im  ersten  Jahre  die  engli-ch? 
Heimat.  Und  zwar  keinc^weji^s ,  wie  vielfach  vorher,  verfehlte  Existenzen 
oder  gar  X^erhri-rlu-r  und  ähnliche  Kategorien,  sondern  ehrsame,  «sitten- 
strenge M.inner  und  I'Yauen,  I.euti:  aus  der  Mittelkl.ussc,  einige  ( iroUgruad- 
besitzer,  Geistliche  wie  Cotton,  Hook  er,  Roger  \\  i  11  i  a  m  s,  Londoner 
Advokaten  von  Ruf,  junge  Oxforder  Gelehrte  d.  a.  m.  Die  Mehrzahl  aber 
bildeten  gottesfUrcbtige,  ihrem  puritanisdien  Glauben  streng  ergebene  Bauern 
aus  Lincolnshire  und  den  östlichen  en^^ischen  Grafschaften.  Je  größer 
der  Zwiespalt  in  England  wurde,  desto  rascher  nahm  die  Zahl  der  puri* 
tanischen  Auswanderer  zu.  In  einem  einzigen  Jahre  veriiefien  3000  der- 
selben die  Heimat.  Nach  10 — 11  Jahren  hatten  200  Auswandere rschiffc 
den  Atlantischen  Ozean  durchkreuzt  und  200CX}  Engländer  Zuflucht  in  dem 
neuen  Lande  gefunden. 

Dies  war  der  fi rundstock  tles  .Amerikanertiims.  Von  diesen  Leuten 
wurden  dii-  vier  Staaten  Xeuonglands  Massachusetts,  New  -  llainp-^hire, 
(  ■onnecticuL  und  Rhode  Island  besiedelt  und  den  schon  vorliandenen  Kolo- 
nien Maryland  und  Virginien  beigesellt  Sie  gründeten  und  bevölkerten 
Neuengland,  die  Wiege  der  Union,  und  aus  ihnen  sollte  im  Laufe  der  Zeit 
der  Yankeetyp  sich  entwickeln. 

Der  Auswanderei^trom  liefi  nun  etwas  nach,  war  aber  keineswegs  er» 
schöpft    Karolina  wurde  gegründet    Durch  den  Krieg  verior  Holland 
seine  Besitzungen  vom  Hudson  bis  an  die  Seen.  Das  ihnen  entrissene  Land 
wurde  in  verschiedene  Distrikte  eingeteilt,  welche  die  Namen  New-Vork 
—  auch  die  an  der  Mündung  des  Hudson  gelegene  holländische  Stadt 
Nen-.Amsterdam  erhielt  von  nun  an  rlrn  Namen  Nc\v^'ork  — ,  Xew Jersey 
und   I  )rla\\are    erhielten.     i6»S2    ;;run(iete  William    Penn  mit  seinen 
<^_Hiakcm  die  Rulonic  Pennsylvanicn.    (leraiime  Zeit  später  wurde  die  K  »- 
luiiie  Georgia  von  General  Üglctiiürjjc  .lU  ZutUichtsort  üir  englische  Scliuid- 
ner  und  verfolgte  deutsche  Protestanten  ins  Leben  gerufen.  Deubche 
Lutheraner  und  deutsche  Herrahuter  machten  einen  beträchtlichen  Tefl  der 
Bevölkerung  KaroHnas  und  Georgiens  aus.    Um  die  Mitte  des  iS.  Jaltr- 
hunderts  betrug  die  Bevölkerung  samtlicher  Kolonien  1 200000  Weifle  und 
350  cx»  Neger,  ungefähr  den  vierten  Teil  Altenglands.  Rasch  entwudceltcn 
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sich  die  wiitsdiafttichen  Veiiiältfiisse.  Bald  gelangte  das  Land  zu  Wohl* 
stand  und  Retcbtum. 

Aus  diesen  Ansiedlern  bildete  sich  das,  was  wir  heute  das  eigentliche 
Amerikanertum  nennen.   In  erster  Linie  steht  mit  überwiegender  Zahl  das 

englische  Element,  aber  Ilolliinder  --  wenn  auch  in  geringerer  so  doch  in 
ihrem  Einfluß  nicht  zu  untersch.itzcnfipr  .\n  '  ihl  Lt-utc  wie  \'  nn  d  c  r b  i  I  d  t . 
Roosevelt,  welche  wir  den  echten  Amcnkaiurn  zurechnen  miisscn,  sind 
holländischer  Abstammung  —  und  Deutsche  waren  ebenfalls  schon  vor- 
handen. Der  deutsche  Einschlag  fehlte  nicht.  In  ihren  Grundzügen  ger- 
manisch ist  diese  neue  Welt  —  denn  Angelsachsen,  Holländer  und  Deutsche 
gehören  demsdben  Zweige  der  großen  arischen  Familie  an  —  und  im  grofien 
und  ganzen  germanisch  wird  sie  hoffentlich  bleiben,  trotz  aller  Einwanderung 
andersgearteter,  slavischer  und  italienischer  Elemente. 

Dieses  starrköpfige,  bigotte  aber  kräftige,  zähe  und  mannhafte  und 
wirtschafüich  auflerordentlich  tüchtic^e  Puritanertum  also  bildete  den  Grund- 
stock dessen,  was  wir  heute  als  Yankeetum  zu  bezeichnen  pflegen.  Durch 
die  Kampfe  mit  den  I-.ilirHchkeiten  der  Xatiir,  mit  Indianern,  wilden  Tieren 
usw.  wurde  die  Energie  und  Entschlossenheit  dieses  Volkes  noch  be- 
deutend fjesteigert.  Zunächst  waren  die  Neuenglandstaaten,  N'ew-York  und 
Pennsylvaivien  in  ihrer  Tiitigkeit  nächst  dem  Ackerbau  hauptsaehlich  auf 
Walfisch-  und  Kabeljaufang,  auf  Getreide-  und  Holzhandel  beschränkt, 
während  sich  in  den  südlichen  Staaten  eine  ausgedehnte  rege  und  äußerst 
lukrative  Flantagenwirtschaft  entwickelt  hatte.  Die  Tabakpflanzungen  Vir- 
giniens,  die  Mais-,  Reis-  und  Indigoemten  Georgiens  und  der  beiden  Karo- 
linas waren  berühmt  in  ganzen  Lande. 

Natürlich  wiricte  diese  verschiedenartige  wirtschaftHdie  Tätigkeit  im 
Verein  mit  der  nach  Abstammung  wie  Glaubensbekenntnis  anders (:fearteten 
Südlichen  Einwanderung  in  gewissem  Sinne  difl^eren/irend.  In  den  Süd- 
Staaten,  besonders  in  Virginien,  wo  viele  altenglische  Familien  wie  die 
Eairfax,  Washington  u.  a.  sich  niedcff^elassen  hatten,  bildete  sich  aus 
der  Sklavenwirtschat't  heraus  eine  aristokratische  Gesellschaftsklasse,  während 
die  Neuengland-Staaten  die  feste  Burg  des  Puritanismus  mit  seiner  Fröm- 
migkeit und  Intoleranz,  seiner  Einfachheit,  seiner  Liebe  zur  Gleichheit  und 
seiner  Neigung  für  demokratische  Einrichtungen  geblieben  waren.  In  ihnen 
war  die  bürgerliche  Orgamsation  am  straf&ten.  Für  Schulen  und  Unter« 
rieht  wurde  gesorgt  wie  in  keinem  der  anderen  Staaten.  „Jede  Gemeinde 
sott'',  so  lautete  die  Bestimmung,  „wenn  Gott  sie  auf  $0  Haushaltungen  ver> 
mehrt  hat,  einen  Lehrer  anstellen,  der  alle  Kinder  lesen  und  schreiben 
lehrt;  und  sobald  eine  Stadt  aus  100  Familien  besteht,  soll  eine  Latein- 
schule begründet  werden.''')  Natürlich  war  der  Norden  hierdurch,  was  die 
AUgemeinhett  der  Volksbildung  anlangt,  den  anderen  Staaten  weit  voraus. 


'  )  John  Richard  G  r  e  e  n  s  Geschichte  des  englischen  Volkes.  Übersetzt  von 
F,.  Krichner.  Mit  einem  Vorwort  von  Alfred  Stern,  Prof.  der  Geschichte  am 
Eidgenössischen  Polytechnikum  Hl  Zürich.  11.  Bd.  Berlin.  Siegfried  Cronbach.  1889. 
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was  allerdings  nicht  hindern  sollte^  daß  im  Unabhängigkeitskriege  und  auch 
später  die  bedeutendsten  Staatsmänner  und  Organisatoren  aus  den  alten  vir* 
gtnischen  Familie    Ii  ervorgingen. 

Was  die  Glaubensbekenntnisse  anlau^'t,  so  herrschte  in  den  neuen 
Kolonien  eine  ^roßc  Matiiii^taltigkeit.  l'uritaner  saßen  in  Neuf  !n;laiic,  in 
den  Südstaaten  herrschte  die  hischol  liehe  Kirelie,  römische  Rathulikea 
bildeten  einen  großen  Teii  der  Bevölkerung  Marslands,  in  Pennsylvanien 
dominirtcu  die  Quaker,  in  Xew-Jersey  Prcsbyte rianer  und  Baptisten  uud 
deutsche  Lutheraner  und  Hermhuter  wohnten  in  großer  Anzahl  in  Karolioa 
und  Georgia.  Unduklsamkeit  und  religiöse  Verfolgung  war  unter  diesen 
Umständen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit»  wenn  auch  in  den  einzdnen 
Staaten  die  Mehrzahl  dem  Gemeinwesen  den  religiösen  Stempel  aufdrückte 
und  auch  sozial  in  erster  Reihe  stand.  So  hatte  sich  in  den  Püritaiicr' 
Staaten  eine  völlige  Theokratie  herausgebildet.  Ja  sie  bestimmten,  ..auf 
daß  das  Gemeinwesen  nur  aus  guten  und  ehrlichen  Männern  bestehe,  daß 
künftig  niemand  zum  Bürgerrecht  zugelassen  werde,  der  nicht  einer  der 
Kirchen  innerhalb  des  Gemeinwesens  angehöre."') 

So  bunt  nun  diese  Musterkarte  auch  war  und  so  verschieden  liit  c 
Verhältnisse  in  den  eiuzchien  Staaten  sich  herausgebildet  hatten,  s  o 
doch  die  Rcgierungslorm,  gleichviel  ob  die  Kolonie  demokratisch  oder  oii- 
garchisch  war,  uberall  so  ziemlich  die  gleiche. 

Das  Zauberwort,  welches  den  Englän<tem  ermöglichte,  individuelle  Be- 
wegungsfreiheit mit  gesetzlicher  Ordnung  in  einem  Grade  zu  vereinigea, 
wie  wir  ihn  bei  allen  anderen  Völkern  vergeblich  suchen*  heißt  Sdf- 
govemment  und  lokale  Autonomie*  Oberall  wo  die  Angelsachsen  ädi 
niederließen,  schufen  sie  die  staatUdie  Organisation  zu  dem  Zweda, 
das  Wohlbefinden  des  Einzelnen  zu  sichern  und  zu  fördern.  Die  Lehre 
von  der  Omnipotenz  des  Staates  fand  hei  ihnen  keinen  Anklang. 
Nicht  der  Staat,  sondern  das  Individuum  bleibt  dem  Englander  Selbst- 
zweck, welches  nur  deshalb  mit  anderen  Individuen  \'erbindunu;en  ein- 
geht, weil  (lies  seinem  Vierteil  rntsjuicht.  In  den  Gemeinwesen  angels.ioh- 
sischer  Rasse  ist  der  Kinzelne  niclit  sklavisch  dem  Ganzen  unterwork-n,  son- 
dern der  Staat  ist  treie  Schöpfung  uiul  allen  Staatsangehörigen  zu  eigen. 
So  konnte  die  Persönlichkeit  des  Englanders  sich  mehr  aus  cmem  Guß, 
sich  selbständiger,  sozusagen  mehr  von  innen  heraus  entwickeln.  Sie  wurde 
nicht  durch  drüdcende  äußere  Fesseln  eingeschnürt  und  in  ihrem  Wachs- 
tum beeinträchtigt  oder  nach  anderen,  dem  Volkscharakter  nicht  entsprechen' 
den  und  ihn  benachteiligenden  Richtungen  hingedrängt 

Dieser  Grundzug  des  angelsächsischen  Charakter^  der  englischen  Politik 
zeigte  sich  auch  in  den  neuen  Kolonien.  Ausgenommen  die  Kron- 
kolonie Virginien,  mit  welcher  allerdings  verschiedene  Experimente  vom 
grünen  Tische  au«  vorr'enntnmcn  wurden,  welche  die  Entwicklung  des 
Landes  lange  aufhielten  uud  beeiaträchtigten  und  welche  erst  mit  dem 

^)  Siehe  die  Note  aui  der  vorliergehenden  Seite. 
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jal'.rf  1621  ihr  lüule  iiahinen,  von  welchem  J;iiire  an  anrti  der  Aufschwung 
tlcr  Kolonie  tlatirt ,  hcß  die  caglischc  Regierung  die  Kolonisten  für  sich 
selbst  sorgen  und  griti  in  die  einzelnen  ( iemcinwesen  nur  soweit  ein, 
als  es  für  deren  Bestehen  notwendig  war  und  von  ihnen  selbst  gewünscht 
wurde.  In  Virginien  ernannte  die  Krone  den  Gouverneur  und  den  Rat, 
eine  Art  von  Oberhaus.  Die  Ansiedler  sandten  ihre  aus  freier  Wahl  hervor- 
gegangenen Vertreter  in  das  house  of  burgesses.  dem  die  eigentliche  Legis- 
lative und  vor  allem  das  Besteuerungsrecht  zustand.  Jede  einzelne  Ge- 
meinde  wählte  wie  in  England  ihre  eigenen  Magistrate. 

Anders  entwickelten  sich  die  Zustände  in  Neuen^^and.  Selbstverständ- 
lich ebenfalls  auf  dem  Boden  des  Selfgovernment,  aber  demokratischer. 
Wie  wir  gesehen  haben,  wurden  die  Ncuenglandstaatcn  im  Gegensatz  zur 
Kronkolonie  Virginien  durch  die  puritanischen  Opponenten  gegen  die 
anglikanische  Hochkirchc  und  gegen  die  Stuarts  begrümlet  und  besiedelt. 
Nicht  staatliche,  scjndcrn  in  erster  Linie  religiöse  Motive  trieben  die  Dis- 
senters  über  den  Ozean.  Goit  auf  ihre  Weise,  ohne  jede  staatliche  oder 
sonstige  Störungen  zu  dienen,  war  der  Zweck  ihrer  Auswanderung.  Innig- 
keit und  tiefe  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefühls  waren  ihnen  eigen.  Doch 
war  diese  religiöse  Geflihlsricfatung  eng  mit  dem  politischen  Demokratis- 
mus verknüpft.  Derselbe  Geist,  welcher  Crom  well  und  seine  Scharen 
beseelte,  erfüllte  auch  die,  welche  aus  Überzeugungstreue  ihr  altes,  ihnen 
teures,  Vaterland  verliefien,  um  sich  in  einem  unbekannten  wilden  Lande 
mit  allen  ihren  Familiengliedem  anzusiedeln.  Sie  schufen  die  bürgerliche 
Freiheit,  welche  von  nun  an  durch  alle  Lande  dringen  und  allen  angel- 
sächsischen Staatengründungen  zum  Vorbild  dienen  sollte. 

Die  rilgerväter,  74  Männer  und  24  Frauen,  setzten  einen  sogenannten 
„Kovenant"  auf,  in  welchem  sie  sich  durch  ihre  Unterschrift  m  einem 
freien  Gemeinwesen,  in  welchem  tler  reine  Glaube  licrrschen  sollte,  zu- 
sammenschlössen. Vollste  bürgerliche  Gleichheit  wurde  für  alle  Beteiligten 
festgesetzt.  Gouverneur  und  Magistrate  s(jliteu  aus  freier  V\'ahl  mit  gleichem 
Stimmrecht  hervorgehen.  Einem  Burgerausschuß  lag  die  Regelung  der 
Umlagen  und  Steuern  ob.  Anfänglich  konnten  jedoch  nur  Angehörige 
der  puritanischen  Konfession  wählen  und  gewählt  werden.  Ja  es  war  für 
Angehörige  anderer  Glaubensrichtungen  bei  Todesstrafe  verboten,  im  Lande 
zu  weilen*  Doch  wurde  dies  allmählich  anders»  Es  brach  sich  zunächst 
in  Connecticut  und  Rhode  Island  eine  freiere  und  duldsamere  Auffassung 
Bahn,  welche  allmählich  auf  die  anderen  Staaten,  auch  auf  Massachusetts, 
ühcrgriflf.  1643  verbanden  sich  die  Neuenglandstaaten  7.u  einer  freien  l'ude- 
ration,  aus  welcher  später  die  Vereinigten  Staaten  von  i^ordamerika  sich 
entwickeln  sollten. 

So  geartet  also  waren  die  Leute,  welche  den  (irund  leerten  zu  einem 
staatlichen  Gemeinwesen,  dessen  gewaltige  Entwicklung  neute  die  Welt  in 
Staunen  versetzt  und  alle  Politiker,  Staatsmänner,  Historiker,  Volkswirt- 
schaftler u.  a.  zwingt,  sich  au&  eingehendste  mit  ihm  zu  beschäftigen 
und  den  Ursachen  dieses  Aufschwungs  nachzuforschen.   Dies  waren  die 
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Ansiedler,  welche  das  grundlegende  Element  der  Bevölkening  des  neuen 
Landes  bildeten  und  deren  Eigenart  sich  nach  der  Trennung  vom  Mutter' 
lande  immer  schärfer  herausbildete  und  in  der  Folgezeit  dnen  acuta 
Menschenschlag,  eine  neue  Spielart  des  Europäertunis,  im  fernen  Westen 
entstehen  liefi.  Das  langsame,  allmähliche  Wadistum,  welches  bis  zum 
Einsetzen  weiterer  größerer  Einwandererscharen  hauptsächlich  auf  natur- 
licher Vermehrung  beruhte,  die  weite  Entfernung  vom  Mutterl.uuK-,  <iv 
die  meisten  der  Ansiedler  nie  erblickten,  die  gemeinsame  Ik-eintlussunL; 
durch  Klima  und  Umgebunj:^,  auf  \\'elchc  wir  an  einer  früheren  Stil!-, 
schon  hingewiesen  haben  und  welche  ihrer  Charakterentwicklung  ganz  be- 
sondere eigenartige,  \  on  anderen  Nationen  abweichende,  Züge  verlieh, 
maclitcn  sie  /.u  Amerikanern.  Die  von  ihnen  selbst  ausgeübte  Regierung, 
ihre  rege  Beteiligung  an  allen  politischen  und  Verwaltungsangelcgenlieiteo 
führten  ein  starkes  Ichgefuhl,  einen  starken  Unabhängigkeitssinn  herfod  und 
gewöhnten  sie  daran,  auf  europäische  Völker,  von  deren  Traditionen  sie  in 
gewissem  Sinne  frei  waren  und  deren  aus  historischem  Boden  erwacfaseoe 
und  in  vielen  Fällen  wohl  berechtigte  Einriditungen  sie  nidit  verstehen 
konnten,  als  rückständige  Reste  einer  überwundenen  Zeitepochc  herabzu- 
schauen. Ihnen  galt  das  Recht  der  Selbstbestimmung  und  der  Selbst- 
betätigung als  das  höchste  und  dies  war  in  allen  Staaten  der  Union  in 
gleichem  Maße  vorhanden.  So  entwickelte  sich  eine  Verherrlichung  des 
Individuums,  ein  schrankenloser  Indivithialismu«?,  dessen  Auswüchse  der 
r'.urop.ier  bis  heute  mit  .sehr  gemischten  Gefühlen  betrachtet,  wobei  er  die 
wirkhche  Charakter\eranlagung  des  Amerikaners,  irregeleitet  durch  ihm 
ungeheuerlich  erscheinende  Mitteilungen  aus  dem  gelobten  Lande  des 
Westens,  mdst  verkennt 

Die  ersten  Ansiedler'  brachten  also  ihre  Sitten  und  Gebrauche  mit 
und  richteten  sich  in  dem  neuen  Lande  ihren  Gewohnheiten  gemäfi  eta 
Eifersüchtig  wahrten  namentlich  die  puritanischen  Kolonien  ihre  eigen' 
artigen  religiösen  Überlieferungen  und  verfolgten  sogar  diejenigen,  welche 
dieselben  nicht  teilten.  Naturgemäß  mußten  die  neuen  Ankömmlinge,  in 
der  Folgezeit  hauptsächlich  Irländer  und  Deutsche,  sich  den  herrschenden 
Gewohnheiten  fügen.  Sie  nahmen  infoige  Unkenntnis  der  eingebürgerten 
Gebräuche,  des  Herkommen'^  und  der  Sitte  —  die  Deutschen  auch  in- 
folge ihrer  Unkenntnis  der  herrschenden  englischen  Sprache  —  in  den 
Augen  der  Altcingese^^enen  -.ozial  eine  minderwertige  Stellung  ein.  Sie 
waren  zwar  nicht  unwillkonnnen,  sjiielten  aber  gesellschaftlich  —  die  Deut- 
schen auch  politisch  —  keine  Rolle.  Sie  paßten  sich  allmähUch  den  En- 
richtungen  des  neuen  Landes  an,  wurden  Bürger  desselben  und  gingen  mit 
der  Zeit  völlig  in  der  englischen  Bevölkerung  auf. 

Die  spätere  Einwanderung. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  späteren  Einwanderungen,  so  steht  uns 
leider  bis  zum  Jahre  1820  wenig  authentisches  statistisches  Material  zur 
Verfügung.    Die  Gesamtzahl  der  Einwanderer  von  1789  bis  1820  wird 
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auf  ungefähr  250000  Personen  geschätzt  Auch  sie  bestand  in  der  Haupt- 
sache aus  Engländern,  Deutschen,  Schotten,  Irländemr  (und  in  geringem 
Mafie  Franzosen),  welche  ebenfalls  im  Laufe  der  2^it  völlig  im  Amerikaner- 
tum  verschwanden  und  darin  aufgingen.  Vom  Jahre  1820  an  steht  uns 
amüiches  Material  zur  Verfügung.  Wir  sehen,  daß  die  Einwanderung  in 
langsamer  Steigerung  im  Jahre  1842  zum  ersten  Male  die  Ziffer  von  lOOOOO 
erreicht,  urui  daß  vom  Jahre  1846,  veranlaBt  durch  die  Hungersnot  in  Ir- 
land iiiul  durch  die  pi >htisclu-ii  Zustände  in  Deutschland,  eine  neue  Steige- 
rung eintritt  und  tiie  Zahl  der  PLinwanderer  bis  zum  Jaiire  1S54  aul'  che 
hohe  Zitier  von  42;  833  Personen  steigt.  Der  amerikanische  Bürgerkrieg 
bewirkte  ein  starkes  Sinken,  bis  das  Wiederaufleben  der  gesamten  ameri- 
kanischen wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Einwanderung  neu  belebt  und 
die  frühere  Höhe  wieder  herbeifiihrt,  ja  sie  im  Jahre  1882  mit  788992 
Einwanderern  weit  überflügelt  Und  so  bleibt  es  von  nun  an. 

Was  die  verschiedenen  Nationen  anlangt,  die  ihr  Kontingent  zur  Ein* 
Wanderung  stellen,  so  ergibt  sich,  dafi  die  Zahl  der  deutschen  Einwanderer 
am  höchsten  ist  Ihnen  folgen  die  Irlander  und  danach  die  Engländer. 
Die  deutsche  Einwanderung  wuchs  stetig  bis  zum  Jahre  1S90.  Von  da 
ab  sank  sie.  Die  irländische  Einu  andcrung  war  am  stärksten  in  den  Jahren 
von  1851  bi?;  iS6n.  Auch  sie  ist  in  den  letzten  5  Jahren  erheblich  ge- 
sunken. Dasselbe  ist  der  F'all  mit  I-lnL^landern  und  Sciiotten.  Die  Ein- 
wanderung aus  Schweden  und  Xorwegea  ist  anfänglich  unerheblich,  steigt 
aber  von  1881  bis  1890  allmählich  an  und  erreicht  in  neuerer  Zeit  einen 
ganz  bedeutenden  Umfang.  Die  Einwanderung  aus  Italien,  Rußland,  Polen, 
Österreich-Ungarn  usw.,  die  früher  ganz  minimal  war,  steigt  in  neuester 
Zeit  in  ungeahntem  Mafie.  Diese  Einwanderer  stehen  in  bezug  auf  ihre 
Lebensgewohnheiten  auf  weit  tieferer  Stufe,  als  alle  früheren.  Sie  ver- 
schmelzen sich  weniger  leicht  mit  der  schon  vorhandenen  Bevölkerung  und 
verleihen  der  Kinwanderungsfrage  ihren  heutigen  überaus  ernsten  Charakter. 

Inden  Jahren  von  1S20 — 1890  wanderten  in  die  Vereinigten  Staaten  ein: 
Engländer  2430380,  Schotten  323  823,  Irländer  3481  07 4,  Deutsche  4  504  128, 
Franzosen  36fi3-j^>,  Danen  142  517,  Schweden  und  Norweger  925031, 
Niedcrlaiuler  rn.)874,  Helc^ier  43  ()()3.  Schweizer  17 r  2('y),  Spanier  und  Portu- 
f;iesen  43600,  Österreicher  und  Ungarn  434488,  Italiener  388558,  Russen 
und  lukn  324892. 

Von  den  im  Jahre  1900  10460085  im  Ausland  Geborenen,  in  den 
Vereinigten  Staaten  Ansässigen  stammten  aus  Deutschland  25,8^/0  (gegen 
30,1%  im  Jahre  1890  und  26%  im  Jahre  i8so),  aus  Irland  i $,6 (gegen 
30,2%  im  Jahre  1890  und  42,8%  im  Jahre  1850),  aus  Grofibritannien 
Ki>3'Vi»  (gegen  13,$%  im  Jahre  1890  und  16,8%  im  Jahre  1850),  aus 
Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  10,37«  (unverändert  gegen  1890;  1850 
dagegen  bildeten  die  Eingewanderten  aus  diesen  Landern  weniger  als  i  %) 
und  auf?  Kanada  11,4",,  (gegen  lo/)**',,  im  Jahre  1^90  und  6,6%  im  Jahre 
iiS50j.  Degersen  bildt  tcn  r>=;tcrreir}ier  und  Ungarn  im  Jahre  1850  weniger 
als  «^,1*,,  «'il^pr  einige  wanderten  l'ersonen,  l890abcr  schon  3,3%  und  1900 
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5,6%,  die  Italiener  stiegen  von  im  Jahre  1S50  xaf  2^;^  im  Jahre 

1890  und  4,1  %  im  Jahre  1900,  die  Russen  von  0,1  \  im  Jahre  1S50  auf 
2%  im  Jahre  iSgo  und  4»i%  im  Jahre  190a  Die  Einwanderang  aus 
Österreich  nahm  in  dem  Jahrzehnt  1890  bis  kxo  um  124,1",,  zu.  die 
aus  Ungarn  um  153,$%,  aus  Italien  um  162,5"  ,,  und  die  aus  Kul^land 
um  132,2  Da^'Cf^en  t^inpjcn  die  in  Nordamerika  ansässigen  Deut- 
schen im  X'^crhiiltnis  zur  Gcsamtbe^•  Ikminf^  seit  dem  Jahre  1S9O  um 
4,2"',,.  tiie  Irlander  um  13,5^,,,  die  I-.n_:l.m(ier  um  7,4",,.  zurück. 

Dif-  der  Hlnm«('hen  Zusammenstellung  entnommene  Tabelle  VIII 
gibt  emeii  ^'enauen  L  bcrblick  über  Zahl  und  Herkunft  der  Ennvaadcfer 
sowie  den  Prozentsatz  der  einzelnen  Nationalitäten  in  den  verschiedenen 
Jahrzehnten. 


Tabelle  VOI.   Zahl  der  Einwanderer. 


1821-50 

II 

1851-00 

•7  " 

rO 

1861.70  ^ 

0« 

,t» 

G^satntoünnne  .... 

»455815 

100-2598214 

100' 

i 

2314824 

100 

Aus  K:in:ul:t  u.  Nciifundl. 

5i)3oi> 

2.3 

'53^7> 

6.7 

„   Deut-tcliland   .    .  . 

931057 

36.6 

787468 

34.0 

„    l'.ngland  .... 

15.0 

4-3974 

163 

606  Sg6 

103SS24 

42,3 

914179 

35.2 

435778 

l8.g 

„  Norweg.  u.  Schweden 

'  5  '  *'5 

0.6 

20931 

0,8' 

109298 

4,7 

„  t  )stcrrcich-Ungarn  '  ) 

7S00 

0,4 

„Italien  

453' 

i>,2 

9231 

0-3 

1 1  728 

0.5 

„   KuÜl.inil  u.  Polen 

0,1 

I  62 1 

0,1 

4536 

0,2 

allen  übrig.  Ländern 

376474 

«5t3 

217362 

8,4 

197449 1 

8.5 

■  ^  ■  ■  ■  1"     ■  ,1 

1891-00  "  „ 

Tin 

Gc'-iunisummc  .... 
Au!>  KanatUt  u.  Neoruodl. 

..   Ucutscltlaad    .    .  . 

„    I'-n;^l,uul  .... 

„  Irlaini  

>iorwcg.  u.  Schweden 

„  Osterreich'Ungarn  * ) 

.,  Italii-n  

„   KuLslaud  u.  l'olcu  . 
,«  allcD  übrig.  Ländern 

2  8 1 2 1 9 I      1 00 

383209  t3.6 
7 1 S  1 82  2 ;  ,6 
54S043  19,5 
436871  i;,; 

2ii245  ,  7.5 
72969  2,6 

;;7;f)  2,0 

52254  1.8 

333 599  U.9 

- 

^24661^  100 
39*802  ,  7,5 

1452970  27,7 
So7  3>7  15.4 
05;  482  12,5 
508362  io,ii 

353719  6,7 

307309  5,9 

265088  5,0 

4435*4'  ».S 

3687564  lOO 
3<*4  0.1 

505 «52  13.7 
272004  7.4 
388194  10.5 
321281  8,7 
592707  16,1 
651890  17.7 
602010  10.3 

351*53,  9.5 

19115221  100 

1049939  549 

5009280  le.i* 
3026207  iS'^ 
386926S  20.25 
1 246312  o.5i 
1 027 195 
1040457  54? 
926902  4.^5 
1 919661  10,05 

Iii  dem  Jahrzehnt  von  1860  bis  1870  kamen  3  064  000  europäisdie 
Einwanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Davoe 
waren  787  cxx)  Deutsche,  568000  Engländer,  435000  Irländer,  109000  Nor* 
weger  und  Schweden,  38000  Schotten,  35000  Franzosen,  Ii 000  Itaüeo«; 
7000  Österreicher  und  4000  Russen.  1890  bis  1900  kamen  3844000  Pcf 
sonen.    Davon  waren  543000  Deutsche,  403 ooo  Irländer,  325000  Nor 

'j  Iiis  1S66  wurden  die  aus  <  »sterrcich-L  ngarn  Einwandernden  als  Deulsciic  j.'mhli, 
weshalb  io  den  erstea  beiden  Kolonnen  di«  ZaUeo  Uerttber  fehlen.  Die  oben  aagegebcnro 
rrn/ont/ahlcn  ^chcii  natürlich  die  Trozentc  der  einzeloeD  Hcimatlinder  der  EiogewMiöcftcB 
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weger  und  Schwcflen,  2S2  r fvi  T\nL;!an(1cr ,  60 ooci  Schotten.  36 ox)  Fran- 
zosen, aber  655000  Ti.dicner,  597000  Österreicher  und  Unj^a rn 
und  588000  Russfii.  In  dem  einen  Jahre  19« >3  kamen  lus  Deutschland 
^CHXxy,  aus  Irland  35<-xx_),  aus  Knj^land  nur  2^>0'ir)  i\  r-i mt  ii,  da?7ef^en  aus 
Italien  230000,  aus  Üsterrcich-U  ngaru  206000  und  aus  Ruß- 
land 136000  PersonenJ)  Und  dies  Verhältnis  ändert  sich  keines wef^s. 
Es  steigt  stetig,  die  Vereinigten  Staaten  mit  einer  Unzahl  fremdartiger, 
auf  niedrigerer  Kulturstufe  stehender  Individuen  überschwemmend. 

Gewisse,  jedem  ins  Auge  fallende  schädliche  Folgen  können  wir  schon 
heute  bei  einem  Spaiiergang  durch  die  Neuyorker  und  Chikagoer  Slams 
beobachten.  In  diesen  Slums  hat  sicli  das  o_:in?<  nit  derc  Ost-  nnd  Sud- 
curopiiertum  schon  jetzt  zu  wahren  Haufen  des  Elends  und  der  Verkom- 
menheit zusammengeballt.  Gleich  einem  zweiten  Magnetberg  ziehen  sie 
alle  verlumptrn  I'.xi^tcnzcn  dc<  I,;indr^  mit  iin\\-idrr<tfh]irhrr  Cicwalt  an 
sich,  die  N'erkominriihcit  \  rrL,M  ' iLicrnd  un^i  ilin  11  W  irkungskreis  cru  eitcrnd. 
Erschciiuiiigrii  in  dieser  Grotic,  Art  und  I'orm  den  Vereinigten  Staaten 
früher  uni)ekannt. 

Der  Einfluß  der  irischen  und  deutschen  Einwanderung. 

Wie  wir  gtM  hen  halu  n,  w  ,\r  die  Hc<ii/ iUiiig  des  jungfräuliciicn  ameri- 
kanischen Bodcnh  durcli  tiie  Puritaner  eiloigt.  Die  puritanische  Bewegung 
leitete  in  England  zu  einer  neuen  Entwicklungsepoche  hinüber.  Das  Zeit- 
alter der  Königin  Elisabeth,  die  Zeit  d^  englischen  Renaissance,  wie  wir 
sie  nennen  wollen,  mit  ihrer  Heiterkeit,  ihrer  derben  Fröhlichkeit,  ihrem 
ungenirten  und  ungezügelten  Lebensgenuß,  aber  auch  ihrer  hohen  Geistes- 
kultur, ihrer  Blüte  in  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  war  vorüber.  An 
ihre  Stelle  trat  eine  mehr  innerlidie,  im  tiefsten  Innnerti  kunstfeindliche 
und  pedantische,  alier  streng  rrli.nose  vmd  sittliche  Lebensauffassung.  Der 
finstere  Geist  der  Puritaner  schwebte  über  dem  englischen  Volke.  Er  ver- 
bannte die  Elisabcthischen  Tradition(Mi  und  setzte  an  deren  Stelle  wohl 
wirtschafrürhe  Tüchtigkeit,  f^r-dnitni;  und  Sittsamkeit,  aber  olinc  die  künst- 
lerische I  lurhiharkeit  der  Vcrg.mgcnlieit,  oinic  die  Genialitat,  wie  sie  ver- 
körpert durch  Shakespeare,  Hacon  u.  a.  die  frühere  Periode  ausge- 
zeichnet hatten,  je  wieder  zu  erreichen. 

Noch  größer  aber  war  die  soziale  Bedeutung  dieser  Übcrgatigsperiodc. 
War  früher  die  literarische  und  sonstige  Bildung  mehr  ein  Privilegium  der 
oberen  Klassen  gewesen,  so  wurde  sie  jetat  durch  Vermittlung  der  von 
Elisabeth  freigegebenen  Bibel,  deren  Übersetzung  in  die  englische  Sprache 
und  deren  Studium  die  ganze  revolutionäre  Bewegung  hervorgerufen  hatte 
und  auf  welcher  von  jetzt  ab  die  nun  geltenden  Bildungsvoraussetzungen 
beruhten,  Gemeingut  des  Volkes.  Der  Charakter  der  englischen  Bildung 
wurde  ein  religiciser.  „In  England  herrscht  die  Theologie"  sagt  Grotius 
zehn  Jahre  nach  dem  Tode  der  Kontgin  Elisabeth  und  Hand  in  Hand  mit 

S.  M  ü  n  8 1  e  r  b  e  r  g ,  Die  Amerikaner.  Bd.  L  E.  S.  Mitüer  u.  Sohn.  Beriin  1 904. 
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dieser  Wertschätzung  der  Bilnl  giofj  eine  «rotk-  (Gleichgültigkeit  gegen- 
über der  schonen  Literatur,  sowohl  bei  den  oberen  Klassen  wie  beim 
Volke.  Der  kunstlcriscii  iVuchtbare  Geist  verschwand  Dagegen  gewaon 
das  Leben  an  sittlicher  Größe,  an  Bevnifitsein  von  Manneswürde»  an  Ord- 
nung und  Gleichgewicht  Gerecfatig^it,  Edelmut  und  Selbstbeherrschung 
waren  die  Charaktereigenschaften  eines  puritanischen  Gentleman.  Die  un< 
gebundene  Leidenschaft  der  Renaissance  wurde  durch  männliche  Lauter- 
keit ersetzt   Das  Familienleben  nahm  einen  innigeren  Charakter  an. 

Es  beginnt  ein  Zeitalter  sozialer  Gleichheit  Die  gemeinsame  Brüder- 
schaft in  Christo  verti^e  in  den  Herzen  der  Puritaner  das  Gefühl  sozialer 
Unterschiede,  welches  zur  Zeit  Elisalieths  geherrscht  hatte.  Der  stolzeste 
Edelmann  erkannte  <len  ärmsten  ( llaubensn^cnosscn  al?  glcichhcrcchtic^  an. 
Der  ärmste  liauer  üihlte  <ich  durch  seine  (iemein-chalt  mit  Gott  J4cadelt. 
Das  BcwuUtsi  in  der  \\  urde  und  Selb^tachtiniLi;  >Uvi^  in  cli  ii  unteren  Klassen 
zu  einer  vorher  nie  dagewesenen  Hohe.  Die  Mittelklasse,  Gewerbetreibende 
u.  a.  bildeten  neben  der  Gentry  die  Hauptstütze  des  Puritanismus.  In 
üfitton  sehen  wir  alle  diese  Eigenschaften,  wddke  den  Puritanismus  aus- 
zeidineten  und  adelten,  verkörpert  Seine  Jugenderziehung^  welche  noch 
in  die  alte  Zeit  hineinfiel  und  welche  ihm  gestattete,  die  Spreu  von 
dem  Weizen  zu  sondern,  befähigte  ihn,  alles  Beschränkte  und  inseitige 
der  neuen  Bewegung  zu  vermeiden.  Sie  ermi^lichte  ihm,  das  Gute  und 
Schöne  für  sich  herauszunehmen,  in  steh  zu  verarbeiten  und  fortzubilden.^) 

Schattenseiten  des  puritanischen  Charakters  waren  stolze  Zurück- 
haltung, ja  Wraclitun!:^  c;c!^pniihcr  allen  .\nder«Ejläubigen  und  weltlich  Ge- 
sinnten. 1  )ie>  führte  zur  Strenge  und  Lngetellit^keit.  Nicht  das  Bewußt- 
sein gemeinsamer  Menschenwürde  verband  den  l'uritancr  mit  anderen 
menschlichen  Wesen,  sondern  nur  die  Anerkennung  und  Gcniciiisamkeit 
der  Brüderschaft  der  Auserwahlten.  Alles  außerhalb  ihres  Kreises  Stehende 
hatte  Cur  sie  keinen  Wert  Ja  es  wurde  von  ihnen  gehaßt  und  bekämpft. 
Das  Leben  wurde  innerlicher,  aber  auch  steif,  streng  und  farblos.  Der 
harmloseste  Lebensgenuß  war  verpönt') 

Aus  solchem  Milieu  gingen  die  ersten  Besiedler  Nordamerikas  hervor. 
Zu  den  eben  geschilderten  Eigenschaften  traten  nun  die  allmählich  aus  dem 
Klima,  aus  der  Umgebung,  aus  dem  Kampfe  mit  der  Natur  und  mit 
feindlichen  Eingeborenen  sich  entwickelnden  hinzu.  War  dem  Eng* 
l  inrler  an  sich  schon  hohes  Selbstgefühl  zu  eigen,  zeichnete  ihn  sicherem, 
bestimmtes  Wesen  aus,  war  er  schon  von  Natur  selbständig^,  auf  seine 
eigene  Kraft  vertrauend,  aber  wortkarg,  vielfach  unirugäni^dich  und  nicht 
zu  lungern  Reden  geneigt,  so  wurden  diese  Eigenschaften  bei  dem  Nord- 
amerikaner  englischer  Abstammung  durch  den  standigen  harten  Kampf 
ums  Dasein  noch  bedeutend  verstärkt  Der  ihm  zu  Verfügung  stehende 
Raum,  die  Notwendigkeit  der  Oberwindung  ungeheurer  Strecken,  veriieb 
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ihm  etwas  Ruheloses,  etwas  Nervös-Hastendes  und  trug  dazu  bei,  die  dem 
englischen  Charakter  anhaftende  Schwerfälligkeit  zu  vermindern,  ja  dieselbe 
gänzlich  zu  beseitigen  und  in  ihr  Gegenteil  umzuwandeln.  Der  Reichtum 
unbel);uitea  Bodens,  an  Gelegenheit,  sein  Glück,  wenn  es  aii  einem  Orte 
niclit  gelang,  an  einem  ;ii\(leren  zu  ver>uchcn,  verlieh  ihm  jenen  Optimis- 
mus, wclclier  an  »ein  Gluck  glaubend,  vor  nichts  zurückschreckt.  Jenen 
Optimismus,  welcher,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  der  Kraft,  alles 
wagt  und  siegt,  infolge  des  unerschütterlichen  Selbstvertrauens,  welches 
er  verleiht  und  welches  in  den  gefahrlichsten  Situationen  nicht  versag 
So  bildete  sich  ein  Menschenschlag,  rüstig  im  Kampfe  ums  Dasein,  physisch 
und  psychisch  leistungsfähig  im  höchsten  Grade,  aber  gewisse  Eigen- 
schaften des  Engländers  und  vor  alU  m  des  Puritaners,  stolze  Zurückhal- 
tung, steifes  ablehnende'^  Wesen  und  eine  gewisse  Verständnislosigkeit  und 
Geringschätzung  für  ihm  fremde  Sitten  und  Gebräuche  beibehaltend.  Ein 
Menschenschlag  in  hohem  Grade  befähigt,  <:cine  Eigenart  durclizudrücken 
und  sie  anderen  zustromenden  Elementen  aufzuzwingen.  Die  (u  wolmheit 
des  SeU'governments,  der  pohtischo  In.stiukt,  welcher  überhaupt  den  Angel- 
sachsen eigen  ist  und  welcher  leider  dem  Deutschen  völlig  abgeht,  machte 
ihn  weiterhin  den  Einwanderern  überlegen  und  drückte  deren  politischen 
Elnflufi  auf  ein  sehr  bescheidenes  Mafi  herab. 

Zu  diesen  Leuten  kommen  nun  in  großer  Zahl  die  Deutschen  und 
die  Irländer.  Es  ist  klar,  daß  es  ihnen  schwer  fallen  mußte,  solchen  Ele- 
menten gegenüber  ihre  Eigenart  durchzusetzen.  Die  Unkenntnis  der  Sprache 
schon  drückte  die  Deutschen  in  eine  Stellung  zweiten  Ranges  lierunter. 
Der  deutsche  Handwerker  oder  Kleinbauer,  welcher  an  ein  freies  poli- 
tisches Eeben  nicht  gewöhnt,  in  der  Heimat  in  engen  druckenden,  sozu- 
sagen fest  V()rge7eirhneten  Verhaltnissen  gelebt  hatte,  sah  sich  plotziich 
in  einen  Strudel  ihm  gänzlich  unbekannten  und  unverstandlichen  wilden 
und  zügellosen  Konkuirenzlebens  hineingeworfen,  dem  er  anfänglich  rat- 
los und  verwirrt  gegenüberstand.  Meist  verließ  er  die  von  wildem  Ver- 
kehrslärm erfüllte  Hauptstadt  und  ließ  sich,  soweit  seine  Mittel  reichten, 
weit  drinnen  im  Lande  nieder,  richtete  sich  in  gewohnter  Weise  häuslich 
ein  und  legte  im  Laufe  der  Zeit  den  Grund  zu  einem  gesicherten  Wohl« 
stand,  sich  allmählich  den  herrschenden  Verbältnissen  anbequemend  und 
auf  jede  aktive  Beteiligung  am  politischen  Leben,  wie  auch  auf  jegliches 
Rollespielen  im  gesellschaftlichen  amerikanischen  Leben  verzichtend. 

£s  ist  Idar,  daß  an  eine  gesellschaftliche  Rolle  dieser  bescheidenen 
Menschen  gegenüber  den  bestimmten ,  herrischen ,  an  das  amerikanische 
T.eben  gewohnten,  noch  d.izu  nicht  unerheblich  an  puritanischem  Dunkel 
leidenden,  pratcntiusen  Yankees  nicht  zu  denken  war.  Manch  fröhliches 
Pfal/er  Bäuerlein ,  lustig  und  fidel,  sich  hier  und  da  zum  Entsetzen  der 
sittsamen  Ladies  ein  kleines  Räuschlein  aninnkend  und  mit  lauter  Stimme 
und  ausdrucksvollen  Gesten  seine  Ansichten  kundgebend  und  seine  Meinung 
verteidigend,  mag  oft  genug  dem  an  Selbstbeherrschung  gewöhnten,  den 
Trunk  meist  verabscheuenden,  etwas  pharisäisch  angehauchten  Yankee  schwer 
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auf  die  Nerven  gefallen  und  ihm  ein  ( cc^t  iistanil  des  Arn^cinissc»  gewesen 
sein.  Oit  K^nug  mag  der  schwerfallige  i\ic<.lcihc.-^c  in  1er  Westtale,  der 
sich  in  den  verwickelten,  mit  tausend  Fallen  versehenen,  geschäftlichen 
amerikaoischen  Manipulationen  anfangs  nicht  zurechtzufinden  vermochte, 
dem  puritanischen  Herrn  ein  verächtliches  Lächeln  abgelodct  haben.  Aber 
das  machte  nichts.  Sie  hielten  sieb  in  der  gröfieren  Mehrzahl  aufrecht, 
wenn  auch  viele  den  fremden  Verhältnissen  zum  Opfer  ßelen  und  zugrunde 
gingen.   Der  Pfälzer  vergaö  audi  in  der  neuen  Welt  sein  Spruchlein: 

„NfAf  is  uiT  darre  Wrh  (frailtch  aacb  GoU  tu  ehmj 
Jo  doch  for  sunscht  nix  do,  all  for  ze  profTedero** 

keincsvve^'S.  Nirdrrlirssrn  und  Weslfalrn  lit  I.k  ii  sich  rinmal  ubers  Ol.r 
hauen,  und  datia  Uiciil  wicvlcr.  Nac  h  einer  Krihe  von  Jaiiren  finden  wir 
beide,  denen  man  in  New  York  infolge  vorausgesetzter  unausrottbarer 
Dummheit  keinen  Taler  anvertraut  hätte,  in  gesicherten  Verhältnissen 
wieder.  Den  einen  als  Farmer  irgendwo  im  Lande,  den  anderen  als  Haus- 
t>esitzer,  Bauunternehmer,  Krämer  oder  Gott  weiß  was  sonst  für  ein  seinen 
Mann  nährendes  Handwerk  ausübend,  in  irgend  einem  anderen  Wtnkd 
des  riesigen  l  .iti  !■  im  O  ,toii,  Westen  oder  Süden.  Arn  lu  -tcn  p;il5te  in 
diese  neuen  Vcrhaltni-.>e  der  nicdenieutsrhe  Hauemsohn.  Viele  seiner  Kigen- 
Schäften  deckten  sich  mit  denen  des  \  .mkee.  ICr  war  außeniem  an  harte,  aus- 
dauernde landwirtscliaftliclic  Arlx  it  t;r\<.  hnt.  Auch  er  gin?^  allein,  alles 
um  sich  her  miütrauisrh  heoh.ichlend  und  jeden  Pfennig  krampfhait  fest- 
haltend, seinen  \\'<m^  lV)iilik,  Gesellschaft  usw.,  das  alles  war  ihm  furcht- 
Jjar  gleich^' ultii^,  uetm  er  nur  sein  l*"ortkummen  fanti.    L'nd  er  fand  es. 

Der  Irl.iniler,  f.md  sich  elientalls  ganz  gut  in  die  anicrikaai>cben 
Verhaltnisse.  Auch  er  mag  oft  genug  mancher  Lady  ein  ..shoking" 
entlockt  haben.  Aber  das  kümmerte  ihn  wenig.  Er  kam  weniger  mit 
Weib  und  Kind.  Meist  junge  Männer  und  Frauen  wanderten  ein.  Waren 
die  Deutschen  vielfach  Handwerker  usw.,  so  war  Paddy  meist  Land- 
arbeiter. Er  übernahm  die  Ausführung  der  öffentlichen  und  privaten  Ar- 
beiten,  zu  deren  Bewältigung  groi3c  Arbeitermassen  notwendig  waren. 
Eisenbahnbauten  usw.  waren  seine  Domäne.  Aber  so  lustig  und  vergnügt 
er  auch  war,  so  gern  er  sich  ein  Gläschen  über  den  Durst  genehmigte, 
so  \'ergaL?  er  tloch  nicht ,  sich  rege  am  politischen  Leben  zu  beteiligen. 
Er  ging  gesehlossiii  vor,  seine  grotie  Zahl  sicherte  ihm  der.  !".r"folg  und 
dieseii  benutzte  er,  um  sicli  \  orteile  mancherlei  Art  zu  verschaiicn.  Bald 
finden  wir  die  Staüts  er  waltungen  mehr  oder  weniger  von  den  irischen 
Stimmen  ai.lMnL;ig  und  gezw  ungen,  auf  deren  W  ünsche  Rücksicht  zu  neiunen. 
Der  Ire  wurde  Schutzmann  usw.,  besetzte  allmählich  alle  niederen  Stel- 
lungen der  Städtevcrwaltungen,  teilweise  auch  die  oberen,  und  lebte  einen 
guten  Tag.  Er  nahm  die  Sache  leichter,  geschickter  und  rationeller 
als  der  Deutsche.  Er  erreichte  schneller  etwas  und  er  erreichte  anfäng* 
lieh  mehr,  aber  auf  die  Dauer  blieb  er  hinter  dem  Deutschen  zurück. 
Er  wandte  sich  mit  Vorliebe  den  großen  Städten  zu.    Beide  aber,  der 
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Deutsche  und  der  Irländer,  wurden  von  den  Aoglo-Amerikanern  über  die 

Achtel  angeschen. 

Kino  geui'5>e  Andcruiit^  trat  ein  im  J.ihre  1S4S.     Grliildcte  Deutsche 
aller  flc^cllsch.ittsklasscn   kanuii   /.uu\   vv>tvn  Male  in   L^ruLierer  Anrnhl  ins 
Land.     i^.is  dcLitsch-anicrikanisclu-   Lehen    nahm   X'icLciligere  Formen  an, 
es  wurde  reicher  au  mncieni  Gthait  und  schon  mag  sich  mancher  hoch- 
gekommene Deutedie  der  Freundschaft  eines  der  herrschenden  KJaäse  an- 
gehörigen  Amerikaners  erfreut  haben.   Der  Amerikaner  sah  plötzlich,  daß 
Deutschland  nicht  nur  von  armen  ungebildeten  Arbeitern,  Bauern  oder 
Handwerkern  bewohnt  war.   Karl  Schurz  trat  in  Tätigkeit  Hatten  Deut- 
sche schon  im  Unabhängigkeitskriege  eine  groSe,  ja  ausschlaggebende  Rolle 
£;e^I)ielt  (Steuben),  so  tratt  ii  im  Burgerkriege  die  Deutschen  ofifen  und  ge- 
schlossen auf  die  Seite  der  Xordstaaten  und  trugen  wesentlich  zu  dem 
kriegerischen  Erfolge  derscl^>en  bei.    Dies  erwarb  ihnen  die  Anerkennung 
und  Dankbarkeit  der  Sieger  und  ilire  allgemeine  Stellun;:;^  ';tifir.    AL  aber 
der  Krieg  von  1S70  geschlagen  und  das  Deutsche  Reirli  ;^M  L;;'undet  war, 
da  bcgaim  man  auch  in  den  Wreinigten  .Staaten  >icli  intensiver  der  ge- 
meinsamen Ab.staniniung  zu  entsinnen.    Der  Rassenstoiz  begann  aueli  bei 
den  Deutschen  sich  zu  regen.    Mehr  und  mehr  nahmen  Deutsch-Ameri- 
kaner am  politischen  Leben  teil.    Karl  Schurz  nahm  eine  Stellung  ein, 
-wie  sie  noch  ketn  Deutscher  eingenommen  hatte.   Ja  er  hätte  wohl  Prä- 
-sident  des  Landes  werden  können,  wenn  er  gewollt  hätte,  und  wenn  er 
Eingeborener  gewesen  wäre.    Aber  trotz  allem  und  allem  blieben  die 
Anglo- Amerikaner ,  die      inkees,  im  großen  ganzen  die  herrschende  ge- 
sellschaftliche Klasse.    Millionäre  genug,  auch  Miliiirdäre,  sind  deutscher 
Abstammung.     Sie  gehören,  wie  die  l^arnilic  Astur,  natürlich  der  herr- 
selunden,  ^gesellschaftlich  tonangebenden  Riasse  an,  aber  das  Gros  der 
Deut>rlu  n  \erkehrtc  nicht  in  den  Vankeezirkeln  und  gehörte  nicht  zu  ihnen. 
In  dieser  Rirlitung  ungefähr  bewegen  sich  die  Verhältnisse  heute  noch. 
Im  ganzen  crlicuen  sich  die  Dcutsclien  in  den  Vereinigten  Staaten  eines 
gesicherten  Wohlstandes  und,  von  dem  eben  erwähnten  Umstände  abge- 
sehen, infolge  ihrer  Ordnungsliebe,  ihres  amerikanisch-patriotischen  Geistes, 
berechtigten  Ansehns.   Die  Irländer  als  ganzes  genommen,  erreichten  nicht 
die  Stellung  der  Deutschen. 

Wirtschaftlich  war  die  Einwanderung  für  die  Entwicklung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  ganz  enormem  Vorteil.  Sowohl  tlie  Kinwanderung 
überhaupt,,  welche  das  nötige  .Arbeitermaterial  für  die  in  Masse  der  Er- 
lediu^img  harrenden  w irt-i  haftliclien  Aufgaben  zur  \'erfügung  stellte,  wie 
auch  gerade  durch  die  /usaaimensetzung  derselfien.  Die  Verwandtschaft 
des  Bluter  lictJ  ein  baldii^es  Auff^'chcn  im  Amerilvanertuni ,  eine  baldige 
Verscliuiclzung  der  versciuedeneu  KasseubcsLaiidleiie  untereinander  mit 
Sicherheit  erwarten,  welche  beide  durch  die  übliche  schnelle  Entnationali- 
sierung der  Deutschen  wahrscheinlicherweise  noch  beschleunigt  werden 
durften.  Ferner  aber  auch  durch  eine  infolge  der  Zuwanderung  sich  voll- 
ziehende überaus  glückliche  Art  von  Arbeitsteilung.   Der  ruhelose  Anglo« 
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Amerikaner  zog  haullf^,  kaum  daß  er  sich  in  den  Besitz  einer  neuen  Heimat 
gesetzt  hatte,  von  der  (jier  nach  L;rciiicrcin  Gewinn  i;etrieben,  wieder  von 
danncn,  weiter  nacii  <i<  ni  l  ar  West,  dcni  S«>niuMumtcrgang  entt,'e^en.  Rast- 
los und  unermüdlich  tatig,  stets  bestrebt  das  Vorteilhafteste  und  Gewinn- 
bringendste zu  finden,  McQ  er  sidi  keine  Zeit,  etwas  in  Ruhe  auszubauen 
und  zu  vollenden.  Hier  trat  der  Deutsche  oUt  als  vollwertiger  Ersatz  in 
die  Bresche.  Während  der  Anglo-Amerikaner  meist  rücksichtslosen  Raub- 
bau trieb,  nahm  ^ch  der  Deutsche  liebevoll  seines  Bodens  an  und  in 
sorgsamer  ständiger  Pflege  brachte  er  ihn  zur  höchsten  Ldstungsiahigkeit 
Er  bildete  überhaupt  das  eigentlich  sct^haftc  F.lcment  So  wirkte  er  überall 
ausgleichend.  Und  der  Irlander  als  Dritter  im  Bunde  übernahm  Eisenbahn- 
arbeiten, Land^traÜenbau,  Kanalisirungen  und  Straßen  arbeiten  in  den  Städten 
u,  dgl.  m.  Ks  konnte  gar  niciit  be^-^cr  sein.  Da/u,  trotz  allen  Klends  und 
aller  Verkommenheit  in  Irland,  ursprünglich  drei  huciibegabte,  edel  ange- 
legte Rassen,  welche  wohl  xnnLinaadcr  verschieden,  doch  keine  t^rnnd- 
Icjjcadca  Unterschiede  aufzuweisen  hatten;  welche  im  Gcgcutcii  >icü 
gegenseitig  zu  erganzen  vermochten,  so  diametral  sich  auch  Engländer 
und  Iren  im  alten  Lande  gegenüberstanden  und  heute  noch  gegenüber- 
stehen. Der  Anglo-Amerikaner  und  wohl  auch  der  Deutsche,  die  männlichen 
Rassen  repräsentirend,  mehr  hervorragend  nach  der  Seite  des  Charakters 
bin,  der  Ire  mehr  nach  der  Seite  des  Intellekts  und  des  Gemüts,  der  Stim- 
mung und  der  1" mtasie.  Erstcrer  sich  völlig  beherrschend,  alle  Gemüts- 
regungen dem  Verstände  unterordnend;  der  Ire  die  Phantasie  frei  walten 
lassend,  ohne  dieselbe  durch  Starke  des  (.harakters  bändigen  tu  können, 
dadurch  leichter  zu  Ausschreitungen  geneit^t  und  infolj::fedcs<;en  auf  die 
Dauer  w  irtschaltiich  Ijinler  den  beiden  aiuU  ren  /uruckl)!eibcnd ,  dtnen  er 
wohl  an  Begabung  gU  ic  hucrtig  gegenübersteht,  aber  niciit  an  Sclbstbe- 
licrrschung  und  Selbstzucht,  sowie  an  der  nötigen  Harte  und  Festigkeit 
des  Charakters.  Der  Deutsche  steht  auch  hier  wieder  so  ungdahr  in  der 
Mitte,  zwischen  den  beiden  Extremen  vermittelnd,  und  je  nach  seiner  Her- 
kunft mehr  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinübemeigend. 

Auch  die  Einheitlichkeit  der  Bevölkerung  wurde  durch  die  deutsche 
Einwanderung  nicht  wesentlich  gestört  Wo  die  Deutschen  in  fest  ge* 
schlossejicn  Massen  sich  angesiedelt  hatten  wie  in  Wisconsin,  Missouri, 
Ohio,  Indiana,  M  :r\  land,  Kentucky  O.  a.  O.  hielten  sie  naturgemäß  j^ewisse 
heimische  Gebräuche  und  Sitten,  wie  \  or  allen  Dingen  auch  die  Sprache, 
lanj^ere  Zeit  f'-^t  al-;  ein,  wo  «ie  in  wetiiger  geschlossenen  Massen  unter  die 
übrige  Bevölkerung  vcrieüL  wareii.  Aber  selbst  da,  wo  sie  fast  ganzlich 
unter  sich  waren,  lasteten  die  1!<  Sonderheiten  der  amerikanischen  Verhält- 
nisse, die  ganze  Wucht  des  amt  rikanischen  Lebens  überhaupt  derart  auf 
diesen  in  der  großen  Mehrzahl  nicht  zur  Erhaltung  ihrer  Eigenart,  zur 
Erhaltung  ihres  Volkstums  sowie  zur  Pflege  religiöser  Oberlieferungen  und 
Gebräuche,  sondern  zu  ihrem  eigenen  persönlichen  schnelleren  Fortkommen 
ins  I^nd  gekommenen  Elementen,  daß  der  Amerikanisirungsprozeß  nkht 
zum  Stillstand  gelangte,  sondern  allmählich  auch  hier  seinen  Fortgang 
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nahm  und  die  Einwanderer,  sie  mochten  wollen  oder  nichts  zu  Amerikanern 
umbildete.  Und  meistens  wollten  sie.  Bald  fühlten  sie  sich  als  freie  Burger 

eines  freien  Landen  Mit  dem  wachsenden  Wohlstand  stieg  ihr  Selbst- 
beu  ulitsein.  Die  amtliche  Uevormundunp.  der  Kastengeist,  der  dem  armen 
ITandwerker  im  alten  Lande  so  oft  das  Leben  vergällt  hatte,  existirte  hier 
nicht  und  oft  mag  den  nunmehrigen  wohlhabenden  Hausbesitzer,  trotzdem 
er  siciier  noch  verschiedenes  auch  am  amerikanischen  Lebt  n  im  tid^-tcn 
Innern  seines  Herzens  auszusetzen  hatte,  der  Wunsch  aufgestitMrrn  sein, 
sich  seinen  alten  Landsleuten  in  seiner  nunmehrij^en  Herrlichkeit  zu 
zeigen  und  den  amtlichen  Organen,  die  früher  sein  Mi6fallen  zu  erregen 
pflegten,  den  Kopf  zurechtzusetzen.  Sie  wurden  also  in  der  groöen 
Mehrzahl  in  meistens  nicht  allzulanger  Zeit  zu  überzeugten,  ja  begeisterten 
Amerikanern. 

Schon  die  Kinder  der  Eingewanderten  sprechen  in  den  mebten  Fällen 
nur  englisch.  Sie  wollen  keine  „dutchmans*'  sondern  Amerikaner  sein. 
Eine  nutzlose  Zwitterstellung  paßt  ihnen  nicht    Sie  schämen  sich  häufig 

genug  ihres  Ursprungslandes  und  in  vielen  Fällen  sogar  ihrer  das  Eng- 
lische radebrechenden  Eltern.  Das  Deutschtum  geht  seinen  Krebsgang 
weiter  und  die  Deutsch -Amerikaner  verm()<;en  nicht  ihn  aufzuhnlten.  Der 
Deutsche  i.st  eben  auch  hier  zum  \  ulkerdunger  geworden,  welcher  fremdes 
\'olkstum  stärkt  und  kräftigt  und  die  Konkurrenzfähigkeit  de.s.selben  in 
politischem  und  wirtschaftlichem  Sinne,  auch  dem  alten  V'aterlande  gegen- 
über, um  ein  Bedeutendes  erhöht 

Vor  dem  Unabhängigkeitskri^e  machten  die  Deutschen  zusammen 
mit  den  Holländern  im  Staate  New  York  vier  Fünftel,  in  Pennsylvanien 
zwei  Drittel,  in  New  Jersey,  Delaware  und  Maryland  die  Hallte,  in  Viiginia 
mehr  als  ein  Viertel  der  weisen  Bevölkerung  aus.  Ebenso  saßen  sie  in 
größerer  AnzahF  in  Nord-  und  Südlcarolina,  in  Genrc  i  1  und  in  Louisiana. 
Als  die  Vereinigten  Staaten  sich  vom  Mutterlande  England  losgesagt  hatten, 
ließ  die  Masseneinwanderung  der  Deutschen  eine  Zeitlang  nach,  das  geistige 
liand  mit  Deutschland  lockerte  sich  und  die  deutsch-amerikanische  Be- 
völkerung, welche  bis  dahin  in  ihren  Grundzütfcn  deutsch  geblieben  war, 
erhielt  ein  englisch-irisches  Gepräge.  Als  aber  im  ncunzelinteu  Jahrhundert 
nach  dem  englischen  und  gar  in  neuester  Zeit  nach  dem  spanisch-ameri- 
kanischen Kriege  amerikanisches  Nationalbewußtsein,  amerikanischer  Natio- 
nalstolz  sich  zu  einer  nie  geahnten  Höhe  entwickelten,  vermoditen  die 
Deutschen  Ebenbürtiges  diesen  neuen  Kräften  nicht  entgegenzu^ellen  und 
sie  wurden  Amerikaner.  Vorbei  war  der  Traum  eines  neuen  Deutsch« 
lands  im  fernen  Westen,  vorbei  die  Hoffnungen,  die  das  Vateriand,  wenn 
auch  nicht  in  politischer,  so  doch  in  völkisch^kuttureUer  Beziehung,  auf  seine 
in  der  Ferne  weilenden  Sohne  gesetzt  hatte. 

Der  kulturelle  Einfluß  des  deutschen  Elements  ist  infolge  seines  si^roßcn 
BlutanteiU  ein  tiefgehender,  wenn  er  sich  auch  ni«  In  stark  sichtl>ar  und  laut 
an  die  Olx  rll  iche  dranf^t.  Er  kommt  besonders  stark  zur  Geltung',  \v<i  es 
»ich  darum  handelt,  ob  und  wie  weit  die  Ma.»^:>en  des  Volks  kulturellen 
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Anregungen  Folge  leisten  und  Kulturströmuogen  bereitwillig  tragen  oder 
zähe  hemmen. 

Sobald  die  roheste  wirtschaftliche  ErschtieiSuogsarbeit  geleistet  war, 
regte  sich  der  amcrikani>chf  Gt  ist.  W  ir  sehen  ^roße  Charaktorc  »ich 
entwickeln.  Männer  wie  George  Wasb i  n     o n .  Benjamin  Franklin, 

Ahraham  Lincoln  u.  n.  crrani^on  sich  die  Liebe  und  Wrehrunt,'  aller 
Z(  :i  t  TV  sscn ,  Dichter  wie  I.<  niytCMfMv.  Bryant,  Hilmes.  Wliit 
mann,  feinsinnii,'e  Kssayisti  n  wie  Ralph  Waldo  Lmi  rst)n.  Novel- 
listen und  Roinancirrs  wie  James  Fenim«jre  Co  o  [irr.  Thorcau, 
H  a  w' t  h  ( >  r  n  e .  und  \iclc  andere  erol)erten  sich  .Anerkennung  in  der  f^anzcn 
/ivili>irten  Welt;  besnnders  aber  dran^  J.  F.  Co ü per  mit  seinen  larbcn- 
prächti^^en,  stimmun<;s\  ollen  Schilderungen  des  Indianer-  und  Ansiedler- 
iebcns  in  die  Herzen  der  Jugend  und  sicherte  sich  und  den  Amenkanere 
dort  eine  Stellung,  welche  ihnen  fiir  lange  Zeit  das  Interesse  und  die  Teil- 
nahme und  zwar  nicht  nur  Jungdeutschlands  gewährleistete.  Die  Fiau 
errang  sich,  teilweise  wohl  bedingt  durch  die  Seltenheit  ihres  Vorkoninur . 
w  eh  he  ihr  in  \  ielen  männerreichen,  an  Frauen  und  Mädchen  Mangel 
leidenden  Distrikten  eine  {geradezu  schwärmerische  Verehrung  von  scitcn 
des  männlichen  Geschlechts  entj^ei^enbrachtc .  eine  ei^n-nnrtij^c  und  be- 
herrschende StelUini,'  nicht  nur  im  t^esellschaltiichen.  sondern  im  ^'tsanitcn 
Leben  der  Union  und  w  irkte  ihrerseits  veredelnd  und  ausi;leichend  aul  di^ 
aDran<^'lich  vicltach  wilde  und  rauhe  Leben  der  £,'evva]ttätif<cn  Miinner  zurutk. 

Hand  in  Hand  mit  <iieser  ICntwicklunj^  iiinj^  eine  iuiiüci  inten.sivL-a 
Erschlicßuni^  der  Bodenschatze  des  ungeheueren  Landes,  ein  immer  inten- 
siveres Kinnen  der  Individuen  untereinander  nach  Erfolg.  Die  Indiutrie 
fand  mehr  und  mehr  Eingang.  Grofic  Vermögen  bildeten  sich  und 
im  Gefolge  alles  dieses  wirtschaftlichen  Drängens  der  einzelnen,  de» 
.Hastens  nach  immer  größerem  Gewinn,  der  immer  weiter  und  immer 
mächtii^iT  fortschreitenden  Industrialisirun;^  des  Landes  entwickelten  sich 
auch  jenseits  des  i^roikn  Teiches  Verhältnisse,  welche  die  soziale  Frage 
nicht  auf  Lunipa  boi'hrankt  erscheinen  lieüen,  sondern  w  «  I<  lu  in  cintm 
Lande,  das  mit  Leichti;^'keit  die  doppelte,  drei-  und  vierfache  Menschonzahl 
in  au-i^iel)i;;ster  W'eise  hätte  ernähren  können,  Zustände  herbeiführten, 
welche  den  europäischen  ahnlich,  ja  sie  \ielfiich  übcrtretTend,  ein  m;is->i'fi- 
haftes  Proletariat  - —  in  keinem  Linde  i^ibt  es  so  viele  herumziclicndi 
Vagabunden  ('rranii)sj  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  -  ,  ungeheuere 
Menschenansammlungen  in  riesenhaften  Städten,  größtes  Elend  und  eine 
in  Deutschland  in  dieser  Höhe  bis  jetzt  völlig  unbekannte  Masse  von  Be- 
sitzlosen heranzüchteten. 

Immer  wilder  wurde  der  Kampf  ums  Dasein.  Der  persönliche  Erfoli; 
wurde  maßgebend  für  den  einzelnen  wie  für  die  GesamtheiL  Der  Dollar 
begann  seinen  Siegeszug  durch  das  ganze  große  Gebiet  der  Vereinii;ti^n 
Sta  ili-n  von  Nordamerika  .m/utrcten.  Große  Leistungen  auf  technischrm 
Ciebietc  uarni  zu  \er/ei<hnen.  aber  trotz  Erhöhung  des  allgemeinen  K'-m- 
forts  trat  die  Fliege  des  Schönen  im  Leben  hinter  dem  fieberhaft  cot- 
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wickelten  Erwerbssinn  zurück.  Männer  wie  die  vorhin  genannten  ver- 
schwinden und  machen  Durchschnittserscheinungen  Platz.    Das  heutige 

Amerika  hat  keinen  Emerson,  keinen  Lonf^fellow  aufzuweisen.  Ein 
Shakespeare,  ein  G (j e  t he,  ein  Schiller,  ein  Dante,  i  in  Heethoven, 
Mozart  oder  Richard  Wagner,  ein  Arnold  Böe kl  i  n ,  1 1  a  ü  -  T h  om a 
oder  Adolf  Menzel  sind  anierikanischeni  Hoden  bi.>  jetzt  nifht  hervor- 
j^e\va<'h>^en.  Auch  heute  noch  werden  die  Interessen  dr^  'größten  Tv'^U  der 
Mannerweit  volli;^  durch  u  irtsc  h.itthche  Frai^fen  ab>orbii  r.  Mit  Schrecken 
.siciit  der  amerikanische  \  aterlandslreund  die  trotz  aller  i;c^ciiteili.<,'en  Be- 
strcbunj^en  hochgebildeter  Amerikaner,  immer  weiter  fortschreitende  W-r- 
Dachung  des  kulturellen  Lebens  die  Inferiorität  nicht  nur  auf  künstlerischem, 
sondern  auch  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete.  Es  ent%vickeln  sich  Ta- 
lente in  großer  Zahl,  aber  keine  Genies,  welche  imstande  wären,  Amerika 
von  der  geistigen  Übermacht  der  europäischen  Kultur,  der  europäischen 

•  Kunst  und  Wissenschaft  zu  emanzipiren. 

Und  datlurch  bleibt  immer  noch  Hoffnung,  daß  iler  deut-(  1h  Geist  in 
.stärkerem  Umfanp^c,  als  er  es  bis  lieute  vermocht  hat,  sich  durchzurini;en 
imd  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  tlie  (ielei^enlieit  und  die  Kraft 
haben  wird.  Denn  bisher  haben  die  Deutsch-Amerikaner  diese  einseitij^e 
Kntwicklun^;  nicht  zu  hindern  \ermocht.  hn  (n-;enteil  —  j^erade  \on 
ihnen  ist  ein  i^roßer  Teil  vollif^  in  dem  auss(  hlicLihchen  Streiken  nach  Er- 
werb, in  dem  Hasten  und  Jay;en  nach  Reichtum,  im  Dienst  des  allmächti};en 
Dollar  aut<,'egan;^en.  £s  war  dies  zwar  kein  Wunder,  da,  die  Achtund- 
vierziger ausgenommen,  die  größte  Mehrzahl  der  eingewanderten  Deutschen 
keineswegs  auf  der  Höhe  der  deutschen  Bildung  stand,  da  ihnen  wohl  selbst 
größtenteils  die  geistigen  Schätze  des  deutschen  Volkes  unbekannt  geblieben 

•  lind  ihrem  Verständnis  nicht  naher  i^erückt  waren  und  ihnen  daher  die 
äußerliche  wirtschaftlich-technische  Kultur  der  Amerikaner  mehr  imponirtc 
als  die  \on  ihnen  <;ar  nicht  verstanilene  hohe  j;;eistii,'e  Kultur  ihres  ei*jencn 
Volkes.  Auch  nalinien  sie  infolL^e  ihn  r  Cnkcnntnis  der  Sprache  wie  der 
herrscheniien  Sitten  und  Gebrauche  eine  Zu ilterstellun^  clii,  ucl  lic  ihnen 
selbst  wohl  unbehatriich,  sie  nicht  zu  intensiverer  J^ci.sti^cr  TatijLjkcit,  ilie 
technischen  Seiten  der  Wissenschaft  stets  ausi^enoiumen,  <;elanj:,'en  ließ.  Sie 
mußten  erst  Wurzeln  .schlagen,  er^t  mit  dem  Boden  verwachsen,  um 
hoiTentlich  dann  in  späterer  Zeit  um  so  schönere  Blüten  zu  treiben. 

Leider  aber  scheint  dies  bis  heute  sehr,  sehr  fraglich  zu  sein.  Auch 
sie,  die  Nachkommen  des  Volkes  der  Dichter  und  Denker,  haben  wohl  be- 
deutende Kaufleute,  Bierbrauer  usw.,  allerdings  auch  hen'orragende  In- 
genieure und  Techniker  in  Massen  hervorgebracht,  aber  keinen  einzigen 
l^roßen  Dichter,  Komponisten  oder  sonst  auf  einem  Gebiete  des  reinen 
Geisteslebens  hervorrai^endcn  Mann,  wie  man  es  doch  von  ihnen  hatte  er- 
warten sollen.  ]:v:  Gi •^^t•nteil,  was  hier  an  Gr<->ßen  vorhanden  ist,  stellten 
die  britisc  lien  Anu  i  ikaner.  wahrend  sich  die  Deutschen,  selbst  heute  noch, 
in  behäbi»;em  Wuiilstand,  Ausnahmen  wie  Karl  Schurz.  Ka]>p.  Körner. 
Lieber,  l'rätorius  u.  a.  belb.stverstandlich  abgerechnet,  am  Materiellen  wohl 


Digitized  by  Google 


I 


704 


Hans  Hädericb: 


sein  Ia<^scn.  Allerdings  sprechen  Anzeichen  dafür,  dafi  sich  allmählich  eine 
Änderung  vorbereitet.  Es  rührt  sich  in  der  deutsch'amerikanischen  Literatur 
und  in  letzter  Zeit  beginnt  sie  sogar  ihre  Schatten  nach  Europa  herüber* 
zuwerfen.   Doch  ist  an  eine  wirkliche  Dauer,  an  eine  feste  Grundlage  und 
auch  für  die  fernere  Zukunft  Bürgschaft  leistende  Sicherstellung  und  kon* 
sequente  Durchführung  dieser  Bestrebungen  wohl  kaum  zu  denken.  Die 
erste  Vorbedingung  einer  Erhaltung  der  deutschen  IJteratur  und  Kultur 
ist  die  Erhaltung  de  r  (l(.  ut->  hen  Sprache,  da  c  r>t  deren  Kenntnis  und  Be- 
herrschung ein  EinurjiiL;i  n  in  die  Bildurtf^^srhat/r  des  deutschen  Volkes  er- 
möglicht.   Leider  aber  mu-^-t  ii  w  ir  leststellen,  datJ  dieselbe  im  Bereiche  (kr 
Union  t'e-tc   und  für  alle  Zriti  ii  daiiernde  VVur/eln  nicht  geschlagen  hat 
Sie  ist  im  Rui  ki^ang  begritien,  trotzdi.  ni  die  Deutschen  eigene  Kirchen, 
eigene  Schulen,  eigene  Zeitungen  usw.  hatten  und  noch  haben,  trotzdem 
in  den  vielen  deutschen  Turn-,  Gesang*  und  literarischen  Vereinen  die  Er* 
haltung  deutscher  Sprache,  deutscher  Sitte  und  deutscher  Kultur  auis  Pro- 
gramm gesetzt  war  und  heute  noch  gesetzt  isL   In  den  Kirchen  und 
Schulen  verdrängt  die  englische  Sprache  die  deutsche.   In  den  Kircbeo 
wird  mehr  und  mehr  an  Stelle  der  deutschen  die  engli.sche  Predigt  einge- 
führt. Eine  Ausnahme  machen  die  deutschen  Katholiken,  welche  sich  stets 
als  energische   und  entschietlene  Ereunde   ihrer  Muttersprache  eruic<co 
haben.    I  )oi  h  hal>en  si«-  stnrk  tu  !i.  iden  unter  dem  Bestrebe'n  der  irisch- 
katholischen Hivrhdtc,  Priester  ihri  r  Nationalitat  an  deutsrhc  Gemeinden  zu 
versetzen  und  «.lort  englisch  pretiigen  zu  lassen.    Ein  Uni.stand,   der  schon 
zu  vielen  Zwistigkeiten  .Anlaß  gegeben  hat.     V^on  den   lutherischen  Gc- 
luciiKleu  sind  nacl»  l'rol.  Knortz  die  Ohio-  und  Missouri-Synode  ehrlich 
bestrebt,  den  Gebrawdi  der  deutschen  Sprache  aufrecht  zu  crhiUtcn,  doch 
haben  auch  hier  einige  Gemeinden  sich  genötigt  gesehen,  hier  und  da  eng- 
lische Predigten  zu  gestatten.   Die  deutschen  Schulen,  wo  sie  noch  voi- 
handcn  sind,  stehen  leer,  da  die  Eltern  ihre  Kinder  in  die  öffentlichen 
amerikanischen  Schulen  schicken,  wo  sie  dem  Deutschtum  bald  entfremdet 
und   amerikanisirt  werden.    Iii  den  Kirchenschulen  lernen  die  Kinder  >o 
viel  Deutsch,  daß  sie  das  Gesangbuch,  die  Bibel,  den  Katcrhismu.s  und  die 
religiösen  Zeitschriften  lesen  können.    Damit  ist  die  Sache  fertig.  Von 
Literatur  usw.  i^^t  keine  Ri  de.    Viele  deutsche  Zcitunq;cn   ;^t  hen  ein  odir 
sie  gehen,  da  die  Abonneiitenzahl  zurückgeht  und  ihre  Sribstandigkcit  unii 
Existenzlahigkeit    gefährdet,    in    anderen   Zeitungen    ;.ui.     Die  kleineren 
Zeitungen  verschmelzen  sich  mit  den  größeren.   Die  Gesamtzahl  <.i>er  i^cht 
dadurch  zurück.    Zu  alledem  hat  die  deutsche  Auswanderung  st;irk  nach- 
gelassen.  Die  Verbindung  mit  der  alten  Heimat  wird  lockerer  und  dem 
Deutschtum  wird  dadurch  eine  seiner  Hauptstützen  entzogen  in  einer  Zeit, 
wo  es  derselben  am  dringendsten  bedurfte,  und  mehr  und  mehr  wird  es 
dem  britischen  Amcrikanertum  in  die  Arme  getrieben.  In  seiner  neuesteo 
Schrift  „Deutsch   in  Amerika"  betont  Professor  Karl  Knortz  diesen 
völkischen  Umvvandlungsprozeß  in  sehr  entschiedener  Weise  und  macht  in 
beredten  Worten  die  I^uheit  und  Tciinahmlosigkeit  der  genannten  Verrioe 
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sowohl  wie  des  Durchschnitts  der  deutschamerikanischen  Bevölkerung 
überhaupt  Cur  diese  betrübende  Tatsache  ver^twortlich« 

Geleistet  aber  habeo,  wie  wir  schon  zu  bemerken  Gdegenhelt  hatten, 
die  Deutschen  fiir  ihr  neues  Vaterland  auf  allen  Gebieten  der  Industrie 
und  der  Technik  auderordentücb  viel  Deutscher  Fleifi  und  deutsche 
Ideen  haben  wesentlich  zur  Hebung  des  Landes  bei<^etrH^en.  Paul  Dehn 
berührt  in  seinem  sehr  lesenswerten  Werk  „Weltwirtschaftliche  Neubil- 
dun«jen"  die  unwissenschaftliche  Art  der  nordamerikanischen  Arbeitsweise 
und  stellt  u.  a.  fest,  daß  selbst  Edisons  spatere  Berühmtheit  hauptsäch- 
lich auf  deutschen  Mitarbeitern  beruht.  lir  heckt  seine  Gedanken  aus  .und 
gibt  sie  dann  >cincn  deutschen  A-^^i^tenten  zur  Ausarbeitung.  Seine  Mittel 
gestatten  ihm,  alles  f^enau  durchiiruten  7.u  lassen  und  dies  verleiht  ihtn 
einen  groLieu  V  orj»j)rung  \  or  anderen.  C  a  r  n  c  g  1  e  erzählt,  wie  er  nocii  als 
kleiner  Fabrikant  einen  „bebrillten  deutschen  Chemiker^'  für  6^00  M  jähr* 
lieh  in  seine  Dienste  nahm  und  von  ihm  lernte,  Erze  nicht  mehr  nach  dem 
Ruf  der  Grubenbesitzer,  sondern  nach  dem  Ergebnis  der  chemischen  Ana- 
lyse, also  nach  dem  &zgeha]t  zu  kaufen  und  auch  aus  den  Schlacken  den 
denkbar  größten  Nutzen  zu  ziehen.  Seine  Konkurrenten,  den  Vorteil  und 
Vorsprung  Carnegies  wohl  erkennend,  machten  es  ebenso  und  nahmen 
ebenfalls  wissenschaftlich  ausfi^i  l)il<lc  t(  Deutsche  in  ihre  Dienste.  So  be- 
fruchten deutsche  Wissenschalt,  deutscher  FleiÜ  und  deutsche  Ideen  seit 
lanr^^cm  das  i^esamte  wirtschaftliche  amerikanische  I.eben.  Auf  allen  Ge- 
bieten tMulen  wir  die  Deutschen  in  re^^ster  Tätigkeit  zum  Vorteil  ihres 
neuen  \'aterlande>  und  zum  Srhadcn  der  alten  Heimat.  Sie  erhöhen  die 
Konkurrenzfähigkeit  unseres  wirtschaftlichen  Widerparts  und  .sind  inlo!t,'c 
ihrer  natürlichen  Veranlagung,  ihrer  angeborenen,  den  unseren  konformen, 
Fähigkeiten  möglicherweise  schließlich  imstande,  dafUr  zu  sorgen,  daß  wir 
mit  unseren  eigenen  Waffen  geschlagen  werden. 

Aus  der  Gärung  der  amerikanischen  Bevölkerungsverhältnisse  sind  also 
bis  jetzt  die  Amerikaner  siegreich  hervorgegangen.  Sic  haben  es  verstanden, 
einen  großen,  ja  den  größten  Teil  der  Deutsch-Amerikaner  schon  heute  in 
gewissem  Sinne  sich  zu  a.ssimiliren,  ihn  zu  amerik anisircn  und  dessen  Fähig- 
keiten zu  ihrem  Nutzen  zu  verwenden.  Die  Zukunft  des  Deutschtums  in 
Amerika  Hegt  trübe  vor  unseren  Antuen,  wenn  auch  natürlich  eine  starke 
lünu  irkuHL; \  on  seilen  des  deutvehen  Klements  auf  das  amerikanische  Leben 
und  die  amerikanischen  Lebensverhältnisse  stattgefunden  hat  und  noch 
heute  stattfindet. 

Den  Deulscii-Anierikaneni  und  den  nurdanierikanischen  Frauen  wuiktein 
hohes  Ziel  Groß  sind  die  Aufgabe  11,  die  ihnen  die  Zukunft  stellt  Die  intelli« 
gente,  rastlos  tätige  amerikanische  Männerwelt  aus  der  geschäftlichen  Ein- 
seitigkeit aus  dem,  wenn  allein  und  ausschließlich  ausgeübt;  verflachenden, 
nur  auf  rein  wirtschaftlichen  Zielen  aufgebauten  Kultumiveau  herauszu- 
reißen, sie  zu  verfeinern  und  sie  zu  den  ihnen  heute  noch  nicht  erschlos- 
senen Schätzen  der  Kultur  in  Kunst  und  Wissenschaft  hinübcrzufUhren,  das 
ist  ihre  Aufgabe,  das  ist  ihr  Beruf. 
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Und  schon  beginnt  es  sich  mächtig  in  der  deutsch-amcrikaBischeB 
Welt  zu  regen.  Wohl  ist  es  hauptsächlich  der  von  Nativistcn.  Ptohibttio' 
nisten  und  Leuten  ähnlichen  Genres  ausgeübte  Druck,  wohl  sind  a  in 
erster  Linie  die  sich  neuerdings  stark  wieder  breit  machenden  fremden* 

leindlichtn  Tciulctizcn  der  Ixrüchtit^tcn  Knounothin<;s .  die  neues  Leben 
in  die  dcut^rh-anKTikanische  Ma>^e  hincingeljracht  haben.  Druck  erzeugt 
Gegendruck.  Wohl  aber  sprechen  kulnirrlle  Motive  und  zwar  sehr  ^c- 
wichtiije  ein  L;rol.ies  Wort  hier  mit.  l>er  Kampf  j^oi^en  dxs  (IrulH-n 
ma»'htif;e  Muckertum,  i^ei^en  die  puritanisch-asketischen  NeiL;uiii^cn  ;[;c\vi->-;cr 
\"o!kskrei>e .  t^et^en  ilen  chi>teren  Fanatismus  und  die  finstere  UnduliKam- 
keit  dii'ser  Elemente,  die  Hehauptunt,'  der  Rechte  tler  Pers^mHchkcit  sind 
Ziele  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Deutsche  Mäßigung,  deut-ches  Maß- 
halten macht  seinen  Einfluß  geltend  und  sucht  gewisse  dem  amerikanischco 
Charakter  anhaftende  Schädlinge  zu  beseitigen  bzw.  zu  mildern  und  aus- 
zugleichen. Ein  gcwi.sser  Fanatismus,  gewisse  Unbesonnenheiten  uod 
Abenteuerlichkeiten  des  amerikanischen  Greistes  sind  einzudämmen.  Eine 
zu  sprunghafte,  nicht  abgeklärte,  unharmonische  Ent^vicklung  gilt  es  » 
vermeiden  und  wohl  haben  die  Deutschen  segensreich  nach  dieser  Rieb* 
tung  j^ewirkt  und  mit  ihrer  Ruhe  und  Maßi^un^^  beruhi<,'entl  und  ein- 
schränkend auf  die  unruhigeren  romano-keitischen  Volksbcstandteile  eio' 
gewirkt. 

Wie  tief  ist  deutsche  Musik  in  das  amerikanische  Lelien  eini,'edriin;,'rn. 
wie  hat  sich  die  \ oikervcri>indende  Kraft  der  deutschen  Kunst  bewahrt 
und  w  ie  sehr  trägt  sie  dazu  bei  das  zu  gleichtürmigc,  amerikanische  All- 
tagsleben zu  erheitern  und  zu  verschönem.  Welche  Fülle  von  Tal*«li 
Intelligenz,  Kenntnissen  und  Bildung  brachten  die  Achtundvierziger  in  das 
neue  Land.  Waren  die  deutschen  Elemente  den  Anglo-Amerikancm  auch 
politisch  unterlegen,  waren  sie  auch  keine  Kolonisatoren  wie  die  Pilger- 
Väter  usw.,  so  ist  ihr  Einfluß  doch  nicht  zu  verkennen,  so  sind  ihre  Tugen- 
den und  Fähigkeiten  dem  amerikanischen  Leben  doch  in  hohem  Mafc 
zugute  gekommen.  Sie  haben  ein  iMnlenständiges,  stabiles  und  urgc- 
suncles  Element  in  den  Volkskcirper  hineingetragen,  --i«  li.iben  das  ameri- 
kanische Leben  wirtschaftlich  und  kultun  11  l>rfruchtet.  i-Vn-litc,  welche 
dauernd  weiter  wirken  untl  sit  h  hoffentlich  mehr  und  mehr  zu  hcrrlieher 
Blüte  entfalten  werden,  so  dal),  wie  Karl  Lamprecht  in  „Amerikana" 
sagt,  der  icuionische  Charakter  des  neuen  gewaltigen  Staatswesens  gewahrt 
wird,  daß  teutonische  Linriüs^e  auch  fernerhin  die  maßgebenden  sein  und 
bleiben  werden,  daß  eine  Überwucberung,  ein  Vorwiegen  der  romano- 
keitischen  und  slavtschen  Einflüsse  %'orläuflg  nicht  zu  befürchten  sein  irinL 

Und  so  rührt  es  sich  heute  tüchtig  in  der  deutsch-amerikanischen  Welt 
Hatte  z.  B.  der  „Nationale  deutsch-amerikanische  Schu!verein'^  begründet 
am  II.  Juli  1885  in  Chicago,  in  früherer  Zeit  trotz  Gründung  zahlreicher 
Ortsgruppen,  besonders  in  den  westlichen  Staaten  der  Union,  im  Gchictc 
der  Seen  und  des  oberen  Mississippi,  wo  das  Deutschtum  in  dichten  Massen 
sitzt,  sehr  unter  von  New  York  au.sgehenden  Gegenströmungen  zu  leide»» 
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so  ist  durch  das  spätere  Auftreten  des  Raphaetvcreins  das  deutsche  Na- 
tionalgcfUhl  in  der  Union  wieder  angefacht,  verstärkt  und  vertieft  worden. 
Während  die  von  New  York  ausgehenden  Gegenströmungen  (Ur  das  Deutsch* 

tum  der  Union  den  Verzicht  auf  jede  Sondcrstollun;^^  forderten  und  seine 
Bestimmung  darin  suchten,  durch  rasches  Aufj^ehen  seine  besten  Cbarakter- 
züge  in  den  q;roÜen  Schmelztiej^el  der  Yankeesirunj^  hineinzuwerfen,  um 
<iie  amcnkr\ni<:'fie  Nation  der  Zukunft  mit  den  N'orziiin'n  deutschen 
WA  IUI  auch  unter  Auf^^aix*  der  deutschen  Sprache,  auszustatten, 
sah  der  „NaliunaK-  (K  ul>ch-anicrikaiiische  Schulverein"  seine  Auft^alx'  darin, 
das  deutsche  Schulwesen  in  den  Verciiii^ica  Staaten  zu  pflegen  und  zu 
fördern.  Sein  Aufruf  an  die  Freunde  deutscher  Sprache  und  Kultur  begann 
mit  dem  Satz:  „In  der  Zersplitterung  seiner  Kräfte,  an  welcher  das 
Deutschtum  in  Amerika  krankt,  liegt  die  Gefahr  des  Mißerfolgs  der  Kultur* 
bestrebungen  desselben  und  seines  vorzeitigen  Aufgangs  im  Amerikaner* 
tum.^  Die  amerikanische  Nation  aber  könnte  zum  höchststehenden  Kultur* 
Volk  datlurch  wertlen,  daß  die  schönsten  Charakterzü«;e  und  Errungen* 
Schäften  der  Völker  der  alten  Welt  ubertragen  und  forti^epHanzt  würden, 
dazu  bedürfe  es  des  er/ieh!ichen  Mitti]<  der  deut<ehen  Sprache  und  des- 
halb auch  der  deutsch  ann  rikani'^rhcn  Schule.  Um  tier  Han])t<;efahr  lur 
den  F< »rtl ie-<iaiul  der  deutschen  Spraciie  und  Art,  der  Zertahrciiheit  und 
Glci' hi^uUi^ki  it  der  großen  Men<n'  der  Deutsch-Amerikaner  entt^ei^enzu- 
arbeiten,  sei  der  nationale  deutsch-atnenkaiu>chc  Schulverein  gebildet  worden, 
mit  der  ausschliefilichen  Aufgabe  der  Erhaltung  und  Pflege  der  deutschen 
Sprache  in  Schule  und  Haus,  unbeschadet  der  verschiedenen  politischen 
und  religiösen  Anschauungen. 

So  hat  sich  jüngst  in  New  York  der  Verband  deutscher  Schriftsteller 
in  Amerika  gebildet,  so  hat  weiterhin  der  neue  deutsch*amerikanische 
PreÜverein  des  Westens  ein  ik  lu  ^  H  iiul  geknüpft ,  um  der  Zersplitterung 
Einhalt  zu  gebieten,  um  die  deutsch-amerikanischen  Elemente  einander 
näher  zu  brint^en  und  der  deutsch-amerikanischen  Presse  größere  Anerken- 
nung und  groüeren  Luilkiß  zu  verschaffen.  So  ist  die  „Deutsch  amerikanische 
hi^torisi  he  Gesellschaft  \on  Illinois"  in  Chicago  eifrig  bestreijt  in  ihrem 
Organ  „deui-i  h -anicrikanischc  Gcschichtsblätter"  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu 
werden,  namlicl»  die  Geschichte  des  Deutschtums  zu  pflegen  und  die  Be- 
deutung und  den  j^nüulS  des  letzteren  auf  die  amerikanische  Entwicklung 
und  auf  das  ganze  amerikanische  Leben  in  das  rechte,  noch  längst  nicht  genug 
gewürdigte  Licht  zu  stellen.  Auf  fast  allen  Gebieten  des  deutsch-ameri- 
kanischen Lebens  zeigt  sich  jetzt  das  Bestreben  nach  Zusammenfassung 
der  Kräfte,  zeigt  sich  der  Zug  nach  einem  einheitlicheren  Zusammenwirken, 
(icr  hoffentlich  andauern  und  in  Zukunft  gute  Früchte  tragen  wird.  Ks 
kommt  ferner  hinzu,  dai5  das  Deutschtum  in  Nordamerika  wieder  einen 
größeren  Zuschuß  aus  der  alten  Heimat  erhält')    Müssen  wir  auch 

')  Nach  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutsc  hen  Reiches  wanderten 
aus  im  Jahre  1906  rund  31000  Deutsche.  Dabei  ist  ein  nicht  unerheblicher 
Zuwachs  gegen  das  Jahr  1905  zu  verzeichnen. 
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bedauern,  dafl  diese  Elemente  dem  Heimatland  verloren  gehen,  müssen  v\t 
bedauern,  da0  sie  nicht  Gegenden  aufsuchen,  wo  sie  und  ihre  Kraft,  ihre 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  dem  Vaterland  erhalten  bleiben,  so  wollen 
wenigstens  hoffen,  daß  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  kräftig  an  der  Erhaltung 
des  Deutschtums  mitarbeiten,  daß  sie  weitere  Brücken  zum  Mutterlande 
hinüber  schlagen  untl  den  Zusammenhalt  mit  demselben  festigen  und  starken. 

Über  zweihundert  Jahre  besteht  das  Deutschtum  in  den  Vcninigtcti 
Staaten  \on  Nordamerika.  Wohl  beschrankt  es  sich  mci-t  auf  das  ein^^c- 
wanderte  und  auf  das  erste  dort  f^chorcne  Gesrhicrht  imci  selten  oder  n;c 
vererbt  es  sii  Ii  auf  spatere  Ge^elikehler.  Docii  alx  r  hat  es  >h  h  inloK-t 
des  ständigen  Zuschusses,  infolge  der  stetigen  Aulti lu:n<x  bis  heut,  er- 
halten und  immer  w  ieder  liat  es  sich  erneuert  Mit  der  immer  starker  sidi 
entwickelnden  und  immer  mehr  und  immer  tiefer  in  wdterc  Kreise  dringen- 
den Betonung  des  nationalen  Gedankens,  mit  der  hieraus  sich  ergebenden 
kräftigeren  Pflege  des  Nationalbewußtseins  und  des  Nationalgefühls  «ird 
auch  das  Deutschtum  in  Amerika  sich  seiner  Pflicht  in  immer  stärkeicm 
Maße  bewußt  werden,  wird  es  sräher  und  kräftiger  an  seinen  nationalen 
Überlieferungen  festhalten  und  so  auf  diese  Weise  denjenigen  Platz  in  der 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  Landes  erringen  und  Ix- 
haupten,  der  ihm  nach  seiner  Zahl,  seiner  Bedeutung  und  seinem  Eiotiuti 
von  Rechts  \\et:;;cn  zukommt. 

„l.)rr  (icut-che  lan<;chla(^  steht  der  amerikanischen  Kultur  Gevatter", 
sapt  Karl  Lauiprecht.  Und  so  ist  es  gewesen  um!  sei  wird  es  in  Zu- 
kunft sein,  da  jetzt  woiil  allmählich  die  drinji^ciuisten  wirtschaftlichen  Auf- 
gaben beendet  sind,  und  der  Amerikaner,  die  wirtschaftlich-technische  Srite 
flicbt  mehr  so  ausschließlich  zu  betreiben  und  zu  berücksichtigen  brancheod 
allmählich  Zeit  Anden  könnte,  sich  anderen  rein  kultureUen  Aufgaben  zu- 
zuwenden. Noch  fehlt  in  den  Vereinigten  Staaten  trotz  aller  hen^or* 
ragenden  Leistungen  die  flne  fleur  aller  Entwicklung,  noch  fehlen  die  übtf* 
tragbaren  ewigen  Werte.  Amerika  ist  heute  trotz  allem  und  allem  immer 
noch  nur  ein  ijber  den  großen  Teich  getragenes  Europa.  Etwas  modi- 
fizirt  allerdings,  aber  in  den  Grundzügen  dasselbe.  Noch  hat  CS  wenig  in 
Kunst  und  Wissenschaft  geleistet,  was  als  dauernder  Kulturgewinn  für  die 
Menschheit  anc^esehcn  werden  könnte,  l'in  so  mehr  i^t  es  /u  becrri'lVn. 
daß,  wenn  die>c  kulturelle  b^iitw  ickkm^  jet/t  einset/eu  sollte,  der  Di  nt?t"bc 
sozial  in  der  Lage  ist,  dieselbe  iiiten^i\  bifruchtcti  zu  können.  iJali  er 
die  Zeit  benutzt  hat,  um  wirtschaftlicli  festen  FuÜ  zu  fassen,  so  daß  er 
nun  mit  Fug  und  Recht  und  auf  Grund  der  ihm  zur  V^erfügung  stehen- 
den Mittel  auf  die  weitere  Entwicklung  des  amerikanisdien  Kulturiebens 
segensreich  in  deutschem  Sinne  einzuwiricen  vermag,  helfend  die  faukn 
DUnste  der  Plutokratie,  das  düstere  Gewölk  des  Pietismus  zu  verjagen  und 
der  Sonne  froher,  lachender,  alle  Schönen  Künste  und  die  Wissenschaft  be» 
fruchtender  Menschlichkeit  freien  und  ungehinderten  Zutritt  lassend.*^ 

(Seblufi  folgt) 
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Boveri,  Th.    Die  Organismen  uls  historische  Wesen.  Kektorats- 

redc.    Würzlnirc^,  H.  Stürz,  1906. 

Beim  vorjährigen  ( ichurtstiigslest  der  Wurzburger  Hochschule  hat  der  der- 
zeitige Rektor  seiue  Ciedanken  über  die  Abütaiumungslehre  und  die  iuit&tehung 
der  organischen  Zweckmäßigkeit  in  tiner  gehaltvollen  Rede  vorgetragen,  an  der 
wir  nicht  achtios  vorttbergdien  möchten.  Die  Erkenntnis,  dafi  die  Oiganbmen 
als  historische  Wesen  angesehen  werden  müssen,  gilt  ihm  als  die  höchste  Er- 
rungenschaft der  Zoolo^ne.  denn  die  Abstammungslehre  macht  uns  sowohl  die 
Mannifi^falti^^kcit  der  Lebewesen,  als  auch  bis  in  einem  «gewissen  Grade  ihre  zweck- 
mäßige Organisation  verstandlich.  Hatten  alle  W  asserbewohner  im  1  ier-  und  i'tlaiizen- 
reiche  im  wesentlichen  denselben  Bau  und  ebenso  alte  Luft*  resp.  alle  Landgeschöpfe 
dne  bestimmte  andere,  fär  ihre  Verhältnisse  mgesdmittene  Oi^anisation,  so  könnte 
man  glauben,  eine  jede  Art  sei  für  ihre  Lebensweise  gescliaffen  worden.  Aber 
wir  sehen  immer  wieder,  daß  Geschöpfe  für  das  eine  Mctlium  l)estimmt  zu  sein 
scheiiK'ii ,  aber  in  dem  anderen  leben.  Das  ist  nur  verständlich  auf  dem  Boden 
der  1  »csicjuien/.lehre.  Verf.  sagt  vom  Pinguin  mit  Recht:  „Warum,  atöchte  man 
fragen,  ist  dieses  Tier  anatomisch  ab  Flugtier  maskirt,  um  im  Wasser  zu  leben, 
was  der  Fisch  doch  viel  besser  kann?  Und  woher  hat  es  die  fUr  ein  Wassertier 
ganz  unsinnige  Vogeleigenschaft,  seine  Kier  aufs  Trockene  abzulegen  und  be- 
brüten zu  müssen,  ein  Zustand,  der  in  nicht  all/11  ferner  Zeit  zu  seinem  völligen 
Aussterben  führen  wird.  Sofort  verständlicii  da^^Cf^en  wird  diese  sonderbare 
Tierers<  hcinun^  initcr  der  .Annahme,  daß  die  \'orfahren  der  l'inpiiine  landbe- 
■wohnende,  liiegende  Vögel  gewesen  sind."  Es  spriclu  aucli  nicht  gegen  die  Des- 
zendenzldire,  dafi  sich  zur  Zeit  nicht  alle  großen  Phyien  (Stämme)  voneinander 
ableiten  lassen,  „wenn  sie  auch  vielleicht  auf  sehr  tiefer  Stufe  alle  ebe  gemeinsame 
Wurzel  haben  mögen."  Vielleicht  staun  1  chon  die  Protozoen  von  mehreren  Ur- 
teilen ab,  denn  es  ist  denkbar.  daL'»  das  Leben  mehrfach  unabhängig  voneinander 
entstand  und  jedesmal  /u  einer  ,, Zelle"  tuliren  uiuüte. 

Gegen  seinen  Erlanger  Kollegen  l'rof.  Fleisch  mann,  den  „einzigen" 
zoologisch  gebildeten  Gegner  der  Abstammungslehre,  ist  Boveri  fast  zu  nach- 
sichtig, wenn  er  behauptet,  seine  Gegnerschalt  entspringe  nicht  „aus  Unkenntnis", 
sondern  weil  er  ein  .Skeptiker  um  jeden  Preis  sei,  denn  tatsächlich  offenbart  sich 
in  dem  F 1  e i sc h m a n n scheu  Standpunkte,  nur  das  für  richtig;  zu  halten,  was 
durclr  einen  Auijcnzeniren  bcjjlaubin;! .  also  direkt  sinnlich  wahr^enununen  wird, 
ein  für  einen  Universitätslehrer  beschämender  Mangel  an  zunächst  philosophischer, 
dann  aber  auch  an  zoologischer  K&dung.  Fleischmann  müßte  aus  der 
Zoologie  wissen,  dafi  wir  keine  Sinnesorgane  für  magnetische^  elektrische  und  stiah-, 
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lende  Energie  haben  und  zur  Erkenntnis  dieser  großen  Gebiete  der  I*h>-sjk  nnr 
auf  indirektem  Wege  kommen.     Und  wie  in  diesem  Beispiele,  so  in  t:in«^end 
anderen,  —  Die  hislorisclie  Erklärung  ist  nicht  verschieden  von  der  kausnilen, 
sondern  nur  eine  besondere  Form  derselben.   Ihr  Weit  zeigt  steh  darin,  da0  sie 
uns  die  unzweckmädtgen  Bildungen  der  Organismen  verständlich  macht  und  alle 
kompiizirtcn  Verhähnisse  auf  einfache  /urückruhrt    Es  gibt  kdne  Zielstrebigkeit 
in  der  StnTnn)e<;p;cs(  Viidite   und  sie   fehlt   auch  bei  den  Protozoen.    Bei  einer 
Amöbe  pUl  es  nur  emen  Zyklus,  über  kein  Ziel,  kein  Zustand,  „vun  dem  sich 
sagen  lielie,  daii  die  übrigen  nur  seinetwegen  da  seien."    Auf  dieser  niedeiea 
Stufe  fehlt  auch  noch  der  ^Tod",  obwohl  Bovert  xogibt,  daß  ^n  den  eigeDtöm- 
liehen  Veijünguogsvorgängen  der  Protosoen  dne  Erscheinung  vorließ,  die  mit 
dem  Problem  des  Todes    zusanuaenhängt".     Diesen   von  Weismann  übo'- 
notnmenen  Standpunkt   halte  ich  nicht   Hir    richtip.   denn   wenn  es  feststeht, 
daß   bei   der  Konjuf^.ition    der  Infusorien   der  Großkern  zerfalh  und  von  der 
eigenen  Zelte  verdaut  wird,  so  ist  damit  der  partielle  Tod  des  Individuums  als 
natürliche  Folge  des  Lebensproxesses  erwiesen.    Um  diese  Anfiassung  zu  wider* 
legen»  müfite  gezeigt  weiden,  daß  das  Material  des  Giodkeros  nidit  mkncn 
gehtt  sondern  sich  irgendwie  in  Protoplasma  oder  Kemsnbstanz  direkt  umwandelL 
Dieser  Nachweis  ist  aber  bis  jetzt  nicht  geführt  worden,  und  es  ist  auch  nickt 
wahrscheinlich,  daß  er  erbracht  werden  wird.    Damit  scheint  mir  die  l^nsterblich- 
keitstheorie  für  die  Infusorien  unluiltUir  zu  sein,   und  da  viele  andere  l'roto/r.'Cn 
ähnliche  Erscheinungen  in  den  Kestkörpern  duibietea,  su  wird  luan  anneiuuea 
müssen,  daß  alle  Protozoen  sich  in  dieser  Hinsicht  gleich  verhalten.  —  Er&euHdL 
ist,  daß  Boveiri  gegen  O.  Hertwig  Stdlnng  nknmt  besSgUcb  des  tMOgeneriscbes 
Gesetzes  und  d  -^sen  Satz  bdkämi'ft,  ,,daß  die  Stadien  der  Vorfahren  rekapttidiA 
werden,  weil  sie  die  tTotwendiijPi)  \'ui hedin^nnijen  liefern,  unter  denen  rieh  allein 
die  folgeixle  hoiiere  Stufe  der  Üntojicnesc  hervorhilden  k;nu\'-.    (iegcii  diese  an 
zahlreichen  Tatsachen  leicht  zu  widerlegende  AulXo^isung  sagt  B.  mit  Recht:  „W'u 
haben  durchaus  keinen  Anhaltspunkt,  zu  behaupten,  der  Zustand  eines  amntolen 
Wirbeltieres  könne  nur  auf  den  Umwegen  erreidit  werden,  die  wir  tn  seiner 
Ontogenie  finden  und  die  den  fertimn  Zustünden  niederer  Wirbeltiere  über- 
raschend ähnlich  sind.    Und  die  Behauptung,  daß  die  ZaInilosii:keil  eines  Barten- 
Wales  nur  auf  dem  Weg  einer  embryonalen  He/ahnunfi  moglicli  sei.  wird  niemand 
vertreten  wollen.    Sollte  aber  doch  jemand  so  starrsinnig  sein,  es  zu  tun.  so 
brauchte  man  ihn  nur  auf  die  Vögel  hinzuweisen,  wekhe  ihre  Zahnlosigkeit  ohne 
embryonale  Bezahnung  errdchen''. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Rede  behandelt  B.  das  Problem  der  omanischen 
Zweckmäßigkeit.  Die  Anpassun^'cn  sind  allmählich  entstanden  und  dadurch  in  den 
Bereich  des  natürlichen  ('.c:^t  helKiis  uiid  der  Forschung  gerückt.  Er  gibt  die 
Richtigkeit  der  Darwinhclien  .Sclckuunblehre  zu,  denn  der  Zulall  ist  nichts  Un- 
begreifliches, sondern  bedeutet  nur  die  „Darbietung  einer  Gel^cnheit"  und  er 
meint,  man  könne  die  Organismenwett  direkt  „eine  Falle  zum  Einfimgen  gläck- 
Ucher  Zufalle"  nennen.  Auf  der  anderen  Seite  merkt  man  dem  Redner  an,  diß 
der  VVurm  des  Zweifels  an  ihm  nagt,  denn  er  bdiaiqitet,  es  könne  sich  nur  dar* 
um  limdeln  7ii  frrüiren,  ,.wie  viel  von  der  Fülle  organischer  Zweckmäßigkeit  sie 
(die  Seiektionstiieone)  zu  erklären  vermag",  und  er  gibt  darauf  die  Antwort,  daß 
Gcbrauchswirkungeu  (ihre  Erblichkeit  vorausgesetzt»  und  eine  Summuung  zuüü- 
tigcr  günstiger  Abänderungen  für  viele  Fälle  zur  ErUürang  nkht  anaracfaen,  ncä. 
kleine  Variationen  nutzlos  seien.   Er  erinnert  an  den  Gifkappant  .der  Ktemotlec 
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mit  den  röhtenibrniigen  Giftzähneiit  dem  giftigen  Speichel  und  anderen  Anpas- 
sungen.  „So  etwas  durch  kleine  zufällige  Variationen  erklären  zu  wollen,  erscheint 

absurd."  Dieses  Beispiel  ist  nach  meiner  Meinnnjr  schlecht  frcuiililt.  I  ik lenk- 
bar ist  nur,  d:iL5  alle  diese  zweckmäßigen  Veränderunjjen  gleichzeitig  auttreten, 
daß  als«)  hier  das  Koaptationsproblem  vorliegt  Aber  diese  Annahme  braucht 
nkht  gemacht  zu  werden.  Zuerst  trat  vielleicht  eine  giftige  Variation  des  Speichel' 
sekrets  ein  und  wurde  von  der  Selektion  festgehalten.  Später  entstand  cnfiQKg 
die  Rinne  am  Gifttahn  und  gestattete  schon  eine  etwas  sicherere  Übertragung  des 
Giftes  und  diese  mußte  um  so  erfolgreicher  sein,  je  mehr  die  Offtmuf;  des  Kanals 
der  Giftdrüse  m  der  h^f^e  des  Giftzahnes  harmonirte.  Wer  jetnals  j^esehen  hat, 
mit  welcher  Mühe  eine  ungiftige  Schlange  ihre  Beute  herunterwürgt,  weiß,  daß 
jeder  Fortschritt  durch  rasche  Lähmung  für  das  Tier  von  größtem  Wert  sein 
muOte.  Denkt  man  sich  also  diesen  Pioiefi  der  Vervollkommnung  aber,  lange  Zeiten 
verteilt  und  nimmt  man  noch  dazu  an,  daB  Gebrauchswirkungen  aktiver  Organe 
erblich  sind,  so  bereiten  diese  Anpassungen  der  Giftschlangen  meines  Erachtens 
der  Selektionstheorie  nicht  die  {geringste  Schwierigkeit.  Hoveri  sucht  die  Er- 
klärung anzubahnen  durch  Anlehnung  an  den  Pau lyschen  Psychovitalismus  oder 
Psycholamarckismus.  „Es  muß  ...  im  Organismus  eine  Empfindung  ange- 
nommen werden  für  die  bestimmte  Verwendbarkeit  einer  ihm  vom  Zufall  gebotenen 
Eigenschaft,  und  dazu  die  Fähigkeit,  diese  Eigensdiaft  zu  steigern ,  indem  die 
dabei  beteiligten  Organe  bedürfnisgemaß  verändert  werden,  auf  der  Basis  von 

Erwerbungen,  die  an  anderen  TeiUüi  des  ( >r<:anismns  gemacht  worden  sind  und 
die  nun  zu  seinem  all^^cineiticii  Üesit/stand  j^eln-ren.  l's  mußte  also,  um  bei 
onscrem  Beispiel  zu  bleiben,  eine  Empfindung  dulur  autgetreten  sein,  daß  das 
Speicheldrüsensekret  beim  Bi6  von  einer  erwünschten  Wirkung  ist,  eine  Emp> 
fiodung,  daß  gewiOe  Zähne  zur  Übertragung  des  Gifts  vor  allen  anderen  geeignet 
sind,  usw.  Die  Art  aber,  wie  die  Organe  sich  diesen  Empfindungen  gemäß  ver- 
ändern, wäre  abhän<;ii;  von  den  Mitteln,  die  dem  Orc:aiu<nuis  im  I^aufe  seiner 
Stammesjresrhichtc  schon  vorher  bei  eiitspreriieiiden  Hediirfnissen  gedient  haben  .  .  . 
Es  handelt  sich  also,  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  sem  iiug,  um  eine  Aufspeiche- 
rung von  Erfahrui^^.**  Mit  dieser  Erklärung  kann  idi  mich  nicht  befreunden, 
obwohl  ich  zugebe,  daÖ  ein  Tier  unter  Umständen  merkt,  daß  eine  zufällig  vor> 
handenc  Bildung  sich  nutzbringend  verwerten  läßt,  also  eine  KiaUe  zum  Fest- 
halten, ein  Horn  zum  Stoßen  oder  ein  Schwanz  zum  Verscheuchen  von  Fliegen, 
und  daß  durch  den  (icbrauch  viele  Orfranc  verrindert  werden  und  zwar  meist 
nach  der  nützlichen,  zuweilen  frcüich  auch  nach  der  schädlichen  Seite.  Der  ()ift- 
zaim  wird  durch  den  Gebrauch  höchstens  schlechter  und  der  ursprünglich  einfache 
kegelförmige  Zahn  konnte  weder  durch  Gebrauch,  noch  durch  Empfindung,  noch 
durch  aufgespeicherte,  von  anderen  Organen  entlehnte  Erfahrung  erst  hakenförmig, 
dann  gefurcht  und  endlich  röhrenförmig  werden.  Dies  konnte  nur  durch  Sum* 
mation  znfäili^^er  Variationen  «geschehen,  die  ja  dtirrhans  nicht  sehr  klein  zu  sein 
brauchten,  da  erlaiirungsgenuiß  bei  einer  Art  Ott  sehr  erhebliche  individuelle 
Unterschiede  beobachtet  werden.  Darwin  spricht  in  seinen  Werken  iunner 
von  kleinen  Abänderungen  („slight  variations")  und  nicht  von  mininuden,  wie 
seine  Gegner  bdiaupten.  G^en  Boveri  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Umbildung 
der  Furche  des  Giftzahns  zu  einer  Röhre  zwar  ein  Prozeß  ist,  der  in  der  Onto- 
genie  sehr  oft  sein  Analni^on  hat  11.  beim  Verschluß  der  Xe  iraliinne),  daß 
man  aber  hierin  uinnouüch  eine  auti;esf)eirherte  Erlahruiit; ,  also  ein  psycho- 
logisches Moment  sehen  kann,  da  wir  wissen,  daß  selbst  beim  .Menschen  psychische 
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Erwerbunjren  nicht  vcrerljt  wcnicn.  Hin  Orgfaiii.sums  hat  gewisse  Mittel  zu  Ver- 
änderung seiner  i  eiie  durcli  Flachenwaclistuni,  Dickenwachstum,  i-aliung,  Biegung 
X»w,  und  diese  braucht  er  unter  dem  Zwange  der  jeweiligen  eneigetischen  Situa- 
tion, aber  nicht  weil  er  sich  erinnert,  früher  in  einem  ähnlichen  Falle  durch 
ems  dieser  Mittel  zum  Ziele  gekommen  tu  sein.  Das  Hinein/khen  psychischer  Mo- 
mente in  die  Wachstumsvorgüngc  erscheint  mir  unnötij^  und  durch  niiiits  b^ründet, 
und  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was  ich  früher  ^t^eu  l'uuiy  in  dieser 
Zeitschrift  geäußert  habe,  (l^ies.  Archiv  1906,  S.  140.)  Daher  bedaure  ich  es,  daii  ein 
so  ausgezeichneter  Forscher,  wie  Boveri,  dem  Pftycholamarckismus  eine,  wenn 
auch  nur  geringe  Konzession  macht  Freilich  ron6  hervorgehoben  werden,  dafi 
erdessen  Hanpttfaese,  die  Frzeugun^  von  Neubildungen  durch  das  Bedür&ii^  nicht 
akzeptirt.  Kr  sagt  sehr  mit  Recht,  daß  „es  für  viele  Einrichtungen  gaiu  un- 
denkbar ist,  daß  der  Organismus  ein  Rediirfnis  für  sie  empfunden  haben  könne. 
Wie  sollte  ein  einzelliges  Wesen  ein  l:r(hirfnis  nach  Vielzelligkeit  hat^n.  eine 
festsitzende  Meduse  nach  freier  Bewegung ,  ein  blindes  Tier  ein  Bedürfnis  noch 
Lichtempfindong,  ein  lichtempfindendes  nach  Bildemp6ndung,  em  Plansensamen 
nach  Flugfähigkeit ^'  Bovert  schließt  mit  dem  Wunsche,  daß  di^  Grund* 
Probleme  der  Biologie  in  Zukunft  auf  experimentellem  Wege  und  in  einer  mit 
reichlichen  Mitteln  aii?:<::estp.tteten  staatlichen  Anstalt  gefördert  werden  mögen, 
worin  ihm  gewiß  alle  Zoolugeu  und  Botaniker  beiptlichten  werden. 

L.  Plate. 


WAgner,  A.  Der  neue  Kurs  in  der  Biologie.  Allgemeine  Erörterungen 
zur  prinzipiellen  Rechtfertigung  der  Lamarckschen  Entwicklungslehre. 
Stuttp:art  it7o7.  Kosnios-Vcrl.ijr.  f>6  S.  1.80  M. 
Der  neue  Kurs,  wt-lcher  lu  dieser  Sclirüi  vcriieirliciit  wird,  ist  der  Psychc»- 
lainarckismus  von  l'auiy,  welcher  im  wesentlichen  identisch  ist  mit  dem  I*sycho- 
vitalismus.  Neben  dei  mechanischen  Kausalitilt  wird  dne  psychische  als  fjaUge- 
meiner  Faktor  des  Naturgeschehens"  proklamirt.  Pauly,  dessen  Anschauungen 
wir  schon  nu-hrfich  zurückgewiesen  haben,  vertritt  bekanntlich  die  Lehre  vom 
Zellverstand.  Jede  Zelle  eines  Gewebes  oder  eine?  Protozoon  hat  Urteil  und 
Siunnielt  Erfahrungen  und  handelt  infolgedessen  zwccknial .ii:.  ^enau  so  wie  der 
Mensch.  Diese  Anscliauung,  von  der  E.  v.  Hartmann,  obwohl  er  selbst  \  iuiijsi 
von  reinstem  Wasser  war,  schreibt,  es  sei  kaum  nötig  gewesen,  sie  za  verspotten, 
nachdem  man  ihren  antbropomorphen  Ursprung  und  die  Absurdität  ihrer  Kon- 
sequenzen erkannt  habe,  findet  in  Wagner  einen  begeisterten  Vertreter,  frnlidi 
ohne  daß  er  sich  mit  den  Tatsachen  der  Physiologie  auseinaiulerset/t,  welche 
beweisen,  da!j  I>cnken  und  Wullen  nur  auf  der  höchsten  Stufe  der  tierischen 
Organisation  vuriianden  sind  und  daß  alle  Pflanzen  und  niederen  Tiere  nur  mit 
automatischen  Reflexen  auf  ihre  Empfindungen  reagiren.  Der  Lamarckisraus  wird 
definirt  als  „die  spezielle  Anwendung  des  allgemeinen  naturphilosophischen  Prinzips 
einer  teleologischen  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur  auf  die  Entwicklungsldire^, 
was  durchaus  nicht  zutrifft,  denn  die  zwei  Hauptgedanken  des  großen  Fraiuosen. 
daß  (lehrauch  ein  Organ  stärkt  resp.  Nich!ce{>ranrh  schwächt  und  daß  somatische 
Erwerbungen  vererbt  werden,  haben  nichl.^  rdeologisehes  an  sich,  sondern  führen 
ebenso  oft  zu  Hypertrophien  und  zur  Übertragung  von  scliadlichen  VeräiKletungeu 
wie  zu  Anpassungen.  Freilich  finden  wir  bei  Lamarck  auch  ein  tdeologisches 
Prinzip,  nämlich  die  total  vo-fehlte  Lehre,  daß  wenn  ein  Organismus  ein  Bedürfnis 
empfindet,  er  auch  über  die  Mittel  zu  seiner  Befriedigung  veriugL   Daraus  folgt. 
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daß  der  Lamarckismus  keine  einheitliche  AufTassung  der  LebeweU  darstellt,  son- 
dern aus  zw«  verschiedenen  Elementen  sich  zusammensetzt,  aus  einem  mecha- 
nischen, nichttdeologischen  und  einem  vitalistischen,  teleologischen.  Nur  von 
dem  letzteren  kann  man  sagen:  „die  Grundlage  des  Lamarckismus  ist  die  Beob- 
achtungstatsache der  direkten  Anpassung".  Aber  gerade  diese  Fihi^keit  zu 
direkter  Anpitssung  wird  mit  Recht  bestritten.  Man  versteht  darunter,  <laii  in 
einer  gänzlich  neuen  Zwangslage,  aa  die  die  Vorfaliren  der  Art  sich  noch  rnclit 
haben  anpassen  können,  alle  Individuen  sich  zweckmäßig  verändern.  Von  dner 
solchen  Fähigkeit  kann  aber  auf  Grund  tausendfältiger  Beobachtungen  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  günstigsten  Falls  sind  einige  Individuen  imstande,  den  neuen 
Anforderungen  gerecht  r.u  werden.  Variabilität  uiul  Selektidii  sind  die  Mittel, 
durch  die  zusammen  mit  der  Vererbung  eine  Art  befahlen  wird,  einer  neuen 
Situation  zu  entsprechen.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Verf.,  „daÜ 
wir  von  den  Tatsachen  der  inneren  (psychisdten)  Er&hrong  ausgehen  müssen, 
wenn  wir  die  Daten  der  äufieren  Erfahrung  auf  ihren  richtigen  Wert  «kennen 
wollen,"  Schon  von  unseren  eigenen  psychischen  Leistungen  wissen  wir  nicht, 
wie  i^ie  zustande  kommen.  Kin  Gedanke,  ein  Willensakt  ist  da,  ohne  daß  sich 
seine  materielle  Entstehung  näher  analysiren  läßt.  Daher  ist  es  unmögHrh.  die 
organischen  Vorgänge  etwa  der  Variabilität,  der  Vererbung,  der  Assimilation  oder 
der  Sdcretion  auf  psychische  zurückzuführen.  Die  physiologische  Reaktion  wird 
nicht,  wie  Wagner  behauptet,  von  einer  altgemeinen  psychischen  Kausalität  be< 
stimmt,  sondern  hängt  lein  mechanisch  ab  von  der  vorhandenen  energetischen 
Situation.  Es  mag  noch  so  sehr  ein  Mensch  das  Bedürfnis  nach  Haaren  oder  nach 
einem  nnnnalcn  Harn  besitzen,  er  wird  seine  Glatze  oder  seine  Zuckerharnruhr 
dadurch  niclit  los.  Auch  stinst  finde  ich  in  dem  Buche  viele  Bemerkungen,  mit 
denen  ich  nicht  einverstanden  bin,  ohne  aber  mich  an  dieser  Stelle  auf  ihre 
Widerlegung  einlassen  zu  können.  Dahin  rechne  ich  den  Satz,  dad  der  Wahr- 
heitsbqtriiT  immer  nur  ein  individueller  und  subjektiv«:  sei,  dafi  es  mehrere 
Arten  von  Kausalität  geben  kann  (es  gibt  nur  eine,  nämlich  daß  unter  gleichen 
Bedinf^nngen  eine  bestimmte  Verändenmij  (T7rsarhe)  stets  diesen)e  Wirkung  her- 
vorruft),  den  VtTs\u  h  des  V^erf.,  die  undr-^^anische  Natur  aus  der  organischen  ab- 
leiten zu  Wüllen,  wodurch  die  Verhaltnisse  geradezu  auf  den  Kupf  gestellt 
werden,  u.  a.  m.  Sehr  zu  bedauern  ist  femer,  dafi  Verf.  immer  nur  ganz  allge- 
mein und  abstrakt  die  Probleme  erörtert,  anstatt  an  der  Hand  spezieller  Bei' 
spiele,  deren  Aufßwtungsmöglichkeiten  dann  diskutirt  werden.  Die  Schrift  ist 
klar  und  interessant,  wenngleich  weni^^  üheisichtlich  geschrieben.  a!)er  ich  flirchte, 
der  Autor  wird  recht  beh  iltcn,  wenn  er  am  Schlüsse  sagt,  daß  kritische  Krorte- 
ruDgen  einen  überzeug imgstreuen  Gegner  in  seinen  Anschauungen  nicht  wankend 
madien  werden  ;  solche,  wie  er  sie  in  dieser  Schrift  darbietet,  gewiß  nicht  Wir 
wollen  aber  von  ihr  hoffen,  dafi  sie  dazu  beiträgt,  das  Interesse  fiir  die  allge- 
meinen Probleme  der  Biologie  zu  beteben,  denn  dieses  Verdienst  gestdien  wir 
den  Vitalisten  gern  su.  L.  Plate. 


WiltiSt  J.  C.  Some  evidence  against  the  theory  of  the  origin  of 
Speeles  by  natural  selection  of  infinitesimal  variations, 
and  in  favour  of  origin  by  mutation.  In:  Ann*K.  BoL  Gaidens 

Peradeniya.    4,  »907  p.  i  — 15. 
ich  bm  de  Vries  dankbar,  daß  er  mich  auf  diese  Arbeit  des  Direktors  des 
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botaniscbeo  (iartens  auf  Ceylon  aufmerk>iim  gemacht  hat.    Verf.  bespricht  darin 
die  Eigentümlichkeilen  der  endemischen  Flora  der  „Perle  Indiens".    Ks  sind  von  ihr 
cx  Koo  endemische  (d.  h.  nur  dort  lel>ende)  Arten  bekannt  (—  50"  ,,  aller  Arten), 
von  denen        oder  mehr  selten  sind  und  nur  an  einer  oder  an  sehr  wenig 
Stellen  vorkomnieu.    Sie  bewohnen  hauptsächlich  die  Bergspitzen  und  die  stid* 
wesdichen  Waider.   Jede  isoltrte  Bergspitze  besitzt  einige^  &  B.  die  des  Rittgala, 
des  Adamspeaks  und  der  Peduratalagalabcrge.    Verf.  meint,  sie  müdten  t^doidi 
Mutation  und  nicht  durch  „Selektion  infinitesimaler  Variationen"  entstanden  sein, 
indem  die  eipenartifien  Verhältnisse  auf  den  tiipfeln  der  Hcrixe  disknntinuirliche 
A[>an(ieruiiL;cn  vcranliöt  hätten.    Die  Seltenheit  der  lueisicn  i-ormeu  wurde  dafür 
sprechen,  daü  diese  .Mutationen  nicht  besonders  nützlich  ausgefallen  seien.  Sie 
lü>tnmen  vorndimlich  an  Stdien  vor,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  wegen  der 
geringen  Individuenzahl  nicht  sehr  intensiv  sein  kann  oder  sie  treten  vereiozek 
zwischen  zahlreichen  Exemplaren  einer  nächstverwandten  gemeinen  .\rt  auf.  so 
daß  es  nicht  /ueifolliaft  sein  kann,  da!,^  sie  von  dip<;er  abstammen.    So  lebt  z.  B, 
auf  der  Spit/c  drs  l\iti*;ala  auf  einem  Räume  von  wenigen  aeic>  letua  0.4  Hektaii 
der  in  Cevlon  und  in  Sud-ludien  weit  verbreitete  Coleus  barbaius  und  dauebaa 
a]s  epdemiscbe  auf  der  ganzen  Welt  nur  auf  diesem  Plätzchen  vorkommende  Ait 
der  C  elongatus.   Die  Unterschiede  betreffen  namentlich  die  Form  der  Is- 
floreszenf  und  folgende  Verhältnisse: 


lilaUcr 

aiikUn    1  Bractcen  |      Kdch      |  blüteoijirbc 

C.  barbatus:  zyliodriacb 

Cclongattts:  viereckig 

1 

1 

zicmltcb  dick 

eiförmig -drei- 
eckig, ziemhcb 
dOnn 

grofl    1  groß 

! 

klein    1  klein 

i.in^Ii.nrij;,       lic'pur:  yrn 
1  i;rotkr  Zahn,    oder  wciä 
4kleiiicZahfte 

kurzhaarig,  bliJpwpvm 
5  gleich  grofiel 
Randiihne  ! 

Heide  Arten  leben  mit    aul'  treilie^endetn  Fcls-Terraii\ ,  welciies  nur  ca.  \ 
acre  der  Spitze  ausmacht  und  auf  diesem  beschraniitcn  Räume  finden  sich  von 
jeder  Art  „wahrscheinlich  nicht  ein  Dutzend  Exemplare".   Coleus  elongattts  ist 
also  eine  nach  Kaum  und  Individuenzahl  ungemein  beschränkte  Art,  der  ich  auf 
zoologischem  (lebiet  kein  gleiches  Heisj»iel  an  die  Seite  zu  setzen  wüßte.  Weni|rer 
einverstanden  bin  ich  mit  den  theoretischen  .Ansichten  des  Verfassers,  die  deut- 
lich hekmulen.  daß  er  Darwins  Werke  nicht  genügend  studirt  hat.  Darwin 
spricht  an  keiner  Stelle  von  einer  „Selektion  infinitesimaler  Variationen*',  deno 
dafi  unendlich  kleine  Abänderungen  keine  Bedeutung  haben  können,  liegt  auf 
der  Hand.  Er  spricht  immer  nur  von  „slight  variatioas",  also  von  geringen  Ab» 
änderungen  als  dem  Materia)  der  natürlichen  Zuchtwahl,  und  er  meint  damit, 
wie  seine  zalilreichen  Hcis])iele  beweisen.  Unterschiede  etwa  der  .Art,  wie  sie 
Willis  von  jenen  C o  1  e u  s  -  S  pec  i  es  beschreibt.     Ein  zweites  Mißverständnis 
des  Verf.  bctritVt  den  (Je<;ensatz  zwischen  kontinniriiclier  und  diskonttuuirlicner 
Variabilität.    Streng  gcnuiiimen   bedeutet  jede  Variation  einen  kleineren  oder 
größeren  Schritt,  also  eine  Diskontinuität,  oder  wie  de  Vries  sagt,  einen  S10& 
Es  liegt  stets  ein  wahrnehmbarer,  meist  auch  mefibarer  Unterediied  vor.  Die  Er- 
fahruHL   !.  hrt  aber,  daß  bei  vielen  Individuen  derselben  Varietät  oder  .Art  diese 
Schritte   mcht   <;anz  ;;leich  sind,   und  si' !i  dann  die  Individuen  zu  einer  Reihe 
anordnen   la.'^sen ,  was  als  konlinuirliche  \  ariabihtät  bezeichnet  wird.    Ihr  Cba- 
xakteristikuin  sind  Übergänge,  wie  sie  zweifeUc«  auch  zwischen  jenen  Coleus- 
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Alten  vorkommen,  *.  B.  in  der  Blfltenfaite,  in  der  Dicke  der  BUttteTf  ihrer  Fonn, 
-dem  Qaersdinttt  des  Stengels,  der  ja  bei  C.  b  a  r  b  a  t  u  s  an  der  Infloresienx  eine 

*  Neigung  liat,  viereckig  zu  werden.  In  dieser  Hinsicht  besteht  also  gar  kein  Gegensatz 
zwischen  Darwin  und  de  Vries,  zumal  die  Mutationen  des  letzteren  ja  hänfip 
sehr  r^eriiipe  Unterschiede  betreffen,  z.  B.  bei  den  Hunderten  von  Getreidesorten. 
Ein  drittes  Mißverständnis  von  Willis  ist  die  Behauptung,  die  Unterschiede 

•jener  Coleus» Arten  könnten  im  Kampfe  wns  Dasein  keine  Rolle  spiden  und 
daher  anch  nicht  durch  ihn  gecfichtet,  d.  h.  gesteigert  werden.  Wenn  zwei  Arten 
'auf  demselben  Terrain  so  zahlreiche  Differenzen  darbieten,  so  sind  sicfaerHch  ihre 
ganze  KoTistitxition,  ihr  Stoffwechsel,  ihre  Hediirfnisse  an  Salzen  usw.  verschieden. 
C.  elongatus  ist  in  ullen  C'liarakteren  schwacher  entwickelt  als  barbatus, 
was  darauf  hinweist,  <laki  alle  Veränderungen  innerlich  korrelativ  zusammcnhäng^i 
und  zur  Erhaltung  der  Organisationshannonie  nötig  sind.  Grofie  Bracteen  an 
der  kldnen  Blüte  wären  wahrscheinlich  nur  ein  Ballast  und  mit  dickeren  Blättern 
würde  sie  vielleicht  schlechter  gedeihen.  Der  Kampf  ums  Dasein  ist  in  setner 
■wichtigsten  Form  ein  Knnstitutionalkaini)r  gegen  Klima  und  Parasiten  und  als 
solcher  ganz  unabhängig  von  tier  l'bervolkerung.  Kr  macht  sich  daher  auch 
unter  jenen  wenigen  E.xcmplaren  geltend  und  ist  vermutlich  gerade  die  Ursache 
der  Armut  an  Individuen,  indem  nur  diejenigen  erhalten  bidben,  bei  denen  alle 
'Teile  genau  zueinander  passen.  Ob  nun  diese  Merlunale  des  C  elongatns 
plötzlich  so  entstanden  sind,  wie  sie  jetzt  beobachtet  werden,  oder  ob  sie  all> 
xnahlich  unter  Mitwirkung  der  Selektion  entstanden,  vermag  niemand  zu  ent- 
scheiden. Solche  Rei'^piele  sprechen  also  weder  für  de  Vries  noch  gegen 
Darwin.  Die  .Arbeil  von  Willis  ist  wieder  ein  Beweis,  wie  sehr  de  Vries' 
Lehren  von  seinen  Fachkollegcn  überschätzt  und  in  einen  Csüschen  Gegensau  zu 
denen  Darwins  gestellt  werden.  L.  Plate. 

Vimeisel-Mainstein ,  Der  .Stur/,  der  A  b  s  t  a  rn  m  u  n  g  s  i  e  h  r  e ,  alljjei  1  ^  1 : 1  er- 
verständlich dargestellt  Berlm,  \erlag  f.  nationale  Literatur.  1907. 
183  S.    2  M. 

Wer  sich  ein  paar  lustige  Stündchen  verschaffiea  mödite,  dem  ad  dieses 

Büchlein  empfohlen.  Der  Verl  ist  offenbar  Laie  auf  dem  Gebiet  der  Biologie 
und,  wie  es  scheint,  ein  überzeugungstreuer  Katholik,  der  nun  mit  der  ganzen 

*  F.rbifternni^  der  ral)ies  theolopica.  aber  auch  vielfach  mit  heißendem  Humor  über 
I'ater  U  a  s  ui  a  n  u  und  die  Vertreter  der  Abstamuiungslelire  herfällt.  Die 
Zwitterstellung  des  erstereu,  der  die  Deszendenzlehre  zugibt  —  wobei  sie  freihch 
zn  einem  jämmerlichen  Kriippd  ▼eronstaltet  wird  —  und  g^chidtig  ordiodoxer 
Katholik  zu  sein  behauptet,  wird  vorzOglidi  gegeifielt  und  von  seinen  Boliner 
Vorträgen  gesagt:  „Der  Herr  Pater  wollte  zur  Übenaschmig  für  die  Welt  das 
Kunststück  fertig  bringen,  die  Ahstammunfifslehre  nach  zwei  Richttmpfen  7.u  be- 
weisen, im  .Sinne  der  Abstammuni^slehre  und  der  L  bcreinstimmunfj  mit  der  Gottes- 
idee.  Er  will  ^wei  Herren  dienen  und  iu  die^ui  Bcbtrebcii  ini  der  Pater 
in  seine  eigene  Falle  geraten   Nun  der  Pater  Wasmann  hat  seine 

*  Angabe  so  glänzend  gelöst,  daß  er  sich  trotz  aller  neuen  Gedanken  eine  schmäh» 
liehe  Niederlage  bereitet  halt  i»er  kam  als  Sieger  und  ging  ab  der  Be* 
siegte"   Wer  die  .Abstammung  für  den  Leib  anerkennt,  muß  auch  die  Ent- 
wicklung der  l  icrseele  zur  Meust  hcnseele  in  Kauf  nehmen.  .  .  .  .Aus  dieser  Sack- 
gasse^ in  welcher  sich  Pater  Wasmann  verrannt  hat,  gibt  es  für  ihn  nur  erneu 
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Ausweg,  den,  daß  er  sich  aus  der  Öffentlichkeit  zurückzieht"  Diese  Kritik  des 
Wrf.  ist  völlig'  berechtigt.  Nur  ein  unklarer  Kopf  knnn  ein  Anhänger  der  Des- 
zenden/.Iclire  und  ein  treuer  Sohn  der  kathohschen  Kirche  sein.  —  VVas  Verf. 
zur  Kriiiic  der  Abstammungslehre  selbst  sagt  zeugt  von  so  grandioser  Unkennt- 
nis» daß  wir  danraf  nicht  einzugehen  brauchen.  Hier  nur  eine  Probe.  Der 
Samen  des  Mannes  soll  nicht  Millionen  von  Geifielsellen  enthalten,  sondern  ^ 
Stdlt  eine  Eiweißkugel  vor  von  verschiedenem  Durchmesser,  bis  vielleicht  6  mm, 
die  das  Fxirakt  der  inaiinlichen  Knifte  enthält*'.  Diese  Kuf^el  vcrschiiulzt  mit 
dem  Ei,  wodurch  zui^lL-ieh  die  ni.uinlithe  und  die  weiblictie  Seele  der  Keim- 
zellen zur  „Seelenehe"  verbunden  werden.  Von  dem  „Ubergewicht  des  nunn- 
liehen  oder  weiblichen  Seelenfunkens^'  hängt  dann  weiter  das  Geschlecht  ab.  Das 
genügt.  Is,  Plate: 


Teichmann,  E.   Fortpflanzung  und  Zeugung.  Stuttgart,  Kosmos-Verlag. 
1907.   100  S.,  1 7  Textfig.  I  M. 
Das  Büchlein  ist  im  besten  Sinne  populärwissenschaftlich  geschrieben  and 
behandelt  die  wichtigsten  Fragen  des  Sexuallebens  ausschltefilicb  der  Vereit»iiD|;: 

die  Erscheinungen  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  (Teilung,  Sporulation, 
Knospung),  die  Entstehung:  der  ('.e-,cliki  hter  bei  den  Protozoen,  den  nenerations- 
wechsel  und  die  tiatürlichc  <Kirr  kunsüiclie  i'arthenogenese,  die  l'nt Wicklung,  den 
Bau  und  die  Reifeprozcsse  der  Keimzellen,  endlich  den  Vorgang  der  Befruchtuag 
und  seine  Bedeutung  als  Vermischung  zweier  Individualitäten.  Die  DusteUtm; 
ist  klar  und  nicht  ohne  Schwung.  Ein  ausführliches  Rotster  bildet  den  Schluß 
des  Büchleins.  L.  Plate. 


E.  W.  Castle,  F.  W.  Carpenter,  A.  H.  Clark,  S.  O.  Mast  and  W.  M. 
Barrows.  I  he  effects  of  Inbreeding  and  selection  upon 
the  fertility  and  variability  of  Drosophila.  In:  Proc  An. 
Acad.  Arts  and  Sei.   41,  1906,  p.  732 — 86. 

Die  Verf.  machten  umfangreiche  Versuche  über  Inzucht  bei  einer  kleinen 
Obst-  oder  TraubenHiege  (Drosophila  ampelophila  l.öwi  und  gelangten 
zu  dem  interessanten  Resultat,  d  tß  sellist  eine  durch  5^  Generationen  t'iirtfre^etrte 
Inzucht,  wobei  beständig  Geschwister  gepaart  wurden,  keine  nachwelshche  Schä- 
digung in  der  Konstitutionskraft,  der  Körpergröße  oder  io  der  Fnicbtbarkett  be- 
wirkt und  dafi  eine  Insucht  durch  6  resp.  15  Gcaerationen  auch  keinen  Einihifi 
auf  die  Variabilität  ausübt.  Es  erinnert  dies  an  die  Pflanzen,  bei  denen  schärfste 
Konsanguinität  in  sehr  vielen  Fällen  keine  üblen  Folgen  nach  sich  zieht  und  in 
der  Form  der  Selbstbefruchtung  bei  manchen  .Arten,  wie  es  scheint,  andsnemd 
vorkommt.  Jene  Fliege  ist  zu  solchen  Versuchen  sehr  geeignet,  da  sie  sich  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  das  gunze  Jahr  vermehrt.  Die  Imagines  i^fertigen 
Tiere)  werden  39  Stunden  nach  dem  Auskriechen  geschlechtsreif  und  legen  nadi 
4S  Standen  Eier.  Die  Maden  schlüpfen  nach  3^4  Tagen  aus,  fressen  in  fauleodeo 
Früchten,  verpuppen  sich  nach  3  Tagen,  wobei  sie  trockene  und  vom  Lichte  mög- 
lichst abgcvrindie  ;  t.rc'itivcr  Heliotmpisinn^!  Plätze  aufsuchen,  und  ergeben  nach  3 
oder  etwas  mehr  I  ijt  11  da«;  ausgebilut  to  Insekt.  So  kann  sich  der  Z\  klus  m  1 1-  «' 
Tagen  abspielen,  dauert  aber  durchschmttUch  15 — 20  Tage,  da  die  Entwicklung  in» 
Winter  langsamer  verläuft.   S  und  $  (Männchen  u.  Weibchen)  sind  ungefähr  gleidi* 
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häufig  und  leben  $^4  Wochen.  Das  <^  ist  meist  etwas  kleiner  ab  das  $  und 
besitzt  am  ersten  FußgÜed  der  Voidarbeine  einen  kammartigen  Anhang,  der 
wohl  bei  der  Kopulation  zum  Festhalten  dient  Die  Zahl  der  Zähne  d^selben 
schwankt  zwischen  8  und  15,  ohne  daß,  wie  angedeutet,  durch  Inzucht  hierit\ 
eine  Aiiilermig  eintrat.  Kin  ?  hat  niolirere  Kopulationen  nötig,  damit  sich  ullc 
Hier  entwickeln  können.  Parthenogenese  kommt  nicht  vor.  Sterilität  wird  öfters 
beobachtet  bei  S  wie  bei  ^  und  erweist  sich  dann  immer  als  absolut,  d.  h.  auch 
gegen  Individuen,  die  nachweislich  mit  anderen  Partnern  fruchtbar  waren.  Die 
Hauptefgebnisse  der  V'erf.  sind  folgende: 

I.  Unschädlichkeit  der  Inzucht.  Die  A-Serie  wurde,  um  dies  fest- 
zustellen, 3'  ,  Jahre  lang  durch  59  Generationen  kultivirt,  die  große  Unterschiede 
in  der  Fruchtbarkeit  cikenneii  ließen.  Sie  erreichte  ihren  tiefsten  Stand  mit 
durchschnittUch  nur  4  Jungen  auf  ein  Paar  in  der  ^1.  Geiiciation  und  ihren 
höchsten  mit  308  Jungen  in  der  55.  Die  Temperatur  spielt  hierbei  sicher  eine 
groOe  Rolle,  weil  die  richtige  Fäulnis  des  Obstes  von  ihr  abhängt  So  erklärt 
sich,  daß  in  jedem  Winter  ein  Nachlassen,  in  den  warmen  Monaten  ein  An> 
steigen  der  Fruchtbarkeit  beobaclitet  wurde. 

Bei  den  Serien  M  und  N"  wurde  ciie  Inzucht  fPaanm;c^  von  Göchwistcrn) 
durcli  14  lienerationen  fortgesetzt  mit  demselben  Ergebnis,  wie  die  folgenden 
Durchschnittszahlen  der  Jungen  dnes  Paares  deutlich  beweisen: 

GcBcnitiiHis*  '  ^  a  GctuDt« 

yr.  ^'     3     4     5     6     7     8     9    xo    1 1    la    .3    14  |  p^^j^^ 

Serie  M      213  321  «33  343  205  264  273  146  272  248  399  3*3  353  335 1  sSo 

Serie  N       231  376  207  428  307  302  308  242  219  21 I  277  247  289  195  ,  278,5 

Also  kein  Nachlas.sen  der  Fruchtbarkeit  trotz  intensivster  Inzucht,  sondern 
nur  ein  Schwanken  nach  oben  oder  unten  um  den  Rassendurchschnitt  280. 

IL  Es  kommen  Rassen  (Familien)  mit  niederer  und  solche  mit 
höherer  Fruchtbarkeit  vor  und  diese  VerbSltnbse  sind  erblich,  wie  sich  ergibt, 
wenn  die  Inzucht  der  Kassen  unter  den  gleichen  äußeren  Verhältnissen  getrieben 
wird.  A  war  eine  niedere  Rasse  mit  durchschnittlich  128  Jungen  auf  ein  Paar; 
F  —  200,  D=228,  M  und  N  ^  280  waren  höhere  Rassen. 

III.  Bei  Kreuzung  einer  niederen  mit  einer  höheren  Rasse 
hängt  die  Zahl  der  Nachkommen  in  der  ersten  Generation  (^FJ  nur  von  dem  $ 
ab,  d.  h.  die  Zahl  ist  niedrig,  wenn  das  ^  zur  niederen  Rasse  gehört  und  sie  ist 
hoch,  wenn  es  zat  höheren  gehört   Zum  Betspiel: 

a)A$XD<J  /?jD9XA<r 
Paar  i       steril  steril 
n    »        146  337 

M  3  3»S 
„4         150  ao6 

»5         "4  '63 

Durchschnitt  129  255 

Die  Paare  unter  o  haben  sämtlidi  niedere^  die  unter  ß  hohe  Zahlen.  Je 

ein  Paar  ist  zufallig  steril.  Mit  anderen  Worten:  das  $  bestimmt  die  Zahl  der 
Kier,  das      hin^^e<ren  liat  immer,  selbst  wenn  es  zur  niederen  Kasse  gehört,  ge- 

nü^'end  S])erina  für  jede  .Anforderung. 

IV.  Eine  Steigerung  der  Fruchtbarkeit  laßt  sich  erzielen  durch 
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Kieusinig  der  Bastaide  aus  zwei  verschieden  fruchtl»ren  Rassen,  wie  mehreve 
Vetsttdie  mit  stets  gleicbein  Ergebnis  beweisen.   Zum  Beiq>iel: 


Kr.  der  Durdischnittszahlen  fär  ein  Paar 

Generation  M-Raase         N-Rasse  MXN 

24  302  320 

25  302  262  291  =  Fj 
a6  244               272               341  -=  F, 


Indem  also  die  F, -Bastarde  unter  sich  gekreuzt  wurden,  stiep  die  Zahl  von 
291  auf  341.  Aus  den  Vcrsuciien  gelit  aber  nicht  hervor,  ob  dieser  höhere  Wert 
sich  dauernd  erhielt.  Die  Verf.  schließen  mit  Recht  aus  diesen  Beobachtungen, 
dafi  wenn  Fremdkreusung  eine  Steigerung  bewirkt,  Insocht  bei  sdir  langer  Dauer 
unter  Umständen  schädliche  Folgen  haben  wird.  Aus  I  gd)t  aber  jedenfalls 
bervor,  daü  das  Tier  in  dieser  Beziehung  sehr  widerstandsfähig  ist 

Aurh  durch  Selektion  läßt  sich  eine  Steiijenin}:^  der  Fruchtbarkeit  erzielen, 
denn  wenn  ^deichzeiti^^  Paare  von  Brüten  gleicher  Abstaniinuii^ .  aber  mit  un- 
gleicher Veruielirungsziiier  aufgezogen  werden,  so  haben  die  Paare,  welche  der 
höheren  Kategorie  entstammen,  immer  mehr  Nachkommen  als  die  der  niederen. 
Die  Versuche  sind  aber  nodi  nicht  umfassend  genug,  um  zu  zeigen,  ob  luer- 
durch  eine  Progression  über  das  Rassenmittel  erzielt  werden  kann. 

V.  Bei  Kreuzung  einer  Rasse  von  niederer  Fruchtbarkeit 
mit  einer  ?  o  1  c  Ii  c  n  v  o  n  lu>  h  e  r  e  r ,  verhält  sich  die  niedrige  Fruchtbarkeit 
unvoilkonnneu  re/e^-siv,  d.  h.  uijerschiagt  meist  eine  (ieneration  und  tritt  dann 
in  Fj  bei  '  ^  oder  \  der  I'aare  wieder  auf.  Zuweilen  bleibt  die  geringere 
Stufe  aber  anch  ganz  fort  in  den  nächsten  Generationen  und  ist  dann  von  der  domi* 
nanten  höheren  unterdrückt  worden.  Die  VerC  sehen  hierin  dn  unvollkommenes 
Metulelom,  aber  ich  muß  bekennen,  dafi  dasselbe  mir  so  unregelmäßig  er- 
scheint, daß  eine  !?ezie!iunfr  zu  der  Mendel  sehen  Rep;cl  fra*:lich  crscbcinL 
Ich  zitire  folgendes  Beispiel  {die  Vermehrungsziffern  der  Eltern  smd  in  Klammera 
beigefügt): 

r  lEUenii:  A  $  (145)  ;<  ^  6  IS^?  )  

Fjii.Gen.j:  25    22    32    28    84    Steril    15    36    Steril    95  90 

 i  (  

F,(2.  Gen.):  177246141  207  138292    83  156  313  322  319 

I    ^1  

Fj ij.G.):  107  112  88  85  ti6  198  218  2'57  120  250  191  15« 

Die  ,ucnni;c  1- r.K  hibarkeit  in  F,  erklart  sich  nach  III.  In  Fj  links  /eii;en  'i  c 
Paare  keine  scharten  Gegensätze  zwischen  einem  höheren  und  einem  niedrigen 
Typus,  wie  man  erwarten  sollte;  F^  rechts  zeigt  zwd  niedere  und  drd  höhere. 
In  Fg  sind  links  alle  Paare  vom  niedrigen  Typus,  rechts  sind  eins  resp.  zwei 

niedrig,  die  übrigen  hoch,  aber  auch  ohne  scharfe  Gegensätze. 

Die  Verf.  verdienen  volle  Anerkennung  für  ihre  mühsamen  Versuche,  die 
hoifentlich  fortgesetzt  werden.  I>er  letzterwähnte  l'unkt,  die  Ursachen  der  Sterili- 
tät, die  Wirkungen  der  >eiektion  bedürfen  noch  weiterer  .Aufklärung. 

L.  Plate. 
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Kudtuckt  Dr.  med.  Maitm.  Es  gibt  keine^  ParthenogenesiB.  Allgemeiii« 

verständliche  wisseoschaftlichc  Beweisführung.    Mit  33  ¥i§>  jodut  Er< 
klärungen  und  einem  Nachwort  an   den  Imker.    Herausgegeben  von 
Ferd.  Dickel.    C.  F.  \V.  Fests  Verlag.    Leipzig  1907.   108  S.  und 
XII  Tafeln.    3  M.,  geb.  4  M. 
In  einem  Anhange:  „Den  Herren  Kritikera"  heifit  es:  ,4ch  erkläre  mithin 
in  voller  wissenschaftlicher  Übeneugung  das  Dogma  der  Parthenogenese  ab  Irr- 
tum  für  immer  abgetan,  tot  und  begraben"  und  auf  S.  86:  «Die  I'arthenogenese 
ist  das  Resultat  oberflächlicher  Studien"  und  vorher:  „Es  gibt  keine  Partheno- 
genese, weder  bei  Tieren  noch  Pflanzen,  denn  das  Mikroskop  zeigt,  daß  bei  der 
Honigbiene  alle  Drolmen,   die  Königmdrohnen   wie  Arbeiterindrohnen   aus  be- 
fruciiteten  Eiern  hervorgehen".  Diese  prägnant  unwi.ssenschaftlichen,  übrigens  aller 
Logik  boaren  Ausrufe  dfirften  schon  das  Werk  charakterisiren. 

Da  nach  dem  erwähnten  Anhange  den  ^Zoologen  kein  sachver* 
ständiges  Urteil  zusteht",  sondern  nur  den  mit  der  Kolloidchemie  und 
Elektrochemie  vertrauten  Physiologen,  so  war?  RcfVrent  /vir  Kritik  nicht  befugt, 
aber  die  ganze,  ebensu  aamat3ende  als  dilcitanieuiiafte.  durchaus  oberflächhche 
Arbeit  erledigt  sich  durch  folgende  kurze  Uetrachtung.  Nach  Kuckuck  be- 
sitaen:  „Alle  entwicklungsfithigm  Bieneneier»  einerldi  ob  aus  Arbeiter»  oder 
Drohnenzelleny  elnschlieBlich  Arbeilsdrohneneier  (falsdie  Drohnen)  beide  Keim- 
keme,  den  männlichen  und  den  weiblic  hen,  d.  h.  den  Ei-  und  Spermakern,  sind 
also  befrui  litct."  ...  „ferner  sin<i  bei  der  Biene  alle  cntwit  klungsfäliigen  Eier 
mit  Sperma  befruchtet,  d.h.  halten  eine  Spennie  aufgenotiinien"  ... 

Geht  in  einem  Bienenstrrate  die  Kunigm  verloren,  bei  mangelnder  Brut  zur 
Nachzucht  einer  neuen  Königin,  äo  treten  nach  und  nach  zahlreiche  Arbeits* 
bienen  in  die  Eiablage  ein.  Aus  diesen  Eiern  entstehen  nur  Drohnen,  da  die 
Arbeiterinnen  zur  Begattung  untauglich  sind  und  die  Eier  daher  unbe* 
fruchtet  resp.  un besamt  bleiben.  Nach  Kuckuck  haben  aber  auch  diese 
Eier  „eine  Spermie  aufgenommen".  Wober  diese  Spermie  komm^  verrät  uns 
Kuckuck  nicht! 

Das  Unsinnigste  über  die  Gcschlechiübestumnuiigsfragen  resp.  die  Partheno- 
fenese  bat  bis  jetzt  wohl  der  Herausgeber,  der  BienensÖditer  Ferd.  Dickel, 
geleistet,  in  vorliegendem  Werke  bat  er  in  gewisser  Weise  sauen  Meister  ge< 
funden.  Dr.  v.  Buttel* Reepen. 


McCncken,  babel.  Occurrence  of  a  sport  in  Melasoma  (Lina) 
scripta  and  its  behavior  in  heredity.  J.  of  exper.  iSoology. 
IV,  1907,  p.  221 — 238,  mit  einer  farbigen  TafeL 

Die  \'erfasser!n  hat  ihre  Vererbungsstudien  an  einem  kalifornischen  Blatt- 
käfer fortgesetzt,  den  t-ie  früher  als  Lina  lapponica  bestimmt  hatte,  während 
es  sich  um  Melasoma  scripta  h:in<le!te.  über  die  früheren  Ergebnisse 
haben  wir  seinerzeit  (^dies.  Arcluv,  190Ö.S.  145^  bericlitcL  Der  an  Weiden  lebende 
Rafer  tritt  in  zwei  scharf  getrennten,  nicht  durch  Übergänge  verbundenen  Farben* 
Varietäten  auf:  die  Hauptform  hat  gelbe  Flttgeldecken  mit  je  7  schwarzen  Flecken 
und  sei  daher  im  folgenden  mit  S  (— spotted)  bezeichnet;  die  Nebenform  hat 
gnn;:  schwarze  Flügeldecken,  indem  die  Flecken  durch  schwarzes  Pigment  ver- 
deckt sind  (B  =  black^,  während  der  Scitenrand  des  Kopfschildcs  wie  bei  S  rot 
gefärbt  ist    Neuerdings  hat  nun  die  Verf.  eine  sehr  selten  auftretende,  überall 
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schwane^  dritte  Form  (AB  =  aUblack)  gefunden  und  die  Vererbnngiq^esetse  dieses 

».sj'L^rtN'"  (sußlUige  Aberration)  untersucht  Sie  sammelte  im  Freien  unter  vielen 
T.msumlcn  von  K.'-f'"i!  ;  .  und  3  f  von  AI',  inid  frhiolt  «lie^-olbc  I'unn  «lurch 
264  Kif uzurii:oii  vdii  S  S  resj).  von  H  >;'  B  unter  11  3«'«/  huiis  idnen  :ir.r  20  maL 
Es  handelt  sich  also  uro  eine  äuÜerst  seltene  Variation,  die  aui  unbekannten 
inneren  VerMnderangen  des  Keimplasmas  beruhen  mufi»  da  alle  Kulturen  anter 
gleichen  Bedingungen  aufgesogen  wurden,  wobei  es  auch  gleichgültig  zu  sein 
scheint,  ob  unter  den  naclisten  Vorfahren  ichon  ein  AB  vorgekommen  ist  oder 
nicht.  Die  frülieren  Untersuchungen  hatten  gezeigt,  daß  S  dominant  über  B 
ist,  aber  zuerst  nicht  immer  vollständig,  Jedoch  von  (imer  üion  711  (ieneration 
in  dieser  Hinsicht  sich  verstärkend.  Ii  ist  recessiv,  kauu  aber  wie  bei  dec 
„Mutalioiiskreuzungcn  *  in  F,  schon  auftreten,  züchtet  hini;cgcu  immer  rein,  wenn 
es  in  F,  sich  gezeigt  hat.  S  scheint  der  ältere  Zustand  zu  sein,  denn  B  gdit  in 
seiner  Ontogenie  durch  S  hindurch.  AB  ist  als  die  jüngste  Variation  anzusehen, 
denn  es  durchläuft  onlogenetisch  zuerst  S  und  dann  B  und  wird  darauf  erst  zu 
AB.  Ks  bewahrheitet  sirh  hier  einmal  der  von  de  Vries  vertretene  Satz, 
dat.^  die  alteren  Merkmale  duiinnant  s»uid  über  die  jüngeren,  denn  S  und  B 
sind  beide  dominant  über  AU  und  zwar  vollständig.  Endlich  wurde  in 
den  Kulturen  (nicht  im  Freien)  noch  eine  vierte  Form  (J)  ganz  selten  beobachtet, 
welche  zwischen  B  und  AB  steht,  gleichsam  eine  Intermediiüform  bildet,  indem  die 
Seitenränder  des  Halsschildcs  rot  und  schwarz  in  wechselnder  Weise  gcßlrbt  sind. 

Ich  lasse  zunäc  hst  die  wichtigsten  Stammbäume  folgen,  aus  denen  die  Ver- 
erbungsregeln  zu  ersehen  sind. 

I.  1'  iF.ltern):  S      S  B  X  B 

F,  (i.Geu.j:        S,  B,  AB  B.  AB 


F  ,  (2.  Gen.j :  A  B,  B,  J  =  7 : 3,3 :  i 

inIrr 

Fg(3.Gcn.^:  vier  verschiedene  Brüten 

alle  AB    2  )ABu.  B    3).^Bu.J    4)  AB  u.  B  u.  J 
12:1       6,9  :i  08.6:3:2 

Erläuterung  zu  I.   Die  Nachkommen  von  SX^        dretförmig,  die  von 

BXB  zweiförmig,  wobei  il  rr  is.  oben)  zu  beachten  ist,  dafi  AB  nur  äußerst 
selten  auftritt.  Werden  die  .-XB  gepaart,  sri  sind  die  Nachkommen  (F^i  drei- 
fornii«,'  und  bestehen  zu  also  über  die  Hälfte  aus  AB.    Werden   dfc«e  AB 

nun  wieder  unter  sich  in  ziihlrcichen  Exemplaren  vennehrt,  so  sind  die  einzelnen 
Brüten  sehr  verschieden,  so  dafi  man  4  Sorten  dersdben  unterscheiden  kann  i  F^;. 
Ein  Vergleich  von  F,  mit  F,  lehrt,  daß  die  Zahl  der  AB  meist  beträchtlich 
zugenommen  hat.  Von  61  Brüten  warot  sogar  94,  welche  nur  aus  AB  be- 
standen.   Solche  AYi  wieder  unter  sich  gepaart  ergaben: 

h\:    1 JS  Brüten,  davon  1 6  :  alle  Tiere  AB 

2  :  .XB  u.  B  =  3 :  I 

t\:    30      „         „     27:  alle  Tiere  .AB 

AB  u.  1=  7  : 1  _ 

F,:    II       „         „     10:  alle  liere  .\ß 

I  :  AB  u.  J 

F.:    22  ,  alle  nur  mit  .AB-lieren. 
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Daraus  schließt  Verf.  mit  Recht,  daß  sich  durch  andauernde  Kreuzung  von 
AB  eine  konstante  Rasse  erzielen  läßt,  indem  die  gemischten  UnUen  immer 
seltener  werden  und  schließlicli  in  F,  ganz  lürllallen.  Die  alte  Streiilrage,  ob  es 
gelingt,  durch  andauernde  Selektion  eine  reine  Rasse  zu  erzielen,  ist  also  in 
diesem  Falle  zu  bejahen.  Sehr  beachtenswert  ist»  da6  AB  gar  nicht  die  Fälligkeit 
hat»  S  tu  übertragen,  obwohl  die  Stanung^erationen  P  genau  soviel  S-  wie  B* 
Formen  enthält.  AB  verhält  sich  also  zu  S  wie  ein  reines  Recessiv.  Ich  pflichte 
der  Verf.  ;uich  darin  bei,  daß  AB  als  eine  Modifikation  von  B  anzusehen  ist,  was 
ja  s<  lu)n  aus  dem  Äußern  hervorgeht,  aber  diese  Modihkation  hat  in  sich  die 
lendenz,  bei  Reiiizucht  die  ß  und  J  immer  ntehr  abzuschütteln.  Wenn  nun  iu 
der  freien  Natur  trotz  der  Tendenz  zur  Konstanz  sich  keine  AB*Rasse  bildet,  so 
liegt  dies  daran,  dafi  sie  ursprünglich  so  sdtm  auftritt,  dafi  keine  Retnzucht  er- 
folgt, sondern  AB  mit  S  oder  mit  B  kopnlirt  (s.  II):  Ali  wird  dann  von  dem 
dominanten  Paarling  in  Fj  unterdrückt,  kann  aber  sjKiter  wieder  zum  Vorschein 
kommen  (F.,),  wobei  die  Brüten  meist  ungleich  ausJällen. 
•      II.    F,:  aj  AEiXB  bj  AB  x  S    AH     S       cjABVAB  SVS 

F^:       alle  B  TueT    lÜeT  AB 


I 


I  alle  S 


.  — K  ^ 

F»:  i)Bu.AB=-2:i  i)Sn..Mi=2:i 
2)  B,AB,J==7:2:i      2)  Su.  ABu.  B  — 

ca.  IG :  2,2  :  i 

Die  nach  IIb  in  F^  erhaltenen  AB  ergeben  unter  sich  gekreuzt  nur  AB, 
sind  also  rein.  Dieses  Aufiretoi  msdiiedener  Brüten  bei  Ettem  gleidier  Ab- 
stammung ist  für  diesen  Küfer  besonders  charakteristisch  und  sei  noch  durch 
folgende  Stammbäume  belegt  (III). 

m.  ABXAB       ABXAB  ABXAB  BXB 

1;  1:  P.  b'^ 


1)  alleB  i)  alle  B    2)  Bu.  AB  —  3,:t 

2)  B  u.  AB  =  3,6: 1  4)  AB,  B,  J    4)  B,  J. 

J  scheint  eine  Mosaikform  zu  sein,  d.  h.  aus  der  Vereinigung  von  B  -f-  AB 
zu  entstehen,  worauf  schon  das  .Außere  schließen  läßt.  Wie  die??  die  Rct^el  bei 
Mosaikvererbung  ist  (s.  dies.  .Archiv,  III,  1906,  S.  7S31.  ist  diese  l  orin  sehr  un- 
bestandig  und  zerfallt  bei  Paarung  inter  se  wieder  iu  B  und  AH,  hauiig  mi 
Verhältnis  3:1. 

Zusammenfassend  können  wir  etwa  sagen: 

I.  AB  scheint  eine  besondere  Ausg.ilje  \on  B  zu  sein,  welche  zu  ihr  kon* 
rezessiv  ist.    S.  ist  dominant  über  B  und  B  über  .\B. 

a.  Die  AB- Varietät  kann  sich  in  der  freien  Natur  nicht  halten,  weii  sie  zu 
selten  auftritt,  um  Gelegenheit  zur  Reinzucht  zu  haben.  Sie  vermischt 
sich  dann  immer  mit  S  oder  B  und  wird  von  diesen  unterdrückt  AB 
läßt  sich  aber  als  erblich  konstante  Form  erhalten  entweder  durch  an« 
dauernde  Selektion  (I)  oder  nach  II,  b. 

3.  Die  Zahlen,  in  denen  S,  B  und  .AB  zueinander  auftreten,  sind  sehr 
schwankend  und  entsprechen  sehr  oft  niclit  den  M  ende  Ischen  Pro- 
jHJrtioncn.  Dabei  hängt  es  von  der  (^ualiiät  der  Eltern  ab,  ob  .AB 
häutiger  als  B  (s.  I)  oder  B  häufiger  als  AB  (s.  III)  auftritt 

4.  AB  hat  nie  die  Fähigkeit,  S  zu  übertragen. 
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•  5.  J  iat  ein  Mosaik  voo  B-|-AB,  entstdit  daher  aus  diesen  nnd  zerüDt 

immer  wieder  in  sie. 
6.  Die  verschiedenen  firuten  vun  Eltern  gleicher  Abstammung  fallen  bau% 
verschieden  aus. 

Wir  sind  der  Verf.  dankbar  für  ihre  gründlichen»  bis  in  die  sidMsnte  Gene> 
ration  fortgesetzten  Studien,  jedoch  wfire  eine  wettere  theoretisdie  Vertiefiing  der* 

sen)en  und  ein  Vergleich  mit  anderen  VereibungBexpcrimenten  erwünscht.  Man 
sieht  sofort  ein,  daß  die  Theorie  der  Gametenreinheit  bei  diesen  wechselnden 
Zahlenverhaltnissen  in  die  Bruche  geht,  doch  fehlt  es  norh  vöüifr  an  Einsicht 
warum  die  Mendelschen  Spaltungen  so  verschieden  ausfallen  können. 

L.  Plate. 


Bat€ton»  VV.    The  progress  of  geuetics  since  the  lediscoverr 
oi  Mendels  papers*    Aas:  Progesms  Rei  Botanicae.    1906  L  fid 

Schon  im  Jalire  iyo6  hatte  Bateson,  der  „Laie",  als  den  er  sich  selbst 
bezeichnet,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten  und  angenommen,  vor  der  Londoner 
Ärttescbaft  über  die  gewaltigen  Fortschritte  zu  spreclien,  wddte  seit  der  Wieder* 
entdeckung  der  Mendelschen  Regdn  die  Vererbungsfrage  gemacht  hatte.  Spe* 

zietl  unterzog  er  sich  damals  der  dankenswerten,  wenn  auch  vorläufig  noch  nicht 
sehr  dankbaren  Anffrabe,  Errunjjenscliafion  der  modernen  experimentellen  Ver- 
crbun<;sbiul();;ie  auf  den  Menschen  anzuwenden  und  die  Anwendung  der  Reci'.a 
und  iiirer  mannigfachen  Modiiikationen  auf  die  verschiedensten  Merkmaic  und 
Anlagen  des  Menschen  bö  der  Ärzteschaft  anzuregen.  (Vgl.  Brain  XXIX 
1906«  S.  157,  Bateson,  W.,  An  address  on  Mendelian  heredity  and  its  applica* 
tion  to  man). 

Die  vorliegende  .\rbeit  ist  im  wesentlichen  ein  Wiederabdruck  jenes  Vortrages. 
Nur  die  Krorteninc::  menschlicher  Verhältnisse,  über  die  wir  später  noch  berichten 
werden,  ist  luei  kurzer  gehalten. 

An  Tatsachenmaterial  enthält  die  vorliegende  Arbeit  eine  Fülle  von  Bei- 
spielen aus  Pflanzen  und  Tierreich,  über  die  in  diesem  Archiv  an  zahlreichen 
Stdlen  berdts  berichtet  wurde.  (VgL  unter  anderen  Haecker,  in  dies.  Aichir 
I,  1904  S.  321,  Tschermak  in  dies.  .^rch.  II  1005.  S.  663;  femer  die  zahl- 
reichen Referate  Plate 's  üf  ter  Mendels»  he  Vererbung  in  unseren  .\rchiv- Banden 
1904 — 1907  und  dessen  größere  ZusammenüassuDg  in  diesem  Archiv  Iii  1906, 
77  7  j. 

Bateson  erörtert  zuuächst  das  MendeUscbe  Prinzip,  gibt  Listen  und  Bei- 
spiele von  Dominanz  und  Rezessivität  und  zeigt,  wie  Neuheiten  (novelties),  x.  B. 
der  Farbe,  rein  als  Folge  dieses  Prinzipes,  durdi  Neakombination  (recombination) 
entstehen  können.    Die  gegenseitige  Beeinflussung  (Interaktion)  von  Merkmalen, 

welche  r.u  verschiedenen  allelomorphen  Mcrkmalspaaren  gehören,  erläutert  er  unter 
anderem  an  dem  Hcispiel  der  .Mbinos.  Ein  Kapitel  ist  der  1-arbcn-Vererbung  fur 
sich  gewidtnet.  Hin  anderes  bespricht  die  Schwierigkeiten  der  Deutung,  welche 
dadurch  bereitet  werden,  daB  nicht  selten  Merkmale,  die  verschiedenen  allelo- 
morphen Paaren  angehören,  im  Keim  aneinander  gebunden  sind.  Auch  die 
„falschen  Hybriden"  Millardets,  die  Vererbung  des  Geschlechts,  einige  andere 
Falle  Mendelscher  Vererbung  beim  Menschen  usw.  werden  behandelt.  Miscellaneous 
unconforniable  C'ases  („unstimmige  Falle"  könnte  man  sagen)  nennt  sich  ein 
anderer  kleiner,  unsere  VVisseusgier  reizender  Abschnitt 
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Bemerkenswert  unerwartete  Aussichten  eröffnet  uns  Bateso n  in  den  paar 
Zeilen,  die  mit  Rückschlag  (reversion)  und  Variation  überschriL'ben  sind. 

Rückschlag,  sagt  Verf.,  kommt  her  vom  AitfeinandertrctVen  lanpgetrennler 
koiiijilcmentärer  Anlagen.  Umgekehrt  ist  klar,  dat3  der  ursprüngliche  Variations- 
vorgang, welcher  jene  Tjpen  «leugte,  deten  Kreuzung  den  Rfickschlag  liervcv- 
nilt,  in  dar  Spaltung  eben  jener  Anlagen  bestanden  haben  mufi.  Natürlidi  werfen 
solche  Tatsachen  eine  Frage  auf,  die  von  weitgehenden  Konsetiuenzen  für  die 
Entwicklung  ist  Der  Variations Vorgang,  welcher  z.  B.  die  rotblühende  Süßerbse 
(Sweet  Pea^  aus  der  purpurnen  hervorbrachte,  war  wesentlich  eine  Ausscheidung 
der  blauen  Anlage.  Der  Variationsvcjrpanf^,  welcher  eine  weiüc  Sußerbse  produ- 
zierte, ist  höchst  einfach  zu  beschreiben  als  eine  Aussciieiduug  einer  der  Farben- 
aob^5cn.  Ist  es  daher  nidit  möglich,  daß  solche  analytische  Variations- 
vorgänge, wie  wir  sie  nennen  können,  weitgehend  fttr  die  Mannigfaltigkeit  der 
Natur  verantwortlich  zu  machen  sind?  Eis  ist,  bezüglich  der  Frage  nach  der 
Dominanz  eines  Merkmals  gegenwärtig  noch  außerordentlich  schwer,  zwischen 
Merkmalen  zu  unterscheiden,  welche  positiv  und  welche  nefjativ  sind.  „Erst  wenn 
nun  über  diesen  sehr  wichtigen  Punkt  einige  Gewißheit  erreicht  haben  wird,^ 
können  wir  zuvezsichtlich  annehmen,  daß  das  Varüren,  im  allgemeinen,  kein  ana» 
lytischer  Prozeß  sein  kann  und  der  Entwicklungsgang  selbst  kein  Übergang  von 
einem  höheren  zu  einem  niedrigeren  Grad  von  Kompliziertiicir'. 

Unterdessen  hofft  Verf.,  daß  der  Hinweis  auf  eine  selche  Frage  ihn  nicht 
dem  Vorwurf  verfrühter  Spekulation  aussetzen  werde.  K.  Riidin. 

Morgan,  T.  H.    Are  the  germ  cells  ofMeudeliauh)brids„pu^e"^ 
BuA.  CbL       1906,  S.  389  —  296. 
Die  Menddsche  Veierbungsregel  wurde  bekanntlich  schon  von  Gregor  Mendel 

erklärt  durch  die  Annahme,  daß  die  KdmaeUen  (>auH  ten)  der  Bastarde  rein 
sind,  d.  h.  immer  nur  ein  Flement  eines  antagonistischen  Paares  enthalten  (vgl. 
den  Aufsatz  des  Referenten  über  Vererbung  usw.,  dies.  Archiv  1006.  S.  7S6).  F'.s 
gibt  nuu  uiaiiche  Beobachtungen,  welche  gegen  die  Ricliiigkeii  dieser  Annahme 
sprechen :  die  Zahlen  stimmen  selbst  bei  sehr  großen  Versuchsreihen  nicht  immer 
mit  der  Berechnung  ttberein,  die  „extrahirten''  dominanten  «oder  rezessiven  Indi- 
viduen der  Generation  (vgl  in  dem  eben  zitirten  Aufsatz  das  Schema  des- 
echten  Mendeloms  S.  7S5)  stimmen  nicht  immer  genau  mit  dem  dominanten 
resp.  mit  dem  rezessiven  drcl^elter  überein.  sondern  machen  den  Findruck,  als 
ob  sie  auch  etwas  von  dei  F.ipen'jchaft  des  anderen  GroBelters  an  sich  trugen 
und  endlich  Kanu  zuweilen  aus  dem  extrahirten  Rezessiven  durch  eine  Kreuzung 
die  Eigenschaft  des  dominanten  Großdters  hervorgeholt  werden,  was  beweist,  daß 
sie  in  ihm  Utent  vorhanden  gewesen  sein  muß.  Morgan  gibt  hieiiUr  folgendes 
Beii^nel  von  Mäusen  (G  =  gniQ,  Wssweiß,  schwarz): 

p,  Diese  Tatsachen  lassen  sich  mit  der 

*«■    .  I   "  Theorie  der   (iamelenreinheit   von  Fj 

,      .  nicht  vereinbaren.  Daher  stellt  Mo rgan 

unter  sicli  gekr«!»!  ,  ^     ,   .     .  . 

«,1  I    11^*.  ..^  dafür  die  Theorie  der  alterniren- 

F«:   jG  +  tW  S  den  Dominanz  und  Latenz  der 

Merkmale  in  den  Keimzellen  des 
F.:         unter  den  Nachkommen         Bastards  auf,  d.  h.  er  nimmt  an,  daß  die 
tritt  G  auf.  P  ^        Keimzellen  bilden,  welche 

beide  Anlagen  euthaitcu,  aber  dennoch  in  zwei  Gruppen  zerfallen, 
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indem  in  der  einen  (i  domtnirt  Und  W  latent  ist  =  C»(\V). 
wahrend  „    ..  andern  W  »     G     „      w  =  (^J^V. 

Üann  erhalten  wir:  CHW)  (tljW 

G(W)  (G)W  

Kg :  I  G(VV)  +  2  G(Wy(G)W  +  i  {G)W  oder  äufierlich  3  G  -j-  i  W. 

Die  Menddscbe  Proportion  läßt  sich  also  auch  auf  diesem  Wege  erklarav 
der  zugleich  verständlich  macht,  dafi  unter  Umstanden  von  dem  einen  «dfiea 
Tier  (-  fn  W 1  ^r:\nc  Nachkcnnmen  herstammen  kthiiieii.  Der  Morgansrhen 
Anfta'?sun^  wird  man  jcddi  h  nicht  eher  zustimmen  kunnen,  als  bis  der  Xaciiweis 
gefuhrt  ist,  daß  sich  auch  aus  dem  ciucu  Cn  Wj  unter  Umstanden  die  weide  An- 
lage hervorholen  läßt,  denn  Morgan  hat,  wie  es  scheint,  die  Möglichkeit  fiber* 
sehen,  daß  in  F,  G  auftrat,  weil  es  latent  in  S  vorhanden  war.  Üann  läge  an 
ähnlicher  Fall  vor,  wie  der  von  Uastle  beobachtete,  daß  bei  Meerschweinchen 
schwarz  X  albino  unter  den  Nachkommen  einzelne  rote  Haare  oder  rote  Flecke 
ergibt,  weil  die  schwären  Tiere  rot  latent  mit  sich  ftihren..  L.  Plate. 

Stoelrardt, Chr.  The  embryonic  history  of  the  lens  in  Bdellostoma 
stouti  in  relation  to  recent  experiment&    Am.  Joun.  oT 
AnaL  VI  1 907,  S.  511  -  5 1 5. 
Spemann,  Lewis  u.  A.  haben  gezeigt,  daß  die  l  inse  prebildet  wird  vom 
Fxtoderin  des  Kmbryos  infolge  eines  Reizes,  den  der  An^cnbccher  durch  He- 
rührung  auf  die  Haut  ausübt.    Verf.  untersuchte  die  Knibryonen  eines  aa  den 
kalifornischen  Küsten  lebenden  Myxinoids  und  fand,  daß  auf  einem  Stadium  too 
1 5  mm  Länge  der  Augenbecher  mit  einem  Teil  seines  Aufientandes  das  Ectodcnn 
berührt  und  eine  Linsenplatte  hervorruft    Später  hört  die  Verbindung  mit  der 
äußeren  Haut  auf  und  die  Folge  ist  eine  Rückbildung  der  Ectodermverdickung. 
so  daß  am  crwarhscnen  l'ier  keine  Sptir  einer  Linse  vorhanden  ist.    F.in  schönes 
Beispiel  einer  Degeneration  infolge  Ausbleibens  des  notwendigen  formativen  keues» 

L.  l'late. 

Fischer,  Uber  die  Ursachen  der  L)  i  s  j)  o  s  i  t  i  o  n  und  über  F  r  ü  h  s  y  m  • 
ptumederRaupenkrankbciten.  BioL  CbL  26,  1906,  S.  44S — 463, 
541-544- 

Es  gibt  bekanntlich  immer  noch  Biologen,  welche  das  Sdektionsprimdp  be- 

kämpfen,  weil  angeblich  kleine  .Änderungen  in  der  Lebensweise  oder  in  der 
Organisation  nicht  über  Sein  oder  Nichtsein  entscheiden  sollen.  Solchen  luit 
biologischer  Hlindhcit  CJeschlagcnen  sei  die  Lektüre  dieser  .Abh.indlung  empfohlen. 
Verf.  behandelt  eiue  der  verheeiendsien  Raupenkrankheiten,  die  Flacherie  (flache  = 
schlaif)  oder  Schlaffsucht,  welche  die  Seidenraupen  oft  schwer  de^iroirt,  aber  anch 
häuüg  den  Verwüstungen  der  Nonnenraupen  ein  erwünschtes  Ziel  setzt  Sie  beniht 
auf,  wie  es  scheint ,  mehreren  Arten  von  Damibakterien  und  kann  unter  Coi- 
ständen  mit  choleraartigcr  Heftigkeit  auftreten  und  in  wenigen  Stunden,  ja  even- 
tuell so'iar  in  einer  Inlheti  Stutulc.  f'cn  Tcu]  einer  anscheinend  gesunden  R;i"ne 
herbeiführen,  so  daß  die  LeKiie  schialt  und  nur  mit  einigen  Fußen  angeklammert 
von  dem  Zweige  herabhangt  und  ihr  bei  Verletzung  ein  unangenehm  süßlich 
riechender,  höchst  infektiöser  Saft  entqutiU.  Dieser  Geruch  tritt  in  geringem 
Grade  schon  einige  Tage  vor  einer  Epidemie  auf  und  ist  ftir  den  Züchter  ein 
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WaniiingssignaL   Er  muß  daoa  fiii  gründliche  DenoMtion  mit  4%  Fonnafiif 
Uteong  in  Wasser  und  Weingeist  mittds  eines  Sprayapparates  sorgen,  aufierdem 
aber  auf  das  Futter  sorp^fältig  achtgeben.     Fischer  fand   nämlich ,  daß  die 
Krankheit  bei  den  kau])en  von  Vanessen  und  anfieren  Arten  dann  besonders 
leicht  auftritt,  wenn  die  Naiirpdaiue  uicht  zweimal  täglich  irisch  gegeben  wird, 
sondern  nur  dnmal  tmd  durch  Eanstdlen  in  Waaser  frisch  erhalten  wiid.  Ob- 
«Ohl  die  Blätter  bei  letzterem  Verfahren  anadieinend  gtnz  normal  aidi  bis  xum 
nächsten  M(Hgen  halten  und  auch  gern  gefressen  werden,  muß  doch  eine  gtni^- 
fügige  Änderung  in  den  Stoffwechselprodukten  der  Blattzellen  eintreten ,  welche 
aber  g^enüjj^t,  lun  die  Disposition  zur  Fiacberie  iiervorzurufen,  namentlich  wenu  die 
Tiere  durch  die  i>omestikaüon  etwas  geschwächt  sind.    Dati  die  künstliche  Zucht 
in  dieser  Hinsidit  übte  Folgen  haben  kann,  beardtt  folgende  Erfahrung  des 
Verf.   Er  hatte  eine  gro6e  Gesellschaft  von  Anttopa<Ranpen  bis  nach  der  letzten 
Jläutung  im  Hause  erzogen,  dann  aber  ins  Freie  auf  3  Wädenstiiuche  gesetzt, 
wo  sie  das  Mißgeschick  hatten,  einen  ca.  i6stündipen  Regen  mit  Gewitter  und 
Temperatursturz  durchzumachen.     Daraufliin  gingen  alle  an  Flacherie  zugrunde, 
wahrend  einige  in  Hause  verbliebene  Geschwister  und  ebenso  zwei  Antiopa-Ge- 
,8ellschaften  jener  Gegend,  welche  nie  in  der  Gefangenschaft  gewesen  waien,  vor> 
treSlich  gediehen.  Auf  Grund  sdner  Erfigdining  kommt  Fischer  zu  demselben 
Resultat  hinsichtlich  der  Bekämpfung  der  Nonnenraupen  wie  früher  v.  Fromme. 
Alles  Sammeln  der  Kaupen  oder  Schmetterlinge  nützt  nichts,  hing^en  soll  man 
versuchen,  eine  Flache rie-Kpidemie  künstlich  hervorzurufen,  indem  man  einige 
hundert  junge  Nonnenraupen  nur  alle  3 — 4  Tage  mit  Futter  versielit  und  sie 
bei  Ausbruch  der  Krankheit  in  dem  befallenen  Walde  auf  ziemlich  engem  Räume 
aussetzt,  um  so  einen  möglichst  starken  Infektionsherd  zu  erzeugen,  wekher  dann 
\oa  selbst  weiter  um  sich  greifen  wird.    Der  Gedanke  verdient  sidberlich 
praktisch  erprobt  zu  werden.  L.  Plate. 


Ziegler,  Prof.  Dr.  H.  £.    Zoologisches  Wörterbuch.    Erklärung  der 
zoologischen  FadiausdrUcke.   Zum  Gd>faud)  beim  Studium  zookigischer, 

entwicklungsgeschichtlich  er  und  naturphilosophischer  Werke  verfilfit  von 

Dr.  E.  Breslau,  Prof.  Dr.  J.  Eichler,  Prof.  Dr.  E.  Fraas,  Prof. 

Dr.  K.   Lampert,    r>r.   Heinrich   Schmidt   und   Prof.  Dr.  H.  K. 

Ziegler,   lierausgcgeben   von   Prof.   Dr.   H.    E.  Ziegier  in  Jena. 

Erste  Lieferung.  A — F.    Mit  196  .Abbildungen  im  Text.  Jena 

1907.  Gustav  Fischer.  208  S.  3  M. 
Es  ist  keine  Frage,  daö  die  Herausgabe  eines  illustrirten  Zoologischen 
Wörterbuches  eine  sdir  zeitgemSfie  Ist  Das  Werk  erscheint  in  drei  Lieferungen, 
die  im  Laufe  eines  Jahres  herauskommen  werden.  Der  Frei?;  von  3  Mark  für 
jede  Lieferung  wird  nicht  überschritten.  Der  aufnillig  niedrige  l'reis  hat  .seine 
Geschichte.  Das  Werk  ist  dem  .Andenken  an  Friedrich  .Mfred  Krupp 
gewidmet  und  aus  dMuex  Stiftung  dieses  auch  ftir  die  Wissenschaft  zu  früh  ge- 
storbenen Mannes  hervorgegangen. 

In  erster  Linie  sind  die  Haecke Ischen  wissenschaftlicbai  fieteichnungen 
berücksichtigt,  da  die  Werke  dieses  Foiscliers  einen  besonders  au^edehirten 
Leserkreis  haben. 

Der  Herausgeber,  dessen  Name  eine  zuverlässige,  auf  der  Huhe  stelteode 
Ausgestaltung  verbürgt,  hat  dem  Werke  eine  Übersicht  über  die  bedeutendsten 
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lOolog^schen  S>-steme  wie  auch  über  die  geologischen  Formationen  vüniB> 
geschickt,  des;;lcichen  eine  Darlcpinjj  des  griechischen  Alphabets.  Die  IctrTere, 
zweifellos  für  viele  der  j^ricrhischen  Sprache  nicht  Kundigen  —  recht 
dankenswerte  Beigabe,  hat  insofern  ihre  besondere  Bedeutung,  als  io  dem 
Wditerbncb  alle  dem  LitänifdMn  odnr  Gitodiis^en  oder  beiden  Spndien  ent* 
nommenen  Beateichnmgen  einer  etymologischen  ErUäning  unterliegen,  indem  sie 
auf  die  sitgmnde  liegenden  griechisdien  resp.  lateinischen  Stammwoite  zonck' 
geführt  werden. 

Eine  j^anze  Anzahl  Stichproben  ergab  ein  äußerst  befriedigendes  Re«;nUjit  Die 
Abbildungen  sind  \\>rtrctflich,  die  Anordnung  des  Stoiies  klar  und  übersichtlich. 
Das  Werk  kann  sehr  empfohlen  werden.  Dr.  t.  Buttel-Reepe d. 


1.  Döring,  F.rnf^.    Die  mathematisch  richti^'e  Krklärunir  der  Ent- 

steliun((  u n (1  V e r c r b u ng  der  Geschlechter.  Böhlitz- Ehrenber^» 
Selbstverlag  d.  Verf.  1907. 

2.  Robert,  Friedrich.     Die  Entstehung  des  .Menscheu,   bildlich  dar« 

gestellt  nach  der  Lehre  der  Voransbestiihmung  des  Geschlechts.  3.  Aa& 
Berlin.  Dn^er  u.  Co.  (ohne  Jahreszahl). 

1.  Phantastisches  Unkrant,  gewachsen  auf  dem  Boden  imagxnäier  situr- 
wissenschaftlicher  liüdnnir. 

2.  Etwas  weniger  rjianta«:ie,  aber  das  gleiche  Bildungsniveau.  Tragikomisch 
wirkt  es,  daß  die  Verfasser,  welche  beide  von  dein  nicht  ganz  neuen  Gedankec 
des  Kampfes  zwischen  den  beiden  Keimzellen  ausgehen,  trotz  ihrer  mathemadsclMa 
Sicherheit  zu  entgegengesetztem  Schlüsse  kommen.  Agnes  Bluhns. 


Bruck,  C,  Batavia.  Die  biologische  Differenzirung  von  Amcd- 
arten  und  menschlichen  Rassen  durch  spezifische  Bltit- 
reaktion.  Aus:  Berliner  klinische  Wochenschrift,  1907  Nr.  96. 
Mit  der  von  A.  Wassermann  angebahnten -und  von  Uhlenhut  sowie 
Wassermann  und  Schütze  für  die  forensische  Praxis  ausgebauten  Methode 
der  Prazipitinreaktion  war  es  gelungen,  Eiweifiarten  von  Individuen  ver- 
schiedener Tiergattungen  iMnInq-isch  zu  differen/iren.  Man  jrin^^  dabei  so  vor, 
daß  man  z.  B.  einem  Kannu  heai  Injektiunen  von  niensclilicheni  Seruia  gab  und 
beobachtete  dann,  dauJ  tktn  liierdurch  erzielte  Immunserum  des  Kainnchens,  ge« 
mbcht  mit  menschlichem  Serum  einen  Niederschlag,  eine  Prfizipitatbildung  he^ 
vorrief.  Dies  durch  Einverleibung  von  Menschensemm  erzielte  Kantnchen-lröinan- 
seruin  ergab  einen  Niederschlag  nur  gegenüber  Menschen-  und  Atfenseriim,  jedoch 
nirlit  irej^enüber  eitler  in  drr  Tierreihe  cntrornter  stehenden  Gattung.  So  konnte  nar. 
für  jede  Cattun::  ein  sj ic/i'ischcs  Senun  erzcuL,^en  und  hierdurch  die  Herk;iiilt  der 
verschiedenartigsten  i'-iweiliarten  bestimmen.  Ks  lieLi  jedoch  die  Metriode  gegenüber 
verwandten  Tierarten  im  Stich,  indem  wie  bereits  oben  erwähnt  ein  Mensdieo- 
Kaninchen-Immunserum  auch  mit  .\flenserum,  ein  HÜbner-Kaninchen^Immuaserao 
auch  mit  Taubcnscruni,  ein  Schaf-Kaninchen-Immunserum  auch  mit  Ziegen- 
seruTii  usf.  die  Prazipitinreaktion  erkennen  ließ.  Schließlich  gelang  es  Uhlen- 
hut. üurcli  kreuzweises  Iminunisiren  mit  Sera  verwandter  Tierarten  solche  ver- 
wandte Tierarten  wie  Mensclien  und  .•\tfen,  Kaninchen  und  Hasen  durch  die 
Prazipitinreaktion  voneinander  zu  unterscheiden. 
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Bruck  steltte  sich  nim  in  Java,  wo  er  sich  s.  Z.  als  Mi^rlied  der 

Neißerschen  Syphilis •  Expedition  aufhält,  die  Aufgabe,  die  verschiedenen 
Mciischctirasseo  (weiße^  mongolische  und  malayische)  serodiagnostisch  zu  diSe- 

renzircii. 

Kr  bediente  sich  nicht  der  Pruzipitinreaktion,  sondern  der  sog.  Kun)ple- 
tnentbindungsmethode,  die  in  ähnlicher  Weise  die  Trennung  der  Eiwddaiten 
verschiedener  Heiknnft  gestattet;  dabei  jedoch  der  Piizipitbreaktion  durch  eine 

wdt  größere  Empfindlichkeit  ttberl^n  ist.  Um  den  Ausbau  dieser  Komple-  • 
mentbindungsinethode  iiaben  sich  besonders  Wassermann  und  Bruck  große 
Verdienste  erworben ;  es  würde  zu  weit  füliren,  (\cn  biologischen  Mechanismus 
dieser  Reaktion  hier  zu  erörtern,  da  es  sich  dabei  um  recht  kompUzirte  Vor- 
gänge handelt  Nur  soviel  sei  gesagt,  dafi  das  Immunsenun,  gemischt  mft  don 
betreffenden  artfremden  Serum,  dem  es  gewissermafien  seine  Entstehung  verdankt^ 
die  Eigenschaft  gewinnt,  die  Auflösung  von  roten  Blutzcl!  r  einer  dritten  Tierart, 
unter  Mitwirkung  einiger  weiteren  Substrate,  ni  verhindern.  Der  i)ositive  Ausfall 
der  Reaktion  gibt  sich  somit  zu  erkennen  durch  Heuunung  der  Hamtjlyse  (Auf- 
losung der  Blutkörperchen der  negative  durch  Auflosung  der  betrertenden  roten 
Blutkörperchen. 

In  Vorversuchen  stellte  Bruck  zuerst  fest,  dafi  Individuen  der  gleichen  . 

Tierart  (Orang-Utan,  Mac.  cMutu^olgus),  bzw.  Individuen  derselben  menschlichen 
Kasse  untereinander  keine  \'crschiedenheiten  erkennen  ließen. 

Dann  ^ing  15  ruck  dazu  über,  festzustellen,  ob  mittels  der  Koniple- 
mentbindungsmethode  die  Trennung  verschiedener  Affenarten 
untereinander  und  dieser  von  der  Art:  Mensch  mögUch  sei.  Dies  ge- 
lang und  es  ergab  sich  folgende  Abstufung: 

I.  Mensch,  s.  Orang<Utan,  3.  Gibbon,  4.  Macacus  rhesus  und  nemestricus, 
5.  Macacus  cynnmol^tif;. 

Aus  seinen  l'rotokollen  tolgcrt  Hrnck:  „Die  Art  Mensch  steht  ungefähr  so 
weit  vom  Orang-Lian  entfernt  wie  dieser  vom  Macacus  rhesus.  Mensch  und 
Orang-Utan  scheinen  sich  sogar  etwas  nSher  zu  stdhei  wie  der  Orang  gewissen 
Macacus*  Arten.** 

Nach  diesen  Vorversuchen  begann  die  eigentliche  Aufgabe,  verschie- 
dene menschliche  Rassen  voneinander  zu  differenziren.  Es 
wurden  untersucht:  7  Holländer  (in  Holland  geborene  Soldaten),  5  Chinesen 
[z.  T.  in  Batavia,  z.  1 .  in  China  selbst  geboren),  6  .MaJayen.  Hierzu  kamen 
noch  7  Javancn  (.Mischvoik  der  Ureinwohner  der  Insel  mit  den  zugewunderten 
Hindustämmen  Vorderindiens,  bzw.  mit  Küstenmala}en),  ferner  i  Westjavane  und 
schliefitich  i  Araber;  insgesamt  26  Men.schensera. 

Bruck  fand  nunmehr,  daß  es  möglich  ist,  mit  Hilfe  eines  gegen  Vertreter 
der  weißen  Ra?scn  «^gerichteten  Iintnunscrums,  diese  von  Angehörigen  der  mongo- 
lischen und  mulayischen  Kasse  biologisch  zu  Uiilcrenziren  und  gleichzeitig 
aus  den  erzielten  Titergrößen  (d.  h.  dem  Grade  der  Fähigkeit,  die 
Hämolyse  zu  hemmen)  auf  die  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Rassen  untereinander  zu  schliefien.  Weiterhin  ergab  sich  das  inter- 
essante Resultat,  daß  sich  zur  Differcnzirung  von  Rassen  nur  solche  Autisera 
eignen,  <lie  gegen  höherstehende  als  die  zu  dit^lerenzirenden  gericlitet  sind;  daß 
man  also  nut  einem  Holländer  -  Antisennn  sowohl  Chinesen  als  Malayen ,  mit 
einem  Mulaycn-Antiseriun  jedoch  keine  der  3  Rassen  voneinander  trennen  kouue. 

Für  diese  auf&Uende  Erscheinung  gibt  Bruck  eine  in  geistvoller  Weise 
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«ich  der  Ehrlichsdien  Seitenkettentheorie  an{)assende  hypothetische  ErUaruag. 
Das  Eiweiß  der  verschiedenen  Unterarten  sei  nicht  voneinander  biologisch  ver- 
schieden wie  das  der  verschiedenen  Arten.  Der  L  nterschied  der  einzelnen  Rassen 
5ci  vielmehr  darin  zu  suchen,  daii  die  inorpliologisch  höher  stehende  Unterart 
auch  in  ihrem  Eiweißbau  eine  reichere  Gliederung  erkennen  läßt,  in  dan  Siane, 
<lai6  die  höherstehende  Untemit  sämtliche  Eiweiflgruppen  (Rezeptoren)  der  tiefer» 
flidiendeii  entfilk,  außerdem  jedoch  noch  heioiidet^  flir  eigentamlidte  Gra|ipen, 
80  da6  die  von  Bruck  gefundene  biologische  Abstufung  (i.  Holländer,  2.  Ante, 
3.  Chinese,  4  Malaxe)  ihre  Ursache  habe  in  einem  fortschreitenden  Vetumea 
an  Rezeptorcngruppen. 

Für  den  Anthropologen  besonderes  Interesse  dunten  die  Untersuchung«! 
bieten,  die  Bruck  an  7  Jaraner-Seia  «wrtdlte»  einer  Oberaus  kompKsirtett  Iiiseh- 
rasse,  die  ach  aus  der  Vereinignng  der  Ureinwohner  Javas  mit  tuge^andertea 
Hindustämmen  und  der  weiteren  Vermengung  mit  Rüstenm^yen  eotwickeh  IttL 
Während  5  Javaner-Sera  sich  wie  Mahiycn-Sera  verhielten,  zeigten  ?  |nrrjneri^ 
die  aus  dem  zentralpele^^enen  Kai<;errei(li  Solo,  wo  sicli  die  Hindualikummiinji' 
relativ  rein  erhalten  haben  sollen,  stammten,  einen  höher  ditferenzirten  Eiwatitmo. 
indem  sie  sich  bei  der  Untersuchung  awtschen  Holländar>  und  Chinesen^Seta  stdKB. 

Es  eröfloet  sich  somit  für  die  Anthropologie  em  gans  nenes  Forscfam^ 
gebiet  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  durch  Znsammenaibeitcn  von  Sen^ 
logen  und  Anthropologen  die  Bedeutung  dieser  Untcrsnrhnnfi^en  flir  die  Rassen- 
dilTerenzirnng  in  exakter  Weise  klartre^toilt  wurde.  Voriäuhg  enii>fiehlt  es  sich 
jedenfalls,  daß  den  AnthropüK>gcti  durch  (ihotographische  Aufnahmen  der  unta- 
suchten  Individuen  ein  genauer  Anhaltspunkt  flir  die  Beurteilung  der  vorlic^endei 
Menschenrasse  gegeben  wird.  Solche  anthropofogiscfae  Aufnahmen,  vereint  wt 
kurzer  Skixzimng  der  Pigmentverhältnisse  usw.,  würden  über  die  UnsidierfaeiiCB 
der  Typusbestimnnmg  hinweghelfen,  welche  vielfach  in  bloßen  Benennungen,  wi* 
..Javaner".  ..Malnvc"  usw.  liegen.  Vielleicht  vermag  dies  Brock  bei  seinen  Unta- 
suchten  zum  I'eil  noch  zu  ermöglichen.  Plaut 


Lruschan,  F.  von.    Bericht  über  eine  Reise  in  Südafrika.   Aas:  Zeit* 

Schrift  für  KtlinoK.-ie.    1906.    Hefl  VL  S.  863. 

Verf  cr->tattet  Bericht  über  eine  Reise  in  Südafrika,  die  er  nnd  sfiiu 
Gattin  im  Soiauier  1105  als  Gäste  der  „British  .\ssodation  for  the  ad\*anceroCTi 
of  Science"  gemacht  hatten. 

Zuerst  äußert  er  sich  über  das  Volk  der  „Kattea**,  Pygmäen  nn  nSvd- 
liehen  Transvaal,  die  kleiner  als  die  Buschmännv  and  von  ganz  negeshaft  donUer 
Hautforbe  sein  süllen.  Ks  gelang  aber  nicht,  Uberhaiqit  einen  sicheren  Bev&s 
ihrer  Existenz  zu  finden,  viel  weniger  ?ii  Htrener  Anschauung  über  dic^e« 
essnnle  Volk  zu  koiuinen.  Ürnreiren  t  im  lieint  jetzt  die  Untersuchung  über  tias 
Veriialtnis  zwischen  Buschnumnern  und  Hottentotten  wesentlich  g*" 
fördert.  Verf.  neigt  zu  der  Ansicht,  daß  wenn  auch  somatisch  der  ensdse 
Hottentotte  nicht  als  Hamit  zu  bezeichnen  sein  wird,  so  doch  sweiftfos  b^ 
sonders  in  Rücksiclu  auf  sprachliche  Elemente  harntttscher  Einfluß  vorliegt. 
merkenswert  ist  die  K'rot.'c  Bedeutung,  die  v.  Lnschan  der  Form  der  Obr- 
muschcl  für  die  Difierentialdia^^nosc  zwischen  Buschmann  und  Hottf"-»  "''» 

Das  grolkc  IntciCasc  durfte  die  Besprechung  der  „Chineseniragc  ßr  nss 
beanspruchen. 
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Es  arbeiten  zurzeit  neben  90  000  KafTem  etwa  43  000  Chinesen  in  dctt 
Minen  des  Randgebietes.  Zweck  ilirer  Kinfuhrunp;  war  die  Verbilligung  der  Ar- 
beitslöhne. Daruber  sa^  der  bekannte  Üerliner  .\nthru[)()loßc  wörtüch:  „Ich 
selbst  habe  über  diese  Frage  nur  vuia  ailgeiiieia  -  laeu&clilicheu  und  wissensch.ift- 
Uch-anthropologischen  Standpunkt  aus  zu  urteilen,  und  da  stehe  ich  nicht  au,  die 
Einfuhi  voo  chinesisdien  Arbeiteni  oacb  Sfidjifnlui  als  geradezu  lucbloB  und 
frevelhaft  m  bcaeichiieii.  Sie  wifd  sich  in  der  Zukanft  ebenso  schwer  an  den. 
Lande  rächen,  als  sich  die  Einfuhr  von  Negern  nach  Amerika  gerächt  hat."  Jetzt 
schon  sind  eine  Reihe  von  Mißständen,  Mord  und  Totschlag  durch  diese  fremden 
Elemente  dort  in  unerfreuliche  ErschcD  ung  getreten.  „Trotz  aller  versuchterv 
irennung  von  eingeborenen  und  iiupoitirten  Arbeitern  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dafi  die  guten  und  natürlichen  Sitten  dar  eingeborenen  Bevölkerao^ 
in  kikzester  Zeit  tou  dem  schlechten  Beispiel  der  lasterhaften  und  perversen 
Chinesen  dauernd  vergiftet  werden,"  ')  Wert  dieser  Äußerung  von  autorita- 

dver  Seite  lie^  unter  anderem  darin,  daß  man  ja  bekanntlich  auch  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  schon  an  die  Emführun^^  von  Chinesen  dachte  und 
daß  z.  B.  in  Samoa  schon  ein  Versuch  in  dieser  Richtung  gemacht  wurde.  Be- 
zeichnend ist,  daß  (auf  eine  direkte  Anfrage  v.  Luschansj  vom  Gouvernement 
in  Samoa  auf  die  Fragen  wer  denn  zuerst  diese  «^fottlose  Idee"  gehabt  habe^  mne 
Antwort  dcht  gegeben  wurde,  ob  nicht  g^eben  werden  konnte  oder  vfcHlVt 
sei  dahingestellt.  Gerade  diese  aussichtsreiche  Kolonie  sollte  zu  solchen  Ver- 
suchen doch  zu  wertvoll  sein!  Außerdem  ist  ja  diese  Inselgruppe  fast  die  ein- 
zige, auf  welcher  noch  wirkliclie,  iniberührte  Polynesier  studiert   werden  können. 

Zum  Sciiiuii  seiner  .\usiührungeu  be.sprichl  Verf.  uocii  die  Eiugebornen- 
Politik  der  britischen  Regierung  und  die  Zukunft  der  Farbigen  SQd- 
aftikas.  Im  allgemeinen  bezeichnet  er  die  britische  „wohl  als  die  beste  unttt 
allen  Kolonialverwaltungen."  Er  will  hei  den  Beamten  mehr  als  anderswo  liebe- 
volles Eingehen  auf  die  Psyche  des  Afrikaners  gefunden  haben.  .\lle  europä- 
ischen Bfamten,  die  die  Eingeborenen  roh  und  geringschätzig  behandeln,  kommen 
früher  oder  spater  zu  Eall  —  ein  Grundsatz,  dessen  Richtigkeit  von  allen  i-ak- 
toren  in  den  dortigen  Verwaltungsbdiördeo  anerkannt  seL  Als  logiadie  Forde- 
rung erwuchst  daraus  die  absolute  Notwendigkeit  einer  speziellen  AuabÜdung  fUr 
den  Koknialbeamten,  die  ihn  mit  Völkerkunde  im  allgemeiden  und  im  beaou' 
deren  bekannt  macht. 

Große  Wichti^^keit  mißt  Verf.  auch  der  .Ausbreitung  des  farbif^en  Elementes 
in  der  Kapkolonie  und  besonders  in  Kapstadt  r.n.  5  Farbige  kommen  heute 
bereits  auf  1  Weißen,  während  nocli  vor  Jahren  das  Verhältnis  3  :  1  war.  Auch, 
sozial  höherstehende  Poaitioaen  Hegen  jetzt  in  Händen  von  Farbigen,  die  zum 
Teil  auch  in  der  Jithiopischen  Bewegung**  eine  Rolle  ab  Fahrer  spielen,  einer 
Bewegung,  die  allmählich  immer  mehr  Boden  gewinnt  und  gefilhrlich  werden  kann» 
wenn  man  sie  nicht  stets  im  Auge  behält. 

Schließlich  kommt  v.  Ensch  an  nocli  auf  den  bedauerlichen  Umstand  zu 
sprechen,  daß  die  letzten  Reste  der  interessanten  Rasse  der  Buschmänner  infolge 
der  aiimaiilich  schwindenden  Jagdgclcgenheit  und  ihres  nicht  mehr  zu  stillenden  ^ 
Fleisdihungen  in  Gefahr  stehen,  als  „Schafdiebe^  im  Zuchthauae  ruhmk»  zugrunde 
zu  gehen.  Sollte,  meint  Verf,  nicht  durch  Einrichtung  von  Reservationen  hier 
Abhilfe  zu  schaffen  seb?  I>r.  Palm  berger. 


llitticnrcüe  i>t  die  Rücksendung  der  Cbioesea  iu  voUem  Gange.  Kcü. 
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Holst, P.  F.,  Nicolaysen,  L.  und Ustvedt,  Y.  Untersuchnngen  Aber  die 

Lebensdauer  der  Schwindsüchtigen  inNorwegen.  Deatsdi. 

Archiv  für  klinische  Medizin.    Bd.  88,  1907  S.  325—^50. 

Die  statistische  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der  Durchschnittsdauer  der 
I -ungenschwindsucht  bei  Individuen  der  Arbeiterklasse,  die  nicht  in  Sanat  inen 
behandelt  werden,  und  solchen  des  Mittelstandes,  die  ihnen  okoiiouüsch  uu«j 
sozial  gleichstdien.  Sie  timfiifit  PhtbiMker,  die  im  Deaeonium  1891  —  1900  tnHer 
jintlicher  Behandlung  gewesen  sind;  die  Einsammlung  des  Materials  geschah  im 
Jahre  1904.  2393  ausgefüllte  Fragebogen  von  73  Ärrtea  bilden  die  Grundlage 
•der  Arbeit;  von  jenen  sind  aber         au«;  vcrsciucdeiien  Gründen  ausgeschieden. 

Die  Durchschnittsdauer  der  Krankheit  bei  diesen  Tuberkulösen  liegt  zwischeu 
.36  und  59  Monaten. 

Wenn  man  von  den  hohen  Zahlen  für  die  Altersklasse  51 — 55  Jahze  der 
Tmuen  absieht,  fiir  die  keine  Erklärung  gegeben  werden  kann,  scheint  es,  als  ob 
■die  Durchschnitt-sdauer  der  Schwindsudit  in  den  ersten  Jugendjahren  am  geringstes 
ist;  darauf  steigt  sie  im  ganzen  bis  zum  60.  Jahr,  zeigt  dann  ein  stärkeres 
Sinken  bis  zum  65.  Jahr  und  steigt  wiederum  etwas  in  den  letzteren  Lebens- 
jahren. Ob  dieses  ein  allgemeines  Gesetz  ist  oder  ein  auf  der  Art  des  Materiales 
beruhender  Zufall,  dürfte  sich  auf  Grundlage  der  niedrigen  Zahlen  innerhalb 
jeder  Altersklasse  nicht  entschdden  lassen,  wobei  su  berücksichtigen  ist,  daS 
das  Material  hauptsächlich  der  Landbevölkerung  entstammte. 

Von  2002  Phthisikern,  deren  Schicksal  4  Jahre  verfolgt  werden  kann,  sisd 
1044  gestorben  und  908  noch  am  Leben,  52,3%  sogar  arbeitsfähig. 

Von  T65S,  die  9  Jahre  lang  beobachtet  wurden,  sind  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  1366  gestorben:  67,4 der  322  Überlebenden  sind  noch  imstande  zu 
Arbeiten.  E.  Roth,  Halle  a.& 


Brugger,  Finkclstein,  Baum.  Die  Bekämpf  u  np;  der  Säuglingssterb- 
lichkeit.   Schriften  des  deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohl- 
tätigkeit H.  74.    Leipzig.  Duncker  u.  Humblot.    8,40  M. 
Die  Bedeutung  dieser  auf  der  25.  Jahresversammlung  des  genannten  Vereins 
erstatteten  Berichte  liegt  darin,  dafi  sie  den  ersten  auf  brdterer  Basis  aufgebauten 
Appell  zum  einheitlichen  Vorgehen  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  in  Deutsch- 
land darstellen,   so  dat5  niemand,   der  sich  mit  dieser  Materie  beschäftigt,  an 
ihnen  voiuhcrpehen  dürfte.    Den  Kerii[)iinkt  der  Ausfuhrunp;en  bildet,  wie  sclb^' 
verständlich,  die  Ruckgewinuuug  der  Muller  für  die  natürliche  Kruahrung  ihrer 
Säuglinge,  in  erster  Linie  durch  erhebliche  Ausdehnung  des  in  der  Arfoeiier- 
schutzgesetzgebung  gewährleisteten  Mutterschutzes.  Agnes  Bluhm. 


Schmidt-Gibichcnfels,  Dr.  Wen  soll  ich  heiraten?  Eine  neue  Antwort 
auf  die  alte  Fraue.  IJerlin  1007.  Hermann  Walther.  200  S.  2  M. 
Kin  populäres  iJuchiein,  ahnlich  dem  im  vorletzten  Heft  des  .\rchivs  (1907. 
S.  40  ()  besprochaien  gleichen  Titels,  wohlmeinoid  in  jeder  Hinsidit  und  voa 
naturwüchsigem  Geiste  beseelt,  in  wissenschafUicher  Hinsicht  und  bezfiglich  vieler 
Einzelheiten,  namentlich  der  anthrojK)logischen,  freilich  etwas  dilettantisch,  un- 
vollständig und  mit  Vorsicht  zu  genießen.  Da  sich  aber  nach  Verf.  ,.<ho  Be- 
dürfnisse strenger  Wissenschaft  nur  schwer  vertragen  mit  den  Wünschen  oacli 
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einer  leicht  verständlichen,  eindrucksvollen,  möglichst  viele  Leser  heranziehenden 
und  fesselnden  Darstellunj^",  so  wird  man  von  seinem  Standpunkte  luis  die 
Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt  hat»  als  durchaus  geluagen  bezeichnen 

nmss<:n. 

Verfl  bespricht  die  Vererbung  von  Krankheiten,  von  Talenten,  Charakter- 
eigenschaften, betrachtet  Wesen  und  Zweck  der  Ehe^  steltt  daxu  als  heirats- 
würdiges Vorbild  das  deutscli-gennanische  Fiauen-Ideal,  das  germanische  Männ- 
lichkeits-Ideal hin  und  gibt  Ratschläge,  wie  man.  die  richtige  Frau,  den  richtigen 
Mann  finden  und  gewinnen  kann.  Das  üuchlein  ist  recht  frisch  und  flüssig  ge- 
schrieben und  wird  von  Lesern,  denen  die  Unguiale  nicht  zuganglich  sind,  aus 
welchen  Verf>  schöpft,  mit  Interesse  durchblättert  werden.  Verf.  tritt  fUr  Ehe* 
gesetse  g^en  Syphilitische,  Tuberkulöse,  hochgradige  Alkohdisten  und  schwer 
Nerven-  und  Geisteskranke  ein.  Zum  Zweck  der  Ehe  gdlört  nach  ihm  nicht 
bloß,  wie  es  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  heißt,  Erzeugung  von  Nachkümmen- 
schaft,  st)nderi\  die  Erzeugung  von  gesunder  Nachkommenschaft.  Die  poly- 
gamischen Eheformen,  wie  auch  die  Auflösungs-Üestrebuugen  der  Einehe  durch 
Teile  der  modernen  Fnuien*Emaiisipatioa  können  vor  der  Kritik  des  Verfl  nicht 
bestdken.  Bezüglich  der  Raasenfragen  ist  Verfl  ganz  für  Rassenieinheit, 
gegen  alle  Vermischung.  „Man  mag  mm  über  die  Rangordnung  der  verschie- 
denen Menschenrassen  untereinander  denken  und  fülilen,  wie  man  will.  Das 
sind  Meiiunigs-  und  Geschmackssachen,  über  die  sich  streiten  läßt.  Unbestreitbar 
ist  dagegen,  dalJ  jede  dieser  Kassen  die  ihr  eigentümlichen  Vorzüge,  die  ihr 
eigentümliche  Schönheit  und  Harmonie  der  Blähung  am  besten  entfalten  kann, 
wenn  ihre  Glieder  unter  sich  bleiben,  wenn  sie  Vermischungen  mit  anderen  nach 
Möglichkeit  vermeiden.'*  (S.  115.)  Das  ist  eine  verhlUtnismfifiig  etnfiiche  Formd 
für  Gegenden,  wo  sich  reine  Rassen  erster  Ordnung  gegenüber  stehen.  Für  unsere 
Gegenden  genügt  sie  längst  nicht  mehr.  Es  würde  7m  weit  führen,  hier  dem  Verf. 
die  zahlreichen  Kehlschlüsse  aulzudecken,  die  die  anthro|x>logischea  Rechenexempel 
vieler  halbwisseuschafUiclier  und  ganz  uuwissenschafthcher  Autoreu  iu  seinem 
Kopfe  angerichtet  haben.  Verf.  will  begebtem  und  da  müssen  ihm  viele  Un- 
richtigkeiten  zugute  gdiaken  werden.  —  Im  übrigen  findet  sich,  wie  gesagt,  in 
dem  Schriftchen  manche  gute  Idee  Und  eine  verständige,  kernige  Lebensauffassung. 

Auf  die  Frage  aber:  Wen  soll  ich  heiraten?  ist,  wenn  ich  Verf.  recht  ver- 
stehe, zusammenfassend  und  beschlielicnd  zu  antworten:  Heirate  den  gesundesten, 
intelligentesten,  regsamsten  und  ethisch  besten  Partner  gleicher  Rasse  oder  gleicher 
Rassenmischnng,  —  den  Du  bekommst!  E.  Rüdin. 


Dohm,   l^r-  Karl.     Uber   die    Häufigkeit   der  Geschlechtskrank- 
heiten   auf  Grund   der  L"  n  t  er  s  n  c  h  u  n  g   von  Gefangenen. 
Aus:  Zeitschr.  f.  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankli.  1907.  Nr.  1.  S.  1. 
Verf.  hat  die  Journale  des  Gefängnisses  zu  Hannover  (Straf*  und  Uuter- 
suchung^e&ngen^  die  zum  Teil  einer  gesunden  iSndlidien  Bevölkerung  ent- 
stammen) daraufbin  nachgeprüft,  wie  viele  von  den  eingelieferten  Münnem  ge- 
schlechtskrank wareu.    Von  den  16158  Männern,  welche  vom  i.  Sept.  1902  bis 
I.  Sept.  1906  ins  Gefängnis   eintraten,   wurden  bei  der  .Aufnahme  oder  bald 
nachher   536  als  }4eachieclu.skraak  ernuttelt ,  d.h.   3,3  Dieser  Prozentsatz 

kommt  dem  von  Blaschko  angenommenen  von  2,8  sehr  nahe.  Daß  er 
etwas  höher  ist,  rührt  vidl'eicht  daher,  daß  es  sich  bei  vorliegendem  Material 
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um  Menschen  mit  geringeren  moraliadien  Bedenlcen  and  Mhwichcren  HenuDiu^^ 

handelt 

Die  einzelnen  Formen  der  Gaschkchtskrankheiten  waren  wie  folgt  veneih: 
Tripper  43,5%,  Syphilis  20,5%,  Schanker  i0,4^j^,  unbestimmt  (frische  pc»t- 
syphilitische  und  postgonorrhoiidie  Erkiankungen)  29,6  Natttrikfa  waren  die 
Zuhllter  wie  übttaU  bewinden  durehsencht  Bei  Betrachtung  der  hohen  ZaU 
der  gesrh!e(  htskranken  Kellner  glaubt  Ver£  an  dk  Ge&hren  bei  der  Benutzung 
von  Rcsiaiirationsaborten  atifnicrksam  machen  zu  müssen.  Ich  ^lanbe.  die5«r 
Faktor  spielt  hier  eine  ^-'^^  unter;2:e()rdnetc  Rolle.  Vielmehr  pehureii  die  Keihier, 
die  ios  Gelangnis  wandern,  ihrem  Lebenswandel  nach  i^clt^t  zum  großen  Teil 
dem  Ztthältertum  an  oder  sonst  einer  minderwertigen  (zudem  von  VciAIirnsig 
stark  omgebenen  I)  Sorte  von  Menschen,  weiche  den  Kdbierbemf  vicl&ch  ent  aadi 
mannigferhetn  l^mweg  und  Scheitern  in  anderen  Berufen  ab  Nothdidf  ergriffen 
haben  und  ihn  aiicli  jederzeit  gern  wieder  anfpctien,  wenn  sich  eine  «rttte  He- 
l^enhcit  zum  Stehlen  oder  dergleichen  bietet.  Solche  Menschen  haben  auch  m 
geschlechtlicher  Beziehimg  eine  lockere  Lebensführung  und  setzen  sich  der  An- 
steckung mehr  ans  ab  andere;  —  Von  den  dnadnen  Lebensfatnen  hatte  das 
36.  Alten^ahr  die  Höchstzahl  der  Kranken.  —  Zum  Schluß  iMoot  Verl  noch 
mit  Recht  den  direkten  Zusammenhang  von  Geschlechtskrankheit  und  Verbrechen» 
weil  die  Sy])hilis  oft  Zustünde  des  Nervensj'stems  herbeifiihrt,  welche  die  rer- 
hrecherischeu  Triebe  im  Menschen  süirken  und  seine  ethischen  HetinnuDgen 
schwächen.  K.  K  u  d  i  n. 


Sehultze,  Emst.  Die  Italiener  in  den  Verei  nigten  Staaten.  Zeit- 
schrift {.  Sozialwi^eanch.   9.  Jahrg.  1906.   S.  642 — 66a. 

Von  den  Rnnianen  haben  die  Italiener  die  stärkste  F.inwanderrahl  nach  den 
Vereinigten  Staaten  <;fliefert.  .Augenblicklich  betragt  die  Zitfer  über  100000 
Menscheu  nur  noch  bei  Russen,  Österreichern  und  namentlich  Italienern.  1904 
wanderten  193246  Italiener  in  der  Union  ein,  1905  sogar  «31479.  D*bei  be- 
steben fast  80%  von  ihnen  ans  Männern  und  swar  soldien  im  kräftigsten 
Mannesalter-,  mehr  als  80  ®„  stammen  aus  den  südlichen  Provinzen 
der  apennini«;rben  Halbiiisel  und  iinirefahr  derselbe  Prorentsatz  besteht  ans  un» 
gelernten  .XrlKitcm,  die  incistens  auch  vollständige  .-X  n  a  1  j)  h  a  b  e  t  e  n  sind. 

Die  Masse  der  Italiener  staut  sich  in  den  Küstenstadtenj  allem  in  New  York 
wohnen  40  "  ^  aller  Italiener  der  Vereinigten  Staaten. 

Waren  früher  die  Italiener  hauptsächlich  Obsthändler  und  Schuhputzer»  so 
bilden  sie  heute  die  Kaste  der  die  schwerste  Arbeit  verrichtenden  Handarbeiter. 
Dabei  leben  sie  durchgängig  in  kleinen  Genossensdaaften,  da  ja  die  Frauen  fast 
gänzlirh  fehlen. 

Hervorzuheben  ist,  daß  die  Kriminalität  der  Italiener  in  der  Union  eine 
außerordentlich  geringe  ist;  in  der  Kegel  handelt  es  sich  nur  um  un* 
vorbedachte  Gewalttätigkeit 

Kine  große  Zahl  der  Eingewanderten  zieht  wieder  in  ihre  Heimat  /urÜcL 
Bei  den  Bleibenden  vollzieht  sich  der  .-X mer  i  ka u  i  s i  ru  n g«: pr oz  e  Ü  lane- 
samer  als  bei  <len  Dni^rhen,  weniir^ten?  in  der  ersten  (ieneratiOTi.  Desto 
rascher  geht  es  in  der  zweiten^  diese  strebt  auch  vor  allem  auf  der  sozialen 
Leiter  eiuporzubieigen.  , 

E.  Roth,  Halle  a.  & 
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f^tHt,  August.    Die  transatlantische  Auiwanderung  ans  FinUnd. 
Archiv  f.  Sozialwiaaettschaft  23.  Bd.  1906,  S,  748 — 762. 

Den  Beginn  der  Bewegiinfj  können  wir  in  den  Anfan*!  der  70  er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  setzen,  wo  namentlich  aus  deni  nördlichen  Teile  des  Landes 
kleine  Häuflein  Männer  in  die  Fremde  zogen.  Aber  erst  seit  1883  wird  genau 
Bach  fübet  die  Auswandernng  in  dncelnen  Bezirken  geführt,  in  allen  etst  seit 
1900.  Dabei  begegnen  wir  sehr  groflen  Schwankangen  in  den  Auswanderer- 
siffem.  Vor  allem  sind  die  Aussichten  auf  .\rbeit.sverdien.st  in  der  Hetma:^ 
andererseits  in  Xordanierika.  von  entsc  hiedener  Bedeutung  für  sie.  Der  Gipfel 
der  Auswanderung  wurde  1Q02  erreicht,  wo  zu  wirtschaftlichen  Verhältnissen  un* 
glückliche  politische  hinzukamen. 

Wenn  nun  auch  das  inländische  Volk  in  bezug  auf  die  natürliche  Bevölkenings* 
«unahme  oder  den  Geburtenflberschod  dne  der  eisten  Stdhmgen  unter  den  euio- 
ptdschea  Vdkem  etnninimt  so  kann  die  Nation  auf  die  Dauer  diese  Auswanderung 
doch  nicht  wett  machen,  zumal  wenn  man  die  Altersverteilung  der  Emigranten 
betrachtet.  Es  sind  ja  vor  allem  die  kräftij^ten  .Altersklassen,  welche  das 
Vaterland  ver1asf:en.  Wenn  von  den  16  —  3ojahrii,^cn  Männern  jShrlirh  2 — 3 
die  Heimat  verla.ssen,  wie  es  in  P'inland  der  Fall  ist,  so  machen  sich  diese 
Verluste  stark  bemerkbar.  1902  verließen  aber  mehr  als  ro^/g  der  Altersklassen 
von  16 — so  Jahren  ihr  Hdmatland»  fast  9^/^  sämdicher  jungen  Leute  im  Alter 
von  31 — 35  Jahren  wanderten  damals  aus.  Die  Unverhdnteten  waren  natuigernüft 
unter  diesen  Altersklassen  bei  weitem  überwiegend. 

Daß  verheiratete  Männer  Weib  und  Kinder  verließen  und  nach  der 
Neuen  Welt  auswanderten,  hat  zu  zahlreichen  moralischen  und  sozialen  Mißständen 
geführt,  wodurch  namentfich  die  undieüchen  GeburtszifTem  in  die  Höhe  gingen. 

Unter  den  j^igranten  sind  fast  alle  Berufie  und  Gewetbe  vertreten,  obschon 
die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  Personen  die  groSe  Mehrzahl  bilden. 
Neuerdings  finden  sich  Städter  in  verhältnismäßig  großer  Zahl  unter  den  Aus- 
Wanderern. 

Erschreckend  groß  ist  der  Tribut  an  produktiver  menschlicher  Kraft  und 
menschlichem  Leben,  womit  das  arme  und  schwach  bevölkerte  Finland  durck 
sdne  Auswanderer  fremde  Länder  berdchertp  und  geängstigt  fragen  «ch  die 
Fbländer,  wie  lange  ihr  Land  noch  mit  ungebtt»diener  Kraft  diesen  Btotvertost 
erteiden  kann.  E.  Roth»  HaIlea.S. 


Wellmann,  Erich.  Abstammung,  Beruf  und  Heeresersatz  in  ihren 
gesetzlichen  Zu8ammenhän<^ea.  Eine  theoretische  und 
praktische  Untersuchung.  I^pzig,  Duncker  und  HumbloL 
1907.    tss  S.  8. 

Der  Verf.  gibt  in  vorliegender  .Arbeit  eine  recht  wertvolle  Ergänzung  zu  der 
ÜBtersuchnnp  von  .Abelsdorff:  Die  VVehrfahij,'kcit  zweier  (lenerationen  die  in 
dies.  .Arch.  1005  S.  60S  f.  besprcH  hen  isL  .\uch  Wellmann  versucht  es,  die 
Militärtauglichkeitsverhaitüisäc  mehrerer  Generationen  festzustelleu.  Er  hat  ein 
Beobachtungsmaterial  von  2943  Küpfen  zusammengetragen,  Abelsdorff  dn 
solches  von  S039  Kttpfen.  Aber  während  Abelsdorff  äch  nur  auf  3  Berufe 
von  Handarbdtem  beschränkt,  bdianddt  Wellmann  deren  dne  große  Anzahl. 
Er  zieht  auch  I.,and-  und  Kopfarbeiter  in  Betradit  Frdlidi  ist  das  Heob  u  htungs- 
matcrial  für  die  cinrelrieii  Benife  hei  Wellmann  um  so  perinper,  so  daß  etwaige 
Schlüsse  für  diese  einzelnen  Berufe  dadurch  mangelhafter  begründet  erschdnen. 
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Die  Landarbeiter  bei  W'ellinaun  können  auch  als  ty|iisclic  l.uiularlieiter  nicht 
angesprochen  werden.  Es  sind  Berliner  Arbeiter,  nämlich  Arbeiter  der  Spaihscheo 
Baumschulen.  Auf  diese  städtische  Eigenschaft  ist  wohl  audi  xu  einem  Tdle  Üwe 
so  geringe  Kri^tüchtigkeit  zurfickzufUhren.  Von  den  134  von  Wenmano 
befragten  Späthschen  Arbeitern  haben  oftmlich  nur  38,7  gedient,  fon  2596 
gewerblichen  und  Kopfarbeitern  dagegen  45,3  **  o'  Verf.  liihrt  die  geringere 

Tauf^lichkeit  dieser  I^iidarbeiter  zu  einem  Teile  richtig  auf  die  Tatsache 
zurück,  dati  die  Industrie  die  besten  Kräfte  vom  Lande  an  sich  zieht  und  die 
schwächlicheren  auf  dem  Lande  resp.  in  der  Landarbeit  zurückläßt  TrotadoD 
ist  im  Rdchsdurchschnitt  die  Tauglichkeit  der  Landbevölkerung  zum  Militärdienst 
immer  noch  etwas  höhor  ab  die  der  gewerbUchen,  wie  wir  aus  der  Reichastatistik 
wissen.  Wenn  die  Späthschen  Arbeiter  unter  diesem  Durchsdmitt  stehen,  SO  liegt 
das  eben  wolil  an  den  Einflüssen  der  (»roßstadt. 

Kur  die  Tatsache,  daß  die  zur  ^gewerblichen  Bevölkerung  Zuwandernden 
eine  .\uslej»e  aus  der  Landbevölkerung  darstellen,  iührl  der  Verl,   neue  Beweise 

nidit  an.  Gldchwohl  sind  sie  in  seinem  Material  su  finden.  Die  landwirtscbaft* 
lieh  tätigen  Eltern  der  Landarbeiter  waren  bei  ihm  nämlich  nur  sa  38,2  die 
landwirtschaftlich  tätigen  Eltern  der  gewerblichen  und  Kopfarbeiter  dag^eo  n 
44»9  **'o        N'Hit  trfbt'nst  fjewesen. 

Es  ist  uDcrii.iupt  bemerkenswert,  daü  der  Verf.  ans  seinem  uint'an^^reichea 
Material  die  interessantesten  Schlüsse,  die  daraus  zu  ziehen  waren,  nicht  ziehL 
Seine  Tabellen  (namentUdi  Tab.  14)  bestätigen  im  weseiMlicliett  die  Schlüsse^  n 
denen  Abelsdorffs  Untersuchung  berechtigt  Freilich  haben  von  der  i .  Generation 
bei  Well  mann  43,8  %  gedient,  von  der  2.  Gen.  45,0",,,  von  der  3.  Gen.  51,6"«. 
Hierrtj  möge  man  vergleichen,  was  ich  im  Archiv  1906,  S.  6qS  iT.  ausj^efu^iTi 
darüber,  daß  die  Anfordeninj^eu  an  die  korperhi  he  I  .eistunpsfahi^keit  der  Muste- 
rung von  Generation  zu  Generation  geringer  werden.  Dann  wird  man  lueiaus 
eine  deutliche  Verschlechterung  der  Kriegstüchtigkdt  von  der  1.  sur  s.  Gea^ 
ration  wahrnehmen.  Die  3.  Generation  bei  Wellmann  ist  unvollständig,  b^ 
st^t  in  der  Hau|)tsache  aus  Erstgeborenen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  weiter  die  Eeststellnnpcn  des  Verf  über 
Bernfsabstammung  und  E r  u  c  h  t  h  a r  k e  i  t.  Der  Verl.  erhärtet  die  auch 
sonst  gemachte  Heobachtung,  daß  die  höheren  Berufe  genötigt  sind,  aus  den 
niederen  sich  zu  ergänzen,  und  er  führt  auch  die  eine  Ursache  dieser  Eiscbo* 
nung  zahlenmäßig  an,  die  geringere  Fruchtbarkeit  der  höheren  Berufe.  ^ 
wohl  nicht  die  einzige.  Jedoch  besitzen  wir  bisher  keine  brauchbare  Sterblich- 
keits^•;Uistik  nach  Berufen,  Die  Tabellen  des  Verfassers  sind  eines  gründlichen 
.Studiums  wert,  verhmi^en  aber  auch  ein  solches,  da  er  selbst,  wie  «^esagi.  sie 
wenig  geauLireii  geuiaeiit  hat.  Es  bedürite  freilich  eines  zehnfach  größeren  Bc- 
obachtungsmaterials,  um  sichere  Schlüsse  für  die  einzelnen  Berufe  ziuulassen-  w 
Zusammentragung  eines  solchen  Materials  würde  allerdmgs  die  Krttße  Einzdnff 
weit  übersteigen.  Im  Zusammenhang  mit  anderen  Enqueten,  insbesondere  aiit 
der  von  Abelsdorff,  vermag  des  Verfassers  mühevolle  Studie  wohl  eine  wesent- 
liche Bestätigung  der  I  rkcnntnis  zu  geben,  daß  durch  die  Abwanderung 
vom  Lande  die  Konstitution  der  Völker  von  (Generation  zu 
Generation  sich  v  c  r  sch  le  t  h  l  e  r  t ,  und  daß  dieser  Prozeß  sowohl 
in  körperlicher  wie  in  geistiger  Beziehung  statt  hat  Für  letziere 
Tatsache  ist  besonders  des  Verf.  Nachweis  (vgl.  Tab.  sa)  über  das  standige 
sterben  der,  aus  niederen  Berufen  Ausgelesenen,  in  höheren  Berufen  Tätigen  wichtig. 

W.  Ciaassen. 
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Koppe,  Dr.  med.  Robert    Der  Alkohol  und   die  Staatsfinansen. 
Moskau  1905.  J.  N.  Kuschneref  &  Ca    19  S. 

Die  großen.  EängSnge  tu  die  Staatskasse,  welche  in  gewissen  Ländern  doich 

die  Alkohol>Akzise  erzielt  werden  und  wdche  wir  in  den  Budgets  aller  Kultur- 
staaten  verzeichnet  finden,  sind  nach  Koppe,  der  hierbei  besonders  russische 
\'erhaltnisse  im  Auge  hat,  nicht  allein  der  proportionale,  ziflfemmäläige  Ausdruck 
der  von  der  Nation  in  gegebener  Zeh  iconsuiuirten  Menge  Alkohol,  somlern 
repiüsentiren  zugleich  auch  den  nffermäfiigen  Ausdruck  der  durch  diese  Menge 
Alkohol  in  der  g^benen  Zeit  bedingten  Henunuqg  im  natQrlichen  wirtschaft- 
lichen Fortschritt  der  Nation.  Eine  Hemmung  im  Fortsdiritt  oder  gar  ttn 
Rückgang  in  der  ökonomischen  Lage  einer  Nation  bedeutet  aber,  eo  ipso,  auch 
eine  Hemtnunp  resp.  einen  Rückgang  der  direkten  und  indirekten  Staatssteueni. 

Der  Illustration  dieser  Beweiskette  und  der  Begründung  der  tatsächlichen 
Staatssteuer>Gefsihrlichkeit  des  Alkoholkonsums  und  des  Ausbaus  der  Alkohol- 
Akzise  als  finanzidles  Prinzip  dienen  denn  audi  die  weiteren  Ausführungen  des 
Verf.  und  es  wird  jedermann,  der  nachgedacht  hat  über  die  Ungeheuerlichkeit, 
welche  darin  liegt,  daß  so  enormes  Kapital  zu  Produktion  luid  Verbrauch  eines 
schädlichen  (fcnußmittels ,  also  eigentlich  zur  Schwächung  der  gesamten 
Produktionskraft  verschwendet  wird,  ihm  wohl  recht  geben  müssen. 

E.  Rüdiu. 


Wikmark,  Elon  Dr.  phil.  Die  Frauen  frage.  Line  ökonomisch-soziologische 
Untersuchung  unter  spezidler  Berücksichtigung  des  schwedischen  Bürger- 
tums. Halle  a.  S.  Kail  Marhold.  1905. 
Wir  müssen  es  der  Trauenrechtlerischen  Presse  überlassen,  sich  mit  dem 
Verf.  darüber  auseinanderzusetzen,  wie  weit  seine  Behauptung,  daß  die  Frauen- 
bewegung „im  Prinzip  gescheitert"  sei,  zu  Recht  bestellt.  Wir  rür(  lucn.  daß  selbst 
einzelne  ,,o^eneigte"  Leser  (siehe  das  Vorwort  i  ihm  darin  nicht  unbedingt  bei- 
stimmen werden,  und  dali  er  die  „ungeneigten"  um  so  weniger  überzeugen  wird, 
ids  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  sidi  von  Anunontät  und  Eigendüokd  frei  zu 
halten.  Einigttroaflen  überrascht  dürfte^  August  Bebel  sein,  vom  Autor  zu 
hören,  daß  er  „als  Sozialdemokrat  auch  zu  den  Gegnern  gehört",  da6  es  ihm 
mit  seinem  bekannten  Buche  aber  leider  nicht  gelunsrcn  sei.  das  „opportunistische 
Tagesstreben"  der  Frauen  tot  zu  machen.  Übrigens  kann  er  sich  trösten ;  einen 
Erfolg  hat  dieses  Streben  doch  gehabt:  „Ab  die  Frauen  die  Manner  ver- 
drängten (!)'),  drängten  sie  sie  nach  oben.  —  So  sind  wir  also  in  dem  Drama 
an  dem  Punkte  angelangt,  wo  die  Frauenbewegung  den  Dolch  gegen  die  eigene 
Brust  richtet  Die  Frauenbewegung  wird  eine  Männerbewegung  hervorrufen,  wie 
sie  die  Welt  seit  Jahrhunderten  nicht  gesehen  hat.  . . .  Die  Zeit  steht  unter  dem 
gewaltigen  Zeichen  Nietzsches  —  wir  segeln  in  die  Männerzeit  hinein,"  (Nun 
wage  noch  jemand,  von  der  kulturfeindlichen  W  irkung  der  Frauenbewegung  zu 
sprechen.) 

Doch  uns  interessiren  wesentlich  diejenigen  Kapitel,  in  denen  der  Verfasser 
«einem  Geiste  keinen  so  hohen  Flug  gestatten  kann.  Zunächst  die  Statistik.  Die 
Ursache  der  weiblichen  Übervölkerung  des  Bürgertums,  die  den  springenden 
Punkt  des  Frauenproblems  bildet,  haben  wir  nach  W.  in  der  relativ  höheren 

*)  Von  Ref.  gesptm. 
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Mäunersterbiichkeit,  in  häu6geren  MädcheDgeburten  und  in  der  Wandertuig  nadi 
der  Stadt  zu  „suchen".  In  ^Viderspru^ll  hiermit  steht  es.  wenn  er  es  S.  73  als 
„sicher"  hinstellt.  ,.dat3  die  luaimlit  he  Fin\v;indemn^  in  <liei>cn  Schn.hten  so  un- 
vergleichlich starker  »st,  daü  sie  die  Wirkung  der  höheren 
Mftnnersterbtichkeit  (und  der  häufigeren  Mädchengebarten)  teilweise 
aufhebt"*)  Indem  wir  diese  letztere  Ansicht  für  die  riditigere  halten,  können 
wir  auch  gegen  das  zweite  \  t  >m  Verf.  angeführte  Moment,  die  häufigeren  Mädchen- 
geburten, einen  Eiinviuid  niclu  hinterdrücken.  Zum  uiindesien  fehlt  hier  das 
Wort  „relativ";  denn  tlic  Knalicngeburten  sind  ja  auch  im  Burfjerstand  abMjInt 
zahlreicher  als  die  Mädchengeburten ;  daraus  folgt  aber,  daß  das  in  Rede  btchende 
Moment  nimmermehr  eine  Ursache  iur  die  weibliche  Über\'ölkerung  des  Bürger- 
Standes  sein  kann,  sondern  diese  nur  im  Vergleich  zum  Arbeiterstand  begünstigt 
So  bleibt  als  Ursadie  nur  die  „Übersterblichkeit  der  Männer"  übrig  und  damit 
kommen  wir  zu  dem  neuen  Gesichtspunkt  der  Abhandlung.  Wenn  Verf.  voa 
„einij^en"  neuen  Gesichtspunkten  spricht,  so  ist  zu  betonen,  daß  die  btolc^gisrhe 
Grundidee  des  Buches,  die  größere  Variabilität  des  Nfannes  im  Gegen&nz  zur 
Frau,  die  infolgedessen  im  Eanzeliall  niemals  die  gleiche  Eotwicklungshöhe  wie 
jener  errdchen  kann,  nicht  von  ihm  herrührt,  sondern  wie  er  selbst  in  einer 
Fußnote  bemerkt,  sich  z.  B.  bereits  bei  Havelock  Ellis  (Miann  und  Weib. 
Deutsch  V.  Kurella.  1S95)  findet.  Daß  ihm  das  Priiuip  bei  Ellis,  der  ent- 
schieden viel  bewanderter  in  der  Biologie  ist  wie  W.  nicht  konsequent  durch- 
geführt" ersclieint,  hat  vielleicht  darin  seinen  (inind,  daß  E.  bezüglich  der 
Frauenbewegung  viel  vorsichtiger  in  seinen  Schlüssen  ist  als  er  selbt  „Das 
Genie  als  Variation  ansuuehmen"  dürfte  ebensowenig  eine  neue  Idee  des  Verf, 
sondern  einem  Teil  der  Biologen  durchaus  geläufig  sein.  I>agc;gen  aott  ihm  der 
Ruhm,  als  erster  „die  bevölkerungsstatistischen  Tatsachen  als  eine -Seile  der  Va> 
riabilitat"  aufgefaßt  zu  haben,  gern  gegönnt  sein.  Der  Gedanke,  in  der  bekannten 
höheren  Knabensterbhchkeit  den  Ausdruck  einer  größeren  männlichen  \  ariabililät 
zu  seilen,  ist  neu  und  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Da  lu  jenem 
Alter  die  Cieschlechter  noch  unter  denselben  äußeren  Bedingtingen  leben,  so  muß 
der  Grand  filr  jenes  Phünomen  ein  IHologisdaer  teia.  Fn^nttdi  encheiot  es  uns 
dagegen,  wenn  W.  diese  gröflere  VariabUitit  auch  als  eine  seitliche  bei  demsdben 
Individuum  vorhandene  annimmt  und  daraus  die  Übersterblichkeit  der  erwachsenen 
Männer  erklärt.  Hier  reichen  vicllciclit  die  durch  Ueruf  und  Lebenswelse  be- 
dinp:tcn  .äußeren  Kinwirkungen  zur  ICikhirunt^  doch  aus.  Ware  auch  hier  d.^ 
biologische  Moment  ausschlaggebend,  !>u  konnte  die  Mäunerstciblichkett  m  den 
oberen  Schichten  (Adel  und  Bürgertum)  nicht  wesentlich  höher  sein  als  in  den 
unteren,  zumal,  wie  W.  ausdrücklich  hervorhebt,  ein  starkes  Hinanfidiftngen  ans 
den  letsteren  in  die  ersteren  stattfindet  Auch  hat  ja  infolge  der  relativ  hohen 
Knabensterblichkeit  schon  innerhalb  des  männlichen  Geschlechtes  eine  Auslese 
stattucfi'.ndcn,  die  mit  den  alnv  ut^  crerichteten  Variationen  aufgeräumt  hat.  Die 
gn>i*ere  Zahl  der  männlichen  lot^'^eburten  mt  Begründung  der  llvpodiese  heran- 
zuzielieii,  hak  Ref.  deshalb  nicht  lur  angezeigt,  weil  die  Tolgeburtensiatislik  nach 

viel  zu  grobe  Züge  trägt,  nm  in  so  subtilen  Fragen  mitsprechen  zu  ktenes. 

')  Im  Original  gesperrt.  (Vielleicht  hat  der  ausländische  Verf.  das  Wort  „suchen"  im 
ursprünglichen  und  nicht  in  dem  in  obigem  Zusammenhang  Üblichen  Sinne,  der  gleichzeitig 
ein  „hndcn"  einschließl,  gebr;iucht.  Ref.) 

■)  In  diesem  /usammrnh.ing  dürfte  eine  auslesende  Wirkung  der  Stcrblicbkeit  noch  «oa 
den  Kiudcrärztea  anerkannt  werden.  Kcf. 
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Nebenbei  sei  bemerkt^  dafi  die  Ansicht  W.s,  die  Totgeburten  könnten  bei  den 
höheren  Schichten  nicht  seltener  sein  als  bei  den  niedrigeren,  weil  bei  diesen 
Beckenen^e  seltener  sei,  zwar  nicht  statistiscl)  zu  widerlegen  ist,  aber  schon  des- 
halb irrig  sein  muß,  weil  die  Hauptursache  des  engen  Beckens,  die  Rachitis,  bei 
den  unteien  Bevolkerungsadsdileo  htufiger  ist  Ebenso  ist  die  jeder  Heb- 
amme bekannte  Tatsache^  »/lafi  eine  Knabengeburt  tm  allgemeiDen  14  Tage  länger  auf 
«ich  warten  läßt,  als  eine  Mfldchengebttrt"  ak  Heb-Ammemniirchen  turttckniweisen. 

Was  Verf.  im  übrigen  zur  Begründung  seines  „Gesetzes"  von  der  geringeren 
Variationsfahigkeit  der  Krau  anzuführen  weiß,  ist  nicht  neti.  Bisweilen  schießt 
er  in  dem  Bestreben,  ihr  den  Massenstempel  aufzudrücken,  etwas  über  da.s  Ziel 
hinaus,  so  wenn  er  behauptet,  daß  sie  auch  den  körperlichen  Idealtypus  lange 
nidit  so  häufig  erreichte  wie  der  Mann  und  dies  mit  der  Schwierigkeit,  voli- 
honunene  weibüdie  Modelle  su  finden,  begründet^);  oder  wenn  er  Qlen  Keys 
Wort  „Rettet  eure  weibliche  Fi^'^enart!''  für  in  den  Wind  gesprochen  erldärt,  da 
die  Frau  als  Repräsentant  der  Masse  sich  selbst  zu  einer  generativen  Eigenart 
nicht  emporschwingen  kann.  Ja,  er  streift  soirar  die  unfreiwillige  Komik,  wenn 
er  das  Goethe  wort  „Es  ist  unglaublich,  wie  der  Weiberumgang  lierabzieht"  zu 
Hilfe  ruft  Er  fühlt  dies  auch  instinktiv  selbst;  denn  0  beeitt  sich  eine  Er- 
klMruag  des  bekannten  „Das  £wig>Weibttche  sidtt  uns  hinan"  hinrasofiigett,  wie 
vie  sich  „in  unvergleichlicher  Vertiefimg**  bei  Weininger  findet  „Nach  dem 
Letzteren  will  die  F.rotik  von  der  Frau,  daß  sie  den  Ast  abgebe,  an  dem  er 
(der  Mann  I  sich  leichter  zur  Erlösung  cnipurschwinge.  Damit  ist  (ioethc,  wie 
das  Genie  überhaupt,  dem  Verständnis  gewonnen."  Wohl  dir,  daß  du  ein  Enkel  bist ! 

Da0  nicht  die  Masse,  sondern  der  Einzelne,  das  Genie,  die  kostbarsten  Kul> 
tnrwerte  sdiafil,  ist  sicli«rlich  richtig;  es  ist  aber  ebenso  richlig,  daß  das  Genie 
um  so  eher  umsonst  gelebt  hat.  Je  gröfier  die  Kluft  zwischen  ihm  und  der  Masse 
ist;  jede  Gabe,  wenn  sie  Nutzen  stiften  soll,  bedarf  eines  verständnisvollen  Emp- 
fan]p;ers.  Das  Geschick  der  Rasse  ist  nicht  ausschließlich  an  die  Hervor- 
bringung voti  (tciiies  gebunden.  Die  in  7\*'eiter  Linie  in  Hctracht  konunende 
Steigerung  der  Krbwerte  der  ^Iai^sc,  ja  nur  die  Verhinderung  ilires  Niederganges 
dhdscbt  das  Hineintragen  des  generativen  VeraatwortUchkeitsgerühles  in  mög* 
liehst  breite  Schichten  der  Bevölkerung,  auch  der  weibltchen,  denn  sie  hat  oft 
die  Entscheidung  in  der  Hand.  Nun  bildet  die  Erziehung  zur  persön- 
lichen \'  c  T  a  n  t  w  o  r  t  u  n  g  d  e  n  ethischen  Kern  der  F  r  a  e  n  b  e  w e  g u  n  g.'i 
Der  Bio- sozit)  löge  tut  deshalb  unrecht,  in  i  h  r  c  i  n  e  n  n  a  t  u  r  l  ic  h  en 
Feind  zu  sehen.  Gewiß  darf  man  sich  der  erfahr,  daß  durch  die  Frauen- 
bewegung gerade  wertvoOe  Elemente  von  der  Fortpflanzung  fern  gehalten  werden 
mödilen,  nicht  verschUeflen  —  und  wo  die  Frauenbewegung  gar  in  das  Honi 
des  Neomalthusianismus  stoßt,  ist  ihr  energisch  entgegenzutreten 
—  aber  gerade  die  Geschichte  und  Statistik  der  srhwcdisrhcn  Frauen- 
bewegung, die  \V.  vor  uns  entrollt,  scheint  den  Beweis  ru  liefern,  daß  jene  Ge- 
fahr nicht,  bzw.  nur  vorübergehend  vorhanden  ist,  wobei  mau  freilich  zu  be- 
denken hat,  dafi  in  der  Frage  der  Bevölkerungsbewegung  weniger  die  Heiiais- 
ftequenz,  als  Gd>urtenfte<|uenz  und  Gebnrtenttbenchufl  die  maOgebende  RoUe 
spielen.  Agnes  Blubm. 

*)  Hier  spielt  neben  anderen  Momenten  die  defonnireade  Einwirkonc  der  weibUcben 

Kleidung  keine  geringe  RoUe.  Ref. 

*)  Fs  ist  vielleicht  nicht  rein  zufällig,  dafi  bei  der  intellektuellen  Urheberschaft  der 
Deulsch.  Gescllsch.  z.  Bekämpf,  d.  Getchkchtskraukh.  eine  FraneniTtbrerin  stArk  beteiligt  war.  Ref. 
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n  Ramusini,  Giomale  italiano  di  medicina  sociale.    Anno  L 

Fase.   I  — III.    Firenze,   L.   Niccolai,    1907.     H ypienisch-soiiale 
Antagonismen    nnd    anthropologische    U  ntersuchuQgea 
über  die  Klassen  der  Atmen. 
Seit  Anfang  des  J.  1907  erscheint  in  Florenz  unter  Redaktion  des  Dr.  Giglioli 
eine  Monatsschrift  unter  dem  Namen  il  Ramantni,  die  sidi  mit  Fragen  der  somla 
Hygiene,  der  Physio- Pathologie  und  Ktiniic  der  Arbeit,  der  socialen  Anthropologie^ 
der  mediko-sozialen  Gesetzgebung,  der  öffentlichen  Fürsorofe  t^nter  BereiliininR 
von  Ärzten  und  Hygienikem,  Juristen  wnd  Xatioiialökonomcn  befalit    Sie  tuhii 
diesen  Namen  nach  einem  Arzte  des  17.  jahinuiiderts,  der  in  seinem  W^ke  <k 
morttts  artificuro  die  Hygiene  der  Arbeit  und  die  professioneilen  KrankbeiteB  1» 
handelt  hat. 

Die  drei  ersten  üefte  der  Zeitschrift  enthalten  u.  a.  zwei  .\bhandlun^ta 
über  das  Problem  des  P  a  u  p  c  r  i  s  m  m  «?  vom  Standpunkte  der  Geseüschafe- 
biülügie  und  -Hygiene.  Zunächst  hes])ritht  C"  e  1 1 1  -  Roma  in  seiner  Al^h.tadluns 
über  antagonisrai  igienico-econoniici  die  Uinerenzen  zwischen  hygienisciier  An- 
fofderung und  ökooomiidier  IhfögUchkdt,  die  eine  gesetzliche  Regdung  et' 
schweren  und  verhindern. 

Die  Bevölkerung  Italiens  hat  im  verflossenen  Jahrhundert  von  18  ^ 
32  Millionen  zugenommen,  die  Volksdichtigkeit  von  60  auf  113  Köpfe 
auf  den  qkni.  Sie  in  Italien  so  ungleich  verteilt,  daß  z.  B.  in  der  Prov-in? 
Neapel  1269,  in  dei  i'iüvinz  Sassari  nur  29  Menschen  und  in  Süd-Italien  uoer- 
haupt,  besonders  infolge  der  Malaria,  sehr  viel  weniger  Menschen  auf  dem  qloii 
wohnen»  als  in  Mittel-  und  Nord-Italien.  Dem  Berufe  nach  sind  die  mdsien 
Einwohner,  9%  Mill.,  Landleute,  die  zugleich  auch  infolge  benschender  Krank 
heitcii,  ])esonders  Malaria  und  Pellagra,  am  undichtesten  sitzen;  fast  4  Mill.  sind 
Arbeiter;  mehr  als  r  Mill.  dienen  dem  Verkehr  und  Handel;  nicht  ganz  i  Mill. 
gehören  selbständigen  (ie\verben  an  und  über  9  Mill.  über  9  Jahre  aU^ 
Menschen  bedürfen  als  beschäftigungslos,  krank  und  gebrech- 
lich der  familiären  und  öffentlichen  Fürsorge! 

Die  Bevölkerungsbewegung  wird  durch  die  Heiratshäufigkeit,  Gdraitt»' 
häufigkeit  und  Sterblichkeit  bestimmt  (indes  gerade  für  Italien  auch  durch  Ein-  und 
Auswandern.  Ref.l  Auf  1 000  Kinwolmer  werden  in  Italien  im  jährlichen  Durd- 
Mhiiitt  7,4,  in  l'rankrcich  7,S  l'hcn  L'rsrl^lrm^en,  ein  Keweis,  dati  die  Ent- 
völkerung Frankreichs  nicht  allein  von  (ici  iiciral&zirier  abhängig  ist  Das  .Vitf 
der  Heiratenden  beträgt  durchschnittlich  für  die  Männer  27  J.  5  NL,  för  & 
Frauen  25  J.  10  M.;  die  arbeitenden  Klassen  erreichen  den  Duichsduiitt 
schon  mit  24  J.  6  M.  bzw.  22  J.  4  M.,  die  Besitzenden  erst  mit  30  J.  ? 
bzw.  26  J.  6  M.  —  Auf  1000  Einwohner  werden  in  Italien  im  jälirlicher 
Durchschnitt  32.6  Kinder  geboren  :  37.1,  in  Frankreich  nur  24f  *° 

Lausanne  in  den  reicheren  Klassen  15,3,  m  den  ärmeren  29,8, 

Die  Sterblichkeit  findet  ihren  Ausdruck  zunSchst  in  der  dnrchschoitt- 
liehen  Lebensdauer  der  Menschen  einer  bestimmten  Kategorie.  Sie  beoqg 
in  Italien  für  die  Neugeborenen  1881  35  J.  3  M.,  1891  43  J.  10  M.;  für  die 
15  Tahre  alten  43  bzw.  47  J.  —  Totgeboren  wurden  in  iLilien  im  jährlichen 
Dnrthschnitt  4.33  Kinder  auf  1000  Finwohner  mSoi  :i,Hi:  Folgen  der  Zunahme 
tihticher  F.rkrankiin};  (Syi)hilisi  inid  sciiwerer  .\rbcit  während  der  Schwangerschaft.^ 
Die  Kindersterblichkeit  beträgt  im  t.  Lebensjahre  in  Italien  17t  %• 
(1872/76:216%^).   Sie  ist  unter  den  unehelichen  Kindern,  besonders  vaia 
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den  FindeUciiideni,  am  gröfiesten.  —  Die  Gesamtsterblichkeit  ist  in  Italien 
seit  1885  von  30  auf  ai  heranteigegangen.  Auch  sie  betrifit  die  Armen 
mdir  als  die  Reichen,   Von  1000  Geborenen  erreichten  das  5.  Lebensjahr  unter 

den  Wohlhabenden  945,  nnter  den  Armen  nur  665.  (?Rcr.  <  —  hu  allgemeinen  er- 
reichten in  Italien  von  100  20jährigen  Männern  39  das  70.  Lebensjahr;  von  Priestern 
und  München  aber  56,  von  Besil/ern  52,  von  Schiffern  und  Fischern  45,  von 
Landlenten  43,  von  Ärzten  und  Tietitnten  4a,  von  Beamten  4 1 ;  dagegen  von 
Schneidem,  Barbieren,  Schustern  und  Bäckern  nur  2^  von  Efiwarenhändlem  und 
Schlächtern  a8,  v<hi  Lastträgern,  Kutschern  und  Kärrnern  26,  von  Schenk-  und 
Gastwirten  25  und  von  Schriftsetzern  nur  16.  Man  ersieht  hieraus,  wie  auch 
aus  den  Tabellen  der  Lebensversicherungsgeselisrhaften,  daß  nicht  die  schwere 
Arbeit  an  sich  die  Lebensdauer  verkürzt.  —  Was  die  Iddcsu  rsachen  an- 
langt, so  sind  die  Pocken,  Diphtherie,  Malaria  aurückgegangen,  die  Diplokokken* 
Erkrankungen  (z.  B.  Lungenentzündung),  Enteritis  (DarmentzOndung)  und  Tuber- 
kulose im  Zunehmen.  An  dieser  Zunahme  sind  vorzugsweise^  zum  Teil  fast  aus* 
schließlich,  die  Armen  beteiligt. 

Auch  in  anthropologischer  Be?!iehung  machen  sich  in  dem  ph^i^isrhen 
Zustande  der  einzelnen  iievolkerungsschichten  die  hygienischen  und  ökonotnischcn 
Einflüsse  geltend.  Bei  den  1854/58  geborenen  Wehrpflichtigen  betrug  die 
naittlere  Körpergrö6e  163,  bei  den  1879  83  geborenen  165  cm;  1866  68  wurden 
wegen  Mindermäfi  7,6  \  der  Untersuchten  ausgemustert,  1903  nur  5,1  */^. 
Dagegen  hat  der  Ausfall  durch  Untauglichkeit  inlÜge  von  Gebrechen  nicht  un- 
beträchtlich zTi^enommen;  in  der  Landbevölkerung  waren  tS7o  72  135  der 
Einwohner  untauglich,  iKS^'S;,  aber  201  in  der  Seebcvolkerung  stie^^  die 

Zahl  von  1871,80  bis  1901^03  von  88  auf  163  ^'/'^j  der  Untersuchten.  1898  1902 
betrug  der  ganze  Ausfall  einschliefiUch  der  Zurückgestellten  in  Italien  47,  in 
Frankreich  34,  in  Deutschland  44  7o  ^  Eingeschriebenen  (hierbei  kommt  in- 
des der  sehr  verschieden  hohe  Anspruch  an  die  Tauglichkeit  in  Betracht; 
im  allgemeinen  ist  allerdings  die  relative  Wehriahigkeit  der  Völker  zurück- 
gegaufren.    Ref.  l 

Die  männlichen  Kinder  wachsen  im  i.  und  2.  Lebensjahre  sehr  schnell, 
vom  II.  bis  15.  gleichroäi5ig  von  126  auf  140  cm,  im  16.  spruugliaft  auf  148  cm, 
im  17.  und  18.  tritt  ein  Stillstand  auf  151  cm  ein,  dem  im  19.  eine  leichte  Zu» 
nähme  auf  154  cm  folgt  Die  weiblichen  zeigen  schon  im  13.  und  14.  Jahre 
ein  schnelleres  Wachstum  von  139  auf  146  cm,  das  später  bb  zum  19.  gleich- 
mäöif:;  auf  154  cni  fortschreitet  Dementsprechend  nimmt  Her  Rrnstiimfang  bei 
dem  tnannUchen  Kmde  von  62  auf  76  cm  zu.  im  16.  Lehensjalue  allein  von 
67  auf  74  cm.  Das  Gewicht  steigt  bei  diesem  ziemlich  gleichmäßig  von  30  aul 
47  kg  im  18.  Jahre,  um  dann  vorübergehend  abzunehmen,  während  es  bei 
dem  weiblichen  mit  Sprüngen  im  15.  und  18.  Jahre  von  30  auf  56  kg 
anwächst.  (Die  weiblichen  Kinder  sind  somit  größer  und  schwerer  als  die 
männlichen,  vielleicht  infolge  geringer  physisclier  Arbeit  unter  sonst  gleichen 
Lebensbedinpiint^en.  Ref).  Aus  einer  anderen  Aufsiclhmg  ergibt  sich,  daß  die 
ärmeren  Kinder  in  bczug  auf  Kurperlange  und  Gewicht  im  7.  bis  14.  Jahre  den 
wohlhabenden  bis  6  cm  bzw.  3  kg  nachstdieu;  dabei  ist  der  Unterschied  der 
Geschlechter  nicht  betrachtlich.  —  Veif.  gibt  schliefilich  eine  Übersicht  über  die 
Untersuchungen  Li  vis,  über  die  hier  bereits  ausführlich  berichtet  worden  ist') 


')  S.  Archiv  3,  Jabrg.  1906.  5.  Heft,  S.  725.    Vgl.  auch  2.  Jahrg.  1905.  4.  ilcft,  S.  603. 
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Wenn  der  Besitz  des  Nord-Italieners  im  Mittel  21  ii  Lire,  der  des  Säd*ItriieBes 
1333  Lire,  die  Kör]>erpfrüße  165,5  ^^w.  162,8  cm,  der  Brustumfang  87.5  bzw. 
iS6,2  cm,  das  absolute  Gewicht  65,2  bzw.  63,9  kg,  die  Zahl  der  MindenuiU^igen 
^,1  bzw.  21  der  Eingeschriebeneu  beträgt,  so  exscheiat  dem  Verf.  auch  abgesehen 
von  allen  RwteaekiflCeeeit  didardi  die  physisdie  Inftiiocität  der  Simeiea  Klaae 
erwiesen. 

Die  Mittel  zur  Besserung  dieser  Verhältnisse  zu  sucben  ist  nach  Verf.  die 
Aufgabe  der  hygienischen  Sc^ziologie.  Sie  liegen  auf  den  Gebiete  der 
fimährunp,  der  Wohnung,  der  Kleidung  und  der  Erziehung. 

Der  Eiiitluß  der  Nahrung  auf  den  physischen  Zustand  des  Menschen 
kann  zunächst  auf  dem  statistischen  Wege  festgestellt  werden.  Im  Mittel  äadeite 
«ich  in  Italien  von  1884  bis  1901  der  jithriiche  Konram  fiir  den  Kopf  an  Ge> 
trelde  von  133  auf  ia6  an  Mais  von  76  auf  7a  1^,  an  Wein  von  75  auf 
195  1,  an  Öi  von  5,5  auf  6  1,  hat  also  nur  in  bezug  auf  den  Wein  erheblich 
zugenommen.  —  Inwieweit  das  Stei^^en  der  Steuerlast  und  der  Preise  für  Ge- 
treide, Mais  lind  Ol  einen  EinfluÜ  auf  die  Verschlechtenin«^  des  phi-sischen  Zu- 
standes  des  Italieners  gehabt  hat,  ist  schwer  zu  ermiitein  daü  aber  Beschäfti^tngs- 
losigkcit,  Tiefttand  der  Lfiboe  und  die  in  italiea  edur  verbreitete  Abne^ng  der 
ürmereo  Volkaschicbten  gegen  eine  swecieinBfligere  Eroäbmng  in  dieser  Ricfamag 
•einwirken,  steht  auder  Frage. 

Von  einschneidender  Wirkunf::  ist  die  W o h n tin frage.  Die  größere 
Hälfte  der  Italiener  wohnt  in  unzulänglichen  Wohnungen,  —  In  Rom  stcrbco 
im  jährlichen  Durchschuitt  in  den  reichen  Stadtteilen  10,  in  den  ariuen  39 
der  Einwohner,  in  Triest  95  bew.  43,  in  Lausanne  13  bzw.  23,  in  Paris  11 
bsw.  4S,  in  Berlin  8  bcw.  17.  Noch  größer  ist  der  Unterschied  in  der  Kinder* 
Sterblichkeit 

Die  Kleidung  kann  insofern  von  Einfluß  sein,  als  sie  durch  ihre  Ud- 
Vollkommenheit  rheumatisclie,  durch  ihre  ünsauberkeit  infektiöse  Leiden  erzeugt 
\\'i(:lni^^  erscheint  indes  auch,  daß  sie  im  ersteren  Falle  durch  Wiinneverlust  in- 
folge der  Strahlung  von  unserem  Körper  aus  die  physische  Krait  herabseut 
W^n  dieser  Verlust  bei  nacktem  Körper  100  gCKtat  mrd,  so  vermiadeit  er 
sich  durch  taat  gestrickte  Unterjacke  auf  73,  plus  Hemd  auf  60^  plus  Jacke  auf 
46,  plus  Überrock  auf  33. 

Die  durch  die  Arbeit  gegebene  Ermüdung  wirkt  wie  ein  wirkliches  GiA 
auf  den  Körper,  indtin  sie  nicht  nur  die  Muskelkraft  herabsetzt,  (frühzeitiges 
Greisentum)  sondern  auch,  abgeselien  vun  den  .Atmungs-,  Blutuiiüaufe-  uod 
Verdauungsorganen,  das  Nervensystem  angreift  und  dann  in  der  Form  der  Neor- 
asthenie  in  die  Erscheinung  tritt  Experimentdl  ist  festgestellt;  dad  selbst  wider- 
standsHihigere  Tiere  ihrer  giftigen  Einwirkung  eriic^en.  Statistisdi  erkennt  man 
diese  Einwirkung  an  der  Lebensdauer,  cetcris  paribus  natürlich,  auf  der  einen 
Seite  an  den  Menschen,  die  wenig  und  leicht  arbeiten,  wie  Priester  und  Munche. 
und  andrerseits  an  denen,  die  viel  und  schwer  arbeiten,  wie  Lastträger.  —  Audi 
die  Kraukfälligkeit  ist  versclüeden.  Von  je  1 00  Genossen  erkranken  luUer  den 
Handwerkern  16  mit  durdischnittUch  s6  Befaandlungstagen,  unter  den  Bucb- 
hJindlem  und  Drogisten  x8  mit  «5,  unter  den  Landleutea  »8  nut  a4,  unter  daa 
Lastträgem  30  mit  31,  unter  den  Bergleuten  33  mit  30  Bdumdlungstagoi;  vm 
je  foo  Frauen  unter  den  Lehrerinnen  22  mit  34,  Händlerinnen  23  mit  jj, 
Stnckcrnii.en  28  mit  27,  Landwirtinnen  "^7  mit  30,  Lumpensammlerinnen 
und   Zigarrenarbeiterinneu   31    iiut   43    Beliaiioiuugütageu    (also  extensiv  und 
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intensiv  mehr  die  Frnuen  als  die  Männer.  Ref.).  - —  Schließlich  wird  aiirh 
die  K  or  p  c  r  c  n  t  w  i  c  k  1  n  II  ^  durch  die  Arbeit  beeinllußt.  Nach  Deinienteff 
beträgt  die  Korpergrobe  der  Textil-  und  der  Nicht- iexiiiarbeuer  im  lo.  I^^bens- 
jähre  je  126  cm,  im  20.  aber  165  bzw.  163,  später  165  bs«r.  164  cm.  In  den 
SchwdTelbezirken  Italiens  ergeben  die  Schwefdarbeiter  bd  der  Aushebung  einen 
Ausfall  von  40 — 45,  die  Landleute  von  24  —  21  ®„  der  Untersuchten.  In  den 
Alpentälern,  die  früher  die  kraftigsten  Soldaten  lieferten,  ist  mit  dem  £in2Ug  der 
Industrie  ein  starker  Rückgang  eingetreten. 

Der  EinHui.i  der  Erziehung  bekundet  sich  besonders  in  dem  Verhältnis 
des  Analphabetitmus  aa  der  SterbHchkdt  In  der  Basilicata,  Oilabrien  und  Sisilieu 
mit  mehr  als  70  'Vn  Analphabeten  betrügt  die  SterblichlEeit  95 — 30  in 
Pieinont  nnd  der  Lombardei  mit  18 — 22  ^f^^  nur  22  —  23  "im»-  I^em  An- 
alphabcti.sintis  verbrüdert  sich  der  .\])er^laube  in  dem  Kult  der  Heiligen  und 
der  Wunder  ak  Schutzmittel  gegen  Krankheit  und  Armut. 

Niceforo- Lausanne  faßt  in  einem  Aufsatz:  ricerche  antropologiche  suUe 
classi  povere  die  Erggsbnisse  seiner  Unteraudiungen  über  die  ph^^sischen  und 
physiologischen  Charaktere  der  Armen  zusammen.  Er  verglich  die  wohlhabenden» 
mittleren  und  ärmeren  Klassen  miteinander. 

Aus  den  Ziffern,  die  er  bringt,  ersieht  man,  daß  besonders  vom  7. — 10. 
Lebensjahre  die  Knaben  der  Wohlhabenden  die  der  Armen  an  Körper- 
größe, absolutem  Gewicht  und  Kraftleistung  und  vom  10. —  »4.  an  Kopf- 
umfang, Stirnhöhe,  Schadclkapazitat  und  Gehirngewicht  überragen  und  einen 
etwas  kleineren  Kopfindex  aufweisen  ab  diese.  Die  Mädchen  zeigen  nur  in- 
sofern einen  Unterschied,  als  sie  in  der  wohlhabenden,  wie  auch  armen  Klasse 
nnd  in  allen  .Altern  größer  und  schwerer  sind  als  die  Knaben  (also  über- 
einstimmend mit  den  Messungen  Celli  s.  Ref.).  Die  Knaben  des  Mittelstandes 
stehen  zwischen  beiden,  nähern  sich  aber  vom  10.  Jahre  an  in  bezug  auf  Stirn- 
hohe  und  Gewicht  mehr  denen  der  Annen.  Kraftleistungsversuche  durch  sukzessive 
Schläge  am  Dynamometer  vom  i.  bis  10.  Schlage  ergeben  im  Mtttd  bei  den 
wohlhabenden  Kindern  eine  Abnahme  von  19,1  auf  12,0,  bei  den  ärmeren 
Kindern  eine  solche  von  18,8  auf  7,0  kg.  Endlich  fand  er  unter  je  30 
20 — 21  jähripen  1  Studenten  und  Maurern)  des  gleichen  kurzköpfigen  Typs  eine 
Körpergröße  vim  lOS.o  bzw.  164,8  cm,  einen  Kopfumfang  von  55i,r)"bzw. 
547,0  mm,  einen  Längsdurchme-sser  von  184,5  bzw.  182,5  nua,  einen  Quer- 
durchmesser von  154,8  bzw.  154,6  mm,  eine  Stimhöhe  von  53,6  bzw.  $4»^  mm, 
eine  Stimbreite  von  108,0  bzw.  105,0  mm,  eine  Jochbeinbreite  von  156,3  bzw. 

139.2  mm,  eine  Kinnbackenbreite  von  104,9  bezw.  109.5  "i'"-  einen  Kopfindex 
vnn  83,8  b/.w.  84,3.  einen  Schädelkai)azitäts-Index  (Umfang;  ■  2  Durchmesser) 
\nn  S9i,2  bezw.  884,1,  eine  relative  Armspannweite  (Koipergioße  —  loo)  von 

100.3  bzw.  103,4,  einen  Umfang  des  Vorderscliadels  iganzer  Umfang  =  100) 
von  45,3  bzw.  44,8.  Der  Vorderschädd  der  ärmeren  Klassen  ist  daher  weniger 
entwickelt,  als  der  der  wohlhabenden,  Spannweite,  Jochbein-  und  Kinnbacken- 
breite  sind  dagegen  größer. 

'schließlich  wiegen  im  gleichen  kurzköpfigen  Tvp  70  14  jährige  arme 
Kuider  die  crcrlitcn  oder  weiiiustens  in  den  ersten  Lebensmonaten  erworbenen 
Zeichen  mangelliaiier  L>iitwicklung  des  knöchernen  Gesichtes  und  Schädels 
( Plagiocephalie ,  Stenokrotaphie,  Prognatismus,  Asynunetrie,  Mandibular-Augen* 
bogen-  und  Jochbembreite,  Anomalie  der  Ohren)  im  ganzen  in  135  i>lilkn 
auf,   während  sie  an  70  wohlhabenden  Kindern  nur  94  mal  vorgefunden 

Arehi*  r«ir  K  ■•■■«»  und  Gticltaehafta-Biologte,  1907.  49 


Dlgitlzed  by  Google 


742 


KritHche  BeaprechtingM  und  Referate. 


wurden.  Bei  je  46  10  —  as  jahrij^en  Erwachsenen  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältnis ncich  ungünstiger,  wie  70  :  35.  Unter  den  70  armen  Kmdero  micn 
nur  xo,  unter  den  48  armen  Erwachsenen  nur  14  frei  von  jeder  AnooasBe  gfgn 

so  bzw.  2  5  unter  den  W uhlhabenden.  Die  Armut  ündet  somit  übenU  bd  aOen 
weißen  Rassen  ihren  ei^^LTitiiinlirhen  Aiisdrtirk  in  der  Physiognomie. 

Verl.  schla^'t  vnr.  durch  .\U'ssuii<:t'n  an  Schadein,  die  den  gciiieinsinier. 
Grübern  der  Armen  und  den  einzelnen  Cirabem  der  Wohlhabenden  entstammea. 
sowie  durch  radiogruphiscbe  Aufnahmen  diese  Befaule  xa  erhärten  nod  dk 
Untersuchungen  auf  gtaae  Gruppen  von  Handwerkern,  Arbeitern  und  Foaüia 
anssudehnen.  Er  webt  femer  auf  die  Notwendigkeit  hin»  die  verschiedeoeo 
Zonen  eines  (ieljietcs  zn  licrin  ksirhtipen,  indem  er  anfiihrT.  daÜ  sich  in  den 
20  Statlttjuarticrcn  von  I'aris  die  «rtuL'e  und  eiic  Ivlcinc  Statur  mit  der  frolim) 
und  germgeren  Wohlhabenheit  geographisch  declit  und  die  Süditaliener  üue 
kleinere  Sutur  nicht  bbfi  den  Einflüssen  der  Rasse,  sondern  auch  deaeo  der 
geringeren  Wohlhabenheit  verdanken.  Auch  in  geologischer  Benefaung  xmha 
sicl>  derartige  Einflüsse  geltend.  In  Frankrddi  seigen  die  Menschen  des  gleichen 
kurzkophgen  Schädeltyps  in  den  DejmtemenLs  und  Cantons,  in  denen  die 
UrfTP^teine  und  l'beri^aii;,'srf>rmationcn  vorherrschen,  eine  kleinere  Statur  als  in 
denen  der  Sediinentformatioaen  (1677  :  1656  mm),  die  vorzugsweise  als  W'&dt- 
land  ergiebigei  und  darum  auch  reicher  «nd,  als  jene. 

Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  durch  Feststdlung  des  physisches  Za- 
Standes  der  Einwohner  die  Ausdehnung  des  Pauperismus  vorzugsweise  10 
Frankreich  zu  ergründen.  Dat.^  er  als  gelungen  betrachtet  werden  kann.  be«eist 
narh  Verf.  der  Umstand,  daß  seine  Ergebnisse  mit  denen  andrer  Untersuchunjs- 
mediodcn  mittels  Feststellung  der  Ernährung,  des  l^hnes.  der  Wohnung,  der 
üegrubnissc  dahin  übereiustinnnen,  daß  42  "  ,j  Menschen  eine  voUstimdig,  0,5 
eine  hinlänglich  und  57,5  %  eine  unvolktändtg  entwickelte  Körpeigröde  er* 
rdchen  und  es  genau  ebenso  viel  Wohlhabende,  mäßig  Wohlhabende  und  Arnie 
gibt.  I?  Ref.) 

Den  vorsiehenden  Ausführungen  der  Verf.  gegenüber  will  es  uns  schancri. 
daß  die  Losung  des  aufgestellten  Problems  söwcihl  in  physischer,  wie  in  üko- 
noraischer  und  hygienischer  bczieliuiig  mclii  so  kindlich  leicht  ist,  wie  es  die  Vöt 
erwartet  und  ausgesprochen  haben.  In  ph>'sisclier  Bexiehung  erscheint  uns  dkst 
I^ösung  schwierig,  weil  die  individudle  Konstitution  in  sehr  verschiedener  Weite 
auf  die  Faktoren  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Arbeit,  Erziehung  reagirt,  die 
auf  sie  einwirken,  zumal  wenn  zugleich  andere  vcmieiillKire  Sch.id!irhkeiten 
(Exzesse  in  veueie  et  bacchol  wirksam  sind.  Schwieri^^  ancli  deswegen,  weil  die 
physische  Ciestaltung.  besonders  die  SchadelüdUung,  aucli  in  sehr  ausgedehntoB 
Ifafle  von  pathologischen  Einflüssen,  besonders  von  Radiitis,  abhij^ig  scbeisL'^ 
Schwierig,  weil  sich  bei  der  flnktuirenden  Bewegung  gerade  der  ärmeren  und 
darum  Arbeit  suchenden  Klasse  reine  Rassen  demente  nur  selten  aussondern  lassen. 
7.v>m:i\  der  Scluuleltyp  allein  ohne  Heru*  ksirhtijrunir  des  ganzen  Skeletes  nicht 
immer  au^^schhi^^^ebend  für  die  Rassenrcinhrii  ist  und  die  kur.'koijfigen  und 
extrem  kurzkophgen  Menschen,  die  Verf.  zu  semen  Untersuchungen  benutzt  hat» 
meist  SU  breiter  Gesichtsbildung  neigen,  so  daß  wir  annehmen  möchten,  ditf 
gleiche  Messungen  bei  I^Angköpfen  su  anderen  Ergebnissen  fttfaren  würden: 
wagt  aber  ist  es,  ganze,  nicht  rassenverwandte  Völker,  wie  die  Stid-  uad  l^oid- 
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Italiener,  in  bezug  auf  ihr  Längenwachstum  unter  den  Einfluß  des  Milieus  zu 
stellen,  denn  der  Nachweis  dürfte  leicht  zu  erbringen  sein,  daß  es  Völker  ^iht, 
die  trotz  der  sehr  viel  schlechteren  I.cbensücdinjjunpen.  in  denen  sie  ;mfwa(  hsen. 
eine  stattlichere  Körpergröße  erreichen,  als  andere,  die  darin  besser  gestellt  sind, 
z.  6.  der  lange  Geestfriese  im  Gegensätze  zu  dem  Ideinen  Marscbbauem  boUändisch* 
fribikischer  Herkunft. 

In  ökonomischer  Beziehunjj  möchten  wir  uns  darauf  beschränken,  zu  be- 
nTerken,  daß  ein  Hochtreiben  der  Lohne  und  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit, 
ilic  unweigerlich  auch  eine  I'reisstel.^erun^:  aller  Subsistenzmittcl  für  alle  Be- 
volkerungsschicliten  zur  Folge  haben,  nach  Ort  und  Zeit  uud  Arbeitsart  ihre 
Grenzen  haben  rolteen,  wenn  nicht  wieder  alle  die  Menschen,  die  roa  festen 
Einkommen  ld>en  oder  deren  Arbeitskraft  in  irgend  einer  Weise  beschränkt  ist,, 
dem  Pauperismus  \erfallen  sollen. 

Schließlich  ist  in  hy^enischer  Beziehung  das  Problem  schwierig  zu  lösen,, 
weil  die  Circnzc  zwischen  Arm  und  Reich  auch  liierl)ei  je  nach  Ort  \ind  Zeit 
(Süd  und  Nord  in  Italien,  Ost  und  West  iu  Deutschland,  Land  und  Stadt,  (iebirge 
und  Ebene,  Fabrik  und  Freilufl,  usw.  wie  Hoch«  und  Tiefstand  der  Preise,  ge- 
ringe und  ergiebige  Ernte)  außerordentlich  labil  erscheint^  so  daß  hier  und  jetst 
der  Arbeiter  mit  den  gleichen  Mittdn  den  Anforderungen  der  Hygiene  gezecht 
werden  kann,  dort  und  früher  oder  später  aber  nicht  In  bezug  auf  Wohnung,^ 
KleiduTig.  Arbeitsdauer  utkI  Krnrihrting  lassen  sich  keine  allgemein  gültigen 
Uugiuen  aufstellen.  Am  meisten  würde  sich  nach  unserer  Ansicht  noch  vf)n  der 
Bekämpfung  der  Indolenz  und  der  Ignurati£  der  ariaeren  VulksscluciUen  er- 
warten lassen,  wenigstens  dor^  wo  die  Erziehung  in  bezug  auf  die  Hygiene  noch 
rückständig  geblieben  isL 

Den  Verf.  gebührt  das  Verdienst,  nicht  bloß  über  die  Folgen  des  Pauperismus, 
sondern  aiu  h  für  den  wissenschaftlichen  Kampf  über  den  Einfluß  des  Milieus 
und  der  Kasse  wertvolle  Beiträge  geliefert  zu  haben. 

Hugo  Meisner. 


Waxweiler,  Emile,  F'.squisse  dune  Sociologie.  ilnstituts  Soivay;  Insti- 
tut de  Sociologie,  fascicule  2  des  Notes  et  Memuiresj  Misch  u.  riuon, 
BrÜssd  und  Leipzig,  1906.    4**.  306  S. 

Waxweiler,  der  unter  den  bekannten  Mlnstituts  Solvay^  in  Brüssel  die  für 
das  Studium  der  Soziologie  geschaffene  Abteilung  leitet,  hat  in  den  Publikationen 
dieser  Anstalt  eben  „Abriß  der  Soziologie"  veroAentlicht,  auf  dessen  wissenschaft- 
lichen Wert  hinzuweisen  eine  angenehme  Aufgabe  ist. 

W.  rechnet  die  Soziologie  zu  den  biologischen  Wissenschaften.  Die 
Biologie  hat  nelien  der  inneren  eine  auiicrc  Pinsiologie  (Kthoiogie)  ausge* 
bildet,  deren  Gegenstand  das  Studium  der  Lebensäußerimgea  der  Organismen  in 
ihren  Beziehungen  zum  Milieu  ist  Organismus  und  Milieu  gehören  so 
eofi  zueinander,  daß  nach  Robins  Ausspruch  jede  Vorstellung  von  einem  Lebe- 
wesen unmöglich  ist,  wenn  man  nicht  mit  ihr  die  Idee  des  Milieus  verknüpft, 
l^ie  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  KIctnenten  dokutnentiren  sich  in  der 
Tatsache  der  Anpassung,  d.  h.  in  den  Reaktionen  der  (leschopfe  auf  die  Rei- 
zungen der  üniwelt.  Leben  bedeutet  Reaktion,  seine  einzelnen  Phänomene  sind 
vom  Standpunkte  der  biologischen  Energetik  zu  betrachten  und  zu  gruppiren. 
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Ihre  Flrkeniitnis  beruht  atif  Rpoharhtvtnfr  des  in  «leineni  Milien  handelnden  Indi- 
viduums, dessen  Aktivit.it  weni^an  in  iiiren  Kr^cbnissen  als  im  Vorcran^c  der 
Handlung  (^Bewegung,  Vaij  selbst  m  erlii*»seu  ist.  Unier  den  Bezieliuiigen  der 
tierischen  Organismen  zur  AuOenweh  interessiit  den  Soridogen  nur  das  Veriill- 
nis  zum  lebenden  Milieu,  und  zwar  nicht  das  retn  vegetatiTe^  soodeni  du 
auf  spezifischer  Affinität  (Verwandtschaft)  benihende  Verhältnis  iinschai 
Indivi(hieii  deisellien  Art.  Dieses  besoniiere  Verwandtschaftsverhä!tni"?  *affinitf  so- 
rici!c\  das  neben  der  sexiiellen  Affinitat  und  der  sich  im  Leben  der  Zellen  aiiüenidcn 
vegeiaiiven  Affiniiat  bezieht,  ist  (»egenstand  der  Soziologie.  Sie  ist  demnach 
die  Wissenschaft  von  den  Vorgängen  der  Reaktion  auf  die  gegenseitigen  Reizungen 
der  Individuen  derselben  Art  oder,  wie  idi  es  einlacher  besetchnen  möchte»  die 
Lehre  von  der  Anpassung  der  Individuen  derselben  Art  as- 
einander. 

Die  soziale  Affinität  veranlagt  die  Individuen,  Beziehungen  zu  (ifi.'ci  :e 
anderen  Kinzelweseu  herzustellen,  bei  ilenen  sie  eine  gewisse  Aholichkeu  luji 
ihrer  eigenen  Organisation  erkennen.    Diese  Affinität  erklärt  sich  nicbt  dwdi 
bestimmte  sociale  Instinkte  oder  Gefühle  wie  Sympathie  oder  Altruismus  ods 

durch  ein  andere  teleologisches  Moment  wie  der  Nutzen  (Amnion),  nicht  durdj 
Fainilieninsiinkte  oder  den  Spieltrieb  (Spencer,  Kropotkin)  auch  nicht  i »de 
(liddings  will)  eben  durch  die  Identität  d^r  Reaktion .  die  vielmehr  erst  eine 
Folge  Uer  AfÜDitat  ist,  auch  nicht  duix  h  Nachahmung  i  T  .i  r  d  e),  sondern  lediglidi 
durch  die  physische  Sensibilität  des  Organismus,  der,  entsprechend  dem  Eotwidc* 
lungsstande  seines  Nervensj'stems,  fkhig  ist,  auf  Reize,  die  von  anderen  iMÜn* 
duen  derselben  Art  ausgehen,  zu  reagiren.  Die  spezifische  Ähnli^keit  der  Or- 
ganisation ist  die  äußere  Ursache  der  sozialen  Affinität. 

Hei  den  Reaktion^iihfinomenci),  mit  denen  sich  die  Soziologie  befaßt,  sind  die 
leitenden  HegritTe  „Milieu"  und  „sozial"  so  zu  verstehen,  dal3  Milieu  nicht  alset»aJ 
Starres,  (iegebenes  und  in  ruhiger  Beharrung  Erfaßbares  angesehen  wird,  sonden 
daß  dieser  ftegiiff  die  sich  im  beständigen  Wechsel  auswirkenden  Beadivagen 
zwischen  dem  Einzelwesen  und  seiner  Umwelt  umschließt,  und  dafi  der  Kc^^ 
„sozial",  seiner  vielen  vulgären  und  mißbräuchlichen  Anwendungen  entkleidet, 
die  tatsächlichen  Aktionen  und  Reaktionen  in  aktiver  und  passiver  Hinsicht 
be^^rcift,  wie  sie  von  deu  Individuen  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  ausge- 
übt werden. 

Das  Interesse  des  Soziologen  wird  sich  besonders  dem  Menschen  zuwenden, 
obwohl  die  soziale  Affinität  auch  bei  den  höheren  Tieren  unentwickelt  vorhanden 
ist  und  eine  Sf)zioln<;ie  der  Tierwelt  bedingt;  die  viel  komplexere  Struktur  des 
menschliehrn  Nervensystems  hat  aber  zu  gan?  rinders  charakteristischen  liischa- 
mmgen  so/.ioii)gischer  Natur  gefiihrt,  die  damit  zusanHnenhän;,'en,  daß,  je  kuost- 
lieber  die  Menschen  ihre  I-ixisteuzbcdingungcn  gestallen ,  desto  ablungigcr  die 
einzelnen  voneinander  werden.  Ja ,  man  könne  beinahe  sagen ,  meint  W.,  der 
Mensch  sei  dasjenige  Tier  geworden,  dessen  einziger  primärer  Instinkt  in  der 
Fähi;;ktii  und  Neigung  zu  lernen  besteht.  Die  physische  Empfänglichkeit  w 
soziale  Keizutif^en  hat  sich  beim  Menschen  so  entwickelt,  daß  sich  die  soiulc 
Afiinität  als  ein  aljsolutes  Bedürfnis  narli  flen  anderen  Individuen  der  Art  du- 
stellt,  sie  ist  beim  Menschen  zur  Soziabilität  geworden. 

Nachdem  W.  im  ersten  Teile  seines  Werkes  auf  diese  Weise  Begriff  nnd 
Aufgabe  der  Soziologie  dargelegt  hat,  versucht  er  im  zweiten  Teile  die  l'robleme 
der  soziologischen  Analyse  in  ihre  wichtigsten  Elemente  zu  zergliedern  wd  >Ute- 
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rial  ni  ihxer  Lfisung  zu  liefern.  Sechs  Gesichtspunkte  gibt  er  fttr  die  methodisdie 
Bdiandlung  dieser  Analyse:  i.  die  direkte  Beobachtung,  2.  das  l'x])CTiineiitr 
3.  die  indirekte  Beobachtung,  4.  das  statistische  Verfahren,  5.  die  Konkordanz- 
methode  und  6.  das  aküiaüstische  Verfahren.  Der  Nachdruck  liegt  auf  den 
ersten  beiden;  Beobachtung  und  Experiment,  die  Erkenntniscjuellen  der 
Biologie,  sollen  auch  in  dieser  biologischen  SpesiaiwissenBchaft  die  Grundlagen 
des  Studiums  bilden.  Bei  der  Interpretation  des  soeiologischen  Experimentes 
(durch  das  eine  Hypothese  daduvdi  nachgeprüft  wird,  daß  ein  Gegenstand  unter 
Bedingungen  beobachtet  wird,  die  zum  Zwecke  der  ReaUsirung  des  behaupteten 
Satzes  vorbereitet  sind»  ist  die  richtige  Abgren/.unf;  p;ef^en  die  Xachbarwisscnschaft 
der  Psychologie  besonders  zu  beachten,  insofern  als  nicht  das  Individuum  selbst, 
sondern  nur  sein  Verhältnis  aum  Milieu,  seine  Aktivität  zu  erklaren  ist 

Geringere  Bedeutung  mifit  der  Verfasser  der  indirekten  Beobachtung  bei,  wie  sie 
durch  Benutzung  des  historischen  oder  aktuellen  Zeugnisses  möglich  ist  Das  bei 
vielen  Biologen  bestehende  MitJtrauen  gegen  die  geschichtliche  Forschung,  ihre  Gene- 
ralisationen  und  Konjekturen  ist  mir  auch  bei  W.  aufgefallen.  Der  Gebrauch,  den 
der  Verf.  von  der  Statistik  zu  nuchen  fiir  richtig  hält,  entspricht  seiner  Tendenz, 
die  sozialen  Beziehungen  vom  Standpunkte  der  Energetik  zu  erfassen.  Die  ge- 
wöhnlichen statistischen  Veröffentlichungen,  wie  sie  s.  B.  Behörden  in  der  R^el 
publiziren,  sind  für  ihn  historisches,  kein  soziologisches  Material.  Sie  geben  nur 
die  Ergebnisse,  gewissermaßen  die  Niederschläge  menschlicher  Tätigkeit,  erfassen 
nicht  diese  selbst  Das  Verhaltni??  riir  Geschichte  und  Statistik  erscheint  ihm 
nicht  derart,  daü  diese  W  issenschaften  in  der  Hanptsarhe  der  Soziolo^de  Material 
liefern,  sondern  vichnelu  unigekeiirt,  dalj  der  Historie  und  .Statistik  auf  dem  Wege 
der  Soziologie  Stoff  zugeführt  wird. 

,  J)ie  Konkordanzmethode*',  nach  der  zeiüich  zusammentreffende  Erscheinungen 
kausal  verknüpft  woxten  (cmn  hoc  ergo  proptcr  hoc),  wird  mehr  deshalb  genam^ 
um  vor  ihr  zu  warnen,  als  sie  zu  empfehlen,  die  nur  daim  zufrefle.  wenn,  was 
selten  der  Fall  ist,  alle  anderen  bedingungen  f;letcli  sind.  Em  sulches  mehr 
„historisches"  Veriaiiren  soll  gleichfalls  eher  durcii  soziologische  Beobachtungen 
eine  solidere  Stütze  erfahren. 

Dagegen  hat  die  Lehre  vom  „Aktualismus**,  d.  h.  von  der  zeidichen  ParaUdität, 
nach  der  die  Vergangenheit  durch  die  der  Beobachtung  zugängliche  Gegenwart 
erklärt  wird,  mit  Recht  die  Billigun^^  dos  Verf ,  zumal  es  feststehe,  daß  die  On- 
t(jf;enie  die  Phylogenie  wiederholt.  Sciilieülici»  wird  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Spraciie  eine  Art  Inventar  der  Soziologie  bildet  und  die  Ergebnisse 
sozialer  Tätigkeiten  in  ihren  Wortgebilden  enthält  (Ein  Versuch,  ein  „soziolo- 
gisches Lexikon"  zu  geben,  ist  als  Resultat  einer  Zusammenstellung  von  Christian 
Beck  dem  Werke  beigefügt.) 

Die  cii^entliche  Stoffbehandluni;  die«;es  analytischen  Abschnittes  verteilt  sich 
auf  vier  Kapitel.  Zuerst  wird  die  Heranbildung  des  Individuunis  zur  so/.iilen 
Persönlichkeit  (formatiou  socialej  gewissermaßen  als  Einleitung  zur  .\nal}>e  der 
Reaktionen  des  erwachsenen  Iixlividuums  auf  die  Bnflttsse  «eiiMS  sozialen  Milieus 
behandelt  Das  folgencte  Kapitel  hat,  entsprechend  der  physiologisch-p^cholo- 
gischen  Grundlage  von  Ws.  Soziologie,  die  sozialen  \nlagen  des  Indi- 
viduums  zum  Gegenstande,  daran  reiht  sich  folgerichtig  die  Darleptins;  der 
.sozialen  Aktivitäten;  mit  einer  Analyse  der  sozialen  Synergien  Hier 
geselischafilichen  Gemeinschaftsleistuugen)  auf  individualistischer  Grundlage  wird 
geschlossen.    Mit  Präzision  und  Klarheit  ist  in  allen  Abschnitten  eine  Fülle  von 
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Unterfiagen  gestdlt,  für  deren  Beantwortung  umfangteicheB^  gut  gewähltes  Beob- 

aiditungsmaterial  geliefert  wird,  wenn  es  auch  selbstverständlich  in  vielen  Falte 
bei  der  hloßcn  Fr.if^cstcllunp:  sein  vorläufige«  Bewenden  hahen  niii'3.  Ich  finde 
gerade  in  der  uuabgeschlosseiieii,  fien  Schein  der  \'cillcnduii<,r  t-ines  Systems  vei- 
meidenden  Beluuidlung  der  vorliegenden  I'roblcnie  einen  Reiii  dieses  ^Yerkes, 
der  Leser  wird  zum  Weitersiumien  des  Fadens  geiwnngen  and  in  so  vieler  Ridh 
tung  zur  eigenen  Beobaditung  angeregt,  wie  es  bei  einem  ,JSystieak\  das  in  der 
Hauptsache  alle  einschlägigen  Lösungen  zu  enthalten  beansprucht,  nicht  der  FaE 
sein  kann     Die  glUckliche  Fragestellung  ist  einer  der  Vorzüge  dieses  soii» 

krischen  Abrisses. 

Aus  den  sozialen  Anlagen  der  Individuen  werden  ihre  geseiisclialtlichet 
Handlungen  erklärt  Die  Persönlichkeit,  zu  der  als  Ergebni«  der  sosialeo  En» 
hung  der  Mensch  geworden  ist,  enthält  5  Elemente:  neben  der  pbjrsisdieii  An- 
passung eine  psychische,  die  das  Individuum  veranlaSt  auf  äußere  Reize  in  ms 
ihm  eisrencn  Art  zu  reagiren  (('harakter,  Temperament  etc.  *  und  eine  geviTsse  geiti^i' 
Ausstattung  (Sprache,  Wissen,  (ilauhen  etr.l,  die  eine  Siunme  \«>n  Errungenschaftei 
entliält,  die  in  aufgespeicherten  Ergebnissen  von  Reaktionen  auf  eruehensde 
Reise  bestehen.  Die  derart  zu  einer  bestimmten  Eigenart  entwickelte  sociale 
Persönlichkeit  macht  sich  von  ihrem  menschlichen  Milien  Vor 
Stellungen,  die,  entsprechend  der  Wirklichkeit,  polymorph  1  vielgestalti; 
sind.  Zahlreiche  seelische  Beziehungen  knüpfen  sich  zwischen  ihr  und  dm 
anderen,  es  bilden  sich  Cicmeinsamkeiten  einer  Art  mit  dem  einen,  einer  ?w^«tfn 
Art  mit  einem  .anderen  uiul  weiter  der  verschiedensten  Art  bald  mit  diesem,  wi<> 
mit  jenem  Individuum.  Die  Zahl  dieser  syneth ischen  (d.h.  auf  gleidaen Gt 
wohnhetten  oder  Anlagen  beruhenden)  Relationen  eines  Menschen  xa  andaei 
Individuen  wächst  und  ihre  Form  wird  mannigfaltiger,  je  zivilistrier  eine  Perscu 
ist  Der  Begriff  der  Synethie  beruht  darauf,  daß  Menschen  aafeinaade 
reagiren,  dal3  «ie  sieh  !nein:nider  erkennen. 

Um  diei)C  >icii  im  Handeln  dokuiijentiiende  Rcaktionst.iUf;keit  zu  versteh«!, 
ist  es  notwendig,  auf  die  .\ntnebc  zurückzugehen,  die  Anlagen  zur  SoziabililÄ 
ZU  beobachten.  Dabei  fallen  die  Unterschiede  in  den  individudlen  Venwlagosgei 
zunächst  ins  Auge  Es  entspricht  dem  sozialen  Polymorphismus,  dafi  nicht  jeder 
auf  andere  so  reagirt  wie  der,  welcher  am  meisten  reagiren  würde  Zunächst 
und  ani  vJIgemeinsten  zeigen  sich  die  sozialen  .Anlagen  im  sozi.iien  Unter- 
scheid u  n^svermögeii.  Ferner  weist  jede  Person  em  gewisse»  M.a»  -  i  z ialer 
Dispositionen  auf.  In  verschiedenem  Grade  werden  die  Individuen  dal» 
getrieben,  sich  in  ihrer  Art  nach  anderen  zu  formen;  sie  streben  in  der 
mdir  danach  nachzuahmen  und  zu  wiederholen  als  etwas  Neues  zu  tun.  Soziale 
Urteile  werden  als  ein  weiteres  Ergebnis  des  Anpas$uiq|sprozcsses  s>-nethisc> 
oder  infolge  anders  gearteter  .Xnlagen  und  (rcwcihnheitcn  ablehnend  alleihiqw 
sein,  je  nachdem  sich  der  einzelne  in  einer  der  ,, Facetten  des  soiiä«» 
Polymorph ism US",  die  er  berührt  hat,  wiedcrcrkeunl  oder  nicht  Soziale  B«- 
gehrungen  (d^trs  socianx)  beruhen  auf  dem  Verlangen,  so  oder  so  geyc"' 
über  bestimmten  Individuen  oder  allen  anderen  Personen  zu  handeb.  ^ 
mir  dabei  nicht  versagen,  unter  den  zahlreichen  feinen  Bemerkungen  W.s  eme 
Stelle  wörtlich  anzuführen:  „II  est  tres  caracteristi<jue  qu'ä  mesure  que  '^^'"^ 
h»f>I)e  la  sensibilite  de  rhommc,  et  <iue  s":ircroit  le  polymorph isnie  social  du  • 
rmtcnsihcation  de  la  cuUure,  le  desir  du  scmblable  evolue  vers  uoc 
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forme  n'impliqaant  plus  qiie  des  rapprochemeats  occasionneU  et 
tout  ä  fait  ölectifs  etc.''  (S.  158). 

Aus  diesen  Beobachtungeti ,  die  noch  durch  Ausrührungen  über  Patholot^ie 
der  sozialen  Affinität  ercränzt  werden,  leitet  der  Verf.  den  begriff  der  sozialen 
Potentialität  her,  den  er  inaiheinaiisch  (?)  zu  bestimmen  sucht,  und  der  darauf 
beruht,  daß  jedes  Individuum  in  jedem  AugenbUcke  über  du«  beBtimmte  Menge 
voo  ReaktionsmögUchkeiten  gegenttber  andefen  Wesen  seiner  Art  verliigt. 

Wie  wird  nun  der  Konnex  hergestellt?  W.  unterscheidet  mehrere  Formen 
der  Aktivität;  er  nennt  zunächst  die  k  on  j  u n  k  t  i  ve n  ,  d.  h.  die  verbindenden 
Handlungen,  die  unmittelbar  auf  die  einfache  soziale  Annahennicr  fol^fen ;  danach 
die  Handlungen  zum  Schutze  uder  zur  Schädigung  anderer,  den 
Wettbewerb  (activites  competitrices) ,  die  Versuche  andere  «n  gleich- 
artigen Reaktionen  anzutreiben  (a:  divnigatrioes),  den  spontanen  nad 
von  jeder  bewußten  Nachabmong  unabhängigen  Z  u  s a  m  m e nsch  1  u  6  (a.  gregaires) 
«nter  dem  Einflüsse  der  Furcht  and  ähnlicher  (»efühle  gegenüber  irgendeiner 
Gefahr  und  die  verschiedenen  Formen  der  Wiederholung  fa.  rdpetitrices». 
Hierbei  werden  aeilweise  nach  dem  Vurbilde  von  \  igouroux  und  I  u q u t*  1 1 1 e r) 
4  iurtnen  unterschieden:  i.  Nachahmung  nmitationj,  felis  dte  Initiative  zur 
Wiederhohmg  von  dem  Subjekt  ausgeht,  das  diese  Lebensiufierung  wiederholt, 
2.  die  Suggestion,  falls  die  Initiative  von  dem  ausgeht,  dessen  Handlung  wieder* 
holt  wird,  3.  die  Konta<r:on,  wenn  die  Initiative  beiden  unbewußt  bt  und  4.  die 
Reproduktion,  wenn  die  WiederhoUmp  auf  vollständige  Erneuenint^  der  Fehens- 
äußerung  in  gleicher  F.rscheinung  zieh.  —  Initiative  (als  eine  weiter  noch 
genannte  Aktivitatsform j  ist  dann  vorhanden,  wenn  cm  Individuun»  auf  irgend- 
einem Gebiete  anders  handelt,  ab  es  durch  Erziehung  und  Lebenserfahrung  ge- 
wohnt ist  Inwieweit  aus  der  Initiative  der  Fortschritt  hervorgebt,  inwieweit  er 
dem  Zufalle  zu  danken  ist,  darübet  linden  sich  lesenswerte  \]ihorismen  bei  W. 
(S.  I  S,s\  Wi(  hti?  vor  allem  /um  Verstandnisse  <ies  W  irtschaftslebens  sind  femer 
die  Handlungen  der  A  u  e  i  g  n  u  n  g  n  n  d  N  u  t  z  n  n  g  1  a.  ac<|uisitives).  BegrifFe  wie 
Interesse  imd  Bewertung  erhalten  durch  gute  Heispiele  ihre  Klärung.  Als  letzte 
Anfiorong  der  sosdalen  AnUgen  der  Mensdiennatur  wird  die  Auslese  (a  sdec- 
tives)  angelUhrt  Alle  diese  Beobachtungen  über  sociale  Reaktionen  tBbitn  an 
der  Erkenntnis,  daß  Anfang  und  Hude  jeder  sozialen  Tätigkeit  der 
einzelne  Mensch  ist.  Von  ihm  (,'eht  sie  aus,  auf  ihn  lauft  sie  hinaus.  Wie 
zahlreich  und  entfernt  in  Zeit  und  Raum  die  Reaktionen  sein  mö^jen,  die  durch 
soziale  Aktivität  her\'orgerufen  werden,  so  kann  man  fiir  sie  keinen  anderen 
Sits  ab  das  Individuum  entdecken. 

Derartige  auf  das  Zusammenleben  mit  anderen  geriditete  Handlungen  der 
einzelnen  Menschen  müssen  zu  gewissen  Äußerungen  eines  (lernein- 
Schaftslehens  s\  nergies  socialem*  fvihren.  Fs  hantlelt  sich  also  schheßlich 
darum,  die  sc^ziale  Athnitat  innerhalli  der  Mensc])en<;rnp];eii ,  in  denen  das  Indi- 
viduum bestmimten  allgemeinen  Kegein  unterworfen  ist,  zu  beobachten.  Solche 
Goneinschaftdiandlungen  beruhen  auf  den  Aktivitäten  sozial  entwickelter  Einzd* 
menschen  und  nur  auf  ihnen.  Aber  die  Individuen  smd  dabei  von  einer  Ordnimg 
abhängig,  die  alle  sozialen  Außeniagen  auf  bestimmte  Zwecke  leitet.  Die  Her- 
stcnun«;  einer  gewissen  sozialen  Konformität  ist  die  erste  .Aufgabe.  Wie 
aus  verschiedenen  Anh;ren.  aus  dem  sozialen  Polyinorphisrnti«:.  der  nach  W.  nicht 
das  Ergebnis  der  Arbeitsteilung,  sondern  ihre  Ursache  ist,  verschiedene  professio- 
ndle  Beschäftigungen,  daraus  Gewohnheiten,  schließlich  Bräuclie  und  aus  ihn^ 
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moralische  Geflihle  entsidien,  wird  —  allerdings  vid  weniger  klar  and  sprong- 
hafter,  als  es  in  den  vorausgehenden  Darlegungen  der  Fall  ist  —  skizzin.  Da- 
bei wird  richtig  hervorgehoben,  wie  auch  alle  diese  sozialen  Maßnahmen  der 
Linie  des  geringsten  Widerstandes  folgen  und  darin  ihren  ph}-siologischeQ  Ciu- 
rakter  zeigen. 

Die  Konformität  filhrt  zur  wechselseitigen  Abhängigkeit,  tax  Eat- 
stdtung  der  Führerschaft  (cephalisation  sodäle,  eb  idir  ireflieoder  Ansdnic^ 

wie  mir  scheint,  den  wir  im  Deutschen  zur  Not  mit  Oberhauptbildung  übeisetiec 
können)  und  zur  sozialen  Koordination,  der  eitjentüchen  Grnppcnbildunf. 
Welche  Heziehnnffen  hier!)ei  /wischen  der  direkten  ])s\ch()[ihysischen  Anpa;^unj,' des 
Individuums  und  der  indirekten  sozialen  obwalten,  wird  dabei  durcii^ichtig  \S.  334 
JL  faut  que  la  r^le  etc.**).  Die  Ausbüdimg  der  Gruppenorganisation  sdgt  sidi  in 
der  Rechtsentwickluni^  der  Anordnung  «ir  Arbeitt  der  Gruppirnng  cur  $egtßr 
seitigen  (z.  B.  religiösen)  Beeinflussung,  in  den  Ausgleichungen  von  Feiodsdii;- 
keiten  (coordinalion  syncretique),  in  der  Vereinifjung  Gleichberechtigter  'c.  a^^xia- 
tive).  Aus  all  dem  entsteht  in  den  Individuen  das  soziale  l!  e  w  u  Lilseiri 
neben  dem  IndividualbewuLitaeiii,  die  Solidarität,  die  nicht  ein  Ausdruck  derS^ni- 
pathie»  sondern  unmittelbar  der  sozialen  Affinität  ist  Sie  läfil  sich  beotacbio 
aus  den  Reaktionen  der  einzelnen  gegenüber  Angriffen  auf  die  Gruppe.  Der 
abstrakte  Begriff  einer  Gruppe  wird  in  den  Köpfen  der  Menschen  derart  konkret 
gestaltet,  daß  sie  handeln,  als  wenn  die  Gruppe  tatsächlich  auäerhalb  der  geistigeD 
Vorstellung  vorhanden  wäre. 

Auf  geregelte  Gruppeubildung  scheinen  die  sozialen  1  atigkeiteu  der  Mensches 
hinauszulaufen;  die  Menschenart  charaktemirt  sich  durdi  eine  synergetisdie 
Tendenz  zur  sozialen  Organisation.  Sicherlich  existiren  In  der  natüriidiea  Vdt 
neben  den  Individuen  Gruppen.  Aber  wahrnehmbar  mit  den  Sinnen  sind  ?ie 
nicht.  Nur  die  Einzelwesen  sind  es.  Deshalb  kann  eine  Wissenschaft  wie  dit 
Soziologie,  die  nur  aus  Heohaciitinii^eii  generalisirt ,  die  sozialen  ( >r;Lr^nisatioDeD 
nur  in  den  sie  bildenden  Individuen  erfassen.  Sie  wird  zu  einer  selbständigen 
Wissenschaft  nicht  Infolge  des  Vorhandenseins  einer  bestimmten  sozialen  GrCfle, 
der  Gesellschaft,  (sie  escistirt  nicht)»  sondern  infolge  der  ihr  eigentiiniUdiai 
traehtungsweise  des  Lebens,  indem  sie  eine  besondere  Kategorie  der  .Anpassungs- 
reaktionen  der  Geschöpfe  beobachtet,  diejenigen  nämlich ,  die  sich  auf  die  Indi- 
viduen derselben  Art  beziehen.  Sie  studirt  lediglieh  an  den  Lcbewwe!!.  voJ 
allem  au  den  Menscheu  einen  eigeutütulichen  Zustand  ph}-stscher  Sensiüiliut 

Das  is^  wenn  ich  recht  verstanden  habe,  die  Quintessenz  des  WaxtreiUf' 
sehen  Werkes,  bei  deren  Dartq^m^  ich  es  der  Bedeutung  dieses  Buches  sdinldif 
zu.  sein  glaubte,  nicht  zu  summarisch  zu  verfahren.  £s  kennzeichnet  sieb  durch 
eine  strenge  und  enge  Begrenzung  der  So/.ii  )logie  auf  die  Lehre  von  der  An- 
passung der  Individnen  rmtereinancier  maeli  ihrer  jjsychischen  Entstehnne  uß*^ 
ihrer  .Äußerung  durch  besiuninte  Handlungsweisen  1.  Lediglich  von  diesem  An» 
passuugsprozesäeu  haudelt  es,  die  wie  bei  L  a  m  a  r  c  k  zum  einzigen  Lebensprinäpt 
erhoben  werden,  aus  dem  sich  alles  ethologische  Geschehen  erklärt.  lo  diese 
Beschränkung  und  Vereinheitlichung  unterscheidet  sich  W.s  Soziologie  .luch  vf» 
der  .Mehrzahl  der  anderen  Werke  biologischer  Gesellschaftswissenschaft;  ^i^^^ 
schieden  bleibt  das  Prin/ip  der  .Auslese,  des  Kampfe  um  -  H  isein:  au^peschiedeD 
bleibt  l'erncr  -  -  nicht  minder  absichilicii  —  die  .Aulfassung  der  Gesellschaft  als 
eines  Organismus  und  die  von  den  „Urganizisten"  entwickelte  Lehre  voo  ^ 
Parallelität  zwischen  Organsystemen  und  sozialen  Einricbtongen.   W.  bettidinct 
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sie  ab  „ua  fficfaeux  abiis  des  termes  qui  recoavre  te  plus  souvent  nne  confunon 

des  nfalites"  (S.  52).  Die  biologische  Grundlage  ist  für  den  Verf.  nicht  dadurch 
gegeben,  daß  die  Gesellschaft  ein  biologisches  Gebilde  wäre,  sondern  dadurch, 
daß  gesellschaftliche  Vorgänge  von  Individuen  ausgehen,  die  als  Organismen 
Inologisch  zu  betrachten  sind.  Ja,  ^V.  geht  noch  weiter,  er  vermeidet  überhaupt 
den  Gebrauch  des  Wortes  „Gesellschaft"  (soddt^);  es  ist  ihm  ein  Name,  „dont 
ie  wem  s'^vanouit  quand  on  veut  rapprofondir"  (S.  365).  Es  sei  nicht  die  Auf* 
gäbe  der  Soziologie  zu  erklären,  was  die  Gesellschaft  ist;  derartige  Abstraktionen 
widersprechen  der  methodischen  Grundlage  einer  lediglich  beobachtenden  Wissen- 
schaft. In  all  diesen  Ablehnungen  zeigt  sich  W.s  wissenschaftliche  Eigenart;  er  will 
keine  „cUches"  gebrauchen  wie  „Arbeitsteilung" ;  vor  allem  aber  vermeidet  er  uui 
einer  Konsequenz,  der  man  sonst  sdten  begegnet,  jedes  Ideologische  Element 
(darum  weist  er  auch  die  Atislese  ab)  und  bemüht  sich,  den  Fdilem  des  E^oroor* 
phisrous  za  entgehen.  (Darum  läßt  er  die  meisten  Probleme  der  Soziologie  der 
Tiere  im  Dunkeln,  wendet  er  sich  gegen  die  Organizisten  und  gegen  die  Hi- 
storiker.) 

Ist  schon  durch  eine  solche  Beschränkung  und  methodische  Strenge  eine 
gewisse  Exaktheit  der  Stofibdiaodlung  gewjibrleistet,  so  erlangen  W.s  Wissenschaft* 
liebe  Ergebnisse  durch  die  Klarheit  seiner  Darstellung  und  die  wohl  geordnete 

Gruppirung  seiner  i^eobachtungen  eine  sichere  Überzeugungskraft. 

So  sehr  ich  bereit  bin,  all  das  als  V^orzup  dieses  Hurhes  anzuerkennen,  so 
muü  ich  doch  bestreiten,  daß  das  Problem,  das  \V,  stellt,  das  einzig  soziologische 
ist  Meiner  Atiflassung  nach  ist  er  gewissermaßen  im  Vorhofe  des  Tempels  der 
Sosiologie  stehen  geblieben.  Ich  halte  derartige  Untersuchungen  für  notwendig 
nnd  dankenswert;  sie  führen  aber  erst  zu  den  eigentlich  soziologischen  Problemen 
hin,  erledigen  unerläßliche  Vorfragen.  Ich  begrüße  mit  einer  gewissen  Genug- 
tuung für  meine  eigene  Auffassung  tier  Soziologie  die  individualistische  Grund- 
lage dieses  Werkes,  üie  Erklärungen  der  Erschemungen  von  Anziehung  und  Ab- 
stoßung  der  Einzelmenschen  untereinander  sind  mir  immer  1^  wichtige  sosk>lo- 
gisdie  Aufgaben  erschienen;  die  Dariegung  der  Vietförmigkeit  und  der  mannig- 
fachen Kreuzungen  im  interindividuellen  Verkehr,  der  Äußerungen  scoialer  Emp- 
fänglichkeit ist  ebenso  fesselnd  wie  notwendig.  (Freilich  geht  meine  persönliche 
Auffassung  dieser  i-'robleme  insoieni  von  anderen  < icsichtsptinkten  aus,  als  mir 
das  menschliche  Triebleben  zu  analysiren  und  den  Motiven  zum  sozialen  Handeln 
auf  diesem  Wege  näher  zu  kommen,  noch  wertvoller  enchemt  als  lediglich  die 
AufEusuqg  des  gesellschaftlichen  Handebs  als  Reaktionen,  als  Anpassungsvorgang. 
Der  Ne^ng  vieler  heutigen  Biologen,  die  Menschen  lediglich  als  Passiva  zu 
betrachten,  werde  ich  auch  in  Zukunft  die  Betonung  seiner  Aktivität  entgegensetzen.) 
.^uch  die  Abgren/ung  gegen  die  Geschichte,  Statistik  und  Psychologie  scheint  mir 
größere  Klarheit  in  das  Verhältnis  der  leitenden  Gesichtspunkte  der  verschiedeneu 
Wissenschaften  zu  bringen  -,  eine  Verwechslung  von  Soziologie  und  Geschichts« 
Philosophie  ist,  wenn  man  W.s  Spuren  folgt,  nicht  möglidi. 

Aber  des  Verf.  Methode  und  Problemstellung  erreicht  diejenigen  Fii^n,  die 
nach  meiner  Ansicht  (und  ich  glaube,  daß  ich  dabei  in  l'bereinstimmung  mit  der 
Mehrzahl  der  Soziologen  bmj  Kernprobleme  unserer  Wissenscliatt  sind,  nicht:  die 
Erklärimg  der  Kultur,  des  Verhältnisses  des  Einzelmenschcn  -tur  Gesamtheit  und 
mancher  anderer  Relaticnen,  deren  Verständnis  das  ermöglicht,  was  mir  als  das 
Ziel  der  Soziologie  erscheint:  die  theoretische  Grundlage  für  eine  praktische 
empirische  Ethik  zu  geben.   Will  man  das,  so  kommt  man  auch  mit  der  bloßen 
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Beobachtung,  mit  dem  fein  blologiKhen  Verfaliren  nicht  aus.   Ohne  Abetrakp 

tionen  ist  es  nicht  möglich.  Bis  zu  der  Gremt^  wo  W.  die  sozialen  Aktivitatoa 
der  I  II  d  i  V  i  il  u  e  n  darlcj^t,  wird  nnnn  in  ihm  einen  ^iten  Fülirer  halten.  Aber 
schon  bei  <ier  Behandlung  der  wzialfii  Synergien  versagt  seine  wisseuschatiHcue 
Betrachtungsweise.  Die  Entstehung  der  moralischen  Gefühle,  des  Rechte  gar  des 
Staats  kann  man  nidit  mit  diesem  Vec&bren  bewühigeD;  man  kann  Mir  dieKs 
oder  jenes  Kfaterial  beibringen.  W.  flbenieht»  d^  oiganisirte  Ginppen  dodi  in 
gewissetn  Sinne  neue  Einheiten  sind,  die  völlig  anders  auf  die  Einzelmensches 
wirken  als  lose  Menschenm:t5;sei^.  Ich  hin  deshalb  auch  keineswegs  beicity  in  dir 
Soiiologie  den  Hegriff  der  ( lesellst  hatt  zu  opfern. 

Mir  ist  klar,  daß  man  entweder  du*»  Gebiet  dieser  jungen  Wissenschalt  aui 
einen  kleiiMn  Aitttchnitt  von  Encheinungen,  die  ta  bedMditett  vnd  zu  messen 
sind,  beschränken  mnfi  und  dabei  mit  naturwisaenscfaaftlicber  Eiakdidt  an  vet- 
fthien  hat  unter  Verzicht  auf  das  volle  Verständnis  dcs  Staats,  der  Volkswirt- 
schaft, der  Familie,  der  Kirche  usw.,  oder  aber  daö  man  m  den  abstrakten  Ce- 
hildcn  emporsteigt  tmter  Ver/irht  auf  strenf^c  Exaktheit,  unter  AinventhM.L;  \  on  S:>e. 
kulationen  und  Intuitionen  und  sie  —  wenn  auch  schattenhatt  —  nachzuschaneo 
sucht  Auf  den  «weiten  VN'cg  zu  veniditen,  veimag  der  nicht,  für  dcsaen  wiaaeD> 
schaftliche  Arbeit  in  letzter  Instanz  die  Bedürfhisse  des  werktittigen  Lebens  maA- 
gebend  sind.  Es  ist  nur  unerläßlich,  daß  man  klar  sagt,  was  experimentell  ge- 
sicherte Erfahnin'^\  uns  von  der  Subjektivität  beeinflußt  ist. 

W.  hat  recht,  wenn  er  iin  Vorwort  sairt:  „Ce  (|uil  faut  c'est  ciiltivcr  <on 
jardin.  L'avenir  verra  t^uel  jardin  a  le  plus  fructüie".  Mir  ist  bei  den  Einwen- 
dungen gegen  die  alisu  scharfe  Begienzung  des  Gebiela  völlig  klar,  wievid  frudit- 
barer  und  wissensclufltlich  wertvoller  ein  solcher  „Abrifl^  wie  der  vorli^ende  ist 
als  zahlreiche  spekulative  Systeme  der  Soziologie,  die  einer  Metaphv'sik  der  Ge» 
sellschal't  nahekommen.  Man  kann  sich  förmlich  erliolcn  bei  W.  von  rationa- 
Hstisrhen  Vetxtieixenheiten  aller  Art.  Sein  häufig  wietierholtt-s  „se  rramponr.er  a 
l'individu*  und  das  andere  Wort  „surprendre  la  vie  dans  scs  niauifei.iations 
agisaantes"  erecheint  mir  ab  eine  gesunde  Grundlage  soziologischer  .\rbeit  Nur 
möchte  ich  glauben,  daß  sein  Buch  kein  Abriß  der  Socialogie  ist,  sondern 
nur  Heiträge  zur  I^hrc  von  der  Persönlichkeit  als  dem  ersten  Teile  der 
sellsrhaftswissenschaft  enthält.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  nach  Form  uml 
Inhalt  wertvolle  Huch  bald  ins  Deutsche  übersetzt  würde  *),  weil  gerade  wir  deutschen 
Gelehrten  mancherlei  daraus  lernen  können. 

Prul.  Ur.  L.  V.  W  i  e  s  e  -  Posen. 

')  Diesem  Wunich  des  Herra  Referenten  kann  ick  mich  nur  anschließen. 

A.  Nordcnbolz. 
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Die  Proportion  der  Geschlechter  in  stftdtischen  und  ländlichen 

Gebieten  der  Vereinigten  Staaten.  X;irh  den  Ergebnissen  der  letzten 
Volkszahlung  waren  von  den  75,99  Millionen  Kinwolmern  des  Hauptlandes  der 
Vereinigten  Staaten  51,1*^;,,  männlichen  und  48,9'^^  weiblichen  Geschlechis. 
Nur  in  ncim  Staaten  und  im  Bnodesdistrikt  Kolumbien  bildeten  die  weiblichen 
Personen  die  Mehrheit,  und  zwar  befinden  sich  hierunter  fünf  Südstaaten  mit 
betrachtlicher  N  ege  r  be  v  o  1  k  e  r  u  n  ,  bei  welcher  durchwegs  das  weib- 
liche Geschlecht  vorwiegt,  drei  diciii  besiedeile  Industriestaaten  (Massa- 
chusetts, Rhode  bland,  New  York)  und  nur  ein  fiut  ausscbließUdi  von  Weiflen 
bevölkerter  Arkcrbaustaat  f  N'cw  Hatnpshircl  Es  zeigt  sich,  daß  in  dei  Regel  mit 
a  b  II  e  h  ni  e  n  d  e  r  11  e  v  I  k  c  r  u  n  g  s  d  1  c  Ii  t  i  g  ke  i  i  auch  der  Prozentsatz 
weiblicher  Personen  zurückgeht.')  Werden  die  laudlidien  Gebiete 
und  cUe  Orte  mit  2500  oder  mehr  Einwohnero  gesondert  betrachtet,  so  resultirt, 
daß  auf  dem  Lande  von  je  reo  Personen  52  männlichen  und  48  weiblichen 
Geschlechts  sind,  in  den  Städten  aber  49,7  männlichen  und  50,3  weiblichen  Ge- 
schlechts. Ein  ähnlicher  Unterschied  in  der  Proportion  der  Geschlechter  besteht 
in  den  meisten  euro{>äiscben  Ländern  gleichfalls.  In  den  Vereinigten  Staatm  ist 
das  Überwiegen  der  weiblichen  Personen  in  den  Städten  um  so  beachtenswerter, 
als  vier  Fünftel  der  stadtischen  Bevölkerung  im  Osten  und  Norden  leben,  wo 
sich  die  meisten  Einwanderer,  die  in  der  Mehrheit  männlichen 
Geschlechts  sind,  mit  Vorliebe  in  den  Städten  niederlassen. 
Auf  dem  Lande  ist  hingegen  in  jeder  geographischen  Region  und  in  jedem 
Staat  die  männliche  Bevölkerung  stärker  vertreten,  am  stärksten  in  den  Felsen- 
gebirgsstaaten ,  den  Staaten  am  Stillen  Ozean  und  den  Bassin*  und  Plateau- 
Staaten ;  nur  in  Nord-  und  Süd-Karolina  ist  auf  dem  Lande  das  weibliche  Ge- 
schlecht zahlreicher.  Beschränkt  man  sich  auf  die  Staaten  östlich  des  Mississippi 
(die  weit  langer  besiedelt  sind  als  der  Westen)  und  unterscheidet  man  die  ein- 
zelnen Grafschalten,  so  ist  zu  linden,  dalö  die  ländlichen  Grafschaften 
(Cbonties)  mit  überwiegend  weiblicher  Bevölkerung  nahem  aus- 
schließlich innerhalb  des  Gebietes  der  Baumwollkultur  und  des  schwarzen 
Gürtels  gelegen  sind,  wo  die  Neger  einen  hohen  Prozentsatz  der  Einwohner, 
teilweise  die  Mehrheit,  bilden  und  wo  die  Nachfrage  nach  weiblichen  Arbeits- 
kräften in  der  Landwirtschaft  reger  ist  als  sonst  ttbetalt.  Von  den  Grafechaften, 
innerhalb  welcher  Orte  mit  2500  oder  mehr  Einwohnern  gelegen  sind,  weist  nur 
die  Minderheit  einen  Überschuß  männlicher  Personen  auf  und  sie  si[i<l  durch 
ganz  bestimmte  wirtschaftliche  Verhältnisse  gekennzeichnet;  hierher  gehören  die 
Watdgebiete  des  nöidKcben  Neu- England  mit  zahlreicher  HolzfiUlerbevölkerung, 
die  Bergwerksregionen  Pennsylvaniens,  Ohios.  Indianas  und  Michigans  usw.  In 
den  Orten  mit  ^500  nder  inclir  Einwohnern  ist  der  Prozentsatz  der  männlichen 
Personen  zwischen  iä*»o  und  1900  von  50,0  auf  49,7  gesunken,  auf  dem  Lande 
stiq;  er  von  51,9  auf  52,0.  Auf  dem  Lande  betrug  der  Überschuß  des  niänn 
Kchen  Geschlechts  1890  1,52  Millionen,  1900  1,84  Millionen;  der  Uberschuß 
der  weiblichen  Bevölkerung  in  den  Städten  belief  sich  1890  auf  nicht  ganz 
7000  Personen,  1900  schon  auf  0,20  Millionen.  Bei  den  vorhergegangenen 
Zählungen  wurde  die  Verteilung  der  Einwohner  nach  dem  Geschlecht  in  Ver- 
bindung mit  der  Größenklasse  der  Orte  nicht  vorgenommen. 

Während  im  Hauf>tlande  der  Vereinigten  Staaten  östlich  des  Mississippi 
im  ganzen  eine  auf  den  Ausgleich  des  zahleninaüi<;en  Verhältnisses  der 
Geschlechter  gerichtete  Tenden/.  zu  beobachten  war,  saunuelte  sich  in  den 
Städten   ein  Überschuß   weiblidier  Personen,   auf  dem   Lande  geriet  das 

')  SuppltmcDUury  Anulysii  and  Derivative T»ble«,  Twelfth  Cen>«s.  Waabiogtoii  1906,  S.94  ff. 
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weibliche  (icstlilecht  noch  mehr  in  die  Minorität.  Diese  Erscheinung  ist 
für  das  zuküuftige  Bevölkerungs Wachstum  in  Stadt  und  Loiui  von 
Belang.  Als  ErkUninf  des  Vorwiegeus  der  weiblichen  Personen  in  den 
Städten  wird  gewöhnlich  die  günstigere  Arbeitsgel^enheit,  die  sich  dort  bietet, 
anf^efuhrt;  diese  Erklärung  scheint  nicht  ganz  hinreichend  zu  sein,  denn  in 
den  (irof.'i-  und  Mittelstädten  (mit  25000  oder  nu-hr  KinwohncnO  ist  innerhalb 
der  Alteräklaäse  o  bis  5  Jahre  der  Uberschuli  der  Knaben  geringer  ab  in 
den  Kletnstüdten  und  auf  dem  Lande'),  und  zwar  gilt  dies  hinsicbtlidi  aDer 
Teile  der  Vereinigten  Staaten  östlich  der  Felsengebirge,  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Ncii-Fngland.  In  den  Altersklassen  5  Tahre  und  darüber  wiegt  in  weiLuj? 
den  meisten  Staaten  das  männliche  Geschlecht  auf  dem  Lande  und  das  weib- 
liebe  Geschlecht  in  den  Städten  vor.  Neben  den  durch  wirtschalOiche  Verhih- 
nisse  verursachten  Wandeningen  müssen  wohl  noch  andere  Einflüsse  vtnrk&am 
sein  in  der  Hervorbringung  der  Differenzen,  die  in  der  Proportion  der  Ge- 
schlecliter  zwischen  Laad  und  Stadt  bestehen.  Eine  Geburtenstatistik  ist  füi  die 
Vereinigten  Staaten  nicht  vorhanden,  aber  es  darf  trotzdem  angenommen  werden, 
dafi  der  Ubers<:huÜ  der  Knaben-  über  die  Mädchengeburten  auf  dem  Lande 
größer  ist  tls  in  den  Städten,  namentlich  in  den  Gebteten  mit  ausschlieöUch 
weißer  Bevölkerung'.  Fehlinger. 

Der  Eir.flufs  der  Lungentuberkulose  auf  die  Absterbeordnung  der 
achweizerisctien  Bevölkerung,  1881  1Ö88.  (Von  H.  Stei  uer-Stooß, 
in  ileitsciu.  f.  Sdiwda.  Statist  1906.  II.  Dd.  4.  LieL  S.  115 — 126.)  Die 
Lungentuberkulose  ist  diejenige  Todesursache,  die  am  meisten  Opfer  fordert  und 
am  regelmäßigsten  auftritt.  Volle  10"  ,,  sämtlicher  Sterbefallc  sind  in  der  Sc  hweiz 
Jahr  für  Jahr  der  Schwindsucht  zuzusrlireil^en.  Tn  den  Jahren  188 1  —  i.SSft»  fielen 
ihr  durciischiiittlich  pro  Jalir  6065  Personen,  3108  männUclie  und  2957  weibliche, 
zum  Opfer,  oder  2,0 — 8,2  auf  je  1000  Einwohner.  Das  Maximum  der  Schwind' 
suchtsmortalität  liegt  beim  männlichen  Geschlecht  zwischen  dem  30.  und  40. 
.Mtersjahr  (jahrlich  im  Mitte!  «^73  Personen  oder  2i,6"(j),  beim  weiblichen  Cie- 
schlecht  zwischen  dem  20.  und  30.  (jährlich  769  Personen,  d.h.  25,3  "^).  Die 
Schwindsucht  ist  also  jedenfalls  gerade  im  produktivsten  Alter  ein  Ursache  vondtigen 
Ablebens,  ohne  sie  w  i  lu  die  Lebensdauer  verlängert.  Auf  mathematischer  CTrundlage 
unter  Berechnung  der  allgemeinen  .Absterbeordnung  bei  Einschluß  und  bei  Aus- 
schluß der  Tuberkulosesterblichkeit  ergibt  sich,  daß  der  allgemeine  Charakter  der 
Sterblichkeitskurve  durch  Ausschaltung  der  SchwindsuchtssterfoHchkeit  nicht  verändert 
wird,  indem  auch  d.uui  noch  die  Sterbegefahr  im  Säiiulin^salter  sehr  groß  isl^ 
dann  r:t-ch  ;ilnnniint,  im  T.ihifünft  das  Minimum  erreiclit  und  dann  erst  larigsam, 
später  immer  rascher  wieder  zunimmt  Dagegen  zeigen  die  Ditferenzen  der  beiden 
Reihen,  daß  die  Sterbe waluscheinlichkeitszifler  bei  .Ausschaltung  der  Schwiudsuchts* 
Sterblichkeit  im  .Alter  von  15 — 59  Jahren  um  2,7,  im  Kindesalter  um  o»6,  ira 
Greisenalter  von  1,5  auf  1000  Personen  des  betreffenden  Altei^ahxs  kleber  wäre 
als  in  Wirklichkeit. 

Diese  Verlaiigaamuiig  des   .Aüsterbens   bei  Ausschaltung   der  Scl)windsuchtS* 

Sterblichkeit  zeigt  sich  noch  deutlicher  in  der  Überlebensordnung  in  einer  bis  ins 

Greisenalicr  prozentual  und  stetig  steigenden  Abweichung  von  o  auf  22,9 
In   absohlten  Zahlen   ausgedrückt,   beträgt   die  maximale  Abweich\inp  —  beim 
mauuhclien  Geschlecht  im  56.  .Altersjahr,  bei  den  Frauen  in  den  Jahren  53  —  55  — ' 
einen  Mehrbetrag  von  668  Lebenden  bei  den  Männern,  64t  bei  den  Frauen 
(auf  looou  I-ebendgeborenei. 

Ein  anderes  Ergebnis  ist  folgendes:  Von  1 0000  lebendgeborenen  Knaben  überldwn 

')  In  «icn  Volks/\hlutij>-slurichtcn  ^ind  l>ei  tlcr  Altcrsklassifikation  nur  die  Stidlc  mit 
25000  oder  mcbr  Kinwohnem  be»ooder$  bcrvorgehobea ;  Kleinstädte  und  läodiicbe  Distrikte 
wurden  zusammeogefufll. 
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das  Atter  von  30  Jahren:  bei  Einschluß  der  Tub.-SterbUcbkeit  6634, 

bei  deren  Ausschluß  6910 
das  Alter  von  45  Jahren:  bei  Einschluti  der  Tub.-Steibhchkeit  5578, 

bd  deren  Anaschluß  6159 
somit  würden  im  i.  Fall  bei  Fehlea  der  Tuberkulose  395,  im  2,  Fall  581 
Männer  mehr  leben. 

Auch  die  volle  mittlere  Lebensdauer  eines  Neugeborenen  wird  durch  die 
Scfawindsuditssterblichkeit  verkQrzt,  bei  den  MSimem  von  46  auf  43  Jahre,  bei 
den  Frauen  von  49  auf  46.  Daß  diese  Verkürzung  im  mittleren  Alter  noch  mehr 
die  Männer  betriflft,  hrinpft  na(  h  \'err.  mit  dein  F,r werbsieben  ?iisnmmcn,  indem 
in  jenen  Ciewerben,  in  welchen  die  Tuberkulosesterblichkeit  die  größte  ist  (Stein- 
hauer,  Gipser,  Maler,  Schreiner),  das  weibliche  Geschlecht  ausgeschlossen  ist. 
Die  Verkürzung  fällt  noch  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Krankheit  meist 
langsam  verliiuft  und  am  meisten  Opfer  gerade  dort  sucht,  wo  die  Arbeitskraft 
das  wesentlichste  Besitztum  ist 

Eine  ausführliche  Tabelle  und  mehrere  Kurven  geben  AufechluO  über  den 
EinfluB  der  Tuberkulosesterblichkeit  auf  die  ganze  Absterbeordmmg.  Verf.  schließt 
nn't  dem  Satz,  da(!^  in  Krmnnffehmfj  eines  ?;pezifischcn  Heilmittels  der  Kampf 
gegen  die  Tuberkulose  um  so  mehr  Erfolg  haben  werde,  je  mehr  er  die  Cirund- 
ursachen  zu  heben,  bzw.  zu  bessern  versuche,  die  Lebenslage  der  breiten  Massen, 
ihre  Ernährungsweise,  ihre  Wohn-  und  Arbeitsstütten.  Otto  Diem. 

Zur  Ostmarken  -  Politik.  Der  Ostmarkenverciu  hat  an  das  preußische 
Ministerium  eine  Eingabe  geru^tet^  in  der  er  einen  Gesetzentwurf  befürwortet, 

welcher  „i.  der  Ansiedelungskommission  das  Enteignungsrecht  verleiht, 
2.  der  Staatsi  e^ierunf^  ein  E  i  n  s  p  r  u  r  h  s  r  e  r  h  t  bei  (Tiuiidstücksverkaufen  in  den 
Provinzen  W'estpreußen,  Posen,  Schlesien  und  tJstfjreutien,  sowie  in  den  Kc- 
rierungsbezirken  Frankfurt,  Stettin  und  Köslin  zuerkennt,  3.  dem  Staate  die 
Mittel  zur  Beleihung  landlicher  Grundstücke  mit  Nachhypo- 
theken in  der  Form  der  Rente  nebst  dem  fiir  den  Fall  der  Veräußenmg 
des  (iutes  auszubedingcudcn  Wiederkaulsrechts  des  Sta;ites  gibt,  4.  die  (i  r  ü  n  - 
dung  von  Arbeiterrentenstellen  iu  großem  Umfange  vorsieht,  5.  die 
Güterteilung  durch  Privatpersonen  in  Posen  und  Westpreufien  im  ge* 

setzlichen  Wege  auf  Grund  des  Artikels  1  1 9  der  Einrührungsbestirnnum^en  /um 
Biirfjcrlichen  Gesetzbuch  von  der  (ienehmigimg  der  Behörde  abhangig  macht, 
unter  der  Bedingung,  daß  die  Genehmigung  nur.  zu  erteilen  ist,  wenn  dadurch 
eine  Schädigung  des  deutschen  Elementes  nicht  zu  befürchten  ist/' 

In  der  Bepriindmig  wird  fnl^andes  ausgeführt.  Die  Enteignung  würde 
dazu  dienen,  der  Besicdelungslatigkeit  der  Ansiedelungskommission  freie  l'ahn 
zu  schaffen  und  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  ihren  L  nterneiunuugen 
absichtlicb  oder  eigensinnig  entgegengesetzt  werden;  aber  sie  würde  auch  ge- 
eignet sein ,  gelegentlich  ein  Grundstück  aus  ix)lnischer  Hand  an  besonders 
wichtiger  Stelle  zu  erwerben.  Das  F.tUeiifntmfr«-re(  iit  würrie  der  jetzt  geschäfts- 
üblichen Drohung,  dati  das  zum  Verkaiu"  stehende  ( irundstuck ,  wenn  es  zu 
überhohem  Preise  nicht  übernommen  wird,  an  Polen  verloren  gehe,  ihre  Kraft 
nehmen  und  damit  der  höchstbedenklichen  Preistreiberei  und  der 
Grundstücksspekulation  den  Boden  entziehen.  Ob  ein  weiterer  günstiger  Ein- 
fluß auf  eine  vernünftige  Preisbildung  ausgeübt  werden  wird,  muß  abgewartet  werden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafi  das  deutsche  Staatswesen  seine  Erhaltungsgarantien 
durch  die  Erfüllung  obiger  Vorschläge  erhöhen  würde  und  daß  diese  Erhöhung 
vollkommen  ausreicht,  um  selbst  eine  Maßregel  wie  die  Enteignung  in  allen 
Fällen  zu  rechtfertigen.  Wenn  das  Enteignungsrecht,  besonders  gegenüber  pol- 
nischen Besitzern»  insofern  milde  gehandhabt  würde,  als  man  die  Enteignung 
beschränkte  auf  die  Fälle,  wo  ein  Verkauf  des  betr.  Gutes  beabsichtigt  war  oder 
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wo  das  ir\ii  durch  Erbschaft  an  andere  Personen  als  die  Söhne  fdie  ehelichen, 
nicht  adoptirten)  des  Erblassers  ubergehen  wurde,  so  wurde  der  Vorwurf  ver- 
mieden werden,  dad  man  polnische  Familien  aus  Haus  ond  Hdm  tridte.  Wir 
haben  keinen  AnlatS,  die  Erbittenuig  der  Polen  ohne  zwingenden  Grund  ZQ  er» 
höhen  wnd  dadurch  ihren  ZnsammenschhiÜ  und  ihren  Widerstand  lu  verstärken, 
so  wenig  wie  wir  Anlati  haben,  unsere  Sympathien  im  Auslände  zu  vermiadeto, 
die  ein  zwar  impondeiabler,  aber  sdir  realer  Machtfaktor  sind,  und  die  geiade 
in  letzter  Zeit  wieder  etwas  zu  steigen  scheinen.  A.  Ploett. 

Ein  Beitrag  zur  Vitaistatistik  der  L>ondoner  Juden.  In  einem  vor 
der  Royal  Statistical  Society  zu  LQn<k»  gehaltenen  Vortrage  versuchte  &  Rosen- 

bäum  die  Unterschiede  in  der  Stcrblichkeits-,  Geburten-  und  Eheschließun^s- 
frequenz  der  jüdischen  und  nicht-jüdischen  Bcvölkenm^  Londons  festzustellen'), 
was  sehr  schwierig  ist,  da  die  amtliche  englische  Statistik  keinen  Nachweis  der 
Zahl  der  Juden  enthält,  so  dafi  R.  dieselbe^  ebenso  wie  die  Gesdilechts-  nod 
Alterszubammensetzung,  schätzungsweise  ermitteln  mußte.')  Es  wird  für  das  Jahr 
iqo3  eine  judische  Gesamtbevölkerung  von  144300  Personen  (74810  mannliche, 
69490  weibliche)  angenommen.  Im  gleichen  Jalirc  wurden  in  den  jüdischea 
Friedhöfen  Londons  2  114  Personen  {i  t6i  männliche,  953  weibliche)  beerdigt 
Hiernach  ergäbe  sich  eine  Sterblichkeitsziffer  von  14,66  auf  je  1000  Lebende 
(15.52  beim  männlichen.  13,71  beim  weiblichen  Geschlecht).  Mit  Ansn.ihme  der 
.'Vitersklass>en  o — 15  Jahre  beim  männlichen,  o — 5  Jahre  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht und  der  Altersklassen  75  Jahre  oder  darüber  bd  bdden  Geschlechtern 
ist  die  Sterblichkeit  der  Juden  durchwegs  geringer  als  die  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung Londons  ül>crliaupt.  Dies  konitnt  in  den  füljrciiden  Zahlen  mm  Aus- 
druck.   Auf  1000  Lebende  jeder  Altersklasse  traten  im  Jahre  1903  Sterbeiaiie: 


AltenklMsen 

Bei  den  Jaden 

m.  Gescbl,  ^  w.  GeschL 

Bei  der  Bevölkerung 
Londons  übcrh.iupt 

m.  GeschL.      w.  GescbJ. 

o~  5  Jabre  

6;;, 10 

52. '5 

46,44 

5—15  «   

3.56 

3.3$ 

2.49 

2.54 

3.>7 

1.91 

3.13 

».54 

4.S9 

4,*6 

5.81 

4.3s 

35"45     »I       .    .    .    *  . 

5,0a      f  6,ia 

I  l,2s 

8.66 

13.22 

»1,33 

19.83 

U.24 

2949 

23.99 

34.73 

a4,a« 

47,01 

43^4 

67,0s 

5S,iS 

7$  oder  darüber  .... 

200,00 

163.59 

U5.90 

Alle  AUenklaisen  . 

i3.S» 

«3.71 

»6.55 

I3t9< 

lu  der  Londoner  Gemeinde  Stepney,  wo  in  den  letzten  Dezennien  sehr  vnele 
Juden  einwanderten,  ging  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre  sat 
den  achtziger  Jahren  zurück,  wogegen  sie  im  ganzen  Stadtgebiete  sti^;  hienss 
wird  .Ulf  eine  geringere  Sa-,i;:liu2:ssterblichkcit  bei  den  Juden  geschlossen,  doch 
ist  dies  mit  den  eben  angeführten  Zahlen  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen.  — 
Über  die  Ursachen  der  jüdischen  Mtndersterblichkeit  sagt  R.  wenig;  er  ninntt 
an,  daß  Lang^>igkeit  eine  Rassencigenart  der  Juden  sein  mag,  die  durch  ibit 
enthaltsame  Lebensweise  und  die  Beschränkungen  in  der  Wahl  der  Speisen  g^ 

*}HoseDbaum,  A  Omtrilratiofl  to  tbe  Study  of  the  Vital  aad  otber  SuttsUc»  of  tbe 
Jlws  in  thc  United  KiDgdom.   Journal  of  tbe  Royal  Statistical  Sodety,  Bd.  LXVni,  Ted  3, 

526—556. 

Ea  toll  aus  Raumrackucbten  davon  abgesehen  werden,  das  VetfitltKa  tofliccbciw 
welche«  Roscnbauin  hierbei  befolgte. 
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steigert  wird.  Daneben  sind  zweilellos  noch  andere  Faktoren  wirksam.  Hervor- 
zuheben ist,  daß  die  soziale  uod  wirtschaftliche  Stellung  der  Juden  in  London 
wdt  weniger  günstig  ist  als  in  den  Grofistidten  des  europäischen  Kontinents; 
verschiedene  der  von  Rosenfeld  angegebenen  Grände  det  geringeren  Sterb- 
lichkeit der  Inden  in  Wien  ')  kommen  für  I  nndon  wenij^er  in  Betracht 

Die  Geburtenfrequenz  wird  nur  für  die  Gemeinde  Stepney  geschätzt;  unter 
der  Annahm^  dafi  sie  dort  bei  den  Nidit*Jttden  ebenso  hoch  ist  wie  im  Durch- 
schnitte von  vier  anderen  Gemeinden,  deren  Bevölkerung  eine  tthnlicbe  soziale 
Struktur  aufweist,  crfrlbt  .sicli,  daß  von  11,320  Geburten  im  Jahre  1Q03,  5939 
aut  die  Nicht-Juden  und  die  restlichen  5390  auf  die  Juden  entfielen;  es  kämen 
demnach  in  Stepney: 


Bei  den 

Bei  den 

Auf  je  1000 

Juden 

Nicht-Juden 

Gcbortco 

45.0 

35.5 

Weibliche  Personen 

zwischen  dem  15.  und  45.  Lebensjahr    .  . 

138,0 

Verheiratete  Frauen 

364,0 

259,0 

Die  FehlermögUchkeit  ist  bei  dieser  nerechmuit^  selir  beträchtlich,  so  daß 
den  Geburtenziffern  kein  grolier  Weri  beigelegt  werden  darf.  —  iJie  Khe- 
schUcßungen  sind  unter  den  Juden  häufiger  als  unter  der  Gesamtbevölkerung 
Londons.  In  den  Altersklassen  15  Jahre  und  darüber  hdrateten  im  Jabre  1903: 
Von  je  if)Oo  Inden  28,4,  von  je  1000  Jüdinnen  31,7,  von  je  1000  jütlischen 
Personen  uberhaujit  30.1;  von  je  icoo  männlichen  Einwohnern  (aller  Uckeinit- 
nisse)  27,1,  von  je  1000  weiblichen  Einwolinern  22,8,  von  je  1000  Einwohnern 
baderlei  Geschlechts  25,0.  Diese  Angaben  sind  die  zuveriässigsten,  da  sie  dem 
amtUcben  Berichte  über  die  Eheschließungen  entnommen  wurden. 

Feblinger. 


Zeitschriften-Schau. 

iDic  unser  (Ii  hui  berührenden  .Xrtikel  wenkti  .mj^eiulirl.'i 

Aligemeine  Zeitscbr.  für  Psychiatric.    I907.  Vcrtr buogsislutiica  V.     Aut  der  Sucht  nach 

64.  Bd.  2.  u.  3.  Ii.    .'\  \\  t  o  k  r  .1 1  0  \v  ,  Die  der  Ursache  der  gröfleien  oder  geringeren 

Ceivtt  sktanken  im  rasiischca  Heere  während  >  AimUdikeit  der  Nacbkommea  mit  einem  der 

des  jaf  .«niscb^n  Kri^^.   Wolfsobn,  Die  beiden  Eltern. 

Heredltat  Kei  f).  mentia  praecox.  Archiv  für  Gynäkologie.  82.  Bd.  Lindr»cr, 

Axinalen  der  NaturphilcMOpbte.  1907.  6.  Bd. ,  Appcndicitis  uod  (Gravidität.    Klemm,  Zur 

a.  H.    Püefl,  Zorn  Abbuf  des  Lebens. .  Biologie  des  natürlich  ^enihrtea  Siiuglings. 

Hotmann,    Der  exakte   .Xrtbegriff,  seine'  Pincus.    Wichtige   Fragen   zur  Sterilitäl»- 

.'Vbleitung  und  .Anwendung.  lehre.    Stumpf,  Beitrag  zur  Kenntnis  der 

Annali  d'igiene  sperimentale.   1907.   17.  Bd.  Beeinflussung  der  Ko|.ii.,nn   iiun  !i   lu  <  - 

Graxiani,  Indaenza  del  lavoro  mentale  |  burtsvorgioge.  Mueller,  Über  die  Wechsel- 

csagerato  sul  oumero,  ful  coatCDVto  eno*  i  seitigen  Baiebungen  xwisehen  Kopfform  u. 

globinico  e  suUa  rcsisteDSa  dci  globuU  rossi '  Gcburtsm*  <  Ii;tni<-mu5.    83.  !<<).    I.  H.  Zur- 

del  sangue.                                                   '  helle,     /u:    Statistik     de»  (ieb;tnuuUs.r- 

Arcbiv  fOr  Anatomie  u.  Physiologie.    1907.  krebscs. 
1.  II.  4.  H.    Fick,  Über  die  Vcrerbungs- 1  Archiv  fOr  Hydrobiologie  u.  Planktonkiande. 

tabctanx.                                            ^  x  Bd.  3.  H.  Samter,  Das  Messen  toter 

Archiv  für  Anthropologie.    i^^T    2.  u.  3.  H.  und  Ichrndrr  Fische  aur  Feststellung  »on 

Kevcsz,   Rassen-  und  Gctste-krankhciten.  Kassenunter&chieden. 
Archiv  nr  BMwiddungnnecbanik  der  Or-  Archiv  für  Hygiene.    Bd.  61.  H.  4.  Weil, 

vn.   1907.  24.  Bd.  a.  H.  Herbst,,  Untersuchungen  aber  den  Mechanismus  nicbt> 


V^.  dieses  Arehiv,  1907,  S.  189—197. 
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bakicruider    Immunilatt.     Kurschun,  Zur 
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durch  Trinkwaswr. 
Archir  fliT  PhllMoptaie.    II.  Abt  1907. 
13.        H.  3.   AlUr«,  SuU*  ««IIS«  4«! 

Crrttntsmo  Ii. 

Archiv  fUr  die  gesamte  Physiologie  des 
Menaeben  und  der  Tiere.  Ud.  n$.  H.  ü — 
10.  !-oeb,  Ober  df*  aügrmefnen  Methoden 
der  künstlichen  Part    r  !• 

Archiv  für  Psychiame  und  Nervenkrank- 
heiten,  i^d.  43.  H.  I.  dt  Gaspero,  Der 

•■K-fI',-xrlic  I:if".in1ili-mu-«. 

Archiv  für  Sozialwisscnschaft  und  Sozial- 
politik. 1907.  25.  Hd.  I.  H.  Sombart, 
Per  Begrtif  der  Stadt  und  das  Wesen  der 
StHdtebildttug. 

Archiv  für  Strafrecbt.  iqo;.  54.  Jahrg.  3. 
u.  4.  II.  Herz,  Die  Kriminalität  der  Juden 
in  ( )*lerri  i(  Ii. 

Archive«  d' Anthropologie  criminelle.  1907. 
Nr.  164—165.   Mlnovic4,  Remarques  sur 

1.1  criniinuliti   feminine  cn  Kounianie. 
Archive«  de  Psychologie.    Bd.  7.   Nr.  25. 

De  M a  d  a  y  ,  Lcs  bsscs  psycbologiquc«  de 

la  sociologie. 
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Beltrilge  2ur  Klinik  der  Tuberkulose.  Hd.  7. 
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der  Tuberkulösen  und  ihre  Beziehungen  zur 
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logische Diffcrcniirung  von  Aflenarlcn  und 
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schild, Die  nunrhanisclie  Disposition  «1er 
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logic  der  pcraixi5sen  Btutkrankheiten  und 
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Amerika. 
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Ge8amt-Au«gabe. 

Zur  Physiologie  der  Aberrationen-  und  Varietäten-Bildung 

der  Schmetterlinge, 

\  nll 

Dr.  med.  K.  MSCHER, 

Zürich. 

Ks  ist  nunmehr  eine  selbst  von  hcr\'orragendsten  Biologen  anerkannte 
Tat'^ache,  daß  die  farbenreichen  Scfimettcrlinpfe  auch  noch  etwas  anderes 
sind  Dcler  sein  können,  als  nur  SamniUini^sschaustucke  und  Handelsobjekte. 

Seit  der  1892  erfolgten  Wiederaurnahme  der  1)  r  f  m  t- i  s  t  e  r  -  \\  c  i  s - 
rriann. sehen  Tcmpcratur-I-xperiniente  haben  sie  für  die  I'Va^e  der  Va- 
riatious-  und  Artbildung  und  im  besonderen  lur  das  V c r c r b u n g s • 
problem  eine  früher  gar  nicht  geahnte  Bedeutung  erlangt  und  es  ist 
damit  zugleich  der  tiefgreifende  Einflufl  der  Temperatur  auf  den  Or« 
gantsmus  in  nachdrüddicber  Weise  dargetan  und  der  Milieutfaeorie  ein 
neuer  Impuls  verliehen  und  ein  fruchtbares  Feld  ihrer  e3q>erimentellen  Be- 
handlung gegeben  worden. 

So  zahlreich  aber  auch  die  bis  zat  Gegenwart  ausgeführten  und 
mannigfach  inodifi/.irtcn  Temperatur-Experimente  sind,  so  bestehen  doch 
über  ilire  direkten  Mrt^'ei ini-^<e  die  verschiedensten  Aiiltassuncjen,  und  es 
sind  in  neuester  Zeit  Ansichten  über  die  W  irkuiiL;  tier  l  eniiieratur,  ultcr 
die  näheren  Entstehungsursachen,  über  Wesen  und  Bedeutung  der  dabei 
au:gctrctenen  P'alterA'arietaten  und  -Aberrationen  geäußert  worden,  die 
notwendig  eine  gegenseitige  Abwägung  erfordern,  da  nicht  blo6,  zufolge 
unzulänglicher  Kenntnis  des  experimentellen  Verfahrens  und  der  aberrativen 
Formen  falsche  Vorstellungen  Ober  dieselben  verbreitet  wurden,  sondern  da- 
durch gleichzeitig  die  Entwii^lungs-  und  Vererbungsfrage,  die  Mimikry- 
und  Selektionslehre  scharf  berUhrt  werden. 

Die  Fragen,  die  hier  beantwortet  werden  sollen,  sind  zwar,  wenn  auch 
zum  großen  Teil  bloß  referierend,  bereits  im  4.  Hefte  des  I.  r5andc5  dieses 
Archivs  von  M.  v.  Linden  behandelt  und  namentlich  auch  von  Ch. 

^)  Eingesandt  den  4.  II.  07. 
Archiv  fuf  RaiMa»  «id  Gei«ll«c)iBfU>BioloKit,  igof.  5' 
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Schröder  an  anderer  Stelle  unter  Bezugnahme  auf  die  Selektionslehrc 
mehrfach  zur  Sprache  gebradit  worden.  Da  indessen  diese  beiden  Autorea 
zu  einer  durchaus  anderen  und  meines  Erachtens  unzutreffenden  Beant' 
wortung  derselben  gelangten,  und  ihre  Ausfuhrungen  aufierdem  nicht  ohne 
unrichtige  Angaben  und  erhebliche  Widersprüdie  sind»  so  möditen  meine 
im  folgciulcn  gebrachten  Mitteilungen  zugleich  als  eine  kritische  Beleuch- 
tung ihrer  Abhandlungen,  zum  Teil  allerdings  gleichzeitig  auch  der  Da^ 
legungen  von  Eimer,  Standfuß  und  anderen  aufgefaßt  werden. 

Solange  man  nach  dem  Vorgehen  D  <>  r  fm e  i s  te  rs  und  W'eis- 
manns  die  Temj-icratiir-Kxperimente  ausluhrtr,  ci.  h.  m.ilii^;  r-i  rdrigte 
Temperatur  (ca. «i"  bi.N  -f-  io"(-')  uml  innßit^  erh. 'htf  ra.  -35  "  bis -f-  y~^C' 
anwandte,  galt  es  als  richtig  und  so  /.icnilich  5clüi>lvcrst.indlich,  daü  Warne 
ganz  anders  und  zwar  umgekehrt  wirke  wie  Kalte,  denn  die  künstlich 
erzeugten  Wärmeformen  der  Falter  (Rdhe  C  der  folgenden  Tabdte)  ent« 
sprechen  bei  vielen  Arten  den  südlichen,  die  Kälteformen  (Reibe  Bj) 
dagegen  den  nördlichen  Varietäten,  oder,  bei  einigen  Alten  der 
Sommer-,  bzw.  der  Winter generatlon. 

Diese  Vorteilung  einer  direkten  oder  spezifischen  Wirkung 
dieser  beiden  Tempcratur-f  I  i* ic  wurde  indessen,  obgleich  sie  durch  von 
Standfuß  ausgeführte  \  ersuche  eine  neue  üeglaubigung  erhielt,  als  ein 
Irrtum  dargetan  durch  die  bereits  l^<>4  von  mir  gemachte  Beobachtung, 
daß  eine  K  a  1 1  e  -  X'arietat  gegen  alle  Erwartung  bei  ciuem  meiner  Warme- 
Kxprriim  ntc  mit  ca.  -|-  3(;''C  auftrat  und  damit  bereits  zu  meiner  An- 
nahme einer  indirekten,  nicht-spezifischen  und  da/u  noch  ent- 
wicklungshemmenden Wirkung  der  mehr  weniger  extremen  Tem- 
peraturen führte,  die  alsdann  durch  die  1895  ^  nur  eingeführte  Methode 
der  tiefen  Hintermittirenden''  Abkühlung  der  Puppen  auf  • — 4*  bis  — 20*C 
(Frost)  eine  weitere  wertvolle  Bestätigung  erhielt;  da  die  dabei  erhaltenen 
extrem  abweichenden  Aberrationen  (Reihe  D,  der  Tabelle)  auch  durch 
sehr  hohe  Wärme  (Hitze)  von  ca.  +  42  *  bis  +  46  ^  C  (Reihe  D,)  in  ganz 
gleicher  Form  sich  hervorrufen  liefien. 


i       B,       I      A       •       C       [       B,       I  D, 


Frost* 

AVierratinti 

(O"  bis 
—  20»  C) 

Kalte- Vahclut 
(o*  bis 
H- lO«  C) 

Xonnale 
Fonii 

AVärmc- Varietät,  Wärme -Varietät 

ichausoidrt 

j  polaris 

urticae 

polaris 

,  icbousoidci 

(nigrita) 

1 

1  icbousa 

,  (Digrita) 

antigoDc 

fischeri 

io 

1 

üseberi 

'  antigoDo 

liokaste) 

f 

■  (iokutc^ 

tcstudo 

dixeyi 

polychloros 

crylbronidM 

dixejri 

tcftodo 

hygiacii 

1  ariemis 

antiop» 

1  epiooc 

aitcmis 

hygiaea 

tl  ynii 

wiskolti  1 

cardui 

wi5kotti 

elymi 

klymcne 

,    merrihclili  , 

aUlanta 

mcxriäcldi 

klymeac 

weismanni 

porima  1 

proTM 

t  ~ 

ponma 
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Eine  weitere  Nachprüfung  er^ab  sodann  ferner  als  endp^ültif^en  Beleg, 
daß  auch  die  durch  matiigc  Kalte  (ca.  -f-  5 "  C)  erzeugten  N'arietäten 
(Reihe  B,)  ebenso  durch  bestimmte  hohe  Wärmegrade  (ca.  -f- 36"  bis 
-j- 41    C)  erhalten  werden  konnten  fRcihe  B^). 

Mithin  bleiben  nur  noch  die  bei  müßig  gesteigerter  W  arme  {+  35  bis 
-|-37*^'C)  aufretenden  Formen  (Reihe  C),  die  den  südiichen  Varietäten 
entsprechen,  als  solche  übrig,  die  nur  durch  diese  und  sonst  durch  keine 
andere  Temperatur  erzeugt  werden  können  und  darum  ein  »spezifisches" 
Produkt  derselben  darstellen. 

Dies  sind  durchweg  experimentell  festgestellte  Tatsadien. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage,  ob  die  durdi  extreme  Tempera- 
turen (Frost  und  Hitze)  bedingten  Falteraberrationen  (D,  und  D^)  mit 
Standfuß,  v.  Linden  u.  a.  in  Gegensatz  zu  den  Kälte-  und  Wärme- 
Varietäten  B  und  C  zu  stellen  und  als  durch  schwere  Entwicklunfr?-  und 
Stoffwechselstörunt' cn  entstehende  krankhafte  Gebilde  im  schlimmsten  Sinne 
des  Wortes  autzulassen  seien  und  rein  ephemere,  ab>eits  von  der  Knt- 
wicklungsbahn  der  Art  liegende  ^.Auomaiieii"  darstellen,  oder  ob  sie  gcmaU 
meiner  Ansicht  dies  nicht  seien  und  im  Rahmen  der  naturlichen  Art-Ent- 
widdung  liegen. 

Diese  Frage  ist  von  gar  nicht  geringer  Bedeutung,  weil  je  nach  ihrer 
Lösung  und  deren  Begründung  weitgehende  Konsequenzen  liir  die 
Beurteilung  einer  Anzahl  biologischer  Erscheinungen  sich  ergeben. 

Wenn  die  Aberrationen  (D-Formen)  von  einigen  Leptdopterologen 
immer  wieder  als  Ausdruck  schwerer  Phismaschädigungen,  deletärer  Lah- 
mungen, Entwicklungsverwirrungen  und  dergl.  mehr  hingestellt  werden  und 
auch  V.  Linden  durch  neue  Experimente  Belege  dafijr  zu  erbringen  ver- 
sucht, so  fehlt  es  doch  entschieden  an  einem  ausreichenden  Beweise  und 
werden  da  offenbar  die  Ursachen  der  aberrativen  Veränderung  mitunter 
mit  gelegentlichen  Nebemvirkungcu  und  sogar  Wirkmigen  verwechselt. 

Aber  selbst  wenn  hier  von  „Störung"  (und  somit  von  krankhafter 
Bildung)  gesprochen  werden  sollte,  so  käme  es  eben  erst  noch  darauf  an, 
was  man  unter  normal-physiologisch  und  unter  paUiologisch  zu  verstehen 
hat  StandfuS  und  v.  Linden  ziehen  hier,  wie  aus  ihren  Darstellungen 
unzweideutig  hervorgeht,  sehr  scharfe  Grenzen  zwischen  diesen  beiden 
Begriffen,  genauer  gesagt  zwischen  dem,  was  bei  den  Temperatur>Formen 
der  Falter  als  Varietät  und  was  ab  Aberration  bezeichnet  wird,  und 
dann  dürfte  ein  fundamentaler  Irrtum  gelegen  sein,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  ihre  Auffassung  mit  Beweismaterialien  zu  schützen  versucht  wird,  über 
deren  völlige  Unzulänglichkeit  doch  schon  längst  kein  Zweifel  mehr  be- 
stehen kann  und  daß  v.  Linden  und  Ch.  Schröder  aulkrdem  Uber  die 


^)  M.  V.  Linden  bringt  S.  4S2  ihrer  Ausruliruii<;en  eine  aus  uieiner  Arbeit 
entnoiTunenc,  aber  durch  absichtliches  Weplasscn  der  Reihe  H.,  entstellte  'Fabelle, 
die  icli  hier  zum  Zwecke  der  Ubersicht  (^vollständig j  wiedergehe.  Die  angeführten 
Temperatuigrade  sind  natürlich  nicht  ab  scharfe  Grenzen  aufzufassen. 


Digitized  by  Google 


764 


E.  Fisch«: 


Temperatur-  (und  Narkose- lExpcrimentc  und  die  dabei  auft-etenden  Farbcn- 
vcränderungcn  der  Falter  sich  leider  nicht  genütrend  orieiitirtcn  und  dem- 
zufoljje  auf  uuricluii^cn  \'(>:-.iu^sctzungen  ihre  Ansichten  i  iitw  k  kclten. 

Wir  werden  sonach  die  Begründung  der  verschiedenen  Ausichteu 
zu  untersudicfi  und  abzuwägen  und  zunächst  die  Frage  zu  behandeln 
haben,  wie  extreme  Temperaturen  und  Narkotika  auf  den 
Organismus  der  Scfametterlingspuppe  einwirken. 

Wie  bereits  angeführt,  betrachtete  ich  die  durch  extreme  Tempera- 
turen (Frost  und  Hitze)  erzeugten  Aberrationen  (Reihe  D,)  als  durch  Ent- 
w i  ckl  u  n  -  h  e  mmu ng  entstandene,  von  der  Auffassung  ausgehend,  daß 
nicht  bloß  Frost,  sondern  auch  ziemlich  hohe  Wärme  und  Hitze  die  Eat' 
Wicklung  des  Puppenstadiums  fast  plötzlich  zum  Stillstand  zu  bringea 
vermöge, 

StandfuÜ  ist  nachtraglich  zu  derselben  Ansicht  gelan^^t  und  hat  die 
entwicklungsvcrzö^^crnde  W'irkunt,'  der  Hitze  direkt  und  zahlenni.ikiii;  fest- 
stellen können ,  sprach  aber  nur  von  einer  „Unterbrechung"  im  Sinne 
einer  gewaltsamen  „Zerreißung"  und  Verwirrung  der  ruppenentwicklung. 
auf  Grund  welcher  er  sich  alsdann  die  abeirative  Färbung;  der  Falter  als 
eine  i,indivtduelle  Anomalie"  hervorgehend  dachte.  Damit  war  nun  berd^ 
das  „Pathologische"  in  das  Wesen  der  Aberrationen  hineingetragen  worden. 

Nachdem  bald  nachher  P.  Bachmetjew  in  Sofia  Untersuchungen 
über  die  Abhängigkeit  der  Körpertemperatur  der  Schmetterlinge  von  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  ausgeführt  und  gefunden  hatte,  dalt  djc 
den  Hitzegraden  ausgesetzten  Falter  Erschlaft'ung  der  Muskeln  zcitcteo, 
glaubten  alsbald  viele,  in  diesem  Umstände,  den  sie  als  Muskellahmun., 
oder  Lähmung  iihcrhaupt  hczcichnctcn ,  die  Lösung  des  Alierrationer.- 
rätscls  unfl  /u^liicli  eine  Bestätigung  tur  den  von  Stand  fuß  ange- 
nommenen \\  cscasunterschied  zw  ischcn  Variation  und  Aberration  gefunden 
zu  habcii.  Ivs  ist  mir  nie  verständlich  geworden,  wie  mau  zu  einer  solchen 
Auslegung  kommen  konnte,  denn  was  sollte  eine  Lahmung  mit  der 
Flugelfärbung  zu  tun  haben?!  Übrigens  trat  z.  B.  bei  Bachmetjews 
Versuchen  die  „Lähmung"  der  Muskeln  erst  bei  ca.  -|-  48  *  Q  bei  stark 
wasserhaltiger  Luft  sogar  erst  bei  nahezu  -|-  54*  C  Eigentemperatur  ein, 
während  für  die  Erzeugung  von  Hitzeaberratiooen  solch  exzessive  Tempe- 
raturen nicht  nur  nicht  n^ttig  und  überhaupt  nie  angewendet  werden, 
sondern,  wie  mir  zahlreiche  \'ersuche  ergaben,  selbst  von  den  schwere' 
umzuprägenden  Arten  die  extremst  gefärbten  Aberrationen,  die  bis  jetzt 
erreicht  worden  sind,  in  Anzahl  er/.en<^t  werden  konnten  bei  -r43'' 
-f-41",  -\~  40"  C,  wobei,  wie  genaue  IVulungen  erwiesen,  recht  gute 
Reaktion  ( Beweglichkeit  t,  nicht  aber  I«ihmung  vorhanden  war,  oder  doch 
jedenfalls  tdcht  notwendig  vorhanden  zu  sein  brauchte,  um  iuis  der 
treffcndcu  Puppe  eine  t)pisohe  Aberration  hervorgehen  zu  sehen.  Durch 
Hitze  „gelähmte"  l'uppen  ergehen  durchaus  nicht  immer  Aberrationen, 
utigelähmte  dagegen  oft  genug  ganz  typische  und  sogar  extreme. 

Es  wäre  ferner  auch  nicht  einzusehen,  warum  gerade  nur  die  eigeottichen 
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Muskeln  gelähmt  werden  sollten  \  es  müßte  doch  die  Lähmung  notwendig  auch 
das  Herz  ergreifen,  was  den  Tod  der  Puppe  zur  Folge  hätte,  und  man  würde 
dann  überhaupt  keine  Aberration  von  ihr  erhalten.  Auch  fiir  die  mit  Frost 
(^durchschnittlich  etwa  — lo*^  Q  behandelten  Puppen  ist  diese  I  ilTmungs- 
theoric  ganz  und  g.irnicht  anwendbar,  denn  eine  Stunde  lang  bei  —  iü"C 
gehaltene  Puppen  bewegen  sich  nach  der  innerhall)  ciiKT  halben  Stunden  er- 
folgten Erwärmung  auf ^'  ^  sofort  ebenso  lebhaft,  wie  nicht  abgekühlte! 
Wollte  man  die  R  eakti«  n  <  1  osigkeit  wahn  lul  der  Abkulihmi^'  unter 
»  )"  C  trotzdem  als  Zeichen  riaer  Lähmung  i  rkhucn.  so  h.ittc  dies  jcticii- 
falls  in  einem  b e s o 1 1 d e rn ,  nicht  aber  im  pathologischen  Sitme  zu 
geschehen!  - 

In  neuerer  Zeit  scheint  man  nun  doch  von  der  hier  kritisirten  Vor* 
Stellung  abzukommen  und  auch  v.  Linden  hat  sich  nun  in  ihrer  genannten 
Abhandlung  von  der  „Lähmung"  abgewendet  und  an  ihrer  Stelle  eine 

„schwere  St o f f w e c h s e  1  s t ü r u n g"  angenommen,  durch  welche  die 
Entstehung  der  Aberrationen  bei  Einwirkung  der  verschiedenen  Faktoren 
ih'rost,  Hitze,  Narkotika,  Zentrifugalkraft  usw.)  in  einheitlicher  Weise  er- 
klart werden  s"nl!. 

Bereit^  im  Jahre  fX(/5  sind  von  mir  mit  Puppen  zuerst  sogenannte 
I  n  h  al  a  t i  u  a  s  -  E X  p  e  r  i  ine  n  t c  mittels  narkotischer  Stoße  angestellt  und 
1900  nochmals  aufgenommen  worden.  Ich  war  zunächst  bloß  auf 
theoretischem  Wege  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daß  durdi  Narkose  der 
Puppen  die  gleichen  Aberrationen  entstehen  müfiten,  wie  durch  Frost  und 
Hitze,  und  die  daraufhin  vorgenommenen  Versuche  bestätigten  diese  An« 
nähme  vollkommen  und  schienen  die  Richtigkeit  meiner  Hemmungstbeorie 
von  neuem  darzutun. 

M.  V.  Linden  lubrte  nun  im  Anschlüsse  hieran  mit  tler  seit  langem 
als  schwaches  Narkotikum  bekamiten  Kohlensäure  (CO.,)  gleiche  Versuche 
an*',  und  glaubt  fcst^Tcetellt  zu  iiabcn,  daß  ihre  Resultate  die  meinigen  bloß 
insofern  bestatiu;tcn,  als  dabei  die  hVost-  rcsp.  Hitzc-.Aberrationcn  auftraten, 
dagegen  soll  sieh  ein«*  Ent  \\  i(  klun'TsA'erzöj^'-erung  nicht  gezeigt,  und  das 
erhaltene  Rcsulut  uljerliauj>t  den  Beweis  erbracht  haben,  daß  die  Aberra- 
tionen durch  schwere  Plasmascbädiguugen  entstehen,  wonach  sie  also  krank- 
hafte  Gebilde  sein  müfiten.  Ihr  Resultat  war  übrigens  ein  höchst  dürftiges ; 
es  wurden  bloß  12  Puppen  und  nur  von  Vanessa  urticae  L.  verwendet, 
von  denen  8  zugrunde  gingen  und  die  4  überlebenden  eine  einzige,  in- 
dessen nur  als  mäfitg  ausgeprägter  sog.  Obei^ang  S.  504  Fig.  4  abgebildete 
Aberration  ergaben. 

Aus  der  Angabe,  daß  bei  ihren  CO^ A'^ersuchcn  gar  keine  Entwick- 
lnni:^=vcrz( i'^'crung  als  Ausdruck  der  Hemmung  eintrat,  obgh-ieh  sieh  die 
betreffenden  Puppen  aberrativ  entwickelten  und  aus  der  I>ar-t'  llung  über- 
haupt geht  hervor,  daL>  die  Verfasserin  die  (  ( >  .-W  irkung  eigentlich  nicht 
als  reine  Narkose  auffaßt,  sondern  als  eine  Vergiflung  schlechtweg.  Diese 
Auslegung  ist  aber  nicht  ohne  weiteres  zulässig,  denn  erstens  ist  das  CO» 
an  sich  nicht  einfach  als  Gift  zu  betrachten,  es  ist  vielmehr  zum  größten 
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Teil  sogar  ein  integrirender  Beataodteil  des  Organbmus,  es  kommt  oonna- 
lerweise  im  Körper  der  Tiere  vor  und  würde  ihn,  wenn  es  ein  Gilt  wäre, 
zum  mindesten  sehr  bald  vergiften.  Der  Ausdruck  „Gilt"  ist  bei  CO,  nicfat 
nur  sehr  relativ  zu  nehmen»  sondern  überhaupt  nicfat  gut  angebracht;  aufl«^ 

dem  ist  das  CO,  in  der  Pharmakologie  und  Chirurgie  schon  seit  jdicr  als 
ein  wirkliches,  wenn  auch  schwaches  Narkotikum  bekannt.  *) 

Wenn  nun  gleichwohl  v.  Linden  die  Gesamtdauer  der  Entwiddnng 
ihrer  narkotisirten  Raupen  gegenüber  normal  behandelten  nicht  ver* 

liingert  gefunden  haben  will,  so  erscheint  dies  schon  von  vornherein  im 
höchsten  Grade  unwahrscheiiilicli  und  erweckt  den  X'^crdaclit.  daß  die  Ent- 
wicklungszeit niciit  s^cinic^ciul  kontroUirt  wurde,  was  ubri^'cns  bei  der  ge- 
ringen Zahl  der  überlebenden  rLip])eii  (4^  wohl  kaum  ausreichend  hatte 
ermittelt  werticn  können,  da  schließlich  doch  nur  eine  einzige  (I)  Aberra- 
tion ausschluptte. 

Meine  elarauthin  vorj^enoniineiien  Nachpruhin^^cn  mit  reiner  Kohlen- 
saure an  einem  großen  Materiale  und  bei  mehreren  Arten  haben  denn  auch 
sofort  ergeben,  daß  die  Entwiddung  nach  CO,*Naiicose  ohne  AusnIuik 
einer  Verzögerung  erfuhr,  die  zum  minderten  der  Narkose-Dauer  gleid 
kam  oder  sogar  noch  um  i  bis  4  Tage  überdauerte. 

Es  geht  natürlich  nicht  an,  die  Entwicklungsdauer  nur  ungefähr  ab- 
zuschätzen, sondern  es  müssen  genaue  Kontrollversuche  mit  einer  AiuaU 
zu  gleicher  Zeit  entstandener  und  audi  sonst  unter  gleichen  Feuchttgkeils-t 
Beleuchtungs-  und  Temperatur- Verhältnissen  gehaltenen  Puppen  und  unter 
genauer  Feststellung  der  Zeit  des  Ausschlüpfens  durchgeführt  werden. 
Übrigens  ist  es  beinahe  selbstverständlich,  daß  während  einer  wirklichen 
Narkose  ein  kaltblutiges  Tier,  w  ie  z.  B.  eine  Puppe  unmöglidi  sich  ebenso 
schnell  weiter  entwickeln  kann,  wie  ohne  Narkose.  *) 

Im  Anschlüsse  an  ihre  unrichti<:;c  oder  doch  sehr  unsichere  Fesb-tcntmg 
begeht  nun  \.  Linden  einen  verli  uii^nisNollen  weiteren  Fehler,  indem  si^ 
<lie  Entw  icklunL'.^^  er/.o^u.Tiuii;  lur  diejenigen  I-';ille  ,  WO  sie  w  irklich  vor- 
konnnt.  wie  z.  Ii.  bei  den  Früiit-  und  llit/.e-Kxperimenten  und  meinen  1904 
bekannt  gegebenen  Narkose-Versuchen,  nicht  als  Folge  der  extremen 
Temperatur-Einwirkung  oder  der  Narkose  und  damit  als  Ursache  der  aber- 
rativen  Veränderung  gelten  läßt,  sondern  sie  umgekehrt  als  die  Folge  der 
aberrativen  Veränderung  der  Puppe  bzw.  der  Flasmaschädigung  exklart,  in 
dem  Sinne,  daß  die  durch  die  extreme  Temperatur  „schwer  geschädigte'' 
und  dadurch  al>errativ  werdende  Puppe  mehr  Zät  zur  völligen  Entidd- 

Bei  den  in  Stämmen,  Ästen,  Wurzeln,  in  last  hcmieüacfa  dichten  oder 
tief  in  der  Erde  angelegten  Kokons  lebenden  Raupen  und  Puppen  i<;t  der  Ga<- 
austausch  entweder  gering  ixler  sie  euiptindeii  die  Kohlcns.iurc  nicht  ali 

Die  in  CO,  verbrachten  Puppen  verfallen  übrigens  nicht  immer  in 
liehe  Narkose,  weil  entweder  Luft  in  den  Behälter  hineingelangt  oder  «eil  b^ 
sonders  grt>L^ere  Puppen  durch  die  in  ihrem  l"racheens)'stem  entindtene  RisidB«!- 
luft  oder  auch  intramolekular  in  gewissem  Grade  tu  atmen  vtaaüfffin» 
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lung  brauche,  weO  sie  sich  von  der  erlittenen  Schädigung  zuerst  „erholen* 
müsse,  (t) 

Wenn  nun  die  Autorin  die  EntwicklungS'Vetlangsamung  nicht  als 
Folge  der  extremen  Temperatur,  sondern  als  Fo%e  der  aberrativen  Ent- 
mcklung  erklärt,  so  behauptet  sie  damit  implicitc,  dafl  durch  Tempe- 
raturen (und  auch  durch  Narkose)  die  Entwicklung  der  Puppe  überhaupt 

nie  \'erlnnfjsamt  oder  cjnr  zum  Stillstand  t^chracht  werden  könne.  Man 
kumc  damit  zu  dem  soiuierbarem  Srhhissc ,  dalj  es  kein  Temperatur- 
Optimum  gebe  für  die  Entwicklung  dicker  Tiere,  und  daß  gar  ht-i  den 
Kälte-Varitätcn,  die  v.  Linden  im  Gegensatz  zu  den  Al>errationen 
als  crdgeschichtliche  auflaßt,  was  sie  auch  ohne  Zweifel  sind,  die  4  bis  7 
Wochen  dauernde  Entwicklung  der  Puppen  (gegenüber  ca.  i^, 
Wochen  der  normal  behandelten)  nicht  Folge  der  andauernd  nie- 
deren Temperatur  {-f-  5*'C),  sondern  ebenfalls  Folge  einer  durdi  die 
Temperatur  erzeugten  „tiefen  Sdiädtgung"  sei,  oder  es  müfite  dann  hier  eine 
sonderbare  Ausnahme  ersonnen  werden,  womit  aber  von  Linden  gegen 
einfache  physikalische  und  Ent\vicklungs-Vorgänge  verstoßen  würde.  Aber 
sie  befindet  sicli  auch  ohne  dies  mit  sich  selbst  im  Widerspruche:  denn  die 
aberrati\'  sich  entwickelnde  Pnpjie  muß  sich  nach  ihrer  Meinung  „erholen" 
imd  braucht  dazti  mehr  Zeit,  wahrend  nach  ilirer  Angabe  die  in  CO«  ge- 
haltenen Puppen  sich  mit  normaler  Schnelligkeit  entwickelten ;  diese  hätten 
doch  auch  von  dem  erlittenen  hisuhe  sich  erholen  und  daher  langsamer 
sich  entwickdn  müssen  1  — 

Sollte  aber  zugegeben  werden,  daS  die  extreme  Temperatur  an  sich 
die  Entwicklung  aulhalten  kann,  so  mül3te  erst  noch  bewiesen  werden,  dad 
diese  Hemmung  mit  der  Aberrationsbfldung  nichts  zu  schaffen  habe;  ein 
solcher  Beweis  ist  aber  bis  jetzt  nirgends  erbracht  worden,  während  da- 
gegen für  die  gegenteilige  Ansicht  gute  Gründe  aufgewiesen  werden 
konnten.  Außerdem  muß  es  als  sehr  naheliegend  erscheinen,  daß  für  die 
sehr  rapid  sich  entw  ickelndcn  Vancssen  und  verwandte  Arten  eine  direkte 
KntwickluagshcminunL;  im  sogenannten  kritischen  Stadium  nicht  ohne  Be- 
lang und  ohne  Wranderung  sein  kann;  selbst  ein  Knt\vicklunt,'sstillstand 
von  nur  1  bis  2  Stunden  muß  nach  meinen  iieobachtungcn  für  diese 
Puppenarten  von  großer  Bedeutung  sein. ') 

Dafl  nicht  alle  Vanessen-Arten  eine  gleich  starke  Hemmung  benötigen, 
um  Aberrationen  zu  ergeben,  habe  ich  bereits  vor  Jahren  filr  Frost  und 
Hitze  experimentell  nachgewiesen,  und  gezeigt,  dafl  zwischen  den  ver- 
schiedenen Arten  hierin  eine  Stufenleiter  besteht.  Niemals  fehlte  die 

^)  Auch  meine  Zentrifuj?alkraft-Versnche  mit  Pirppen,  die  schon  H.  Rebel 
voUkoinuien  mitiverstanden  hat,  beweisen  gar  nichts  für  eine  „Scliadtgung^'.  Durch 
Zentrifttgiren  wird  ebe  Verdrängung  und  dnseitige  Aufstauung  (Autotnnsfuuon) 
des  Blutes  erzeugt,  wodurch  die  Zirkulation  mehr  oder  weniger  angehalten  wird. 
Die  Wirkung  davon  brauclit  aber  bei  Puppen  nicht  als  StofTwcchsel-Schädigung, 
sondern  kann  sehr  wohl  als  Stotfwechsel- Verlangsamung  oder  -Suspension  auf- 
gefiiflt  werden. 
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HemmuDg  resp.  die  Verzögerung  gänzlich ;  überhaupt  ist  bis  jetzt  noch 
nie  eine  Aberration  ohne  verzögerte  oder  gar  mit  von  Anfang  an  be> 
schleunigter  Entwicklung  erzogen  worden. 

Aus  dem  (angeblichen)  Fehlen  einer  Entwicklungshemmung  und  au? 
der  (vermeintlichen)  Wirkung  der  Kolilcnsäure  als  einer  zu  Rcduktionv 
vorgangen  und  Plasmazerst« -ninL^cn  lulircnden  Substanz  ^[clangte  M. 
V.  Linden  zu  der  Annahmt  ,  dali  nicht  nur  die  durch  Kolilen.^iiure  und 
andere  Narkotika  cr/eugtcn,  sondern  ucgca  der  ludcntitat  der  Abcrrationer.- 
Zeichnung  auch  die  bei  Frost-  und  Hitzeeinwirkung  auftretenden  Formen 
auf  einer  „Herabsetzung  der  Oxydation"  einem  „Zerfall  des  lebendigen  Ei- 
weißes", kurz  auf  einer  „tiefgreifenden  StroOfwechselstörung  "  als  dgent* 
lieber  und  einheitlicher  Ursache  beruhen»  wozu  sich  bei  den  CO,*Ex- 
perimenten  noch  die  spezifische  Giftwirkung  und  der  SauerstofTmangd  ab 
mitwirkend  hinzuaddiren  sollen. 

Es  wird  diese  gt  w-mnene  Auffassung  aufier  durch  die  Indentitat  cer 
Narkose-,  Frost-  und  Hitzeaberrationen  im  weiteren  (S.  513  u.  51;)  durch 
den  Hinweis  zu  begründen  versucht,  daß  sie  bei  den  narkotisirten  Puppr 
eine  „bedeutende  Hemhof  t/unp[  des  Stoffwechsel?"  annimmt,  dati  in  de' 
Haut  der  in  CO,  p^clialti  ncn  Kaupen  (und  Puj)pen  1  t.  l)Lnso  wie  unter  \Vä>se: 
cr.^ücktcr  Verfärbungen  (Reduktionsfarbe)  aultrctcn,  tiall  icli,  wie  sie  schreibl 
die  Aberrationen  durch  Atiiernarkose  in  weit  höherem  Prozentsätze  als 
durch  Temperatureinflüsse  erhalten  hätte,  und  daß  endlich  die  Wirkung 
der  Narkotika  nach  CL  Bernard  auf  einer  vorübergehenden  Gerinnung 
des  Plasmas,  also  auf  einer  „gewaltsamen  Stofiwechselstörung"  benihen 
müsse,  namentlich  schon  deshalb,  weil  eine  Entwiddungshemmung  oder 
•Verzögerung  in  meinem  Sinne  bei  ihren  CO,*  Versuchen  „gar  nldit 
vorkam'^  Diese  letztere  Annahme  steht  nun  aber  im  W  iderspruche  ;u  der 
S.  513  unten  und  S.  516  oben  vorgebrachten  Annahme,  daß  durch  CXX 
die  O.wdati.in  und  überhauj^t  der  Stoffwechsel  „bedeutend  herabgesetzt 
werde,  denn  bei  einem  Kaltblüter  ist  eine  hrdentende  Ilerafisctziing  öc- 
Stoffwechsels  wohl  gleichbedeutend  mit  Entwicklung>\  ci  /()<^i  rang  oder  Still 
stand,  i  brigens  habe  ich  soeben  gc7citii:,  daß  die  AnL^alu  n  v.  Lindcr.i 
sich  hierin  weder  theoretisch  noch  durch  genaue  cxpcriaicntclic  .Nachprü- 
fungen bestätigen  ließen,  da  bei  CO^- Narkose  stets  ein  verspätetes  Au?- 
schlupfen  der  Falter  von  mir  beobachtet  werden  konnte. 

Aber  auch  von  den  übrigen  Argumenten  ist  keines  imstande,  etwas 
Bestimmtes  darzutun,  denn  das  nach  der  Narkose  beobachtete  VerfaalteB 
der  Kaupen  darf  keineswegs  ohne  weiteres  auf  das  Puppenstadium  thet 
retisch  angewendet  werden;  was  das  eine  Stadium  vertragt,  kann  für  d^' 
andere  nachteilig  sein,  und  es  verhalten  sich  der  gleichen  extremen  Tem 
peratur  gegenüber  nicht  nur  Ei»,  Raupen*  und  Puppenstadium  verschieden 
im  Ertragen  desselben,  sondern  sogar  ein  und  dasselbe  Stadium,  z.  B.  da^ 
der  Puppe,  zeigt  zu  verschiedcnr^n  Zeiten  einen  verschiedenen  Grad  der 
Resistenz,  wie  z,  B.  v.  Lindm  S.  510  selber  auch  ausgeführt,  aber  ini 
weiteren  leider  nicht  berücksichtigt.  Zudem  beweist  die  von  M.  v.  Linden 
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bei  ihren  Versuchen  beobachtete  Schädigung  und  Färbung  der  Puppen 
ganz  und  gar  nicht,  dafi  dieselbe  mit  der  Aberrationsbildung  nutwendig 
zusammenhängen  soll,  sonst  müßten  natürlich  auch  bei  den  Frost»  und 

Hitzeexperimenten,  sofern  du-  Puppe  dabei  eine  Aberration  ergibt,  not- 
wendig solche  Zeichen  vorhanden  sein,  was  eben  gar  nicht  der  Fall  ist. 
Auch  die  unter  Wasser  erstickten  wenlen  von  der  Verfasserin  mit  Unrecht 
zum  Vergleiche  herant^ezoE^cn  uncl  Um  keinesfalls  dar,  daß  die  Narkosc- 
und  Temperaturex])crinK  utc  eine  L,'t'U'alts;ime  Störung;  crx.cuL^rii ,  sondern 
lioclistcns.  daß  ihren  X'crsiiclicn  mit  den  l'iippcii  /ii  L;c\vaU.sani  und 
derb  Verfahren  und  niclit  bloLi  eine  Narkose,  soadeni  eine  fast  oder  wirk- 
lich zum  Tode  führende  Vergiftung  herbeigeführt  und  diese  dann  ohne 
weiteres  mit  Narkose  identifizirt  wurde.  Solche  Schädigungen  können 
natürlich  auch  bei  den  Frost*  und  Hitzeexperimenten  auftreten;  es  bt 
nichts  leichter,  als  die  Puppen  dabei  zu  schädigen  oder  zu  töten,  aber  von 
der  Aberrationsbildung  ist  diese  Erscheinung  noch  ziemlich  verschieden. 
Es  kommt  eben  auf  das  richtige  Mafi  anl  Es  muß  hier  auch  an* 
geführt  werden,  daß  unter  Wasser  getauchte  Puppen  von  Vanesscn  bald 
zugrunde  gehen,  während  mit  Cü^  direkt  tief  narkotisirtc  (oder  um  mit 
M.  V.  Linden  zu  sprechen,  schwer  „vergiftete"  uud  „geschädigte"!  Pii]ipcn 
es  tainjclang  in  der  CO._,-Atmo.^ph  re  au^li alt«  n.  Die  direkte  „X'^ert^nliung" 
i<;t  al-o  weit  weniger  gefährlich,  als  die  \  >lliL;e  Unterbrechung  tlcr  Atmung, 
was  uns  eben  nahe  legen  durfte,  daÜ  es  ^icli  in  der  Narkust-  nieht  um  Ver- 
giftung im  vulg.uen,  auch  von  M.  v.  Linden  angewandti-ii  SinuL-,  sondern 
um  Narkose  eines  kaltblütigen  Tieres,  um  (vorübergehendcj  Sus- 
pension der  Entwicklung  bandelt,  sonst  müßten  die  Puppen  ebenso 
rasch  oder  noch  rascher  zugrunde  gehen,  als  die  unter  Wasser  getauchten, 
weil  dort  nach  v.  Lindens  AuHassung  zu  der  völligen  Unterbrechung 
der  Atmung  eben  noch  die  spezifische  Giftwirkung  (und  der  Sauerstofif- 
mangelj  hinzukäme.  Bei  den  unter  Wasser  getauchten  reicht  eben  die  von 
den  Puppen  selbst  erzeugte  CO.^-Menge  nicht  aus,  um  sie  zu  narkotisiren 
und  so  vor  dem  baldigen  Tode  zu  bewahren.  Narkotisirte  ic!i  dagegen 
Puppen  zuerst  mit  CO.^  voll'^tändig  und  brachte  sie  dann  unter  Wasser,  so 
blieben  sie  viel  länger  am  Lelien  I 

Es  liegt  somit  in  den  v.  Linden  sehen  X'crsuchen  dtr^elbe  Fehler 
vor,  der  schi->n  von  anderen  begangen  u  ur(.ic,  daß  sie  die  \<uküÄ>i:  /.u  weit 
trieben  oder  irgendwie  unzweckmäßig  gestalteten  und  die  dabei  sich  ein- 
stellenden  Schädigungen  auf  die  Naticose  ohne  Unterschied  anwandten. 
M.  v.  Linden  behandelt  eben  diese  ganze  Frage  viel  zu  chemisch  und  zu 
wenig  biologisch!  — 

Es  ist  denn  auch  die  von  der  Verfasserin  namhaft  gemachte  Auffas- 
sung CL  Bernhards  gewiß  nicht  in  dieser  Art  zu  verwenden,  denn  daß 
die  Narkose  zu  vorübergehenden  „Gerinnungen"  des  Plasmas  führe,  ist 
heute  eine  so  ziemlich  verlassene  Ansicht  In  den  betreDenden  Pallen 
handelt  es  sir!^  ch'^n  wie  in  den  v.  Linden  sehen  nicht  um  bloße  Nar- 
kose, sondern  um  \'crgiftuug,  und  die  an  Raupen  und  Puppen  beobachteten 
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Verfärbungen  der  Haut  waren  offenbar  S>  inptonie  einer  solchen  zu  weh 
d.  h.  bis  zur  tödlichen  Vergiftung  ausgedehnten  Narkose, 
zum  Teil  könnten  es  auch  rein  postmortale  Veränderungen  gewesen  sein. 

Endlich  ist  ihre  Behauptung,  als  hätte  ich  durch  Narkose 
weit  höhere  Prozentsätze  an  Aberrationen  erhalten  als  dutcfa  Frost  und 
Hitze,  eine  rein  willkürliche  und  erweckt  die  fnlschc  Vorstellung,  daß  die 
Aberrationen  um  so  leichter  auftreten,  je  gefährlicher  oder  giftiger  das 
sie  enrcTiq^ende  Agens  sei,  was  einen  Beleg  für  ihre  „Schadigungstheoric" 
bilden  wurtic.  Ich  habe  aber  schon  langst  ge^'cniibcr  den  von  Stand- 
fuß er/< 'Irenen  2  ",„,  an  die  v.  Linden  sich  immer  noch  halt,  experi- 
mentell nachc^i-wic^en .  finß  bei  Frost-  und  Hitzrexpcrimcntcn  bis  Kx^*. 
typische  Abcrralioiicn  erzogen  werden  kouacn  jvvas  v.  l^inden  aller- 
dings nirgends  erwähnt),  und  daß  die  Ursachen  geringerer  Projente 
nicht  in  der  Puppe  selbst,  sondern  in  der  mehr  oder  weniger  exakten 
Ausführung  des  Experimentes,  also  bloß  in  der  Technik,  liegen. 
Durch  Narkose  konnte  ich  naturgemäß  nicht  noch  höhere  erreidieffl: 
wenn  aber  dabei  ab  und  zu  etwa  höhere  ^zente  als  bei  Tempeiatur« 
experimenten  der  Regel  nach  auftreten,  so  rührt  dies  lediglich  daher, 
daß  die  Puppen  viel  bequemer  und  ziemlich  andauernd  im  Narkoti- 
kum gehalten  werden  können,  während  bei  den  Frost-  und  Hitzeversuchen 
verschiedene,  rein  äußere  Umstände  das  Experiment  sehr  er5ch\vcren, 
diese  durchaus  äußeren  Schwierigkeiten  in  der  Versuehsanurdnung  müssen 
aber  nachdrucklich  respektirt  werden,  wenn  man  niclit  immer  wieder  aut 
die  gan/lich  verfehlte  Meinung  verfallen  will,  als  seien  allfaliig  vcrscliiedcnc 
Prozente  an  Aberrationen  in  der  Wirkungsweise  des  Agens  oder  in  einer 
nur  wenigen  Puppen  {2"q)  zukommenden  individuellen  Disposition  oder 
dgl.  gelegen.    (^Näheres  spater.) 

M.  V.  Linden  sucht  sogar  physiologisch  zu  erklären,  daß  undwa* 
rum  nur  ganz  wenige  Puppenindividuen  Aberrationen  ergeben  könoteo 
und  warum  eigentiich  bei  Einwirkung  von  Frost  und  Hitze  die  Püppe  sich 
aberrativ  entwickelt.  Dieser  üuer  ,,])hysiologischen"  Erklärung  kann  ich 
aber  nicht  beistimmen.  Wenn  sie  z.  B.  meint,  daß  es  für  das  Auftreten 
einer  Erostabenation  darauf  ankomme,  daß  die  Körpersäfte  „wenigsten" 
tcihveise  gefrieren",  '^o  stinunt  dies  schon  deshalb  nicht,  weil  ^^nr  Reiche 
typische  .\1k  :  rationen  (ab.  antigonc,  ah  ioka^te,  ah.  hygiaea,  ab.  trcmulac 
u.  a.)  .M  hon  bei  einer  Temperatur  von  i  2"  -f-  3  °  ^  gelegentlich 
auftreten  können,  wo  doch  \  on  einem  seihst  teilweisen  Gefric  ren  gar  ketflC 
Rede  sein  kann,  da  der  Gefrierpunkt  der  Körpersafte  dieser  Puppen  nach 
Bachmetjews  Untersuchungen  noch  unter  o**  C  li^;t  Dagegen  ist 
verständlich,  daß  eventuell  eine  Puppe  bei  +  2 +  3*  C  ganz  geheimo* 
werden  kann. 

Diese  eine  Tatsache  hätte  übrigens  schon  längst  darauf  führen  könflcot 

daß  die  I  rost Wirkung  ( —  10  •  C)  kein  Wesensgegensatz  zur  Wiricung  der 
Kälte  (-1-  5 «  C)  sein  kann.  Wenn  auch  bei  o "  bis  -f  3  «  C  l>ei  großer 
Puppenzahl  nur  vereinzelt  unter  den  sehr  vielen  Kältevarietäten  auch  Frost- 
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aberrationen  auftreten,  so  entstehen  sie  hier  doch  weit  öfter,  als  etwa  bei 
Aufzucht  der  Puppen  unter  normaler  Temperatur,  wo  selbst  unter  vielen 
Tausenden  nicht  eine  erscheint  Das  öftere  Auftreten  bei  -|-  ^  3  *  ^ 
braucht  aber  wiederum  nicht  etwa  auf  individueller  Disposition  zu  beruhen, 
so  sehr  es  danach  aussieht,  sondern  dürfte,  wie  mir  zahlreiche  vergleichende 
Versuche  dargetan,  auf  einem  zufälligen,  für  die  Entstehimg  der  Alx^rration 
sehr  günstigen  Zusammentreffen  eines  bestimmten  Punktes  des  kritischen 
Stadiums  mit  einer  etwas  niederen  Temperatur  (-f-3"..i  uiul  in  einem 
längere  Zeit  anhaltenden  mmstiefen  Verlauf  dieser  letzteren  gelej^en  sein. 
Bei  solchen,  weniger  extremen  Temperaturen  ist  aber  eine  lange  und  zu- 
dem ununterbrochene  Exposition  unerläfiliche  Bedingung,  während  bei 
extremen  Graden  wie  —  lO^C  bzw,  -|-43*C  intermittirende,  kurze  Ex- 
position ausreicht 

Es  mufi  dies  alles  namentlich  auch  gegenüber  Ch.  Schröder  betont 
werden,  der  das  allmähliche  Ansteigen  der  Prozente  an  Aberrationen  bei 
Verstärkung  des  Frostes  oder  der  Hitze  nicht  beachtete,  sondern  bei 
starken  und  ganz  schwachen  Frost-  und  Hitzegraden  und  sogar  bei  noch 
schwächeren  Temperatu  rabweich  im  ^^en  gleich  viele  Prozente  aus  meinen 
Angaben  herauslesen  zu  müssen  L;laubte. 

Aueh  tur  die  Ilitzt experiniente  igelten  v.  Linden--  .-\n->chauuni^a'n  nielit, 
denn  CS  braucht  nicht  nutwendig  eine  der  von  ilu  gcnaanlcn  Störungen 
aufzutreten,  wenn  die  Puppe  eine  Aberration  ergeben  soll.  Wenn  aber 
g:leichwohl  v.  Linden  auch  hier  eine  verschiedene  körperliche  Disposition 
zu  Hilfe  nimmt  und  das  Auftreten  weniger  Prozente  dadurch  plausibel  zu 
machen  versucht  da6  sie  sogar  den  Hitzschlag  der  Soldaten  als 
passend  erscheinenden  Vergleich  heranzieht,  weil  die  verschiedenen  Soldaten 
in  verschiedenem  Grade  zu  Hitzschlag  „neigen"  und  ihm  zum  Opfer  fallen, 
so  ist  dieser  Vergleich  nicht  nur  nicht  ernst  zu  nehmen,  sondern  wissen- 
schaftlich direkt  unzulässig,  denn  es  ist  denn  doch  7u  weit  ^cc^angen,  in 
dieser  l-raj^e  die  Puppen  mit  dem  von  der  Kultur  oft  i;ar  zu  sehr  be- 
leckten Menschen  in  Beziehung  zu  l)rinf;cn,  und  antierdein  i>t  doch  be- 
kannt, daß  Hitzschlag  bei  Soldaten,  Erntcarbeitern  u.  a.  /.um  weitaus 
größten  Teil  nicht,  wie  v.  Linden  meint,  auf  innere  Beanlagung,  Dispo- 
sition oder  Neigung,  sondern  auf  äußere  Umstände,  wie  unzweckmäßige 
Bddeidung  einzelner,  ganz  besonders  aber  auf  Alkoholmißbrauch  und 
-Gebrauch  und  ähnliches  zurüdaufuhren  ist  Eine  Anzahl  rein  äußerer 
Momente,  die  mit  der  „Konstitution"  des  Korpers  nichts  zu  tun  haben 
und  in  diesen  Fällen  keineswegs  damit  ven^'ccbselt  werden  dürfen,  ist  in 
erster  Linie  für  das  Auftreten  von  Hitzschlag  verantwortlich  zu  machen 
und  hierin  lie^jt  zumeist  der  Grund,  warum  ,,die  einen  für  den  thermischen 
Reiz  mehr  empfindlich  sind,  als  die  anderen". 

Auch  die  Erklärung  der  weriniTcn  Prozente  durch  Austroi  knun^f, 
Kohlensau restasc  u.  dergl.  ist  gcvviU  niciit  zutreffend,  deim  es  wäre  nicht 
einzusehen,  weshalb  diese  Zustände  nur  bei  ganz  wenigen  Individuen  vor- 
kommen sollten,  wenn  der  Experimentator  für  genügende  Abkühlung 
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bzw.  Erhitzung  jeder  Puppe  sorgt  Ich  habe  seinerzeit  nachgewiesen, 
daß  auch  bei  dea  Hitzeexperimeoten  bis  loo*/,,  Aberrationea  er> 

rriciit  werden  können;  treten  nun  wenige  Prozente  auf,  so  ist  damit 
liüchstens  bewiesen,  daß  die  meisten  Puppen  eben  ?.u  spat,  d.  h.  nach  Ab- 
lauf des  kritischen  Stadiums,  das  jeder  Puppe  eigen  ist,  aber  i^ur  einige 
Stunden  in  einem  lur  dir  Tempcratur-Kxperimente  ausreichenden  Grade 
andauert,  exponirt,  oder  daLi  sie  zufolge  besonderer  Lagerung  usw.  nicht 
genügend  stark  erhitzt  wurden. 

Ge^cn  die  weiteren  lUh.iujjtuni^cn,  daß  es  dem  Experimentator,  der 
Abcnationen  erzeugen  will,  „nur  daraui  ankumme,  die  Puppen  etAvas  zu 
schadigen,  nicht  zu  viel  und  nidit  zu  weuig"  d)  und  „die  Puppen  den 
Temperatursprung  möglichst  oft  machen  zu  lassen,"  braucht  deshalb  nichti 
Spezielles  erwidert  zu  werden,  weil  sich  die  Unrichtigkeit  und  Absonder- 
lichkeit dieser  beinahe  an  einen  Scherz  grenzenden  Aussprüche  aus  dem 
bereits  Dargelegten  ergibt 

Auf  eine  Tatsache  aber,  die  außerordentlich  schwer  gegen  v.  Linden s 
sowohl  als  gegen  Ch.  Schröders  Ansichten  ins  Gewicht  fallt,  und  die 
von  beiden  Autoren  ganzlich  übersehen  wurde,  —  ich  meine  die  zeit- 
liche Verschiedenheit  der  Entwicklung  und  Au>firl«ung  der  Hinter- 
imd  \'orderflii<:][f*l  und  ihre  He'/ichnng  zur  Aberrationsbildung  —  werde  icii 
bei  Betrachtutig  des  Farbungsprozcsses  /u  sprechen  kommen. 

Gef_,'t*nüber  dem  hier  kritisirten  Krklarungsversucht; ,  in  der  Kohlen- 
saure-, l'rost-  und  Hitzeuukung  eine  „tiefe  innere  St.  rtini;"  und  „PLism:»- 
zerfall'  /.u  erblicken,  wovon  v.  Linden  alsdann  die  abeirativc  iarbuiit; 
der  Flügel  abzuleiten  sucht,  hätten  ihr  doch  die  Arbeiten  von  R.  üubois, 
K.  Jänichen,  A.  Lang  und  besonders  von  W.  Johannsen,  die  in 
ihrer  Abhandlung  nicht  erwähnt  sind,  bei  den  physiologischen  Er* 
wägungen  über  die  Kohlensäure-  und  Temperaturwirkung  zeigen  können, 
daß  die  Resultate  noch  einer  ganz  anderen  Auffassung  fähig  sind,  selbst 
wenn  man  Dubois  nicht  ganz  und  der  etwas  absonderlich  und  zu  ver- 
allgemeinernd gehaltenen  Darlegung  Jänichens  zum  großen  Teil  nicht 
l)cistim?ncn  kann.  Johannsens  .\theri«;!runf;<;versurhe  aber  zum  Zwecke 
des  1- r  u  h  t  re i b e  n  s  blüh<'nder  Z i  e  r  p  1 1  ;i  u  /  e  ii  hätten  klar  i^'enug 
zeigen  imi>sen,  daß  man  N'arko-e  nicht  oluie  vviitcres  mit  Veri^ifttiny  ver- 
wechseln darf,  sondern  sogar  al.-.  entwicklungsfc>rderndea  \'organg  auilasscn 
kann,  wetin  auch  selbstverständlich  die  bei  jenen  Pflanzen  beobachteten 
Erscheinungen  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  auf  die  Puppen  Anwendung 
finden  können. 

Auf  jeden  Fall  ist  die  Wirkung  der  Kohlensäure  und  der  extremen 
Temperatur  (Frost  und  Hitze)  auf  die  Puppen  von  M.  v.  Linden  viel  zti 
einseitig,  teils  mit  unbewußter,  teils  erzwungener  Zurechtdrehung  der  Tat* 
Sachen  zugunsten  ihrer  „Schädigungstheorie"  dargestellt;  daher  ihr  fort- 
währendes, großes  Er>taunen  darüber,  daß  die  Puppen  die  reine  Kohlen- 
säurc'Atmosphäre  doch  „auffallend  gut"  ertrugen,  und  daher  dann  auch 
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der  widersinnige  Ausspruch,  daß  der  Flippe  „ein  gesunder,  wenn  auch 
aberrativ  gefärbter  P'alter"  entschlüpfte. 

Schließlich  darf  nicht  unterlassen  werden,  auf  eine  von  Standfuö 
gemachte  lieobachtung  hinzuweisen,  durch  welche  die  von  mir  hier  ver- 
tretene Auffassung  gewiß  noch  einleuchtender  wird,  weil  die  hier  berührten, 
durch  extreme  Temperatur  etveuc^^ten  Ivrscheinungen  auf  q^anz  „normales" 
Gebiet  hinul>cilciten :  ru])i)en  der  zweiten  d.h.  der  So  ni  ni  e  r- Generation 
von  Arasch  nia  lev  aua  var.  prorsa  L.  (Fig.  15),  die  .sich  durchweg 
äußerst  rasch  zu  entwickeln  pflegen,  schlüpften,  nachdem  sie  wiederholt 
einer  Hitze  von  -{-  44  ^  ^  ausgesetzt  worden,  zu  einem  Teile  zwar  noch 
im  gleichen  Sommer,  aber  doch  erst  nach  merklicher  Entwtcldangsver- 
zögerung,  zum  anderen  Teile  entwickelten  sie  sich  aber  im  gleichen  Sommer 
überhaupt  nich^  sondern  überwinterten,  und  in  beiden  Fällen  resultirte 
nicht  die  schwarze,  mit  weißer  Querbinde  gezeichnete  Sommer  form 
var.  prorsa,  sondern  die  überwiegend  ockergelb  gefärbte,  schwärzlich 
gefleckte  erste  oder  \V  i  n  t  e  r  -  Generation  levana  L.  n  l^I.  Fig.  16). 

Standfuß  schloß  aus  dieser  interessanten  Tatsache  sehr  richtig,  daß 
die  küfT-tüch  angewandte  Hitze  f-|- 44  "  ^  )  den  bei  der  Winter-Generation 
normalerweise  vorkommenden  Kuhe/.u-iand  (Winterschlaf  der  Puppe)  hier 
auch  bei  den  Puppen  der  Suninier-(  ienerati^n  erzeugte  und  daß  im  ersten 
P'alic  ein  kurzer  h'.iituirkhinLi^'-tillstaiK.I  a]<  direkter  Ersatz  l'iir  die  lange 
Winterruhe,  im  zweiten  l  alle  aber  ein  direkter  Übergang  des  erzwungenen 
Hitzescblafcs  in  den  für  diese  Art  in  der  folgenden  (d.  h.  Winter-iGeneration 
normalen  Winterschlaf  erfolgte. 

Ich  kann  nun  ergänzend  hinzufügen,  daß  ich  ganz  dieselbe  Erscheinung 
auch  bei  Narkose« Versuchen  in  mehreren  Fiülen  beobachten  konnte, 
indem  die  sonst  schnell  ablaufende  Entwicklung  der  Puppe  einer  Sommer- 
Generation  derart  durch  Narkose  zum  Stillstand  gebracht  wurde»  daß  sie 
in  den  Winterschlaf  überging,  während  umgekehrt  der  im  Herbst  bereits 
eingetretene  Ruhezustand  der  Winterpuppen  abgekürzt  und  er'^etzt  werden 
konnte,  so  d.ii)  dieses  letztere  Ergebnis  geradezu  eine  Parallele  zu  den 
Johanns en sehen  Narkose-Resultaten  bei  Pflanzen  darstellt.') 

Von  der  v.  Lindcn^chcn  Theorie  aus  würde  man  zu  der  Ungereimt- 
licit  geführt,  daß  hier  eine  normale  Saisonform  durch  eine  tiefe  Schädi- 
gung erzeugt  und  daß  ein  „normaler'*  Vorgang  (die  Bildung  der  levaua} 

Ks  ist  danut  auch  ein  weiterer  Beleg  gegeben,  daii  die  Entwickiungs- 
vemigerung  nicht  Folge,  sondern  viel  dier  Ursache  der  abenativen  Verilnde- 
rung  isL  —  Es  kommt  auch  vor,  daß  stark  uhgekühlte  oder  erhitzte  Puppen 

solcher  Arten,  die  sich  langs;im  entwickeln,  die  Falter  sehr  verspätet,  aber  trotz- 
dem nicht  aberrativ,  sondern  normal  gclärbt  ergeben,  wie  neulicli  H.  Federley 
auch  mitteilte.  Solche  Arten  bilden  überhaupt  so  gut  wie  gai  keine  Aberrationen; 
es  scheint  ihnen  ein  kritisches  (empfindiidies)  Stadium  der  Puppe  fast  ganz  oder 

vollkommen  zu  fehlen.  Will  man  trotzdem  die  ..Aberration"  künstlich  erzwingen, 
so  erreicht  man  höchstens  man-;:elhaftc  PiirTnentirm!<;  tiiid  deformirte  Klüf:el  und 
.Schuppen,  also  wirkliche  Schädigungen,  die  nnt  Aberrutiuuen  nichts  zu  tun  iiaben. 
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durch  etw.is  schwer  Patholoc^iNchc^  Lingeleitet  und  ersetzt  v^ordcn  U  irc. 
und  t>  wurde  u ohl  unbcji^reitlich  bleiben,  warum  in  den  genauutcii  1' allen 
nicht  Aberrationen  auftraten,  sondern  einfach  die  Saisonform  des  Falterkleidcs 
gewechselt  wurde. 

Damit  haben  wir  die  Frage,  auf  welche  Art  und  Weise  die  extferocn 
Temperaturen  (Frost  und  Hitze)  und  die  Narkotika  zunächst  auf  den  Pup- 
penorganismus einwirken,  d.  h.  welche  Veränderungen  sie  in  erster  Linie 
an  den  exponirten  Puppen  erzeugen,  dahin  beantworten  müssen,  dafi  ta 
jedem  Falle  eine  mehr  oder  weniger  lang  dauernde  Suspen- 
sion der  Entwicklung  durch  sie  gesetzt  wird  und  dafi  von  Ver- 
giftung und  tiefgreifenden  Stoffwechselschadigungcn  im  Sinne  v,  Lindens 
bei  ••irlitii,^- m  Kxperimentiren  nicht  gesprochen  werden  krinn.  dal^  «oniit 
diese  Stör  u  115^' en  dort,  wo  sie  <irh  etwa  einstellen,  auf  Gruiid  der  bis- 
herigen Fl >r-tluinL:cii  nicht  al^  die  l'rsachc  der  abcrrativcn  Färbung 
lier  l  akers  crkl.trt  weiden  durleii,  >oudcra  bloLi  als  Nebenwirkungen 
und  gelegentliche  Begleiterscheinungen  aufzufassen  sind. 

Es  schließt  sich  hieran  die  zweite  Frage,  ob  von  den  v.  Linden- 
schcn  Kohlensäureversuchen  und  der  daran  geknüpften  „Schädigungstheorie* 

aus  die  endgültige  aberrative  Farl)ung  der  Falter  zu  verstehen  sei  oder 
nicht  und  wie  insbesondere  die  Lehre  Ch.  Schröders  zum  Färbuags- 
prozefi  sich  verhalt. 

Aus  der  Beantwortung  dieser  Frage  resultirt  für  die  Mimilaytbeohe 
eine  gewichtige  Entscheid  unt:^. 

M.  V.  Linden  will  il-  Li-t<  -:  Frj^cbnis  und  als  direkte  loij^c  der  in 
den  mit  Frost.  Hit/e  oder  Narkotika  behandelten  Pupiien  autgetretenen 
Stoliwechselsiuiungen ,  die  sie  des  nahern  als  mangelhafte  Oxydation 
und  Plasmazerfall  bezeichnet,  das  Auftreten  melaninartiger 
Farbstoffe  erkannt,  und  auch  mikroskopisch  fea^^dlt  haben,  daft 
dieses  in  den  Geweben  entstehende  schwarze  Pigment  alsdann  vom  Blut- 
Strome  nach  den  Flügelschuppen  transportirt  und  in  diesen  abgelagert 
werde. 

Die  Bestärkung  und  Bestätigung  in  dieser  Annahme  scheint  die  Au- 
torin andererseits  aus  tier  Erscheinung  geschöpft  zu  haben,  daÖ  die  Kohlen» 
säure-,  l'rost-  und  llit/.eaberrationen  gegenüber  den  Normalformen  eine 
Zunahme  des  schwarzen  Pigments,  d.  h.  eine  mit  dem  Grade  der 
Abweichung  zunehmende  Ve  r  tl  u  n  ke  1  u  n  g  des  {gesamten  Flugelkolorits 
aufzuweI^e!^  srheinen,  wie  sie  besonders  im  BioL  Centralbl.  1904,  S  624, 
628  u.  ft'.  ia^^tuhrte. 

in  dieser  Aiinahme  einer  Yerdunkekuig  der  Aberration  gegenüber  der 
Normalform  liegt  aber  ein  vollständiger  und  leidef  so  ziemlich  allgemeia 
verbreiteter  Irrtum,  dem  auch  Ch.  Schröder  auf  Grund  seiner  dgenen,  an 
A.  grossulariata  L.  ausgeführten  Temperaturexperimente  zum  Opfer  ge- 
fallen ist.    M.  V.  Linden  lielä  sich  eben  von  jenen  wenigen  Aberrationeo 
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leiten,  die  allerdings  die  genannte  Krsclicinung  im  ^^rotkn  und  ganzen  auf- 
zuweisen scheinen  und  ubersah  dabei,  wie  Ch.  SchmcU  r  cjänzlich,  daß 
dies  für  die  Aberrationen  der  meisten  Vanessen  und  anderer  Arten  gar 
nicht  gelten  kann,  ja  nicht  einmal,  in  ihrem  Sinne,  fiir  jene  Formen,  an 
denen  sie  die  Zunahme  des  schwarzen  Pigments  beobachtet  zu  haben 
glaubt 

Ch.  Schröder  hatte  beiA.  grossulariata  iL  festgestellt^  dafi  bei  Ein- 
wirkung von  Hitze  und  Frost  die  schwarze  Zeichnung  sich  sofort  und  stark 
auszudehnen  beginnt  und  die  weifie  Grundfarbe  fa.st  oder  ganz  verdrängen 
kann.    Unter  Ilerbeiziehung  analog  sich  verhaltender  Arten,  die  in  der 

Natur  «rhwarze  Formen  erzeugen  und  7wnr,  wie  Ch.  Schröder  meint, 
unter  dem  Kinilusse  naßkalter  VVitteruni,',  gelant^t  er  zu  dem  Schlüsse,  daß 
Abkühlung;  den  Puppenor^^anisnuis  veranla»e,  auf  den  Flügeln  des  werden- 
den Falters  mehr  schwarzes  Pigment  auszuscheiden,  um  den  durch 
die  Abkühlung  erlittenen  Wärmeverlust  wieder  wett  zu  machen,  denn 
Schröder  will  diese  Farbenaberrattonen  durch  die,  übrigens  schon  vor 
langer  Zeit  von  Walsingbam  geäußerte  Annahme  erklären,  dafi  das 
schwarze  Hgment  als  Wärmesammler  zu  dienen  habe.  Es  müsse  diese 
Erklärung,  wie  Schröder  versichert,  selbst  für  die  durch  Hitze  erzeugten 
Aberrationen  zutreffen  ,  tk  nn  hier  werde  in  gleicher  Weise  deshalb  mehr 
schwarzes  Pigment  von  der  Puppe  auf  dem  l'alterfiügel  ausgeschieden,  um 
die  durch  die  Hitze  er^euf^rtc  Entwirklunc^slu  mmung  nachher  auszugleichen, 
eben  durch  verstärkte  Absorption  der  \\  arniestrahlen. 

Schr(ider  hat  <cinc  Lehre  mit  großem  Naelulrueke  und  zum  Teil 
bestechender  Beweistulirung  vorgebracht  und  ging,  wie  es  die  Kon.sequciiz 
verlangte,  alsdann  dazu  über,  die  sogenannte  sympathische  Färbung 
der  Mi mi:kry fälle  in  ganz  gleicher  Weise  zu  erklären,  d.  h.  sie  als 
Wärmesammler  und  -Regutatoren  des  Falters  anzusprechen,  wofür  er  das 
Kirch  ho  ffsche  Gesetz  heranzog  und  auf  spektroskoptschem  Wege  eine 
exakte  Begründung  versuchte. 

Es  war  daher  ganz  folgerichtig,  wenn  Schröder  von  seinem  Stand* 
punkte  aus  die  Mimikrylehre  zu  bekämpfen  begann  und  sie  gänzlich  ver- 
warf. Wenn  es  wirklich  gelingen  sollte,  die  Färbung  der  Temperatur- 
abe  r  r  a  t  i  o  n  e  II  im  Srh  roder  sehen  Sinne  zu  begründen,  so  wurde  die 
Mimikrylehre  'und  ilaniit  die  Selekti«  jistheorie)  ihre  Berechtigung  tur  da.> 
gedachte  ungeheure  und  wichtige  Gebiet  der  Anpassungen  so  gut  wie  gänz- 
lich verlieren. 

Ohne  hier  auf  eine  nähere  Mf^derlegung  der  Sehr  öd  ersehen  Aus- 
führungen eingehen  zu  können,  die  ich  ohnehin  in  der  „Zeitschrift  für 
wissensch.  Insektenbiologie"  zu  bringen  haben  werde,  kann  ich  gegenüber 
dem  Schröd  ersehen  ebenso  wie  gegenüber  dem  v.  Linden  sehen  Er> 

klärungsversuchc  der  Temperatur-  und  Xarkoseaberralionen  nur  versichern,, 
daß  beide  auf  durchaus  irrtümlichen  Annahmen  begründet  und  eben  des- 
halb xinhalth.ir  sind.  iJies  ist  leicht  zu  be  weisen;  ich  habe  hierzu  nirht  ein- 
mal nötig,  mein  viele  Tauscndc  von  Aberrationen  verschiedener  Arten  um- 
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fas-^endcs  Mtitcrial  heranzuziehen ,  denn  der  Beweis  ergibt  sich  ohne 
weiteres  aus  jeder  Vanes<en-  und  Pyramei<ahi.  rr,iti' >n  und  aus  den  Uber* 
gangsfornien  zwischen  diesen  und  den  .Xornialluraicn. 

Wenn  Schröders  Ann  ihiUL  richtig  wäre,  so  müßte  naturlich  da? 
schwarze  Pigment  bei  allen  tjpischen  Aberrationen  und  auch  schon  bei 
den  Obergängen  gegenüber  der  Normalform  absolut  vermebit  sein, 
sonst  wurde  der  Organismus  den  erlittenen  Wärmeverlust  nicht  ausgldcheo 
können. 

Wäre  andererseits  die  AuHassung  v.  Lindens  zutrefifend,  so  müflte 
ebenso  das  schwarze  Pigment  bei  allen  irgendwie  aberrativ  ver* 
änderten  Stücken  ausnahmslos  vermehrt  sein,  denn  die  top 
ihr  angenommene,  durch  extreme  Temperatur  oder  Narkotika  «zeugte 
Pla-^ina^cr^torung  müßte  sofort  und  stets  eine  Zunahme  des  „melanin- 
aniL^eii  I  irbstotitc.s"  zm)nq;un<ten  des  roten  Grundfarbenpigmentes  zur 
Folge  haben  und  niemals  durfte  umgekehrt  das  Schwarz  gar  etwa  vemün- 
dert  und  das  Kot  vermehrt  erscheinen. 

Wenn  auch  bei  denjenigen  Formen,  die  Schröder  und  \.  1.  in  den 
zu  ihrem  Ausgang>punktc  nahmen  (A.  grossulariata-  Aberr.  und  Van.  urticac 
ab.  ichnusoides*nigrita  Fckt,  io  ab.  iokaste  Urech)  die  schwarze  Farbe  vor* 
herrscht,  so  ist  doch  bei  der  urticac-Aberration  im  Mittelfelde  der  Vo^ie^ 
flügel  gleichzeitig  ein  Verschwinden  der  beiden  schwarzen  Flecken  und  bei 
io-aberr.  antigone  Fschr.  ein  völliges  Zurückgehen  und  Auslöschen  der 
großen  schwarzen  Flecke  der  Hinterflügel  zu  konstatiren,  so  daß  ich 
mich  wundern  muß.  warum  v.  Lintien  zufolge  dieser  ihr  doch  bekannteo 
Tatsachen,  auf  tüe  ich  schon  früher  wiederholt  hinwies,  nicht  Zweifel  gcgctt* 
über  ihrer  Annahme  aufkommen  ließ. 

Aber  sell)st  abgesehen  von  diesen  weni'j^cr  ;iugcnf;illigen  Beispielen.  i>t 
bei  allen  iibrigcn  Aberrationen  nu';  dem  Genus  Vanessa  und  Pyrameis,  und 
zwar  bei  den  Übergangen  ?>c>v\uhl  als  bei  den  typischen  Stücken 
ganz  und  gar  kein  Überhandnehmen  der  schwarzen  Farbe 
nachzuweisen;  sie  bleibt  in  vielen  Fällen  quantitativ  gleich,  wie  bei 
der  Normalform  und  nimmt  bei  mehreren,  selbst  typisch  ausgeprägten 
Formen  (ab.  testudo  Esp.,  ab.  elymi  Rbr.,  ab.  klymene  Fschr.,  ab.  hygiaea 
Hdsch.,  Fig.  3,  5, 9  u.  14,  ab.  chelys  Mttis),  namentlich  aber  bei  den  Über* 
gangen  zwischen  diesen  und  den  Normalformen  (klymene,  elymi,,  hygiaea, 
testudo  u.  a.)  direkt  ab!  Ein  X'ergleich  der  genannten  F"ormen  oder  die 
Bestimmung  der  Flächeninhalte  der  vchwarz  gefärbten  Mügelfelder  mittel« 
Ubereinanderzeichnen  auf  sog.  Millimeterpapier  zeigt  dies  in  ganz  umwei- 
deuti  ;or  W'ei^e  und  ist  übrij^ens  auch  mit  bloßem  Auge  erkennbar,  wie 
Abbildungen  auf  der  beigegebenen  Tafel  zeigen. 

Namentlich  auch  die  Ü  n  t  e  r  se  i  t  e  von  ab.  elymi  und  kl\  nunc  iTig. 
u.  III  u.  a.  zeigt  gleichiall.-«  eine  derartige  Abnahme  des  Sclivsarz  und  dabei 
eine  solche  Ausbreitung  des  Rot  ujid  Weiß,  daß  auch  ^ier  wie  obeiseits 
gerade  das  Gegenteil  von  dem  resultirt,  was  aus  der  v.  Lindenscheo  und 
Schröder  sehen  Lehre  folgen  würde. 


Digitized  by  Go 


Physiologie  der  AbenwUonen«  u.  Varietäleo'Bildung  der  Schmetterlinge. 


Die  schwarze  Farbe  dehnt  sich  freilich  bei  den  Aberrationen  aus,  aber 
nur  auf  bestimmten  Fhipelstcllen ,  so  am  X'ordcrrandc  der  Vorder-  und 
HinterfUigcl,  oft  auch  am  Innenrandc  il.  Interkostalraum I  der  ersteren,  oder 
auf  den  l-lüf^eladern ;  aber  was  sie  damit  an  hiache  gewinnt,  verliert  sie 
gleiclueitig  dadurch,  daß  sie  an  einer  anderen  FlügelsteUe  ebenso  sehr 
(oder  Doch  stärker)  abnimmt,  eine  Eradieinung,  auf  die  idi  in  mehreren 
Arbeiten  schon  längst  als  ,,Farbenkompensation"  hingewiesen  habe 
und  die  als  unumstöfiUche  Tatsache  es  ganz  ander  Frage  stellt,  dafi  es 
sich  in  den  Al>errationen  nicht  einfach  um  einen  Nigrismus,  um  ein  „Über- 
schwemmtwerden" der  Flügel  mit  schwarzem  Pigment  handelt,  sondern  bei 
der  Mehrzahl  derseltjen  um  eine  andere  Anordnung  der  Zeichnung: 
bildlich  (!)  gesprochen,  um  eine  Verl  ackern  n»:^  oder  andere  Verteilung  der 
schwarzen  luncl  damit  auch  cWr  roten  und  weiücn)  Farbe. 

An  dieser  u  i  <  h  t  i  c  n  Tatsache  wird  nichts  j^e  ändert  da- 
durch, dati  vereinzelte  ganz  extrem  veränderte  Exemplare 
der  aufgezählten  Formen  oder  die  Aberrationen  bestimmter 
Arten,  z.B.  die  Aberration  von  Llmenitis  populi  L.  (ab.  tremulae  Hsp.)> 
sibilla  L.  (ab.  nigrina  Weym.),  Araschnia  v.  prorsa  L.  (ab.  weismanni  Fschr.) 
oder  von  A.  grossulariata  L.  stets  mehr  Schwarz  aufweisen,  als  die 
NormalTormenl 

Formen  wie  ab.  hygiaea  (Fig.  14),  wo  der  schwefelgelbe  (unterseits 
weiße)  normalerweise  etwa  4  Millimeter  breite  Saum  (Fig.  12)  sich  derart 
verbreitert,  daß  er  die  schwarze  Binde  uikI  die-  tlunkel  weinbrau nc  Grund- 
farbe zum  großen  Teil  verdrängt  und  etwa  einen  Drittel,  oft  i^enu^'  soi;ar 
die  Hälfte  der  gesamten  Flügeltläche  einnimmt,  oder  ÜberganL,'e  und 
typische  Stücke  von  ab.  clymi  und  kiymene,  bei  denen  die  weißen  Rand- 
flecken und  das  rote  Feld  der  Ober-  und  Unterseite  sich  meistens  erstaun- 
lich vergrößern  (Fig.  4  bis  11),  obgleich  doch  der  grofie  weifie  Kostalfleck 
durch  schwarzes  Pigment  vollständig  verdrängt  wird,  u.  a.  m.  wären  nach  der 
V.  Li  n  denschen  und  Sehr  öd  ersehen  The(Mie  gar  nicht  zu  verstehen.  Es 
kommt  dabei  auch  keineswegs  darauf  an,  daß  etvra  die  auf  Kosten  des 
schwarzen  Pigments  sich  ausdehnende  weiße  Farbe  keine  Pigment-  sondern 
eine  bloße  Interferenzfarbe  ist,  sondern  darauf,  daß  das  Sdtwarz  gegenüber 
diesem  Weiß  und  auch  gegenüber  den  anderen  Fari>en)  überhaupt  zu- 
rück  c  t  r  e  t  e  n  i  >t. 

Wenn  uhri<^H-n-,  Schröder  andererseits  au(  h  noch  der  Annahme'  zu- 
neigt, daß  die  Temperatur  die  Pigmente  sogar  ganz  direkt  verandern 
könne,  so  hebt  er  damit  seine  „physiologische"  Erklärung  der  Aberrationen 
geradezu  auf,  weil  jene  Veränderung  alsdann  sellistverständlich  ohne  alle 
Rftcksicht  auf  die  Wärme-  und  sonstigen  Bedürfnisse  des  Puppenorganismus 
erfolgen  würde  und  weil  weiter  bei  jener  Annahme  nicht  etwa  irgend- 
welche willkürlichen  Grenzen  zwischen  direkt  und  indirekt  auf  die  Pig- 
mente wirkenden  Temperaturgebieten  von  ihm  angenommen  werden 
durften. 

Auf  seiner  soeben  beleuchteten  Anschauung  bcätr<^tct  Ch.  Schröder 
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im  allijcmeincii  die  ph)  lüL:i  iu  tische  Bedeutung  dieser  Al)LTr.itit>iien,  weil 
CS  si'ii,  w'w  VT  meinte,  bei  ihnen  nur  um  ein  Üb  c  r  fl  u  t  c  i  u  c  rd  en  der 
Flügel  und  dcitml  der  Normalzcichnuug  mii  scliwarzem  Pigment  (er 
nennt  dies  «^Melanismus"),  aber  nicht  um  das  Auftreten  einer  anderen 
(neuen)  Zeichnung  handle.  Dieses  Argument  endiält  gleichzeitig  zwei 
Unrichtigkeiten;  denn  erstens  kann  eben  die  blofie  Schwärzung  auch 
Zeichen  einer  neuen  oder  anderen  Art  sein,  wie  2.  B.  Arten  des  Genus  j 
Apatura  und  die  nordamerikaniscben  machaon*  Arten  (man  vergleldie 
Himers  Atlas)  beweisen;  freilich  wird  man  dabei  die  Schwarzfärbunj 
nicht,  wie  Schröder  tut,  mit  dem  von  St  and  fuß  scharf  charakteri>irtcn 
Melanismus  idcntifiziren  dürfen,  denn  beide  sind  ihrem  Wesen  und  h! 
auch  ihrer  Hedeutunc:  nach  nicht  dasselbe,  und  zweitens  habe  ich  socbtn 
gezeigt,  daß  die  Großzahl  der  in  Keck  stehenden  Aberrationen  tat- 
sächlich eine  ganz  neue  Zei<  linung  aufwei?:t  umi  eixrn  darum, 
gerade  auch  nach  Schröders  Forderung,  Anspruch  auf  phylogene- 
tische Bedeutung  machen  darl. 

Auch  wird  daran  erinnert  werden  müssen,  dafi  oft  zwei  einander  sdir 
femt  stehende  Arten  keine,  entprechend  dieser  Differenz  versdiiedene,  son- 
dern sehr  ähnliche  Färbung  und  Zeichnung  aufweisen  (PaptUo  laglaizci  und 
Nyctalemon  agathjrrsus  bilden  wohl  das  merkwürdigste  Beispiel  unter  den 
vielen),  ebenso  wie  z.  B.  sehr  nahe  verwandte,  aber  doch  scbatf  getreoote, 
echte  Arten  einander  zum  Verwechseln  ähnlich  sind  und  nur  durch  Unter- 
suchung des  Flügelgeäders,  des  Genitalapparates  u.  dgl.  voneinander 
unterschieden  werden  keimen. 

Der  Auffassung  Schröders  und  v.  f^iirdcns  gemäß  müßten  aber 
auch  ferner  alle  bei  in.ibi'^'  erniedrigter  Temperatur  iz.  B.  -f"  ? "  ^ 
dabei  4  bis  0  Wochen  langer  konstanter  Exposition)  auftretenden  \'arietatcn 
gegenüber  den  Normalformcn  verdunkelt,  d.  h.  geschwärzt  erscheinen.  Dies 
trifft  aber  auch  da  nur  bei  ganz  wenigen  Formen  (^var.  polaris  Stgr.,  ge- 
schwärzte Form  von  antiopa  L.  und  cardui  L.  var*  wiskotti  Std6.)  zy;  ^ 
die  weitaus  gröfiere  Zahl  dieser  Farbenvarietaten  Ueiben  das  Schwarz  ood 
die  dunkleren  Farben  überhaupt  quantitativ  etwa  gleich  wie  bei  den  Noraul- 
formen,  es  zeigt  sich  Farbenkompensation  (helle  Varietät  von  antioiia 
L.,  var.  lischeri  Stdfs.,  v.  merrifieldi  Std6.,  v.  artemis  Fschr.),  oder  sie 
neliinen,  untcrseits  so  gut  wie  oberseits,  sogar  erheblich  ab,  so  daß 
nicht  die  von  Schröder  und  v.  Linden  wiederholt  behauptite  ^lr• 
dunkclung  und  Schwärzung,  sondern  gerade  umgekehrt  eine  extreme  Aut 
hcllung  in  fast  allen  Farbentönen,  zum  mindesten  aber  ein  starkes  Zurück- 
gehen, ja  bei  einigen  Formen  last  ganzliches  Verschwinden  der  «;rhwarzen 
Zcichnungsclemcnte  (unten  und  oben!)  erfolgt,  so  bei  der  Kalte- \  ariation 
von  polychloros  L.  (Fig.  2;,  antiopa  (iielle  Form),  Apatura  iris  L,  iW  | 
Schiflf.  und  var.  clytie  Schiff.»  Umenitis  sibilla  L.,  Aegynnis  papbia  U 
aglaja  U,  Arctia  caja  L.  und  verschiedenen  anderen,  ganz  besonders  aber  von 
prorsa  L.  (var.  porima  O.  (Fig.  16)  und  bei  gut  ausgebildeten  Stücken  von 
var.  dixeyi  Stdfs.  (Fig.  2)  und  xanthomelas  var.  gnietzneri  Fschr. 
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Umgekehrt  nimmt  das  Schwarz  bei  vielen  diirrh  maßio  q^esteigerte 
Warme  (-]-  35",  -f"  37®  C)  erzeugten  Faltervarictatcn  nicht  ab,  wie 
V.  Linden  \orgibt,  b.üiKlern  zu,  wie  z.B.  Fig.  13  und  15  zcit^'c-n  ! 

M.  V.  Linden  glaubt  zwar  durch  ein  Experiment,  das  so  zu  sagen 
das  Gegen  stuck  zu  dem  Kohlensaure- Versuch  sein  soll,  nämlich  durch 
Verbringen  der  Puppen  in  reine  Sauerstoff'Atmosphäre  die  Rich> 
tigkeit  ihrer  Auffassung  der  CO^^Wirkung  und  all  der  Konsequenzen,  die 
sie  aus  diesen  gezogen,  bewiesen  zu  haben,  denn  sie  erhielt  dabei  aus 
Puppen  von  Vanessa  urticae  L.  eine  Obergangsform  zu  der  südlichen 
Varietät  idmusa  Bon.,  die  sonst  nur  durch  mäflig  über  die  Norm  erhöhte 
Temperatur  (ca.  4-i6'  C)  erzeugt  werden  kann  und  deren  Veränderung 
in  einer  Abnahme  des  schwarzen  und  entsprechenden  Ausdehnung  des 
roten  Pigments  fdcr  Grundfarbe)  zum  Ausdruck  gelangt.  M.  v,  Linden 
betrachtet  daraufhin  die  Sauerj^tofTw irkung  so  ziemlich  als  das  Gegenteil 
der  Kohlensiiurew  irkung,  da  erstere  die  südliche  Varietät,  letztere  aber  die 
Frost-  resp.  Kitze- Aberration  zur  Folge  hatte.  Ich  verstehe  aber  nicht, 
weshalb  die  Autorin  es  nicht  tür  notwendig  fand,  .sich  .seit  weiter 
mit  Sauerstoflfversuchen  zu  befassen,  und  es  bei  jenem  dürftigen  Experi- 
mente mit  einer  einzigen  Art  bewenden  ließ,  sie  würde  sonst  wahrschein- 
lich gefunden  haben,  dad  ihre  Verallgemeinerung  durchaus  unzulässig  ist 
Wie  bei  ihren  Kohlensäureversudien  so  muß  auch  hier  die  Untersuchung 
mit  so  wenigen  Puppen  bloß  einer  Art  als  gänzlich  unzureichend  und  die 
darauf  errichtete  Schlußfolgerung  mehr  als  gewagt  erscheinen.  Bereits 
1898/99  hatte  ich  einige  Sauerstoff-Experimente  mir  überwinternden 
Puppen  vorgenommen,  allerdings  zunächst  mehr  in  der  Absicht,  sie  da- 
durch zur  schnelleren  Entwicklung  zu  bringen.  Die  gelegentlich  dabei 
auch  beobachteten,  indessen  nicht  bedeutenden  Karbcnx  cr.mderungen  ließen 
aber  vermuten,  daß  die  Sauerstoflfwirkung  je  nach  der  untersuchten  Art 
keine  bestimmte  und  gleichsicmigc  sei,  und  meine  neuerdings  wieder  vor- 
genommenen Versuche,  die  zugleich  eine  Nachprüfung  der  v.  Liiiucnschcn 
sein  sollten,  haben  denn  auch  ergeben,  daß  bei  gewissen,  der  Vanessa 
ufttcae  L.  nahestehenden  Arten  durch  Sauerstoffeinwirkung  durchaus  nicht 
das  rote  Grundfarbenpigment  zuungunsten  des  Schwarz  vermehrt  wird, 
sondern  gerade  umgekehrt  die  schwarze  Farbe  gegenüber  der  Normalform 
bedeutend  zunimmt  und  die  anderen  Farben  (Rot,  Weiß,  Gelb  u.  a.)  ver- 
drängt In  vielen  Eällen  erhielt  ich  gar  nicht  die  mit  vermehrtem  Rot 
versehene  südliche  oder  Wärme-Varietät  (der  Reihe  C),  sondern  Formen, 
die  eher  mit  verdunkelten  Kälte- V^arictiiten  (der  Reihe  B,) 
der  betreft'enden  Arten  identi«;ch  sind,  mit  dem  Unterschiede  indessen, 
daß  das  schwarze  I'igmcnt  sowohl  diese  Kalte-  als  auch  die  Normal- 
form nicht  nur  an  Intensität  und  Tiefe,  sondern  auch  an  Ausbreitung 
ober-  und  unterseits  derart  übertrifft,  daß  es  als  absolut  vermehrt  er- 
scheint und  eine  kompensatorische  Abnahme  an  irgend  einer  Flügel- 
stelle fehlt 

Aber  auch  die  Resultate,  die  v.  Linden  mit  urticae  erhielt,  kann  ich 
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in  ihrem  Sinne  nicht  ganz  bestätigen,  zumal  auch  ihre  Ausführungen  über 
die  Wirkung  des  Sauer^toflf?  auf  den  Puppenort^anismu«-  keiiu  swci^'.  mit  ihren 
sonstigen  Folgerungen  uhcrcinstinimen.  Das  von  der  Auti»nn  abgebildete, 
wenig  abweichende  Stuck,  zcigtt .  u  ie  mitt^etcilt  wird,  verbotene  Flügel, 
delormirte  Schuppen,  mangelhafte  lie.schuppung  (infolgedessen  cuic  durch- 
scheiaende  nackte  Flügelmembran)  und  ein  verblafites  Attssebeo  der 
roten  Grundfarbe,  wie  bei  einem  „alten,  am  Lichte  abgeschossenen  Sanun- 
lungsexemplare".  —  Es  handelt  steh  somit  in  dem  betreffenden  Stücke  um 
ein  in  der  Entwicldung  geschädigtes  Geschöpf  und  seine  Schuppen, 
V.  Linden  abbildet,  sind  zum  Teil  total  xnerbogene,  verscbnimpfte  und 
verkrüppelte  Gebilde. 

Die  Experimentatorin  faßt  nun  merkwürdigerweise  alle  diese  Venin- 
Staltungen ,  die  sie  als  „die  wichtigsten  aller  Veränderungen" 
bezeichnet,  als  eigentliche  Wirkung  des  SaucrstofTs  auf  und  knüpft  daran 
auf  4  Seiten  '^anz  sonderbare  theoretisc  he  Betrat  htungen.  Meine  Sauer- 
stoflurticae  zeigen  solche  Störungen  gar  nicht,  ischcn  nicht  vtrl  latit  iJ\ 
sind  im  Gegenteil  sehr  feurig  und  satt  in  der  Grundfarbe,  von  1  lugcl  und 
Schuppenverbiegung  ist  eben  so  wenig  zu  bemerken,  wie  bei  den  Sauer* 
stofivarietäten  der  übrigen  von  mir  untersuchten  Arten,  ol^leicb  die  Ver« 
änderung  der  Zeichnung  dieser  Sauerstoffurticae  viel  bedeutender  ist  als 
bei  dem  v.  Linden  sehen  Exemplare. 

Wodurch  die  Störungen  im  v.  Linden  sehen  Sauerstoflexperiment 
bedingt  waren,  ist  nicht  sicher  zu  sagen;  mir  scheinen  sie,  nach  vielfacher 
anderweitiger  Erfahrung  zu  schUeficn,  dadurch  erzeugt  worden  zu  sein,  daß 
die  Puppen  wälirend  des  Versuches  von  Wasser  benetzt  wurden,  daß  der 
Sauerstoüi  vielleicht  schädliche  tieimischungen  enthidt  und  daß  die  Puppen 
zu  spät,  erst  „5  bis  6  Tage"  nach  erfolgter  Verpuppung  zum  Experiment 
verwendet  wurden;  uiu^licherweise  kann  auch  das  beigefugte  Atikali  irgeoii- 
welche  Schä«!it,nini,'  crzi  ii-^t  haben. 

Es  ist  darum  betrcmdend,  wenn  es  S.  503  heißt,  tlaß  ..die  Entwirkliw!: 
der  Pupjicn  in  rt'iner  Saiicrstoft'atmosphrirc  im  ^ixAkii  und  t^iinzen  in  uii- 
gestörter  Weise  vcrlicl",  wodurch  mcIi  \.  Liiiticn  „cinigerniaLien  gctduschf 
sah ;  und  wenn  wir  weiter  lesen,  daß  die  Puppenruhe  dabei  „g  bis  12  Tage 
währte",  so  läßt  sich  daraus  gewid  nicht  erkennen,  daß  sie  „von  durchaa» 
normaler  Dauer"  war. 

Da  bei  richtigem  Gelingen  des  Sauerstoffexperimeotes  Farben*  und 
Zeichnungsveränderungen  ohne  die  oben  genannten  oder  sonstige  Störaogts 
erfolgt,  so  können  die  v.  Linden  sehen  Ansichten  über  SauerstoflfwirkoiiK 

auf  die  Puppe  nicht  zutreffend  sein,  und  da  weiter  nach  meinen  Befunder 
nicht  bei  jeder  Art  einfach  die  aufgehellte  südliche  Varietät  rcsul- 
tirt,  sondern  eine  geschwärzte,  die  der  Kältevarietat  B  fa^t  i^an?:  ent- 
spricht und  bei  d(T  das  Schwarz  in  einer  der  D-Form  cjjcrade  entgegen- 
gesetzten Richtung  s'vh  anlegt .  >u  wird  die  DeiitunL;  ticr  Sauerstoff- 
Wirkung  schwieriger,  als  es  sclieiuen  möchte  und  sie  gestattet  als  eine 
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Art  experimentum  crucis  keinen  Rückschluß  auf  die  Kohlensaure- 
Wirkung.  *) 

Als  „a  n  r  c  g  c  II  d  c"  Substanz  kann  der  Sauerstoff  nicht  ohne  weiteres 
gelten;  in  reiner  rorni  inhalirt,  kann  er,  wie  übrigens  V.Linden  selber 

auch  anführt,  schädigend  wirken,  und  Raupen  und  Puppen  kennen  in  ihm 
ahbald  absterben,  die  dalxi  auftrctcnck n  Symptome  sind  alnr  andere,  als 
etw  a  In-i  der  Kohk  ii-äurt  N  i  rt;iltung.  Es  scheint  mir  iruksscn  nicht  nus- 
{^cschlo.ssen ,  dali  der  Sauerstoff  je  nach  Konzcntratitjii  und  I^ntw  ickluntrs- 
abschnitt  des  Puppenstadiunis  excitircnd  und  berauschend  oder  aber  sedaLn 
wirken  kann  und  es  würde  sich  vielleicht  daraus  erklären»  warum  bei  einem 
meiner  Sauerstofibcperimente  zwei  t3^ische  Aberrationen  (D-Formen)  auf- 
traten. 

Bevor  sich  also  etwas  Sicheres  sagen  läßt,  wird  v.  Linden  eingehende 

Sauerstoffversuche  anstellen  müssen,  die  sie  voraussichtlich  von  der 
Richtigkeit  meiner  Angaben  überxeugen  werden,  wie  bei  den  Kohlensäure- 
CXperimenten. 

Die  zweite  Frage  ist  ilainit  ebenfalls  bcantw orttt;  Ks  i«t  ein  Irrtum, 
zu  behaupten,  daß  bei  den  Hitze-,  Fro>t-  und  Narkoscaberratioiu  ii  ein  Plus 
von  schwarzem  Figiuent  das  Charakteristikum  sei,  und  es  ist  darum  eine 
vollkommene  Täuschung,  wenn  v.  Linden  eine  Bestätigung  für  ihre  Sc ha- 
iligungs-  und  Vergiftungstheorie  und  Ch.  Schröder  eine  positive  Grund- 
lage ftir  seine  Wärmeregulationslehre  sowie  für  seine  Verwerfung  der  Mi- 
mikiytiieorie  in  dem  quantitativen  Verhalten  des  schwarzen  Pigments  und 
der  Farben  Uberhaupt  gelunden  tu  haben  glaubt  — 

Durch  die  vorhin  angefUhrte  Tatsache,  dafi  die  schwarze  Farbe  Ixi 
Sauerstofieinwirkung  bei  einigen  Arten  zunimmt  und  sich  dabei  in 
topischer  Hinsicht  gerade  u m  ^ c k  c  h  r t  verhält  wie  bei  der  Kohlt iisaure- 
einwirkuPL;  und  keineswegs  zur  Bildung  einer  Aberration  sondern  liner 
„erdgcschichtlit  lu  n"  X'arietat  führt  (wahrscheinlich  weil  durch  Sauerstoff 
keine  nachwci>bare  Entwicklungsverzögerung  erzeugt  wirdji,  werden  wir 
zur  Betrachtung  einer  weiteren,  höchst  sonderbaren,  wenn  nicht  unphysio- 
lugi.scben  Vorstellung  geführt,  die  v.  Linden  und  Ch.  Schröder  Uber 
den  Färbungsprozefi  des  Schmetterlingsflügels  sich  gebildet  haben. 

Nach  ihrer  Ansicht  sollen  die  verschiedenen  Pigmente  (nach  v.  Lin- 
dens Meinung  besonders  die  „melaninartigen  Farbstoffe")  in  den  verschie- 
denen Körpergewel  >(.  n  c^eblldct  und  dann  im  fertigen  Zustande  vom  Blut- 
strome nach  den  I  lui;tln  transportirt  und  dort  in  den  Schuppen  abge- 
lagert werden,  also  etwa  derart,  wie  ein  Fluß  Geschiebe  mit  sich  führt  und 
ablagert,  oder  wie  etwa  ein  Hautiktcrus  entsteht 

*)  In  letzter  Zeit  soll  M.  v.  Linden  an  Stelle  der  Kohlensäure  reinen 
Wasserstoß' und  Stickstoff  verwendet  haben,  um  zu  beweisen,  da    1    (  ( - Wirkung 

auf  Säuerst  off- Entzug,  alsd  veniiinderter  oder  aufgehobener  Oxydation  IktuHc.  — 
Aus  der  Literatur  ist  aber  lion  lange  bekannt,  daß  reiner  WassersloU  und 
Stickstoff  ebenfalls  narkotische  Ligenschaften  besitzen,  also  nicht  etwa  blofi  dttrdi 
Sauerstoff-Verdrängung  wirken. 
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Dieser  AuflTassung  gegenübe  r,  die  recht  wenig  Wahrscheinlichkeit  jeden- 
falls bis  jetzt  keinen  sichern  Beweis  itir  sich  hat,  bin  ich  der  Meinung,  dafi 
die  Färbung  von  der  Schuppe,  als  der  kleinsten  pigmenttragenden  Ein« 
heit,  abhängig  ist ')  Die  Schuppe  geht  aus  einer  Zelle  hervor,  sie  ist 
eine  vergrößerte,  stark  umgeformte  HypodermiszcUe  und  je  nach  ihrer 
Konstitution,  die  eben  durch  äußere  Faktoren,  wie  z.  B.  durch  ab- 
weichende Temperatur  vcriindert  u i Tcicn  kann,  erzeugt  slr  verschictieni 
Pigmente';  sie  bezieht  aus  dem  Blute  nicht  die  verschiedenen  Pigmente 
oder  irgend  ein  bestimmtes  z,  B.  das  ln\  ar/c  Pi'^mcnt  fix  und  fertig, 
sondern  bloß  das  Rohmaterial,  ritn-  .J-  irln  n<4riinii>iil)-tanz",  aus  der.  jt 
nach  iier  Sciiuppc,  gelbes  otier  roti--  oder  siliwar/A.^  Pigment  gcbildit 
wird.  Die  eigentliche  l'arbung  des  Mugcl>,  die  uns  alsdann  als  soge- 
nanntes 'Farbenmuster,  d.  h.  als  ein  Nebeneinancter  oder  Mosaik  veischie<teiKr, 
oft  sehr  kontrastreicher  Farben  erscheint,  wäre  somit  nach  dieser  Auf* 
fassung  als  eine  Funktion  der  Schuppen  selbst  au&ufassen,  wie 
etwa  die  Produktion  von  Galle  eine  Funktion  der  Lebenellen  ist  Bnlff^ 
Färbungen  des  Faltcrflügcls  sind  bckanntiich  nicht  durch  Kgment,  sondern 
durch  Interferenz  erzeugt  und  es  /.eigt  sich  hier  ganz  direkt,  daÖ  die 
Färbung  von  der  Schuppe  als  Zelle,  in  diesem  Falle  von  ihrer  Struktur, 
abhiingt 

Aber  vclh<t  w  e  iui  an  der  v.  I ,  i  n  d  c  n  -  S  c  h  rn  d  c  r  sehen  Vorstellunt: 
etwas  RiclitiL^^'-  -rin  sollti-  und  dir  im  lilutc  mid  in  den  Geweben  beobach- 
teten Pif^ineiitkurner  in  die  Schuppen  gefulirt  würden,  >o  mußte  eben  doch 
angenommen  werden,  daß  die  sich  schwarzfärbendcu  Scliuppcti  das 
schwarze,  die  sich  rot  färbenden  das  rote  Pigment  aus  dem  Blute  ent- 
nehmen; es  mü6tc  also,  wenn  nicht  ein  ganz  regelloses  Durcheinander  der 
verschiedenen  Farbstoffe,  sondern  das  für  jede  Falterart  oder  ftlr  Jede 
Varietät  oder  Aberration  charakteristisdie,  streng  bestimmte  Farbenmuster 
resultiren  soll,  eine  verschiedene  Auswahl  der  Pigmente  durch  die  ver- 
schic(I(  ncn  Schuppen,  etwa  auf  chemotaktischem  Wege  bestehen;  aber  ge- 
rade dies  w  urde  wieder  dartun,  daß  die  verschiedenen  Schuppen  eine  ver- 
schiedene Funktion  besitzen  und  der  Ausfarbungsprozcß  wäre  auch  daflut 
wiederum  mN  von  d  r  S(  luippe  abhängig  dargetan. 

(  ii.  Schröder  ist  auf  Grund  <eincr  Idee  nurh  zu  der  sonderbaren 
Behauptung  gelangt,  daß  das  F^Ii)enlnu^ter  der  Obirscite  eines  Fliiget 
auf  dessen  Unterseite  und  ebenso  i.  IL  vom  \  order-  auf  den  Hintcrtlugel 
übertragen  d.h.  durchg  et!  rückt  bzw.  abgeklatscht  werden  könne! 
—  Es  klingt  doch  wenig  „phj  siologisch' ,  daß  etwa  die  Schuppen  der  üntc^ 
Seite  unfähig  sein  sollten ,  sich  selbst  zu  färben  und  daS  sie  sozusagea  die 

')  Der  S(  lunetterlin;^sflüfjel  besteht  aus  zwei  aufeinander  gelegten  chitinisirten 
und  ;im  rcrfiircn  Falter  zieiiilicli  fest  miteinander  verbundenen  Häuten,  zwischöi 
denen  wahrend  des  Puppenstadiuuis  und  auch  einige  Zeit  noch  lach  dem  Aas- 
schlüpfen  die  Kör|)erflüssigkeit  (Blut)  strömt,  .^nf  Unter>  und  Oberseite  ist  Öff 
Flügel  mit  /ahllosen,  reihenweise  anueordneten  Schuppen  besetzt;  die  Schupp*"' 
reihen  verlaufen  annähernd  rechtwinklig  zu  den  sog.  Flügeladem. 
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Färbung  gelegentlich  von  der  Oberseite  entlehnen  müßten;  auf  solche 
Weise  braucht  »ch  die  Natur  gewifi  nicht  zu  hdfenl  Die  von  Schröder 
als  Belege  hierfUr  vorgebrachten  wenigen  „Tatsachen"  haben  sich  übrigens 
bei  meiner  Nachuntersuchung  als  gar  nicht  in  dem  von  ihm  genannten 
Sinne  existirend  erwiesen,  und  die  von  mir  seiner  Zeit  beobachtete  Kopie 
des  Farbenmustcrs  auf  der  Puppenhülse,  die  dafür  zu  sprechen  scheinen 
könnte,  kann,  wie  eine  einfache  Überlegung  zeigen  mufi,  gar  nicht  hierfür 
verwendet  wertlen. 

Wie  sollte  es  aber  gar  narb  drr  v.  Li  n den  -  Sr  h  röd  c  r  sehen  Auf- 
fassung^ einer  Pigmentaufschwenimuiig  möglich  und  zu  verstehen  sein,  daß 
i^anz  bestimmte,  sich  .strcni^  wiederholende  Zeichnungen  auf  den  l  lü<;eln 
eiit-tehcn,  daß  ferner  Ober-  und  Unterseite,  sowie  Vorder-  und  Hinter- 
fiugcl  bei  v  ielen  Arten  so  gänzlich  anders  getarbt  und  gezeichnet  sind  und 
nicht  gleichzeitig,  sondern  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zwar  in  einer 
ganz  bestimmten  Reihenfolge  sich  ausfärben  und  das  endlich  die  aberrativen 
Färbungen,  wie  ich  an  Arctia  caja  I«  experimentell  nachwies,  durch  die 
mikroskopisch  kleinen  Ei-  und  Samenzellen  nch  auf  die  Nachkommen  ver- 
erben M  — 

Im  letzteren  I'allc  handelt  e^  sich  doch  gewiß  um  eine  äufierst  feine 
konstitutionelle  (chemische)  Veränderung  und  funktionelle  Übertragung  der 
erworbenen  Eigenschaften,  während  v.  Linden  zu  der  Annahme  greifen 
müßte,  daß  in  Ei-  und  Samen7elle  durch  arge  „Stoflfwerhsclstörungen"  ein 
für  den  lertigcii  I  alter  ausrei<  hendes  Quantum  „melaninartigcn  Farbstoffes" 
gebildet  und  Ix-reit  <;eh;ilten  werde. 

Dem  gegciiul>er  muß  die  von  Weis  mann  vertretene  Auffassung, 
wonach  durch  die  abnorme  Temperatur  die  Schuppenzellen  und  gleiclizeitig 
die  entsprechenden  Determinanten  der  Fortpflanzungszellen  gleichsinnig 
abgeändert  werden,  jedenfalls  bei  weitem  annehmbarer  und  überdies  als 
durch  den  caja- Versuch  experimentell  bestätigt  erscheinen.  — 

Schröder  meint  zwar,  dafi  die  von  ihm  behauptete  Pigmentgenese 
deshalb  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liege,  weil  Raupe  und  Puppe  das 
iVlaterial  dazu  in  sich  tragen;  sonderbarerweise  denkt  er  ebensowenig 
wie  V.  Linden  daran,  daß  beim  Vererbungsversuche  solches  Material 
weder  in  Ei-  tind  Samen/eüe.  norh  im  fertigen  befruchteten  Ki  vorhanden 
sein  koni\te.  Hier  nuilken  olüenbar  beide  Autoren  pl<»tzlich  an  Stelle  der 
grol)>t< »t1  liiiu  n  ÜbertraL;iiiii^  durch  Pigmentmaterial  eine  kon<5t!Uitionelle 
oder  ^og.  funktionelle  I  I >rrtrai;unc^  ein-rhiel>en.  Wenn  aber  letztere  hier 
genügt,  so  wird  sie  auch  im  Kaupen-  und  Puppenstadium  ausreichen,  und 
es  ist  dann  kaum  nötig,  eine  Pigmentbildung  schon  im  Anfang  des  Puppen- 
stadiums und  einen  nachträglichen  Transport  der  Farbstoffe  nach  den 
Schuppen  erst  am  Ende  desselben  anzunehmen. 

Auch  für  die  Mimikry  fälle  ist  die  Schröder 'sehe  Auslegung  doch 
wohl  nicht  haltbar;  bekanntlich  sind  bei  den  mimettschen  Faltern  nur  die- 
jenigen r'lügelstellen  „sympathisch'*  gefärbt,  die  gerade  in  der  Ruhe- 
Stellung  des  Falters  der  Belichtung  zugänglich  sind;  die  mimetische  Far- 
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bung  ist  eine  in  Rücksiebt  auf  die  Ruhestellung  der  Flügel  streng  lokal i • 
sirte.  Wie  sollte  es  nun  bcgrciflu  h  v\  e  rden,  daß  die  entsprechenden  Pig- 
mente gerade  nnrh  den  betreffenden  1  lutjclstellen  geführt  und  dort  in  oft 
haarscharfer  Abgrenzung  gegen  die  in  Ruhe  verdeckten  und  <^an7  anders 
gefärbten  Stellen  abgelagert  wurden;  da  müßte  doch  erst  rtnht  luh  be- 
sondere Beschaffenheit  der  Schii|ipiii  jinor  I'Iügcltcile  und  lIkii^o  eine 
andere  der  übrigen,  anders  gefärbten  I  lugelparticn  angenommen  werden. 

Auch  daran  scheint  Ch.  Schröder  nicht  gedacht  zu  haben,  daftbei 
den  Mimikryfallen  es  sich  eben  nicht  blofi  um  sympathische  Färbung 
handelt;  sondern  dafi  auch  mimetische  Zeichnung,  mimetische  Flttgcl- 
form  und  mimetische  Gebärde  an  den  betreffenden  Tieren  sich  ver* 
einigt  vorfinden  und  in  einer  oft  auffallenden  Harmonie  zusammenwirken. 
Wie  aber  sollten  die  mimetische  Zeichnung,  z.  B.  der  „Blattstiel"  und  die 
gleichzeitig  vorhandene  Blattform  der  Kailimaarten  und  zahlreiche  analog 
beschaffene  Fälle  in  <cincr  Theorie  unterzubrincjen  sein;  was  sollte  Zeich- 
nung  und  Form  und  Cjibardc  mit  Wärmeregulation  zu  tun  halHn'') 

Wurden  die  Abcrrationeu  auf  dem  Wege  pathologischer  Pigment- 
bildung  entstellen,  so  würde  das  schwarze  Pigment  derselben  von  dem 
der  NonnaUbrmen  nach  Herkunft  und  chemischer  Beschaffenheit  entweder 
total  verschieden,  oder  dann  müßte  das  schwarze  Pigment  derNorroalform 
ebenso  krankhaften  Ursprungs  sdn;  beides  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich. 

Es  mU0te  weiter  z.  B.  die  Aberration  yoa  Limenitts  populi  L. 
tr^ulae  Erp.),  die  auch  durch  Frost  und  Hitze  entsteht,  ab  durch  tiefe 
Störung  entstanden  gedacht  werden,  was  abermals  jeder  Begründung  ent- 
behren würde,  da  sie  weiter  nichts  anderes  ist,  als  die  dem  Weibchen 
gegenüber  in  der  Entwicklung  weiter  geschrittene  verdunkelte  maaalidie 
Form. 

Vi  AuLkrdem  gibt  es  auch  recht  viele  sj'ni|>athisch  gefärbte  Warmblüter, 
die  Schröder  gleichfalls  übersah,  und  die  «rewiß  nicht  durch  die  s\7npatlüsche 
Färbxmg  ihrer  Ilaar-  und  Federspitzeu  ihren  Wärmebedarf  zu  decken  genötigt 
sind.  —  Bei  den  Tagfaltern  würde  auch  kaum  eine  Übertragung  der  mit  d» 
abstehenden  Flügeln  gesammelten  Wärme  nach  dem  übrigen  Körper  (Thorax  und 
Hinterleib)  erfolgen  können  und  schon  (hir<  li  Luftbewegung,  durch  Sinken  der 
Lufttemperatur  u.  dgl.  mehr,  besonders  auch  während  der  Nacht  ziemlich  illu- 
sorisch gemacht.  Man  bemerkt  denn  auch  gar  nidits  von  einer  solchen  E^ 
wärmung  der  kaltblütigen  Falter;  die  Nachtfalter  fliegen  bd  genügend  \v:i:u>tt 
Witterung  nachts  iicnmi  und  einige  (synipathist  h  und  nicht  sympathisch  gelarj^'^ 
haben  den  I  luiumerungs-  und  Tagäug  angenommen,  und  die  Tagfalter  b^ion^ 
ihren  l^  lu^,;  in  der  Regd  erst  dann  wieder»  wenn  die  Sonnenstrahlen  oder  die 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  sie  genügend  erwämit  haben.  Auch  die  An- 
^Mbe  St  liröders,  daß  die  THt^-^fahcT  bei  Verdunkelung  der  Sonne  '^ohrt  den 
Flug  einstellen,  braucht  gewiü  nicht  in  seinem  Sinne  gedeutet  zu  werden  and 
findet  auch  in  der  Natur  draußen  keine  durchgehende  Bestätigung.  Vids 
tropische  Tagfalter  fliegen  sogar  in  der  Dämmerung  oder  in  der  Nacht, 
und  vor  Jaliren  konnte  ich  zum  ersten  Mile  auch  für  einen  eurnjxiisrhcn  Ta?- 
f.dter.  den  D  i  s- 1  e  1  f  a  1 1  «m  i  I'}  ramei<?  cardui  L.),  feststellen,  daß  er  in  der  freien 
Natur  /.u  Begaitungszweckeu  autii  in  der  tiefen  Därameru ng  hastig  henu»" 
fliegt. 
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Vollkommen  versagen  müOte  aber  die  v.  Lindensche  und  Schröder- 
scbe  Theorie  endlich  in  Anbetracht  der  einfachen  und  unumstöfilichen 
Tatsache,  daß,  je  nachdem  die  Pappen  früher  oder  später  der  extremen 

Temperatur  ausgesetzt  werden,  entweder  nur  die  Hinterflügel  oder  nur  die 
Vorderflügel  am  fertigen  Falter  sich  verändert  zeigen.  Stand  fuß  erklärte 
die  genannte  Erscheinung  durch  die  schon  von  Be  mm  eleu  festgestellte 
Tatsache,  daß  die  H  i  n  t  er  f !  ü  ji^cl  um  einige  Zeit  früher  sich  entwickeln, 
als  die  \'ordertlugel.  was  man  an  dem  wahrend  tler  Au^iarbun^  aus  der 
Pu|)i)e  herausgeschalten  Falter  direkt  sehen  kann,  denn  die  Hinterflügel 
sind  frulicr  ausgefärbt,  als  die  Vordcrtlugel. 

DaB  der  von  Standfufi  angenommene  Zusammenhang  besteht, 
scheint  mir  sicher  und  läßt  sich  auch  aus  Kontrollexperlmenten  enchliefien; 
denn  exponirt  man  die  Puppe  möglichst  früh,  so  werden  die  Hinter- 
flttgel  aberrativ,  exponirt  man  sie  (zum  ersten  Male)  etwas  später,  so 
verändern  sich  nur  die  Vorderflügel  und  bei  noch  späterer  Exposition 
ist  auf  dem  genannten  Wege  überhaupt  keine  Veränderung  mehr  zu  er- 
reichen* Wenn  also  das  kritische  Stadium  der  Vorderflügel  eintritt,  ist 
dasjenige  der  Hinterflügel  nahezu  oder  ganz  vorüber.  Ich  glaubte  einmal, 
eine  Ausnahme  hier\'on  beobachtet  zu  haben  :  eingehende  Untersuchungen 
haben  aber  ergebeoj  daß  jene  nicht  gegen  die  Stand fußsche  Erklärung 
spricht 

Es  geht  also  nicht  nur  am  Knde  des  Puppenstadiums,  sondern 
auch  am  Anlange  desselben  die  Entwicklung  der  l^Iintcri^ugcl  derjenigen 
der  Vorderflügel  zeitlich  voraus  und  diese  firühere  Entwicklung  der 
Hinterflügel  wird  offenbar  durch  das  ganze  Puppenstadium  hindurch  statt' 
haben. 

Diese  bemerkenswerte  Feststellung  spricht  nun  entschieden  gegen 
V,  Linden  und  Ch.  Schröder  und  enthält  viel  eher  eine  Bestätigung 
meiner  „Hemmungstheorie"»  denn  nach  dieser  letzteren  ist  es  nun  ver- 
ständlich, daß  und  warum  die  aberrative  Veränderung  nur  dann  eintritt» 
wenn  der  Flügel  resp.  das  bctrcfil'ende  Flügelpaar  (Hinter-  oder  V'order- 
flügclpaar)  im  sogenannten  kritischen,  d.  h.  reaktionsfähigen  oder  cmpfmd- 
lichen  Staiiium  von  der  abnormen  Temperatur  getroffen  und  in  meiner 
Entwicklung  gehemmt  wird,  v\;iiirend  es  dorh  kaum  l)egreiflich  wurde, 
warum  je  nach  der  Expositionszeit  nur  das  llmter-  oder  nur  das  Vorder- 
flügelpaar oder  (bei  „zu  später"  Exposition)  gar  kein  I  lugelpaar  mehr  sich 
verändert,  wenn  doch  (v.  Linden)  die  Färbung  auf  einer  Bildung  der 
Pigmente  im  Innern  des  Körpers  und  einem  nachträglichen  Transporte 
derselben  nach  den  Flügelschuppen  hin  beruhen  würde,  oder  wenn  (nach 
Schröder)  der  Organismus  der  Puppe  durdi  Bildung  schwarzen  Pig- 
mentes  seinem  Wärmebedürfnis  nachzukommen  versuchen  sollte.  Ks 
müdte  auch  erwartet  werden,  da6  die  Schw  arzfarbung  schon  an  der 
Puppe  selbst  stattfände  und  nicht  erst  einige  Wochen  nach  erfolgter  .Ab- 
kühlung oder  Erhitzung  im  Falterstadium;  und  die  Vermehrung  des 
schwarzen  Pigments  bei  jenen  Aberrationen»  wo  sie  überhaupt  regulär 
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stattfindet;  mü6te  auch  dann  erfolgen»  wenn  die  Puppe  auch  aufierhalb 
des  kritischen  Stadiums  der  extremen  Temperatur  ausgesetzt  würde,  sonst 
hätte  die  von  Schröder  angenommene  Fähigkeit  der  Puppe,  die  „e^ 
littene  Abkühlung  und  Entwicklungs\'erzögeruag  mittels  Überproduktion 
schwar/en  Pigments  und  dadurch  ermöglichter  VVarmesammlung  und  Ent- 
wicklungsbeschleunigung auszugleichen,  einen  sehr  fraglichen  weil  böch<it  be- 
schrankten physiologischen  W'ert.M  Endlich  sind  nach  der  !  Icmmungstheorie 
die  verschiedenen  Pro7ente  an  Aberrationen,  sotcrn  sie  vor- 
kommen, leicht  verstandlicii,  nach  v.  Linden  und  Ch.  Schi  i  der  ^htr 
gar  nicht,  denn  alle  mit  Frost  oder  Hit/.e  hi  liandcltcn  Tuppcn  aiuUtcn, 
wenn  ihre  Annahmen  richtig  waren,  Abenatiuacu  ergeben,  da  dies  aber, 
im  Gegensatz  zu  den  Kälte-  und  Wärme- Varietäten  (B  u.  Q  in  der  Regd 
nicht  eintrifltt,  so  glaubt  v.  Linden,  individuelle  Dispositionen  (lir  das 
Schwanken  der  tVozente  und  namentiich  fiir  das  von  ihr  immer  noch  b^ 
hauptete  sehr  gering-prozentige  Auftreten  der  Aberrationen  (Dl 
verantwortlich  machen  zu  müssen  und  zu  können.  Diese  Annahme  ist 
aber,  wie  ic  h  schon  zeigte,  durch  meine  kritischen  experimentellen  Untc^ 
suchungen  bereits  1898  als  ganz  sicher  unrichtig  erwiesen  und  das 
Schwanken  der  Prozente  zum  groUen  Teil  als  auf  rein  äußern,  in  der 
Vcrsitchsanordnung  gcle^^encn  Umst  indcn,  und  zum  Teil  auf  der  eben  ge- 
iiaiiiitcii  :^eitli(  h  verschiedetu  ii  lüitwicklung  der  Hinter-  und  V^orderflugd 
bcriilu  uil  dargetan  und  in  neuerer  Zeit  auch  von  anderer  Seite  bestätigt 
worden. 

Dies  alles  ist  auci;  kicht  einzusehen;  denn  wiihrend  bei  Kulte  (ca. 
-f  5 "  C)  und  Wärme  (ca.  -\-  36  C)  die  Exposition  in  den  meisten  J^allefi 
ziemlich  früh  begonnen  werden  kann  und  dann  wocben-  oder  doch  tag^ 
lang  konstant  anhält,  so  daß  bei  der  kontinutriich,  wenn  audi  bö 
H-  5  *  C  erheblich  verlangsamt  fortschreitenden  Entwicklung  das  kritisdie 
Stadium  möglichst  aller  Puppen  und  beider  Flügelpaare  von  der  ange- 
wandten Temperatur  getroffen  wird  und  zwar  anhaltend  und  durchweg 
ziemlich  gleichniaßli;,  gestaltet  sich  gerade  dieses  wichtige  Verhältnis  bei 
den  Frost-  und  Hitze-Experimenten  ganz  anders;  die  erste  Exposition  wird 
oft  genug  etwas  «^p^itrr  hcE^i'mfien,  d,  Ii.  man  lal^t  die  Piipjjcn  gerne  ctwa^ 
alter  und  (l.nnit  harter  werden,  um  .sie  die  i  xtrumc  rcni]Kr,itur  (ca.  —  12* 
bzw. -p  43  "  (.  ;  besser  ertragen  zu  lassen;  da^  kritische  Stadium  di  r  Hinter- 
llügel  kann  aber  dann  seinen  Höhepunkt  bereits  hinter  .>ich  haUn  oder 
fast  abgelaufen  sein.  Die  Expositionen  werden  zudem  aus  gleichem  Grunde 
nicht  konstant,  sondern  intermittirend,  etwa  3 mal  taglich  1  bis  2 
Stunden  an  2  bis  3  aufeinander  folgenden  Tagen  vorgenommen,  und  dieser 
Umstand  kann  es  leicht  mit  sich  bringen,  daß  z.  B.  das  kritische  Stadium 

'f  F.  .Merrifield  hat  vor  Jahren  ;jefunden,  daÜ  bei  gewissen  .\rten  auci> 
kurz  vor  dem  Ende  des  Puppeiiiebens  ein  kritisches  Stadium  aultritt,  fcfc 
konnte  dies  neuerdings  durch  eigene  Versuche  bestätigen  und  entdeckte  (iabei 
auch  im  K  :  |  en-Stadiu  n  ine  kritische  Phase.  Die  Schröderscbc  Ldwe 
erhält  aber  durch  diese  Hefunde  keine  Stütze. 
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der  Vorderflügel  oft  gar  nicht  im  richtigen  Momente,  oder  nicht  laiigc 
und  nicht  stark  genug  oder  überhaupt  nicht  von  der  genannten  Temperatur 
getroffen  wird,  dso  im  letzteren  Falle  zwischen  zwei  Expositionen,  d.  h.  in 
eine  Pause  fallt  und  so  unbeeinftttßt  vorübergeht  Bei  der  üblichen  Ex- 
positionsdauer von  t  bis  2  Stunden  und  der  Art  und  Weise,  wie  dabei 
überhaupt  verfahren  wird,  werden  auch  durchaus  nicht  alle  Puppen  ge- 
nügend langte  o<ler  i^cnii;[^encl  ^.t.irk  ah^^ckiihlt  bzw.  erhitzt,  oder  aber  um- 
gekehrt 7.um  Teil  von  zu  extremen  Tcinpt ratiirt,'radcn  i^itrofkn,  wa^;  alles 
lediglii  h  von  ihrer  Lagerunt;  im  Aul bcw ahrungsraume  abhangt; 
genaue  tlKininiiKtrisrhc  BLstiinnuin^ni  zeigten  mir  dies  klar,  wobei  es  in- 
dessen sogar  .sehr  diiraul  ankam  uic  große  und  wie  koiistruiric  Thermo- 
meter zur  Verwendung  kamen  und  an  welchen  Stellen  mit  ihnen  gemessen 
wurde. 

Bei  möglichst  strenger  Beachtung  all  dieser  und  einiger  anderer,  hier 
nicht  genannter^  Faktoren  konnte  ich  seinerzeit  zeigen,  daO  nicht  blolS, 
wie  V.  Linden  auf  Grund  der  Standfufischen  Resultate  behauptet, 

2%,  sondern  80  bis  ioo**/ft  t>'pischer  Aberration  bei  zahlreichen  Serien 
und  verschiedenen  Arten  durch  Frost  sowohl  als  durch  Mitzc  erreicht 
werden  können  und  daß  trotzdem  dabei  die  Mortalität  der  Puppen,  die 
bei  den  S  t  a  n  d  Tu  ß  "srhcn  Versuchen  eine  sehr  große  gewesen  tu  '■ein 
scheint  und  das  Endresultat  natürlich  ungünstig  gestaltete,  sehr  gering, 
haufii;  s''L:ar  Null  war. 

Die^e^  wissenschaftlich  allein  verwertbare  Resultat  durfte  klar  ge- 
nug zeigen,  daL'i  eine  ganze  Reihe  teils  äußerer  Umstände  und  tech- 
nischer Schwierigkeiten,  teils  innerer  Momente,  die  aber  mit 
der  Konstitution  oder  mit  individueller  Disposition  u.  dgl.  absolut  nichts 
zu  schaffen  haben,  die  Unterschiede  in  den  beiden  Experimentalreihen,  d.  h. 
zwischen  (Kälte  und  Wärme>)Variationen  (B  u.  C)  und  (Frost-  und  Hitze«) 
Aberrationen  (D)  vollständig  und  höchst  natürlich  erklären,  während  für 
die  individueUe  Disposition  auf  diesem  Gebiete  sich  gar  nichts  Halt> 
bares  beibrini^en  läßt.  — 

Auch  die  kritische  Beleuchtung  der  dritten  Frage  spricht  somit 
gleichlalls  gegen  v.  Lindens  und  Ch.  Schröders  Auflassung  und  ihre 
daran  geknüpften  I'olgemngen.  Der  1- arbiings[)ro/,eÜ  als  solcher  besteht 
nicht  nur  in  einer  \%)rbil(lunL;  der  Pigmente  und  narhtra<4lichen  Ablage- 
rung derselben  in  den  Schuppen,  die  in  diesem  lalle  als  rein  passive 
Behälter  aufgefaßt  werden  mußten,  sofidern  es  werden  die  Schuppen 
('Zellen)  durch  die  Temperatur  selber  verändert  und  auf  dieser  eigenen 
(aktiven)  Veränderung  beruht  in  erster  Unie  die  verschiedene  Färbung  der- 
selben bei  den  Aberrationen  und  Varietäten.  ^ 

Es  sind  nun  noch  zwei  Fragen  zu  berühren:  Die  Entstehung  der 
Kältevarietäten  B  durch  Wärme  und  die  phyletische  Bedeutung  der  Frost- 
und  Hitzeaberrationen  D. 

Ich  habe  seinerzeit  experimentell  nachgewiesen,  daß  auch  die  bei 
konstanter  Einwirkung  von  -j- 5 C  auftretenden  sog.  K  ä  1 1  e  Varietäten 
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(BiX  die  den  nöixllichen  Varietäten  oder  den  Forraeo  der  Wintergeneration 
der  betreffenden  Art  entsprechen,  auch  durch  gewisse,  ziemlich  hohe 
Wärmegrade  erzeugt  werden  können. 

M.  V.  Linden  sucht  in  ihrer  Arbeit  diese  Tatsache  wiederholt  anzu- 
zweifeln und  {^I.iuf)t  im  speziellen  an  der  von  mir  abgclüldctcn ,  durch 
WarniL-  cr/OL;c  ncn  var.  polaris  Stjj^r.  Anzeichen  f^dunden  zu  haben,  die  die 
betreitende  J'^rm  nicht  als  polaris  cr^chciiun  la>seu  (wahrend  *:ie  gegen 
die  übrigen  C)  I  (»nnen  (l«  r  Ri  ilie  Pi._,  nirhts  Nennenswertes  cinu  endet  I  unti 
meint  sogar,  allerdings  aul  eine  briefliche  Mitteilung  \on  Standl'uü  iiin. 
daß  es  sich  in  jener  Form  nur  um  einen  Übergang  zu  der  fiitzeform 
D,  handle. 

Es  ist  mir  aber  unverständlich,  wie  man  in  der  abgebildeten  polari» 
einen  Übergang  zu  der  Hitzeform  erbticken  kann.  Es  ist  naturgemäS 
nicht  möglich,  in  den  reproduzirten  Photogrammen  die  Nüancen,  und  alle 
Details  wiederzugeben,  jene  können  nur  der  Übersicht  dienen.  Daß  die 
Formen  in  natura  sich  ganz  anders  ausnehmen,  zeigt  z.  B.  schon  der  \>r- 
gleich  der  Figur  I  meiner  von  M.  v.  Linden  genannten  Tafel  mit 
I.  II  und  Tl!  (;  oder  I  und  III  A,  III  D,  u.  V  D,  sowie  VII  B,.  (Allg.  Zeitsck 
f.  Entomologie  Kx>3  S.  222  2y  u.  22627.) 

Bei  diesen  (schwarzen)  Figuren  scheint  z.  B.  die  rote  oder  braune 
Grundfarbe  ganz  oder  fast  die  gleiche  zu  seui,  in  Wirkliciikcit  besteht  aber 
ein  bedeutender  Unterschied  an  den  Orgiualstücken  und  die  var.  po- 
laris hat  nicht  nur  gar  nichts  weder  in  Grundfarbe  nodi  Zeichnung 
mit  einer  DfForm  zu  tun,  sondern  ist  auch  mit  der  echten  polaris  durchs 
aus  identisch.  M.  v.  Linden  wollte  aber  auch  die  Echtiieit  und  typische 
Färbung  der  von  mir  in  Fig.  I  B*  abgebildeten  natürlichen  var.  polaris  in 
Zweifel  ziehen.  Ich  kann  demgegenüber  nur  versichern,  dafi  mir  das  betr. 
Stück  vom  Entdecker  selber,  dem  bedeutendsten  lepidopterologischen  Fau* 
nisten,  Ur.  Staudinger,  als  echte  tjpische  var.  polaris  abgegeben  wurde 

(laß  sie  sich  in  natura  sofort  sehr  bedeutend  von  der  mitteleuropäisdien 
urticae  L  nntcrscheidrt. 

•M.  \.  l.incicn  beruft  sich  auch  duriut,  flaü  es  St  and  fuß  und  F"rin[;ä 
bisher  wcni^stL  ii--  nicht  E^elungcn  sei,  Kaltcx  arietäten  durch  \\  artne  zu  er- 
halten und  daß  Staudt  uß  bei  den  betretenden  Wärmegraden  bloß  I  ber- 
gänge  zu  den  Hitzeaberrationen  erhielt.  Ich  gebe  dieses  letztere 
gerne  zu,  es  beweist  dies  aber  gar  nichts  gegen  meine  Befunde,  und  meine 
Bg-Formen  haben  durchweg  mit  solchen  Übergängen  zu  den  D,>Fonnen 
nichts  gemeinsam ,  sondern  entwickeln  sich  gerade  in  ■  entgegengesetzter 
Richtung  und  die  von  v.  Linden  angeföhrte  Stand fufi'sche  Äuße- 
rung, daß  es  sich  in  meiner  Wärmepolaris  um  einen  „sehr  schönen  Über- 
gang" zu  der  Hitzeaberration  handle,  ist  gewiß  nur  eine  Euphemie.  — 

Was  weiter  die  Berufung  auf  C  F  rings  betrifft,  so  ist  dieselbe  nicht 
mehr  zMtrefl'entl ,  denn  ('.  Irrings  schriel)  mir  vor  einiger  Zeit  bezüglich 
der  H-l  ifimen:  „Die  W'arme-artenns,  -io,  und  -urticae  sind  mit  den  Kaltt- 
stucken  ober^eits  allerdings  oft  geradezu  identisch  ....  und  Warme-  uod 
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Kältcporima  sind  nicht  zu  unterscheiden".  In  den  letzten  Jahren  erhielt  ich 
auch  von  mehrfacher  Seite  durch  Wärme  er/ogeue,  ausgezeichnete  polaris» 

Stucke  zugesandt 

Nur  unters eits  fand  C.  Frings  seine  Wärmestücke  nicht  gleich 
wie  die  Kälteformen,  oft  sogar  sehr  verschieden  oder  gar  entgegengesetzt 
Ich  habe  diese  nämliche  Beobachtun^f  früher  auch  gemach^  wiederholte 
Experimente  zeigten  aber,  dafl  auch  die  Unterseite  ganz  Mrie  bei  den  Kälte« 
formen  verändert  werden  kann.  Übrigens  handelt  es  sich  in  unserer  Frage  in 
erster  Linie  um  die  Färbung  der  Oberseite;  die  Unterseite  ist  dieser  nicht 
gleichwertig  und  nicht  ohne  weiteres  hier  in  Vergleich  zu  ziehen,  weil  sie  mehr 
weniger  sog.  sympa tische  Färbung  zeigt,  die  andere  Wege  gehen  kann. 

\Wnn  mich  die  Ziichtiinf:^  der  Kriltcvarietäten  durch  ziemlich  hohe 
Warim-  anlanglich  '^ehr  lictremdcn  mußte,  so  sehe  ich  doch  nicht  ein,  wie 
man  sich  gegenwärtig  noch  gegen  d'wsv  Tatsache  sperren  kann,  denn  oh 
man  in  Berücksichtigung  der  Gesetze  der  R  e  i  z  p  h y  s  i  o  1  o  g  i  e  die  maßige 
Kälte  (+5")  und  hohe  Wärme  (+3«*)  als  gleichartige  Reize  auf- 
faSt  oder,  von  der  Tatsache  des  Temperaturoptimums  geleitet,  bei  den  bc* 
treffenden  Temperaturgraden  eine  gleiche  Entwicklungsverzöge- 
rung  im  kritisdien  Stadium  als  Ursache  annimmt,  in  beiden  Fällen 
mu6  das  Auftreten  der  gleichen  Form  ganz  verstandlich  erscheinen. 

Indessen  hat  v.  Linden  nach  ihrer  anfänglichen  Bczweifelung  gegen 
den  Schluß  ihrer  Darlegung,  gedrangt  durch  verschiedene  Tatsachen,  dann 
doch  zugegeben,  daß  die  Kältcvarietateii  durch  hohe  Warme  entstehen 
könnten,  meint  aber,  daß  tlie  von  mir  beim  Wärmeexperiment  gleichzeitig 
angewandte  hohe  Trockenheit  der  Luft  die  1  lauptuf^achc  sei.  Wäre 
dies  richtig,  so  muüte  man  tolgerichtig  eben>ü  annehmen,  daß  beim  Kälte« 
cxperiment  nicht  die  Kälte  (4-5**  Q,  sondern  die  dabei  herrschende  sehr 
hohe  relative  Feuchtigkeit  die  Variation  erzeuge,  womit  zugleich  die 
Behauptung  eingeschlossen  wäre,  dafi  die  Kälte  und  hohe  Wärme  keinen 
Einfluß  auf  den  Puppenorganismus  haben;  eine  offenbare  Unrichtigkeit! 
Aber  die  Trockenheit  ist  beim  Wärmeexperiment  auch  nicht  absolut  not* 
wendig,  wenn  ^e  auch  den  Erfolg  begünstigt,  und  zudem  ist  es  nicht  zu- 
lässig, den  Puppen  gegenöbcr  diese  I*"aktoren  ohne  weiteres  auseinander  zu 
reißen  und  gesondert  zu  liehandcln,  da  relativ  hohr  Feuchtigkeit  und 
niedere  Temperatur  in  (Ur  Rci^nl  el>eii«o  Kvhr  initLinancier  vcrlniiuicn  ZU 
sein  pflegen,  wie  andererseits  L'/uße  Trockrtilicit  und  liohe  W'ainie. 

M.  V.  Linden  ist  der  Meinung,  wenn  die  \.»r.  polaris  bei  4~  5  *  Kälte 
entstehe,  gehe  alles  noch  mit  rechten  Dingen  zu,  wenn  aber  die  nämliche 
Form  durch  hohe  Wärme  erzeugt  werde,  handle  es  sidi  um  krankhafte 
Vorgänge,  um  „Hitzschlag^,  (!)  und  diese  polaris  „trage  alle  Merkmale  einer 
gestörten  Entwicklung  an  sich''  (I)  [ZooL  Centrai-Blatt  1902]."  Und  doch 
hat  noch  niemand  diese  „Merkmale"  gesehen.  Di^  Behauptung  ist  eben 
blo6  im  Interesse  der  v.  Linden-Standfu6schen  „Sdiädigungstheorie" 
aufgestellt  worden.  — 

Was  endlich  die  phyietischc  Deutung  der  Frost-  und  Hitze- 
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aberratio  neu  bctritlt,  s(»  vcrmaci;  sie  zwar,  welc  her  Art  -ie  :uirh  ^ci,  an 
den  hier  y;egcbenen  Darlegungen  ni<.iit->  /,u  andern,  >ic  wiro  aber  uurik 
diese  ktztero  ja  bemerkenswerter  Webe  beleuchtet  und  bedarf  schon  darum 
einer  kurzen  Erwähnung. 

Nachdem  es  sich  seinerzeit  immer  mehr  gezeigt ,  daß  durch  Frost 
und  Hitze  die  Entwicklung  der  Puppe  direkt  suspendirt  wird,  schien  indne 
Hemmungstheorie  weiter  bestätigt  su  werden  und  hatte  sich  auch  ^-or- 
und  nachher  als  erfolgreiche  »Arbeitshypothcse"  erwiesen,  indem  sie  so- 
wohl zu  dem  Frostcxpertmcnten  als  zu  den  wichtigen  Narkoscvcrsurhin 
die  X'cranlassung  gab  und  in  beiden  Fällen  ihre  experimentelle  Bestäti- 
gung fand. 

Ks  dürfte  darum  t;aii/  i<  ilt^u  rirbti;^'  L;i  \\cM-n  sein,  wenn  icli  tiie  Fro>t- 
iind  1  bt/cil  K  rratioiuii  ab  II  c  ni  ni  ii  n  s  p  r  o  d  u  k  t  e  ,  alsi.)  als  Rück- 
scblage  aul  alte  I nrnicn  auttaütc,  wie  sie  etwa  im  Miozen  gelebt  haben 
könnten«  denn  den  zw  i^hcn  diesen  und  den  gegenwärtigen  gelegenen  Eis* 
Zeitformen  konnten  sie  nicht  entsprechen,  wie  die  ndrdllchc  Varietät  i-oa 
urticae  L.  und  die  Wintergenefation  von  Ievana>  prorsa  L.  und  ihre  Zwtsdiea- 
form  porima  O.  zeigten,  bei  denen  die  Entwicklungsrichtung  der  scfawanefl 
Zeichnungselcmente  eine  entgegengesetzt  verlaufende  ist 

Als  dann  Einer  mit  seiner  Zeichnungslehre  der  Falter  benortrat 
und  die  von  mir  erzogenen  Frostaberrationen  seiner  Lehre  gemäß  ab  in 
der  Zeichnung  hochentwickelte,  d.  h.  über  unsere  gegenwärtigen  (i;c- 
fleckten)  Vanessen  hinausgehende  und  somit  z  u  k ii  n  ft  i c  Formen 
ansprach,  wie  auch  Fickert  ^cinc  \  fnluiikelte,  durch  (jjutrx  crl »iiuiutig  tier 
blecken  entstandene  caja-Aberrati- tn  als  ab.  lutura  benannte,  sic  hte  ivb 
mich  ihm  anzuN^  hlicßen  un<l  di-kutirte  diese  l'Vage  unter  Hinweis  aul  die 
vcrM  hicdencn,  längsgestreilten,  gefleckten  und  qucrge>lreittea  urticae  Fornun, 
ohne  indessen  voll  und  ganz  der  Eimerschen  Lehre  beistimmen  zu  köonciL 
Dazu  war  von  keiner  Sdte  eine  ausreiehende  Begründung  gegeben  und  es 
sind  ohnehin  dieser  Lehre  gegenüber  gewichtige  Einwände  eriioben  wordeo. 
In  neuerer  Zeit  sind  indessen  Ch.  Schröder,  Prochnow  u.  a.  für  die 
Auffassung  der  Aberrationen  als  (wenigstens  partielle)  Rückschlagsformeo 
eingetreten  und  haben  dafür  Belege  zu  erbringen  versucht. 

Sehr  befremdend  ist  nun  die  Stellungnahme  v.  Lindens  dieser  Fras^i' 
gegenüber.  Wie  hier  genügend  gezeigt  wurde,  hat  v.  Linden  "ic 
St  and  fuß  scharfe  Gegensatze  und  Grenzen  zwischen  den  VarictatcD 
(B  u.  (')  und  Aberratiojicn  (D)  kon^^ti  iiiit  und  einen  vollkommenen  L'nUT- 
schied  bezüglich  ihn  s  U'c^ons  snunhl,  als  auch  der  sie  erzeugenden  F-^k- 
toren  und  dcicn  V\  irkuiiL;v\\  l  i.sc  duri  bw  cg  mit  Bestimmtheit  behauptet 
und  die  Aberrationen  daraufhin  (besonders  S.  313  bis  518  ihrer  Abhand- 
lung) als  Produkte  schwerer  Stoifwechselstörungen,  Plasniagerinnungcn, 
Vergiftungen  und  Lähmungen  u.  dgl.  mehr  erldärt 

Wenn  nun  aber  die  Autorin  es  trotz  alledem  nachträglich  fiir  eiiwbt 
hält,  diese  nämlichen  Aberrationen  als  phyletische  (zukünftige)  Formen  zu 
erklären,  so  begründet  sie  diese  plötzliche,  mit  ihren  sonstigen  Ans« 
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tuhrungcn    in   krassestem  Widerspruche   stehende  Wendung   in  l<einer 

Weise ! 

Höchstens  k.mn  angenommen  werden  und  sie  liitit  es  auch  andcrorts 
durchblicken,  daö  sie  diese  neueste  Annahme  nur  der  Eimer- v.  Linde n- 
schen  Zeicbnungslehre  zuliebe  macht,  zum  Teil  auch,  um  mit  den  Ver- 
erbungsergebntssen  nicht  io  Kollision  zu  geraten.  Aber  selbst  wenn  jene 
Zeicbnungslehre  hier  verwertbar  sein  sollte,  so  wäre  ihre  schliefiliche  Auf- 
fassung der  Aberrationen  als  phyletische  Formen  deshalb  ganz  unstatthaft,  weil 
Aberrationen,  die  sie  aus  schweren  Stoffwechselstörungen  und  X^ergiftungeo 
als  rein  ephcniere  I'rsclieinungen  hervorgehen  läfit  und  die  dann  in  erster 
Linie  gew  iii  auch  in  der  Fo  r  t  p  fl  a n  •/ u  n  f^sf rih  i  e  i  t  arj^  geschädigt 
sein  mußten,  wohl  niemals  /u  herrschenden  i'^ormen  und  /.u  Arten 
werden  kcumtcn.  —  Hei  den  Frost-  und  Hitze-Aberrationen  sind  aber  die 
KLim/cllcu  nicht  gc^^chwacht,  vielmehr  sind  gerade  die  nacli  v.  Lindens 
Auffassung  innerhalb  „normaler"  Temperaturen  (z.  B.  bei  -f-  5  "  Q  erzeugten 
Varie^ten  meistens  geschwächt,  oft  auch  mangelhaft  beschuppt  und  sonst- 
wie geschädigt  und  eben  aus  diesem  Grunde  hat  ja  Standfu6  darauf 
verzichten  müssen,  ein  Vererbungsexperiment  mit  diesen  „erdgeschicht- 
lichen" Formen  zu  unternehmen  und  wählte  dazu  eine  der  Frost- Aber- 
rationen, weil  nur  diese  als  vollkommen  „lebens-cncrgi>ch"  sich  erwiesenl 

Meiner  Überzeugung  nach  gibt  es  hier  eben  überhaupt  keine  solchen 
Ge<^ens:it7e,  weder  in  der  Temperatur  voch  in  ihrt  n  Wirkiini^en  und  ein 
durch  maüige  Kalte  f  f  5  ")  „innerhalb  normaler  Grenzen  herabs^csetzter 
Stoffwechsel"  ist  gewill  nicht  v\esens\  erM-hieden  von  einem  durch  starke 
Kalte  „^^csturten"  und  ebensowenig  existirt  eine  solche  scharfe  S<  lieidun<> 
für  hohe  Warme-  und  Hitzegrade  soweit  es  sich  um  das  Auftreten 
der  Aberrationen  handelt,  wie  klar  aus  meinem  Nachweise  hervor- 
geht,  da6  durchaus  nicht  alle  untersuchten  Falterarten  der  von  M.  v.  Linden 
als  „abnorm''  extrem  bezeichneten  Temperaturen  benötigen,  um  typische 
Aberrationen  (D-Formen)  zu  ergeben,  daß  vielmehr  einige  Arten  sogar 
innerhalb  jener  Temperaturgebiete,  die  auch  nach  v.  Lindens  Ansicht 
noch  in  den  Grrenzen  des  normalen  liegen,  die  Aberrationen  ergeben,  daß 
also  die  verschiedenen  Arten  hierin  eine  Stufenleiter  bilden,  die  ihre 
Ursachen  in  der  phylogenetischen  Vergangenheit  und  im  biologischen  Ver- 
halten der  \  ersrhicdenen  Arten  hat,  und  daß  das  Mannchen  von  Lime- 
nitis  populi  1^  und  die  nurdamerikanisciie  var.  lintneri  Fitch.  von 
V^messa  antiopa  L.  nichts  anderes  sein  können,  also  solche  unter  den 
gegenwärtigen  KUmaten  bereits  in  die  Ersdwinung  tretende  D-Formen. 

Gleichermafien  wäre  es  aber  auch  ein  Irrtum,  etwa  zu  glauben,  daß 
umgekehrt  eine  „Erhöhung"  des  Stoffwechsels,  sofern  darunter  mit 
V*  Linden  eine  Beschleunigung  der  Entwicklung  gemeint  ist, 
niemals  eine  Störung,  sondern  stets  ein  lebensfördemder  und  -steigernder 
Vorgang  sei.  Eine  Beschleunigung  kann  sehr  wohl  auch  störend  wirken, 
falls  sie  hochgradig  wird,  weil  sie  dadurch  die  Entwit  khm«:^  «^an?  oder 
doch  teilweise  überstürzt,  und  tatsachlich  können  denn  auch  mit  mäßig 
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gc'Stcio;crtcr  Warme  z.B.  -f"  37  "  ^  erzeugte,  sehr  r.isch  sirli  entwirkclndt 
Varietäten  Stiiruni^cn ,  wie  tchk-rh.itu-  Rest  huppunj^ ,  DeSorniation  der 
F"lijgcl  linci  ähnliches  zcii^cn:  ila,s  smd  ;il)rr  natürlich  nur  unangenehme 
Nebenwirkungen  —  i^man  kann  sie  bei  allen  möglichen  Experimenten  ic 
ähnlidier  Weise  gelegentlich  etwA  beobachten)  — ,  die  sicher  mit  der 
Farben-  und  Zeichnungs- Variationen  nicht  notwendig  v  erknüpft  sind. 

Im  Gegensatze  htersu  mufi  darum  hier  nochmals  mit  aller  Schärfe 
hervorgehoben  werden,  da6  die  Frost-  und  Ifitz-AberrationeOt  bei  deren 
Entstehung  v.  Linden  nur  lebensgefährdende  und  -jeerstörende  Vorgänge 
erUicken  zu  müssen  glaubt,  bei  richtigem  experimentellem  Verfehrco  selbst 
trotz  extremer  aberrativer  Veränderung  der  Zeichnung  ganz  und  gar  ketoe 
Becintrachtit:tm'^'  irt^cnd  welcher  Funktion  oder  Bildiini^  aufweisen. 

Mit  dem  hier  i^etrebenen  Hinweise  nm\  W-ri^'k i'-lu*  kommt  nun  vi'? 
selbst  das  Irrtümliche  der  schon  am  Aulan^'c  dieser  Abhandlung  kritieirtcn 
scharfen  Treiiiiutig  der  Aberrationen  und  V^arietaten  und  ihrer  auÖeren 
und  inneren  Bedingungen  abermals  zum  X'orscheine,  womit  im  \  creine  mit 
den  übrigen  Darlegungen  gezeigt  sein  dürfte,  daß  aUe  derartigen  Abgren- 
zungen unhaltb»*  und  wideroatürUch  nnd  und  da6  hier,  som'eit  es  die 
behandelten  Varietäten-  und  Aberrationenfrage  betrifft,  blofl  gradneOe, 
auf  jeden  Fall  nicht  unvereinbare  (Wesen5')Unterschiede  bestehen,  sonst 
müßten  schliefllich  auch  bei  jeder  als  Ei,  Raupe,  Puppe  oder  Falter  über- 
winternden Art  und  bei  jeder  klimatisdmi  Varietät  ar^  Stofifwcdud* 
Störungen  im  v.  Linden  sehen  Sinne  ziemlich  regelmäfitg  vorkommen, 
denn  gestört  ist  schließlich  alles,  was  nicht  mehr  unter  ,.nr>rmalen".  odc 
besser  gesagt,  unter  anderen  aK  den  higher  {gewohnten  \'erluiltni<<(  n  «ich 
zu  entwickeln  genötigt  ist.  Der  ()rL;;mismus  der  Schmetterlinge  paiit  sic^i 
zwar  an  die^e  an.  aber  die-e  mit  der  Zeit  zunchmcjide  Fähigkeit,  dit 
neuen  äulieren  l  akluren  (  Klima  u^w.l  besser  zu  ertr;ii:^en ,  ist  nicht  SO  Iii 
verstehen ,  dati  diese  1  aktoren  aul  die  betretenden  Lebewesen  kein© 
verändernden  Einfluß  auszuüben  vermöchten,  als  ob  sie  zufolge  der  An- 
passung gradatim  dagegen  „immun"  wUrden,  denn  trotz  dieser  Ang^ 
wöhuung  wird  ihr  Körper  gleichzeitig  (und  fortwährend)  verändert, 
sich  uns  in  erster  Linie  in  der  Veränderung  der  Färbung,  Zdchann^ 
Form  und  Gröfie  der  zahllosen  Saisonformen  und  IQimavarietäten  zu  er* 
kennen  ^bt. 
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Erläuterungen  zu  der  Tafel. 

Figur  I.  Vanessa  polychloros  L. 

2.  „  „  KaltcAuneiat  B,  q^^,^^^ 

3.  „  „  aberr.  testudo  Lsp. 

(Frost- Aberr.  D,) 

Bei  2  sind  die  scluvarzeii  Flecken  reduzirt.  teils  sogar  ganz  ge- 
schmindeu;  die  Unterseite  ist  ebenfalls  stark  aut):chcilt. 

Bei  3  ist  das  schwarze  Band  vor  dem  AuÜeutunde  aller  i  iugel 
ausgdöedit«  ebenso  siiMl  die  beiden  schwanen  Mittdfddflecken 
und  der  äußere  j^rnße  Vorderrandflec  k  z.  j;r.  T.  versclnvunden ,  ob- 
wohl die  schwarze  l-'arbe  peripher  vom  II.  ^^rhirarzcn  Vorderr:;i: ifleck 
und  im  I.  Interkustalruuuie  sicli  ausgedehnt  hdi.  Ebenso  vcriiait  es 
sich  bei  ent^rechenden  Var.  und  Aberr.  von  xanthomeias  Esp. 


n 

tt- 


4.  Pyrameis  cardui  L.  t 

5.  „  „         aberr.  el^ni  Rbr.  .  Oberseite. 


t» 


t^Frost-Aberr.  D, 


7*  n  n  tt  tt 

8.         „         atalanta  L. 


I  .Unterseite. 


„    y,  „  „  aberr.  klymene  Fschr,  |  Oberseite. 


......  ' 

(Frost-Aberr.  D,) 


"  "  "  \  Unterseite. 

ff    It*  n  tt  tt  II  ' 

Bei  5  und  7,  9  und  1 1  ist  zwar  der  weiße  Kostalfleck  durch 
schwarze  Farbe  ausgelöscht,  aber  es  zeigt  sich  anderereits  sehr  auf- 
tallend  die  Verdrängung  der  schwarzen  Farbe  durch  starke  Ver- 
gröderuDg  (und  Vermdirung)  der  weißen  am  A|)ex  gelegenen  Panktei 
die  bei  5  nun  auch  noch  auf  den  Hinterflügeln  aufreten.  Die  hell' 
rote  Farbe  des  Mittelfeldes  der  X'orderflügel  hat  die  schwarze  sehr 
verdrängt  und  namentlich  unterseits  ^Fig.  7  u.  au  Ausdehnung 
bedeutend  gewonnen. 

„  ta.   Vanessa  antiopaL.  (Oberseite).  Grundfarbe  weinbraun,  der  Saum 

und  die  beiden  Flecken  am  Vorderrande  schwefelgelb.   Die  vor  dem 

Saume  gelegenen  Punkte  blau,  auf  breitem  schwarzem  Bande. 

„  Ij.  Vanessa  antiopa  L.  Wärme- Varietät,  bei  beschleunigter  Knt- 
Wicklung  entstanden.  Braune  Grundfarbe  der  H.-FL  ganz,  die 
der  V.'FL  sum  Teil  durch  schwarzes  ^gment  ersetzt,  das  auch  den 
gelben  Saum  der  H.-Fl.  fast  gänzlich  verdrängte. 

„  14.  Vanessa  antiopa  L.  aberr.  h  \  i:  i  a  e  a  Hdrch.  Hitzeforni  Ü^, 
bei  verzögerter  Entwicklung  entstanden.  Der  gelbe  Saum  enorm 
▼erbreitert,  das  schwarze  Buid,  auf  dem  die  blauen  Punkte  1  Fig.  i  z) 
stehen,  und  ein  Teil  der  braunen  Grundfarbe  sind  durch  ihn  ver- 
drängt worden.   Auf  der  Unterseite  ist  der  Saum  ebenfalls  breiter 

geworden. 

„  15.  Araschnia  var.  prorsa  L-j  Sommerform,  schwarz  und  weiü 
gezeichnet 

j,  t6.  Araschnia  var.  porima  O.  Aus  F^i^n  von  var.  prorsa  durch 
Abkühlung  (-]-  5  )  erzogen,  Übergangsfonn  zu  der  noch  heilern 
Wintexform  levana  L. 
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Die  Bestimmung  und  Vererbung  des  Geschlechtes,  nach 
Versuchen  mit  höheren  Pflanzen.') 

Von 

C.  CORRENS, 
a.  a  Pfof.  der  Botanik  an  der  Universität  Ldpng. 

Wenif^e  Probleme  der  Biolog^ie  haben  schon  so  iVuhzcitit^  clius  allge- 
meine Interesse  erreget,  wie  die  I'Vas^e-  narh  der  Hestimmiini;  de^  Ge>i  hlLrhte> 
getrenntgeschlechtiger  Organismen  und  nach  der  Möglichkeit,  dic»e  lie- 
stimmucg  in  die  Hand  des  Menschen  zu  legen. 

Es  gibt  eine  grode  Menge  von  Theorien  darüber,  der  die  Zahl  exakter 
Versuche  durchaus  nicht  entspricht.  Es  wfirde  uns  aber  viel  zu  weit 
fuhren»  wollten  wir  hier  auch  nur  eine  ganz  gedrängte  Überseht  über  die 
historische  Entwicklung  unserer  Frage  geben;  wir  wollen  uns  mit  Ruck- 
sicht auf  die  beschränkte  Zeit  gleich  mitten  in  sie  versetzen. 

Überlegt  man  sich  von  vornherein,  wann  die  Ge$chlechtsl>estimmung 
geschehen  kann,  so  sind  zunächst  drei  einfache  Möglichkeiten  gegeben. 
Das  Geschlecht  kann  schon  vf>r  der  Befruchtung  in  den  Keimzellen  unver- 
änderlich fest  bestimmt  sein,  progam  (nach  Hacker).  In  diesem  F.ille 
kann  natürlich  nur  eine  Sorte  Keimzellen  Bedeutung  für  das  Geschlecht 
der  Nachkuiunienschatt  haben,  entweder  die  männlichen  oder  die  weib- 
lichen; die  Vertreter  dieser  progamcn  Bestimmung  nehmen  meist  an,  daß 
die  Eizellen  vorherbestimmt,  die  männlichen  Keimzellen  dagegen  olwe 
allen  Einfluß  seien.  Man  kann  sich  aber  auch  vorstellen,  dafl  die  Keimzellen 
noch  keine  bestimmt  hervortretenden  geschlechtiichen  Tendenzen  *}  besafieo, 

'1  Den  nachsteheiuicii  Hericht  über  ineine  seit  Jaliren  durchgeführten  Unter- 
suchungen liabe  ich  auf  der  di^jahrigeu  Versammlung  der  GeseUschalt  Deutscher 
Naturforscher  und  .\rzte  in  Dresden  am  i8.  September  vor  den  vereinigten 
Sektionen  für  Zoologie  und  Botanik  erstattet  Eine  ausfiihrUdiere,  aber  nicht 
bloß  für  den  Fachgenossen  bestimmte,  etwas  [)Oi)uläre  Darstellung,  mit  den  nötic£*o 
Abbildungen  versehen,  erscheint  demnächst  bei  Gebr.  Borniräger  in  Berlin.  Auf 
sie  muß  wegen  der  näheren  Begründung  von  Vielem,  was  hier  nur  angedeutet  ist, 
verwiesen  werden;  sie  enthält  auch  die  nötigen  Llteratiir-Nachweise^  anf  dte  ich 
hier  verzichten  zu  können  glaubte,  wo  CS  nch  um  die  Dari^ung  von  Eigetmisien 
handelt,  die  auf  einem  neuen  Wege  gewonnen  wurden. 

^)  Wenn  im  folgenden  von  einer  geschlechtUchen  „Tendenz**  der  Keiui- 
seilen  gesprochen  wiiä,  so  soll  das  nur  beiden,  dafl  in  ihnen  der  eme  AnUgen- 
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und  erst  bei  ihrer  Vereinigung,  bei  der  Bcfruchtun^%  über  das  Geschlecht 
entschieden  werde,  syngam  (nach  Hacek  er).  Endlich  laßt  sich  noch  an- 
nehmen, dafi  auch  die  befruchtete  EizeUe  zunächst  noch  keine  bestimmte 
Geschlechtsteodenz  besitze^  und  daß  erst  weiterhin,  durch  außerhalb  von 
ihr  liegende  Einflüsse,  das  Geschlecht  dem  Embryo  aufgeprägt  würde, 
epigimi  (nach  Haecker).  Diese  Einteilung  ist,  wie  alle  Schematisirungen, 
etwas  künstlich,  aber  für  unsere  Zwecke  ganz  brauchbar. 

Natürlich  kann  man  sich  diese  verschiedenen  Möglichkeiten  auch  kom- 
binirt  denken,  z.  B.  progame  und  syn^^ame  Bestimmung  gleichzeitig  realisirt^ 
wobei  dann  der  syn^^amcn  die  definitive  Entscheidung  darüber  zufallen 
müi3te,  welche  der  progam  \orhandenen  Tendenzen  die  Oberhand  criiieltc. 

Von  den  \ er^chiedenen  Mündlichkeiten  können  wir  die  einer  reinen 
cpi{,Mmen  Bcstimnuing  heutzutage  wohl  als  gänzlich  ausgeschlossen  an- 
sehen j  das  haben  auch  die  neuesten  Untersuchungen  Strasburgers 
wieder  gelehrt  EI>enso  scheint  mir  die  syngame  Bestimmung  in  ihrer 
reinen  Form  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Es  kann  steh  eigentlich  nur 
darum  handeln,  ob  die  Geschlechtsbestimmung  rein  progam  oder  pro» 
und  syngam  erfolge. 

Piese  Frage  könnte  man  am  besten  entscheiden,  wenn  man  die  Keim« 
gellen,  die  männlichen  sowohl  als  die  weiblichen,  für  sich  allein,  also  ohne 
vorherige  Befruchtung,  auf  ein  Entwicklungsstadium  bringen  könnte,  auf 
dem  sich  die  Geschlechtsmerkmale  erkennen  ließen.  Nun  sehen  wir  in 
der  Tat  die  Natur  wenigstens  mit  Eizellen  vielfach  diesen  Versuch  mit 
bestem  HrfoljT  ausfuhren,  liei  der  sogenannten  „habituellen"  P  a  r  t  h  c  n  o  - 
genesis.  Ich  {glaube  aber,  daß  man  in  all  diesen  Fällen  aus  der  Ten- 
denz des  Eies,  das  sich  ohne  Betruchtung  entwickelt,  nicht  auf  die  Tendenz 
des  b  c  I  r  u  c  h  t  u  u  g  s  b  e  d  u  r  1 1  i  g  e  n  Eies  schlichen  darf.  Wir  haben  bei  der 
„habituellen"  Parthenogenesis  auch  zweifellos  an  Anpassungserschei- 
Bungen  zu  denken.  Dadurch,  dafi  ein  Teil  der  Gsellen  oder  alle  fähig 
wurden,  sich  ohne  Befruchtung  zu  entwickeln,  mußte  ihre  Bedeutung  ftir 
den  Haushalt  der  Art  eine  andere  werden,  imd  diese  Änderung  kann,  z.  B. 
durch  eine  Änderung  der  Tendenz,  korrigirt  worden  sein.  Die  Möglich- 
keit dafiir  ist  ja  stets  vorhanden,  denn  bei  noch  so  scharfer  vorheriger 
Bestimmung  der  Geschlechtstendenz  müssen  die  Anlagen  für  das  entgegen- 
gesetzte Geschlecht  immer  noch  in  latentem  Zustande  in  der  Keimzelle 
vorhanden  sein.  —  In  der  Tat  liefert  auch  die  habituelle  Parthenog^enesis, 
wenigstens  bei  den  Tieren,  ein  buntes  Bild  \  erschiedenarti^er  Geschlecliter- 
bildung;  wir  sehen  bald  lauter  mannliche,  bald  lauter  weibliche  Individuen 
entstehen  oder  teils  männliche,  teil^  weibliche. 

Entscheidend  könnte  die  künstliche  ParthenogcncMs  sein,  bei  der  ein 


komplex,  der  fiir  die  männlichen  oder  der  für  die  weiblichen,  primären  und  se- 
kuxukren  Geschleclitsmerkmale,  in  entfaltangs fähigerem  Zustand  ist,  als  der 
andere;  denn  daß  jede  Keimzelle  beide  Anlagenkompleste  enthxh,  den  mSnn* 
liehen  und  den  wäblichen,  darüber  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  herrschen. 
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C.  Coirens: 


wirklich  1  »cfntrhtbarc^  und  bctrih;htuny>l)cdurltigc*s  Ei  auf  künstlichem  \\'cl;c' 
zur  Wc  !tcrcnt\\  ii  kluii^  gebracht  wird  ^^wic  das  z.B.  j.  Locb  bekanntlich 
bei  Scciyclcicrij  durch  Zusatz  von  Magnesiumchlorid  zum  Meerwasser  er- 
reicht  hat)  —  wenn  die  Entwicklung  einmal  weiter  verfolgt  werden  kann, 
als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist  Denn  meines  Wissens  hat  bb  jetzt  noch  nie- 
mand die  parthenogenetisch  entstandene  Nachkommenschaft  genügend  weit 
aufziehen  können.  Auch  dann  kann  die  Paithenogenesis  natüilich  nur  Uber 
die  Tendenz  einer  Art  von  Keimzellen,  der  weiblichen,  Aufschluß  geben; 
die  Merogonie  wird  kaum  je  sicher  beurteilbares  Material  liefern. 

Wenn  nun  die  halntuelle  Parthenoq^cnesis,  meiner  Ansicht  nach,  kein 
zwingend  beweisendes  Material  gibt,  und  die  künstliche  es  erst  später  ein- 
mal gehen  wird,  müssen  wir  auf  andere  Weise  die  Frage  zu  lösen  suchen, 
und  ich  habe  seit  dem  Jahre  iqoo  einen  Weg  eingeschlagen,  der  nur  bis 
jetzt  noch  unbetreten,  aljer  aussicht.svoil  zu  sein  scheint,  den  der  Ba- 
stardirung. 

Meinen  Versuchen  liegt  folgende  Idee  zugrunde.  Vereinigt  sich  bei 
einer  getrenntgeschlechtigen,  zweihäusigen  Pflanze  eine  männliche  Keim- 
zelle mit  einer  weiblichen,  so  ist  nur  das  Gesdilecht  des  so  entstandenen 

Nachkommen  bekannt,  die  Tendenz  der  Keimzellen  selbst  nicht.  Wir  haben 
eine  einzige  Gleichung  mit  zwei  Unbekannten,  x  und  y:  )  x  -j-  >' ~  t 
Wenn  es  nun  gelingt,  der  einen  Keimzelle  y  mit  ihrer  unbekannten  Ten- 
denz eine  fremde  Keimzelle  b  mit  bekannter  Tendenz  unterzuschieben,  «o 
muß  sich  die  Tendenz  der  anderen  unix'kannten  Keimzelle  x  bestiinmea 
lassen  und  umgekehrt  y,  wenn  .x  eliniinirt  wird. 

Solche  Keimzellen  mit  bekannter  geschlechtlicher  Tendenz  scheinen 
mir  nun  jene  der  zwittrigen  und  einhäusigen  Gewächse  zu  sein.*)  Ich 
kann  wenigstens  nicht  daran  zweifeln,  dafi  beiderlei  Keimzellen,  die  männ- 
lichen aus  dem  PoUenkorn  sowohl  als  die  Eizellen,  bei  einer  zwittrigen  oder 
einhäusigen  Pflanze  die  gleiche  Tendenz  besitzen,  ^e,  wieder  eine  zwittrige 
oder  einhäusige  Pflanze  hervorzubringen.  (Man  darf  sich  nicht  dadurch  irre 
machen  lassen,  daß  die  Eizelle  „weiblich"  und  das  PoUenkorn  „männlich" 
ist;  hierbei  handelt  es  sich  nur  um  die  gegenseitige,  die  Befruchtung  er- 
möglichende. [1  h  y  s  i  0 1  o  irisc  h  e  Abstimmung,  mit  der  sieh  jede  Ent- 
wicklunt^'stL-nclcii/.  tit  r  Keimzellen  vcrtThet,  wie  sie  sich  z.  H.  lur  tjtnvöhn- 
lich  mit  jeckr  Tendcii/.  zur  Bildung  eines  Bliitcnfarbstofifes  \ertraL;t.  D.i^ 
lehren  lia.stardkrung.>s ersuche  zwischen  zuitlrigcn  oder  einhäusigen  Arten 
einerseits  und  zweihäusigen  andererseits.  Auch  die  Versuche,  die  ich  mit 
der  trimonocdschen  Kompositc  Dimorphotheca  pluvialis  (mit  St^ 
und  V  Blüten  auf  demselben  Stock)  angestellt  habe,  sprechen  durchaus 
dafiir,  dafi  alle  Keimzellen  dieselbe  Tendenz  haben. 

'j  Für  den  Zoologen  bemerke  ich,  daß  „zwittrig"  der  Botanik  etwa  dnem 
Hennaphroditismus  mit  zwittrigen  Keimdrüsen,  „einhäusig"  dem  gewuhnlichea 
Hermaphrüditisnuis  m'w  eingeschlechtigen  Keimdrüsen  entspricht,  was  ja  beides  bd 

den  Mollusken  vorkommt. 
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Für  die  Versuche  wurden  zunächst  die  beiden  einhcimi:ichen  Arien 
der  Gattung  Bryonia  aus  der  Familie  der  Kfirtnsgewäcbse  gewählt. 
Die  eine,  Bryonia  alba,  ist  einhäusig;  an  ihren  Trieben  entwickeln 
sich  zunächst  männliche,  später  weibliche  Blütenstände.  Die  andere,  Br. 
dioica,  ist  Kweihäusig,  hier  gibt  es  (lUr  gewöhnlich)  nur  rein  männ- 
liche und  rein  weibliche  Stöcke. 
Erster  Versuch. 

Wir  bestauben  die  Blüten  eines  wt  iblichen  Stockes  der  Br. 
dioica')  mit  dem  Pollen  der  Hr.  alba.  Die  Bastardirung  gelingt  leicht. 
Die  Rnstardc  sind  alle  weil)lirh;  wenn  es  auch  nft  vf>rkommt,  daß  die 
i  r>tg(.  1  >ilci(.  tcn  Blutriisl.iiuk  männlich  sind,  sd  koinmi  n  nur  luH-hst  selten 
ein/L'lni-  mannliche  Bluten  zu  einer  vollkommenen  Entwicklung,  meist 
dorren  sie  ganz  jung  ab.  Aus  diesem  Ergebnisse  kann  man  sciüicßcn;  erstens, 
dal3  der  getrenntgeschlechtige  Zustand  über  den  einhäusigen  fast  voll- 
kommen dominirt,  zweitens,  dafi  alle  weiblichen  Keimzellen  dieselbe,  be- 
stimmte Tendenz  besessen  haben  müssen,  und  drittens,  dafi  diese  Ten- 
denz die  weibliche  gewesen  sein  mufi. 
Zweiter  Versuch. 

Wir  bestäuben  andere  Blüten  desselben  weiblichen  Stockes  der  Br. 
dioica  mit  Pollen  eines  miinnlichen  Stockes  derselben  Art  und  er- 
halten eine  Nachkommen'^rhart,  die  annähernd  zur  Hälfte  aus  männlichen 
und  zur  Hälfte  aus  weiblichen  Pflanzen  In  -telit.  Dies  ICrgebnis,  das  voraus- 
zusehen war,  lehrt,  v  e  r  £^  I  i  r  h  e  n  mit  dem  des  c  r « t  e  n  Versuches, 
daß  trotz  der  i)r(igamen  Bestimmung  der  Ki/A-lK  ri  e  rst  dun  h  den  Hinzu- 
tritt der  mrinnlichen  Keimzeilen  die  detinitivi-  Knt-  lieidunj^  über  das  Ge- 
schlecht der  Nachkommenschaft  gelallen  isL  An  den  mannlichen  Keim- 
zellen mufi  es  liegen,  dali  wir  bei  diesem  zweiten  Versuch  nicht  lauter 
weiUiche,  sondern  zur  Hälfte  auch  männliche  Stöcke  erhalten  haben. 
Über  die  Art,  wie  die  männlichen  Keimzellen  die  Entscheidung  herbei- 
nihren,  sagt  der  Versuch  II  jedoch  nichts  aus.  Er  verträgt  sich  z.  B.  mit 
der  weitverbreiteten  Annahme,  dafi  sämtliche  männliche  Keimzellen 
männliche  Tendenz  besessen  hätten,  und  daß  bei  ihrer  Vereinigung  mit 
den  weiblichen  Keimzellen  (die  nach  Versuch  I  ja  alle  die  weibliche 
Tendenz  besitzen)  ein  Kampf  stattgefunden  habe,  aus  dem  in  der  Hälfte 
<ler  I'älle  die  mannliche,  in  der  Hälfte  die  weihlirhe  Tendenz  als  Sieger 
hervorgegangen  sei.  Daß  dem  nicht  so  ist,  zeigt  der  folgende  Versuch, 
Dritter  Versuch. 

Wir  bcslaul)en  die  weiblichen  Blüten  eines  Stockes  der  Bryonia 
alba  mit  dem  Pollen  eines  Stockes  der  Br.  dioica.  Auch  diese  Bastar- 
dirung gelingt  sehr  leicht;  die  Bastarde  sind  zur  Hälfte  männ- 
lichen, zur  Hälfte  weiblichen  Geschlechtes.  Auch  hier  können 
an  den  weiblichen  Stöcken  zunächst  einige  verkümmernde  männliche  Blüten* 
stände  gelnidet  werden.    Der  Versuch  lehrt  unzweideutig,  dafi  die  männ- 

*)  Hier,  wie  sonst,  unt^  allen  Vorsichtsmafo^dn. 
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liehen  Keimzellen  der  Br.  dioica  doppelter  Natur  sein  müssen.  Die  Zwei- 
häusigkett  domiaiit  wieder  über  die  Einhäusigkeit,  wie  das  ja  nach  dem 
ersten  Versuch  zu  erwarten  war.  Dafi  aber  von  den  Eizellen  mit  Ursprünge 
lieh  einhäusiger  Tendenz  die  Hälfte  männliche,  die  I^ilfte  weib* 
liehe  Pflanzen  gab,  läflt  sich  nur  durch  die  Annahme  erldären,  die  eine 
Hälfte  der  männlichen  Keimzellen  habe  männliche,  die  andere  Hälfte  weib- 
liche Tendenz  besessen.  Indifferent,  bloß  mit  der  Anlage  zur  Zweihäusag- 
keit  ausj^estattet,  ohne  bestimmte  Geschlccht^tcndcnz,  können  die  ^  Keim- 
zellen nirht  gewesen  sein,  sonst  mülitc  der  zweite  Versuch  dasselbe  Er- 
gebnis geliefert  haben  wie  der  erste. 

Aii^  allen  drei  Versuchen  wird  man  sich  also  folgendes  Bild  von  der 
Geschlcchtcrbildung  bei  unserer  zweihäusigen  Bryonia  dioica  machen 
m(l«en:  Die  Eizellen  haben  alle  weibliche  Tendenz;  bei  der  Befruchtung 
kommen  sie  bald  mit  einer  männlichen  Keinuselle  mit  männlicher  Tendenz, 
bald  mit  einer  mannlichen  mit  weiblicher  Tendenz  zusammen*  Im  eisten 
Falle  entsteht  ein  männliches  Individuum,  indem  die  männliche  Ten- 
denz sich  weiter  cntuirkclt,  die  weibliche  unterdrückt  wird,  im  anderen 
Falle,  wo  ja  gleiche  Tendenzen  zusammenkommen,  entsteht  ein  weibliches 
Individuum.  Beim  männTu  hen,  in  dem  beide  Tendenzen  stecken,  kann,  w  oh' 
bei  der  Reduktionsteilung,  die  eine  Hälfte  der  Keimzellen  nieder 
die  männliche,  die  andere  die  weibliche  Tendenz  erhalten ;  beim  weiblichen 
Individuum,  in  dem  dieselbe  Tendenz  zweimal  vorhanden  ist,  müssen  bei 
der  KeimzcUbildung  nur  Keimzellen  mit  einer  Tendenz,  der  weibhchen, 
entstehen. 

So  erscheint  der  Vorgang  der  Geschlechtsbildun|r  als  ein  einlacher 
Vererbungsvorgang,  der  sich,  wie  hier  nicht  näher  gezei^  werden  kann, 
den  von  Mendel  entdeckten  Vererbungsgesetzen  fUgt,  mit  Dominiren  der 

männlichen  Tendenz  und  Spalten  bei  der  Keimzellbildung.  Damit  ist  ein 
Ziel  erreich^  das  schon  Strasburger  vorschwebte,  und  um  dessen  Er- 
reichung sich  vor  allem  Bateso  n  und  Castle  bemüht  haben. 

Ich  muß  gestehen,  daß  mich  dieses  Ergebnis  der  Versuche  zunacr.st 
sehr  verbüifit  hat,  und  daß  ich  de-halb  nicht  früher  mit  üim  herv  orgetreten 
bin;  das  ungleiclie  Verhalten  der  beiderlei  Keimzellen  liatte  ich  nicht  er- 
wartet. Doch  habe  ich  keine  stichhaltigen  Einwände  gegen  die  oben  wieder- 
gegebenen Deduktionen  finden  können. 

Man  könnte  zunächst  glauben,  es  handle  sich  bei  den  geschilderten 
Versuchen  um  individuelle  Eigentümlichkeiten  einzelner  Stöcke  der 
Bryonia  dioica.  Ich  habe  deshalb  die  Mähe  nicht  gescheut  und  habe 
den  ersten  und  dritten  Versuch  mit  Pflanzen  sehr  verschiedener  Herkunft 
wiederholt,  so  daß  ich  nun  fast  lOCX)  Bastarde  in  Händen  gehabt  habe. 
Das  Resultat  ist  stets  das  oben  geschilderte  gewesen. 

Dann  könnte  man  einwenden,  die  einförmige  weibliche  Nachkommen- 
schaft des  ersten  WrsuclK--,  die  theoretisch  besonders  un^^■illk^ 'mmen  er- 
scheint, sei  die  l<>lLj;e  von  i^irtheni  igenesis,  zumal  da  Naudin,  Fui  ke 
und  Bitter  gerade  iur  Br.  dioica  eine  solche  augegeben  haben.  Meine 
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VersttchCf  Parthedogreneas  zu  der  Jahrescdt,  wo  die  Bflstarifiningeti  aosge- 
iuhrt  wurden»  aadauweisen,  schlugefl  säitttiich  fehl.  Man  kann  aber  auch  nicht 
annehmen,  die  Bastard- Bestäubung  habe  die  (>arthenogenetlsche  Ent- 
wicklung angeregt.  So  ähnlich  die  Bastarde  in  der  Beerenfarbc  und 
Behaarung  der  Narbe  auch  der  Br.  dioica  sind,  schon  ihre  absolute 
Sterilität  unterscheidet  sie  stets  von  dieser  Art.  Mir  ist  wenigstens  kein 
Fall  bekannt,  wo  auf  partheno^nctisrhcm  Wege  eine  absolut  sterile  Nach- 
kommenschaft entStunde.  Endlich  hat  Bitter  das  Geschlecht  der  par- 
thenogenetisch  entstandenen  Nachkommen  männlich  gefunden;  darauf 
möchte  ich  aber  nicht  zuviel  Gcwit  ht  legen. 

Indem  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  einige  weitere  ebenfalls  nicht 
Stichhaltige  Einwände  Ubergehe,  komme  ich  nun  zur  Frage,  ob  sich  das 
mit  Bryonten  erhaltene  Resultat  für  die  Blutenpflanzen  fil>erhaupt  Verall- 
gemeinern lädt,  oder  ob  es  sich  nur  um  einen  zwar  merkwürdigen,  aber 
einzeln  dastehenden  Fall  handelt  Diesem  Einwand  kann  nur  durch  Aus- 
dehnung der  Versuche  begegnet  werden.  Die  Auswahl  an  Objekten  ist 
leider  sehr  klein ;  ich  habe  jedoch  einige  weitere  derartige  Versudie  be- 
gonnen, kann  aber  hier  nur  einen  noch  kurz  erwähnen. 
Vierter  Versuch. 

Schon  Kölrcuter  hat  den  Bastard  zwischen  der  zweihäusigen  weii3en 
Lichtnelke,  Melandrium  album,  und  tler  zwittrigen  Silcnc  viscosa 
hergestellt.  (Bei  der  letzteren  haben  freilich,  nebenbei  gesagt,  manche 
Individuen  die  Neigung,  die  Staubgefäße  verkümmern  zu  lassen  und  so 
einzelne  weibliche  Blüten  zu  bilden;  die  Pflanze  neigt  also  zur  Gyno- 
monoecie.)  Von  den  l>eiden  möglichen  Verbindungen  A  $  -j~  ^  ^  B$ 
-('A^:^  ist  mir,  wie  Kölreuter,  nur  eine  geglückt,  die  Befruchtung  weib- 
licher Exemplare  des  Melandrium  album  mit  dem  Pollen  derStlene 
viscosa.  Das  Ergebnis  war  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  oben  geschilderten 
Versudi  I  mit  den  beiden  Bryonien.  Sämtliche  Bastarde  waren  aus- 
gesprochen, weiblich,  wenngleich  die  Rudimente  der  Staubgeiäfle  viel 
gröfler  waren,  als  sie  in  ckn  weiblichen  Blüten  des  Melandrium  zu  sein 
pflegen.  Der  Versuch  I\'  bestätigt  also  gerade  das  tjnerwartrf ^tc  Ergebnis 
der  Versuche  mit  den  Bryonien:  Auch  bei  Melandrium  müssen  samt- 
liche weiljüi  1k  Keim7:e11en  die  nämliche  Tendenz  haben,  die,  wieder 
weibliche  Stocke  hervorzubringen. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  führen  übrigens  auch  die  \  ersuche,  die  ich 
mit  Arten  angestellt  habe,  bei  denen  nicht  männliche  und  Weitsche,  son- 
dern zwittrige,  getrenntgeschlechtige  und  vermittelnde  Individuen  gleich- 
zeitig nebeneinander  vorkommen.  Solche  unter  den  Begriff  der  Poly- 
gamisten  fallende  Arten  kommen  recht  häufig  vor,  z.  B.  in  der  Weise, 
dafi  ein  Teil  der  Individuen  zwittrig,  ein  Teil  weiblich  ist  Die  zwittrigen 
Pflanzen  können  natürlich  mit  eigenem  Pollen  Frucht  ansetzen,  die  weib- 
lichen aber  nur  mit  dem  Pollen  der  zwittrigen.  Nun  besteht  die  Nach- 
kommenschaft solcher  Weiblicher  Pflanzen  stets  ganz  überwiegend  oder 
ausschließlich    wieder   aus   weiblichen   Individuen.    Ich    habe   das  für 


Digitized  by  Google 


8oo 


Labiaten,  Dipsacccn,  Plantaginarcen  und  Caryophyllaceen  nachweisen 
können:  es  zeigt  wirtlcr.  dal'*  die  Keimzellen  der  wciblirhcn  Indixiduen 
fast  immer  gleichartig  untl  mit  der  u  e i  b  1  i c h e n  Tendenz  ausgestattet 
sind.  —  Die  Versuche  mit  androdioccischen  Arten  sind  noch  nicht 
weit  genug  gediehen. 

Ein  eingehendes  Studium  aller  dieser  Zwischenformen  wird  waiir- 
scheinlich  das  phylogenetische  Zustandekommen  des  ungleichen  Verhaltens 
der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  aufklären,  über  das  ich  zurzeit 
nur  Vermutungen  äuflern  könnte. 

Wenn  das  Zahlenverhältnas  der  beiderlei  männlichen  Keimzellen  genau 
i:i  ist,  wie  man  das  besonders  dann  erwarten  darf,  wenn  ihre  Difleren- 
zirung  bei  einer  Reduktionsteilung  erfolgt,  so  könnten  auch  die  männlichen 
und  die  weiblichen  Nachkommen  genau  in  dem  Verhältnis  i  :  l  auftrete^ 
Das  ist  bekanntlich  nirgends  der  Fall.  Bald  werden  mehr  Männchen,  baid 
mehr  Weibchen  fjchilcfet.  Das  beruht  aber  wohl  nur  auf  sekundären  Ein- 
flüssen. So  kann  man  sich  z.  B.  vorstellen,  daß  die  beiderlei  mannlichen 
Keimzellen  ungleicli  resistent  «^cirn  L;ti;en  .Hußere  sei.,  nützen  dt-  Kinfliis-^c, 
oder  nicht  ganz  gleicli  bclrui  htunj4stuelitig;  oder  es  kuniu  n,  wie  da^  ja 
schon  lange  für  den  Menschen  bekannt  ist,  die  beiderlei  1-mbryunen  ver- 
schieden resistent  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  sich  das,  was  wir  fiir  höhere  Pflanzen  ge* 
funden  haben,  verallgemeinern  läßt,  speziell,  wie  weit  sich  die  Verhältnisse,  die 
wir  bei  den  Tieren  beobachten  können,  anschltefien  lassen*  Ich  mufi  mich 
hier  auf  Andeutungen  beschränken,  zumal  da  ich  midi  nicht,  wie  im 
vorigen,  auf  eigene  Untersuchungen,  sondern  nur  auf  das  Studium  der  Lite- 
ratur stützen  kann. 

Jene  Falle,  in  denen,  wie  beim  Menschen,  annähernd  gleichviel  mann- 
liche und  weibliche  Nachkommen  entstehen,  scheinen  mir  keine  beson- 
deren Sriuvieiigkeiten  zu  bieten.  Wo,  wie  bei  den  i^ienen.  sämtliche 
auf  geschlerhtlirhem  Wege  entstandenen  Nachkommen  weiblich  sind, 
müssen  na<  iitr,i<;Iichc,  weitgehende  V<Tschiel)un|,ft-n  der  Tendenzen  ange- 
nommen werden,  im  Zusammenhange  nuL  der  liiitstehung  der  Drohnen  aus 
unbefruditeten  Eiern.  £>a6  auch  die  befruchtungsbedürftigen 
hier  progam  (Ue  männliche  Tendenz  haben,  scheint  mir  noch  nicht  dln- 
wandsfrei  bewiesen.  Schwieriger  sind  die  Fälle  zu  erklären,  wo  wir  zwder* 
lei  in  der  Größe  unterschiedene  befruchtungsbedärftige  Eier  haben,  wobei 
aus  den  kleinen  die  Männdien,  aus  den  großen  die  Weibchen  hervorgehen. 
Das  berühmteste  Beispiel  ist  der  von  Korscheit  untersuchte  Strudel- 
wurm  Dinophilus  apatris,  der  immer  als  Beweis  für  eine  definitive 
progame  Bestimmung  der  Eizellen  angeführt  wird.  Trotzdem  scheint 
er  mir  nicht  so  viel  zu  beweisen.  Genau  genommen  steht  nur  fest,  daß 
die  kleinen  Eier  nach  der  Befruchtung  Männrhen  und  die  fraßen 
n  a  ch  der  B  i-  f  r  u  c  h  t  u  n  g  \\  eibeben  geben.  Man  kajm  sich  auch  vor- 
stellen, u.iü  beiderlei  Eier  dit  gleiche  Tendenz  zur  Bildung  weiblicher 
Embryonen  besaßen,  die  kleinen  aber  durch  eine  besondere  chemotaktische 
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Reizung  nur  die  eine  Art  Spermatozoen,  die  mit  der  dominirenden  mänii> 
Itcben  Tendenz,  anlockten,  und  die  grofien  Eier  utngekelut  die  andere  Art 
Spermatozoen. 

Als  Gegenstück  zu  diesen  schwierigen  Fallen  möchte  ich  noch  ant"  die 
Beob.ichtiiii^^cn  K.  Wilsons  über  die  Chroinosomenverhaltnisse  in  den 
Kernen  i^ewisser  Hemipteren  (Schnabeikert'ticre)  liinu  eisen,  deren  tatsach- 
liches Fri^cbnis  recht  gut  zu  unseren  oben  dartj[estclltcn  Schlüssen  paÜt. 
Bei  nianclien  dieser  Tiere  hat  das  Männchen  ein  Chromosom  weniger  als 
das  Weibchen,  bei  Protenor  z.B.  13  statt  14.  Bei  der  Reduktioustcilung 
enthält  jedes  der  Eier  gleidiviel  Chromosomen,  also  7.  Anders  ist  es  aber 
bei  der  Reduktionsteilung,  die  zur  Bildung  der  männlichen  Keimzellen 
führt.  Ifier  erhält  die  Hälfte  der  Spermatozoiden  7,  die  andere  Hälfte  nur 
6  Chromosomen.  Die  Nachkommen,  die  aus  der  Vereinigung  eines  Sper- 
matozoids  mit  7  Chromosomen  und  eines  Eies  mit  7  Chromosomen  ent- 
stehen, sind  weiblich;  sie  erhalten  14  Chromosomen.  Die  Nachkommen, 
die  aus  der  Vereinigung  eines  Spermatozoids  mit  6  Chromosomen  und 
einer  Eizelle  mit  7  Chromosomen  entstehen,  sind  männlich  und  ent- 
halten also  wieder  nur  13  Chromosomen.  Bei  anderen  Gattunf^en  ist 
das  dem  Mannclicn  IcIiliTide  Chromf^um  in  reduzirtcr  Form  vorhanden 
(Lygaeus),  und  wieder  bei  anderen  (Nez ara)  haben  Männchen  und 
Weibchen  dieselbe  Zahl  gleicher  Chromosomen. 

TatsächUdt  stimmen  also  bei  Protenor  usw.  sämtiiche  weiblichen 
und  die  eine  Hälfte  der  männlichen  ICeimzdIen  in  der  Beschaffenheit  der 
Chromosomen  untereinander  überein,  und  nur  die  andere  Hälfte  der  mann* 
liehen  Keimzellen  weicht  davon  ab  —  gerade  wie  bei  der  Bryonia  dioica 
Übereinstimmung  in  der  Geschlechtstendenz  zwischen  allen  weiblichen  Keim> 
Zellen  und  der  Hälfte  der  männlichen  besteht,  während  die  andere  Hälfte 
der  männlichen  die  entgegengesetzte  Tendenz  besitzt  Die  Deutung  frei- 
lich, die  Wilson  seinen  Beobachtungen  gibt,  ist  eine  andere.  Ks  sei  hier 
nur  kurz  darauf  liiiii^ewisen,  daü  er  bei  meinem  ersten  I'-rklarungs\ersiich 
in  dem  unpaaren  Cliromosom,  dem  sit  benten,  bei  der  Haltte  der  mann- 
lichen Keimzellen  den  „Sexdctcrminant"  liir  das  mannliche  Geschlecht  >ieht. 
Das  zwingt  ihn  zu  der  Annalune,  daß  auch  zweierlei  Eizellen  vor- 
handen seien,  solche  mit  weiblicher  und  solche  mit  männlicher  Tendenz, 
und  dies  hat  zur  Folge,  daß  er  ebenso  wie  Castle  dne  „selektive"  Be- 
fruchtung annehmen  muß,  dafi  nämlich  nicht  jedes  Spermatozoid  jedes  Ei 
befruchten  kann,  sondern  dafi  immer  nur  Keimzellen  mit  entgegengesetzten 
Tendenzen  sich  vereinigen  können,  also  eine  Etzelle  mit  weiblicher  Tendenz 
nur  mit  einem  Spermatozoid  mit  männlicher  und  umgekehrt  eine  Eizelle 
mit  männlicher  Tendenz  nur  mit  einem  Spermatozoid  mit  weiblicher  Tendenz, 
Abgesehen  davon,  daß  unsere  Versuche  die  Gleichartigkeit  der  weiblichen 
Keimzellen,  wenigstens  für  unsere  Obickte,  beweisen,  scheint  mir  diese 
selekti\i-  Befruchtung  eine  einstweilen  unnöticre  Komplikation.  Experi- 
mentell ist  sie  nicht  bewiesen,  und  meine  Versuche,  beim  Hanf  ihr  Vor- 
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handensein  oder  Fehlen  zu  demonstrireo,  scheitelten  an  den  technischen 
Schvrierigkeiten. 

Auch  das  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  bei  Wilsons  Auffassung  bei 

Pr(  t>nor  das  Spermatozoid  mit  6  Chromosomen  überhaupt  keinen 
„Sexdeterminant"  besitzt,  also  ohne  Gcm  hlcchtstcndenz  ist  und  {>ei  parthcno- 
genetiTher  Entw  ickluni;,  wenn  sie  technisch  möglich  wäre,  einen  geschiechtä* 
losen  oder  zwittrigen  ()ri^;inismus  geben  würde. 

Auch  dem  zweiten  Erklaruni^'^versuch  Wilsons  kann  ich  nicht  ganz 
zustimmen,  weil  er  mit  einem  q  u  in  1 1 1 a  t i  v e  a  Unterschied  zwischen  männ- 
lichem und  weiblichem  Geschlecht  arbeitet,  der,  wo  er  vorhanden  ist,  nur 
sekundärer  Natur  sein  kann. 

Was  ich  hier  gegeben  habe,  ist  keine  au^earfoeitete  Theorie  ufld  soB 
das  auch  niclit  sein.  Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  auf  diesem  <;n 
schwierigen  Gebiete  einen  neuen  experimentellen  Weg  einzuschlagen  und 
die  Resultate,  zu  denen  ich  gelangt  bin,  aui  dem  einfachsten  Wege  xu 
erklären. 
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Die  konstitutive  Verderblichkeit  der  Monogamie  und  die 
Unentbehrlichkeit  einer  Sexualreform. 

Von 

CHRISTIAN  V.  EHRENFELS, 
Prag. 

* 

Die  Entartanf^  der  abeodllndiachen  Kulturvdlker. 

Die  Schndliclikeit  tier  monogamischen  Scxualordnuiig  besteht  darin, 
daß  sie  erstens  Mitursaclie  an  einem  Etitartungsprozeß  ist,  in  welchem 
sich  die  abendländischen  Kultunrdlker  gegenwärtig  befinden,  und  daB  sie 
zweitens  ein  absolutes  Hiadernis  abgibt  gegen  die  Beschreitung  des  ein* 
zigen  Weges  zur  Gesundun^^  der  aus  jenem  Entartungsprozefi  noch  offen 
stünde.  —  Dies  soll  nun  in  dem  vorliegenden  und  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitte näher  erläutert  werden. 

Unter  Entartung  verstehen  wir  den  Zustand  eines  organischen  In- 
dividuums, welcher  es  entweder  minder  tauglich  zum  Kampf  ums  Dasein 
und  zuj:,'lcirh  rortpflanzungsunfähtpf  macht,  oder  doch  l)ewirkt,  daß  es 
in  der  Gencratioiislolge  Nachkommen  ^Icit.  hlalls  inan^clhaftcr  lau?;- 

lichkeit  zum  Kampf  ums  Dasein  henurbrinj^t  —  Die  I-lntartung  kann 
entweder  bestehen  in  einem  Konstitutionsman^el  des  Indiv  iduums,  welcher 
sich  direkt  vererbt,  —  wie  z.  B.  Mißverhältnisse  im  Körperbau,  große 
Empfänglichkeit  ßir  gewisse  Infektionen,  psychische  Belastung.  Diese  Ent- 
artung nenne  ich  eine  homogenitive.  —  Oder  die  Entartung  kann  be- 
stehen in  Eigenschaften  des  Individuums,  welche  homogenitive  Entartungen 
erst  bei  seinen  direkten  oder  indirekten  Nachkommen  zur  Folge  haben. 
Beispiele  bieten  viele  Vergiftungen,  wie  etwa  die  Alk  ib  .! ^  die  Bleiver- 
[^iftung,  da>  Sumpfficber.  Die  Kinder  der  mit  diesen  Übeln  behafteten 
liKÜN  iducn  lirauchcn  ciariim  nicht  in  gleicher  Weise  zu  erkranken,  kom men 
aber  meist  mit  allcrhaad  Koiuititutionsmängein  zur  U'clt,  welche  sicii  dann 
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direkt  weiter  vererben.  Diese  Entartung  nenne  ich  eine  allogenitive. 
Mitunter  bedarf  es  mehr  als  einer  Generation,  bis  eine  allogenitive  &it« 
artun^  eine  homogcnitive  hervorruft.  So  z.  B.  fallt  der  moralische  Defekt, 
welcher  viele  Mütter  davon  abhält,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen,  unter 
den  Bcf^riff'  der  allogcnitiven  Kntartunt;^,  weil  er  schwächliche  Krinstitution 
ihrer  ferneren  Nachkommen  zur  Fol^c  hat.  Aber  noch  ihre  Kinder  sind 
darum  nicht  homogenitiv  entartet.  Sie  kommen  \(>!lk<iniinen  normal  zur 
Welt,  erleiden  aber,  durch  den  Entzug  der  naturlichen  Nahrung,  HmbuÜe 
an  allgemeiner  Konstitutionskratt,  welche  —  auch  ohne  Vererbung  spe- 
zieller erworbener  Eigenschaften  —  allgemeine,  ererbte  und  auch  bei  nor- 
maler Ernährung  direkt  vererbbare  Kofidtitutionsschwäche  der  nächsten 
Generation,  also  erst  der  Enkel  jener  entarteten  Mütter,  hervorbringen  kann. 

Unsere  abendländischen  Kulturvölker  unteriiegen  nun  einer  Reihe  von 
durch  den  Menschen  selbst  geschaffenen  Einwirkungen^  von  denen  \*on 
vornherein  feststeht,  daß  sie  Entartung  zur  Fol^^'  liabon  müssen,  —  näm* 
lieh  erstens  einer  in  der  gesamten  organischen  Welt  beispiellosen  Herab« 
setzunt:  der  Ausleseschärfe,  zweitens  »o/ialen  Wechselwirkungen,  welche  der 
also  herabgesetzten  Auslese  eine  vint^uiistiE^a*  Richtiinc^  erteilen,  drittens 
direkt  schädigenden  Einwirkungen,  die  in  der  Entwicklung  unserer  Technik 
ihren  Grund  haben. 

Die  Herabsetzung  der  Schärte  der  Au>lese  bei  un-crcn  Kultur\ olkern 
ergibt  sich  zunächst  daraus,  daß  von  den  wichtigsten  Komponenten  jener 
die  eine,  die  vitale  Auslese,  wesentlich  geschwächt,  die  andere,  die  %irile 
Auslese,  so  gut  wie  vollständig  unterbunden  ist  —  Die  Schwächung  der 
Wtalen  Aulese  ist  eine  Folge  unserer  humanen  Moral,  der  darauf  fußenden 
Gesetzgebung,  der  Ordnung  und  Sicherheit  im  Handel  und  Wandel  der 
Menschen,  sie  ist  eine  Folge  unserer  Technik  der  Nahrung^ewinnung 
I Entfall  der  Hungersnöte!  — )  unserer  vervollkommneten  Behausung  und 
Bekleidung,  endlich  unserer  ausgebildeten  Gesundheitspflege.  —  Die  Untef^ 
!)in(lting  der  virilen  Auslese   ist  eine  Folge  der  monot^ami^^rhen  Scxun!- 
orcinung.  —  Aulicrdcm  aber  ist  hei   unseren   KuIturvulkiTn   die  Auslese 
noch  weiter  her.ibi^'esctzt  dadurch,  daU  sehr  hautig  auch  die  Verschieden- 
heit der  Konstitutiüiiskrait  der  Kraut  n  niehi  in  fier  Zahl  ihrer  Kinder  zum 
Ausdruck  kommt,  weil  diese  absichtlieh  beschrankt  wird.    Endlieh  gelangt 
auch  die  verschiedene  Fähigkeit  der  Eltern,  für  ihre  Kinder  zu  sorgen, 
selektoriscfa  nur  unvollkommen  zur  Geltung,  weil  oft  die  Gesellschaft  den 
Eltern  diese  Sorge  abnimmt  —  Für  die  Schärfe  der  Auslese  ist  ^'«nn 
man  alle  ihre  Mittel  berücksichtigt  und  das  Problem  nicht  durch  Fiktionen 
vereinfacht  nur  sehr  schwer  ein  mathematischer  Ausdruck  zu  gewinnen,  — 
und  aiisgcsrhlossen  wäre  es,  mit  den  Hilfsmitteln  unserer  gegenwärtigen 
Statistik  in  eine  allgemeine  Formel  die  betreffenden  besonderen  Zahlen 
einzusetzen.    Wir  sind  daher  auf  .Schätzungen  angewiesen.    Dennoch  kann 
mit   Bestimmtheit   behauptet   werden,   daß    bei   unseren  nhendlandischen 
Kulturvolkern  die  .Schärfe  der  Auslese  tief  wnivr  jenes  Maß  herabgesunken 
ist,  welehe^j  wir  sonst  überall  in  der  organischen  Welt  als  Kegel  antreffen 
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und  auch  für  den  prähistorischen  Menschen  annehmen  müssen.  —  Selbst  wenn 
im  übrigen  alle  Bedingungen  normal  waren,  und  die  so  sehr  iiwächte 
Auslese  keine  fehlerhafte  Richtung  besäße  —  (wovon  später  die  Rede  sein 
soll)  — ,  könnte  aus  dem  Tiefstand  der  Auslese  allein  schon  auf  einen  sich 
abspielenden  Def^enerationsprozeÖ  geschlossen  werden.  Aber  die  Prognose 
steht  nocli  viel  >cliliniiner. 

Mit  unserer  abnorm  herabgesetzten  Auslese  befinden  wir  uns  in  Ver- 
hältnt^en,  die,  um  ohne  tiefgehende  Schädigung  der  Konstitution  fiber> 
wunden  zu  werden,  einer  abnormen  Verschärfung  der  Auslese  bedürften. 
Diese  durch  den  Menschen  selbst  geschaiTenen  schädigenden  Veränderungen 
lassen  sich  kurz  unter  dem  Begriff  „Industrialismus"  zusammenfassen.  —  Die 
Vervollkommnung  unserer  Technik  hat  Veränderungen  in  unserer  Lebens» 
weise  zur  Folge,  welche  zwar  den  Tod  mögliclist  hinausschieben  und  so 
die  vitale  Auslese  herabsetzen,  dafür  aber  unsere  —  physische  und 
psychische  —  Gesundheit  anf:^reifen.  und  zwar  in  einer  Weise,  wi-lelic  sieh 
(^ar  häufig  als  alloL^erutive  l^ntartung  nianitestirt.  Zwei  dieser  Schadii^ungcn 
schlimmster  Sorte  wurden  schon  als  Beispiele  .nii^et'uhrt.  Der  Alkoholisnuis 
bt  —  in  dem  Maße,  in  welchem  er  gegenwartig  herr.«»cht  —  ein  Produkt 
des  Industrialismus,  —  der  Verbilligung  der  Alkoholerzeugung  einerseits 
und  des  durch  die  eintönige  Industriearbeit  hervorgerufenen  Bedürfnisses  nach 
starken  Reizen  andererseits.  —  Dieses  Bedürfnis,  verbunden  mit  der  durch 
das  Stadtleben  genährten  Genuß»  und  Vei^nügungssucht,  ist  auch  die  Vt- 
Sache  der  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Schädigung,  der  Gefühlskalte  der 
Frauen  gegen  die  sanften  und  stetigen  Lustreize  im  Aufziehen  und  speziell 
im  Stillen  der  Kinder.  —  /Cum  Alkoholismus  und  zur  Unmütterlichkeit  der 
Frauen  treten  aber  nf.c!i  andtre  Großstadt-  und  Industriekrankheiten, 
welche  si«  h  am  schlagcnd.sten  im  Herabsinken  der  Taugliehkeitszifler  der 
Gr(jß>tadtc  ni;inifestircn.  Diese  l^bel  —  zu  denen  auch  die  Überhand- 
nähme der  (unter  der  Landbevölkerung  äußerst  seltenen)  Syphilis  zählt  — 
wurden  neuester  Zeit  in  einer  sehr  gründlichen  Arbeit  „Die  Frage  der 
Entartung  der  Volksmasscn  auf  Grund  der  verschiedenen,  durch  die  Sta- 
tistik dargebotenen  Maßstäbe  der  Vitalität"  von  Dr.  Walter  Ciaaßen') 
zusammengestellt.  —  Zur  Orientirung  des  Lesers  diene  die  Mitteilung,  daß 
ich,  als  ich  Claaßens  Arbeit  das  erstemal  durchgelesen  hatte,  für  mich 
selbst  den  Schluß  formulirte,  der  Autor  Iiahi  zwar  Erkrankungen  infolge 
des  Industrialismus  nachgewiesen,  nicht  aber  Entartungen.  Ich  hatte  bis 
dahin  nrimlich  nur  den  Begriff  der  homogenitiven  Entartung  gekannt.  Er^t 
ein  !an<4eres  Verfolgen  der  Gedankengänge  Claaßens  —  unterstutzt 
durch  persönlichen  Verkelir  mit  Dr.  \\  illibald  Hentschel  ■ —  brachte 
mich  auf  die  Erkentitni>,  d.ilj  die  GruLi^tadt-  und  Indu^triekrankheiten,  wenn 
sie  auch  direkt  nicht  vererbbar  sind,  dennoch  in  der  Nachkommenschaft 
eine  vererbbare  Schädigung  der  Konstitution  zur  Folge  haben.  Und  dies 
führte  dann  zur  Konzeption  des  Begriffes  der  allogenitiven  Entartung, 
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durch  welchen  den  von  Ciaalicn  ins  Aui^e  f^cfaßtcn  Kau<aUusammcn- 
hänf^iii  präziser  Ausdruck  gc£];cbcn  werden  konnte.  —  Dicker  Bec^ff  er- 
klärt auch  da5  I'aradoxon,  dali  trutz  der  Zunahme  der  durchschnittlichen 
Lcbciusdaucr  unsere  Gc.sundlicit  sich  im  Ruckgang  belindct. 

Der  Industrialismus  ist  noch  kurzen  Alters,  und  daher  sind  wir  gegen- 
wärtig noch  mehr  allogenctiv  als  homc^enitiv  entartet  lo  wen^n  Gene- 
rationen wird  steh  das  Verhältnis  umgekehrt  haben,  und  dann  wird  die 
Sterbeziffer  und  mit  ihr  die  vitale  Auslese  wieder  in  die  Hohe  geben. 
Wenn  aber  nicht  noch  andere  Auslesekräfte  eingreifen,  kann  die  lediglich 
durch  den  Rückgang  an  Gesundheit  bewirkte  Verschärfung  der  vitalen 
Auslese  die  Konstitution  nimmermehr  auf  die  frühere  Höhe  emporführen. 
Um  dies  klar  begreiflich  zu  machen,  ist  es  nötig;  auf  den  Unterschied 
zwischen  Kxtral-  und  Intralselektion  ein/.un^chcn. 

Wenn  man  unter  I  n  t  r  a  1  s pa n  n  u  ii     alle  Lebensschwierigkeiten  ver- 
stellt, welche  die  Angehörigen  einer  organi:5chen  Art  einander  aus  dem 
Grunde    bereiten,    weil    ihre   Fortpflanzun^stendenzen    über    die  Lebens- 
möglichkeiten  uberwiegen,  su  ist  1  n  t  r  a  1  s  e  1  e  k  t  i  o  n  die  Auslese,  welche 
aus  Intralspannung  hervorgeht,  Extralselektion  alle  Auslese,  welche 
auf  andere  Art  verursacht  wird.  —  Die  Intralselektion  kann  in  einem  or- 
ganischen Stamm  bedeutend  herabgesetzt,  ja  nahezu  paralysirt  werden  da- 
durch,  daß  die  aus  der  Intralspannung  hervorgehende  Beeinträcht^ng 
im  Fortpflanzungsstreben  der  einzelnen  Individuen  nicht  nach  Mafigabe 
von  deren  mehr  oder  minder  tauglichen  Konstitutionen  in  verschiedenem 
Grade,  sondern  auf  Grund  eines  äußerlichen  Nivcllirungsprinzipes  möglichst 
gleichmaßig  auf  alle  verteilt  wird.  —  Eis  läßt  sich  nun  allgemein  eingehen, 
daß  bei  einem  organischen  Stamm,  bei  welchem  die  Intralselektion  be- 
deutend  herabgesetzt   oder  nahezu  paralysirt  ist.  eine  Erlei('litcruni;  fler 
äußeren  Lebensheciint^unj^en  phylogenetisch  einen  Ka»  k.-chritt  in  der  In- 
stitution zur  Volkse  haben  muß.    Denn  diese  Erleichterung  gestattet  jeut 
auch  Minus  Varianten  das  lortkommen  und  die  Fortpflanzung;  und  wenn 
die  Intralselektion  nidit  kräftig  genug  ist,  um  sie  fortzuschaflfen,  so  mufi 
durch  ihren  generativen  Einflufi  die  Durchschnittekonstitution  des  Stammes 
zum  Sinken  gebracht  werden*  —  Andererseits  aber  droht  diese  Gefahr 
durchaus  nicht,  auch  bei  noch  so  grofier  Erleichterung  der  äufleren 
Lebensbedingungen,  wo  zugleich  eine  kräftige  Intralselektion  wirksam  ist. 
Im  Gegenteil  ist  hier  als  Folge  der  Erleichterung  der  äufieren  Lebens- 
bedingungen  sogar  eine  Hebung   der  Konstitution  —  entweder  beim 
ganzen  Stamme,  oder  doch  bei  einer  der  durch  das  Wirken  der  Intral- 
selektion '^irh  voneinander  spaltenden  Varietäten  —  zu  erwarten.  Denn 
die  liüchstentwickelten  Or^Mnismen  gedeihen  niclit  auf  möglichst  kargem, 
sondern  auf  mogUch.-t  reic  hem  Boden.    Es  kommt  nur  darauf  an,  ihrun 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  seiektoriscli  gegen  die  Überzalil  aller  jeucr 
minderwertigen  Varianten  durchzusetzen,  welche  auch  auf  dem  reichen 
Boden  gedeihen.  —  Wenn  also  fUr  irgend  einen  (»rganischen  Stamm  die 
äußeren  Lebensbedingungen  sich  erleichtern,  so  ist  es  lediglich  das  Vor« 
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handensein  oder  Fehlen  der  nötigen  Intralselektion,  welches  darüber  ent- 
scheidet, ob  aus  dieser  Veränderung  eine  Hebung  oder  ein  Niedergang  der 
Konstitution  hervorgehe.  —  Am  raschesten  aber  muß  —  bei  Sistirung  der 
Intralselektion  —  der  konstitutive  Niedergang  sicli  dann  vollziehen,  wenn 
die  auüeren  Lebensbedingungen  außerdem,  daÖ  sie  sich  im  allgemeinen 
erleichtern,  sich  doch  zugleich  auch  um  einiges  verschieben,  derart;  daft 
zwar  die  meisten  Konvarianten  unter  den  neuen  Verhältnissen  lebens-  und 
fortpflanzungsfahig,  die  wenigsten  aber  vollkommen  gesund  und  von  jeder 
allogenitiven  Entartung  freibleiben« 

Dieser  Fall  nun  ist  der  bei  unseren  abendländischen  Kulturvölkern 
zotreffende.  Denn  zweifidk»  ist  die  Intratselektioa  bei  uns  fast  vollständig 
paralysirt,  weil  erstens  die  Intralspannung  durch  die  Erfindung  der  Prä- 
ventivmittel eine  wesentliche  Einbuße  erfahren  hat,  und  zweitens  unsere 

gesamte  Familienordnung,  die  Monogamie  in  Verbindung  mit  unserem 
Erbrecht  und  der  daraus  erfolgenden  absichtlichen  Kinderbest  hränkung, 
darauf  hinwirkt,  die  aus  dem  Rest  der  noch  erübrigten  Intralspannung 
hervorgehenden  Beschrankungen  des  Fortpflanzungstriebes  nivellistisch,  das 
heifit  ohne  Unterschied  gleichmäßig  auf  alle  Glieder  der  Gesellschaft  zu 
verteilen.  Und  doch  bedürften  wir,  unter  den  Einwirkungen  des  Industria- 
lismus,  einer  ganz  besonders  scharfen  Intralselektion;  denn  einerseits  ist 
das  Leben  heute  so  sehr  erleichtert;  dafi  auch  elende  Schwächlinge  noch 
die  durchschnittliche  Zahl  von  Kindern  zu  erzeugen  und  aufzuziehen  ver- 
vermögen,  —  andererseits  sind  doch  die  Lebensbedingungen  zugleich  so 
weit  verändert,  daß  selbst  ein  großer  Prozentsatz  jener  Konstitutionen, 
welche  den  früheren,  an  sieh  hiirteren  Lebensbedingungen  vollkommen 
gewachsen  gewesen  in  ihnen  gesund  geblieben  wären,  —  heute,  im 
städtischen  Leben  und  bei  der  industriellen  Arbeitsteilung,  allogcnitiv  ent- 
artet. —  Somit  ist  es  klar,  daß,  w  t  iin  diese  Verhältnisse  andauern,  für  die 
nächsten  Generationen  nichts  anderes  als  ein  reißender  Niedergang  der 
Konstitution  erwartet  werden  kann. 

Zu  diesen  dargestellten  Schäden  tritt  noch  der  weitere  hinzu,  daß 
auch  das  Minimum  von  Intralselektion,  welches  uns  noch  übrig  bleibt^ 
nicht  in  der  Richtung  zur  Hebung^  sondern  höchstens  in  der  zur  Konser- 
virung,  wahrscheinlich  aber  sogar  zur  Depotenzirung  der  psychischen 
Durchachnitfarfiilügkdten  verwendet  wird,  indem  in  unserer  Sozialordnung 
gerade  die  psychisch  Bestbegabten  sich  weniger  fortpflanzen  als  der  Durch- 
schnitt —  Dieser  Übelstand,  auf  welchen  schon  Darwin  mündlich  (im 
Gespräch  mit  Wallace'))  hingewiesen  hat,  wurde  seither  wiederholt  und 
eingehend  beleuchtet  und  dargestellt,  aber  in  seiner  Bedeutung  insofern 
überschätzt,  als  man  dabei  die  viel  wichtigere  und  schädlichere  Meraf>- 
setzung  der  Intralselektion,  welche  einer  Paralysirung  fast  gleichkonnnt^ 
sowie  die  Schaden  des  Industrialismus  entweder  gar  nicht  beachtete,  oder 
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ihnen  eine  nur  untergeordnete  Wirksamkeit  zuerlcannte*  ^)  Zwar  bleibt  es 
immerhin  beachtenswert,  daO  die  monogamische  Sexualordnung  es  auch 
noch  unmöglich  macht,  selbst  den  geringen  Rest  von  Intralselektion,  den 
unsere  Kultur  duldet,  im  Sinne  einer  progressiven  Entwicklung  zu  ver- 
werten.') —  Wichtiger  aber  ist,  daß,  wenn  selbst  das  Gegenteil  davon  zu- 
träfe, die  Dcijencration  dann  doch  nicht  aufi^i  halten  werden  könnte,  weil 
der  sclektorische  Auftrieb  viel  zu  schwach  wäre,  um  kc<^cii  den  Einschlag 
der  (Jberzahl  der  Minusvariationen  —  k'-'"''  abj^ochcti  von  edlen  anderen 
degenerativen  Schädlichkeiten  —  aufzukuninien.  W'a-,  uns  droht,  ist  nicht 
die  Heranzüchtung  einer  Menschenrasse  mit  geringerer  geistiger  Begabung, 
sondern  der  durch  Zuchtmangel  bedingte  ^nedergang  aller  Faktoren  der 
Rassetilchtigkeit  bis  zu  dem  zur  Fristung  des  Lebens  unentbehrlichen 
Minimum,  resp.  bis  zur  Verdrängung  unserer  Rassen  durch  andere,  lebens- 
tüchtigere. 

Unsere  80itaIbiol<^sche  Aufgebe. 

Der  Entartungs|)rozrÜ  rines  organischen  Stammes  braucht  nicht,  wie 
etwa  das  Altern  eine>  Indi\  iduums,  ein  unaufhaltsamer  Vorj^an^  zu  sein. 
Wenn  leilc  der  Bevölkerung  intakt  geblieben  sind,  so  ist  Gesundung  mög- 
lich. Die  Mittel  hierzu  liegen  tn  der  Natur  der  Sache:  Beseitigung  der 
Schädlichkeiten,  so  weit  als  tunlich»  —  und  Verschärfung  der  Intralselektioo. 
—  Da  jedoch  in  unserem  Fall  das  letztere  tiefgreifende  Reformen  ver- 
langen würde^  so  werden  konziliante  Stimmen  nicht  ausbleiben,  welche 
behaupten,  dafi  auch  das  erstere  schon  geniige.  Wir  haben  daher  zunächst 
die  Argumente  und  Seheinargumente  zu  prüfen,  welche  sich  in  dieser 
Richtung  vorbringen  ließen.  Es  geschehe  dies  dadurch,  daß  wir  dem 
Gegner  direkt  das  Wort  erteilen.  Dirsi  i  konnte  die  Notwendigkeit  einer 
ausgiebigen  Versrhärfung  der  Intralselektion  in  folgender  Weise  bekämpfen: 
„VVa<  im  \'  (stehenden  als  „Industrialismus"  bezeichnet  wurde.  i*t  eine 
nur  lokak  .  \  üi  iibert^ehende  Erscheinung,  welclu-  sich  auf  einzelne  über- 
völkerte Teile  Europas  beschrankt,  die  ihren  Bedarf  an  Naiirungsmittcln 
von  außen  beziehen  und  gegen  selbst\'erfertigte  ludustrieproduktc  ein- 
tauschen. —  Im  ganzen  muß  die  Veränderung  in  unserer  Technik  nicht 
eine  relative  Zunahme,  sondern  vielmehr  eine  relative  Abnahme  der  in- 
dustriellen Bevölkerung  zur  Folge  haben,  weil  die  Arbeitseespamis  auf 
dem  Gebiete  der  Industrie  viel  größer  ist  als  auf  dem  des  Ackerbaues. 
In  manchen  Zweigen  der  Textil-  und  der  Metallindustrie  leistet,  mit  den 

')  Dic-cr  Vorwurf  trift't  auch  Schall  may er.  der  in  seinem  sonst  so  vor- 
züglichen Werke  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Vt)lker'  die  l>e- 
potenzirung  der  Auslese  erkannt,  aber  nicht  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt  hat, 
und  deshalb  Sanirong  auf  Grund  der  monogamischen  Sexualordnung  für  mag» 
lieh  hält. 

Vcl.  [ueidcii  Aufsatz  „Monogamische  Entwicklungsaussichten*,  Folititch" 
anthropologische  Revue,  II.  Jahrg.  Heft  9. 
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modernen  maschinellen  Behelfen,  heute  ein  Arbeiter  so  vk-l,  wie  vor 
hundert  Jahren  ihrer  zehn.  In  der  Agrikultur  lassen  sich  Maschinen  viel 
wenit^er  anwenden,  die  Arbeitsersparnis  ist  eine  viel  gerinrrere. 
aber  die  Arbeitsersparnis  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  sich  zu  der  in  der 
Landwirtschaft  verhält,  wie  5  zu  i,  so  folgt  daraus  nicht,  dnti  diu  Zahl 
der  industriellen  Arbeiter  im  Verhältnis  tu  den  landwirtschaftlichen  auf  d.is 
Fünffache  steigen,  sondern  vielmehr,  daß  sie  auf  das  Fünftel  herabsinken 
mässe.  Der  wirtschaMiche  Organismus  unserer  abendländischen  Kultur^ 
Völker  geht  daher  als  Ganzes  nicht  einer  Vermehrung,  sondern  im  Gegen- 
teil  einer  Verminderung  des  Industrialismus  entgegen.  Nur  in  einselnen 
Teilen  Europas  volhtieht  sich  ein  Prozeß  der  Industrialislrung,  welcher  je- 
doch rückläufig  werden  muß,  in  demselben  Maße,  als  die  anderen  Länder 
fesp.  Kontinente  ihre  Versorgung  mit  Industrieprodukten  selbst  übei^ 
nehmen.  Wenn  also  die  landwirtschaftliche  Arbeit  gesünder  i.st  als  die 
industrielle,  so  haben  wir  keine  Verschlechterung;,  sondern  eine  Verbesse- 
nint^f  der  Verhältnisse  zu  erwarten.^)  Hierbei  werden  sich  die  Schäden, 
Welche  wir  bereits  erlitten  h;>l)en,  auch  ohne  Verschär t u n;"  der  Iiitralsclek- 
tion  ausheilen,  —  um  so  mehr,  ah  die  schwersten  von  iiitien  durchaus  nicht 
notwendige  Folgen  des  Industrialismus,  des  Großstadtlebcns  oder  der  Ver- 
billigung  unserer  Fkx>duktion  sind  Der  Alkobolismus  kann  auch  in  einer 
industriellen  Bevölkerung  erfolgreich  bekämpft  und  eingeschränkt  werden, 
desgleichen  die  Geschlechtskrankheiten  und  die  unmiitterliche  Gesinnung 
der  Frauen.  Man  darf  nur  die  oft  mühsame  Arbeit  im  einseinen  nicht 
verachten.  Dann  lassen  sich  die  Übel  auch  ohne  gefahrliche  und  prekäre 
ethische  und  soziale  Kevolutionsbestrebungen  ausrotten."  —  Soweit  unser 
Gegner,  dessen  Gedankencfan'^;  nun  überprüft  werden  soll. 

Das  HaujitarL^umcnt  iiml;  auf  dei»  ersten  l'lick  verblüffen,  beruht  aber 
auf  einem  Fehlsehluß.  Die  re  lative  Zahl  der  industriellen  Arbeiter  wächst 
allerdint;s  nicht  mit  der  Arbcitser.sparni»  in  der  Industrie,  wohl  aber  mit 
der  in  der  Landwirtschaft,  und  zwar  deswegen,  weil  die  durch  die  Land- 
wiitsd»fi  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  —  nach  Nähr-  und  anderen  Roh- 
stoffen —  nach  oben  limittirt  sind,  während  dies  bei  den  durch  Industrie 
zu  befried^enden  nicht  der  Fall  ist  —  Wenn  unter  den  früheren  Pro- 
duktionsverhältnissen durchschnitUich  unter  10  Menschen  7  sich  der  Land- 
wirtschaft widmen  mußten,  um  die  Bedürfnisse  aller  10  zu  befriedigen,  so 
konnten  nur  ihrer  3  intlustriellen  Arbeiten  obhegen.  Wenn  dagegen  mit 
den  heutigen  maschinellen  Uehelfen  schon  5  oder  4  Menschen  genügen, 
um  den  auf  landwirtschaftliche  l'roitukte  i^erichteten  Bedürfnissen  aller  10 
}^'enu{4  /.u  tun,  so  ktHUu  n  nun  ;  oder  (>  Menschen  sich  der  Industrie  zu- 
wenden, unti  diese  linden,  auch  bei  noch  su  groL^er  Arbeitsersparnis,  doch 
immer  Beschäftigung,  weil  die  Bedarfskapazitat  des  Menschen  für  indu- 
strielle Erzeugnisse  unbeschränkt  ist  —  Hiezu  kommt  noch  folgendes: 


^)  Dieser  Gedankengang  ist  einem  der  Essays  des  geistreichen»  aber  ober- 
fbichlichen  Max  Nordau  entnommen. 
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Wenn  heute  ein  großer  Teil  des  fniditbarsten  Ackerlandes  mit  Dampf- 
pflügen bearbeitet  wird,  so  ist  die  zur  Erzeugung  der  letzteren  erforder- 
liche Arbeit  (»konomisch  allerdings  auf  das  Konto  der  Lanch^irtsrhaft  ru 
schreiben.    Hygicni-rh  l)etrachtet  aber  ist  sie  Fabrikarbeit  wit-  jc6v  andere. 
Wenn  w  ir  also  untcrs(  heiden  zwischen  einer  die  meiischli.  hcii  Kraftf  und 
Fähi£jkeiten  mehr  j^lcicliinaLii}^  «iiiätrcngenden  Arbeit  an  freier  Luit  unti  einer 
und  einseitigen  Arbeit  in  gedeckten  Räumen,  so  ist  klar,  dati  die  cr>tcrc  zu- 
gunsten der  letzteren  bereits  starke  Einbuße  eiittten  hat  und  noch  weiter 
erleiden  wird,  und  zwar  in  noch  höherem  Ma6e,  als  die  Gesamtarbeits- 
erspamis  auf  landwirtschafUichem  GetMete  zunimmt  —  Der  Prozefi,  den 
man  sozialhygieniscb  als  Anwachsen  des  Industrialismus  bezeichnet,  ist 
somit  —  wenn  er  sich  gegenwärtig  audi  an  einigen  Stellen  mit  akuter 
Virulenz  abspielt  und  hier  einem  Stillstand  oder  sogar  Rüdegang  entgegen* 
sieht  —  doch  im  ganzen  kein  lokal  und  temporär  begrenzter,  sondern  ein 
die  gesamte  Kulturmcnschheit  ergreifender,  dem  auf  absehbare  Zukunft 
hin  kein  Ziel  ge<?teckt  erscheint.    .Allerdings  braucht  er  nicht  für  immer 
mit  all  jenen   nlloi^nnitiv  entartenden  .Schädliehkeiten   \'erknupft  =;ein. 
welche  ihn  i^ef^cnuartii;  begleiten.    D;iß  diese  aber  ganz  eliminirt  w^rilen 
konnten,  wird  ni<*man<:i  i  rw  aru  ii,  .w  icher  bedenkt,  dal-?  unsere  Konstitution 
sich  durch   \  ieltausciuijahrige  Züchtung  eben  jener  Art  von  Arbeit  an- 
gepaßt hat,  welche  durch  den  Industrialismus  immer  mehr  verdrängt  und 
eingeschränkt  wird.  —  Wenn  man  aber  auch  so  utopisch  wäre,  sich  dieser 
Konsequenz  zu  entziehen,  so  könnte  man  doch  nicht  bestreiten,  dafi  wir 
durch  die  gegenwärtig  noch  bestehenden  Mißstände  schon  zu  tief  ge- 
schädigt sind,  um  einer  Verschärfung  der  Auslese  entraten  zu  konneo. 
Und  wenn  man  selbst  darauf  nicht  achtete,  so  bliebe  zu  erwägen,  daß 
unsere  gegenwärtige  lotralselektion  überhaupt  schon  —  nach  Analogie 
Schlüssen  aus  dem  gesamten  höheren  Tirrreirh  und  der  Vorgeschichte  des 
Mcnsrhcn   —  als  7.u   schwach  befunden   wurtle,   um   —    auch  unter  voil- 
kommt  n   normalen  Verhältnissen  —  der  Kntartung  zu  steuern.  —  Eine 
ausL^iel  )ic;e    Ver.schärfunt![    un-crcr   Intralselektion    crselieint    daher,  allen 
Gegenargumenten  zum  Trot/,  in  dreilaehcr  In.stanz  als  unentbehrUch  er- 
wiesen, wenn  einem        sonst  unausweichlichen  —  Niedergang  unserer 
Konstitution  vorgebeugt  werden  soll.  —  Die  tunlicbste  Eindämmung  der 
Schädlichkeiten  des  Industrialismus  soll  darum  selbstverständlich  nidit  als 
überflüssig  oder  entbehrlich  diskreditirt  werden;  sie  ist  aber  zweifellos,  fiir 
sich  allein,  unvermögend,  das  Unheil  au&uhaltcn. 

Verschärfung  der  Intralselektion  wäre  nun  eine  leicht  auszudenkende 
Sache,  wenn  es  möglich  und  wünschenswert  wäre,  sie  auf  Kosten  des  ge- 
sellschaftlichen Zusammenhaltes  der  Menschheit  zu  installiren.  Man  brauchte 
nur  den  vicl^t  fürelitt  ten  „Kampf  aller  gegen  alle"  —  aber  nicht  einen  bloft 
wirtsrhattlichi u  Kampf  tim  den  größeren  cntner\cnden  Leben.sgentitl  son- 
dern einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  um  Leben  und  Fortpflanzung  selbst 
—  nicht  ;ih  .Schreckgespenst  zur  Einschüchterung  revolutionärer  Be- 
strebungen, sondern  in  Ernst  und  W  irklichkeit  hcrautzubeschwören.  —  Die 
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Vereinigung  aber  des  sozialen  Zusammenhaltes  mit  einer  kräftigen  und  wohl- 
gerichteten  Iatrals«lektion  ist  eines  der  schwierigsten  Probleme  überhaupt, 
an  dessen  Lösung  der  Aufstieg  de«?  orfranischen  Lebens  gebunden  ist. 
I!>ies  ist  aus  der  Natur  der  Sache  leicht  zu  bcg^reifen.  Denn  jene  Ver- 
einigung fordert,  daß  die  Artgenossen  einander  einerseits  bei  der  Über- 
windung der  Lebensschwierigkeiten  Beistand  leisten,  und  doch  andererseits 
miteinander  insoweit  rivalisiren,  daß  das  Maß  ihrer  Fortpflanzung  durch 
den  Grad  ihrer  Tüchtigkeit  bestimmt  wird.  Das  iieiüt  aber  nichts  anderes 
als  Verbindung  von  Eintracht  und  Wettbewerb,  nicht  auf  einer  abge- 
sonderten  Domäne  der  Kultur,  sondern  in  allen  tiefsteingreifenden  Lebens- 
beziehungen. —  Erwagt  man,  welcher  Vorkehrungen  es  bedarf,  um  diese 
Forderung  etwa  auch  nur  auf  dem  omschränicten  Gebiete  des  mensch- 
lichen Wirtsschaftslebens  zu  eriilllen,  so  erklärt  es  sich,  daß  wir  im  ge- 
samten animalischen  Reich  so  wenig  Ansätze  nach  dieser  Richtung  vor- 
finden. Unter  den  Tieren  haben  die  Aufgabe  noch  am  vollkommensten 
die  sogenannten  staatenbildendcn  Insekten  gelost,  und  hier  ist  der  biolo- 
gische Preis,  der  dafür  ge/.ahlt  wurde,  charakteristisch  genug  fiir  die  Größe 
der  zu  überwindenden  Hindernisse.  Die  Funktion  des  inimnlichen  Ge- 
schlechtes ist  in  diesen  Tierarten  lediglich  auf  Fortpflanzung  und  Auslese 
eingeschränkt.  Um  die  soziale  Lintracht  zu  erreichen,  mutiten  die  männ- 
lichen Störenfriede  im  übrigen  aus  dem  Lebensprozeß  der  Art  ganz  aus- 
geschaltet werden.  Und  auch  unter  den  Weibchen  wird  in  jeder  GesdU 
Schaft  nur  einem  einzigen  gestattet,  als  Geschlechtswesen  zu  funktioniren; 
alle  ütHigen  werden  durch  künstliche  Verkümmerung  der  Sexualorgane  zu 
blofien  Arbeitern  degradift  Und  selbst  durch  solchen  Aufwand  ist  sozialer 
Friede  und  gesellschaftliche  Arbeitsteilung  nur  innerhalb  je  eines  Stockes 
erreicht,  —  nicht,  wie  dies  beim  Menschen  angestrebt  wird  und  —  mit 
Preisgabe  der  Intralselektion  —  auch  schon  teilweise  durchgeführt  ist,  für 
die  ganze  Art.  —  Reim  Menschen  aber  sehen  wir  alle  Kulturen,  deren 
Untergang  wir  verfolgen  können,  den  Schwierigkeiten  desselben  Froblemes 
erHegen.  —  Auch  die  gegenwartige  abendlandische  Kultur  hat  ihre  groß- 
artigen Organisationen  nur  durch  fast  vollständige  Unterdrürkung  der 
hit  alsclektion  erkauft  und  wird  daran  zugrunde  gehen  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen, wenn  wir  uns  nicht  rechtzeitig  noch  HQfe  schaffen.  —  Nur 
die  Mongolen  haben  —  unter  den  Menschen  —  bisher  das  Problem  ge- 
löst, eine  —  an  die  unserige  allerdings  nicht  heranreichende  —  Kultur  mit 
einer,  wie  es  schein^  mindestens  für  die  Konsennrung  der  Konstitution 
zulänglichen  Intralselektion  zu  verbinden.  —  Diese  Lösung  ist  flir  uns  von 
doppeltem  Interesse,  erstens  weil  wir  aus  ihr  Hinweise  für  unseren  Fall 
zu  gewinnen  vermögen,  und  zweitens  weil  sie  das  Maß  darstellt  für  das, 
was  die  weilie  Kasse  an  selektiven  Institutionen  noch  schaffen  muß,  falls 
sie  den  —  für  die  Zukunft  ihr  zweifellos  bevorstehenden  —  Kampf  ums 
Dasein  mit  den  Mong(.)kn  bcstelun  soll. 

Im  chinesischen  Reich,  welches  die  große  Mehrheit  aller  Mongolen  um- 
schließt, wird  die  Intralselektion  aus  einer  vitalen  und  cnicr  sexualen  Koni- 
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ponente  gebildet,  welche  beide  bei  uns  \'er{^leichsweise  auf  ein  Minimum 
reduzirt  sind.  —  Die  vitale  Komponente  besteht  in  all  jenen  Schädlich 
keiten,  welche  aus  einer  bis  aufs  äußerste  hinaufg;etnebcnen  Volksdiciitc 
bei  Maugel  fast  aller  hyj^icnischen  X'orkchrunt^'cii  heivorgehen.  Stati«ti'^:he 
Daten  über  die  durcli^-ciinittiiciie  Sic rl)lichkcit  ii\  China  liegen  nicht  vor: 
aus  allen  licriciitcu  aber  kann  geschlossen  werden,  daß  das  Gros  der  Be- 
völkerung, ehe  es  das  mannbare  Alter  erreicht,  eine  scharfe  vitale  Auslese 
zn  passiren  hat,  der  nur  Konstitutionen  von  grofier  Lebenszähigkeit  ge- 
wachsen sind  —  Die  sexuale  Koroponente  aber  beruht  in  der  zu  Recht 
bestehenden  Polygamie,  verbunden  mit  der  volkstümlichen  Auffassung, 
Kinderreichtum  als  eines  der  höchsten  Lebensgiiter  au  betrachten.  — 
Aufierdem  ist  in  China  die  Extralselektion  viel  scharfer  als  bei  uns,  in- 
folge der  periodischen  Hungersnöte,  E::egen  welche  noch  keine  genügenden 
Schutzmaßregcln  getrofTen  sind.  -  Alle  diese  Faktoren  haben  der  Kon- 
stitution der  Chinesen  jene  erstaunliche  Zähigkeit  und  Genügsamkeit  er- 
teilt. \\  elche  unsere  Arbeiter  gegen  sie  schlechterdings  konkurrenzunfähig 
machen. 

Es  soll  nun  nicht  q^esa^t  sein,  daki  wir.  um  i^e^en  die  Moiig  len  dd< 
I  cid  zu  behaupten,  ihre  Zustande  einfach  kopiren  mußten.  Dies  uare  un- 
durchführbar und  auch  nicht  einmal  wünschenswert.  Es  ist  nicht  notig, 
unserer  Konstitution  die  Kraftleistimg  der  Immunität  gegen  unglaubUdien 
Wohnungs-  und  Nahrungsschmutz  aufzubürden.  Wir  vermögen  ihr  statt 
dessen  höhere  Eigenschaften  anzuzüchten.  Aber  —  hiezu  bedarf  es  einer 
scharfen  Intralselektion.  Und  wenn  wir  deren  vitale  Komponente  den 
Mongolen  nicht  nachbilden  können  und  wollen,  so  müssen  wir  die  sexuale 
Komponente  jener  nicht  nur  erreichen,  sondern  überbieten.  —  Daf^  die> 
aber  nur  durch  ausgiebige  Aktuaüsirung  des  virilen  Faktors  —  das  beißt 
durch  P()lyL:;}-nie  —  m-i^Ürli  i-t,  Ix-darf  nach  dem  Vorstehenden  keiner 
wcitiTcti  ICrlautcrung.  Die  nmin igamisrhc  ."^exuai* irdnuni^  ist  das  erste 
llindiriü-,  welches"  zur  Gesundung  der  abeiullaiidiichen  Volker  hinwe*;- 
gerauint  ucrdeii  muß.  —  Aber  freilich:  Mit  dem  Hinwegräumen  allein 
wäre  es  noch  nicht  getan.  —  Wenn  die  weiße  Rasse  sich  nicht  zur 
Schaffung  einer  neuen  lebenstüchtigen  Sexualmoral  aufrafft,  so  ist  iiir 
Untergang  im  Konkurrenzkampf  des  Lebens  nur  eine  Frs^e  der  Zeit 

Künstliche  Beeinfluaaungen  de«  Zeugongsvorganges. 

Die  l'ordcrung  einer  Neugestaltung  unserer  Sexualmoral  auf  polyg>  ner 
Grundls^e  'i»t  eine  so  ungeheuere,  die  ps>xhiächen  Widerstände,  weiche 

von  selten  unserer  Frauenwelt  ihrer  Erfüllung  entgegenstehen,  sind  so  zäh 
und  tief  cini«e\viir/e]t,  daß  es  he'^'reinich  erscheint,  wenn  wohlmeinende 
und  lebcnsertahi'  IM  Anwälte  einer  Frlege  der  konstitutiven  Volkskralt  nach 
allen  erdenklichen  Wethen  und  Mitt«'ln  ausspähen,  um  uns  vor  dieser 
äußersten  Konse(]uenz  ganz  oder  uocii  noch  eine  Zeitlan*^  zu  l>ewahren.  — 
Wer  dagegen  trotzdem  an  dieser  Forderung  lesthaitea  zu  müssen  glaubt 
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hat  daher  die  Pflicht,  keine  Mühe  zu  scheuen  und  auch  auf  phantastisch 

erscheinende  Einwände  und  Bedenken  mit  Ernst  und  Beflissenlieit  einzu- 
gehen, um  den  Beweis  für  die  Unentbehrlichkeit  einer  so  tiefgreifenden 
Umwertung  von  Werten,  wie  die  Sexualrcform  sie  verlangt,  über  allen 
Zweifel  zu  erheben  und  gegen  alle  denkbaren  Angriffe  zu  sichern.  —  Dieae 
Mru  agiingcn  möge  der  Leser  im  Auge  behalten,  wenn  er  sich  im  fLil^eiiden, 
bei  der  Besprechung  des  an  zweiter  Stelle  angeführten  Kinwandes,  des 
Eindruckes  nicht  sollte  erwehren  können,  daLJ  hier  der  Autor  gegen  VV  ind- 
mühlen  ankämpfe,  das  heifit  mit  viel  Aufurand  an  Argumenten  wideri^e, 
was  ohnehin  niemand  Veraiinftiger  fUr  wahr  zu  halten  vermag.  Dieser 
Hndnick  entspräche  durchaus  einer  eigenen  Empfindung;  die  idi  während 
der  Ausfuhrung  der  betrelTenden  Partien  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 
Allein  ich  sagte  mir,  es  sei  besser,  überflüssige  Arbeit  zu  verrichten,  als 
dem  Zweifel  auch  nur  den  engsten  Spalt  zum  Einschleichen  offen  zu  lassen. 
—  Und  dann  ist  diese  an  zweiter  Stelle  zu  behandelnde  Möglichkeit,  ihrem 
physiologischen  Substrat  nach,  noch  immer  um  ein  Vielfaches  näherliegend 
und  wahrscheinhchcr  als  die  in  erster  Linie  zu  berücksichtigende,  welche 
schon  um  der  Fersönlicliktit  willen,  von  der  sie  urgirt  wurde,  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  darf. 

Alfred  Ploetz,  welcher  in  seinem  Buch  „Die  Tüchtigkeit  unserer 
Rasse"  (Berlin  1895)  als  einer  der  Ersten  in  Deutschland  die  Wichtigkeit  des 
konstitutiven  Elementes  hervorhob,  und  dem  wir  auch  die  systematische 
Zusammenstellung  und  Vervollständigung  des  begrifilicfaen  Apparates  fUr 
Rassenbiologie  und  -hygiene  verdanken,  wird  nicht  müde  zu  betonen  und 
zu  versichern,  daß  „wir  den  Ausweg  aus  dem  darwinistisch-christticben, 
bzw.  -humanitären  Dilemma  und  das  Heil  der  künftigen  Menschheit  für 
die  Dauer  nicht  in  irgend  einer  Herrenmoral,  sondern  in  der  Erforschung 
und  ständig  wachsenden  IJcherrschung  der  Variations-  und  V^crcrbungs- 
gesetze  .  .  .  ,  d.  h.  in  der  Zeugungshygiene"  erblicken  müssen.  „Die  Besser- 
zeugung wird  der  Eckstein  der  Riu>seiihygienc  und  damit  der  höchsten 
menschlichen  Moral  werden."  (Diese  Zeitschrift,  3.  Jahrg.  6.  Heft,  S.  869.) 
Wie  dies  zu  verstehen  is^  kann  nach  dem  Voiiaergehenden  genauer  fest» 
gestellt  werden. 

Zunächst  sdieint  klar  zu  sein,  daß  eine  Aktualisirung  des  virilen  Fak* 
tors,  also  Polygynie  im  Dienste  der  Aaslese,  sich  ohne  Eingreifen  irgend 
einer  Herrenmoral  nicht  durchführen  ließe.   Zwar  durfte  dies  keine  Moral 

einer  Geburtsaristokratie  im  gegenwärtigen  Sinne,  sondern  müßte  vielmehr 
die  Morrd  einer  Aristokratie  der  höheren  Begabung  und  der  höheren 
Leistungen  sein.  Da  jedocii  mindestens  die  Begabung,  und,  insofern  sie 
von  ihr  abh.mgig  sind,  auch  die  Leistungen  ihren  wesentlichsten  Faktor 
in  der  ererbten  Koiihtitution  besitzen,  so  bliebe  immerhin  der  Antagonismus 
gegen  ein  demokratisches  Nivellirungsprinzip  aufrecht  —  Die  Polygj'nie 
nun  wurde  fiir  notwendig  erachte^  um  trotz  des  zahlenmäßigen  Vor- 
wiegens der  ungünstigen  gegenüber  den  günstigen  Variationen  —  der 
Plus>  gegenüber  den  Minusvariationen,  wie  sie  voti  nun  an  genannt  werden 


Digitized  by  Google 


Cbrisüao  v.  Ehrenlels: 


sollen  —  im  Laufe  der  Generationen  die  Erhaltung,  ja  eventuell  sogar 
etne  Verbesserung  der  Konstitution  zu  gewährleisten.  Hiegegen  wird  von 
Ploetz  anempfohlen,  dafi  wir  unsere  Knergic  statt  auf  die  Umwandlung 
unserer  Moral  und  unserer  Lebensgewohnheiten  lieber  auf  das  Studium 
der  Zeugungsvorgänge  verwenden  sollten,  um  durch  absichtliche  physio- 
logische, operative  dder  hygienische  Einwirkungen  oder  Eini^ritTe  das 
Znhlenverhältnis  zwischen  Phis-  und  Minusvariationen  in  sein  Gci^^cnteU  zu 
verkehren,  wenn  inc><j;lirli  (Jic  Minusvariationen  i^mu/.  au-s/usehließen,  und 
hierdurch  die  Auslese  samt  der  durch  sie  bedingten  antini\ellistiscbcn 
Moral  ubcrtlussig  oder  doch  entbehrlich  zu  machen.  —  Und  in  der  Tat, 
—  wäre  die  Erfüllung  dieser  F^ffnung,  wenn  selbst  nicht  in  naher,  so 
doch  in  absehbarer  Zukunft  zu  erwarten,  so  hätte  man  wohl  ein  Recht, 
ein  so  revolutionäres  Beginnen  wie  die  radikale  Umgestaltung  unserer 
Sexualethik  als  unmotivir^  ja  als  frivol  und  frevelhaft  abzuweisen.  Es 
kommt  daher  darauf  an,  dafi  wir  uns  ein  Urteil  darüber  bilden,  bis  zu 
welchem  Grade  die  Realisirung  des  von  Ploetz  ausgesprochenen  Ge- 
dankens —  deren  logische  Möglichkeit  ja  auf  der  Hand  liegt  —  auch  als 
wahrscheinlich  und  als  in  absehbarer  Zukunft  bevorstehend  angesehen 
werden  kann. 

Die  Minusvariationen  ergcljcn  ^ich.  soviel  wir  wissen,  planlos  daraus, 
daß  der  V^ercrbungsmechanisnuis  nicht  mit  absoluter  Genauigkeit  fungirt 
und,  der  vorgangigen  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Zahl  der  ungünstig 
kombinirten  Abweichungen  diejenige  der  günstigen  weitaus  übersteigt.') 
Es  käme  also  darauf  an,  den  ZeugungsprozeiB  in  dieser  Richtung  durch 
künstliche  Einwirkungen  zu  verbessern.  Über  die  Natur  jenes  Prozesses 
bestehen  zwei  einander  widerstreitende  Auffassungen,  die  mechanistische 
und  die  vitalistische.  Offenbar  ist  die  erste  der  Wahrscheinlichkeit  einer 
erfolgreichen,  künstlichen  Beeinflussung  des  Zeugungsergebnisses  durch  den 
Menschen  günstiger  gestimmt  als  die  zweite.  Halten  wir  uns  also  zunächst  an 
die  mechanistische  Auffassung  1  —  Als  das  bildende  Prinzip  fiir  aUe  ererbten 
Anlagen  wurden  die  Kernstäbchen  oder  Chromosomen  in  den  Keimzellen 
erkrinnt,  Körper,  nicht  allzuweit  von  der  Grenze  der  mikroskopischen  Sicht- 
barkeit entfernt,  —  Körper,  in  deren  inneren  Bau  wir  mit  den  i^ei^cn- 
wärtigen  Mitteln  der  Per/cptioti  noch  so  gut  w  ie  gar  nicht  einzudringen 
vermögen.  Wenn  wir  ciber  bedenken,  v\clch  minutiöse  Einzelheiten  sich 
physiologisch  vererben  können,  so  sind  wir  —  immer  vom  Standpunkt 
der  medianisrischen  Auffassung  aus  —  genötigt,  jenen  Kdrperchen,  auf 
Grund  ihrer  mechanischen  Leistungen,  eine  geradezu  ungeheuere  Diffeieo' 
ziertbeit  des  inneren  Baues  zuzuschreiben,  welche  die  Komplikation  auch 
der  groSartigsten  von  Menschen  ausgeführten  Maschinen  um  ein  Viel- 
miUionenfaches  ubersteigen  muß.  —  Unsere  Aufgaben  zur  Entbehriich* 
machung  der  Selektion  bestände  also  darin:  i.  Mittel  zu  finden,  um  die 
gegenwärtig  noch  um  ein  Vielmillionenfaches  submikroskopische  Difieren- 

'j  Vgl.  das  Zitat  von  Schallineyer  S.  629. 
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zieitheit  der  Chromosomeii  2u  perzipiren,  2.  die  Funktion  der  ChromosomeD 

bei  der  Befruchtung  und  beim  Aufbau  des  neuen  Organismus  mechanisch 
zu  begreifen,  3.  das  Problem  der  Verbesserung  dieses  Medianismus  im 
Sinne  einer  ausschlapfjrebenilen  Verniindcrung  der  Minusvariationen  zunächst 
rechnerisch  und  konibinatürisch  zu  lösen,  4.  jene  ausgerechnete  V^erbesse- 
run^  an  den  Chromosomen  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Fuuktions-  d.  h. 
Lebensfähigkeit  zur  Ausführung  zu  bringen.  -  Man  .sieht  leicht  ein,  daü 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  der  Konstruktion  eines  lebensfähigen  Homun- 
kulus so  demlich  gleichl^me.  Ibre  logische  Möglichkeit  kann  nicht  be« 
stritten  werden,  —  die  Aussiebt  auf  ihre  praktische  Durchführung  in  ab* 
sebbarer  Zukunft  ist  gleich  Null  su  achten. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  die  Sadie  sei  gar  nicht  so  gemeint 
gewesen,  —  nämlich  nicht  als  eine  kombinatorische  Erfindung,  sondern 
als  ein  zufälliger  Fund.  —  „Wir  kennen  ja  schon  so  viele  Schädlichkeiten 
und  Gifte  wie  etwa  flen  Alkohol  ,  welche  das  Keimpla5!ma  mehr 
oder  weniger  ruinircn;  wäre  es  nicht  denkbar,  dati  wir  einmal  auch 
ein  Nahrungs-  oder  Cienußmittel  landen,  durch  dessen  Anwendung  das 
Keimplasma  verbessert  würde?"  —  Allein  wer  so  argumentirte,  der  ließe 
sich  durch  die  Einfachheit  der  Worte  gut  und  schlecht  dazu  verleiten,  zwei 
—  abermals  um  ein  Vielmülionenfaches  —  versdiiedene  WahrscheinlichkeltS' 
Chancen  als  gleichwertig  in  Rechnung  zu  setzen.  —  „Wenn  ich  meine  Uhr 
ins  Wasser  lege,  so  wird  sie  davon  minirt  werden.  Ebenso  wenn  ich  sie 
in  Milch,  in  Tinte,  in  Schwefel-,  in  Salpetersäure  lege  usw.  usw.  —  Wäre 
es  da  zu  verwundern,  wenn  sich  unter  den  vielen  schädlichen  auch  irgend 
eine  Flüssigkeit  finden  sollte,  die  meiner  Uhr  nützte  —  derart  daß  ich, 
wenn  diese  verdorben  wäre,  sie,  anstatt  sie  zum  Uhrmacher  zu  bringen, 
nur  in  jene  Flüssigkeit  hineinzulegen  brauchte,  um  sie  zu  rekonstruiren  r"  — 
Ja,  das  wäre  allerding^s  zu  verwundern,  und  niemand  wird  erwarten,  daß 
ein  derartiges  Lebenselexier  für  Uhren  jemals  gefunden  oder  erfimden 
werden  könnte.  —  Analog  aber  verhalt  es  sicii  mit  jeder  undiifereuzirten 
Einwirkung  auf  das  Plasma,  mag  <Kese  nundnem  M^kament,  einem  Nahrungs* 
mittel  oder  einem  hygienischen  Verhalten  entstammen.  Abhaltung  von  Schäd* 
lichkeiten  ist  die  ganze  Pflege,  welche  man  ihm  angedeiben  lassen  kann. 

Vielleicht  wird  hierauf  entgegnet,  das  Gleichnis  sei  nicht  zutreffend, 
denn  auch  vom  Stand])unkte  der  mechanistischen  Auffassung  könne  der 
Organismus  als  kein  derartiger  Meclianismus  angesehen  werden,  wie  die 
von  uns  Menschen  verfertigten,  sondern  als  ein  Mechanismus  dynamischen 
Ursprungs,  wie  etwa  ein  Wasserwirbcl,  bei  welchem  nicht  eine  zweck- 
mäßige Kollokation  der  Teile,  sondern  das  Spiel  der  Molekularkrat'te  das 
mechanisirende  Prinzip  darstellt.  Als  „dynamof^ener"  Mechanismus  (im 
Gegensatz  zu  den  von  Menschen  verfertigten  „stasigenen")  aber  besitze  der 
Oiganismus  die  Fähigkeit,  ach  selbst  zu  rekonstruiren  und  zu  reproduziren ; 
und  darum  lägen  die  Verhältnisse  hier  ganz  anders  ab  bei  der  Uhr.  — 
Hierauf  erwidere  ich,  daß  ich  diese  Unterschiede  v<^auf  anerkenne,  da0 
das  „tertium  comparationis'*  aber  dennoch  zutrifft.  Denn  die  organische 


Dlgrtlzed  by  Google 


8i6 


Chzisttan  ▼.  Ehmtfels: 


Fähigkeit  der  Reproduktion  unterliegt  eben  (wie  auch  die  der  Rekon- 
struktion) einer  empirisch  festzustellenden  Unvollkommenheit,  welche  (bei 
der  Reproduktion^  in  dem  Von\  ic|];en  der  Minusvariationen  ihren  Aufdruck 
findet.  Das  S|Hel  der  Molekularkrafte  leistet  erfahrvinp^sgemati  nicht  mehr.  aU 
Reproduktion  mit  vtjrwiefj^etiden  Minusvariationen.  Dat>  aber  dies  X'crh.iltnis 
durch  irfjend  eine  unditicrcnzirtc  Aiiplikation  auf  das  Plasma  in  sein  Gegen- 
teil verkehrt  werden  könnte  —  diese  W  ahrscheinlichkeit  ist  ebenso  vcr- 
sdiwindend  Mein  wie  die  durch  das  Beispiel  mit  der  Uhr  verdeutiichte.  — 
Und  diese  Wahrscheinlichkeit  würde  nicht  gröfier,  sondern  nur  das  ganze 
Problem  verworrener,  wenn  wir  un^  statt  auf  den  Standpunkt  der  mecha- 
nistischen, auf  den  der  vitalisttschen  Auffassung  stdlten.  —  Ergäbe  trotz* 
dem  ein  empirisdier  Fund  ein  Medikament  oder  ein  hygienisches  Ver« 
fahren  zur  Enielung  von  Plusvariationen,  so  hätten  wir  dies  als  eine  Tat- 
sache anzuerkennen,  welche  all  unsere  vernünftige  Voraussicht  über  den 
Haufen  wirft.  —  Im  Hinblick  auf  die  bloße  Möglichkeit  eines  solchen 
Pfundes  aber  einer  Reform  unserer  sexualen  Ethik  zu  widerstreben  — 
das  wäre  nicht  besser  als  in  Erwartunp^  eines  Lotteriegewinn^tes  irgend- 
welche für  den  Lebensunterhalt  notwendit^e  Arl^eiten  tu  versäumen.  — 
Auch  IMoetz  scheint  schon  auf  dem  \Ve|^c  zu  dieser  Erkenntnis  be£[rif><  n 
zu  sein.  Denn  —  a.  a.  O.  —  fahrt  er  tort:  „Bis  wir  aber"  (in  der  Zeugunij>- 
hygiene)  „soweit  sind,  . . .  müssen  wir  ein  stafkes  Gewicht  auf  den  Ersatz 
der  foi^efallenen  Ausmerzung  durch  eine  Vendiärfung  der  sexuellen  Aus* 
lese  legen  . . Dem  habe  idi  nur  hinzuzufügen:  „Wir  werden  in  abseh- 
barer Zukunft  niemals  „so  weit"  kommen,  -  und  —  die  sexueUe  Auslese 
lädt  sich  ohne  Aktualisining  des  virilen  Faktors  nicht  auf  das  nötige  Maß 
verschärfen.  Darum  müssen  wir  vor  allem  mit  unserer  monot^ami^clu  n  Sexual- 
ordnung aufräumen  —  und  mit  der  Egalitätsmoral,  sofern  sie  diese  bedingt"  '  t 

Indessen  gäbe  es  noch  eine  andere,  psycholof^isch  allerdint^s  höchst 
abenteuerlich  erscheinende,  physiolofT'i«^''h  aber  weitaus  nahcrliegende  M  g- 
lichkeit,  dieser  Konsequenz  zu  entgehen.  —  Wenn  im  folgenden  aiien 
Ernstes  auf  sie  eingegangen  und  das,  was  sich  lur  sie  vorbringen  laüt.  ge- 
wissenhalt und  ausiühriich  erwogen  wird,  so  bitte  ich  den  Leser,  dies  nicht 
als  eine  übermäßige  Konnivenz  an  Reformationsphantastik  zu  betrachten, 
sondern  nch  die  zu  Eingang  dieses  Abschnittes  vorgebrachten  Bemerkungen 
gegenwärtig  zu  halten. 

Bekanntlich  ist  die  Zahl  der  durch  die  männlidien  Kdmdrüsen  e^ 
zeugten  Spermatozoen  eine  so  ungeheuere,  dafi  ein  einziger  —  oder  doch 
einige  wenige  Männer  genügen  würden,  sämtliche  gebärfahigen  Frauen  der 
Erde  zu  begatten,  —  wenn  es  gelänge,  ein  jedes  beliebige  durch  die 
Keimdrüse  erzeugte  Spermatozoon  in  lebendigem  Zustand  mit  einem 
empfängnisfähigen  weiblichen  Ei  zur  Konjugation  zu  bringen.  Dieser 
Eflfckt  wird  nämlich  durch  den  naturlichen  Sexualverkehr  tauch  bei  höchst- 
möglicher Folygyoiej  nur  in  sehr  roher  Weise,  mit  Aulbpferung  vieler 


)  Vgl.  menie  Henierkungeu  zu  diesen  Ausführungen  S.  H59.    A.  Floeti. 


Digitized  by  Google 


Die  konstitutive  Verderblichkeit  der  Monogamie  usw. 


817 


Millionen  zeugungsfähiger  Samentierchen  auf  je  eines  wirklich  zur  Ver* 
einigung  gelangendes,  erzielt  —  Die  Möglichkeit  liegt  nun  sehr  nahe,  die 
Zeugung  statt  durch  den  Koitus  durch  künstliche  Einführung  des  Spermas 
in  den  Uterus  einzuleiten  {  und  der  Wahrscheinlichkeitsgrad,  daß  dies  in 
absehbarer  Zeit  gelingen  werde,  gehört  einer  ^anz  anderen  Gri)ßenordnung 
an  als  der  ;MilirT  erwogene  zur  Eri'.ielung  von  Pliisvariatioiieii.  —  Denn 
bei  der  kunstiii  iicn  HetVuchtung  wäre  keine  Beeinflussung  des  eigentlichen 
Zeugungijvorgangcs  und  daher  auch  kein  Verständnis  desselben  nötig.  Die 
Aufgabe  besteht  in  einem  rein  äußerlichen  Transport  des  lebendigen 
Spermas  aus  dem  Penis  in  den  Uterus,  —  durchaus  keiner  chirurgischen 
Hocerd.  —  Diese  Aufgabe  wäre  auch  ohne  Zweifel  schon  lange  gelöst 
worden,  wenn  mehr  Bedürfiiis  und  Anlaß  zu  dahingehenden  Versudien 
gegeben  gewesen  wäre.  —  Als  vor  mehreren  Jahren  die  Kunde,  kunsttidie 
Befruchtung  sei  am  Menschen  gelungen,  durch  die  medizinisdien  Blätter 
ging,  wurden  ihr  mit  vollem  Recht  keinerlei  prinzipielle  Zweifel  en^gen- 
gestellt  Die  Nachricht  soll  verfrüht  gewesen  sein.  Wie  sich  dem  auch 
verhalte,  —  das  Gelingen  des  Experimentes  steht  gleichsam  vor  der  Türe. 

—  Stellen  wir  uns  aber  auf  den  Standpunkt,  diese  technische  Aufgabe  sei 
bereit?  gelöst,  so  ist  klar,  daß  bei  Vervollkommnung  des  X'erfahrens  auch 
eine  bedeutende  ICrsparnis  an  mannlichem  Sperma,  gegenüber  dem  natür- 
liciien  Weg,  erzielt  \\  erden  könnte.  —  Ein  Mann  könnte  auf  diese  Weise 
zum  Erzeuger  von  vielen  Tausenden  von  Kindern  gemacht  werden,  ohne 
dafi  er  mit  deren  Müttern  jemals  in  physische  oder  überhaupt  irgendwelche 
individuelle  Beziehungen  getreten  zu  sein  brauchte.  —  Der  virile  Factor 
liefie  sich  so  in  denkbar  vollkommenster  Weise  für  die  Auslese  frukti- 
ftziren,  ohne  daß  fUr  die  ausgewählten  Erzeuger  damit  irgend  eine  gegen 
das  Egalitätsprinzip  verstoßende  Bevorzugung  —  es  sei  denn  das  Wissen, 
Vorfahr  so  vieler  Nachkommen  zu  sein,  —  verbunden  zu  werden  brauchte. 

—  ja,  die  Zeugung  wäre,  statt,  wie  gegenwärtig,  mit  erhöhten  Freuden, 
dann,  mindestens  für  die  Männer,  nur  mit  Opfern  verbunden,  indem  die 
Erzeuger  verhalten  waren,  ihre  sexuale  Potenz  r.u  medizinischen  Prozeduren 
herzuL'clien,  statt  sie  in  hist\'ollem,  naturlicherr  SexuaKcrkchr  zu  veraus- 
gaben. Das  sexuale  Genußleben  aber  konnte  dann,  durch  Anwendung 
von  —  gleichfalls  noch  \  ervoUkommnungsiahigen  —  Praventivmitteln  vom 
Zcugungslcben  voUkummen  getrennt,  seine  eigenen  Ptade  wandeln,  auf 
welchen  es  durch  keinerlei  aristokratische  Züchtungsmaßregeln  beengt  zu 
werden  brauchte. 

Es  ist  allerdings  kaum  möglich,  sich  mit  emster  Miene  in  Verhältnisse 
hineinzudenken,  welche,  sowie  die  angedeuteten,  alles  Hergebrachte  auf 
den  Kopf  stellen  würden.  Das  Lachen  ist  aber  hier  nur  ein  Anzeichen 
menschlicher  Schwäche,  und  sachlich  durchaus  nicht  angebracht  Die 
Wege  der  Entwicklung  des  Lebens  sind  unerforschlich.  Im  Bienen-  und 
im  Ameisenstaat  besorgt  ein  einziges  Weibchen  das  gesamte  weibliche 
Fortpflanzungsgeschaft.  Die  physiologischen  Redingungen  datur  sind  ge- 
geben, daß  im  Mcnscbenstaat  ein  einziger  iMann  das  gesamte  männliche 
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besorgea  könnte.  —  Jedenfalls  aber  bietet  diese  Eventualität  einen  viel 

schwerer  wiegenden  Einwand  gegen  die  gegenwärtige  Dringlichkeit  einer 
radikalen  Sexualreform,  als  die  früher  erwogene  einer  künstlichen  Beein- 
flussung des  eigentlichen,  intrazellularen  Zeugungsprozesses.  —  „Wenn  die 
Krmöfi^ürhunq'  einer  so  tieft^reifenden  Unipfestaltung  des  aul.^ercn  Zeugungs- 
vürt;an[^cs,  wie  die  kiiii^tlielie  Iklruchtung  sie  wäre,  so  nahe  bevorsteht, — 
verlohnt  e^  ^ich  ci;inn  noch  der  Muhe"'  so  konnte  man  fragen  —  „aut 
Grundlui^e  des  alten.  t)is  heute  geübten  X'crl'alircns  der  ICinderztugung 
eine  Reform  unserer  Moral  und  Faniilienordnung  in  Angriff  zu  nehmen, 
deren  Durchführung  im  Kampf  gegen  eingelebte  Traditionen  und  sittlicbe 
Wertungen  bestenfalls  auch  einige  Generationen  in  Ansprudi  nehmen 
würde?  —  Wäre  es  nicht  vielmehr  angezeigt,  uns  indessen  noch  zu- 
wartend zu  verhalten  und  uns  kulturellen  Aufgaben  zu  widmen,  bis  jene 
bevorstehenden  technischen  Erfindungen  perfekt  geworden  sind,  und  wir 
das  Neue,  das  wir  anstreben,  auf  eine  dauerhafte  Grundlage  zu  stellen  ver- 
mögen ?"  —  Allein  ein  derartiger  Voranschlag  der  Zukunftschancen  würde 
sich  —  dies  ist  dem  Leser  woh]  sehon  aufi^^efallen  -  einer  ii^rm/lichen 
Vernachlässif^unp  des  psychologischen  Moments  {^ef^eniiber  dem  tech- 
nischen schuldig  machen.  —  VVenn  selbst  alle  technischen  Vorbedingungen 
der  künstlichen  Befruchtung  in  der  bezeichneten  Weise  schon  erfüllt  wären. 
—  welch  ungeheuere  Schwierigkeiten  würden  sich  der  Einführung  und 
Popularisirung  des  neuen  Zeugungsverfabrens  auf  psychischem  —  intellek- 
tuellem und  besonders  emotionalem  —  Gebiet  entgegenstellen  1  —  Man  ver* 
folge  nur  die  Geschichte  der  technischen  Erfindungen  und  ihrer  Einbüigeniog 
im  praktischen  Leben  I  —  Welche  Widerstande  der  Gewohnheit,  des  Vor* 
Urteils  und  der  Antipathie  haben  Neuerungen  selbst  auf  scheinbar  gleich- 
gültigen oder  doch  untei^eordneten  Gebieten  menschlicher  Betätigung  zu 
Überwinden,  —  wie  lange  verm^  ein  eingelebter  Idealismus  für  das  Her- 
gebrachte den  rationellen  Fortschritt  aufzuhalten  1  —  Seit  der  Erfindung 
des  Sciiielijudvers  ist  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  verstrichen,  und 
noch  immer  '^'md  der  blinkende  KüraÜ  und  der  strahlende  Ritterhelm 
nicht  ganz  aus  dem  W'aflfeniiu entar  unserer  Heere  ausgemerzt.  Was  für 
ein  nebensachlich  Dinij  ist  aljer  die  Bcwallnun^  im  Kriege  gegenüber  dem 
Verfiihren  zur  Kindcr/xugung !  -  Man  vergegenwärtige  sich  den  Sturm 
von  Spott  und  Hohn,  moralischer  Entrüstung,  religiösen  Verfolgungseifers 
und  ästhetischen  Absehens,  der  durch  den  Versuch  einer  praktischen  Ein- 
führung der  künstlichen  Befruchtung  entfesselt  würde,  —  man  überblicke 
die  Legion  wohldiplomirter  Ehrenmänner,  welche  sich  erhöbe,  um  mit 
wissenschaftlicher  Exaktheit  klipp  und  klar  zu  beweisen,  dafi  das  neue 
Verfahren  der  Ruin  der  Menschheit  sei  und  ihrer  Lebenskraft  die  Herz- 
wurzel absehneide,  —  und  man  wird  voraushüren,  wie  bald  die  Stimmen 
derer  im  allgemeinen  Chorus  untergingen,  welche  bescheiden  der  Meinung 
Ausdruck  gaben,  daü  sich  alle  diese  Gründe  im  wesentlichen  auch  seiner- 
zeit ijci^cn  den  Gebrauch  von  Becher,  Messer  und  Gabel  beim  tlssen  ui;<l 
Trinken  hatten  vorbringen  lassen.  —  Übrigens  wären  nicht  einmal  alle 
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derartigen  Argumente  aus  der  Luft  gegrUTen.  —  Bekanntlich  haben  bei 
der  Befrachtung  durdi  den  Koitas  die  Spermatozoen  durch  Eigenbewegung 

einen  beträchtlichen  Weg  durch  die  Vagina  bis  zum  Uterus  und  dem  darin 
befindlichen  Muttcrci  zurückzulcgca,  —  und  welches  von  ihnen  diesen 
Wecf  am  sichersten  findet  und  am  raschesten  zurücklegt,  t,fclanf^t  zur  Kon- 
jugation. —  Es  ist  möf^lich,  daü  die  Natur  auf  diese  Weise  ein  Auslese- 
verfahren  7.\vischen  den  Hunderttausenden  von  Spermatozoen  einer  Eja- 
kulation ausübt;  und  diese  Ausleihe  \\  urdc  in  um  so  weitergclicndciu  Maße 
paralysiit,  je  vollkommener  das  technische  Problem  der  Befruchtung  mit 
einem  möglichst  geringen  Quantum  von  Sperma  gelöst  wäre.  Das  durch 
diese  Überlegung  gerechtfertigte  Mifitrauen  in  die  hygienische  Zukömm- 
lichkeit  der  künstlichen  Befruchtung  könnte  nur  durch  eine  sorgfaltige, 
auf  die  systematische  Beobachtung  vieler  Fälle  über  Generationen  hinaus 
gegründete  Empirie  beseitigt  werden.  Und  wenn  in  diesem  Bezug  auch 
das  Experiment  an  Tieren  fördernd  einzugreifen  vermöchte,  so  ergibt  sich 
doch  selbst  l; einstigsten  Falles  die  Perspektive  auf  eine  lange  Periode  auch 
wissenscJialtlich  r^crechtfertiqrten  Zweifels  und  hieraus  entsprinnjcndcr  mora- 
lischer Bedenken  der  verschiedensten  Art.  --  Kurz  —  es  wird  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein,  wenn  man  für  die  allgemeine  Durchführung  der  neuen 
Art  der  Kinderzeugung,  sollte  sie  uns  überhaupt  bevorstehen,  von  dem 
—  erst  zu  erwartenden  —  Zeitpunkte  der  technischen  Lösung  des  Pro- 
blemes  a»  gerechnet,  mindestens  ein  paar  Jahrtausende  in  Anschlag  bringt. 
Hiervon  unterscheidet  sich  aber  der  fUr  die  Sexualreform  xu  beanspruchende 
Zeitraum  doch  ganz  gewaltig.  Denn  die  Einführung  der  Polygynie  ver- 
latiL^t  nicht  Unterdrückung  und  Ausschaltung  angeborener  sexualer  In- 
stinkte, sondern  nur,  teilweise  deren  erhöhte  Ausbildung,  teilweise  deren 
moralische  Befreiung,  und  kann  daher  in  wesentlich  kürzerer  Zeit  voil- 
7oq-en  sein,  als  der  I "'ber'^^ant^  zur  künstlichen  Refriichtung,  —  ungefähr  in 
ebensovielcn  Jahrhunderten,  wie  jv'iier  in  Jahrtausenden. 

Zudem  aber  würtle  man  irren,  w  enn  m.m  meinte,  daü  die  allgemeinen 
sozialen  und  selbst  sexualen  Forderungen  einer  sexuellen  Zuchtvvalil  auf 
die  eine  und  auf  die  andere  Art  einander  durchaus  oder  auch  nur  vor- 
wiegend  zuwiderliefen.  Das  Gegenteil  ist  vielmehr  der  Fall.  Nur  in  bezug 
auf  die  erotische  Begünstigung  der  auszuwählenden  Erzeuger  herrscht  der 
schon  charakterisirte  Gegensatz.  Im  übrigen  waltet  weitgehende  Über- 
einstimmung der  verschiedensten  ethischen  und  sozialen  Postulatc,  —  deren 
Darstellung  nun  zugleich  einen  Überblick  über  die  Erfordernisse  der  Sexual* 
reform  bieten  soll. 

Sexuelle  Zuchtwahl  mit  künstlicher  und  mit  naturhcher  Befruchtung 
stimmen  zunächst  darin  überein,  dati  sie  eine  i-ioherschatzung  des  konsti- 
tutiven Momente^  tje^'^cnuber  dem  kulturellen  und  eine  Anpassung  der  ge- 
samten Moral  an  diese  oberste  Direktive  des  Werteixs  verlangen.  ^) 


*)  Vgl  nieinen  Aufsatz  „Kutwickluugsmoral",  Politisch-anthropologische  Revue, 
II.  Jahrgang,  Heft  3. 
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Sie  fordern  ferner  beide,  zum  Zwecke  des  Ausschlaaacs  des  Motives 
der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  aus  Erbrücksicht;  n  md  die  Zucht» 
wähl  mit  künstlicher  Befruchtung  außerdem  aus  Gründen  der  physischen 
Unmöglichkeit).  Lösung  der  I-ohensgemeinschaft  zwischen  Vater  und 
Kindern,  uiui  tiementsprcclicnde  Ausbildung  des  Mutterrechte«  und  des 
Einflusfäcs  männlicher  Erzieher  auf  die  Kinder.')  Vielleicht  uercirn 
entluisiastischc  Anlifinger  der  £!;egenwartij3fen  Ordiuinrr  einwenden ,  bei 
küiisthciier  Belruclituug  könne  die  monogame  Familie  für  die  groüc  Meiir- 
zahl  der  Fälle  aufrecht  bleiben,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  daß  nun 
der  Geliebte  der  Matter,  mit  dem  sie  in  auaschießUchem,  wenn  auch  prä^ 
ventivem  Sexualverkebr  stünde»  als  Pflegevater  in  die  Rolle  des  gegen- 
wärtigen Familienvater  einträte.  ~  Allein  diese  Erwaitung  zeugte  von 
wenig  Kenntnis  der  menschlichen  Natur  und  von  ebensowenig  Voraussicht 
der  Wirkungen  gesteigerter  So/ialisirung  der  Gesellscbaft  und  Teilung  der 
Arbeit  Derartige  Verhältnisse  könnten  im  Beginn  der  neuen  Ära  häufiger 
vorkommen,  wenn  monogamische  Sitten  und  Wertungsweisen  im  Volke 
noch  ein!:^eleht  wri.ren,  —  würden  aber  dann,  wenn  die  äußere  raison 
d  etie  der  Moi^ot^amie  entlällen»  rasch  auf  ein  verschwindendes  Maß  voa 
Seltenheit  herabsinken. 

Beide  Arten  der  .^exucHcn  Zuchtwahl  verlangen  urner  eine  weit- 
gehende Assoziation  der  I'rauen  zur  besseren  Ausübung  ihrer  konstituü\cn 
und  kulturellen  Funktionen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  •) 

Sexuelle  Zuchtwahl  mit  künstlicher  und  mit  natürlicher  Befrachtung 
stimmen  ferner  darin  Überein,  daß  sie  einen  ausgebildeten  sozialen  Apparat 
zur  Auswahl  der  generativ  zu  bevorzugenden  Männer  und  Frauen  beon* 
spruchen,  welcher,  entsprechend  der  größeren  Aktivität  der  Männer  uikI 
der  weitaus  überwiegenden  Schärfe  der  bei  ihnen  zu  installirenden  Aus> 
lese,  auf  ihrer  Seite  auch  entsprechend  wichtigere  Anforderungen  zu  er* 
füllen  und  schwierigere  Aufgaben  zu  Ir^sen  haben  würde.  —  Der  gegen- 
wärtige Konkurrenzkampf  \\are  nämlich  für  generative  Au.slesezwecke  nur 
wenif:[  L;cei^net.  da  er,  indem  selbstverständlich  dem  Manne  div  ökono- 
misclie  l  ntcrhaltung  von  Fnui  und  Kindern  zuliele,  eine  einseitige  lk.nur- 
zugung  des  wirtschafllicliea  lalente.s  und  unter  anderen  auch  antisozialer 
Charaktereigenschaften,  des  rücksichtslosen  Egoismus  und  der  unverfrorenen 
Ausbeutungssucht,  zur  Folge  hätte.  Anderersdts  stellt  sich  der  sociale  und 
pekuniäre  Erfolg  auch  dieser  Eigensdiaften  bei  denen,  welche  ihre  Lauf- 
bahn nicht  mit  einem  bedeutenden  Betriebskapital  zu  eröffnen  in  der  Lage 
sind,  meist  erst  in  so  hohem  Alter  ein,  daß  es  zu  seiner  generativen 
Fruktifizirung  zu  spät  wäre»  Nach  der  gegenwärtigen  sozialen  Oxdnuog 
wären   die  durch   Polygynie  generativ  bevorzugten  Männer  deswegen 

'i  Vgl.  meinen  .\ufeatz  „Die  Ehe  nach  Motterrecht",  Politisch>aiithn»polo- 

gische  Revue,  IV.  Jahrgang,  Heft  11. 

•)  Vjrl.  meine  Aufsatze  „Die  sex\iale  Reform",  Politisch  ■  anthropologische 
Revue  Ii.  Jahrg.  Heft  1 2,  und  „Das  Müuerheim",  ebendort,  V.  Jahrg.  Heft  4- 
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nicht  die  Erraffor,  sondern  die  Erben  großer  Kapitalen,  und  dies 
brächte,  da  die  Konstitution  sich  ebenso  von  der  Mutter  wie  vom  Vater 
vererbt,  ein  destruktives  Zufallsmoment  in,  die  beabsichtigte,  an  sich  schon 
recht  unvollkommene,  ja  teilweise  direkt  verkehrte  Auslese.  —  Soll  —  na- 
türliche oder  künstliche  —  poh  pyno  ZrufTimg  selektiv  heilsam  wirken,  so 
ist  CS  notwcndifT,  daÜ  die  Auswahl  der  Generatoren  in  jüngeren  Jahren 
iiiul  nach  höheren,  die  gesamte  Konstitution  und  nicht  ein  einseitiges 
lalent  berücksichtigenden  Dircktuen  erfolge.  Es  müssen  Institutionen  ge- 
schahen werden,  welche  —  mit  dem  menschlich  erreichbaren  Höchstmaß 
von  Genauigkeit  —  die  physische  und  psychische  Täcbtigkeit  der  Männer 
schon  mit  ihrem  Eintritt  ins  zeugungsfähige  Alter  in  offenkundiger  Weise 
feststellen.  —  Es  ist  nun  eine  erfreuliche  Entdeckung,  welche  den  Se- 
lektionsmoralisten —  (mir  inbegrifTen)  —  merkwürdig  spät  zu  Bewußtsein 
kommt,  daß  wir  diese  Institutionen,  obzwar  noch  mit  anderen  Zielen  und 
in  verbesserungsbedürftiger  Form,  im  wesentlichen  aber  doch  schon  in 
Aktivit«it,  tatsachlich  besitzen:  die  Assentkommission  für  die  physische,  und 
die  öffentliche  Schule  tur  die  ps\'chische  \'eraiilagung.  -  Über  die  Frage, 
wie  die  staatliche  Untersuchung  zur  Militartauglichkeit  tur  generative 
Zvvecke  ausgewertet  werden  könnte,  handelt  der  folgende  .'\bschmtt.  Be- 
zuglich der  Schule  müssen  hier  kurze  Andeutungen  genügen. 

Der  nächste  Zweck  der  Schule  —  die  Mitteilung  von  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  und  die  Einübung  des  Intellektes  —  hat  mit  Auslese  nichts 
zu  schafiTen,  —  wohl  aber  das  biemit  verbundene  Prinzip,  die  unge- 
eigneten Elemente  vom  Fortgang  der  Studien  auszuschließen,  und  den 
erreichten  Schlußerfolg  der  Ausbildung  einer  Zensur  zu  unterziehen,  welche 
dann  für  die  Zulassung  der  Betreflenden  zu  höheren  oder  geringeren  so- 
zialen Funktionen  bestimmend  wird.  Da  die  Einwirkungen  der  Schule 
mindestens  für  die  Schüler  je  einer  Klasse  fast  gleich  sind,  so  ist  der 
Unterschied  im  Schluöerfolg,  welcher  sich  im  Zensus  ausdrückt,  das  Pro- 
dukt aus  zwei  Faktoren,  —  der  Veranlai^iing  des  Schülers  nämlich,  und 
der  FJnwirkimL^'en,  die  er  außerhalb  der  Schule,  vor  allem  in  dr-r  l'amilie, 
em|)!angt.  jedenfalls  also  ^oielt  die  geistige  Konstitution  des  Schulers  eine 
bedeutende  Rolle  beim  Ausiaii  des  Zensus.  —  Allerdings  hietie  e.-  unserer 
gcgenw.irügen  Schule  zu  viel  Ehre  erweisen,  wenn  man  behauptete,  daß 
sich  in  der  Höhe  des  Zensus  alle  sozial  wertvollen  psychischen  Anlagen, 
und  zwar  nach  Maßgabe  ihres  sozialen  Wertes,  abspiegeln.  Was  an  kon- 
stitutiven Momenten  in  den  Schulzeugnissen  seine  adäquate  Würdigung 
findet,  ist  vor  allem  intellektuell  das  Gedächtnis,  und  emotional  jener 
Komplex  von  Eigenschaften,  den  man  in  der  Studentensprache  „Sitzfleisch" 
nennt,  also  Fleiß,  Ausdauer,  Geduld,  oft  sogar  fügsame  Unterwürfigkeit 
dem  Lehrer  gegenüber.  In  zweiter  Linie  kommt  erst  der  rezeptive  Ver- 
stand und  die  Abstraktionsfähigkeit  an  die  Reihe.  Produkti\  it;it  und  Phan- 
tasie gelangen  nur  selten  zur  Würdigung,  —  ebenso  selbständige  l'nab- 
h  ingigkeit  des  Urteils  und  Wirküchkeitssinn.  Mut  und  Energie  wirken  oft 
geradezu  antiselektionistisch,  das  heißt  statt  verbessernd  verschlechternd 
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auf  das  Zeugnis  ein,  insofern  sie  sich  nicht  in  frecher  Zungengeläufig- 
keit äußern,  welche  dort,  wo  der  Kontakt  zwischen  Lehrer  und  Schülern 
fehlt,  hei  Dutzeiuiprufuii^'cn.  häufig  ihr  (jhick  macht.  —  Da"?  sind  bekannte 
Schaden,  die  sich  jctiuch  ausmerzen  licLkii.  Dreierlei  w.ire  hierzu  nötig. 
Krstens  eine  Aufklärung  der  Lehrer  über  die  liedeutuni^  de?  Schulzeu?;- 
nisses  und  über  die  Wichtigkeit  der  Selektion.  Viele  Lehrer  sind  *ich 
desaea  nodi  gar  nidit  bewufit»  dafi  das  Zeugnis  nicht  Lohn  und  Strafe 
für  bewährte  oder  nicht  l^ewährte  Schttlertugenden,  sondern  einen  Zensus 
für  die  Brauchbarkeit  zu  sosdalen  Berufen  darstellt  —  Zweiteos  Ausbildung 
der  Schule  in  der  Richtung  zur  Erziehungsanstalt,  in  welcher  auch  der 
Charakter  —  neben  dem  Intellekt  —  zur  Geltung  und  zur  Würdigung 
gelangte.  Diese  Tendenz  wäre  mit  der  Trennung  der  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Vater  und  Kindern  von  selbst  gegdben.  —  Drittens  endlich  — 
von  der  Mittelscliule  aufwärts  —  Heranziehung  der  Schüler  selbst  als 
Stimmberechtigter  zu-  l  e^t^etzuni,^  des  Zensus.  Das  absolutistische  Regime 
in  der  Schule  muü  einem  konstitutionellen  weichen.  1  )ie  Mit«:chülcr  haben 
oft  ein  l)esseres  Urteil  über  die  Tüchtigkeit  der  Einzelnen  unter  ihnen,  ais 
die  Lehrer.  In  Schuierparlamcntcn  niutJ  dieses  Urteil  zum  Ausdruck  ge- 
langen. Wenn  dann  aus  dem  Votum  der  Lehrer  und  der  Schüler  die 
Resultirende  gezogen  wird,  wird  bald  die  Übersdiätzung  des  „Odisens" 
und  der  Eigenschaften,  die  hierzu  befähigen,  verschwunden  sein,  und 
werden  die  Schulzeugnisse  im  Durchschnitt  einen  adäquaten  Ausdruck  der 
psychischen  Begabung  darstellen.  Fehler  im  einzelnen  sind  natürlidi  nie- 
mals streng  auszuschließen.  Die  für  generative  Zwecke  erfordeilkhe  Ge- 
nauigkeit der  Auslese  aber  ließe  sich  auf  diese  Weise  erzielen.') 

Sexuelle  Zuchtwahl  mit  natürlicher  und  mit  künstlicher  Befruchtung 
stimmen  ferner  darii\  überein,  daß  «;ic  die  Beseitigung  aller  Hindernisse 
verlangen,  welche  der  Durchführung  der  generativen  Auslese  im  bezeich- 
neten Sinne  cntgegcnstelu  n,  —  also  der  Privilegien  der  Geburtsaristokratic, 
mögen  sie  sich  aus  ererbten  Titeln  nder  aus  ererl)teni  Kapitalbesitz  her- 
leiten.   Der  Sozialismus  liegt  auf  der  Lnlw n  klungslinie  beider  Direktiven. 

Endlich  fordern  beide  eine  offenkundige  soziale  Legitinürung  der 
Hetäre  und  eine  ethisch  und  ästhetisch  befriedigende,  edd  meosch- 
liehe  Austüldung  des  hetäristischen  Sexualgenusses.  Denn  nur  auf  diese 
Weise  kann  die  Oberzahl  der  von  der  Zeugung  auszuschlieflendeo  Männer 
mit  der  anzustrebenden  neuen  Ordnung  versöhnt  werden. 

Somit  ergibt  sich,  dafi  wir  uns  in  der  notwendigen  sozialen  Reform- 
arbeit  der  F^inführung  einer  naturlichen  Polygynie  durch  keinerlei  Hio* 
blicke  auf  eventuelle  künstliche  Beeinflussungen  des  Zeugungs Vorganges 
beirren  zu  lassen  brauchen.  Handelt  es  sich  um  die  Eventualität  eines 
künstUchen  Transportes  der  männlichen  2^ugUQgsstofie,  so  ist  zu  erkenooii 


M  Das  System  der  Selbstregiemng  und  eines  parlamentarischen  Regimes  in 
der  Schule  steht  gegenwärtig  in  Amerika  schon  vieUiach  mit  großem  Erfolge  ia 
Übung.    Vgl.  hierüber  Dr.  Fr.  Foerster,  „Schule  und  Cbaraktei"  S.  isofC 
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daß  die  hieraus  abzuleitenden  ethischen  und  sozialen  Forderungen  zum 
\\eitaii<;  überwiegenden  Teil  ohnehin  auf  dem  \\'epe  einer  naturlichen, 
])ol\  f;\  ncn  Sexualretorm  gelegen  sind.  Denkt  man  aber  an  einen  Aus- 
schkitt  der  Minusvariationen  durch  künstliche  Mittel  irgendwelcher  Art,  so 
faßt  man  hiermit  eine  Möglichkeit  ins  Auge,  deren  Realisirung  einen  so 
geringen  Wahrscheinlichkeitsgrad  besitzt,  daß  es  frevelhaft  wäre,  in  Er- 
wartung derselben  dringliche,  fruchtbare  Arbeit  ungetan  zu  lassen. 

Kriegstüchtigkeit  und  Sexualreform. 

Die  Wehrfähigkeit  der  abendländischen  Kulturvölker  ist  ganz  besonders 
an  der  geforderten  Sexualreform  interesnrt,  weil  sie  bei  Andauern  der 
gegenwärtigen  Zustände  einem  unausweichlichen  Verfall  entgegengeht.  — 
Entartung  ist  nichts  anderes  als  Rückgang  von  Gesundheit  und  daher  auch 
von  Kriegstau f^lichkeit.  Das  erschreckende  Sinken  der  Tau^lichkeitsprozente 
in  den  Großstädten  ist  ein  clciitlichcs  Mahnzeichen  von  dem.  w  as  uns  droht, 
wenn  nicht  grundliche  Abhilfe  geschatit'en  wird.  Statt  dessen  aber  ver- 
schlimmert unsere  gegenwärtige  Wehrverfassung  das  Übel  nur  fortw  ahrend 
selbst,  sogar  im  Frieden,  und  ganz  ungeheuer  im  Kriege.  —  Auf  die  „Kon- 
traselektion" —  die  Ausmerzung  gerade  von  Gesündesten  und  Kräftigsten 
im  Kriege  —  hat  schon  Ploetz  ausdrücklich  verwiesen.*)  Aber  audi  im 
Frieden  steht  Ähnliches  bis  zu  gewissem  Mafie  in  Wirksamkeit,  weil  die 
Lasten  des  Militärdienstes  die  Erwerbsfähigkeit  schädigen,  daher  die  Heirat 
erschweren  und  die  Fortpflanrtin;:^  beeinträchtigen.  Der  Militarismus  unter- 
gräbt sich  so  seinen  eigenen  Boden,  und  es  ist  hoch  an  der  Zeit,  nach 
Hilfe  auszuspähen.  Diese  kann  wie  die  Ausführungen  der  letzten  Ab- 
schnitte zeigen  —  nur  durch  kraftige  Auslese  geschaffen  werden.  Alle 
übrit^ca  Mittel  können  bestenfalls  das  Tempo  des  Nieder^'anges  verlang- 
samen, nicht  diesen  zum  Stillstand  bringen,  geschweige  denn  schon  vor- 
handene Schäden  wieder  aufbessern. 

Fiir  eine  einzuflihrende  Auslese  im  Sinne  der  Hebung  der  Volksge* 
sundheit  und  Wehrkraft  aber  böten  die  Musterungs-Kommissionen  selbst  das 
geeignete  Instrument  —  Wenn  es  sich  durchHihren  ließe,  die  Militärtaug- 
lichen auf  Kosten  der  Untauglichen  in  ihrer  Fortpflanzungsquote  ausgiebig 
zu  fordern,  so  wäre  das  Problem  gelöst  —  Ks  ist  klar,  daß  sich  dies  nur 
durch  Gewährung  zureichender  staatlicher  Zuschüsse  zur  Erziehung  der 
Kinder  der  Militärtauglichen  bewerkstelligen  ließe,  —  und  die  Aussicht 
wäre  verlockend,  dahinzielende  Verfügungen  schon  jetzt,  auf  Grund  der 
gegenwärtigen  Scxualordnunj^,  in  Kraft  treten  zu  lassen.  -  Doch  ist  leicht 
zu  erkennen,  daß  dann  die  gewünschte  Wirkung  nur  in  unzulangUchcm 
Maße  erreicht  werden  könnte,  und  obendrein  um  den  Preis  verletzender 
Miflbräucbe  und  Obelstände. 

Das  nächstliegende  wäre  der  Gedanke  an  staadiche  Prämien  fiir  ehe- 

')  „Die  Tüchtigkeit  unsrer  Rasse  und  der  Schutz  der  Schwachen",  S.  61  ff. 
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liehen  Kinderreichtum  Militärtauglicher,  in  Form  von  Erziehungsbeiträgen, 
welche  beispielsweise  für  das  dritte  oder  für  das  vierte  und  jedes  nächst- 
folgende Kind  uisf^ezahlt  wurden.  —  Allein  die  Aussicht  auf  so  fcrpl'e-:'viide 
Unterstützungcu  würde  den  Khcschluß  und  die  Zeui^ung  der  ersten  Kinder 
nicht  wesentlich  beschlcunis'en  und  h.vttcn  daher  nur  gcrin^^e  W  irkung,'.  - 
Man  müßte  tiefer  in  den  Stiiatssäckel  greifen  und  mindestens  für  alle  ehe- 
lichen Kinder,  vom  ersten  an,  den  Zuschuß  gewahren ;  und  diese  Verfügung 
hätte  zweifellos  —  je  nach  der  Höbe  des  Zuschusses  —  eine  Vermehrung 
der  Fortpflanzungscjuote  der  Militärtaugltcben  zur  Folge,  zugleich  aber  audi 
zwei  schädigende  Begleiterscheinungen.  Erstens  wärde  der  staatliche  Er* 
Ziehungsbeitrag  —  der  doch  nicht  anders  als  einheitlich  festgesetit  werden 
könnte  —  als  ein  rdativ  um  so  höherer  Posten  des  Familieoeinkommens 
in  Wirksamkeit  treten,  auf  je  niedrigerer  Stufe  die  Lebenshaltung  der  be- 
treffenden Familie  überhaupt  stünde.  Derselbe  staatliche  Beitrag,  der  den 
Proletarier  aller  Mehrauslagen  zur  Erhaltung  seiner  Kinder  enthöbe,  be- 
deutete für  den  Ans^^ehörifjen  lu>herer  Stande  nur  einen  geringen  ZuschutI 
zu  den  für  unumgaiu,'lich  erarhtr-ten  Kr/.iehun^.skosten.  Die  Förderung  der 
Fortpflanzuncj  wurde  sich  also  aut  die  sozial  tietsten  Stufen  konzcatnren 
und  somit  im  Durchschnitt  die  niedrigere  geistige  Veranlagung  vor  der 
höheren  sclcktorisch  begünstigen.  —  Zweitens  aber  könnte  der  staatliche 
Zuschuß,  um  auch  nur  im  Mittelstande  wirksam  zu  sein,  doch  nicht  so 
tief  angesetzt  werden,  dafl  nicht  gewissenlose  Väter  die  Möglichkeit  fänden, 
sich  durch  Verwahrlosung  ihrer  Kinder  einen  Ftofit  für  ihr  Privatvergnügen 
herauszuschlagen.  —  Der  Säufer,  der  Kinder  zeugt  und  verkommen  läflt, 
um  den  staatlichen  Erziehungsbeitrag  durch  die  Gurgel  zu  jagen ,  wünk 
bald  zur  typischen  Gestalt  geworden  sein,  welche  der  neuen  Einrichtung 
alle  Popularität  benähme.  Die  .Auszahlung  dc>  Erzielninirsbeitrages  nicht 
an  den  Vater  sondern  an  die  Mutter,  ja  seilest  die  I'.rstrcckuns^  desselben 
auf  uneheliche  Kinder,  könnte  hieran  nichts  \\  esenthchcs  ändern,  denn  der 
rohe  Mann  macht  sich  das  Weib  .samt  seinem  Einkommen  zu  ci^'en,  und 
die  sexual  bedürliigen  Mütter  unehlicher  Kinder  vollends  u  urdcn  \  un  ihren 
Geliebten  als  Rentneriiii\en  betrachtet  und,  saniL  ihrer  Brut,  den  schänd- 
lichsten Ausbeutungen  preisgegeben  sein.  —  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß 
die  in  Rede  stehende  —  und  dem  Prinzip  nach  mögliche  —  staatliche 
Beeinflussung  der  Fortpflanzungsquote  der  Militärtauglichen  soziale  0^ 
ganisationen  verlangt,  welche  erst  geschaffen  werden  müfiten. 

Die  Frauen  müfiten  sich,  sowohl  als  S&cualweaen  wie  in  Erfüllung 
ihrer  MutterptVichten,  vom  einzelnen  Manne  unabhängiger  machen,  als  sie 
es  gegenwärtig  sind,  und  das  wäre  nicht  anders  möglich  als  durch  Asso- 
ziation. Der  Frauenverband*)  ist,  SO  wie  anderswo,  auch  hier  unerläß- 
liche Bedincj^iinij  des  I-"(irtschrittcs.  Nur  im  Schutze  der  Vercinifj^unfj  fänder 
die  Frauen  Ruckhalt  gegen  die  Willkür  de«:  Mannes.  Und  wenn  tur  diesen 
die  Hingabc  seiner  Freiheit  und  die  Nötigung  zur  Lebensgemeinschalt  mit 
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der  Mutter  seiner  Kinder  nicht  mehr  als  Preis  der  Fortpflanzung  lungirte, 
dann  würden  die  staatlichen  Er/.iehungs/.uschüsse  und  die  damit  verbundene 
gesellschal  tliche  Lizenz  zur  Kinderzeugung  von  den  An^ciiorigen  der 
höheren  Berufe  und  Einkommensklassen  ebenso  ausgenutzt  werden  wie  von 
denen  der  niedrigen.  —  Die  Lasten  des  Militärdienstes  erschienen  dem 
öjflfentlicfaen  Gewissen  als  gerechte  Gegenteistung  für  die  Bevorzugung  in 
der  Fortpflanxung,  welche  ohne  jene,  lediglich  auf  Grund  staatlicher  Ge- 
sundheitsatteste, vielleidit  gar  nicht  dttrchfiihri>ar  wäre.  Und  so  hätte  sich 
der  Militarismus  aus  dem  fressenden  Schaden  am  Volkskörper,  der  er  g^en- 
wärtig  ist,  in  ein  Mittel  zur  Gesundung  und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
verwandelt 

Dies  käme  aber  auch  der  psychischen  Schlagtertigkeit  und  Kriegs- 
bereitschaft des  Volkes  zustatten ,  welche  ^gegenwärtig  infolge  der 
wachsenden  Einsicht  in  die  selektiven  Vorgange  den  schwersten  Erschütte- 
rungen ausgesetzt  ist.  —  Der  Verpflichtung,  sein  eigenes  I^ben  für 
das  Wohl  des  Staates  zu  opfern,  vermag  auf  die  Dauer  nur  dann  ent- 
sprechen zu  werden,  wenn  mindestens  der  Idee  nach  —  die  zu  er- 
ringenden altruistischen  Lebenswerte  höher  sind  als  der  hinzugebende 
egoistische,  —  Die  Überzeugung  hiervon  aber  —  die  Quelle  alles  kriege- 
risdien  Mutes  —  läfit  sich,  bei  unserer  gegenwärtigen  Wehr-  und  Sexual- 
verfassung, nidit  mehr  aufrechterhalten.  Die  Güter,  welche  in  einem  Kriege 
geopfert  werden,  gehören  zu  den  höchsten  lobenswerten  der  Nation.  Was 
dafür  errungen  werden  soll,  deckt  sich  oft  der  Sache  und  noch  öfter  dem 
Äquivalent  nach  mit  lediglich  wirtschaftlichen  und  zahlt  jedenfalls  nur  in 
die  Kategorie  kultureller  Errungenschaften,  von  denen  nur  nn iglicherweise 
eine  Vermelirung  der  Volkszahl,  also  konstitutiven  Hestandes,  zu  erwarten 
steht.  .,D  u  sollst  dich  opfern,  dannt  u  i  r  reich  und  niachüg  werden  I"  — 
so  lautet,  an  den  einzelnen  Kombattanten,  der  Imperativ  der  Gcsamtlicit. 
Und  solange  das  Wir  schwerer  wiegt  als  das  Ich,  wird  ihm  auch  Folge 
geleistet  —  Wenn  aber  das  Wir  in  einer  der  Mehrzahl  nach  entarteten 
Masse,  das  Ich  in  einem  Teil  ihres  letzten  gesunden  Kernes  besteht  und 
erkannt  wird,  dann  verliert  der  Imperativ  seine  Motivationskraft  Die  Forde- 
rung an  den  Gesunden,  sich  im  Felde  hinschlachten  zu  lassen,  damit  die 
Siechen  und  Kranken  daheim  bessere  Geschäfte  machen  und  mehr  Kinder 
in  die  Welt  setzen  können,  erscheint  dann  als  das  Gebot  nicht  einer  Helden-, 
sondern  einer  Gladiatorenmoral,  dem  gerade  hochx  eranlagte  Naturen  sich 
im  Bewußtsein  ihres  Eigenwertes  widersetzen  wer<len.  Im  Rahmen  der 
gegenwärtigen  Zustande  liegt  keine  Möglichkeit  vor,  das  Umsichgreifen 
solcher  Gesinnung  /u  hemmen.  Das  erscheint  aber  um  so  gefahrlicher,  als 
die  durch  die  Fortschritte  der  Bewatfnungstechnik  bedingte  Entwicklung 
unserer  Taktik  auf  die  Bevorzugung  der  aufgelösten  Schützenlinie  gerichtet 
ist,  welche  immer  höhere  Anforderungen  an  den  selbständigen,  aktiven 
Opfermut  jedes  einzelnen  Kriegers  stellt  Um  so  fühlbarer  wird  sich  die 
Katastrophe  der  kriegerischen  Gesinnung  geltend  machen,  und  die  iotellek- 
tueU  am  meisten  fortgeschrittenen  Staaten  sind  es,  welche  von  ihr  —  so 
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wie  auch  vom  physischen  Verfall  —  in  erster  Linie  werden  bedroht  und 
in  relativen  Nachteil  gesetzt  werden. 

Anders  dagegen  bei  Durchführung  der  angedeuteten  Reformen.  —  In 
einem  gesunden  und  sexual  gesund  lebenden  Volke  gewinnt  das  „Wir"  des 
kriegerischen  Imperatives  sofort  wieder  sein  Übergewicht  über  das  JA*^ 
des  einzelnen  Kriegers.  Überdies  erschiene  die  Leistung  im  Kriege  dann 
als  Abtragung  einer  Ehrenschuld  fiir  die  generative  und  sexuelle  Bevor- 
zugung im  Frieden.  Ja,  —  man  könnte  so^  die  Einrichtung  treffen, 
herv'orrat^enil  t.ipfere  Krieger,  ähnUch  wie  gepjenwärtij:^  durch  bloße  Aus- 
zeichnung, dann  durch  besondere  F,rh(>hunf^  der  staatlichen  Garantitni  für 
die  Erziehunf^  ihrer  kuuftit^cu  Kitulcr  und  die  Versorgung  der  von  ihnen 
zu  Müttern  gemachten  hVauen  /.u  belohnen,  so  tiaß  der  Krieg  sich  tur  die 
Wertung  des  Einzelnen  nicht  allein  als  Üplcrgcbot  lur  das  Vaterland, 
sondern  zudem  als  das  darstellte,  was  der  männliche  Kampf  sonst  überall 
in  der  Natur  war  und  ist:  als  gefahrvoller  Einsatz  der  dgenen  Kraft 
zur  Erringung  der  hödisten  Werte  des  Lebens,  —  Weibesgunst  und  leben- 
diger Fortpflanzung.  —  Das  Voll^  welches  sich  als  das  erste  zu  einer  der* 
artigen  Wehr-  und  Sexualverfassuog  aufschwänge,  hätte  hierin  die  Bürg- 
schaft für  dauernde  und  —  den  Staaten  des  alten  Systems  gegenüber  — 
geradezu  unbezwingbare  physische  und  psychische  Kri^tüchtigkeit  ge- 
wonnen. 

Oberbliek. 

Die  biologische  W  ichtigkeit  der  virilen  Auslese  —  der  Gr\ind  für  die 
Unentlichrlichkeit  einer  Sexualrcform  —  wurde  im  vorangehenden  durch 
sichere  Argumente  festgestellt.  Dennoch  laßt  sich  für  sie  —  aus  einem 
umfassenden  ÜberUidc  —  noch  dn  zweiter,  Uberzeugender  Beweis  erbringen, 
welcher  nun  zum  Schlüsse  dargelegt  werden  soll. 

Bekanntlich  gibt  es  im  organischen  Reich  ungesdileditiiche  und  geschlecht- 
liehe  Fortpflanzung.  Da6  die  letztere  im  Laufe  der  Entwicklung  die  Vorhand 
errungen  hat  und  bei  alkn  höheren  Organismen  die  Regel  gewcMvIea  ist, 
erklärt  sich  als  eine  Schutzvorrichtung  der  Natur  gegen  sonst  allzuleichte 
Varietätenbildung  und  Abweichung  von  der  einmal  erreichten  Konstitution. 
Jeder  Züchter,  der  den  \'ersuch  gemacht  hat,  eine  bei  einem  einzelnen  — 
männlichen  oder  weibliclun  —  Individuum  aufgetretene  Variation  in 
einer  neu  zu  bildenden  Unterart  erblich  festzuhalten,  weiß,  welch  schwer 
zu  überwindendes  Hindernis  hier  die  geschlechtliche  Mischung  der  Erl> 
masseu  bildet,  und  wie  leicht  .sich  die  Aufgabe  bei  ungeschlechtlicher  l  ort- 
pflanzung  gestalten  würde.  *j  Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  in  der  freien 
Natur.   Schon  vorgängige  Wahrscheinlichkeit  läfit  erwarten,  dafi  die  Haupt- 

')  TTieruiit  stellt  es  in  mir  scheinhnrctTi  Widerspruch,  daß  die  fjeschlecht- 
Uche  Fiiripilaiuuiig  durch  Kombination  der  elterlichen  Charaktere  die  Variation 
begünstigt.  Dies  geschieht  nur  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Variationen  innerhalb 
der  g^d>enen  Variationsbreile,  —  während  ein  pl^togenetiscbes  Abnreigen  über 
diese  Variationsbreite  hinaus  gerade  durch  Amphimizis  ungeheuer  erschwert  bkibt. 
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gefahr  bei  der  Vererbung  der  organischen  Konstitution  in  ihrer  Labilität 
gelegen  sei,  und  der  Sieg  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  über  die  un- 
geschlechtliche liefert  dafür  den  lkweis. 

Dieser  Vorteil  eines  konstitutiv  konservativen  Prinzipes  aber  laßt 
sich  auch  anders  erreichen  als  durch  die  Zweiteilung  der  Gesdilechter, 
weldie  im  Tierreich  fast  allgemein  geworden  is^  —  nämlich  durch  Zwitter* 
blldung  mit  wechselweiser  Befruditung,  wie  wir  sie  in  zahllosen  Fällen 
bei  Pflanzen,  in  einigen  aber  auch  bei  niederen  Tieren  vorfinden.  Hier 
tragt  jedes  Individuum  männliche  und  weibliche  Keimstoflfe  und  Sexual* 
orpfane,  jedoch  mit  Vorrichtungen  versehen,  welche  Selbstbefruchtung  aus- 
schließen oder  doch  sehr  erschweren.  —  Die  zwitterfjcschlechtliche  Fort- 
pflanzung besitzt  gegeiuibcr  der  getrenntgeschlechtlichen  einen  bedeutenden 
Vorzug,  welcher  letztere  als  einen  schwer  erklärlichen  Kraftaufwand  der 
Natur  erscheinen  läßt  Bei  der  zwittergeschlechtlichen  Fortpflanzung  sind 
nämlich  die  Fortpflanzuogscbancen  fast  doppelt  so  groß  wie  bei  der  ge- 
trenntgeschlechtlicben»  da  jedes  Individuum  Eixellen  und  Früchte  trägt  und 
durch  die  Hervorbringung  männlicher  SamenstofTe  nur  wenig  bdastet  wird. 
Bei  der  getrenntgescblechtUchen  For^flanzung  tragen  nur  die  Weibchen 
Früchte,  die  Männchen  dagegen  machen  sich  als  Mitkonkurrenten  um  die 
gleichen  Lebensbedingungen  geltend,  schränken  die  oflenen"  Nahrstellen 
für  die  früchtetragenden  Individuen  der  Art  auf  die  Hälfte  ein  und  leisten 
in  der  Mchrrnhl  der  Fälle  nichts  zur  Auf/.ucht  der  Junq^cn.  Wie  ist  es  da 
zu  erklären,  daß  die  Kntu  icklung,  mindestens  im  Tierreich,  von  der  zwitter- 
geschlcchtlichen  Fortpllanzung  abbog  und  in  tler  tjetrennt^eschlechtlichen 
ihre  höchsten  Gipfel  erreichte?  —  War  viciicicnt  die  Aulgabc  der  Ver- 
einigung von  zweierlei  Geschlechtsorganen  und  Keimstoflfen  in  einem  In* 
dividuum  eine  zu  komplizirte?  —  Nein,  —  dies  kann  der  Grund  nicht 
gewesen  sein.  Denn  der  größeren  Einfachheit  im  Baue  der  getrennten 
Geschlechter  steht  die  Aufgabe  der  sexual  alternativen  Zeugung  und  der 
einseitigen  Vererbung  sekundärer  Sexualcharakter^  trotz  Mischung  aller 
anderen  Merkmale  der  Eltern  in  den  Nachkommen,  gegenüber;  und  diese 
Aufgabe  verlangt  eine  so  ungeheure  Differenzirtheit  und  Regulation  des 
Fortpflanzunp^sapparnte«:,  daß  die  größere  Komplikation  des  —  dafür  aber 
einheitlichen  —  Zwiitertypus  dagcg^en  Lcistunf^  entschieden  zurücktritt. 
—  DcrX'orteil,  weichen  die  Natur  mit  dem  juaradox  erscheinenden  Krattaufu  and 
der  getrennten  Geschiechtlichkeit  crkault  hat,  war  vielmehr  kein  anderer,  als 
eine  die  ganze  Konstitution  der  betreffenden  Arten  in  Zucht  nehmende 
vifite  Auslese.   Dies  kann  durdi  folgende  Erwägungen  bewiesen  werden:  — 

Virile  Auslese  (d.  h.  also  die  selektoriscbe  Ausschaltung  eines  —  gegen- 
über dem  weiblichen  —  tiberragenden  Prozentsatzes  männlKher  Zeugungs« 
Potenzen)  ist  allerdings  auch  bei  Zwittergeschlechtlichkeit  logisch  möglich; 
ob  ue  so  in  der  Natur  irgendwo  vorkommt;  dürfte  schwer  festzustellen 
sein.  Soll  aber  die  virile  Auslese  in  ihrer  Bedeutung  nicht  nur  für  ver- 
einzelte Charaktere  sondern  für  die  ganze  Konstitution  an  die  ^•itale  Aus- 
lese heranreichen  oder  sie  sogar  übertreten,  so  ist  sie  mit  Zwittergeschlecht- 
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lichkeit  faktisch  unvereinbar,  —  was  zunächst  bei  den  Tieren  leicht  ein- 
gesehen werden  kann.  —  Hier  erreicht  die  \  irilc  Auslese  ihre  umfassende 
Ingerenz  dadurch,  daß  die  Männchen  um  die  Weibchen  direkt  in  Kon- 
kurrenz treten,  wobei  fast  jeder  Vorteil  der  Konstitutioii  ihnen  zustatten 
kommen  und  den  generativen  Ausadilag  ^^eben  kann.   Damit  aber  dieser 
Konkurrenzkampf  selektorisch  «rirke,  ist  es  nicht  nur  nötig;  dafi  die  Männ- 
chen sich  aktiv,  sondern  auch  dafi  die  Weibchen  sich  passiv  verhalten  und 
das  Ergebnis  des  Kampfes  jener  nicht  stören.  —  Denkt  man  sich  dagegen 
statt  der  miteinander  rivatidrenden  Mannchen  auf  der  einen  und  der  ab- 
wartenden Weibchen  auf  der  anderen  Seite,  beiderseits  Zwitter,  so  ist  es 
klar,  daß  jedes  Tier,  welches,  in  seiner  Weiblichkeit  umworben  wäre,  die 
Situation  ausniit/en  würde,  um  seinen  Werbern  pfcq^enübcr  als  Männchen 
aufzutreten   und   sicli  diese  in  ihrer  Weiblichkeit  zu  eit;en  zu  machen  — 
sowie  auch  die  miteinander  männlich  rivalisirenden  Tiere  stets  \crsiicht 
w.iren,  >ich  ^egenseitit,'  zu  begatten  statt  /u  hekampteii.   Dies  eri^abe  aber 
ein  Wirrwarr  und  Durcheinander,  in  welchem  bald  kein  Tier  mehr  wiiÖtc, 
ob  es  einem  bestimmten  anderen  als  Rivalen,  als  männlich  Begehrendem 
oder  als  weiblich  Gewährendem  gegenüberstände,  so  dafi  die  schließlich 
zustande  kommenden  Kopulationen  sich  Aber  alle  Individuen  ziemlich 
gleichmäßig  verteilten,  statt  das  verschiedene  Mafi  ihrer  Tüchtigkeit  zur 
Geltung  zu  bringen.  Nur  dadurch  könnte  diesem  Übelstand  abgeholfen 
werden,   daß  ein   und  dasselbe  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
männliche   und  in  weibliche  Brunst  und  Zeue^ungsfahigkeit  träte.  Dm 
wäre  aber  einerseits  unvereinbar  mit  der  viellach  be.-tehenden  Nötigung, 
die  Junj^cn  pjcrade  /u  einer  l)estimmten,  für  sie  iL.'unsti<;sten  Jahreszeit  zur 
Welt  zu  briuL^en  ,  und  verlangte  aulkrdem  einen  so  komplizirten  —  vika- 
riirenden  —  |)s\  ein  physi.Nchen  Apparat,  daß  dann  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter schon  als  der  einfachere  und  sparsamere  Ausweg  erscheint  — 
— :  Auch  müßte  dann  die  Hälfte  der  Zwitter  während  ihrer  Schwanger- 
schaft oder  zur  Zeit  der  nötigen  Jungcnpflege  zugleich  dem  männlichen 
Rivalitätskampf  obliegen,  was  ebensowenig  durchfiihrbar  wäre.  —  Es  leuchtet 
somit  ein,  dafi  bei  Tieren  getrennte  Geschlechtlichkeit  die  notwendige  Vor« 
bedsngung  einer  leistungslabtgen  virilen  Auslese  ist  —  Bei  Pflanzen  aber  — 
denen  die  Fähigkeit  der  willkürlichen  Bewegung  fehlt  —  kann  virile  Auslese 
überhaupt  niemals  ein  solch  vollkommenes  Instrument  der  Zucht  abgeben 
wie  im  Tierreich.    Bei  Pflanzen  ist  die  virile  Auslese,  soll  sie  die  Gesamt- 
tüchtigkeit  der  Konstitution  zum  Ausdruck  bringen ,   darauf  beschränkt, 
durch   G^röl^ere  oder  geringere  Maasen  des  hcnorgebrachten  mannlichen 
Zeui^ungsstoffes  zu  wirken  ~  ein  /ienilicii  rohes  Mittel,  von  welchem  von 
Vorneherein   anzunehmen    ist,    daß   es    nicht   <^roße  Verbreitung  linden 
werde.  —  Aber  auch  hier  ist  getrennte  Gcschlcchtlichkeit  nötig  oder  doch 
mindestens  vorteilhaft,  weil  sie,  wenn  besondere  Massen  von  PoUenkömem 
zu  erzeugen  sind,  durch  getrennte  Geschlechtlichkeit  die  frUditetragenden 
Individuen  einer  zu  weitgehenden  Kraftleistung  überhebt  und  zudem  die 
Vorrichtungen  zur  Verhinderung  der  Selbstbefruchtung  erspart 
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Diese  Feststellungen  setzen  uns  nun  instand,  für  jene  Behauptung 
den  empiriscben  Beweis  2u  erbringen»  da6  die  getrennte  Geschlecbtlichkeit 
ein  Kraftaufwand  sei,  welcher  lediglich  in  der  Ermöglicfaung  einer  wirkungs* 
vollen  virilen  Zuchtwahl  seine  biologische  Rechtfert^ung  findet  —  Ist  dies 
richtig,  so  muß  namüch  die  getrennte  Geschlechtlichkeit  in  .1  r  Natur  dort 
am  allgemeinsten  herrschen,  wo  die  virile  Auslese  ihre  höchste  Vollkommen- 
heit erreichen  kann,  —  nämlich  im  Ticrrcicli  überhaupt,  und  besonders  im 
höheren  Tierreich.  —  Getrennte  Geschlechtlichkeit  darf  ferner  bei  den 
Pflanzen  nur  viel  seltener  an/.utreften  sein,  und  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
hier  gerade  die  höclistditi'ercnzirtcn  Arten  von  einem  so  rohen  W'erk/.cug, 
wie  es,  ohne  Fähigkeit  zur  willkürlichen  Bewegung,  die  virile  Auslese 
immer  bleiben  muß,  keinen  Gebrauch  machen  und  daher  die  Zwitter- 
gcschlechtlichkeit  bevorzugen  werden.  Die  gctrenntgeschlechtUchen  (zwei' 
häusigen)  Pflanzen  dagegen  müssen  sich  durch  Erzeugung  grofler  Massen 
von  männlichen  Samenstoffen  auszeichnen.  —  Es  braucht  nun  nicht  näher 
ausgeführt  zu  werden,  wie  diese  Folgerungen  tatsächlich  zutreffen  und 
somit  den  gesuchten  Nachweis  dafür  erbringen,  dafl  wirklich  die  virile 
Auslese  die  einzige  biologische  raison  d'etre  der  getrennten  Geschlechtiich- 
keit  bildet 

Aber  auch  das  experimentum  crucis,  den  Beweis  aus  dem  Gegenteile, 
hat  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturforn-icn  zur  Hand  geliefert  —  Wenn 
in  einer  nicht  de<];^encrirenden  Tierart  sämtliche  Individuen  vom  Beginn 
ihres  IXiseins  au  durch  ein  unx.ertrennbares  und  unubcrschreitbares  Band 
einander  monogam,  das  heißt  sexual  paarweise,  zugeordnet  waren,  so  wäre 
damit  an  den  Tag  gelegt,  daß  die  betreffende  Art  des  virilen  Faktors  der 
Auslese  nicht  bedarf  und  durdi  die  übrigen  Komponenten  dersdben  in  der 
Erhaltung  ihrer  Konstitution  hinlänglich  gesichert  ist  Wenn  nun  weiter 
in  jener  Art  nich^  wie  etwa  bei  manchen  Vögeln,  zur  Pflege  der  Brut  je 
eines  Individuums  je  zwei  geschlechtsreife  Wesen  nötig  wären,  so  wäre 
kein  Anlaß  zu  dem  anspruchsvollen  Aufwand  der  getrennten  Geschlecbt- 
lichkeit gegeben,  und  müßte  somi^  als  Korrclaterscheinung  der  allgemeinen 
und  streng  festgehaltenen  Monogamie,  Zwittergeschlechtlichkeit  erwartet 
werden.  Und  wirklich  bietet  uns  die  Natur  den  handgreiflichen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  aucii  dieses  Schlusses,  in  dem  Bau  einer  Gattung  aus 
der  Klasse  der  Würmer,  dem  Diplozoon  ])aradüxon,  bei  welchem,  einzig 
in  der  ganzen  Natur,  die  Monogamie  auf  Lebenszeit  durch  paarweise  leib- 
liche Verwachsung  der  Tiere  den  höchstdenkbaren  Grad  der  Sicherung  er- 
reicht hat  —  Aber  diese  extremst  monogamisch  lebenden  Gatten  sind 
nicht  Männchen  und  Weibchen,  sondern  —  Zwitter,  jedes  fUr  sich  Männchen 
«nd  Weibchen  zugleich,  —  was  nicht  nur  einen  neuen  Beleg  für  unsere 
Auffassung  liefert,  sondern  außerdem  als  ein  bedeutungsvoller  Hinweb  auf 
die  biologische  Tendenz  des  monogamischen  Prinzipes  überhaupt  weiterer 
Beachtung  empfohlen  werden  könnte. 

Jedenfalls  aber  ist  nun,  auf  breitester  empirischer  Grundlage,  die  ge- 
trennte Geschlechtlichkeit  als  ein  Instrument  erwiesen,  aus  dessen  Kost- 
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spieligkeit  am  besten  auf  die  Bedeutang  der  Funktion  gesdilossen  werden 
kann»  ftir  die  es  herangezUchtet  wurde.  —  Würden  nicht  die  Minus- 
variationen in  der  ganzen  organischen  Welt  die  Flusvariationen  an  Zahl 
so  sehr  übertreffen,  —  besäfle  die  Schärfe  der  Auslese  daher  nicht  eme 
so  ausschlaggebende  Wichtigkeit  für  Ethaltung  und  Entwicklung  der  Kon- 
stitution, —  so  hätte  die  stets  sparsame  Natur  sich  tiicht  Air  den  so  teueren 
Aufwand  der  getrennten  Geschlechtlichkett  überall  dort  entschieden,  wo 
immer  virile  Auslese  mit  Vorteil  anzubringen  war.  —  Aussichtslos  erscheint 
daher  von  vornherein  das  Unterfangen,  jenes  Instrument  seiner  Be- 
stimmung zu  entziehen,  oiinc  iur  den  damit  verbundenen  Entgang  an 
selektiven  Kräften  t^enugenden  Ersatz  zu  schaffen.  —  Die  Auslese  durch 
sexualen  Kivalitatskaaipf  ist  die  biologische  Funktion  kat'  exochen  der 
Selbständigkeit  des  männlichen  Geschlechtes  und  tritt  nur  bei  ganz  wenigen, 
von  der  allgemeinen  Norm  at»wetgenden  organischen  Formen  hinter  die- 
jenige der  Brutpflege  zurück.  Hier  aber  hat  <lie  Natur  überall  durch 
Verschärfung  der  vitalen  Auslese  entsprechende  Vorkehrungen  getroffen. 
Für  einen  solchen  Ersatz  des  virilen  Faktors  fehlen  beim  Menschen  ät 
physiologischen  Bedingungen,  Lebensdauer,  und  Fruchtbarkeit  des  Weibe& 
Für  den  Menschen  bleibt  daher  die  oberste  biologische  Bestimmung  der 
Selbständigkeit  des  männlichen  Geschlechtes  dieselbe  wie  für  die  über- 
wiegende Mehrzahl  aller  gctrcnntgeschlcchtlichen  organischen  Arten. 

Bei  den  weißen  Menschenrassen  hat  die  Entwicklunt;  der  Kultur  und 
des  sozialen  Zusammenwirkens  eine  phylogenetisch  sehr  kurze,  nur  für 
unseren  eni^eii  liistorischen  Horizont  scheinbar  lange  Phase  lieraufgeiuhrt, 
in  der  es  vorübergehend  nötig  war,  die  biologische  Hauptfunktion  des 
männlidien  Geschlechtes,  in  seiner  Trennung  vom  weiblichen,  hinter  kul- 
turelle Aufgaben  zurückzustellen.  So  entstand  eine  Tradition  von  Ideen 
und  von  Idealen,  durch  welche  der  natüritche  Begriff  von  Männlidikeit 
entstellt  und  die  gesunden  Sexualinstinkte  systematisch  unterdrüdct  wurden. 
—  Die  Schäden  dieser  intellektuellen  und  emotionalen  Tendenzen  sind 
furchtbare,  weU  sie  den  Fortpflanzungsapparat  der  Rassen  betreten  und 
die  konstitutive  Kraft  aller  kommenden  Generationen  zu  verderben  drohen. 
Sollen  wir  nicht  eine  Beute  jener  anderen  Rassen  werden,  deren  F'ortpflsn- 
zung.sapparat  im  wesentlichen  intakt  geblieben  ist,  so  ist  es  nötig,  dab  wir 
den  verloreni^egani^enen  und  aus  biologischen  Einsichten  abstrakt  wieder- 
^rwomiencn  Bei^riU  tk-r  L;esuiulen  Männlichkeit  ins  konkrete  Leben  uber- 
.setzeu  und,  ehe  es  zu  sp.it  w  ird,  das  schwierige  theoretische  und  noch  viel 
schwierigere  praklibciie  l'roblem  lösen,  die  Forderungen  der  natürlichen 
Sexualmoral,  mit  denen  des  friedUchen  Zusammenwirkens  auch  unserer 
höheren,  abendländischen  Kulturfaktoren  vereinigt,  zu  erfüllen. 

Druckfehler*  Berichtigung. 

Im  ersten  Artikel  dieses  Ansatzes,  5.  Het^  Seite  637,  sind  in  dem  ZaUeo- 
Schema  un  die  Kreuzungsstellen  der  Kolumne  VI  mit  den  Kolumnen  G|  und  G' 
statt  der  Werte  13-5  die  Werte  18*5  einzusetzen. 
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bedingungen der  Inder. 

Von 

HANS  FEHUNGER, 
Mfinchen. 

Die  folgende  Darstellung  erhebt  nicht  Anspruch  darauf,  die  Lebens- 
und Entwicklungshedinfjunj^en  der  indischen  \'ölker  erschöpfend  zu  be- 
handeln; es  sollen  vielmehr  nur  einige  der  wichticicrrn  Faktoren  gekenn- 
zeichnet werden,  von  welchen  das  Wnchstuni  der  Hevölkerung  abhängt, 
wozu  einerseits  die  materiellen  Daseinsbedingungen,  andererseits  die  Ein- 
flüsse geselbchaftlicher  Institutionen  auf  die  Fortpflanzung  gehören.  Die 
im  heutigen  Indien  wirksamen  Kräfte  der  einen  wie  der  anderen  Art  sind 
im  allgemeinen  ungünstig  für  den  Fortschritt  des  Reichs,  eine  Tatsache, 
die  vor  allem  in  der  geringen  Bevölkerungsvermehrung  zum  Ausdruck 
kommt  Die  in  den  Vdkszählungsberichten  ausgewiesene  Zunahme  der 
Einwohnerzahl  von  206,2  Millionen  1872  auf  2^3,9  Millionen  1881 
(-h  23,1  287,3  Millionen  1891  H-i3.i*o)  ""cl  294,4  Millionen  1901 
(+  2,4  "/j)  beruht  zum  größten  Teil  auf  der  Einbeziehung  neuer  Gebiete 
und  darauf,  daß  1872  und  1881  viel  mehr  Personen  von  der  Zählung  über- 
gangen wurden  .ils  1891  und  1901.  Die  wirkliche  Bevölkenmf^svermchrung 
betrue  von  iSj2  bis  1881  höchstens  1,5  "  0»  ''^  folgenden  Jahrzehnt  9»^*o 
und  von  1891  bis  1901  wieder  1,5%'),  sie  war  also  im  Verlaufe  von  29 
Jahren  recht  gering. 

Geht  man  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nach,  so  ist  zuerst  auf 
die  Wanderbewegung  Bedacht  zu  nehmen.  Aber  weder  die  Ein- 
noch  die  Auswanderung  sind  umfangreich.  Im  Jahre  1881  befanden  sich 
in  Indien  blofl  408572  fremdgebürtige  Personen,  1891  600192  und  1901 
641 854.  Die  Zahl  der  im  Auslande  sich  aufhaltenden  lader  ist  nicht  genau 
bekannt;  auf  Ceylon  befanden  sich  1891  264580,  1901  436622,  in  den 
Straits  Settlements  1891  53  927,  i'Xn  57150,  in  britischen  Kolonien  in 
Afrika,  Amerika  und  Australien  im  Jahre  1901  647  OOO,  in  Nepal  etwa 

'  )  CcDSUs  of  India,  1901;  General  Report,  II,  S.  80.  —  Das  in  diesem 
Berichte  enthaltene  Material  wird  als  hauptsächliche  Grandlage  des  vorilegenden 
AubatMS  benutzt 
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158000^  in  Afghanistan,  Bhutan  und  anderen  indischen  Gren^bieten  zu- 
sammen etwa  $0000  Inder.  Ifieibd  sind  in  den  britischen  Kolonien  nur 

die  Kontraktarbeiter  aus  Indien,  nicht  aber  die  freien  Einwanderer,  gezählt 
Wenn  auch  die  Auswanderung  die  Einwanderung  um  mehr  als  das  Doppelte 
übertriflft,  so  trägt  sie  dennoch  nicht  die  Schuld  an  dem  geringen  Wachs- 
tum der  Bevölkerung,  sondern  dieses  muß  durch  andere  ungünstige  Zu- 
stände bedingt  sein. 

Die  Wandlungen  im  in  n  t  c  r  i  e  1 1  c  n  Wohlstand  haben  einen 
bedeutenden  Einfluß  aut  die  X'ulksvcrmchrung ;  in  Indien  sind  sie  nanuiit- 
lich  für  die  auffallenden  Schwankungen  der  Zunahme  fr  eque  11z 
am  meisten  verantwortlich.  Zwei  Drittel  der  Einwohner  des  Reichs  hängen 
von  der  Agrikultur  unmittelbar  ab,  deren  Ertrag  ein  äufierst  ungleichmäfliger 
ist  Die  Censusergebnisse  lassen  deudich  ersehen,  in  wie  naher  Beäehuog 
die  Variationen  dieses  Ertrages  mit  der  Bevölkerungsbewegung  stehen.  Es 
mufi  bedacht  werden,  dafi  ein  Mißraten  der  &nte  unfehlbar  eine  Hungers* 
not  zur  Folge  hat;  tritt  dne  solche  in  dem  zwischen  zwei  Zählungen 
liegenden  Zeitraum  ein,  so  bleibt  die  Bevölkerung;  des  Hungergebietes 
stationär  oder  sie  geht  zurück.  Im  anderen  Falle  findet  eine  ausgiebige 
Vermchnmg  statt.  Die  Zunahmefrequenz  ist  am  größten  in  den  guten 
Ernteperioden,  die  unmittelbar  auf  eine  Hungersnot  folgen.  Wenn  ein 
Gebiet  von  Hungersnot  betroffen  wird,  so  steifet  die  Sterblichkeit  in  mehr 
oder  minder  erheblichem  Grade,  je  nach  der  Schwere  und  Dauer  der 
Kaiamitat  und  der  Wirksanakeit  der  Hilfeleistung  seitens  der  Regierung. 
Die  ganze  Bevölkerung  wird  nicht  in  gleicher  Weise  in  Mideideosdiaft  ge- 
zogen: die  Übersterblichkeit  ist  am  gröfiten  bei  den  Kindern  und  Grasen, 
während  die  im  kräftigen  Lebensalter  stehenden  Personen  nur  eine  va- 
hältnismäfiig  geringe  Verminderung  erfahren.  Infolge  davon  sind  die  fort- 
pflanzungsfahigen  Altersklassen  nach  der  Beendigung  der  Hungersnot 
prozentuell  weit  stärker  in  der  Gesamtbevölkerung  vertreten  als  vorher, 
wodurch  in  den  nächsten  Jahren  eine  außerordentlich  rasche  Vermehrung 
möglich  ist.  Die  Zahl  der  ri»^i»urten  ])lelbt  trotz  der  kleineren  Volkszahl 
ebenso  hoch  wie  vor  dem  Eintritt  tles  schädigenden  l">eignisse.s,  die  Ge- 
burten f  r  e  (j  u  e  n ist  jedoch  hoher.  Teilweise  ist  soi^ar  ein  absolute!- 
Steigen  der  (iehurtenzifler  zu  merken,  was  dem  Umstände  aufgeschrieben 
wird,  daß  der  temporären  Einschränkung  der  Forlpllanzungstatigkcit  wahrend 
der  Hungersnot  eine  Periode  gesteigerter  sexueller  Aktivität  folgt;  in  Fa- 
milien, die  viele  Mitglieder  verloren,  für  die  trüher  zu  sorgen  war,  werdes 
zugleich  alle  vorher  etwa  getroflenen  Mafir^ln  zur  Besdiränkung  der 
Kinderzahl  aufgegeben.  Die  Sterblichkeitshäufigkeit  ist  nadi  der  Hungers- 
not relativ  gering,  da  nur  wenige  schwächliche  IndiWduen  erhalten  blieben. 
—  Die  rasche  Bevölkerungsvermehrung  währt  so  lange,  bis  die  kurz  vor 
dem  Eintritt  der  Hungersnot  geborene  Generation,  die  durch  die  damalige 
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große  Sterblichkeit  stark  dezimirt  is^  das  Zeugungsalter  erlangt;  die  Gc* 
burtenhättfigkeit  sinkt  dann  wieder,  und  zwar  unter  das  Normale. 

Wie  bedeutend  in  Indien  die  Bevöllcerungsveriuste  in  Zeiten  derMifiemte 
und  die  darauf  stattfindende  Vermehrung  sind,  zeigen  einige  Beispiele.  Isf 
Orissa  nahm  wahrend  der  Hungersnot  Ende  der  sechziger  Jahre  des  191 
Jahrhunderts  die  Einwohnerzahl  um  25  °/,.  ab,  um  von  1872  bis  1881  wieder 
um  lS%  zu  steigen.  In  den  neun  Distrikten  der  Präsidentschaft  Madras, 
die  von  der  Hungersnot  in  1876 — 1878  arg  heimgesucht  wurden  und  13% 
der  Bevölkerung  verloren,  trat  von  18S1  bi«?  1891  eine  Vermehrung  um 
20%  ein.  Im  ganzen  war  Indien  in  den  zehn  Jahren,  die  der  \"olksz;ihlung 
von  1891  vorausgingen,  von  schweren  Mißernten  verschont  gebhebcn,  wo- 
gegen sie  in  dem  Zeitraum  1872  bis  1881  häufif^  waren  und  weite  Land- 
striche betrafen;  so  erklärt  sich  das  Stationärbleibcn  der  Bevölkerung  in 
dieser  Periode  und  die  rdativ  rasche  Zunahme  von  1881  bis  1891.  Im 
letzten  Jahrzehnt  war  die  Lage  doppelt  ungünstig,  da  die  reprodaktive  Be« 
vdUcerung  nur  durdh  die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  derer  verstärkt  wurde, 
die  in  ihrer  Kindheit,  anfangs  und  Mitte  der  siebziger  Jahre,  die  Hungers- 
not überstanden  hatten,  wogegen  eine  ^el  gröfiere  Zahl  aus  der  Reihe  der 
Zeugungsfähigen  ausschied.  Zudem  wurde  das  I^nd  aufs  neue  von  Mifi« 
ernten  heimgesucht;  i.Sgi  und  1892  herrschte  Nahnmgsmangel  in  einem 
ausgedehnten  Gebiet  von  Madras,  Bombay  und  Biliar,  1895  in  den  Ver- 
einit^rtcn  Pro\inzcn  Agra  und  Oudh;  189^)  tolgte  eine  Hungersnot,  welche 
die  Zentralpro\'inzen,  Berar,  die  \'ereinigten  Provinzen  und  Teile  von 
Madras,  Hombay,  Benj»alen,  das  I*andschab,  Radschputana,  Zentralindien, 
Haiderabad  und  Oberbirma  betrat  —  ein  Areal  von  etwa  3(x)(hx)  Ouadrat- 
meilen  mit  70  Millionen  Einwohnern.  Drei  Jahre  später  trat  wieder  Hungers- 
not auf,  diesmal  besonders  in  den  Eingebomenstaaten,  wo  es  viel  schwieriger 
war,  Hilfe  zu  leisten.  Die  Gesamtzahl  der  Personen,  die  infolge  der  Hungers» 
not  in  den  Jahren  1896--1897  und  1899—1900  umkamen,  wird  auf  fUnf 
Millionen  geschätzt 

Ein  weiteres  Hemmnis  des  regelmaiSigen  Wachstums  der  Bevölkerung 
bildet  die  Pest  Abgesehen  von  einem  kleinen  Gebiet  im  Himalaya,  wo 
?=ie  seit  langem  endemisch  war,  trat  die  Seuche  während  moderner  Zeit 
im  September  1896  in  der  Stadt  Bombay  zum  ersten  male  wieder  auf.  Sie 
breitete  5?ich  schnell  über  die  westliche  Präsidentschaft  aus  und  wurde  nach 
und  nach  auch  in  andere  Teile  des  Reiche?  verschleppt;  namentlich  in 
Mysore,  Baroda  und  llaidcrai>ad  verursachte  sie  in  der  Zeit  bis  1901  eine 
exzessive  Sterblichkeit ') 

Es  ist  geradezu  ein  Wunder,  daO  trotz  Hungersnot  und  Ptst  die  Be> 
völkening  Indiens  im  letzten  Jahrzehnt  zunahm;  in  früherer  Zeit  würde 
unter  sdchen  Verhältnissen  ein  Drittel  oder  ein  Viertel  der  Einwohner» 
s^aft  den  Tod  gefunden  haben. 


'  )  In  den  letzten  Jahren  betrug  die  Zalil  der  SterbeßUle  an  Pest  jeweils  bis  eine 
Million  und  mehr;  besonders  Heogalen  und  das  Pandschab  hatten  arg  zu  leiden. 
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Die  Ausgestaltung  der  öffeatUchea  Gesundheitspflege  und  die  VcT' 
besserung  der  Wasserversoigung  in  den  Städten  hat  ein  Zurückgehen  der 
Sterblidikeit^äufigkeit  herbeigeführt  Bei  dem  bisherigen  Stande  der  in- 
dischen Vitalstatistik  ist  es  jedoch  schwer,  das  Maß  des  damit  erztdteii 
Erfolges  anzugeben.  Der  kulturelle  Fortschritt  der  letzten  Jahre  trug  auch 
manches  zur  Besserung  bei.  Es  ist  erwiesen,  daß  selbst  in  Zeiten  der 
Hungersnot  in  den  nicht  betroffenen  Ge^^cnden  f^eniigcnd  X;ihrunL;snuttel 
vorhanden  sind,  um  das  ^nzc  Land  zu  versorgen  ;  doch  mantjclte  an 
Transportmitteln,  um  sie  aus  dem  einen  Gebiet  in  das  andere  zu  schatten. 
Dem  kommt  nun  der  Ausbau  des  Eiöciil)ahnnetze?=  zu  statten. Die  im 
Betrieb  befindlichen  Elsenbahnhnien  wiesen  1S91  eine  Lange  von  l7cxX)engL 
Meilen,  1901  von  25  000  Meilen  auf.  Ohne  diese  Vermehrung  der  Trans* 
portmittel  wäre  es  unmöglich  gewesen,  bei  der  letzten  Hungersnot  die 
Ifflfeleistung  in  dem  Umfange  durchzuführen,  wie  es  gesch^.  —  Es  wiid 
nun  die  auBerste  Vorsicht  angewendet  um  die  Ausbreitung  epidemisdier 
Krankheiten  zu  hindern,  spezidl  in  den  Orten,  wo  sich  gio6e  Voiksmassen 
zu  religiösen  FestUchkcitcn  versammeln.  Die  Gefahr  der  Verseuchuf^ 
weiter  Landstriche  durch  Pilgerzüge  ist  vermindert,  seitdem  die  Reisewege 
zumeist  mittels  der  Eisenbahn  zurückgelegt  werden,  wogegen  es  vordem 
nichts  Seltene;  war,  daß  durch  Pilger  Krankheiten  in  allen  Ortschaiten 
län^^s  ihrer  Reiseroute  verbreitet  wurden.  —  Die  Ausdehnung  der  künst- 
lichen Bewässerung  führt  zu  einem  nicht  minder  Ijcmerkenswerten  Lrgtb- 
nis.  Die  Länge  der  Irripationskanale  betrug  1S91  (/xx)  Meilen,  1901  aber 
schon  43  000  Meilen.  Hierdurch  wird  besonders  im  Nordwesten  Indiens  die 
Bevölkerung  mehr  und  mehr  von  der  Eventualität  einer  Hungersnot  ge* 
schützt 

Die  Klasse,  welche  am  meisten  unter  den  periodischen  Mifiemten  uful 
ihren  Folgen  leidet,  sind  die  Arbeiter,  die  selbst  kein  Land  besitzen  und 
von  der  Hand  in  den  Mund  leben.  In  Zeiten  der  Hungersnot  verrichten 
die  Landeigentümer  die  Feldarbeiten,  die  unumgänglich  notwendig  sindt 
allein,  und  den  Besitzlosen  bietet  sich  keine  Erwerbsgelegenheit  In  dieser 
Beziehung  wird  durch  die  Erschließung  von  Bergwerken  und  die  Gründung 
industrieller  Unternehmungen  Wandel  ge<?chafifcn :  schon  jetzt  ist  die  Industrie 
so  weit  entwickelt,  wie  man  vor  einem  Jahrzehnt  kaum  hätte  voraussctKO 
können.  ^) 

Eine  Reihe  ungünstiger  Einflüsse  bewirkt,  daß  nahezu  in  ganz  Indien 
die  Zahl  tier  weiblichen  Personen  geringer  ist  als  jene  der  mannüchen, 
und  zwar  teilweise  in  erheblichem  Maße,  was  im  Verein  mit  den  noch  zu 
behandelnden  Heiratsbeschränkungen  ebenfalls  eine  Ursache  der  langsamen 
Bevölkerungsvermehrung  ist,  besonders  da  die  Disproportion  der  Ge- 

'1  Vgl.  Holdich,  hidia,  S.  381 — 318.   London  1904. 

-)  Vgl.  Moral  and  Material  Progress  and  Condition  of  India,  1904—05. 
London  iou6.  —  Fehl  Inger,  Die  wirtschaftliche  Straktnr  Indiens;  Asien, 
4.  Jahrg.,  Heft  9. 
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schlechter  in  den  Altersklassen  markant  henortritt,  in  welche  der  Beginn 
der  Fortpflanzungstätigkeit  fallt  Es  kamen  im  ganzen  Lande  auf  je  tooo 
männliche  Personen: 


im  Jahre  1901 

im  Jahre 

weibliche  Personen 

• 

in 
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o—  5 
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»♦ 

»  M 

60  Jabtv  a,  dsrUber 

U49 
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Cberbaupt  .  . 

963 

95« 

Unter  dem  Durchschnitt  bleibt  die  Proportion  der  weiblichen  Per- 
sonen (1901)  in  den  folgenden  Provinzen  und  Staaten:  Adschraer-Merwara 
(900),  Assam  (949),  Bombay  (945),  Birma  (962),  Kurg  (Soi),  Pandschab  und 
Nordwesfcprovinz  (852),  Vereinigte  Provinzen  Agra  und  Oudh  (937),  Baroda 
(936),  Zentralindische  Agentie  (948),  Kaschmir  (Ö84X  Radschputana  (905). 
Die  Minderzahl  der  weiblichen  Personen  ist  öfter  damit  zu  erklären  \  er- 
sucht worden»  daß  die  Inder  den  Volkszählungsagenten  gegenüber  junge 
Frsuien  und  noch  mehr  unverheiratete  Mädchen  verschweigen.  Hier  und 
da  mag  das  gesrhehen,  aber  nicht  in  so  vielen  I'ällen.  um  die  ganze  Dift'e- 
renz  zu  erklaren.  Ivs  i^t  .luch  zu  berücksichtigen,  daÜ  in  cinitjcn  Distrikten 
die  wcibliclic  Ik-\<-lkcrun^j  zahlreicher  ist  als  die  männliche,  trotzdem  dort 
die  Abschlieüuag  der  I  rauen  nicht  minder  gebräuchlich  ist  als  in  anderen 
Distrikten,  wo  das  weibliche  Geschlecht  beträchtüch  in  der  Minderheit 
bleibt.  Andererseits  fallt  z.  B.  in  Nord-Bengalen  die  geringe  Zahl  der  vreib- 
liehen  Personen  bei  verschiedenen  Stammedcasten  ^)  auf,  obwohl  bei  diesen 
die  Frauen  Freiheit  geniefien  und  es  als  keine  Schande  für  die  Familie 
empfunden  wird,  wenn  eine  geschlechtsreife  Tochter  unverheiratet  ist. 

Wie  in  den  europäischen  Ländern  so  sind  auch  in  Indien  die  Mädchen* 
geburten  weniger  zahlreich  als  die  Knabengeburten.  In  den  Provinzen, 
wo  die  Registrirunc^  mit  ziemlicher  Genauit^kcit  erfolgt,  kommen  auf 
IOC»  Knaben-  durchschnittHch  93  Mädi -henL;ebiirteii ;  die  Differenz  ist  im 
Pandschab  am  größten  fidO  zu  <X)),  in  Madras  am  tjjeringsten  (hmj  zu  </>). 
In  Kurupa  wird  das  V'erlialLai»  durch  die  größere  Sterblichkeit  der  Knaben 
bald  zugunsten  des  weiblichen  Geschlechts  verschoben,  in  Indien  jedoch 


')  über  die  eiiucluen  Kasteutypen  vgl.;  hidische  Kasten ^  Pulit.-Aiithr.  Revue, 
4.  Bd.,  S.  57y. 
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nicht;  da  man  den  Mädchen  sehr  häufig  absichtlich  keine  Pflege  angedeihen 
läfit,  so  dafi  ihre  Sterblichkeit  hodi  ist;  das  hat  seinen  Grund  in  sonalen 

Institutionen.  Sexuelle  Erregung  und  der  Beginn  der  Kohabitation  vor 
der  Reife  tragen  weiter  dazu  bei,  die  Widerstandsfähigkeit  der  Madchen 
vom  5.  V)i>  2n.  Lebensjahr  außerordentlich  zu  schwächen;  dann  sind  es  die 
haufii;;  exzessive  Friirhtbnrkeit,  der  Mangel  geschickter  Gebiirt«;hclfer,  und 
bei  den  unteren  Klassen  Arbeitsüberbürdung,  welche  eine  hohe  Sterblichkeit 
beim  \\  eil)li<-hen  GeschU  eht  herbeiführen. 

K.  A.  Gait')  ist  der  Ansicht,  daß  die  Proportion  der  Geschlechter  bei 
der  Greburt  in  einem  gewissen  Ma6e  durch  die  Rasse  beeinflußt  wird,  denu 
im  Nordwesten  Indiens,  wo  die  Arier  *)  unter  der  Bevölkerung  vorwiegen, 
ist  die  Zahl  der  Mädchengeburten  durchweg  geringer  als  im  Süden  und 
Südosten  mit  vorwiegend  drawidischer  Bevölkerung.  Wird  Madras  aus- 
genommen» wo  wahrsdieinlich  der  Rassenunterschied  zwischen  den  höherea 
und  den  niederen  Kasten  viel  geringer  ist  als  im  Norden  des  Reichs,  so 
ist  überall  zu  beobachten,  daß  die  höheren  Kasten,  mit  bedeutender  arischer 
Blutbeimischung,  weniger  weibliche  l'ersonen  haben  als  die  niedrigen  Kasten 
innerhal!)  desselben  gcoi:^raphischen  Gebietes.  Die  Proportion  der  weib- 
lichen Personen  unter  der  mongoloiden  Bevölkerung  ist  variabel.  Im  west- 
lichen Himalaya  und  in  Birma  ?..  R.  überwiegt  bei  vielen  Stammen  das  weib- 
liche Geschlecht,  in  Nord-  und  Ost-Bengalen  ist  es  hingee^en  in  der  Minder- 
heit, ebenso  bei  einigen  Stämmen  in  Assam  usw.  Keineswegs  ist  die  Kasse 
der  einzige  oder  wichtigste  Faktor,  auf  den  die  Differenz  zurückzuführen 
ist  Ein  auffallender  Einfluß  des  Klimas  lä6t  sich  nkbt  festslelleo.  Die 
Zahl  der  Mädcbengeburten  ist  zwar  oft  gröfier  an  der  Küste  und  in  den 
Hügelländern  als  in  den  heifien  und  trockenen  Ebenen,  aber  es  gibt  viele 
Ausnahmen  hiervon,  welche  die  Vermutung  nahelegen,  daß  diese  Beziehungen 
bloß  zuf  Ulige  sind.  Die  indische  Geburtenstatistik  tretet  auch  keine  An* 
haltspunkte  für  die  Annahme,  es  bestehe  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Ernährun^s\erhältnisscn  und  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Vorwiegen 
des  weil)lir!  en  (Geschlechts.  In  der  Provinz  Bombay  schwankte  das  Ver- 
hältnis der  Knaben-  und  Mridchengeburten  trotz  bedeutender  AnderuiiLren 
im  wirtschaftlichen  Wohlstand  nur  geringtugit;;,  in  den  Zcntral|)ro\in/eii 
war  die  relative  Zahl  der  M.idchengeburteu  in  dem  l^Iungerjahr  1697  elwas 
über  den  Durchschnitt  hinausgegangen,  während  der  Hungersnot  von 
1899  — 1900  blieb  sie  aber  unter  dem  Durchsdinitt  zurück.  Solche  Bei* 
spiele  ließen  sich  noch  manche  anführen.  Unter  den  Mohamedanem  (ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Rassenzugehörigkeit),  bei  denen  die  Ehen  von  Ge- 
schwisterkindern nicht  ungewöhnlich  sind,  bilden  in  der  Regel  die  weib> 
liehen  Personen  einen  höheren  Prozentsatz  als  bei  den  umwohnenden 
Hindus,  was  —  wie  bemerkt  —  auch  bei  den  Drawidas,  verglichen  mft 


')  Census  of  India,  1901,  Generai  Report,  III,  S.  115. 

-I  Unter  „\ric:"  wird  hier  jene  Rasse  verstanden  1  welche  die  Sanskrit- 
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den  Ariern,  zutrifft,  die  der  \''erheiratung  von  Geschwisterkindern  ebenfalls 

wenic^er  Hindernisse  bereiten  als  diese.  Hen'orzuhcbcn  ist  noch,  daß  die 
p()l>-andrischen  Stamme  im  westUchea  Himalaya  allgemeia  einen  Frauen- 
überschuß aufweisen. 

Dort,  wo  die  Proportion  der  wcibhchcn  Personen  am  geringsten  ist, 
wie  im  Pandschab  und  in  den  augrenzeadcn  Distrikten  von  Sind,  Radsch- 
putana  und  den  Vereinigten  Provinzen,  steht  ein  großer  Teil  der  Bevölke- 
rung im  Verdachte,  daß  sie  die  Gewohnheit  der  Tötung  neugeborener 
Mäddien  bis  in  die  Gegenwart  nicht  aufgegeben  bat,  obwobl  sie  in  früheren 
Zeiten  in  weiterem  Umfange  geübt  worden  war  als  jetzt  NamenÜidi  bei 
den  Radschput-  und  Dschat-Stämmen  kommt  die  Tötung  der  Mädchen 
noch  vor,  ohne  daß  bei  den  letzteren  H^iratsbeschränkungen  die  Haupt- 
veranlassung bilden;  A,  H.  Rose,  Census-Superintendent  des  Pandschab, 
meint  vielmehr,  das  Bestreben,  die  Mühen  und  Kosten  der  Erziehung  der 
Mädchen  7.u  ersparen,  sei  vor  allem  anderen  maßgebend.  Für  das  normale 
Bevölkerunt^suachstum  viel  schadliclicr  als  dieser  auf  ein  kleines  Gebiet 
beschrankte  barbarische  Brauch  ist  die  allgemeine  \'ernachlaä;.igung  <ier 
Mädchen  in  bczug  auf  Nahrung,  Kleidung,  Hilfe  bei  Krankheiten  usw., 
welche  überall  dort  anzutreffen  ist,  wo  die  Regeln  der  Hypergamie  der 
Veiheinttung  Schwierigkeiten  beretten  (und  das  ist  nahezu  in  ganz  Indien 
der  Fall);  sie  ist  der  wichtigste  £rklärun^grund  für  die  hohe  Sterblichkeit 
des  weiblidien  Geschlechts  während  des  Kindesalters. 

m 

Unter  den  verschiedenen  Faktoren,  von  denen  die  Entwicklung  der 
indischen  Völker  abhängt,  sind  die  Heiratsregeln  die  wirksamsten.  Ihr 
Eindufl  durchdringt  jede  Familie,  er  wird  von  Generation  zu  Generation 
machtvoller  und  je  exzentrischer  sie  gestaltet  werden,  desto  verhängnisvoller 
machen  sich  ihre  Folgen  bemerkbar.  Die  Religion  macht  dem  Hindu  die 
Verehelichung  und  die  Zeugung  von  Nachkommenschaft  zur  Pflicht  ^) ;  die 
Resultate  der  Volkszählungen  beweisen  denn  auch,  daß  die  Verehelichten 
in  Indien  einen  weit  höheren  Prozentsatz  der  Einwohnerzahl  bilden  als  bei 
den  europrii.«:chcn  Kultur\-olkern.  .Aber  eine  Reihe  q-e^cllsrhaftlicher  Regeln 
schranken  den  Kreis  der  Personen  ein,  intierlialb  dessen  die  W-iclielichung 
stattlinden  kann.  Von  diesen  sind  zu  nennen  die  Fndogamie,  welche  den 
Mitgliedern  einer  bestimmten  sozialen  Gruppe  verbietet,  eine  Person  zu  heiraten, 
die  nicht  derselben  Gruppe  angehört  Es  existieren  sowohl  eüinische  endo- 
game  Gruppen,  die  aus  kompakten  Stämmen  bestehen,  wie  die  arischen  Radsch* 
puts  von  Radschputana,  die  drawidischen  Mundas,  Oranos  und  Santals  von 
Chota<Nagpur;  femer  linguistische  oder  provinziale  Gruppen  (Tamil,  Telugu, 
Bengali,  Bihari-Brahmanen  usw.),  berufliche,  soziale  und  sektarianiscbe 
Gruppen.   Viele  endogame  Gruppen  sind  außerordentlich  klein  und  selbst 

1)  VgL  Zeitschr.  f.  Sosialwissensch.,  VU,  a  687  ff. 
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die  f^'rößcrcn  können,  wenn  ihre  Ang^origen  über  ein  ausgedehnte«  Ge- 
biet zerstreut  sind,  nn  einem  bestimmten  Orte  so  >sp;irlich  vertreten  sein, 
daß  die  Zalü  der  Personen,  die  tur  eine  eheliche  \'erbindung  in  I'etracht 
kommen,  sehr  beschrankt  ist.  —  Die  Exogamie  lührt  zu  einem  ähnlichen 
Ergebnis  durch  fortschreitende  Expansion  des  Kreises,  innerhalb  dessen  ein 
Mitglied  der  exogatnen  Gruppe  nicht  heiraten  darC  —  Von  noch  höherer 
Bedeutung  als  Eodogamie  und  &cogamie  ist  in  der  indischen  Gcsdlschaft 
die  Hypergamie,  das  „ Aufbeiraten",  eine  Regel,  welche  den  weibGcben 
Personen  einer  bestimmten  Gruppe  (die  gewöhnlich  der  Kaste  oder  Sub* 
käste  entspricht)  verbietet,  Männer  aus  Gruppen  wi  heiraten,  die  sozial 
niedriger  gewertet  sind,  als  ihre  eigene  Gruppe;  hingegen  können  sie  sieb 
mit  Mannern  aus  höheren  Standen  verheiraten.')  Wird  z.  B.  angenommen, 
driß  die  endojjame  Kaste  X  in  drei  hypen^ame  Subkastcn  .\.  H  und  C  zer- 
fallt, von  welchen  A  die  liocliste  und  (  die  niedrigste  soziale  Stellung  ein- 
nimmt, «o  kann  ein  Mridelien  der  Subkaste  C  einen  Mann  aus  der  eij^enen 
oder  jeder  anderen  Subkaste  heiraten,  ein  Mädchen  der  Subkaste  A  jedoch 
nur  einen  Mann  derselben  Subkaste.  Setzt  man  voraus,  daß  die  Proportion 
der  Geschlechter  in  allen  drei  Gruppen  gleich  ist  und  dafi  nicht  Polyg>'nie 
besteht,  so  wird  ein  Ergebnis  des  „Aufheiratens"  sein,  dafi  in  den  höheren 
Subkasten  weibUdie  Personen  unverheiratet  bleiben,  und  zwar  in  der  Sub> 
käste  A  mehr,  in  der  Subkaste  B  weniger.  In  den  oberen  Gesellschafts* 
klassen  sind  Ehemänner  das  Objekt  hefldger  Konkurrenz;  der  Brautpreis 
ist  längst  verschwunden  und  durch  den  HBräutigamprets"  ersetzt  Die 
Reichen  können  ihre  Töchter  leicht  an  Männer  verheiraten,  die  im  K^stcn- 
system  einen  höheren  Rang  einnehmen.  Ärmere  Leute  sind  7um  Schulden- 
machen i^e/.wuiigen  oder  <'m'  müssen  die  verwerflichsten  Mittel  anwendete, 
um  der  Schande  zu  entgehen  als  die  es  aufgesehen  wird,  wenn  ihre  Tochter 
unverheiratet  bleiben.  Daher  kommt  es,  daß  Mädchen  getötet  werden 
oder  d  iti  man  keinen  Versuch  macht,  sie  am  Leben  zu  erhalten.  Auch 
Polyg>'nic  im  großen  hatte  das  „Auf heiraten"  zur  Folge,  da  sich  manche 
Männer  durch  die  hohen  Preise,  welche  ihnen  geboten  werden,  vcfkitea 
lassen,  eine  ganze  Anzahl  Mädchen  zu  heiraten. 

Die  Hsrpergamie  ist  aus  der  Rassengeschichte  Indiens  zu  eiUären,  sie 
ist  ein  Ergebnis  des  Kontakts  von  Rassen,  die  in  bezug  auf  ihre  physisdie 
und  psychische  Eigenart  weit  voneinander  verschieden  waren.  Sie  war  — 
sagt  II.  H.  R i 1  e }  -)  schon  zu  der  Zeit  geübt  worden,  aus  der  die 
ältesten  indischen  Gesetzbücher  stammen  fdem  4.  oder  5.  Jahrhundert 
V.  Chr.)  und  e>5  ist  wunderbar,  daß  eine  Praxis,  die  so  lange  besteht,  enc^e 
mit  der  Ausbildung  des  Kastensystems  verbunden  ist  und  in  hohem  Mat-'c 
die  Rassenentwicklung  berührte,  von  allen  modernen  Autoren,  die  ul  er 
die  Geschichte  der  Ehe  schrieben,  unbeachtet  geblieben  ist  Die  Ver- 
fasser der  Gesetzbücher  geben  keine  Auskunft  über  die  Veranlassung  der 


*j  Census  of  India,  lyoi,  General  Report,  IX,  S.  425  ff. 
Census  of  India,  1901,  General  Report  IXb  S.  4S6. 
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I  ly])cr^amie,  sie  sagen  bloß,  daß  Heiraten  zwischen  Männern  einer  höheren 
und  Frauen  einer  niederen  Klasse  der  Natur  j^cmäß,  Heiraten  zwischen 
Frauen  einer  höheren  und  Männer  einer  niederen  Klasse  jedoch  natur- 
widrig sind.  Der  Brauch  ist  ein  solcher,  wie  er  entstehen  kann,  wenn  eine 
erobernde  Rasse,  die  wenig  FVauen  auf  ihrem  Invasionszupfe  mitfuhrt,  An- 
gehörige des  Volkes,  dessen  Gebiet  sie  besetzt,  zu  Gefangenen  macht  Die 
gefangenen  Weiber  werden  von  den  Eroberem  ab  Ehefrauen  genommen, 
die  Männer  —  sofern  sie  nicht  getötet  werden  —  bleiben  Sklaven  oder  in 
einer  sonstigen  untergeordneten  SteQung  und  die  Eroberer  we^em  sich» 
ihnen  ihre  Töchter  als  Frauen  zu  geben.  Wo  immer  Sldaverei  herrschte 
oder  eine  Rasse  einen  ausgesprodienen  Vorrang  gegenüber  der  anderen 
einnahm,  bildet  sich  Hypergamie  mehr  oder  minder  klar  aus.  In  Indien 
hat  das  Zusammentreten  der  Arier  mit  den  Drawidas  im  Tal  des  Ganges 
und  Dschamna  zur  Ausbildung  dieser  Heiratsbeschränkung  geführt.  Die 
dahin  vorgedrungenen  .-Xricr  hatten,  worüber  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
keine  oder  wenige  i  rauen  mit  sich  und  waren  gezwungen,  solche  von  den 
Eingeborenen  zu  nehmen.  Um  ein  Aufsteigen  der  Drawidas  in  die  herr- 
schende Bevölkerungsschicht  unmöglich  zu  niachen,  wurde  ihnen  das  Recht 
vorenthalten,  Töchter  der  Arier  oder  selbst  der  von  ihnen  abstammenden 
Mischlinge  zu  heiraten.  Die  heute  bestehenden  Komplikationen  des  Systems 
haben  sich  nach  und  nach,  im  Laufe  der  Jahrtausende,  ausgebildet 

Die  Kinderehe  ist  vornehmlich  ein  Produkt  der  Hsrpergamie.  Im 
vedischen  Zeitalter*)  herrschte  noch  der  normale  Zustand  Der  Obergang 
lur  Kinderehe  hat  aber  doch  schon  frühzeitig  stattgefunden,  denn  die  Vor- 
schrift, daß  ein  Mädchen  bei  Eintritt  der  Geschlechtsreife  verheiratet  sein 
soll,  findet  sich  in  allen  Gesetzbüchern,  Teilweise  wird  sogar  ein  be- 
stimmtes Alter  für  die  Verheiratung  festgesetzt.  Nach  Manu  z.  B.  sollte 
ein  Mann  von  30  ein  Madchen  von  12,  ein  Mann  von  24  ein  Mridchen  \  on 
8  Jahren  liciraten.  Je  jünger  das  Gesetzbuch,  desto  geringer  ist  das  Heirats- 
alter der  Mädchen  angegeben.  Neben  dem  Erstarken  der  patriarchalischen 
Gewalt  des  Familicnobcrliaupts  nach  der  Niederlassung  der  Arier  in  Indien, 
welches  zur  Folge  hatte,  daß  besonders  die  weiUichen  Familienmitglieder 
jede  Selbständigkeit  verloren  und  damit  auch  das  Redil;  ihren  Gatten  zu 
wählen,  übte  die  Hsrpergamie  einen  mächtigen  Einflufl  dahin  aus,  die  An- 
gehörigen der  höheren  Kasten  zur  frühzeitigen  Verheiratung  ihrer  Töchter 
zu  bewegen,  denn  diese  durften  nicht  an  Männer  aus  einer  niedrigeren 
Kaste  verheiratet  virerden,  während  den  Mädchen  der  niedrigeren  Kasten  das 
„Aufheiraten"  zugestanden  war,  welche  so  die  erstgenannten  zu  verdrängen 
drohten,  wenn  sich  nicht  in  möglichst  jugendlichern  Alter  ein  Pmntigam 
für  sie  fand.  Nachdem  einmal  die  höheren  Kasten  unter  dein  Druck  der 
sozialen  Notuendigkeit  zur  Kinderehe  Zuflucht  genommen  —  um  ihre 
Töchter  \'or  dem  l  'nverlieiratetl)leil)en  zu  Ix'wahren  —  wurde  das  gegebene 
Beispiel   von  den   übrigen  Bevulkerungsschichten   bhndlings  nuciigeulunt, 

*)  Vgl.  R.  Zimmer,  Altindisches  Leben.   Berlin  1879. 
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ungeachtet  der  Konset] Uenzen,  die  daraus  resultiren  mußten.  Derselbe 
Beweggrund  für  die  Kinderheiraten  besteht  heute  noch.  *)  Der  fiir  dai 
Volk  verderbliche  Brauch  breitet  sich  aber  stets  weite-  aus,  in  demselben 
Maße,  als  der  lünduismus  an  Hoden  gewinnt,  womit  der  religiöse  Zwang 
zur  Vcrthelichung  und  Fortprianzunpf  einem  immer  j^^rößeren  Teile  der 
Einwohacrschiift  auferlegt  wird.  Selbst  die  Mohaniedaner,  I3uticlhi^ten  und 
Animisten,  für  welche  ein  religiöser  Zwang  nicht  besteht,  folgen  nun  mtiir 
und  mehr  dem  Vorbilde  der  Hindus.  Die  Censusstatistik  erbhogt  dea  Be> 
weis  dafür.   (Siehe  die  folgende  Tabelle.) 
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In  der  Regel  war  1901  die  Proportion  der  Verheirateten  in  den  jugend- 
lichen Altersklassen  größer  als  1881.    Die  übrigen  Altersklassen  weisen 
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hingegen  meist  wcnig^er  Verheiratete  auf,  weil  hier  die  Proportion  der 
Ledigen,  teils  auch  der  Verwitweten  f7e«t5e<]fcti  ist. '  1 

Die  verderbliche  Einwirkung  der  Kinderehen  auf  die  körperliche  und 
geistige  Entw  icklung  der  Inder  steht  außer  I->agc.  ()l)\vohl  infolge  dieser 
liisutution  die  verlieiratete  Bevölkerung  prozentuell  zahlreicher  ist  als  sonst- 
wo, SO  trägt  sie  doch  viel  schuld  an  der  langsamen  VoUcsvermehrung;  denn 
ein  erheblicher  Teil  der  verheirateten  Personen  hat  das  fortpflanzuagsfabige 
After  noch  nicht  erreicht  und  der  frühzeitige  Geschled^sveilcehr  macht 
zahlreiche  Frauen  gebäruntauglich  oder  er  fUhit  mindestens  zu  einer 
Schwächung  der  Konstitution,  so  dafi  die  Kinder  weit  weniger  Aussicht 
haben,  dem  Leben  erhalten  zu  bleiben,  als  bei  Völkern,  die  außerhalb  des 
Bereichs  des  Hinduismus  stehen.  Dicker  Gegenstand  ist  häufig  cri^rtert 
worden,  so  dati  der  Verfasser  dabei  nicht  langer  zu  verweilen  braurlit.  ^ 
Wohl  aber  ist  es  notwendig,  darauf  hinzuweisen,  daß  nicht  überall  in  intlieu 
die  Tatsache  der  V'erhciratung  im  Kindesalter  gleichbedeutend  ist  mit  dem 
Beginn  der  sexuellen  Aktivität  vor  oder  unmittelbar  nach  erlangter  Ge- 
schlechtsreife. Im  Nordwesten  des  Reidi^  besonders  im  Fandsch^,  kommen 
bei  Kinderheiraten  die  Braut  und  der  Bräutigam  nicht  früher  zusammen, 
als  bis  eine  zweite  Zeremonie,  Muldawa  genannt,  vollzogen  ist  In  der 
Zwischenzeit  bleibt  das  Mäddien  als  Jungfrau  im  Hause  seines  Vaters.  Die 
zweite  Zeremonie  folgt  de.  Formalität  der  Eheschließung  nach  einem  Zeit- 
raum von  drei  bis  elf  Jahren,  der  von  den  Eltern  der  Braut  bestimmt  wird. 
Wo  in  den  nordwestlichen  Provinzen  die  eheliche  Gemeinschaft  sofort  nach 
der  Eheschließung  beginnt,  ist  da«?  Heiratsalter  für  inilische  \'erhaltnisse 
mindestens  —  hoch,  und  zwar  das  i(k  oder  17.  i^ebcasjahr.  Das  macht 
CS  verstandlich,  warum  dieser  Teil  des  Reichs  das  Rekrutirungsgcbict  der 
Armee  bildet.  \'on  da  nach  Osten  und  Süden  gewinnt  der  orthodoxe 
Hinduismus  an  Einflufi.  Schon  in  den  Vereinigten  Provinzen  Agra  und 
Oudh  erlauben  die  drei  höchsten  Kasten  (Brahmanen,  Radscliputs  und 
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Kayasths),  daß  sich  die  Braut  ohne  Rucksicht  aul  ihr  Alter  nach  der  Ehe- 
schließung sofort  in  das  Haus  ihres  Mannes  begibt»  obzwar  es  auch  da 
noch  ab  besser  erachtet  wird,  eine  zweite  Zeremonie:  Gauna,  die  nach  drd 
bis  sieben  Jahren  folgt,  abzuwarten.  Was  in  den  Vereinigten  Pftmiueii 
die  Ausnahme  Is^  gilt  in  Bengalen  bereits  als  Regel:  Der  B^nn  der 
Kohabitaticm  vor  der  Reife. 

Der  Ursprung  des  Verbotes  der  W  i  t  w  c  n  w  i  c  d  e  r ver hei r a t  u  n  g  — 
wodurch  ein  hoher  Prozentsatz  der  weiblichen  Personen  von  der  Fort- 
pflanz.iinfT  ause^esrh!o«:sen  wird  —  ist  noch  nicht  gcniij^cnd  auff^ekhrt.  da 
er  in  die  Kpochc  vor  dem  Eindringen  der  Arier  fallt.  Zu  vedischcn  Zeiten 
bestand  das  X'erbot  nicht doch  lelitf  es  später  wieder  auf.  Hicr/.u  trug 
nicht  zum  wenigsten  die  Hypergatme  mit  bei,  dcuii  die  U'ie de rv erheiratung 
der  Witwen  ist  am  meisten  unbeliebt  in  den  höheren  Kasten,  bei  weldiea 
die  Bewilligung  derselben  die  Zahl  der  Heiratskandidatinnen  erhöhen  wtink» 
zuungunsten  der  noch  nicht  verheiratet  gewesenen  Madchen,  für  <fie  um 
jeden  Preis  ein  Ehegatte  gefunden  werden  solL  Was  den  höbereo 
Kasten  als  Norm  gilt,  streben  die  niederen  Kasten  aber  nachzuahmen  — 
da  sich  Iiierdurch  ihr  soziales  Ansehen  erhöht  Darin  ist  es  begründet, 
daß  gerade  bei  ihnen  das  Verbot  der  W'iederverheiratung  der  Witwen  in 
der  jüng^«5ten  Zeit  eine  Ausdehnung  erfuhr.  Die  Mohamedancr  und  jene 
Hindukasten,  die  das  System  der  Hypergamic  nicht  kennen,  bereiten  drr 
Verheiratung  der  Witwen  keine  Schwierigkeiten,  was  wieder  auf  denzwischen 
beiden  Institutionen  bestehenden  Zusammenhang  hindeutet. 

Die  grofie  Masse  selbst  der  gebildeten  Inder  ist  der  Aufklärung  über 
die  Schädlichkeiten  der  Kinderehen  und  des  Verbotes  derWiedenrerheiratuog 
der  Witwen  unzugänglich.  Die  wenigen,  welche  die  Schädlidikeiteo  dieser 
Einrichtungen  anerkennen,  stehen  den  Verhältnissen  machtlos  gegenüber 
iiiid  auch  die  anglO'indische  Regierung  hat  kein  Mittel  in  der  Hand,  um 
Wandel  zu  schaffen:  denn  das  soziale  System  Indiens  ist  das  Produk-t  einer 
lan<^f5amen  jahrtausendelangen  Entwicklunf^,  es  kann  nicht  gewaltsam  durch 
ein  anderes  ersetzt  werden.  So  muß  man  mit  Besorgnis  der  Zukunft  des 
großen  Reiches  entgegensehen. 

*)  Zimmer,  Altind.  Leben,  S.  331. 
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Ei  flwanderungs  •Beschränkungen. 

Obgleich  also  die  I^inwaudercr,  auch  diejenigen  aus  anderen  Nationen, 
sich  schnell  in  die  amerikanischen  Verhaltnisse  finden  und  in  kurzer  Zeit 
brauchbare  und  mverlässige  Bürger  der  grofien  westlichen  Republik  werden, 
obgleich,  wie  Karl  Schurz  hervorhob,  der  beste  Teil  des  amerikanischen 
PuUikums  stets  auf  die  Deutsch'Amerikaner  rechne^  wenn  es  sich  um  Dinge 
wie  ehrliche  Regierung  oder  ehxücbes  Geld  handdt,  so  kann  sidk  doch 
der  Stock-Amerikaner  eines  gewissen  Unbehagens  nicht  erwehren,  wenn 
der  eingewanderte  und  seiner  Meinung  nach  dumme,  biertrinkende  und 
Sauerkraut  essende  Deutsche  sich  einfallen  läßt,  ihn  auf  dem  Gebiete  des 
Handels,  der  Industrie,  der  Landwirtschaft  o.  a.  G.  in  den  Schatten  zu 
stellen.  Dazu  ist  er  seiner  Meinung  nach  nicht  da,  ihn  durch  seine  Kennt- 
nisse, seinen  Fleiti,  seine  Genuji^samkeit  und  Sparsamkeit  in  die  Enge  zu 
treiben,  ja  sich  so^ar  aul  einigen  Gebieten  die  Führerschaft  ^u  sichern, 
sondern  nur,  um  ihm  als  Handlanger  zu  dienen  und  seine  wirtschaftliche 
und  geistige  Überlegenheit  anzuerkennen.  Die  Neigung,  dem  Herüber* 
fluten  fremder  Volksetemente  Inhalt  zu  tun,  steigt  Der  Nativismus  ist 
im  Wachsen  begriflfen. 

Seit  1882  hat  die  Gesetzgebung  in  den  Vereinigten  Staaten  begonnen, 
im  Interesse  der  einheimischen  Arbeiterschaft  die  Einwanderung  zu  er- 
schweren. In  den  letzten  Jahren  aber  sind,  da  die  Wirlcungen  der  bis  da- 
hin edassenen  einschränkenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  Chinesen- 
einwanderung  ausgenommen,  nachweisbar  nur  sehr  gering  waren  und  die 
Politiker  mehr  und  mehr  die  Interessen  der  fcstorganisirten ,  yit ütisch 
cuillußreichcn  Arbeiterschaft  in  ihren  Wirkungskreis  einzubeziehen  bej^anncn 
lind  einbeziehen  mußten,  Vorschläge,  welche  fa«;t  Ein  wanderungsverboten 
gieici^ommen,  laut  geworden.  So  letzthin  die  Biii  des  Senators  Dilling- 
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ham  '),  welche  infolge  unausgesetzter  eifriger  Agitation  der  Immigration 
RestrictioQ  League  und  befürwortet  und  unterstützt  durch  die  Arbeiter- 
organisationen im  Bundessenat  kürzlich  zu  Verhandlung  kam.  Zwar  oje- 
lanptc  da«  „neue  Einwandcrunt^sj^esetz  iut  Annaiune,  doch  er?t  nachilem 
durcii  das  Einschreiten  des  rr.isidcntcn  Roosevelt  die  scharlstcn,  haupt- 
sächlich auf  Bclrcibcn  des  uativistischcn  Senators  Lodge  hinzugefügten, 
prohibitiv  wirktindca  Paragraphen  fallen  gelassen  waren.  Bilduagsvoraus- 
setzuugcn,  ähnlich  wie  sie  die  Südstaaten  den  Negern  gegenüber  in  ihren 
Bereditigungsklausdn,  die  Wahlen  t3«tr.,  aufgestellt  hatten,  sdlten  rar  An* 
Wendung  gelangen.  Die  Kopfsteuer  sollte  auf  das  zweiundeinhalbfache  er- 
höht werden.  Femer  sollte  jeder  männUche  Einwanderer  35  Dollar,  jede 
Frau  und  jedes  Kind  unter  16  Jahren  15  Dollars  und  jedes  Familienober« 
haupt  mindestens  50  Dollars  bei  dem  Betreten  amerikanischen  Bodens  ver- 
weisen können.  Es  ist  klar,  daß  ein  solches  Gesetz  geradezu  eine  Pro- 
hibition der  Einwanderung  bedeutet  haben  würde. 

Niemand  wird  den  Amerikanern  das  Recht  bestreiten  ^\  ollen ,  \'e'- 
brecher  uiui   Gauner.  Geisteskranke  und  Bettler,  sowie  überhaupt  nicht 
assimilirbare  Kleim  nte  wie  die  Chincicn  von  ihrem  Lande  fernzuhalten. 
Ob  es  aber  riciitii;  ist,  Leute,  nur  weil  sie  nicht  lesen  und  schreiben  kuninn, 
von  der  Eiuuanderung  auszuschließen,  steht  auf  einem  anderen  Blatt. 
Kommen  nicht  gerade  diese  Leute  drüben  manchmal  am  weitesten?  Sind 
sie  nicht  notwendig  in  einem  Lande,  in  welchem  wirtschaftliche  Aufgaben 
jeder  Art  noch  in  Masse  der  Erledigung  harren,  in  welchem  durdi  der 
Hände  Arbeit  noch  unzählige  Schätze  gehoben  werden  können?  SmA 
sie  nicht  notwendiger  als  die  in  Haufen  vorhandenen  Winkeladvokaten, 
^ekulanten  aller  Art  und  ähnliche  Berufe,  welche  sich  erst  rentiren  können, 
wenn  Leute  da  sind,  welclie  die  Mittel  haben  und  w  elche  geneigt  sind» 
jenen  ihr  Vertrauen  und  ihr  Geld  zuzuwenden.    Hat  nicht  gerade  der  Ge- 
bildete in  Amerika  anfänglich  mit  den  meisten  und  größten  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  um  vorwärts  zu  kommen?  Rühmen  sich  Millionäre  und  Milliar- 
däre niciit  st  iniiig  ihrer  kleinen  und  kleinsten  Anfänge?   Wie  «tolz  z.  B.  ist 
Carnegie  auf  seine  Tätigkeit  als  Zeitungsjunge.    Und  vcr/ichten  nicht 
viele  Deutsch-Amerikaner  aus  diesem  Grunde  darauf,  sich  eine  gelehrte  Bil- 
dung anzueignen,  wohl  vrissend,  datt  eine  solche  zum  Gelderwerb  keines* 
Wegs  notwendig  ist   Sind  sie  nicht  selbst  meist  Selfmademen,  aus  unge- 
bildetem Stand  hervorgegangen  und  trotzdem  reich  geworden.  Ja  ist  doui 
der  Amerikaner  überhaupt  geneigt,  die  früher  von  den  Deutschen  und  Ir- 
ländem,  jetzt  hauptsächlich  von  Italienern,  aber  auch  Slaven  ausgefiihrtea 
schweren  körperlichen  Arbeiten  zu  übernehmen  ?   Schwerlich.    Seine  wirt- 
schaftliche Überlegenheit  und  eigentliche  Tätigkeit  liegt  heute  in  der  Regel 
auf  einem  anderen  Gebiete,  nitf  dem  der  geschäftlichen  Spekulation.  Wer 
soll  nun  diese  Arbeiten  übernehmen? 


')  Dieser  Artikel   ist   im   NTai    iqo(>    t^cschrieben    und,   austjciioniinen  die 
amerikanbch-japaiiischen  Verlialtnihse,  im  wesenüiclieii  uuverändert  geblieben. 
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Verbürgt  nicht  gerade  der  Bildungsgrad  der  Einwanderer  und  der 
Umstand,  da6  sie  meist  ungeschulte  Arbeiter  sind»  dem  ansässigen  ameri- 
Ici^jpjschen  Arbeiter  die  Aufrcchterhaltung  des  bisherigen  Zustandes,  wonach 
die  weniger  lohnende  Arbeit,  die  schlechteren  Stellen  von  den  frischen  An- 

kömmlin£;en  eingenommen  werden,  wahrend  ihm  die  besseren,  die  bevor- 
zuo^teren  erhalten  bleiben;  daß  die  neuen  tlemcnte  nilolgcdessen  ihm 
gegenüber  auch  sozial  zurückstehen,  da  sie,  in  der  größeren  Mehrzalil 
Tagelöhner,  kaum  an  seine  Stelle  zu  treten,  ihn  kaum  zu  ersetzen  ver- 
mögen; so  daß  auch  nach  dieser  Richtuug  hin  eme  Verbesserung  seiner 
Lage  eintritt  Es  nehmen  noch  heute  in  der  Reget  die  neu  Eiogewan« 
derten  bei  der  im  neuen  Lande  eintretenden  Arbeitsteilung  die  untersten 
Plätze  ein  und  überlassen  die  Verwaltungastelten  und  die  einen  höliereo 
Grad  von  Gesdiicklichfceit  erfordernden  Berulsarten  den  Amertkanem.  War 
und  ist  dies  nicht  für  alle  Klassen  der  Bevöllcerung  von  Vorteil? 

Besteht  ferner  die  Masse  der  Einwanderer,  sowohl  der  Männer  als  der 
Frauen,  nicht  aus  Leuten,  im  tatkriiftitjstca  und  arbeitsfahit^stcn  Lebens- 
alter, welclie  als  Arbeitsmaterial  jijeradezu  unersetzlich  sind?  Cnd  arbeiten 
wollen  die  meisten.  Italiener,  Slowaken,  Bulgaren  und  Kuthcnen.  Sie  alle 
sind  an  schwere  körperliche  Arbeit  gewöhnt.  Auch  kommen  aus  Italien, 
Ungarn  und  Rußland  in  großer  Überzahl  männliche  Einwanderer  ohne  Fa- 
mitie,  welche  entweder  nach  genügendem  Verdienst  in  die  Heimat  zurüdc* 
zulcehren  beatMichtigen  oder  aber  welche  zu  arm  und  zaghaft  sind,  ihre  An- 
hörigen gleich  mitzubrii^en  und  welche  dieselben  erst  in  der  Folgezeit, 
wenn  es  ihnen  besser  geht,  naclücommen  lassen. 

Wirtschaftlich,  und  audi  sozial,  also  stehen  die  neuen,  aus  Ost-  und 
Südeuropa  tcommenden  Einwanderer  weit  gegen  die  frühere  westeuro- 
päische Einwanderung;  sowie  auch  gegen  die  an^assiofen  amerikanischen 
Arbeiter  zurück.  Aber  ist  die?  nicht,  von  gewissen  unausbleiblichen  l  bei- 
standen abgesehen,  auch  von  X  iirteil?  Denn  nur  dadurch  steht  ein  großer 
Stamm  von  billigen,  stct>  vrrfut^barcn  und  vurlaufi;^  /u  höheren  Arbeits- 
leistungen kaum  verwertbaren  Arbeitskräften  zur  Verfugung  zur  Herstel- 
lung und  Leistung  der  in  den  Vereinigten  Staaten  in  noch  fast  unüber- 
sehbarer Fülle  zu  erledigenden  Arbeiten  einfacherer  und  rein  physischer 
Art  als  Landstraßen',  Eisenbahn*,  Kanalbau,  wie  zu  den  wohl  bald  in  An- 
griff zu  nehmenden,  der  Bewässerung  der  ewig  dürren  L^ndesteile  dienen- 
den Arbeiten:  und  dadurch  wird  die  besser  gestellte  intclli^'cntere  Bevolke- 
rungsklasse  zur  Bewältigung  der  auch  hier  noch  überall  und  auf  allen  Ciebieten 
der  Erledigung  harrenden  intellektuellen  Aufgaben  frei.  .Sie  erh;Ut  Gelegen- 
heit, die  Menschheit  von  dem  Irrtum  zu  befreien,  als  diene  sie  aus'^chließUch 
materiellen  IntLfcssen,  als  sei  die  befürchtete  Amerikanisirun;.;  auüer  ge- 
wissen Müdcrni.>irungcn  der  Technik  nichts  anderes  als  das  un.iblassige, 
ausschließliche,  und  unersättliche  Trachten  nach  Erwerb,  Rcichtuni  und 
politischem  und  gesellschaftlichem  Einflufl.  Wird  nicht  erst  dadurch  die 
zukünftige  Weiterentwicklung  der  jungen  Republik  in  gleichem  Tempo 
gewälirleistet?  Ich  glaube  wohL    Ebenso  wie  ich  anzunehmen  geneigt 
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bin,  dafi  allmählich  infolge  der  fortwährenden  Spannung,  der  hatten 
Auslese  der  Starken,  der  Selection  of  the  fittert,  eine  Ausjätung  der  un- 
geeigneten Elemente  unser  den  Einwanderern  erfolgen  mu6,  und  daß 
sidi  unter  den  sich  behauptenden  Individuen  ein  mehr  oder  weniger 
bescheidener  Wohlstand  einstellen  oder  die  Fähigkeit,  sich  durchzuringen, 
eintreten  und  bei  einer  immer  größeren  Zahl  mehr  und  mehr  zum  Durch- 
bmch  gelangen  wird  Übt  doch  schon  heute  ein  kurzer  Aufenthalt  in  dem 
neuen  gelobten  I^ande  einen  mächtigen  und  nachhaltitjen  Einnuß  auf  den 
Ein£:fe%Yandcrtcn  aus.  Leute,  die  nie  aus  der  dumpfen  Sphäre  der  Al> 
hängigkcit  herausgekommen  waren,  betri  tcu  kaum  das  Pflaster  New  Yorks, 
und  schon  waiuicln  sie  sich  /.u  kleinen  Uutt  rnehmern,  zu  eifrigen  Zeitunf^<- 
lescm  usw.  um,  bis  sie  später  ihre  Kräfte  an  größere  Aufgaben  hcraii- 
wagen  können.  Der  Ausjätungsprozeß  aber  dürfte  dadurch  verschärft  werden, 
dafi  sich  nicht  mehr  wie  früher  fast  ausschllefllidi  die  Stärksten,  Unter» 
ndimungslustigsten  und  Kühnsten  zur  Auswanderung  entsdiliefien,  sondern 
in  vielen  Fällen  gerade  die  Schwächsten,  die  Ausgestofienen,  die  auch  dem 
Sturm  des  amerikanisdien  Lebens,  des  amer&anischen  Wettbewerbs  kaum 
lange  standhalten  dürften.  Diese  scharfe  Ausjätung  wird  ihren  Blutanteil 
an  iler  künftigen  amerikanischen  Rasse  weit  unter  die  Größe  herabdriicken, 
die  Viele  ihnen  auf  Grund  ihrer  heutigen  großen  Zahl  zuzuschreiben  ge- 
neigt sind. 

Wirtschaftlich  freilich  werden  diese  neuen  Volksclementc  auch  für  die 
nächste  Zukunft  zurückstehen.  Ebenso  durfte,  damit  aufs  iiiuigstc  zusam- 
inciihangi  nd.  eine  gewisse  erweiterte  siv.ialc  1  )iffcrcnzirung  eintreten.  Sie 
wird  sich  gründen  auf  die  Unkenntnis  der  Sprache  der  herrschenden  Schicht, 
wie  auf  wirtschaftilidie  und  kulturelle  Ursachen;  aber  alle  hieraus  sich  er- 
gebenden Folgerungen  mit  unabweisbarer  Notwendigkeit  auf  die  VolkS' 
bestandteile  der  Italiener,  Galizier,  Russen,  Polen,  Rumänen  u.  a.,  vor- 
läufig wohl  gemeinsam  erstrecken  und  Ihnen  eine  bestimmte  Reihenfolge 
in  der  allgemeinen  Wertschätzung  anweisen.  Rangirten  früher  die  Deutsdien, 
Skandinavier  und  Iren  hinter  den  Anglo- Amerikanern,  so  dürften  von  nun 
an  diese  neuen  Einwanderungselemente  wieder  hinter  jenen,  also  in  dritter 
Reihe  rangircn.  Auch  hier  wird  die  Rasse  Ursache  des  oder  besser  in  diesem 
Falle  eine«;  (cum  grano  salis  genommen)  gewissen  Kla.ssens[cgcnsat7c<. 
Selbst\crstandlich  müssen  wir  uns  diese  Gej^ensätzc  durchau'-  verschieden 
von  den  europaischen  vorstellen,  wo  die  tausendjahrit;e  EiiUs  icklun^  die 
ursprünghcli  vorhantlent  n  Kas-enL;cL;(  Usal/.e  für  den  Laienbeobachter  im 
allgemeinen  zwar  verwischt  und  teilweise  gänzlich  beseitigt  hat,  wo  sich 
aber  doch  infolge  der  in  der  Zeit  der  Rassenmischung  weniger  ausgereiften 
historisdien  &itwicklungsstufe  scharfe  Klassengegensätze  herausbilden  und 
ihre  Wirkungen  bis  in  die  Gegenwart  flihlbar  machen  konnten.  Die  Neger 
Nordamerikas  scheiden  bei  dieser  Betrachtung  freilich  vollständig  aus,  denn 
hier  bleibt  der  ungeheure  Rassengegensatz  unverkürzt  und  ungemildert,  ja 
noch  bedeutend  verschärft  und  vertieft,  in  Geltung.  Auch  im  Osten  der 
Vereinigten  Staaten  sind,  resultirend  aus  der  Ungleichheit  der  Vermögens- 
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Verhältnisse,  Ansätze  zur  Klassenbfldung  zu  bemerken,  ja  es  gibt,  wie 
Schalk  mitteilt;  einen  amerikanischen  Kalender  (The  World  1905),  in 
dem  die  Familien  der  Multimillionäre  mit  allen  Mitgliedern  aufgeführt 
werden,  gerade  wie  im  Gothaischen  Kalender  die  Familien  der  negierenden 
Häuser. 

Die  neuen  Einwanderungselemente,  als  Ganzes  genommen,  werden 
also  wirtschaftlich  und  sozial  ^uiiäch?t  und  wohl  auch  für  absehbare  Zeit 
hinaus  hinter  den  ansässigen  zurückstehen.  Nichtsdestoweniger  bilden  sie 
gerade  in  wirtsch:iltlicher  Hezithung  ein  fuiinent  wichtiges,  wohl  zu  ver- 
wendendes und  wertvolles  Glied  des  Ganzen ;  denn  das  Land  braucht,  soll 
seiner  voOcswirtsdiafifidken  Entwicklung  kein  Hemmschuh  angelegt  werden, 
Menschen,  Menschen  und  abermals  Menschen  zur  Hebung  der  noch  in 
verschwenderischer  Fülle  verhandenen  und  bis  jetzt  noch  sdilummemden 
Bodenschätze.  Die  Vorteile,  welche  das  Vorhandensein  dieser  IMskräfte 
mit  sich  bringt,  werden  trotz  der  Agitation  der  Arbeiterschaft  dem  prak- 
tisch denkenden  und  fühlenden  Amerikaner  nicht  verborgen  bleiben  und 
ihm  ihre  Anwesenheit  ertraglich,  ja  willkommen  erscheinen  lassen. 

Eine  Ausnahme  iiilden  hier  allerdings  die  Vertrags  in  a  {.Mg  verpflichteten 
ausländischen  Arbeitskräfte ,  welclie  an  Stelle  von  streikenden  anicrika- 
nischen  iVrbeitcra  eingeführt  wurden  und  welche  auf  die  bestehenden  Ar- 
beiterverbände einen  neuen  unwiderstehlichen  Druck  ausübten.  Diese  Ein- 
wanderung bestehend  aus  teilweise  oder  gröfltenteils  geschulten,  aber  ge- 
ringere LebensansprUche  machenden  Elementen,  welche  zu  Lohnsätzen 
arbeiteten,  bei  welchen  der  amerikanische  Arbeiter  nicht  glaubte  existiren 
zu  können,  bewirkte  einen  Umschwung  in  der  Gesinnung  der  bis  dahin 
einwanderungsfreundlichen  einheimischen  Arbeiterschaft.  Sie  wünschte  jetzt 
die  Grundsätze,  welche  zum  Schutze  der  einheimischen  Produktion  auf  die 
eingeführten  Waren  angewandt  wurden,  auch  auf  ihren  Eohn  und  ihre 
I-ebensbedürfnissL  ulx  rtragen  und  angewandt  zu  sehen.  Sie  glaubte  gegen 
die  freie  Einwanderung  dieser  Arbeiter  als  einseitig  und  nur  im  Intere'^se 
der  Unternehmer  liegend,  denen  tlaniit  die  Herrschaft  über  den  Arbeits- 
markt  völlig  ausgeliefert  und  gesichert  wurde,  Einspruch  erheben  zu 
müssen.  Die  starren  SchutzzcMlner,  welche  unter  allen  Umständen  die 
amerikanischen  Fabrikate  vor  dem  Wettbewerb  des  Auslandes  zu  schützen 
für  nötig  erachteten,  konnten  nidit  umhin  zuzugestehen,  dafi  ein  ebensolches 
Recht,  ein  ebensolcher  Schutz  dem  amerikanischen  Arbeiter,  gegenüber 
den  billigen  Arbeitskräften  des  Auslandes,  in  gleicher  Weise  zugebilligt 
werden  müsse.  Im  Jahre  1885  wurde  daher  zum  Schutze  der  Arbeiter  ein 
Gesetz  erlassen,  welches  jeden  Kapitän  eines  Schirtes,  der  aus  irgend  einem 
fremden  Hafen  oder  Thitz  Leute  innerlialb  der  Vereinigten  Staaten  landet 
oder  deren  Landung  gestattet,  seien  es  Arbeiter,  Uamhverker  oder  Künstler, 
welche  vor  ihrer  Einschitfung  ein  Übereinkommen  getroffen  oder  einen 
Vertrag  abgeschlo^n  haben,  wodurch  sie  sich  zu  Arbeit  oder  Dienstleis- 
tungen in  den  Vereinigten  Staaten  verpflichten,  eines  Vergehens  für  schuldig 
eraditet  und  bei  Überführung  eine  Strafe  bis  zu  $00  Dollars  fiir  jeden  dei^ 
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artigen  Handwerker,  Arbeiter  oder  Künstler  oder  dae  Gefangoisfcnfe  b» 
zu  6  Monaten  über  ihn  verhangt. 

Die  amerikanischen  Arbeiterorganisationen  haben  infolge  der  eigen- 
artigen amcrikanischt-n  W-rhriltnisse  besonders  infolge  der  [geringen  SelJ- 
haftigfkeit  der  Arlxiter  bei  jedem  Ausstand  mit  großen  Schu  ierij^kciten  zu 
rechnen,  um  die  Durchfuhrung  eines  solchen  auch  nur  cinigermaikn  m 
sichern.  Eine  Organisation,  welche  olle  Arbeiter,  auch  die  ungcschuken 
der  vielen  versdiiedenen  in  den  Vereinigten  Staaten  anwesenden,  tntdldt 
tuell  and  in  politischer  Sdiulung  voneinander  abweichenden  Natiooea 
in  sämfUchen  ausgedehnten  Ländergebieten  des  jungen  Staatswesens  unter 
einen  Hut  bringt,  ist  vorläufig  schlechterdings  unmqg^di.  Wird  um 
irgendwo  im  F^nde  ein  Ausstand  proklamirt,  tritt  ii|;endwo  eine  außer» 
gcwölinliche  Nachfrage  ein,  treten  z.B.  die  Angestellten  der  Straßenbahnen 
in  Neu  \'ork  in  Ausstand,  so  läßt  die  gcHihrdete  Verwaltung  aus  Boston, 
Chikago  oder  anderen  Orten  des  eigenen  ungeheuren  Staatswesens  Hf^atz 
genug  für  die  Ausstandigen  herankommen.  Diese  Leute  erhalten  trcic 
Eisenbahnfahrt  und  werden  bei  Ausübung  ihrer  Arbeit  durch  die  Toluei 
und,  wenn  nötig,  durch  Mihtar  geschützt  Entstehen  also  irgendwelche 
Konflikte  swiscben  Arbeitgebern  und  der  organisirten  gesdbuiten  Arbeiter« 
Schaft;  so  sieht  sich  letztere  dem  Wettbewerb  aus  den  ganzen  Vereinigten 
Staaten  gegenübergestellt  Dafi  zu  diesem  starken  Wetttiewerb  des  eigenea 
Landes  auch  noch  derjenige  aus  anderen  Staaten  hinzutritt,  diesen  Blifl- 
stand  will  sie  verhindern  und  abstellen.  Es  kommt  hinzu,  dafi  die  ameri- 
kanischen Arbeiter  befürchten,  durch  die  bedeutend  geringeren  L^ebens- 
ansprüche  der  neu  Eingewanderten  in  ihrer  Lebenshaltung  überhaupt 
heruntergedrückt  zu  werden.  Die  Chinesen,  mit  denen  ein  Wettbewerb 
infolge  ihrer  unglaubhcii  tiefstehenden  Lebenshaltung  und  Genügsam 
keit  unmöglich  war,  haben  sie  .sich  glücklich  vom  llalüe  gei»chattt  und 
nun  kommen  wieder  neue  bedrohliche  Scharen,  um  ihnen  ihr  Besitz- 
tum streitig  zu  machen  und  ihren  Verdienst  zu  schmälenu  Wir  haben 
schon  darauf  hingewiesen»  daß  die  Besorgnisse  des  amerikanischen  A^ 
beiters,  die  kontraktlich  eingefiihrten  Arbeiter  vidleicht  ausgenonunco, 
nicht  stichhaltig  und  übertrieben  sind.  Auch  sind  die  neuen  Einwanderer 
keine  Chinesen,  die  unerschütterlich  an  ihrer  Lebensweise  fcstlialten.  Im 
Gegenteil.  Sie  finden  bald  Geschmack  an  dem  besseren  Leben,  an  Her 
besseren  Ko^t  luid  der  besseren  Kleidung.  Sie  steigern  ihre  Anspruciie 
und  suchen  tiurch  angestrengtere  Tätigkeit  diese!!>en  zu  befriedigen.  Der 
arme  rutlienische  Landarbeiter,  der  in  Amerika  \i<  lleicht,  wenn  alle-  gut 
geht,  zum  kleinen  Farmer  wird,  hat  sich  zuhause  kaum  Jemab  ordentlich 
sattgegessen.  Was  er  zu  sich  nahm,  war  von  der  billigsten  Qualität,  was 
er  an  seinem  Ldbe  trug,  war  das  Schlechtestet  das  man  überhaupt  tragea 
kann,  seine  Behausung  war  menschenunwürdig.  Amerika  vermag  in  sebn 
Jahren  aus  diesem  Manne  einen  Kulturmenschen  herauszuarbeiten,  der 
auf  der  Höhe  eines  westeuropäischen  Bauern  steht  und  der,  wenn  er  jemals 
in  sein  Dorf  zurückkommt  ratlos  und  verdutzt  den  dort  herrscbendea  Zu- 
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ständen  gegenübersteht  und  nicht  begreift,  wie  man  in  solchen  Hohlen, 
erfüllt  von  Schmutz  und  Ungeziefer,  wohnen,  wie  man  von  soldien  Ingre- 
dienzen leben,  überhaupt  wie  seine  Landsleute  in  solchen  menschen- 
unwürdigen Verhältnissen  fort\'egetircn  können.  Ferner  herrscht,  wie  berichtet 

wird,  an  vielen  Orten  Arbeitermanj^^cl.  Ja,  ini  Nordwc^^tcn  soll  sich  die  Ar- 
beiterfrage geradezu  zu  einem  ernsten  IVoblcm,  wie  Dr.  A.  Lippe  in  der 
Juli-Nummer  vom  Jahre  1906  der  ( »sterrcichisch-Ungarischen  Export-Revue 
mitteilt,  herausgewachsen  haben.  Die  Schafzüchter  oft'eriren  40  bis  ;o  Doli. 
Monatslohn  nebst  vollständiger  Verpflegung  für  die  Saison.  Baiinen  suchen 
Arbeiter  zu  2,50  Dollars  pro  Tag  und  bieten  ihnen  sogar  freie  Reise  und 
Garantie  fiir  Besdiäftigung  während  zweier  Jahre.  Aller  Voraussicht  nach 
werden  im  kommenden  Herbst  landwirtschaftliche  Arbeiter  im  Nordwesten 
höhere  Löhne  erhalten  als  je  zuvor.  Stetig  entwidcelt  sich  die  Industrie 
der  Südstaaten  zu  immer  grcißerer  Bedeutung  und  höherer  Leistungs-  und 
Arbciteraufnahmcfähigkeit.  Emissäre  der  BauniwoUstaaten  überlaufen  die 
Einwanderungsstationen  und  suclien  mit  allen  Mitteln,  Einwanderer  in  ihre 
Staaten  hinüberzuziehen.  Die  Bedürfnisse  des  ungeheueren  Landes  sind  in 
den  einzelnen  Teilen  naturgemäß  grinzlich  verschieden  von  einander.  Was 
lur  .\e\v  York  und  die  angrcazendeu  Staaten  recht  und  billig  ist,  erweist 
sich  für  den  Süden  und  Nordwesten  als  schweres  Unrecht.  Dort  ÜberfuUung 
und  Überlastung  des  Arbeitsmarlctes,  hier  Mangel  an  den  notwendigsten 
Arbeitskräften  und  dadurch  bedingt  langsame  Entwicklung;  wirtschaftliche 
Rüdcständigkett  und  Brachliegen  der  auf  Erschließung  harrenden,  in  reicher 
Fülle  vorhandenen  Bodenschätze.  Trotzdem  nun  diese  Erkenntnis  des  Ar« 
beitermangels  eine  starke  Agitation  gegen  die  Bestrebungen  der  Nativisten 
entfacht  hat,  trotzdem  in  allen  Teilen  des  Landes  in  Massenversammlungen, 
weiche  von  f^iirf^' r!i  aller  Rassen  besucht  waren,  gegen  dieselben  protcstirt 
und  vor  der  Annahme  gewarnt  wurde,  trotzdem  sogar  die  F.inlufarung 
geschulter  ausländischer  Arbeiter  (in  letzter  Zeit  hauptsächlich  Deutscher, 
m  erster  Linie  sächsischer,  aber  auch  schweizerischer  Arbeiter)  zur  Anlage 
neuer  lukrativer  Industriezweige,  zur  Einführung  neuer  Unternehmungen 
in  das  Gebiet  der  Union  und  damit  zu  einer  allgemeinen  auch  dem  ameri> 
kanisdien  Arbeiter  später  zugute  kommenden  Erweiterung  der  Produktion 
geführt  hat,  trotz  alledem  beharrt  die  amerikanische  Arbeiterschaft,  unter* 
stützt  durch  die  Jingos,  auf  ihrer  die  Einwanderung  verwerfenden  Ansicht 
und  da  sie  infolge  des  allgemeinen  Stimmrechts,  ihrer  großen  Zahl  und 
ihrer  festgefugten  Organisation  in  politischen  Fragen  große  Macht  und 
großen  luntluÖ  besitzt  und  die  politischen  Parteien  wohl  geneigt  sind 
und  wohl  geneigt  "^ein  müssen,  die^e  Ansprüche  zu  den  ihrigen  zu  machen 
und  die  Gcsct/.f^clning  den  \\  uu.schea  der  Arbeiter  unterzuordnen,  so  wird 
die  Einwanderungsfrage  trotz  ihres  jetzigen  1-iaükos  sobald  nicht  von  der 
Bildflädie  versdiwinden,  sie  wird  auch  in  den  künftigen  politischen  Tage»> 
kämpfen  wiederkehren  und  dort  ihren  Platz  als  einer  der  wichtigsten  und 
viel  umstrittensten  Punkte  der  politischen  Tagesordnung  behaupten. 

Weiter  kommt  hinzu,  daß  auch  der  gebildete  vorurteilslose  Ameri- 
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kaner  mit  Besorgnis  auf  diese  neuen  Scharen  hinschaut  und  sich  zweifelnd 
fragt,  ob  eine  Verschmelzung  dieser  verschiedenartigen^  auf  gäodidi  andets« 
artiger  Kulturstute  stehenden,  fremdartigen  Menschenmassen  untereinander 
und  mit  der  schon  vorhandenen  anwesenden  Bevölkerung  mc^^idi  und 

wünschenswert  sein  könne.  Es  wurden  daher  Vorschläge  iT^nnj^  gemacht, 
welche  eine  Beschränkung  der  Hin  Wanderung,  eine  Art  Auswahl  unter  den 
Einu  andc Tcrnias'sen  erzielen  sollten,  welche  dem  schonen  Amerika  nur  die 
schönsten,  körperlich  und  geistig  tauglichsten  ihrer  Gattung  zufuhren,  dfm 
armen  genügsamen  Europa  dagegen  die  Krüppel  und  die  Dummen  zurück- 
lassen bzw.  sie  wieder  dahin  zurtidcfUhren  sollten. 

Zweifellos  haben  die  Amerikaner  das  Recht  ihre  Einwanderung  nach 
eigenem  Ermessen  zu  regeln.  Doch  wäre  es  unklug  und  fiir  sie  selbst 
von  Naditeili  den  Bogen  zu  straiT  zu  spannen.  Gott  sei  Dank  gibt  es 
auch  drüben  trotz  aUen  Nativismus  und  Jingoismus  noch  vernünftige 
I^ute  genug,  deren  Anwesenheit  und  deren  Bedeutung  die  Gefahr  einer 
bi«;  zur  Prohibition  gehenden  Erschwerung  der  Einwanderung  als  ^'erfrüht 
erscheinen  latit  So  hat  sich  neuerdings,  wie  kurzlich  gemeldet  wurde, 
eine  große  Uga  gebildet,  mit  dem  Zwecke,  alles  aufzubieten,  um  weitere 
die  Einwanderung  beschränkende  ücsct/csvorlagcn  mit  allen  Mittel  zu  be- 
kämpfen. Auch  gegen  den  Kontrakt-Arbeitcrparagraphen  soll  von  dieser 
Seite  aus  energisch  vorgegangen  werden.  In  psychologischer,  anthropo- 
logischer und  politischer  Beziehung  aber  sind  diese  amerikanischen  Ver- 
suche einer  sachgemäfien  rassenhygienischen  Auslese,  der  ersten,  die  wir  in 
diesem  Mafistab  in  neuerer  Zeit  beobachten  können,  auch  für  uns  von  aller- 
höchstem Interesse. 

Wie  aber  steht  es  nun  mit  den  neuen  Einwanderern  in  nationaler, 
allgemein  politischer  und  kultureller  Beziehut^c;^  ?  Werden  sich  diese  fremden 
Volk.sbcstandteile  hatnionisch  dem  angelsachsischen  Staats^efuge,  der  von 
den  Au[;elsarhsen  'gebildeten  und  vertretenen  Staatsforin  einfügen?  Werden 
deren  ideale  die  ihrigen  sein?  Ist  es  überhaupt  ratsam,  den  politisch  un- 
mündigen Osteuropäer  so  schnell  (denn  schon  nach  5  Jahren  erlangen  die 
Einwanderer  das  volle  Bürgerrecht)  zum  politisdien  Wähler  der  fireiesten 
Demokratie  aufrücken  zu  lassen?  Wird  der  angelsächsisch-germanische 
Freiheitsdrang,  der  Drang  nach  Selbstbestimmung  und  Selbstbetätigung; 
der  den  stammesverwandten  deutschen,  skandinavischen  u.  a.  Einwandereni 
auf  Grund  ihrer  Rassenanlagen  bald  in  Fleisch  und  Blut  überging,  unter 
dem  1  lereinströmen  und  Festsetzen  dieser  dumpfen  Massen  keine  Einbulk 
erleiden ' 

Ich  glaube  nicht.  Das  ju[;t  lullich  irische  und  doch  schon  so  fest  gefugte, 
national  so  von  sich  cingcnunini>  r.e ,  rücksichtslose  Amerikanertum  wird 
auch  diesen  Elementen  sieghaft  und  un\ erwischbar  seinen  Stempel  au!- 
drücken,  ihre  Signatur  verandern  und  sie  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu 
sich  herüberziehen.  Seine  Einrichtungen,  die  gemeinsame  Ausübung  po- 
litbcher  Rechte,  vor  allem  aber  die  amerikanischen  Volksschulen  mit  ihrer 
speziell  amerikanischen  Erziehung,  wo  die  Kinder  zu  völlig  gleicharttgea 
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Individuen  herangezogen  werden,  wo  sie  englisch  lernen,  wo  sie  mit  den 
Sitten  und  Gebräuchen,  mit  der  Geschichte  und  den  ^miditungen  des 
Landes  bekannt  gemadit  und  mit  einem  spezifisch  amerikanischen  Geiste 
durchtränkt  werden,  diese  den  Puritanern  va  verdankenden  Volksschulen, 
die  alles  Neue  und  Fremde  unwiderstelilich  zermahlen  und  amerikanistren, 
werden  diesen  Übergang  erleichtern  und  beschleunigen.  Sollten  die  frei- 
heitsdürstenden  amerikanischen  Ideale  nicht  auch  derartigen  ruckständigen 
und  bis  zu  ihrer  Übersiedlung^  in  dumpfer  Abhängigkeit  schmachtenden 
Kiementen  gegenüber  ihre  alte  Zaubcrkralt  bewähren,  sie  aufrüttelnd  aus 
der  bisherigen  dumpfen  I^thargic,  aus  ihren  alten  beschränkten  An- 
schauungen und  sie  hin  überleitend  in  freiere  stolzere  Lebeussphären,  latente 
Tatkraft  und  schlummernden  Idealismus  auslösend  und  sie  zu  frisclieni  fröh- 
lichem Tun  begeisternd?  Sicherlich;  sie  werden  den  Sieg  cbvontragen,  wenn 
auch  in  vielen  Beziehungen  auf  lange  Zeit  hinaus  klaffende  Unterschiede 
bleiben  werden.  Der  amerikanische  Mensch  mit  allen  seinen  Vorzügen 
und  allen  seinen  Fehlern  wird  sich  durchsetzen  und  in  unverhältnismäfiig 
kurzer  Zeit  sogar  werden  alle  diese  fremden  Rassenbestandteile,  soweit 
sie  der  arischen  Rasse  angehören  (Neger  und  Chinesen  sind  hier  stets 
au^f^cnommen).  amerikanisch  denken  und  fühlen.  Sic  werden  trotz  der 
vorhandenen  Unterschiede  mit  jenen  ein  Volk  bilden,  einig  in  seinem 
Denken  und  Fuiilen. 

Selbstverständlich  werden  dem  l'^bcngcs.igten  entsprechend  die  Anglc- 
Amerikaner  die  Führer  sein.  Ihre  Ideen,  ihre  Lebensanschauungen  werden, 
nur  kleine  Ausnahmen  al^erechnet,  maßgebend  sein  und  auch  bldben. 
Sie  werden  jene  verschwommene  Masse,  auch  ohne  sich  mit  ihr  allzu 
schnell  zu  vermischen  —  denn  dies  dürfte  sobald  nicht  geschehen,  ja  viel« 
lci(  ht  gar  nicht  oder  erst  in  sehr  entlegener  Zeit  — »  nationalpoHtlsch  völlig 
absorbircn. 

Anders  wirtl  es  in  kultureller  Beziehung  sein.  Rcpräsentiren  auch  Ger- 
manen die  höhe  re  Rasse  den  Sla\  en  '^[^ei^cnüher  und  wird  auch  ihr  geistiger 
und  kultureller  Stempel  das  Übergewicht  hal'cn.  «^o  wird  doch  eine  gewis.sc 
Beeinflussung  von  selten  jener  Ivlemcnte  an aii-hlt  ibiich  sein. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Italienern;  Auch  sie  werden  ihre  Spuren 
zurücklassen. 

Wird  das  etwas  nüchterne  heutige  Amerikanertum  von  den  neuen 
Qnwanderungsclcmcntcn  und  von  deren  Aufgehen  in  ihm  eine  größere 
kulturelle  Vielseitigkeit  namentlich  nach  der  musikalischen  und  überhaupt 

künstlerischen  Seite  hin  zu  erwarten  haben?  Mit  der  Z-eit  vielleichL  Vor* 
läufig  alxr  steht  dieser  Kinwanderun^.sstrom  viel  zu  tief,  um  irgend  weichen 
maßgebenden  und  liefgehenilen  kulturellen  t.influß  auf  das  eigentliche 
Amerikanertum  ausüben  zw  können.  Aii<t:,'^rnommen  daiiuri  h,  da!.^  er  durch 
seine  l  IxTiiahme  gröberer  Arbeit  jenes,  wie  auch  Deutsche,  Sk mflinavier 
usw.  von  Uit >t  r  Art  .Arl>eit  befreit  und  ihnen  ermöglicht,  mehr  und  mehr 
rein  geistiger  Tätigkeit  nachzugtlicn.  Ein  Resultat,  das  von  den  Besten 
des  Landes,  welche  mit  tiefem  Unbehagen  die  zunehmende  VerAachung 
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der  kulturellen  amerikanischen  Entwicklung,  das  völlige  Aufgehen  in  rein 
materiellen  Dingen  beobachten,  zur  Förderung  und  Hebung  amerikanischer 

Kunst  und  amcrikanisrhcr  Wissenschaft,  zur  \'c  rfeinerung  und  A-sthetisi- 
runj^^  (!cr  -^anzLii  ainrrikani'jchcn  Kultur,  mit  alk-ri  Fasern  ihres  Herzens 
hcrbciijCM'hnt  und  aut  tlc'^-vn  Verwirkluhunt;  \oii  ihnen  mit  aller  Encrijie 
und  aller  Intensität,  wenn  auch  bi.s  jetzt  mit  geringem  Ertoige,  hingearbeitet 
wird. 

Zunächst  also  werden  die  Neucingc wanderten  dazu  beitragen,  die 
Kluft,  rein  kulturell  betrachtet,  zwischen  sich  und  den  älteren  Bevölkerangs- 
elementcn  sogar  zu  erweitern.  Eine  schnelle  innige  Mischung  wird,  aller- 
dings nicht  nur  hierdurch,  verhindert  und  für  lange  Zeit  hinaus  ein  ge- 
trenntes Nebcneinanderherlaufen  der  einzelnen  Rassen  —  allerdings  nur  in 
kultureller  und  richtig  genommen  auch  in  sozialer,  aber  nicht  in  wirL^chaft- 
licher  Beziehung  gewährleistet,  wie  es  Ja  im  großen  ganzen  auch  bis 
heute  drüben  der  Fall  gewesen  ist 

Schlußbetrachtung. 

Geheimnisvolles  Dämmern  schwebt  heute  noch  über  den  Wogen  des 
amerikanischen  Völkermeeres.  Ungeheuere  Massen  fremder  Elemente  fluten 

hinein  in  den  alten  Bevölkerungsstrom  und  drohen,  ihn  aus  seiner  alten 
Richtung  hcrau-^zudrängen.  —  Wird  es  ihnen  c^'clin^fcn?  — -  Wer  weiß  es? 
—  Noch  ist  alles  in  gährcndcr  Bewegung  und  nur  unklar  und  in  unbe- 
vumniten  schattcnliaften  Umri^M  n  treten  die  Gegenstande  aus  dem  i  )unkcl 
her\or.  Noch  hat  sich  ein  neues  an;erikanischcs  Volk  durchgangig 
nicht  gebildet 

Wir  haben  im  Anfang  unserer  Abhandlung  gesehen,  daß  die  Zeit  noch 
zu  kurz  war,  um  die  geographischen  Einflüsse  ausreifen  und  völlig  zur 
Geltung  gelangen  zu  lassen.  Daß  sowohl  eine  richtige  Bauernbevölkerung, 
wie  auch  Gebirgs«,  Fischer*  und  SchifTerbevölkerung  mit  alten  den  charakte- 
ristischen Zügen  einer  solchen  bis  heute  aus  dem  amerikanischen  Völker- 
chaos  nicht  herausgebildet  worden  ist.  Wir  haben  gesehen,  daß  eine  innige 
Verschmelzung  der  \erschiedenartigen  Völkerelemcnte  untereinander  bis 
heute  nicht  stattgefunden,  ja  <l.iß  ^ic  teilweise  kaum  begonnen  hat.  Da- 
L;i.L;rn  hebt  si("h  al»  von  dem  \ Drhaiuicn^  n  V("ilkrrhrci  a1<  neueste;  Rasse- 
(»rcnlukt,  als  ntuc  Sj)icl.irt  des  .AngeL^arhsrntums  in  icurht».  luli  r  Klarheit 
und  in  festen  bestimmten  scharfen  Cliarakterzügcn  —  der  neue  ameri- 
kanische X'ölkertyp  —  der  Yankee. 

Wir  haben  ihn  als  den  vorläufig  reinsten  \  ertreter  des  Anicrikauertunu 
in  unsere  Betrachtungen  hineingezogen  und  wir  haben  seine  Eigenschaften 
und  die  Entetehung  und  Entwicklung  derselben  in  ihren  Haupt-  und 
Grundzügen  kennen  gelernt  Wir  haben  gesehen,  daß  er  verstanden  hat, 
mit  mächtiger  Zähigkeit  seine  Eigenart  festzuhalten  und  sie  anderen 
remden  Volkselcmcnten  aufzuprägen.  Wir  haben  aber  auch  gesehen,  daß 
IT  trotz  allem  und  allem  auch  seinerseits,  so  z.  B.  von  den  Deutsch- 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


Nordamerikanische  Bevölkerungs«  und  Rassenprobleme. 


853 


Amerikanern,  nach  gewissen  Richtungen  hin  beeinflußt  worden  ist.  Und 
so  wird  CS  in  'Späterer  Zeit  auch  mit  den  Ncucini^cwandcrtcn  sein.  Auch 
sie  werden  allm.ihlirh,  besonders  aber,  wenn  die  jetzt  noeh  t;e>p.iltenen 
Rassenbe-^tandtcile  mehr  un*.l  mehr  zu  einer  neuen  Ra^sensj)ielart  zu-,auinien- 
gcschwcißt  sein  werden,  gewisse  Rasscnnicrkmule  und  -eigciitündichkcitcn 
in  die  dortigen  kulturellen  Verhältnisse  hineintragen,  wie  e$  bei  uns  in 
Deutschland  Romanen,  Kelten  und  Slaven  ebenfalls  getan  haben.  Eine 
größere  Fälle  äuficrcr  und  innerer  Kennzeichen  wird  durch  diesen  Ver- 
schmelzungsprozeß  zusammengebracht  und  eine  größere  Vielseitigkeit  wird 
die  naturgemäße  Folge  sein.  So  sind  bei  uns  Deutschen  am  h  erst  durch 
fremdes  Blut  gewisse  Eigenschaften  ausgelöst  worden  l  ligenschaften,  ohne 
die  wir  uns  den  lieutii^en  Deutschen  kaum  denken  können.  Si' Iiei  ist 
auch  die  straffe  Organisatioti  des  preußischen  Staates,  die  im  preuöiselu  n 
Heere  vorhandene  bewuntlernswerte  Di-^ziplin  indirekt  auf  den  starken 
Prozent-aiz  -la\ischen  Bhites  in  der  Be\oikcrunL;  zuruekzutuhren,  der  die 
Einführung  einer  zentralisiertcren,  strammeren  Verwaltung  ermöglichte  oder 
Wenigstens  bedeutend  erleichterte.  Ist  nicht  gerade  in  neuester  Zeit  aucü 
bei  uns  wieder  eine  Neubildung  des  Volkstums^  veranlaßt  durch  fremde 
Volksangehörige  in  bestem  Gange?  Das  Zeitalter  der  Industrie  und  des 
Verkehrs  wirft  auch  unsere  Volksclemente  nach  allen  Richtungen  hin  durch* 
einander  und  bringt  uns  fremdes  Blut  in  Masse  ins  Land.  Westfalen  ist 
angefüllt  mit  polnischen  Arbeitern,  in  Lothringen  sitzen  in  Massen  solche 
italienischer  Nationalität  und  Galizier,  Tschechen  und  Ruthencn,  wie  auch 
rusvivche  Polen  dringen  als  landwirtschaftlif  he  Arbeiter  un<!  Tagelulmcr  in 
mächtif;en  Scharen  über  die  deutschen  Gnn/.en,  um  dort  iliren  Lcben«- 
unterh.tk  zu  tmdcii  und  .-ich  wenn  moL;li.-li  da>cll>->t  anzusiedeln.  Ganz  zu 
geschweigen  von  den  in  Westpreuiäen,  Posen  usw.  an-a->iytn  J'olen.  Es 
entsteht  auch  bei  uns  allmählich  wieder  eine  fremdartige,  fremdsprachliche 
Unterbevölkerung  mit  anderen  Sitten  und  Gebräuchen,  deren  Assimilation 
noch  nicht  gelungen  ist  und  welche  sehr  wohl  Veränderungen  des  Volks- 
charakters auch  bei  uns  nach  sich  ziehen  kann  und  nach  sich  ziehen  wird. 
Im  allgemeinen  sind  die  Erfahrungen,  die  wir  mit  unseren  slavischen  Volks- 
elcnienten,  d.  h.  mit  der  Vermischung  mit  ihnen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden Re>ultaten  gemacht  haben,  keineswegs  ungünstig. 

Eine  Mischung  verschiedener,  drrsilben  t^roßen  Rasse  angehoriger, 
\  (  Ikselemente  scheint  in  ihrer  aus-Irii  henuen  W  irkung  von  günstigstem 
Linllub  zu  sein.  Der  zu  sehr  zu  politischer  Dezentralisation  neigende  ger- 
manische Volkscharakter  bed;urf  eines  zentralL>irendcn  Elements,  welches 
ihn  zur  Bildung  großer  politischer  Organisationen  befähigt  Der  jedenfalls 
durch  römischen  Einfluß  —  denn  die  eigentlichen  Kelten  mit  ihrer  Qan- 
organisation  waren  ebensowenig  unter  einen  Hut  zu  bringen  wie  die  Ger- 
manen —  zu  sehr  zur  Zentralisation  neigende  der  romanisirten  Iccl« 
ti.schen  Stiimme  eines  dezcntralisirenden .  um  die  Sch adii^nniji  n  allzu- 
groÜer  Zentralisation  zu  vermeiden,  welche  sehr  häufig  den  \'olkscharakter 
frühzeitig  äcbwacbcn  und  ihn  seiner  Widerstandsfähigkeit  berauben,  ihm 
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also  eventuell  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer  zu  verleihen  vermögen. 
Ebenso  scheint  in  unserer  germanisch^alavischen  Mischung  der  Volkse 
Charakter  unserer  slavischen  Stämme,  der  Sorben«  Wenden,  Obotriten  usw. 
einen  keineswegs  ungünstigen  Einfluß  auf  das  germanische  Element  aus- 
geübt zu  haben.  Ferner  waren  die  slavischen  Stämme  geneigter,  irgend 
eine  Ol>erhoheit  anzuerkennen  und  sich  nötigenfalls  zu  fügen  als  die  Ger« 
manen,  von  denen  jeder  seine  eigenen  Wege  ging  und  jeder  nur  seine 
eigenen  Ansichten  für  die  einzig  richtigen  hielt.  Micr  fand  er  Individuen, 
die  er  eventuell  überzeugen,  die  er  nach  seinen  Wünschen  umbilden  und 
unifi)iineii  kiiunte  und  Material,  schmiegsanier  als  seine  Landsleute,  und 
geeignet  zur  Kiiituhrung  der  Disziplin.  Der  Germane  ward  der  Staaten- 
griinder  —  die  slavischen  Versuche  zur  Staatenlnklung  sind  Us  zum 
heutigen  Tage  höchst  kümmerlicher  Natur  — ,  er  organisirte,  der  slavische 
Blutzusatz  aber  erleichterte  die  Ausführung  seines  Vorhabens  oder  ermög- 
lichte sie  erst  Die  germanisch'slavische  Mischung  erwies  sich  national 
als  zäh  und  widerstandsfähig.  Vandalcn,  G<  "  n  Gepiden,  I^ngobardenusw. 
sind  nach  kurzer  vorübergehender  nationaler  Blütezeit  im  Strome  der  Zeit 
versunken,  (-berall  dagegen,  wo  sich  Germanen,  hauptsächlich  aber  solche 
sächsischen  DUites,  mit  Kelten,  bzw.  Kelten  und  ronianisirten  Germanen 
und  Keltogermancn ,  i-der  Slax  en  luisi  bten,  resp.  sie  als  herrschende  ab- 
sorbirten.  wie  in  FnL,daad  und  l'iculicn,  zeigen  sie  eine  wunderbare  Zäihig- 
keit  und  unzerstörbare  Lebenskraft  nebst  großer  politischer  Organisations- 
fähigkeit n  und  einer  Begabung  zu  kultureller  Entwicklung»  welche  von 
keinem  Volke  übertroffen  wird.  In  Nordamerika  treffen  nun  im  großen 
ganzen  dieselben  Rassenspielarten  wieder  aufeinander.  Als  Herrschende 
die  angelsächsischen  Amerikaner,  event  Deutsche,  Skandinavier  und  Iren. 
Als  später  zu  absorbirende  die  Slaven,  zu  welchen  sich  allerdings  hier  in 
unserem  Falle  noch  eine  erhebliche  Anzahl  Italiener  hinzugescllL  Die 
Mischun«^  verspricht  sehr  interessant  zu  werden.  An  ihrer  Dauerhaftigkeit, 
an  ihrer  kulturelK'n  iiegabunj;  aber  zu  zweifeln,  lie^t  nach  den  bishcrij^cn 
Krfahrungen  kt  in  Cirund  vor.  Germanen,  in  erster  Linie  Sachsen^  German  )- 
kelten  und  Kelten  (Iren,  \\  alli.ser  und  Schotten)  und  Slaven  (Russen,  Polen, 
Ruthenen)  bilden  den  Grundstock  der  Mischung,  dazu  kommen  slavisirte 
Bulgaren;  mit  Deutschen,  aber  auch  mit  Slaven,  vermischte  Ungarn  und 
Italiener;  femer  russische  Juden  in  größerer  Menge.  Im  Gegenteil  —  die 
Mischung  ist  aussichtsreich  und  sie  wird  Europa  zu  schaffen  machen,  aber 
sie  wird  bei  der  Sprödigkcit  der  Angelsachsen  erst  sehr  spät  eintreten. 
Erst  wenn  gemeinsame  Nöte,  Kriegsnot  usw.  die  einzelnen  Bevölkenings* 
teile  einander  näher  gebracht  haben  werden. 

Ist  aber  die  Verschmelzung^  aller  fremden  mit  den  ansässigen  Elementen 
in  den  \'erei nieten  Staaten  eingetreten,  hat  sich  eine  neue  Rasse  durch- 
gangig gebildet,  SO  wird  auch  eine  [größere  kulturelle  Vielseitigkeit  die 
Folge  sein,  —  da  die  in  Betracht  kommenden  Rassenglieder  naJie  und 
doch  fern  genug  verwandt  sind,  um  einander  ergänzen  zu  können  —  und 
vielleicht  auch  der  Nationalcharakter  nach  gewisMn  Richtungen  hin  da- 
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durch  beeinflußt  v\crdcn.  Das  ist  bis  heute  noch  nicht  der  Fall  gewesen, 
wird  aber  zweifellos  auch  durch  andere  Ursachen  bedingt  werden,  z.  B. 
die  gewaltige  Zunahme  und  das  dadurch  bedingte  Immerdichterwerden  der 
Bevölkerung,  die  dadurch  entstehende  Verengerung  des  Raumes,  der  in 
seiner  früheren  gewaltigen,  fast  unbeschränkten  Ausdehnung  tief  und  be- 
stimmend auf  den  amerikanischen  Charakter  eingewirkt  und  ihm  das  Grofi- 
zügige,  das  zur  Überwindung  dieser  ungeheueren  Strecken  notwendige 
Ner\'ös-Hastende  gegeben  hat,  femer 'durch  die  mit  der  größeren  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  wohl  eintretende  veränderte  LebensfüJirung  und 
JLcbenshaltuni,'. 

Die  P'-robcruni^s-  und  Widerstandskraft  eines  Volkstums  l)crLiht  nach 
Albrecht  U'irth  auf  drei  Dingen;  der  Zahl  seiner  Träger^  der  ein- 
geborenen, durch  Kultur  und  KUma  gesteigerten  oder  geschwächten 
Tüchtigkeit;  endlich  darauf,  ob  es  an  verwandten  Rassen  und  Kulturen  im 
Ausland  einen  Rückhalt  findet 

Am  wichtigsten  ist  fiir  den  vdldichen  Kampf  das  brutale  Moment  der 
Zahl,  und  dies  steht  den  Anglü-Amerikanem  noch  für  lange  Zeit  hinaus 
günstig  zur  Seite,  zumal  wir,  im  Gegensatz  zu  den  nicht  germanischen 
und  niiht  kt-ltischen  Elementen,  Drutsthe,  Skandinavier  und  Iren  als  das 
Amerikanertum  unterstützend ,  als  ihm  quasi  jetzt  sc  hi)n  zugehörig  be- 
trachten können.  Es  i!5t  aurh  kaum  anzunehmen,  daü  der  Vorsprun*^,  den 
die  geruiauükcltischen  und  keltogeruianischen  Volksbestandtcile  haben,  \  on 
den  neu  eingewanderten  Rassen  eingeholt  werden  wird.  In  absehbarer 
Zeit  wenigstens  nicht,  zumal  ja  auch  nicht  feststeht,  dafi  die  östliche  Aus- 
wanderung dauernd  in  solcher  Stärke  wie  in  den  letzten  Jahren  anhalten  wird 

Der  zweite  Punkt  fallt  ebenfalls  durchaus  zugunsten  des  Amerikaner^ 
tums  aus.  Alle  Faktoren:  Rasse,  Bedingungen  der  Auslese,  Raum,  Boden 
und  Klima  k  -nnten  nicht  günstiger  sein  und  haben  einen  Menschenschlag 
her\'orgebracht,  dessen  Wagemut  unvergleichlich,  dessen  Nationalbewußtsein 
und  XationalL^c  fühl  schon  heute  flctn  der  meisten  europäischen  Nationen 
überleiten  und  dessen  Energie  und  Arbeitskraft  von  keiner  der  eunipäischen 
Nationen  ubertrtjft'en  wird.  Ihre  rc^c  Initi.iti\e,  ihr  findiger  praktischer 
Sinn,  ihr  durch  nichts  zu  crüchuttcrndcr ,  unverwüstlicher,  jue^endlicher 
Optimismus  macht  sie  den  Eingewanderten,  welchen  diese  Eigenschaften 
mehr  oder  weniger  fehlen,  denn  Initiative  und  jugendlicher  Optimismus 
werden  bei  den  Slaven  nicht  gerade  häufig  zu  finden  sein,  unbedingt  über- 
legen. Dazu  kommt  der  schon  erwähnte  Ehrgeiz  emporzukommen,  das 
Drängen  und  Hasten  nach  Erfolg,  die  hierdurch  bedingte  Arbeitsintensität 
und  Arbeitskraft,  ferner  ihre  Achtung  vor  der  Arbeit,  ihre  Großzügigkeit^ 
welche  sie  alles  Kleinliche  verschmähen  und  beiseite  setzen  läßt  und  vor 
allem  nicht  an  ials(  her  Stelle  spart,  wie  c>;  der  Dciitsrhe  so  gern  tut,  son- 
dern zur  rirhtiL,'en  Zeit  und  am  richtii;en  Ort  die  nötigen  Suimiu  n  ruhi-^ 
anwendet,  um  seinen  Zwerk  zu  erreichen  und  Zeit  und  Kraft  üu  s})arcn. 
Alle  diese  Eigenschaften  geben  ihm  einen  Vorsprang,  der  sobald  nicht  ein- 
geholt werden  kann. 
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Ferner  hat  die  anicrikanischr  Rci^icrung  in  wcisc-r  \*.  >raussicht,  um  das 
Intcre«?sc  an  der  neuen  Heimat  zu  steigern  und  die  neuen  Ankömmlinge 
bald  zu  amerikanischen  Bürgern  zu  machen,  stets  den  Grundsatz  befolgt^ 
die  neu  ^ngenrandcrten  auf  demselben  politischen  Fufi  zu  behandete,  ihnen 
die  gleiche  Behandlung  zu  teil  werden  zu  lassen  wie  den  Ansässigen  und 
ihnen  politische  Rechte  und  sobald  me  mc^ch  alle  dem  Staatsbtting<cr  zu- 
stehenden Vergünstigungen  zuzubilligen.  Der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Die 
Einwanderer  wurden  Amerikaner  unci  die  zweite  Generation  vergaß  häufig 
schon  ihren  Ursprung,  verlor  alle  Empfindung  dafür,  daß  sie  fremder  Mt  r- 
kunft  sei.  So  erwies  sich  auch  die  kluge  angelsächsische  pnlitisrhc  Tra- 
dition als  einigcticl  und  verschmelzend  imd  kam  den  natürlichen  Be- 
dingungen des  zweiten  Punktes  zu  Hille.  Minz.u  kommt,  daß  ein  neues 
lebensvolles  Gemeinwesen  stets  eine  gewaltige  um  wandelnde  Rrait  ausübt 
„Der  Einfluß  des  Landes  und  der  von  den  ersten  Einwanderern  eingeführten 
Gesetze,  der  Tradition,  ist  von  so  überwältigendem  Einflüsse,  daß  trotz  der 
großen  Masse  der  Einwanderer  aUer  möglichen  Nationalitäten  die  Assimi- 
lation derselben  äußerst  rasch  vonstatten  geht  und  daß  gewöhnlich  schon 
in  der  zweiten  Generation  kein  Unterschied  mehr  besteht  zwischen  den 
langst  ansas.^^igen  Einwohnern  und  denen,  welche  erst  eine  Generation  im 
Lande  sind,"  sagt  Emil  Schalk  in  seinem  „Wettkampf  der  V  ölker". 
Hinzu  konimt  der  gewaltige,  alles  beherrschende  und  nivellireniie  Druck 
tier  öffentlichen  Meinung,  welcher  natürlich  der  herrschenden  Klasse  zugute 
kommt. 

Der  dritte  Tunkt  ist  in  unserem  Falle  von  geringerer  Bedeutung. 
Haben  wir  doch  sogar  im  Inland  einen  Rückhalt  an  verwandten  Rassen 
gefunden.  Im  Ausland  aber  ist  es  die  englische  Sprache,  die  heut^ 
Weltsprache,  welche  dem  Nordamerikaner  zu  Hilfe  kommt  und  deren  Er* 
Icmung  und  Beherrschung  soviele  Vorteile  und  Annehmlichketten  mit  sich 
bringt,  daß  keiner  bereuen  wird,  sie  gelernt  zu  haben,  daß  auch  sie  einen 
weiteren  Kitt  zur  Bindung  der  Angehörigen  der  Union  untereinander 
bildet,  ebenso  wie  «;ic  einen  machtic^en,  unwiderstehlichen  Druck  zu  gunsten 
des  Amerikanertums  zur  weiteren  Ausbreitung  nach  außen  auf  die  Umwelt 
ausübt 

Es  sind  al.so  alle  1  aktoicn  gun.stig;  und  wenn  auch  wirklich  die  ^^ssi- 
milation  in  Zukunft  langsamer  vor  sich  gehen  sollte,  eintreten  wird  sie 
sicher  und  wahrscheinlich  sogar  in  einem  nur  wenig  langsameren  Tempo 
als  vorher.  Die  Gefahr  einer  krankhafl^n  und  schädlichen  Beeinflnssung 
des  amerikanischen  Lebens  von  selten  der  eingewanderten  unkultivirfiea 
Elemente  wird  dadurch  vermindert,  und  der  nicht  assimilüten  und  mdlt 
assimilirlKireii  Kiemente  wird  sich  das  Amerikanertum  schon  zu  erwehren 
wissen.  Wenigstens  ist  es  bisher  (von  den  Negern  stets  ab[:;esehen)  niemals 
in  W'rlegenheit  gewesen  über  die  Mittel,  unerwünschte  Eindrinj^linge  fern- 
zuhalten, zu  entfernen  oder  auf  andere  Weise  zur  Raison  zu  bringen  — 
und  das  wird  wohl  vorläufig  so  bleiben. 

Vorläufig  also  wird  für  lange  Jahre  hinaus  der  heute  maßgebende 
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AnglO'Amerikaner  seine  dominire&de  Stellung  behalten  und  sie  vidleicht 
so  auszubauen  in  der  Lage  sein,  dafi  nur  geringe  und  nur  unwesentlichere 
von  ihm  abweichende  Modifikationen  in  der  Struktur  der  Bevölkerung  sich 
durchzusetzen  vermögen  werden.  Dafür  zu  sorgen,  die  Widerstands-  und 
Expansinnskraft  der  eigenen  Rasseglieder  gegenüber  den  fremden  Elementen 
zu  stärken  und  diese,  möglichst  ohne  Schaden  für  sich  selb«^!,  zu  assimiliren 
und  zu  absorbiren,  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  amerikanischer  Staatü- 
kunst  und  amerikanischer  kulturkraft 
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Bemerkungen  zu   der  Abhandlunpf  Professor  v.  Ehrenfels'  über  die 
konstitutive  Verderbhchkeit  der  Monogamie. 

Von  Alfred  Ploetz. 

Zeit>  and  Rauromangid  verhindern  michf  an  dieser  Stelle,  wie  ich  es  geru 
getan  hätte,  gegen  die  Gesamtausfiibrungen  unseres  Herrn  Antors  zu  polemisireo. 

Ich  will  hier  nur  einige  Bemerkungen  einfügen,  die  sich  auf  sein  Kapitel  ^Künst* 

liehe  r>ccinflnsstinp:en  dos  Zeufriingsvorganpc^"  fS.  812  11.  fT.)  und  auf  die  Art  be- 
ziehen, wie  er  cini;;c  infiner  Ansirhten  über  Zcugungsh^giene,  die  ihm  unbequem 
erscheinen,  darstellt  und  abtun  zu  können  glaubt 

In  früheren  Abhandlungen  habe  ich  kurs  fotgen^rmafien  arguraentirt:  Die 
Erhaltung,  bsw.  der  Fortschritt  der  Anlagenhöhe  einer  Rasse  kommt  dadurch  zu- 
stande, daß  — •  abgesehen  von  der  nonselcktorischen  Ausschaltung  —  der  untaug- 
lirhc  Teil  der  erzeugten  Nachkonunen  iIuk  Ii  den  Kampf  ums  Dasein  eliniinirt 
wird,  und  daÜ  die  7:ur  Zeugung  gelangenden  lu  ihrer  Anla^enhöhc  ihren  Kitern 
gleichen,  bzw.  sie  uberragen.  Je  tauglicher  die  erzeugten  Nachkommen  sind, 
desto  weniger  Allsmerzung  ist  nötig,  um  die  zur  Zeugung  gelangenden  den  Eltern 
gltichwertif  zu  machen.  Das  Ideal,  kein  willkürliches,  sondern  gefordert  durch 
die  (iesellschaftshygiene,  wäre,  die  .-Xusmerzung  in  möglichst  milde  Formen,  haupt- 
sächlich in  eine  sexuelle,  überzuführen  und  sie  schließlicli  ^Mnz  iiberflüssig  zu  machen 
durch  Hebung  de?;  \nla<;enstandes  der  erzeueten  Nachkommen  auf  die  Höhe 
der  Eltern  durch  gunstige  IJeemilussung  der  Variations-  und  Vererbungsvorgänge. 
—  Die  Ettem  erseugen  eine  gewisse  Zahl  von  Nachkommen,  von  denen  nur  ein 
Teil  die  Anlagenhöhe  der  Eltern  erreicht  oder  übersteigt,  ein  anderer  Teil  bleibt 
dahinter  zurück  und  zwar  so,  daß  die  ('»esanithcit  der  Erzeugten  durchschnittlich 
unter  der  Cesanitheit  der  Eltern  steht.  Diesen  fast  überall  bestehenden  Znstand 
der  Variabilität  hnbe  ich  lieicUs  in  meinem  Buche  „Die  Tüchtifrkeit  unserer 
Rasse  usw."  nicht  nur  anerkannt,  sondern  ihn  sogar  als  notwendige  Grundlage 
des  entartenden  Einflusses  der  Panmixie  hingestellt  (S.  100  u.  ff.).  Abec  von 
diesem  Zustand  der  Variabilität  bis  zu  einem,  bei  dem  die  dtirdischnittliche  An* 
lagenhöhe  der  Nachkommen  so  tief  steht,  daß  die  ungünstigen  Variationen  die 
günstijjen  an  Zafil  ü!iertrctTen,  ist  noch  ein  '.vriler  Schritt,  und  es  kann  keines- 
wegs behau jitel  werden,  wie  v.  K.  es  tut  S.  S13  unten),  daß  dieser  zweite  Zu- 
stand so  allgemein  verbreitet  ist  wie  der  erste. 

Vor  allem  kann  auch  nicht  mit  einem  Schatten  von  Begründung  behauptet 
werden,  daß  dieser  zweite  Zustand,  das  Überwiegen  der  ungünstigen  über  die 
günstigen  Variationen,  beiifl  Menschen  vorherrscht.  Denn  zum  bloßen  Erhalten 
der  Rasse  auf  ihrem  Niveatt  w;iren  rlr\nn  eine  so  sjroße  Anzahl  von  Nachkommen 
nötig,  nämlich  mindestens  seclis  durch.st  hnitllich  auf  jede  Mutter,  wie  sie  bei 
zahlreichen  Völkern,  deren  Entartung  nicht  nachgewiesen  ist,  auch  nicht  entfernt 
vorhanden  ^d.  Für  den  bloßen  Ersatz  der  Eltern  in  bezug  auf  Zahl  und  Güte 
wflren  zwei  reife  ebenso  günstige  Variationen  wie  die  Eltern  nötig.  Da  die  nn« 
glinstigen  Variationen  die  pünsticrcn  an  Zahl  ein  gut  Teil  überragen  sollen,  müssen 
wir  etwa  drei  Xaclikonunen  für  die  unLrünstiE^en  Variationen  hinzurechnen.  Weiter 
müßten  wir  noch  durctisclmittlich  etwa  einen  Nachkommen  a\if  die  nonselektorische 
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Alfted  Ploett: 


Veniichtung  günstiger  und  unt,niiistiger  Varintionen  rechnen,  so  daß  6  Geburten 
durchschnittlich  auf  eine  Mutter  kämen.  Bei  vielen  rasch  (oft  jähriich  um  i*„l 
zunehmenden  europäischen  Völkern  müßte  man  etwa  drei  übrigbleibende  günstige 
Variationen  auf  die  Mutter  rechnen,  xwd  für  den  EKeraersaU  nnd  eben  fUr  die 
Zunahme,  ferner  vier  Nachkommen  auf  die  ungfinstigen  Variationen  und  eioeo 
auf  die  nonselektorischc  Vernichtung,  so  daß  dann  im  ganzen  durchschnittlich 
etwa  8  Geburten  auf  eine  Mutter  kommen  müßten,  wenn  keine  Entartung  ein- 
treten soll.'  l  Wer  die  Geburtenstatistik  einigermaßen  kennt,  weiß,  dat3  dann  wohl 
alle  europäisclien  und  viele  anscheinend  blühende  Naturvölker  langst  entartet  oder 
In  rascher  ^tartaug  begriffen  sdn  mttfiten.  Eine  solange  bereits  bestdiende 
und  80  ausgeddinte  Entartung  anzunehmen,  liegt  aber  wenigstens  fiir  eine  gra6e 
Anzahl  von  Völkern  kein  Grund  vor,  die  trotz  rascher  Zunahme  schon  lange 
auch  nicht  entfernt  7  oder  S  Geburten  auf  die  Mutter  haben.  Dern'?cl!l:iii<i 
speziell,  das  jetzt  bei  noch  guter  ( iclttn  tenzahl  und  rasclier  Zunahme  nicht  mehr 
als  4\,  Kind  auf  die  Mutter  aufweisen  kann,  müßte  bereits  in  einer  Weise 
heruntergekommen  sein»  dafi  die  Entartung  sich  jedermann  aufdrSogen  möfite 
und  es  nicht  nötig  wäre,  die  Streitfrage,  ob  eine  Entartung  vorhanden  ist  oder 
nicht,  mit  so  großem  .\ufwand  von  Argumenten  zu  diskutircn.  v.  E.  selbst  datirt 
ja  auch  bei  uns  Deutschen  die  I'ntartnnfr  erst  ans  der  letzten  Zeit  und  sucht  die 
Gründe  dafür  in  ganz  anderen  I  rsaclicü  als  gerade  in  dem  naturp'esetzlichen, 
„planlosen"  Uberwiegen  der  ungunstigen  über  die  günstigen  Variationen.  Die 
Aufgabe  der  Beeinfiussung  der  Variabilität  ist  also  durchaus  nicht  so  imifangreicb, 
als  V.  E.  sie  hinsteltL 

v.  E.  arguinentirt  nun  weiter  (S.  814  ÄIittr\  daß  die  ungünstigen  Variationea 
si(~h,  ..sdviel  wir  wissen",  palnlos  d;:r:uis  ercfbfn,  daß  der  Vererl)nn2;^mer1iani<nius 
niriit  mit  .Tbsoluter  Gemniffkeit  fnii^irt.  l'ni  liier,  wie  ich  es  gemeint  lialte,  ein- 
grellen  zu  können,  tnuüie  man  Mittel  linden,  um  den  Bau  der  Kerne  der  Keim- 
zellen, dessen  Einzelheiten  viele  Millionen  Male  unter  der  heutigen  Grenze  der 
Erkeanbarkdt  li^e,  kennen  zu  lernen,  die  Kemfunktion  mechanisch  b^idfea 
und  scbUeßUch  ausgerechnete  Verbesserungen  an  diesen  so  .inner  .rdentUdi  feinen 
Maschinen  vornehmen,  ohne  sie  /n  heeinträrhtir^en.  Sicher  kaim  man  diese 
extravaganten  Forderungen  mit  deni?.elben  Recht  noch  erhohen  und  die  Kenntnis 
des  feineren  Uaues  der  Moleküle  oder  gar  der  Atome  verlangen.  Wenn  der 
Rassenhygieniker  diese  Forderungen  anerkennt,  kann  ihn  allerdings  die  helle  Angst 
packen,  dafi  es  nie  etwas  mit  der  Beeinflussung  von  Variationen  werden  könnle. 
Aber  nichts  zwingt  ihn,  sie  anzuerkennen. 

Schon  die  Grundidee  ist  ganz  willkürli*  h,  daß  die  unfriinst irren  Varinftonen 
sich  daraus  ergeben  sollen,  daß  der  Vererbungsmechanismus  nicht  mit  absoluter 
Genauigkeit  fungirt.  So  hoffnungslos  liegt  die  Sache  durcliaus  nicht  Wir  haben 
im  Gegenteil  allen  Anlafl  zu  der  Annahme  eines  recht  kräftigen  RegeneratioBS* 
bestrebens  des  Keimptasmas.  Dazu  kennen  wir  gerade  beim  Menschen  die  Ur< 
Sachen  von  zahlreichen  ungünstigen  Variationen  nur  allzu  gut:  den  starken  und 
mittelmäßigen  Alknholp^cnuß  und  andere  Veririfttinf::en,  die  Syphilis  imd  verschiedene 
andere  Infckiiunskrankheiten,  .Stoffwechselkrankheiten  usw.,  alles  Momente,  die  »>• 
sanunen  in  großem  Maßstabe  vorher  normale  Keime  mehr  oder  minder  atsit 
verderben.  Das  zu  geringe  und  zu  hohe  Zeugungsalter  und  wahracheinlich  stieb 
zu  starke  Altersdiflerenzen  der  Zeugenden  (Uhren  ungeeignete  oder  nicht  passende 
Keimstoffe  zusammen.   Unzureichende  Ernährung  und  ungeeignete  Lebensveiie 

*)  Die  Aborte,  alt  zu  geriog  an  Zahl,  habe  ich  hier  aoSer  Acht  gtüamta. 


^  kj  i^u^  Ly  GüOgl 


Bemerlnin^n  zn  der  Abhandlung  Professor  v.  Ehrenfels'. 


großer  Volksschichten  kommen  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  als  keimverderbende 
Ursachen  in  Betracht.  Das  alles  sind  Dinge,  für  deren  Abstellung  durchaus 
nicht  der  umständliche  Apparat,  den  v.  E.  für  nötig  hält,  in  Tätigkeit  gesetzt 
werden  mufi,  nm  eine  grofie  Masse  ungünstiger  Variationen  au  vermeiden. 

Was  nun  forfschreitende  Variationen  anlangt,  so  ist  es  erst  einmal  Tatsache^ 
daß  sie  ohne  jede  absichtliche  Heeintlussung  beständig  im  Leben  der  Arten  auf* 
getreten  sind,  denn  darauf  hasirtc  ja  die  Tlöhercntwicklung  der  organischen  Welt. 
Vu(  h  im  Primatencreschlechi  niuü  das  ^^eschchen  sein,  sonst  ständen  wir  heute 
noch  auf  dem  Standpunkt  des  Neandertalers.  Nichts  steht  der  Annahme  Alfred 
Wallace's  entgegen«  dafl  diese  wettertMuende  Tätigkeit  des  Keimplaamas  häufiger 
und  intensiver  dann  erfolgt»  wenn  dutch  Fortschaffen  der  keimverderbenden 
Momente  das  gesamte  Variiren  auf  eine  gesundere  Basis  ;;cstellt  wird.  Auch 
hierzu  ist  keineswegs  der  Ajiparut  nötig,  den  v.  E.  als  Schreckgespenst  an  die 
Wand  malt,  l'bri^ens  vergiüt  v.  K.  aurb,  daß  in  der  bisherigen  Medizin  die 
tUnpirie  eine  enorme  KoUe  gespielt  hat.  Wir  konnten  längst  die  Malaria  durch 
Chinin  bekämpfen,  ehe  die  Malaria^Flasmodien  und  «Mücken  entdeckt  waren,  wir 
kannten  die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Syi^ilis,  ehe  Schaudinn  ihren  Er- 
re>:er  fand  und  die  Salicylsäure  heilt  alljährlich  viele  Tausendc  Fälle  von  akutem 
( iclenkrheumatismus,  ohne  dat)  man  die  Ursache  dieser  Krankheit  und  die  Witkunps- 
wcisc  des  Mittels  irf^endwie  kennt.  Ja.  man  kann  l)ehaupten,  daü  wir  alle  erfolg- 
reichen beeintlussungen  des  Korj>ers  und  Geistes,  die  heute  in  un.*4erci  Macht  liegen, 
aosiäjen,  ohne  die  feimten  Abhängigkeiten  ni  kennen»  Also  Erfolge,  ohne  genaue, 
oder  wie  v.  E.  verlangt,  genaueste  Einsicht  in  die  subtilsten  KausaUusammenbänge. 
So  ist  der  Stand  lieute.  Was  die  Wissenschaft  uns  in  den  nächsten  größeren 
Zeitläuften  an  Faitdeckung  empirischer  Zusanunenhan^e  und  die  rnssenhyjjicnische 
Praxis  an  ilehun^^  der  Variabilität  ;<rini;en  wird,  weiü  niemand,  aber  nach  dem 
bLsherigen  Tempo  zu  urteilen,  wird  es  nicht  wenig  sein.  Es  ist  daher  sehr  die 
Frage,  ob  es  der  Zeit  nach  eher  durch  die  Polygynie,  deren  Einführung  mit 
enormen  Widerständen  m  rechnen  hätte,  oder  durch  andere  Mafinahmen  vtx- 
schärfter  sexudler  Auslese  (Ehezeugnisse  und  Eheverbote  Minderwertiger)  kombinirt 
mit  Beeinflussungen  der  Varia!>i1itat  gelingen  wird,  die,  wenn  überhaupt,  sich  erst 
wenig  bemerkbar  machende  l.ntartung  zu  wenden. 

Noch  eine  kleine  Randbemerkung.  Es  ist  gütig,  wenn  v.  E.  mir  zugesteht, 
daß  ich  nun  auf  dem  Wege  zu  der  Erkenntnis  begriffen  sei,  dafl  es  unzulässig 
wäre,  in  HinUick  auf  die  Möglichkeit  der  Vermehrung  der  günstigen  Variationen 
einer  Reform  unserer  sexualen  Ethik  zu  widerstreben.  Denn  ich  hätte  bereits 
zugestanden,  daü,  bis  wir  (in  der  Zeugungshygienc*  so  weit  sind,  wir  ein  starkes 
Gewicht  auf  den  Ersatz  der  fortgefallenen  .\usmcr/uii^  (hirch  eine  V'ersciiarluu;; 
der  sexuellen  .-Auslese  legen  müssen.  Diese  Einstein  kann  v.  E.  jedoch  schon  bei 
mir  finden,  seit  ich  mich  mit  Rassenh)  gicne  befasse,  er  findet  sie  direkt  ausge* 
spiochen  am  Schlufl  der  kleinen  Arbeit  „Ableitung  einer  Rassenhygiene  und  ihrer 
Beziehungen  zur  Ethik"  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftl.  Philosophie 
1805,  4.  Heft.  Daß  idi  einer  Reform  unserer  spxnalen  Kthik  widerstrebte,  tritTt 
durchaus  nicht  in,  nur  sehe  ich  das  Heil  nicht  f^erade  in  der  Kelurm,  die  auf 
die  Polygamie  oder  -gynie  hinarbeitet.  So  sehr  dabei  die  Möglichkeit  auf 
der  Hand  liegt,  die  biologischen  Entwicklungsbedingungen  der  Menschen  zu 
fördern  —  das  in  grundlegender  Weise  gezeigt  zu  haben,  gebe  ich  v.  E.  mit 
Freuden  zu  — ,  so  wcni<^  scheint  mir  bei  den  .\nlagcn  der  sich  ständig  verfeinemdca 
menschlichen  Seele  die  Durchführbarkeit  der  Folygynie  gewährleistet  zu  sein. 
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Kritische  Besprecikiuageu  und  Referate. 


Strecker,  F.  Das  Kausalitätsprinzip  der  Uiologie>  153  S.  Letpag. 
1Q07.    Verlas;  von  Wilhelm  Kngelinann.    3  M. 

Was  bisher  als  kausale  Forschung  in  der  Biologie  g^olteo  hat,  be- 
friedigt den  Verf.  des  vorliegenden  Budies  nicht.  So  vid  Ref.  «is  den 
aufierordentlich  abstrakt  gehaltenen  und  schwer  verständlichen  Darlegui^;en 
Streckers  ersieht,  bestreitet  dieser  Autor  durchaus  nicht,  daß  die  Vorgänge  in 
den  Lebewesen  in  letzter  Instanz  physikalisch-chemisclicr  Natur  sein  mögen. 
Wollte  man  nun  nber  in  einer  p^-siknlisrhcn  \nah*sc  der  L,ebensers(  hcii  ungen 
die  Erklärung  des  Lebens  suchen,  so  wiirde  man  das  eigentliche  Wesen  des 
Lebens  verkennen.  Denn  was  das  Lebende  uns  ab  Lebendes  erscheinen  1^ 
sind  nach  Ver£  gar  nicht  die  einzelnen  physikalischen  Vorgänge  in  Lebewesen« 
*iondLrii  die  Verbindung  der  Einzeldinge  miteinander.  „Das  Lebende  ist 
WirkiHi^sweise  ohne  bestimmten  Anfang,  ohne  bestimmtes  Ende.  Li^en  .ilpr 
übcrhauiit  Wirkungsweisen  Energien  7iijrrnndc,  so  bleibt  die  einzige  Mögiichkcit, 
daß  das  Leben  in  seinem  Selbstablauf  bereits  durch  besondere  Energien  bedingt 
ist,  die  sich  jeglicher  analoger  Feststellung  wie  im  Gebiete  des  Anorganischen 
entziehen."  Es  »ergibt  sich  somit  allein  durch  Betonung  der  Synthese  der  schroffe 
Gegensatz  unserer  Anschauungen  zu  der  des  Mechanismus",  und  die  zu  lösende 
Frage  ist,  wie  von  den  Dingen  eine  Summe  von  Verhältnissen  gc- 
schnffen  werden,  und  zwar  in  progredienter  Weise".  Die5C  Retrachtungsart 
des  Lebenden,  die  nach  des  Verf.  Meinung  den  beiden  „ekgenetischea**  [da 
mechanbtischen  und  der  vitalistischeu)  gegen  Ubergestdlt  werden  muü,  beseidmet 
Verf.  als  die  „en genetische". 

Dem  Ref.  scheint,  daß  Verf.  damit  denjenigen  Vitalismus,  v  !,[.  'n  Driesch 
vertritt,  treffend  abgewiesen  hat.  (ierade  das,  worauf  Driesch  das  Lebende  zu- 
rückführt, nämlich  die  ..besonderen  Energiearten"  des  Lebens,  bedarf  nach 
Strecker  erst  der  kausalen  isribrschung. 

Dagegen  wird  man,  wenn  Strecker  von  besonderen  Energiearten  des  Leben» 
den  und  sogar  von  einer  besonderen  „engenetisdien"  Betrachtungsart  desselben 
spricht,  an  I.  Rcinkes  Dominanten  erinnert,  wdche  ja  den  phj-sikalischen 
Kräften  oder  F.ner;rien  nicht  gegenüberstehen .  srnndem  „Lenker  der  Energien" 
sein  sollen.  Mit  dtin  Rcinkesrl'.en  Vitalismus  hat  die  Auf£usung  Streckers 
entschieden  eine  gewisse  VerwaIuU.^cha^t. 

Ref.  geht  nicht  soweit  zu  sagen,  daß  er  sich  unter  „beMnderen  Energie- 
arten", selbst  unter  „Dominanten"  gar  nichts  vorstellen  könne.  Freilich  darf  man 
aus  den  Dominanten  nicht  eine  schöpferische  InteUigeru  rckoustruiren,  wie  es 
Reinke  tut.   Aber  selbst  auf  seilen  der  Mechanisten  sind  Ausdrücke  wie  „Est- 
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uicklnnpstcridcnzen"  ::cl)r;iuch!irh.  (ilcich  dem  letzteren  Ausdrucke  und  jjleicb 
dem  Ausdruck  „Krafi"  bezeiclnicn  die  Ausdrucke  ..Dominanten"  und  j.besondere 
Eaergieaiten"  nichts  weiter  als  Abstraktionen  von  typischen  Geschehensweisen. 

Aber  es  ist  entschieden  nidit  gut,  mit  derartigen  Ausdrücken  allsuviel  zu 
operircn.  Es  kommt  eben  dabei  doch  weiter  nichts  heraus»  als  die  schon  längst 
feststehende  Tatsache,  daß  die  physikalische  Analyse  von  irgendwelchen  Vor» 
gangen  uns  etwas  ganz.  Andersartiges  bietet,  ah  die  iinmittelbare  Anschauung. 

Der  Verf.  scheint  nun  zu  glauben,  daß  dies  nur  im  Reiche  des  Lebenden 
so  ist  Und  das  ist  der  Grundirrtom,  wddier  alle  seine  Ausfähningen  durch* 
«eht  und  in  ihnen  einen,  wenn  auch  neu  eingekleideten  Vitalismus  erkennen  läfit 
Es  würde  gar  nicht  schwer  fallen,  dem  Verf.  nachzuweisen,  daß  seine  „engene- 
tische"  Betrachtungsweise  auch  auf  das  Reich  des  Nichtlebenden  angewandt  werden 
kann.  Auch  hier  gibt  es  lüitwicklungstendenzen,  typische  Geschehensweisen  und 
dergleichen.  Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  heutige  Auffassung 
von  der  Entropie  (vgl.  Boltzroann);  im  übrigen  sei  auf  P.  Jensens  »Orga> 
nische  Zweckmäßigkeit  usw."  verwiesen  (vgL  dieses  Archiv  1907,  S.  228 — 332). 

  V.  Frans  (Helgohuid)i 


Franz,  V.  Die  \\  clt  des  Lebens  in  objektiver,  nicht-anthropozentrischer 
Betrachtung.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1907,  65  S. 
Die  kleine  Schrift  ist  eher  ein  Versuch,  die  belebte  und  die  tote  Körper- 
wdt  von  einem  einheitlichen,  kausahnechanischen  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten, 
als  eine  al^jcschlossene  Arbeit.  Sie  faßt  aber  die  Probleme  am  richtigen  F.nde 
an  und  enthält  manche  gute  Gedanken.  Verf.  schießt  ab  und  zu  freilich  ein  Stück  uber^; 
Ziel  hinaus  in  dem  Bestreben,  den  Orc:an!s?nus  völlig  „objektiv"  zu  erfassen.  a!)er  der 
gärende  Most  seiner  Gedanken  wird  sich  sicher  mit  der  Zeit  beruhigen  und  klären. 
Dazu  lUügen  die  folgenden  Bemerkungen  vielleicht  mit  beitragen.  Im  ersten  Kapitel 
(„Leben  und  Nichtleben*')  wird  behauptet,  fUr  das  Leben  sei  nur  „der  StofTwedhsd 
der  Riweißkörper"'  charakteristisch  und  die  Reizbarkeit  sei  nichts  weiter  als  die 
Fähigkeit,  auf  äußere  ikUt  innere  Rei/e  zu  rea^^ireu,  d.  h.  durch  sie  verändert  zu 
werden.  Verf.  vergißt,  daß  das  Gharakteristische  des  Organismus  nicht  darin 
besteht,  daß  er  durch  Reizte  verändert  wird,  sondern  daß  er  sie  empfindet.  Das 
Psychische  ist  die  Hauptscheidewand  zwischen  toter  und  lebender  Körperwelt; 
auch  die  ein&chsten  Organismen  bendimen  sich  so  unter  wedisdnden  Verhält* 
nissen,  dafi  wir  ihnen  ein  Lust-  und  Unlustgefiihl  zuschreiben  müssen.  Sie  be- 
wegen sieh  7..  H.  so  lange,  bis  sie  aus  einer  Zwangslage  wieder  freigeworden  sind, 
was  sich  nur  so  deuten  laßt,  daß  sie  dieselbe  als  unangenehm  empfunden  haben. 
—  Verf.  verweilt  tiann  ausführlich  bei  dem  Vergleich  eines  Organismus  mit  einer 
Flamme  und  findet  die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  so  weitgehend,  da6  er  letztere 
direkt  als'  ein  „Lebewesen  ohne  Eäweißkörpei''  bezeichnet,  und  ihr  Individuali- 
tät und  R^enerationsvermögen  zuschreibt.  Auch  hierin  kann  ich  ihm  nicht 
beipHichten.  Charaktcripttscli  ftir  ein  Individuum  ist  das  Gesetzmäßige  in  Größe, 
Gestalt  und  Zusai)uncnsct/uii:j,  welches  höchstens  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
schwankt,  aber  immer  voriianden  ist  Ein  Organismus,  ein  Kristall,  eine 
Maschine  sind  immer  bestimmte  Individuen  und  können  nicht  anders  als  in- 
dividuell gedacht  werden.  Eine  Flamme  hing^en  kann  bdid>if  grofi  oder 
klein  sein,  und  während  die  Flanmte  des  einzelnen  Astes  eine  bestimmte  Gestalt 
besitzt,  kann  man  dies  von  dem  Waldbrand  schwerlich  behaupten.  Im  zweiten 
Kapitel  („Mensch  und  Tier"')  zeigt  Verf.,  wie  schwer  es  ist,  die  Organisatious- 
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hölic  eines  Tiers  oder  einer  Pflanze  m  benrteilen.  Gewöhnlich  richtet  man  -irh 
hierbei  nach  der  Arbeitsteilung,  üetu  Ckail  <Jcr  Diti'eren/irung  und  der  Hulie  der 
Ldstungen.  Aber  fainfig  reichen  diese  Kriterien  mcht  aus  und  es  werden  dann 
noch  andere  Momente  hinzugeaogen,  namentlidi  das  geologische  Alma^  Gehirn- 
ansbildung  usw.  Soweit  stimme  ich  mit  dem  Verf.  übercin.  Aber  wenn  er 
weiter  meint,  daraus  folge  die  „Nirbtexistt-n/  objektiver  Organisationshöhen",  eine 
Amöbe  sei  abgesehen  von  ihrer  Kin/flli^keit  ebenso  komplir.irt  wie  em  Men«ch, 
und  streng  genommeD  ließen  sich  die  Biologen  immer  nur  von  dem  ,,^Irade  der 
MenschenMbnlichkeit"  leiten,  so  sind  das  meines  Eraditens  Übertrdbangen.  Die 
Infiisorien  stehen  nicht  über  den  Amöben,  weil  sie  raenschenähnlicher  sind,  (oder 
die  Phancrogamen  über  den  Kryptogamen),  sondern  weil  die  ganz  objektive  Be« 
trachtnnfj  lehrt,  daß  sie  im  Bau  nnd  in  den  I.eistnnjjen  mannipfaltiper  «sind  wie 
jene  Dies  scblieLt  nalürlich  nidit  aus,  da(i  manche  (iruppen  im  \'erglcich  mit- 
einander  nicht  als  „hoher"  oder  als  „niedriger"  bewertet  werden  können.  Verf. 
setgt  weiter,  dafi  unsere  Stammbäume,  mögen  sie  die  Arten  in  einer  Linter  einer 
Ebene  oder  gar  im  Raum  aueinander  groppiren,  immer  nur  unTÖllkommene 
Abbilder  der  natürlichen  Entwicklung  sind ,  die  aber  deshalb  nicht  überflüssig 
sind.  Das  dritte  Ka{)itel  bespricht  die  Zueckmüßlgkcit  und  kommt  zu  dem 
meines  Kraciitens  irri<;en  Schluß,  daß  eine  solche  allen  organischen  und  anor- 
ganischen Pro/^essen  /:ukorome,  indem  er  den  Satz  aufstellt  (p.  52J;  ,.Jcdes  Ding 
ist  sweckmitflig  für  die  Rolle,  die  es  in  der  Natur,  im  Wdtgetriebe  spielt,  spielen 
mufi^  und  unswecko^ig  fUr  jede  andere**  ....  „So  sind  die  Stdne  am  Meere»* 
ufer  zweckmäßig  für  die  ihnen  durch  Naturzwang  zuertdite  Roie^  dort  von  den 
Wellen  bespült  und  timhergeworfen  zu  werden."  Dempefrenüber  möchte  ich  be- 
tonen, daß  man  nur  nut  Bej^ntj  auf  (Organismen  von  /'>vpckmaßit,'keit  s[>rechen 
kann,  denn  dieser  Hegritf  hat  bloß  datni  Sam,  wenn  mau  ein  leben tordero des 

Geschehen  damit  beaeichnet  Weil  die  Organismen  die  Sonne  nötig  haben,  des- 
halb ist  sie  <Ur  sie  zweckmäßig;  gäbe  es  keine  Lebewesen,  so  könnte  man  sie 

nicht  so  nennen.  Daher  kann  man  den  rollenden  Steinen  der  Brandung  au  sich 
nicht  diese  iM^rcnschaft  zu.schreiben.  Auch  die  Maschine  ist  nur  deshalb  zweck- 
mäßig, weil  i.ie  das  Leben  direkt  oder  indirekt  fördert  iVg^-  liieren  auch  RihbcTt. 
dies.  Archiv,  1907,  S.  537.)  Verf.  schließt  mit  einigen  Bemerkungen  darüber, 
daß  psychische  Erschemungen  auch  außerhalb  des  Menschen  bei  Organisneo 
vorkommen.  L.  Plate. 


Plate,  Prof  Dr.  L.  Ultramontane  Weltanschauung  und  moderne 
Lebenskunde,  Orthodoxie  und  Monismus.  Die  Anschau- 
ungen des  Jesuitenpaters  Erich  Was  mann  und  die  gegen  ihn  in  Bedia 
gdialtenen  Reden.   Jena,  Gustav  Fischer,  1907,  7  M. 

Wasmann,  Erich,  S.  J.  Der  Kampf  uro  das  Entwicklungsproblem 
in  Berlin.  Ausfiilirlicher  Bericht  über  die  im  Februar  tpoy  jjehaltenen 
Vorträge  imd  über  den  Diskussionsabend.  Freiburg  i.  Br.  (Herder'scher 
Verlag)  1907. 

Die  beiden  vorliegenden  Schriften  geben  eine  Daxstellung  der  am  13.,  14* 
und  17.  Februar  in  Berlin  gdialtenen  Vorträge  des  Jesuitenpaters  E.  Watmana 

und  der  im  .Anschluß  daran  (am  18.  Febr.)  stattgefundenen  Diskussion.  Beide 

rrcran/cn  sicli  iu  der  Weise,  daß  die  erste  die  Reden  Wasmanns  mehr  im 
Auiizug,  die  UppositioDsrcdcn  dagegen  wortgetreu  nach  dem  Stenogranun  wieder* 
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gibt,  während  die  zweite  Scfirift  umgekehrt  die  TTati[itreilcii  ausnilirlich  und  wort- 
getreu lirinpt,  die  Diskussionsreden  dagegen  nur  dem  Sinne  nach.  l''rs[)rüng- 
lieh  war  geplant,  eine  gemeinsame  Darstellung  der  Berliner  Tage  zu  publiziren, 
doch  sogWasinann  nadi  dem  Diskussionsabend  seine  Einwilligung  zurück,  weil 
er,  wie  Plate  sagt,  „von  den  Opponenten  schleciit  behandelt  za  sein  angebe  und 
bcsondeie  Pnblikationsbedingungen  beanspmche"  —  oder  aber  nach  der  Angabe 
Wasmanns  deshalb,  weil  die  gestellten  nedinc:;tmgen  ihn  des  selbstverständ- 
lichen Rechtes  beraubten,  ausführlicher  auf  die  dreistündic^en  Reden  der  Gegner 
zu  antworten  als  es  in  seiner  SchluÜr^e  um  Mitternacht  des  18.  Febr.  ge- 
schehen war.  E«  ist  auch  Alglich  sdtwer  einzusehen,  wie  solche  Extreme  unter 
einen  Hut  zu  bringen  wären.  Ich  linde  es  audi  vid  besser,  daß  die  beiden 
Parteien  getrennt  paUi«iten,  denn  so  braachten  sie  gar  keine  Rücksicht  aufein* 
ander  zu  nehmen,  und  konnten  ihren  Oeflanken  und  (lefühlen  vnlüf;^  freien  I-nuf 
lassen.  —  I'.inc  Übersicht  üiier  den  Inhalt  ck-r  W  a  s  ui  a  n  n  srheti  Reden  hier 
zu  geben,  dürfte  sich  erübrigen,  da  jedem,  der  sich  für  tlas,  Thema  interessirt, 
die  Was  mann  sehen  Ideen  aus  seinen  zahlreichen  Schriften,  sowie  den  viden 
darüber  in  den  verschiedensten  Zeitungen  und  Zeitschrilten  erschienenen  Rezen* 
sionen  genugsam  bekannt  sind.  Er  ftlhrt  seine  di  s/endcnzthcoretischen  Anschau> 
ungen  in  drei  Vortragen  vor.  deren  erster  ,.I)ie  I-.ntwi(  klnngslehre  als  natur- 
wissenschaftliche Hy])othese  und  Theorie'*,  deren  /weher  .,  I  heistische  und  athei- 
stische Entwicklungslehre;  Entwicklungslehre  und  Darwinismus"  und  deren  dritter 
„LHe  Anw<mdiing  der  Dessendenztheorie  auf  den  Menschen''  betitelt  ist,  und  wddie 
im  grofleo  und  ganzen  einen  Auszug  aus  dem  9.,  10.  u.  11.  Kapitel  seines  Budies 
„Die  moderne  Biologie  und  die  Entwicklungstheorie^  (Freiburg  i.  Er.  1906.  5.  Aufl.) 
daisteilen. 

An  der  Diskussion  btteilif^ten  sich  11  i^Ierren  (IMatc,  Holsche,  Dahl, 
Friedenthal,  v.  Hausemann,  (iraf  Hoensbrocch,  Itelson,  Julius- 
bnrger,  Ploetz,  Schmidt« Jena,  Thesing),  die  sich  fast  ausschliefliich 
gegen  die  Wasmann sehen  Anschauungen  aussprachen.  Ebensowenig  wie  Was- 
mann  in  seinen  Berliner  Vortragen  etwas  Neues  von  Bedeutung'  vcirgebracht  hat, 
ebenso  finde  ic  ii  in  den  Oppnsitionsreden  kaum  irgend  etwas  von  Belang,  was  nicht 
schon  früher  von  den  vielen  Kritikern  voreebracht  worden  wäre.  Es  wird  auf 
die  Doppelnatui  VVasmanns  liingewiescn,  auf  die  Beschränkung  seiner  wissen- 
schaftlichen Betätigung  durdi  die  Dogmen:  es  wird  gegenüber  Wasmanns 
Vemdnung  der  Urzeugung  dieselbe  bejaht;  es  werden  die  bekannten  Wahrschdn- 
lidikeit^^nde  für  die  tierische  Abstammung  des  Menschen  vorgebracht;  gegen 
Wasmanns  .\!ifra'>snn«r  vot)  dem  einfachen  Wesen  der  Seele  werden  die  nehirn- 
kranlcheiten,  welche  \im  der  Seele  Stück  für  Stück  wei: nehmen,  ins  l-'eld  geführt  usw. 

Aber  alles  dies  hat  keine  Wirkung,  uberall  macht  Uasmann  seine  be- 
kannten Ausflüchte.  Ich  sage  „Ausflüchte'*,  denn  dne  wissenschaftliche  Wieder» 
l^ng  kann  man  doch  wahriich  nicht  die  Art  und  Weise,  wie  Wasmann 
2.  B.  die  rudimentären  Organe  des  Menschen  behandelt,  nennen:  so  führt  er 
z.  B.  bezüglich  des  Wtirmfortsat/es  ans.  dnR  Dr.  Korh  und  l'rnf.  Aschoff  die 
häufigen  Verwachsungen  auf  krankhalte  l^ro/.esse  zunirk fuhren  und  daö  hervor- 
ragende Tathologen  (weitere  Namen  sind  nicht  genannt)  dem  Appendix  eine 
Drttsenfonktion  (Darmtonsille)  als  wahischeinlich  zuschrdben;  und  gldch  damuf 
kommt  der  Safz:  ,Jedenfalls  ist  hiermit  bereits  die  alte  Ansicht 
hinfällig  geworden  (v.  Ref.  ges|>errti.  welche  den  rrocessns  vermiformis  (vir 
dn  rudimentäres  Organ  erkUirf*  (it)  (S.  96).    Über  die  Ührmuskeln  sagt  er 
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(S.  42V  ,.Aut  aiidcie  uiibedeuteiiUcrc  rudimentäre  Urgane,  z.  B.  die  Verküm- 
merung vun  Ohr-  und  Gesiditsmuskeln  gehe  ich  uicht  ein"  „Ich  gestehe 

zu:  die  nuUme&tären  Organe  sind  in  maiMdien  Punkten  ziemlich  fdiwcr  zu  er- 
klären, aber  entscheidende  Beweise  fiir  ihre  phylogenetische  Bedeutung  gibt  es 
nicht"  —  Was  soll  der  letzte  Satz  besagen?  Er  ist  weiter  nichts  als  eine  leere 
Phrase,  um  über  eine  unangenehme  Kli[)pL-  hcriihcr?nvvischcn.  An  solchen  rnnkten 
hätte  man  meiner  Ansicht  nach  W  a  s  m  ;ui  n  lestiiatelii  müssen  und  um  nicht 
elier  auslassen  dürfen,  bii  er  Farbe  bekannt  iiatte:  er  hätte  dann  gestehen 
müssen,  daß  wir  bis  jetzt  keine  andere  befriedigendere  Erklärung  für  diese  Gebilde 
haben  als  die,  welche  die  freie  Forschung  annimmt,  nämlich  die  tierische  Ab- 
stamnmng  des  Menschen.  Es  wäre  viel  richtiger  gewesen,  die  Diskussion  auf 
eini'^e  wenige  Punkte  (  wie  z.  B.  die  nidimentiiren  Or^^ane'i  /.u  Ix-jiehranken  und 
dabei  in  die  Tiefe  zu  gehen,  als  nur  obertiadilich  alle  nur  denkbaren  Thematas 
zu  berühren;  denu  im  letzteren  iiül  hatte  doch  der  in  dialektischen  Kunstslucken 
bewanderte  Jesuitenpater  ein  leichtes  Spiel,  über  die  Einwände  hinwegzugleiten. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  ich  hier  hervorheben  mdcht^  bezieht  sich  auf  die 
Klarheit  W.s.  „Klarheil  ist  immer  die  Mutter  der  Wahrheit,  und  wer  Wahr- 
heit will,  mul3  vor  allem  Klarheit  Wüllen."  .So  spricht  Was  mann  gleich  nn» 
.■^nfani:  de?;  ersten  Vortrages.  Wer  aber  glaubt.  di\ß  W.  danach  handelt,  luhit 
sich  bitter  enitauscliL  Lin  Muster  von  Unklarheit  ist  z.  B.  W.s  DeünitioD  der 
Ar^  indem  er  dabei,  um  mit  dem  Schupfungsbericht  in  Einklang  zu  kommen, 
eine  „natürliche"  und  ,^tematische  Art"  unterscheidet  Letztere  ist  die  gewöhn- 
liche „.Art"  der  Zoologen  und  Botaniker,  erstere  ist  ein  ungeheuer  dehidnrer, 
gänzürh  tnif>e<;timmter  HegrilT,  eine  tv]>iseh  „jesuitische  Art".  Es  ist  noch  nie- 
niaiuiem  seiner  Kritiker  ^^eglückt,  diesen  .\rtbeijriff  richtijj  7.u  fassen :  jedein 
wirft  W.  vor,  tlaij  er  ihn  nüÜverslandea  habe.  Anstatt  nun  aber  daraus  den 
Schlufl  zu  ziehen,  dafi  er  sich  unklar  ausgedriickt,  wirft  er  seinen  Kritikem  vor, 
daß  einer  von  dem  anderen  die  falsche  Auf&ssung  abgeschrieben  habe  (sidie 
Plate  S.  60— 6i,  Wasmann  S.  131).  Ein  weiteres  Heisf^d  von  Unklarheit 
siiid  die  ,,Wi(ierle</nnt;cn"  (kr  Finwände  Ür.  j  u  1  i  11  s b u r ge r s ;  vor  allem 
der  \l)^(hniu  ulur  ( ".eisteskiuiikliciten  (siehe  VVabmann  S.  00 — 106).  —  Zu 
den  „Liiklarlieitcn  •  rechne  ich  auch  die  von  Wasinaun  sehr  beliebte  Methode 
des  Zitierens  anderer  Autoren.  Die  Zitate  werden  so  aus  dem  Zusammenhang 
herausgerissen,  dafi  sie  einen  gänzlich  anderen  Sinn  erhalten,  als  der  betr.  Autor 
wollte.  Um  ein  Beispiel  dafür  zu  nennen,  zitirt  W.  einen  Satz  Teich  manns, 
den  er  als  ein  bemerker«wertes  „'/ni^estiindnis"  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  aber 
lag  Teich  mann  nichts  ferner  als  ein  solches;  im  Gegenteil,  er  lehnte  die 
Was  manu  sehe  Position  als  unwisseuschaftlich  abl  Wollte  man  sich  die  Mutic 
geben,  die  Zitate  W.$  darauf  zu  untersuchen,  so  dürfte  man  noch  eine  Menge 
derartiger  „unklarer"  Zitate  findetx. 

Einen  dritten  Punkt  möchte  ich  zuletzt  noch  herausgreifen,  der  dazu  beträgt 
die  „vorurteilslose,  strenge  Wi s s e n  s c h a ft Ii ch k e i  t  "  Wasmanns, 
auf  welche  sieh  dieser  so  viel  zugute  tul,  und  welche  nach  seiner  Meinung  den 
„freien  Forschern"  meistens  abgehen  soll,  zu  beleuchteu:  Bei  jeder  Gelegenheit 
wirft  W.  seinen  G^uern  vor,  daß  sie  voreingenonmien  seien  und  dafi  sie  in 
dieser  Voreingenommenheit  imbewiesene  Ansichten  als  Tatsachen  hinstellten,  dafi 
sie  ungerechtfertigte  Verallgcmeincrimgen  vornähmen  usw.  Ich  gebe  gerne  zu,  daß 
darin  von  den  Vertretern  der  „freien  For=^r!nm<:"  Fehler  gemacht  werden;  daß 
sie  manchmal,  von  ihrer  Begeisterung  lüugcrisseu,  zu  weit  gelten  und  ihrer  Uber- 
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zeugun^  7.U  bcstimnitcn  Ausdnu  k.  geben.  —  Ist  aber  Was  mann  etwa  von 
diesem  Fehler  frei?  iNichts  weniger  als  das!  Als  Heispiel  liieitur  erwähne  ich 
die  Ausfuhrungen  W.s  über  die  Urzeugung  (^S.  130J;  dort  sagt  er  untci  anderem: 
„es  ist  eine  naturwissenschaftliche  Tatsache  (▼om  Ref.  gesperrt],  daB 
dieser  Rest  des  „Lebens"  immer  vom  chemisch>physikatischen  Standpunkt  aus 
unerklärbar  ist".  Woher  nimmt  W.  die  Berechtigung  zu  dieser  Behauptung?  Und 
wie  kommt  es,  daß  trot/.  dieser  „Tatsache"  unsere  namhaftesten  Biologen  (wie 
z.  B.  Bütschli)  immer  noch  sich  nls  Ziel  die  chemisrh-physikalische  Rrklarunj; 
des  Lebens  setzen?  Um  nui  den  Worten  von  Wasmanns  Ireund  J,  Reiuke 
zu  reden  „ist  es  eitel  Flunkeret'V  wenn  W.  die  chemisch-physikalische  Un- 
erklärbarkeit  des  Lebens  für  immer  ab  naturwissenschaftliche  Tatsache 
hinstellt  „Von  Tatsache  kann  keine  Rede  sein,  die  Erfahrung  läßt  uns  hier  voll- 
kommen im  Stiche"  (R  e  i  n  k  e  ,  H:ickels  Monismu«;  und  seine  Freunde.  T.eipzif!f  1007  ). 
Wasiiiann  l)esj)richt  ferner  tlie  l.  inbildun^,^  j^ewisser  Ameisen-  und  '1  errniten- 
gaste  als  Tatsaciie  und  stellt  uucii  Stammbaume  dafür  uuf;  wehe  aber,  wenn 
dn  freier  Forscher  Stammbäume  au&tdll»  die  den  Menschen  berühren  1  Das  ist 
dann  eitel  Flunkereit  Unfug  usw.  —  Wie  weit  die  „Vorurteilslosigkdt"  und  „die 
strenge  WissenschafUichkeif*  W.s  geht,  zeigt  die  Geschichte  der  plötzlichen  Heilung 
eines  trehrochenen  und  mehrere  Jahre  ungeheilten.  in  F.iierung  und  Fäulnis  überge- 
gangenen Beines  durch  eine  Wallfahrt  zur  belgischen  Mutter  (iottcN  von  l.onrdes 
nach  Oostacker,  worüber  Plate  berichtet  (siehePIate  S.  loi) !  Wer  eine  bulche,  jeder 
naturwissenschafklidien  Erfiüining  hohnsprechende  Fabel  als  Tatsache  auftischt, 
der  hat  wahrlich  kein  Recht,  Haeckels  Stammbäume  als  Unfug  hinzustdlen. 

Ich  habe  hier  3  Punkte  herv'orgehoben,  welche  die  „streng  wissen- 
sch.iftliche  Methode"  Wasmanns  beleuchten  sollen.  Wenn  jemand  unmer 
und  immer  seine  grol3e  Tugend  beteuert,  so  ist  das  stets  sehr  verdächtig.  Wäre 
Was  manu  ein  ganzer  Mann  der  Wissenschaft,  so  brauchte  er  uicht  diese  ewigen 
VersicherungCD  setner  strengen  Wissenschaftlidikeit ;  man  würde  es  ihm  dann 
auch  ohne  solche  glauben.  —  Dieses  Kampfsystem,  in  weitesten  Kreisen 
die  Meinung  zu  verbreiten,  als  seien  die  „freien  Forscher"  in  der  Mehr- 
zahl nicht  stren*:  wissensrhafthch  und  sei  die  strenge  Wissenschaftlirfikeit  ein 
Privilegium  der  Orthodoxie,  bedeutet  eine  ernste  Gefahr  für  die  ruhige 
Weiterentwicklung  der  Wissenschaftl 

Ich  hoffe,  dafi  die  Berliner  Vorträge  in  dieser  Besiehung  aufklärend  gewirkt 
haben,  d.  h.  daß  sie  weiteste  Kreise  davon  überzeugt  haben,  daß  es  sich  hier 
trotz  der  Beteuerungen  Wasmanns  in  Wirklichkeit  nicht  um  einen  wissenschaft- 
lichen Kampf  zur  K!;innifj  eines  wissenschaftlichen  Problems  handelt,  sondern  um 
einen  Macliikainpf  der  Kuclie,  die  gar  zu  gerne  die  Wissenscliatt,  speziell  die 
Naturwissenschaft  in  ihre  Etnflufifqrfiäre  bringen  möchte.  —  Aus  diesem  Grunde 
mußte  auch  eine  wissenschaftliche  Diskussion  erfolgtos  bleiben. 

K.  Escherich. 


Newest,  Th.  lHans  (ioldzieri    Einige  Weltprobleme.    VI.  Teil:  Vom  Zweck 
zum  Ursprung  des  organischen  Lebens,  .\ilgememverstandl. 
Abhandlung.    Wien  1908.   Carl  Konegen.    193  S. 
Das  empfehlenswerte  popuiftre  BUchletn  klbgt  aus  in  eine  Entwicklungsethik : 

Die  arterhaltende  und  artverbessernde  Lebensweise  des  «nzclnen  oder  der  Ge- 
selisf  haft  i.st  gut.  Alles  (Gegenteilige  ist  schlecht.  Die  menschenwürdigste  Arter- 
haltung ist  der  vnrliuifiire  Zweck  des  menschlichen  Daseins,  was  nachher  kommt, 
das  hat  uns  nicht  zu  kummern.  Rüdin. 
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Kellogg, V.L.DarwinismtO'day.  A disciusi<m of preseot-day scientt6c ciiticism 
of  the  Damtnian  tdectioo  theorics»  (ogether  with  a  brief  account  of  the 
I)rincipal  othcr  proposed  auxiliary  and  alternative  theories  of  spectes- 

forrnin^^,    New  York.  H.  Holt  and  C(h,  1007.  40'^  S.  2  »9- 
Ein  vortrettliches  Buch,  welches  weit  über  dem  Durchschnitt  der  Werke 
steht,  die  in  den  leisten  Jahren  in  englischer  Sprache  über  deaaendenitheorelisdbe 
Fragen  erschienen  sind.   Während  diese  fast  alle  in  sdir  einseitiger  Wräe  bloft 

eine  Seite  des  grofien  Problems  ins  Auge  fcissen,  geht  Verf.  von  der  richtigen 
(Ininilaiisriuiutinp  nus,   daß  der  ,.ri>pninp  der   Arten"  zu  koinplizirt  und  von 
Fall  tu  Fall  zu  v  c  r  <5  c  h  i  c  d  t?  n  a  r  t  i ist,   um  durch   ein  Schlagwort  —  heiße 
es  nun  Laraarckismus,  Mutation  oder  Selekuon  —  erklürt  zu  werden.  Kellogg 
behandelt  daher  alle  wichtigen  Theorien  der  Abstammangsldtre  mit  gleicher 
GrOndlichkeit  und  stellt  die  Tatsachen,  welche  für  jede  pro  oder  kontra  namhaft 
gemacht  werden  können,  einander  gegenüber.   I^bei  verfligt  er  über  dne  nn- 
j^ewöhnlich   umfas<;endp  I.itcraturkctintni=;   {ran?    im  r.rcfpnsatz   ni    viden  seiner 
Landsleute,  die  oft  i,aMui<;  zur  l'oder  L^fifeu.  olnic  die  wirluii^stcn  Arbeiten  des  be- 
treffenden tiebietes  zu  kennen,  ein  U  beistand,  der  vielleicht  teilweise  seine  Erklärung 
in  der  Unvcrilstftndigkeit  der  biologischen  Bibliotheken  in  Amerika  findet  Kellogg 
bringt  als  Anhang  zu  jedem  Kapitel  sahhreiche  Anmerkungen  mit  langen  Zitaten  aus 
den  erwähnten  Arbeiten,  so  daß  man  hier  die  Ansichten  der  wichtigsten  Autoren 
zusammengedr;iiii:t  ilnikt.    Für  deut'^dif  Leser  sind  diese  Anmerkungen  besonder«; 
interc?:f;ant  diir*  Ii  Hinweise  aut  niaiu  he  ainerikanische  Studien,  die  in  schwer  tu- 
gängigen  Zeitschriften  pubUzirl  worden  sind.   Obwoiil  die  Darwin  sehe  Selektions- 
theorie am  ausführlichsten  behanddt  wird,  sowohl  hinsichtUch  der  gegen  sie  er* 
hobenen  Angriffe,  wie  der  an  ihren  Gunsten  sprechenden  Argumente,  geht  Ver£, 
wie  der  Untertitel  des  Buches  andeutet,  auch  auf  alle  Übrigen  Theorien  und 
Probleme  ein,  so  auf  Hetern^enwc,  Ürthogene<;c,  Mntati(inisimis,  auf  N'aegelis 
Vervollkomrnntint^sprinzif),  aul   vitalistisrhe  Ideen   uml  den  Lamarckisinu^.  Verf. 
nimmt  in  den  meisten  Fragen  ungefähr  dieselbe  Stellung  ein,  die  ich  in  meinem 
Buche  über  die  Bedeutung  des  Darwinschen  Selekttonsprinzips  vertreten  habe^ 
nur  g^en  den  Lamarckismus  verhfilt  er  sich  ablehnend,  weil  ihm  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschafken  als  nicht  erwiesen  und  nach  unsem  dmeitigen  cyto* 
ln;^is(hen   Kenntnissen  auch   als  zu  unwahrscheinlich   (;ilt.     Ein   Arijnment  des 
\'ert.  /n  seinen  Gunsten  wird  unten  norh  erwähnt  werilen.     Kellogg  verteidigt 
energisch  die  große  Bedeutung  der  Zuchtwahl,  aber  er  ist  kein  blinder  Anhänger 
der  utrirten  Auffassung  einer  „Allmacht"  derselben,  sondern  erkennt  kbr  die 
Grenzen  ihrer  Tragweite.    Aus  dem  Schhifikapitel,  welches  die  Ansichten  des 
Verf.  zusammenfaßt,  sei  noch  folgendes  erwähnt:  Selektion  kann  den  Ursprung 
der  Arten  nicht  vollständig  erklären,  weil  viele  sjjezifische  Unterseliiede  indiffe- 
renter  Natur  sind.     Ks  pit>t   keine   AMtoiletermination  der   ZwcckniaßiL:keit  im 
vitalistischen  Sinne.    ,.Naturliciie  Zuchtwahl  bleibt  die  einzige  kausaliuechunische 
Erklärung  des  großen  und  allgemeinen  Fortschreitens  cur  ZweckmäOigkeit,  der 
Bewegung  in  der  Richtung  auf  Spezialisation,  d.  h.  der  Abstaimnnng,  wie  wir 
sie  kennen."    .\ber  da  die  .Selektionsthcotie  die  Ursachen  der  Variationen  nicht 
aufdeckt,  so  lleiht  eine  uai  i'c  I.iirke.    Diese  Ursachen  der  Variabilität  und  die 
Isolationsmiltel  sind  die  H auinfaklnrcn  der  Arthüdunp,  und  zu  ihnen  haben  alle 
Ivrsatz-  und  ICrgunzungstiicorien  einschließlich  Mutationslehre,  Orthogenesis  und 
Lamarckismus  den  Schlüssel  des  Verständnisses  noch  nidit  daigdioteo.  Not- 
wendig sind  daher  zurzeit  namentlich  Studien  über  Variabilität,  um  die  ersten 
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Ursachen  der  Abänderungen  festzustellen.  Weiter  bleibt  die  Frage  offen  nach 
der  Steigerung  der  Merkmale,  bis  der  Grad  der  Selektionswertigkeit  erreicht  ist. 
Eine  solche  kann  wohl  nur  zustande  konunen  i.  durch  orthogenetische,  bestimmt 
gerichtete  Variabilität  cei  es  auf  Grund  einer  „Plasmapräformation",  sei  es  infolge 
^uflerer  Reiie^  und  2.  durch  „Trennung  ähnlicher  Variationen  durch  physiologische 
oder  topographische  Bedingungen".  Erst  naclidem  jener  Grad  erzielt  ist,  kann 
der  „Groß-Iii(|uisitor  Selcktioi»"  mit  seiner  Tätigkeit  einsetzen.  Den  Lamarckis- 
mus  kann  man  sich  durch  ein  indirektes  Arc^ument  annehmbar  machen:  da  sich 
die  Organismen  wahrend  ihres  Lebens  infolge  funktioneller  und  ^uäerer  Rei2e 
2wecksiiS0ig  veiändem  und  da  anf  diaem  Wege  ähnliche  Untendiiede  auftreten» 
wie  sie  bei  verwandten  Arten  beobachtet  werden»  so  läfit  sich  hiemach  eine 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  vermuten,  denn  der  Selektion  stehen  so  viele 
verschiedene  We^e  ^ur  Adaption  offen,  daß  es  nicht  zu  hc'^rcifen  wiirc,  wnruriT 
sie  iuuner  denjenigen  walilt,  welcher  mit  der  funktionellen  Anpassung  überein- 
stimmt. Als  letzte  Ursache  der  Variabilität  kann  die  Koraplizirtheit  der  Zeile, 
besonders  der  Keimzdle,  angesehen  werden,  die  sosanunen  mit  der  Veränderlidi- 
keit  der  Anfienwelt  es  bedingt»  da6  die  Kette  ontogenetischer  Veränderungen 
nie  bei  zwei  Individuen  völlig  gleich  verlaufen  kann.  —  Kelloggs  Werk  wird 
sicherlich  eine  weite  Vi'rl)ieitun<j  finden  und  inclir  als  eine  Aufla^^e  erleben. 
Bei  der  niiclisten  sollte  der  Autor  auch  auf  die  wichtige  Frage  eingehen,  wie 
weit  die  Fuudauiental-Eigcnschaftcn  der  Organismen  (Wachstum,  Regeneration  elc.j 
sich  in  die  Selektionsfonud  einfügen  oder  wie  weit  nicht.  Dann  mag  ein  kleiner 
Irrtum  (&  14  und  23)  verbessert  werden,  wonach  »»die  Seeanemone  Podo- 
coryne  carnea"  mit  Eupagurus  in  Symbiose  lebt,  während  offenbar  die  von 
Eisig  studirte  Adamsia  rondeletii  gemeint  ist  L.  Plate. 


Pick,  R.»  Vererbttngsfragen»  Reduktions-  und  Chromosomen- 
hypothesen, Bastardregeln.  Erg.  Anat  u.  Entwicklgsgesch.  von 
Merkel  u.  Bonnet  16.  Bd.  1906.  S.  t — 140.  Wiesbaden  J.  F.  Beig- 
mann 1907. 

In  dem  Ab-^chnitt  über  die  Vererbungsfragen  streift  Verf  Semon?  Mneme- 
theorie  und  spricht  sich  durchaus  gegen  die  von  Semon  behauptete  „Identität" 
der  Gedächtniserscheinungen  mit  denen  <kr  Vererbung  aus,  beide  sind  nur  ein- 
ander ähnlich.  —  Verf.  betont  die  namentlich  bei  den  Pflanzen  offenkundige 
Existenz  von  Übergängen  «wischen  „temporärer"  oder  „labiler*'  und  bleibender» 
„stabiler"  Vcrcrbiini,'.  Im  Abschnitt  über  die  Vererbungssubstanz  hält  Verf.  an 
der  von  ihm  aulgesteilicu,  an  Nägelis  „Idioplasma"  imd  C).  Hertwigs  „Art- 
zelle" anknüpfenden  Vorstellung  fest,  wonach  iur  jedes  Individuum  ein  spe- 
zifisches »»Individualplasma"  ansunehmoi  ist  Diese  lebende,  organisirte 
Piasnuiart  soll  nach  dem  Verf.  alle  Vorbedingungen  für  die  ganze  individuelle 
Entwicklung  und  die  Entstehung  aller  altvererbten  und  erworbenen  vererbbaren 
individuellen  Eipenschafien  enthalten.  Den  einzehien  Vererbungsanlagen  sollen 
spezifische  Atonit^rupjaruni^en  oder  AtomsteHunf^en  ent^jirechen.  Die  Anlagcn- 
anzahl  denkt  sich  Verl,  wesendicli  kleiner  als  die  Determinantenzahi  Weis  man  ns. 
In  eingehender  Welse  werden  vom  Ver£  die  Gründe  behanddt»  die  gegen  das 
Vererbongsmonopol  des  Kerns  und  für  die  Mitbeieiligung  des  Zdlproto- 
plasmas  von  der  Vererbung  sprechen,  wobei  er  auch  auf  seine  eigenen  Unter- 
suchungen am  Axolotl-£i,  in  denen  er  znerst  «iie  Entstehung  der  Spermastro- 
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Sphäre  aus  dem   Mittelstück    des    Samenfaciens    nachwies,  suTdckgreift.  Auf 
breitester  Basis  behandelt  soriann  Verf.  die  Grundlatjeii  der  modernen  Chromo 
somen-,  Rednktions-  tind  ( inn« iineriehyfJOthesen.    Zuerst  bes]jri(ht  er  die  Ronx- 
sche  HyjxJthese  über  die  liedeutung  der  Chromosomen-Langsspaltung  und  kommt 
2U  dem  Resnltat,  daß  „erbungleiche^  Teilungen  der-  Chromosonoen  mdit  be- 
wiesen sind  und  d«6  der  Kampf  um  die  Längs-  oder  Queitcitang  bei  den  Reifiing»> 
mitoscn  nur  einen  Sinn  iiat,  wenn  man  die  Chromosomen  in  querer  Richtung 
für  homoE^en  hält.    Verf.  betont  nndi  einmal,  daß  die  von  verschiedenen  Ahnen 
stammenden  I  rlipotrnzcn  offenbar  nicht  in  ganzen  Mikrosomen  oder  f^ar  (Chromo- 
somen, sondern  intramolekular  in  der  Individuatplasma-Substanz  verkörpert 
zu  denken  sind.    „Ein  einwandfreier  Beweis  für  das  Vorlconunen  von  ,,Erb* 
reduktionsteilungen"  ist  immer  noch  nicht  erbracht,  die  heftigen  Kontroveneo 
über  die  „Reduktions vorginge"  bei  den  einseinen  Objekten  beweisen  die  I  n- 
sicherlieit  aller  Deutungen.    Die  „Massenreduktion"  des  Chromatins  bei  den 
Keitungsteilungen  ist  keine  !o;:fi?;che  Notwendigkeit  und  ist  vielleicht  nirgends  vor- 
handen.   Die  „mitotische  Krbrcduktion"  ist  auch  kein  logisches  Postulat,  VerL 
macht  vidmehr  dne  „intramolekulare  Selbstr^lation  der  Erbtnasse",  die  auch 
mit  Gedächtniserscheinungen  verglichen  werden  kann,  wahrschesntich.   Die  Vei- 
scliicdenheit  der  .Xbkömmlinge  eines  Eiters  beruht  sicher  nicht  auf  Zufall 
bei  den   Rcifefeiluiic^pn,  sondern   auf  inneren   p  h  y  s  i  o  1  o  p  i  s  e  1>  e  ii  (irünilcr: 
auch  der  icuciliu;e  Ki >i perzastand  der  I'ltern  beeintlufil  das  Individu,il[ilasiiia  ihrer 
Keimzellen,    im  (iegensatz  zur  „Massen"-  und  zur  „Erbreduktion"  des  Chromatins 
ist  die  „Zahlenreduktion"  der  Chromosomen  dne  logische  Not* 
wendigkeit.   Der  Vorgang  bd  der  Zahlenreduküon  ist  aber  nodi  immer  in 
keinem  Fall  wirklich  sicher  aufgeklärt.    Die  vom  Verf.  selbst  zuerst  (1893)  ans* 
ijesj>rorhenp    Mfi-lichkcit   der    Zahlenreduktion    dtirch   Konjugation  zweier 
l..hiuiiiusomen  ist  bisher  noch  bei  keinem  Objekt  sicher  bewiesen  und  die  Konju- 
gation durch  sexuelle  Affinitiit  ist  von  vornherein  imwahrscheinlich.    Die  Beob- 
aclrtungen  an  Bastarden  deuten  keineswegs  auf  das  Vorhandensein  getrennter 
väterlicher  und  mütterlicher  Chromosomen  hin.    Die  Erhaltung  indivkludler 
Gonomere  in  strengem  Sinn  ist  iiberhaiq)t  unmögtich,  auch  die  histologischen  Be> 
obachtiin<ren  R  ii  I>  a  s  r  h  k  i  n  s  in  Rover  is  Institut  sprechen  entschieden  ge?en 
die  Gonotncrie.  —  Austuhi lieh   werden   alle   von  Rover i   und  anderen  für 
die  ludividualitütshypothese  der  Cjhrümusüinen  vorgebrachten  Beweise  widerlegt 
Eine  ganz  neue  Auffassung  vertritt  Verf.  betr.  der  Zahlenkonstanz  der  Chromo- 
somen, die  bisher  als  Hauptbeweis  fUr  die  „Erhaltungslehre"  galt   Verf.  sagt 
nämlich :  „In  der  Z  a  h !  c  n  k  o  n  s  t  a  n  z  der  Chromosomen  liegt  nicht  der  Schatten 
eines  Hewoises  für  die  Individualitäts-Krhaltung,  denn  die  Z  ah  1  c  n  k  o n  s  t  a  nz 
der   C  ii  ronioso  in  en    ist  nicht   wunderbarer,    als    die    best  im  inte 
Anzalil  der  Staub  laden  usw.  bei  den  einzelnen  Pflanzengattungen,  sie  ist 
etwas  „Sdbstvenändtiches'';  auffällig  sind  nur  die  Abweichungen  voo 
der  Zahlenkonstanz."  Ebenso  verhalte  es  sich  mit  der  ,,Erhdtaiig  der  Soocter* 
clironiüsomen".    In  Bovcris  Rcweisführung  (1904),  die  auch  in  verschiedene 
andere  >Verke  üherETCc^antrcn  ist,  spielen  ülierdics  vcrschcntürh  2  schcmatisrhe 
Figuren  der  Cliromosomenam  nilnui!:; eine  Rolle,  wndiireh  der  P.ewcis  voUstandig  hin- 
fällig wird.  —  In  einem  weiteren  Abschnitt  werden  die  Gründe  und  Beweise  gegen 
die  Individualitätslehre  aufgdUhrt  Dabei  macht  Verf.  darauf  aufinerksam,  daß  Van 
Benedens  eigene  Darstelhing  der  Entstehung  der  Tochterchromosomen  aus  je 
2  halben  Nachbarmutterschleifen  direkt  der  „Erhaltung"  widerspricht,  ebenso 
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ilie  Krscheinungen  der  Chromatin -Verrinjrcrnng  und  die  allmähliche  Diffieren^eriing 
der  Chromosomen  nach  Rabl.  sowie  die  He/ichungen  der  Chromosomen  zu  den 
Nukleolen,  vor  aiiem  aber  natürlich  das  Verhalten  der  Chromosomen  im  sog. 
MRahekern",  auch  nach  Grögoires,  des  Verteidigers  der  Erhaltungslehre,  eigener 
Schilderang.  —  Verf.  verteidigt  sodann  seine  schon  1S99  aufgestdlte  „Manöve- 
ri r h ypothese",  nach  der  die  Chromosomen  nicht  „sich  dauernd  erhaltende 
Individuen"  sind,  sondern  gewissen uaßLii  nur  die  „taktischen  Einheiten  für  die 
TeünnpsmanÖver  des  Chroniatins  der  Zellen  "  darstellen.  Des  Verfnsser^  <:ng. 
„Manoverirhypothese"  sei  überhaupt  eigentlich  gar  keine  Hypothese,  sondern  nur 
dn  kurier  anschaulicher  Ausdruclc  für  einen  ganzen  Tatsachen- 
komplex.  Die  meisten  Verteidig«:  der  Individualitätshypothese  verteidigten 
übrigens  neuerdings  eigentlich  nnrmchr  in  Wahrheit  die  |.Hyf)othese  achromatischer 
Kar}'Otomen'*  mler  achromatischer  Konzentrationszentren  des  Chromatins ;  ihre 
eigenen  Darsiel langen  vom  Verhalten  des  Chromatins  sprächen  fast  durch- 
weg für  die  Richtigkeit  des  Manoveriervcrgleiches  des  Verfa-ssers.  — 
Verf.  bespricht  auch  die  Mendel  regeln.  Er  betont,  daß  die  cytologischen 
Untersuchungen  nicht  dafür  sprechen,  da0  die  einseinen  »»Merkmale"  in 
verschiedenen  Chromosomen  der  Keimbahnzellen  enthalten  sind,  die  sich 
bei  den  Rcifeteilui)p:en  getrennt  auf  die  verschiedenen  Keimzellen  verteilen. 
Es  sei  vielmehr  walirst ht  inh*  h,  daß  alle  Keimzellen  beide  Merkmalanlagen 
enthalten,  nur  die  eine  im  „aktiven",  die  andere  im  „latenten"  Zustand.  Das 
sog.  „2:ahlengeset2"  der  Menddfidle  wird  nach  dem  Verf.  erklärt,  sowie  man 
swel  Vonuusetznngen  macht:  i.  dafi  in  den  betr.  Organismen  zwei  Merkmat- 
ank^en  aufb-eten,  die  sich  gegenseitig  nicht  za  emer  Mischfonn  korobiniren, 
sondern  von  denen  in  einem  Individmirn  immer  nur  entweder  da?  eine 
oder  das  andere  im  Korjjcr  /.ur  l.ntiaUnnu  und  lierr^cliait  konintt,  2.  daß 
diese  zwei  .Merkmalanlagen  in  gleichviel  Geschlechtszellen  der  betr. 
Bastarde  „herrschend"  oder  ,iaktiv"  werden,  —  Zum  Schluß  spricht  VerC  die 
Hoffnung  aus,  daß  die  Resultate  seiner  auf  breitester  Basis  beruhenden  Kritik 
nicht  einfach  als  „Meinung"  betrachtet  werden,  der  die  Meinung  anderer 
.Tutoren  [jeceniiberstebt,  sondern  daß  seine  Kritik  entweder  sachlit  h  einwandfrei 
widerlegt  wird,  oder  aber  die  von  ihm  widerlegten  Hypothesen  über  (he  Re- 
duktion, Gonometrie,  Individualitatserhaltung  der  Chromosomen  usw.  nicht  weiter 
ab  „bewiesene^  Lehren  verbreitet  und  auf  ihrer  in  Wahrheit  haltlosen  Grund- 
lage neue,  immer  kühnere  Hypothesen  emichtet  werden. 

Autorreferat 


Loeb,  Jacques,  Untersuchungen  über  künstliche  Parthenogenese. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906.  Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des 
Verfiusers  herausgegeben  von  E.  Schwalbe,  a.  o.  Prof.  a.  d.  Univ. 

Heidelberg.    Mit  12  .Abbild.  532  S.  7,50  Mk.  geb.  8,50  Mk. 

Grundlegende  Arbeiten  finden  sich  hier  vereinigt,  die  uns  neue  Gebiete  cr- 
5chlof?sen  haben,  da  versrhläfjt  es  nichts,  daß  im  narhfolirenden  einiije  kleine 
Ausstellungen  gemacht  werden,  sie  berühren  nicht  den  ausgezeichneten  Wert 
dieser  Leistungen. 

Das  Wesentliche  der  Loeb  sehen  Experimente  und  Erörterungen  über  die 

künsthchc  Parthetvogenese  seit  dem  Jahre  1892  findet  sich  hier  zusammengestdlL 

Es  war  Loch  darum  m  tun,  eine  Einsicht  in  das  Wesen  des  I'efruchtungs- 
Vorganges  zu  gewinnen.    Entwicklungserregung  und  Befruchtung  sind  zweierlei. 


Digiii^cu  by  G(.)0^1c 


«72 


Krittsche  Besprechungen  und  Referate. 


Niemand  hat  uns  rlanibcr  klarere  Kiiisirht  verschafft  als  Loeb.  Vs  erscheint 
daher  nicht  richtig,  diese  Kntwicklungserregung  Befruchtung  zu 
nennen,  wie  Loeb  es  oft  tut  Gerade  auf  diesem  Gebtele,  wo  so  viele  Phavlasicn 
Unberufener  sich  breit  macbeo,  sollte  auch  hierin  cchärfite  Begn&fomnilieniiig 
statt6nden. 

Aus  den  Korschungsexperimenten  ist  als  Wichtigstes  zu  entnehmen,  daß  „die 
Teilung  (Furchnnfjs  des  Protoj^lasmas  die  Wirkung  eine«?  Reizes  ist,  den  der  Kern 
auf  das  Protoplasma  ausübt,  woilim  h  das  Protoj)lasma  sich  um  den  Kern  schiietk"', 
doch  ist  auch  eine  gewisse  geringere  Einwirkung  des  Protoplasma  auf  die  Kein> 
teilung  ersichtlich. 

Die  Natur  des  Hefruditongsprozesses  scheint  Loeb  darin  begrändet  zu  sein, 
dafi  was  das  S|>crmatozoon  in  das  Fi  für  den  ßefruchtungsprozeß  hinein* 

tr:i<;en  m\i6,  ^a^wissc  Ionen  sind".  „Die  Inrien  und  nicht  die  Nukleine  in  dem 
Si>ernialozi*uu  t»iiid  wc:^entlich  für  den  J^rozeü  der  Hetruchtung." 

Das  wäre  das  Wesen  der  Entwicklungserregung,  und  wenn  es  (S.  1 43}  heißt, 
daß  das  Problem  der  Befruchtnng  aus  dem  Reich  der  Morphologie  in  das  der 
physikalischen  Chemie  zu  versetzen  und  selbst  die  Morpholc^^  der  SpermatcooeD 
von  sekundärer  Wichtigkeit  sei,  soweit  sie  den  Hefruchtunir^firozeß  betrifft,  so 
wir<l  (icr  I'tologe  diese  Definition  srhwerUch  akzeptiren.  Das  Wesentliche  des 
Betruchiuugsvorganges  beruht  in  der  Vereinigung  des  Saraenkemes  und  des  Ei- 
kcrnes  (Ainphimixis).  Der  Beweb  ist  noch  zu  liefern,  daß  die  künstliche  Eot« 
wicklungserr^uni;  der  natürlichen  durdi  das  Spennaloeoon  gleichwertig  ist  Die 
überaus  interessanten  Loebschen  Experimente  zeigen  allerdings  äußerlich  kaum 
noch  Unterschieiie  (  S.  ,^15,  V":;!.  Fs  ist  a  u  Ii  /u  bedenken,  daß  bei  der  natür- 
lichen Parthenogenese  die  Fntwickliincfserre^am;,'.  soweit  wir  wissen,  im  Ki  selbst 
liegt  resj).  vom  Eikern  ausgelicn  durttc.  Das  alles  ist  von  Loeb  auch  auis 
(iründUclistc  bedacht,  aber  die  daraus  entspringende  Konsequenz  nidbt  gezogen, 
obgleich  durch  diese  Unterlassung  die  Parthenogenese  in  gewisser  Weise»  d.  h. 
formell  ganz  beseitigt  wird.  So  gelangt  Loeb  auch  auf  den  Standpunkt  (S.  262\ 
„daß  eine  „Hefruchtung"  möglicherweise  in  jedem  Fi  stattfinden  muß.  auch  iin 
iiatiirlich  parthenogenetischen  Fi.  Nnr  ist  nach  unserer  Auiiassunp  der  Akt  der 
betruchtung  nicht  identisch  mit  dem  inorpiiologischen  Vorgang,  der  als  Belruchtung 
bezeichnet  wird,  sondern  es  Ist  ein  diemischer  oder  ph}'sikaUsch'chemischer  Akt, 
der  gewisse  (synthetische?)  StofiWecfaselvorgänge  im  Ei,  weiche  natOrlidierweise 
in  demselben  ablaufen,  aber  viel  zu  langsam,  beschleunigt".  Nun,  wenn  dieser 
Vorgang  nicht  identisch  ist,  so  sollte  man  die  Bezeichnung,  um  Verwirrungen 
(z.B.  Kuckuck  usw.i  zu  vermeiden,  doch,  wie  gesagt,  lieber  nicht  gebrauchen. 

Interessant  ist  die  Stellungnahme  Loebs  zur  naturlichen  Parthenogenese. 
„Beispiele  dieser  Art  werden  bd  Bienen,  gtseihgen  Wespen,  Bombyx,  Psyche, 
Daphnia,  Pflanzenläusen  u.  a.  gefunden.  Bei  all  diesen  Tieren  kann  das  1^  audi 
durch  ein  Spermato/.oon  befruchtet  werden."  Das  letztere  dürfte^  soweit  imsere 
heuligen  Kenntnisse  reichen,  z.  B.  bei  den  A])hiden  nicht  zutreffen,  da  in  j^e- 
wissen  unbefruchtet en  Cfenerationcn  die  Entwicklung  der  l-.ier  bereits  ün  Uvanuia 
vor  sich  geht.  NciK*ni>ei  sei  bemerkt,  daß  die  Sperraatozoen  in  der  Samentascbe 
der  Bienenkönigin  nicht  „länger  als  ein  Jahr  am  Leben  bldben**,  sondern  je 
nach  der  Lebensdauer  der  Bienenkönigin  mehr  ab  drei  bis  vier  und  mehr  Jabte. 

Loc!'  i>i  <Ier  Ansicht,  dafi  es  „bei  natürlich  parthenogenetischen  Eiern  den 
Anschein  hat,  als  ob  die  \'(»r-;intje,  die  der  1-^ireifung  zugrunde  liegen,  kontinuir- 
lieh  in  die  der  iüitwicklung  zugrunde  liegenden  übergelieo.    Es  i^  aber  mogücb, 
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daß  das  nur  scheinbar  der  Fall  ist,  und  daß  in  WirlcHchkeit  die  Sache  sich  viel« 

leicht  so  verhalt,  daß  bei  den  der  Fireifung  in  parthenogenctischen  Formen  zu- 
grunde liegenden  Vorgnngen  ein  StoftVechselprodukt  gebildet  wird,  das  die  Ent- 
wickhni«jsvor2range  bec:nn'>tip;t  ...  Es  ist  (hirrhiü';  nif>ulirh,  dnf^  beim  liienenei 
gerade  die  tur  die  Auregun";  seiner  Entwicklung  notigen  spezilisciien  Ionen  oder 
sonstigen  Stoffe  im  Innern  des  Eies  selbst  durdi  (oder  im  Anschluß  an)  die  bei 
der  Eireifung  stattfindenden  Prosesse  gebildet  werden,  und  da6  ohne  die  Bildung 
dieser  StofTe  die  Entwicklung  nicht  möglich  wäre." 

.\uch  zur  I-risunp,  dc>  nlten  Problems  in  <lt.r  Pliysiologie  der  Befruchtnncr, 
ob  nämürh  iiclu'ii  dei;  Sj^ermaiozocn  auch  noch  die  aus  den  akzessorischen 
Drüsen  der  Cieschicclu.'^ipparate  stammenden  Sekrete,  z.  Ii.  das  Prostatasekret,  für 
die  Befruchtung  (richtiger  Entwicklung)  eine  Rolle  spielen,  bringt  Loeb  einige 
Ergänzungen,  die  diese  AufTassung  unterstützen. 

Vorstehend  wurde  nur  einiges  Wenige  aus  dem  reichen  Inhalt  erwähnt. 
Wir  werden  zweifellos  noch  tnnnchc  beilenteiulc  .\rbeit  Loebs,  wenn  ihm  dio 
Schaffenskraft  treu  blcüit.  7u  rrwurtcn  iuiljci».  Die  zusammenfassende  Herausgabe 
der  vorliegenden  Schrillen  durch  .Sciiwalbe  verdient  eine  besondere  Anerkennung. 

Dr.  V.  Buttel'Reepen. 

Kuckuck,  Dr.  med.  Martin.    Es  gibt  keine  Pa rtbenogenesis  III.  Teil. 

C.  F.  W.  Fests  Verlag.    l.pi\m'^  lo^-.    i6  S. 

Wenn  auch  keine  v.  is^enschaftliche  W-ranlas  un^  vorliegt,  sich  mit  diesem  Nach- 
trag zu  beschäftigen  ^vgl.  liierzu  das  Referat  in  dies.  Archiv  1907,  H.  5,  S.  719),  so 
erfordert  es  doch  die  Gerechtigkeit,  eine  kurze  Kritik  zugeben,  denn  Kuckuck 
beantwortet  in  diesem  offenbar  anfänglich  nicht  vorgesehenen  Zusatz,  der  auch 
im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Teilen  von  ihm  selbst  herausg^eben  wurde, 
die  Frage,  iti  welrher  Weise  die  Spermutozoen  —  nach  seiner  Meinung  — ■  in 
die  Ficr  gelangen,  die  von  .Arbeitsbienen  irw.  L^elci^'t  wurden.  Der  Satz 
des  Referenten  (s.  Heft  5J:  „Woher  diese  Spennic  komuii,  verrät  uns  Kuckuck 
nicht  !^  ist  daher  gegenstandslos  geworden. 

Wenn  Ref.  im  angezogenen  Referat  schrieb,  .Arbeiterinnen  seien  zur  „Be> 
paitnng  untauglich",  so  heißt  das  si  Ihstverstandlich  in  erster  Linie,  daß  sie  zur 
e  t  t  eil  r^'rei  che  n  Begattung  untauglich  sind,  wie  sich  auch  aus  dem  unmittelbar 
anschlietiendeu  .Satz  ergibt:  ,,die  Eier  bleiben  daher  unbefruchtet  resp.  uu« 
besamt"  In  einem  bienenwirtschaftlichen  l^hrbuche  findet  nun  Kuckuck 
die  Angabe  da6  man  irgendwo  eine  Arbeiterin  in  Verhängung  mit  einer  Drohne 
gefunden  habe  und  er  schlieSt  nun  sofort,  daB  alle  eierlegenden  .Arbeiterinnen 
(wie  auch  vom  Hochzeitsflug  zurückgehaltene  Königinnen)  eventuell  im  .Stocke 
von  Drohnen  befruchtet  würden,  daher  seien  auch  diese  angeblich  nnbcfrnrhtrten 
Eier  besamt  Referent  hat  nirgendwo  eine  .absolute  „Verhangungsunmoglichkeit" 
der  Arbeiterin  bestritten,  wie  das  Kuckuck  fälschlich  behauptet,  da  dem  Ref. 
dieser  ^ne  Fall,  sowie  noch  ein  anderer  mißglückter,  als  langjähriger  Spezial> 
forscher  auf  diesem  Gebiete,  sehr  wohl  bekannt  war.  Da  in  dem  Lehrbuch  die 
Quelle  nicht  angegeben  wurde,  so  sei  Kuckuck  auf  die  Originalberichte  ver- 
wiesen, die  sich  in  der  Nördlinger  Biencnzcitting  vom  Jahre  Nr.  i  und 
Nr.  14  usw.  linden.  Wir  haben  es  hier  mit  „Gewaltakten"  (Dzicrzon)  zu  tuu,  wie 
auch  aus  der  zweiten  mißglückten  Verhängung  hervorgeht,  die  offenbar  auch 
den  Tod  der  Arbeiterin  zur  Fdge  hatte.  Ref.  kann  sidi  hier  nicht  auf  ßnzel* 
heiten  einlassen.     DaB  Insd^tenmännchen   in  der  Brunst  die  ungeeignetsten 

ArcMv  mir  RtMcn-  «od  G«Mlliclttlb-IUDloft*,  1909, 
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Gegenstande  befliegen,  eine  htkanntr  latsaclu-.  \\'aliroii'i  uns  ungeziihltc 
Mengen  von  e  r  f  olg  r  c  i  c  ii  e  u  Verhariguugen  von  Kouigijuieu  lut  keimlnis  ge- 
kommen sind,  haben  wir  nur  diese  beiden  wirklich  beglaubigten  Arbeiterinoen- 
fiüle.  Das  volbtändig  verkümmerte  Receptaculum  semlnis  der  Arbeiterimien  läßt 
keine  erfolgreiche  Begatiiing  zu,  infolgedessen  gehen  aus  den  Eiern  der 
Arbcilcriinieii  und  infolge  des  Unbegatlctbleibciis  der  am  Hochzeitsflug  ver- 
hinderten Königinnen  fverietzte  Flügel,  schle*  hte  W  itterung)  parthenogenetisrh 
nur  Manne  bcn  (Drohnen^  hervor.  Line  wnklidi  beglaubigte  Befruchtung  im 
Stocke  ist  bis  jetzt  nicht  konstatiert  worden,  sie  erscheint  auch  aus  mancherlei 
Gründen  ausgeschlossen.  Die  Bettung  der  Ki^gin  gesehnt  normaler* 
weise  stets  in  der  Luft,  HcobachtUDgen  darüber  sind  zahlreich,  im  Gegen* 
sat/e  Z1I  Kiirknrk«;  l!rh;iuptung,  sie  geschehe  „rne  in  der  Luft".  Nur  gr*'ßte 
Unkenntnis  vermag  euic  solche  Hchauptung  au!/i:stellen.  Wie  nniiberlegt  und 
phantastisch  die  Ideen  Kuckucks  sind,  geht  unter  vielciii  auUeicn  auch  aus 
folgendem  hervor. 

Kucknck  erklärt  die  Tatsache,  daß  aus  den  erwähnten  Eiern  nur 

Männchen  entstehen,  fol^,'endern)aßen.  .Xrbeiterinnen  sind  verküninierie  Wesen 
und  die  am  sog.  Hochzeitslliig  verhinderten  Köniiiinnen  erleiden  eine  gewisse 
Schwächung  (?  v.  B.»,  infolgedessen  dominirt  der  „normale  Drohnensperniukeru" 
über  den  „geschwächten  Eikern"  und  es  entstehen  dalier  nur  Mäunchca.  Hier 
zeigt  sich  das  Irrtfimliche  von  selbst,  denn  rätselhaft  erscheint  nach  dieser 
Tlieorie  die  gleichmäßige  Krzeugtmg  der  Drohnen  seitens  einer  normalen  Königin 
in  der  Rlütezeit  des  Volkes.  Nach  dieser  Kuckuckschen  Theorie  nnil3  ange- 
nommen werden,  daß  die  Königin  nur  Eier  mit  ..energiereichen"  Eikernen  in  die 
Arbeitcrzellen  legt,  also  in  jene  kleineren  Zeilen,  aus  denen  nur  weibliche 
Wesen  (Arbeiterinnen)  ausschlüpfen  und  sie  nruli  dann  plötzlich  „krank"  oder 
„geschwächt"  werden  und  nun  in  die  (größeren)  Drohnenzellen  Eier  mit  energie- 
armen Eikernen  dej^oniren,  die  nur  Drohnen  tias  Leben  geben.  Dieser  Wechsel 
muß  sich  innerhalb  von  Sekunden  oder  höchstens  einigen  Minuten  vollziehen, 
denn  zu  Zeiten  starker  Legeiatigkeit,  bestiftet  die  Königin  beide  Zellenaiten 
nacheuiander  iu  ruhigem,  gleichmäßigem  Legegang.  Hier  scheiten  die  Theorie 
voUkommen.  Mit  „Scfareibtischspekuhtionen'',  die  ohne  jede  Kenntnis  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse  aufgestellt  werden,  kommen  wir  nicht  weiter.  Referent 
schließt  die  Erörterungen  über  diese  Phantasien  ein  fiir  allemal,  da  Zeit  und 
Papier  Wertvolleres  verlangen.  Dr.  v.  Buttel^Reepeu. 


Holtermann,  C.  DerEinfluB  des  Klimas  auf  den  Bau  der  Pflanzen- 
gewebe.   Anatomisch-physiologische  Untersuchungen  in  den  Tropen. 

Leipzig.  W.  Engelmann  1907. 
Das  Schlut'kniiitel  dieser  umfangreichen  Arbeit  ist  für  uns  von  Interesse, 
weil  es  die  Kraue  <!er  „direkten  .Anpassung"  bespricht  ^md  «iit  herc  lieweise  für 
eine  solclie  Reaktion  zu  erbringen  vorgibt.  Verf.  hat  Piianzcn  der  Mangroven- 
region  von  der  Küste  Ceylons  in  den  botanischen  Garten  nach  Peradeni\a  ge- 
bracht und  die  Veränderungen  der  Blatter,  welche  hierdurch  bewirkt  wurden, 
studirt.  Bei  Rhizophora  mucronata  und  Nipa  fruticans  wird  die 
Cuticula  auffallend  <lünner  und  <lie  sonst  eingesenkten  Spaltöflhungen  rücken  in 
das  Nivenri  der  Oberfläche.  Bei  .Acantlms  ilicifoliiis  bleibt  die  Cuticula 
unverändert,  aber  die  großen  Schleimzellen  unter  der  Epidermis  verscliwinden. 
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Alle  flrei  Arten  zeigen  ferner  eine  starke  Rückbildung  des  subepiderraoidalcn 
Wassergewebes  auf  der  Ober-  und  Uniet seile  der  Blätter.  Wir  sehen  also,  daß 
die  Schutzmittel  gegen  zu  starke  Transpiration,  welche  diese  Pflanzen  der  Küsten» 
le^on  besitzen,  damit  die  Blätter  nicht  schneller  das  Wasser  abgd}en  aus  dem 
Gewebe,  als  es  durch  die  Wurzeln  aus  dem  salzhaltigen  ISoden  aufgenommen 
werden  kann,  vcrsiliw  imlcn.  wenn  diese  Arten  in  salzfreies  Terrain  gelangen,  weil 
sie  dann  nicht  mehr  nutig  sind.  In  dieser  zweckmäßigen  Reaktion  sieht  Verf. 
„die  schönsten  Ueispiclc  von  direkter  .Anpassung".  Oßenbar  ist  sich  H.  gar 
nicht  über  den  Unterschied  zwischen  einer  gewöhnlichen  und  einer  direkten  .^n* 
passung  klar,  welcher  darin  besteht,  dafi  erstere  früher  erworben  wurde  und  jetzt 
zum  erblichen  Besitz  der  Art  gehört,  während  letztere  eine  zweckmäßige 
Reaktion  aller  Artgenossen  unter  ganz  neuen  Verhältnissen 
bedeutet.  Ehe  Verf  ein  ganzes  Ka[>ite!  dieser  Frage  widmete,  hätte  er  De t tos 
bekanntes  Buch,  welches  er  nicht  einmal  zitirt,  gründlich  studiren  sollen.  Jene 
Beobachtungen  zeigen  weiter  nichts,  als  dafi  jene  Arten  die  Fähigkeit  ero-bt 
haben,  auf  salzhaltigem  Boden  sich  anders  zu  verhalten  wie  auf  salzfreiem,  was 
durchaus  nicht  verwunderlich  ist,  da  ihre  Vorfaluen  doch  zweifellos  ursprunglich 
nicht  Küstenbewohner  waren.  I'*^  handelt  sich  also  hier  um  eine  atavistische 
Reaktion,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  oh  ^ie  nrspriin^^ürh  direkt  ohne  Selektion 
oder  indirekt  mittels  Selektion  erworben  wurde.  Dieselbe  Riitik  gilt  für  alle 
übrigen  Bcispide  des  auf  diesem  Gebiete  ganz  unkritischen  VerC,  von  denen 
noch  folgende  genannt  sein  mögen:  Cyanotiszeylanica  hat  auf  trockenem 
Boden  kurze,  dicke,  stark  behaarte  Blätter  und  im  Innern  derselben  eine  .Schicht 
von  sehr  h(jhen,  wnsserspeichcriiden  Zellen.  In  feuchter  Kt<\c  kultivirt  werden 
die  neu-i  bildeten  i^l alter  lans,  schmal,  wenig  behaart  und  jene  Schicht  wird  sehr 
luedng.  Viele  Baume  der  regenreichen  ceylonischen  Urwälder  besitzen  an  den 
Blättern  bekanntlich  eine  Träufelspitze  zum  Abfliefien  des  Wassers,  während  die 
nahverwandten  Arten  der  Trockengebiete  diese  entbehren.  Zuweiten,  so  bei 
Memecylon  varians,  kann  so;iar  dieselbe  .\rt,  je  nach  dem  Standort,  diese 
Gegensätze  aufweisen.  Verf.  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Stahl  sehen  Deutung 
der  Spitze,  weil  bei  Ficus- Blattern  mit  abgeschnittener  Spitze  das  .Abtrocknen 
ebenso  rasch  vor  sicli  giug,  wie  bei  intakter  Blattform.  L.  Plate. 

Wtlckens,  Martin.  N  a  t  u  r  g  es  clii  c  h  t  e  der  Haustiere.  Neu  bearbeitet 
von  Dr.  J.  Ulrich  Du  erst.  Anfl  Leipzig,  Ricliard  Carl  Schmidt 
u.  Co.    1905.    Mit  zahlreichen  ALwildimgen. 

Auf  Wunsch  der  Veria^suuchhandlung  liat  sich  der  durch  seine  Arbeiten 
Uber  Kavikornier  rühmlichst  bekannte  Züricher  Privatdozent  Dr.  U.  Du  erst 
einer  Neubearbeitung  der  Wilckensschen  Naturgeschichte  der  Haustiere  unter« 
zogen  und  so  auf  den  alten  (irundiagen  ein  völlig  modernes,  in  manchen  Be- 
ziehun«j:en  mustergültiges  Werk  ^cschatfcn.  Leider  aber,  um  dies  gleich  vrjrweg 
zu  nelimcn,  hat  er  sich  dabei  auf  Gebiete  begeben,  die  ihm  eigeutUch  doch 
recht  fern  zu  liegen  scheinen;  es  sind  dies  die  beiden  Abschnitte  über  die 
Paläontologie  der  Huftiere  und  über  die  modernen  Hunderassen. 

Die  ganze  Paläontologie  der  Huftiere  wäre  vor  30  Jahren  am  Platze  ge- 
wesen ;  die  modernen  Arbeiten  von  O  s  b  o  r  n  ,  C  o  p  e ,  Wort  m  a  n  n  ,  F  i  1  h  o  1 ,  die 
neueren  von  Marsh  usw.  schcii.t  Verf  gar  nicht  zu  kennen.  Diese  altertümliche 
.AutUissung  zeigt  am  präguantesten  die  Tab.  i  auf  S.  30/31,  welche  den  Stamm- 
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bäum  der  Httfiierc  darstellt.  Hei  der  Einteilung  des  Tcrtiiirs-,  uw  nur  einige 
Beispiele  an/.ufüliren,  fehlt  das  01ign(  an,  «amtlirfic  l^tittiere  werden  von  Torv- 
phodon  abgeleitet;  eine  alt-  und  ncuweltiiche  Vorlahrenreiiie  des  l'ierdes  wird 
unterschieden,  in  jener  Palaeotherium  und  Hipparion  als  Stammvater  der  Pferde 
genannt  Diese  mangelnde  Berücksichtigung  der  ganzen  modernen  paläontolo- 
gi>(hfn  Literatur  spielt  ihm  dann  noch  einmal  einen  bösen  Streich  bei  dem 
Kapitel  über  die  Kaint  l*",  wo  ihm  offenbar  die  ganzen  amerikani^i  hen  Funde 
unbekannt  sind.  Anf  Neb  ring  gestützt  gbuht  er  fiir  Dromclii  und  Irampel- 
tier  einen  diphyletisclien  Staiunibuuui  annehmen  zu  müssen.  Dies  wag  richtig 
sein;  nimmermehr  kann  aber  Gamelus  »valei^  Fatc  et  Ckati.  n^t  seinen  Lama 
ähnlich  gebauten  unteren  Molaren  der  Vorfahr  unserer  heutigen  Kamde  sein. 

Auf  die  Pal-iontologie  der  Huftiere  Cnl^ji  ein  kurser  Auszug  aus  einer  vom 
Verfasser  schon  früher  aufgestellten  Theorie  über  die  Entwicklung  der  Homer 
der  Kavikornicr.  Das  Wirhtiitsle  aus  der  darin  ausgesjirochcncn  an  und  für  sich 
recht  interessanten,  wenn  auch  sehr  anfechtbaren  Theorie,  ist  die  Fcstsieilung 
der  Tatsache,  daß  der  knöcherne  Hornsapfeo  aus  dem  Corium  entsteht 

Was  aber  soll  dieses  ganze  48  Seiten  umfassende  Kapitel  über  die  paläonto- 
lo^sche  und  anatom:-« 'le  Entwicklung  der  Huftiere  überhaupt?  Es  falh  gänzlich 
aus  dem  Rnhmen  des  W  erkes  heraus,  wo  es  sicherlich  kein  Mensih  suchen  würde. 

Annlich  veraltet  ist  das  Kapitel  über  Hunde.  Zwar  sfnveit  Du  erst  daria 
Studer  folgt,  steht  er  vollkommen  auf  der  Höhe  modemer  Anschauungen. 
Leid«'  hat  er  es  aber  nicht  verstanden,  sich,  wie  dieser  hervorragende  Forscher, 
auch  mit  der  modernen  Kynologie  in  Verbindung  zu  setzen.  Er  kennt  weder 
die  moderne  Rassebezeichnung  noch  die  Rassemerkmale,  was  man  doch  von 
jemand  vedangen  müßte,  der  über  Haustiere  schreibt.  Einige  nei<[)ie!e  mögen 
genügen.  Als  moderne  Doggenrassen  werden  aufgezählt  i.  die  Dänische  Dogge:, 
2.  Ulmer  Dogge,  3.  die  getigerte  Deutsche  Dogge,  4.  die  Dalmatiner  Dogge  xxsw. 
Unter  die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Doggen  gehören:  „Ohren  aufredit. 
stehend,  an  der  Spitze  überfallend"»  was  dann  in  ähnlicher  Weise  bei  Bulldogge 
und  Mops  wiederholt  wird.  Ob  wohl  Du  erst  davon  gcliürt  hat,  daß  man  der 
„Deutschen  Dogge"  die  Ohren  knnpirt?  Unter  „Bernhardiner",  wa«;  atich 
besser  Sankt  Hcrnhardslumd  heilten  wurde,  steht  .,die  Farbe  ist  gelbbraun  mit 
schwarzem  .\nrtug  i vorherrschend  bei  Lcouberger  Zucht/'.  Auch  scheint  Fig.  25 
nicht  den  Schädel  des  Cani  f.  Inostranzewi  sondern  den  C  L  decumanus  dar- 
zustellen. 

Bei  den  Kaninchen  vertritt  er  die  alte  Behauptung  von  einer  Kreuzung 

zwischen  Hase  und  Kaniurlic-.i.  obwohl  <iie  "ii:ter5nchten  Excm]»l:ire  im  Schädelbau 
Kaninrhen  waren  und  riui  Ilt  cnfarbe  hatten.  Wann  v.-ird  (iicse  unbe^vic^ene 
Erzählung  von  den  Hcusen- Kaninchen- Kreuzungen  endlich  aus  unseren  Büchern 
verschwinden  1 

Wenn  schließlich  auf  S.  350/351  gegen  die  monophylettsche  Abstammung 

des  Haushuhncs  vom  Dunkivahuhn  geltend  gemacht  wird,  es  gäbe  Hühner  mit 
5  Zehen,  und  dies  sei  keine  .Mit^^vldmig.  sondern  eine  ständig  vererb* 
bare  Form,  so  dürfte  diese  .Xusiclit  ii):ii)c!ieni  Ko[tfschiitiehi  bCp^egiien. 

Von  diesen  Kapiteln  abgcseiien,  steht  das  meiste  übrige  durchweg  auf  der 
Höhe  modemer  Anschauung.  Besonders  ist  mit  großem  Fleifi  alles  zusammen- 
getragen,  was  irgendwie  über  fremde  außereuropäische  Rassen,  deren  Merkmale 
und  Verbreitung  bekannt  geworden  ist.  Das  Buch  wird  illustrirt  durch  eine 
grofie  Anzahl  sehr  guter  Abbildung,  die  zum  größten  Teil  nach  Originalaujoahmea 
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des  Bearbeiters  angefertigt  sind.  Diese  beiden  Tatsachen  machen  das  Buch  zu 
einer  sehr  wertvollen  I{ereicherun<^  uasertr  Haustierliteratur. 

In  der  Einleitung:  wird  der  I^ecriff  der  Haustiere,  deren  Domestikation 
und  geographische  V  erbreitung  abgeiiaaUclt.  Dann  wird  die  geschichtliche  Ent- 
stehung und  der  BcgiiJf  des  Wortes  „Rasse"  erläutert.  Bei  der  wisseuschaftlichen 
Aufgabe  der  Naturgeschichte  der  Haustiere  wird  diese  sehr  hübsch  als  „experi- 
menteller Teil"  der  Zoologie  hingestellt.  Dann  beginnt  das  eigentliche  Werk 
mit  jenein  Kapitel  über  die  paläontologische  und  anatomische  Entwicklung  der 
Huftiere.  Darauf  fol^t  die  Ijesprcchunp  der  einzchien  Haustiergrnppcn.  wobei 
jedes  Kapitel  naturgenuiß  zerfallt  in  „zuologisclic  Merkmale,  .Abstammung  und 
Rassen".  Bezüglich  dieser  muß  auf  das  sehr  lesenswerte  Buch  selbst  verwieseu 
werden.  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  bei  den  Schafen  ein  neues  Wildschaf, 
Ovis  matschiei,  beschrieben  wird,  das  neben  Ovis  musimon  in  Korsika  und  Sar- 
dinien lebt.  Bei  den  Rindern  greift  Duerst  auf  Grund  vollständigeren  embrA'o- 
lopi<;rhcn  Materials  auf  die  F.inteilun':^  von  O'^'ilby  und  Turner  zurück;  sie 
werden  cmgetcilt  in  Babahna,  1  aurina,  Bisuatiua  und  zwar  auch  in  dieser  Reihen- 
folge. Die  Rütime>  er  scheu  Bibovina  beherbergen  ditferente  Formen,  von 
denen  z,  B.  die  Leptoboviden  zu  den  Portacinen  gehören. 

Was  die  Abbildungen  anbelangt,  so  lassen  einige  in  der  .Ausführung  zu 
wünschen  übrig:  z.  B.  Kigg.  i,  ^5  und  einige  andere.  Es  ist  das  aber  offenbar 
nicht  die  Srluild  des  Verfassjers.  Icl)  nehme  iedorh  hier  gerne  (lelegetiheit  darauf 
hinzuweisen,  weil  es  mir  in  letzter  Zeit  selbst  öfter  begegnet  ist,  daß  in  Autotypie 
hergestellte  Textabbildungen  vom  Drucker  nicht  sachgemäß  behandelt  worden 
sind,  so  daß  dabei  die  Einzelheiten  der  Zeichnung  nicht  genügend  oder  über- 
haupt nicht  sa  erkennen  waren.  Dr.  M.  Hilzheimer. 


Btcherich,  Prof.  Dr.  K.   Die  .Ameise.   Schilderung  ihrer  Lebensweise.  Mit 
68  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig  1906.  Friedr. 

Vieweg  und  Sohn.    X.\  uinl  232  S.    7  .M. 

Vor  dem  F.rscheinen  des  vorliej^enden  ausgezeichneten  Handbuches  besaßen 
wir  kein  Werk,  welches  uns  —  auf  der  Holie  der  jet/iiren  Forschung  stehend  — 
über  die  so  überaus  komplizirien  Verhaltnisse  der  .Xincisenstaaien  in  zuverlässiger 
Weise  zu  orientiren  vermocht  hätte.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort: 
„Von  Jahr  zu  Jahr  häufen  sich  die  literarischen  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete, Entdeckung  folgt  auf  Entdeckuni;;.  eine  interessanter  und  überraschender 
als  die  andere,  einerseits  Lücken  ausfüllend,  andererseits  frühere  .Xnsrhaii'nigen 
umstoßend  oder  verbessernd.  Für  den  Fernersteheiiden  ist  es  gatu  unmuglich, 
dieser  Hochflut  auch  nur  einigermaßen  zu  folgen,  und  es  wurde  sdion  seit 
längerer  Zeit  eine  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  ent* 
sprechende  Darstellung  des  Ameisenlebens  allerseits  als  dringende» 
Bedürfnis  empfunden." 

Dieses  in  der  'I  ii  dringende  Betlürfnis  ist  durch  Ksrherich  in  meister- 
hafter Weise  betiiediut  worden.  Ks  war  keine  leichte  Sache,  uv.'i  der  Überfülle 
der  weitzerstreuten  Literatur  das  Wesentliche  herauszugreifen,  um  aui  iimnerbin 
beschränktem  Räume  ein  klares,  übersichtliches,  kritisch  geordnetes  Bild  des 
wunderbaren,  so  überaus  verschieden  differenzirten  Staatenlebens  der  Ameisen 
der  verschiedensten  Länder  zu  entwerfen. 
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Wir  sehen  in  der  Einleitung  neben  der  Systematik  (in  einem  Anhange  ist 
ein  BestinunungBschtüssel  in  Deutschland  einheimischen  Arten  g^eben),  die 
geographische  Verbreitung  erwähnt,  ferner  S0«0logisch  interessante  Ausfuhrungen 

über  Menschfn-  nnd  Arnei'ien'itant.  ah<1;inn  Rest  iircihung  und  Abbildung  der 
künsthchcii  Iüntbucluuiif4.siiester  usw.,  sowie  üeschithüiches. 

Das  erste  Kapitel  bekindelt  die  Morphologie  und  Anatomie  unter  Beifügung 
zahlreicher,  hier  besonders  nötiger  Abbildungen. 

Der  so  sehr  merkwürdige  PoI\'morphismus  der  Männchen,  Weibchcti  und 
Arbeiter  und  die  bei  letzteren  damit  verbundene  Arbeitsteilung  gibt  dem  I  n- 
cinjreweihten  die  interessantesten  Aufschlüsse.  Die  de^ireTtden/theoretischen  He- 
trachtungen  über  «.iie  l.nlsieimng  des  Polymorphismus  versuciien,  die  allm;üilicl)e 
Ausgestaltung  dieser  Diflereuzirungen  dem  Verständnis  näher  zu  bringen.  Hier 
hätten  vielleicht  auch  die  Beobachtungen  über  mit  Ftttgelstummeln  rersdienea 
Arbeiter  eine  Erwähnung  verdient.    (Wheeler  iqo^.) 

Weitere  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  der  Schilderung  der  Fortpflanzung:. 
Urutpflege,  dem  Nestbau  und  den  verschiedenen  Krnährungsgewobnheiten.  Es 
kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 

Auch  die  Beziehutigcu  der  Ameiscngcscllschaftcu  zueinander  und  zu  anderen 
sozialen  Insekten,  sowie  zu  ntchtsozialen  Tieren  und  zu  den  Pflanzen  wurden  bei 
ihrer  verwirrenden  Reichhaltigkeit  eine  zu  ausgedehnte  Darlegung  beanspruchen, 
wollte  man  auch  nur  das  Wesentlichste  herausgreifen.  £&  muß  daher  auf  das 
Werk  verwiesen  werden. 

Völlig  vertraut  mit  der  modernen  Tierpsxchologie  und  dem  Wesen  der 
psychischen  Qualitäten  der  Ameisen  bleibt  Escherich  gleich  fem  dner  Ver- 
menschlichung  der  bei  den  Staatenbildungen  der  Aroeisen  zum  .Ausdruck 
kommenden  I,cl)cnscrscheinungen,  wie  einer  mechanisirenden  Anschauung. 

Wer  sich  in  die  Geiieiumisse  und  Wunder  dieser  Staatenbildungen  auf 
streng  wissenscliaftürher  r,ninrJIa-c  vcrtirfen  will,  dem  sei  das  K  s  c  h  e  r  i  c  hsclie 
Werk  auf  das  Wärmste  emploiiieti.  Die  jedem  der  zehn  Kapitel  angefügteu 
reichhaltigen  Literaturverzeichnisse  ermöglichen  zuverlässige  Orientirung  zum  even* 
tuellen  weiteren  Studium  spezidler  Fragen.  Die  Abbildungen  sind  durchweg 
sehr  gut  Dr.  H.  v.  Buttel-Reepen. 


Noack,  Th.  Wolfe,  Schakale,  vorgcschiciiiliche  und  neuzeil* 
liehe  Haushunde,  ^olog.  Anzeiger  Bd.  31  Nr.  21/22  S.  660— 
695»  '907* 

Die  vor!ie;.'endc  Arbeit  Noacks,  ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Ab- 
stammung der  Haushunde,  wird  in  erster  Linie  den  Hundekenner  und  Hunde- 
forscher intcressircn,  sie  ist  aber  außerdem  noch  von  Bedeiitun^j  bir.sirhtlich  de: 
vom  Verf.  verwaudlcn  Forsclumgsmethode.  So  bekannt  nämlich  jedermann  die 
Degenerations-  und  Abänderungserscheinungen  sind,  die  bei  Tieren  der  Wildnis 
in  der  Gefangenschaft  aufzutreten  pflegen,  so  wenig  dürften  diese  Veranderungeo 
bisher  erforscht  sein.  X'erf  verwertet  nun  derartige  Beobachtungen  zu  Schlüssen 
über  die  Abstammung  der  Haushunde.  Kr  weist  nach,  „daß  der  Schädel 
des  \\' o  1  f c s  wie  des  Schakals  binnen  kürzester  Zeit  in  der  Ge- 
fangenschaft durchgreifende  Veränderungen  erleidet,  die  ihn 
zum  Teil  demjenigen  des  Haushundes  ähnlich  machen.  Strebel 
bildet  neben  dem  Schädel  eines  wild  geschosseneu  Wolfes  drei  solcher  Schädel 
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ah.    Bei  einem  jung  gefangenen  und  in  der  Gefangenschaft  gehaltenen  ist  der 

Nasenrücken  mehr  eingebogen,  die  Gehirnkapsel  hat  sich  mehr  vorgewölbt,  der 
Schädel  ist  kürzer  geworden.  I5ei  einein  in  der  Gefangenschaft  geborenen  Wolf 
ist  der  Naseuteil  noch  mehr  verkürzt,  und  die  Schadelkapsel  ist  hundeahnhch 
hinten  mciir  gesenkt.  Ein  dritter,  dessen  Eltern  schon  in  der  Gefangenschaft 
geboren  waren,  ist  dem  meines  kleinen  Hundes  von  Shtida  xum  Verwechseln 
ähnlich.  Die  Zähne  ndimen  bei  diesen  drei  Schädeln  eine  immer  schrägere 
Stellung  ein." 

„Auch  beim  dalmatinischen,  in  der  Gefangen«;chaft  anftce- 
w  a  c  h  s  e  n  e  n  S  c  h  a  k  a  1  kann  ich  ganz  ä  h  n  1  i  c  h  e  V  e  r  a  n  d  e  r  n  g  e  n  nach- 
weisen, Uber  dem  Frontalsinus  zeigt  sich  beiderseits  eine  starke  wulstige  Auf- 
treibung, die  erheblich  Uber  den  Scheitel  erhöht  ist.  Das  Hinterhaupt  ist  stark 
gesenkt,  die  Erhöhung  vor  den  Augen  sehr  schwach»  die  Nasenraitte  eingebogen. 
Der  sonst  keineswegs  abnorme  Schädel  ist  also  entschieden  hnndeähnlich  ge- 
worden. Er  ist  mit  einem  meiner  Douarhundeschädel  bis  auf  die  Grul'i'  [reradczu 
identisch.  -  Auch  der  bei  Marshall  abgebildete,  otienbar  gezähmte  indische 
Schakal  zeigt  in  der  sehr  deutlichen  ProfiUinie  diese  Veränderungen  in  der  evi- 
dentesten Weise . . Aus  diesen  Gründen  scheint  es  dem  Verf.  berechtigt,  die 
Hanshunde  in  letzter  Linie  von  Wölfen  und  Schakalen  abzuleiten,  während  er 
Studers  .■\nnahmc  einer  Dingo-ähnlichen  Stammform  des  Haushundes  ablehnt. 

Ferner  belegt  Wrf.  d-ircli  einige  Beispiele  die  eminente  l'ähigkeit  der  Hunde, 
in  kürzester  Zeit  Rasi^en  zu  bilden,  die  sich  dann  unglaublich  lange  halten.  So 
existirt  der  Dobermann  •  Pinscher  kaum  ein  Menschenalter,  seine  Rasse  ist 
aber  schon  gut  gefestigt.  Diese  Umbildungsfilhigkeit  des  Haushundes  im  Verein 
mit  seinem  weitgehenden  Anpassungsvermögen  —  selbst  an  PolarkäUe^  an  aus- 
schließliche Reisnahrung  usw.  —  ermöglichte  die  Entstehung  der  vielen  verschieden- 
artigen Hunderassen.  Ihre  einzelnen  Eigcntümliclikciten  werden  wiederum  dnrrh 
Heobachtungen  an  gefangen  gehaltenen  wilden  Tieren  versländlich.  Hierfür  noch 
einige  Beispiele. 

Die  Beine  verkürzen  sich  beim  Fuchs  nachweislich  durch  mehrjährige  Ge> 
fangensdiaft.   Die  beim  kleinen  Fuchs  der  P&hlbauten  beobachtete  Verwachsung 

der  .\stragalus-  und  Calcaneusknochen  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Pfahlbauer 
vernnUlirh  Gehee  ke  junger  Füchse  c  t<  il'/ogen,  um  sie  später  zu  verspeisen,  wie 
Samojeden  und  Usijackcn  es  noch  heute  tun.  Sehr  leicht  werden  ( aniden  in  der 
Gefangenschaft  rhuchitisch.  Ein  Canis  hadraroauticus  im  Berliner  zoologisciien 
Garten  besitzt  dachshundartig  gekrümmte  Vorderbeine.  Verkrümmungen  des 
Schwanzes  wurden  nach  Verf.  beim  gefangen  gehaltenen  Canis  adustus  aus  Bomeo, 
nicht  minder  bei  Löwen,  Leoparden,  Irbis,  Jaguar  beobachtet.  Die  gleichen  Er- 
scheinungen beim  Haushunde  sind  also  zu  verstehen. 

Die  großen,  herabhängenden  Uhrmuscheln  finden  sich  au(3cr  bei  Hunden 
auch  bei  Hauskantnchen,  Hauszicgcu,  Hausschafen,  selbst  Hauskatzen.  Nur  do- 
mestizirte  Esel  lassen  die  Ohren  baumeln,  nicht  wilde,  letztere  nur  in  der  Ge- 
fangenschaft. \'erf.  meint,  die  Domestikation  bringt  eine  .Abnahme  der  Hör- 
funktion mit  sich,  diese  bewirkt  eine  oftmals  nachgewiesene  Ten.lenz  zur  Ver- 
kleinerunj;  der  Tlorblasen.  worauf  die  Wachstumsenergie  sich  in  der  Vergrößerung 
der  Ohrmuschel  Luft  macht 

.Auf  weitere  Einzelhdten  einzugehen,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  Raum. 

V.  Franz« Helgoland. 
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May,  Prof.  Dr.  Walther.  Die  Naturteleologie  und  Biogenie  der 
Kirchenväter.  Vorirag  geholten  im  Naturwiss.  Verein  zu  Kailsruiie. 
Sonderabdnick  aus  dem  sa  Bd.  d.  VerhdL  d.  Natunr.  Vereins.  Karls- 
ruhe 1907.   34  S. 

In  etwas  ermüdender  Folge  läßt  der  Verfasser  eine  Reihe  alter  Kirchenväter 
mit  ihren  unendlich  naiven  allegorisch  symbolischen,  teleologischen  Naiurbetrach- 
tungcn  Revne  pasviren.  iJetruchtungen,  die  natiirtjettKiÜ  wahre  Orgien  des  aiithrü[>i> 
zentnscheu  (irolicnwaiitis  bedeuten.  Selten  blitzt  ein  interessanter  weiteigehender 
Gedxiuke  in  diesen  scholastischen  Spitzfindigkeiten  auf,  da  über  allen  Erörteningeo 
als  Menetekel  der  geforderte  Buchstabenglaube  schwebt.  So  wird  denn  auch 
die  zweifdios  oft  geniale  Begabung  dieser  alten  (Grübler,  im  Kampf  gegen  die 
offenbar  stets  wieder  anstürmende  gesunde  Vernunft,  nicht  nur  in  Fesseln  i^e- 
sclil>i^cii,  sondern  geradezu  an  das  Kreuz  des  toten  Buchstabens  geii;ii;elt.  In 
diesem  \  emichten  der  gesunden  Vernunft  liegt  eine  furchtbare  Schuld,  die  i>is 
hcuUgcu  Tages  durch  die  Jahrhunderte  weiter  gehL  Es  ist  ganz  eispriefiUctv 
die  lange  Reihe  der  mit  Fleiß  unter  der  Suggestion  des  Zwanges  künstlich  kon- 
Struirten  Ideen  einmal  wieder  an  sich  vorüber  ziehen  zu  lassen»  um  die  kultur- 
und  wahrheitswidrige  Wirkung  jener  dunklen  egoistischen  Mäclite  aufs  neue  ndt 
voller  Wucht  zu  empfinden.  Dr.  v.  Ii  Uttel- Reepen. 


May,  W.  Auf  D  a  r  w  i  n  •  S  |)  u  r  c  n.  Breitenbachs  i^cuH-inverst.  Darsvinislisciie 
Vorträge  und  Abhandlungen.  Nr.  14.  5  Abbilug.  Brackwede  i.  ^V., 
Dr.  Breitenbadi.  1907.  63  & 
Verf.  hat  einen  Ausflug  nach  England  benutzt,  um  alle  Stätten  aufzusuchen, 
an  denen  sich  cUis  Leben  des  grtjßen  Naturforschers  abges{)ielt  hat  In  gefaliiiier 
Sprache  schildert  er  uns  Lichfield,  wo  der  Großvater  Krasmus  Darwin  al? 
Arzt  wirktf*.  S  !i  r  e  w  s  b  u  r  y ,  den  (Geburtsort  des  Sohnes,  Cambridge,  w  o  die 
Studienzeit  verlebt  wurde,  den  Landsitz  in  Dowu,  wo  Darwin  40  Jahre  lebte 
und  fast  alle  seine  Werke  schrid)  und  endlich  die  in  Londcm  befindlidien  Er- 
innerungen an  den  großen  Biologen.  Dieser  letzte  Abschnitt  schildert  eingehend 
das  berühmte  Natural  History  Museum  in  South  KensingtOn  und  namentlich  die 
auf  ^  ariabilität,  Mimikry  und  andere  Deszendenzprnbleme  bc^iigürhen  Präixunte. 
Aus  der  Schrift  spricht  ein  feine«  Verständnis  für  historische  ili-ziehnngen  und 
eine  glühende  üegeisierung  und  Verehrung  für  den  Meister,  tunf  gute  Zink- 
ätzungen zeigen  uns  den  Groflvater,  den  Vater,  den  Sohn,  das  Geburtshaus  und 
das  Darwin-Denkmal  im  Londoner  Museum.  L.  Plate. 


LaitincD,  Prof.  Taav.  Über  die  Einwirkung  der  kleinsten  Alkohol» 
mengen    auf   die   Widerstandsfähigkeit   des  ticrischca 
O  r  j: a  n  i s  m u s  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Nach- 
kommenschaft.   .\us:  Zcitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrauklieitco, 
58.  Bd.,  1907,  I.  H.,  S.  139. 
Verf.,  der  frUher  die  Wirkung  von  mittleren  bis  größeren  Atkoholgaben  auf 
das  Tier  studirt  hatte  (0,5  ccm  per  Kilogr.  Tier),  verdflentlicht  jetzt  seine  Ver- 
suchsresultate mit  der  kleinen  Dose  von  0,1  ccm  per  Tag  u.  Kilogr.  Tier,  Dose^ 
welche  kaum  einem  ^00  ccm  fassenden  Glase  finnischen  Bieres  iur  einen  et* 
wachscnen  Menschen  pro  Tag  entspricht. 
Es  zeigte  sich,  daü 
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1.  die  Ha !Ti o  1  y  s  i  e  r  ba  1  k  c  i  t  (Auflösbarkeit  des  FarfjstoffVi  (Jer  roten 
B  l  u  t  k  Ö  r  p  e  r  r  lic  n  'icii  Kaninciicns  durch  fremdes  Sonim  bcfotdert  wurde. 

2.  scliuu  diese  kleinen  Dosen  die  normale  Widerstandsfähigkeit 
des  tierischen  Orgauismus  (der  Meerschweinchen  und  Kaninchen}  für 
Infektionsstoffe  herabsetzten. 

und  dafi  sie  3.  einen  bedeutend  nachteiligen  Einfluß  auf  die  Nach» 
kommensrhaft  fler  Vo: siirhsticre  ausübten.  in.Jem  <;ie  unter  den  Jungen  der 
mit  Alkohol  behandelten  Kaninchen  nnd  Meerscinvemchen  die  Totgeburten 
oder  die  .Sterblichkeit  kurz  nach  der  Cieburt  stark  v  er  in  ehrten.  So 
wurden  totgeboren  oder  starben  von  den  jungen  der  alkobolisirten  Kaninchen 
61,29**/,,,  *>'  38>7i  %  blieben  am  Leben,  von  den  mit  Wasser  behanddten  Kaninchen 
winden  totgeboren  oder  starben  rasch  nach  der  Geburt  aber  nur  54,i7'/,„  und 
45.^3**0  blieben  am  leben.  Noch  größer  ist  der  Unterschied  bei  den  Meer- 
schweinchen. Ua  bhehen  am  Leben  63,24",,  der  alkoholischen  N'arhkornmen, 
aber  ;8,26"„  der  Nachkomnoea  der  Eltern,  die  mit  Wasser  gefüttert  worden  waren. 

Die  Anzahl  der  entwicklungsfähigen  Jungen  sinkt  also  in  beiden 
Fallen  selbst  unter  dieser  geringen  Alkoholwirkung. 

Die  nachteilige  Wirkung  der  .Alkoholdosen  auf  die  Nächkonimenschaft  ergibt 
sich  aber  auch  aus  einem  Zurückbleiben  der  Dur«  lischnittsgcwichte  der  unter  Gift- 
wirkung stehenden  Junge«  gegenüber  den  gleichalirigen  Jungen  der  wasser- 
behandelten Eltern.  (Gewicht  3  Jahre  alter  Jungen  alkoholisirtcr  Ekern  79  g, 
nicht-alkoholisirter  88  g,  Gewicht  Totgeborener  44  g  bzw.  46  g.  Für  die  Meer- 
schweinchen lauten  die  bezüglichen  ZifTem  73  g  u.  77  g;  totgeborene  Junge 
67  g  u-  77  i^)- 

Schließlich  heminten  die  Alkoholdoscn  auch  das  Wachstum  der  über- 
lebenden Tiere.  Die  Jungen  der  alkohulisirten  Kaninchen  nahmen  in  tien 
ersten  20  Tagen  im  Durchschnitt  taglich  7,13  g,  diejenigen  der  wasseibeiiaadeliea 
Eltern  aber  um  9,46  g  zu  (alkoholisirte  Meerschweinchen  in  den  ersten  10  Tagen 
täglich  3,76  g,  in  den  ersten  20  Tagen  täglich  4,30  g;  die  Jungen  nicht-alkoholi- 
sirtcr  Eltern  bzw.  4,12  g  u.  5,20  g). 

Diese  Wachstumshemmung  wirkt  noch  lange  über  die  Geburt 
hinaus  fort.  Denn  bei  Meerschwemciien  waren  die  bezüglichen  täglichen 
Durchschtüttsgewichtszunahmen  in  den  ersten  40  Tagen  4,86  g  (alkoh.)  bzw. 
5,30  (Wjuser)  und  in  den  ersten  1  ro  Tagen  4,30  (alkoh.)  bzw.  5,50  g  (Wasser). 

Die  Zahl  der  Versuchstiere  betrug  70,  deren  Junge  mitgerechnet  348,  Die  Re- 
sultate früherer  Versuchsserien  stimmten  mit  den  hier  berichteten  nahezu  uberein. 

Es  dürfte  sntnit  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  selbst  minimale,  eine  lant^'ore 
Zeit  gegebene  Aikoholmengen  einen  deutlich  uachteiligcu  EiuduLJ  auf  die  i'ort- 
pflanzungstüchtigkeit  des  tierischen  Organismus  ausüben.  £.  Rüdin. 

Nettleship»  E.    Cases  of  colour  blindness  in  women.    .\us:  Oph* 

thalmological  Society's  Transactions.    Vol.  26. 

Die  A!>handhtnt:  enthält  die  kurze  Hesrhrcibung  von  6  neuen  Familien,  in 
denen  ciuc  oder  lueluere  farbenblinde  Tochter  vorkommen. 

Physiologische,  angeborue  Farbenblindheit  mit  normaler  Sehschärfe  gilt  bei 
Frauen  als  sehr  selten.  Nach  bisheriger  .Annahme  vererbt  sie  sich  nadi  dem 
Schema  der  Bluterkrankheit  (Hämophilie),  gewisser  Varietäten  der  Paialysis  psc  ido- 
hvi>ertrophica  und  wahrscheinlich  noch  anderer  familiärer  Nervenkrankheiten,  d.  h. 
sie  geht  von  den  männlichen  Gliedern  einer  Generation  über  die  (selbst  normal 
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bleibeiidcti )  Töchter  der  nächsten  Generation  auf  die  männlichen  Glieder  der 

»weitiiachsleii  Ciencratioii  über  usw. 

So  glaubte  tmn  bisher.  Verf.  aber  meint,  daß  diese  Kjrbeiiem[>nndung.«.- 
Anomalie  bei  Frautn  weniger  selten  sei  als  maii  vermute,  daß  sie  oft  leichter  auftrete 
als  bei  Männern  und  oA  verborgen  sei,  daß  sie  jedoch  wenn  man  sorgfaltig  suche, 
künftig  häufiger  gefunden  werden  dürfte,  als  bisher.  Sie  ist  nach  Thomsons 
statistischen  Angaben  in  Norris  und  Oliver  })ei  Männern  etwa  35  mal  hfiufiger 
als  bei  Frauen.  Um  nun  rw  einer  besseren  .Statistik  zu  gelangen,  regt  Verf.  an,  es 
solle  jeder,  der  farbenblinde  M. inner  zw  sehen  bekomme,  auch  die  Farben-sichtigkeil 
der  vveibhchcn  Verwandten  der  Hetretfenden  prüfen,  denn  apriori  seien  in  Fa- 
milien mit  farbenblinden  Männern  auch  mehr  fiirbenblinde  Fraoen  zu  erwarten 
als  in  Familien,  die  überhaupt  frei  von  Farbenblindheit  sind. 

Die  Anregung  des  unermüdlichen  Erblti  likt-itsfoiscbers,  besonders  seine 
Aufforderung,  Schulmädchen  daraufhin  systematisch  zu  untersuchen  1  Erwachsene 
sträuben  sich  oft  gegen  Untersuchungen)  verdient  gewiß  alle  Beachtung. 

E.  Riidin. 


Tigges»  Dr.,  Geh.  Med.-Rat.   Untersuchungen  über  die  erblich  be* 
lasteten  Geisteskranken.    Aus:  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatiie. 

Hand  64.    Heft  i.    47  S. 

Verf.  bringt  eine  vergleichende  I^arsteüung  der  Krblichkeitsverhaltni.sse  bei 
(ieisteskranken  auf  Grund  der  Jahresbencine  einer  Reihe  vcm  deutschen  uud 
schweizerischen  Anstalten  und  unter  ßeizug  anderweitiger  Angaben  aus  der 
Literatur.  Die  meisten  Ergebnisse  sind  in  Tabellen  zusammengestellt  und  werden 
im  Text  wiederholt  eingehend  besprochen. 

In  der  1.  Tabelle  wird  das  Verhältnis  der  Krankheit.sforinen  in  den  ver- 
scliicdenen  .\nstalten  dargestellt;  überall  werden  am  meisten  Kranke  mit  ein- 
lacher Seelenstörung  aufgenonuneu,  in  großem  Abstand  davon  kommen  Gehirn- 
erweichung, bzw.  die  organischen  Seelenstümngen,  dann  Epilepsie,  Idmtie  und 
Delirium  tremens.  Doch  ist  die  Reihenfolge  in  den  einzelnen  Anstalten  mitunter 
verschieden,  nnd  die  Beteiligung  der  einzelnen  Krankheitsformen  großen  Schwan* 
kungen  unterworfen;  so  bewegt  sich  der  Anteil  der  Deliranten  zwischen  0»2  und 
ii,6",„,  derjenige  der  Idioten  zwisclict^  ''nd  10,6",,,. 

Die  2.  Tabelle  bringt  die  Trozentsatze  der  erblich  Belasteten  nach  den 
Krankheitsformen.  Die  ErblichkeitszifTer  der  Summe  der  Aufnahmen  schwankt 
zwischen  27,6^/^  und  78,2%,  wobei  die  höchsten  Zahlen  auf  die  Schweizer  An* 
stalten  fallen,  wahrend  das  Maximum  bei  den  deutschen  An.stalten  nur  auf  42,5 
geht,  .\ni  meisten  F.rbliche  weisen  hier  auf  die  Fälle  mit  einfacher  (ieistes- 
Störung  (  ^o.  v  rt "  0 dann  konnnen  Idiotie  und  Epilepsie  nnd  srhüeOürh. 
aber  iuuner  nocli  nnt  ziemlicli  hohen  Zahlen  (22,3  —  29,5"/^),  Gehirnerweicnung. 
Die  Zalilen  aus  der  Schweiz  sind  durchgängig  hoher,  immerhin  ist  die  Rethen* 
folge  im  allgemeinen  dieselbe,  indem  in  Zürich  z.  B.  Idiotie  und  einlache 
Seelcnstorung  die  höchsten  Zahlen  aufweisen  (82,1  und  81,9%),  aber  auch  die 
Getiirnerweichung  nocli  zu  70,9'*/,,,  die  Epilepsie  immer  noch  zu  65^^  erblich 
belastet  ist. 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  cinzeineu  Anstalten  nutemander,  so  bieten 
sich  mitunter  bedeutende  Unterschiede;  z.  B.  haben  die  Schweizer  Anstalten  und 
Zürich  unter  den  Alkohol-Deliranten  57,3,  bzw.  70,3  ^^/^  erblich  Belastete,  die 
preußischen  Anstalten  im  Jahre  1902  nur  5r9%i 
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Eine  3.  Tabelle  gibt  Aufschluß  über  das  Verhältnis  der  Geschlechter  bei  der 

Siinnne  der  Aufnahmen  und  bei  den  ErbHchen  unter  ihnen.  Bei  der  Summe 
der  Aufnahmen  stehen  fast  überall  die  Frauen  hinter  den  ^^an^ern  zurück  fmit 
Ausnahme  der  einfachen  Seeienstorunj^ ,  worin  die  Frauen  die  Manner  weit 
überragen).  Bei  den  ErbUchen  stehen  die  Frauen  bei  der  einfachen  Geistes- 
störang  und  der  Epilepsie  mdst  höh^  als  bei  den  Nicht-Erblichen^  niedriger  bei 
Idiotie  und  Gehirnerweichung. 

Die  4.  Tabelle  (S.  r3)  enthält  die  Prozentsätze  der  Erblichen  nach  den 
Stufen  der  Erblichkeit  und  den  Krankheitsformen. 

In  Tabelle  5  (S.  17)  wird  die  Erblichkeit  geistig  Cicsundcr  uiid  Geistes- 
kranker auf  Grund  des  Materiales  von  Koller  und  Diem  verglichen. 

Die  mittleren  Werte  für  die  direkte  Erblichkeit  betri^en  bei  den  deutschen 
Anstalten  24 — 28%  der  Aufnahmen,  bei  den  Schweizer  Anstalten  35— 41*'/,,, 
für  die  indirekt  aufsteigende  und  für  die  gleichstehende  ca.  9  — 11  "  „.  Der  all- 
gemeine Gang  der  Erblichkeit  mit  I^ezui;'  auf  die  einzelnen  Formen  ist  am  besten 
ausgeprägt  bei  der  indirekten  Erblichkeit,  hier  steht  wieder  am  höchsten  die 
einfache  Geistesstörung,  dann  folgen  Idiotie  und  GehimerweichuDg;  wogegen  die 
Stellung  der  Epilepsie  schwankt  Die  direkte  Erblichkeit  unterscheidet  sich  von 
der  indirekten  besonders  durch  den  häufigen  Hochstand  der  Lliutic  über  der 
einfachen  Geistesstörung,  die  gleichstehende  durch  eine  Verwischung  des  Typus, 
inimerhin  meist  doch  wieder  mit  hohem  Stand  der  einfachen  Geistesstörung. 

Rechnet  man  die  Nachkommen  von  trunksüchtigen  Vorfahren  ab,  so  sinken 
die  Zahlen  namentlich  filr  direkte  Erblichkeit,  während  die  übrigen  Stufen  wenig 
verändert  sind.  Bei  den  Geistesgesunden  sinkt  im  Gegensalx  der  Prozent- 
satz von  der  direkten  zur  indirekten  Erblichkeit  nur  iiiai'i*^,  von  da  an  jäh  zur 
gleichstehenden  Erblichkeit,  während  die  .Ausschließung  der  Nachkommen  trunk- 
süchtiger Vorfahren  denselben  ICfTekt  hat,  wie  bei  den  fleisteskranken. 

Die  folgenden  Tabellen  berühren  die  Geschlechtsverhältnissc  nach  den  Erb- 
Bchkeitsstufen  und  nach  den  Formen.  Bei  direkter  Erblichkeit  ist  <fie  Ziffer  fiir 
die  Frauen  meist  größer  als  bei  der  Summe  der  Erblichen  and  als  die  der 
Männer,  bei  gleichstehender  Erblichkeit  reicht  sie  meist  recht  hoch,  oft  ül>er  die 
direkte  Ej:bUchkeit  hinaus.  Doch  weichen  die  Anstalten  im  Detail  stark  aus- 
einander. 

Die  Formen  bieten  fast  überall  den  gewoiuüichen  Gang  der  Erbiitiikeib- 
zahlen  dar,  am  meisten  bei  der  Summe  und  bei  der  direkten  Erblichkeit.  AU- 
g^eine  Regel  ist,  daß,  je  höher  der  Prozentsatz  der  Erblichkeit  ist,  um  so 

größer  die  Hctciligung  des  weiblichen  Geschlechts  ist. 

Die  Tabellen  S.  26  27  bringen,  zu  den  .•\ii''tiahnie:i  hererhnef.  die  f'rn^eut- 
sätze  zu  den  Stufen  der  Frhüchkeit  je  nach  vätci  In  hct  ,  uuitterliclic!  "-iei  beid- 
seitiger Erkrankung  bercclukct,  wobei  noch  das  staiisu.^*  he  Material  weiterer  An- 
stalten «US  Westfalen,  England  und  Amerika  herzugezogen  wird.  Die  Resultate 
sind  widersprechend. 

Zwei  weitere  Tabellen  (S.  55  37)  geben  .Aufschluß  über  die  Geschlechts- 
verliiiltiiisse  iler  Narhkommen,  ie  nach  vaterlirlir;  uder  mütterlicher  Etblichkeit 
und  »lach  Ktblictikeit>>stuien.    .Aucii  liier  zwoilleu{i^c  Resultate. 

Der  Ausschluü  der  Nachkommen  trunksuchtiger  Vorfallen  verändert  hiei 
die  Statistiken  in  sehr  ungleicher  Weise,  je  nadi  den  Anstalten. 

Der  letzte  Abschnitt  beschlägt  die  Zahl  der  geistig  erkrankten  Kinder  bei 
Geisteskrankheit  der  Eltern.   Aus  den  widersprechenden  Zusammenstellungen  zieht 
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Verf.  folgenden  Srlihit'  fS.  47 \:  ..^V;l.>  ilu'  hier  behandelte^  llauptfrape  betrifft, 
ob  die  v.itcriic  oder  die  iniUtcrliciie  l-tbfichkeit  einen  iuiensiveren  Kinfluß  auf 
die  Natiikummensciian  ausübt,  so  ist  sie  nicht  cntsclnedcn.  Nach  Turn  er  usw. 
ist  bei  väterlicher  Erblichkeit  die  Zahl  der  erkrankten  NachkoAmen  grbäer» 
nach  Kalmus  usw.  bei  mütterlicher  Erkrankung.  Nur  darin  herrscht  Über* 
cinstimmung,  daß  die  größte  Zahl  erkrankter  Kinder  sich  bd  Erkrankung 
beider  Ekern  findet/' 

Dies  ist  der  smiunarische  InhaU  der  zahlcnrci*  hc:i  Arbeit  In  die  Einzel- 
heilen  eiuziigeheü  hat  wenig  Wert,  weil,  wie  oft  erwähnt,  die  l'lrgebuisse  aus  deu 
verschiedenen  Anstalten  sidi  häufig  widersprechen  und  Schlüsae  oft  nur  in  der 
Weise  m  machen  sind,  als  bei  verschiedenen  Resultaten  die  arithmetische  Summe 
als  „Regel"  7.U  dienen  hat 

Uber  den  inneren,  dnnernden  Wert  dieser  „Recrcln"  mid  Vcr;^leichungen 
mögen  die  paar  f'')!:^cndi;ii  au-.ztiL'j.wciscti  Sätze  ein  sHilaireiidcs  l  rtcil  geben: 

S.  2 1  :  „liiciiiiui  bicibi  die  Zahl  der  trauen  unter  der  der  Manner,  eimiial 
ist  ihre  Zahl  gleich,  und  viermal  höher  als  die  der  Männer.** 

S.  24:  „Die  beiden  Schweizer  .\ngaben  weichen  von  den  deutseben  mehr- 
fach ab."  . . .  „Die  Schweizer  Gesunden  richten  sich  im  ganzen  mehr  nach  den 
Schweizer  Geisteskranken  als  iiarh  den  deutschen.'*  (!!) 

S.  42:  v.anhiiicr  diiekter  F.rbUchkeit  stehen  111  iitutäihen  Anstalteu 

die  Tucliter  tiefer  als  die  bohuc,  oder  ihnen  annäliernd  gleich,  wahrend  sie  iu 
einem  Teil  der  schweizerischen,  englischen  und  amerikanischen  Anstalten  höher 
als  die  Söhne  stehen.** 

„IJei  indirekter  mütterlicher  Krblichkeit  stehen  bei  allen  Aufnahmen  in  drei 
deulschen  Stati^-tiken  die  Tochter  hinter  den  Srdmen  zurück,  in  den  fünf  anderen 
überwiegen  sie,  m  htjhercm  Grade  überwicL^cn  sie  in  den  zwei  Schweizer  Statistiken.*' 

Da  mag  man  nicht  ohne  tirund  iragen :  Wo  ist  die  Wahrheit:  Die  Arbeit 
ist  zwar  eine  achtbare  Leistung  der  alten  abgewirtschafteten  Ära  rechenkiiast- 
lerischer  Verwertung  wertloser  Belastungsziffem,  gerade  deshalb  aber  anch  nut 
ihren  widersprechenden  und  darum  nichtssagenden  Resultaten  fiir  alle  zukünf- 
tigen Statistiker  ein  abschreckendes  Beispiel.  Otto  Diem. 

Schultze,  Prof.  Ur.  Ü.skar.   Das  Weib  in  anthropologischer  Betrach- 
tung.  Wüizburg  r9o6.   A.  Stubers  Verlag.  64  S.  11  Abbild. 
Verf.  bespricht  in  seiner  interessanten,  zusammenfassenden  und  in  ihrer 

vollständigen  Kürze  eigenartigen  Arbeit  zunächst  die  primären  und  sckun- 
dare-i  ( '.eschlcchtsmerknialc,  N'ach  Feststellung  aller  k()r[)erlichen  \  er>(  lueden- 
iieilen  /  Aisehen  M-.uin,  Wtili  und  Kind  konimt  er  zu  der  durch  lati^^e  Krfahruni; 
gewonnenen   Cjt;>aiiitauffassung,  dali  ui  .,ailein  das  Weib  dem  Kind  naher  steht 

als  der  Mann".  Er  bespricht  vorzugsweise  die  weifie  Rasse.  Das  Weib  enreicfat 
weiterhin  früher  und  schneller  seine  Reife  als  der  Mann,  dessen  Reifestadium 
Sfüter  beginnt  und  stetiger  und  langsamer  sich  vollendet;  unter  anderem  leitet 

er  diesen  Satz  aufh  aus  einer  eindrehenden  Darlegunjx  der  Verhaltnisse  des  Ge- 
hirns ab.  .\iieli  in  diesen  W'a«  ii  tunisdüTerenzcn  sieht  er  die  ii.  der  Anlage 
liegende  (jcschlcchlsverschiedcniieii ,  glaubt  sich  aber  niclii  berechtigt,  daraus 
etwa  ein  „mangelhafteres  Wachstum**  herleiten  zu  dürfen.  Ausgebildet  und  wobl- 
gebildet  sind  Mann  und  Weib  in  ihrer  .^rt  gleich  vollkommen  oder  nach  Havdok 
Kllis:  „Der  Mann  ist  Mann  bis  auf  seinen  Daumen,  das  Weib  Weib  bis  ia 
die  kleine  Zehe." 
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Das  Werkchesi  l)ielet  eine  wahre  Fülle  von  gesichtetem,  wirhtigcin  Zahlen- 
materin!  nu*;  der  ciii.schl.igigcn  Literatur,  was  ihm  allein  schon  großen  Wert  ver- 
leiht. Freilich  wird  mancher  Leser  eine  genaue  Quellenangabe  (nur  die  Autoren 
werden  genannt)  vermissen.  Den  Grundgedanken  des  Infantilismus  des  weib- 
lichen Körpers  verfolgt  Verf.  weiter  im  letzten  Teil»  wo  er  zunächst  noch  die 
inneren  Organe  betrachtet,  um  schliefliich  die  Gründe  fiir  die  Tutsaclic  des  In- 
fantilismus einer  ei!i<rcheni!cn  Besprechung  zu  unterziehen.  F.r  sieht  die  I'rklä- 
ninir  in  den  uii^leit  !i  -Kii't  rcii  .Vnforderungen ,  weiche  die  l-oriptijijzungsorgane 
und  die  Krlialtung  der  An  an  den  Organismus  des  Weibes  stellen  uud  seit  Jahr- 
tausenden gestellt  haben.  Im  Schlußwort  spricht  er  von  der  Auffassung  des 
Weibes  als  Trägerin  der  Kultur  innerhalb  der  Familie,  die  er  akzq)tirt,  ohne  darob 
dem  Streben  nach  Betätigung  des  Weibes  aufierhalb  der  Familie  jede  Berechti- 
gung aberkennen  zu  wollen. 

D;u5  let/te  Bbtt  der  empiciilenswcrten  Vorträge  hi^i  uorh  eimna!  kurz  sarat- 
licbe  sekundären  (ieschlcchtsnierkinale  des  Weibes  zusammen,  welche  zugleich  die 
kindlichen  Merkmale  des  Weibes  sind.  Dr.  Palmberge r. 

Sakurai,  Uer  L u  t  e  ;  s  <  Ii  i  ed  in  der  (1  e b u r t s d au e  r  bei  japanischen 
und  europaischen  Frauen.  Alte  uud  ueuerc  GynakoL  1907. 
S.  151—154. 

Im  allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  daB  die  Geburt  bei  höher  organisirten  und 
größeren  Tieren  langsamer  und  schwerer  verläuft  als  bei  niederen  und  kleinen. 

Verf.  konnte  in  China  w;ihrend  13  Jahren  172  (leburten  bei  Furopacrinnen 
und  545  bei  Japanerinnen  beobachten.  Die  Unterschiede  in  der  Geburtsdauer 
sind  nach  Meiming  des  \'erf.  durch  folgende  Moineuie  bedingt: 

1.  durch  Körpergröße, 

2.  durch  die  verschiedene  Länge  der  Scheide, 

3.  durch  die  Verschiedenheit  der  Beckenneigung, 

4.  durch  die  größere  Schinerzempfindung  der  Europäerinnen, 

5.  durch  die  Bauchprc>se. 

Der  Untciscliie»l  im  ( Gewicht  bei  den  beiden  Nationen  betragt  etwa  10  kg. 
Die  Lange  der  Scheide  miül  bei  Europäerinnen  8,5  —  9,5  t^™»  Japanerinnen 
nur  6,5—7,5  cm.  Die  Weite  der  Scheide  weist  bei  NulUparen  beider  Völker 
keine  Unterschiede  auf,  dagegen  ist  sie  bei  Mehrgt  barenden  der  Europäerinnen 
weit  schlaffer  als  bei  Japanerinnen ;  ihre  Dehnung  nimmt  bei  den  ersteren  längere 
Zeit  in  .'\n?[tr'!eh  als  bei  letzteren.  Die  Geburt  dauert  bei  Europäerinnen  länger 
als  bei  Japanerinnen,  Die  Gebärmutter  der  ersteren  ist  mehr  nach  vorn 
geneigt  als  bei  letzteren,  wohl  eine  i-\>l^c  der  Kleidung,  namentlich  des  K<»sett- 
tragens. 

In  betreff  der  Schmcrzeinpfindung  sind  Vergtdche  insofern  schwer,  als  die 

Japnnerin  von  Kindheit  erzogen  wird,  Schmerzen  mit  keinem  Laut  zu  änOem ; 
hierin  ist  die  Ursarhe  der  rrnffallenden  japanischen  Geduld  zu  suchen.  L'nter 
den  Europäerinnen  hnden  sich  weit  mehr  nervöse  Frauen  als  unter  den  Japane- 
rinnen, wie  Verf.  raeint,  weil  die  Erziehung  ersterer  viel  fortgeschrittener  und 
ihre  Lebensweise  viel  aufregender  ist  als  bei  letzteren.  Namendich  die  vielen 
Reize  der  „Gesellschaft"  schädigen  die  Nerven  allmählich  und  sind  die  Ursache 
krankhafter  Kr^cheinungen.  Stark  bemerkbare  \'orwe!K"ii  finden  sich  bei  Euro- 
päerinnen viel  liäufiger  als  bei  Japanerinnen,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  letztere 
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sich  scheuen,  detn  L'erirvircn  Schmer/  <ler  Vorwehen  Ausdruck  zu  geben.  Die 
KuropäerüiDei),  naniciuiich  die  jungeu,  Steilen  sich  im  allgemeinen  sehr  unge- 
schickt an,  wenn  die  Bauchpresse  in  Tätigkeit  treten  soll,  während  bei  den  Ja- 
panerinnen das  Gegenteil  der  Fall  ist. 

Die  I''uropäerinnen  konnnen  also  nach  detn  Urteil  der  doch  gewiß  Sach* 
verständigen  gegenüber  ihren  japanischen  Mitschwestem  schlecht  fort. 

E.  Roth,  Halle  a.  S. 

Engelsperger,  A.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physischen  und 
psychischen  Natur  der  sechsjährigen  in  die  Schule  ein- 
tretenden Münchener  Kinder.   Bericht  über  den  Kongiefi  für 

Kinderforschung  in  Berlin,  Okt.  1906.    1907.  S.  175 — 1S8. 

Die  grötJte  Zahl  der  Knaben  .,au]ipirt  sich  um  die  Körper!än::::;e  von  107  — 
n8  cm,  die  Mehizabl  der  Mädchen  um  105  — 117  an.  Üie  durchgetiihne 
Sdieidung  nach  den  socialen  Läwnsverhältnissen  der  Schüler  ergibt  för  die 
Kinder  schlechter  situirter  Stände  kleinere  Mafie. 

Ungefähr  '  .  der  untere  i  lit  ::i  Schulanfänger  hatten  das  sechste  Lebensjahr 
noch  nicht  vollendet  und  standen  in  der  Körperlänge  hinter  ihren  älteren  Ka- 
meraden zu rück. 

Da  die  Tagesschwankungcn  im  Kürpergewicht  bekanntlich  recht  erhebliche 
sein  können,  wurden  die  \Väguugen  glcichmäfiig  in  den  ersten  Vormittagsstundeo 
vorgenommen. 

Die  weitaus  größte  Zahl  i!er  Knaben  weist  Gewichtszahlen  von  e  t  .v  i  15— 
20  kg  auf;  fast  dasselbe  Bild  zeigt  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Mädtlun. 

Sowohl  bei  der  K6r[)erlänge  wie  beim  Gewicht  finden  sich  kleine  Ditferenzeu 
2uguustcn  der  Knaben. 

Die  Kinder  ärmerer  ^nde  stdien  im  Gewicht  hinter  <kneo  wohlhabenderer 
zurück;  wobei  die  Ernährungsverhältnisse,  aber  auch  hereditäre  Momente  mit 
hineinspielen. 

Jüngere  Kinder  blieben  durclischnittUch  deutlich  im  Köqjergewicht  hinter 

alteren  zurück. 

Messungen  am  Dynamometer  zeigen  bei  Kindern,  die  das  6.  Jahr  bereits 
vollendet  hatten,  eine  bedeutend  überl^ene  Muskelkraft  gegenüber  jüngeren 
Schukinfangern. 

^Vagungcn  nach  8  wöchentlichem  Schulbesuch  zeigten  bei  etwa  85  •/(j  sowohl 
der  Knaben  wie  der  Mädchen  (k^wichtszunahmen  bis  zu  1,50  kg;  beim  Rest 
traten  Clewichtsabnahmcn  bis  zu  i  kg  auf. 

I>ie  Zunahme  ptlegte  bei  den  Knaben  im  Dureiiscluntt  etwas  hoher  zu  sein 
als  bei  den  Mädchen. 

Eine  Betrachtung  der  sozialen  Lebensverhältnisse  der  Kinder  ergibt,  dafi 
etwas  mehr  Kinder  ärmerer  Ehern  zugenommen  haben. 

£.  Roth,  MaUe  a.  S. 


Uffenheimer ,  Priv.Doz.  Dr.  Alb.  und  äiähiin,  tiymnas.l'rof.  Otto.  Warum 
kommen  die  Kinder  in  der  Schule  nicht  vorwärts?  Zwei 
Vorträge  vor  der  Scbulkommission  des  ärztlichen  Vernns  in  München. 
(Der  Arzt  als  Erzieher,   Heft  z8.)  München  1907.  Verl  d.  äiztl.  Rund« 

schau.    56  S    I  M 
Die  beiden  Vorträge  ergänzen  sich  gegenseitig.    Die  im  Vordergründe  des 
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Interesses  aller  bciciligten  Kreise  Kitern,  Lehrer.  Aivie»  stehende  Fragte  erfahrt 
eine  eingehende  Besprechung,  sowohl  vom  Standpunkte  des  Arztes,  als  des  er- 
fahrenen Schuhnannes  aus. 

I.  Nach  Ansidit  Uffenheimers  ist  der  Grund  in  den  meisten  Fällen  der, 
daß  die  betreffiOMten  Kinder  nicht  völlig  normal  sind  —  ein  BegritT,  der 
allerdings  schwer  7.u  umgrenzen  ist.  Versuche,  das  „normale  Kind"  zu  defintren, 
wie  sie  von  Stadelmann,  EmminpHans  u.  a.  gemacht  wurden,  inüsseu  als 
einseitig  und  unbefriedigend  bezeichnet  weiden. 

Von  gröflter  Wichtigkeit  (tir  die  richtige  Beurteilung  der  Leistungsfiihigkeit 
ist  die  Berücksichtigung  des  allbekannten  Mossoschen  Gesetzes  von  der  Wechsel- 
wirkung geistiger  und  körperlicher  Ermüdung.  Körperliche  F.  ikran- 
kuntjen  der  Schulkinder  setzen  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  lier.ib.  W-r^. 
erinnert  an  die  st)  hntifipen  Stönmj^en  <les  Allgemeinbefindens  Ijcnii  Neuem- 
tritt  in  die  Schule,  oder  beim  Loei tritt  m  eine  höhere  Lehranstalt.  Nur  bei 
einem  Teil  der  Kinder  pa0t  sich  der  Organismus  bald  den  neuen  Verhält- 
nissen an,  bei  den  übrigen  bestehen  die  krankhaften  Erscheinungen  und  da- 
durch bedingte  verminderte  Leistungsfähigkeit  fort.  Zu  den  häufigsten  Ursachen 
des  Zuriickbleil)en?  frehören  bekanntcrrnuüen  Augenleiden,  vor  allem  Kiirz- 
sichtigkeit,  und  Uhren-  und  Nasen  leiden  insofern  dieselbco  Schwer- 
hörigkeit bedingen. 

Geistige  Anomalien  sind  ebenfalls  häufig  dafür  verantwortlich «u  machen, 
daß  das  Kind  nicht  mit  kommt. 

Für  die  Schule  kommen  hauptsachlich  die  angeborenen  Defekt-Geistes- 
storungen  (Störungen  mit  meist  nachweisbaren  Gehirn  Veränderungen),  vor  allem 
die  Debilität  (angeborene  geistige  Schwäche  leichteren  Grades)  in  Betracht, 
während  die  schwereren  Formen,  Imbezillität  (angeborener  Schwachsinn)  und 
Voll'Idiotie  besonderen  Anstalten  überwiesen  werden  müssen.  —  Gewamt 
wird  vor  übereilter  Überweisung  anscheinend  unbegabter  Kinder  an  Hilfsschulen, 
da  es  sich  gelegentlich  nur  um  einseitig  begabte  Schüler  handelt  oder  um  Fälle 
von  Spätreife.    iV'erf.  erinnert  an  Lieb  ig,  Hclmholtz,  Men  zel.) 

Von  den  im  späteren  Leben  erworbenen  Defekt-(ieistesstö- 
rnngen,  wird  wohl  nur  der  paralytische  Schwachsinn  (Jugendliche  Ge- 
hirnerweichung) in  seinen  frühesten  Stadien  nicht  richtig  erkannt,  noch  seltener 
ist  dies  der  Fall  beim  epileptischen  Schwachsinn,  den  umschriebenen 
Herd-Erkrankungen  des  Gehirns  und  beim  Jugendirrsein  (Hebe- 
phrcnieV 

Von  den  funktiouellen  Geistesstöruugcu  (d.h.  solchen,  bei  denen 
wir  im  Gegensatc  m  den  Defekt*Störungen  —  greifbare  Veränderungen  im  Ge- 
hirn zurzeit  noch  nicht  nachzuweisen  vermögen)  kommen  vor  allen  die  in  Be- 
tracht, bei  welchen  das  Kmpfmdungs-  und  VorstelluQgsvermögen  gestört  zu  sein 
pflegt  Das  Anortnde  im  Wihalten  des  Kindes  fällt  Viier  :\v.ch  dem  Laien  meist 
sofort  auf.  liin^er'  ti  wL-rden  Psychosen,  bei  welchen  Sthädigun^en  des  ('«emüts- 
lebens  im  Vordergründe  stehen  (^Manie,  Melancholie)  häufig  verkannt.  Von  alier- 
gröfiter  Wichtigkeit  für  die  Schule  sind  die  Psychopathien  d.  i.  die  neur- 
asthenische,  hysterische,  epileptische  und  choreatische  (Veitstanz^)  Konstitution. 
Verf.  betont  sehr  richtig,  da6  bei  Beurteilung  dieser  Kranken  die  Schule  den 
.\ntt  nicht  entbehren  kcfmc. 

Die  Ursachen  der  verschiedenen  Störungen,  vvlr'ic  ein  gieiciiinai.i^cs 
Mitarbeiten  der  Kinder  in  der  Schule  verhindern,  sind  nur  zum  Teil  in  tier 
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Schule  selbst,  zum  1  außerhalb  derscl!)en  zu  suchen.  Verf.  hält  es  für  wün- 
sclicnswert ,  daß  die  Seh  .t.iin^stM^dürftifjkeit  des  Organismus  in  den  Pul>ertat5- 
jähren  etwas  mehr  Herücksiciiti|;un{j  durch  den  Lehrplan  finden  mochte,  und 
verwirft  allzugrußc  Strenge,  sowie  Anregung  eines  ungesunden  Ehrgeizes.  Er 
verwahrt  steh  jedoch  energisch  dagegen,  zu  jenen  gerechnet  zu  werden,  wdche 
emer  einseitigen  .Ausbildung  des  Körpers  auf  Kosten  der  allgemeinen  Durchbil- 
dung das  Wort  reden  möchten.  Eine  nicht  zu  imtcr^chät/ende  Rolle  spielen 
ungünstige  häusliche  Verhaltnisse,  zu  proße  Ängstlichkeit  der  Kltern,  Fehleu  des 
Verkehrs  mit  Gleichaltrigen  l>ei  einzigen  Kindern,  Alkohol  und  Nikotin,  das  Stu- 
dium von  Nebcnfäclicrn,  .Musik,  Sprachen,  private  Lektüre,  Vergnügungen,  über- 
triebener Sport,  die  Notwendigkeit  des  Gelderwerbs  (Brot-  und  Zeitungsaiis- 
tragen,  Privatstundengeben ),  ungenügende  Ernährung.  Bezüglich  der  Onanie  stdit 
Verf.  auf  dent  StaHdpunkte,  den  wohl  die  meisten  -Ärzte  und  Psychiater  heute 
einnehmen,  nüiiilich,  daß  diese  (»ewohnheit  da,  wo  sie  exzessiv  betrieben  wird, 
Folge  und  licgieitcrstheinung,  nicht  aber  L  r.iuclic  nervu»cr  und  geistiger  Anomalicji 
ist.  Geistig  und  körperlich  normale  Kinder  bleiben  gelegentlich  zurück,  «eil 
ihre  Begabung  nur  eine  einseitige  ist,  oder  aber,  weil  der  mit  der  Schule  ver- 
knüpfte Drill  eine  hemmende  Wirkung  hat  Nicht  zu  vergessen  sind  auch  die 
oben  erwähnten  Falle  von  Spatreife. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  <!.r!^  Kinder,  die  längere  Zeit  lii:ulu:(!i  in  der 
Sciiulc  nicht  mitkommen,  mciät  körperlich  oder  geistig  nicht  völlig  normal  sind- 
Seine  Forderungen  sind: 

1.  Aufstellung  von  Schulfirxten,  welche  eine  ganz  besondere  Vorbildung  in 
der  Kinderheilkunde  und  genaue  Kenntnis  der  psychologischen  und  ps}xbiatii- 
schen  Untersnchungsmethoden  besitzen  müssen,  auch  für  die  Mittelschulen; 

2.  genaue  Untersuchunc  und  ncrücksirhtigung  nicht  nur  der  Verhältnisse 
in  der  Schule,  sondern  auch  der  hauslichen  Verhaltnisse  des  Schülers; 

3.  Entlastung  des  Lchrplans  in  der  Pubertätszeit 

IL  Auch  Stählin  ist  vom  Standpunkt  des  Lehrers  der  Ansidit,  daß  ein 
körperlich  und  geistig  normales  Kind  in  unseren  Schulen  ohne  Schädigung  mit- 
konnnen  kann.  Mit  v.  Vogl  bezeichnet  er  als  Grund  der  sog.  „Überburdung" 
nicht  die  allzu^^roßeu  Forderungen  (ier  Schule,  sondern  die  zu  geringe  Leis- 
tungsfähigkeit des  Schülers,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  oal^ 
manche  Einrichtung  der  Schule  und  des  Lehrplanes  und  auch  den  Lehrer  mm 
Teil  die  Schuld  tnm. 

Wenn  auch  im  engen  Rahmen  des  Vortrages  manche  Frage  unerürtett  bleiben 
mußte,  so  ist  ei^  doch  den  beiden  Verf.  gelungen,  die  wichtigsten  Punkte  iibei- 
sichtlich  zusammenzustellen. 

Besonders  erfreulich  ist  es,  daß  beide  Autoren  das  Heil  nicht  in  einer  Ver- 
weichlichung des  Schülers  und  Anpassung  des  I^iuplons  an  seine  verminderte 
Leistungsföhigkeit  (mit  Ausnahme  der  Pubertätszeit)  sehen,  oder  in  einer  eioseitigeB 
körperlichen  Ausbildung,  sondern  vielmehr  in  einer  Hebung  eben  dieser  Leistonf^ 
fahigkeit  durch  Schattung  güastiger  Verhaltnisse  in  Schule  und  Haus,  womit  na- 
türlich nicht  gesagt  sein  soll,  daß  nicht  aus  anderen  Gründen  tmser  LehrpUn 
allerorts  gründlicher  Verbesserungen  bedarf. 

Mally  Kachel 
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Prinzing,  Die  örtlichen  Verschiedenheiten  der  Z  w  i  1 1  i  ngs  hä  u  fig - 
keit  und  deren  Ursachen.    Aus:  Zeitsdur.  für  Geburtshilfe  und 
Gynäkologie.    Bd.  60. 
Verf.  gelangt  za  folgenden  SchUissen: 

1.  Die  Höhe  der  Fruchtbarkeit  ist  ohne  Einflufi  auf  die  Mehrlingshäufigkeit. 

2.  Die  Verschiedenheiten  im  Prozentsatz  geburtenreicher  Frauen  und  alterer 
Mutter  <;eniirreti  für  sich  nicht  zur  ErkUrung  der  örtlichen  Unterschiede  in  den 

Mchr^eburts/.iilern. 

3.  .Mau  uiuii  daher  annehmen,  daß  die  Zahl  der  Frauen,  die  Neigung  zu 
Mehigeburten  haben,  bei  den  einzelnen  Rassen  und  Volkastilmmen  verschieden 
grofi  ist. 

4.  Wahrscheinlich  ist  di  \  it'treten  dieser  Neigung  als  Variation  aufzufassen; 
wichtig  für  die  Konstanz  der  Mehigeburtsxiffem  ist  die  Tatsache,  daß  die  Varietät 
sich  haußg  als  soldie  vererbt.  Rudin. 

Rybakow,  Th.,  Aikoholismus  und  Erblichkeit    Monatsschrift  für 
Psychiatrie  und  Neurologie.  Bd.  20.  1906.  Ergänz.-H.  S.  321 — 334. 

Hereditäre  Belastung  durch  AlkohoUsmus  und  nervöse  und  psychische  Er- 
kraukuns?  tritt  nach  den  BeobachtnnGfen  des  Verf.  bei  04  al!er  Alkoholisten  auf. 
l.jue  ungeheure  Anzahl  von  .Mkoholikern  hat  Trinker  unter  drn  nächsten  Ver- 
wandten (92  darunter  87  "^^  aileui  in  aufsteigender  l.nüe^.  Nervös-psychische 
Heredität  kommt  bei  Alkoholikern  bedeutend  seltener  vor,  als  alkoholische  (nur 
21  "/^  aller  Trinker).  Trunksucht  ist  geneigt,  sich  onmitteibar  tn  direkter  Linie 
zu  vererben  uikI  zwar  von  den  Kitern  häufiger  als  von  anderen  Verwandten. 
V'Aer  reinen  Alkoholikern  besaßen  66'  ^  "  „  Trinker  unter  den  Eltern,  36  "/^  unter 
den  Ciroßeltern  und  46  ",„  unter  Onkeln  und  Tanten. 

Frauen  werden  verhaltuisinäßig  häutiger  als  Männer  ohne  eutspreciiende  He- 
lastuDg  zu  Trinkern,  d.  h.  äußere  Bedingungen  spielen  bei  den  Frauen  In  bezug 
auf  die  Entwickdung  der  Trunksucht  eine  bedeutendere  Rolle  als  bei  den 
Maunem.  Vielleicht  ließe  sich  dieser  Umstand  durch  die  schweren  Lebensver- 
hältnisse wie  <lie  gedrücktere  pe-ellst  haftliche  Stellung  der  russischen  Frau  erklären, 

.Mkubulisiische  Heredital  verbreitet  sich  auf  die  Nachkonunensthaft  leichter 
Hl  vaterlicher  als  in  mütterlicher  Linie.  Dieses  gilt  jedoch  nur  von  der  direkten 
Vererbung  des  Hanges  zu  Alkc^olgenufi;  was  aber  den  allgemeinen  d^enerativen 
Einflufi  anlangt,  so  muß  Prunksucht  der  Frau  als  Mutter  auf  die  Nachkommen- 
schaft eher  degenerativen  Kintluß  ausüben  als  Trunksucht  des  Mannes  als  Vater, 
da  crstere  Trunk-^ucht  eine  tiefere  Demoralisation  der  Familie  herbeifuhrt. 

Die  becleuiendste  hereditäre  Anlage  zur  Prunksucht  besitzen  penodisciie 
Iriuker,  genauere  die  duontsdien  Trinker  und  die  allerwenigste  die  Gelten* 
heitstrinker.  Periodische  Trunksucht  ist  geneigt,  sich  als  solche  auf  die  Nach« 
kommenschaft  zu  vererben.  Trunksucht  beid^  Eltern  führt  bei  den  Nachkommen 
größtenteils  die  Fntwickelung  schwerer  Formen  von  Trunksucht  herbei  (periodische 
und  derselben  verwandte  Formen),  I  iLuiksuiht  aber  eines  der  Kitern  erzeugt 
Neigung  zu  leichteren  l  ornien  von  Trunksucht  (chronischer  oder  Gelegcuheits- 
trunksucht).  Nervös  {jsychische  Hereditftt  wirkt  nicht  merklich  auf  die  Trunk- 
suchtslbtmeo  ein. 

Alle  Beobachtungen  sprechen  aber  dafür,  daß  man,  um  ausgesprochener  Trinker 
xa  werden,  vor  allem  als  solcher  geboren  sein  mu0.  E.  Roth,  Halle  a.  S. 
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Fiebig.    Ra<  hitis  als  eine  auf  A 1  k  o  Ii  o  1  i  sa  t  i  n  n  u  ti  d  P  r  o  d  ti  k  t  i  c»  n  5- 
e  r  s  c1m>  p  f  u  n  g  beruhende  K  n  t  w  i  c  k  I  »  n  g  s  a  n  o  ni  a  1 1  e  der  H  i  n  d  e  • 
Substanzen.   Heft  2i>  der  Beiträge  zur   Kinderforschung  und  Heil- 
eiziehung.  Langensalza  1907.  Hermann  Keyer  u.  Söhne  34  S.  0,75  M. 
Trotz  einer  sehr  grofieo  Anzahl  von  Arbeiten  über  die  Ätiologie  der 
Rachitis  ist  die  Ursache  dieser  so  weit  verbreiteten  Volkskrankheit  noch  dunkel; 
jede  neue  Hypothese,  die  wirkliche  (ininde  zu  ihren  (iunsten   gehend  machen 
kann,  ist  daher  zu  begrüßen.     Das  uilt  auch   von  der  Arbeit  von   Fiebic;:  er 
verteidigt  dann  den  Satz,  dali  Rachitis  eine  durch  den  Keim  bedingte  Kntwickhmgs- 
iUMmalie  der  Bindesubstanten,  vorwiegend  des  Knochensystems  sei,  welche  ihr 
Entstehen  in  erster  Linie  der  Atkoholisation  der  Vorlkhren  za  danken  habe 
und  in  stärkerem  Grade  zum  Vorschein  trete  bei  I'>schüpfung  der  Produktions- 
kraft  der  I'Itern,  namentlich  der  Mutter,  und  bei  Ra5seiuiiis<  luinp.    Das  -.vichtiiTste 
Argument,  das  Verf.   für  seine  Ansicht   liruigt,  ist   die  L  bereiiistiumumg  der 
Ausbreitung   der  Rachitis   und   des   Alkoholismus  iu    liistorischer   und  geo- 
graphischer Beziehung. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Rachitis  stammen  aus  der  zweiten  HälAe 
des   16.  Jahrhunderts  von  Thcodosius  D554)  und  von  Hallerius  (1578). 
Um  das  falir  i6;n  trnt  sie  in  Fni;l  ind  in  dt  ii  t i afschaften  Dorset  und  Somnier>et 
zum  eisten  Male  endcmiscli  aui  nut  außer- »nKnilich  grotJer  Mortalität  und  ver- 
breitete sich  ziemlich  rasch  über  die  nördhciien  und  westlichen  Distrikte  Englands. 
Im  Jahre  1645  wurde  sie  von  Theophil  Garancies  unter  dem  Namen  „Die 
Gdfid  Englands"  beschrieben.   Es  wurde  eine  Sammelforschung  über  das  Wesen 
der  Kiaukhcit  angestellt  und  deren  Ergebnisse  1650  von  Glisson  verötTentliciit ; 
damals  e:hirlt  die  Krankheit  den   Namen  „Rhnrhitis".    Glisson  berichtet,  daü 
sie  gerade  die  Kinder  der  Vornelmien  und  Keii  lien  befiel  und  er  machte  deren 
üppige  und  verweichUcheude  Lebensweise  dalur  verantwortlich.   Dieses  erste  Auf- 
treten fiült  ungefähr  in  die  Zeit»  da  in  Engtand  und  im  übrigen  Euroj^a  der 
Branntweingenuß  sich  eben  ausgebreitet  und  auch  die  Trunksucht  breitere  Volks- 
schichten ergriffen  hatte.    Schon  Glisson  und  seine  Zeitgenossen  erblickten  in 
luft-,  licht-  um!  wärnieaniier  W.ihüimg  eine  Ursache  der  Rarliiti^.    Verf.  wendet 
als  Grund  get^tii  iliise   \i,i\i1iiik'   em,  daß  die  Wohnungsveriiahnisse  in  Europa 
vor  Auftreten  der  Krankheit  kvium  bessere  gcwcsai  sein  dürften  uud  daü  viele 
Völker  hygienisch  ganz  ungenügende  Wohnungen  haben  und  doch  keine  Rachitis 
aufweisen. 

Auch  die  Annahm^  daO  die  Ursache  der  Rachitis  in  ungenügender  und 
fehlerhafter  Nahrung  zu  suchen  sei,  weist  Verf.  zurück  mit  dem  Hin-vets.  d.iiJ 
aiuh  Kinder,  die  genügend  lange  und  ausgiebig  genug  an  der  .Muiierbrnst  j^e- 
n.üiit  wurden,  Raciiitis  aufweisen,  wenn  auch  seltener  als  künstlich  cruätme.  Veril 
untersuchte  504  Schüler.  Von  197  Kindern,  die  9  Monate  und  länger  ausschlief 
lieh  Brustnahrung  gehabt  hatten^  waren  nach  Fiebig  43>7  %  von  Rachitis  an- 
getastet worden;  von  203  Kindern,  die  zwei  Wochen  bis  7  Monate  an  der  Brust 
und  danach  oder  wahrentl  der  '^till]teriodc  erf^aTizunpsweise  künstlich  ernährt 
worden  waren,  hatten  5'S,6"„  Racinlis  durchgemaclii  und  von  104  ausschlieiiiich 
künstlich  ernährten  65,4"^,,.  Das  Verhältnis  war  1,9:2,1:2,3  bei  den  Knaben 
und  1,0:  1,7:  1,8  bei  den  Mädchen;  also  nach  Fiebig  ganz  anders,  als  vom 
erwarten  sollte,  wenn  die  Ursache  der  Rachitis  allein  in  der  Ernährung  beruhen 
würfle. 

Ais  zweites  sehr  wichtiges  .Argument  führt  Verf.  den  Umstand  an,  dali 
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Rachitis  nur  bei  alkoholisirtcn  V'ölkern  vorkomme;  am  mdsten  in  Deutschland, 
Rußland.  England,  den  Niederlaiukn.  r?elgien,  Frankreich  und  Über-Italien.  Bei 
der  weniger  alkoholisirten  Hcvolkcrun;;  I 'nteritalicDS.  im  Süden  der  iberischen 
Halbinsel,  in  der  Türkei  und  in  Griechenland  ist  sie  seltener;  weit  seUener  noch 
ist  sie  bei  der  nicht  alkohofisirteo  Be^kerung  von  Syrien,  Arabieu  und  auf 
den  Kirgisensteppen;  die  alkoholenthaitsamen  Vorderindier  kennen  sie  &st  nicht. 
VerU  diente  22  Jahre  lang  als  Militarant  und  provinzialer  Chef  des  zivilar/tlichen 
Dienstes  auf  Java,  Sumatra  und  Borneo.  Dabei  sah  er  Rachitis  weder  bei  den 
alkoholcnthaUsanieii  Malayen,  n<»ch  hei  den  dortlebciiden  Arabern,  Hindus  und 
Chinesen;  wolil  aber  litten  die  Kinder  europaischer  Eltern  und  die  europaisch- 
mabiyischen  Mischlinge  daran.  In  China  und  Cocfaincbina,  ebenso  in  Japan  ist 
die  Krankheit  sehr  selten,  in  Madagaskar  fast  unbekannt  In  Ägypten  kommt 
sie  nur  bei  den  höheren  Gesellschaftsklassen  vor,  die  euioj)  lischen  Trinksitten 
huldi;;en.  Die  in  Sclnont?  und  Klcnd  lebenden,  alkoholenthaltsamen  Fellachen 
sind  davmi  frei.  Sie  wird  bei  den  Kabylen  und  bei  der»  Kindern  der  F.inn^c- 
borenen  von  Senegambien,  ni  1  uuis  und  Algier  auüerst  selten  geirotien;  ebenso 
an  der  Westküste  von  Mexiko,  auf  den  Antillen,  in  Guyana,  Buenos  Ayres,  Bra- 
silien, Paraguay,  Peru  usw.  Die  in  ihrer  Heimat  gegen  Rachitis  immunen  Neger 
bleiben,  sobald  sie  ihre  Heimat  verlassen,  von  der  Krankheit  nicht  melir  ver- 
schont. Verf.  kommt  auf  Grund  dieser  geographischen  Verbreitung  des  I.eidens 
zum  Schlüsse:  Stark  alkoholisirte  Völker  haben  viel,  weniger  alk.  ihohsirte 
weniger  und  ulkobolfreie  keine  Rachitis,  walnc-nd  die  Mischlinge  aus  alkoiioli- 
stften  Völkern  die  Krankheit  auch  aufweisen. 

Nach  den  Statistiken  der  europäischen  Grofistädte  hat  sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  f;ist  überall  lugenommen  und  ist  an  einzelnen  Orten  auf  80 — 90% 
samtlicbcr  Kinder  irestiet^eii ;  Verf.  ei klart  diese  Zinialunc  dimh  da<  statistisch 
nacliLCewiesene  .Ansteigen  des  Alkolu  ilkunsums  fast  saintlii  her  euiojwischer  Lander. 
Schweden,  Norwegen  und  Danemark  scheinen  eine  Ausnahme  zu  bilden. 
Hirsch  schreibt  1886;  „In  den  skandinavischen  Reichen,  wie  namentlich  in 
Norwegen  und  Dänemark,  tritt  die  Rachiiis  in  der  Krankheitsstatistik  der  jüngsten 
Altersklassen  erheblich  gegen  andere  Krankheitsformen  zurück."  In  Schweden 
t;nd  N'i  »rwej^en  hat  nun  in  der  Tat  der  .Mkoholkonsnm  in  den  Ict/ten  laiir- 
/ehntcii  gcHaltiL;  abgenommen.  Dagegen  nur  sel)r  wenig  in  Dänemark,  das  lieuie 
noch  eines  der  alkoholisirtestcn  linder  ist  und  in  den  90  er  Jaiireii  noch  den 
größten  Schnapsverbrauch  unter  den  europäischen  Ländern  aufwies. 

Die  „Tierrachitis'%  die  wir  bei  unseren  Haustieren  und  den  Tieren  der 
zoologischen  Garten  und  .Menagerien  so  luiuüg  beobachten,  hält  Verf.  für  nicht 
identisch  mit  der  Menschenraclutis.  '1  l»es<inders  wendet  er  sich  ausführlich 
gegen  die  hauptsachlich  von  v.  Ilanseiiiaiin  bcsenriebene  AÜenrachitis.  Lokali- 
satuni  und  klimsciies  Bild  dilicrircn  ja  allerdings  nicht  unerheblicb.  Entgegen 
v.  Hansemann  betont  Verf.  die  Häufigkeit  angeborener  Rachitis,  die  nach  ver- 
schiedenen Autoren  von  23**0  (Quisling)  bis  75%  (Schwarz)  sämtlicher 
neugeborner  Kinder  beireffen  soll.  Ks  ist  die  Vermutung  gerechtfertigt  (was 
übrigens  auch  v.  Hansemann  betont,  Ref.  1,  dalJ  die  Rachitis  sich  auf  Grund 
einer  erblirhen  Anlage  entwickle;  Beispiele  rachitischer  Familien  sind  nicht  selten. 
Frauen  uni  rachitischen  Residuen  erzeugen,  auch  wenn  sie  nach  rachitisfreien 


')  Vgl.  bierxu  und  zum  folgendeit:  v.  HanscmAnn.  Über  Rachitis  skia  Volkskrankheit, 
referirt  in  dit%.  Archiv  1906,  S.  276. 
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Gegenden  auswandern,  Kinder,  die  rachitisch  sind  Bei  Rassenmischung  ver- 
schwindet die  Rachitis  nicht,  sondrrii  unter  l'inständen  tritt  sie  noch  starker 
hervor,  [udisc  hc  Kiink  r  j^emischter  Ka-.sc  /.einen  nach  Ficbi  jj  oft  recht  hohe 
Grade  von  Rucluiis,  waiirend  bei  den  reinen  Judcnkiudern  die  Krankheit  viel 
seltener  angetroflen  wird  ab  bei  Nicht- Juden;  der  Alkohdisnius  ist  bei  den 
Juden  auch  veniger  ao^ebrettet  als  bei  Germanen  und  Slaven.  Aofier  dem 
Aikoholismus  sieht  Verf.  ein  wichtiges  Moment  fUr  das  Entstehen  des  Leidais 
in  der  Produktionserschöpfuni;  der  Frau  ilutch  zu  g^roße  Inanspruchnahme^  be* 
sonders  durch  eine  grolie  Zahl  tusch  sich  folgender  Geburten 

Als  Prophylaxe  der  Rachitis  schlägt  Verf.  vor:  i.  Alkoliolenihaltsarakeit  zum 
Scbulse  des  Körpen  vor  Entartung  des  Nerven-,  Gefiifi-  und  Bind^ewebes  und 
zum  Schutze  der  Keimzellen,  s.  Verbot  der  AUcoholdnfuhr  und  -produktion  bd 
rachitisfreien  Völkern,  besonders  hinsichtlich  der  deutschen  Kolonien.  3.  Ver- 
hütung der  lunpfängnis  bei  körperlich  erschöpften  Kranen,  wenn  beim  Vater, 
der  Mutter  tider  den  Großeltern  in  der  Jugend  Rachitis  bestanden  hat 

Die  Fragestellung  der  ganzen  Arbeit  ist  sicher  sehr  wichtig.  Doch  scheinen 
mir  alle  vorgebrachten  Argumente  auch  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  zu  solch  be- 
stimmten Schlüssen  zu  berechtigen.  Aus  einer  Reihe  von  UnsicberheiteD  ksan 
keine  Sicherheit  resultircn. 

Von  der  sjesohirhflichen  Enfnirkknig  des  Alkoholismus  in  Knropa  wissen  wir 
relativ  wenig  l"cststcljcndcs ;  atn  meisten  noch  über  die  Zeit  der  Kuifuhrung  und 
die  Ausbreitung  des  Branntweins.  Was  aber  früher  an  Wein  und  Bier  getrunken 
wurde,  darüber  fehlen  uns  auch  nur  einigermafien  genaue  Angaben,  wenn  auch 
zweifellos  im  großen  und  ganzen  der  Biergenufi  gewaltig  zugenommen  hat  Das 
gewichtigste  Argument  ist  wc)hl  die  geographisclie  Übercinstinuiiung  der  Aus- 
breitung von  Alkoholismus  und  Rachitis.  Doch  auch  dn  F^ind  unsere  Kenntnisse 
noch  luckcnlialte.  fehlt  uns  noch  vor  allem  der  Nachweis,  daii  bei  rachiti.s- 
freien  Volkern  mit  der  .\lkohoKsation  die  Rachitis  sich  ausbreitet.  Wenn  Neger 
In  der  Heimat  immun  sind,  in  anderen  rachttisreichen  Ländern  die  Krankheit 
aber  auch  bekommen,  so  ist  zu  bedenken,  daß  sie  in  Wohnung  und  Ldiensveise 
außer  ilen  Trinkgewohnheiten  noch  gar  manches  ändern. 

Aiuh  it!>?r  die  Fra'^e  der  Tierrachitis  hilft  sich  Verf.  leicht  hinweg.  Heute 
stellen  eben  die  meisteu  .Autoren  noch  auf  dem  Standpunkt,  die  Rachitis  da 
Menschen  und  die  ha  unseren  Haustieren,  besonders  bei  den  Schweinen,  90 
häufige,  ähnliche  Knochenerkrankung  seien  identisch;  und  wirklich  haben  die 
Krankheitsbilder  (.Auftreibung  der  Knorpelknochengrenzen  an  den  RippO, 
rliachitischer  Rosenkranz,  Krweiehung  der  Schädelknochen ,  Verkrümmnn::  (i?T 
Kxtremitfitcn,  die  zu  KrschweruTv^  nnd  .Sclmierzhaftigkeit  des  Gehens  führt)  seiu 
viel  Ahnliciikcu.  .All  das  sieht  so  nach  Rachitis  aus,  daß  man  einem  das  Gegen- 
teil erst  beweisen  mud  und  das  tut  Verf.  nidtt. 

Auch  die  Frage  der  angeborenen  Rachitis  ist  heute  noch  nicht  sicher  ent* 
schieden ;  eine  Reihe  namhafter  Autoren  leugnet  sie  vollständig,  was  freilich  aidtt 
gegen  die  Annalune  der  .Anerzeugtheit  oder  Vererbung  einer  Disposition  «1 
rachitischer  Erkrankung  spricht.  Ich  erwähne  ttur  Stoltzner  (in  Pfaundler 
und  Schloiimann,  Handbuch  der  Kinderheilkunde  L  Bd.  2.  Hälfte  S.  505). 
der  betont,  daß  ein  einwan<tefreier  Fall  von  angdMreoer  RachMa  bis  jetzt  nidit 
beobachtet  worden  sei.  Auch  ich  sah  unter  mehreren  Tausend  Geburten  der 
Zureiter  Frauenklinik  keinen  Fall,  den  ich  mit  absoluter  Sicherheit  als  angeboren 
rachitisch  hätte  deklariren  wollen;  denn  atis  einem  Uydiocqthalns  (WasserkopO 
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auf  Rachitis  zu  schließen,  jjeht  nit  ht  an;  die  Weite  der  P'ontancHcn,  die  Festig* 
keit  der  Sdifidelknochci. ,  die  Dicke  der  Knoc  hcnciukn .  all  (h^  ist  großen 
Srhwankuugen  unterworfen,  ohne  daß  mau  mit  Bestimmtheit  vou  Ructutis  sprechen 
konnte. 

AUe  diese  Aussetzungeii  sollen  aber  nicht  den  Wert  der  vorli^enden  Arbeit 
schmälern,  wir  Itönnen  fiir  dieselbe  nur  dankbar  sein.  Noch  weniger  sollen  sie 
einen  Zusammenhang  zwischen  Aikoholismus  und  Rachitis  ganz  ablehnen;  wir 

brauchen  eben  fjenaneres  Heweismaterial.  Die  nächsten  Jahre  sollten  uns  endlich 
über  Identit.it  der  Tier-  und  Mensciienrachins,  sowie  über  die  Frage  der  .in^'e- 
burenen,  auerzeugien  und  ererbten  Rachitis  sicheren  Entscheid  bringen,  damit 
wäre  schon  viel  gewonnen.  Hans  Hunziker. 

Weidanz,    Oskar,     ('her    rl  n  s    Wesen,    die   Verbreitung    und  Be- 
katnptun;;   der  e  j»  1  d  e  in  i  s  <  h  e  n  ( c  n  i  c  k  s  t  a  r  r  e.  Vierteljahrsschr. 
für  gerichüichc  Mcdizm  und  otlentl.  Sanitiitswesen.    Foge  HL   Bd.  23, 
S.  144,  164,  376,  46s.  1907. 
Der  Beginn  der  Krankheit  ist  in  der  Regel  ein  plötzlicher;  nur  selten  gehen 
allgemeine  Mattigkeit,  leichter  Kopfschmerz  oder  Gliedeiscfanneizen  voraus.  Das 
Krankheitsbild  entwickelt  sich   meist  in  den  ersten   24  Stunden  schnell.  Am 
häufigsten  sind  die  akuten  Fälle,  die  in  3 — 6  Tagen  bereits  r.mn  Tode  fülircn. 

Die  Erscheinungen  von  selten  des  Zentralnervensystemcs  bclierrsclien  fast 
allein  das  Krankheitsbild,  die  übrigen  Organe  lassen  nur  ausnahmsweise  Veräude- 
rangen  erkennen. 

Was  die  Verhütung  anlairgt,  so  hat  man  mit  den  sich  schndl  ausbreitenden 
Kpidernien  und  den  vereinzelt  auftretenden  Fällen  zu  rechnen.  Die  letzteren 
fehlen  in  Deutschland  in  keinem  Jnhrf. 

In  der  Disposition  spielt  das  Lebensalter  die  grüßte  Rolle;  die  Genickstarre 
ist  vorwiegend  eine  Kinderkrankheit  und  nimmt  mit  dem  zunehmenden  Alter  in 
merklichem  Grade  ab. 

Der  Umstand«  daß  von  Kindern  einer  Familie  im  Gegensatz  zu  anderen  an- 
steckenden Krankheiten  meist  nur  i  (xier  2  Kinder  erkranken,  die  übrij^en  aber 
gesund  bleiben,  führt  die  Forsehrr  «l  izn,  eine  individuelle  DisjX)sition  niizuiiehmen. 

Aulgabe  der  Vorbeugung  ist  es  Iwuptsächlich,  durch  gute  Ernährung,  frische 
Luft,  wie  zweckmäßige  Abhärtung  des  Korpers  die  Kinder  zu  stärken  nnd  wider- 
standsfähig«- zu  machen.  Durch  eine  peinliche  Mund«  und  Nasenpflege  mit  des- 
infizircnden  Flussi$>keiten  würde  man  imstande  sein,  einmal  die  im  Nasenrachen- 
raum befindlichen  krankheitserregenden  Kleinlebewesen  zu  tuten  bzw.  abzu- 
schwächen; außerdem  wird  die  \ein:nng  für  akute  Katarrhe  herah^jcsetzt. 

Die  Hinneigung  zur  l.ikrankung  wird  ferner  erhöht  durch  starke  körperlidie 
Anstrengungen,  Erkaltungen,  Stoß  und  Alkobolismus.  Die  Truppenepidemien 
zeigen,  daß  vorzugsweise  die  des  Dienstes  noch  ungewohnten  Rekruten  erkranken. 

Die  allgemeinen  Schädlichkeiten  der  .\rmut  und  des  Elends  öffnen  der  Ge- 
nickstarre wie  allen  anderen  Infektionskrankheiten  leicht  Tür  imd  Tor,  wobei 
die  Unsauberkcit  al^  er^rhvvprend  sich  bemerkbar  inarht. 

Die  Lebensweise  der  Arbeiter  tut  viel  zur  Erkrankung,  wobei  Gruben- 
arbeiter leicht  heimgesucht  werden,  da  die  Schächte  mit  ihrer  Wärme  und 
Feuchtigkeit,  dem  Mangel  an  Licht  usw.  geradezu  einen  riesigen  natürlichen 
Brutsf  lir  nik  für  den  (}enickstarrebazillus  darstellen.  Aus  dem  eirunde  müssen  auch 
alle  feuchten  Kellerwohnungen  geräumt  werden.  K.  Roth,  Halle  a.  S. 
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Almquist.     Einige  Ursachen  der  Abnahme  der  Sch  windsuch  ts- 
sterhl  irli  keit  in  den  schwedischen  Städten.  Hygienische 
Rundschau  17.  Jahrp.     1907,  \r.  87 — 02. 
Da  seit  iS6o  die  schwedischen  Arzte  I  otensclicmc  über  jeden  behandelteti 
Kfanken  mit  Angabe  der    Todesursache  ausstellen    musseu,   können  derartige 
Statistische  Untenuchungen  in  Schweden  leichter  wie  in  andom  Ländern  vor- 
genommen werden. 

Kurz  zusammengefaßt,  zeigt  das  Ntaieria!  eine  Nivellining  in  bezug  auf  die 
>>chwindsiir!it<stcrbhchkeit,  dahingehend,  daß  diese  im  allgemeinen  in  Stiuhcn  mit 
hoher  Sterblicl>kcit  frühzeitig  abnahm,  in  solchen  mit  niedriger  Sterbliciikeit 
zunahm  und  in  denen  mit  mäßiger  Sterblichkeit  stillstand.  In  den  90  er  Jahren 
setzt  eine  besondere  Abnahme  ein,  wahrscheinlich  als  Folge  der  Koch  sehen 
Entdeckung  im  Jahre  18.S3. 

Das  Jahr  1S.S2  bildet  eine  \rt  Wendepunkt.  Vorher  herrschte  Unsicherficit 
über  die  Ansteckunir^fihi^^keit  der  Schwindsucht.  Nach  Kochs  F.ntdeckungcn 
wurde  es  jedem  Arzte,  ja  jedem  l^ien  ottenbar,  daß  der  Tuberkelkranke  für 
seine  ümgebung  gclahrUch  sein  kann.  E.  Roth,  Halle  a.  S. 

Bettmanili  S.  l'rof.    Die  ar  /t!trfic  Überwachung  der  P rost i  t u i r  t  c n. 

Handbuch  der  so/i  ilen  \k  ii/'.in  herrmsg.  von  M.  Fürst  und  F.  Wind- 
scheid.  VII.  Bd.  I.   leil.   Jena,  1  ii.ciier  1905. 
Gruber,  M.  Prof.   Die  Prostitution  vom  Standpunkte  der  Sozial- 
hygiene aus  betrachtet.  Vortrag.  2.  Aufl.  Wien.  Denticke,  1905. 
Pfannenstiel  (Icheim.  Medizinalrat,  Prot    Über  den  Einfluß  der  Gö- 
sch 1  e  c  Ii  t  ^  k  r  a  n  k  !i  e  i  t  e  n    rni  f  die   F  o  r  t  p  f  1  a  n  z  u  n  ir «;  f  .1  h  i  g  k  e  i  t 
des  Weil) CS.    Vortrag.    Zeitschrift  mt  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankh.  JV.  2.  1907. 
Die  Prostitutionsfrage  beanspnicht  das  Interesse  des  Rassenh}  gienikers  in 
mehrfacher  Hinsicht;  denn  die  Prostitution  übt  einen  Einflufi  sowohl  auf  den 
«juantitativcn  als  auch  auf  den  qualitativen  Rassenprozeß  aus  (vgl.  CMaaßcn« 
Die  Frage  der  Fntartung  der  Volksnjassen  usw.  dieses  .Archiv  III.  S.  S33).  Wenn 
auch  die  rnfruchtbarkcit  (kr  Prnstituirten  nicht  so  hochgradig  ist,  als  gewohn- 
licli  angenommen  wird  (so  konsialirtc  Werner,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie 
Bd.  24»  daß  eine  größere  Anzahl  eingeschriebener  Mädchen  mit  groLWr  Regd- 
mäßigkeit  Jahr  fUr  jähr  gebären),  so  sterben  doch  ihre  Kinder  in  besondeis 
hohem  Prozentsatz  (nach  Werner  62%)  schon  innerhalb  des  ersten  Lebens« 
jahres.    Dazu  kommt,  daß  der  bei  der  Prostituirten  erworbene,  auf  die  Khefrau 
uber'.raireno  rripj)er  des  .Mannes  I)ei  dieser  nicht  selten  zu  l'nfnu'htharkeit  fuhrt. 
Dementsprechend  liegt  tlie  <jualitative  Schädigung  der  Ras.se  durch  die  Prosti- 
tution weniger  in  deren  Hervorbriugung  einer  minderwertigen  NachkomiMnschaft, 
da  diese  meist  hinwegstirbt,  ehe  sie  zur  Fortpflanzung  gelangt»  als  vielmehr  in 
der  Übertragung  der  Syphilis  auf  die  Männerwelt,  welche  infolgedessen  ihrerseits 
iimerlialb    der    F.he    vielfach    zwar    unter    den    besseren   sozialen  Verhältnissen 
lebensfähige    aber  untüchtige  Nachkonunen   cizcugt   (sog.  l'arasyphilis 
Fourniers.  beruhend  auf  dauernder  Schädigung  der  Keimzellen).    Wie  sich 
der  FintluL.  der  Geschlechtskrankheiten  auf  Quantität  und  Qualität  der  Nach- 
kommenschaft vollzieht,  darüber  belehrt  in  klarer  Weise  der  letztgenannte  Vortn^; 
Pfannenstiels,  aus  dem  wir  nur  einige  wenige  Punkte  bezüglich  der  S}-phiiis 
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zur  allgemeinen  Orientirung  hervorheben  wollen.  Charakteristisch  für  diese  ist 
e^.  daß  bei  ihr  nicht  etwa  die  Disposition,  wie  z.  R.  bei  der  Tuberkulose,  son- 
dtt!i  das  Kr:nikheitsgil"t  selbst  vom  iCr/.euger  aut  den  Xadikoninicu  ubertragen 
Hirti.  Der  .Syph  Iii  serreger  ^^Spirochaete  p;ülida-Schuudi  imi  lialiet  dem  mänu- 
lichen  bzv.  weibtichen  Keim  direkt  an  und  infinit  die  sich  aus  ihm  entwickelnde 
Frucht.  Dieser  germinalen  oder  konzeptioneHen  Syphilis  steht  die  postkonzeptio- 
nclle  gegenüber,  bei  welclier  die  Frucht  zunäch^  gesund  war,  weil  die  elterlichen 
Kcim/cllen  zur  Zeit  der  Zeugung  syphilisfrei  waren,  bei  der  aber  die  Mutter 
wahrend  der  Srhwangcischaft  angesteckt  wurde.  Hier  ist  die  Übertragung  auf 
die  Fruciit  nur  durch  deu  Säflcaustausch,  welcher  itn  Mutterkuchen  stattfindet, 
möglich.  Bei  S\philis  ist  diese  Art  der  Übertragung  im  G^ensats  zu  anderen 
Infektionskrankheiten  aber  sehr  selten.  Verhältnismäßig  selten  ist  auch  die  Über- 
tragung der  vom  Vater  herrührenden  Syphilis  der  Frucht  auf  die  bislang  gesund 
gebüefiei'.e  Mutter.  F-^  kommt  im  Gegenteil  liänfi^^  vor,  daü  die  vom  Vater  über- 
kumniene  Siphüis  der  Frueht  die  Mutter  uucuiptanglich  macht  für  syphilitische 
Ansteckung  (sog.  Colles- Heaunicssches  Gesetz,  Ref.),  ebenso  wie  die  erst 
während  der  Schwangerschaft  angesteckte  Mutter  ihr  bis  dahin  gesund  gebliebenes 
Kind  gegen  Syphilis  immunisiit  (sog.  Profetasche  Regd  Ref.).  Es  erklären 
sich  diese  Phänomene  folgendermaßen:  Die  Scheidewand  zwischen  mütterlichem 
und  kitidlichetii  ATiteil  des  Mutterkuchens  wirkt  als  Filter,  der  wohl  Flüssigkeit 
mit  den  m  ihr  gelösten  Stötten,  iiirht  aber  körperliche  Riemente  wie  Blutzellen 
und  beslinnuie  K.rankl»eiiseneger  liindutcliireten  laßt.  Die  Heilung  der  meisten 
Infektionskrankheiten,  die  mit  einer  der  Blutvergiftung  ähnlichen  Allgemein* 
erkrankung  einhergdien,  kommt  dadurch  »istande,  dafi  sich  im  Blute  als  Reaktion 
auf  die  giftigen  Produkte  des  Krankheitserregers  Gegengifte  bilden.  Wo  diese 
Gegengifte  vorhanden  sind,  besteht  eine  Unempfanglichkeit  ■  fmmnnität)  für  die 
betretfende  Krankheit.  Diese  Inmiunität,  die  bei  der  Sypliilis  wie  bei  manchen 
Kinderkrankheiten  durch  einmaliges  Uberstehen  der  Infektion  eine  lebenslängliche 
wird,  kann  auch  durch  einfache  Übertragung  der  Gegengifte  ohne  rorang^fangmie 
.Ansteckung  mit  dem  Krankheitserreger  erworben  werden.  So  kann  die  Syphilis 
der  Mutter  zu  einer  hnmunisirung  der  Frucht  und  utngekehrt  fuhren. 

Bettmanns  .^bhandhinir  ist  ftir  Ar/te  bestimmt:  trotzdem  mftrhten  wir 
sie  auch  dem  sich  mit  der  l'rostituiionsfrage  beschäftigenden  iNichtraediziner 
warm  empfelüeu.  Bringt  B.  auch  nichts  wesentlich  Neues,  so  unterzielkt  er  doch 
das  vorhandene  Material  einer  so  eingehenden  kritischen  Würdigung,  wie  sie 
dasselbe  im  Zusamm^ihang  kaum  zuvor  erfahren  hat.  Es  ist  dies  um  so 
dankenswerter,  als  kaum  ein  statistisches  Material  so  vieldeutig  ist,  als  dasjenige 
über  die  l'rostituiionsfrage,  bei  welchem  die  lokaien  und  /eitlirhen  l'mstände, 
unter  welchen  es  gewonnen  wurde,  eine  so  bedeutende  Rulle  .spielen,  daß  von 
einwandsfreien  Vergleichen  nur  selten  die  Rede  sein  kann  i^vgl.  die  Kontroverse 
Erb-Blaschko  ref.  in  diesem  Arch.  1907  S.  114).  Trotzem  gdH  eines  mit 
Sicherheit  aus  den  vorhandenen  Zahlen  hervor,  nämlich  das  Fiasko  der  Re;gle* 
nientirung  wie  sie  heute  in  dieser  oder  jener  Variation  iri  den  meisten  Kultur- 
ländern ausgeübt  wird.  B.  faßt  das  dicsbc/ti^üche  Resultat  si  nier  Un!prsnrhim«f 
in  folgende  Worte  zusammen:  „die  Richügkcii  des  Satzes,  daß  die  gesundlieii- 
liche  Überwadmng  der  Prostitution  zunächst  eine  gewisse  Anzahl  von  In- 
fektionen verhütet,  ist  unbestreitbar. 

Trotzdem  wird  sich  der  Hygieniker  mit  dem  vorhandenen  System  der 
Reglementimng  nicht  zufrieden  geben  können.    Selbst  wenn  alle  jene  Ver* 
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besserungen  des  medizinischen  Teiles  der  Kontrolle,  die  praktisch  erreichbar 
sind,  eingeführt  würden  . . .  besteht  die  Tatsache  fort,  daß  durrh  die  jetzipe 
Metbode  nur  ein  beschrankter  iJruchteil  der  F'rostiiuirten  einer  re^eltnaüieen 
ärztlichen  Kontrolle  unterstellt  bleibt.  Auch  dann,  wenu  in»  Ralunen  der  Regie- 
meotiruag  der  humane  Standpunkt  immer  mehr  zu  seinem  Redile  kommt,  fehlt 
es  dem  System  an  der  nGtigen  ErwttterungBfah^keit  Die  Reglementirang  an 
sich  behält  abschreckende  Härten,  die  sieh  durch  die  praktische  Ausführung 
vielleicht  einengen,  aber  nicht  beseitigen  lassen  Die  Uberzahl  der  Prosti- 
tuirten  der  Kulturländer  sucht  der  Kontrolle  zu  entrinnen  und 
diese  Tendenz  steigert  sich  in  fortschreitender  Ent  wickluug. 'i 
Daxu  mtiB  die  Behörde  selbst  immer  mehr  gewisse  Elemente  tod  d«rR^leinenr 
tiruug  ausscblieflen  und  das  betriflt  vor  allem  die  gefährliche  Quote  der 
Minderjährigen.  So  führt  das  System  allmählich  statt  zur  Erweite* 
r  o n  g  zur  E  i  n  e  n  ff  u  n  p  seiner  \V  i  r  k  s  .i  m  k  e  i  t."  ' » 

Indem  wir  bezüglich  der  iUlcrnni.il.)il:eii  Begründung  dieser  Anschauung,  der 
wir  uns  voll  anschlieüen,  auf  das  üngiaal  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  kun 
hervorheben,  daß  das  krasse  MiOverhfiltnis  zwischen  der  staatlichersetti  aufg[^ 
wandten  Mühe  und  dem  praktischen  Erfolge  auf  der  völligen  Unmöglich' 
keit  der  Unterdrückung  der  geheimen  Prostitution  beruht.  Scliatzt 
man  dieselbe  doch  in  einzelnen  prußcn  Städten  auf  das  Zelmfai  lie  der  reglemen- 
tirten,  und  allgemein  und  auch  anerkannt,  daß  diese  (iic  f^eheime  Y'r.)  in  unseren 
grot3en  Stadteu  im  Verhältnis  aut3crordentUch  viel  starker  zugenommen  hat  als  die  Ge* 
samtbevölkerung.  „Für  die  Nachfrage  nach  der  Prostitution  kommen 
also  die  reglementirten  Dirnen  immer  weniger  in  Betracht"*) 
Hieran  würden  auch  die  mehrfach  empfohlene  Anzeigepflicht  der  .\rzte  sowie  <ias 
in  einer  f)re\iPisrheii  Militärvorsrhrift  vorgesehene  Nachspüren  der  lrifektioiisi|uelle 
nichts  andern  können.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  einerseits  infolge  jener  .\n«i*:e- 
pllicht  bei  der  heule  leider  noch  verbreiteicn  Auliaisung  der  Geschlechtskraiik- 
heiten  als  etwas  Ehrenrührigem  die  schon  erschrecklich  hohe  Zahl  unsacbgeiDäß 
bzw.  gar  nicht  Behanddter  erheblich  steigen  würde,  und  dafi  andererseits  äoer 
fruchtlosen  Denunziation  Tür  und  Tor  geöffnet  wäre,  macht  schon  die  ständiire 
Fluktuation,  in  der  sich  die  Prostitution  befindet,  einen  Erfolcj  nnmösrlieh.  Die 
zeitweilige  Ausschaltung  eines  grötJeren  'J  eiles  der  Inskribirten  weisen  Krankheit 
ruft  jedesuial  einen  erhebiichen  Nachschub  geheimer  Prostiiuitter  iicn'or.  Dutt 
kommt,  dafi  fortwährend  ein  Teil  der  Prostituirten  aus  der  R^glementirunf 
tritt,  um  in  die  geheime  Prostitution  untersutauchen.  Dm  Möglichkeit  des  Ans* 
trittes  aus  der  crsteren  muß  ihnen  offengelialten  werden,  ohne  daß  ihr  Fintritt 
in  die  letztere  verhindert  werden  kann.  So  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß:  ,A'(*n 
einer  weiteren  Ansparnumg  der  jctziiren  Kci^iemcntiiung  sind  wesentlich  hesserC 
Resultate  nicht  zu  erwarten."  „i  ur  die  Ziele,  die  der  Hygieniker  verfolgt,  «ürt 
eine  Einmischung  der  Behörden  soweit  überflüssig  als  die  Prostituirte  freiwillig 
die  notwendigen  hygienischen  Verpflichtungen  erfüllte.*'  Dies  wird  aber  nun  und 
nimmermehr  gescliehen.  „Die  hygienische  Instanz  ist  deshalb  auf  ein  Zusammen* 
:i:!>eiten  mit  den  Hehörden  und  speziell  init  '  der  l'oli/ei  .ingewiesen."  Dieser 
Zusainnietihang  inüL'te  auch  bei  <lem  „sanitären  System"  Ncißers  (im  Gege^l^ä^ 
zu  dem  jetzigen  „politischen"  vgl.  dieses  Arch.  1905  S.  927  ff.)  bestehen  bleiben. 


*)  Von  der  Ret.  gesperrt. 
-)  Im  Original  gesperrt. 
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„Auf  keinen  Fall  wäre  auch  (hier)  für  die  Ausübung  der  Kontrolle  die 
poli/ciliche  Mitwirkung  zu  entbehren,  nur  daß  dann,  wenn  der  Ruf  nach  der 
l\)Uzei  laut  werden  müßte,  der  ganze  Uberwachiuigsapparat  umständlicher  und 
schwerfalliger  arbeitete."  „Ob  allerdings  die  gewünschte  Überwachung  der  jetzt 
geheim  betriebenen  Prostitution  in  irgend  welchem  nennenswerten  Umfang  er- 
rdcht  werden  könnte,  bleibt  mir  bei  Neißers  Vorschlägen  ebenso  zweifelhaft 
wie  bei  denjenigen  Lessers  und  zwar  aus  denselben  Gründen."  Gewiß  hat  der 
Gedanke  Lessers,  daß  der  Ausweis  der  ärztlichen  poliklinischen  KnntroUe  der 
l'rostituirten  als  Freibrief  gegenüber  der  Polizei  dienen  soll,  t-iuas  Kesiechendes 
(vgl.  dieses  Arch.  1905,  S.  297  u.  folg.).  Wenn  aber  Lesser  von  der  Durch- 
fiüirung  setner  Vorschläge  erhoff^  daß  sich  Mädchen  in  wesentlich  grö6erer  Zahl 
ab  bisher  der  nunmehr  freiwilligen  Kontrolle  unterstellen  würden,  so  ist  su  furchten, 
daß  sich  eine  derartitje  Verbreiterung  der  Kontrolle  überhaupt  nicht  einstellen  kann. 
Handelt  es  sich  doch  nicht  darum,  daß  diejenigen  Flemenfe.  die  ietzt  der  Über- 
wachung unterstehen,  mit  Freuden  jede  Erleichterung  ergreifen  wurden,  sondern 
um  die  weitere  P^ntwickluug.  Die  geheime  Prostitution  wird  aber  nach  Mög> 
lichkeit  die  Benutzung  der  Lesser  sehen  Polikliniken  vermeiden.  „Denn  wenn 
der  Ausweis,  den  sich  die  Dirne  bei  der  rein  hygienischen  Instanz  holt,  ihr  wohl 
einen  Schutz  der  Polizei  getjenüber  gewähren  soll,  so  liefert  derselbe  Ausweis 
auf  der  anderen  Seite  dns  Indizium.  dn6  die  Inhaberin  sich  seihst  ffir  eine  ge* 
werbsmäßigc  Prostituirte  hält."  „Die  meisten  der  geheimen  Prostituirten  aber 
suchen  nach  Möglichkeit  die  gegenteilige  Fiktion  aufrecht  zu  erhalten,"  da  dies 
fiir  sie  von  größerem  geschäftlichen  Vorteil  ist  Auch  Kampffmeyers  auf  einer 
obligatorischen  Krankenversicherung  aller  Personen  mit  einem  Jahreseinkommen 
unter  2000  M.  aufgebauten  sanitären  Wolmungskontrolle,  von  welcher  sich  dieser 
verspricht.  d:S  sie  die  i;Csiitid!ieit«t:er:ihrliche  Tätigkeit  der  Prostitution  in  die 
denkbar  engsten  Schranken  bamieii  werde,  will  B.  mit  Recht  nur  eine  beschränkte 
Wirkung  zuerkennen.  Als  selbstverständlich  erscheint  es  ihm  dagegen  in  Über- 
einstimmung mit  N.  L.  und  da6  prinzipiell  gegenüber  der  jetzigen  Reglemen- 
tiiung  die  sitteniKjlizeilichen  Maßregeln  zugunsten  der  sauitätspoHzeilichen  zurück* 
zudrängen  sind.  Kr  kommt  damit  zu  der  Folge:  „Sind  jene  sittenpolizeilichen 
V^orschriften  nicht  überhaupt  tibcrflüssifi  r"  Bekanntlich  ist  schon  von  namhaften 
Juristen  (Stenglein,  v.  Liszt,  Schiiinlder  usw.)  darauf  hingewiesen  worden, 
dafi  unsere  Strafgesetzbcstimmutigcn  ausreichen,  bzw.  leicht  so  modifizirt 
werden  können,  um  eine  .Ahndung  und  damit  Einschränkung  der  Gesa ndheits« 
gefährdung  durch  LU)ertragung  von  Geschlech  t  s  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  zu  ge- 
währleisten. „Nach  dem  früher  aufgestellten  Satze,  daß  die  .Mlgenuinheit  <l;is 
Kcciit  besitzen  muß,  in  die  Freiheit  de^  einzelnen  einzucrf^iffn.  der  ainU-re  durch 
eine  ansteckende  Krankheit  gefährdet,  daß  aber  diese  Repression  dius  notige  .Maß 
nicht  überschreiten  dürfe,  ist  die  Frage  der  möglichen  geseulichen  Bestimmungen 
gegen  eine  Übertragung  von  Geschlechtskrankheiten  in  ihrer  breiteren  Verallge- 
meinerung, in  ihrer  ^leichniaßigen  Ausdehnung  auf  Mann  und  Weib  heranzu- 
gehen." .Auch  erkennt  Verf.  „(lie  liohe  sozialpolitische  Bedeutung*"  sowie  den 
„eminent  erzieherischen  Gedanken*  des  v.  l.isztschen  Vi  rschlags  durchaus  an. 
Trotzdem  steht  er  der  Hoffnung  mancher  Autoren,  daß  der  Wegfall  aller  jener 
pcdtsälichen  MaBnahmen,  welche  die  sanitäre  Konirolle  der  Prostitutum  zunächst 
nicht  tangiren,  von  wesentlichem  Nutzen  sein  würde  nicht  „allzu  optimistisch" 
gegenüber.  Hat  d«jch  auch  der  Hygieniker  ein  Interesse  an  allen  Bestrebungen, 
wdche  die  Nachfrage  nach  der  Prostitution  einschränken  und  somit  auch  an 
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einzelnen  polizeilichen  Vcii»rdniingen ,   welche  die  Provokation  zu  beeinflussen 
tr.ichten.    „Kbenso  ist  m  der  Wohntinr::'>fra^(e  der  !'m=:titiiirtrn  die  polizeiliche 
l'berwachung  und  Hilfe  nicht  zu  entbehren."     Können  wir  dcni  Verf.  hierin 
prinzipiell  bcistinunen,  üo  erregt  er  nicht  nur  bei  uus  sondern  verwickelt  sich 
selbst  in  lebhaften  Widerspruch»  wenn  er  fortfahrt:  „Übrigens  kann  der 
Reglementirung  bei  allem  Schlechten,  was  ihr  vorzuwerfen  ist,  eine  Wirkung  nicht 
abgesprochen  werden,  die  sie  in  den  .\ugen  vieler  womöglich  noch  besser  als 
eine   rein   sniitarc  Kontrolle  der  gewerbsmäßigen  Prostitution  cr-rheiuen  lassen 
wird:   sie   druckt  den»  gewerbsmätJigen   Proslitutionsbetneü  den  .Stempel  des 
Schmachvollen  auf    Damit  kuuu  (im  Original  gesperrt)  aber  praktisch  tintcr 
Umständen  eine  einengende  Rückwirkung  auf  den  Umfang  der  geheimen  Prosti' 
tution  erreicht  werden.    Hat  die  geheime  Dirne  zu  befürchten,  im  Falle  der  Eot< 
deckung  jener  .Vchtung  zu  verfallen,  so  wird  sie  sich  eher  von  einem  gewerbs- 
nKil3i::eti  Hetricbe  fernhalten."    S.tlj;!  er  di>rh  ausdrücklich  auf  (icr  vorangehenden 
Seue  bezüglich  der  geheimen  l'rosiituirten :  „Kür  sie  ist  das  Svstem  kerngesundes 
Abschreckungsmittel,  das  sie  von  der  Prostitution  fernhält,  sondern  nur  ein  An- 
trieb, ihr  Gewerbe  vor  der  PoUxei  geheim  zu  halten.   So  arbeitet  das 
System  unökonomisch  der  hygienischen  Forderung  entgegen*' 
(v.  d.  Kef.  gesperrt!.     Es   erklart  sich  dieser  Widerspruch  sowie  das  häutige 
etwas  aiiL^stliche  Kinschränken  des  eben  (lesagten  .lus  dem  Üestreben  des  a!K>]i- 
tiunistisch  gesinnten  Verf.,  «1er  sich  in  der  faliilen  Situation  behndet,  Arzte  uoer 
die  Ausübung  der  Reglentcntirung  belehren  zu  müssen,  der  letzteren  mogliclut 
gerecht  zu  werden  und  den  Sittenärzten  die  fierufsfreudigkeit  zu  erhalten.  Er 
scheut  sich  nicht  nur,  sich  direkt  als  Abolitionist  zu  bekennen,  sondern  sträubt 
sich  anscheinend  selbst  noch  etwas  gegen  den  .\bolitionismus,  zu  welchem  il)n 
das  eingehende  Studium  und  die  kritische  \N'urdiijn!)g  des  M  ttcri.il«;  geführt  hat. 
Dem  Wert  des  liuciie.s  tut  diese  Ängstlichkeit  indes  keinen  Abbruch,  zumal  B. 
zum  Schlüsse  etwas  mehr  aus  scinei:  Reserve  hcruustritu    Dieses  Schluükapitel 
ist  der  Persönlichkeit  der  Prostituirten  gewidmet   Der  Lombrososchen  Lehre 
von  dem  anthropologischen  Typus  der  Prostituirten  kann  Verf.  sidi  nicht  an- 
schließen.    .,I)as  systematische  Suchen   nach  Degeneralionszeichen.  die  nach  I„ 
weit  hautiger  bei  Prostituirten  als  selbst  bei  Verbrecherinnen  vorkommen,  hat 
Wold  ergeben,  daß  sich  unter  den  Dirnen  eine  gaiue  .Vuzalü  korpetlich  gezeichnete 
Individuen  finden;  Deduktionen  für  den  Einzelfall  sind  aber  aus  den  Gesamt- 
resultaten  nicht  möglich:  es  scheint  zudem,  dafi  in  jener  Richtung  unter  den 
Dirnen  verschiedener  I^ünder  Oiiferenzen  bestehen."    Das  gleiche  gilt  fiir  den 
„psychologischen  Typus"  der  Prostituirten.    (übt  doch  dessen  mcisterliafter  S«,hi!- 
dcrcr  P  a  r  e  n  t  •  D  u  c  h  a  te  1  e  t  selbst  zu,  daß  je  jiarh  T-citürhcti  Voraussetzungen 
an  ein  und  demselben  Orte  Änderungen  in  den  (iewohnhciten,  Sitten  uiid  Fehleni 
der  Prostituirten  bemerkbar  seien,  daß  gesellschaftliche  Zustände  und  allgemeine 
Sitten  auch  ihre  Sitten  beeinflußten  und  dafi  gemeinsame  Züge^  die  sich  an  den 
Prostituirten  finden,  die  Frucht  äußerlicher  Einwirkungen  sein  müssen,  die  jene 
Frauen  zu  einer  Kaste  zusannnenzwingen.    Ursache  und  Folge  werden  hier  all- 
zuleicht  \crwochscll  Ulli   e;   t-t  die  Frage  berechtigt,  wieweit  die  eigenartige 
Lebensführung  der  i'rosutuuien  überhaupt  erst  das  anscheinend  übereinstinuuemie 
„  r\]jische*'  bei  ihnen  bedingt.    Wenn  man  aus  dem  niedrigen  Defloralionsalter 
derselben  auf  eine  abnorm  frühe  Entwicklung  ihrer  sexuellen  Sensibilität  ge< 
schlössen  hat,  so  ist  dabei,  aljgescheu  von  den  Dift'erenzen  verschiedener  Lander, 
ZU  berücksichtigen,  wieweit  die  Prostituirte  einem  Milieu  entstammt,  in  dem  die 
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weibliche  Keaschheit  an  und  für  sich  nicht  allzuhoch  eingeschätzt  wird  und  in 
dem  sehr  früh7eiti2:er  pesrhlerhtlirher  Verkehr  der  ^!dd^!^?n  keincs'.ve?:'^  .lis  Aus- 
nahme gilt.  So  Wird  es  verständlich,  daß  die  Landia.tdc  hen,  deren  »iurchschnitt- 
Itchcs  Dedorationsalter  wesentlich  niedriger  ist  als  dasjenige  der  Städterinnen,  das 
Hauptkontingent  zur  grofistädtischen  inskribtrten  Prostitution  stellen.  „Wird  das 
Landmädchen,  das  in  Anschautingen  aufwuchs,  die  den  frühzeitigen  Geschlechts* 
verkehr  an  sich  keineswegs  verdammen,  in  eine  bedenkliche  städtische  Umgebung 
verset/t,  so  kann  sie  dort  der  Prostitution  um  so  leichter  verfallen,  als  schlechter 
moralischer  und  wirtschaftlicher  Schutz  die  Unerfahrenen  einer  rücksichtslosen 
sexuellen  Nachfrage  ausliefern :  ein  besonders  lebhaftes  geschlechthches  Bedürfnis 
des  Mädchens  braucht  dabei  keineswegs  mitzuwirken."  Daasdbe  gilt  auch  für 
bestimmte  Schichten  der  Städterinnen.  „Berücksichtigt  man  das  soziale  Milieu 
und  die  Fntwicklung,  die  solche  Mädchen  ohne  eigene  Verschuldung  durch- 
machen, so  imirhtc  man  den  Kintritt  in  die  Prostitution  n!s  beinahe  unvermeid- 
lich für  sie  erachten."  Die  vielfach  konsiaiiite  Lugenhaliigkeit  und  generelle 
UnboCmäßigkat  der  Frostituiiten  erscheint  dem  Verf.  nicht  als  .\usdruck  einer 
zwingenden  pathologischen  Veranlagung,  sondern  nur  als  mit  Überlegung  ange- 
wandte Mittel  zur  Erreichung  eines  momenUmen  Vorteils.  „Die  (»renzc  des  Patho- 
logischen  ist  allerding'^  ni»  ht  zu  ziehen."  Hezüglich  der  starken  Kriminalität  jener 
FraiK^n  bemerkt  er  mit  Rei  ht:  ,.Wcnn  hei  vielen  (^ewohnheitsvcrbrerherinnen  eiü 
Tiefstand  des  ethischen  Niveaus  cMsiui,  der  ohne  weiteres  begreiilich  erscheinen 
läflt,  daß  solche  Weiber  sich  auch  prostituiren,  so  dürfen  doch  nicht  umgekehrt 
generell  den  Prostituirten  Verbrecherqualitäten  zugeschrieben  werden. . . .  Prostitution 
und  Verbrechertum  sind  weder  Gegensätze  noch  Äquivalente,  sie  können  sich  um 
so  eher  vereinigen,  als  sie  vielfach  auf  demselben  Ursai  hcnkomplexe  entstellen." 
.\ulfallend  muLi  immerhin  der  hnhr  Prozentsatz  x<in  angeborenen  Defekten  und 
Schwachsinnszustanden  bleiben,  den  Boniioeffer  unter  igo  von  ihm  untersuchten 
Prostituirten  fand»  von  denen  nur  knapp  ein  Drittel  keinen  pathologischen  Be- 
fund aufwies.  Einen  besonderen  Prostituirtentypus  kann  man  indes  auf  Grund 
dieser  Untersuchungen  nicht  konstruiren,  denn  das  bei  Prustiuiirten  häufig  beob- 
achtete Uberwiegen  des  PLinflus.ses  der  Triebanregungen  und  der  egoistischen  rein 
ve-^^etativen  Wünsche  auf  das  Handeln  i,'p;:enüber  den  Vorstellungen,  die  beim 
normalen  Menschen  ein  soziales  Ixben  bedingen,  ist  eben  das  Charakteristikum 
der  Defektsmstände  Überhaupt.  Wenn  Ref.  im  Hinblick  auf  diese  häufigen 
geistigen  Defekte  der  Prostituirten,  —  ein  Befund,  der  sich  übrigens  bei  den 
Inskribirten  viel  hoher  stellen  nuiü  als  bei  den  der  Inskription  Entgangenen  und 
deshalb  nur  mit  Vorsicht  zu  allgemeinen  Sohlußfulgerungr;!  verwandt  werden 
katni  -  die  .Ausschaltung  jener  Frauen  aus  der  I'"nit]>t!;ui/n;iu'  nt(  lit  als  einen 
scinver  zu  beklagenden  Verlust  für  die  Kasse  cmpimUi::i  k.mn,  da  deien  körper- 
liche VcMTzüge  (vgl.  Claafien  dieses  i\rch.  1906  S.  .S33)  durch  die  ps)chische 
Minderwertigkeit  als  Erbwerte  wohl  ausgeglichen  werden,  so  darf  hieraus  doch 
keineswegs  auf  eine  ethische  und  rnssenhygienische  Berechtigung  der  Regle- 
»nentinmg  geschlossen  '^  erflen.  „Diese  Reglementirung  wird  verwerflich  erscheinen. 
tnA'j:  nun  in  der  l'roslUiiirten  die  vollwertige  oder  minderwertiije  !'ers<jnliehkeit 
erblicken  wollen.  .\llc  liestrebungen,  das  Weib  vor  der  rroslituiion  zu  bewahren 
oder  nach  Kräften  wieder  aus  der  Prostitution  zu  befreien,  ftnden  in  der  Existenz 
jener  Reglementirung  ein  Hemmnis  .  .  .  Muß  ein  vollwertiges  Weib  zur  Prostitu- 
irten werden  und  Prostituirte  bleiben,  so  liegt  darin  ein  Hinweis  auf  ungesunde 
soziale  Voraussetzungen  .  .  ,  Wird  aber  die  Prostituirte  als  ein  psychisch  minder- 
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wertiges  Weib  betrachtet,  das  sich  nicht  selbständig  durchs  Leben  hdfcn  kann, 
so  liat  die  Gesellsrhnft  erst  rerht  die  Pflicht,  schützend  einzutreten." 

Besteht  die  Zukuuü>iaoglichkeit,  durch  weitgreifeude  soziale  Reformen  dtn 
größeren  Teil  der  heutigen  Prostituirten  vor  dem  Eintritt  in  ihr  antisoziales  Ge- 
werbe zu  bewahren,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  die  Frage  nach  der  Ausrott- 
barkeit  <ler  Prostitution  entschieden.  Das  schwer  ÜberwindUche  Hemmnis  bildet 
die  Nachfrage  der  Männer,  „diese  richtet  sich  deshalb  auf  die  Prostitution,  weil 
aus  diesem  Verkei»r  für  den  Mann  das  Minimum  der  V'erpHi*  htungen  resultirt. . .  . 
Dieses  Bestreben  der  Manner,  der  sexuellen  Verantwortlichkeit  zu  entgehen,  wird 
sich  stets  nach  Möglichkeit  durchsnsetaen  traditen  und  es  wird  immer  Weiber 
finden,  die  um  des  nächsten  materiellen  Vorteils  willen  ihre  tieferen  Rechte  hinten- 

an  setzen  damit,  daß  man  im  Sexualverkehr  die  Redite  des  Weibes  inner« 

halb  der  für  die  r.esellschaftsordnung  möglichen  Crcnzen  crucitert  und  die  Ver- 
antwortung der  Manner  erhöht,  ist  dem  Manne  der  .Xuswei:  nicht  versperrt,  sich 
durch  den  Verkehr  mit  der  gewerbsmäßigen  Prostitution  dem  Drucke  der 
Pflichten  zu  entziehen.  Die  Entwicklung  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit  des 
Mannes  bis  zu  der  Höhe,  die  ihn  darauf  verzichten  ließe,  jenen  Ausweg  m 
suchen,  könnte  in  letzter  Linie  nur  aus  einer  Endefaung  heraus  erfolgen,  die  in 
ihm  die  sexuelle  Achtung  des  Weibes  in  prirz  anderem  Umfani:  be;4rLiru1ete, 
die  gesellschaftliche  Heuchelei  imserer  Ta^ie.  Dafür  al>er  wäre  uiedeniin  erste 
Voraussetzung  jene  allgemcme  innere  Erhebung  und  Personiichkciuscuiwickluag 
der  Frau»  wie  sie  modernen  VorkäropTeriniien  der  Frauenbewegung  —  ich 
nenne  nur  Ellen  Key  —  vorschwebt" 

Wir  köimen  diesem  Appell  an  das  sexuelle  VerantwortlichkeitsgefÜhl  um  s^i  ■  m  '  r 
Sympathie  entgegenbringen,  als  dieses  Gefülil  in  weiterem  Sinne  ja  den 
ethischen  Kernpunkt  aller  rrrssenhygieni^chen  Bestrebungen  bildet.  Per  Rn^^^eu- 
hygieinker  mußte  schon  beinahe  instinktiv  zu  einer  Ablehnung  der  Reglcutciui- 
rung  der  Frostitotion  kommen,  weil  keine  Institution  so  wie  diese  geeignet  ist, 
das  geschlechtliche  Verantwortlichkeitsgefiihl  bei  Mann  und  Frau  zu  ertöten.  Der 
offenkundige  Widersinn  des  heutigen  Systems,  das,  in  wdcher  Form  es  immer 
auftritt,  einerseits  aus  li\ ^ienischen  Gründen  die  Prostitution  konzc^sionirr  r.-^d 
sie  andererseits  ruis  ethischen  Gründen  7ti  unterdrucken  trachtet.  nmL'  nach  beiden 
Richtungen  Inn  verhängnisvolle  Folgen  haben.  Eine  gesunde  Entwicklung  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  Ethik  und  Hy  g  i  ene  Hand  in  Hand  gehen;  d.h.  eine 
etiiische  Forderung,  die  einem  nnabwetsbaren  hygienischen  Bedürfnis  keine  Rech* 
nung  trägt,  ist  ein  Unding  und  muß  durch  Begünstigung  der  Heuchdd  zu  mora- 
lischem Nieder«;ani]^  führen.  Ist  die  Gesellschaft  davon  dnrclidrnnjen .  daß  die 
heutige  l'-he  (iem  pl;\ moIolmncIich  !?edurtnis  des  Mannes  nicht  t^ereclu  wird,  so 
Iiat  sie  der  zur  l'.iieer>c  iuvcrung  neigenden  sozialen  Entwicklung  mit  allen  Mitteb 
entgegenzuarbeiten  und  sie  in  die  entgegengesetzte  Richtung  zu  drttngen.  Kaan 
sie  das  nicht,  so  darf  sie,  zwar  nicht  der  Prostitution,  wohl  aber  dem  Einxd* 
verbftltnis  .\chtung  und  Schutz  nicht  versagen.  Eins  darf  sie  freilich  dabei  nicht 
vergessen:  Dieses  Einzelverhältnis  Iiat  nur  dann  Aussiclit  an  Stelle  der  Prostitu- 
tion zu  treten,  wenn  es  den  Präventivverkehr  zur  Voraussetzung^  !iat :  ht  es  doch 
die  Unmöglichkeit,  für  die  NaciiKommensciiaft  zu  sorgen,  welche  den  Mann  von 

der  Ehe  fernhält  und  der  Prostitution  in  die  Anne  treibt.  Die  ofßzieUe  Sanktio- 
nirang  des  Präventivverkehres  kann  aber,  wenn  es  nicht  gelingt,  das 

hentige  m  i  n  i  male  Verantwortlichkeitsgefühl  der  Rasse  gegen- 
über erhebiich  zu  steigern,  nicht  ohne  verhängnisvollen  Einfluß  auf  die 
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schon  jel/l  iiitht  unbedenklich  heiabj^eiiciide  !■  luchtNarkcit  <ier  Kheii  bleiben. 
Aus  diesem  Grunde  will  Gruber  von  der  Furelsclien  Lösung  der  sexuellen 
Frage  (vgl.  dieses  Archiv  1905  S.  895  ff.  und  1906  S.  605  f.)  nichts  wissen.  In 
dem  oben  erwähnten  Vortrag,  dessen  Lektüre  wir  weitesten  Kreisen,  insbesondere 
Eltern  und  Erziehern  ans  Herz  legen  möchten,  tritt  G  r  u  b  e  r  lebhaft  für  die  vorehe* 
liehe  sexuelle  Abstinenz  ein,  von  deren  Dnrchführunfjstnö<;Ii(;]ikcit  für  den  norm.ilen 
Menschen,  der  für  prinzipielle  Furdcinn^'^en  ja  allein  inal'L-ehciiid  >cin  kann,  er 
durchaus  überzeugt  ist  Daß  er  diuuii  bei  der  .Melirzahl  seiner  Geschlechts- 
genossen wenig  Zustimmung  finden,  und  wenn  das  Heiratsalter  faktisch  nicht  be« 
deutend  herabgesetzt  werden  kann,  nie  die  Erfüllung  seiner  Wunsche  sehen 
wird,  ist  sicher.  Man  darf  dabei  aber  nicht  außer  acht  lassen,  daß  der  heutige 
Mann,  dessen  sexiicHe  Sensibilität  durrli  oiiic  Reihe  von  Faktoren  direkt  und 
indirekt,  in  den  Städten  z.  H.  auch  gciadc  durch  die  slaalliclic  Re^lcnicninung 
der  I*rostitution ,  künstlich  gesteigert  ist,  —  wie  der  weit  verbreitete  uebenehe- 
liehe  Prostitutionsverkehr,  ftXt  den  hygienische  Gründe  wohl  nur  in  den  seltensten 
Fällen  in  Betracht  kommen,  beweist,  kein  für  die  Zukunft  völlig  kompe« 
tenter  Richter  sein  kann.  Und  deshalb  ist  es,  selbst  wenn  er  von  der  Unmög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Durchsetzung  der  (i  ruber  sehen  Fordernnt,'  dtjrrh- 
drungen  sein  MjUte,  mit  Rücksicht  auf  ( iesellschaft  und  Ras>c  zum  wemg.sien  ui» 
Emzelfalle,  wo  er  als  Erzieher  auftritt,  seine  Pflicht,  nicht,  wie  das  heule  üblich 
ist,  von  vornherein  Versieht  m  leisten,  sondern  der  idealen  Forderung,  die 
zweifeisobne  die  einfochste  Lo»ing  des  schwierigen  Problems  wäre,  nach  Kräften 
zur  Verwirklichung  zu  verhelfen.  Agnes  Bluhm. 

Roesle,  Dr.  E.  Die  (1  esu  nd  h  e i  t s  v e r  hä 1 1  n i  sse  der  deutschen 
Kolonien  in  statistischer  Betrachtung.  .Aus:  Münch,  medizin. 
Wochenschrift    1907.   Nt.  28. 

Zugrunde  Hegen  die  von  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  heraus- 
g^ebenen  „Mcdi/inalberichte  über  die  deutschen  Schutzgebiete". 

Die  gesamte  (iesundheilsüherwachung  liegt  in  den  Händen  von  beamteten 
Regierungsärzten,  die  die  Behandlung  der  Kranken  und  die  Durchführung  aller 
hygienischen  .Maßregeln  zu  leisten  haben.  Wie  die  Trofienhygiene  so  recht  erst 
nach  dem  Ausbau  unserer  Kenntnisse  von  den  Tropenkrankheiten  überhaupt  ein- 
setzen konnte,  so  muß  sich  auch  naturgemäß  die  hygienische  Entwicklung 
unserer  Kolonien  noch  in  den  Anfangsstadien  befinden. 

Am  weitgehendsten  ver\vondl>ar  frir  einen  F^inblick,  wie  es  jel/t  noch  mit 
uu.seren  Kolonien  in  hygienischer  Hinsiciil  steht,  ist  die  Statistik  von  Deut  sc  h - 
Ostafrika,  wegen  seiner  verhältnismäßig  großen  Anzalil  ansässiger  Europaer. 

Von  den  dort  (April  1903  bis  März  1904)  lebenden  1200  Europäern  haben 
im  Berichtsjahr  915  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  genommen  (76,3"/!,),  und  zwar 
standen  die  Infektionskrankheiten  mit  40,4'^,,  im  Vordergrund,  wovon  wieder 
*  ,  Fälle  von  Malaria  betrafen ;  im  all'^'emeinen  entfallen  auf  spezitisrhc  Tropen- 
kiankheiten  (Malaria,  Schwarzwas.scrheber.  Ruhr.  Pest  und  Dengue(ieber)  93"^ 
der  verzeichneten  fälle.  Bei  der  Bekämpfung  der  Malaria  hatte  sich  Chinin 
wieder  recht  w<^l  bewährt ;  es  war  seit  dem  Vorjahr  die  Zahl  der  bei  Europaern 
beobachteten  Fälle  schon  um  143  gesunken. 

Bek  r  1  Mich  besteht  seit  Jahren  ein  endemischer  Pestherd  am  Viktoriasee, 
in  Uganda.  Nunmehr  wurde  sie  auch  in  einem  zweiten  fUvirk  durch  F.ingehorenc 
emgesclüeppt  und  bei  der  Pflege  eines  Eingeborenen  drei  Europaer  mit  Lungen- 
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pest  inhzirl;  zwei  davon  ( Krankensrhwe':tern  i  starben,  ein  3.  Fall  ging  in  Heilunir 
über.  Hauptträger  der  Pest  sind  auch  hier  die  Ratten.  Die  vorgekommenen 
Erkrankungen  beruhen  sämtlich  auf  Vernachlässigung  der  einfachsten  and  not- 
wendi/;sten  VorsichtsmaSregdo  von  selten  der  Befallenen,  deren  Sorglosigkeit 
allerdings  wieder  auf  Unwissenheit  /unuk/.u führen  ist. 

Das  D  c  n  g  u  e  f  i  c  b  e  r ,  früher  m  si  hweren  F.pidcinien  in  Ostafrika  auf- 
«getreten,  «^rhoint  iet?t  '2  Falle,  n,;",,)  tur  «iie^i-  Kdlome  bedcitunpslos  geworden 
m  sein.  Hei  all  diesen  /.ahien  müssen  wir  uns  natürlich  immer  vor  Auge« 
halten,  dafi  eine  Reihe  von  Erkrankungen  öberbaupt  nicht  in  ärztliche  fiehandlusfr 
gelangte  —  ein  Umstand,  mit  dem  aber  uberall  zu  rechnen  ist 

Viel  größer  aber  wird  die  Zahl  der  verborgen  bleibenden  Kranken  bei  den 
F.ingcborenen,  denn  von  den  ca.  4025000  Bewohnern  habfn  nur  ioS;o, 
also  0,27",)  ar/tlirhe  Hüfe  anfjresucht;  natürlich  kommen  du  hft<.  dio  im  Umkre:> 
der  Stationen  wohnenden  1  .nigei)Orcnen  in  lietrachi.  H  a u  t  k  r  an  k  ii  e  1 1  e u  steheo 
mit  :;4,5*'.u  Vordergrund,  denen  ctst  an  5.  Stelle  Infektiondcrankheiten  mit 
xo\  folgen.  Die  Schlafkrankheit  ist  noch  mit  o,i5*/„  aufgeführt.  Dafi  die 
Hautkrankheiten  so  an  erster  Stelle  stehen,  wird  wohl  darin  seinen  Grund  haben, 
daß  eben  eine  äußerlich  bemerkbare  AOVktion  (K:i  F.ingcborenen  eher  veranlaßt, 
sirh  /um  Ar?:t  m  begeben,  wahrend  für  die  rekitiv  neiiiiL^c  /  thi  «icr  Infektions- 
Kiuiikiieiten  wohl  mit  Recht  die  Indolenz  der  Scliwar/en,  aus  weicher  iieraus  sie 
eben  der  Sache  keine  weitere  Beachtung  beimessen,  gelten  kann;  namentlich  bei 
Malaria,  wo  der  Neger  gegen  Fieberanfölte  schon  ganx  abgestumpft  ist,  wiid  er 
wohl  selten  den  Arzt  zu  Kate  ziehen.  Von  den  parasitären  Krankheiteo 
(4"/o)  sind  üe  S a n d fl o h g esch w ü re  die  hauptsächlichsten,  bei  den  \Vdt5en 
39"',,,  lifi  den  Farbigen 

Zum  erstenmal  in  diesem  iienchlsjaiir  wird  das  Vorkoaimen  der  geruichlete« 
Schlafkrankheit  unter  den  Kingeborenen  der  nördlidien  Grenxdistrikte  an- 
gezeigt. In  sämtlichen  Fällen  war  die  Infektion  aufierhalb  des  deutschen  Schutr- 
gebtetes,  in  l'^.u d  i  erfolgt.  Seit  1896  soll  sie  aus  dem  Kongogebiet  eingeschleppt 
worden  sein.  Ihre  Bekämpfung  ist  ein  dringendes  Postulat  des  kulturellen  Fort- 
schrittes der  Kolonie. 

Was  die  Sterblichkeitsziffer  der  ärztlich  behandelten  Erkraukuugen 
betrifft,  so  ergibt  sich  bei  Eingeborenen  und  Europäern  ungefiihr  der  glacbe 
Prozentsatz  von  1,5  auf  je  100  Fälle;  bei  den  Infektionskrankheiten  für  sich  fin^ 
wir  bei  den  Europäern  3**/,,,  bei  den  Farbigen  5",,  —  eine  im  Vergleich  mit 
den  übri<'^en  Kolonien  recht  niedrige  Zahl.  Anrh  die  Gesundhcitsverlultnis^e 
die^^'T  iliri-(:i  kennen  wir  nur  nach  der  (i(^amt2;tiil  aller  arztlich  beharideltea 
KikraiiKungen  und  der  Todesursachen  ermesseu.  Auch  hier  sind  es  wieder  die 
Tropenkrankheiten  und  besonders  die  Malaria,  welche  die  Erkrankungsnffer  der 
Europäer  in  diesen  Kolonien  so  hoch  erscheinen  läßt.  Auf  jeden  ansässigen 
Euroiläer  treflen  prozentual  eine,  in  2  Bezirken  sogar  mehrere  ärztlich  behandelte 
Frkr.inkuni^en.  Daß  der  .\r/t  dort  eine  sehr  wichtige  Per<;on  i^t.  dürfte  ein- 
leuchtend sein.  Ohne  ihn  ist  die  lixistenz  des  Europaers  dort  fast  in  Fra^e 
gestellt. 

Am  ungünstigsten  erscheinen  die  Bezirke  Viktoria  in  Kamerun  und 
Herbertshöhe  auf  Neu-Guinea.  Die  meisten  Sterbe&lle  hat  Kamerun  rait 
dem  Reztrk  Diia!;i,  am  günstigsten  steht  (in  bezug  auf  rein  tropische  Fr- 
krankungeiO  D  c  u  t  s  c  h  -  S  ü  d  w  c  s  t  a  f  r  i  k  a  da.  Doch  war  eine  genaue  Berechnuns 
wegen  des  Krieges  unmöglich.    Bisher  hat  sich  dies  heiü  umstrittene  Stück  unsctei 
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Külonialbe^it/.es  (mit  7,7 Sterblichkeit  an  Tropenkran kiieileuj  stets  als  das  ge- 
sündeste erwiesen. 

In  allen  übrigen  Kolonien  bilden  die  Tropenkrankheiten  die  haupt- 
sächlichste Todesursache.  In  den  Berirken  Viktoria  und  Kribi  in  Kamerun 
entf;illen  sämtliche  Todesrälle,  in  Togo  86,  in  Deutsch-Ostarrika  6 1  %  auf  Troi)en- 
krankheiten.  Die  große  Stcrhlichkeit  in  den  mittleren  Lebensjahren  (45"',,)  er- 
klärt sich  zum  gro(3en  Teil  wohl  dadurch,  daß  eben  überliaupt  die  Meliriiahl  der 
Zugewanderten  im  Alter  zwischen  20  und  40  Jahren  stehen,  während  die  Gruppen 
von  I— 10  und  die  über  40  Jahre  dort  nur  spärlich  vertreten  sind. 

Im  allgemeinen  finden  wir  in  der  durch  Tabellen  und  Kurven  sehr  anschau- 
lich zusammengestellten  Statistik  unsere  bisher  gewöhnte  gesundheitliche  liinschätzung 
unserer  tropischen  Kolonien  bestätisrt:  Kamerun  mit  der  höchsten  Stcrblirhkcifs- 
zififer,  dann  Togo  und  Deutsch-Neu-Guinca  und  am  besten  nocii  Deutsch-UbUtrika. 
Nach'  den  bisherigen  Resultaten  dürfen  wir  hoffen,  daü  mit  der  erst  beginnenden 
ökonomischen  Entwicklung  auch  die  erforderliche  hygienische  Vervollkommnung 
unserer  Kolonien  Hand  in  Hand  gdie.  Dr.  Palmberge r. 

Ranke,  Dr.  C.  E.    Ist  in  heißen  Gegenden  die  Erzcugiuig  eines  für 
den  Europäer  günstigeren  Klimas  der  Wohn-  und  Arbeits- 

räume  notwendig  und  technisch  möglich?  Aus:  Archiv  für 
Schiffs-  u»  Tropenhygiene,  Bd.  XI,  1007,  S.  667. 

„Kalte- Hei  zni>  t;"  für  die  Tropen!  I  ist  e-;,  mit  einem  p.^r:^doxen 
Wort  ausgedrückt,  was  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  geforueri  wird.  Der  Gedanke 
ist  vortreftlich  und  sollte  nur  in  die  Tat  un)gesetzt  werden. 

Der  Kulturmensch  hat  sich  den  Norden  der  Erde  mit  durch  die  E^ndung 
des  Ofens  erobert.  Ohne  ihn  wäre  eine  so  vollkommene  Anpassung  einer  kultur- 
leistenden  Rasse  an  das  nordische  Klima  wohl  schwerlich  erreicht  worden. 

Warum  also  den  Ofen  nicht  auch  zur  Erleichterung  der  Anpassung  an  die 
Tropen  benutzen? 

Verf.  führt  in  dem  Vortrag  aus,  daß  die  erschwerte  Wärmeal>g.ibe  in  den 
Tropen  auf  die  Dauer  eine  Reihe  von  großen  Nachteilen  (ür  den  Organismus 
des  Weißen  mit  sich  bringt:  Vermehrte  und  oft  übermäßige  Anstrengungen  des 
Herzens  und  des  Nervensystems  zur  Krzwingung  der  aktiven  NVärmeregulation 
(stärkere  I)nr(-h!>l;ittniLr  <\f'r  Hanf  ;  instinktive  Verminderung  der  willkürlichen 
Arbeitstcisiuiig,  besonders  der  Muskelarbeit  mit  den  für  die  Untätigkeit  unserer 
Bewegungsorgane  charakteristischen  schlimmen  Folgen;  instinktive  Verminderung 
der  willkürlichen  Nahrungsaufnahme  mit  der  üblen  Folge  allmählicher  Unter- 
ernährung. 

Ofen  in  den  Tropen  zur  Produktion  eines  Kunstklimas  in  Wohn-,  Schlaf- 
und  Arhcitsrä'unf II,  oiises  KÜinas,  welches  nicht  bloß  die  tägliche  Krhohmg  des 
Warmchauslmits  ge^^tattet,  sondern  intensivste  korperliclie  und  geistige  .Arbeit  ohne 
jeglichen  Schaden  ermöglichen  würde,  das  ist  es,  was  die  Trupenhygiene  ^ 
natürlich  neben  der  Bekämpfung  der  anderen  Hauptgefahr  für  den  Europäer,  der 
bakteriellen  —  in  nächster  Zeit  in  größerem  Maßstäbe  befürworten  sollte. 

,,Dunn  erst",  ruft  Verf.  aus  „werden  wir  auch  die  Tropen zone  für  die 
Kolonisation  durch  die  weiße  Rasse  e  r  o  !i  e  r  t  Ii  n    e  n 

Auf  Vorschlag  des  Verf.  ist  ein  im  vorliegemkii  .\ulsau  kurz  beschriebenes 
Modell  eines  mit  einer  Anlage  zur  Regulirung  der  Luftfeuchtigkeit 
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'und  Lufttemperatur  (AmmODiakkühimaschinen)  veisehenra  Krankenhauses 
anf^efertigt  und  am  14.  Internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie 

in  Berlin  1907  au.sj;eslelli  wordoi. 

Wann  werden  wir  in  tropischen  Landen  in  külil  und  trocken  „geheizten" 
Kisenbahnen,  Schiffen  und  Hotels  reisen  und  in  kühl;jeheizten  öffentlichen  und 
privaten  (iebaudeu  wohnen  und  —  nach  europaischen  iiegntfenl  —  arbeiten 
und  genießen  können?  E.  Rüdin. 

HerfT,  l'ruf.  Dr.  Otto  v.  Wie  ist  der  zunehmenden  Rindbettfieber- 
sterblichkeit zu  steuern?  Minderung  der  Operationen,  Bessemag 
der  Desinfektion  in  der  Hauspraxis.    Aus:  Münch,  mediz.  Wochenschf. 

Nr.  3  1.  1907. 

V.  Herff  ucnrirt  sich  an  die  At/tc.  Di«'  Statistik  lehrt,  daÜ  in  den  :u!cr- 
Ict/ten  Jahren  «lir  Sterbhchkeit  an  RuidbetUieber  wieder  etwas  zugenommen  hat, 
nachdem  sie  aller  dmgs  durch  die  nioderueu  Desinfektionsmittel  von  einer  früher 
erschreckenden  Höhe  auf  eine  relativ  niedrige  Stufe  heruntergedrückt  worden 
war.  Verf.  führt  als  Beweis  dalUr  den  Bericht  von  Krohme  aus  Preuflen  an 
über  1850000  Entbindungen  aus  den  Jahren  1901  —  1904  mit  einer  Sterblich* 
keit  an  Kindbettficber  von  0.1  5"^  ,,.  Im  Jahre  lOf^f  knm  auf  696  KntbinHnnjen, 
i<)04  schon  auf  <yir  (iel)urten  em  'rodesfall  au  Kmdbetl lieber,  H.  Ii  dic  \'e!l  Nte 
stiegen  in  den  4  Jahren  von  o,i43"j„  aut  0,162".^.  Während  man  hauug  gaf 
leicht  bereit  ist,  den  Hebammen  die  Schuld  an  diesen  Erkrankungen  in  die 
Schuhe  zu  schieben,  betont  dem  gegenüber  Verf.,  da0  häufig  nicht  die  Hebammi; 
sondern  der  Arzt  durch  ungenügeride  Desinfektion  seiner  Hand  oder  durch  nicht 
a!»  iilnt  streng  indiztrtc  operative  Kinpriffo  die  Trsache  der  Krkratik'uiü'  abgibt; 
„Ungciui-cniK'  l Vsii'ft'ktion  an  der  Hand  euici  unheilvollen  Vieituers  :.  ■  Vci- 
meiden  alles  unnougcn  Uniersuchcns  und  0[;erierens  bei  gewissenhafter  DesniiciiUon 
muß  nach  v.  H.  die  wichtigste  Losung  heifien,  wenn  anders  weitere  Etfolge  ia 
der  Vorbeugung  des  Kindbettfiebers  erzidt  werden  sollen.  Verf.  wandte  sdbst 
bei  6000  Wöchnerinnen  im  Frauenspital  Basel  die  Ahlfeldsche  Heißwa.'i.'ser- 
Alkoholdcsinfektion  mit  besteiu  Erfolg  an.  Von  den  (>öoo  Wocherinner  ■Ji's 
H:i';eler  Fmueü^pifak  *  r.  Nov.  iqoi  bis  15.  Jan.  1007)  ticborten  15,5"',,.  (lu\nn  vvarea 
K-iudbcUiiebcrerKraiikungen  8,6"j„.     Die  Sterbliciikeit   au   Kindbetitieber  betrug 

0.08",,;  die  Anstaltssterblichkeit  an  Ktndbettfieber  o'7„;  d.  b.  alle  an 
Kindbettlieber  verstorbenen  Wöchnerinnen  waren  vor  Spitaleintritt  infiztrt  worden. 

Das  Kindbcttfieber  ist  also  absolut  unterdrückbar.  Außer  der  Empfehlung  Jer 
genannten  Desinf<'klion,in('tfiofie  schlagt  Verf  als  weiteres  Hilfsniittcl  die  Gründung 
von  Worhnerinnenas) len  mr  arme  Frauen  vor,  die  aber  einlieitlicb  geleitet  weideu 
iuus.sen  unci  nicht  einer  Vielheit  von  Ärzten  unierstehen  dürfen,  wie  da  und  dort 
angestrebt  wird.  Hans  Hunziker. 

Scherrer,  Dr.  Hans,  Professor  an  der  Universitftt  zu  Heidelberg.  Soziologie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  Teil  I,  In»- 

bruck,  Wagner,  1905. 
Dieser  I.  I'eil  des  Werks,  dem  noch  ein  II.  Teil  folgen  soll,  bc««  hafti^t  sich 
mit  der  Entstehung  der  (iesell^rhaft  bis  zum  „Kampf  der  Stämme  und  deui  .\uf- 
kommen  der  Herrscliafi".     V  orausgesciuckt  wird  eine  kurze  Kntik  der  ein- 
schlägigen Literatur:  Comte,  Quetelet,  Spencer  usw.,  bis  Waitz,  Bastiaa 
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und  Post.  Bei  aller  Kürze  der  Darstellung  veimifit  man  hier  doch  gerade 
Namen  von  Bahnbrechern,  wie  etwa  Gobineau,  während  z.  Ii.  der  höchst  un- 
zuverlässigp  Vielschreiber  Letourncau  billig  hätte  übergangen  werden  können. 
Das  Wort  Soziologie  scheint  bei  der  Auswahl  dvt  Naiuen  im  Vordergrund  ge- 
standen zu  haben.  Die  folgende  Entwicklungsgcscbicbte  bietet  eine  eklektische 
Zusammenstellung  des  ungeheuren,  auf  diesem  Gebiete  rasch  anschwellenden 
Materials.  Das  Buch,  welches  wohl  aus  \'orlesungen  entstanden  ist,  gibt  auf  diese 
Weise  eine  gute  Einführung  in  den  Stoff  für  Studirende.  Unter 
diesen  rinst;inden  kann  man  nicht  daran  Anstof3  nehmen,  daß  Verf,  seine  Meinung 
oft  autuiitaüv  ohne  weitere  Hegrundung  hmstellt  oder  so  zwischen  verschiedenen 
Mdnungen,  die  er  anführt,  entscheidet. 

Zu  diesen  autoritativ  aufgestellten  Behauptungen  gehört  auch  die,  dafi  die 
„Naturvölker"  „verdorben"  und  „ausgeartet**  seien  (insbesondere  S.  67 — 68, 
s?,  i-f>  —lyy  usw.).    Das  wäre  denn  doch  erst  /n  beweisen.    Ferner  dürfen  wir 
natürlich  nicht  ohne  weiteres  Zustande,  die  wir  heute  bei  den  ..Wilden"  finden, 
auf  die  Vorfaltreu  übertragen,  von  denen  wir  rasslich  abstammen  oder  von  denen 
wir  unseren  Kulturbesits  herleiten  —  aber  ein  genaueres  Studium  der  Natur- 
völker und  eine  schärfere  Kritik  bei  der  Benützung  der  vorhandenen  Quellen- 
Uteratur  würde  manche  verkehrte,  noch  immer  zirkulirende  .Auffassunj,  beseitigen 
(z.  B.  auch  betreffs  der  „Promiskuität")  und  so  die  .Annahme  einer  besonderen 
.A'erderbnis"  nberrtü'^'^ip;'  machen.  -  -  Daß  Verf.  den  l'nter'^rhied  7".vischen  .Acker- 
bauern und  Hackbauern,  der  nicht  nur  tur  die  j)ruuitive  Wiriächaft,  sondern 
auch  (tir  das  sociale  Leben  seiner  Kultur  so  außerordentlich  wichtig  ist.  sich  für 
die  Gruppirung  seiner  Entwicklungsstufen  hat  entgehen  lassen,  ist  verwunderlich.  — 
Eigentümlich  anmutende  (ledankengiüige,  z.  B.  daß  der  Mensch  „gut"  gcscbaffen 
sei  |S.  1771,  vertlerliicii  sich  mit  der  Darstelltmg,  cben-^o  die  verschleierte  Ten- 
denz, den  instori.^i  iien  -  und  etlmologischen  Apijarat  unmittelbar  fiir  An2[en- 
bUcksbedürfuissc  (^Einicttung)  zu  verwerten.   Vielleicht  unterscheidet  die  Soziologie 
älteren  Datums  nichts  so  sehr  von  der  heutigen,  als  die  Erkenntnis,  dafi  ein  wdt 
größerer  Weg  im  Denkprozefl  zurückzul^en  ist,  um  die  Lehren  aus  der 
Geschichte  und  dem  zeiigcnössischea  Gesellschaftsteben  zu  stehen  und  sie  auf 
den  in  unserer  Mitte  sieb  voUzicl. enden  ''>nal«n  Prozeß  anzuwenden,  als  man 
früher  dachte. 

Hcrberlshühe,  ücuist:h-i\cu-Guin'.  -  R.  Thumwald. 

ComtCy  Anglist e,  Soziologie,  übers,  von  V.  Dorn,  Bd.  I  u.  II,  534  und 
570  S.  Jena  1907.  (i.  Fischer,    l'rcis  d.  Bandes  brosrli.  6  Mk.,  ^^e!». 
6.75  .Mk.   i8.  u.  9.  Bd.  der  „Sammlung  soziaiwissenschatUicticr  .Meister." 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Waentig.) 
Die  Soziologie  A.  Comtes,  enthalten  in  den  drei  letzten  Bänden  seines 
Cbttis  de  Philosophie  positive,  erscheint  hier  zum  erstenmal  in  deutscher  Über- 
tragung.   Wir  nehmen  gern  die  (ielegenheit  wahr,  auf  die  höchst  verdienstvolle 
Sainmln»?   von    l'hersetzunq:en    und   Neuansi^aben    hervorragender  nationalöko- 
nomischer und  soziologischer  .Autoreu  hinzuweisen,  die  uns  jetzt  den  Comte 
beschert.     Bisher  sind   erschienen  die  wichtigsten   einschlägigen  Werke  von 
A.  R.  J.  Turgot,  A.  Ferguson,  Fr.  List,  D.  Ricardo,  Th.  R.  Malthus. 
In  .Aussicht  genommen  sind  noch:  H.  v.  Thünen,  A.  Smith,  J.  D.  Steuart 
J.  St.  Mill,  S.  de  Sismondi,  H.  Carey  und  A.  Quetelet  Die  getroffene 
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Auswahl  zeiv^t  von  viel  Urteil.  Zu  «ninsrlien  bliel>en  etwa  nrvrh  die  Polittral 
disconrses  von  l).  Hume  (1752),  die  an  Ideen  und  Anr^ungen  reu  lien  I'rincjj)ies 
von  Malthus  (2.  Auflage  vou  1836),  sowie  die  kleiue  SchhJi  von  K..  Rod- 
b^Ttus  „Zur  Erkcnntiiis  uoserer  stMtBwiitichaftlichen  Zustände''  (1S42). 

Die  Erhöhung  der  Zugtaglichkeit  der  widn^eren  älteren  Thecrnttker  auf 
sozialwissenschaftlichem  (iebiet  konunt  einer  wirklichen  Forderung  der  heutige« 
Wisseiischafl  eiitiTcuen.    Auf  (icni  5oziolnt;isclicn  Arbeitsfelde  re^t  sit  li  allerorteo 
wiciier  das  thcuieUst  hc  Bedurluis.    \>\c  a  1 1 e  m  c  i  11  f  Soziologie  hat  das  jje- 
!ielLichattlici)e  Phänomen  teils  in  den  allgeiiieujaten  kosiuischen  Zusamiueuhang, 
t4ib  wenigstens  in  den  ZuHunmenhang  der  Lebeneerscheinunge»  überlnupt  einiu- 
rdhen  versucht   Settdetn  hat  auch  die  Rechtswissenschaft  wieder  nach 
mdur  philosophischer  Vertiefung  gestrebt,  ja  selbst  die  eigentiichen  Historiker 
bemühen  sich  mehr  und  mehr  nach   Aut<ii"rknn£j  allj^emeinerer  Gesichtspunkte 
und  (iesetzlichkeiteu  in  der  gescliitiiiUchcn  Kntwicklung  iLindner.  Breysig, 
L am p recht).    Unter  diesen  Umstanden  will  auch  die  bereits  aul"  so  belang- 
reiche frühere  theoretische  Vorarbeiten  zurückblickende  Sozialdkonomie  sich 
fernerhin  nicht  mehr  mit  bloSer  „Exposition"  und  „DescriptiOQ"  abspeisen  lassen. 
Gerade  in  Deutschland  war  vielfach  die  Materialanhäufung,  wenn  auch  vielleicht 
unter  dem  Deckmantel  einer  hloüen  „V'^rhercttnnir.  um  ?ii  allpenieineii  Wahr- 
heiten zu  konunen"  ^^.Schu^olierl,  mehr  und  mehr  zum  Selbstzweck  geworden. 
Damit  war  aber  ein  verhätiguisvoUer  Abweg  beschritten,  denn  die  Nichts-als- 
Empirie  ist  ein  methodisches  Unding.   Sind  wir  doch  gar  nidit  imstande^  auch 
nur  den  einfachsten  empirischen  Tatbestand  aufzunehmen,  es  sei  denn  im  Liebte 
irgend  welcher  leitender  Vorstellungen.   Jede  F.rweiterung  und  Vertiefung  unserer 
Erkenntnis  schließt  immer  zugleich  zwei  korrelative  .Xnpasstinfren  in  sich  ein. 
Eimnal  <lic  .Anpassung  unseres  Bildes  an  die  reale  Welt,  in  Gestalt  von  Vervoll- 
ständi^uiig  unseres  empirbchen  Materials;  sodann  aber  auch  eine  Anpassung 
dieses  Bildes  an  die  Eigenart  unseres  Denkvermägens»  in  Gestalt  einer  bessetttt 
.Assimilation  des  gewonnenen  Materials.    Diese  letztere,  reine  Denkoperation  hat 
die  1-^rlangung  weiterer  Begritfe  zum  Ziele,  im  We^c  der  .Abstraktion  oder  der 
Weglas-sung  der  Besonderheiten  und  der  Wiall^eineineruncr  oder  der  Zusammen- 
fassung des  allen  Einzelnen  Gcmemsamen.    Die  auf  diesem  Wege  gewmubaren 
al^emeinen  Vorstellungen  und  Begriffe  sind  um  nichts  subjektiver»  um  nichts 
der  Wirklichkeit  weniger  gemäße  als  die  engeren  oder  konkreteren  Vorstdlungen. 
Das  Objekt  der  allgemeineren  Vorstellungen  ist  nicht  minder  wirklich,  als  das  der 
konkreteren.    Nur  die  {imiij-icrunir  und  Zusammenfa^^sung  des   Stnfft^  ist  t  i 
andere  gewfirden,  ent^^iirec  licnd  der  Erhöhung  des  gewählten  lief  rachtu!igspunk,tes. 

Zu  einer  ahnlichen  \  erwalinmg  gcgcu  den  „systematischen  Empirismus"  hat 
sich  bereits  A.  Comte  veranlaßt  gesehen.  „Bei  jeder  Art  von  Encheinungen," 
so  sagt  er,  „sdbst  den  einfachsten  gegenüber,  ist  eine  wahrhafte  Beobachtung 
nur  insoweit  möglich,  als  sie  durch  irgend  eine  Theorie  zuerst  geleitet  und 
sclilieülich  erlnutert  wird."  Ja,  Comle  erklärt  geradezu:  ..daß  jede  isolirte, 
völlig  em|)irirte  Beobachtung  wesentlich  müssig  und  sogar  von  tirund  aus  unzu- 
verlässig ist"  (lid.  1.  S.  304  f.).  Dies  den  modernen  Nominalisten  und  Stoif- 
anbetem,  die  „vor  jeder  kleinen  Tatsache  auf  dem  Bauche  liegen"  {NietsseheX 
zur  Nacbachtung! 

Wenn  die  Nationalökonomik  in  Deutschland  wirkKdk  au  einer  „Epoche  vef- 

feinerter  Empirie"'  (Sc h  11 " Her)  hat  gelangen  können,  wem  verdankt  sie  diese 
Mt^lichkeit,  wenn  nicht  der  Vorarbeit  der  von  ihr  so  angefeindeten  äitereu 
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Theoretiker?  Die  methodische  Fitiscitigkeit  der  „historischen  Schule"  und  ihrer  Aus- 
läufer hat  dagegen  die  W'issenscijaü  in  einen  Zustand  völliger  iheoietischer  Un- 
fruchtbarkeit und  Anarchie  verutzt.  Inzwischen  b^innen  sich  aber  die  sozialen 
Wissensdiaften  wieder  darauf  zu  besinnen,  daß  sie  nicht  bloß  Idtographie  oder 
Beschreibung  des  Konkreten  sind,  verurteilt  zur  Beschränkung  auf  »Wissen  der 
niedersten  Art,  nämlich  auf  nichtvereinheitlichte  Kenntnis*'  (H.  Spencer),  sondern 
vielmehr  wahre  Wissenschaften  sind ,  die  7.n  systematischer  und  kausaler  Ver- 
knüpfung ihrer  Elemente  unter  ullgemeiaen  tiescuen  die  Befähigung  besitzen. 

Was  unter  diesen  Umständen  not  tut,  das  ist  die  Wiedcraufnalime  der  unter- 
brochenen Verbindung  mit  der  älteren  Theorie.  Da  ragt  aber  wiederum  als  ein 
Wahneichen  einer  neuen  Wissenschaft  die  Soziologie  von  A.  Comte  hervoc. 
C  o  m  t  e  s  Prubleine,  etwa  die  Stellung  der  Soziologie  im  Gesaintbau  der  Wissen- 
schaften, das  Verhältnis  von  Geistesentwickluug  und  Gesellschaftscnt\vicklunf(  über- 
haupt, sind  heute  wieder  in  den  Vordergrund  der  Erörterung  getreten.  Der 
Mann,  der  auf  J.  St  Mill,  auf  H.  Spencer,  auf  Espinas,  Schäffle  und 
Lilienfeid  befruchtend  eingewirkt  hat,  er  hat  auch  Anderen  noch  manches  au 
geben.  Die  Erleichterung  seines  Studiums  durch  eine  bandliche,  sorgfältige  und 
billige  Übersetsung  verdient  daher  allen  Dank.  A.  Nordenholz. 


Wadler,  Dr.  Arnold.  Die  Verbrechensbewegung  im  östlichen  Eu- 
ropa.   Hd.  I.    Die  Kriminalität  der  Balkanländer.    München  1907. 

Hans'Sach.s- Verlag.  10  Si. 
Das  vorliccrende  Werk  ist  dazu  geschaffen,  ein  Standard  work  der  kriminal- 
statistischea  Literatur  zu  werden.  Der  Verfasser  vereinigt  die  umfassenden  Sprach- 
kenutnisse,  nationalökonoinisches  und  juristisches  Wissen,  vor  allem  aber  auch 
die  so  notwendige  statistische  Schultmg  in  seiner  Person  und  war  so  berufen  als 
erster  ein  Gebiet  anzubauen,  auf  dem  bisher  auch  die  dürftigsten  Voiarbetlen 
gänzlich  fehlten. 

Sehr  zu  begrüßen  ist  es  auch,  dail  der  Verfasser  das  gesamte  krirninal- 
statistische  Material  der  lialkanläuder  für  seine  Zwecke  umgearbeitet  hat  und  es 
teilweise  im  Texte,  teilweise  in  einem  eigenen  Tabellenwerk  mitteilt,  wodurch 
die  Nachprüfung  der  in  zahlreichen  fremdsprachlichen  Publikationen  zerstreuten 
Daten  ermöglicht  wird. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  der  Autor  kommt,  sollen  im  folgenden 
kurz  wiedergegeben  werden:  Die  Kriminalität  der  Halkanländer  cinji- 
fängt  ihr  eigenartiges  Gepräge  durch  die  zahlreichen  Räuber- 
banden, Klcpbten,  Halkauheiduken  und  wie  dieses  räuberische  Gesindel  sonst 
noch  heifien  nu^,  durch  welche  die  Mord-  und  Brandstiftungsäffer  ganz  au6er> 
ordentlich  in  die  Hohe  getrieben  wird.  Aber  auch  sonst  hat  das  Verbrechertum 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Vergangenheit  und  Entwicklung  dieser  Länder 

aufzuweisen. 

Da.s  beweist  die  absolut  und  relativ  große  Zahl  der  wegen  Raub  Verurieiitcn, 
wie  sie  in  Serbien  und  Rumänien  noch  jetzt,  in  Bosnien  noch  für  die  Zeit  vor 
der  Okkupation  festzustellen  sind. 

„Hemerkenswert  ist  es,  dat3  es  der  österreichisch- ungarischen  Regierung 
durch  ihre  energische,  la:ii:e  '/t  it  fast  u!s.sclilieülich  militärische  Verwaltung  schon 
nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ^cl.uiu.  das  Okkupationsgebiet  l'.nsnien  und  die 
Herz^owina  vollständig  von  den  kriminellen  Auswüchsen  zu  säubern,  so  dali 
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kaiib  und  Hrandstiftunfj  fast  ganz  veischwauden.  Allem  der  eigenlumliche  Cha- 
rakter der  Balkinkriniinalitut  ließ  sich  auch  in  Bosuieu  nicht  auf  die  Dauer  unter* 
drücken;  die  jüngsten  Ergebnisse  der  Kriminaüstatistik  beweisen,  daß  auch  hier 
wieder  die  schweren  Verletzungsdelikte  die  blutige  Rolle  q>iden  wie  io  der 
Kriminalität  der  anderen  Balkanländer."    ( Wadler  a.a.O.  S.  57.) 

Da  in  den  Halkanländern  die  I  cidenschaftsdelikte  überwiegen,  spielt  der 
ftückfall  nicht  im  eniterntesten  die  Rolle  wie  in  Westeuropa. 

Hochinteressant  und  mctliodologisch  ungemein  wertvoll  sind  dte  Ausführungen, 
die  W ad  1er  über  den  Zusammenhang,  der  swischen  der  Höhe  der  Getreide* 
preise  und  der  Kriminalität  besteht,  macht.  Doch  kunn  hierauf,  sowie  auf  das 
Kapitel  „Wirtschaftskrisen  und  Kriminalitätskrisen"  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Erwähnung  mag  nur  die  'l  atsachp  finden,  daß  im  Krisenjahr  1896  nicht  bloß 
eine  Steigerung  in  der  Intensität  sondern  auch  in  der  Qualität  der  Delikte  er- 
folgte, die  insbesondere  in  der  Zunahme  des  Raubes  zum  Ausdruck  kam. 

Hiermit  verlassen  wir  den  i.  Teil  der  W ad  1  ersehen  Arbdt  (»Die  objek* 
tivcn  Momente  der  Kriminalität";  und  wenden  uns  dem  II.  Töl»  nämlich  den 
subjektiven  Momenten  zu. 

Die  auf  den  ersten  Augenschein  ziemlich  aufiallige  Erscheinung  der  außer- 
gewöhnlich niedrigen  Straffalligkeit  der  Frauen  erklärt  der  Verfiisser  aus  den 
sozialkuItureUen  Verhältnissen.  Die  Selbständigkeit  der  Frau  ist  nicht  sehr  groft 
und  die  geringe  Entfaltung  ihrer  Persönlichkdt  verhindert  sie  auch  an  einer 
stärkeren  Begehung  verbrecherischer  Taten. 

NN'n  eine  genauere  Untersuchung  möglich  war,  zeigt  die  Kriminalität  der 
Krau  auch  einen  gänzlich  anderen  Charakter  als  die  des  Mannes.  Ihre  Be- 
teiligung an  den  Verbrechen  gegen  die  Person  ist  weit  großer  als  au  den  Eigen- 
tumsverbrechen. 

Besonders  markant  ist  tn  den  untersuchten  Ländern  dar  Einflufi  des  Berufes 

auf  die  Kriminalität.    Die  Balkanländer  sind  durchwegs  Agrarstaaten,  daher  weist 

au(  Ii  f!,!s  Verbrerhen  im  allgemeinen  eine  agrarische  Färbung  aüf.  Die  Fcrvt- 
delikte  machen  beinahe  ein  Viertel  samtlicher  Delikte  aus,  wahrend  die  Zahl  der 
Betrugsdelikte  eine  auL?erordentlich  geringe  ist. 

München.  Dr.  Wassermann. 


Notizen. 


Auirui  des  Bandes  iur  Vogelschutz:  L>ic  Vugel  vermindern 
sich  in  erschreckender  Weise,  fast  alljährlich  werden  ihrer  weniger.  Nehme 

das  ja  niemand  leicht,  denn  der  Verlust  trilft  jeden  von  uns,  nicht  nur  den 
Liebhaber  xm<]  'I'icrfreund ,  nicht  ntir  (!cn  Forstmann  und  Landwirt,  wenn  auch 
gerade  lur  diese  die  Bedeutung  der  nutzlichen  Vogel  groß  ist,  haben  doch 
schlagende  Resultate  erwiesen,  daß  z.  B.  der  Obstbau  vid  größere  und  rcgd- 
mässigerc  Ftiiten  ergibt,  wenn  genügende  Vögel  da  sind,  dem  Insektenfraß  zu 
stcMcrn.  Ks  handelt  sich  aber  nicht  allein  um  den  Verlust  wichtiijer  Kultur- 
furderer,  auf  dem  Spiele  steht  vielmehr  die  Schönheit  und  Eigenart  unseres 
Vaterlandes.    Uns  droht  die  Verödung  unserer  Heimat! 

Mit  den  Vögeln  würde  Wald  und  Flur  ihren  Hauptreiz  und  ihr  frischestes 
Leben  verlieren.  In  den  Vogelstimmen  s|)richt  die  N.itur  in  ihren  lieblichsten 
und  verst^mdlichsten  Lauten  zu  uns.    Was  wäre  der  Wald  ohne  tinkenschlag 
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das  Feld  ohne  Lerchensang,  die  bUilienden  Hocken  ohne  die  Grasmücken!  Und 
wahrlich,  wenn  wir  uns  nicht  bald  rulircii,  (iann  ver^lurntnt  bei  uns  der  Nachti- 
gall süties  Lied  für  ewigl  Und  welch  ein  Genuß,  dem  hoch  in  blauen  Lüften 
kreisenden  Raubvogel  mit  dem  Auge  zu  foigen,  welch  unirergefiiicher  Augenblick, 
den  wie  aus  buntesten  Edelsteinen  tusammengesetzten  F.isvogel  auf  schwanker 
Gerte  über  dem  rieselnden  Bach  sitzen  m  sehen,  ein  Bild  aus  dem  Märchen! 
Auge  und  Ohr  bieten  die  V^ogel  einen  unerschopOicheu  Reichtum  und  Ergützuug. 
.Soll  dieser  Reichtum  der  bittersten  Armut  Platz  machen? 

Wir  freuen  uns  über  die  erwachende  Pietät  in  unserem  Volke,  die  für  die  Er- 
haltung der  Denkmäler  und  iUiri^en  unserer  .Vhncn  sorj^t.  Mehr  aber  noch  als 
das  Heidelberger  Schloii  und  Stadtmauern  und  Türme  siud  mit  dem  Denken  und 
Dichten  unseres  Volkes  die  Vögel  verwachsen,  aus  denen  es  von  alters  her  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  Fülle  von  Poesie  geschöpft  hat.  Immer  und  immer 
klingen  in  den  Volksliedern  die  Vo^^elstiminen  wieder,  aus  alten  Sagen  her  rauscht 
der  Vogelflug  in  unser  Leben  hinein»  und  die  geheimnisvollen  Mythen  haben  in  dem  • 
poesiereichen  Herzen  unserer  Kinder  ein  neues  Heim  gefunden.  Ist  doch  der 
Storch  dem  Kinde  ein  beinahe  heiliges  Tier!  Soll  denn  wirklich  Deutschland 
seinen  altehrwürdiu'cn  Vogel  verlieren: 

Wer  sein  Volk  liebt,  der  will  ihm  nicht  nur  diis  materielle  Leben  verbessern, 
er  will  ihm  auch  seine  Ideale  erhalten.  Welche  Ideale  aber  kann  das  Volk 
pflegen  ?  Kunst  und  Wissenschaft  verlangen  bald  Zeit,  bald  Geld,  bald  die  Nähe 
der  Stadt.  Eine  ide;ile  Ikschäftigung  aber  gibt  es,  die  überall  und  ohne  Kosten 
gepflegt  werden  kann,  die  mit  der  Natur.  Auch  wird  von  keuier  Schönheit  ui 
der  Kunst  sich  der  einfache  Manu  so  leicht  überzeugen  lassen,  wie  von  der 
Schönheit  des  Vogelgesanges  oder  von  der  Grazie  des  Rehes.  Lehren  wir  den 
Bauern  auf  das  l.elicn  in  Wald  und  Flur  zu  achten  und  ihm  Verstiindnis  ent- 
gegenzubringen, rucken  wii  den  Fabriken  und  Stiidten  die  frische  Natur  näher 
und  suchen  wir  den  Arbeitet  iut  sie  zu  gewinnen,  daun  werden  wir  unserem 
Volke  die  entschwindenden  Ideale  erhalten,  wir  werden  es  vorurteilsfreier  und 
verstandiger  machen,  wir  werden  ihn»  einen  Reichtum  in  diis  Herz  legen,  der 
Glück  und  Zufriedenheit  verbürgt,  und  wir  werden  ihm  seine  Heimat  lieh  machen. 
Gibt  es  aber  etwas  liesseres  für  das  Gedeihen  eines  Staates,  als  Uic  \  aierlaads- 
liebe  seiner  Bürger? 

Und  die  Liebe  zur  Natur  wächst,  das  kann  man  auf  allen  Gebieten  ver- 
folgen. Sorgen  wir  dafür,  daß  uns  ntiserc  Fnkel  nicht  verwünschen,  weil  wir 
ihnen  keine  Natur  in  ihrer  Heimat  erhalten  haben.  Wahrlich,  wer  sein  Vater- 
land und  sein  Volk  liebt»  dem  kann  der  Vogehrttckgang  nicht  gleichgültig  seinl 

Können  wir  aber  auch  den  Vögeln  helfen? 

Ja,  wir  können  es,  und  jeder  kann  d  .1  s  Seine  d  a  tun. 

Nur  nicht  die  Schuld  auf  andere  schieben  und  von  ihnen  Besserung  er- 
warten 1  Dasl  izt  zwar  skhM'  beciuem,  aber  ebenso  sicher  wird  dadurch  aller  Fort> 
schritt  ertötet.  Nicht  Italien  mit  seiner  alljährlichen  Massenvcrtilgung  ist  schuld» 
denn  aucli  die  das  ganze  Jahr  bei  uns  bleibenden  Vogel  neliinen  bei  uns  ab, 
und  von  den  Zugvögeln  gerade  die  in  Italien  weitaus  am  meisten  gefangenen 
Lerchen  am  wenigsten.  Nicht  Raubtiere  sind  schuld  und  nicht  die  Vogelfänger. 
Deren  Zahl  ist  heute  eine  verschwindende  gegen  früher,  und  noch  nicht  allzu 
lange  i?t  es  her,  da  fmgcn  ;i'uli  in  Deutschland  pni/c  Dörfer  Singvögel,  um  sie 
zu  verspeisen,  und  doch  machte  sich  keine  Abnahme  bemerkbar. 

Schuld  ist  vielmehr  die  Umwandlung  des  Landes  durch  die  fortschreitende 
Kultur,  schuld  unsere  Achtlosigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  bei  all  unseren  .Maß- 
nahmen. Wir  wissen  nirlits  vcin  den  Vögeln  und  denken  d  uiim  nicht  an  sie. 
Das  ist  der  wal^re  Grund  ihres  Aussterbens.  Nicht  beiude  vernichten  die  Vogel, 
nicht  Hunger  und  nicht  Kälte,  sie  nelunen  ab,  weil  sie  sich  nicht  verroduren 
können,  es  fehlt  ihnen  an  Nistgelegenheiten. 
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Das  Unterholz  wird  in  der  Forstwirtschaft,  itn  l-and-  und  Gartenbau  weg- 
geschlagen, im  ('iei>ii<rh  allein  aljer  nisten  gerade  unsere  besten  Sän^jer,  wie 
Nachtigall,  Rotkehlchen,  Cirasmucicen  usw.  Die  kranken  und  hoiilai  Bäume 
werden  geßUlt,  Baumhöhlen  sind  aber  gerade  unseren  pfltriichsten  Vo|;elii,  wie 
Meisen,  Spechten,  Eulen  usw.  unentbehrlich.  Wollen  wir  den  Rückgang  unserer 
Vöpcl  rinfhalten,  so  ist  das  weitaus  Wichtigste,  ihnen  wieder  Brutgelegenheiten  zu 
verschallen-  Es  geschieht  das  durch  AnpHan^en  von  dichtem,  dornendurch- 
setztem  Gebüsch  und  durch  Aufhangen  von  „NisdiOhlen".  Doch  sind  nur  die 
sogenannten  „v.  Berlepschschen  Nisthöhlen"  brauchbar  Iis  sind  beutelfonnig 
ausgehöhlte  nnd  zugedeckte  iiaunistfirke  mit  einem  £tnfiu^k>ch  oben.  IHe  Höh- 
lung muß  unten  in  eine  spitze  Mulde  ausgehen. 

Überall,  wo  man  diese  beiden  Maßregeln  getroffen  hat,  bat  sidi  auch  aU>ald 
eine  bedeutende  und  immer  steigende  Zunahme  der  Vögel  bemericbar  gemacht 
Schaffen  wir  also  in  dieser  Weise  den  Vögeln  Nistgelegeaheiten,  so  ist  der  £r- 
'   folg  sicher. 

Wir  wollen  aber  nicht  nur  den  Vögeln,  sondern  innere  giesamte  Tierwdt 

erhalten.  Wir  sind  weit  entfernt  davon,  gegen  die  Tiere  Veniichtnng  zu  predigen, 
die  den  Vögeln  sthaden  konnten  nc.vv  wirklifh  schaden.  Denn  wir  wissOn,  dalJ. 
•wenn  erst  die  Vögel  wieder  ihre  naturlichen  Brutbedingungen  haben  werden,  dano 
selbst  eine  Zunahme  ihrer  Feinde  ohne  Einfluß  sein  würde,  rechnet  doch  die 
Natur  bei  der  Vermehrung  schon  mit  einer  VemichtungszifTcr,  und  zwar  mit  einer 
sehr  großen.  Ist  aber  die  Vermehrung  verhindert,  dann  freilich  ist  die  Gefahr 
des  Aussterbens  nahe. 

Wir  vergeben  dem  Eichhörnchen  seine  gdegentlichen  Sünden  an  Vogeleiem, 
^lenn  wir  wollen  das  reizende  Tierchen  in  unaem  WKldem  nicht  missen.  In 
manchem  Einzelfall  zwar  ist  ein  X'oiirehen  gegen  einen  .itl/u  häutigen  Rauber 
berechtigt,  im  nllirenicinen  darf  nicht  auf  vollständige  Vernichtung  auch  der  wn^- 
nannten  schadUtlieii    Tiere  gedrungen  werden,  denn  auch  sie  versdiöneru  und 

beleben  unsere  Natur,  sind  charakteristische  Gestatten  unserer  Heiniat  Unsere 

Tätigkeit  soll  aufbauend,  nicht  zerstcirend  wirken. 

Liegt  uns  so  die  gesamte  Tierwelt  am  Herzen,  so  ist  es  doch  berechtigt, 
den  Vogelschutz  an  die  .Spitze  der  Arbeit  zu  stellen.  Denn  die  \  ogcl  sind  da.» 
belebendste  Element  unserer  Natur,  sie  sind  Tagtiere,  sie  reden  in  entzückend 
melodischen  Stimmen  zu  uns.  Sie  sind  es,  die  aus  der  ganzen  Natur  zuerst  das 
Interesse  und  die  l.iebe  des  Mensrhen  rv.  erwecken  imstande  sind.  Sie  stehen 
dem  Volk  am  nächsten,  das  zeigen  die  Voiklie<ler  und  Märchen.  Lud  dazu 
kommt  noch  ihr  bedeutender  Nutzen.  Auch  gibt  es  für  die  anderen  Tiere  nicht 
so  leicht  ausführbare  l*:rhaltungsmaüregeln.  Die  Maßregeln  für  den  Vogdschutt 
aber  kommen  auch  den  anderen  Tieren  zugute.  Im  (lebü.sch.  was  wir  anpflanzen, 
findet  auch  der  Igel  und  das  Wild  Deckung,  und  hier  können  ungestört  die 
Pflanzen  blühen  und  gedeihen,  die  viele  farbenprächtige  Schmetterlinge  und  andere 
Insekten  zu  ihrem  Leben  brauchen. 

Kin  „Vogelschutzgchölz*',  durchsetzt  und  umgeben  von  blühenden  «üdeu 
Rosen  ist  ein  herrlicher  Anblick.  Herrlich  vor  allem  dadurch,  dalä  es  uns  ein 
Stück  unberührter  Natur  vorführt.  Und  das  ist  es,  was  wir  zur  Erhaltung  nnserer 
Tierwelt  brauchen:  Flecke  unberührter  Natur,  Stellen  die  nur  derSdifin* 
heit  und  (lerem  Interesse  dienen,  nicht  zu  materiellem  newinn  nnsir^nutzt 
werden.  Solche  .Asyle  laüt  uns  unserer  Tierwelt,  solche  Stellen  urwüchsiger 
Natur  der  Freude  und  dem  Studium  jedes  gemütvollen  Menschen  erhalten  und 
schaffen  I 

So  kann  srlTni  jeder  einzelne  \  iel  fiir  den  Voi^elschntz  tun.  Zuerst  aber 
müssen  tlie  einzelnen  gewonnen  werden  tur  eine  Sache,  deren  Bedeutung  ihnen 
noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Dazu  bedarf  es  einer  größeren  Macht,  bedarf  es 
eines  Vereins.   Der  „Bund  für  Vogelschutz"  will  seine  ganze  Kraft  in  den  Dienst 
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dieser  Arbeit  stellen.  Kr  will,  wie  er  das  schon  p;ct.in  hat,  Nistgehtil/e  nnlcf^en 
und  Nisthöhlen  aufhängen.  Er  will  bedrohte  Stellen  in  unserem  Vaterlanfic,  deren 
Sciiuaheit  und  Pligeuart  der  Spekulation  und  Ausnutzung  zuro  Opfer  lallen  sollen, 
ankaufen  und  retten. 

So  verschwinden  immer  mehr  schöne  und  interessante  Vopclarton  von  den 
Nordseeinseln ,  denn  steinerne  Strandpromenaden  verdrängen  grunc  ^\'iescn  vmd 
Siiiidige  Dunen  und  die  Eigenart  der  Ingeln  und  ilirer  Tierwelt  ist  durch  das 

anwachsende  Badeleben  und  die  mit  diesem  fortschieitende  Spekulation  auf  das 

Höchste  bedroht.  Hier  gilt  es  Plätze  anzukaufen,  um  der  Strandflora  und  den 
Straiiflvöji^^eln  Asyle  zu  schaffen,  ihnen,  deren  herrlicher  Flug  weiten  Strecken  zur 
Verschönerung  verhilft,  und  die  nur  ein  kleines  ungestörtes  Fleckchen  Ltrauchen, 
um  erhalten  zu  bldben. 

Spicher  bedrohter  Stellen,  die  oft  mit  wenig  Geld  zu  retten  wären, 
weil  sie  häufig  unverwertbares  Terrain  vorstellen,  gibt  es  viele,  an  Fluß-  und 
Seeufern,  auf  der  Haide  und  im  Moor,  auf  der  Wiese  und  im  Walde.  Es  sind 
Denkroftler  der  Natur,  oft  wichtiger  zu  eriudten,  als  Denkmäler  der  Titigkeit  des 
Meiuchen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Tieren,  die  dem  Aussterben  nahe»  in 
weni<r  Exemplaren  ihr  Leben  fristen  und  die  ihres  doch  im  Verhältnis  nur  unbe- 
deutenden Schadens  wegen  vernichtet  werden  sollen.  Hier  soll  dem  Umwohnen- 
den der  Schaden  ersetzt  werden  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Jagdpächter  fUr  den 
„Wildschaden"  aufkommt.  Es  muß  verhindert  werden,  daß  allseitige  Interessenten, 
jeder  Rücksicht  auf  das  Alli^emeine  bar,  eine  unnaclisirlitli(  he  und  vollständige 
Ausrottung  der  Tiere  erstreben,  die  ihr  Interesse  schädigen  könnten.  Mandier 
Jäger  fügt  seinem  Gebiet  durch  seine  Rücksichtslosigkeit  und  Verständnislosl^dt 
unersetzlichen  Verlust  zu,  mancher  Fischcrcipächtcr  vertilgt  Eisvögel  und  Wasser- 
ninscln .  die  ihren  frcrini^cn  Schaden  durch  Aussehen  und  Lebensccwohnheiten 
längst  wett  machen.  Welch  Unheil  wird  so  oft  durch  auf  Vernichtung  von 
Tieren  ausgesetzte  Prämien  angeridktet,  die  dem  verständnislosen  Morden  den 
weitesten  Spielraum  lassen!  Wenn  aber  so  vielfach  nur  das  eigene  Interesse 
wahrgenommen  wird,  dann  mufi  es  auch  eine  Macht  geben,  die  das  allgemeine 
Interesse  wahrt. 

Dieses  Interesse  mu6  aber  erst  erweckt  werden.  Und  das  soll 
die  zweite  Hauptaufgabe  des  Bundes  sein.   Wenn  unser  Volk  die  Vögel  kennt 

nm!  weiß,  \v,i>  es  at;  üinen  hat,  dnnn  wird  c>  auch  etw;is  d;izu  tun,  sie  nicht 
zu  verlieren.  iJanim  soll  es  das  Uesirebcn  des  Himdes  sein,  zu  lehren  und  Eiebe 
zur  Vogel-  und  Tierwelt  zu  verbreiten.  Wenig  muß  verlangt,  viel  geboten 
werden.  Das  kann  aber  nur  durch  große  Ausbreitung  erreicht  werden.  Über 
iDDoo  .Mitglieder  7ählt  der  I*nnd,  Hunderttausende  muß  er  finhen!  Dann  wird 
der  Kund  eine  Macht  werden,  «lereT?  \\"ort  nicht  nnrrehurt  verhallt  und  der  Mittel 
zur  Verfugung  stehen,  bedrohte  Steilen  der  Hemuil  zu  retten. 

Um  Kenntnis  von  der  Vogelwelt  zu  verbreiten,  v^eilt  der  Bund  fttr 
Vc)gclschutz  (Geschäftsstelle  Stuttgart:  Jäger  st  raße  34)  alljähr- 
lich an  seine  Mitglieder  ein  Heft,  das  aiif^cr  dein  Jahresbericht  einen  Abschnitt 
eines  mit  vielen  bunten  Abbildungen  versehenen  Vogelbuchcs  entliält.  In  zehn 
Lieferungen  ist  diese  Naturgeschichte  unserer  Vögel  vollständig.  1907  wird  die 
sechste  her.rK^t'geben. 

Nach  dem  Schluß  des  Vogelbuchcs,  vielleicht  auch  früher,  soll  alljährlich 
den  Mitgliedern  ein  Büchlein  zugestellt  werden,  das  in  gefalliger  und  fesselnder 
Form  von  den  Erfolgen  des  Vogelschutzes,  dem  Leben  der  Vögel  und  anderer 
Tiere  und  schonen  Naturstellen  unseres  Vaterhndes  erzahlt.  Dafür  zahlt  jedes 
Mitglied  50  Pfennig  jäliilirh,  Schulkinder  die  Hälfte.  Mit  der  einmaligen  Ein- 
zahlung von  10  Mark  ist  man  IcbenslangUches  Mitglied,  ist  für  immer  Jeder  V  er- 
pfltchtiuig  und  Zahlung  ledig  und  genkißt  alte  Kedite. 

Wahrlich  geringe  Opfer  lUr  einen  grc^en  Zweck! 
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Safrc  durum  niemand,  er  pehöre  schon  zu  einem  Verein,  der  ähnliche  f'inind- 
saue  belulge.  Auch  deshalb  ist  der  Mitghedsbeitrag  so  gering,  daß  selbst  einer, 
der  schon  anderweitig  Verpflichtungen  hat,  ihn  zahlen  kann.  Und  sage  niemand» 
sein  Verein  könne  cbensoj^ut  die  hier  dargelegten  Prinzipien  verfechten.  Eioer 
muß  doch  den  Anfang  niarhen.  ist  das  aber  f^csrhehen,  dann  nitrde  jede  weitere 
Zersplitterung  das  Zustaiidekouiuieii  einer  wirklichen,  emiicitiichen  Macht  und 
damit  den  Erfolg  überhaupt  in  Frage  stellen.  Wie  der  Bund  jederzeit  bereit  ist, 
mit  anderen  Vereinen  gemeinsam  au  handeln,  wie  zwischen  ihm  und  dem  ältesten 
Verein,  dem  „deut-^rhen  Verein  rnm  S('hutze  der  Vogelwelf  ein  völliges  Kinver- 
ständnis  erreicht  worden  ibt,  so  erwartet  auch  er  von  den  anderen  Vereinen 
Verständnis  und  Förderang,  ja,  er  hofit  allmählich  einen  Zusammenschluß  mit 
ihnen  zu  erreichen.  Hierüber  lic^  ein  Plan  zur  Ausarbeitung  vor.  Dem  Bunde 
ist  es  um  kein  anderes  Interesse  zu  tun,  als  allein  um  die  allgemeine  große 
Sache. 

Und  noch  einmal  sei  diese  genannt:  Unserer  Heimat  soll  ihre 
Schönheit  und  Eigenart  erhalten  werden,  unser  Volk  soll  ge- 
lehrt werden,  diesell'C/n  liehen  und  ^ii  verstehen. 

Wer  mit  diesem  Grundsatze  einverstanden  ist,  wes  Standes  und  Landes  er 
auch  sei  trete  dem  Bunde  heil 

Dr.  Konrad  Goenther,  Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg  L  Er* 

Frau  Lina  HShnle  I.  Vorsitzende  des  Bundes  flir  V<^]schutz.  Regierungs- 

imd  Forstrat  a.  D-  Jacobi  von  Wangelin,  I.  Vorsitzender  und  Dr.  Carl  R. 
Hennicke,  II.  Vorsitzender  des  deutschen  Vereins  ztnn  Srhnt/.e  der  \"u.:clwelt  e.V. 
Professor  Dr.  Conwentz,  Staatlicher  Kommissar  für  Naturdcnkmalptl^e  lu 
Preußen.  Franz  von  Defregger,  K.  Akademie-Professor,  München.  Frau 
Baronin  Marie  v.  Ebner- Eschenbach,  Wien.  Dr.  Carl  Johannes  Fuchs, 
Priif.  d.  Nationalökonomie  Freiburg  i.  Br..  Vorsitz,  d.  V.  f.  Lindl.  Wohlfahrt-;  tl. 
Baden,  Leiter  d.  Gr.  Schutz  d.  Landschaftsb.  i.  B.  Heinwtschutz.  Dr.  Ernst 
Haeckel,  Professor  der  Zoologie,  Jena,  Exzellenz.  Dr.  Qerfaart  Hauptmann, 
Agnetendorf  r)r.  Paul  Heyse,  München,  Engelbert  Humperdinck,  Professor, 
Üt  i'ii;  Friedrich  August  von  Kaulbach,  K.  Akademie  f'•^  l'"  •^■'^  M'itirhen. 
Detlev  Freiherr  von  Liliencron*  Alt  Rahlstedt.  Hans  Freiherr  von  Ow- 
Wachendorf,  K.  Kammerherr,  Staatsrat,  Exzellenz,  Präsident  der  Zentralstelle 
fiir  die  Landwirtschaft,  Stuttgart.  Emst  Ritter  von  Possart,  K.  bayer.  Gene- 
ralintendant tUid  IViifessor.  Di.  Peter  Rosegger,  Graz.  Dr.  Georg  Schwein- 
furth, l'role>sor,  Beriin.  Franz  von  Stuck,  K.  Akademie- l^rofessor,  .Muuctieiu 
Hermann  Sudermann,  Blankensee  (Mark).  Frau  Baronin  Bertha  von 
Snttner,  Wien.  Dr.  Hans  Tboma,  Professor,  Karlsruhe.  Dr.  Wilhelm 
Waldeyer,  Professor  der  Aiiatornic.  I?erliii,  Geli.  Mcdizinalrat.  Geh.  T^urat 
Paul  Wallot,  Professor,  Dresden.  Dr.  August  Weismann,  Professor  der 
Zoologie,  Freiburg  i.  H.,  Exzellenz. 

Geisteskranke  im  indischen  Reich.  Gelegentlich  <1er  indischen  Volks- 
zahlungen von  iS8i,  1S91  und  1901  wurde  auch  die  Zahl  der  Geisteskrankeu 
ermittelt  (exklusive  der  mit  angeborenem  Schwachsinn  behafteten  Personen).  Es 
ergab  sich  dabei  ein  Rückgang  derselben  von  81  132  18S1  auf  74370  i^oi 
(—8",,)  und  66205  t — ^^"o)'  ^^'^^  zum  Teil  damit  erklärt  wird,  daß  die 

.Ausschließung  der  Schwachsinnigen  von  Zahlung  zu  Zählung  in  groüercm  l  m- 
fange  gelang;  namentlich  von  1881  bis  i89r  trat  ein  aufTallender  Rückg.an^'  der 
Kranken  in  (len  unteren  Altersklassen  ein,  wogegen  1901  die  .\lters.schichtung  un- 
gefähr dieselbe  war  wie  iSqi.  Daher  müssen  in  diescin  l.iiirzelint  irev\i=ce  Ht'> 
flüsse  wirksam  gewesen  sein,  die  eine  tatsächliche  Abnahme  der  Geisteskranken 
zur  I  olge  hatten,  um  so  mehr  als  bloß  in  xwd  Gebieten,  in  den  Vereinigten  Pnh 
vinzen  und  im  Pandschab»  eine  Vermehrung  ihrer  Zahl  stattfand.   Am  «ahr- 
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scheinlichsten  ist,  dsLÜ  der  ungünstige  Wirtschaftszustand,  das  wiederholte  tintreten 
▼on  Hungersnot  im  letzten  Dezennium,  welche  die  Geisteskranken  besonders  haxt 
betraf  und  zu  einer  Erhöhung  ihrer  Sterblichkeit  führte,  die  weit  betrachtUcher 

war  als  bei  der  geistig  normalen  Hev*  »Ikc-ntn;:.    Im  Berichte  über  den  (.'ensus 
vom   Bombay  findet  R.  E.  Knthoven  eme  solche  Annahme  bestätigt,  weil  in 
deu   Eingebornenstaaten  die  Geisteskranken  mehr  abnahmen  als  in  dem  unter 
britischer  Verwaltung  stehenden  Gebiet,  wo  der  Hungersnot  leichter  begegnet 
werden  konnte.    Dis  Vctiialtnis  der  Geisteskranken  zur  l'ev< ilkenmcc^-zahl  betrug 
im  ganzen  Reich  im  Jahre  1901  beim  männlichen  Geschlecht  28:  100000  (gegen 
33:  100000  1891J,  beim  weiblichen  Geschlecht  17  :  100000  (gegen  21  :  100000 
1891');  in  den  dnzdnen  Piovinzen  weicht  es  hiervon  erheblich  ab,  und  zwar 
stehen  über  dem  Dnrrhsrhnitt  die  Provinzen  Assam  (47  mannliche  Geisteskranke 
aul  je  lonooo  männliche  Einwohner,  35  weibliche  Geisteskrnnkc  auf  je  100000 
weibliclie  Einwohner),  Bengalen  (35  und  23),  Birma  (6i  und  45),  Nordwest- 
Grenzprovinz  (36  und  30),  Pandschab  {47  und  aS);  die  Eingebornenstaaten  von 
Bengalen  (33  und  21)  und  Kaschmir  (70  und  37).    In  der  Provinz  Kurg  kamen 
beim   männlichen  (»eschlerht  zwar  nur  16,  beim  weiblichen  Ge=;rhlcrht  iedoch 
20  Geisteskranke  aut  100000  Personen.    In  allen  anderen  Provinzen  und  Einge- 
bornenstaaten blieb  die  Proportion  der  Geisteskranken  unter  dem  Durchschnitte 
JEUrttck,  am  meisten  in  der  zentralindisclien  Agentie  und  im  Staat  Haiderabad 
(3-  4  Geisteskranke  auf  100000  Einwohnen,  worauf  Radsrhputnna ,  die  Ver- 
einigten Provinzen  Agra  und  Oudh,  die  Zentralpro  vi  nzcn   und   Berar  folgen 
(10 — 15  Geisteskranke  auf  100000  Einwohner).  —  Nach  Altersklasse  ergibt  sich 
die  folgende  L  bcrsicht.    Auf  100000  Personen  jeder  Altersklasse  entfiden  im 
Jahre  tnoi  Geisteskranke: 


Alter 

1D<  Gt 

w.  G. 

Alter  1 

m.  G. 

w,  G. 

0 —  5  Jahre 

3 

3 

35-40  Jahre  i 

45 

25 

12 

S 

40—45  „ 

41 

«7 

10— 15  ., 

20 

iS 

45—50  „ 

43 

37 

15—20  „ 

30 

31 

50— 

36 

ao— «s  „ 

36 

20 

55-60  ,. 

38 

38 

38 

»9 

60  U.  darüber 

36 

26 

30-35  .. 

40 

32 

Überhaupt 

2H 

»7 

Die  viel  geringere  Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten  in  Indien,  verglichen 
mit  den  europäischen  Staaten,  hat  in  (!er  Verschiedenheit  der  Kultur/iistäiidc  ihre 
vurnehiiilichste  Begründung.  In  Indien  ist  der  Weltstreit  der  Individuen  aul  wiil- 
schafllichero  und  geistigem  Gebiet  kein  sonderlich  reger;  die  breite  Masse 
des  Volkes  strebt  nicht  empor,  sie  lebt  in  den  gewohnten  Verhältnissen  dahin 
und  hält  /.äh  an  ihnen  fest.  I">  felilen  zumeist  die  anderen  Veranlassungen,  um 
die  Geisteskrankheu  bei  jenen  Personen,  die  du/.u  veranlagt  sind,  zum  Ausbruch 
zu  bringen. 

Schwer  zn  erklären  sind  die  Verschu  >'  '  11  in  der  11  iul\i:keit  der  Geistes- 
krankheiten in  deti  einzelnen  Provinzen.  I  .  A.  (.ait'i  tuliit  al>  Trsachen,  von 
weichen  die  Haungkeit  bedingt  sein  konnte,  an:  Ortiiciie  Verhältnisse,  gesell- 
schaftliche Gewohnheiten,  Rasseneigenarten.  Ein  Zusammenhang  zwischen  Gieistes- 
krankheit  und  örtlichen  Verliältnissen  wie  Klima,  Bodenbeschatfenheit ,  Bewässe- 
runi:  u'iw.  ist  kaum  festzustellen.  Die  (iebietc,  in  welchen  Hie  /alil  der  Kranken 
grob  ist,  sind  z.  B.  sowohl  heiüc  und  feuchte  Laiidsiriclie,  wie  Birma,  aber  auch 
trockene  und  verhftltnbmaßig  kühle  Gegenden  im  Pandschab  und  in  der  Nord- 
westgrenzprovinz.   In  Bergländem  ist  die  Häufigkeit  der  Geisteskranken  teils 


(  Ccni.U!5  Ol  India,  IS^I,  General  Report,  IV,  S.  135 — 136, 


9U 


Notixtt. 


sehr  groß,  auiicrntetis  sehr  gering;  ebenso  hctia(  htiiche  Difierenzeii  ert:el)cti  su  h 
bei  ciuexn  Vergleich  der  Flußtäler  usw.  Uber  die  Wirkungen  des  geKuhuheiis- 
mfiffigen  GcDUSses  von  Hanfpräpanten  und  dergMchttn  Reinnitteln  gehen  die 
Meinungen  auseinander.  Die  „Henip  Drugs  Cominission"  fand,  daß  der  maßige 
(ienuß  keine  nnrhtcilit^cn  Folgen  habe,  :ui(3er  bei  srhw.nchlichen  Ofl^r  m  Geistes- 
kraukiieiien  herediiar  prädisponierten  i'ersonen.  Hingegen  wurde  bei  der  Mehr- 
heit der  im  Jahre  1901  in  Bengalen  in  Anstalten  aufgenommenen  Geisteskianken 
der  gewohnheiLsmäßige  Genuß  von  Hanr[>r:i paraten  angegeben.  Die  Census- 
SuperintcndeiUeti  von  Madras  und  As<>am  konnten  keinen  Zusamtnenhnn^  zwischen 
dem  Kunüutn  von  Drogen  und  S|)intuusen  und  der  Häufigkeit  der  geistigen 
Erkrankungen  feststellen.  Hinsichtlich  des  Gennsses  alkoholischer  Getränke  witd 
hervorgehüben,  daß  er  bei  den  unteren  Klassen  am  gebräuchlichen  ist,  bei 
welchen  Geisteskrankheiten  am  se!ten?;ten  atiftreten.  —  Die  'fheorie,  daß  l'hcn 
zwisclieu  Blutsverwandten  das  Au t treten  von  Geisteskrankheiten  brünstigen, 
findet  an  der  indischen  Statbtik  keine  Sttttse;.  Die  roohaininedanische  Be* 
völkemng,  bei  der  solche  Ehen  Oder  geschlossen  werden  als  bei  den  Hindus, 
weist  zwar  in  einigen  Distrikten  einen  höheren  Prorentsatz  Geisteskranken  auf 
als  diese,  doch  ist  das  nicht  die  Kegel.  Bei  den  Hindus  haben  die  hohen 
Kasten  die  meiaten  Geisteskranken,  trotzdem  durch  ihre  Hdratsrcgeln  die  Eben 
Blutsvemrandter  am  strengsten  verbuieu  sind.  Die  erzwungene  NVitwenschaft 
zcnpnMjT»?f;:ihiiier  Franen  scheint,  nach  dem  vnrlie^'endea  Material  zu  urteilen, 
keinen  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  Geisteskrankheiten  zu  haben,  detm  gerade 
in  den  Altersklassen  der  Fortpflanzungstätigkeit  ist  die  Proportion  der  weiblichen 
Personen  unter  den  Geisteskianken  am  geringsten.  Ob  daran  etwa  absichtlidiCS 
Verschweißten  weiblicher  Geisteskranker  den  V'olkesziüiluujj^orpanen  frepeniiber  die 
Schuld  trägt,  ist  fraglich.  —  Es  scheint,  daß  das  Vorwiegen  der  (^isteskrank- 
heiten  in  einem  Gebiet  von  der  Rassenzugehörigkeit  der  Bevölkerung  in  höherem 
Maße  abhatigt  als  von  einem  der  vorher  genannten  Faktoren.  Der  Prosentsatz 
der  Kranken  ist  am  höclisten  in  Hirm:i  nnd  Assam,  l'roviiizcn.  die  von  Moncfolen 
bewohnt  sind.  In  Nord-  und  Gst-Bengaleu  mit  uberwiegend  raongohscher  Be- 
völkerung sind  Geisteskrankheiten  häufiger  als  im  Süden  der  Provinz,  wo  die 
Drawidas  stark  vertreten  sind.  Zentraltndien,  Haiderabad  und  Berar,  mit  rdativ 
wenigen  Geisteskranken,  sind  vorwiegend  von  Drawidas  bewohnt.  Im  Nord- 
westen Indiens  sind  die  Verhältnisse  komplizierter.  Ob.voh!  z.  H.  /wischen  der 
Bevölkerung  von  Radschputana  und  jener  des  Pundschab  kein  erliebliciier  Ra.-^seii- 
untenchied  besteht,  so  ist  dennoch  die  Proportion  der  Geisteskranken  in  dem 
einen  (»ebiet  viel  höher  als  in  dem  anderen  und  in  Kaschmir  bleibt  ihre  relative 
Zahl  wenig  hinter  der  iiirmas  zurück :  dcrh  sitid  noch  cinirebende  Fnr^chnniren 
über  die  Beziehungen  zwischen  Geisteskrankheit  und  Rasse  notwendig,  für  die 
Indien  ein  sehr  geeignetes  Arbeitsfdd  ist.  Fehlinger. 

Über  das  Eheleben  in  Japan  hrinp^t  der  „Ostasiatische  !,lo>-d"  vom 
26.  April  1907  aus  der  Feder  des  Dr.  phil.  ichikawa,  Lektor  am  orientaliscbea 
Seminar  zu  Berlin,  einen  Aursatz,  der  aus  einem  Vortrag  des  genannten  Herrn 
vor  der  Deutsch-asiatischen  Gescilscliaft  zu  Berlin  ausgezogen  ist.  Die  Mit- 
teilungen dieses  Japaners,  der  aueli  das  europäische  Leben  kennt,  über  da«;  F'he- 
lebcn  in  seiner  Heimat  bringen  eine  Reihe  von  Hinweisen  auf  rassen- 
biologische Gesichtspunkte,  wie  sie  den  alten  nichtchristtidien  KuHnr- 
Völkern  eigen  waren  und  geblieben  sind.  Die  allzu  ideelle  Richtung  l>ei  tms 
scheint  allmählich  die  im  Grunde  einfac  hsten  und  selbstverständ!irh!;ten  Voraus- 
setzungen untergraben  und  die  natürlichsten  Gefühle  und  Anschauungen  verwirrt 
zu  haben,  so  daß  es  heute  nötig  wird,  die  Höchstkultivirten  auf  das  Elementarste 
hinzuweisen,  das  unter  geringerer  Verfeinerung  —  wie  bei  uns  etwa  dort  wo 
noch  ein  alter  bodenständiger  Bauernstsunm  sitzt  —  eine  Banalität  wlire. 
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Vor  allem  betont  Ichikawa  die  prinzipielle  Geneigtheit  der  Männeiweh 

sich  zu  verheiraten.  Sic  entspringt  der  ganzen  Lcbeiisanschannnp:  iiiid  dem  reli- 
giüseo  System.  Die  Würde  des  Elieuiaous  erscheint  dem  Japaner  als  eines  der 
höchsten  GOter.  „Er  verheiztet  sich  vomelimlich,  weil  ihm  von  Jt^^end  an  ge- 
lehrt wurde,  daß  es  eine  Pflicht  ist,  für  die  Fortsetzung  der  Aiuienvcrchrung 
in  der  nächsten  r.encration  zu  sorpen.  Auf  den  Rcirhtnm  und  die  \  (jrnehmheit 
oder  nun  gar  die  religiösen  Uberzeugungen  seiner  Frau  kommt  es  ihm  dabei 
nicht  so  sdir  an,  als  darauf,  dafi  sie  aus  einer  gesunden  Familie  stammt 
und  selber  gesund  ist.  Die  Mitgift  braucht  schon  deswegen  keine  ausschlag- 
gebeiule  Rolle  n\  spielen,  weil,  bis  jetzt  wenigstens,  die  Ansprüche  der  Manner 
wie  der  Frauen  in  Japan  in  beziij'  auf  Kleidung  und  Ernährung  noch  recht  be- 
scheiden sind.  Die  VVohmmgsira^c  erledigt  sich  durch  das  Prinzip  des  Zusaimnen- 
lebens  im  Hause  der  Eitern  des  Mannes.*' 

Als  unterste  (Frenze  für  das  Heiratsalter  sct/t  das  (Usetz  lieute  i  7  Jahre  für  den 
Mann,  15  Jahre  für  die  Krati  fest.    Die  Khen  werden  in  juiii^en  Jahren  peschlossen. 

„Die  Er^ielmng  des  Madcliens  ist  gaiu  duiauf  geiichiel,  sie  ico  einer  tüchtigen 
Hausfrau,  einer  freundlich,  gehorsamen,  treuen  Gattin  und  zu  einer  liebevollen 
Mutter  zu  machen."  —  „Die  Keuschheit  gilt  entgegen  den  vielfach  im  Auslande 
verbreiteten  Anschauungen   als  das  wcrtvc^llste  jungfräuliche  (lut.     Um  -«ie  /u 
schützen,  verlangt  die  Sitte,  duü  Knaben  und  Madchen  nicht  in  demselben  i<auuie 
beisammen  sein  sollen,  wenn  sie  älto*  ais  7  Jahre  sind,  wobei  allerdings  die  Idee 
mitspricht,  daß  Knaben  sonst  leicht  ihre  schönste  männliche  Tugend,  die  Tapfer- 
keit,   einbüßen   könnten!    Dem   freien  Verkehr   zwischen  beiden  Creschlechtern 
werden  vielerlei  Schranken  auferlegt:  „Gelegeniieit  maciit  Eiebe"  sagt  man  sicli."  — 
„Begeht  trotz  aller  Vorsichtsmaßregdn  ein  junges  Mädchen  einen  Fehltritt,  so  gilt 
dies  als  das  größte  Unglück  für  sie  und  als  ein  schwerer  Schimpf  für  die  .Ahnen."  — 
„Die  Wahl  der  Frau  wird  meistens  nicht  durch  den  Briiutigam  l)esorjxt,  sondern 
durch  die  Eltern.    Der  Bräutigam  hat  bis  zum  Hochzeitstage  cigentlicii  gar  keine 
Gelegenheit,  seine  Braut  näher  kennen  zu  lernen.   Die  Liebe  des  Brautpaars  nach 
europäischen  UegrilTcn  spielt  somit  bei  der  ja|>anischen  Ehesdiliefiung  keine  Rolle. 
Wer  nnn  aber  glaubt,  daß  die  Ehen  in  Jai>an  deswegen  weniger  glücklich  sind, 
der  irrt  sich."    Der  Manu  gilt  als  Schutzherr  der  Frau  und  pHcgt  sie  freundlich 
und  sanft  «u  behandeln.    „Schdten,  Schimpfen  und  MiÖhandlungen  von  Ehefrauen 
kommen  in  Ja|)an  fast  niemrfs  vor."  —  „Er  bringt  ihr  als  der  .Mutter  seiner 
Kinder  die  grolUc  Hochachtnn:;  ent'^egen  und  überlaßt  ihr  in  der  Kindererziehung, 
wie  in  der  Führung  des  Haushalts  die  weitestgelieode  Freiheit."    „Die  Frau  geht 
ganz  und  gar  In  ihren  ehelichen,  mütterlidien  und  häuslichen  Pflichten  auf,  unter 
denen  die  Treue  und  der  (iehorsain  gegen  den  Gatten  obenan  Stehen.    Sie  fiihlt 
sich  aller  kriiu'swec;s  ^il-^  SkLi\i:i.  solidem  verstellt  es  recht  jrnt,  ihren  Willen  nnf 
vielen  (iebieten  ihrem  Herrn   gegenüber  durchzusetzen.     Und  meist  weiß  die 
japanische  Frau  sehr  gut,  was  sie  will,  trotz  ihrer  äußeren  Demut,  trotz  ihres 
Lächeins  und  der  Zierlichkeit,  die  die  Europäer  so  leicht  dazu  veranlaßt,  sie  fUr  ; 
oberflächliche  Wesen  und  für  eine  Art  von  bunten  Schmcttcrlinr^en  zu  halten." 
Öffentliche  Zärtlichkeitsbewcise  unter  den  Ehegatten  sind  niciil  üblich.    „In  Japan 
gilt  solch  ein  Zärtlichkcitsbcwcis  nicht  für  schicklicli,  während  man  andererseits 
in  dem  Darrdchen  der  Mutterbrust  an  die  Kinder,  auch  vor  den  Augen  von 
Fremden,  nichts  Anstoßiges  sieht."     Ehebrüche  von  selten  der  Frau  kommen 
ganz  außcrordcntlirh  selten  vor.    ,,Die  Treue  gegen  den  ^^nnn  geht  so^^ar  sn  weit, 
daß  wenigstens  in  iruheren  Jahren  das  Wiederheiraten  einer  Witwe  zu  den  grüßten 
Seltenheiten  gehörte." 

Wenn  die  Ehe  unfruchtbar  ist  oder  männliche  Nachkommenschaft  ausbleibt, 
so  i<;(  die  Annahme  einer  Xchcnfmn  gestattet  „um  die  Fortsetzung  der  Ahnen- 
vereinung  zu  sichern,"  —  eine  Einrichtung,  die  wir  ja  auch  sonst  bei  alten 
Kulturvölkern,  schon  bei  den  Babyloniem  frühester  Zeit,  antreffen. 
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Mit  Recht  hält  die  soeben  j^eschiUlcrten  (»nindzüge  des  Flhelebens  Ichika  wa 
für  eine  der  wichtigsten  Quellen  der  aationuleu  Kraft  Japans.  Mit  dem  An> 
wachsen  der  Industrie  und  den  Einzug  der  individualistisdien  AufTassungen  des 
Westens,  der  j^roticrcn  Wcrtscliatzung  des  Reichtums  und  dem  Anwachsen  des 
Komforts  bahnt  sich  jetzt  allerdings  eine  Aiiderunp  it;.  Dal'i  fl;is  in  bczug  auf  das 
Eheleben  keine  li^serung  nach  sich  zieht,  wird  man  1  cli i k a  w  u  beistimmen  müssen. 

Wir  unsererseits  werden  nun  in  den  geschilderten  ja[>anischen  Zuständen 
allerdings  nicht  ohne  weiteres  ein  vollendetes  Idealbild  erblicken,  so  weit  es  sich 
um  die  kulturelle  nkzc^sorisi  iie  rnuLilmiung  handelt.  Dagegen  ist  zweifellos  in 
den  vitalen  Grundbedingungen,  auf  denen  sich  das  Ehcleben  aufbauen 
mul3,  gcsclu3pft  aus  uralter  Erfahrung,  das  Richtige  getroffen.  Die  Erriehungs* 
tendenz  zur  Ehe  bei  beiden  (leschlechtern,  der  verschiedene,  physiologiscli  bc» 
diiiL^k',  Wirkungs-  uml  I fltciiskrcis  der  Cfcschlechter,  ihr  mögliclist  itMlringsloses 
ineinandergreifen,  die  Unanstoliigkeit  natürlicher,  physiologisch  und  ethisch  be- 
deutungsvoller Funktionen  wird  man  als  allgemeine  Grundlagen  für  das  Ge- 
deihen einer  Rasse  fordern  dürfen.  An  der  Auswahl  der  Braut  dnrdi  die 
Kitern  wird  man  bei  gen  nier  l'herlegung  weniger  Anstoß  nehmen,  als  auf  den 
ersten  Hlick.  Die  Trennung  der  ( rcschlechter  ist  für  unser  (Gefühl  übermäßig  — 
ohne  darum  für  „coeducalion"  eintreten  zu  wollen.  Den  Schwung  und  die  Kraft 
des  Idealismus  aber,  woraus  unsere  europäische  „Liebe"  entspringt»  möchten  wir 
nicht  gegen  cinii^e  vernüedene  ,. Fehltritte"  austauschen.  Vor  allem  aber  würde 
die  F.thik  der  Ra ss c n  ?> i  o  1  ft i  e .  so  viele  praktische  Berührungspunkte  sie  auch 
mit  der  Ahnen vcr  eh  rung  autwcist,  sich  nicht  in  deren  Dienst  stellen  können, 
sondern  die  Linie  der  Generation  statt  nach  der  Vergangenheit»  vielmehr  nach 
der  Zukunft  hin  ins  Auge  fassen  und  statt  in  einer  Versteinerung  des  Über- 
kommenen in  einer  Anpassung  an  das  Werdende,  statt  in  einer  Konservirung  des 
•Mten  in  einer  Höherentwicklung  des  Jungen,  der  Nachkommenschaft  gipfeln. 
Ohne  eine  gewisse  Anteilnahme  der  Frau  an  der  höheren  Gesamtkultur  ist  das 
aber  auch  nicht  möglich.  Unsere  verfeinerte,  in  rascher  Umbildung  b^rirtene 
Kultur  kann  sich  viel  weniger  von  l  bertreibungen,  .Au'^srhreitnngen  und  Ent- 
gleisungen aller  Art  ircihalten  als  eme  in  der  l'radition  wohl  eingclebte,  fest- 
gefügte, alte.  Übergange  sind  stets  mit  Eischfittenmgen  und  mandierlei  Schädi« 
gungcn  verknüpft.  Auch  Japan  wird  solchen  Krisen  nicht  entgehen,  wenn  es 
vorwärtsschreitet,  iber,  die  wir  den   verl »reuen  Instinkt  uralter  Tradition 

durch  inteliekiueile  beobachtung  und  Betrachtung  ersetzen  wollen,  werden  gewahr, 
daß  viele  durch  Jahrtausende  erfolgreich  erprobten  Sitten  mit  den  jüngsten 
Forderungen  der  biologischen  Wissenschaft  vortrefflich  fibereinstimmen. 

R.  Thurnwald. 
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Seemann  Nachf.    131  S.    t  M.  f    wicVlunf»  in  den  eisten  «»'an.  ij;  Lebensjahren 

—  Zur  .Abwehr.     1907.    26  .S.  de^  M'  n  chen.    Eine  sozialstatistische  Unter- 

Holitscher,  Dr.  .A.  Du-  medizinischen  Referate  suchung.  Mit  .Abbild.,  Tal>ellen,  graphischen 
auf  dem  XI.  intern.-xtionalen  Kongresse  gegen  Darstell,  u.  5  Tat.  Leipzig  1908.  ^648.  lO  M. 
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Gesclilcchls-L'nlcrvrhictlm  2.  Aufl.  Halle 
a.  S.  1907.    Cari  M^t  44  .S. 
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Mewest,  Th.  (Hans  (»old?!«-.'  Fii-icc  Welt- 
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Schallmayer,  Dr.  W.     Vcrcrbuug  u.  Auslest 
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rungsweven  für  die  Erbqualitaten  der  Bc- 
völkeinng  au  erarartcn?  Ans:  Zeitscbr.  Atr 
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Schröder,  Eduard  .\ugusl.    Der       u.  :kmJ^ 
und   die  soziologischen  Grenzen  seiner  He- 
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Wagner  v.  Jauregg,  Prof.    Einiges  thcr  «rb- 
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zool.  Fachausdrucke,  von  E.  Breßiau,  I 
Eichler.  E.  ¥n*s  K.  Lampen.  H.  Scbmidl. 
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Zurhelle  255. 
Zwaardemaker  262. 
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Aberration,  Schnietterlinge  761. 
Abstammung,  Beruf  u.  Heeresersatz  733. 
Abstammungslehre  2^  700.  7 1 
Absynth-Bekämpfung,  Schweiz  364. 
Acacia  lophanta,  Yererbimg  der  Schlaf- 
bewegungen 1 4. 
Arhatinellen  436. 

Ati'enarten.  biologische  Dirterenzirung  726. 

Affinität,  soziale  677. 

Agrikultur  u.  Volksvcrmehrung,  Indien 

Ahnenerbe  162. 
Aktivitäten,  soziale  743. 
Aktualisnjus  743. 

Alkohol,  F.ntartung  der  Nachkommen- 
schaft X8r> 

—  u.  Geisteskrankheit  398. 
u.  Staatsfinanzen  73g. 

Alkoholisation  u.  Rachitis  Sgo. 
Alkoholisinus,  Plrblichkeit  88(). 

—  Gesetze  gegen  den  «;64- 
der  Juden 

—  u.  Krebssterblichkeit  352. 

—  des  Vaters  und  Stillunfähigkcit  1  1 2. 

—  Todesursache  in  Basel  269. 
.\llgemcine  Vorstellungen,  ihre  Realität 

006. 

Altägypien,  Schädel  1 83.  I 
Alter  u.  Regencrationsfiihigkeil  ^ 


i  Altersaufbau  u.  (ieburtenfre(|uenz  123. 
Altersbesetzung,  Juden  Wiens  48. 
Alterssichtigkeit  323. 
Altruismus,  Erklärung  658. 
Ameise,  Biologie  877. 
Amerika  u.  Japan,  Konflikt  132. 
Amixie  464- 
Amoriter  u.  Juden  346. 
Angelsachsentum  u.  Selfgovernment  690. 
Animismus  2  1  2. 

Anomalie  oder  Artentwicklungs-Stadium, 

Temperatur-Aberrationen  763. 
Anpassung  231. 

—  u.  Auslese  320- 

—  der  Gesellschaft  ji. 

—  u.  Körj>erveränderung  7<)2. 

—  u.  Myopie  3 » 4- 

—  u.  Soziologie  743. 
Anpassungen 

—  der  Geschlechtsbcstimmung  bei  I'ar- 
thenogenesis  793. 

Antagonismen,  Hygienisch-soziale,  u.  An- 

throi>ologie  der  Armen  738. 
Anthropologie,  der  Armen  738. 

—  schottischer  Geisteskranker  2  38. 

—  des  Genies  u.  Talentes  234. 

—  der  Juden  332,  362,  322. 

—  Vorderasiens  363. 

—  des  Weibes  8S4. 

—  Zentralbrasiliens  239- 
Apogamie  4(m- 
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Appendizitis,  Pathulogie  iij.  i 
Arbeit  u,  Lebensdauer  740.  ; 
Arbeiterschaft    u.  Kinwanderungsfrage, 

Vor.  Staat.  «47- 
Arbeitsteilung,  pbpiologische  (Jrundlagen  ' 

—  u.  Khtssenbildung  2  2  0.  , 
Arctia  caja,  /.uchtexperitnent  Fischers  zz. 
Arm  n.  Reich,  Anthropologisclicr  Ver- 
gleich 7^.8. 
Armenier  u.  Juden  v^4- 
Armenierinnen,  Rassenmerkmale  2  ^g. 
Armenoidc,  Anthropologie  ^6  y  | 
Artbegriff  tjH^  ^86. 
Artbildung,  siehe  Cerion. 
Assoziation  im  Tierreich  s^S-  , 


Astigmatisnnis,  Vererbung  1 07. 

Atavismus  u.  Vererbung  erworbener  Ki gen- 
schaften 24. 

Aufheiraten,  Indien  S;^S. 

Augenheilkunde,  Korrelation  bei  Ver- 
erbung I  <■>(*. 

Aushcbungsstati>tik,  deutsche,  u.  |)hysische 
Kntwickhmg  i  36. 

Auslese,  u.  Anpassung  2  2o\  s.  auch  Se- 
lektion. 

—  fekundative  6'^  1. 

-  generative  Hzi^ 

—  Henunung  der  natürlichen  2  gg. 

—  u.  jaliresperiode  der  Pflanzen  12. 

—  beim  Menschen  u.  Moralhcgriffe  4  1  y 

—  sexuale,  u.  Kurzkopfigkcit  2,^7. 
virile,  u.  Verbreitung  der  Monogamie 

Auslese-Methode,  beste  für  Pflanzcn- 
züchtung  .^04. 

—  u.  Züchtungsarten  1 50.  1  ^4.  jS  1 . 
Ausmerze,  ,\lkoho|  v)S. 

-  l'nentbehrlichkeit  (»21. 
.Xtiswanderung  u.  ( »eisteskrankenzunahme 

transatlantisclie,  Tinnland  7  ^  y 
Axfilotl.  mexikanisches,  n.  Vererbung  er- 
wurbcncr  Kigenschaften  2^ 

B. 

r.ade-Instinkt ,   u.  Veierbuni^  erworbener 

l'.igcnscludten  liL 
llascl,  .Mkoholismus  TtKlcsursnchc  2(u). 
üastarde  1  Hasen)  1  o  1 . 
Üastardirung,   u.  ( ieschlechtsbestinnuung 

—  der  Pllanzeii,  Zu«  htuii<;  durch  15  t. 
Ü.istarclrcjrehi  Soi». 


2  6_i, 


22i 


BdellostcHna  734. 

Befruchtung  u.  Entwicklungserregung  S:;. 

—  künstliche,  beim  Menschen  817. 

—  selektive  Xr>i 
Begriffe,  soziologische  74;. 
Behaanmg,  Physiologie  der  rncnschlichcM 

529- 

Belastung,  erbliche,  der  (leisteskranken 

—  u.  Inzucht  47 1. 

—  u.  Paral}se  551. 

—  der  Tuberkulösen    u.    Infektion  1.. 
Vererbung  S4.v 

—  der  Uranier  54Q. 
Hern,  Rasse  u.  Krebs  1 05. 

Beruf,  .Vhstammung,  u.  Heeresersatz  2i 

—  u.  Fruchtbarkeit  7  ^^4 

—  u.  ( icisteskrankheit 

—  Konfession,  Verbrechen  40g- 

—  u.  Mindersteiblichkeit  der  Juden  n»:. 

—  n.  Vitalität  740. 
Bevölkenmgsbewegimg,   Deutschlands  in 

den  letzten  Jahrzehnten 

—  Indiens  8.^  i. 

—  Italiens  7  ^8. 

Bevolkerungs- Biologie,  Begriff  S<i. 

—  -Dichte  u.  Krebs  10  y 

—  -Probleme,   nordamerikanische  4"'- 
^'8>,  843. 

—  Schichten  in  England,  (ieburtenube - 
Schuß  bei  verschiedenen  420. 

Bewcgimg  des   Wassers    u.  Variaiiö.^- 

bildung  528. 
Bewegungen,  ererbte,  erlernte  201. 
Bewußtseinsphänomene,  physische  Yv.v.k- 

tionalbeziehung  2  i 
Bibel.  Mythen  u.  Mythologie  der 

germanen  560. 

—  u.  jüdische  Rassenmischung  y;;- 
Bienen,  Parthenogenese  873. 
Bindesubstanzen,  Rachitis  eine  KntwH 

lungsanomalie  der  8»)o. 
Biogenetisches  (iesetz  7  lo- 
Biogenie    der   Kirchenväter   u.  Natur- 

Ideologie  880, 
Biologie,  u.  moderne  Entwicklungstheorie 

—  u.  Soziologie  743. 
Biologische  (icsichtsjmnkte  in  der 

sciiichtswissenschaft  2 1 2. 
Blondheit,  Entstehung  355,  ;6q. 

—  Herkunft  im  Judentum  102. 

—  der  Juden,  Ursprung  370. 
—  Rückgang  toi. 
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lllüten,  Variationen  q6. 
KodenfeuclUi<;kett  u.  Krebs  105. 
Uohneii-  u.  Kopf-Indices,  Korrektion  171- 
-  Wert  der  Längen-Brciten-Indices  1  jAi 
Bracl)yzephalie  11.  Dolichozephalie  171- 
—  Kritik  des  Begriffs  171.  184 ;  s.  auch 

Kurzköpfigkeit. 
Hrvonia,   Bxstardirung   zur  (ieschlechts- 

bestimmung  797. 
Bund  für  Mutterschutz,  Ziele  1  .^6. 
Bündnis,  ])olitisches,  der  höchsten  Rassen 


Canada,  Gebrechenstatistik  26s. 

Campanula  56. 

Centetes  2,^2. 

Ceriou  4^,  s«'- 

Ciuizarcn  u.  Juden  y;. 

Chinesen,   (ileichgeschlechtliches  Leben 

550- 

—  Säuglingsernährung  u.  Sterblich  keit  224. 

—  in  Südafrika  729. 

—  in  Vereinigten  Staaten  5 10. 
t  "hromosonien-Hypothesen  86q. 

—  -Zahl  u.  Gcschlechtsbestiminung  Sn  i . 
(-"hrvsochloris  2  ;^  2 . 

Copjxick  Cutaract,  Vererbung  S4< • 

D. 

Darwinism  to-day 

Darwinismus        7 1  o.  S68,  8(*q,  siehe 

auch  Selektion. 
Dauermäßigkeit  537. 
Defekte,  geistige  u.  Schul fortsch ritt  887. 
Denkmal  für  (iregor  Mendel,  Aufruf 
Deszendenztheorie        709.  7 1  ^. 
Determinante  524. 
Deutsche.  Kinwanderung  \u  Vereinigten 

Staaten  Otjt^. 

-  Mitgriinder  der  Vereinigten  Staaten 
6  St). 

Deutschland,  Bevölkerungsbewegung  1  2 

—  ( iC-sclilechtskrankheiten  24!;. 

—  Häufigkeit  des  Tripj)ers  Ji^ 

—  Militärtiuglichkeit  1  26. 

Deutsch"!  )stairika,  ( iesundheitsverhältni.ssc 
00 1. 

Deutschtum,  in  Amerika  607. 

—  u.  Rasse  s S8. 

Deutung,  phyletische,  der  Frost-  u.  Hitze- 
Aberrationen  7  Sq. 

Diabetes  u.  Mehrsterbhchkeit  der  Juden 
100. 


Dienstbefreiungsgrund,  .Schwächlichkeit, 
Schweiz  425. 

DitTerenzirung,  biologische,  von  Affen- 
arten u.  Menschenrassen  726. 

—  gewerbliche,  u.  Regenerationsfahigkeii 
33- 

Dimorphotheca  pluviali.s,  Cteschlechts- 
Tendenz  der  Keimzellen  796. 

Dinophilus  apatris,  u.  Geschlechtsbestimm- 
ung Koo. 

Dispositon,  u.  Appendizitis  117. 

—  zu  Kurzsichtigkeit  .^22. 

—  zu  Regeneration  ^ 

—  soziale  746. 

—  zur  'I'runksucht  88g. 
Dolichozephalie  u.  Brachyzephalie 


Domestikation,  u.  hängende  Ohren  87Q. 
Dominanz  der  Getrenntgeschlechtigkeit 
797.    Siehe  auch  Mendelsche  Regel. 
Drosophila  7  1 6. 
Duplizität  des  lirkennens  680, 


lihc-. Atteste,  obligatorische  1  ;^7. 

—  -Frauen,  Folgen  des  Trippers  ij^ 

—  -Gesetze  7.^  1. 

—  -Leben  in  Japan  914. 

—  -Verbote,  gesetzliche  1  ^7. 
  Regen  Juden  ij6. 

—  der  Juden  gegen  I'roselyten    3  7 . 

Fierstockstätigkeit,  u.  Geachlechtscharak- 

tere  s.^Q- 
Plinfühlung  633,  676. 
Eingeborenenpolitik.  Südafrika  729. 
Kinkommensteuer  in  Berlin,  u.  jüdische 

Konfession  277. 
Finwanderung  in  die  Vereinigten  Stallten 

403- 

—  Geschichte  687. 

—  u.  (ieistesk rankheit  26^- 

—  nationale  /.usammensetzung  69  y 

—  unerwünschte  5 1  o. 
Flslern,  Badeinstinkt  üL 
Fmpfinden,  feineres  der  Frau  483. 
Fmpirismus,  einseitiger  906. 
Fndogamie  8-^7. 

Fngland,  GeburtenüberschuÜ  420. 

—  Säuglingssterblichkeit  426. 
Fngratnme,  i2j  ererbte  uh 
Kngraphic  620. 

Fntartung,    der  abcndhitidischcn  Kultur- 
völker 8üv 

—  HomosexuaHtät  S48. 

—  honu)-  u.  allogonitive  S03. 
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Kntartunp,  der  Nachkommenschaft  alko- 
holisirter  Tiere  SSn. 

—  der  Naturvölker  (>o<;. 

—  u.  Prostitution  S<)4. 

—  u.  Zahl  der  ungünstigen  Variationen 
«59- 

Kntmischung  .^66. 
Knt Wicklung  228. 

—  physische,  u.  deutsche  Aushebungs- 
Statistik  '  3^ 

—  Zufall  in  der  historischen  3  iS. 
F.ntwicklungs-Anomalie     der  Hindesub- 

stanzen  (Rachitis)  800. 

—  -Krregung  u,  Befruchtung  872. 

—  -(icschtchte  der  Menschheit  u.  Sozio- 
logie t)04. 

—  der  Zähne  2.^3. 

—  -geschichtliche  (iedanken  über  Kurz- 
sichtigkeit u.  Weitsichtigkeit  ;^i4. 

—  -llemtnung  u.  Schmetterlings- Aber- 
rationen 764,  765,  768. 

-Problem,  Kampf  um  das,  in  Herlin 

,S64. 

—  -Störung  u.  Kretinisnuis  244. 

—  -  Theorie  u.  moderne  Biologie  .^8 1. 
Epiganiie  des  Geschlechts  7c)5. 
Kpilepsie  u.  (»eburtsstorungen 
Krblichkeit,  s.  auch  Vererbung. 

—  u,  Alkctholismus  889. 

—  -  (icistcskrankheit  882. 

—  des  (ieschlechts  261. 

—  der  Herzleiden  im  jugendlichen  Alter 
545- 

—  u.  Kurzsichtigkeit  ;^2  2. 

—  in  Mclasoma  iLina)  scripta  7 1 0- 

—  Nutzwert  für  d;is  Individuum  lA 
Krbscn,  Vcredeltmgsauslese- Züchtung  ?8  1 . 
Erfüllung  des  (Gesetzes  2  >6. 
Hrinaceus  2  t,  \. 

Krnahruiig.  bessere,  u.  Mindcrstcrblich- 
kcit  der  Juden  1 02. 

Krsatzdctcrininanten  t/k 

Kskinui,  Rasscnbiologisches  u.  Hygie- 
nisches 40g. 

FMhik  IL  Knt\vicklinigsi,'cschichte  674. 

—  u.  Hygiene  uoo. 

—  u.  ..Naturrcchl"  67  y 

-  rasseiihygienische     1  4- 

—  S(>zioU>;;ie  u.  I's\ cholc^jiie  < > 7  ^ . 
Ktliolnirie  74^. 

I"'A<);;anilC  S  yS. 

l-.iirdpa,  ( 'ieburtciiül>crsrhul.'»  ^71. 

—  \'orltre(  li('iisI)cwe;;uiiii  iin  dstliehcii  007^ 
l  'ini>[iai.r  .   Mon;;«  tleii^eburtsllccken    26  y 


Europäerin  u.  Japanerin,  (ieburtsdauerSS;. 
Europäische  F^nwanderung  in  d.  Vera;!». 

Staaten  685. 
Experimental-Ehen  400- 
Extral  Selektion  806. 

F. 

Faktor,  viriler  6;^o. 

Familien-Forschung   u.  Vererbungslehre 
240. 

-Pflege  u.  SterbUchkeit  195. 
Farbe  u.  Rasse  101- 
Farbcn-Ulindheit  bei  Frauen  88 1. 
— Kompensation  777. 
Fettleibigkeit   u.   Mehrsterblichkeit  der 

Juden  1 99. 
Findlinge,  ( ieschlechtsverhältnis  .\q2. 
Finland ,  transatlantische  Auswandeniiii,' 

73.V 

Flacherie  22^  7^v 
Fluktuation  .^S.y 
Ft)rmenketten  4.v^, 

I  Formentrennung,  Züchtung  durch  1 5 :. 
Fortpflanzungsfähigkeit ,  Schmetterliiis«- 
Aberrationcn  tqi- 

—  des  Weibes  u.  Geschlechtskrankheiten 

Fortpflanzungsrate  der  besseren  u.  minderen 

Elemente  557. 
Frankreich,  Germanen  2_^4. 
Frauen-Emanzipation  u.  Hestimniunc  des 

Weibes  49 1- 

 u.  Fall  der  Völker  1  2;,. 

 u.  Farbenblindheit  88 1. 

—  -Frage 

—  -Schädel,  Altägypten  1 84. 
Friesen  u.  Sachsen  104. 
Frostwirkimg  .^83. 
Fruchtbarkeit  716. 

—  u.  Benifsabstxmimung  734. 

—  eheliche,  Deutschlands  1 2;^. 

—  -  der  Neger  sco,  507. 

—  u.  soziale  Lage,   Änderung  in  den 
letzten  £o  Jahren  556. 

Fruchtbarkeitsabnahme  u.  Fall  derVoü  '-r 
122. 


Gebrcchenstalistik,  Canada  liijL. 
(ieburten-Frequenz  u.  Sjartatigkeit  12I: 

—  -Kurven  fürstlicher  Geschlechter  ;74 

—  -Reihenfolge  u.  Starcrkrankung  £4£_ 

—  u.  -Sterblichkeitshäufigkeit,  Japan  57  ^' 
•Uberschuß,  Europäische  Staaten 
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deburten-Überschuß  und  Bevolkenings- 
schichteii  Englands  420. 

—  -Ziffer  u.  Kindersterblichkeit  bei  Juden 
54- 

Gebnrts- Dauer,  Japanerin  n.  Europäerin 
S85. 

—  -Hilfe,  rassenhygienische  Indikationen 
III. 

—  -Störungen  u.  Epilepsie  .^97. 
Cledachtnis,  besseres  der  Frauen  48  y 

—  u.  Mncme  201. 
Geest  Ostfrieslands  104- 
Gefangenen,  (ieschlechtskrankheiten  bei 

Gefangenschaft,  u.  Schädel  Veränderungen 
878. 

Gehirne  von  Monniisen,  Bunsen  u.  Menzel 
394. 

Geisteskranke,  erblich  belastete  S.S^. 

—  Indiens  qi  2- 

—  Schottlands,  Anthropologie  J.yS. 

—  Verein.  Staaten  262. 
Zunahme  in  Irland  42  y 

Gei.steskrankheit  u.  .Alkohol  j^gii. 


—  Einschränkung  durch  (iesetze 

—  u.  Rasse  26  s- 

—  u.  Verwandtenehe  471. 

Gelbe  Rasse  in  Verein.  Staaten  500. 

Generatioiienlehre  ;~4. 

Genetics,  I'rogressof,  since  the  rediscovery 
of  Mendels  papcrs  722. 

Genickstarre,  epideniische,  Wesen,  Ver- 
breitung, Bekämpfung  St^^. 

Genie- Erzeugung  u.  Rasse  2.v;. 

—  Wesen  ^97. 
Germanen 

—  in  Frankreich  2.^4. 

Gerste,  Vercdelungsauslcsc-Züchtung  207- 
Geschichte  u,  Rasse,  in  Frankreich  2.^4. 
Geschichtswissenschaft,   biologische   ( le- 

sichtspunktc  2  1  j. 
Geschlecht,  Bestimmung  u.  Vererbung  des. 

bei  l'Hanzcn  7t)4. 


—  .\icht-Erblichkeit 

—  u.  Schädelmaüe  i><4. 
Geschlechter,  Entstehungu.Vcrcrbung  T2(t. 

—  ( ieburtenknrvcn  fürstlicher  u.  ritter- 
schafllicher  ;^7  4. 

—  Proportion  in  Stadt  u.  I^md,  Verein. 
Sfiaten  7  S  » • 

Gcschlechtigkeit,  Kam|)f  um  die  707. 
Geschlcchts-Bestimmuiig  ^40.  7<)4. 

 Charaktere,  sekundäre,  u.  Gcschlechts- 

drusentatigkeit  5  ^o. 


Geschlechts-Krankheiten,  in  europäischen 

Heeren  245. 
 u.  Fortpflanzungsfähigkeit  des  Weibes 

 bei  Gefangenen  731. 

 Statistik  1 

-  -Verhältnis,  bei  der  Geburt  .^go. 

 in  Indien  8,^4. 

Gesellschaft,  Begriff  652. 

-  Entwicklungsgeschichtliche  Ableitung 
656. 

Gesellschafts-Einrichtungen  u.  Fortpflan- 
zung in  Indien  8^7. 

-  -Hygiene,  Begriff  Ün. 
(Jesichtsform,  französische  Talente  z.ys- 
Gesundheitsatteste  für  VMc  1 .37. 
Getrenntgeschlechtlichkeit  u.  virile  Aus- 
lese 827. 

Gonomerie  870. 

(»rundfrage,  die  soziologische  652. 
(irundgesctz,  genealogisches  374. 
y.Gruppe",  Bedeutung  im  Daseinskampf 
220. 


IL 

Haeckel  als  l->zieher  5  y^. 

Häher,  Badeinstinkt  1 K. 

Hämolysirbarkeit  des  Bluts  u.  Alkoholi- 
sirung  8X 1 

Hafer,  Veredclungsauslese-Ziichtung  2<)0. 

Harn-  u.  Geschlechtskrankheiten,  u.  Mehr- 
sterblichkeit der  Juden  i gg. 

Haushunde,  vorgeschichtliche  u.  neuzeit- 
liche 878. 

Haustiere,  Naturgeschichte  875. 

Hautfarbe  u.  Lcliensweise  .^(»8. 

Hawai,  Grientalisiruirg  1  34. 

Heere,  euro|)aischc ,  Gesch!e<'ht.skrank- 
hciten  245. 

Heercsersat/,   Beruf,   Abstammung  7  ;  ;. 

Heirat,  u.  begabte  Kinder  401. 

Heirats-Alter,  spätes,  u.  niedrige  Geburten- 
rate SS7- 

—  -Beschräiikuni^en  8^7. 

—  -Regeln,  Indien  8^7. 

—  -Scheu  u.  Kall  der  Volker  1 32. 
Hcnunungsilicorie.  beir.  Entstehung  von 

Schmctterlin;is-.\bcrrationen  7(>4.  7 ' > 5 ■ 
Herrenmoral  u.  Scxualrefortn  8 1  y 
Herzleiden,  Krblithkeit  S4S- 
Hetiter  u.  Juden   ^4 1. 
Hindu,     Lebens-     u.  Enlwicklungshc- 

dingungen  S  ^  1 . 
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Hineindenken  u.  Miterleben,  u.  Soziabilität 

Hirn-Gewicht,  u.  (leschlecht  4  7'^- 
 Idioten  245. 

—  —  Monimsen,  Hunsen,  Menzel  .^94. 
Hirn-Tatigkeit,    psychologische  Analyse 
477- 

Hitze- Aberrationen,  Schmetterlinge  772, 


7  7-T»  2 


S.S. 


Hollander.  Mitgründer  der  Verein.  Staaten 
bS().  ! 

Hommc  priniitif.  Krreurs  de  methode 
dans  l'''t'idp  2j^4. 

Homo  primigeniiis  von  Krapina,  Zähne 
^86. 

Homosexualität,  Biologie  S47- 

der  Chinesen,  Japaner,  Choreer  s^o- ' 

—  und  Soziabihtät  sSo- 
Hornhautkrümnumg,  \' ererbung  107,  542. 
Hund,  Lagenuachen.  Vererbung  2£l 
Hungersnot.     biologische  Wirkungen, 

Indien  8.^2. 
Hygiene,  in  China  uIl, 

—  Empirie  86 1 . 

—  u.  Kthik  ()oo. 
soziale,  Hegrilt"  JkL 

H\pergainie.  Indien  8  yS. 

L  J. 

JuhresperitKle,  Huche,  Erblichkeit  lo. 
Japan,  u.  .Amerika.  K»)nflikt  1  ^ j. 

—  Ehcleben  »» 1 4. 

—  Geburten-  11.  Sterblichkeitshauliglceit 

Ja[)aner.(ileicligeschlerhtliches  Leben  5^0. 

—  in  Hawai  i  ;4. 

—  Vereinigte  Staaten  5  1  o.  5  1  6. 
Ja[)ancrin  u.  Europäerin,  GcburtsdancrSiü 5. 
Identitätsprin/ip,  ethisches  ö?«». 
Idiüplasnia  ^(>. 

Idioten.  Hirngewicht  24 y 
Imnumitai,  vererbte 

Inder,  Lebens- u.  l-.ntwicklungsbedingungen 


Index-. Angaben,  rohe,  Kritik  1  7  '  • 
Indianer.  Vereinigte  Staaten  4q4. 
Indien,  ( ieisteskr.mke  (>  1  2. 
Individualauslesen,  niolirerc,  mit  fortge- 
setzter .\uslese  ^04.  ^  1 2.  I 
Individualisnms    des   Amerikaners  692. 
Individualität  (»76.  | 
Individual])lasma  S61).  i 
Individual|)rinzip 
lndtvi(iualif)u 


Indogerraanen,  Mythologie  u.  Sagen  der 

Bibel  £60. 
Infantilisnius  u.  Hypoplasie  des  Uterus  1 10. 
Infektion,  Begünstigung  u.  .MkoholiRirun^ 

—  Vererbung  u.  Belastung  der  Tuber- 
kulösen 

Initialbetonung  67  y 
Instinkt  der  Einfühlung  6<>^. 
Intelligenz,  Korrelation  mit  Köq>ereigen- 
Schäften  5.^5- 

—  u.  Schadelgröße  ;^9_^,  ,;q6. 

—  u.  Hirngewicht  ^06. 
IntraKselektion  806. 
Intralspannung  So^> 
Inzucht  7 I 6. 

—  u.  Belastung  47 1. 

—  u.  Zwergwuchs  i  m- 

Irische  Einwanderung,  Verein.  Staaten  605. 
Irland,  Zunahme  der  Geisteskranken  42 y 
Isolation  462. 

Italien,  Biologische  Daten  u.  .\ntbrof>ologie 

der  .Armen  7  ,^8. 
Italiener,  in  Verein.  Staaten  7.^2. 
Juden.  Anthropologie  ^^2.  t,62,  ^22. 

—  u.  Armenier  s.^4- 

—  blonde  u.  blauäugige  355. 

—  Herkunft  der  Blonden  lsü 

—  Kriminalität  409. 

—  Londons,  Vitalstatistik  7S4- 

—  Wiens,  Ursachen  der  .Mindersterb- 
lichkeit J2i  '^9- 

Judenfrage  als  Rassenfrage  .v^2. 
Jugend,  Erziehung  der  weiblichen  40t- 

K. 

Kälte- Heizung,  für  Tropen  qo;. 
Kalifornien,  Rassenfragen  ^^lo,    1 7. 
Kampf  ums  Dasein  219.  468.  6  m,  715. 
Kanaaniter,  semitische  .^.^8.  nicht-semi- 
tische 340. 
Kapitalzins,  Entstehung  41  7. 
Kastenwesen  u.  Bevölkerungsvermebruns 

837. 

Katholiken,  Sterblichkeit  50. 
Kausalitätsprinzip  in  der  Biologie  86:. 
Keimphiüma  46 1 .  524. 

—  u.  .<oma  2q. 

-   -  Theorie,  Kritik  u 
Keimzellen,  direkte  Beeinflu.ssung  5. 

—  Geschlechtliche  Tendenz  794. 
Kelten  u.  Germanen  388. 
Kindbettfieber,  Bekämpfung  der  Zunalnne 

004. 
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Kinde,  das  Much  vom  403. 
Kinder,  Biologische  Daten  741. 

—  -Ehe,  Indien  8.^q. 

—  -Erziehungs-Renten  27.^,  428. 

—  Münchener,  sechsjälirige,  biologische 
Daten  Mh. 

—  -Produktion,  Sozialisirung  42(). 

—  u-  Schul  Fortschritt  8S6. 

—  -Schutz  40.V 

—  -Sterblichkeit  u.  Geburtenüberschuß 

—  der  Juden 

—  -  —  u.  Konfession  51. 

—  -Tötung,  Indien  8.^7. 
Klassenbildung  u.  Arbeitsteilung  2.2^1. 
Klima,  künstliche  Erzeugung  eines  gün- 
stigeren, in  den  Tropen  qo,^. 

Klimatische  Einflüsse  4(>»- 
Knabenüberschuß  u.  Mehrlingsgeburt  .^q3. 
Körper-dröße,  fraiuösischer  Talente  a.y;- 

—  -lünge,  Dienstbefreiungsgrund,  Schweiz 
369. 

—  u.  Kopf-Index  173,  iSz.  ' 

Kolonien,    Gesundheitsverhältnisse  der 
deutschen  qoi.  ' 

—  territoriale    Entwicklung    der  euro- 
päischcn  1 29. 

Komplementbindungsmethode  u.  Rassen-  , 
Unterscheidung  727.  ' 
Konfession,  Beruf  u.  Verbrechen  409.  ' 

—  jüdische,  u.  Einkommensteuer  Berlin  | 

Uli  i 

—  u.  SterbUchkeit  43.  I 

Konstitution  468.  | 
Konstitutionsverschlechterung     u.     Ab-  | 

Wanderung  vom  Lande  7.^4.  I 
Konstitutive  Verderblichkeit  der  Mono- 1 

gainie  6 1  5,  80^,  859. 
Kontrolle,  poliklinische,  der  l'rostituirten 

Konvergenz  2  | 
Kopf-   u.   Bohnen-Indices,  Korrelalions- 1 
frage  171- 


Kretinismus  u.  Entwicklungsstorung  244. 
Krieg  u.  Knabenüberschuß  393. 
Kriegstüchtigkeit  u.  Sexualreform  823. 
Kriminalität  des  Balkans  907. 

—  der  Juden  409. 
Kultur-Fähigkeit  u.  Negerrasse  i>oi. 

—  germanische,  Urzeit  386. 

—  -Pflanzen,    Züchtung  landwirtschaft- 
licher 146,  ?8i. 

—  u.  Rasse  in  Frankreich  234. 

—  -Stufe  u.  (Geisteskrankheit  267. 
—  u.  Kriminalität  907. 

—  -Völker,  Entartung  der  abendländi- 
schen 803. 

Kurz  köpfe,  u,  sexuale  Auslese  237. 
Kurzköp6gkeit,  Ursemiten  352 ;  s.  auch 

Brachyzephalie. 
Kurzsichtigkeit  u.  Entwickhmgsgeschichte 

3M. 


I-ange,  absolute,  u.  Längenbreiten-Index 
I  74.  '81- 

I^ge,  sozialCj  u.  Fruchtbarkeit  (Aende- 
rung  in  den  letzten  50  Jahren)  556. 

Lamarckismus        7  1 2.  7  1 3. 

l^nd,  Abwanderung,  il  Konstitutions- 
verschlechterung 734. 

Leben,  Welt  des  86^  864. 

Lebens,  vom  Zweck  zum  Ursprung  des 
organischen  867. 

Lebens-Dauer,  u.  Arbeit  740. 

—  •  Entwicklungsbedingungen  der  Inder 


—  -  -Uujfang  VI.  Intelligenz  303. 
Koreer,  gleichgeschlechtliches  Leben  550. 
Korrelation,  Fehlen  der  465. 

—  Intelligenz    u.  Kürpereigenschaften 

5.^5- 

—  u.  Kopfumfang  393. 

—  bei  Vererbung  in  der  Augenheilkunde 
1  r>6. 

Krebs-Häufigkeit  u.  Rasse  lo:;.  j 

—  -Sterblichkeit   u.   Alkoholmißbrauch  • 
552.  : 

Archiv  für  Kaisen-  und  f;'r*clUch:>ft--Biolojif,  igo; 


—  -Feindlichkeit  des  Alkohols  88o. 

—  -Haltung,  hohe,  u.  Sturz  der  Völker 

'23- 

—  —  u.  Kinderreichtum  428. 

—  -Weise  u.  Hautfarbe  368. 
Leistungsfähigkeit,  geistige,  des  Weibes 

Leitungsreize  u.  Keimplasma  5,  26^  ^ 
1  .epus  101. 

Limnaea  biformis,  biologische  Variationen 
527- 

Linicntrcnnung,     hohe    Bedeutung  für 

Züchtung  i_45,  281.  ii2. 
Londoner  Juden,  Vitalstatistik  754. 
Lungentuberkulose  u.  Absterbcordnung, 

Schweiz  732. 

M. 

Männerschädel,  Altägypten  184. 
Magengeschwür,  Vererbung  109. 
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Manöverirh\  jx)the.sc  S7  i. 
Massenauslese  1 54,  ^  1 2. 
Materialismus,  Los  vom  ^61. 
Mechanismus  u.  Viialisinus  21k. 
Medizin,  Soziale,  HegritT  Iki. 
Mehrlingsgeburt  u.  KnabenüberschuÜ  ^^93. 
Melandriuni  album ,  Geschlethtstendenz 

der  Keimzellen  7tj<). 
Melasoma  (Lina)  scripta,  Vererbung  71g. 
Mendels  Regel  4^1),   720,   7^1.    7 .^2. 

7  3.^,  S71. 
—  ('opj)ock  C'atarakt  54'- 


—  Dominanz  der  Getrenntgeschlechtig- 
keit 707- 

—  (Icschlechtsbildnng  7g.S. 

—  Phalangenreduktion  s.yS. 
Mensch,  Geschlechts- lintstehung  726. 

—  Physiologie  der  Behaarung  ^2t). 

—  Stammbaum  ^^S^. 

—  der  Zukunft,  u.  Stiller  Ozean  5 1 S. 
Menschheit,  Vorgeschichte  .VS4. 
Merogonie,  u.  Geschlcchtsbcstinnnung  7()6. 
Milieu  u.  Rasse  220. 

- —  u.  Stjziologie  74 y 

Militäq)flichtige,  Geschlcchlskrankheiten 

245- 

Militiirtauglichkeits-Fragen  7.v^„  7:^0. 


Militartauglichkcit  in  Deutschland 

—  der  Russen  ijo^ 

Mimikry,  sym[>athische  Färbung  775,  7'^.v 
Mindersterblichkeit  u.  Rasse  1  St». 

—  Ursaclien  der  jüdischen  47,  1  Hij. 
Mischlinge,  jüdische  ;^4- 
Mischrasse  vi.  Talent  2 },(■>. 
Miterleben,  Hineindenken,  u.  Soziabilität 

(ihn. 
Mneme  ,^«2,  620. 

—  Kritik  u.  Antikritik  201. 
Mongolen,  Konstitution  u.  Kultur  S  i  1 . 

in  Siidafrika  7^0- 

—  in  V^ercinigtcn  Staaten 
Mongolen  •  Geburtstlcc  kcn, 

ischen  Kindern  26  y 
Mongolisnius  Hawaiis  i  ( 
Monisn^us  2  2.S, 


;o(i. 


bei  curopa- 


I. 


—  u.  ( )rthodoxic  .S64. 

Monogamie,   Verbreitung    bri    Tier  n. 

Mensch  6 ;^  7 . 
— •  Konstitutive  \'crdcrblichkcit  der,  u. 

Sexualretorni  615.  So  ^,  S^i). 
Moralbcgritte.   I  rspruiig  u.  Lntwicklung 

415. 

Müiuheucr   Kinder,   iJiologische  Daten 
SM. 


Mutter,  Schutzmaßregeln  für  arbeitentlc 
270. 

Musterungs  -  Kommission,  generative 
Zwecke  823. 

Mutations- Kreuzungen  720. 
|—   Theorie  loi,  ^82.  ^  7i.V 
■  Mutterschaftsversicherung  1  f  o. 

Mutterschutz  270. 
I  —  Ziele  des  Bundes  für  1.^6. 
j  Myopie,  Folgen  u.  Ursachen  \  1 8. 
I  Myxödem  244- 

:  N. 

I  Nachkommenschaft,  Entartung,  11.  Alkohol 

1  SSn- 

I  Narkose  u.  Vergiftung  765,  772. 
Narkotica .   Einwirkung   auf  Schmetter- 
linge 2iLL 
Nase,  jüdische  354. 

Nationalitat  u.  Gebrechen,  Canada  26K. 

—  n.  Rasse  s  S  ^- 

I  Nativismus,  Steigen  des  amerikanischen 
«43- 

.\atur-.'\uffassung,  monistische  2  28. 

—  -Mensch  u.  Kurzsichtigkeit  ^ji^. 

—  -Recht  67  \. 

~-  -Teleologie,  u.  Biogenie  der  Kirchen- 
vater XSo. 

—  geistige  Leistungsfähigkeit  des 

Weibes  487. 
Nebenidioplasma  .^6. 
Neger-Frage,  Vereinigte  Staaten  49  ^,  4>>^. 

—  -Seele,  u.  die  Deutschen  in  Afrika 
533- 

Neubildungen,  u.  Mehrsterblichkeit  der 

Juden  1 99. 
Neugeborene,  Körperi)roportionen  1 04- 
Neomalthusianismus,  u.  F"rauenfrage  7.'^7. 
Neu-Mecklenburg  407- 
.Neu -Züchtung,  Pflanzen  »f>n- 
.NiciU-Stillen  U.Säuglingssterblichkeit  138. 
Niedergang  u.  Fall  der  Völker  122. 

—  kultureller,  u.  Rassenwechsel  3.^7. 
Non-Inheritance  of  sex  in  man  2^»  1  - 
Nordamerika,  BevÖlkerungs-  u.  Rassen- 
Probleme  493,  685,  843. 

NordosLsibirier,  Topographie  des  weib- 
lichen Köri>ers  10.^. 
Nornialität,  wirtschaftliche  6^ 

—  objektiver  Maßstab  67,  75,  76. 
Norwegen ,    Lebensdauer  der  Schwind- 
süchtigen 730. 

—  Sinken  der  Heiratsfrequenz  1 2  3. 
Notoryctes  2  "^.v 
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O. 

Oeiiothera  :^8^. 

Ohren,  hängende,  u-  Domestikation  .S79. 
Orientalisirung  Hawaiis  1  ,^4. 
Orthodoxie  u.  Monismus  864. 
Ost-  u,  südosteuropäische  Einwanderung 

in  Ver.  Staaten  84 
OstmarkenpoHtik  75  V 


Paläographisches.  zun»  Stammbaum  des 

Menschen  .^8s- 
l'angene  loo. 
Panniixie  629. 

—  u.  Myopie  .^i8. 

I'arallelismus,    psycho- physischer,  der 

Soziologie  68;;. 
Paralyse,  progressive,  Endogenese  s  i- 
Parlament,  Rassenhygiene  im  tieulschen 

569- 

Parthenogenese,  Ks  gibt  keine  7  1 9,  87  .^. 

—  u.  GeschlechLsbestimmung  795. 

—  künsthche  871. 
—  natürHchc  873. 

Pauperismus  7  ^8. 

l'edigreezucht  .^8.^,  3S4. 

Perit>den,  natürUches  Sxstem  gesrhicht- 

Hcher  .U4- 
Pest  als  Hevölkennigshcmmnis  in  Indien 

•S33. 

Pllanzen,  Geschlechtsbestitnmung  u.  Ver- 
erbung 794. 

—  natürliche  Verwandtschaft  5 jd. 
Pflege,  bessere,  u.  Minderstcrblichkeit  der 

Juden  192. 
Phalangenreduktion  Farabces,  Vererbung 

Phylogenetisches  Museum  Jena  275. 
Phylogenie  (Zähne)  2^2. 
Physiologie,  Aberrationen  der  Scliiuctter- 
lingc  "(>  I. 

—  organische  Zweckmäßigkeit,  Entwick- 
lung u.  Vererbung  228. 

Pignientation,  franzosische  Talente  2  . 
Pithekanthropus  '^S^. 
Planorbis  4  yy 
Polen  frage  7  5  .^ 

Politik,  amerikanische,  u.  Irländer  ()(>S. 
Polygamiefrage  6 1  ^.  803,  S^i). 
Potenzen  1  oo. 

Praeventivverkehr  558,  900.  ' 
Prinzip,  Fechners  physikalisches  231. 
Priorität,  psychisches  (ieset/.  der  672. 


Produktionserschöpfung  u.  Rachitis  890. 
Progamie  des  Oeschlechts  794. 
Prophylaxe,  Geisteskrankheiten  399. 

—  Geschlechtskrankheiten  253. 

—  Kurzsichtigkeit  33  t. 
Proselytismus  u.  Rassenmischung,  Juden 

335- 

;  Prostituirten,  Arztliche  l'berwachung  894- 
Protenor ,    Chromosomenzahl   und  Ge- 
schlechtsbestimmung 80 1. 
Protozoen  234. 

Psychisches  (iesetz  der  Priorität  672. 
Psycholamarckismus  711. 
Psychologie,  Soziologie  u.  Ethik  67^. 
Psychovitalismus  711- 
Puritaner,  Grundstock  des  .Amerikaner- 
tums  688. 

R. 

Rachitis,  Wesen  u.  Ursachen  890. 
;  —  Verbreitung  u.  Ätiologie  1 18. 
!  Rasse,  alpine  u.  armenoide  372- 
■  —  Farbe  101. 
I  —  u.  Geisteskrankheit  265. 
j  —  gelbe,  in  Ver.  Staaten  t09. 
I  —  u.  Geschichte,  u.  Kultur  Frankreichs 
,  234. 

—  u.  (Gesellschaft  683. 

j  —  u.  GeschlechLsverhältnis  302,  836. 
j  —  u.  Krebshäufigkeit  10 y 
I  ~  u.  Kriminalität,  Juden  4 1  3. 
!  —  u.  Kultur  390. 
I  —  u.  Magengeschwür  109. 
'  —  u  .Milieu  iüL 
i       n.  .Mindersterblichkeit  189. 
1  —  u.  Mutterschutz  1 20. 
u.  Nationalität  s.s8. 

—  n.  Rachitis  89 1. 

—  u.  Riechschärfe  262. 

—  semitische  u.  nordeuropäische  373. 

—  weiße,  Tropen-.'\npa.ssung  903. 
Rassen- Frage,  jüdische  332. 

—  -Geschichte  Spaniens  238. 

—  u.  Gesellschafts-Biologic,  Begriff  äo* 
-Hygiene,  u.  .Abort  bei  tuberkulösen 

Schwangeren  554. 
 BegriO  iki. 

—  —  in   einem   deut.schcn  Parlament 
.=;69- 

—  u.  Einwanderer,  .Auslese  in  Ver, 
Staaten  850. 

—  —  Eskimo  409. 

—  —  u.  Kind  403. 

—  -     u.  Prostitution  S()4. 
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Rassen-Hygiene  u.  Reichstag  i  y).  \ 
 u.  Sport  401.  j 

—  menschliche,  biologische  Differeuzi-  i 
ning  726.  I 

—  -Merkmale  der  Armenierinnen  a.^g. 
-~  -Mischung,  n.  Blondheit  der  Juden  | 

10  V  I 


—  —  u.  Fortschritt  ^ 


—  der  Juden  .^.^2. 

—  —  in  Ver.  Staaten  5KJ. 

—  —  Vorteile  85  2. 

—  der  Obstfliege  7  1  7. 

—  -Probleme,  nordumerikanischc  493, 

843. 

—  -Psychologie,  Neger 
Rau|>cnkrankheit  724,  725. 
Reaktion,  motorische,  u.  (ieschlecht  481. 
Reduktions-Hyjjothesen  869. 
Regeneration  524,  525.  ' 

—  der  Gesellschaft  2£i  I 
Regenerations-Fähigkeit  33. 

-Idioplasma,  inaktives  jO.  j 
Reglementimngsfrage  Sq^. 
Regression  1 62,  165,  302.  j 
Regulationsvermögen  der  Gesellscliaft  jiJ 
Rehe,  Gehörn,  GröÜe,  Gewicht  529.  | 
Reichstag,  rassenhygienische  Aufgaben  j 
« 39. 

Reich  u.  Arm ,   anthropologischer  Ver- 
gleich 2i8. 
Religicm  u.  Kolonisation  691. 
Religionshygiene  413. 
Riechschärfe  bei   verschiedenen  Rassen 


Rückschlag  723. 

Schmetterlings- Aberrationen  700. 
Rüstigkeit,  spätere,  11.  Säuglingscriuihrung 

555- 

Russen,  Militartauglichkeit  <^ 

Rußland  als  Vorkämpfer  des  \\  estens  5 1  iL 


Sachsen  u.  Friesen  1 04. 
Sauerstoflwirkung.  auf  Schmetterlinge  779. 
Säugliiigs-ICmährung  s  ^  *> • 

—  —  u.   Rüstigkeit  der  ICrwachsenen 

555- 

—  -  —  u.  Sterblichkeit,   in  Hannen  555, 
in  (Huna  224. 

—  -Sterblichkeit,  Bekämpfung  730. 
—  lüigland  426. 

—  —  der  Unclielichen  1 3N. 
S(  hädel,  alL;i;;y[Hischc  l  83. 

—  des  Weibes  4S0. 


Scliädel-Größe  u.  Intelligenz  393. 

—  -Maße  der  Armen  74». 

—  —  u.  Geschlecht  184. 

—  -Veränderung  u.  Gefangenschaft  S'iL 
Schädigungstheorie,  betr.  Entstehung  von 

Schmetterlings-Aberrationen  763. 

Schakale,  Schädelveränderung  in  Ge- 
fangenschaft 879. 

Schanker  im  Heer  24Q. 

Schielen,  Vererbung  >43- 

Schlaf bewegungen,  der  Pflanzen,  u.  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften 

Schmetterlinge,  Physiologie  der  Aberra- 
tionen- u.  Varietätenbildung  761. 

Schottland,  Anthropologie  Geisteskranker 

Schule,  u.  generative  Zwecke  iLzi. 
SchulfDrtschritt,  mangelhafter,  Ursachen 
SM, 

Schutz  der  Schwachen  399,  40^- 
Schutzmaßregeln  für  arbeitende  Mütter 
220, 

Schwachsitmige,  Ver.  Staaten  263. 
Schwächlichkeit ,  Dienstbefreiungsgrund 

in  der  Schweiz  425. 
Schwangerschaft  u.  Tuberkulose  ^^3. 
Schwarz  u.  Weiß,  Rassenkluft  500. 
Schweden,  Heiratsfretjuenz  1 23. 

—  Schwindsuchtssterblichkeit  894. 
Schweiz,  .\bsynthbekämpfung  ^64. 

—  Kör|)erlänge  u.  Dieiistbefreiung  269- 

—  Lungentuberkulose  u.  Absierbeord- 
nung  752. 

—  Schwächlichkeit    u.  Üienstbefreiung 

425- 

Schwindsüchtige,  Lebensdauer  in  Nor- 
wegen 730. 

Schwind-suchtssterblichkeit.  Schweden  894. 

Selbstbefruchtung  u.  Vercdelungsauslese- 
züchtung  1 45,  g8i. 

Selbststillen  272. 

Selbstmord  u.  Mehrsterblichkeit  der  Juden 
i9'S. 

Selektion        ^8^.  ^25,  2_L2i  LLL 

7  i3>  716,  721,  724.  '"^f'-S.  869;  s.  auch 
.Auslese. 

Selektionstheorie  228,  868. 

Semiten,  Heimat  372. 

Sempervivum  qO. 

Seuchenbekämpfung  234. 

Sexdcterminant  8qi. 

Sexualreform  u.  Kriegstüchtigkeil  823. 

—  u.  Verderblichkeit   der  Monogamie 

80^ 
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Silene  viscosa,  Bastardirung  799. 
Sittlichkeit ,    Ursachen ,  Auslesewirkung 
4 16. 

Sklavenbefreiung,  Wirkung  in  Ver.  Staaten 
493- 

Slawen  u.  Juden  lo^^. 
Sorna  u.  Keim  5,  2<2. 
Sonution  458. 
Soziabilität  744- 

—  u.  gleichgeschlechtliche  Liebe  550. 
Sozialbiologie,  Aufgabe  ?<f>?< 
Sozialhygiene  u.  Prostitution  894. 
Sozialisirung,  der  Kinderproduktion  429. 

—  des  Sorna  u.  der  Psyche  682. 
Sozialität  u.  Altruismus  676. 
Sozialprinzij)  73. 

Sozialj)sychisch,  Begriflfsabgrenzung  675. 
Soziologie,  u.  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  904. 

—  Ksquisse  d'une  743. 

—  u.  Kthik  67S. 
(Irundfragc  652.  j 

—  hvfiienischc  740. 
Spanien,  Rassengeschichte  2.^8. 
Spartätigkeit  u.  (ieburtenfrequenz  1 25. 
Spermatt)zoen,  Auslese  unter  den  819. 
Speziesbegriff  38^  586. 
Spiegelung  665. 
Sj)irüchaete  2.^4. 
Sport  u.  Rassenhygiene  40 1 . 
Staatenbilduug  bei  niederen  Tieren  526. 
Staatsfinanzen  u.  Alkohol  7.^  s. 
Stadt  u.  Land,  Geschlechtskrankheiten  2^1. 


Proportion  der  Geschlechter,  Ver. 
Staaten  751. 
Stammbaum  des  Menschen  .^85. 
Siarformen,  Vererbung  540,  541. 
Sterblichkeit  u.  Alkoholisirung  S S 1 . 

—  deutsche  Kolonien  901 . 

—  u.  Hungersnot  832. 

—  Juden  Wiens  jjv,  1 80. 

—  Italien  7  ;8. 

—  Kindbetlfieber  <)04. 

—  Neger  508. 

—  der  Säuglinge  in  Barmen  555. 
Stillen  u.  Rachitis  890. 
Stilldaucr,  China  225. 
Stillgeldcr  272. 

Stillunfähigkeit,  Zunalime  1 1 1. 

Strafe  u.  Vergeltung  417. 

Strafgesetz  u.  geschlechUiche  Infektion 

Sudafrika,  Reisebericht  728. 
S\ini)athie  66^. 


Synergien,  soziale  745. 
Synethie,  Begriff  746. 
Syngamie  des  (Geschlechts  795. 
Syphilis  im  Heer  249. 

—  u.  Nachkommenschaft  894. 

T. 

Tagesperiode,  Erblichkeit  11. 
Temperatur-Ex|)erimente,  Schmetterlinge 
762. 

Therapie  u.  Empirie  861. 
Tiere,  im  Dienst  der  Wissenschaft  2 -^4. 

—  als  Förderer  der  Kultur  234. 

—  Lebensbedingungen    u.  Verbreitung 
528, 

Tier-Experimente  234. 

—  -Geographie  528. 

—  -Produkte  234. 
'  —  -Rachitis  891. 
I  'Tod  710. 

Todesursachen  bei  Juden  50. 
I  Totgeburten  u.  GeschlechLsverhältnis  ^  i . 
Totgeburtenfrecjuenz  u.  Registrirungsver- 

schiedenheiten  199. 
Trinker,  männliche  u.  weibliche  i  ip. 
'Trinkfestigkeit  ■;t^2. 

Tripi)er.  Folgen  für  die  Ehefrauen  114. 
I  —  im  Heere  249. 

:  Tropen- Anpassung,  durch  Kälte-Heizunf; 
I  903- 

I  Tuberkulose,  Vererbung,  Belastung,  In- 
fektion 545. 
Tuberkulosesterblichkeit,  Juden  ^ 
Tüchtigkeit,  rassenbiologische,  vi.  Ein- 
kommen 428. 
Turnprüfung.  Rekruten,  Schweiz  42s. 

U. 

Überlegenheit,    männliche,   u.  höheres 

Hirngewicht  478. 
Ulcus  ventriculi,  Vererbung  109. 
Unehelichkeit,  (ieschlechtsverhäUnis  der 

Geburten  392- 

—  Säuglingssterblichkeit  1  38. 

U  nterernährung  \i.  Gei.«iteskrankenzunahme 

in  Irland  424. 
Untcrleibsleiden  der  Ehefrauen,  u.  Tripper 

i  «5- 

Unterstützungsbedürftigkeit ,  Verbreitung 

in  Italien  738. 
Uranier,  Biologie  ^47- 
Urgeschichte,  Bedeutung  für  die  'Theorie 

418. 

Urheimat,  des  Menschen  385. 
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Ursemi ten  ,^49. 

L'rzeit,  germanische  Kultur  ,^86. 
Urzustand,  wirtschaftlicher  254. 
Uterus-Hvj)opIasie.  u.  Infantilisnnis  iio. 


V. 


V'ererbung  von  Bewegungen  20 1 . 

—  direkte  107. 

—  von  Engrammen 

—  erworbener  Eigenschaften  i_j  04. 
524- 

 u.  Atavismus  24- 


Vanessa  urticae ,    Kohlensaure  -  Narkose  

Variabilität 

—  Heeinflussung  86o. 

—  diskontinuirliche  714.  7 1  ■>■ 

—  größere  des  männlichen  Geschlechts 
Li6, 

—  Obstriiege  716. 


u.  Kurzsichtigkeit 
 Versuchsplan  2^: 


!8. 


von  Fingermißbildungen  (Phalangcn- 
reduktion)  5.^8. 
u.  Gedächtnis  201. 


—  Refraktion  des  Auges     1 7. 

—  Schnecken  4^^t^,  581. 

—  letzte  Ursaclic  869. 

—  Vererbung,  Zentralnervensystem  24V 

—  Züchtung,  durch  Benützung  der  — 
individuelleji  kleinen  14^,  -->8 1  — 

Variabilitats  -  u.  Vcrerbungs  -  Formen,  — 
Pflanzen  1 46.  — 

Variationen,  biologische  von  I.imnaea  — 
bifonnis  ■>2  7.  — 
der  Blüten,  spezifische  Struktvir  «vk  — 

—  fluktuirende,  individuelle  <2i  — 

—  infinitesimale  11^  — 

—  somatc»gene  u.  blastogene  — 

—  sprungartige  (Melnsoma)  7  1 9.  — 

—  ungünstige,  Zahl  u.  Bekämpfung  .S59. 

—  u.  Vererbung,  Beherrschung  8 1  y 

—  Züchtung,  tlurch  Auslese  spontaner  1  1 . 
Variations  -  Bewegungen ,  nyktinitstische. 

Vererbung  1^ 

—  -Vorgäiigo.  analytische  121. 
Varietät  u.  Aberration  702. 
Varietätenbildung.   Schmetterlinge    76 1. 
Vencrie,  Verbreitung  in  Hot-ren  245. 
VerbrecheT).  iienif,  Konfession  409. 
Verbrechensbewegung,  im  östlichen  Kuropa 

Verderblichkeit,  konstitutive,  der  Mono- 

ganüe  61-;.  So  y 
X'credelungsauslesc-Züchtnng  bei  l'fl.inzen 

mit  Selbstbefruchtung  1 4  :;,  t 
Vereinigte    Staaten ,    Bevölkernngs-  il 

Rasseuprobleine  40     6S5.  84  ^. 

—  Kinwaiulcrcr-Vcrteihing  1  7, 5 . 

—  Finländer  7 

—  ( icistcskranke  u.  Scliwachsinnige  26  y 

—  Italien 


—  Proportion  der  (leschlechter  751. 
Vererlniit;,'  2  V),  s.  auch  F.rblichkcit. 

—  dos  Astiginatisiiuis  1 07. 


der  Geschlechter  726. 
des  Cieschlechts  bei  Pflanzen  704- 
von  Herzleiden  545. 
der  Hornhautkrümroung   107.   ^ 4-- 
der  Jahres|)eriode  bei  Buchen  lq, 
Infektion  u.  Belastung  der  ruberkulo.en 

545- 
bei  Käfern  7 1  <|. 

Korrelation  in  der  Augenheilkmido  1 
u.  Kretinismus  244. 
Magengeschwür  109- 
bei  Mäusen  72.V 
Physiologie  der  229. 
des  Schielens  S4.^- 
bei  Schnecken  4^9- 
von  Starformen  ^^40,  S4i- 
der  Stillunfähigkeit  112. 
der  Tagesperiode  11. 


—  uA'ariabilitat,  Zentralnervensystem  24  y 

—  von  Völkerideen  ^79. 
Vererbungs-Energie,  Sinken  während  uer 

Ehe  »n8- 
-  -Fragen  869. 

—  -Lehre  u.  Familien forschuug  240 

—  -Prognose  543- 

—  -u.  Variabilitäts-Formen,  Pflanzen  1 40. 
Vergiftung  u.  Narkose  765.  772. 
Vermehrung,  geringere,  der  Neger  der 

Verein.  Staaten  so"- 
V'crpflichtungsgefuhl  6^7.  665. 
Versicherungswesen,  soziales,  \i.  Muttor- 

Schaftsversicherung  12a. 
Verstümmelung  u,  Vererbung  ^ 
\'cr\vandten-Ehen,  u.  (ieisteskrankheit  471. 

—  —  u.  Starerkrankung  542. 

—  —  u.  Zwergwuchs  1  m. 
Verwandtschaft,  natürliche,  bei  Pflan^^en 

Viehleihe  417. 
Vitalismus  525. 

—  u.  Mechanismus 


2  1 6. 

X'italität  u.  Beruf,  Arbeit  740- 
Vogelschutz,  Aufruf  des  Bundes  fiir  ooS 
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N'ülksvermehriing,  u. 
stand  in  Indien  83 


materieller 
2. 


Wohl-  i 


Y. 


Vorderasien,  Anthropologie  .^6,^.  ! 
Vorgeschichte  der  Menschheit  .^84.  j 
\  orurteil,  das  metaphysische  u.  psycho- . 
logische 


Yankee  68^  852. 


Wachstum  der 


W. 

Kinder 


Wachstums-Hemmung,  u.  Alkohc>lisirung 

—  -Myopien  ^16. 
Wanderbewegung,  Indien  8  ^1. 
Wehrpflichtige  Itidiens.  Anthropologie  7  ^(). 
Weib,  in  anthropologischer  IJetrachtung 

8S4. 

—  geistige  LeistungsHihigkeit  476. 

—  Tuberkulose  u.  Schwangerschaft  553. 
Weiß  u.  Schwarz,  Rassenkluft  sog. 
Weiße  Kinwanderung  in  Ver.  Staaten  685. 
Weitsichtigkeit  u.  Entwicklungsgeschichte 

Weizen,  Sauglingsernahrung  22^. 

Weltanschauung,  Herders,  u.  Haeckels 
Welt  ratsei  5.^  1 . 

■ —  ultramontane,  u.  moderne  l.ebens- 
kunde  864. 

Welträtscl,  Haeckels,  u.  Herders  Welt- 
anschauung SU- 

Wen  soll  ich  heiraten:  7.^0. 

Werbung,  sexuelle  6  yy 

\Vcrturteilc,  lleeinflussung  der  Theorie 
O4.  66. 


Wiedergeburt,  (irundzuge  deutscher  558. 

\\  irtschaftlichkcit.  HegriJV  2-^4. 

Wirtscliaftskriscn,  konstitutionelle 

\Vitwenwiederverhei ratung,  Verbot  842. 

Wolfe,  Schädelveranderung  in  Gefangen- 
schaft 878. 

^Vortcrbuch,  Zoologisches  7  2 

Wohlhabcnheitsgrad.  und  konfessionelle 
Sterblichkeit 


Zahl,  Bedeutung  im  volklichen  Kampf  Sgs- 
Zähne,  homo  primigenius  von  Krapina 

i86, 
Zahns)stem  2^2. 

Zentralbrasilien,  Anthrojwlogie  2.^9. 
Zentroepigenese  s-.^i  .^34. 
Zerlegungstheorie   ((leringerwerden  des 

Anlagegehaltes  der  Zellen  im  Verlauf 

der  Ontogenese)  ^ 
Zeugungs- Hygiene,  u.  Monogamie  859. 

—  -l'otenzen,  Vorwiegen  der  männlichen 

—  -Prognose  54 1 . 

—  -Vorgang,    künstliche  Heeinflussung 
Xi  ? 

1  Zinsfuß  4 1  7. 

Züchtung,  durch  Formentrennung  1^2. 

—  Kulturpflanzen  146. 
Zuchtwahl,  natürliche  6 1 7- 

—  geschlechtliche,  bei  Juden  369. 

—  —  mit  künstlicher  u,  natürlicher  Be- 
fruchtung 8 1 9. 

—  —  beim  Menschen  5 ;,(). 

—  L'nentbehrlichkeit  624. 

—  und  Vererbung   erworbener  Kigen- 
schaften 

„Zufall",  in  der  historischen  Entwicklung 

Zweckmäßigkeit  864. 

—  organische,  Entwicklung  u.  Vererbung 

—  in  der  Pathologie  s  %  7  • 
Zwergwuchs,  mehrfacher,  u.  Inzucht  110. 
Zwillingshäufigkeit ,    Ursachen  örtlicher 

Verschiedenheit  889. 
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Berichti^agen. 

Berichtigungen. 


2.  Heft: 


leite 

213 

Zeile 

9 

von 

üben 

lies; 

weit  statt  weil 

»» 

t» 

10 

n 

n 

nur 

zu  streichen 

♦» 

*> 

f* 

12 

tf 

unten  lies: 

Abhängigkeits  reine  statt  Abnfingigkeits- 

weise 

t* 

n 

ff 

ff 

» 

» 

Abhängigkeits  reiben  statt  Abhängigkeits- 

weisen 

*t 

314 

ff 

II 

tf 

oben 

Tierstaaten  statt  Tieraeden 

♦» 

ff 

ff 

2 

1» 

unten 

>» 

Nur  wenn  wir  ...  statt  Nur  wenn»  wie . . . 

•> 

215 

>» 

8 

>» 

oben 

t? 

was  dann  statt  aus  dem 

n 

II 

•f 

18 

f* 

»> 

»» 

reiu  psychologisch  statt  neupsychu- 

» 

•r 

ff 

IT 

n 

unten 

>» 

l<^isch 

Bewußtseins  w  e  i  t  e  statt  Bewußtseinsweise 

»» 

w 

•r 

10 

>» 

{> h  vs  i  0 1  0  p  i  s  c  h  e  statt  psycholojrische 

W 

317 

II 

I 

»» 

oben 

nach 

Ruckbeziehung  fehlt:  der  „Empfindungen" 

» 

>» 

»» 

14 

>* 

unten  lies: 

ob  man  statt  obenan 

M 

»t 

» 

I 

n 

w 

w 

was  statt  das 

»» 

21S 

f» 

»• 

verändert  statt  vereinbart 

f> 
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•> 

3 

» 

oben: 

vor 

daß  ist  denn  einzuschalten 

n 

n 

•» 

3t 

»» 

ff 

lies: 

ideellen  statt  idealen 

t* 

392 

n 

3 

'1 

M 

n 

unanalysirten  statt  unanglisirtcn 

fi 

n 

8 

»» 

tf 

eif^entlichcn  statt  eigentümlichen 

223 

ff 

9 

»> 

ft 

material  stau  materielle 

ff 

8 

•» 

tf 

ff 

sie  statt  es. 

3.  Heft: 

S.  342,  Zeile  i  lies  von  Luschan  statt  Luschan. 

„  346,    „     9  von  unten  und  später  lies  d<;dichocephal  statt  dol>v:hocephal. 

M   354,    »    13  I 

tf  357t    ff  3  2  und  I  Anmerk.  i  lies  Kopemicki  statt  Kopemitski. 

M     360,       „II  J 

4.  Heft: 

äeite  570,  letzte  2Seile  lies:  940513  statt  490513. 


5.  Heft: 

Seile  627  sind  in  dem  Zahienschema  an  die  Kreuzungsstellen  der  Koiumtie  \  1 
mit  den  Kolumnen  G,  und     statt  der  Werte  13-5  die  Werte  18*5  dninsetzen. 


Lippen  &  Ca.  (G.  Pati'sche  Buchdr.),  Nauiubuig  a.  S. 


^  .d  by  Google 


